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Max Reger als Retter In der Not! 

Von Dr. Carl Mennieke. 


Im Lager derer um Richard Strauss herrscht seit 
einigen Monaten Bestürzung und Verlegenheit. Boten aus 
dem Lager der Andersgläubigen haben fatale Nachrichten 
überbracht: der Feind erkläre offene Feindschaft und 
mache mobil. In der Tat, die Geduld der ernsten Musiker 
ist zu Ende, und sie dringen auf reinliche Scheidung. 
Für oder gegen Strauss! In der Frage, ob die letzten 
Werke Straussens (und seiner Gefolgschaft) zur ernsten 
Kunst zu rechnen sind oder nicht, gibt es koine Kompro- 
misse, sondern nur Zustimmung oder Verneinung. Jahre- 
lang haben Straussens Gegner stillschweigend zugesehen, 
in der Hoffnuug, 8trauss und sein Tross werde umkehren, 
oder es werde iu dieser Zeit einer heillosen Verwirrung 
der Kunstanschauungen ein Neuer kommen, der das Banner 
an sich risse und durch seine Überlegenheit auf jenen 
Weg wiese, der zu den Höhen der grossen Meister führt 
Es ist anders und für die deutscho Kunst schimpflich 
genug gekommen; denn dass der Triumph der Musik- 
teclmik auf deutschen Boden gefallen ist, kann uns wahrlich 
nicht stolz machen. Wir sind nun vollkommen davon 
überzeugt, dass sich die Straussische Musikmacherei zu 
Tode hetzen wird, und wir haben grosses Interesse daran, 
dass diosor Sturz ins Uferlose so rapid als möglich vor 
sich geht Logik und eine intime Kenntnis der Entwick- 
lungsgeschichte der Musik sagen uns, dass die Richtung 
Berlioz — Liszt — Wagner bereits mit Wagner die Grenzen 
des Erreichbaren gefunden hat; die nachwagnerische Musik 
zeigt ein gedankenloses, epigonales Weitergehen, und mit 
Strauss haben wir schliesslich jene Musik erhalten, die 
nur von der (sicherlich raffiniert ausgebeuteten) Klangfarbe 
und den elementaren Faktoren des musikalischen Ausdrucks 
lebt An dieser Stelle kann die Frage nicht eingehend 
beantwortet werden. Das Publikum ist den Werken Strauss’ 
gegenüber hilflos und bedarf zur Gewinnung eines Urteils 
über den Wert dieser Musik einer Unterstützung. Und 
dann fühlen wir anderen unter den Bernfsmusikern die 
Verpflichtung, uns vor dem Richterstuhle einer künftigen 


Zeit als Gerechte zu erweisen; es musste jenen Musikern 
einmal gesagt werden , was wir von ihren Produkten 
halten. Draeseke, der kürzlich in Dresden so schmählich 
übergangen wurde, warf wider .die Konfusion in der Musik“ 
die erste Lanze, etwas schwerfällig und mit zu schwacher 
Rasanz. Weingartner wurde bald sein Bundesgenosse. 
Die erste reelle Bombe hat aber Georg Göhler geworfen, 
als er in der .Zukunft“ (vom 20. Juli 1907) dem Salome- 
komponisten ein kritisches Kapitel widmete und ihn (unter 
Anerkennung einiger Lieder und der symphonischen Werke 
Tod und Verklärung, Till Eulenspiegol , Don Juan) als 
einen begabten Artisten charakterisierte, den lediglich 
Influenza der Zeit und schöngeistige Flaneure zum ersten 
Musiker der Gegenwart gestempelt haben. 

Dass sich die Straussianer wehren würden, war vor- 
auszusehen; ein gewisser Klaus Pringsbeim versuchte in 
der „Zukunft“ eine Rettung Straussens, die aber mit ihrer 
Ärmlichkeit fast Mitleid erwecken konnte. Es galt also 
einen Mann mit einer kräftigeren Diktion auf die Beine 
zu bringen. Und der bat sich schliesslich auch nach einer be- 
denklich langen Fermate gefunden. Max Reger in Leipzig 
hats besorgt; derselbe Reger, den Straussens Gegner bei- 
nahe auf den Schild gehoben hätten. Das mag in der 
Tat für viele eine reizende Überraschung gewesen sein. 
Auf das trübselige Geschreibsel, das der Leipziger Univer- 
sitätsmusikdirektor verfasst hat, wollen wir mit einigen 
Worten eingehen. 

Dass es diesem Manne nicht gelingt, einen klar durch- 
dachten Aufsatz zu schreiben, lässt sich verzeihen, aber 
mit der Milde des Urteils wird man die Forderung eines 
bescheidenen Auftretens verbinden. So oft nun Reger zur 
Feder gegriffen hat, was neuerdings des öfteren geschieht 
ist auch jedesmal ein Malheur passiert. Im jüngsten Falle 
wollte er Strauss. Pfitzner und Mahler retten und hätte 
doch zu diesem Zwecke seinen Angriff ain besten auf 
Draeseke, Weingartner oder Göhler richten können. Er 
wählte aber zum Zielohjekt seiner galligen Auslassungen 
einen kleinen Artikel Riemanns, und wenn man seine 
Schreiberei näher betrachtet, drängt sich einem unwider- 
stehlich die Überzeugung auf, dass es Reger nicht um 
». > r> 
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eine Rettung von Strauss e tntti quanti zu tun ist, sondern 
dass er fi tout prix Rieinann dekretieren will. Da der 
Leser wissen wird, dass Reger fünf Jahre hindurch 
Riemanns Schüler war, bat es Reger also fertig gebracht, 
seinen Invektiven zeitgemässen Akzent aufzudrücken. 

Max Hesses deutscher Musikerkalender für 1908 — 
Regers Bild schmückt ihn (siel) — enthält aus Riemanns 
Feder einen kurzen Aufsatz „Degeneration und Regeneration 
in der Musik“. In der bekannten vornehmen und sach- 
lichen Art fiihit Riemnnn aus, dass das Ddbäcle der 
Modernen unmittelbar bevorstünde, dass die neuere Kom- 
position einwandfreie , überwältigende Grösse vermissen 
lasse, und dass zur Gesundung unseres dekadenten Schaffens 
und zur Regeneration unseres gesamten musikalischen 
Empfindens nur der Weg führe, den Brahms eingeschlagen 
habe: gründliches Studium der Alten. 

Wir geben uns nun nicht her, Regers Elaborat (in 
Grüningers „Neuer Musikzeitung“ XXIX, No. 8) ernst zu 
nehmen; seine groben Schimpfereien und seine Einwen- 
dungen gegen jeden Punkt des Riemannschen Aufsatzes, 
die mit einer betrübenden Lässigkeit des Ausdrucks vor- 
getragen werden, sagen uns lediglich wieder einmal, dass 
gegen den Geist der Schwere und des Unvermögens nichts 
auszurichten ist; nebenbei bemerkt, dass Reger uns das 
bis zum D£goüt gehörte foule Argument vorsetzt, Beethoven 
und Mozart seien zu ihrer Zeit auch nicht verstanden 
worden, sollte man eigentlich nicht für möglich halten; 
denn abgesehen davon, dass die in diesem Vergleich mit 
Beethovens Wertschätzung liegende Selbstberäucherung eine 
masslose Vermessenheit tangiert, bleibt zweierlei zu be- 
achten : dass es zu allen Zeiten kritische Atavisten gegeben 
bat, und dass das absolut und von Grund aus Neue, das 
von uns nicht verstanden werdon könnte — wie es für 
den Fall Beethoven teilweise zutraf — an Strauss bisher 
nicht zu entdecken war. Dass Riemann dem Komponisten 
Liszt die eigentliche schöpferische Begabung abgesproeben 
habe, wie Reger behauptet, ist eine gröbliche Entstellung. 
Dies aber nebenbei ! Denn Regers Aufsatz ist ja keines- 
wegs eine sachliche Entgegnung, sondern streng genommen 
nur eine Kollektion von Behauptungen, die darauf angelegt 
sind, Riemann lächerlich zu machen. Dass er es schliess- 
lich zuwege bringt, seine tendenziösen Interpolationen 
tränenden Auges abzuschliessen und gegen den einstigen 
Lehrer eine wohlfeile Pietät bervorznkehren , heisst aber 
beinahe die Taktlosigkeit zum Nebenberuf machen. Reger 
hat jahrelang die Gastlichkeit des Riemannschen Hauses 
genossen; er verdankt dem Lehrer Riemann Vertiefung 
seines Könnens, Veredlung des Geschmacks, intuitives 
Erfassen komplizierter Harmonik, Kenntnis der alten Meister, 
den Verleger Augener und manches andere persönlicher 
Natur. Riemann freilich, dem dieses Schülers wegen oft 
die dicksten Schmeicheleien versetzt werden , weist nach- 
drücklich auf Regers Elementarlehrer, den trefflichen 
Lindner, hin, den ltegor aber gern unerwähnt sieht. 
Riemann hat mit der lautesten Anerkennung des Kompo- 
nisten Reger nie zurückgehalten, und in der letzten Auf- 
lage seines „Musiklexikons“ stehen Worte des Lobes, die 
er keinem zweiten lebenden Tonkünstler gespendet hat- 
Der Schüler aber dachte weit anders; vielleicht hatte er 
von seinem grossen Lehrer jenen Geleitbrief erwartet, den 
Schumann dem jungen Brahms mit auf den Weg gab; er 
schrieb „Beiträge zur Modulationslehre“, ohne den Namen 
Riemanns gebührend zu erwähnen, und nun, um der traurigen 
Komödie endlich die Krone aufzusetzen, versteigt er sich, 
im Vertrauen auf die Solidität seines jungen Kredits, zu 
einem Angriff der peinlichsten Art. Nebenbei gefällt er 
sich darin , die ernste und entsagungsvolle Arbeit der 
Musikwissenschaft lächerlich zu machen; es ist nun neuer- 


dings in Deutschland (nicht im Auslande!) Mode, die 
Bestrebungen der Musikwissenschaft zu verkennen und zu 
verballhornen, und da wir überzeugt sind, dass auch über 
Regers Verhältnis zu dieser Wissenschaft nicht der freie 
Verstand entscheidet, sondern die allgemeine physische 
Veranlagung, so wollen wir schweigen ; gegen Naturalismus 
und Genialitätswahn sind wir ohnmächtig. 

Die „neue Musik“ der Zukunft muss mit einer Wieder- 
geburt älterer Ideen einsetzen, nicht im Sinne eines 
Rückfalls auf das Niveau einer Kunstpraxis vergangener 
Zeiten, sondern in Gestalt einer Renaissance, welche die 
alten KunBtmittel neu kombiniert (die in den letzten 
Monaten erschienenen Serenadenmusiken reden Bände zu 
diesem Thema); die alten Grossmeister haben Typen von 
einem bleibenden Wert goschaffen , welche der junge 
Musiker, wenn er seinem Empfinden frisches Blut zuführen 
will, eingehend studieren muss; Dichter und darstellende 
Künstler tuen dergleichen schon seit Jahrhunderten. Die 
Musik Straussens erweckt in dieser Hinsicht nicht die ge- 
ringsten Hoffnungen, und Regor kann uns nicht einen 
Augenblick weismacben , dass Strauss’ Musik eine hohe 
künstlerische Potenz bedeute. Strauss' harmonische Bil- 
dungen überschreiten vielfach die Grenzen, welche dem 
musikalischen Ohr gezogen sind; er hat oft, namentlich 
vermittelst der Polychromie seines Orchesters, durch schöne 
Ausnahmewirkungen frappiert und den Schein einer wirk- 
lichen Grösse erweckt, aber seine Kemthemen mit der 
gespreizten Raketen -Melodik sind zumeist reizlos und 
schwach und enthüllen erbarmungslos die Mängel seines 
Talents; solange aber der Theaterstil noch dem Realismus und 
der Illusion huldigt, ist seine Illustrationsmusik für die 
offene Opernszene möglich, wo sie fessellos die assoziativen 
Wirkungen der Tonbewegungen ausnutzon kann, aber sie 
hat dort eben nur den objektiven Wert der Farbe. Da 
aber Theorie allein die Kriterien der Bedeutung eines 
Schaffenden weder stellen kann noch soll, fragen wir billig 
nach der seelischen Wirkung der Straussischen Arbeiten. 
Mutige Frounde der Wahrheit haben nun wiederholt aus- 
gesprochen, dass sie diese Musik seelisch nur bruchstück- 
weise miterleben können, und dass von einer nachhaltenden, 
beglückenden Wirkung keine Rede sein könne. Strauss’ 
Musik efflore8ziere wohl mit viel Glück „Gross -Berlin“, 
spiegele aber nicht, wie wir es vom grossen Kunstwerk 
fordern, die Ewigkeit; sie berausche wohl, rege auch vor- 
übergehend an, Veredlung aber und ein im Innersten Be- 
reichert- und Geläutertwerdcn , könne man nicht von ihr 
empfangen. Die grosse Masse nun gar empfindet diese 
Musik rein phänomenologisch. Max Reger, der sich in 
verhältnismässig kurzer Zeit einen Namen gemacht hat, 
fiel durch seine Beherrschung des Kontrapunktes auf, 
durch intrikate Harmonik und durch die bei kontrapunk- 
tisch stark begabten Talenten nicht seltene Schroibseligkeit, die 
bei ihm freilich schon an Logodiarrhoe grenzte. Der Ernst 
seiner Arbeiten , welche die Linie Bachs erkennen lassen, 
haben ihn in den Augen oiniger ernster Kunstfreunde 
beinahe zu einem Messias gemacht; aber diese Kunst- 
freunde haben in der Sorge um den vakanten Posten 
eines Führers der deutschon Musik die Schwächen der 
liegerschen Muse übersehen : Regers Musik ist zum grossen 
Teil reflektorisch und verarbeitet den Stoff nicht restlos; 
dazu hat der mechanische Teil seiner Kunst jene Flüssig- 
keit gewonnen, die in der Hauptsache das Werk der 
Routine und nicht des Empfindens ist; in seiner unver- 
kennbaren Sucht, nagelneue Töne zu finden und in der 
Technik dem Virtuosen Strauss gleicbzukoromen , bat er 
sich bei der natürlichen Abstinenz seiner Melodik — an 
der nicht etwa ästhetische Erwägungen Anteil haben, wie 
der auffällige Mangel an Klangsinn in seiner Instrumen- 
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tation verrBt — gelegentlich verleiten lassen, eine massive 
und wirre Polyphonie zu schreiben, deren beträchtliche 
Entladung nach aussen in koinem Verhältnis steht zur inneren 
Notwendigkeit Gelänge es ihm, eine warme Melodik zu 
erfinden, die musikalische Idee prägnanter und einfacher 
zu gestalten und jene (namentlich im Modulatorischen 
bemerkbaren) harmonischen Willkürliehkeiten auszumerzen, 
die das Ohr nicht annehmen und durch sein Urteil recht- 
fertigen kann , so dürfte man auf ihn Hoffnungen setzen 
können. Es steht aber leider zu befürchten, dass dieser 
über Nacht gross gewordene Mann innerlich znrückgeht. 
Die temperamentvolle Abfertigung eines böswilligen oder 
beschränkten Rezensenten hätten wir Reger mit Freuden 
zugestanden, es lag aber für ihn keine Veranlassung vor 
— und es wird nie eine vorliegen — den ersten Historiker und 
Theoretiker Deutschlands mit einer geschmacklosen Pas- 
quinade zu schmähen, um der eigenen Herrlichkeit mehr 
Relief zu geben. Und das Menschliche in Reger wird 
noch kleiner, wenn man zudem bedenkt, dass der Ange- 
griffene Rogers Lehrer war. Da es wahr sein soll, dass die 
Kenntnis des rein Persönlichen erst das wahre Verständ- 
nis für die Werke des Künstlers eröffnet, bietet sich den 
Freunden des jimgen Meisters nunmehr eine sicherlich 
willkommene Gelegenheit, in die Psyche ihres Gottes einen 
erlösenden Einblick zu tun; wenn diese Verehrer der 
moralischen Entgleisung ihres Herrn ein gleichsam sym- 
pathetisches Verständnis entgegen bringen, so göDnen wir 
ihnen damit gern, dass sie sich an der vorbildlichen Tat 
wieder aufrichten. Wo wir den Persönlichkeitsstolz eines 
gebildeten Künstlers erwarten , erleben wir eine auf die 
Spitze gotriebene Animosität gegen einen distinguierten 
Kunstgelehrten ersten Grades und eine mit prahlender 
Bescheidenheit gehaltene Rede pro domo. Dass der Konfu- 
sionUr, welchen wir in dem Schriftsteller Reger erkennen, 
das Urteil des Laien lenken könnte, würde schon des 
Hauches wegen, der Regere Kenntnisse durchweht, mit 
dem Begriff des vernünftigen Mannes streiten. Ein 
anderes aber bleibt zu befürchten: uns zeigt nämlich die 
fatale Affaire das Generelle der Denkungsart Rogers in 
dem bedenklichsten Lichte; seine verwegene Ungebunden- 
heit, das Profan - Genialische seines Treibens könnte 
sein Verhängnis werden ; er sollte mehr auf die 
künftige Stufe seiner künstlerischen Entwicklung achten. 
Wünschen wir ihm schliesslich zur Vermeidung übler 
Nachrede, dass ihn die stark professorale Luft seiner 
neuen Amtsstellung nicht in einen neuen Konflikt bringe 
mit der .Wissenschaft“, welche ihm die Liebe versagt 
hat und mit dem deutschen .Professor“, dem er einen 
theatralischen Hass entgegenbringt. Da er aber kürzlich 
selbst zum .Professor der Musik* graduiert worden ist, 
wird er vermutlich im Laufe der Zeit den Resonanz- 
boden dieses feierlichen Titels schätzen lernen. Die 
freundliche Mitteilung seines künstlerischen Prospektes, er 
werde unentwegt nach links reiten , quittieren wir mit 
der Feststellung, dass die Verachtung wissenschaftlicher 
Kunstbetrachtung, welche in diesem heroischen Programm 
angekündigt wird, uns nicht etwa als ein Novum auff&llt, 
sondern schon seit Jahrhunderten das Vorrecht derjenigen 
Musiker ist, die mit allem Theoretischen auf ge- 
spanntem Fusse standen. Schon um die Mitte des 
15. Jahrhunderts klagt Adam von Fulda über die ein- 
seitigen Praktiker mit diesen Worten: .Sie wissen nichts 
und wollen nichts lernen, gehen den Fachgelehrten aus 
dem Wege, werden masslos ausfallend, wenn diese sie 
aufsuchen, erwehren sich der Wahrheit und verteidigen 

dass Falsche mit äusserster Anstrengung 0, arme, 

beklagenswerte Kunst! .... schlimm genug, wenn Schüler 
vorzeitig sich ein Urteil anmassen, über nein, diese weder 
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künstlerisch noch literarisch gebildeten Leute aus dem 
Volke, sobald sie nur einigo Fertigkeit auf den Instrumenten 
erlangt haben, urteilen über alles, reissen alles herunter 
und verwirren die Begriffe, sodass es fast scheint, als solle 
die Musik künftig nicht mehr eine freie Kunst, sondern 
ein Handwerk werden“. 


Emil Sauer als Komponist. 

Von August Stradal. 

Als ich vor zirka 9 Jahren in der .Neuen Zeitschrift 
für Musik* einen Aufsatz über die Werke von Max Jentsch, 
der damals mit harter Not kämpfte, publizierte, hatte ich 
einen schönen Erfolg; denn die Verlagsanstalt Breitkopf 
<fc Härtel übernahm bald darauf viele Werke von Jentsch 
in Verlag. Boi einer Besprechung der Werke des viel 
gefeierten, kühnen Klaviertitanen Emil Sauer handelt es 
sich natürlich nicht darum, einen Verleger für diese 
längst edierten Kompositionen zu finden, sondern darum, 
dass die Pianisten, und besonders die hervorragenden auf 
die Werke Sauers aufmerksam werden und diese ab 
und zu in ihre Programme aufnehmen. Wenn auch 
manche Werke Sauers , wie die .Espenlaub-Etüde“ oder 
das .Echo de Vienne“ weiteste Verbreitung fanden, so 
werden doeb die meisten und bedeutendsten fast nie ge- 
spielt, was gewiss eine Zurücksetzung bedeutet, welche 
diese nicht verdient haben. 

Dass ein so grosser Klaviervirtuose, wie Sauer, sein 
Schaffen der Klavierkomposition zuwendet, ist selbstver- 
ständlich. Ein Vorwurf der Einseitigkeit des komposito- 
rischen Schaffens wäre ganz ungerecht Wunderbar 
äusserte sich einstens Liszt, als Adolf Pictet ihm den 
Vorwurf machte, dass Meister Liszt — es war in der 
allerersten Periode seiner kompositorischen Tätigkeit — 
nur für Klavier schreibe. Liszt schrieb an Pictet zurück: 
.Sie wissen nicht, dass mir vom Verlassen des Klavieres 
sprechen so viel ist als mir einen Tag der Trauer zeigen, 
mir das Licht rauben, das einen ganzen Teil meines 
Lebens erhellt hat und untrennbar mit ihm verwachsen 
ist Denn das Klavier ist für mich, was dem Seemann 
seine Fregatte, dem Araber sein Pferd — mehr noch! 
Es war bis jetzt mein Ich, meine Sprache, mein Leben, 
ihm hinterlasse ich meine Träume, meine Freuden und Leiden.“ 

Wem die unglaublichen Feinheiten und Kühnheiten 
des Spieles Sauers in Erinnerung blieben, dem erscheinen 
dessen 12 Etüden (erschienen bei Schott Mainz) so recht 
als der Spiegel seine« pianistischen Könnens. Das uner- 
hörte Spiel Sauers ist hier in feste, dauernde Gestaltung 
übergegangen. Diese Etüden sind natürliob Phantasie- 
Etüden, welche an der Hand eines poetischen Gedankens 
einen bestimmten technischen Zweck verfolgen. Der 

schönsten eine ist gleich die erste in Gesdur. Ein 

weiches, sehnsüchtiges Thema wird von reizenden Klavier- 
figurationen umspielt Inmitten der Etüde, die sich als 
Konsequenz des Lisztschen Schaffens erweist, erstrahlt 
ein Andante, welches ich Andante religioso nenneu möohte. 
Liszts Des dur-Etüde dürfte seelisch das Vorbild zu dieser 
Etüde Sauers gewesen sein. Nach der .Vogelstirnmen- 
Etüde“, welche eino rapide Abwechslung der Finger beider 
Hände erfordert, und der entzückenden .Wiudesflüstern- 
Etüde“, welche grösste Feinheit in Durchführung des 
Passagenwerkes beansprucht, folgt die pompöse .Oktaven- 
Etüde“ in Edur, welche hoch über der vielgespielten, 
etwas trivial klingenden Üktaven-Etüde in Cdur von 
Rubinstein steht und der Wirkung nach der .Oktaven- 
Etüde* Chopins wenig nachsteht. Das Thema der Etüde 
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„Am Bach* ist eine der glttcklichsten Eingebungen Sauers. 
Obgleich sich das Thema in F dar bewegt, atmet es doch 
grosse Wehmut und Trauer, während das Murmeln des 
Baches glücklich in den Passagen der rechten Hand ge- 
troffen ist. Bei der bekannten „Espenlaub-Etiide* muss 
man das tonmalerische Erzittern und Flüstern der Zweige 
bewundern , bei der „Meeresleuchten-Etüde“ wird man 
Funken aus der blauen Tiefe aufsprühen sehen! „Im 
Fluge“, „Frühlingsstürme“, „Lichtelfen* „Cavalcade“ und 
„Fangball“ beschliessen die Reihe dieser charakteristischen, 
reizvollen Etüden , welche alle hochinteressante Klavier- 
technik verbunden mit poesiovollen Gedanken bringen und, 
wie gesagt, meines Dafürhaltens in allen Konservatorien 
sowohl, wie auch von Virtuosen gespielt werden sollten; 
sie reihen sich den grossen Klavier-Etüden von Chopin, 
Raff, Alkan, Henselt, Rubinstein und Tausig etc. würdig 
an und sind vom modernsten Geiste erfüllt 

Eines der frühesten Werke Sauers ist die „Suite 
moderne* (erschienen bei Breitkopf & Härtel, Leipzig). 
Der erste Satz, „Prelude passionnä“ ist, wie mir scheint, 
von Liszts Dante-Sonate, was dio technische Seite anbe- 
langt, beeinflusst, eine kühne Phantasie-Etüde in Oktaven, 
ein Stürmen und Drangen, gleich einem dahinbrausenden 
Orkane ! Inmitten aber leuchtet ein sehnsüchtiges, weiches 
Thema, welches mit dem Daumen gespielt werden muss 
und dadurch Lisztscher Herkunft ist Dem „Prelude 
passionnä* folgen eine wann empfundene „Air lugnbre“ 
— das Wort „lugubre“ verrät den Lisztschüler, siehe 
„Gondola lugubre“ etc. — ein reizendes „Scherzo grotes- 
que“, eine „Gavotte“ und ein „Thema variöe“. Diese 
Suite ist als Vorbote der beiden grossen Sonaten (erschienen 
bei Schott, Mainz) von Sauer zu bezeichnen. Dieselben 
sind nicht als Konsequenz der Hmoll-Sonate von Liszt, 
sondern im Stile der Sonaten von Chopin und Schumann 
aufzufassen , in welchen die Wagnerzeit ihre Spuren 
prägte, und welche trotz der alten, 4sätzigen Form hoch- 
modern klingen. Daher kann wenigstens ich Sauer keinen 
Vorwurf daraus machen, dass er gerade die alte Form 
der Sonate beibehiolt, denn die Hauptsache ist der Inhalt, 
nicht die, durch den Inhalt bedingte Form, wenn man 
heutzutage überhaupt noch von Form reden kann. Da- 
gegen jedoch will es mich bedünken, als ob sich Saners 
Talent und Temperament, das sich in seinen Etüden nach 
freien, von ihm selbst geschaffenen Regeln und Normen 
entfaltet, schwerer in die starre Form der 4sätzigcn 
Sonate drängen liess und infolgedessen manchmal in der 
freien Entwicklung behindert erscheint. 

Ganz gewaltige Steigerungen finden wir im ersten 
Satze der ersten Sonate , welcher mit oinem weichen, 
schönen Thema beginnt. Das Scherzo ist ein reizender 
Elfentanz, um den alle neckischen Kobolde und tückischen 
Geisterchen ihr Unwesen treiben. Einem Nocturne gleich 
erklingt das Intermezzo Des dur und versetzt den Zuhörer 
in eine traumhafte Stimmung; die sich wiederholenden 
Bässe des - as und as - es sind eine der glücklichsten Er- 
findungen Sauers. 

Auch die 2. Sonate gehört zu den besten, in letzter 
Zeit geschriebenen Sonuten. Das Scherzo gibt die Natur 
Sauers voll und ganz wieder. Wie er ein Scherzo von 
Mendelssohn mit leichten Fingern entzückend auf die 
Tasten zaubert, sind auch die Scherzi seiner Sonaten 
leichtbeschwingt, voll Humor und Satire. 

Klavierkonzerte soll nur ein Klaviervirtuose schreiben, 
daher haben wir in den letzten Dezennien zwar viele 
Klavierkonzerte erlebt, doch wenige gefunden, welche halb- 
wegs dem modernen Klaviere, der durch Liszt geschaffenen 
Klaviertechnik gerecht wurden, geschweige denn, dass 
diese Konzerte nach Liszt uns mit neuen Ansdruckmitteln 


üborrascht hätten. Selbst ein Genie wie Richard Strauss, 
der in seinen symphonischen Dichtungen eine neue Welt 
erschloss, verunglückte, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, mit seiner „Burleske* für Klavier mit Orchester- 
begleitung, denn die Klaviertechnik dieses Workes ist 
uninteressant nnd gewöhnlich ausgefallen. Um also be- 
deutende Klavierkonzerte zu komponieren, muss man ge- 
borener Klaviervirtuose sein, die ganze Entwicklung des 
Instrumentes von Bach bis Liszt beherrschen und eine 
angeborene Erfindungskraft für die Klangwirkungen des 
Klaviers haben. Dies alles trifft nun bei Sauer zu; er 
weiss, wie wenige der modernen Tondichter, in seinen 
beiden Klavierkonzerten (erschienen bei Schott, Mainz) das 
Klavier zum Ausdruck zu bringen. Das Passagenwerk ist 
fein ziseliert und durchdacht, immer ungewöhnlich, ver- 
fällt nie in die gewissen Rubinsteinschen zerlegten Akkorde 
und Tonleiterfolgen; die Themen sind vomobm und klar 
geformt. Eine der glücklichsten Eingebungen ist das 
Andante des zweiten Konzertes, ein tiefempfundener Satz, 
in welchem dio Figurationen des Klavieres sphärenhaft 
über dem vom Orchester gespielten Haupttheraa klingen. 
Beide Konzerte sind hochmodern instrumentiert, und be- 
sonders das zweite Konzert weist in der Instrumentation 
grosse Klangwirkungen auf, man seho z. B. den letzten 
Satz in der Partitur. Während das erste Konzert sich 
noch der alten Form der Chopinschen Konzerte, nur 
bereichert durch ein Scherzo, bedient, ist das zweite Konzert 
schon in der Form der Lisztseben Konzerte geschrieben. 

Ein glückliches Verhältnis besteht in beiden Konzerten 
zwischen Klavier und Orchester, indem ersteres nie von 
letzterem übertönt wird und daher immer zur Geltung kommt. 

Neben diesen genannten Hauptwerken Sauers , sind 
noch viele leichteren Genres zu verzeichnen, so z. B. das 
zügige „Echo de Vienne* (erschienen bei Rozsavölgyi, 
Budapest) und „Delices de Vienne“ (erschienen bei Schott, 
Mainz), welche boide nach technischer Seite als eine 
Konsequenz der Tausigschon Konzert paraphrasen über 
Rtraussische Walzer erscheinen, und in denen Sauer 
neben reizenden Walzerthemen eine hochmoderne Klavier- 
technik entwickelt. Es folgen u. a. die brillante „Taran- 
telle fantastique* und das leidenschaftliche „Prälude 
erotique“ (beide erschienen bei Schott, Mainz). 

Zum Schluss will ich auch noch die vier Lieder nach 
(Jedichten von Pfau, Beyer und Ritter (erschienen bei 
Schott, Mainz) nennen , die durch ihre Anmut manchem 
Sänger willkommen sein werden. 

Ein grosses Verdienst erwarb sich Sauer, als er das 
wunderbare Lied der verklärenden, alles heilenden und 
Frieden spendenden Liebe, das uns Liszt in seiner „Bene- 
diction de dieu dans la solitude* schenkte, für zwei 
Klaviere zu 4 Händen bearbeitete und durch dieses aus- 
gezeichnete Arrangement die Klavierliteratur für zwei 
Klaviere sehr bereicherte. Während in dem Werke Liszts 
die Schwierigkeiten für die rechte, besonders aber die 
linko Hand überaus grosse sind und sein müssen, spielt 
sich das Werk in Sauers Fassung ganz leicht, (erschienen 
bei F. Kistner, Leipzig). 

Ziehen wir nun aus dem vorhergegangenen das Resümee, 
so kommen wir zu der Überzeugung, dass Sauers Kompo- 
sitionen eine grössere Verbreitung haben sollten, und dass 
Sauer unter den jetzt lebenden, modernen Klavierkompo- 
nisten einen ersten Platz beanspruchen darf. Hoffen wir, 
dass Sauers Werke, vor allem seine Etüden, auferstehen 
möchten und nicht demselben Schicksale anheimfallen, wie 
z. B. die hochinteressanten Etüden eines der allerersten 
Repräsentanten der Liszt-Schule, des viel zu früh ver- 
storbenen Carl Tausig, an denen leider die Pianistenwelt 
mit Schwoigeu vorüberzieht. 
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Rundschau. 


Oper. 

Brüssel. 

Am 28. November ging rum ersten Mal Uber die Buhne 
des Monnaietbeaters die Oper Ariane von Jules .Massenet, 
Text von Catulle Mendös. Diese Oper erlebte ihre Erstauf- 
führung in Paris am 81. Oktober 1906 in der Acaddmie 
Nationale de Musique (Grossen Oper) und erzielte da einen 
erheblichen Erfolg. In Brüssel aber hat das neue Werk Masse- 
nets die Kenner ordentlieh enttäuscht, und sogar das gros 
du public verhält sich, ausgenommen einige Zugnummern, 
ihm gegenüber eher kühl als sympathisch, und dies offenbar 
nicht mit Unrecht. 

Diese flinfaktige, ellenlange Oper zieht sich träge, blei- 
schwer die ersten zwei Akte hindurch, es sei denn ausgenommen 
das von einer gewissen Wärme durchdrungene Liebesduett auf 
dem Schiffe zwischen Theseus und Ariadne im zweiten 
Akt. Von der Mitte des dritten Aktes, welcher auf der Insel 
Naxos'sich abspielt, taut man ein wenig auf, besonders im 
zweiten Teil des Liebesduetts zwischen Theseus, dem Schwere- 
nöter, und Phedra. Der vierte Aufzug entrollt sich in dem 
unterirdischen Reiche Plutos; und da sieht man sogleich, wo- 
rauf alles abzielt und was Massenct für ein geschickter 
Mensch und feiner Kenner des grossen Publikums ist: nicht 
um die Wahrheit der Schilderung der Seelenzustände, nicht 
um die plastische Herausarbeitung der Charaktere, um die 
dramatischen Konflikte, die aus dem Zusammenstoss der ent- 
gegengesetzten Leidenschaften entspringen, nicht um den ein- 
heitlichen Eindruck des Ganzen ist es ihm am meisten gelegen 
— nein! er buhlt avant tout um die Gunst der Zuhörer, 
und, als ausgezeichneter musikalischer Koch, bereitet er irgend- 
wo ein Zuekerbrödchen, dass ihnen trefflich mundet. So im 
vierten Akt die mdlodie des roses der Persephone. Das 
Publikum, welches die drei Akte entlang sich eher zu lang- 
weilen schien, erwacht auf einmal, klatscht tüchtig und ein- 
mütig und ruft Da Capo. Das ist der ganze Jux. Heute 
will alle Welt bei uns die Zuekerbrödchen aufzehren-, alle 
singenden Damen sind recht erpicht auf die Rosenmelodic, 
und der Komponist sowohl wie der Verleger der Ariadne 
reiben sich vergnügt die Hände und befühlen schmunzelnd ihre 
Taschen. Aber wie schade! Massenet ist ein Vollblutmusiker, 
ein Meister seines Handwerks; leider ist er ein Vielschreiber 
und ein geborner Höfling: er will so viel wie möglich produ- 
zieren, und dabei unter allen Umständen gefallen. Darum 
arbeitet er mit geläufig gewordenen, teils von ihm ersonnenen, 
teils von ihm erborgten Kunstgriffen und Rezepten, die ihm 
jedesmal mehr oder weniger gelingen , anstatt mit Ernst und 
Begeisterung höheren Zielen zuzustreben. 

Das Libretto Mendös ist ziemlich geschickt gemacht; 
der Stil elegant, die Verse sogar hier und da sehr schön. Von 
einem so begabten Dichter wie Catulle Mendös war dies ja 
zu erwarten. Doch muss man bedauern, dass der zweite Auf- 
zug als unnützer Ballast den Text beschwert und ihn so sehr 
in die Länge zieht. 

Die Besetzung ira Monnaiotheater der Rollen der neuen 
Oper Maseenets ist im allgemeinen keine glückliche. Der 
Heldentenor H. Verdier als Theseus verfügt zwar Uber eine 
grosse Stimme, die aber oft detoniert; auch hat er nicht ein- 
mal irgendwelche Ahnung, was ein griechischer mystischer 
Heroe sein soll: von dem Anstand, bei aller Leidenschaft, von 
der königlichen Würde der Attitüden eines Theseus findet man 
in seinem Auftreten und seiner Mimik keine Spur. Das 
Leidenschaftliche im Charakter des Theseus hat er wieder- 
gegeben aber so wenig spezifisch und so mittelmässig wie nur 
möglich. 

Die sympathische, eigentümliche Klangfarbe der Stimme der 
Frau Lina Pacary eignet sich recht gut für die gefühlvolle, 
opferungsfreudige Arindne. Auch das Spiel der Frau Pacary, 
ohne transzendent zu sein, verunziert nicht die Rolle der un* 

f lücklichcn Heldin. Leider kann man nicht dasselbe von 
rau Seynol sagen, einer Debütantin, welcher die höchstwichtige 
Rolle der Nebenbuhlerin und leibhaften Schwester Ariadnens, 
der Phedra, anvertraut wurde; ein bedauernswerter Missgriff ! 
— Die einzige Partie, in der sich Talent offenbarte, ist die der 
Persephone von Frl. Croiza, der begabten Darstellerin 
Didos in den Troyens en Cartbage von Berlioz, welche 
Rolle die junge begabte Sängerin für die Brüsseler Oper voriges 
Jahr kreiert hatte. Hier kann man nur Lob spenden, trotz 
der seichten Rosenmelodie, die ihr freilich jedesmal einen 
grossen Erfolg verschafft. Schade nur, dass ihre Stimme (Mezzo- 
sopran) sich nicht für die Phcdra-Partie eignet; aus ihr 
würde Frl. Croiza dcnuoch etwas gemacht haben. 


Die Inszenierung der Ariane, ohne glänzend zu sein, ist 
anständig. Das Orchester unter der sorgfältigen Leitung von 
Sylvaiu Dupuis spielt präzis und hält sich wacker. 

L. Walluer. 

Freiburg, Anfung Dezember. 

Unsere Oper wird diese Saison verhältnismässig schlecht 
besucht. Vielleicht hilft dieses Mittel, der Direktion zu zeigen, 
dass sie nicht die richtigen Wege wandelt. Die sachlichen 
Vorwürfe, welche man der Theaterleitung und zum grossen 
Teil der Kritik machen muss, werden nicht gegenstandslos 
durch rein persönliches Gekläff gegen den, der ein freies Wort 
über unsere desolateu Zustände sagt. Das Publikum begreift 
allmählich doch, dass mit den gegebenen Mitteln von einer 
künstlerisch zielbewussten Leitung Besseres geleistet werden 
könnte und müsste. Unsere Bühne lässt unter Direktor Bo 11- 
inann künstlerische Prinzipien arg vermissen und versucht es 
auch nicht einmal, eine gesunde Tradition anzubahneu, wie 
ich das schon in einer „Theaterbilanz* für die verflossene 
Spielzeit betonte. Jetzt gab es zwar neben Bettelstudcnt 
und Trompeter: Lobetanz, Zauberflöte, Taunhäuser 
und Don Juan. Für den Tannhäuser streugte man sich an, 
aber die vorhandenen Kräfte, namentlich ein ungenügender 
Bass, Hessen es zu keiner Abrundung kommen. Don Juan 
wird mit geradezu sinnwidriger Inszene vorgeführt; ea fehlt 
nicht an Mitteln, Mozart den klar ausgesprochenen Willen zu 
tun, aber?! Dr. Wolfgang A. Thomas. 

Graz. 

Ein Vierteljahr ist nun in ehrlicher Arbeit unserer Opern- 
leitung vergangen. Man hat sieh bemüht, die ulten Nachlässig- 
keiten in der Regie gründlich abzuschaffcD, und inan kaun 
sagen mit Erfolg. Fast alle Neueinstudierungen von bekannten 
Repertoireoperu haben uns nach dieser Seite hin nette Über- 
raschungen gebracht. Wir irren nicht, wenn wir diesen lobens- 
werten Wandel zum Besseren allein dem Wirken des neu 
engagierten Regisseurs E. Walter zugute halten. Abgesehen 
davon, dass deplacierte Kulissen, Prospekte, schlechte Licht- 
eftckto, für die ja die Spielleitung nicht immer in erster Linie 
verantwortlich gemacht werden kann, jetzt bedeutend seltener 
Vorkommen, als in früheren Jahren, mache ich mit grossem 
Vergnügen auf die gänzlich neuen Prinzipien in der Behandlung 
der Komparserie aufmerksam. Alles das seneintaufeine seit langer 
Zeit nicht mehr übliche Gewissenhaftigkeit hei den Proben 
hinzuweisen, die ja allein ein gutes Gelingen verbürgt. Effekt- 
volle Anordnungen der Massenszenen im „Lohengrin* und 
„Tannhäuser*, die endlich einmal den Chor wirklichen Anteil 
an der Handlung nehmen Hessen, fordern die Hoffnung heraus, 
dass auch die übrigen unvergänglichen Kunstwerke Richard 
Wagners heuer eine würdige Aufführung erleben werden. 
Bisher fand eine Uraufführung („Der Müller und sein Kind*) 
und eine Erstaufführung (,Tosea‘) statt; einige Werke alter 
Meister, welche seit mehr als sieben Jahren uuserem Spiel- 
plane fern geblieben waren, wurden erfolgreich wiedergegeben 
(„Maskenball*, „Die beiden Schützen*, „Operoprobe*). An 
dem anfangs beabsichtigten Programm von Opcrnzyklen wurde 
ebenfalls gearbeitet, so dass der Lortzing- Zyklus demnächst in 
Szene gehen kann Am Schlüsse des Monats wurde vielen 
Leuten noch eine freudige Überraschung zuteil durch das Gast- 
spiel des Herren Karl Jörn von der Berliner Hofoper. Ich 
bin aus verschiedenen Gründen kein Freund der Gastrollen 
dieses Künstlers. Erstens nötigt ihn sein Ehrgeiz, in fernen 
Landen Rollen zu übernehmen , die man ihm daheim sicher 
nicht anvertraut, weil sie über die Grenzen seiner (ganz hübschen) 
Begabung hinausreichen, wie Taunhäuser, Walther Stolzing, 
Lohengrin. Zweitens singt Herr Jörn innerhalb sechs Tagen 
fünf mal, ein Umstand, der die Stimme eines leichten lyrischen 
Tenors natürlich ebenso schädigt, wie das Singen von Wagner- 
partien. Tatsächlich hat Jörns Stimme schon gelitten , das 
bewies allzudeutlich «ein Georges Brown und Des Grieux, 
Leistungen, die man vor drei Jahren mit Recht bewundern 
durfte, die aber heute bald Ubertroffen werden können. Sein 
Faust schien mir auch ein Debüt zu sein, das, abgesehen von 
der darstellerischen Unzulänglichkeit, stimmlich nicht Befriedigen 
konnte. Als Don Jos 6 versagte er in der Arie „An dem 
Herzen tron geborgen* gänzlich, und der Beifall, den Gelegen- 
heitsenthusiasten bei offener Szene zu spenden geneigt waren, 
wurde von Verständigen bnld unterdrückt. Grossen künstle- 
rischen Genuss vermittelte un* der Gast eigentlich nur in seiner 
Abschiedsvorstellung als Turidu und Ca n io. Alle Gastspiel- 
abende waren natürlich durch allerlei Mängel und Notbesetzungen 
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(Frau Tomschick , die gute Jungfer Irmentraud als Carmen!) 
al« solche kenntlich, ein weiterer Grund zur Ablehnung. Im 
Übrigen, weun tnan schon dem dringenden Wunsche des 
Publikums nach Star-Abenden Rechnung trogen will, möge man 
doch den berechtigten Bitten Gehör schenken, und endlich ein- 
mal Leo Slezak für mehrere Abende verpflichten. Umso 
mehr als er vielleicht schon Ubers Jahr unserer Nähe unerreich- 
bar entrückt ist. Ein Lohengrin, W alter, Uhadames, Don Josd 
dieses unvergleichlichen Sängers und Darstellers würde so 
vielen Hunderten ein Erlebnis bedeuten , das für lange Zeit 
lehren könnte, der wahren Kunst die rechte Gunst zu spenden. 

Otto H ödel. 

Paris, Ende Dezember. 

Seit einigen Jahren ist über die Pariser Operndirektoren 
eine Art von moralisch-künstlerischem Katzenjammer gekommeo, 
der sich in einer krampfhaften Begeisterung für die Klassiker 
äussert. Man studierte an der Grossen Oper .Annide*, an der 
Komischen Oper .Fidelio* , und man studierte nun an dem 
letztgenannten Institute Glucks , Iphigenie auf Aulis* 
neu eiu. Wie dus in Paris so der althergebrachte Brauch ist, 
nahm man sich bei diesen Neueinstudierungen klassischer 
Meisterwerke nicht die Mühe, die betreffenden Werke quellon- 
miissig neu zu bearbeiten und ohne Striche mit genauer Ein- 
haltung der Instrumental- Vorschriften anfzuführen etc., sondern 
man begnügt sich hier zu Lande damit, das betreffende Werk 
gleichsam nur neu aufzuschminkeu. Die Ausrede der .guten 
alten Tradition“ ist ja so unsagbar bequem, man kann damit 
so viele Sünden entschuldigen, mun erspart Mühen und Kosten, 
und vor allen Dingen eines: man kommt dem Allerweits- 
gesehmack des zahlungskräftigen grossen Publikums entgegen, 
das sieb nicht um Originalitätstreue und ähnliche .neben- 
sächliche Dinge* , sondern vor allem um schöne Ausstattung 
und um die Vertretung der Titel- und sonstigen Hauptrollen 
kümmert. Aber nicht einmal hierbei bewähren die Pariser 
Opernleiter immer den richtigen Geschmack. Mit der gleich- 
falls spezifisch romanischen Ehifurcbt vor ihrer königlichen 
Hoheit der Primadonna vertrauen sie einfach demjenigen Star 
die betreffenden Gluck-Purtien an , der auf diesem Gebiet den 
meisten Beifall in seiner Carriere aufzuweisen hat. Die Prima- 
donna der Grossen Oner, Lucienne Brtival gilt in den 
Kreisen der hiesigen Gluckisten als die hervorragendste Armida 
und Iphigenie, und sie hat auch bei den Operubesuebern eine 
grosse Anhängerschaft, freilich auch viele Feinde. Wahrschein- 
lich hat mau eben keine andere Glucksäugcrin in Paris und 
stellte die .berühmte Primadonna* nun sonder Zagen als 
Iphigenie in Glucks .Iphigenie auf Aulis* heraus. Der Erfolg 
war geteilt. Die wütenden Klatscher kämpften erbittert gegen 
diu ebenso wütenden Zischer. Iu der Tat ist die Verkörperung 
der Iphigcuie durch die Brdval unendlich zwiespältig, wie deun 
überhaupt alle Kreationen dieser Künstlerin — deun das ist sie 
trotz all ihrer Schwächen zweifellos! — unter einer merk- 
würdigen Nervosität leiden. Wenu sie das erste Mal inmitten 
ihrer Gespielinnen erscheint, umwallt von dem zarten weissen 
Gewände, zu dem das schöngcschnitteno Profil ihres von raben- 
schwarzem Haar umgebenen Kopfes prächtig steht, wenn sie 
in Haltung und Miciieiispiel die edle Götterergebenheit der 
Jungfrau ausdrückt, »o glaubt man, schier das Ideal der Iphi- 
enic vor sich zu haben. Sobald sie zu singen beginnt, schwindet 
ie Illusion sofort in ein Nichts. Ihre an sich runde und bieg- 
same Stimme ist offenbar schlecht gebildet worden. Ihr An- 
satz ist unsicher, ihre Kopfstimme flackernd und vor allen Dingen 
ihre Atemtechnik geradezu ungenügend. Dazu kommt eine 
unleidliche Unausgeglichenheit ihrer Register, wodurch etwas 
Sprunghaftes in ihren Gesangsvortrsg kommt , das natürlich 
gerade der Iphigenienpartie unendlich schadet! Und doch ver- 
söhnt sic wiederum durch ihre hoheitsvolle Darstellung. Besser 
waren die anderen Vertreterinnen und Darsteller der tragenden, 
wie auch der kleineren und kleinsten Rollen (soweit man von 
solchen überhaupt bei Gluck reden kann!). Die Mezzosopra- 
nistin Frl. B roh ly bewährte sich als Klytämnestra als echte 
tragische Sängerin, der nur noch der Stil der Bewegung etwas 
mangelt. Gesanglich ganz ausgezeichnet war Bevle als Achill, 
in den schmachtenden Gesten und in der schwärmerischen 
Mimik dagegen gar zu tenorhaft süss. Den Hauptnachdruck 
bei dieser Neueinstudierung hatte Direktor Carrc ersichtlich 
auf das dekorative Element gelegt. Die Dekorationen Jus- 
scanmes waren von peinlichster Stil- und Situationstreue, 
namentlich aber Uber das Ballett würde der Chevallier de 
Gluck wohl hass staunen. Denn zu seiner Zeit war das Kostüm 
und die Bewegungen der Tanzenden noch nicht so archäologisch 
exakt festgelegt. Wie dies bei derartigen Rekonstruierungen 
sehr häufig zu geschehen pflegt, tat man leider des Guten etwas 


zu viel. Madame Mariquita ging bei der Figuration der 
griechischen Tänze offenbar von antiken, wohl namentlich von 
etruskischen Vasenbildern aus. Sie stellte mehr lebende Friese 
und Reliefs als sie Bailabiles einstudierte. Einer dieser Tänze, 
bei dem geschmeidige weibliche Wesen in Pantberkostümen 
die erste Tänzerin Regina Badet umtanzten, war malerisch 
überaus wirkungsvoll. Aber z. B. der Kampf zweier Original- 
Athleten erinnerte doch all zu sehr ans Variötet Völlig im 
Stile Glucks hielt sich eigentlich vornehmlich das treffliche 
Orchester unter Leitung Kapellmeister Ruhlmanns. Das 
massige Tempo, die schon gemeissclten Rhythmen, die gleich- 
mässige Dynamik, alles war ganz im Geiste des grossen Refor- 
mators. Und trotz alledem glaube ich nicht an ein Wieder- 
aufleben der Aulischen Iphigenie, in dieser ihrer französischen 
Originalgestalt. Der Textdichter, Bailii du Rollet, hielt sich 
in dilettantischer Ehrfurcht vor dem Genius Racine sklavisch 
an die Dichtung und besonders der flache Schluss, den ja erst 
Waguer im Siune des Gluckstils verklärt hat, wirkt doch gar 
zu schwächlich. Seit der letzten Pariser Aufführung vom Jahre 
1824 sind dreiundaebzig Jahre verflossen. Ich furchte, nach 
den üblichen Kepertoirewicderholungen wird das Werk hier in 
Paris, obwohl es, was Gleichmässigkeit der Erfindung anbetrifft, 
an allererster Stelle im LebeDswerk des Unsterblichen steht, 
bald für wiederum 88 Jährchen im Orkus der Vergessenheit 
versinken. Der heutigen Generation der Pariser Operubesucher 
erscheint offenbar die Arienoper italienischen Stiles .moderner* 
als der dramatische Stil Glucks. Dass der Geschmack des 
Pariser musikalischen Publikums auf dem Gebiete des Theaters 
auch soust eher noch verflachter als ehedem ist, dies merkte 
man mit betrübender Deutlichkeit an dem forzierten Beifall, 
den eine neue Operette „L’lDgeuu libertiu* (Der harmlose 
Wüstling) im Bouffes-Parisiens-Theater erzielte. Obwohl der 
Textdichter Louis Artus es sich angelegen sein Hess, einen 
.Coute galan* des 18. Jahrhunderts in dem zart verschwommenen 
ikanten, aber niemals zynischen Zeitstil zu wahren, obgleich 
er Komponist, Claude Terrasse, mit grossem Takt be- 
müht war, dCD Clavecinstil der Verse des Poems treu zu belassen, 
so hielt sich die Majorität des Publikums an die Anzüglich- 
keiten des rein Stofflichen und schaute mehr auf die Sinn- 
lichkeit der Darstellung, als es auf die schäferliche Liebes- 
girrcrci der Musik hörte. Ohne an dieser Stelle auf diese, 
in ihrer Art weit Uber den Durchschnitt hervorragende Ope- 
rette Daher eingehen zu wollen, möchte ich doch hervorheben, 
dass mir Claude Terrasse in der Aufrichtigkeit und sauberen 
Mache seiner Partitur tausendmal lieber ist, als so mancher 
französischer Opernkoinpouist , ä la de Fernand le Borne und 
Xavier Lcroux ! . . . Auf die Neueinstudierung derBruneau- 
sehen Oper ,L’ Attaque du Mo ulin*, die nach 13 jähriger 
Pause am Gaitdtheater erfolgreich in Szene ging, werde 
ich noch zurückkommen. Dr. Arthur Neisser. 

Stuttgart. 

Alljährlich ernten wir einige neue Gewinne aus alter Zeit 
Dieses Jahr war es bis jetzt von Boieldieu „Die Weisse Frau 
auf Avenel“ die uns wieder entzückte, besonders auch dauk 
dem Kunstgesang der Frau Bopp-GIaser. Erfreulich ist ebenso, 
dass sich ein Werk wie Kloses „Ilsebill“ (zu der Dr. Louis im 
Verlag von II. Kuntz io Karlsruhe eine Erläuterungsschrift 
herausgHb) auf dem Spielplan zu halteu scheint Frau Senger- 
Bettaque ist bewundernswert in der Titelrolle. Für dauernde 
Einbürgerung solcher Werke wird jedenfalls Prof. Schillings 
nach Kräften eintreten. Ausser den Hofkapellmeistern E. Band 
und Pittcroff (welche die erwähnten Opern dirigierten) wirkt 
als Nachfolger Pohligs 1907 1908 Dr. Obrist an der Hofoper. 
Er leitete die Aufführung der „Heiligen Elisabeth“ von Liszt 
und den ersten Ringzyklus dieses Winters der trotz eines kleinen 
Brand-Zwischenfalls im dritten Akt der Götterdämmerung glück- 
lich und aufs erfolgreichste zu Ende geführt wurde. Den Wotan 
sang Herr Xeudörifer geradezu überraschend anders als bisher; 
im Wetteifer mit Herrn Weil, oder als Ergebnis neuer Studien 
mit Obrist, wer weiss es? Frau Senger-Bettaque ist eine wohl- 
bekannte, ausgezeichnete ßrüubiide, und wir sind stolz, sie die 
unsrige zu nennen. Was mich etwas stört, ist mauchmal der 
silbcninüssig gleiche Vortrag, der die natürliche musikalische 
Betonung ausser Kraft setzt; und im Darstellerischen die Be- 
wegungen mit der Kleidung: im Verzicht auf derartige Wirkungen 
ist die Duucan ausserordentlich fein und lehrreich. Den Sieg- 
fried sang Herr Pennarini vom Hamburger Stadttheater. So 
etwas wie den dritten Akt des Siegfrieds haben wir hier kaum 
je gehört. Mau staunte und war ergriffen! In der Götter- 
dämmerung fesselte mich namentlich eine eigentümliche Innig- 
keit oder ^Natürlichkeit des Vortrag». Stellen wie: „Günther, 
deinem Weih ist Übel“ kommen meist so heraus, dass sie die 
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Sympathie filr Siegfried gefährden. Pen Darin! gab auch die 
letzte Erzählung und den Weihegruss an ßrUnbilde einfach und 
schlicht Andere Zuhörer wollten eigentlich das Poetische ver- 
missen. Ein guter Alberich war Herr Kromer aus Mannheim. 
Die einheimischen Kräfte möchte ich nicht Übergehen: Fasolt 
und Hagen stellte Herr Holm (der sich auch im angedeuteten 
kritischen Augenblick, als es auf der Bühne brannte, kaltblütig 
erwies) Überzeugend und mit prachtvoller Stimme dar. Nur 
sollte er s. B. an der Stelle: „Meineid rächt’ ich“ die Tonfolge 
Wagners nicht verändern. Ein vortrefflicher Mime ist unser 
Herr Decken. Herrn Islaubs Stimme passt gut zum Fafner im 
Rheingold. Frl. Hieser ist als Fricka und Waltraute in Haltung 
und Stil erfreulich; die Stimme scheint leider etwa« zu versagen. 
FrL Schönberger sang die Erda reiner und verständnisvoller als 
bisher. Ein kraftvoller Günther, kein Schwächling, war Herr 
Weil. Sieglinde und Gutrune ist Frl. Wiborg an vertraut. Herr 
Bolz sang diesmal nur den Siegmund. Die Hofkapelle obwohl 
akustisch ungünstig gestellt, leistete unter ihrem Dirigenten 
Vorzügliches: Obnst bewährte sich nicht blos als Orchester- 
Kenner, als Kenner des Ringes, sondern bekundete auch praktische 
Überlegenheit, Geistesgegenwart und Beherrschung der Massen 
in erstaunlichem Grade. Durch all diese glücklichen Umstände 
wurde der Ring zum Ereignis. Man freut sich aber auf das 
neue Haus, das Hoffentlich recht viel Plätze enthält: im Interims- 
theater müssen sich die Erstlinge durch 16 ständiges Warten 
ihre billigen Ringplitze sichern! Dr. Karl Grunsky. 


Konzerte. 

Die Leipziger Kontsrtberlefct« feiges In oickiter Nammcr. 

Berlin. 

Der Philharmonische Chor feierte sein 25 jähriges 
Bestehen. Aus den bescheidensten Anfängen, aus einem kleinen 
Kreis in einer musikliebenden Familio musizierender Mutik- 
freuude, ist derselbe, dank der unermüdlichen Hingabe, der nie 
erlahmenden Tatkraft und richtigen Erkenntnis der für die 
künstlerische Disziplinierung eines Chores unerlässlichen Prin- 
zipien seines Begründers und Leiters, des Herrn Prof. Sieg- 
fried Ochs, laugsam, doch stetig sich vergrössenid, zu seiner 
jetzigen Grösse und Bedeutung einporgewuchscu. Der Chor 
zählt heute gegen 400 Mitglieder uud nimmt in bezug auf seine 
künstlerische Leistungsfähigkeit unter deu gleichartigen Ver- 
einigungen unserer Metropole unstreitig den ersten Rang ein. 
Seine bisherige Konzerttätigkeit war eine sehr erspriesliche. 
Seine Programme enthalten moderne und klassische Kompo- 
sitionen in steter Abwechslung mit starker Betonuug des modern 
fortschrittlichen Standpunktes. Wir verdanken dem Chor und 
seinem zielbewussten Führer nicht nur iu guter Hinsicht muster- 

§ Ultige Aufführungen der Schöpfung“, der „II moll-Messc“, 
es Berliozschen „Requiems", des „Scbicksalsliedes", der „Missa 
solemnis“ usw., sondern auch die Bekanntschaft mit einer statt- 
lichen Reihe bedeutsamer neuer Werke. Tinels „Franziskus", 
Bruckners „Tedeum", Hugo Wolfs „Feuerreiter" und „Cbrist- 
nacht“, Verdis „Pezzi sacri“, Eugen d’Alberts „Der Mensch und 
das Leben“ Wilh. Bergers „Eupborion", H. Koesslers „Sylvestor- 
glocken", Ant. Urspruchs „Früblingslied", Rieh. Strausa' „Wan- 
üereraSturmlied“ und „Taillefer", J. Knorr*, ,Marienlogende‘‘u.a.m. 
sind hier zuerst durch den Philharmonischen Chor zu Gehör 
gebracht worden. — Für die musikalische Jubiläumsfeier de# 
Chores, die am 9. Dezember in der Philharmonie vor geladenem 
Publikum stattfaud, hatte Hr. Prof. Ochs Bachs „Dmoll-Messe" 
zur Aufführung gewählt. Es war die zehnte Wiedergabe, die 
dasgewaltigeWerk seitseiner ersten Aufführung am 22. April 1895 
aii dieser Stätte erfuhr. Sie reihte sich den voraufgegangenen 
würdig an. Die Chorleistung war Uber alles Lob eroaben; die 
Sicherheit und Schlagfertigkeit, mit der er die enormen Schwierig- 
keiten des Tonsatzes überwand, wirkte vielfach geradezu ver- 
blüffend. Um den orchestralen Teil machte sich das Philhar- 
monische Orchester verdient, den Orgelpaxt führte Hr. Musikdir. 
Bernh. Irrgang mit Sicherheit und Sachkenntnis aus. Die Soli 
vertraten die Damen Anna Kaempfert und Therese 
Schnabel-Behr und die H.H. Fetiz Senius nnd Hofopern- 
sänger PutnamGriswoldin bester Weise. Die Feststimmnng, 
die den Konzertabend kennzeichnete, fand am Schluss der Auf- 
führung ihren besonderen Ausdruck in einer Fülle stürmischer 
Ovationen für Hrn. Prof. Ochs. Wir wünschen ihm und seiner 
trefflichen Sängcrschar weiterhin eine gedeihliche Entwicklung 
nnd schöne künstlerische Erfolge. Die Konzerte de« Philhar- 
monischen Chore# sind Höhepunkte in unserm überreichen 
Musikleben, mögen sie es auch fernerhin bleiben. 

Ein trefflicher Künstler in seinem Fach ist der Violon- 
cellist Carlo Guaita, der sich am 6. Dezember im Bech- 


steinsanl hören liest. Er spielte die zehnte Sonate von Valeutini- 
Piatti, Tschaikowskys .Rokoko -Variationen* und die dritte 
Suite für Violoncello solo von Bach. Sein Ton ist gross und 
biegsam, die Technik virtuos entwickelt, der Vortrag offen- 
barte viel Feingefühl und gesundes musikalisches Empfinden. 
Mit den nicht geringen technischen Anforderungen der genannten 
Werke fand er sich fast spielend ab. Hr. Altredo Cairati, 
der die Begleitungen am Flügel recht geschmackvoll auslührte, 
erwies sich auch im Vortrag des Mephisto -Walzers von Liszt 
als tüchtiger Pianist. 

ln der Singakademie stellte sich an demselben Abend 
Frl. Margarete Rawack mit dem Vortrag des D dur-Konzert# 
von Mozart, der Romanze aus dem Ungarischen Konzert von 
Joachim UDd des Dmoll-Konzerts op. 58 von Bruch als eine 
begabt«, über eine gut entwickelte Technik gebietende Geigerin 
vor. Ihr Ton ist nicht besonders gross, aber klar, frei von 
störenden Nebengeräuschen. Dem Vortrag, im allgemeinen 
verständig, fehlt etwas Temperament. Am besten gelang das 
Bruchsche Konzert, namentlich im Adagio nnd im Schlusssatz, 
aber auch der Vortrug der Romanze wirkte erfreulich. 

Eine technisch sehr leistungsfähige und musikalisch gut 
gebildete Pianistin ist Marie Dubots, die sich am 7. Dez. 
mit einem ira Saal Bechstein gegebenen Klavierabend vorstellte. 
Mozarts D dur-Sonate und Schuberts ,Wandcrer*-Phantasie, 
die Hauptwerke in ihrem Programm, spielte sie sicher und 
gewandt mit musikalischer Empfindung und gesunder Auf- 
fassung. Und von Geschmack und Verständnis zeugte auch die 
Wiedergabe der Chopinschen Stücke — Impromptu Fis dur 
und H dur-Nocturne op. 12 — , für die der Künstlerin, ebenso 
wie für den Vortrag der vorgenannten Werke reicher Beifall 
gespendet wurde. 

Im Theatersaal der Königl. Hochschule für Musik veran- 
staltete am 10. Dezember der Archangelsky-Chor aus 
Petersburg unter Leitung seines vortrefflichen Dirigenten Hrn. 
Alexander Andrejewitsch Archangelsk)’ ein gut- 
bt suchte« Konzert und errang sich einen grossen, berechtigten 
Erfolg. Die Leistungen des aus je 18 Damen und Herren be- 
stehenden Chores vertragen den höchsten künstlerischen Mas»- 
stab. Das Stimmaterial ist ein ausgewftblt gutes — die 
tiefen, sonoren Bässe fielen besonders angenehm auf - seine 
Schulung ganz ausgezeichnet. Der Chor saug mit einer rhyth- 
mischen Präzision , zeigte in klanglicher wie dynamischer Be- 
ziehung eine Ausgeglichenheit und Vollkommenheit und ent- 
wickelte im Vortrag eine Ausdrucksiähigkeit, Lebendigkeit 
und Wärme, wie man sie in so gesteigertem Masse nur seiten 
antreffen wird. Von berückender Klangschönheit ist da» Piano, 
glänzend, mächtig, dabei stets edel im Klang das forte. Die 
Darbietungen wirkten stellenweise denn auch geradezu frap- 
pierend und begeisternd. Aus der grossen Zahl der durchweg 
frei aus dem Gedächtnis vorgetragenen Gesänge seien als be- 
sonders wohlgelungen und eindrucksvoll hervorgehobeu Mendels- 
sohns Psalm 22 .Mein Gott, warum hast du mich verlassen* 
uud achtstimmiger Chor .Ave Maria*, Gouuods Psalm 137 
.An den Wassern zu Babel*, Bachs im schnellsten Tempo vor- 
geführte Fuge .Ehre dem Schöpfer der Welten“ aus der Kan- 
tate .Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit*, ferner M. Anzews 
.Das Meer und der Fels*, Maproniks .Das Kind* (F. Hebbel}, 
V. Kalienikows stimmungsvolle .Elegie* f Puschkin) uud Th. 
KöbneuianDs klanglich sehr fesselnde Komposition .ln dunkler 
Hölle*. 

Im Blilthnersaal gab am 11. Dezember der Pianist Otto 
Voss einen Klavierabend. Der Küustler begann seine Vorträge 
mit der Chromatischen Phantasie und Fuge voo Bach und 
spielte weiterhin Beethovens Fmoll-Sonate op. 57, Schumanus 
Karneval und kleinere Stücke von Chopin, Mendelssohn, d’Albert 
und Liszt. Er ist eiu vorzüglicher Klavierspieler, der Uber eine 

f rosse, gut ausgeglichene Technik verfügt, einen schönen vollen 
on entwickelt uud nuisikulisck gesund, natürlich und schlicht 
empfindet. Wie der Künstler Bachs Phantasie und Beethovens 
„Appassionata“ vortrug, das war sehr anerkennenswert und nur 
io unbedeutenden Einzelheiten zu bemängeln. 

Im Bcethovensaal konzertierte an demselben Abend die 
Geigerin Eugenie Konewsky. In der Wiedergabe des Vicux- 
tempsschcn A moll-Konzertes op. 37 uud einer Reihe kleinerer 
Kompositionen von C. Cui (Cantabile und Perpetuum mobile), 
Sindiug (Romanze op. 9) und Wieniawski bekundete sie ein 
solides Spiel, dessen Hauptstütze vorläufig ein angenehmer, 
runder, weicher Ton ist. 

Das .Trio* Georg Schumann, Carl Halir und 
Hugo Dechert spielte au seinem ersteu populären Kummer- 
musikabend (Philharmonie — 12. Dez) das Bdur-Trio op. 97 
von Beethoven, dessen wundervollem Largo nnd heiterem 
Finale eine besonders schöne Ausführung zuteil ward. Die 
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Kreutzer-Sonate und das Ddur-Träo op. 70 vervollständigten 
das Programm. 

Die Pianistin Louise Clemens brachte in ihrem Konzert 
mit dem Philharmonischen Orchester (Beethovensaal — 12. Dez.) 
die Klavierkonzerte in Fmoll von Chopin, in Ksdur von 
Beethoven und Gmoll von Saint-Saens zum Vortrag. Prl. Clemens 
ist ein kräftiges Spieltalent ohne musikalisch-charakteristischen 
Ausdruck und künstlerische Keife und Wärme. Sie wird gut 
tun vor allem auf Veredelung ihres Anschlags und auf geistige 
Vertiefung hinzuarbeiten. 

Im vollbesetzten Saale der Singakademie veranstaltete 
gleichzeitig Franz Naval seinen zweiten Liederabend. 
Schuberts Liederzyklus .Die schöne Müllerin* brachte der 
Künstler zu Gehör. Sein Organ erklang io voller Schönheit; 
im Vortrag erfreuten . die FriscLe und Natürlichkeit, die Wärme 
der Empfindung. Sehr schön in der Stimmung gelangen u. a. 
.Pause*, .F.ifersucht und Stolz*, .Die liebe Farbe* auch 
.Trockne Blumen* und .Der Müller und der Hach*. Als Be- 
gleiter am Flügel stand Hr. Otto Bake dem Sänger vollwertig 
zur Seite. 

Im Saal Bechstein konzertierten am 18. Dez. die Violou- 
cellistin Elsa Kuegger und der Pianist Paul Goldschmidt 
und erzielten einen grossen Erfolg. Beethovens Klavier-Violon- 
cellsonate in Adur op. 09, die aas Programm einleitete, habe 
ich selten so meisterlich und beinahe nach jeder Richtung hin 
vollendet vortragen hören. Hätten die Konzertgeber sich hier 
als treffliche Kammermusikspieler gezeigt, so standen ihre 
solistischen Leistungen dem nicht nach. Die fünfte Violoncell- 
suite von J. S. Bach dürfte nicht oft mit so klarer Technik 
und so ausgezeichnetem Stilgefühl gespielt werden, wie Frl. 
Kuegger es vermochte. Desgleichen hatte Hr. GoldRchmidt im 
Vortrag der Cmoll -Variationen von Beethoven Gelegenheit, 
seine Fähigkeiten, die sieh hauptsächlich in sauberer Technik, 
modulationsfähigem Anschläge und gesunder Auffassung doku- 
mentieren, darzutun. Brahms’ Fdur-Sonate op. 99 bildeten den 
Beschluss des Abends. 

In der Singakademie stellte sich zu gleicher Zeit die 
Sängerin Ella Schmücker in einem eigenen Liederabend 
vor und ersatig sich mit Liedern und Gesängen von Schubert, 
Brahms, Pergoleae, Saint-Saöns , Henschel, Urieg u. a. einen 
hübschen Erfolg. Ihre nicht besonders grosse, aber klanglich 
sehr sympathische Sopranstimme ist gut geschult und natürlich, 
musikalisch verständig bildet sie ihren Vortrag. Lieder freund- 
lichen und sinnigen Inhalts, wie Pergolesos .Je tu m'ami*, 
Weckerlins .Jeunes fillottes*, Griegs .Ein Traum* wusste die 
Kouzertgeberin am wirksamsten zu gestalten. 

Adolf Schultze. 

Um einen ganzen Abend hindurch mit Liedern das Publikum 
fesseln zu können, muss eine Sängerin über andere stimmliche 
und musikalische Qualitäten verfügen, als Elisabeth Schu- 
mann (Beethovensaal, 6. Dezbr.), von der Kraft selbständiger 
Individualisierung ganz zu schweigen. Die Dame kennt in 
ihrem Vorträge nur die Extreme eines fortissimo und pianissimo, 
die Mittelregister fehlen ihr ganz, die Tonbildung selbst ist 
eine mangelhafte und die Art der Iuncn-Belebung wie Aus- 
gestaltung so einseitig-naiv, dass der Musiker beim Auhören 
einer Reihe von Vorträgen sehr schnell der ästhetischen Lang- 
weile verfällt. Nach der Sicherheit des Auftretens durfte mau 
hier etwas voraussetzen , das sich Uber das Durchschnittsmass 
erhob, wurde indessen recht enttäuscht. Auf dem Programm 
standen Lieder von Schubert, Brahms, Hugo Wolf, Wilhelm 
Berger uud Eduard Bcbm (der Komponist begleitete gewandt 
am Flügel). Ich hörte vier Schubert-Gesänge und die Zigenner- 
liedcr von Brahms, — Schubert in eintönig- weichlicher Darstellung, 
Brahms gleichfalls ius Süssliche interpretiert, ln den dramatischen 
Partien versagten Kraft undGrössc, der unsichere, zum Detonieren 
neigende Ansatz verdarb auch viel. Hätte die Sängerin als 
Mitwirkende sich neben einem Künstler hören lassen, so würde 
man ihre Gaben zur Abwechslung mit hingenommen haben; 
die Veranstaltung eines eigenen Liederabends drängt indessen 
den Rückschluss auf eine vollkommene Verschätzung etwa vor- 
handener Begabung auf. 

Eiuen Lieder- und Balladenabend gab der Ilerzgol. Anhalt 
Hofopernsänger Josef Schiembach am 9. Dezbr. im Bech- 
stcinsaalc. Der Erfolg des Künstlers war ein grosser und be- 
rechtigter. Sein rcsonanzkTäftiger Bass ist flaxibel , warmtim- 
briert, in der höheren Lage mutet er baritonal an und klingt 
namentlich in den piano-Kegistoru ausgezeichnet. Die Aus- 
sprache hält sich klar, auch den poetischen Inhalt des Darge- 
botenen weiss der Sänger zu erschöpfen. Während ihm Schuberts 
.An die Musik* weniger lag (hier störte auch eine starke Nei- 
gung zum Detonieren), wusste er in .Promcthaus* den Ton 
herausfordernden Trotzes gut zu treffen. Die beste Leistung 


de* ersten Teils blieb Loewes .Archibald Douglas*, in dem er 
nicht nur prächtige stimmliche Qualitäten , sondern auch leb- 
haft«; und zwingende dramatische Gestaltungskraft bestätigte. 

Am selbeu Abend spielte Richard Burmeister im 
Beethovensaale ausschliesslich Liszt im ersten Teile seine« 
umfangreichen Programmes Klavier-Übertragungen (Schubert, 
Buch, Chopin, Wagner), im zweiten dann Original-Kompositionen. 
Eine rechte Enttäuschung! Zugleich musste mau sich schmerz- 
lich berührt fohlen, einen Pianisten von entschiedener Begabung 
und achtuoggebietoudcm Können auf derartig falschen Wegen 
zu gewahren. Er ist in die Aera des Kramneiertums einge- 
treten, die Akrobatik des Spiels scheint ihm über die fein- 
musikalische Intention zu gehen, seine Pedaltechuik verdirbt 
den etwa noch verbleibenden Rest des Gutem. Was sich Bur- 
meister z. B. in Liszts II mol) -Sonate an gefühllosem Drauf- 
hämmern, wüstem Tonchaos, verwischtem und verschwommenem 
Passagenwerk, an flachster, äusserlichster Manier der Inter- 
pretation leistete, das gehörte weder auf das Konto seines guten 
Kcnomincs. noch in den Beethovensaal überhaupt. Der Wieder- 
gabe des Gretchensatzes au» der .Faust-Symphonie* stand er 
mit wahrhaft klassischer Unbehiflichkeit gegenüber, Statt 
die an Bich nicht eben vorteilhafte Wahl damit zu verdecken, 
dass er auf dein Klavier die Orchesterfarben nachzumalen ver- 
suchte, kBin da* poesieumwobene Stück so eintönig trocken und 
uüchtern heraus, dass die Hörer Langweile befallen musste. 
Daneben standen vorzüglich gelungene Gaben, wie der Grals- 
rittermarsch, die neunte Ungarische Rhapsodie, ,Au bord d’une 
source*. Hier im letzten Stacke bewies Burmeister, dass er 
über poetische Darstellung, delikates Passagenspiel und An- 
schlagsduft verfügt, wenn er nur will. Warum also das Wuchten 
mit rein physischem Kraftaufwand, der schliesslich sehr merk- 
lich erlahmte und obendrein mit der musikalischen Darstellungs- 
kunBt doch nur Behr bedingt als Mittel zum Zwecke zu tun 
hat. Freilich auch dann , wenn all’ jene Mängel fortgcfallen 
wären, hätte Burmeister mit Liszt nicht einen Abend hindurch 
fesseln können, weil ihm die Fähigkeiten zu vielseitiger, er- 
schöpfender Gestaltung abgehen. 

Über den Pianisten Ignaz Friedman, der am 10. Dez. 
im BcethovenBHale mit einem überreichen Programme aufwartete, 
wäre wenig zu sageD. Ausstellungen gäbe es kaum ; Schwan- 
kungen in der Wertskala der Vorträge sind unvermeidlich. 
Alles was Friedman bot, stand auf Höhen, wie man sie selten 
iu unseren Konzertsäleu antrifft. Ein echter rechter Musiker, 
dem sich alle Mittel zum künstlerischen Zwecke gefügig zeigen ! 
Das Technische wird hi» in seine letzten Anforderungen hinein 
vollkommen bewältigt; das bewies der Vortragende au den 
Chopin-Etnden und den au sich odiosen Kadenz-Verbrämungen 
von Henselt und Weber durch den Kunststückinacher Leopold 
Godowsky. Das schwierigste Terzen-, Sestern- und Oktaven- 
Passageuwerk wird spielend leicht geboten, die unglaublichsten 
Vielgriffigkeits-Probleme gleichsam tändelnd gelöst. IndeBseu 
auch die musikalischen Qualitäten lassen keinen Wunsch offen. 
Für Chopin scheint mir Friedman der richtige Poet am Flügel 
zu sein mit dem Zuge ins Verträumte und dem unvermittelten 
Sprunge ins Verdeckt -Leidenschaftliche. Um Schumanns 
Karnevalszenen wusste er so viel reizvolle, charakteristische 
Furbenreflexe zu legen, das« die lauge Reihe wie ein fesselnde« 
Wanderpanorama vortlberzog. Ich will nicht behaupten, dass 
er Beethovens op. 90 (Sonate Edur) stilgerecht im Sinne unserer 
Schulgcdankeu gespielt hat; aber er gab sie selbständig, in 
individuell-charakteristischer Auslegung und wundervoll zarter 
Behandlung. Auch die Bac.h-Tausigsehe Toccata und Fuge 
(Dmoll) imponierte mir nach Form und Inhalt. Der für den 
Konzertgeber an Ehrungen reiche Abend lieferte den Beweis, 
dass wir es hier mit einem Musiker und klavieristischem Talept 
par excellence zu tun haben, dos mit seiner urwüchsigen Kraft 
nicht einzelne, sondern alle künstlerischen Erscheinungen in der 
Kette ihres Werdeprozesses umspannt. Es war eine Freude 
uud ein Genuss, solchen Darbietungen zu lauschen. 

Max Chop. 

Dessau, Mitte November. 

Der erste Kainmeruiusik-Abond (17. Okt..) der Herren 
Mikorey, Seitz, Otto, Weise und Weber brachte an erster 
Stelle in schöner Wiedergabe ein G dur-Streichquartett Mozarts. 
Von Franz Schubert sang Herr Kammersänger von Milde von 
Herrn Hofkapellmeistcr Mikorey am Flügel poesicvoll begleitet, 
drei echte Perlen SchuberW-her Liedkomposition, den .Ganv- 
mcd‘, .An die Lever* und .Sei mir gegrüsst* in künstlerisch 
fein durchdachter Art des Vortrages. Den erhebendsten Genuss 
gewährte die Schlussnummer des Programms, Schuberts herrliches 
Bdur-Trio für Klavier, Violine und Violonecll, das die Herren 
Mikorey, Otto und Weber überaus schön zu Gehör brachten. 


□igitized by Google. 


9 


— Im zweiten Kammermusik-Abend (11. Nov.) erklang zunächst 
Haydns Gmoll- Streichquartett op. 74 No. 3 und am Schluss 
Schumanus D moll-Trio op. 63, dessen Gesamtwirkung dadurch 
eine Einbusse erlitt, dass das Cello sich gegen das Klavier und 
die Violine wenig günstig zu behaupten vermochte. Den 
vokalen Teil des Programm* bestritt Frl. Fiebigcr mit drei 
Liedern von Schumann, Grieg uud Reger. 

Das erste Hofknpellkonzcrt (28. Okt.) wurde durch die 
siebente der symphonischen Dichtungen Franc Liszts, durch 
seine r Festkläoge* eröffnet, die Franz Mikorey temperamentvoll 
berausbrachtc. Die Sonderstimmuugcu wurden jede in ihrer 
Eigenart auf das schönste getroffen, und ihr symphonischer 
Zusammenschluss zeigte sich stets bestmöglich gewahrt. Mit 
Liszts glänzendem Ksdur-Klavierkonzert führte sich eine allem 
Anscheine nach noch sehr junge Pianistin, Frl. Germaine 
Schnitzer aus Paris, auf das vorteilhafteste ein. Frl. Schnitzers 
stärkste Seite ist zur Stunde noch eine wahrhaft brillante, 
geradezu verblüffende Technik. Die grössten Schwierigkeiten 
überwindet die Künstlerin scheinbar mtlhelo«. Ihr Anschlag 
ist auf der einen Seite von wirklich männlicher Kraft und 
Energie, auf der anderen von einer duftigen Zartheit, und 
zwischen beiden Polen steht ihr ein grosser Reichtum der 
mannigfachsten Nuancen zur Verfügung. Wie sehr geschmack- 
voll die junge Dame vorzutragen versteht, bewies sie vor allem 
mit Franz Schubert» Ballettmusik aus .Rosamunde*. Mit der 
Wiedergabe, der das Konzert beschliessenden Beethoveuschcn 
.Achten* schien sich Herr Hofkapellmeister Mikorey so recht 
von Herzen auszuleben. Er zeichnete in kräftigen Konturen 
und malte mit satten, leuchteuden Farben. Neben der Feinheit 
im Detail zeigte sich die Grosszügigkeit des Ganzen. Die 
Wirkung wäre noch voller gewesen, hätten die Violinen gegen- 
über den Bläsern ein grösseres Gegengewicht zu bieten vermocht. 
Es fehlte in den Fortegraden der kräftige Strich und mit ihm 
der grosse, voluminöse Ton. 

Das zweite Ilofkapellkonzert 11. Nov.) vermittelte zunächst 
drei Tauzstücke aus dem heroischen Ballett .Ccphalc et 
Proeris“ von Qretry (Tambourin, Menuetto, Gigue), die von 
Felix Mottl für den Konzertvortrag frei bearheitel worden sind. 
Ihrer Eigenart entsprechend, wurden sic von der Hofkapelle 
mit .Anmut und Grazie*, im echtesten Musik- Rokoko vorzüglich 
gespielt. Prof. Michael Press aus Moskau bot darauf Tschai- 
kowsky* D dur- Violinkonzert. Michael Press ist ein Geiger 

von eminent hervorragender Bedeutung, der ersten einer. 
Geradezu phünomeual zeigt sieh des Künstlers gesamte Technik. 
Die Fingertechnik, die Führung des Bogens, beide sind wirklich 
idealer Natur und dazu von einer unfehlbaren Sicherheit. 
Und welch einen blühenden , in Wohllaut schwelgenden vollen 
Ton weiss der Künstler seinem herrlichen Instrumente zu 
entlocken! In reifster künstlerischer Abgeklärtheit erscheint 
die Art des Vortrags und voll überzeugend der jeweilige 
Empfindung«, und Gefühlsausdruck ; sei cs, dass Michael Press 
mit rassigem Temperament Partien voll höchst gesteigerten 
dramatischen Lebens ausgestaltct , sei es, dass er mit weichem 
Gefühl und innerster Beseelung iu schönster Führung der 
melodischen Linien zarte Weisen singt, wie es z. B. in dem 
wundervollen Mittelsntz des Konzertes, der still verträumten 
Canzouctta, geschah. Später spielte der Künstler noch drei 
Stücke mit Klavierbegleitung uud begeisterte durch die 
Vollendung seines Spiels die Zuhörerschaft von neuem zu 
lebhaften Beifallskundgebungen. .Zum ersten Male* erklang 
eine .Serenade für 11 Soloinstrumente* von Bernhard Seklcs, 
die sich in jedweder Hinsicht als künstlerisch vornehmes, hoch- 
apartes Werk charakterisierte. Nirgends wandelt der Komponist 
ausgetretene Pfade, iu melodischer, harmonischer und rhyth- 
mischer Beziehung, in der Mischung der Orchesterinstrumente 
und des dadurch erzielten Kolorits weiss Sekles viel Neues und 
Interessantes zu bieten. Die Wiedergabe der Novität seitens 
der kleinen Elitetruppo der Hofkapelle war hohen Lobes wert. 
Mit einer schwungvollen Interpretation vou Smctnua» .Moldau* 
endete das iu all seinen Teilen prächtig verlaufene Kouzcrt. 

Am 26. Okt. veranstaltete Emil Sauer im^Evangelischen 
Vereinshause einen Klavierabend. Das vom Künstler uufge- 
stellte Programm interessierte schon rein äusserlich. Es führte 
von Fr. Bach über Beethoven, Schubert, Mendelssohn, Schumann 
zu Chopin und Liszt Und wie hat Emil Sauer gespielt! 
Brillant seiue gesamte Technik , hochkünstlerisch seine Auf- 
fassung , stark durchgeistigt und voll t poetischen Empfindens 
und Ausgestaltcns sein Vortrag. Nach jeder Einzelnummer 
spendete die wahrhaft enthusiasmierte Zuhörerschaft dem 
cnialeu Künstler lebhaftesten Beifall und ruhte am Schlüsse 
es Konzerte« nicht eher, bis sich Etnil A Sauer noch zu einer 
Zugabe , einer brillanten Paraphrase über Johann Straussens 
.Donau- Walzer* verstand. 

Ernst Hamann. 


Dresden, den 5. Dezember. 

Der Totensonntag brachte uns in der Martin Luther-Kirche 
ein schönes und bedeutendes Konzert, indem Herr Musikdirektor 
Albert Römhild mit seinem ausgezeichneten Kirchenchor 
neben vier kleineren Sachen — rühmend hervorzuhehen ist des 
unvergesslichen Franz Curti wundervoller n euppella-Uhor .Sei 
still* — als Hauptwerk das schwierige Requiem von A. Dvohlk 
aufführte. Er hat es selbst schon „einmal vor füuf Jahren 
herausgebracht, sonst ist es zwar in Österreich, in Deutschland 
aber, wie icli hörte, noch nicht aufgeführt worden. Es ist un- 
gemein verdienstlich, dieses ausserordentlich interessante und 
merkwürdige Werk bekanut zu machen, wenn auch nicht zu 
leugnen ist, das« man eine Reihe schwerwiegender Bedenken 
dagegen geltend machen kann. Dass der Charakter de* Ganzen 
ausgesprochen katholisierend ist, sowohl in seiner Nachahmung 
des eintönigen Gebetmurmelns wie auch in der etwas theatra- 
lisch anmutenden Überbeweglichkeit in der musikalischen 
Darstellung und in dem allzu häufigen und unmotivierten 
Stimmungswechsel, würde nicht viel besagen, denn bei llerlioz 
und Liszt (Grüner Festmesse) nehmen wir Gleiches gern iu den 
Kauf; schwerer zu veranschlagen ist die offenbare Stillosigkeit, 
die kritiklos alle Mittel aufnimmt uud durcheinanderwirft, also 
um moinentauer Effekte willen die Gesamtwirkung schädigt. 
Neben ganz prachtvollen Teilen stehen triviale, ja persönliche 
(die vergnügte Fuge: quam olim Abrahae wirkt wie eine 
Profonution !); kurz, man bewundert vieles, wird aber im 
Ganzen nicht recht froh dabei. — Die Ausführung war, wie 
immer bei Römhild, eine wohlgelungene; der Chor tat iu 
vollstem Umfange «eine Schuldigkeit , die ausgezeichneten 
Solisten — die Damen Nast und Bender-Schaefer find 
Herr Groseh von der König). Oper sowie Herr E. Häntzsch 
— setzten mit voller Hingebung ihre beste Kraft ein. Gleiches 
ilt von Herrn 0. II ö m ig an der Orgel, während die Gewerbe- 
auskapelle durch Unaufmerksamkeit, gelegentlich sogar durch 
gröbere Verstösse, dem Dirigcuten seine mühevolle Aufgabe 
unnötig erschwerte. 

Im 2. Philharmonischen Konzert stellte sich Frl. Am; 
Castles vor, eine Koloratursängerin französischer Schule mit 
deren gewohnten Vorzügen und Mängeln ; die französische Aus- 
sprache ist besser als die italicuischc, der Licdgesaug erfreu- 
licher als das leere Ariengeklingel (Semiramis von Rossini); 
die Stimme ist im Forle in der Höhe scharf und nicht immer 
rein. Die feinste Leistung gab sie in .La elochc“ von Saint- 
Säen*. Höchst gegensätzlich war dazu die zweite Solistin . die 
kleine Ungarin btefi Geyer, ein echtes und grosses Talent, 
dem man angesichts seiner eminenten Leistungen gern das 
etwas zur Schau getragene Selbstbewusstsein verzeiht. Dass 
sie da» reichlich mit Zuckerwasser gesalbte .Concerto dramati- 
que* (?!) — man beaebte den Sprachenmischmaseh ! — von 
Hubay spielte, eine langweilige Aneinanderreihung der ödesten 
Trivialitäten, ist wohl weniger ihr als ihren Beratern auf's 
Konto zu schreiben; die technischen Bravourstücke rechne ich 
ihr weniger hoch au als die süsse Kautilene, die sie in einer 
Arie des alten Tenaglia entwickelte. Jedenfalls ein bedeuten- 
des Talent, das seinen Weg machen wird. 

Diu Pet rische Streichquartettvereinigung brachte ein 
\\ erk des am 7. Dez. 1887 in Wien geborenen Ernst Toch zu 
Gehör. Es wäre unbillig, vou einem so jungen Mcuschenkinde 
etwas Eigenartiges zu erwarten; da« eiue grosse musikalische 
Begattung uud eine erstaunliche Fähigkeit für Stimmführung 
und Klangwirkung vorliegt, ist unzweifelhaft: das klingt alles 
so flott uud fertig und — merkwürdiger Fall! — gesund, 
dass man als .Alter* seine Freude daran hat; manche Einfälle 
sind allerliebst, alle* aber, auch das weniger Bedeutende, ge- 
schickt gemacht , klangvoll . nicht gekünstelt und geklügelt. 
Glück auf den Weg! Ein Preludio und Fuga von Scontriuo 
gefiel sich in rücksichtslosen, laug fortgeführteu Dissonanzen; 
interessant und charaktervoll , aber unerfreulich. Den Schluss 
bildete das Dmoll-Quurtctt von H. Wolf, das mich wiederum 
in der schon mehrfach geiiusserten Ausicht bestärkte, dass man 

g egenwärtig in der Wertschätzung dieses hochbegabten , aber 
och recht wunderlichen Komponisten weit übers Ziel hiuaus- 
Bchiesst. Ist etwa dieser verworrene erste Satz quartettmiissig 
empfunden V nimmermehr! das ist orchestral gedacht und könnte 
vielleicht für grösst« Orchester klingen, zerrissen und quälend 
bliebe cs wohl auch dann; und der zweite Satz, so schön viele* 
ist, cuthält er nicht ganze Akkordfolgeu, — hochliegende Drei- 
klänge — die unmittelbar an Loh eng rin uud Tannhäuser 
(Wolfram: Da scheiucst du, o lieblichster der Sterne) erinnern? 

Es liegt mir fern, Wolfs Bedeutung zu leugnen, aber gegen 
die schier übertriebene Bewunderung muss man Einspruch er- 
heben. Das gilt auch für die Wolfschcn Lieder, die nun schon 
seit einigen Jahreu alle Konzerte überschwemmen. Frau Julia 
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Culp i*t gewiss eine grosse und feine Künstlerin, aber selbst 
sie vermochte mich nicht zu überzeugen, dass Wolfs »Das 
Köhlerweib ist trunken* genussreich wirkt. Das ist wüst und 
unerquicklich, ein misslungenes naturalistisches Experiment, 
aber kein Lied. Auch das von Frau Culp sehr fein gesungene 
»Tretet ein, hoher Krieger“, das man jetzt so viel hört, verdient 
diese Beachtung keineswegs; der Humor ist erzwungen, die 
melodische Linie gequält. Dagegen ist »In dem Schatten meiner 
Locken* ein Kabinettstück der beliebten Sängerin, die auch mit 
Schubert, Brahms und Straus* tiefe Wirklingen erzielte; ihr 
Begleiter Herr Erich Wolff vereinigte Diskretion und 
temperamentvolles Mitgehen in anerkennenswerter Weise. 

Auch Frau Therese Schnabel-Bchr sang sechs Lieder 
von Wolf, nachdem sie vorher ihren bekannten Schumaunzyklus 
geboten hatte; es ist erstaunlich, welche immerhin erfreulichen 
irkungun sie ihren doch recht unbedeutenden Mitteln abringt. 
Sehr störend^ wirkt immer wieder die allzu offene Tongebung 
besonders, beim \ okale (»hoher Stern der Häärlichkeit*); auch 
scheint mir, dass eine gar so sentimentale Auffassung in »Frauen- 
liebe und. -leben* , die sich in Überaus langsamen Tempi und 
allzu breiten Ritardandi äussert, dem heutigen Geschmack 
nicht entspricht. Als ausgezeichneter, feinsinniger Pianist be- 
währte sich wieder Herr Artur Schnabel, der seiner Gattin 
ein trefflicher Begleiter war; Schuberts nachgelasseue Bdur- 
Sonate konnte bei ihrer zweifellosen Unbedeutendheit aller- 
dings^ auch in seiner liebevollen Interpretation nicht fesseln. 
Die Fmoll-Sonate von Brahms dagegen war eine respektable 
Leistung. 

Der Dresdner^ Mannergesangverein (Kantor Paul Schöne) 
Rab ein grosses Konzert, da» nicht nur durch eine Reihe von 
Novitäten interessierte, sondern deu Verein auch auf einer bis- 
her noch nicht erreichten Höhe gesanglicher Disziplin und 
Leistungsfähigkeit zeigte. Die grösste Leistung des Abends 
war Hegars Totenvolk, aus»- endig gesungen: man erreichte 
auf diese Weise eine Einheitlichkeit der Tongebung, ein sub- 
tiles Eingehen auf die Iuteutiooeu des Dirigenten, wie es sonst 
nicht leicht zustande kommt. Aber auch in den andern, zum 
Teil nicht leichten Aufgaben gereichte die temperamentvolle 
Frische und künstlerische Gestaltungskraft dem feinsinnigen 
Dirigenten in gleicher Weise zur Ehre wie seinen intelligenten 
Sängern. Unter den Novitäten verdient ein sehr feiner stimmung- 
voller Chor des Dirigenten, »Ain Waldrand* besondere Er- 
wähnung. Die Solistin des Abends, Fr). Marga N eis eh 
vou der Breslauer Oper, stellte sich als eine Liedersängeriu 
ersten Ranges vor und wurde daher mit vollem Recht stürmisch 
gefeiert. Eine schöne, grosse, iu allen Lagen gleichmäßig an- 
sprechende Stimme, eine vollendete Vortragskunst, die gleich 
vorzüglich die schweren Akzente im Lied der Walküre (van 
Eyken), die süsse Verträumtheit iu Wolfs Verborgenheit und 
diosehelinischeFröhlichkeit in Weingartner» Frühlingsgcspenstern 
und Schumacheriied beherrscht, — wie ist es möglich, dass 
ein solches Talent, sich in Breslau vergräbt und uicht auch 
anderwärts »entdeckt* wird? Die Sängerin hat allerdings vor 
Jahresfrist auch au der Königl. Oper mit grossem Erfolge 
gastiert ; wer aber nur eiuigermasseu den bei uns tätigen 
Rattenkönig von lntrigcu una deren Mittelpunkt kennt, wird 
sich nicht weiter wundern, dass man bei uns zu aufstrebenden 
Talenten mit Hans Sachs spricht: »Hier renn’ er uns nichts 
über’n Haufen, sein Glück ihm anders wo erblüh’!“ Als zweiten 
Solisten hatte der Verein Herrn Kammermusikus W. Schilling 
gewonnen, der aus der Mitwirkung in Lewingers Streichquartett 
als ernststrebender Künstler bekannt ist und besonders in Tscbai- 
kowskys Variationen eines Kokokothemas sich hervortat. 

Auch die Dresdner Liedertafel (Hoforganist Karl Pembaur) 
veranstaltete ein woblgelungenes Konzert mit Hegars schwieriger 
Gewitternaeht als Hauptwerk, das vortrefflich und wirkungs- 
voll gesungen wurde: ein schlichter, aber doch aparter und 
lieblicher,| Chor des Dirigenten »Im Gärtchen* gelang vor- 
züglich, und sehr drollig wirkten humoristische von Matthicu 
Neumami bearbeitete Volkslieder, Käferhochzeit und Schneiders 
Höllenfahrt. Wenn dagegen TbuQles Waldesnacht nicht ganz 
gelang, so liegt dies meine» Erachtens au der verzwickten En- 
harmonik, die wohl überhaupt nie ganz rein herauskommeu 
kann. Dass die Solistin, Frl. Till y Koenen, eine unsrer 
besten Liedersängcrinnen ist, braucht nicht erneut betont zu 
werden; schade dass sie die allerältcsten Paradepferde — 
Brahins: Von ewiger Liebe und Franz: Im Herbst — ver- 
fährt« uud gerade bei ibreu edelsten Gaben, wie »Befreit* von 
R. Straus», durch Hiindcringen u.nd übertriebenes Miencnspiel, 
ja geradezu Gesicbtersehneiden die ästhetische Wirkung be- 
einträchtigte. Die hochbegabte Künstlerin sollt« den guten 
Freunden, die ihr so etwas länget hätten sagen müssen, einmal 
gehörig grob kommen. 

Prof. Dr. Puul Pfitzner. 


Freiburg, Anfang Dezember. 

Die Kunzertsaison bietet das übliche bunte Bild: Auf- 
führungen der Chorvercine, Symphonickouzerte , Solo- und 
Kammermusikkonzerte lösen einander iu reichem Wechsel ab. 
Das Gefühl für Stilreinheit der Programme will sich noch 
nicht einstellen. Die solistisehen Produktionen im Rahmen der 
»og. Symphoniekonzertc nehmen so breiten Raum ein, dass muu 
froh sein kann , wenn man ira Symphoniekonzert wenigstens 
eine Symphonie zu hören bekommt. Lieder mit Klavier 
ebensowie Tnstrumentalsoli mit Klavier passen nicht iu die 
grossen Orchesterkonzorte. Im St raus» sichen Helden leben, 
das wir neulich wieder hörten, folgt freilich auch auf ein 
donnerndes Orchestnrforte ein düuues, chromatisches Violinsolo 
— aber es wirkte auch entschieden bizarr. Die Verein» 
hielten sich an ihre Aufgaben. Der Oratorienverein brachte 
unter Beines tatkräftiger Leitung Klughardts „Zerstörung 
Jerusalems“ in schöner Charakteristik. Der Musikverein 
überraschte mit der geistreichen Sopranlegcnde: „Kinder- 
kreuzzug“ von Piernö, wurde ihr aber rhythmisch nur un- 
vollkommen gerecht. Die Programme der Mannergesangvereine 
Concordia und Freiburger M. G. V. erfreuten viele Zu- 
hörer. Besonders hervorzuheben wäre nur die Wiedergabe von 
Brahms Altrhapsodie. In eiuem Solokonzert, leider mit dem 
Militärorcbcster , befriedigten Pianist Friedberg (Scbumanu- 
konzert) und Cellist Becker (Volknuum) recht gehr. Nach- 
haltigen Eindruck erzielte das Russische Trio, Vera 
Maurina und Gebrüder Press, namentlich mit dem heimat- 
lichen Tschaikow»ky-Trio. Das Süddeutsche Streich- 
quartett, Max Post, Rudolf Weber, Dr. W. A. Thomas 
uud Th. Jackson hat nun im Verein mit Frau Thoraas- 
San-Galli (Klavier) auch schon 2 Abende gegeben : I. Streich- 
quartette Grieg und Haydn 76,1 und Quintett Sinding; 
II. Streichquartett Schubert Gdur 161 Mozart Köchel 499 uud 
Dvorilk Klavierquartett op. 97. Im nächsten Abend soll die 
Uraufführung eines neuen Streichquartetts vou Julius W ei» - 
mann erfolgen. 

Dr. Wolfgang A. Thomas. 


Graz. 

In unserem Konzertsaale pflegt die sommerlich Ruhe recht 
hmge auzudauern. Wenn die Spielzeit an unserer Opernbühne 
längst eingesetzt hat, so rüsten sich erst allgemach unsere 
lvonzertgeber zu neuen Taten. Zumeist machen auswärtige 
Künstler deu Anfang. So erschien diesmal Alessandro Bonci 
als Erster. Mit gewohnter, freundlich lächelnder Miene gab 
er erstaunliche Proben seltener Atemfübrung und virtuoser 
Gesangskunst. Als hervorragender Meister des bei eanto hätte 
man von ihm bei der Wahl seiner Vorträge eine grössere 
Berücksichtigung altitalienischer Meister gewünscht. Bis auf 
Pergoloses „Tre giorni“ und Giordanos ,earo mio ben* brachte 
er neuere, der Oper angehörende Meister wie Thomas, Flotow, 
Leoncavallo und Pucciui zu Gehör. Ziemlich stillos streute 
sein übrigens sehr schmiegsamer Begleiter Oskar Dachs et- 
liche Klaviersachen (Tamborin vou Rameau-Godowsky, Grieg 
.Frühling*, Chopin Nocturne in Desdur und Tschaikowsky- 
Pabst» Onigin) unter die überschwänglich bejubelten Gesänge 
Boucis. In Leo Slezak von der Wiener Hofoper wurde ein 
Tenor aus deutscher Schule begrUast. Seine Stimmittel sind 
ohne Zweifel glänzender, als das Organ des Italieners, aber 
hinsichtlich der Schulung und besonders der Vokalisation 
überragt Bonci »einen Rivalen bedeutend. Slezak versteht ein 
bestrickendes mezza voce anzuschlagen , doch fehlt ihm leider 
im Liedgesange jede Peisöniichkeit. Zwischen einem wirk- 
samen Loslegun und einem schmelzenden Verhauchen pendelt 
er bin und her, entzückt damit zumeist seine verzückten Zu- 
hSrerinneo, aber auf die Dauer »teilt sich Laugweile ein. Eiu 
Lied geistig und seelisch auszuschöpfen ist eben nicht seine 
Sache. Ungleich nachhaltiger wirkte Slezak mit deu Operu- 
bruchstückcu , die er mit dramatischem Ausdrucke wiedergab. 
Herr Emerich Kris spielte ausser den Begleitungen Bachs 
Präludium und Fuge in Amoll sehr plastisch uud durchsichtig. 
Weniger Freude bereitete die abermals gebrachte Onögin-Para- 
nhrase von 1 'allst mit ihrem recht trivialen Walzerthema. 
Bonci und Slezak hatten ausverkaufte Häuser und über- 
triebenen Beifall. Die an Hysterie streifende Tenor-Ver- 
himmelung, die sich allerorts breit macht und mit der wnbien 
Kunstbegeisterung wenig gemein hat, ja sogar unserer reinen 
Kunstpflege „schadet , trieb wieder ihre lächerlichen Blüten. 
Der Tenor-Überschätzung entgegenzutreten, wäre nachgerade 
schon Aufgabe jeder künstlerisch ernst denkenden Kritik. Ein 
genussreicher, echter Liederabend war der Schwedin Valburg 
Svärdström zu danken gewesen. Ohne dass die Künstlerin 
mit ihren stimmlichen Mitteln hätte prunkeu können , zog sie 
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den Hörer in den Bann ihres warmempfundenen , tiefdurch- 
dachten Vortrages. Jedes Lied ward zum Erlebnis. 

Gelangen ihr auch die deutschen Meister Schubert, Schu- 
mann, Straus« und Wolf, so entzückte sie doch am meisten 
mit ihren Lindblad, Grieg, Länge-Müller, Dannström, Beekmann 
und Koch, die sie in ihrer Muttersprache mit unvergleichlichem, 
bald schwärmerisch verklärtem, bald urwüchsig-munterem Aus- 
drucke sang. Am Klavier sass Richard Pahlen als fein- 
sinniger Mitarbeiter. Freundlichst begrüsst wurde die an- 
mutige Geigerin Vivien Chat res. Mit verblüffender Sicher- 
heit lies« sie Bruchs G moll-Konzert und Stücke von Schubert 

g /abcille), Ries (Perpetuum mobile), Beethoven (Romanze, in 
dur) und Brahms-Joachim (Ungarischer Tanz) hören. Ihre 
künstlerische Reife tönte fast überzeugend aus der grosszügig 
gespielten Ciaconnu Bachs. Trotzdem wäre dem geigenden 
Backfischlein doch wieder eine strengere Schule zu wünschen, 
auf dass sie sich noch weiter vertiefe. Noch lässt sie sich 
durch ihr Temperament und ihre erstaunliche Technik ver- 
leiten, ihrem Begleiter geradezu davonzuluufcn. Zur niedlichen 
Cbatres bot der ernste, männliche Willy Burmester einen 
fesselnden Gegensatz. Mit dem vortrefflichen Willy K lasen 
spielte dieser berühmteste Schüler Joachims Beethovens Es dur- 
Sonate, Mendelssohns Konzert, selbst bearbeitete Minia- 
turen aus der Urgrossvaterzeit (Stücke von Pergolese, Ilaydn, 
Kuhlau, Buch und Gossee) und Wienawskis Faust-Phantasie. 
Mit letzterem Werke offenbarte Burmester wieder seine unfehl- 
bare Technik, die ihn in die Reihe der ersten Virtuosen stellen 
würde, stünde er nicht als ernster Künstler hoch Uber all jenen 
von Reklame und Sensation getragenen Hexentanzepieiern. 
Godowsky gab einen Klavierabend Dei dem er »eine gerade- 
zu unheimliche Virtuosität siegreich ins Treffen führte. Er 
spielte Bach, Beethoven (Op. 109), Schubert-Liszt, Schumann, 
Chopin, Liszt und seine kontrapunktischen Capricen zu Themen 
aus Straus»’ .Fledermaus“. Mit fabelhafter Kraft, Ausdauer, 
Bravour und Anschlagsschattiermig führte er sein umfang- 
reiches Programm durch. Bei aller Bewunderung »eines Spiele» 
vermochte er nachhaltigere Eindrücke nicht zu erzielen. Er 
erschien eben als das» Männlein, das sein Herz und sein Gemüt 
für den glitzernden Zauber der Technik hingegeben. 

Sehr glücklich führte sich das „Quartetto triestin o“ 
der HH. Jancovich, Niezzoii, Dudovich und ßaraldi 
ein. Diese junge Künstlervereinigung Hess die Quartette von 
Boccherini (Cmoll), Beethoven (Ddur, op. 18 No. 8) und Brahms 
(Amoll, op. 51 No. 2) in überraschend sorgsamer und klang- 
schöner Ausführung hören. Die Charakteristik ihres Spieles 
lag in einem temperamentvollen Vortrag und einem merkbaren 
Sinne für das Meto». AU stet» willkommene Gäste wurden die 
Wiener Hofmusiker Sichert, v. Steiner, Jcral, Jelinek 
und Schmidt unter Führung des Konzertmeisters Karl 
P r i 11 begrüsst. Warmblütig und kraftvoll spielten sie Beethovens 
Streichquartett in Cdur (mit der Fuge) und sehr empfindungs- 
reich erklang das reizvolle Sextett in Bdur (op. 18) von Brahms. 
Minder sprach das Es dur-Quintett von Dvofcik mit seinen 
derben, slnvischen Rhythmen an. Bei allem gediegenen Zu- 
sammenspiel blieb bisweilen der Wunsch nach grösserer Durch- 
sichtigkeit offen. Auch ein auswärtiges Orchester hatte sich 
eiugenmdnn; das neue Wiener Tonkünstler-Orchester 
unter Führung Hans Maria Wallners. Obwohl in kleinerer 
Besetzung machte die H moll-Symphonie Schuberts, die , Sigurd 
Jorsalfar'-Suite von Grieg, Wagners Kaisermarsch, Goldmurks 
Ouvertüre zu „Sakuntala“, eine neue feingearbeitete .Serenade“ 
von Weiner und besonders der .Tasso“ Liszts sehr guten Ein- 
druck. Konzertmeister Zimbl er, ein tüchtiger Schiller Ysayes 
holte sich beim G moll-Kouzerte Bruchs einen wohlverdienten 
Separaterfolg. An den beiden Abenden erschienen auch der 
Walzertraum-Komponist Oskar Straus (au Stelle des er- 
krankten Lehiir) und der Wiener Hof ballmusikdirektor Z i e li r e r 
am Dirigentenpulte. Dass die zwischen den vorgenannten 
ernsten Werken eingestreuteu Überbrettl-Polkn» und Wiener 
Walzer einen einheitlichen stimmungsvollen Genuss kaum auf- 
kommen Hessen, hätte vorausgesehen werden können. Eine 
Teilung der Vortragsorduung in einem ernsten und einem 
heiteren Teil wäre nach beiden Richtungen förderlich gewesen 
und hätte da« gewiss recht tüchtige Tonkünstler-Orchester bei 
seinem ersten Auftreten in unsereu Mauern in ein besseres 
Licht gerückt. 

Unsere heimischen Kunstkräfte und Konzertvereinigungen 
beeilten sieh bisher nicht] sonderlich bervorzutreten. Der steier- 
märkische Musikverein, allem Anschein nach beeinflusst durch 
den Mangel eines geeigneten Konzertsaale» — derStephanicnBaal 
ist im Umbau, — stellte bisher nur einige Orchesteraufführungen 
in der Industriehalle in Aussicht. Der Grazer Mfiuner-Gesang- 
verein musste sein .Schubertkonzert* wegen F.rkrnnkung seiner 
beiden Solisten verschieben. Tatkräftig traten von unseren 


Gesangvereinen nur die .Typograph ia“ und der .Volks- 
gesangverein“ auf den Plan. Die .Typographen* Hessen 
sich anlässlich der Feier ihres vierzigjährigen Bestandes be- 
sonders festlieh an. Sangwart Alois Kofler hatte eine sorg- 
same Wahl getroffen : Kienzls .Ileerbannücd der deutschen 
Stämme*, Brahms’ ,8. Rhapsodie*, Josef Reiters .Ruhe ira 
Walde“, Ila#s Wagner» .Morgen im Gebirge* , Othegravens 
.Der Leiermann* und .Der Chor der Winzer* zu Herder» 
.Entfesseltem Prometheus* von Liszt, Die Chöre klangen 
frisch und rein. Sehr dankenswert besorgten Herr Madl 
und die Opernsängerin Frl. A u n a Roth mann die Soli. 
Letztere sang ausserdem mit wobigebildeter Stimme sehr 
ausdrucksvoll die Arie der Dalila ans Saint-Saön»' .Sam- 
son und Dalila“. An dem schönen Gelingen des Konzertes 
hatte auch die Kapelle des bosn. herzegow. Inf. Regimentes mit 
ihrem Dirigenten Wagncs gebührenden Anteil. Der .Deut- 
sche Volksgesangvereiu* brachte bei seinem ,9. Deutschen 
Volkslicderahende* eine Reihe gemischter- und Slänner-Chöro 
zum Vortrage. Ganz besonders gefielen die Lieder aus früheren 
Jahrhunderten, wie das Tanzlied .Freier Mut*, das .Lob des 
Fürsteuberger Weins* u. a. m. Der Sangwart Leopold 
Lienhart wusste bei der Ausführung der einzelnen Weisen 
den schlichten, volkstümlichen Ausdruck ohue Verkünstelung 
zu treffen. Einen stimmungsvollen Liederabend boten Dr. 
Wilhelm Kienzl und Frau Martha Winternitz-Dordo, 
die des Meisters Vertonungen von Mähdings Kinderiiederu zum 
besten gaben. Vortrefflich iro naiven Ton gehalten, sicherte 
die Künstlerin dem entzückten Liedchen Kienzls einen nach- 
haltigen Erfolg. Die kleinen Stimmungsbilder erscheinen aber 
auch vortrefflich geeignet, unsere Kleinen mit den modernen 
Harmonien und musikalischen Ausdrucksmitteln vertraut zu 
machen. Zur Freude aller Freunde edler Musik stellte sich 
wieder Frau Maria Kuschar mit Hru. Aurel von Czer- 
veuka mit Kammcrmusikabenden ein, deren erster das Bdur- 
Trio von Dvofrfk, die Cinoll-Sonate von Grieg und das Esdur- 
Trio von Schubert brachte. Die bewährten Küustlerkrüftc 
hauen den Konzertmeister Hrn. A. Czerny als willkommenen 
Dritten im Bunde gewonnen, und so bedeutete der Abend 
einen ungetrübten künstlerischen Genuss. 

J ulius Schuch. 

Am 11. November fand in der Pfarrkirche zum heil. Blut 
das erste Kirchenkonzert dieser Saison statt. Diese Konzerte 
sind eine Einführung de» Chordirektors Kofler, welcher in den 
wenigen Jahren seiner Direktionstätigkeit es verstanden hat, 
durch mustergültige Leistungen auf dem Gebiete der Kirchen- 
musik diesen Aufführungen ein solches Ansehen zu verleihen, 
dass kein Plätzchen iu der Kirche unbesetzt bleibt. Das uns 
vorliegende Programm umfasste : l)Joh. Lud. Krebs (1718 — 

1 780) Praeludiwn cum Fuga in Cdur, 2) Fr. Liszt, Evocation 
a la Chapello Sixtine, a) Miserere von Allegri, b) Ave verum 
von Mozart 8) Job. Seb. Bach Präludium und Fuge iu 
Ddur. Die drei Nummern wurden von Chordirektor A. Kofler 
mit virtuoser Beherrschung des prächtigen Instrumentes (Mau- 
racher in Graz) vorgetragen. Die Arie .Sei getreu bis in den 
Tod“ aus dem Oratorium .Paulus“ von Mendelssohn, das 
Brahmssche Lied ,,0 Tod, wie bitter hist du" und ein Ave 
Muria von Cösar Franck (1822—1890) fanden in Herrn 
Oberleutnant Rudolf Cecatkn, einem prächtig geschulten Tenor 
von glänzender Höhe, der leider sonst nicht ofteutlich zu singen 
pflegt, einen mustergültigen Interpreten. EudUch sei auch der 
Vortrag des Benedictas aus der kleinen Orgclmesse von Haydn 
durch Frl. Ciucha lobend erwähnt. Die Orgelbegleitung dieser 
letzten Stücke war sehr verständig und diskret durchgeführt. 
Wir sehen weiteren Leistungen dieses Kircheuchores mit grossem 
Interesse entgegen. Otto Hödel. 

München, Ende November. 

Anderthalb Monate eifrigen Musizieren» liegen wieder 
hinter uns. Was hat uns die Erinnerung von alt diesem Tun 
und Treiben zu melden? 

Etwas leuchtet mit sonderlichem Glanze aus dem Dämmer 
dieser jungen Vergangenheit hervor: die Aufführung von 
Haydns .Schöpfung* unter Felix Mottls Leitung. Da« 
Chorwesen hat lauge Jahre in Müuchen darnieder gelegou; 
jetzt scheint es damit wieder aufwärts zu gehen. Da», was mau 
in der .Schöpfung“ zu hören bekam, konnte wenigstens helle 
Freude weekeu. Der Lehrergesangverein München, 
vereinigt mit dem Lehrerinneu-Singchor, entfaltete eine 
Fülle und Schönheit des Klanges — ohne jene üblen Beiklänge, 
wie sie die schwache Besetzung der Männerstimmen zu er- 
zeugen pflegt — dass einem ordentlich das Herz aufgiug; da« 
traditionelle (nach Mahlers Definition also : aus Schlamperei ent- 
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standene) Uebcrgcwicht der Frauen- Uber die Männerstimmen 
war hier harmonischem Gleichgewicht gewichen. Und dieser 
schöne, hoffuttngsweekende Wohllaut war musikalisch prächtig 
diszipliniert; Kapellmeister Cortolezis hatte den Chor, wie 
übrigens auch das Orchester, vortrefflich vorbereitet, »odass Mottl 
»eine geniale Auffassung mühelos und vollständig mit diesen 
sicheren Kräften susfUhren konnte. Da* Wort »genial* ist hier 
als Begriff gemeint; wer die »Schöpfung*, die unter Hand- 
werkern schon so manche Stunde der Langeweile gezeitigt 
hat, so herrlich jugendfrisch und innig packend zu spielen 
weiss, wie es Mottl tat, den darf man mit Fug uud Recht 
genial nennen, durch den kommt das misshandelte Wörtchen 
wieder zu Ehren. Die Chorleistung war das eigentliche Ereig- 
nis des Abeuds, nächst dem die wundervolle Ausführung de* 
Rasssolo» durch Felix v. Kraus. Auch Hermine Bosetti«, 
unsrer vorzüglichen Koloratursängerin, Gesang der Sopranpartien 
war erquicklich; Dr. Kaoul Walter zog sich immerhin mit 
Ehren aus der hcikelu Aufgabe, die seinem Organ zum grössten 
Teile zu tief liegenden Tenorsoli zu singen. Vorzüglich wirkte 
auch, bis auf den noch zu erstrebeuden sinnlich bestrickenderen 
Klang, das Hoforchester mit, Haydns aus dem geistvoll ge- 
schilderten Chaos so lieblich und auch erhaben aufstoigeude 
Schöpfungswelt von neuem zu erschaffen. Das einzig unbe- 
friedigende an diesem begeisterungsvollen Abend war der 
Zusammenklang der drei Solostimmen; sie waren so ver- 
schieden geartet, dass sie nicht miteinander verschmelzen 
konnten. 

Dieser hellen Eriunerung tritt eine recht böse entgegen, 
jene an die Verunstaltung der 5. Symphonie von Bruckner, zu 
der Alfred Westarp das Kaiui-Orchester zwang. Seine, in 
einer wunderlichen Erläuterungssehrift auch schwarz auf weiss 
festgehaltene »Auffassung* des mächtigen Werkes war so von 
allem Geiste der Musik verlassen, dass man eigentlich kein 
Wort daran verschwenden sollte. Offenbar von der Tatsache, 
das» Schalk und Löwe die Partituren des Ansfelder Meisters 
hie nnd da mit vorsichtiger Freundeshand retouchiert haben, 
unablässig verfolgt und im irren Wahne befangen, das* sie die 
Handschrift Bruckners gefälscht hätten, stellte Westarp nun 
einfach alles auf den Kopf, was wir bisher als Bruckner» Sym- 
phonie angesehen haben; was er namentlich in der Vertauschung 
der dynamischen Vortragszeichen geleistet, wie er aus piano 
forte und umgekehrt aus fortiesimo pianissimo gemacht hat, 
das ist gradezu unglaublich. Selbst, wenn die genannten 
Schüler und Freunde Bruckners mehr an den Partituren ge- 
arbeitet hätten, als sie tatsächlich getan haben, könnte ein 
natürlich empfindender Mensch nie auf eine solch musikalische 
Atislegungeweise geraten, wie sie uns Westarp — und mit ihm 
das bewundernswert seine musikalische Natur verratende Kaim- 
Orchester — bot. Wären uns die Partituren Bruckners ohne 
alle Vortragszeichen überliefert worden, so könnte ein gesunder 
musikalischer Dirigent nie auf den perversen Vortrag Westarps 
geraten. In der Erläuterungsschrift fehlt übrigens jede Angabe 
Uber die Gründe, die ihn zu diesem Fascbingsscherze veran- 
lasst haben, wie auch die Erklärung zu der Komischen Idee, 
dem Scherzo das Trio vorangehen zu lassen. Solche Auffüh- 
rungen sind gfährlicher, als olle Hansliekiaden und Dümpkiaden, 
die das unbefangene Publikum schliesslich als das hinuehmeu 
kann, was sie sind, nämlich Geschwätz, wogegen cs bei Auf- 
führungen von Werken, die ihm noch mehr oder weniger 
fremd sind, nicht beurteilen kann, was Bruckners ist, was nicht. 

Um dieselbe Zeit, wo uns Westarp mit seiner Auffassung 
Bruckners beglückte, suchten nns mehrere Wunderkinder 
heim. Ein Impresario hatte die, seien wir höflich und sagen 
wir: Kühnheit, einen zwölfjährigen Knaben — Mose» Mirsky 
hiess das unglückliche Geschöpf — als Wundersänger vor- 
zustellen. Mau hat die Pflicht, vor ihm aufs allereindringfichste zu 
warnen. Mit Kunst hat dieser Gesang nichts, aber auch gar 
nichts zu tun; kaum fürs Variete würde er taugen. Es enthüllt 
aber die ganze Entartung unsres öffentlichen Musikmachcns, 
dass so etwas in Deutschlands ernsten Konzcrtsälen geschehen 
darf. Ernsthafter als diese ekelhafte Spekulation aufs Sensations- 
bedürfnis des Publikums war das Auftreten des kleinen Klavier- 
spielers MiecioHorszowski; was dieser kleine Wundermann, 
dem nur für den Wettbewerb mit dem Orchester noch die Kraft 
mangelt, zum besten gab, verdient wirklich um der Ruhe und 
echten musikalischen Überlegenheit willen Anerkennung; die 
Nocturne op. 27 No. 2 von Chopin geriet ihm schlechthin 
vollendet. Das innere Feuer scheint freilich nicht allzu heftig 
zu lodern; indessen birgt sein Spiel genügend Wärme, unsere 
Sympathie zu erregen. 

Im übrigen spielen Berufene und Unberufene Beethoven 
und immer wieder Beethoven. Vor Beethoven-Abenden kann 
man sich nicht mehr retten ; innerhalb dreier Wochen haben 
wir deren zehn erlebt. Zwei davon räumten wenigstens auch 


je einem anderen Meister einen Platz ein: so trug der treffliche 
Musiker Walter Braunfels, der im Nebenfache Klavier 
spielt, ausser Beethoven an seinem eindruckstarken Abend auch 
Bach vor , darunter eine ausgezeichnete eigene Bearbeitung der 
grossartigen sechsstimmigen Fuge aus dem »Musikalischen 
Opfer*; so spielte Alfred Wittenberg ausser dem Violin- 
konzert und der Fdur-Romanze von Beethoven noch das Konzert 
von Brahms. Man wird an sich gewiss nichts gegen einen schönen, 
ernsten nnd klugen Beethoven-Kultus sagen können und wollen ; 
aber man hat hier doch oft schon das Gefühl, als würde nur 
eine Mode mitgemacht , die einer ebenso öden Simpelei ent- 
spränge, wie die hysterische Wagnerei gewisser Leute, die 
nicht etwa — was hoch zu preisen wäre — in einem tiefen 
Verständnisse, sondern in einem grauenhaften Dilettantismus 
wurzelt. Nimmt man nun noch die planlose Aufstellung der 
Programme hinzu, die uns z. B. innerhalb weniger Tage drei- 
mal die Cmoll-Klaviersoiiate op. 111 und von fünf andern 
Klavierwerken Doppelaufführungen bescherte, so fängt man 
grade aus Beethoven-Liebe an, gegen eine derartige Populari- 
sierung (tu deutsch: Vcrpöbelung; heiliger Mysterien aufzu- 
begehreu. Was eine solehe Übersättigung des Publikums 
schliesslich zeitigt, beweist die Furcht feinsinniger Musiklieb- 
haber vor den Symphonien Beethovens, die sie fliehen, um eie 
nicht als leere Tonspiele an sich vorübergleiten lassen zu 
müssen. 

Fasst man nun die verschiedenen Beethoven- Abende nicht 
in ihrem unheilvollen Zusammenhänge auf, sondern beurteilt 
sie einzeln, so zeigt das Bild natürlich freundlichere Züge. 
L am onds Beethoven-Spiel, das ganz und gar Beethoven selbst 
ist, pochte wieder mit der alten Gewalt; dass seine Programme 
ins Ungeheuere gehen, weis» man ja: auch diesmal gab er 
nicht nur viel, sondern auch vieles, ausser den sechs Sonaten 
111, 79, 90, 27 No. 2, 10 No. 1, 81a noch in wunderfeiner Aus- 
arbeitung und Beseelung die Fdur-Variatiouen op. 34 und das 
Gdur-Roudo op. 51 No. 2, die er damit von den vielen, 
stümpernden Schülern entspriessenden Leiden in die beethoven- 
gewollte Sphäre erlöste; die Gdur-Sonate mit dem alla tedesca- 
Satze schien dagegen nur eben heruntergespielt. Auch der 
männlich klare Max Pauer, den ich leider nur an dem seiner 
Natur weniger entsprechenden Schumann-Abende hören konnte, 
hat mit seiner Beethoven-Interpretation viel Glück gehabt, 
weniger unsre einheimische tüchtige, aber offenbar nicht gut 
gestimmte Musikerin Anna Langenhan-Mirzel, die op. 111 
und op. 101 ziemlich oberflächlich pianistisch nahm. Diesen 
Klavierspielern, zu denen noch eine Reihe andrer mit einzelnen 
Beethoven-Vorträgen kamen, schlossen sich die Geiger an. Und 
zwar konnten wir bei den Konzerten der Violinkünstler gleich- 
falls ein Beispiel unseres unökonomischen Konzertwesens erleben : 
denn an zwei aufeinander folgenden Tagen begannen Fe rencz 
HcgedUs, mit Lily Henkel am Klavier, und Marie 
van Stubenrauch, die Prof. Heinrich Sehwartz zum 
Partner hatte, die zyklische Vorführung der sämtlichen Sonaten 
des Meisters für Geige und Klavier. Ist es meiner Meinung 
nach überhaupt nicht die beste Lösung des ästhetischen 
Programmes, diese in ihrem inneren Werte und ihrer äusseru 
Wirkung so ungleichen Sonaten zu verkoppeln, so fühl» man 
das Verstimmende der Absicht noch schärfer, wenn zwei Unter- 
nehmungen derselben Art aufeinander prallen. Im übrigen ist 
zu sagen, dass HcgedUs und Henkel gegen Stubenrauch und 
Sehwartz in der tiefschürfenden musikalischen Ausdeutung weit 
zurück standen. 

Einen ergebnisreichen Beethoven - Abend boten' auch mit 
drei Streichquartetten — op. 18 No. 1 , op. 95 und op. 127 — 
die ausgezeichneten Brüsseler, die Herren Schörg, Daucher, 
Miry und Gaillard. Weitaus mit das Beste aber war das erste 
der sechs Abonnementskonzerte, die Hans Pfitzner mit dem 
Kaim-Orchester gibt: es enthielt die sechste nnd die achte 
Symphonie und m der Mitte, von Frederie Lamond im 
Solopart wundervoll gespielt, das Gdur-Klavierkonznrt op. 58. 
Pfitzner hat nicht nur als Komponist. Bondern auch als Diri- 
gent seinen eignen Kopf und bewährte ihn voll Glück an diesem 
Abend , der namentlich in der genial nachgedichtetcn Achten 
fortreissend Schönes bot. Interessant war es zu beobachten, 
wie vollständig Pfitzner nnd Lumood harmonierten, interessant 
auch, zu welch erhöhter Leistung Pfitzner die Musiker des 
Kaiui.-Orehesters befeuerte. 

Überschauen wir die übrigen Konzerte! Den grössten 
Beitrag stellten wie überall die Gesangskünstler und solche, die 
sich dafür ausgeben. Was Bjngt nicht alles in unserem ge- 
segneten VaterTande? Vom Überflüsse, den man recht gut 
entbehren kann, haben auch wir genug gehabt, daneben aber 
auch viel Gutes, zum Teil Bedeutendes. Zum Bedeutenden ist 
vor allem der Schubert- Abend zu zählen, den Felix tos Kraus 
mit Mottl als meisterlichem Begleiter gab, zum Bedeutenden 
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auch der Liederabend von Ludwig Hess, der, von Hein- 
rich Schwartz vorzüglich unterstützt, auch eine Reihe 
lebender Tondichter berücksichtigte und u. a. von Reger den 
stark empfundenen und gestalteten »Narren*, von Georg 
Vollerthun zwei Balladen, darunter das frische »Zwei Meilen 
Trab“, von Siegmund von Hausegger zwei sehr schöne, 
echt lyrische Stücke mit ebenso ausgiebiger Stimmgewalt, als 
packend musikalischem Vortrage sang. Therese Schnabel- 
Behr, die ihr Gatte feinsinnig begleitet«, Lilli Lehmann, 
Tilli Koenen hoten, jede in ihrer Art, ebenfalls Genuss; 
als vornehme Wolf-Sängerin bewährte sich Hedwig Sch mit z- 
Schweicker aufs neue, und Anna Erlor-Schnaudt 
interessierte durch ihr Programm, das nur aus Liedern und 
Gesängen Max Regere bestand. Die Namen Marie Kel- 
dorfer, Helene Staegemaun, Irene Abeudroth und 
Dr. Raoul Walter seien zur Vervollständigung als Veran- 
stalter angenehmer Koiizertstuudeu genannt; Lisa Flith, die 
einen sogenannten Münchner Kompouisten-Abend gab, möchte 
ich dagegen nur um ihres wunderbar poetisch nachschaffenden 
Begleiters Han» Pfitzner willen nennen. Robert Kothe, 
der ein neues Programm deutscher Volkslieder und Balladen, 
darunter mehrere wertvolle und fesselnde, aufgestellt hat, darf 
nicht vergessen werden. Paul Ehlers. 


Teplltz, Ende November. 

Das erste philharmonische Konzert in Teplitz nahm in- 
folge der Anwesenheit des Dichterkomponisten Dr. Wilhelm 
Kienzl einen festartigen Verlauf. Der Komponist sowohl, wie 
die Solistin Frau Julia Culp konnten mit den Beifallsstürmen 
der Zuhörerschaft wohl zufrieden sein. Von den vorgetragenen 
„ Kienzischen Liedern* »Meine Mutter*, , Abendhelle“ , »Der 
Kuss* und »Maria auf dem Berg“ hatte das zuletztgenannte, 
die humorvolle Vertonung einer launigen Dialektdichtung, den 
grössten Erfolg und musste wiederholt werden. Die Lieder 
sind im allgemeinen einfach iu der Arbeit und ihrer Empfiudnugs- 
tiefe wegen zu schätzen. Sie fanden iu Frau Julia Culp einen 
ausgezeichneten Anwalt. Die Künstlerin sang ferner die Lieder 
»Immer leiser wird mein Schlummer* und „Mäilchenfluch* von 
Brahms, ferner »Befreit* und »Heimliche Aufforderung* von 
Richard Strau&s, wiederum mit glänzendem Erfolg, den ihr 
geistvoller Vortrag und ihre klangschöne, vorzüglich geschulte 
Stimme verdiene — An Orehesterwerken kamen seitens der 
städt. Kurkapelle zutn Vortrag: ein Bruchstück aus dem »Don 
Quixote* von Kienzl »Phantastischer Ausritt und traurige 
Heimkehr*, unter des Komponisten Leitung, ein klnngsattes, 
mit kräftigen Strichen gezeichnetes Tongemälde , dem mehr 
Polyphonie eigen, als sonst Kienzls Art; ferner Joseph Joachims 
Ouvertüre op. 13 und die bekannteren Werke »Die Ideale* von 
Liszt und Grlegs Holbcrg-Suite , letztere unter Leitung des 
Musikdirektors Johauues Reichert. 

Dr. Vincenz Reifner. 


Vevey. 

Auch hier herrscht die allgemein fühlbare Überproduktion 
uud das bedauerliche Missverhältnis zwischen musikalischem 
Angebot uud Nachfrage. Eiues gewissen Beifalls erfreuen sich 
immer die Orchesterkonzerte im September, deren wir dieses 
Jahr vier hatten. Im letzten trat eine junge Sängerin aus 
Vevey, Martha Bauer, auf, die sich schon in Bern und 
Lausanne hören Hess und Uber bedeutende, sehr sympathische, 
aber noch ernster Schulung bedürftige Stimmmittel verfügt. — 
Das belgische Quartett spielte hier iu alter Zusammen- 
setzung und mit gewohnter Meisterschaft: Tscliaikowsky op. 11 
in Ddur. Mozart in Bdur, Schumann op. 41 No. 1 in Amoll 
am 9. Oktober vor gutbesetztem Hause. — Di dm er und 
Risler, zwei sehr ungleiche Kräfte, konzertierten am 12. Nov. 
mit Werken für zwei Klaviere, von denen freilich mehrere zu 
der wenig wertvollen Gattung der Arrangements gehörten. 
Auch Harold Bauer, der amerikanische Pianist, lless sich 
wieder hören und erfreute durch seine vorwiegend technischen 
Vorzüge. 

Ein grosses Wagnis, für das unsere Stadt einigen opfer- 
freudigen Kunstfreunden nicht dankbar genug sein kann, ist 
jedesmal das Engagement des Lausanuer Orchesters; drei bis 
vier Konzerte sind nn Laufe des Wintere vorgesehn. Das erste 
nahm einen künstlerisch wie materiell sehr erfreulichen Ver- 
lauf. Ausser Mendelssohns italienischer Symphonie dirigierte 
Birnbaum den Dukasschen »Zauberlehrling*, jene lustige 
Vertonung der Goetheschen Ballade, die er auch kürzlich in 
Berlin in einem Pilharmonic-Konzert zur Aufführung brachte. 
Mit Virtuosität spielte er das Wieniawskische zweite Konzert 


op. 22. Der Clou des Konzertes aber war jene wundervolle 
von Mottl aus Don Juan (Allegro) Iphigenie (Lento; Air gai, 
Sicilicnne), Orpheus (Reigen seliger Geister) uud Armida, 
(Musette-Gavotte) zusammengestelltc G l u c k - S u i t e , die überall 
Staunen uud Bewunderung erregt, wo sie zum ersten Mal zu 
Gehör kommt. Halten sich die folgenden Orcbesterkonzert« 
auf der Höhe des ersten, so steht eine genussreiche Saison bevor. 

Dr. E. Platzhoff-Lcjeuue. 


Wien. 

Jubiläumskonzert der Wiener Singakademie: 
Erste Aufführung von A. Dvorüks »G-eisterbraut* 
in deutscher Sprache. 

Die Wiener Singakademie, 1858 von Dr. August 
Schmidt und Ford. Stegmayr gegründet, demnach in diesem 
Jahre zur Jubelfeier ihres 50jährigen Bestandes berechtigt, 
veranstaltete das hierauf bezügliche Festkonzert schon in diesen 
Tagen — am 7. Dezember — und zwar wurde für den fest- 
lichen Anlass von dem jetzigen rührigen Dirigenten, Herrn 
Richard Wicken li ausser (unter welchem das vielgeprüfte 
Institut wieder einen erfreulichen Aufschwung nimmt) Anton 
Dvoräks dramatische Kantate op. 69 »Die Geisterbraut* 
erwählt. Das Wiener Publikum sollte bei dieser Gelegenheit 
das interessante Werk zum erstell Mal in deutscher Sprache 
hören , wovon sich Hr. Wiokeuhausser einen weit grösseren 
Erfolg versprach, als er der ersten hiesigen Aufführung ain 
25. März 1896 vergönnt war. Letztere hatte iu einem der 
beiden Wohltätigkeitskonzerte stattgefunden, welche damals der 
bedeutendste slovenischo Gesangverein, die Laibaeher »Glasbeua 
matica* veranstaltete: als »Dank* der von dem furchtbaren 
Erdbeben von 1895 heimgesuchten Hauptstadt Krams für die 
den Verunglückten gerade aus Wien zugekommeuen vielen 
grossmütigen Spenden. Die Aufführung der »Geisterbraut* in 
jenem Dank-Konzert war zwar vom Laibacher Dirigenten der 
Glasbena matica, Hrn. Hub ad, einstudiert worden, wurde aber 
persönlich vom Komponisten Dvorak dirigiert, wobei sich 
aber nur die dem böhmischen Laudestheater in Prag ange- 
horigen Solisten an den czoebischen Urtext ihres nationalen 
Dichters K. J. Erben hielten, während die Chöre aus dem 
Czechischen ins Slovenisehe übertragen uud auch so gesungen 
wurden. Diese seltsame zweisprachige, slnviache Aufführung 
konnte auf ein deutsches Publikum nicht recht wirken, um so 
weniger als auch A. Dvoriiks Direktionsführung sich als keines- 
wegs musterhaft erwies: er war offenbar ein weit bedeutenderer 
Tonsetzer, als Kapellmeister gewesen. Wie andere nun jetzt, 
wo Hr. Wickenhausser (der für die Musik der »Geisterbraut* 
geradezu zu schwärmen scheint und darüber auch ein begeistert 
apologetisches Programmbüehleiii mit Notenbeispieleil verfasst 
hatte!) mit wahren Feuereifer dirigierte, nachdem er zuvor den 
Chor der Singakademie und das begleitende Wiener Tonkiinstler- 
orchester sorgfältigst eiustudiert. ausserdem für eine bessere, 
selbst verfasste Verdeutschung des czechischen Originals (als 
die zuerst erschienene von C. J. Müller) gesorgt und was die 
Hauptsache : drei ganz ausgezeichnete Solisten gewonnen hatte, 
wie man sie selten hört, sämtlich der Dresdener Hofoper ati- 
gehörig, nämlich: Frl. Eva van der Osten (Sopran), Herrn 
Karl Burriau (Tenor) und Herrn Friedrich Plasch ke 
(Bass-Bariton). Wahre Prachtstimmeu (besonders jene der 
beiden erstgenannten) und anscheinend auch eminent drama- 
tische Talente, denen man wohl ein bischen opernhaftes 
»Loslegen* (wie cs aber vielleicht auch der kluge Dirigent 
diesmal ausdrücklich wünschte) zugute halten kann. Genug, 
die Dresdener Gäste waren die eigentlichen Helden der glän- 
zenden Aufführung, sie wurden mit Beifall überschüttet. Aber 
nuch das Ensemble erschien so geändert, klang so voll und 
frisch, wie schon lange nicht in Aufführungen der Singakademie, 
die demnach auf dieses so prächtig gelungene Jubclkouzert und 
nicht minder auf dessen eigentliche künstlerische Seele, ihren 
neuen Dirigenten II. Wickenhausser wahrhaft stolz sein kann. 

Von dem aufgeführtcu Werke empfing ich allerdings - - 
trotz des viel späteren äusseren Erfolges — ebensowenig volle 
künstlerische Befriedigung, als bei der czecbisch-sloveuischen 
Aufführung vor elf Jahren, über welche ich dem ,M. W.‘ (in 
No. 23 des Jahrganges 1896 S. 294 — 295) eingehend berichtete. 

Allen Respekt vor der sich auch in der »Geisterbraut* 
namentlich durch die echt volkstümliche, weiche Melodik offen- 
barenden musikalischen Vollblutnatur Dvoräks, ferner seiner 
grossen technischen Meisterschaft, seiner feinsinnigen harmo- 
nischen und Instrumenticrungskunst! Aber wie uuglücklicb 
die. Stoffwahl ich habe den Gang der Handlung im M. V 
vou 1896 genau erzählt und darf mich wohl darauf beziehen 
— fast wie eine unfreiwillige Parodie der berühmten, ergreifenden 
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Schauerballadc „Leuora* unseres deutschen Dichters G. Bürger 
erscheinend! Zu dem reicht die Kraft des Komponisten itir 
diese Art gespenstiger Romantik (obwohl er gerade sie in 
seinen späteren kleinen symphonischen Dichtungen: , I)cr 
Wassermann*, .Die Mittagshexe*, .Das goldene Spiunrad“, .Die 
Waldtaube* mit ausgesprochener Vorliebe pflegte) nicht so weit 
aus, nach den vorhcrgegnncenen glänzenden Leistungen eines 
Berlioz (z. B. dessen „Höllcnritt“ und .Pandänioitiiim* in 
„Puusts Verdammung*), Liszt (Dante- Symphonie, Mephisto- 
walzcr), Saint-Saens' (.Danse macabre“), R. Strauss’ (der erste 
Teil von .Tod und Verklärung*) usw., noch etwas wirklich 
schlagend ueues zu bicteD. lin Gegenteil erscheint nach 
modernen Begriffen manches, ja vieles in der .Geisterbraut* so 
naiv-konventionell in abgebrauchter (besonders Mcndelssohnschcr) 
Manier komponiert, dass inan fast von vormärzlichcr „Kupell 
■nusik* reden könnte, wenn nicht doch anderswo wieder das 
ganz eigenartige Talent des czechischen Meisters zum Durch- 
bruch käme, dein nur leider hier wie so häufig die nötige 
Selbstkritik fehlt. Sonst hätte er einige gar zu handgreifliche 
Reminiscenzen (die ihm aber in seiner naiven Schaffensfreudig- 
keit gar nicht zum Bewusstsein kamen) z. B. an Wagner 
(besonders .Lohengrin*), Weber, Liszt (u. den ,, Chorus mysticus“ 
aus der Faust-Symphonie), ja sogar die doch sehr bekannte 
Dur-Melodie aus Schuberts Cmoll-lmpromptu op. 90 unmöglich 
stehen lassen können. 

Orchester - Konzerte. 

(Vier dugend-OuvertUreu Rieh. Wagners durch das 
„Wiener TonkUnstler- Orchester“ aufgc führt* — 
Ein anderes A bon n emen t 8 - K ouzert desselben 
Orchesters. — Dritter Mittwoch-Symphouieabend 
des Konzertvereins. 

Das dritte Abonnementskonzert de* „Wiener 
Tonklinstler-Orchesters“, Sonntag, den 8. Dez. Mittags 
veranstaltet und von 0. Nedbal geleitet, erhielt ein seltenes 
Interesse durch die hiesige. Erstaufführung von vier unserem 
Publikum — und wohl der Öffentlichkeit überhaupt — gänzlich 
unbekannt gewesenen Jugcnd-Ouvertüreu von Richard 
W a g n e r. 

Die Erlaubnis zu dieser bedeutsamen Erstaufführung war 
der Direktion des Wiener Tonklinstler-Orchesters von der Ver- 
lagsfirma Breit köpf & Härtel in Leipzig (welche die ge- 
nannten Wagnerschen Werke unter Redaktion F. Mottls 
soeben herausgegeben hatte) nur unter der Bedingung erteilt 
worden, dass sämtliche vier Ouvertüren in einem 
Konzerte zur Aufführung gelangen sollten und zwar noch in 
den ersten Tagen de« Monates Dezember Aus diesem Grunde 
musste auch das für das 8. Abounemcntskonzert des 1. Zyklus 
dieser Aufführungen früher bestimmt gewesene Programm gänz- 
lich fallen gelassen und auf ein späteres Konzert übertragen 
werden. 

Am 8. Dezember Mittags wurden nun die vier Wagnerschen 
Ouvertüren in nachstehender Reihenfolge vorgeführt: No. 1. 
Ouvertüre zu „König Enzio“ (dem gleichnamigen Trauer- 
spiel von Raupach), vollendet am 8. Februar 1H32. Erste 
Aufführung am Hoftbeator zu Leipzig am 10. März 1832. 
NB. Es war das erste Mal, dass der Name Richard Wagner 
auf einem Theaterzettel stand. No. 2. Konzert-Ouver- 
türen „Polonia“ — begonnen 1832, beendet 1886. Erste 
Aufftihruug iu Paris am 4. Februar 1841. Des jugendlichen 
Meisters heisses Mitgefühl für die polnischen Emigranten, 
welche sich nach der Einnahme von Warschau nach Leipzig 
geflüchtet hatten, zum Ausdruck bringend. Hierauf als 
Zwiscketiuumiuer: Saint-Saens’ Violinkonzert nmoll op. 61, 
solistisch von Herrn Emil Säuret vorgetragen. Weiter: 
No. 3. Ouvertüre zu Christoph Columbus (dem gleich- 
namigen Trauerspiel von Guido Theodor Apcl). Erste 
Aufführung in Magdeburg 1835. No. 4. Konzert-Ouver- 
türe über .Itule Britania*. Vollendet am 15. März 1837 
in Königsberg. Erste Aufführung in Riga im Januar 1838. 

Selbstverständlich gestaltete sieh der Totuleindruck mehr 
zu einem biographisch-fesselnden — dies allerdings in hohem 
Grade! — als einem musikalisch bedeutenden. Wer hätte z. B. 
nach der bescheidenen König-Enzio-Ouvertiire, die fast ganz 
unter dem Bunne 0. M. v. Webers steht, die späteren grossen 
Meisterouvcrtüren des Tondichters voraus ahnen können?! 

Iu den drei anderen, neulich gespielten Jugend-Ouvertüren 
zeigt Bich allerdings teilweise schon die Klaue des Löwen. Am 
meisten unstreitig in der Polonia -Ouvertüre, der ein grosser 
dramatischer Zug nicht abzusprechen , obwohl sic andererseits 
in Bezug auf rein melodische Erfindung vielleicht an wenigsten 
Wagnerisch erscheint. Es ist merkwürdig, dass der jugendliche 
Tondichter von dem Schicksal des unglücklichen P*.leu tief 


bewegt uud in glühenden Tönen dessen letzten tragischen 
Freiheitsknmpf wiedergebend, hier, wo es sich um ein slavisches 
Volk handelt, wie unwillkürlich nuch eine verwandt nationale 
musikalische Manier anuimint, so dass wie im Programmbilcblein 
des Tonkünstlerorchesters ganz richtig bemerkt, — wüsste man 
noch nicht den Autor — weit eher auf Dvorak oder Smetana 
zu ratcu wäre, als auf den deutschesten aller deutschen Meister. 
Richard W’agner. Es war ebeu die Art dieses gewaltigen heiss- 
blütigcn Künstlers, eich in jeden Stoff, der ihn wirklich packte, 

S inz und voll ciuziilcbcn. l'nd so wurde er, als die Polonia- 
uvertüre schrieb, gleichsam selbst zum Polen, hiernach auch 
die musikalische Gestaltung eiurichtend. Schon das durch ein 
breit aufgcstrichenes Unisono und spätere Tremolo der Streicher 
sehr eindringliche, düstere Vorspiel (Cmoll) der Ouvertüre wird 
zweimal durch polnische Volksweisen unterbrochen; zuerst durch 
eine bekannte Mazurka- dann eine Lied-Melodie, welch letztere 
auch dem Hauptthema folgenden Allegro molto vivace zu 
Grunde liegt. In der Coda erschienen dann beide Melodien 
gleichzeitig kontrapiinktisch kombiniert. Während die Instru- 
mentation in der .König Euzio'-Ouvertürc nicht über das 
klassische Schema, wie sie auch noch Mendelssohn in seiner 
A moll - Symphonie verwendet (keine Posaunen!), hinaus- 
geht, bietet der jugendliche W’agner für die drei anderen 
Ouvertüren, besonders aber für Polonia und Kulc Britania, ein 
Riesenorebester auf, welches auch den gnuzen Spektakel der 
Militärmusik benützt (z. B. die Pauken durch drei Gattungen 
Trommeln verstärkt!); bei Polonia, als einer im wesentlichen 
revolutionären Kampf-Ouvertüre, erscheint das am natürlichsten 
und war daher auch die Wirkling neulich im Konzert die 
weitaus stärkste, zumal der Voilblut-SIavc Nedbal, ohnehin 
einer der temperamentvollsten Dirigenten , gerade diese ihm 
am meisten wahlverwandt erscheinende Musik mit wahrhaft 
hinreissendem Feuer interpretierte. Es*gab da Klangwirkungen, 
insbesondere Riescn-Crescendos, wie sie freilich auch nur ein 
echtes Genie, das schon mit 20 Jahren souverän das ganze 
moderne Orchester beherrschte, erfindcu konnte. 

Zunächst der .Polonia* -Ouvertüre interessierte die „Colum- 
bus* -Ouvertüre, von Glascnapp mit Recht eine Art Vorläufer 
der ,IIolländer*-Ouvertüre genannt, wie das ja schon im Stoffe 
lag. Die W’ogen und W eilen des stiiriiibewegten Meeres 
mussten ja da wie dort in Tönen ausgcmalt werden. Geradezu 
überrascht aber zu Aufaug der Columbus-OuvertUre ein gleich- 
sam prophetischer Blick des jungen Autors in eine viel spätere 
Periode seines Schaffens, In der wogenden Bewegung der 
Streicher, 20 Takte lang auf dem Esdur-Dreiklang, sowie in 
ciuern von den Trompeten gebrachten aufsteigenden Motiv muss 
man unwillkürlich an „Rheingold“ denken. Ganz treffend wird 
das im Programmbucli zum letzten Konzert eigene erwähnt. 

Schade, dass der etwas gar zu billige Fanfareuscbluss der 
,Columbus“-OüvertUre, welcher wohl die glückliche Landung 
des kühnen Seefahrers uudeuten soll, das bis dahin fast durchaus 
fesselnde Tonstüek auf ein relativ niedrigeres Niveau herab- 
driiekt, obgleich es vielleicht gerade dadurch den italienisch 
Gesinnten im Publikum seiner Zeit näher gekommen sein mag. 

Die „Hule Britania“-Ouvertüre , im einheitlichen Aufbau 
uud durch denkbar imposanteste akustische Kraftsteigerungen 
vielleicht die bedeutendste von allen, an einigen Stellen wie 
aus weitester Ferne auf den Kaisermarseh weisend, traf im 
Konzert des Tonkünstlerorcbesters leider auf schon Air solch 
überlaute Klaiigmassen abgestumpfte Ohren. Ich glaube, es 
wäre der Wirkung der merkwürdigen vier Quasi-Ouvertüren 
doch günstiger gewesen, wenn man ihre Aufführung auf zwei 
Konzerte verteilt hätte (je zwei iu einem Konzert). Den grössten 
Beifall erhielt am 8. Dez. nächst der „Polonia“-Ouvcrtüre Hr. 
Säuret für seiue elegante uud virtuose Wiedergabe des Saint- 
Saensscheti Violinkonzertes, das ihm der Komponist auf den 
Leih gcschricheu haben könnte. Übrigens wurde nueh Oskar 
Nedbal, der sich diesmal am Dirigentenpult an Schwung und 
Energie selbst zu übertreffeu schien, sehr gefeiert und wieder- 
holt gerufen. 

Inzwischen hat auch das zweite Abonnements-Kon- 
zert vom zweiten Zyklus dor Sytnpbouieabonde des Tou- 
künstlc r-Orchesters ,28. Nov.) uud der zweite Mittwoch- 
Symphonieabcud des Konzert Vereins (4. Dezember) 
stuttgcfundcu. In jenem soll der Dirigent Hans Pfitzuor 
(wie wir von verlässlicher Seite hören, denn wir selbst wareu 
am Besuche verhindert) mit seiner Interpretation der Esdur- 
Symphonie (No. 3) von Schumann und der kleinen Adur-Serenade 
op. 16 von Brahms des Publikum ebensowenig in die rechte 
Stimmung zu versetzen verstanden haben, als im Eröffnungs- 
konzert ucs neueu Unternehmens am 10. Oktober d. Js. durch 
seine Leitung der Pastoral-Sympboaie traurigen Angedenkens. 
Ja die Brahmssehe A dur-Sercn ade (durch das Fehlen der Violinen 
ohnehin immer von etwas stumpfen Klang) soll diesmal so 
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geringe Wirkung gemacht haben , dass der hierauf noch als 
Neuheit gebrachte .Symphonische Festmarsch* von L.Thuille 
— rauschend modern instrumentiert — in doppelt festlichem 
Glanze erschien und von der Mehrheit der Hörer wie eine Art 
Erlösung begrüsst wurde. 

Ara letzten Symphonie- Abend des Konzertverein» war jeden- 
falls das interessanteste, aber auch unerquicklichste die hiesige 
Erstaufführung dreier „symphonischer Skizzen* von Claude 
Debussy, zusammen „La mer" betitelt und mit folgenden 
EinzelUberschriften versehen 1. „De l'aube ä midi stir la mer“ 
(Von der Morgendämmerung bis zum Mittag auf dem Meer), 
2. „Jeuz de v neues" (Spiel der Wellen), 8. „Dialogtio du vent 
et de la mer" (Wind und Meer im Dialog). Der geistvoll-kttbne, 
aber da» wahre Wesen der Tonkunst wie mit Absicht igno- 
rierende Pariser Musik - Sezessionist zeigt sich hier von der 
bizarrsten Seite. Kaum eine Spur mehr von festlicher Melodie, 
von symmetrischer Form überhaupt, dafür die raffiniertest aus- 
geklügelte Tonmalerei in teilweise ganz neuen, wahrhaft ver- 
blüffenden Klangphänomenen, ohne dadurch dem abgebrauchten 
Stoffe seihst eine wesentlich neue Seite abzugewinneu. Der 
Erfolg könnte bei uns Nicht-Franzosen nur negativ sein. In 
der Tat rührte sich nach der ersten Skizze keine Hand. Nach 
der zweiten wurden ein paar vereinzelte Beifallszeichen sofort 
uiodcrgozischt. Nach dem etwus plastischer beginnenden, aber 
alsbald auch wieder in „ödes Nichts“ verrinnenden dritten Stück 
hob sich der Applaus, doch behauptete die Opposition schliess- 
lich auch hier das Feld. Immerhin muss mau dem unentwegt 
auf Abwechslung sinnenden, eifrigen Dirigenten Ferd. Löwe 
dafür dankbar sein, dass er die Debussyschcn Skizzen über- 
haupt brachte und uns hiermit von den krassesten Auswüchsen 
der modernsten französischen Musik ein klares Bild verschaffte. 
Letzteres berechtigt Claude Debussy mit unserem Arnold 
Schönberg in Parallele zu setzen. Löwe selbst schien die 
Ablehnung der Pariser Stücke etwas verstimmt zu haben , so 
dass er den hierauf noch folgenden imposanten Kaisermarsch 
von Wagner nicht mit der nötigen scharfen und nachdrück- 
lichen Aceentuierung des entscheidenden Hauptthemas spieleu 
lies»; dennoch war die Aufuahme de» herrlichen Gelegenheits- 
stückes (in welchem man sich nach Debussy doch wieder auf 
festem musikalischem Grunde fUhlte) eine begeisterte. Eröffnet 
wurde das Konzert mit Schumanns blühender erster Symphonie 
in B, die wir übrigens auch schon klangschöner und geistig 
eindringlicher gehört, besonders von unseren Philharmonikern. 
Einen grossen und berechtigten Erfolg und diesen vielleicht 
noch mehr für sein prächtig virtuoses und feinfühliges Spiel 
als gerade für die gewählte Komposition (Sgambatis geiat- und 
ideenreiches, aber zum Teil wohl auch etwas phrasenhaftes 
G moll-Kouzert op. 18) erzielte der Meisterpianist Emil Sauer, 
hiermit die auserlesenen Kiaviergenüsse, «lie er uns durch seine 
beiden Abschiedsabende bei Bösendorfer bereitet aufs würdigste 
ergänzend und gewissennassen krönend. 

Prof. Dr. Th. Helm. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Iltenburg. Theodor Bl u mer wurde zum zweiten Kapell- 
meister und Chordirektor des Hoftheaters ernannt. 

Bayreuth. Paul Grüinmer, erster Violoncellist des 
Wiener Konzertverein» und Lehrer am Konservatorium wurde 
auf Veranlassung Hans Richters für die diesjährigen Festspiele 
verpflichtet. 

Darmstadt. Die Lieder- und Oratoriensängeriu Frl. Clara 
Funke aus Frankfurt a/M. wirkte in einem Konzert des 
Lchrervereins mit grossem Erfolge mit und sang mit ihrer 
prachtvollen sonoren Altstimme Lieder von Liszt, Grieg, Wolf usw. 

Dortmund. Die Opernsiiugcrin Marie Fuchs hatte bei 
ihrem kürzlich erfolgten Auftreteu als Miguon im Stadttheater 
reichen Beifall. 

Haag. Unter begeisterten Ovationen, die ihr schon anlässlich 
ihres ersten Gastspiels als Rosine in der König). Oper zuteil 
wurden, verabschiedete sich Eve Simony als Ltikmv , bei 
welcher Gelegenheit inan wieder ihren trefflich geschulten 
Koloratursopran , den sie mit vollendeter Kunst behandelt, be- 
wundern konnte, insbesondere nach der Glockenarie, in welcher 
die junge Künstlerin ein hohes Es vou blendender Klarheit 
hören liess. F. N. 

Paria. Siegmund vou Hausegger hat sich am Sonn- 
tag, den 22. Dezember für diesmal von Paris verabschiedet. Er 
dirigierte ein Lainourc uz- Konzert und führte den Parisern 


bei dieser Gelegenheit zum ersten Male Peter Cornelius’ Ouver- 
türe zum »Barbier von Bagdad* vor, die nur mässigen Erfolg 
erzielte. A. N. 

Stuttgart. Kapellmeister Drach vom Ulmer Stadttheater 
erhielt einen Ruf als 2. Hofkapellmcister an das Iloftheater. 
Er wurde auf 3 Jahre verpflichtet. 

Wien. Weingartner engagierte die Altistin Frau Ottilie 
Metzger-Froitzheim aus Hamburg an die Hofoper und 
lmichte Frau Hedwig Kauffinan n -Franzillo aus Berliu 
einen Engagementsantrag. 


Vom Theater. 

Galten. Jungfer Potipbar, ein musikalisches Lustspiel 
vou Alfred Rahlwes hatte bei seiner Uraufführung im 
Stadttheatcr trotz seines harmlosen Textes dank einer sehr 
gefälligen und fein gemachten Musik einen glänzenden Erfolg. 

M. H. 

Paris. Glucks »Iphigenie auf Aulis*, die iu Paris 
im April 1774 ihre viel besprochene Erstaufführung erlebte 
und bis zum Jahre 1824 die französische Operubühne beherrschte, 
ging am 19. Dezember an der Komischen Oper mit Lucienne 
Breval in der Titelrolle in glänzender, wohl etwas allzu glanz- 
voller Neuinszenierung in Szene. A. N. 

Paria. L’Ingcnn libertin (Der harmlose Wüstling) ist 
der Titel eines dreiaktigen »Conte galan* vou Louis Artus, 
zu dem der bekannte Komponist Claude Terrasse eine 
überaus anmutige feinsinnige Partitur geschrieben hat. Das 
reizvolle Werk erzielte hui seiner Erstaufführung an den alt 
berühmten »Bouffes-Parisiens* einen ausgesprochenen Erfolg. 

— Le Chevalier d’Eon betitelt sich eine neue grosse Aus- 
stattungsoperette von dem aus Wien vor Jahren nach Paris 
Ubersieaclten Komponisten Rodolphe Berger, die im April 
im Porte-Saint-Martin-Theater zur Aufführung gelangen soll. 

— Die russische Opernsaison, die in diesem Jahre in der 

Grossen Oper staufinden soll, wird sich sehr glanzvoll gestalten. 
Im Original, unter Mitwirkung allererster Kräfte der Kaiserl. 
Oper in Moskau wird zunächst im Mai Mussorgskis Oper »Boris 
Godunow“ uufgeführt werden, woran sieh dann im Oktober 
eine Aufführung der Oper „Sadko* von Rimsky-Korsakoff 
anschliesst. A. N. 

Paria. »L'Attaque duMoulln*, das vieraktige Musik- 
drama vou Zo]a-Bruneau t das im Jahre 1893 an der 
Komischen Oper einen mässigen Beifall davongetragen hatte, 
erzielte jetzt bei seiner Neueinstudierung im Gaitd-Theater mit 
der Delna starken Erfolg. — Die Gros.se Oper wird am 
25. Jauuar mit Faust unter der neuen Ära wieder eröffnet 
werden. A. N. 

Prag-Weinberge. Im Künigl. bühm. Nationaltheater wurde 
»Der fliegende Holländer* unter Kovafovics Leitung zum 
ersten Male mit grossem Erfolge aufgeführt. 

Wiesbaden. Die schöne Müllerin, Spieloper iu 
1 Aufzug von Otto Dorn, welche in voriger Saison erstmalig 
am Iloftheater zu Cassel zur Aufführung gelangte, ist numnehr 
auch von den Opernbühnen iu Königsberg, Posen, Wiesbaden, 
Mainz usw. in Aussicht genommen. Die erste Aufführung am 
hiesigeu Hoftiieatcr soll bereits im Laufe des Januar erfolgen. 


Kreuz und Quer. 

•LudwigSchyttes Jugendsuite über deutsche Volks- 
lieder, das Hauptstück der bekannten Aufführungen „Das Kind 
iu der Kunst* gelangte am 7. Dezember im Neuen königlichen 
Operntheater in Berlin durch 250 jugendliche Spieler und Sänger 
unter Leitung von Direktor Otto Hutscheureuter zur Wieder- 
holung. Fernere Aufführungen fanden am Realgymnasium in 
Eilenburg und in der Deutschen Schule in Brüssel statt. Auch 
die deutsche Kolonie in Bukarest bereitet ein ähnliches Fest vor. 

* Tschaikowskys Ballet-Feerie „ Der Nussknacker* 
gelangte am 13. Dezember durch den Rigaer Jungfrauenverein 
im Rahmen seines diesjährigen Winterfestes zur Aufführung. 

* Hugo Kauus symphonische Dichtung ,51innebuha* 
wurde im Haag und in Leiden unter Direktion vou Henry 
Viotta aufgeführt, 

•Walter Rabls Sturmlieder für Sopran mit Orchester 
nach Texten von Anna Ritter gelangten iu London durch Frau 
Louise Sobrino mit dem Queens- Hall-Orchester zur Aufführuug. 
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* Wolf-Ferrari* Vita uuovii gelangte am 8. Dezember 
in New York zur ersten Aufführung in englischer .Sprache unter 
Leitung von Frank Damrosch. 

* Bernhartl Sekles’ Serenade für 11 Soloinstromente 
wurde bisher in Dresden, Leipzig, Dessau, Stuttgart, München, 
Frankfurt a. M. , Berlin. Mannheim, Bielefeld, London, Frei- 
burg i. B., Danzig und Hannover anfgeführt. 

* Der Sternsehe Gesangverein und die im Anfang 
des Winters ueu begründete Gesellschaft der Musik- 
freunde sind eine Interessengemeinschaft eingegangen. Unter 
Wahrung vollständiger Selbständigkeit beider Vereine über- 
nimmt der letztere von beiden die Geschäftsführung. Der 
Sternsche Gesangverein wirkt in den Konzerten der Gesell- 
schaft mit. Beethovens .Neunte 1 und „Lelm 1 von ßerlioz 
harren noch der gemeinsamen Aufführung gleichfalls unter 
Leitung von Oscar Fried. 

* Deutsche und auch französische Buhnensterne haben oft 
ein ganz ansehnliches jährliches Einkommen. Sie werden aber 
doch noch weit in dm Schatten gestellt von den Jahresein- 
nahmen italienischer Künstler. Caruso macht nun allerdings 
eine Ausnahme mit seiner Jabresgage von Uber einer Million, 
aber z. B. schätzt man die 'l'enöre Bonci , de Lucia, Zenatelli, 
Passi und Anselmi auf 300000 Lire; Titta Ruffo und Sammarco 
auf 200000, nur 25 000 jährlich haben die Sängerinnen .Storebio, 
Emma Carelli, Barrientos und Carola. 

* Das von Musiklehrer Au schütz in Coblcnz gegründete 
Musikinstitut feiert im April 1908 sein 100 jähriges Stiftungsfest, 

* Die Musiklehrcrio Frl. Schlöter in Nürnberg vermachte 
der Stadt ihr 70 000 M. betragendes Vermögen zur Errichtung 
eines B eethoven- Den k mals. Es verbleibt jedoch in der 
Nutznießung eines Verwandten bis zu dessen Tode. 

* Pfingsten 1908 soll in Tilsit das 5. litauische Musik- 
fest »tattfindcu. Geplant sind unter Mitwirkung der Oratorien- 
vereine von Gumbinnen, Insterburg, Memi-1 und Tilsit und 
mehrerer Männer- und Frauenchörc grosse Chorwerke mit aus- 
wärtigen Solisten und Orchester. 

* Der Stuttgarter Neue SiugvereiD unter Leitung von 
Professor Ernst II. Seyffardt hat für die nächste Saison das 
neue Oratorium .Gottes Kinder* von W. Platz zur Aufführung 
angenommen. Auch in anderen Städten stehen Aufführungen 
bevor. 

* Cesarc Morlaccli i, Logenachliesscram Adriani-Theater 
zu Rom, errang mit einer einaktigen Oper „Brettagn a“, die 
sich durch melodiöse Musik auszeichnet, vielen Erfolg. 

* Ein neue« Chorwerk von Gabriel Piernd. das dies- 

mal ausschliesslich für Kinderstimmen komponierte Oratorium 
„I-es eufants ä Bethlehem“ erlebte am 22. Dezember im Kon- 
servatorium zu Nancy seine Uraufführung. A. N. 

* Auch in Königsberg soll auf Anregung des Prinzen 
Friedrich Wilhelm im Sommer nächsten Jahres ein erstes 
Musikfest stattfiuden. 

* Im Sommer 1908 finden in der Zeit vom 1. August bis 
14. September 6 Mozart- und 20 Wagner-Festspiele statt, und 
zwnr Figaros Hochzeit am 1. und 6., Don Giovanni am 3. und 8., 
die Entführung aus dem Serail am 4., Cosi fan tntte am 9. August, 
ferner die Meistersinger am 11. und 24. August und 5. September, 
Tristan und Isolde am 13. und 26. August und 7. September, 
Tannhäuser am 15. August und 4. September, der Ring vom 
17. — 22. August, 28. August bis 2. September u. 9.— 14. September. 

* Felix Weingartner beendete noch vor Weihnachten 
eine englische Tournee, die sich über London, Sheffield, Man- 
chester, Leeds, Edinburgh, Dundee usw. erstreckt hatte. Nur 
eigene Werke gelangten unter Mitwirkung des Rebner- 
Quartctts ans Frankfurt zum Vortrag, ausserdem Lieder, ge- 
sungen von Miss Lonsdale und Dr. Lierhammer. 

* Die jetzt zum ersten Male bei Breitkopf St Härtel in 
Leipzig erschienenen Wagncrschen Ouvertüren .König Enzio*, 
.Christoph Columbus*, „Polonia* und ,Rule Britannia* sind 
bereit* in München (Columbus), Bonn (Enzio), Chemnitz (alle 
4 Ouvertüren; und Wien (ebenfalls alte vier) zur Aufführung 
gekommen, bieaen Städten werden sich u. a. in der nächsten 
Zeit Antwerpen, Budapest, Dresden, Kopenhagen, Magdeburg, 
Paris, Utrecht, Warschau und Wasa mit Aufführungen anreihen. 

* Josef Suk, das bekannte Mitglied des Böhmischen Streich- 
quartetts, mit dessen Scherzo Fantas tique Felix Wein- 
gartner s. Zt. soviel Erfolg errang, das auch iu Deutschland eine 


Reihe von erfolgreichen Aufführungen zu verzeichnen hat (Buda- 
ltest, Hamburg, Leipzig, Pilsen, Prag, Sondershausen, Wien) hat 
kürzlich eineSymphouie , Asrael* veröffentlicht, die Kapell- 
meister Heinrich Sauer in Boun am 4. Dezember zur ersten 
Aufführung in Deutschland brachte. Das Orchester spielte mit 
grosser Begeisterung und entledigte sich glänzend seiner 
schwierigen Aufgabe. 

* Eine .Snmmelstelle für alte deutsche Musik* 
haben Breitkopf & Härtel in Leipzig errichtet, deren Zweck cs 
ist die Beschaffung des Auffiihrungsmaterials für musikhisto- 
risebo Konzerte, wie überhaupt von Werken älterer Meister — 
auch soweit sic nicht im Druck vorliegen — zu erleichteru. 

* Demnächst erscheint der fünfte Jahrgang des von der 
Hof •Verlagsbuchhandlung Carl Fromme in Wien heraus- 
gegebenen und von Dr. Hugo Bo tsti her redigierten .Musik - 
buches aus Oste rreicli*. Der neue Jahrgang, welcher 
wieder eine vollständige Chronik des musikalischen Lebens in 
Österreich sowie eine eingehende musikalische Statistik des In- 
landes und der wichtigsten Städte des Auslandes bringt, wird 
als musikwissenschaftliche Beiträge Aufsätze von Richard 
Heuberger (August FilUch*), Richard von Perger 
(.Brahms’ letzte Tage*) und L. Scheibler (.Schuberts 
Lieder nach österreichischen Dichtern*) enthalten. 

* Ein neues Werk von Vincent d’Indy, ein Gedicht 

für Orchester, „Souvenirs*, ein klangschönes, tiefempfundenes 
Werk erzielte im letzten Pariser Colonne-Konzert einmütigen 
Beifall. A. N. 

* Ein Grammophon-Museum, das die Stimmen einer 

Reihe der grössten zeitgenössischen Sänger und Sängerinnen, 
wie auch Kuboliks Geigcuspiel und Raoiil Pugnos Klaviervor- 
träge vereinigt, ist am 24. Dezember in den Magazinen der 
Pariser Opcrnbibliothek eingeweiht worden. A. N. 


Persönliches. 

* Dem Professor der Musikwissenschaft an der Berliner 
Universität, Dr. Max Friedländer, wurde der Titel eine« 
Geheimen Regierungsrates verliehen. 

* Zum Chormeister des „Bodan 4 in Konstanz wurde nicht, 
wie wir kürzlich meldeten Musikdirektor Züst aus Frauenfeld, 
sondern Musikdirektor Albert Ziegler aus Basel, zur Zeit 
Lehrer um dortigen Konservatorium, gewählt. 

* Professor Gottfried Angerer. Direktor der Musik- 
akademie in Zürich, früher in Mannheim, kann jetzt auf eine 
20jährige Tätigkeit als Chonneistcr des Männergesangsvereins 
.flarmonie* in Zürich zurückblicken. 

* Hofkapellmeister Dr. Franz Beier in Kassel erhielt 
in Anerkennung seiner Verdienste um das auf Anregung des 
Kaiser* herausgegebeue Volksliederbuch den Titel eines Kgl. 
Professors der Musik. 

* Der König). Musikdirektor Professor Martin Gebhardt 
konnte auf eine 25 jäh rige Tätigkeit als Organist und Dirigent 
des Kirclicnchores der Friedenskirche in Potsdam xurUckblickcn. 

* Die Pianistin Carola Mayer in München erhielt die 
Friedrich Luisen-Medaillc (Badcu). 

* Kapellmeister Georg Hüttner, Direktor des Konser- 
vatoriums der Musik in Dortmund wurde zum Kgl. preuss. 
Musikdirektor ernannt. 

* Professor Siegfried Ochs, Dirigent des philharmo- 
nischen Chores iu Berlin, erhielt den Roten Adlerorden 4. Klasse 
verliehen. 

* Dem Musikdirektor Julius Janssen in Dortmund 
wurde der Professortitel verliehen. 

* Oberlehrer Max Schlochow iu Mülhausen i. Eis. er- 
hielt den Mnsikdirektortitel. 

Todesfälle. Musikdirektor Michael Zimmermann starb 
76 Jahre alt in Tepiitz-Schönau; er leitete 14 Jahre laug die 
Marienbader Kurkapelle. — In Lilie in Frankreich verschied nach 
längerem Leiden Kapellmeister Maurice Maquet, der sich um 
die Verbreitung deutscher Musik sehr verdient gemacht hatte. 

Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle mau adressieren: Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes' 4 , Leipzig, Seeburgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes 44 , Leipzig, Seeburgstr. 51. 


Die nächste Nummer erscheint am 9. ian. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 6. Jan. eintreffen. 
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““Sc" Konzert-Direktion Hup Sünder 

Vertretung hervorragender Künstler. ’■=» Arrangements von Konzerten. 


Künstler-Adressen. §S g 



Johanna Dietz, 

Herzog!. Anhalt. Kammersingerln (Sopran) 


Frankfurt a. W., Cronbcrgcnttr. 12. 


friöaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 13»- 


Frau Prof. Felix Schmidt-Hohne 

Koturrnftagerln, Sopran. SpreoUst. 1. Schal. S— 4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin XV. 50, Haukestrasse 20. 


OlgaXlupp-fischer 


■ Sopran 


Konzart. und Oratorlens&ngerln. 
Kirlnruho 1. B.. Knrgstr.m Tslnph. KOI. 


Anna Hartung, 


Konzerl- und Oratoriensingerin (Sopran). 

Leipzig, Marschnerstr. 2IH- 


Anna Münch, 


Konzert- und Oratorlenslngerln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Beussj.L., Agneastr. 8. 
Vertr.: H. Wold. Berlin W.. Flottwellstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 


Konzert- u. OratorieHsilngerin (Sopran) 
' 1. Thür. 


Leipzig, Dir. Adr. Fünaneck I. 


Clara Funke 


Konzert- und Oratoriens&ngerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. 31., Trutz I. 


jtfaria Quell 


1 


Konzert- n.Or» torionsingerin 


in 


DramatischeXolorahir p* 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Johanna Koch 


Minna Obsner 


Lieder- uud Oratoriensängerin (Sopran) 
Ensen (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

Tolef. 3012. — Kon*«rtvortr. : Herrn. Wolff, Berlin. 


Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 
Alleinig. Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 


Frau Martha Günther, 


Oratorien- and Uodenlngorln (Sopran). 

Flauen i. V., Wildstr. 6. 


Emmy Kftchler 


(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratorlenslngerln. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratonens&ugerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. Ulargarefhe 

Schmidt »Garlot 


Konzertpianistin und Musikpftdagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B n. 


Gesanglehrerin 

Konzert- o. Orntorlenesngerln (Alt-Xeiioaoprin). 

Leipzig, Kochstrus.se 23. 


Ella Zhies-rachraann. 

2 Lieder- und Oralorlenilngerln. 



remen, ° bern - 


■tr. 6870. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liedersängerin 

(Alt-Meaaoaopriui) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


laiicie Ruck- «Tänzer 


I.lcdor- oder Ormtorieniingerin 
(Mexsoaopr&n — Alt) Karlftrtlh* 1. H., K&iscr 
•tnuiao 26. — Telefon 537. 


Sduna Valter-Choinanus 


BE BL I N -WILMERSDORF, 

Na«aaui*che»tr. 57. 

Konzertvertretung: Herrn. Wolff. 


Damenvokalquartett a capella: 


Adr.: Loipais, Lampeetnaeo 4HL 


Hildegard llomann, 
Gertrud Bergner, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Clara Jansen 


Konzertsängerin (Sopran) 

Leipzig, Neumartt 38 . 


Antonie Beckert 

(Motto) 

Ulartha Beckert 

(Dram. Sopr.) 
Konzertaängerinnen. 

= Spezialität: Duette. =| 

Leipzig, Südplatz 2 III. 




JL 


¥ 


Karotin* 

Doepper-Fischer, 

Konzert- und Oratorien* 
ßlngerin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

ScbweizortttM«* No. 25. 
Fem»procbcr No. SSt. 


Alice Bertkau 


Lieder- und OratorienHftngerln 

Alt und Mezzosopran. 

Kr efeld, Luisenstr. 44. 


Olga von Weiden 


Konzert- u. Oratorlenafingerln 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr. 91 d - 


Martha Oppermann 


Oratorien- und Liedersängerin 
(Alt-lezsosoprsn) 

Büdesheim, Boysenstr. 5 . 

Konxert-Vortxelung : Btlohold Schobert, Leipzig* 


Richard 


Oratorien- und LlcdemSngcr (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Herrn. Wolft, Berlin. 


Alwin Hahn 


Konzert- und OratoricnsSnger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasnnenstrasse 4fi II. 


^Cilly Rössel. 


Konzert- u.Oratonensanger(Bass-Bariton) 

Braunachweig, Kutanlenailee 2 pi 
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Konzert<lirektloii Hein hold Schubert 


T»l eftmo m- Ad tom : 

Musikschubert Leipzig. — " * Portrtr . I5 ._ T .i.nh. sss. 

t ertretnne hervorragender Künstler and Künatlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert-Arrangeinente für Leipzig und sftmtlielie Städte Deutschlands, 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Or&torlensänger. = 

Leipzig. Schlotterstr. 41- 


Heinricli Hormann 

Oratorien- und Ltedersänger (Tenor) 
Frankfnrt a. Main. Oberlindau 75. 


Oratorien-Teuor. 


Georg Seibt, 


Lieder- und 
Oratoriensänger 
Chemnitz, Kaiserstr. 2. 


Ifowl PfH7 hiedersiiuger 
lYCli 1 UUM, :: »ariton :: 
COLN a. Rh. 

Oefl. Kngaadoitmu an dis Koniertdiroktion 
Hermann Wulff, Berlin W., KluUncll.tr. 1. 


£ 


Gesang mit Lautenbgl. 


3 


Marianne Geyer, 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsche, ongliacho, franxo«Ucho and italienische 
Volks* und Kunstlieder «nr l.nntf. 
Kontert Vertreter: Herrn. Wolff, Berlin W. 


I 


: Klavier: 


3 


Frl. Kelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. 1>>. 
Konzertvertretung:: H. WOLFF, BERLIN. 


Erika von Binzer 

Konzert - Pianistin. 

München, Leopoldstr. 63 x - 

Vera Timanoff, ' 

Grossherzogi. SSchs. FI ofpian ist i n. 

KngagcmenUautrftgo bitte nach 

8t. Petersburg. Znameuskaja 26. 


Hans Swart- Janssen. 

Pianist (Konzert und Dnterricht). 
LEIPZIG. Oraasistr. 84. Hochpart. 



ynbert jockisch 


Konzert- 
Organist, 
Leipzig, Wsttinsrstr. 28. Solo n. Begl. 


Adolf Heinemann 


Organint 


Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiserst.74.Coblenz,Sc-hützeustr.43. 


Georg Pieper, SSS 

Lehret für Orgel, Klavier, Theorie. 

Düsseldorf, Schirmerstrasse 8. 



Clara Schmidt- Guthaus. 

— Violinistin. _____ 

KiRnne Adresse: Leipzig, Graaalstr. 7 II. 

Konzert-Veit r.: R. Schubert. Leipzig, l’oststr. 15. 

Alfred Krasselt, 

liofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. jform. Wolff, Berlin W. 


1 


Violoncell 


3 


Elsa Ruegger 

Yioloucellistin 
BEBLIN W., 

Grolmannstr. 33, hochp. rechts. 


Georg Wille, 

Kgl. Särhs. liofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, 


.Violoncell-Solist.“ 


Hof- 

muslker 


Interpret, mod. Violoncell - Konzerte. 
Adr.: Mannheim, (irossberzgl.HolibcJtcr. 



Helene Loeffler 

Harfoncniolorin (Laureat d. Conservatoire 

naricnspicierm ( j 0 psrit) nimmt Ksgag*- 

meota an far Konzert*? ( Solo- u. Orcheatorparticn). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 


- Trios und Quartette - 

Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz- Matterer- Schlemüller. 

Adresse: NattereMiothaXod.Schlemüller, 
Frankfurt h. M., Fiirsienbergerstr. 162. 



frau jyiarie Unger-Ijaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

Jenny lilanhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 II- 

MiiMikdirektor 

Fritz Iliggen 

G esa ngspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BK Eil EN. Auskunft erteilt 
Musikti. von Pranger & Meier. 


Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten fiir alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbereitungtkuri «. k. k. Staatsprüfung. — KepellmeUtrrkur«. — Krrlalkmt« (Juli-Sept.). — Abteilung 
f. brief l.-thoor. Unterricht — Prospekte franko durch dlo Inatitutakivnr.lei, Wien, VTLT». 


Gustav Bor cli er s’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Für Chordirigenten (Kantoren), Schulgesimglebrer und -Lehrerinnen: 

Winterkursus vom 7. Oktober— 21. Dezember 1907. 

Lehrkrifte: Die Un Wer». -Prof. Dr. Harth <8 tim in Physiologie), I)r. Prüfer (Goecbicbta de« 
a cepella-Geeangal, Dr. Schering (Aeathetlk), KlU (Didaktik*. Dr. Sannomann (Oetchichte de« Hcbulgee.), 
Horchen (Kanalgotaofftibeorie und Praxi«). Prospekte durch Oberlehrer tiuatav Horchers, Hohe Ktr. 41. 
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Stellen -Gesuche und -Angebote. 



^tcllertcratttlsif d. Mosilpelftion 
0mm du a. d. l. v.’» #** = 

empfiehlt TonfigUch ausgeb. Lehrerinnen f. Klarier, 
Gesang, Violine eto. für Konservatorien, Pensionate, 
Familien im In* o. Ausland. Sprach keuntnisse. 
Eentralleitang: Fra« Helene Bsrshataei« 

Lenbiaeher, Berlin W.SO, Lnltpoldstr. 43. 


iiss 

Rönn 84 Jahre, Organistenexam. ie 
Udllö, vom Kg]_ j)ä D i 8C ijen Musik- || 
konservatorium , sucht Stellung als * 
Organist, Orchesterleiter, Theorie- 
lehrer etc. — Auch als Stellvertreter. 
Off. unter F. 7 an die Exped. d. Bl. 


V erband der Deutschen Musikiehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
- - Lehrerinnenvereins. =^= 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen and 
matori ollen Interessen der Musiklehrerinnen. 1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen in Uber 40 Städten. Nähere 
Auskunft durch die Geschäftsstelle, Frankfurt 
am Main, Humboldtstrasse 19. 


RRRRRRRR Anzeigen« RRRRRRRR 



Gegen Monatszahlungen von 5 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

|.H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 


_A.nkA.nkA- 


££Uienniilch-£/&ife 


Von Bergmann ä Co, Radebeul - Dresden, erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine stelfie ssmmet- 
**«iche Maut und zarten blendendschönen Teint A Stock 50 Plg. Gberall zu haben. 


Hervorragender Violin- 
virtuose und Pädagoge, 

Solist und Kammermusiker I. Ranges, 

26 Jahre alt, Schüler von Prof. Sevcik u. 
Hugo Heermaun, bisher Lehrer am Konser- 
vatorium , mit glänzenden Empfehlungen 
und Kritiken, sucht sich zu verändern, 
evtl, auch Ausland. Anfragen bitte zu 
richten u. A. E. 1401 an Rudolf Mosse, 
Frankfurt a. M. 


Neuer Verlag von Ries & Erler in Berlin. 

heue Lieder 

von Eduard Behm. 

Op. 35. No. 1. Dasstolze Mägdelein M. 1.50 
No. 2. Siegvater ..... 1.50 
No. 8. IHe schwarze Laute , 1.20 
Op. 86. No. 1. Frfihllngsabend . . . 1.20 

No. 2. Lerchen ,1.20 

No. 3. Marienbild 1.20 

No. 4. Sehnsucht ..... 1. — 

Repertoirelieder von 

Lula Mysz'Gmelner, 

Hary MQnchhoff, Clara Erler. 

Op. 36 No. 3. Marienbild 
wird stets I>a Capo begehrt. 


Antiquar. Cellonoten 

Katalog gratis 

Max Schütte, 

Musikalienhandlung, Erfurt. 
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Richard Wagner-Jahrbuch 


Band II 


1907 


Herausgegeben von LUDWIG FRANKENSTEIN 

mit Beiträgen der Herren 

Dr. Siegmund Be ned ic t- Stuttgart ; Professor Dr. Emil Boh n - Breslau ; Jaimc Brossa- Barcelona; Professor Dr. Hugo Dinger* 
Jena; Dr. Karl Gr unsky -Stuttgart ; Fräulein Hedwig Guggcnheimcr-Münchcn; Karl Hcckcl-Mannheim; Dr. Thorald 
Jerichau-Kopenhagcn; Alois John-Egcr; Professor Dr. Gustav Kietz- Dresden ; Erich K loss- Berlin; Professor Dr. Max 
Koch-Breslau; Professor Dr. Rcinhold Freiherr v. Lichten berg-Berlin-Südende; Kurt Mey-Dresden; Dr. Robert Pctsch- 
Heidclbcrg; J. G. Prod'homme-Paris; Professor Dr. Arthur Prüfer- Leipzig; Professor Eduard Reuss-Dresden; Professor 
Dr. Friedrich Secssclbcrg - Berlin-Friedenau ; Professor Dr. Arthur Seidl-Dessau; Professor Dr. Richard Sternfeld-Berlin- 
Zehlcndorf; Kammerherr Dr. Stephan Kekule von St radonitz-Berlin-Gr.-Lichtcrfelde; Hofpianist ]ost V i an na da Motta- 

Berlin; Hans Paul Freiherr von Wolxogen-Bayreuth. 


Unser Jahrbuch möchte auch in seinem zweiten Jahrgänge dazu beitragen, Richard Wagner 

in den weitesten Kreisen des deutschen Volkes immer volkstümlicher zu machen. 

Durch allgemein verständliche, aber doch auf ernster wissenschaftlicher Grundlage fussende 
Aufsätze dazu Berufener und durch Beibringung 

neuen, noch unveröffentlichten Materials (Briefen usw.) soll es zeigen, 
welchen Einfluss Wagner und Wagnersche Kunst auf unser Kulturleben 
gehabt haben und noch heute ausüben. 

, Bus dem reichen Inhalt des II, Jahrganges heben wir hervor: == 


Vorwort. 

Biographisches. 

Lcbcnsfragmcntc nebst ungcdrucktcn Briefen Wagners. Mit- 
geteilt von Ludwig Frankenstein. 

Ungedrucktc Briefe Richard Wagners. Mitgctcilt von Ludwig 
Frankenstein und Gustav Kietz. 

Ober die mütterlichen Ahnen Richard Wagners. Von Stephan 
Kekule von StradoniU. 

Mitteilungen und allgemeine Aufsätze. 

Vor 25 Jahren. Ein Wagnerianischcr Briefwechsel. Mitgctcilt 
von Hans von Wolzogcn. 

Zum Jubiläum des „Parsifal". Von Eduard Reuss. 

Kulturbetrachtungen zu Richard Wagners Brief an Franz Liszt 
Uber die Goetliestiftung. Von Fricdr. Secssclbcrg. 

Zur Entstehung des Leitmotivs bei Richard Wagner. Von 
Richard Sternfcld. 

Einige Grundsätze für das Bühnenbild. Von Reinhold Frei- 
herrn von Lichtcnbcrg. 

Über die Entwicklung des Wahnbegrifls von Herder bis Wagner. 
Auch eine „Stimme aus der Vergangenheit". Von Arthur Prüfer. 

E. T. A. Hoffmann und Richard Wagner. Von Hedwig 
Guggcnhcimci-MUnchen. 

Die einzelnen Werke. 

Das Vorspiel und der erste Akt von „Tristan und Isolde“. 
Von Kar) Grunsky. 

Der „Ring des Nibelungen" in seinen Beziehungen zur griechi- 
schen Tragödie und zur zeitgenössischen Philosophie. Von 
Roheit Pctsch. 


Persönlichkeiten. 

Heinrich von Stein. Von Karl Heckei. 

Josef Tichatschck. Ein Erinnerungsblatt. Von Erich Kloss. 

Chronik, Miszellen, Statistik, Briefe, Kritik, 
Bibliographie. 

Die Bayreuther Btihnenfestspiele im Jahre 1906. Von J. Vianna 
da Motta. 

Die Wagncrsachc in Frankreich (1886 — 1906). Von J. G. 
Prod'homme-Paris. 

Die Wagnerbewegung in Spanien (1876 — 1906). Von Jaime 
Brom-Barcelona. 

Die Richard Wagner-Stipendienstiftung. Von Siegmund Benedict- 
Stuttgart. 

Miszellen: Wagners Beethovenauffassung. Von Gustav Kietz. 

— Die Zeit der ersten Ricnzi- Aufführung in Dresden. Von 
Gustav Kietz. — Wagner und die Schmeichler. Von Gustav 
Kietz. — Die Macht der Persönlichkeit. Von Gustav Kietz. 

— Der Pariser Freundeskreis. Von Gustav Kietz. — Das 
Rigigespenst. Von Gustav Kietz. — Wagenseil und Wahn- 
fried. Von Arthur Seidl. — Nochmals der „Parsifal"-Schutz. 
Von Arthur Seidl. 

Zeitungsschau. Von Ludwig Frankenstein. Allgemeines. — 
Die einzelnen Werke. 

Statistik. Von Ludwig Frankenstein. Konservatorien. — 
Universitäten. — Freie Vorträge. — Theaterschau. 

Kritik: Zur Lebensgeschichte. — Werke und Briefwechsel. — 
Kunst und Kultur. — Erläuterungen. — Bildwerke. 
Bibliographie. Von Ludwig Frankenstein. 


Gr. 8° 38 Bogen. 


Mit einer PhotogravUre, zwei Bildnistafeln, einem Faksimile und zwei Notenbeilagen. 

Broschiert 9 M, □ Elegant gebunden 10 M. 
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Breitkopf & ßärtel in Leipzig 

Für Aufführungen anläßlich ber 25. Wieberkehr 



bes Tobestages fiicharb Wagners empfehlen wir 

Richard Wagner 

Vier Ouvertüren 



König Enzio 0 Polonia 
Christoph Columbus 
0 Rule ßritannia 0 

Zum ersten TTlale herausgegeben von Felix lllottl 

in Partitur unb Stimmen 


Alle uier Ouvertüren liegen auch in einer 
Ausgabe für Klavier zu 2 Hänben von 
Felix ITlottl vor zum Preise von je 2 m. 
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88 
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HAYDN SONATEN 

neue revidierte Ausgabe von 

Carl Reineeke. 

* Bünde « 91. 1.50. In allen Musikalienhandlungen vorrätig. 


Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig. 


1 


c Inserate 


finden in den Vereinigten musikalischen Wochen- 
schriften „Musikal. Wochenblatt — Neue Zeit- 
schrift für Musik“ die weiteste und wirksamste 
■ Verbreitung. — 


Ernst von Possart 


nahm in sein Repertoire auf: 

Jos. Pembaur, Op. 24. 

Das klagende Lied, “etodram m« b c . 

° - gleitung der Piano- 

forte (u. einer Klarinette od. Flöte ad lib.) od. des Orchesters. 

Zu dem wirkungsvollen Gedicht von M. Greif sclirieb 
der Komponist eine treffend charakteristische Musik. 

Das Werk brachte den Vortragenden Künstlern 
stets einen vollen Erfolg. — 

Verlag von C. F.W. Siegers Muslkaltenh. (R.iinnemann). Leipzig. 


Neuer Verlag von Rlea & Erler in Berlin. 

Gustav Bumcke, 

Der Spaziergang. 
Tondichtung in 5 Sätzen für 8 Blasinstrumente 
und Harfe. 

(1. Morgen Wanderung. 2. Raut 8. Träumen 
im Warn. 4. Kleine* Intermezzo. 5. Abend. 
Op. 22 I*art. M. 20-— n. Stimmen M. 16. — n. 

Percy Sherwood, 

Sonate für Pianoforte n. Violine. 

Op. 12. M. 7.50 n. 

Etelka erster, 

Stimmführer. 

Deutsch, Italienisch, Französisch, Englisch. 
M. 6.— n. 


Krvehienea i*t: 


M 


Max Hesses 

Deutscher 

usiker - Kalender 

23. Jahrs- für 1008. 23. Jahrg. 

Mit Porträt oml Biograph!» lax Hasen» — 
einem Aufsatar „Degeneration «ad liegcoerstlOB 
In dar Hu.lk“ ron Prof. Br. Hugo Kletaaan — 
ainem ilotlabaebe — olnam omfaeicnden ■»alkar* 
Gebarts. »ad Nterhekalender — einem Homert- 
Herlrht au. iJeuUuliland (Juni lSkW- -1907) — eio.m 
VemeichniaM der Uaalk-Zeltaekrtften und dar 
Zmlkallen- Verleger — einem c». 25 OOS Adressen 
enthaltenden Adressbuch* nebat einem alpha- 
betlachen Ksmcns-Vertelchnlse« dar Mu.iker 


lioutschlsuds etc. etc. 


3$ Bogen kl. 8°, elegant in einen Band 


gab. 1,75 Mk., in zwo/ Teilen (Motiz- und 


Adressenbuch getrennt) 1,75 Mit. 

Grosse Reichhaltigkeit des Inhalts — peta- 
liehst* Genauigkeit des Ariretseanuterlal» 
— sehune Ausstattnng — dauerhafter Kln- 
band und sehr billiger Praia sind die Vor- 
tuge dieses Kalenders. 

■Sg- Zu bestehen durch jrdo Bach- und Masi- 
kallenhsndlung, sowie direkt Ton 

Max Hesse« Verlag ln Leipzig. % 
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§ma }. Schuberth 5 60., Leipzig 0 0 0 0 

August Stradal 




Original-Kompositionen. 

a) Für Pianoforte zweihändig. M k. 

Ungarische Rhapsodie 8.— 

b) Für eine Singstimme mit Pianofortebegleitung. 

Sechs Gedichte von Carl Stiel er: 1. Aas Fieber* 
tagen: a) Drosselschlag: b) Morgengrauen; 
c)lm Traum ; d) Auferstaudeu. 2. Einst. 3. Komm! 2.50 
Drei Gedichte von Hildegard Stradal: Herbst- 
tag. Lied eines Gefangenen. Nordische Sommer- 
nacht 1.50 

Wegewart. Gedicht von J. Wolf —.60 

Auf der Puszta. Gedicht von Hildegard Stradal. 

(Aus den Pusztaliedern) 1. — 

Vier Gedichte von Hildegard Stradal: Winter. 

Träumerei. Auf weiter Heide. Stürme . . . 2.— 
Versunken. Gedicht von Carl Stielcr .... 1.— 
Drei Gedichte von Hildegard Stradal: Sehn- 
sucht nach Sonne. Nacht am Meere. Wald- 

bächlelns Rauschen 1.50 

Drei Gedichte von Carl Stielcr: Nächtliche 
Pfade. Sehnsucht. Mägdleins Lied .... 1.50 
Schwanenlled. Gedicht von Gräfin Ballestrem — .80 
Zwei Gedichte von Hildegard Stradal: Todes- 
ahnung. Zur Laute 1.50 

Widmung. Gedicht von Carl Stieler .... — .80 
Zwei Gedichte von Hildegard Stradal: Unga- 
risches Volkslied. Einsamkeit 1.20 

Drei Lieder: Der Todesengel (Hildegard Stradal). 

Fern über dem See (Robert Hainerling). Ge- 
spensterstunde (Carl Stieler) 2.50 

Zwei Gedichte von Hildegard Stradal: Wohl 
Ist der lifmutel trüb umhiillt. Die Wolken 

hängen grau hernieder 1.— 

Die Nachtigall, als Ich sie fragte. Gedicht von 

Bodenstedt (Mirza Schaffy) — .75 

Zwei Gedichte von Carl Stieler: Nächtliches 

Wandern. Uingegeben 1.— 

Vier Gedichte von Wolfgang von Goethe: Wan- 
derers Nachtlied. Sehnsucht. Sehnsucht.Wehmut 2.— 
Vier Gedichte von Richard Dehmel: Maiwunder. 

Nach einem Kegen. Aufblick. Dann .... 2. — 
Ein Tauwind fährt auf grauem Ross. Gedicht 

von A. von Puttkammer 1. — 

Ich sang auf Euch. Gedicht v. Alexander Petöfi — .75 
Drei Lieder nach Gedichten von Hildegard 
Stradal, Hückert und Bodenstedt . . . 1.50 

Bearbeitungen. 

Für Pianoforte zweihändig. 

J. 8. Hach, Achtzehn Choräle fUr die Orgel . . 3. — 

— Orgel-Büchlein (44 Choräle) 8. — 

— SechsChoräle f. die Orgel (die sogen. Schüblerschen) 1. — 

— 2'** Konzert für die Orgel (A moll) 8. — 

— Fuga für die Orgel (Cuioll) 1.50 

— Passucuglia für die Orgel iCmoll) 2.50 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Fmoil) . . 2.— 

~ ■' “ ‘ (G moll) . . 2.50 

2.- 
8.- 


— Präludium und Fuge für die Orgel (Gmoll) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Dmoll) . 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Esdur) . 


Mk. 

2 .- 

1.50 

2.50 

2.50 
1.25 

-.75 

1.50 

1.50 

3.50 


J. 8. Bach, Präludium und Fuge für die Orgel 
(Gdur) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Cdur) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Ddur) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (H moll) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Adur) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (E moll) 

— Präludium und Fuge für die Orgel (Cmoll) . . 

— Präludium (Phantasie) u. Fuge für aie Orgel (C moll) 

— Sonata Cmoll für die Orgel (2 Clav, e Pedale) . 

— Sonate Ksdur für die Orgel 1.50 

— Toccata für die Orgel (Dmoll) 2. — 

— Toccata für die Orgel (Edur) Concertata . . . 1.75 

— Toccata und Fuge für die Orgel (Fdur) . . . 8.— 

— Toccata und Fuge für die Orgel (Cdur) . . . 2.50 

L. Tan Beethoven, Adagio (Dmoll) aus dem Quartett 

op. 18 No. 1 1.50 

Hector Herl Io/., Fest bei Capulet a. d. Symphonie 
, Romeo und Julie* 8. — 

— Adagio (XiebesBzene) a. d. Symphonie .Romeo 

und Julie* 2.50 

— Königin Mab. Scherzo a. d. Symphonie .Romeo 

und Julie* 3. — 

— Lacrymosa. VI. Satz aus dem Requiem . . . 2.60 

— Sanctus. IX. Satz aus dem Requiem .... 1.50 
Dietrich Buxtehude, Präludium für die Orgel (E moll) 1.— 

— Präludium für die Orgel (Gmoll) 1.25 

G. Frescobaldi. Passacaglia für die Orgel . . . 2.— 
Job. Ludw. Krebs, Präludium mit Doppelfuge 

(Dmoll) für die Orgel 8. — 

Franz Liszt, Eine Faust-Symphonie n. 12. — 

— Missa solemnis (Grauer Messe) n. 8. — 

— Krönungsmesee n. 6. — 

Johann Parhelbel, Ciaconna für die Orgel . . . 1. — 
Bravour-Studie No. 1 nach einer Caprice v.N.Paganiui 1.50 

— No. 2 nach Themen von N. Paganini (Esdur) . 2.— 

— No. 3 nach Themen von N. Paganini (Adur) . 2. — 
Franz Schubert, Grande Marche funebred’A leiandre I 2. — 

— Drei Lieder: a) Einsamkeit 1.20 

b) Suleika 2. — 

c) Die Allmacht 2. — 

G. F. Händel, Konzerte für die Orgel und Orchester: 


Konzert No. I. 
Konzert No. II. 
Konzert No. III. 
Konzert No. IV. 
Konzert No. V. 
Konzert No. VI. 
Konzert No. VII. 
Konzert No. VIII. 
Konzert No. IX. 
Konzert No. X. 
Konzert No. XI. 


G moll 2.50 

Bdur 1.75 

Gmoll 2.— 

Fdur 2.50 

Fdur 1.50 

Bdur 1.50 

Bdur 8. — 

A dur 2. — 

Bdur 2.50 

Dmoll 2.- 

Graoll 1.75 

Bdur 1.75 


Konzert No. XII. 

~ Konzerte für Streichinstrumente: 

Konzert No. III. Emoll 2.- 

Konzert No. IV. Amoll 2.— 

Konzert No. VIII. Cmoll 2. — 

Konzert No. X. Dmoll 2.50 

Im Druck befindlich: 

G. F. Händel, Konzerte für Streichinstrumente: 

No. I. G dur. No. II. Fdur. No. V. Ddur. No. VI. 
Gmoll. No. VII. Bdur. No. IX. Fdur. No. XI. 
Adur. No. XII. H moll. 


vi)E 


3BE 


E 


3BE 
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Soeben erschienen: 


Vom musikalisch Erhabenen 

Ein Beitrag zur Ästhetik der Tonkunst 

e:— — i von Professor Dr. Arthur Seidl, i i 

Zweite, dorchgearbeltete und vermehrte Auflage. — Broschiert M. 3 —, gebunden M. 4 .—. 

ln allen Buch- und Musikalienhandlungen vorrätig. 



Leipzig. 


C. F. Kaimt Nachfolger. 



Soeben erschienen: 

Memoiren von Robert von Hornstein. 

„Sie sind allein wegen der nahen Beziehungen des Ver- 
fassers zu Schopenhauer und zu Richard Wagner schon den 
wichtigsten neueren Selbstbiographien beizuzählen. Die 
Fülle von unterhaltenden Anekdoten aus dem Kunst- und 
Theaterlebcn ganz Deutschlands wie des Auslands, der 
liebenswürdige Plauderton des weltgewandten Verfassers 
werden das Buch, das der Sohn des unvergesslichen Mün- 
chener Komponisten, der Dichter des „Buddha" Dr. Ferdinand 
Frhr. v. Hornstein, ebenso pietätvoll wie geschickt heraus- 
gegeben und mit einem Namenregister versehen hat, zu einem 
der meistbegehrten des diesjährigen literarischen Weihnachts- 
marktes machen. Ein noch nicht reproduziertes Porträt 
Hornsteins aus den letzten Jahren, von seinem Schwieger- 
sohn Franz v. Lcnbach, ist dem hübschen Bande beige- 
geben." (MUnchncr Allgemeine Zeitung.) 

Broschiert: M. 5.—. In Leinenband: M. 6.50. In Lederband: M. 8. — . 

Zur. Ansicht durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 

Süddeutsche Monatshefte 6. m. b. H. München. 



Neuer Verlag von Ries 81 Crler in Berlin. 

MAX W KRMIK 
Lieder. 

Op. 0. No‘. 1. Jung •terben. (!)«• Knabon 

Wunder hörn.) . 1- — 

No. 2. rauschen : ((Jedicht aus dem 

10. Jahrhundert.) ......... 1.— 

No. 8. Hoffen und Harren. (A. Gathy.) 1.— 
No. 4 IJabesleid. <A. Kluckbun.) . . 1.— 
Op. 10. No. 1. Singend Uber die Heide. (Arthur 

Fitger.) l.W 

No. 2. Br träumen rings die Blumen 

(A. Klackhun.) L— 

No. 3. Nelken. (Theodor Storni .) . . . 1.— 


10. MltnrochuO.m.b.H. ln Berlinn. teipiij. 

HerVorragcnbs Unterrirhtswrrke: 

Violinschule 

tos Joseph Joachim 

und 

Andreas Moser. 

S Bünde komplett Mk. 36,—. 

Band I. AafkagnuUrricht. Mk. 7,60 (auch 
in 8 Abteilungen h Mk. 4,—). 

Baad H. I.u.nltadltn. Mk. 9.—. 

Baud HI. IS Meisterwerk« der Vloliallterat.r. 
Mk. 10,-. _ 

f im ClemcBlar-KtaVicrscliol« 

von 

Eeearliui Sieber. 

Zum speziellen Gebrauch an Lehrer- 
aominaren und Musikschulen, 
l'rela Mk. 4,50; auch ln S Abt. a Mk. 1,50. 
Die Schule iat in ganz Deutechland mit etetig 
erachtender Verbreitung elngefdhrt und beliebt. 


Verlag von 3. Ungar, Straaabnrg i . E. 

(Michte von 

Asta von Wegerer 

Preis Ä. 2.—. 

Die Gedichte von Ast« von Wegerer 
zeichnen »ich durch Wohllaut, rhythmisches 
Gefühl und den Ton de» Volksliedes au*; 
sie müssen für Komponisten einen besonderen 
Heiz haben. 

■ Köln a. Bb. Joh. Hastenrath. 

Die Gedichte von Asta von Wegerer 
gefallen mir »ehr gut. Sie enthalten tief- 
empfundene Gedanken, zeigen eine schöne 
Sprache und gewandte metrische Formen. 

Strassbarg i. E. Prof. Br. List. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankcnstein, Leipzig. — Verantwortlicher Hedakteur für Berlin und Umgegend: Adolf 
Schullze, Berlin. — Verantwortlicher Hedakteur für Österreich-Ungarn : Dr. Ernst Perles, Wien. — Verantwortlich für deu 

Inseratenteil: Karl Schiller, I^ipzig. — Druck von O. Kreyring, Leipzig. 
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Musikbeilage zum Musikalischen Wochenblatt. 

XXXIX. Jahrg\ N9 1. 


Kleine Ballett -Scene. 


Emil Sauer. 

Andante con moto, quasi Allegretto. 



Aufführungsrecht Vorbehalten. 


Dem Musikalischen Wochenblatt vom Komponisten freundlichst zum Erstabdruck überlassen. 
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ffluAlisttefflorfienblaff 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

A/eneinicjt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik . 


M.Rft.C? Lpeg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jährlich erscheinen 62 Nummern mit verschiedenen 
Gratisbcigabeu. Der AbonnemcnUprcU beträgt 
vierteljährlich M. 2 60. Bei direkter Franko- 
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Max Mikorey t- 

Von Ernst Hamann. 

Mitten aus der vollen Bahn des liebten Lebens führte 
der Allüberwinder Tod den verdienstvollen Künstler mit 
kategorischem Ruf hinüber in sein 
dunkel-näclit’ges Land. Im jüngst- 
vergangenen Spätsommer weilte 
Max Mikorey bei seinen Kindern 
in Dessau und durchstreifte fröh- 
lichen Herzens und mit aufge- 
schlossenem Sinn für die Schön- 
heiten der Natur die herrliche 
Umgebung der anhaltiscben Mulde- 
Residenz. Als der Herbst ge- 
kommen, reiste er nach München, 
seine Gattin zu holen und um 
dann dem Nibelungen-Zyklus am 
Dessauer Hoftheater beizuwohnen. 

Er kam wieder, nach kurzer Zeit 
stellte sich ein leichtes Unwohlsein 
ein, und am Abend des 29. No- 
vember setzte ein Herzschlag dem 
Leben des erst 57j!lhrigen ein Ziel. 

Aus Ungarn stammend, siedelte 
Mikoreys Vater nach Weihmichel 
bei Landshut in Bayern über, wo- 
selbst er sich als Landwirt an- 
sässig machte. Hier wurde Max 
am 15. Sept. 1856 geboren. Mit 
dem Wunsche, dass der Knabe 
sich später dem geistlichen Stande 
widmen möge, sandte ihn der Vater 
auf das Münchener Gymnasium. 

Gelegentlich seiner Mitwirkung in Kirchenmusiken wurde 
man auf die schöne Stimme des Jünglmgs aufmerksam, 
und man riet ihm, zur Bühne zu gehen. Das Hess sich 
der junge Mikorey, in dessen Adern ja feuriges Ungarblut 
pulsierte, nicht zweimal sagen. Bald finden wir ihn als 


Kunstnovizen im Münchener Volkstheater. Von da wandte 
er sich nach Augsburg, dann nach Zürich, wo er am 
Stadttbeater im Chor wie in kleinen, Solopartien Beschäf- 
tigung fand. Das Jahr 1868 filhHe ihn wieder nach 
München, ftier sang er bei den 
ersten Meisfersingef-Aufführurfgen 
im Chore mit, und würde bald 
an das Gärtnerplatz - Theater en- 
gagiert, das damals noch unter 
Königlicher Verwaltung stand. 
Mittlerweile hatte sich die Stimme 
Max Mikoreys zu einem prächtigen 
Tenore entwickelt, und ein Vor- 
singen bei Heinrich Vogl bewirkte, 
dass diosor Meistersinger und treff- 
liche Gesanglehrer es sich ange- 
legen sein Hess, seinen jungen 
Stimmkollegen in uneigennützigster 
Weise die bestmögliche gesang- 
liche Ausbildung angedeihen zu 
lassen. Ein schöner Erfolg war 
der Lohn. Nicht lange währte es, 
so wurde der junge Künstler — 
es war im Jahre 1878 — durch 
den Baron von Perfall an das 
Münchener Hoftheater übernommen. 
Infolge seiner hohen musikalischen 
Begabung seines regen Fleisses 
und einer seltenen Energie 
arbeitete sich Max Mikorey von 
Stufe zu Stufe bis zum Kammer- 
sänger empor und gehörte bald mit 
Kindermann, Reichmann, Therese 
und Heinrich Vogl, mit Nachbaur und Emilie Herzog zu 
den festen Stützen des Münchener Kunstinstitutes. Zu 
seinen Hauptrollen zählte Fra Diavolo, Stradella, Almaviva, 
Masaniello, Florestan, Hüon, den er, ein seltener Fall, 
durchweg im Original sang, dann weiter Radames, Jos6, 
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Turridu und besonders sein Raoul. Von Wagnerpartien 
gehörten u. a. der Arindal (in den .Feen*), Erik, Tann- 
häuser und Walther Stolzing zu seinem schier überreichen 
Repertoire. Als in München im Jahre 1898 die denk- 
würdige einzige Aufführung von Richard Strauss’ Musik- 
drama „Guntram“ stattfinden sollte, war es Max Mikorey, 
der die gesanglich so verrufene Titelpartie, vor der selbst 
ein Heinrich Vogl zurftckgeschreckt war, übernahm uud 
so das Zustandekommen der Aufführung ermöglichte. Bei 
der Erstaufführung des „Parsifal* sang Mikorey einen der 
Knappen, auch sonst wurde seine Kraft zu kleineren und 
grösseren musikalischen Veranstaltungen, auch zu solchen 
grössten Stiles, als welche sich z. B. die Niederrbeinischen 
Musikfeste charakterisieren, gern und oft herangezogen. 
Welch hoher Anerkennung sich die künstlerische Wirk- 
samkeit Max Mikoreys wert erzeigte, möge aus einem 
Schreiben hervorgehen, das General-Intendant Ernst von 
Possart anlässlich des 25 jährigen Jubiläums der Zugehörig- 
keit des Sängers zur Münchener Hofbühne an diesen 
richtete. Dort heisst es: .Es entspricht ganz der Natur 
Ihrer ehrlichen Bescheidenheit, den heutigen denkwürdigen 
Tag Ihres Künstlerlebens in aller Stille begehen zu wollen. 
Aber die Königliche Hoftheater-Intondanz ist sich vollauf 
dessen bewusst, was Sie in dem Zeitraum eines Viertel- 
jahrhunderts an unserem Kunstinstitut in beharrlicher 
Pflichttreue geleistet haben, und wie Sie immerdar nur 
das eine schöne Ziel im Auge behielten, an Ihrer eigenen 
künstlerischen Vervollkommnung fort und fort zu arbeiten. 
— Sie, lieber Jubilar, haben im Sinne der echten Kunst 
jede Aufgabe, sei sie klein oder gross, mit gleicher Hin- 
gebung und gleichem Eifer zu lösen bestrebt. Unvergess- 
lich bleiben Sie allen Zeitgenossen als Raoul, Arnold, 
Büon, Erik, David und nicht minder als Walther Stolzing. 
Wahrlich, Sie dürfen das erhebende Bewusstsein in sich 
tragen, ihrem hohen Lehrer und Meister Heinrich Vogl 
immerdar Ehre gemacht zu haben. — Und so kann denn 
die Intendanz den heutigen festlichen Tag nicht vorübergehen 
lassen, ohne Ihnen mit den freudigsten wärmsten Glück- 
wünschen zugleich ein dauerndes und achtbares Zeichen 
vollster Wertschätzung darzubringen: den wohlverdienten 
und unverwelklicben Lorbeer!“ 

Fürwahr ein glänzendes und, was noch mehr besagt, 
vor allem wohlverdientes Zeugnis. Als Sänger verfügte 
Max Mikorey über eine männlich-volle, glänzende Tenor- 
stimme, die sich in gleicher Weise für lyrische und Helden- 
partien eignete, als Darsteller war er eine schöne Bühnen- 
erscheinung mit grossem schauspielerischem Talent, alles 
in allem eine Künstlerpersönlichkeit, die die von ihr ver- 
körperten Gestalten in jedem Momente als durchaus lebens- 
wahr und überzeugend hinstellte. Bei solcher eminenten 
Veranlagung fehlten selbstverständliche glänzende Angebote 
nach auswärts nicht. Angelo Neumann suchte sich des 
Künstlers zu einer Tournee nach Amerika zu versichern, 
die Hoftheater von Berlin, Dresden und Wien traten mit 
glänzenden Engagementsbedingungen an ihn heran , aber 
trotz alledem vermochte es der Künstler nicht über sich 
zu gewinnen, seinem geliebten München untreu zu werden. 
Mit einem unwilligen „I mag net!“ wies er alles Zureden 
kurzer Hand und bestimmt zurück. 

Als Mensch zeigte sich Max Mikorey als ein biederer, 
gemütvoller Charakter, als eine durchaus ehrliche Natur. 
Im Kreise seiner zahlreichen Freunde war er ein gern 
gesehener Gesellschafter, heiter und stets froher Laune. 
Uber alles ging ihm sein eigen Heim, seine traute Häus- 
lichkeit. Heiner Gemahlin war er ein zärtlicher Gatte, sein»! 
drei Kindern ein liebevoller Vater, der es als höchstes Ziel 


ansah, ihnen die bestmögliche Erziehung zuteil werden 2 U 
lassen, ihnen die gediegenste Bildung als unveräusserliches 
Gut mit auf den Lebensweg zu geben. Der jüngere Sohn 
wurde Elektrotechniker, während die beiden übrigen Kinder, 
Franz und Carola, vom Vater die Kunst erbten. Der 
erstere, hochveranlagt als Komponist, Klavierspieler wie als 
Dirigent, wirkt als Hofkapellmeister in Dessau, und die 
vom Vater fast schwärmerisch geliebte einzige Tochter, die 
jetzt in Dessau vermählte Frau Lorey, hat sich als Pianistin 
in weitesten Kreisen bereits einen achtungsgebietenden Ruf 
errungen. An dem Glück seiner Kinder sich nach seiner 
vor zwei Jahren erfolgten Pensionierung noch recht lange 
freuen zu können, war der sehnlichste Wunsch des Vaters. Es 
hat nicht sollen sein. Das Schicksal hat es anders gewollt. 
Gross war die Teilnahme bei seinem am 2. Dezember in 
Dessau erfolgten Begräbnis. Von nah und fern trafen Kranz- 
spenden, Beileidsbezeigungen in reicher Zahl ein. Es kondo- 
lierten u. a. der gesamte Dessaner Hof, an seiner Spitze 
der kunstsinnige Herzog Friedrich von Anhalt, Herzog 
Ludwig von Bayern und die Münchener General-Indentanz, 
in deren Namen Freiherr von Speidel an Franz Mikorey, 
den Dessauer Hof kapellmeister , schrieb: .Gestatten Sie, 
dass ich Ihnen im Nachtrag zu meinem Telegramm noch 
schriftlich mein wärmstes Beileid zum Ausdruck bringe. 
Der Verstorbene hat während seiner 27jährigen Tätigkeit 
an der königl. Hofbühne mit unermüdlichem Pflichteifer, 
vielseitigster Verwendbarkeit und fleissigster Ausdauer sich 
die grössten Verdienste um unser Kunstinstitut erworben 
und die gleichen Eigenschaften als Mitglied der königl. 
Vokalkapelle, der er bis zu seinem Ableben angehörte, 
allzeit an den Tag gelegt. Seien Sie versichert, dass ihm 
in den Annalen des königl. Hoftheaters stets ein ehren- 
volles und dankbares Andenken bewahrt werden wird“. 

So ruht denn der Künstler von einem tatenreichen 
Leben aus in stiller Gruft, wenngleich fern von seinem 
lieben München, so doch bei den Seinen. 

Altenglische Volkslieder und Balladen. 

Vou Fritz Erckmann. 

Die Nationalmusik jedes Volkes bat ihren bestimmten 
Charakter. Italienische Mnsik hat man mit einer schönen 
Frau, französische Musik mit einem schneidigen Kavallerie- 
offizier und deutsche Musik mit einem gotischen Bau ver- 
glichen. Griechische Musik soll einem frühverstorbenen 
Kinde ähneln, dessen Tod kein grosser Verlust filr die 
Menschheit ist. Spanische Musik vergleicht man mit 
einem Strauss schöner, roter Rosen, und amerikanische 
Musik ist einfach .Yankee Doodle*. 

Bezüglich des Reichtums an Liedern sowie der Schön- 
heit derselben stehen die Länder des nördlichen und 
Östlichen Europas oben an. 

Schottland verdankt diese Vorzugsstellung dem Genie 
Robert Burns’, einem der grössten Lyriker der Welt. 
Liebe ist das Hauptmerkmal schottischer Lieder, aber 
alle menschlichen Gefühle und Leidenschaften sind poetisoh 
dargestellt und musikalisch vertont worden. Schottischer 
Patriotismus, wie er sich besonders in der romantischen 
Begeisterung für die unglückliche Stuart-Dynastie geltend 
gemacht hat, hat eine Reihe Kriegslieder gezeitigt, wie man 
sie in keinem anderen Lande antrifft 1 ) 


*) 8iehe .Die patriotischen Lieder Schottlands*. Die 
Musik, 8. Jahrg., 14. und 15. Heft. 
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Nach Schottland wären Russland und Irland zu nennen. 
Die Lieder beider Länder besitzen eine träumerische, 
melancholische Schönheit, die auch den skandinavischen 
Volksliedern zu eigen ist. Sie passt in keiner Weise zu 
dem energischen Charakter dieser Völker und findet erst 
in der wildfriscben Tanzmusik ihren Ausgleich. 

In ähnlicher Weise steht dem melancholischen Charak- 
ter der ungarischen Lieder eine zügellose Wildheit gegen- 
über, die sie zu den interessanten Erzeugnissen der Volks- 
musik macht. 

Deutschland und England besitzen eine grosse 
Zahl Volkslieder, die, obgleich ihnen eine gewisse, ge- 
mütliche Heiterkeit eigen ist, im Grunde sehr verschieden 
von einander sind. Im Gegensatz zu schottischen Liedern, 
die in deutschen Konzertsälen viel gehört werden, sind 
altenglische Volkslieder bis jetzt nur wenig bekannt in 
Deutschland. Dennoch sind letztero charakteristisch und 
einer Besprechung würdig. 

Zu den ältesten Liedern Englands gehören die Balladen. 1 ) 
Die meisten sind im Laufe der Zeit verloren gegangen. Was 
davon übrig ist, hat geringen, literarischen Wert, oder ist 
in der Nähe der schottischen Grenze entstanden, sodass 
man auf schottische Einflüsse zu schliessen geneigt ist. 

Die alt- englischen Balladen sind schwerfällig und un- 
vollkommen in Inhalt und Form , und wenige von ihnen 
sind den schottischen Balladen an Gefüblstiofe und Farben- 
gebung ähnlich. Die Ursachen für diesen Unterschied sind 
schwer zu ergründen. Das in Schottland vorherrschende 
keltische Element bat jedenfalls etwas damit zu tun. 
Dann spielt auch das romantische Land mit seiner wunder- 
vollen Szenerie, dem unruhigen Leben seiner Einwohner 
eine grosse Rolle. Im allgemeinen besass der Nieder- 
schott« — denn in Niederschottland entstanden die besten 
Balladen — ein Etwas, das ihn sowohl von dem soliden 
Charakter südlich der Grenze, wie von seinen mystisch 
angehauchten Nachbarn des Nordens auszeichnete und ihn 
zur Hervorbringung volkstümlicher Töne und Texte, die 
in jede gebildete Sprache Europas übersetzt worden sind, 
geeignet machte. 

Wie die Texte, so war auch die Musik der ältesten 
englischen Balladen kunstlos und unbeholfen. Sie bewegte 
sich in den von der Natur gebotenen Elementen , die von 
einem kräftigen Rhythmus zusammen gehalten wurden. 

Eine kurze Melodie von einigen Noten war genügend 
zum Vortrag von Balladen, die manchmal Dutzende von 
Strophen enthielten. Man ersieht daraus, dass die Ver- 
bindung von Dichtung und Musik viel enger war, als man 
gewöhnlich oonimmt. Lange Erzählungen, die in ein loses, 
dichterisches Gewand gekleidet waren, wurden gesungen, 
nicht rezitiert, und dos Publikum schien an den beständigen 
Wiederholungen derselben musikalischen Phrase keinen 
Anstoss genommen zu haben. 

Spuren von dieser Vortragsweise kann man in ab- 
gelegenen, englischen Dörfern bis auf den heutigen Tag 
noch verfolgen. 

In der Bodley-Bibliothek befindet sich ein Gedicht 
aus diesen ältesten Zeiten der englischen Balladenpoesie, 
— Of all the enimyes — das zu folgender Melodie ge- 
sungen wurde: 










*) Ballade, an» dem Italienischen: ballata, ein Tanz. (Ver- 
gleiche sonata ein TonstUck und cantuta ein Gesangsstück). 
In Italien bedeutet eine balletta ein Lied, Tansrhvtbmus, das 
durch Tanzen begleitet wurde oder das mit Tänzen akwechselte. 


Als eine der ältesten, bekannten englischen Balladen 
wird Cbevy Chase bezeichnet. Sie stammt von der eng- 
lisch-schottischen Grenze und bat Grenzstreitigkeiten zum 
Inhalt, die schon lange zwischen den Familien Percy und 
Douglas herrschten und die durch gegenseitige Einfälle 
in des Nachbars Gebiet sich äusserlich betätigten. 

Als einst Percy von Northumberland schwor, er 
wollte drei Tage lang über der schottischen Grenze jagen, 
ohne den Grafen Douglas um Erlaubnis zu bitten, rief 
dieser, als er es hörte, in hellem Zorn aus: 

.Sagt dem Prahlhans, dass ein Tag mehr als ge- 
nügend für ihn seif* 

Die Ballade vermengt diese Streitigkeit mit der 
Schlacht von Otterburn (1388), die gewissermassen den 
Schlussstein einer langen Reihe von Reibereien zwischen 
den Schotten und Engländern bildete, und in der die 
Engländer unter Percy von Northumberland von den 
Schotten unter dem Grafen Douglas geschlagen wurden. 
Sie erscheint in zwei verschiedenen Formen. Die besser 
bekannte Form, die aus einer grossen Anzahl Strophen 
besteht, von denen wir die folgenden ausgewählt haben, 
war schon zu Zeiten Karls 11. (1660 — 1685) bekannt. Die 
andere Form ist noch älter. 

Chevy Chase. 1 ) 

Lang leb’ der König! Gott behüte 
Unser Hab’ und Gut! 

Ein traurig Jagen einst fand statt, 

Da floss viel edles Blut. 

Graf Percy ritt zuin Tor hinaus 
Mit Mannen, Hund und Horn. 

Manch Weib gedenket dieses Tags, 

Glücklich, wer nicht gebor’n. 

Graf Percy zog mit hellem Mut 
Zum Walde auf die PUrsch, 

Er woll’t erjagen diesen Tag 
Manch feisten, schott'schen Hirsch. — 

Graf Douglas hörte bald davon 
Und sprach: .Hört auf mein Wort, 

Wir wollen diesem Prahlhans heut’ 

Verderben seinen Sport!* 

- - Er nahm sich fünfzehnhundert Mann, 

Die Besten in dem Land; 

Kein Ziel zu weit, kein Ziel zu klein 
FUr die geübte Hand. 

Die Hunde rannten durch den Wald, 

Zu iagen Hirsch und Reh; 

Und durch die Luft ein Echo schallt 
Von namenlosem Weh. 

Und als die Feinde Brust an Brust, 

Im Harnisch fest verwehrt. 

Sich trafen, da saust durch die Luft 
Manch gutes, scharfes Schwert. 

Lang leb’ der König! Gott send’ uns 
Dein Segen zum Gcdeih’n; 

Beim Bürger stellt die Not sich ein, 

Wenn Herren sich entzwei'n. 


Vor und während des 13. Jahrhunderts wurde .Chevy 
Chase* im ganzen Lande viel gesungen und kann als die 
typische Ballade des englischen Volkes betrachtet werden. 

Wie die Ballade in verschiedener Form vorliegt, so 
gibt es auch verschiedene Melodien, zu denen sie gesungen 
wurde. Zwei davon mögen hier folgen. 


.Chevy Chase.* 


1. Melodie. 



God pros-per long our nob • le king, our live» and 


') Sämtliche Gedichte dieses Aufsatzes sind vom Verfasser 
aus dem Englischen ius Deutsche übertragen worden. 
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'• Letztere Melodie — „In Pescod Time* * — befindet 
sieb in mehreren Manuskripten aus der Zeit der Königin 
Elisabeth, sowie auch in Antbonv HolboraeV) Citham 
Schoole 1597. 

< Viele altenglische Balladen beschäftigen sich mit dem 
Tun und Treiben des halbmythischen Räubers Bobin Hood, 
dessen der schottische Geschichtsschreiber Fordun*) zum 
erstenmal erwähnt Robb Hood soll als Verbannter 
während der Regierung Richard J. 3 ) gelebt haben. Von 
hundert kräftigen Bogenschützen umgeben, beraubte er 
Abteien und Herrschaflshäuser und teilte die Beute mit 
den Armen; da er auch Frauen ungeschoren liess, wurde 
er ein Liebling des Volkes und von Volksdichtern vielfach 
besungen. 4 ) 

Im Britischen Museum (London) befindet sich ein 
Band Balladen (G. 383), die im Jahre 1780 durch Thomas 
Straight veröffentlicht wurden. Darunter besingt eine die 
Begegnung Robin Hoods mit dem Bischof von Hereford. 
Ihre Entstehungszeit ist nicht angegeben; sie ist aber an- 
scheinend sehr alt Von den 21 Strophen mögen hier 
fünf angeführt sein. 


Robb Hood und der Bischof von Hereford. 

t 

Moderato. 


Das Volk hat dem kiih - nen Ito- bin Hood und den 


E 

im 

Sei -nen Lob ge - zollt; jetzt hört von dem Bischof 

von Here - ford, wie der ver - lor sein Gold. 


*) Anthony Holborne war Hofmunker. Mehrere seiner 
Kompositionen wurden durch den Fullsack (Hamburg 1601) 
veröffentlicht. In London erschien ferner unter dem Titel: 
„Pavane, Galliards, Allmaine and otber short Aeirs both grave 
and light*, for five „Viole, Violine or other Musicall Wind In- 
strumenta* emo Sammlung von 65 Tänzen von ihm. 

5 Gestorben im Jahre 1386. . . . 

*) Regierte von 1189 — 1199. 

*) Während Robin Hood von einer Seite als Repräsentant 
einer Klasse, nämlich dem Überbleibsel der alten, sächsischen 
Rasse hingcatellt wird, die von der Zeit Herewards an in be- 
ständigem Kampfe mit den normannischen Unterdrückern lebte, 
soll er, wie auch sein Kamerad Little John, nach andern eine 
historische Persönlichkeit sein, die in der Schlacht von Evcs- 
ham (1265) erschlagen wurde und dessen wahrer Name Robert 
Fltzooth (a. 1. Sohn von Ooth) Graf von Huntingdon seiu soll. 
Damit stimmt auch folgende Grabschrift überein: 


Robin Hood als Schäfer am Feuer sasti, 

Sechs von den Mannen auch; 

Der Bischof hielt sein Rösslein an 
Als er kam zu dem Rauch. 

„Ihr feinen Bursche, hört mich an*, 

Der Bischof dann begann, • • 

„Folgt mir zum König allesamt. 

Der braucht manch tapfern Mann ! 4 • • • 

Little John sodann nahm seinen Rock 
Und legt ihn auf den Grund, 

Und leert des Bischofs Tasche aus, 

Wohl an dreihundert Pfund.*) 

' Robin Hood nahm ihn dann bei der Hand 
Und holt sein liorn heraus; 

Liess tanzen ihn eine ganze Stund 
' . . Und schickte ihn nach Haus. • . 

Die Balladen, die die Taten Robb Hoods und seiner 
Kameraden besingen, sind meistens derben Charakters. 
Wenn auch manche Abenteuer, ebenso aufregend und voll 
von jener, das natürliche Element der Poesie nusmachen- 
den Romantik sind, als diejenigen der schottischen Grenz- 
räuber, so sind sie charakterisiert durch einen billigen 
Bauernhumor, dem oft jede Poesie abgeht. Hier liest man 
von Sclilagstab und zerbrochenen Köpfen, dort von Speer 
und blutender Brust. Hier tanzt Robb Hood um den 
Eichbaum : 

„Then Robin took them by the band 
And danced about the oke tree;* 

»For three merry meu, . 

And three merry men, 

And three merry men are we* — 

Verse, die in die Bierkneipe schwerfälliger Bauernburschen 
passen und mit Gejohl aufgenommen werden. 

Dort ruft Lord of Branxholm seine Leute zum 
Kampf auf: 

„Gae warn the water broad and wide, 

Gae warn it suue and hastilic! 

He that winne ride for Telfer’a Kyle 
Let ltim ne’er look in the face o’ me!* 

Welches Feuer! Welche Energie! Worte für die 
Halle eines schottischen Grundherrn. 

Der Zyklus der Robin Hood Balladen bedeutet einen 
Niedergang in der englischen Balladenpoesie. Man sucht 
den Grund dafür in einer bessern Erziehung des Volkes, 
dessen Genius sich unter dem Ebfluss Chaucer's und seber 
Genossen strengeren literarischen Formen erschlossen hätte. 
Aber die gründlichere Erziehung und die Zunahme lite- 
rarischer Werke war nicht so bedeutend oder so allgemein, 
um die Qualität der Ballade dieser Zeit zu beeinflussen 
und bei weitem nicht so bedeutend oder so allgemein als 
es später in Schottland der Fall war, als volkstümliche 
Poesie auf ihrer höchsten Spitze Stand. 

(Fortsetzung folgt.) 


„Hear, underneath this latil stcan 
Lais Robert carl of Huntingdon; 

Nca arcir ver az hie sac geud, 

An pipl kauld him Robin Heud. 

Sich utlaz as he an bis meu 
Vee England nivr si agen“. 

Obit 24, Kalend. Dikcmbris 1247. 
„Hier, unter diesem kleinen Stein 
Liegt Robert, Graf von Huntingdon; 

Kein Bogenschütze war so gut 
Das Volk nannte ihn Robin Hood. 

Solch ein Verbannter, wie er und seine Leute 
Wird England nie Wiedersehen.* 

*) Pfund Sterling. 
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Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld, Ende Dezember 1907. . 

Der Spielplan des Banner Stadttheaters beschertu für den 
Monat Dezember 8 Neueinstudierungen, nämlich 5 Opern (Dans 
Helling, Prophet, Mignon, Kegimentstochter, Hansel u. Gretel) 
und 3 Operetten , worunter der .Fidcle Bauer* von Leo Fall, 
dessen Werk eine Reihe volkstümlicher Melodien und sehr ge- 
schickte Instrumentierung aufweist. Die Hauptscbwächc der 
neuen Operette ist dos Libretto, welches oftmals des logischen 
.Zusammenhanges entbehrt. Die Aufführung bot recht wirkungs- 
volle Szenerien; Paul Hochheim ^lyrischer Tenor) brachte in 
der Rolle des Sephan seine schonen Stimmmittel zur vollen 
Geltung. Die Aufnahme der Novität war sehr beifallsfreudig. 
Leider schieden zwei als Sänger und Darsteller hochbegabte 
Solisten aus dem Verband der Barmer Bühne plötzlich aus: 
der Heldentenor Martin Volckerund Ileldcnbariton Hans Bahling. 
Das Elberfelder Repertoire ward um 5 Opern (Meistersinger, 
Fliegender Holländer, Troubadour, Trompeter von Säkkingen, 
Goldenes Kreuz) und 1 Operette (Der fidele Bauer) bereichert. 
Hervorragende Leistungen waren die Therese des Fräulein Linda 
1 lieber und der Bombardon der Herrn Kurt Krickrodt in Ignaz 
Briills melodiösem .Goldenen Kreuz*. 

. H. Oehlerking. 

.' * Dessau. 

Aus der Berichtszeit von Mitte November bis zur Jahres- 
wende interessierte zunächst die Lohengrin -Vorstellung vom 
8. Dezember, in der Frl. Marcia van Dresser aus Dresden in 
der Partie der Elsa auf Engagement gastierte. Die Dame ist 
eine sympathische Buhnenerscheinung, mau möchte fast sagen 
eine ideale Elsagestalt. Auch macht das Gesangsorgan Frl. 
Dressers einen sehr sympathischen Eindruck; namentlich in der 
Tiefe und Mittellage verfügt die Dame über volle, tragfähige 
Töne. Hinsichtlich der musikalischen Veranlagung der Künst- 
lerin sowie über die gesangstechnischc Ausbildung lässt sich 
nur Gutes berichten . . Seelisches Tiefempfinden im Gesänge 
und eine edle äussere Darstellung in Miene, Geste und Gebärde 
erhoben mit all dem vorhin erwähnten die Gesamtleistung auf 
eine achtunggebietende Höhe. Als ürtrud war Fr. Keuse- 
Belcc aus Dreden erschienen, die besonders in darstellerischer 
Hinsicht eine Meisterlcistung bot. Künstlerisch ganz hervor- 
ragend betätigte sich das Orchester unter Hofkapellraeister 
Franz Mikoreys feingestaltender, temperamentvoller Führung, 
ln vorteilhafter Art machte sich das Walten der Regie bemerk- 
bar. Überall zeigte sich das von vollem Erfolg gekrönte Be- 
streben, das Drama im .Lohengrin* zur Darstellung zu 
bringen, und gerade hierin liegt das höchste Ziel. Wenig vor- 
teilhaft schnitten in der Lohengrin -Vorstellung am 15. Dez. 
Herr Jaques Urlus aus Leipzig als Lohengrin, Frl. Elsa Jäger 
als Elsa und Frl. Helene Kuntze als Ortrud ab. Im übrigen 
füllten das Repertoir Thomas’ .Mignon*, Smetanas .Die ver- 
kaufte Braut* und Nicolais .Die lustigen Weiber von Windsor*. 
Der erste Weihnachtsfciertag bescherte uns nach langjähriger 
Panse Mozarts .Don Giovanni*, der hierorts zum ersten Male 
nach dem Original in der Bearbeitung Hermaun Levis geboten 
wurde. Die Aufführung ging unter der geistvollen, von hohem 
künstlerischem Feingefühl zeugender Leitung Franz Mikoreys 
trefflich von statten. Unter dem darstellenden Personal hatte 
Herr Jakobs als Don Juan den Hauptanteil am Erfolge. Die 
gauze Darstellung gab sich äusserst lebensvoll und gewandt, 
und der Gesang zeigte sich überall von künstlerischer Vornehm- 
heit. Der Donna Anna des Frl. Kronacher ermangelte es vor 
allem au einer leichten, lockeren Höhe. Als Don Oktavio ver- 
mittelte Herr Nietau von neuem wieder vollwichtige Proben 
seiner hochentwickelten Gesangskunst. Des weiteren machte 
sich um den Erfolg verdient Frl. Fiebiger (Elvira), Frl. Ferr- 
bachcr (Zerline) und die Herren Leonhardt (Leporello), Schiem- 
bach (Romthur) und Wucherpfennig (Masctto). Vorzügliches 
leutete das Orchester, das den Mozartstil in seiner ganzen 
Echtheit traf. Von ganz hervorragender Wirkung waren die 
im Atelier von Haus Prahm in Müuchen ausgeführten, überaus 
farbenfreudigen und stimmungsvollen neuen Dekorationen, deren 
jede einzelne ein Kunstwerk reizvollster Art bedeutet. Nicht 
minder trugen die von Herrn August Haag, dem Vorsteher des 
Kottümwescos am hiesigen Hoftbcatcr, entworfenen prächtigen 


h . * * 

Kostüme zu dem schönen Gesamteindruck des Ganzen bei. AD 

Weihnachtsmärchen erschien in diesem Jahre .Aschenbrödel* 
von Görner mit der Musik von Stiegmann. 

Ernst Hamann. 

Dortmund. , 

♦ i • 

. Seit Herbst 1904 hat unsere Stadt ein würdiges Heim für 
Oper und Schauspiel in dem neuen Stadttheater. Während 
der ersten drei Jahre unterstanden die vereinigten Stadttheater 
Dortmund und Essen derselben Direktion. Das Unternehmen 
florierte besonders in den ersten beideu Jahren; für das hiesige 
Theaterpublikum, das zum grossen Teile die Wagnerschen Musifc- 
drameu noch nicht in glänzender Ausstattung gesehen hatte, 
fiel vor allein der Reiz des Neuen ins Gewicht. Allein schon 
im dritten Jahre flaute der Besuch merklich ab. — Unter 
solchen Verhältnissen hat die Stadt in dieser Saison das Theater 
in eigene Verwaltung übernommen und den zeitigen Direktor 
A. Ilofmann mit einem festen Einkommen angestellt. Ob es 
vom finanziellen Standpunkt«) klug gehandelt war, diesen Weg 
eiuzuschlagen , wird sich am Schlüsse der Saison hcrausstellen. 
Heute schon Dt der bei den meisten Vorstellungen leider Un- 
genügende Besuch ein offenes Geheimnis. Wie stets in solchen 
Fällen, so sucht man auch hier nach den Ursachen, dem Übel- 
täter. Das Verdienst, denselben gefunden zu haben, war einem 
Mitglieds des hiesigen Theatervereins Vorbehalten. Es machte 
ohne viel Federlesens die Presse mit ihrer scharfen Kritik für 
den schlechten Besuch verantwortlich. Dass auf eine solche 
Anschuldigung energisch repliziert wurde, Dt selbstredend; denn 
die in diesem Falle massgebende Lokalkritik, hat die LeDkiugen 
des Theaters stets massvoll und sachlich beurteilt. In einem 
dieser Blätter heisst es wörtlich: .Es liegt weder au der Lei- 
tung, noch an den Künstlern, sondern an den lokalen Verhält- 
nissen. Dortmund hat für ein Theater mit täglicher achtmonatlicher 
Spielzeit nicht soviel Theaterpublikum, dass sich das Theater 
aus sich selbst erhalten könnte. Wir schrieben schon früher 
einmal, unser Theater werde uus jährlich 150000 M. Zuschuss 
kosten. Diese Summe wird dieses Jahr erreicht werden, wenn 
auch Herr Dr. B. von nur 70000 M. sprach ... * 

In der Tat, so ist cs. Der zeitige Leiter ist ohne Frage 
ein in künstlerischen Dingeu tüchtiger und strebsamer Fach- 
mann. Unter den Solisten befinden sich neben minderwertigen 
doch noch recht viele talentvolle Persönlichkeiten, das Orchester 
Dt ganz ausgezeichnet, nach Seiten, der szenischen Ausstattung 
wird Bedeutende« geboten, der Chor ist entschieden besser, als 
in den Vorjahren und die — böse Kritik hat durch Vorbe- 
sprechungen und sachlich massvolle Beurteilungen das Unter- 
nehmen getreulich zu unterstützen gesucht. Das gegenwärtige 
schwächere Interesse kann demnach nurin eiucrTheatermüdigkeit 
der in Betracht kommenden Kreise za suchen sein, die sich 
höchstwahrscheinlich auch eingestellt hätte, wenn die frtthren 
leistungsfähigen Kräfte in ihrer Gesamtheit unserer Bühne 
erhalten geblieben wären. 

Wie die Stadt aus diesem Dilemma sich herausarbeitet, 
muss die Zukunft lehren. Die Ansicht, es wäre richtiger ge- 
wesen, das Theater einem kapitalkräftigen Pächter, der nicht 
nur Künstler, sondern auch Finanzmann Dt, zu übergeben und 
einen Zuschuss zu zahlen, gewinnt mehr und mehr an Boden 
und ist auch in der Lokalpresse zum Ausdruck gebracht. 

Trotz dieser finanziell ungünstigen Lage ist unter der 
zeitigen Direktion eine immerhin rege Tätigkeit entwickelt. 
Bis heute, Mitte Dezember, sind an örtlichen Novitäten heraus- 
gebracht , IIoffinHims Erzählungen* von Offenbach, .Salome* 
von Rieh. Straus.« , .Die Legende von der heiligen Elisabeth* 
von Liszt nnd .Samson und Dalila* von Saint-Saöns. .Hoff- 
man ne Erzählungen* haben cs auch hier auf eine ganze Reihe 
Wiederholungen gebracht, einen durchschlagenden Erfolg er- 
zielte .Salome* vou Rieh. Strauss, weniger Anklaug fanden die 
beideu letztgenannten Werke; namentlich dürfte das Experiment 
mit dem Lisztschen Oratorium hier wio auch auderwärts den 
gehegten Ewartungen nicht entsprechen. Die Aufführung von 
.Salome* war eine wirkliche Musteraufführuug, Fei der sich 
neben dem Orchester unter Kapellmeister C. Wolframs Leitung 
die Hauptdarsteller Schirmer als „Herodes*, Frl. Wcbreupfcunig 
als .Herodia«*, Frl. Daniela als , Salome*, Stury aD .Jochanaan“ 
und Hildebrand als .Narraheth* uuszeichneten. Nur teilweise 
befriedigend dagegeu gestaltete sieh bei dem Lisztsehen Work 
die Wiedergabe der Elisabethpnrtie. durch Frl. Becker. .Hoff- 
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mann* Erzählungen * und .Samson und Dalila 4 nahmen, von 
Einzelheiten abgesehen, in musikalischer und darstellerischer 
Hinsicht einen schönen harmonischen Verlauf. Von Richard 
Wagner sind bis heute berausgckommen Tannhäuser, Lohen- 
griu und Walküre. 

B. Friedhof. 


Hamburg, Ende Dezember. 

Die erste, kürzere Hälfte unserer Überreichen, am 
1. September begonnenen Theater-Saison brachte zunächst als 
Hauptereignis im November Strauss' „Salome" in einer Dar- 
stellung, deren künstlerischer Schwerpunkt auf die Interpretation 
der Titelrolle durch Frl. Edyth Walker, wie auf die geniale, 
unter Brecher stehende Orcheaterleistung fiel. Aber nicht nur 
Frl. Walker, auch Frau Beuer, wie die Herren Birven- 
koven, Dawison, Schützer etc. standen auf der Höhe 
der Situation in einer Gesamtwirkung, wie sie wohl kaum in 
andern Städten Uberboten wurde. Die Regie ruhte in den be- 
währten Händen Jelenkos; bei der ersten Aufführung wurde 
Brecher 12mal gerufen. Der Erfolg war. so gross, dass all- 
wöchentlich Wiederholungen stattfinden. Über d' Alberta „Tra- 
galdabas" und dessen Uraufführung, — es ist nur bei dieser 
geblieben — habe ich in No. 50 ausführlich berichtet. Zurzeit 
wird Siegfried Wagnera „Sternengebot", das im Januar heraus- 
gebracht werden soll, vorbereitet. Aus dem reichen Repertoire, 
das am 31. August durch eine musterhafte , unter Brecher 
stehende „Tri*tan“-AufftthruDg (Frl. Walker, Birrenkoven) 
eingeleitet wurde, sei der sensationellen Gastdiriktion Arthur 
Niklschs (Tannhäuser, Fledermaus) und der alles in Be- 
geisterung versetzenden Caruso- Gastspiele gedacht. Carusos 
unübertreffliche Atemtechnik, der nie versagende, überall herr- 
lich klingende Ton, wie der durchgeistigte Gesang, daneben 
eine bis Ins Detail vollendete Darstellung wurden auch bei 
uns dem vollen Umfange nach gewürdigt und mit Enthusiasmus 
aufgenommen. Gegen 'Carusos in jeder Beziehung einzig da- 
stehenden Leistung standen die der übrigen Kunstkräfte, nament- 
lich in den Aufführungen der „Aida" und des „Bajazzo“ zurück. 
Trotz der exorbitanten Eintrittspreise war das Haus bei den 
Caruso-Abenden bis auf den letzten Platz gefüllt. — Unsere 
Oper trifft ein herber Verlust, da zum grossen Bedauern der 
Hamburger Knnstwelt sich Frau Metzger-Froitzheim, 
einem Rufe Hofkapellmeister Weingartners folgend, der Wiener 
Oper verpflichtet hat. 

Prof. Emil Krause. 


Konzerte. 

Berlin. 

Das fünfte Philharmonische Konzert unter Prof. 
Arthur Nikischa Leitung (Philharmonie — 16. Dez.) war 
ein schöngelungener Beethoven-Abend. Anfangs- und Schloss- 
numtner des Programms bildeten die .Coriolan* -Ouvertüre und 
grosse Leonoren- Ouvertüre, dazwischen gelangten da* Klavier- 
konzert in Gdur mit Leopold Godow sky am Flügel und 
die gewaltige .Fünfte* in bester Form zur Darstellung. — 
Auch der fünfte Symphonie-Abend der Königlichen 
Kapelle, der um 20. Dezember unter Felix Weingartners 
Leitung im Kgl. Opernhanse stattfand , stand im Zeichen 
Beethovens; die drei Leonorcn-Ouvertürcn , das Klavierkonzert 
in Gdur und die „Achte" füllten das Programm. Unter den 
Ouvertüren fesselte besonders die mit binreissendem Schwünge 
gespielte zweite Leonoren-Ouvertüre , die ihrer berühmteren 
Schwester, der Ouvertüre No. 8 gegenüber, der sie an künstle- 
rischer Bedeutung keineswegs nachsteht, allzu selten aufgeführt 
wird. In ungemein klangtrischcr, bis ins kleinste sorgfältig 
ausgefeilter und besonders im Schlusssatz von gesuudem Humor 
bcleDter Ausführung zog die heitere „Achte“ am Hörer vor- 
über. Als Interpret des Klavierkonzertes bewährte sich Hr. 
Ernst von Donnänyi wieder als trefflicher Meister seines 
Instrument*. Sauber und klar in technischer wie rhythmischer 
Beziehung, frisch und natürlich in der Auffassung, bereitete 
das Spiel des Kltustlers einen hohen Geuuss. Und ideal vollendet 
in jeder Hinsicht wurde die Orchesterpartie des Konzertes 
wieaergegeben ; das war wirklich eine hocherfreuliche, durch 
nichts getrübte Gesamtleistung. 

Die Singakademie fiihrte unter Leitung von Prof. 
GeorgSchumann und unter Mitwirkung unseres Philharmo- 
nischen Orchesters gelegentlich ihrer diesjährigen Weihnachts- 
feier (Singakademie — 23. Dez.) wiederum Bachs .Weihnachts- 
oratorium* auf. Soweit ich der Aufführung beiwohnte, kann 


dieselbe als eine würdige bezeichnet werden ; Chor und Orchester 
leisteten Ausgezeichnetes. Prächtig, überaus klangschön , klar 
im Stimmengewebe und charakteristisch belebt im Vortrag 
kamen die Cnornummern und Choräle zu Gehör, so besonders 
eindringlich in der Wirkung der Einleitungichor „Jauchzet, 
frohlocket“ und die Chöre „thre sei Gott in der Höhe“ und 
„Ehre sei dir, Gott gesungen". Unter den Solisten zeichneten 
sich Frau Luise Geller-Wolter im Alt und Hr. Arthur 
van Eweyk im Bass durch Stilsicherheit aus; der Sopran war 
durch Frl. Klara Erler, der Tenor durch Hrn. Rieb. 
Fischer vertreten. 

Im gleichen Saale liess sich am 17. Dez. der Pianist 
Waldemar Lütschg einmal wieder in einem eigenen Konzert 
vernehmen. Der Künstler zählt unter den jüngeren mitstreben- 
den Facbgenossen zu den begabtesten. Seine hervorragenden 
Fähigkeiten, die sich vornehmlich in sauberer, gut ausge- 
glichener Technik, klarer Phrasierung und gesunder musika- 
lischer Auffassung dokumentieren, darzutun, hatte der junge 
Künstler in der Durchführung seines geschmackvoll zusammen- 
gesetzten Programms hinreichend Gelegenheit. Beethovens 
Esdur-Sonate op. 81 No. 3 und Chopins rrcludes op. 28 waren 
die musikalisch bedeutsamsten Tonstucke desselben. Klassische 
Schlichtheit bei aller Lebendigkeit des Ausdrucks bewahrte 
der Künstler in der Sonate, bei allem Frohsinn und Schwung, 
worin er zum Beispiel im Scherzo und Finale sich erging. 
Und nicht minder rühmenswert hielt er sich im Vortrag der 
Chopinschen Stücke. Es gehört keine geringe Beweglichkeit 
dazu, diese fein- und tiefsinnigen Tonpoesien hintereinander 
ihrem Charakter gemäss so zu gestalten, zu meistern, wie es 
dem Künstler 


In Frau Maria Kahl-Decker, die sich tags darauf 
mit einem im Saal ßechstein gegebenen Klavierabend vorstellte, 
lernte man eine recht begabte Pianistin kennen. Was ich hörte 
— W. Friedemann Bachs Orgel- Konzert in Dmoll, für Klavier 
bearbeitet von Stradal , und Beethovens Es dur-Sonate op. 81 
(Les Adieux) — hinterliess einen vorwiegend günstigen Eindruck. 
Ihre Technik ist weit vorgeschritten, ihr Anschlag gut gebildet ; 
sie hat lebhaften Sinn für Rhythmus und entwickelt im Vor- 
trag Geschmack und Verständnis. 

Der junge Geiger Mario Vitetta, dessen Konzert in 
der Singakademie ich hinterher noch besuchte, hat gute Technik 
und tragfähigen Ton. Leider trübte er den Eindruck seiner 
Leistungen durch vielfach unreine Intonation. Er spielte die 
Violinkonzerte in Esdur (No. 6) von Mozart, Dmoll von 
Wieniawski und Ddur von Paganini-Wilbelmy, bei deren 
Wiedergabe ihn Hr. Fritz Lindemann am Klavier bestens 
unterstützte. 

Im gleichen Saale gab am 19. Dez. die Pianistin Frl. 
Vicky Bogel ein Konzert mit dem Philharmonischen 
Orchester, an dessen Spitze Hr. Hofkapellmeister Bernhard 
Stavenhagen stand. Sie hatte die Klavierkonzerte in Esdur 
von Liszt UDd in G moli von Saint-Saeus auf dem Programm. 
Ich konnte nur dieses hören. Frl. Bogel besitzt eine behende, 

§ latte Technik, ihr Anschlag ist gut gebildet und der Vortrag 
cutct auf musikalischen Sinn; nur bleibt er sumeist etwas 
kühl und äusserlich. Verschiedentlich reichte auch ihre Kraft 
nicht dem Orchester gegenüber. Hr. Kammersänger Rud. 
Gmür aus Weimar lieh der Konzertgeberin seine treffliche 
künstlerische Unterstützung mit dem Vortrag der drei Gesänge 
„Der Tambourg’sell“, „Des Antonius von Padua Tischpredigt" 
und „Der Scbifawache Nachtlied“ von Gustav Mahler. 

GisellaGrosz errang mit ihrem Klavierabend (Beethoven- 
saal — 21. Dez.) einen grossen Erfolg. Die junge Künstlerin 
trug Bach - d’Albcrts Passacaglia und Fuge, Brahms F moll- 
Sonate op. 5, die Tannhäuser-Ouvertüre von Wagner-Liszt und 
eine Reihe kleinerer Stücke von Schumann, Chopin, Weissmann 
und Rubinstciu vor. Frl. Grosz ist eine feinsinnige Klavier- 
spielerin. Durch helles Verständuiss, durch Schlichtheit und 
Belebung des Vortrags und peinliche Sorgfalt der technischen 
wie klanglichen Gestaltung tat sie sich auch dieses Mal hervor. 
Seit ich ihr nicht begegnet, hat sic an Fülle des Tonanschlags 
und gemütvoller Innerlichkeit gewonnen. Die Brahmssche 
Sonate, die zu ihrer Voll Wirkung einen technisch überlegenen 
und fein gestaltenden Interpreten voraussetzt, wurde vortrefflich 
gespielt, besonders das Andante und das Intermezzo gelangen 
gut. Auch Schumanns Toccata und Nachtstuck und Chopins 
Terzenetüde in Cismoll waren hervorragende Leistungen. 

Im Beethovensaal stellte sich am 28. Dezember Herr Max 
Orobio de Castro mit dem Vortrag des Violoncellkonzertes 
in C dur op. 20 von E. d’Abert und der Rococo-Variationen von 
Tschaikowsky als ein tüchtiger. Uber eine ansehnlich entwickelte 
Technik gebietender Violoncellist vor. Sein Ton ist nicht Uber- 
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mässig gross, aber klar und geschmeidig, der Vortrag zeugt von 
Geschmack und Verständnis. Mit den nicht geringen technischen 
Anforderungen beider Werke fand der Künstler Rieh in achtung- 
gebietender Weise ab. Das Philharmonische Orchester leitete 
an diesem Abend Herr Kapellmeister Landon Ronald aus 
London sehr umsichtig und gewandt. 

An demselben Abend gab im Becksteinsaal Johnll.Powell, 
ein noch sehr jugendlicher Pianist ein Konzert, in dem er ein 
gewisses Talent und technische Fertigkeiten bewies; er wird 
indessen noch eifrig an seiner weiteren Ausbildung arbeiten 
müssen , bevor es ihm gelingen wird , ein regeres Interesse zu 
erwecken. Herr Powell spielte Werke von Ilaydn, Beethoven 
(Cis moll-Sonatc op. 27), Chopin, Liszt (H moll-Sonate), Powell, 
Hahr und Schubert-Tausig. 

Im Bcchsteinsaal veranstaltete am 30. Dez. Herr J. von 
Ratz- Brockmann einen Lieder- und Balladenabend. In 
der Durchführung seines gewälten Programms, das sich aus 
Kompositionen von Schubert, Löwe, H. Hermann, Schumaun, 
A. MaddUon , R. Strauss und H. Sommer zusammensetzte, 
kennzeichnete er sich als Sänger mit wohllautender, gut ge- 
schulter Baritonstimme, der seine Mittel beetens zu verwenden 
und mit künstlerischem Geschmack vorzutragen weis». Höchst 
anerkennenswerte Leistungen bot der Sänger mit den Balladen 
.Swend Gabelhart* von ft. Hermann und .Der Nöck*; auch 
Scbumauus .Dichterliebc* und Rieh. Straus»’ Gesänge .Traum 
durch die Dämmerung* und .Caecilie* gelangen schön in der 
Stimmung. 

Jose Vianna da Motta, der ausgezeichnete Pianist, 
fesselte am 2. Jan. ein im Beethovensaal sehr zahlreich er- 
schienenes Publikum durch seine Vorträge. In seinem Musi- 
zieren steckt Kraft und Gesundheit, una nichts Weichliches, 
nichts Sentimentales. Seine feinfühlige Iuterpretationskunst, 
seine eminente, alle Schwierigkeiten mühelos fiberwindende 
Technik verhalfen gleich der Einleitungemimmer seines Pro- 
grammes, den sogen. Goldbcrgschen Variationen von Bach 
(Aria mit dreissig Variationen) zu eindringlichster Wirkung. 
Und nicht minder Erstaunliches leistete der Künstler sodann 
mit der Wiedergabe der gewaltigen Bdur-Sonute op. 106 von 
Beethoven; ich erinnere mich nicht, das widerhaarige Werk, 
insbesondere den Schlussatz je in ähnlicher klarer und ein- 
dringlicher Darlegung gehört zu haben. Es stellte hier die 

f lückliche Vereinigung von Wollen und Vollbringen in der 
'at einen Triumpf der pianistischeu Kunst dar. Schumanus 
symphonische Variationen op. 13 (einschliesslich der fünf 
\ ariationen aus dem Nachlass) ergänzten das gediegene Programm. 

Im Saal Becbstein führte an demselben Abend Herr Dr. 
Jarnos Simon eine Reihe eigener Kompositionen vor. In 
einem Quintett in Cmoll für Klavier, zwei Violinen, Bratsche 
und Cello und vier Gesängen für eine Altstimme mit Klavier- 
begleitung, die ich hörte, offenbarte der Konzertgeber ein 
hübsches, hauptsächlich wohl von Brahms und Schumann be- 
einflusstes Kompositionstalent, dem Geschick in der Gestaltung 
zur Seite steht. Eigenart der Erfindung lässt sich aus den 
Werken nicht herausböreu. Die Säugerin Fr. Paula Wein- 
bau m und das Klin gier -Quartett waren neben dem Kom- 
ponisten (Klavier) an der Vorführung beteiligt. 

Adolf Schultxe. 

Zu den übel beratenen Klaviertalenten gehört Emcric 
Stefaniai, der am 18. Dezember im Blüthuer-Suale konzertierte. 
Man bat ihm gesagt, er könne Bach-Busoni spielen; und er 
kommt deren Intentionen nicht bis zu einem Viertel bei. Er 
meint, er versteht Brahms zu interpretieren ; ich habe die köst- 
lichen Händel- Variationen nie so uninteressant, verwischt und 
oberflächlich gehört. Er hat sich zu Dohnünyis vier Rhapsodien 
hingezogen gefühlt, ohne ihrem kühnen Gedankenfluge folgen, 
oder ihre technischen Probleme rastlos lösen zu könnun. Chopin 
glaubte er darstcllen zu müssen in jener weichlich-vcrschommeuen 
Manier, in der unser Dilettantentum vielfach die Nocturnes 
abfertigen zu dürfen glaubt. Endlich wähnte er sich dem 
Geiste der 15. ungarischen Rhapsodie Liszt’s (Kaköczy -Marsch) 
nahe, um die Antwort zu erhalten: .Du gleichst dem Geist, 
den du begreifst, nicht nur!* So buchen die süsslick angelegte, 
liedartige .FrUhlingsahnuug* von Josef Weiss und der graziöse 
Vals« iinpromptu von Liszt übrig, die man allenfalls ohne Ein- 
wand hiuncbinen konnte. Stefaniai ist der Mann eleganter, 
leichtflüssiger Salonliteratur; vollblütigen Werken steht er ratlos 
gugeniiber, sein Temperament üusser! sich iu Kraftmeierei, die 
au sich ziemlich weit vorgeschrittene Technik wird vielfach 
verwischt, der überreiche Pedaigebratich tut da» Seinige hinzu, 
um die letzten Spuren einer festen Kontur zu beseitigen una 
dem Touuhuos willkürliche Herrschaft eiuzuräumeu. So artete 


die Wiedergabe der 15. Liszt-Rhapsodie in ohrenbetäubendem 
-Durcheinander aus. 

Rudolf Jung, der sich tags darauf (19. Dezember) mit 
Liedern von ßeetnoven und Schumann im Klindworth- 
Scharwenka-Soale hören liess, verfügt über gute Mittel. Sein 
Tenor-Bariton spricht in den weichen Registern wie in starker 
Tongebung sympathisch an; doch treten dio Mängel einer 
korrekten Ausbildung zu sinnfällig hervor, um den Ilörer zum 
ungetrüben Genüsse kommen zu lassen. Die Vokalisation ist 
mangelhaft, das dramatische fehlt, Töne auf toten Konsonanten 
stören ebenso empfindlich , wie nasale Beilaute. Endlich aber 
erwirkt die affektierte Interpretation mit der Neigung zur 
theatralischen Pose das Gegenteil der Absicht; sie überzeugt 
ganz und gar nicht von der inneren Wahrheit des Gesungenen, 
Berührt vielmehr durchaus äusserlich und passt darum herzlich 
schlecht zur Echtheit eines Beethoven oder Schumann. — Der 
mitwirkende Pianist Emil Froy kam mit seiner Begabung für 
das mehr virtuose, äusserliche Genre ent in der Zugabe ( Liszt» : 
.Franziskus auf dem Meere*) zur Geltung. Bach-Tausigs Draoll- 
Toccata und Fuge sowie dio •Cmoll-Variatiooen von Beethoven 
liegen seinem dertien, poesielosen Auschlage nicht im geringsten. 
Aber auch im Liszt berührt das Passagenwerk nicht mit dem 
Reize des mühelos Hingeworfenen als Mittel zum künstlerischen 
Zwecke, stellt sich vielmehr mit der Sorgfalt des Einstudierens 
als technisches Problem in den Mittelpunkt. Der Fleiss über- 
ragt hier entschieden die natürliche Begabung. Auch mag 
sich der Pianist die nervösen Exzentrizitäten abgewöbnen , die 
vom Gegenstände der Darbietung ablcuken. 

Max Chop. 

Bremen. 

Es darf mit besonderer Genugtuung anerkannt werden, 
dass die Direktion unserer Philharmonischen Konzerte nicht 
nur bestrebt ist, immer wieder die wertvollsten, allgemein an- 
erkannten, unvergänglichen Schätze der deutschen Musik vor- 
zufübren, sondern auch die Zuhörer mit den modernen Erzeug- 
nissen deutscher und ausländischer Komponisten bekannt zu 
machen. In dem 2. Philharmonischen Konzerte am 
5. November lernten wir den Italiener G. Sgambati, der hier 
bisher so gut wie unbekannt war, als Symphoniker kennen. 
Seine D dur-Symphonie für grosses Orchester ist allerdings 
keine Neuheit mehr, da sic wohl schon das ehrwürdige Alter 
von 25 Jahren aufweist, ist auch kaum als ein modernes Werk 
im eigentlichen Sinne des Wortes zu bezeichnen , interessiert 
aber besonders dadurch, dass sie deutlich den Einfluss der in 
Deutschland beginnenden neuen Strömungen auf die italienische 
Musik erkennen lässt. Ein melodiöses, von Wohllaut durch- 
trünktes, geschickt instrumentiertes Tong^mälde, sieht sie in 
ihren fünf Sätzen, obgleich diese keine Überschriften tragen, 
einer Programmmusik recht ähnlich. Szenen aus dem italie- 
nischen Volksleben dürften wohl dem Komponisten vorgeschwebt 
haben. In dem letzten Satze, der vielleicht das tolle Treiben 
eines römischen Karnevals darstcllen soll, geht es denn auch 
stark drunter und drüber, ganz im Gegensatz zu der vornehmen 
und ruhigen Linienführung, die in den anderen Sätzen vor- 
waltet. Dass das Werk in den Herzen der Hörer freudigen 
Widerhall faud , ist wohl in erster Linie der prächtigen Aus- 
führung zu verdanken, die es unter der temperamentvollen 
Leitung Prof, l’auzners erfuhr. Das zweite Orchesterwerk des 
Abends war R. Straus»' .Tod und Verklärung*, dasjenige 
Werk, welches seihst bei denen, die der modernen Musik im 
allgemeinen ablehnend gegenüberstchen, durch seinen berücken- 
den Klangzauber und den erhabenen Aufbau eine gewaltige 
Wirkung bervorbriugen muss. Wir haben das Werk hier 
wiederholt gehört, aber Prof. Panzner Ubertraf selbst die 
höchstgespannten Erwartungen durch überraschend glänzende 
und grossartige Wiedergabe. — An solistischen Gaben bot Hr. 
Fcrencz Hegedüs, der früher hier schon einmal ein eigenes 
Konzert gegeben hat, das nicht gerade gehaltlose, aber doch 
etwas oberflächlich bleibende Violinkonzert in Drnoli von 
Yieuxtemps mit Orchcsterhegleitung , die reichlich .melancho- 
lische* Serenade mdlancoliaue von P. Tschaikowsky und das 
zwar hübsch erfundene, aber doch nicht weiter bedeutende 
Perpetuum mobile von 0. Novaeek, bei den beiden letzteren 
von Hrn. Franz Piauteuherg am Flügel begleitet. Es konnte 
zweifelhaft bleiben, ob es für den jungen Künstler nicht ein 
reichlich kühnes Wagnis war, au dieser Stelle aufzutreteu. 
Denn wenn er auch künstlerische Eigenschaften erkennen lies», 
Finger- und Bogentechnik, so liefen ihm doch allerlei Verstössc 
gegen Reinheit und Feinheit unter, vielleicht eine Folge begreif- 
licher Erregung, so dass dio Zuhörer nicht voll befriedigt wurden: 
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In dem 8. Philharmonischen Konterte am 19. No- 
vember machte um Prof. Panzner wieder mit einem der Branden- 
burgischen Konzerte von Job. Seb. Bach bekannt. Diesmal war 
es aas sechste, das für konzertierende Violine, Flöte, Oboe 
uud Trompete mit Begleitung des Streichorchesters geschrieben 
ist. Es enthält in seinen drei Sätzen eine Fülle klarer musika- 
lischer Gedanken, die zwar unter dein Zwange eines fast allzu- 
strengen Formalismus stehen, aber doch durch ihre gesunde 
Erfindung sieh Geltung zu verschaffen vermögen. Den Solo- 
instnimenten sind keine besonders grossen selbständigen 
Aufgaben gestellt, ihr Zusammenwirken mit dem Streichorchester 
ist wie ein geistreiches, angeregtes Geplauder und wirkt ausser- 
ordentlich anziehend. Die Herren Kolkmeyer, F. Bürger, W. 
Bürger und Albrecht vcrhalfcn durch meisterhafte Handhabung 
ihrer Instrumente dem alten, für uns neuen Werke zu gutem 
Gelingen. Als zweites Orchesterwerk brachte Prof. Panzner 
wiederum einmal die 1. Symphonie von Brahms, der er ja eine 
so feino und alle Schwierigkeiten des Aufbaues und der Instru- 
mentation vollkommen überwindende Interpretation zu geben 
weiss. — Als Solist spielte Hr. Arthur Schnabel das Dmoll- 
Klavierkonzert von Brahms. Ich habe allerlei Stimmen gehört, 
welche mit der Leistung des Künstlers nicht recht zufrieden 
waren und behaupteten , schon besseres von ihm gehört zu 
haben. Ich glaube aber, dass dies an dem Werke selbst liegt. 
Dem Klavierpart ist in diesem nicht eine dominierende Stellung 
eingeräumt, sondern nur eine roitwirkende, dem Ganzen sich 
ein- und unterordnende. Der Künstler muss ganz in der Idee 
des Werkes aufgehen, was allerdings nur möglich ist, wenn er 
über eine vollendete Technik verfugt. Hr. Schnabel hatte seine 
Aufgabe so vollkommen erfasst, dass man über der ergreifenden 
Darstellung des inneren Gehaltes der Komposition ganz das 
Meisterhafte seines Spieles vergass. Soll man ihn deshalb 
tadeln ? 

Die Kammermusikabendc der Philharmonischen Ge- 
sellschaft wurden am 12. November eröffnet und zwar mit 
einer Neuheit, einem Streichquartett in Ddur von Vitezslav 
Novdk, von dem ein am letzten Kammermusikabend des vorigen 
Winters gespieltes Klavierquintett einen so schönen Erfolg er- 
zielt hatte. Das Streichquartett, das in zwei grössere Teile 
zerfällt, eine Fuge und eine Phantasie, zeigt einen eigenartigen 
Aufbau, straff und bestimmt, aber doch etwas lang und durch 
Wiederholungen ermüdend. Einzelne Partien , namentlich in 
dem Largo misterioso des' ersten Teiles, das am Schluss des 
zweiten sich teilweise wiederholt, weisen eine berückend schöne 
Tonsprache auf, und auch in dem Scherzo sind Stellen von 
wunderbarem Reiz. Aber die Selbständigkeit, die den einzelnen 
Instrumenten gelassen ist, führt an manchen Stellen dahin, das» 
es zu schwer wird, die vielfach verschlungenen Fäden zu einem 
Ganzen zusammenzufügeu, so dass darunter die Gesamtwirkung 
verloren geht. Es ist wohl möglich, dass bei wiederholtem 
Anhören eine klarere Einsicht in dem Aufbau de» Ganzen sich 
erzielen lässt. Vorläufig errang das Werk nur einen bedingten 
Erfolg und erfüllte nicht ganz die Erwartungen, die man nach 
dem Klavierquintett zu hegen berechtigt war. Alle Aner- 
kennung muss den Ausfuhrenden, den Herren Kolkmcyer 
(1. Violine), Scheinpflug (2. Violine), van der Bruyn (Bratsche) 
und Ettelt (Violoncello) gezollt werden, die nicht nur die grossen 
Schwierigkeiten glatt überwanden, sondern auch durch seelen- 
volle Durchdringung und feinste Durcharbeitung der einzelnen 
Stimmen dem Ganzen eine würdige Wiedergabe sicherten. 
Einen viel grösseren Eindruck machte aber das auf das Streich- 
quartett folgende, von denselben Herren im Verein mit Hrn. 
Prof. D. Bromberger gespielte reizvolle, in seinem Aufbau so 
durchsichtige Fmoll-Quintett (op. 84) von Brahms, dessen 
temperamentvolle, fein abwägemle Wiedergabe helles Entzücken 
hervorrief. Dass dann noch ein drittes Werk folgte, das 
Streichquartett Fmoll, op. 95 von Beethoven, von dem man 
gewiss nicht behaupten kanu , dass es eine leichte Kost 
aarstelle, war des Guten denn doch etwas zu viel. Es machte 
sich eine allgemeine Ermüdung bemerkbar, uud viele vcrliessen 
schon vorher den .Saal. 

Auf den 1. Kammermusikabend folgte am 26. November 
der erste der 3 Liederabende, welche die Philharmonische 
Gesellschaft als oine Neuerung zu den 5 Kammermusikabenden 
dieses Winters hinzugefügt hat Wenn diese Neueinrichtung 
anfänglich aus verschiedenen Gründen beim Publikum auf 
Widerspruch ge*tos*en ist, so bewies der rege Besuch, dass sie 
andererseits auch wiederum warmem Interesse begegnet. Glück- 
licher konnte aber auch die Reihe dieser Liederabende nicht 
eiugeleitet werden als durch die für diesen ersten gewonnene 
Künstlerin, Frau Julia Culp. Diese ist uns nicht mehr 
fremd, wiederholt hat sie in den Philharmonischen Konzerten 


mitgewirkt, und im vorigen Jahre konnten wir noch ihre her- 
vorragenden Leistungen im Quartettgesange bewundern. Aber 
was sie uns jetzt als Liedersängcrin bot, hat doch alle Er- 
wartungen weit übertroffen Eine wohlgeschulte seböne Stimme 
von berückender Klangschönheit, weich und innig im piano, 
kernig und kraftvoll im forte, eine tadellose Tonblldung, vor- 
zügliche Aussprache und, was mehr als alles sagen will, eine 
durchgeistigte und seelenvollc Auffassung und Vortragsweise, 
alle diese Vorzüge wirkten zusammen, um den Zuhörern den 
höchsten Genuss zu bereiten. Ihr Programm beschränkte sich 
auf die vier Meister des Liedes Schubert, Schumann, Brahms 
und Hugo Wolf, enthielt aber eine grössere Zahl von Liedern, 
die den Reiz der Neuheit für sich in Anspruch nehmen dnrften. 
Da Hr. Erich J. Wolff in der feinfühligsten Weise am Flügel 
begleitete , so war ganz allgemein nur eine Stimme des Lobes 
Uber den Verlauf dieses Abends. 

Der Künstlerverein eröffnete die diesjährige Saison 
am 14. November unter gewaltigem Andrange mit einem Konzert 
des Philharmonischen Orchesters. Unter der sieggewohnten 
Leitung Prof. Panzners brachte dieses als Einleitung die 
schwungvoll gespielte Ouvertüre zu .Coriolan“ von Beethoven, 
ausserdem Wiederholungen der schon in den Philharmonischen 
Konzerten gespielten II. Suite aus der Musik zu .Peer Gynt* 
von Edv. Grieg und D dur-Symphonie von G. Sgambati. Mit 
besonderem Interesse sah man dem Auftreten von Frl. Henny 
Bromberger entgegen. Diese hat ihre erste Ausbildung durch 
ihren Vater, Hrn. Prof. D. Bromberger genossen und dann 
weitere Studien unter der Leitung von Arthur Schnabel ge- 
macht. Schon vor einigen Jahren Hess sie sich im Doppel- 
spiel an zwei Klavieren hier im Künstlerverein hören. Diesmal 
spielte sie mit Orchesterbegleitnng das grosse Klavierkonzert 
in Cmoll von L. van Beethoveu. Sie bewies dabei, das.» sie 
technisch weit vorgeschritten ist und alle Schwierigkeiten leicht 
überwindet. Ihr Spiel zeichnet sich ausserdem durch gesunde 
Auffassung, Innigkeit des Ausdrucks und fein detaillierte Durch- 
arbeitung aus. Leider nahm sie im ersten Satze das Tempo 
teilweife reichlich schnell, so dass darunter die Wirkung etwas 
litt. Um so besser gelangen der zweite so wundervoll melo- 
diöse Satz und die Schlusskadeuz von Busoni. Reicher Beifall 
lohnte die Darbietung der jugendlichen Künstlerin. 

Die zweite musikalische Veranstaltung des Künstlerverein* 
war ein Kammermusik-Abend des Quartetts der Philharmoni- 
schen Gesellschaft am 28. November. Die Herren Kolkmeyer, 
Scheinpflug, van der Bruyn und Ettelt spielten wiederum das 
F moll-Streichquartett (op. 95) von Beethoven und an zweiter 
Stelle das Bdur-Streichquartett, op. 76, No. 4 von Haydn in 
der bei ihnen gewohnten Weise, vornehm, tonschön und beseelt. 
Ausserdem sang Frl. Luise Hardy aus Berlin Lieder von Schu- 
bert, Löwe und Rieb. Straus». Ihre Sopranstimme ist klangvoll, 
wenn auch nicht gross, Schulung und Tonbildung lassen nicht« 
zu wünschen Übrig. Trotzdem wusste die Sängerin nicht recht 
zu erwärmen, da ihrem Vortrage der Ausdruck innerer Anteil- 
nahme doch noch gar zu sehr fehlte. 

Im Kaufmännischen Vereine .Union* veranstaltete Hr. 
Prof. Bromberger am 13. November ein zweites Solistenkonzert. 
Er selbst bereitete mit der meisterhaft gespielten grossen 
Wanderer-Phantasie von Schubert den ausserordentlich zahl- 
reich erschienenen Zuhörern einen auserlesenen Genuss. Fraa 
Ilona Durigo au» Budapest, die schon im vorigen Winter an 
gleicher Stelle aufgctreteii war, trog mit ihrer prachtvollen 
Altstimme Lieder von Brahms, Beethoven, H. Wolf, Kjerulf, 
Hildach und zum Schluss die .Loreley“ von Liszt mit so inni- 
gem Ausdruck und in solcher künstlerischen Vollendung vor, 
aas» ihr rauschender Beifall zuteil wurde. Nicht minder gefiel 
da» technisch vollendete und feinsinnige Violinspiel des Hrn. 
Prof. Rillcr aus Hannover. Er spielte, von Frl. W. Sparkuhle 
vortrefflich begleitet, Satz II uud III des Violinkonzerts von 
Mendelssohn, ein .Larghetto* von Nardini, eine .Humoreske* 
von A. Dvortik und den .Ungarischen Tanz, von Brahms- 
Joachim. 

Grossem Interesse begegnete wiederum das Konzert deB 
durch seine Konzertreise nach Paris so schnell auch in weiteren 
Kreisen berühmt gewordenen .Bremer Lehrergesang- 
vereins* am 30. November. Der grösst! Saal des KUnstler- 
vercins war bis auf den letzteu Platz gefüllt. Was die Aus- 
bildung und Leistungsfähigkeit des Chores betrifft, so hat der- 
selbe unter Prof. Panzners straffer und künstlerisch hochstehen- 
der Leitung nachgerade eine Höhe erreicht, dass über das 
Gelingen der von ihm vorgetragenen Sachen nichts mehr zu 
sagen ist. Das Programm enthielt diesmal sechs dem neuen, 
auf Veranlassung des Kaisers herausgegebenen Volkslicderbuche 
entnommene Chore, von denen Rob. Schumanns wanderbar 
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zarten uad poetisches .Abendlied*, welches allerdings alles 
andere als volkstümlich ist, den Abend einleitete. Später folgte 
,)liu Modersprak* in der gefühlvollen Vertonung von E. S. 
Engelsberg, aas echte, schlichte Volkslied .Prinz Eugen*, das 
Th. Kümersuho .Gebet während der Schlacht* mit der kräf- 
tigen Melodie von Himmel, das humorvolle Veitsche Lied 
.Der Käfer und die Blume* und die G. Schumauuscho Be- 
arbeitung der alten Volksweise zu .Vetter Michel*. Ausserdem 
enthielt das Programm zwei grössere Chöre, den Pilgerchor 
aus .Taunhauscr* und .Gewitternacht* von F. Hegar, eine 
mit besonders glanzenden tonmalerischen Effekten ausgestattete 
Komposition, welche in den Anforderungen an den Chor hart 
an die Grenze des Möglichen herangeht. Endlich brachte der 
Verein oinu Komposition des Bremer Musiklehrers K. Seiffert 
zur Uraufführung, eine Vertonung des Uhlandschen Gedichtes 
.Jung Siegfried*. Das Werk zeichnet sich dadurch aus, dass 
der urwüchsige Tou des Gedichtes auch in der frischen und 
flotten Musik gut getroffen ist uud durch geschickte Harmoni- 
sierung und Stimmführung interessante Klangwirkungen erzielt 
werden, so dass das Ganze ein schönes Tougemülde darstellt. 
Meinem Gefühle nach wäre eine einfachere Linienführung 
vor dem Schlussatze für die Wirkuug dieses letzteren von 
Vorteil gewesen. Alles in allem ein Werk, das bedeutsam ge- 
nug ist und von dem Komponisten noch Hervorragendes auf 
diesem Gebiete erwarten lässt! Mit vollem Rechte nahm er 
Anteil an dem Beifall, welcher der Aufführung folgte. Zu den 
grossartigen Leistungen des Chores gesellte sich eine glückliche 
Wahl der Solistin. Frl. Paula Stebel aus Karlsruhe, eine noch 
jugendliche Pianistin, spielte Chopins Andante spinato und 
Polonaise und die kleineren Stücke von Sgambuti, Mendelssohn 
uud Moszkowski mit so vorzüglicher Technik, so veränderungs- 
fabigem Anschläge , in so natürlicher Auffassung und mit so 
gereiftem künstlerischen Geschmack , dass der Beifall kein 
Ende nehmen wollte und sie zu einer Zugabe nötigte, als welche 
Griegs .Schmetterling* in vollendeter Anmut duherflatterte. 

An besonderen Solistenkonzerten ist auoh im vergangenen 
Monat kein Mangel gewesen, wenngleich mit besonderer Freude 
hervorgehoben werden kann, dass wir mit Mittelmässigcm so 
gut wie ganz verschont geblieben sind. Ein gewisses Wagnis 
war es, wenu der amerikanische Violinvirtuose Albany 
Ritchie in Gemeinschaft mit dem russischen Pianisten Wla- 
dimirCernikoff nach dem etwas geteilten Beifall, den beide 
bei ihrem letzten Konzert am Schluss des vorigen Winters er- 
rungen hatten, am 18. November wiederum mit einem eigenen 
Konzert hervortrat. Nur eine kleine, aber interessierte Gemeinde 
hatte sich eingefunden, die mit Beifall für dos Gute, das ge- 
boten wurde, nicht zurückhielt. Leider war auch diesmal der 
Erfolg kein vollständiger. Hr. Alb. Ritchie führte wohl noch 
kühner als beim vorigen Konzert den Bogen, zeigte eine 
staunenswerte Gewandtheit und gab anch Beweise von echt 
künstlerischem Empfinden, wenigstens in der von ihm gespielten 
Symphonie espagnole von E. Lalo uud der reizenden Chaconne 
von Bach. Aber es fehlt seinem Spiel noch der letzte Schliff, 
die höchste vollende Feinheit, Eigenschaften, die nur durch 
ein sorgfältiges weiteres Studium orlangt werden können, und 
dass der Geiger auch noch der künstlerischen Vertiefung be- 
darf, das trat ganz besonders bei dem von ihm gespielten 
Mendelssohnschen E moll- Konzert hervor Hr. W. Cernikoff 
hat sich offenbar seit dem letzten Winter Ln strenge Selbstzucht 
genommen. Sein Spiel ist straffer, besimmter, seine Technik 
sorgfältiger geworden. Seine Begleitung zu den Violinstückeu 
verdient durchweg das Prädikat .gut*. Von seinen Solostücken 
wurden die Lisztschen Variationen über Weinen, Klagen und 
zwei ansprechende .Salonstücke von Arensky und Debussy mit 
Geschick durchgeführt. Dagegen muss der Vortrag der Asdur- 
Polonaise von Chopin als verfehlt bezeichnet werden. Infolge 
überhasteten Tempos uud wenig durchgearbciteteu Spieles ging 
da» Erhabene, der grosse Zug völlig verloren. Auch dieser 
Künstler wird noch tüchtig an sich arbeiten müssen. 

Unsere einheimische Liedersängorin Frl. Marie Busjäger 
hatte am 29. November eine grosse Schar von Freunden und 
Verehrern ihrer Kunst in dem Kaisersaale der .Union* zu 
einem Liederabend um sich versammelt. Von Hrn. Julius 
Schlotke begleitet, füllte sie ganz allein mit ihren Vorträgen 
den Abend aus. Dass es ihr gelang, die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer bis zum Schluss zu fesseln, verdankt sie in erster Linie 
ihrer eigenartigen Vortragskunst uud der geschickten Zusammen- 
stellung des Programms. Die prächtig geschulte Sopranstimme 
.der Künstlerin ist immer noch voll Schmelz und leicht an- 
sprechend, aber ihre eigentliche Bedeutung liegt in dom gereif- 
ten künstlerischen Empfmdeu und der vouendeteu Kunst, den 
Liedinhalt in feinsinniger und geschmackvoller Weise zum 


Ausdruck zu bringen. Ihr Programm enthielt ausser bekann- 
teren Sachen von Schumann und Brahms neuere Lieder von 
Walter Courvoisier („Spanisch“), Seheinpflug („Februarschnee“ 
und „Wie sangen die Vögel aer Jugend so süss“) und Max 
Reger („Aus den Himmeisaugen droben“ uud „Lied eines 
Mädchens“) und wurde beschlossen durch eine kleine Auswahl 
ausländischer Volkslieder. Blumen- und Beifallspenden belohnten 
die Künstlerin. 

Dr. U. Loose. 

Darmstadt. 

Aus den Konzerten ist allerlei erfreuliches zu melden. 
Allen Vereinen voran steht bei uns der Wagner-Verein. 
Ed. Kiesler spielte, die Herren Voilerthun und H. 
Zilcher gaben in eigenen Kompositionen beachtenswerte 
Talentproben. Dr. Neitzel hielt seinen auch sonst schon ge- 
hörten Vortrag Uber den Humor in der Musik, den er durch 
z. T. nicht zum Thema passende Werke zu illustrieren suchte. 
Das Thema dürfte gelegentlich schon einmal ernster und 
gründlicher angefasst werden. In den Hofmusik-Konzerten 
erschien zunächst der neue Konzertmeister Bornemann (Bruchs 
Gmoll-Kouzert); dann kam Frau Stronck-Kappel mit 
Liudern von Strauss u. a. zu Worte; im dritten erfreute uns 
H. Marteau u. a. mit Mozarts A dur- Konzert. Au Orchester- 
werken wurden geboten: von Strauss der Zarathustra, von 
Haydn die Symphonie in Es dur, von Schubert die in II moll, 
von Brahms die inCmoll. P. Dukas stellte sich mit einem 
aus dem Geiste der französischen Neuromantik geschöpften 
Orchester-Scherzo nach Goethes Zauberlehrling vor, das, ziemlich 
farblos, mit einigem Witz und guten Einfällen ausgestaltet ist, 
als gauzes aber kaum zu fesseln vermochte. — Im Musikverein 
kam neben Brahms’ Nänie und Schumanns .Der Rose 
Pilgerfahrt* (die man allmählich einschlafeu lassen dürft«), 
das neuerdings oft besprochene grosse Chorwerk A. Mendels- 
sohns .Paria* zur Aufführung (Frl. Levdhccker u. a.}. Die 
hiesigen Zeitungen philosophierten pflichtschuldigst Uber die 
Arbeit ; ob sie vielen cingegaugen ist , bezweifle ich trotz der 
äusserlich glänzenden Aufnahme. Mir selbst hat sich das 
Werk noch durchaus nicht erschlossen. — Die beiden Kammer- 
musik-Vereinigungen (Hofrat de Haan und Gon.; Kammer- 
musiker Melimei und Gen.) boten allerhand schönes und 
erfreuliches. Dankenswert war die Aufführung eines Quartette» 
von C. Franck durch die zuletzt genannten Herren; weshalb 
die Herren de Haan, Havcmann uud Audrae das von 
vorn bis hinten anempfundene und stellenweise öde Trio von 
Bargiel (op. 20) spielten, ist mir ein Rätsel. Das Publikum 
verhielt sich ziemlich ablehnend; der Schluss brachte den 
Künstlern den verdienten reichen Beifall. — Endlich sind noch 
die Konzerte des Mozart-Vereine» und des Lehrer- 
S&nger-Chores, de» Stadtorganisten Hrn. Borngässer uud 
der moderne Lieder- Abend des 2. Kapellmeisters de» Hoftheaters, 
Herrn Kittel», zu erwähnen. In diesem versuchten einige 
hervorragende heimische Opernsänger Interesse für Herrn 
Kittels Sehöpfuugen mit nicht völligem Erfolge zu erworben. 
— Ich will den kurzen Bericht nicht schlicssen, ohne fremde 
Künstler abermals gewarnt zu haben, auf eigene Rechnung nach 
hier zu kommen. Wir haben Beispiele von bedauernswerten 
Hereinfällen auch heuer schon wieder erlebt. 

Prof. Dr. W. Nagel. 

Dessau. 

Am Totensonutag (24. Nov.) fanden zwei Volkskirchen- 
konzerte statt, eines in der Georgenkirche (Dirigent: Herr 
Chordirektor Schönlein), das andere in der Johanniskirche 
unter der Leitung des Herrn Musikdirektor Theile. Das erste 
brachte in schöner Ausführung Greils Motette .Selig sind, dio 
da Leid tragen*, das Tenorsolo .Sei still* von Kaff', von Herrn 
Stärke wirkungsvoll gesungen und endlich als Hauptwerk 
Robert Schwalms Kantate für Chor, Soll und Orgel .Der Jüug- 
ling zu Nain*. Das Volkskircheukonzert in der Johanniskirche 
vermittelte zwei Neuheiten; als erste Max Hegers Choral-Kantate 
.Meinen Jesum lass' ich nicht* für Solo, Chor, Solo- Violine, 
Solo-Bratsche und Orgel. Was der Komponist aus diesem ein- 
fachen Choral in der ungesuchteu und tiefen Ausdeutung seiner 
sechs Strophen zu macnen weiss, ist etaunenerregend. Der 
Reichtum der harmonischen Wendungen im Choralsatz, das 
Kontrastieren zwischen Chor und Solo, die feinsinnige Ver- 
wendung der beiden Solo-Instrumente und dann am Ende die 
gewaltige Steigerung der letzten Strophe, all das zeigt Bicb 
von geradezu grosBartiger Wirkung. Abi Uraufführung gelangt!' 
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die Kantate zur Totenfeier .Memento mori* ftlr Solo, Chor, 
Orcheeter und Orgel von Richard Bartmuss zum Vortrag: ein 
stimmungsvolle», künstlerisch reife* Werk. In der Harmonik, 
im Chorsatz, im architektonisch wirksamen Aufbau im einzelnen 
wie im ganzen, in der Beherrschung grosser Formen zeigt sich 
R. Bartmuss als ganzer Künstler. Nicht in gleichem Masse 

S lUcklich ist er in der Gestaltung dor Soli. Die Wiedergabe 
er Kantate war gut vorbereitet und war von schöuem Gelingen 
gekrönt 

Den III. Kammermusik-Abend (28. Nov.) zu besuchen, 
war ich leider verhindert. Auf dem Programme des Abends 
standen dos Gdur Streichquartett aus Beethovens op. 18, da- 
nach drei von Herrn Xietan gesungene Lieder Franz Mikoreys 
und endlich Thuilles Klavierquintett Esdur ot>. 20. 

Das 111. Abonnementskonzert der HofKapelle eröffnete 
Spontinis Ouvertüre zur .Vestalin*. Als Solistin war die 
Sängerin Frl. _ Else Schtlnemann aus Berlin erschienen , eine 
Künstlerin, die über eine sympathische, wohlgeschulte Alt- 
stimme verfügt Das Recitativ .Frondi teuere e belle“ und 
die darauf folgende Arie .Ombra mai fu‘ aus Händels Xerxes, 
sowie Lieder von Schubert und Brahms wusste Frl. Schüne- 
mann zu schöner Geltung zu bringen. Den ersten Programm- 
teil beschloss Franz Liszt» symphonische Dichtung .LesPreludes“, 
der Herr Hofkapcllmeister Franz Mikorev dank seinem impul- 
siven, temperamentvollen Miterlcbcn ein begeisterter und somit 
auch wiederum begeisternder Interpret war. Überall wurde 
jedweder Einzelheit die ihr gebührende sorgsame Ausgestaltung 
zuteil, und bei alledem zeigte sich die Grossztigigkeit des Ganzen 

g ewährt, wodurch cs möglich wurde, den poetischen Tiefgehalt 
es Werkes restlos auszuschöpfen und zur Darstellung zu 
bringen. Auf diese Lisztsche Tondichtung folgten noch drei 
OrchcsterstUcke aus der dramatischen Symphonie .Romöo et 
Juliette“ von Hector Berlioz : da» Fest bei Capulet, die Balkon- 
Liebesszeno sowie das Fee Mab-Scherzo. Die ersten beiden 
wurden hierorts zum ersten Male gespielt. Die Wiedergabe 
der drei Piecen war hohen Lobes wert. Durchflutete das .Fest 
bei Capulet* vor allem der strahlende Glanz altitalicnisch- 
patrisischer Festesfreude, atmete die „Balkon-Liebesszene* er- 
greifendes, seelisches Tiefempfinden, so kam in dem eminent 
schwierigen Scherzo-Intermezzo der ganze Koboldspuck der 
Traum-Fee zu entzückender Darstellung. 

Ernst Hamann. 
Hamburg. 

Der Schwerpunkt unseres Konzertwinters fällt wie in jedem 
Jahre zunächst auf die Aufführungen unserer 1828 ins Leben 
getretenen Philharmonie. Die Konzerte haben in der letzten 
Zeit unter MazFiedler einen erhöhten Aufschwung genommen. 
Ist es doch ein Berufener, genialer Künstler, der das Szepter 
führt und warui für die Kunst eintritt. Viel des Erhebenden 
haben wir unter ihm vernommen, Darbietungen, die als glanz- 
voll zu bezeichnen sind. Orchester-Novitäten gab es ausser 
Pfitzners reizvoller Ouvertüre „Christelflein“ und der national 
angehauchten „Finlandia“ von Sibelius nicht ! Dagegen gedachte 
man in Mozarts „Maurerischer Trauermusik“ und der Peer Gynt- 
Suite der verstorbenen Joachim und Grieg. Von Bruckner 
erschien die „Achte“ in vorzüglicher Wiedergabe. Daneben 
standen in jedem Konzert klassische und moderne Werke des 
ständigen Konzert - Repertoires. Solistisch waren Frederic 
Lamond, Julia Culp, EugöneYsaye und Scheidemantel 
in mehr oder weniger ausgezeichneten Vorträgen bekannter 
Werke tätig. Das fünfte Konzert der Philharmonie in Gemein- 
schaft mit der Singakademie unter Prof. Dr. Barth brachte 
Bachs „Magnificat“ und Beethovens Cdur- Messe. Beide 
Werke, denen als solistische Kräfte die Damen Grumbacher- 
de JoDg, Scelig, Stapelfeldt, die Herren Rieh, Fischer, 
und Thomas Denys dienten, wurden choristisch in prächtiger 
Weise vorgeführt. Von den Solisten zeichneten sich besonders 
die Damen aus. Die Singakademie gab ausserdem noch zwei- 
mal das Brahmssche „Requiem“ als Volks- und Busstags-Konzert 
unter solistischer Mitwirkung von Frau A. Stronck-Kappol 
und Herrn Ed. Mayer. In den letzten Jahren kommt das 
..Requiem“ ähnlich wie Bachs „Matthäus-Passion“ hier jeden 
Winter zu Gehör. Als Chordirigent verdient Barth unein- 
geschränktes Lob. In bezug auf die Wahl der von der Sing- 
akademie dargebotenen Werke hat sich leider bei uns der 
sogenannte Scnlendrian eingeschlichen , denn Neues bringt 
das Institut, das über ausgezeichnete Chorkräfte gebietet 
im Festhalten an seine konservative Tendenz nicht. — 
Eine grosse Attraktion ruht neben den Konzerten der Philhar- 
monie und Singakademie in den Niki sch -Konzerten mit dem 


Berliner Philharmonischen Orchester, von denen vorWeihnacbten 
die ersten drei vor ausverkauftem Hause stattfanden. Die 
wundervolle Klangfülle de» namentlich in seinem Bläserchor 
ausgezeichneten Orchesters, die impulsive Führung des ange- 
sehenen Dirigenten und endlich das mustergiltige , reiche Ab- 
wechslung bietende Programm erfreuen sich andauernd einer 
gesteigerten Wertschätzung, Man begann mit Werken des 
klassischen Triumvirat» Haydn, Mozart, Beethoven und bracht« 
im zweiten Konzert Werke von Hubay, Grieg und Tschai- 
kowsky, im dritten Bruckners .Zweite*, Beethovens Lconore- 
Ouvertiire No. 8 und Schumanns .Erste*. Franz v. Veesey , 

hatte in Ilubays op. 99 keine glückliche Wahl getroffen; wohl 
selten hat man etwas zerfahreneres als dieses Violin-Konzert < 

mit seinen rein äusserlichcu Wirkungen vernommen. Technisch 
und namentlich musikalisch hat der junge Künstler keine 
wesentlichen Fortschritte gemacht; er ist ein Virtuose wie es ; 

heute so viele gibt. Von den Vorträgen unter Nikisch ist der 
von Bruckners Symphonie besonders nervorzuheben. — Neben 
den tonangebenden Konzerten uuserer und der Berliner Phil- 
harmonie gedenke ich zunächst der Orchester - Konzerte des 
jugendlichen Walter Armbrust und Prof. F. P. Neglia, 
die in Zyklen gegeben eine nicht unerhcblicho Teilnahme ber- 
vorrufen, da sich in ihnen ein gleichfalls nicht zu verkennendes, 
künstlerisches Streben ausspneht. Als Konkurrenz -Unter- 
nehmungen siud diese mit dem Orchester des .Vereins Ham- 
burgischer Musikfreunde* stattfindenden Aufführungen nicht 
zu bezeichnen, dennoch bieten auch sie manches Vorzügliche. 

Armbrust macht als Dirigent wesentliche Fortschritte, nur 
wählt er seine Aufgaben noch oft zu sehr ohne Rücksicht auf 
sein Können. So wareu die Es dur- Symphonie von Borodin 
und die zweite Symphonie von Brahms, wie die Novität von 
Bantock, Vorspiel und 4 Lieder aus dem Liederzyklus .Sappho*, 
noch zu gewaltig für einen jungen Dirigenten, wogegen einige 
Orchesterwerke von Bach, Mozart und Beethoven vortrefflich 
gelangen. Al» Solisten erschienen in den ersten beiden Kon- 
zerten der ausgezeichnete spanische Violinvirtuose J o a n 
Mandn, die geschickte Pianistin Wanda von Trzaska, 
die Damen Schnabel-Behr und I’revostL Die Leistung 
der zuletzt genannten Künstlerin , Wahnsinwwzene aus Doni- 
zettis .Lucia* etc., haben mich enttäuscht, der stets flackernde 
Ton und die schwankende Intonation bereiteten dem Ohr keiue 
Freude. Aus dem Programm der beiden Neglia-Konzerte, von 
denen das zweite besonders gelang, gedenke ich der Vorführung 
der elf Wiener Tänze von Beethoven au» dem Jahre 1812, 
deren Veröffentlichung durch Ricmann als eine schätzenswerte 
Bereicherung der Beethoven-Literatur zu bezeichnen ist. Im 
ersten Ncglia-Konzert spielte Schnabel Beethovens Es dur- 
Konzert, im zweiten Arrigo Serato das Becthovensche 
Violin-Konzert. — Von weiteren Orchester-Konzerten — und 
ihre Zahl ist eine grosse — zeichneten »ich auch wieder die 
der Herren Prof. Woyrsch und Konzertmeister Bigncll, so- 
wohl in der Wahl des Programm», wie durch gehaltvolle Dar- 
bietungen aus. Der zuerst genannte Künstler durfte sich bei 
seinem ersten Konzert der Unterstützung Schnabels erfreuen, 
der Mozart« Dmoll-Konzert und einige Solostücke in gediegener 
Weise darbot. Ausser Orehesterwerken von Mozart und Gold- 
mark brachte der interessante Abend eine Serenade für kleines 
Orchester op. 8 von Leo Weiner. Im Konzert des Altonaer 
Streichorchesters unter Bignell fand Frau Prof. Kwast- 
Hodapp enthusiastischen Beifall für den virtuos vollendeten 
Vortrag des G moll-Konzcrts von Saint-Saöns. Das vornehm- 
lich aus Kunstliebhabern bestehende Orchester, da» sich in 
seinen Leistungen höchster Achtung erfreut, brachte Beethovens 
.Siebente*, Wagners .Tannhiiuser* -Ouvertüre und die erste 
Orchester-Suite .Peer Gynt* von Grieg unter der temperament- 
vollen Leitung prächtig zu Gehör. Der vielen Chor-Konzerte, 
Kammermusik- Aufführungen , Lieder- und Virtuosen-Konzerte, 
die vorWeihnacbten stattfanden, wird im nächsten Bericht ge- 
dacht werden. ( 

Prof. Emil Krause. 

Leipzig. 

Das Petersburger Streichquartett hielt am 9. Dez. 
zum zweiten Male Einkehr im Gewandhaus und brachte als 
Neuheit das Bmoll-Streichquartett Op. 4, von Sergei Tamiiew 
mit. Einen genialen Wurf bedeutet das Werk nicht Aber 
es verrät in der Arbeit den formgewandten Komponisten und 
in einzelnen Stimmungsbildern den russisch-nationalen Musiker. 

Mit Seufzen und Klagen beginnt das Quartett, mit artiger 
Fröhlichkeit, fast baydnisch, endet es. Die im ersten Satze 
sich ausbreitende Schwermut löst sieb im darauffolgenden Largo 
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in einen inbrünstigen Gesang auf. Das sich anschliessende 
Presto, ein Kleinod russischer Heimatkunst, erscheint hierauf 
mit seinem niedlichen Geisterspuk wie ein böser Traum, der 
nochmals eine Klage im Intermezzo zur Folge. Dann aber 

f eht die Sonne der Zufriedenheit. Die verscheuchten Schatten 
er Angst kehren immer wieder. Wie die Peterburger das 
Werk Dires Landsmannes plastisch herausarbeiteten, erweckte 
Bewunderung. Die rhythmische Schärfe und die belebende 
Tongebung traten bei deu ersten drei Sätzen von Mozarts 
Quartett in Gdnr, (K. V. 887) nicht in gleich vorteilhafter 
Weise in Erscheinung. Ihr meisterhaftes Zusammenspiel, ihre 
technische Überlegenheit und ihre Virtuosität im Abscliatticrcn 
feierten erst im Schlusssatz einen glänzenden Sieg. Mit Beethovens 
Emoll-Quartett, op. 59 No. 9 beschlossen sie erfolgreich ihr 
zweites Gastspiel. 

Fräulein Martha Schaarschmidt, die mit Fräulein 
Frieda Venus ein Konzert am 10. Dezember im Kammer- 
musiksaal des Centraltheaters veranstaltete, hat sich in Jahres- 
frist recht gut entwickelt. Kann sie auch noch keine Baeh- 
schen Präludien und Fugen spielen — sie wurden unter ihren 
Händen fast zu modernen französischen Kompositionen — so 
wusste sie doch den tragischen Inhalt von Beethovens ,Appa- 
sionata* recht fesselnd darzustcllen. Der lebhafte Beifall war 
wohlverdient. Wenig befriedigten die gesanglichen Leistungen 
von Fräulein Frieda Venus. Ein lebhafterer Vortrag würde 
manchen Mangel haben überhören lassen. Immerhin konnte 
die Sängerin mit dem iiusserlichen Erfolge zufrieden sein. 
Herr Max Wünsche bewährte sich als sicherer Begleiter. 

Bewunderungswürdig waren die gesanglichen Leistungen 
des Archttngelsky-Chorcs aus Petersburg am 14. Dez. 
im Festsaale aes Centraltheaters unter Leitung seines Gründers, 
des Herrn Archangelsk/. Die Chordisziplin war geradezu 
ideal. Da gab es kein Zufrüh, kein Zuspät bei den Ein- 
sätzen, kein eigenmächtiges Hervortreten einzelner Stimmen, 
kein Hasten, kein Zurücknaltcn, wenn solches nicht Vorschrift 
war. Vollkommenes leistete auch der Chor in der rhyth- 
mischen wie dynamischen Behandlung der Gesänge. Und 
unvergleichlich schön intonierte er. iDie Reinheit der Har- 
monien entzückte geradezu. Es war ein grosser Genuss, den 
Chor im pp und im f zu hören. Der Chor bestand aus 16 
Damen und 20 Herren, die sich in zwei geraden Reihen auf- 
gestellt hatten. Ausser im Alt war in ieder Stimmgattung 
eine hervorragende Stimme zu finden. Im Bass ein Sänger, der 
meist den Bass durch entsprechende Töne der tieferen Oktave 
verstärkte, was dem Chorklang einem ganz besonderen Reiz 
verlieh. Im ersten Teil des Programme« sangen die Russen 
Kompositionen von Palestrina, Joh. Seb. Bacn, Mendelssohn 
und Gounod und im 2. Teile ausschliesslich Lieder russischer 
Komponisten und zwar in fast gleicher Vollendung. Chor und 
Dirigent wurden mit Beifall überschüttet. 

Paul Merkel. 

Auch der II. Kompositiousabend Max Vogricbs 
am 10. Dezember vermochte das gelegentlich seines ersten 
gefällte Urteil nicht zu erschüttern. Diesmal gabs nur Lieder 
und Klavierstücke. Vogrich ist als Schaffender in den achtziger 
Jahren, den Ausklängen der eigentlichen Romantik, stehen ge- 
blieben, er hat Fühlung und Anschluss an die ucudeutsche und 
die ihr folgende jüngstdeutsche Musikentwickiung vollkommen 
verpasst. Doch nicht nur das: sein Schicksal, in Deutschland 
zu spät gekommen zu sein, hat nicht minder sein gefährlich 
ausgebildetes Nachempfindungsvermögen und seine sehr geringe 
Selbstkritik verschuldet. Nur da, wo er exotisches Kolorit, m 
Tönen zaubern, getreue exotische Melismen anbringen kann, 
■wie im „Arabischen Lied“, liegt das persönliche Moment seiner 
Kunst verborgen. Das übrige ist Eklektizismus, orchestrale 
Tonmalerei oder gar einmal böses Theater; sein Eklektizismus 
geht sogar soweit, dass man seine Musik als wahre Musterkarte 
stilistischer Nachempfindungen von Schumann, Chopin, Brahms 
Uber Liszt zu Grieg oder Wagner bezeichnen muss. Am nach- 
haltigsten fesselten noch einige Lieder in plattdeutscher Mund- 
art, obgleich ihrer Musik der eigentliche nieaersächsische Grund- 
ton Brahmsens oder Grimms ganz fehlte; in ihnen wie in 
manch andrem Liede steckte wenigstens viel Stimmung und 
feine Arbeit. Frl. Ucko vom Weimaraner Iloftheater war 
seiner Lyrik eine warm empfindende und überaus verständnis- 
volle Interpretin. 

lrn Anfang und Mittelpunkt des Interesses de» IX. Ge- 
wandhauskonzerts stand August Reuss' sympho- 
nischer Prolog zu Hugo von Ilofmannsthal mystisch-symbo- 
listischem „Der Tor uud der Tod“. Gleich Rieh. Strauss’ 
„Tod und Verklärung“ ein musikalisch-dichterisches Testament 


moderner Lebensverneinung. Strauss' Einfluss ist wie bei allen, 
meist durch Thulllcs hervorragende Schule gegangenen jüngeren 
Münchener Neuromantikern , auch bei Reuss in Erfindung und 
Technik unverkennbar, doch genug des Eignen bleibt. Der 
Prolog ist die Probe eines sehr starken und überaus sympathischen 
Talents, das VorzUgo wie Schwächen dieser Münchner in gleichem 
Masse zeigt. Feiner und leuchtkräftiger Kolorismus, kunstreiche 
Arbeit und moderne Ideenwelt, moderne Verarbeitung und — 
schon selbstverständlich! — meisterhafte Orchestertechnik auf 
der einen, geringo Plastik und Persönlichkeit der Gedanken, 
Neigung zu schrankenlosem Auskosten der Stimmung und ihrer 
Poesie, Hang zur grossen pathetischen Theatergebärde Wagners, 
zum bühneninässigen Realismus auf der andren Seite. Doch cs 
steckt so viel echte und tief empfindende Menschlichkeit, so 
viel Feinsinn, Geschmack, so viel wohltuende Wärme und süd- 
deutsche Herzlichkeit und — edle schwümerische Melodik in 
diesem, an Strauss, dem .Tristan* und an Schumann empor- 
gewachencn Prolog, dass man solch’ feinem stillen Talent deu 
wohlverdienten spontanen Erfolg von Herzen gönute, — und das 
Werk als schöne Anweisung auf uoch schönere Zukunftswerke 
des erst Scehsunddrcissigjährigen freudig aufnahm. Die Wieder- 
gabe der Novität war gleich der von Beethovens Siebenter eine 
vollendet cbenmässige und überzeugende. Im Übrigen gings 
leider wieder nicht ohne peinliche Stillosigkeiten im Programm 
ab. Die Genfer Altistin Frl. Camilla Landi spendete zwei 
klassischo Arien und zwei feingestimmtc und in der Tonmalerei 
des ewigen Meeres sehr glücklich uud feinpoetisch empfundene 
Gesänge aus Elgars .Seebildern* ; wohl durch die französische 
dichterische Vorlage neigten sie in Instrumentation und Kolorit 
zum Franzosentum, halten aber mit Max Dowella musikalischen 
Maximen einen Vergleich dpeh nicht recht ans. Die Sängerin 
rechtfertigt« ln allem wieder ihren hervorragenden Ruf, wenn- 
gleich ihre Stimme denn doch bereits beträchtlich an Glanz 
und Frische abgenommen bat. Die ersten wohlverdienten Ge- 
waudhauschren holte sich der feinfühlig-poetisch und weich 
empfindende Pianist und treffliche Konservatoriumspädagoge 
Josef Pembaur juu. mit Chopin, im Larghetto mit voller 
Erschliessung seines feingeistig-erotischeu Stimmungsgehaltes 
und entzückendem Duft und Schwarmgeist gespieltem F moll- 
Konzert. In den Ecksätzen dagegen spielte er wiederum nur 
sich, doch nicht Chopin. Hier vermisste man Chopins vulka- 
nisches, in den Geftibisübergängen jäh wechselndes Temperament, 
seine polnische ritterlieh-kavalierhafte Art, die Wucnt seines 
Affekts und den Glanz und die Klarheit seiner Tongebung in 
der Leidenschaft. Pembaur ist intimer Spieler uud neigt ge- 
fährlich stark zur intim-musikalischen Analytik am Klavier. 
In grossen Sälen, in denen sein ohnehin wenig tragfähiger und 
schallkräftigcr Ton sich verliert, wirkt sein Hang zur bestän- 
digen musikalischen Kleinarbeit, sein Ausseracntlassen des 

S össen, einheitlichen Zuges , „seine Auflösung in lauter kleine 
osaikteile bald ermüdeno. Überall aber guckte eine poetischo 
und subtil empfindende wie gestaltende Natur, die in der Auf- 
fassung ihre eignen Wege geht, heraus. Der Künstler errang 
durch seine feinkünstlerische Leistung herzlichsten Erfolg. 

Das II. Konzert Kathlecn Parlows am 13. Dez. be- 
stätigte nur in allem meiner verehrten Herrn Kollegen treffendes 
Urteil (in No. 50 d. Bl.), dem ich nichts hinzuzufügen habe. 
Diesmal brachte diese ebenso begnadete wie bescheidene und 
bewundernswerte junge Virtuosin die Violinkonzerte von Gla- 
zounow (Amoll) und vVieniawski (Dmoli) und einige kleinere 
Soli mit. Ihre in Aussicht genommene Sangespartnerin war 
durch Krankheit iu letzter Stunde am Auftreten verhindert. 
Man vermisste sie aber ganz und gar nicht, sondern gab sich 
ganz dem Zauber dieser wundervollen, durch fleissigste Studien 
bei Meister Auer in Petersburg geadelten und canaaiscb-natur- 
frisoben Geigeukunst hin. 

Dr. Walter Niemann. 

Mit schönem Erfolge spielte im KHufhaussaale die Pianistin 
Frau Hedwig Marx-Kirsch. Sie kam zwar mit keinem 
monumentalen Programm, bot, unter aufmerksamer Begleitung 
des Winderstein-Orcbesters, das Cmoll-Kouzert von 
Beethoven und das romantisch sich aussprechendc ßdur- Konzert 
von Hermann Goelz. Beiden Werken aber ward die Spielerin 
voll gerecht; klarflüssiger Technik einte sich verständnisinniges 
und von vornehmem Geschmacke geläutertes Empfinden. Man 
hörte gern diesem poetischen, nie aufdringlich werdenden und 
niemals nur oberflächlich verfahrenden Musizieren zu, das dem 
Bcethovenseheti Konzerte nicht die Fassung einer blossen 
Schulaufgabe verlieh und auch den Reizen des weiche Stim- 
mungen bevorzugenden, daher freilich in manchen Teilen etwas 
ineinanderschwimmeuden Werkes von Goetz feinsinnig nach- 
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sing. Du mitwirkende Fräulein Elena Gerhardt sang 
Branmsschc Lieder — eines davon (.Immer leiser, wird mein 
Schlummer“) recht ergreifend und mit glücklicher Überwindung 
seiner technischen Klippen. Dagegen hätte „Vergebliches 
Ständchen“, darinnen keinerlei Sentimentalität am Platze ist, 
kecker una schnippischer vorgetrageu werden sollen. Herrn 
Max Wunsches Liederbegleitung beobachtete diskretes Sich- 
Anpassen. 

Herr Robert Spörrv brachte bei seinem dritten Schubert- 
Abende ausschliesslich solche Gesänge des Tondichters zu Ge- 
hör, die auf Goethesche Poesien komponiert sind, widmete sich 
also einer der wichtigsten Epochen in aer Entwickelung deutscher 
Lyrik. Selbstredend konnte der Künstler (ein solcher ist Herr 
Spörrv, mag auch sein Bariton nicht durch strotzende Fülle 
auff allen) nur einen Teil der weit Uber hundert Nummern be- 
tragenden Goethe-Schubert-Lieder vermitteln. Was er davon 
gewählt hatte, erschien in durchweg sorgfältiger Ausarbeitung, 
wohldurchdacht und echt empfunden. So vermochte er selbst 
in Gesängen, die seiner Begabung ferner liegen, eindrucksvolle 
Wirkungen zu erzielen. Da ; wo spezifisch lyrische Stimmungen 
in Frage kommen, gab es eine ganze Reihe edel abgestimmter, 
herzbewegender Momente, und namentlich die Lieder .Der du 
von dem Himmel bist“, „Erster Verlust“, „Auf dem See“ und 
„Der Königiu Schule“ gerieten sehr preisenswert, zeigten auch 
des Sänger« reife, durch völlig sichere Atembeherrschung er- 
möglichte Legatokunst in vorteilhaftem Lichte. Der die Klavier- 
begleitung ausführende Herr Dr. Rudolf Bode verdiente 
gleichfalls Lob. 

Frau Lilly Hadeufeldts Liederabend empfahl sich 
durch ein nicht lediglich auf ausgetretenen Wegen wandelndes 
Programm. So lernte man Paul Scheinpflugs ein Dehmclsches 
Gedicht vertonendes Lied „Aufblick“ kennen , das allerdings 
nicht so stimmungscinheitUch und deshalb auch nicht so 
stimmungsintensiv ist wie manche andere Gabe dieses Tonsetzers. 
Das Peter Corneliussche Lied „AbendgefUlil“, von Frau Haden- 
feldt recht zutreffend dargeooten, und Wilhelm Bergers 
.Winternacht“, wobei die Sängerin jedoch nicht phantastisch 
genug schilderte, ferner r Auf dem Meere* und .Das Meer hat 
seine Perlen“ von Robert Franz waren ebenfalls Gesänge, denen 
man nicht häufig begegnet. Frau Hadeufeldts Mezzosopran 
reicht zur Tiefe ues Alt hinab, hat ebenso in der Höhe klang- 
volle Töne. Ruhigere Sachen liegen der Sängerin besser als 
aufgeregte, das heiter« Genre ist ihr nicht versagt., im Gegen- 
teilleistet sie gerade dariu oft sehr Anmutiges, wie mit Schuberts 
„Liebe schwärmt auf allen Wegen“ und Schumanns „Röselein“ 
Überzeugend bewiesen ward. Bei den BrnhniMclien Gesängen 
„Gestillte Sehnsucht“ und „Geistliches Wiegenlied“ gesellte 
sich zu dem sorgsam begleitenden Herrn Max Wünsche als 
Vertreter der obligaten Bratsche Herr Carl llerrmann. 
Seine Tongebung zeigte auf den unteren Seiten weniger Edel- 
art als auf den oberen. 

Felix Wilfferodt. 

Wien. 

Orchesterkonzerte. 

(Drittes philharmonisches Konzert — Konzertverein 
— Orchesterverein der Gesellschaft der Musik- 
freunde). 

Bei uns wird jetzt einmal wieder besonders eifrig Bruck- 
nor gepflegt. Am 15. Dezember führte Hofopernkapellmcister 
F. Schalk im dritten philharmonischen Konzert aer Saison 
de« Moisters erste Symphonie in Cmoll auf: am 17. F. Löwe 
im Konzertverein (dritter Symphonie-Abend des Dienstag-Zyklus) 
seine siebente in Edur: um Sonntag den 22 . Dezember 
endlich wurde vom neuen .Wiener TonkUnstler-Orchester“ (drittes 
Konzert des zweiteo Zvklus) unter B. Staveuliageus Leitung 
BrucknerserhabeuerSchwauengesang, seine unvollendete. Neunte“ 
in Dmoll zu Gehör gebracht. Drei Bruckucrsche Sympho- 
nien im Laufe einer Woche; mehr könnten auch die begeistert- 
sten Verehrer des vaterländischen Tondichters nicht verlangen. 
Man könnte sogar und zwar im Interesse der Sache selbst 
gegen das allzunuho AueiuanderrUcken von drei nur einem 
Meister gewidmeten Aufführungen (NB. lauter Werke im 
grössten Stil angehend!) mancherlei einwenden, wenn eben nicht 
die Philharmoniker, der Kouzertverein und das TonkUnstler- 
Orchester ein ganz verschiedenes Stammpublikum hätten. Für 
die Philharmoniker, denen die Wiener Uraufführung von 
Bruckners .Erster* in der umgearbeiteten Gestaltung am 
1.3. Dezember 1891 unter Ha ns Richter zu danken (wahrend 
die eigentliche Uraufführung schon am 9. Mai 1868 vom Kornpo- 
'nisten selbst geleitet mit gänzlich unzureichenden Kräften in 


Linz stattgefunden hatte), also für unsere Philharmoniker er- 
schien es wirklich wie als Ablegung einer Ehrenschuld , dass 
sie sich endlich nach vollen 16(1) Jahren zu einer Wieder- 
holung des genialen Werkes entschlossen, nachdem ihnen dies- 
falls der unermüdliche, begeisterte Bruckner-Apostel Ferdi- 
nand Löwe als Dirigent des Konzert vereinsorchesters schon 
zweimal — am 15. März 1905 und 1. März 1907 — erfolgreichst 
zuvorgekommen war. 

Ich kann hier mit dem Bekenntnis nicht zurilckbalten, dass 
ich von den beiden durch Löwe geleiteten Aufführungen (unter 
denen die letztgenannte im Rahmen einer Trauerfeicr des akade- 
mischen Gesangvereins anlässlich der zehnten Wiederkehr von 
Bruckners Todestag stattfaud) einen noch stärkeren und tieferen 
Eindruck empfangen hatte, als ihn mir die jüngste Reprise 
durch die Philharmoniker bereitete. Und zwar einfach in- 
folge der richtigereu Auffassung und gründlicheren Kenntnis 
der Sache seitens Löwe als Bruckuer- Interpreten im Ver- 
hältnis zu Schalk. Letzterer nahm gleich deu majestätischen 
Aufaug des ersten Satzes der Cmoll-Svmphonie — von dem 
selbst einer der leidenschaftlichsten Widersacher Bruckners 
unter deu Wiener Kritikern, Hr. Richard Heuberger erklärte: 
man glaube hier einen ruhenden Löwen sich allmählich auf- 
richten zu sehen! — viel zu rasch, in gleichsam hüpfenden 
Rhythmus, stutt in dem notwendigen, feierlich gemessenen 
Tempo. Auch sonst hätte ich Manches weniger flüchtig, noch 
deutlicher, bedeutsamer gewünscht. lusbesondere auf den letzten 
Partiturseiten des kolossalen Finales, wo es in echt Bruckner- 
schcr grandioser Cboralsteigeruug dem eigentlichen Schluss zu- 
geht: wie hätte sich da durch möglichst breites Zurückhalten 
die Wirkung noch erhöhen lassen! Auch eitrige unliebsame 
Striche störten mich. Im Fiuale wie schon im ersten Satze. 
Von Kapellmeister Schalk doppelt befremdend, als er voriges 
Jahr bei der Aufführung der achten Symphonie Bruckners in 
einem ,Nicolai‘-Konzert keine Note zu opfern wagte, während 
sieh dort gerade F. Löwe (und, wie ich glaube, mit Recht!) 
iu Adagio und Fiuale zu kleinen Kürzungen entschloss. 

Herrlich und unvergesslich gestaltete sich indes« die am 
15. Dezember gebotene Wtederholuug der Brucknerschen .Ersten* 
durch das wunderbare Spiel der Philharmoniker. Und in dieser 
Beziehung dürfte wieder der Ausführung des Scherzos die 
Paltue gebühren. Wie hinreissend schneidig stürmte da der 
Hauptsatz (wobei auch dessen verstohlene Klaugakzeute nicht 
vergessen waren), wie berückend zart klang das Trio! Nach 
dem Scherzo und Finale der Symphonie gab es auch den 
stärksten Beifall, auf welchen hier beidemal sich das Orchester 
in corpore von seinen Sitzen erheben musste. Herrn Schalk 
aber können wir nicht genug dafür danken, dass er eine Um- 
stellung in der ursprünglichen Anordnung des Programms vor- 
nahm a. h. nicht, wie zuerst bestimmt, Bruckners Symphonie 
als Schluss- sondern als erste Nummer spielen lies«. Darob 
konnte nun das gigantische Fitudo — trotz aller Wunder- 
lichkeiten und eines gewissen Übermasse» doch die Krone 
des Ganzen und nächst jenem der .Fünften“ Bruckners 
genialstes Symphonie - Finale 1 — von Niemanden versäumt 
werden, während sonst gewiss viele Zuhörer, schon gar, weil 
das Konzert zur Mittagszeit spielte, den Saal früher verlassen 
hätten. 

Übrigens wäre nur noch zu wünschen gewesen, das« unser 
hochgeehrter Münchener Kollege, Dr. Rudolf Louis, der 
letzten, wie auch den beiden früheren Wiener Aufführungen 
der von ihm so sehr angezweifelten Brucknerschen .Ersten“ 
beigewohnt hätte. Dann würde er vielleicht am Ende gar 
seine fatale und der Verbreitung der genialen Schöpfung so 
hinderliche Bezeichnung dieser C tnoll-Symphouie als ein .gänz- 
lich unmögliche» Werk“ — feierlich zu rllckgenommcn haben. 

Auf mich war neulich der Eindruck des gleichsam alles 
überflutenden, deu ganzen inneren Menschen aufwühlenden 
Brucknerschen Finale ein so gewaltiger , dass ich — offen ein- 
gestanden — für die hier auf unmittelbar folgende, zum ersten 
Mal in den philharmonischen Konzerten gespielte symphonische 
Dichtuug von Cösur Franck „Le Chasseur Maudit“ („Der 
wilde Jäger“*) nicht die rechte Stimmung fand und weiterhin 
auf die eigentliche Schlussnutnuier — Mozarts allbekannte, 
reizende Daur- Symphonie ohne Menuett (Kochel 504), sonst 
eins meiner Lieblingswerke — lieber verzichtete. Vom Publi- 
kum wurde Cösar Francks geistvolle und in der Illustration 
des Gespenstigen sehr anschauliche orchestrale Nachdichtung 
einer bekannten Ballade von G. Bürger mit aliem gebührenden 
Respekt aufgenommcu, den man in Wien seit Jahren dem 
merkwürdigen, hochehrenwerten Pariser Einsamkeits-Musiker 
entgegeubringt. Von einem eigentlichen durchschlagenden Er- 
folge war aber wohl nicht die Rede. An Originalität steht 
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.Le Chasseur Mandit* — tonmalerisch gar zu offenkundig von 
Berlioz, Liszt und Wagner beeinflusst, auch in der reichlichen 
Verwendung der gestopften Hörner als Haupt- Effekt mittel nicht 
mehr ganz neu — anderen Franckschen Orchesterdichtungen 
%. B. dem hier im .Konzertverein* aufgefiilirton poetisch-duf- 
tigen .Eolides* jedenfalls nach. 

Einen wahren Triumph feierte F. Löwe und das von ihm 
so trefflich geleitete Konzert vcreins-Orchcster am 17. Dezember 
mit der Wiederholung von Bruckner'» siebenter Symphonie 
in Edur. Diese» grossartige, nur Wagner zu vergleichende, 
an Klanggewicht hoch Uber der Cmollsymphonie Nr. 1 stehende, 
trotzdeinbei seinen ersten Aufführungen (1884 — 1886) am ver- 
schiedensten beurteilte Werk — in dessen eigenartige Poly- 

ß konie selbst heute hervorragende Musikgelehrte, z. B. Hermann 
-retzschmar sich noch immer nicht recht hiueiuzutiuden 
scheinen — hat in der Wertschätzung des Wiener Publikums 
allen ^ Übrigen Symphonien Bruckners den Bang abgelaufen. 
Die E dur-Symphonie Nr. 7 wird bei uns weitaus um häufigsten 
— beinahe alljährlich von einem oder dem andern Orchester- 
verein aufgeführt und jede solche Rcpriso als ein künstlerisches 
Fest begrüsst und gefeiert. Zumal die letzte, bis in die kleinste 
Note hinein vollendete und im Ausdruck kongeniale, mit der 
sich Ferdinand Löwe wieder als der berufenste Bruckner- 
Interpret der Gegenwart zeigte. Natürlich wollten die stürmi- 
schen Ehningen ihn und das famose Orchester, das an diesem 
Abend zuvor auch eine anmutig-stimmungsvolle Neuheit von 
Hans Pfitzner (Ouvertüre zum Weihnachtsmärchen .Das 
Christ-Elflein“) verdient beifällig gespielt hatte, fast nicht enden. 
Eröffnet wurde der reizvolle Symphonie-Abend mit einem jener 
schönen Orgelkonzerte von Iliiudel, welche der grosso Meister 
für sich seiest zum öffentlichen Vortrag in London komponierte 
und die so recht seine eigentümlich-subjektive Art, das Instru- 
ment der heiligen Ciicilie zu behandeln , verraten. Im Gegen- 
satz zu J. S. Bach weniger tief und kontrapunktisch-kunstvoll, 
dafür aber melodisch eingüuglicher, farbenreicher uud abwech- 
selnder. Von der nenrestaurierten Orgel des Musikvereins herab 
erklang dns gewählte Konzert (Nr. 1 Gmoll) unter den kunst- 
geübten Händen des Herrn R. Dittrich ganz prächtig, wobei 
freilich unentschieden bleiben muss, ob die mitunter völlig 
modern wirkenden, überraschenden Registrierungen (Echo-Effekt 
u. dgl.) schon von Händel selbst genau so vorgeschriebeu waren. 
In gar nicht weitem künstlerischen Abstand von den soeben 
besprochenen, ausgezeichneten Aufführungen derPbilharmoniker 
und des Konzertrereins ist das für die Saison erste Konzert des 
Orchester-Vereins der Gesellschaft der Musik- 
freunde zu nennen, eines Dilettantenvereins, welcher ursprüng- 
lich nur anspruchslos-familiärer Unterhaltung gewidmet, durch 
den Ernst und Eifer des jetzigen Dirigenten, Hofkapellmcisters 
Karl Luge auf Sitz und Stimme unter den für die Öffentlich- 
keit giftigen Faktoren des Wiener Musiklebens erlangte. 

Das Hauptinteresse lenkte sich an dem in Rede stehenden 
Orehesterabend (Freitag den 18. Dezember veranstaltet) auf die 
angebliche Uraufführung einer grossen Symphonie in Esdur, 
1778 für zwei Orchester (!) komponiert von Karl Phil. Emanuel 
Bach und weder in dem ausführlichen Werken vou Bitter 
Uber die Söhne J. S. Bach’», noch in den thematischen Ver- 
zeichnis der Werke Emanuel Bachs von Wotquenne (Leipzig 
1903) erwähnt. Von den drei Sätzen des unbedingt sehr be- 
achtenswerten und vortrefflich gespielten Werkes ragen die 
beiden ersten (.Tempo giusto* und Andante in B) für die Zeit 
der Entstehung überraschend grosszügig und breit ausgeführt 
ganz auffallend in die Geisteswelt Mozart's uud der beiden 
Haydn hinein. Ja , der markige erste Satz könnte sogar für 
einen bestimmten einzelnen von Mozart (den gleichfalls ersten 
aas seiuer berühmten D dur-Symphonie von 1782: Köohel 885) 
teilweise Vorbild gewesen sein. Mit dem kleinen Scbluss-Allegro 
seiner Es dur-Symphonie hat es sich Meister Einauuel gegenüber 
den zwei ersten Stücken allerdings etwas leicht gemacht Das 
muntere, höchst harmlose Sätzchen ist aus, nachdem es kaum 
erst begonnen. Aber vielleicht gerade darum schien e* dem 
Auditorium des Orehestcrvereins am besten zu gefallen. 

Prof. Dr. Theod. Helm 


Solo- Konzerte: Herbert Fryer (Klavier), Jacques van 
Lior (Cello), Bruno Eisner (Klavier). 

Herr H. Fryer au» London . welcher hier zwei Klavier- 
abende veranstaltete, lies» das Reklametamtnm gewaltig schlagen, 
indem es in den Zeitungen hiess, das» er 25 Kouzertc in Queen» 
Bail, »o und so viele in Skandinavien absolvierte. Ja, es wurde 
sogar soweit gegangen, dass man während des ersten Konzertes 
rote Zettel verteilte, dess Inhalts: .Vielseitig geäusserten 
Wünschen entsprechend veranstaltet Mr. II. Fryer Freitag 


den 18. d. M. im Saale Ehrbar noch ein zweites Konzert*. 
Infolge dieser Reklame ging ich mit grossen Erwartungen, die 
sich leider nicht erfüllten, ins Konzert. Fryer hat wohl eine 
gute Technik, kann aber keineswegs in die erste Reihe der 
Klaviervirtuosen eingeschaltet werden, da es ihm an Vortrag 
mangelt. Die Programme beider Konzerte, wiesen, ausser 
Schumanns Fis moll - Sonate , nur kleinere Kompositionen auf, 
von welchen zwei .Sarabande* und ,Soir*Se dans Grenade* von 
Debussy, ihrer schcusslichen Missklänge wogen, besonders miss- 
fielen. — Wie im vorigen Jahre, so entzückte auch heuer 
wieder, durch seine gediegene Technik und künstlerische Reife 
im Vorträge der holländische Cellist van Li er. Auch das 
von ihm aufgesteifte Programm war ein interessante«. Be- 
sonders schön spielte er mit Frl. Helene Scha ul aus Hamburg 
die Emoll-Sonatc von Brahms sowie die von van Lier be- 
arbeiteten fünf Stücke alter Meister. Auch Frl. Schaul ist 
eine Pianistin mit guten Eigenschaften. — Mit dem letzten 
Konzerte Bruno Eisners konnte ich mich nicht befreunden. 
Er schien einen nervösen Tag zu haben. Bei Oktavengängen, 
ebenso wie bei vollgriffigen Akkorden lief ihm mancher Ton 
unter, den Schumann in seiner Phantosio, op. 17, nicht hinein- 
geschrieben. Auch kannte er im ersten Satze dieses Werkes 
kein p, geschweige denn ein pp. Er spielte alles vom mf auf- 
wärts. Den zweiten Satz spielte er durchwegs mf. Da gab 
es kein cresc., kein dim. Nur den eingeflochtenen , kleinen 
Mittelsatz spielte er p, dabei aber in einem solchen rubato 
terapo, dass ein Rhythmus überhaupt nicht mehr zu erkennen war. 

Gustav Qrube. 

Wiesbaden. 

Alle unsre grösseren Konzcrtinstitute haben mit ihren Winter- 
Konzerten bereits begonnen. Der Cäcilien-Verein brachte 
im 1. Konzert unter Kapellmeister Gustav Kogels Leitung, 
ausser der Mcndplssohnschen .Walpurgisnacht*, die seltener 
gehörten Chorlieder von Hugo Wolf: .Cnristnacht*, .Elfenlied* 
(Frauenchor) und .Der Feuerreiter* zur Aufführung, die bei 
recht gelungener Wiedergabe durch ihre geistreiche und 
poesievolle Fassung lebhaftes Interesse auslösten. Der Lchrer- 
gesangvnrein (Musikdir. Spangenberg} und die ,Cou- 
cordia* (Kapellmeister Pfeifer) brachten hervorragende Werke 
der Männercnor-Literatur von Hegar, M. Neumann, Sitt etc. 
zn Gehör und Hessen wie immer das erfreulichste künstlerische 
Streben erkenneu. Im Kurhaus brachte uns das I. Zykluskonzert 
dns Auftreten des neuen Berliner Gcsangstcms Frieda Hempel: 
virtuose Kehlfertigkeit bei gleichzeitig volltönender nnd trag- 
fähiger Stimme — ist immer eine Seltenheit und so ist der 
Erfolg der Künstlerin erklärlich, trotzdem auch sie wieder mit 
der entsetzlichen wahnsinnigen Lucia-Arie aufwartetc. Das 
Kurorchester unter U. Äffern is Direktion spielte als Novität 
die F moll-Serenade von Leo Weiner; dies mit unheimlicher 
Plötzlichkeit von allen Dirigenten der Beachtung wert gefundene 
opus 8, ganz hübsch gearbeitete Musik, die zwischen Carmen- 
und ungarischen Weisen geschickt cinhertänzelt , in den 
4 Sätzen sich aber doch zu gleichförmig ausspricht, um auf 
die Dauer zu fesseln, fand freundliche Aufnahme. Stürmischen 
Beifall erntete in den .Musikalischen Abenden* des Kurhauses 
zuletzt noch die Violinvirtuosin Eugenie Konewska, eine 
Schülerin Kugeno Ysayes, die mit schwungvoller Bogenführung, 
edlem, klangreichem Ton und hervorragender technischer 
Virtuosität ein so inniges musikalisches Empfinden und eine 
so liebenswerte Vortragakuust verbindet, dass sie die Herzen 
der Hörer im Sturm eroberte, — und das will in der Zeit einer 
alles nivellierenden Virluosiät wirklich etwas bedeuten. 

Prof. Otto Dorn. 


Zittau. 


Eröffnet wurde die Konzertsaison durch den Konzcrtverein. 
Zum Andenken an Grieg wurde desseu G dur-Souate op. 18 
für Pianoforte und Violine von Frl. Schmidt-Guthaus und 
Heim von Bose gespielt. War der Ton der Geigerin anfangs 
etwas spröde, so besserte sich dieses im Verlaufe der späteren 
Piecen, von denen die Serenade von Piornö und eine Mazurka 
von Wioniawskv am besten gelangen. Herr von Bose spielte 
u. a. Chopins G moll- Ballade , wurde ihr jedoch in Bezug auf 
poesievolle Auffassung nicht iu allen Teilen gerecht. Herr 
Emil Pink» sang ausser Liedern von Grieg, Liszt und Wolf 
den Liederkreis op. 18 von Schumann und zeigte sich wieder 
als Vortragsmeister ersten Ranges. 

Einen besonderen musikalischen Genuss verschaffte ein 
Konzert der vereinigten Görlitzcr und Zittauer Stadtkapellen 
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unter Leitung der Herren Eibenschütz und Sauer. Nach dem 
„Vorspiel und Liebestod* aus Tristan u. Isolde kam Liszt mit 
seinen „Prdludes* zu Gehör. Die Klangwirkungen waren hier 
weit einheitlicher als in der ersten Kummer. Am anmutigsten 
•wurde der Pastoralsatz wiedergegeben. Darauf folgten „Tod 
und Verklärung* von Strnuss und später noch die Symphonie 
pathetique Ko. 6 von Tschaikowsky. FUr die Zuhörer war cs 
ebenso wie Air die Spieler eine bedeutende Anstrengung, all 
den Werken mit ungeteilter Aufmerksamkeit bis zuletzt zu 
folgen. Am einwandfreisten wurde von alledem Strnuss gespielt, 
der ausserordentlich groBsziigig ungefasst worden war. Jose 
Eibenschütz zeigte sich alsüirigent von bedeutender Qualität, 
riss, obwohl nur eine gemeinsame Probe stattgefunden hatte, 
beide Orchester mit sich fort und erzielte sehr grossen Erfolg. 

Das hiesige Stadtorchester unter Leitung von Musikdir. 
Sauer gab ein Symphoniekonzert, zu dem Kaffs Waidsympbonie 
wieder einmal hervorgesucht worden war. Die Blechbläser 
hatten ihren guten Tag und spielten weicher und tonschöncr, 
als man das sonst in einer Mittelstadt gewöhnt ist. Ludwig 
Thuille kam hierorts das erste Mal mit einem Orchesterwerkc, 
der romantischen Ouvertüre, zur Sprache, welches gegen die 
Seines napolitaines von Massenet sehr vorteilhaft abstach. 
Letzteres Werk kann man wohl überhaupt nur als Lärm und 
nicht als Musik bezeichnen. Jedenfalls ist es im Saale nicht 
gut nnzuhören and mag allenfalls in einem Garteukouzcrte 
geniessbar sein. FrL MagdaleneSeebc au* Dresden ersang 
sich mit dem Lied vom König von Thule und der Juwelen-Arie 
von Gounod sowie besonders mit Liedern von Schuraaun, Sitt 
u. Reinecke einen grossen Erfolg. Das Lied „Hab ich geträumt* 
von Hans Sitt sang die Künstlerin bezaubernd schön. Zwei 
grössere Chorkonzerte sind zu erwähneu, da» des Gesangvereins 
Orpheus und ein geistliches Konzert des Zittauer Lehrorgesang- 
vereins. Beide Vereine stehen unter der Leitung de» Kirchen- 
musikdirektors Paul Stöbe. Der verstärkte Orpheus-Chor 
sang unter Mitwirkung des Hofopernsängers F r icke aus Dresden, 
des Kammersängers Schwarz aus Berlin und mehrerer ein- 
heimischer Solisten neben den Fragmenten aus l’arsifa), wobei 
da* Orchester nicht ganz auf der Höhe stand, auch den 
Christophorus von Josef Rheinberger. Letzterer kam in sehr 
guter Ausführung zum Vortrag. E» ist eigentlich zu verwundern, 
dass dieses Werk, welches in den Chören besondere Schönheiten 
aufzuweisen hat, so verhältnismässig selten zur Aufführung ge- 
langt. In dem geistlichen Konzerte des Lehrergesangvereins 
hörte man u- a. Schuberts Hymne „Herr, unser Gott*, „Maria 
und St. Peter* , (ein deutsches Osterlied aus der Oberlausitz), 
Teile aus Schuberts deutscher Messe und zuletzt »Sei getreu* 
von Blumuer. Letzteres wurde am ergreifendsten gesungen. 
Überhaupt konnte jeder, der dem Konzerte beiwohnte, in dem 
der Zittauer Orgauist Herr Menzel die Suite gothique von 
Boellmauu spielte und Herr Jakobi ein Adagio von Bach und 
eins von Corelli vortrug, in eine weihevolle, andächtige Stimmung 
versetzt werden. 

In einem Kammermusikabende wirkten die Herren Prof. 
Böckmann und Blumer aus Dresden sowie Frl. Alberti, welche 
u. a. Beethovens „Schottische Gesänge* vortrug, mit. ln dem 
vierten Vortragsabende des hiesigen Mozart- Vereins 
(Ortsgruppe der internationalen Mozartgemeinde) gelangten 
ausser dem Amoll Trio von Mendelssohn, mehreren Balladen 
von Löwe und Hermann, gesungen von Fritz Stölzner, von dem 
Unterzeichneten die 82 Variationen in Cmoll von Beethoven 
zum Vortrag. 

Siegfried Frauke. 


KGrzere Konzertnotizen. 

Nicht anonymo Kintondungco, aUUgehabtc Konzert« betreffend, alnd uns 
stets willkommen, müuen aber stets das l>atum der Aufführung enthalten. 

Eisenach. 12. Nov. Der Violinvirtuose Johannes E. 
Brill gab unter Mitwirkung der Konzertsängerin Hedwig 
Fleischhauer-Meiningen und des Grossbzgl. Musikdirektors 
Camillo Schumann ein Konzert, in welchem er die Follia 
Variationen von Corelli, das 4 . Violinkonzert von Vieuxtemps, 
sowie kleinere Werke von Rubins tein-Wieniawsky und Ilubay 
erfolgreich zum Vortrag brachte. Frl. Fleischhauer sang neben 
Liedern von Brahms, Kob. Schumann, Gluck, Gounod und Wolf, 
auch solche von Camillo Schumann und Otto Urbach , die 
grossen Beifall fanden. Kamentlich Camillo Schumanns „Wan- 
dern*, von der Sängerin prächtig vorgetragen, sprach ausser- 
ordentlich an. 


Genf. 9. Nov. Zum 1. Abonnementekonzert hatte sich 
ganz Genf eingefunden, um den bedeutenden Pianisten Edouard 
II isl er' als' Dirigenten kennen zu' lernen. Dieser brachte eine 
ehenm>r»chwungvolle wie geistig bedeutsame Wiedergabe der 
VII. Symphonie von Beethoven, das abgeklärte symphonische 
Stück „Orpheus* und das in allen Themen klar herausgearbeitete 
Vorspiel zu den Meistersingern feurig und mit bedeutendem 
Erfolg zu Gehör. 

Greiz. 29. Okt. ln dem Konzert des Musikvereins 
trag die städt. Kapelle aus Chemnitz unter Prof. Pohle u. a. 
Bizcts Ouvertüre „Patrie*, Bcrlioz’ „Harold in Italien*. 
Schilling*’ Vorspiel zum 3. Aufzug seines „Pfeiferl ages*, 
Wagners Bacchanal aus „Tannhiiuser in sehr guter Ausführung 
vor und wurde allen Ansprüchen gerecht Das Bratschensolo 
bei Berlioz spielte Konzertmeister Schreiber sauber und klar 
mit inniger Empfindung. 

Güstrow. 6. Nov. Der Konzert verein veranstaltete 
seinen ersten Künstlerahcud. Arrigo Serato, der berühmte 
Violinvirtuose aus Bologna, entzückte seine Verehrer mit dem 
D moll- Konzert von Wieniawski, dem 1. Satz aus Bruchs 
2. Konzert Dmoil und wurden nach dem Vorträge von Bachs 
„Air* und Surasates „Zigeunerweisen* ausserordentlich gefeiert. 
Clara Erler saug unter grösster Anerkennung einige fremd- 
sprachliche Lieder sowie solche von Brahms, Schumann und 
Behm, welcher ausser dem sieh den ganzen Abend als ein fein- 
sinniger Begleiter erwies. 

Halber* tadt. 81. Okt. Grosse Triumphe ‘feierte auch, 
hier Willy B^urmester im 1. Konzert des Musikvereins 
Der Künstler spielte Mendelssohns Violinkonzert und gestaltete 
es durch seinen „Gesang* zu einem Erlebnis. Ausserdem 
spendete er noch ein Thema mit Variationen von Paganini- 
Burmeeter. Die begleitende Kapelle des 27. Infanterie-Regi- 
ments unter Leitung de* Kgl. Musikdirektors Heitmann hot 
Griegs „Im Herbst* und die Suite aus „Cdphale et Procris* 
von Qrdtry-Mottl in rühmenswerter Ausführung. 

llanau. 29. Okt Das Programm des 1. Abonnements- 
konzertes des Oratorien -Vereins enthielt unter der fein- 
fühligen Leitung von Dr. F rank Limhert Bruchs grosses 
Chorwerk „Das Lied von der Glocke*. Die Wiedergabe, war 
eine vollendete. Die Solisten H. Appunn, Minna Obsuer, 
Martha Stanelfeldt und Wolfgang Ankenbrank ver- 
halfen dem Werk zu einem vollen Erfolg. 

Hildburghansen. 21. Okt Sehön gelungen war das 
1. Abonncmentekonzert der Meininger liofkapelle unter 
Leitung ihres Dirigenten Prof. Berger. Das geschmackvoll 
zusaramengestelite Programm bestand aus Weber» „Euryanttac*- 
Ouvcrtüre. Saint-Saens’ G moll - Klavierkonzert , von Frau 
Bailey- Apfelbeck aus Wien ganz hervorragend gespielt, 
Griegs erster „Peer-Gynt*-Suitc und Mozarts Jupiter-Symphonie. 

Hirschberg i- Schl*. 81. Okt. Dus bekannte Ehepaar 
Sch nab ei- Be hr hatte der erst kürzlich ueugegründete Verein 
d e r M u s i k f r e u n d e für sein erstes der von ihm beabsichtigten 
Künxtlerkonzcrte gewonnen Webers Asdur-Sonate, Schuberts 
Impromptu Bdur, Chopin Berceuse und Brahms Rhapsodie 
H moll , sowie Lieder von Schubert , Brahms und Schumann 
(Fraucnliebe und Leben) erfuhren eine mustergültige Wieder- 
gabe. 

Iserlohn. 24. Okt, Da* 1. Philharmonische Konzert 
unter Leitung von Musikdirektor Hanemann jr. brachte 
Cherubiois „Anakreon'-OuvertUre, Griegs erste „Peer-Gynt*- 
Suite, Beethovens „Erste“ und Wagners „Tannhäuser“-Ouvcrtüre. 
Die Ausführung war, von einigen Ausstellungen abgesehen, im 
allgemeinen eine gute. Die Solistin Marie Wiemann aus 
Barmen sang mit sympathischer Stimme u. a. Lieder von Reger, 
Giordani etc. 

Wegen Platzmangel müssen dio restlichen Leipziger Konzert- 
berichte sowie die Rubrik „Verschiedenes* für die nächste 
Nummer zurückgestellt werden. Die Redaktion. 

Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblatt©*“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
de* „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Seeburgatr. 51. 


Reklame. 

Auf die der heutigen Nummer beigefügte Beilage der Firma llreltkopf A HSrtel in Leipzig seien unsere Leser 
besonders aufmerksam gemacht 

Die nächste Nummer erscheint am 16. Jan. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 13. Jan. eintreffen. 
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— - Konzert-Direktion Hugo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler, er 


Leipzig, 

Briideratr. 4. 

^ Telephon 8221. 

Arrangements von Konzerten. 


Künstler-Adressen. 




Johanna Dietz, 


Herzogi. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 31-, Oonhergeretr. 12. 


Minna Obsner 


Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
ÜMRen (Khld.), Am Stadtgarten 16. 

T«l«f. SOI*. — KonxeTtTerir. : llrrm. Wolff, Berlin. 


| friila Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 13U. 


Frau Prof. Felix Sch midt-K ohne 

Kon/erlninsrrln, Sopran. Bprechat. f. Scbttl. S— *. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesaug f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 5«, Kankestrasse 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzert- und OratorlonsSngerln. 

Karlaruho^^BjjJ^nrgatrJitl^Tolo^hMOei^ 


Anna Hartung, 

Konzert- und Oratoriensingerin (Sopran). 
Leipzig, Marschnerstr. 2UI- 


Anna Münch, 

Kaazert- and OratorleDtiagarin (Sopran). 

Eia. Adr.: Gera, Reuasj.L., Agnesstr. 8. 
Yortx.: M. Wollt. Berlin W., Flottwellstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. PSnnneck 1. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriens&ngerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. 31., Trutz. I. 


JÄaria Quell 

K'inz«rt-n Orelori.'iniinBerin ft? 1 

DramatischeXoloratur v & 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Johanna Koch 

Uesanglehrcrln 

Komert- o. Or»torlf nilsgfrln (Alt-He*ronopr»n) 

Leipzig, Koclistrns.se 23. 


Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alleinig* Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 


Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Uedertingerln (Sopran), 
Flauen I. V., Wildstr. 6. 


Emmy Küchler 

(üoberSopran). Lieder- u.Oraloriemlngerln. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratonensängerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. ülargarefhe 

Schmidt * Garlot 

Konzortpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B n 


Ella Zhics-fachmann. 

£ Lieder- und Oratorlemlngerln 


Ppü Bremen, 


Obern- 
68 70. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liedereängerin 
Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Lu e ie Rnck J anzer 

Moder- od«r Orstorionsintferln 
(MoMOfoprmn — AU) Kmrlmrnbo I. B«, Kaiser 
■trasse 18. — Telofon 537. 


3öunaYtolter-Choinanus 


BERLIN - WILMERSDORF 

Nassaulschestr. 67. 

Konzertvertretung : Herrn* Wolff. 


Damenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampestnsse 4 DL 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bcrgner, 
Anna Lücke und 
Sophie LUcke. 


Claradansen 


Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neu markt 38. 


Antonie Beckert 

(Mozzo) 

Martha Beckert 

• (Drom. Sopr.) 
Konzertsängerinnen. 

= Spezialität: Duette. = 

Leipzig , Südplatz 2 III. 


i 


4 


=3= 


Karoline 

Doepper-Fischer, 

Homert- and Ormtorlen- 
SAngerin (Sopmn). 

Duisburg a. Rhein, 

ßchwelserstrasse No. 25. 
Fernsprecher No. SJM. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Orutorlenzängerln 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. Orztorienzlngeriia 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebohlstr. 91 d - 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängerin 
(Alt-Mnsosoprau) 

Hildeslieim, Boysenstr. 5. 

Konxert-Vertrctang : Belohold Scbsbert, Ltlpzlg. 


Richard 


Oratorien- und LlcdersUngor (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Comeliusstrasse 18. 
Konzertvortr. Harm. Wollt, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und OratoricnsSnger (Tenor). 

Berlin \V. 15, Fasanenstrasse 46 II. 


^illy Rössel. 

Konzert- u.OratoriensAng«r(Bas8- Bari ton) 

Brzunnchwelg, Kutanleaallee 2 pt 
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Musikschubert Leipzig. K onzer tcl i rekti o n Kein liold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert- Arrangements für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlens&nger. = 

Leipzig, Schiet terstr. 4l- 

Heinrich Hormann 

Oratorien- und Liedergänger (Tenor) 
Frankfurt a. ülain, Oberlindau 75 


Oratorien-Tenor. 


Georg Seiht, 


Lieder- und 
Oratoriengänger 
Chemnitz. Kaiserstr. 2. 


1^31*1 Liedersänger 

IVdll UUU, :: Bariton :: 
COLN a. Rh. 

U«fl. Kngag.mnnu an die Komiutdirekllon 
Hermann Wolff, Berlin IV., KloUnelUtr. 1. 


t 


Gesang mit Lautenbgl. 


3 


Marianne Geyer, 22ESÄ 

Konzcrtsängerin (Altistin). 

DcuUchc, «nglUch«, franzöaitche und italianiacho 
Volk*- und Kunatlioder snr Laute. 
KopjfTtT*ftT*Ur: Herrn. Wolff, Berlin W. 



Frl. Kelly Lutz-Huszägh, 


Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lt. 
Konzertvertretung: H. WOLFF, BERLIN . 

Erika von Binzer 

Konzert - Pianistin. 

München, Leopoldstr. 63 1 


Vera Timanoff, 

G ross h e rzogl. Sachs. Hofpianistin. 

Kngtg.menUantrkga bitte nach 

8t. Petersburg, Znamenskaja 26. 


Hans S wart- Jans sen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Orassistr. 84. Hochpart. 



ynbert jockisch 


Konzert- 
Organist, 
Leipzig, Wettlnerstr. 28. Solo u. Begl. 


Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
E8ten,Kaise pst. 74. Coblenz,. Schutze nstr.43. 


Georg Pieper, SEE 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie. 

Dflsselborf, Schirmerstcasse 8. 


C 


Violine: 


3 


Clara Schmidt -Guthaus. 


Violinistin 


Einen e Adresse: Leipzig, Graaalstr. 7 II. 
Konzert Vortr.: R. Schubert, Leipzig, Postatr. 15. 


Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. jferm. Woljf, Berlin W. 



Elsa Ruegger 

Violoncellistiu 
BERLIN W., 

Grolmannstr. 33, hochp. rechts. 


Georg Wille, 

Kgl. Süchs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, 


Hof- 

masiker 


„Vloloncell-Solist.“ 


Interpret, mod. Violoucell - Konzerte. 
Adr.: Mannheim, (irossbcrzglHolilieater. 



Helene Loeffler 


Harfenspielerin .,STE 32 S 

ments an für Konzert« (Solo- u. Orehesterpartien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 


■ Trios und Quartett« - 

Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz Natterer Schlemöller. 

Adresse : Natterei\Gotha), od. Sch lern ii 1 1er, 
Frankfurt a. M., FUreteubcrgeistr. 162. 



f rau jÄarie Unger-Ijaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Lührstr. 19 III. 


Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 IL 


Musikdirektor 

Fritz IlijAJSen 

Gcaangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, HltmilONi. Auskunft erteilt 
Musikh. von Prneger & Meier. 


Musik-Schulen Kaiser. "Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

*• — Kapri Imei« torkur*. — Perialkurio (Jull-Sopt.). — Abteilung 

bnef l.-thoor. iTnterrirht. — ProBpokto franko durch die InwtitntMkanzloi, Wlon, VT 1 I a. 


Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Für Chordirigenten (Kantoren), Schulgcsanglehrer und -Lehrerinnen : 

Winterkursus vom 7. Oktober— 2t. Dezember 1907. 

Lehrkraft«: Dl« Ünlrera -Prof. Dr. Barth <Stimmrhy»iologie) , Dr. Prüfer (Go.chlchte do. 
a oapeUa-OcMOR»), Dr. Seherin« (AertheUk), Elt« | DidakUkl, Dr. Sauncmaun (üe.chlchte do. Sehnig««.), 
ilorohora (Kuuatgcaangithoorio und Praala). Protpekto durch Obarlohrer Unatar Borrhrn, Hohe 8tr. 49. 


Digitized by Google 
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CtellenVermittlnng d. Mnstyselftion 

des A. D. L. V.’s — 


tb. Lehrerinnen f. Klavier, 
Getane, Violine ein. für Konservatorien, reu* iouato, 
Familien im In- u. Aaaland. Sprechkenntnisse. 


empfiehlt vorxüglich ausgel 
~ “ fUr K< 


Zsatralleltuug: Fr»« H.l.a. Bwrjh»««.! 

Le«b«ack.r, Bartl« W. SO, Lattpoldstr. 43. 


nä nn <J«nre, Orgunistcncxam. 
U dilti, VOID Kgl. Dänischen Musik- 
konservatorium, sucht Stellung als 
Organist, Orcliesterleiter, Theorie- 
lehrer etc. — Auch als Stellvertreter. 
Off. unter F. 7f an die Exped. d. Bl. 


V 


erfaand der Deutschen Musiklehrerinnen, 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
■ Lehrerinnenvereins. - 

Uortcibo «stiebt die Förderung der gelingen und 

miterlollen Interenen H «r Musiklehrerl ouon. 1700 Ml t- 
glleder. Ort* gruppen ln über 40 Sttdten. Nähere 
Auskunft durch die OoichlflM teile , trinkfn rt 
mm Main, HumboldUtruie 19. 




Gegen Monatszahlungcn von 5 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 


Behördlich beaufsichtigtes, be- 
deutendes 

JVtnsiK'3itstittit 

soll im Besitze wechseln. 

Gef. Bewerbungen unter F. 1 
an die Expedition des Blattes er- 
beten. 



In den Vereinigten musikalischen Wochen- 
schriften v Musikal. Wochenblatt — Neue Zeit- 
schrift für Musik 4 finden 

Stellen-Kesuche 
und -Angebote etc. 


die weiteste und wirksamste Verbreitung. 



Neuer Verlag von Ries ßt Erler ln Berlin. 

Johannes "Doebbep 

„Der Zauberlehrling“ 

Dramatisches Capriccio nach ßoethe 
von Hermann Erler. 
Klavierauszug 10 TTl. n. 
Uraufführung am 25. Dezember 1907 am 
lloftheater zu Braunschwelg. 

Die Nünohener N. Naohrlchten schreiben 
darüber: ,Ein Werk von jener feaeelnden 
Eigenart, wie »eit Humperdincks .Hansel 
und Gretel' kaum eine« wieder erschienen 
ist. Doebbers Musik ist von grossem Klang- 
zauber, dramatischer Kunst und Vornehm- 
heit zugleich. Das Publikum nahm das 
Werk sehr beifallsfreudig auf.“ 


Heuer Verlag von Ries & Frier in lerliu. 

Max Werner. 

Op. 9. Vier Lieder im Volkston für eine 
- Singstimme m. Klavierbegleitung. 
No. I. Jung sterben. (Dm Kuabcn M. 

Wunderhorn.) . ..... 1.— 
Mo. ?. Lass rauschen! (Gedipht aus 

dem 16. Jahrhundert ) . . 1.— 

No. 3. Hoffen und Harren. (A.Gathy.) 1. — 
No. 4. Liebe «leid. (A. Kluckhun.) . 1.— 

Op. 10. Drei Lieder für eine Singstimme 


und Pianoforte. 

No. 1. Singend über dhs Holde. M. 

(Arthur Fitgor.) .... 1.60 
No. 2. Bs trtumen rings die Bloraen. 

(A. Kluckhun.) .... I.— 
No. 3. Nelken. (Theodor 8torm.) . 1.— 


Die Ailgem. Musik-Zoitung schreibt: ,, Sym- 

pathisch und gerade durch die Schlichtheit ihrer 
Tonsprache su Heroen gehende Kompositionen sind 
dio au« Op. 9 im Volkston komponierten Lieder, von 
denen loh No. 4 ,L4obesloid‘ besonders nennen möchte.“ 

E. E. Taubert, op. 70. 

Klaviersuite No. 2. 



Komplett 5 B. 


No. 1. 

Präludium. . . . 

1.50 M. 

. 2. 

Walzer-Rondo . . 

1.50 M. 

. 8. 

Gavotte 

1.— M. 

. 4. 

Adagio 

1.— M. 

, 5- 

. 6- 

Tempo dl Minuetto 
Finale 

1.— M. 
1.- M. 
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\ 

In unserem Verlage erschienen : 

Max Reger 

Biographie mit Porträt von Richard Braungart 

in Monographien moderner Musiker, Band II . . . Ji 2.— 
Beitrage *nr Modnlationslehre , deutsche, fran- 
zösische und englische Ausgabe ä Ji 1. — 

Perpetuum mobile filr Pianoforte zu zwei Händen . . Ji 1.50 

Scherzo für Pianoforte zu zwei Händen Ji 1.50 

Abendfrieden, Lied für eine Singstimme mit Pianoforte, 

hoch und mittel Ji i , — 


:: €. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig. :: :: 



c Inserate s=== 

finden in den Vereinigten musikalischen Wochen- 
schriften „Musikal. Wochenblatt — Neue Zeit- 
schrift für Musik“ die weiteste und wirksamste 
Verbreitung. — 


3BFFr-3BEES3 1 


Preisausschreiben. 


DerPfälzischeSänger- 
bund beabsichtigt, bei 
Gelegenheit seines 
im Sommer 1910 stattfindenden Bundesfestes ein grösseres Werk, 
Dauer etwa 1 Stunde, für Männerchor, Solostimmen und Orchester 
zur Uraufführung zu bringen. Die Dichtung ist der vaterländischen, 
wenn irgend möglich pfälzischen, Geschichte zu entnehmen. Der 
Pfälzische Sängerbund hat zu diesem Zweck einen 

Ehrenpreis von 1000 Mark 

für die durch ein Preisrichter- Kollegium als die beste erklärte 
Komposition ausgesetzt und ersucht geehrte Tondichter, die sich 
um den Preis bewerben wollen, von den betr. Werken je eine 
Partitur und einen Klavierauszug, ohne Beifügung des Namens, 
jedoch mit einem Kennwort und einem den Namen und die 
Adresse enthaltenden verschlossenen Briefumschlag, mit dem 
Kennwort auf der Aussenseite, spätestens bis zum i. Dezember 
1908 hierorts einreichen zu wollen. Die näheren Bedingungen 
werden auf Wunsch sofort portofrei zugesandt 
Speyer, Weihnachten 1907. 


Ftlr die BundesvorsUtndschaft : 

Prof. Dr. K. Hammerschmidt. 


Für den Musikalischen Ausschuss : 

Musikdirektor Richard Schefter. 


3BEEE3BE 


H. Slmrock.Om b.H. In Berlin n. Lel,slf. 

Hcrvorragenbe Unterrlchtsvcrkc: 

Violinschule 

von Joseph Joachim 

and 

Andreas Moser. 

3 Binde komplett Hk. 28 ,—. 

Bond I. Anfangs nntrrrlrbt. Hk. IfiO («ach 
ln V Abteilungen A Mb. 4,—). 

Bend IT Ligenitndlen. Hk. 9,—. 

Bend III. IS Beliterwerke der Ylollniltereter. 
Hk. 10,—. 

Jfcnc eUfflcutar-XlatfimcbBl« 

TOD 

Eeearins Kleber. 

Zum apealeUen Gebrauch an Lehrer- 
seminaren und Musikschulen 
Freie >k. 4, SO ; eaeb In S Akt k Bk. 1^0. 
Die Schale tat in genx Deutschland mit stetig 
wechaender Verbreitung «Inge führt und beliebt. 


Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 

■ ' . «PJ C/« t- ' 


Neue bieder 

von 


Carl Nielsen. 

Strofische Gesänge 

0p, 21. 

Heft It (1. Soll denn die Blumen 
welken? 2. Der Adler. 8. Der 
alte Steinklopfer) M. 1,50. 
lieft II: (1. Senke dein Köpfchen. 
2. Die erste Lerche. 3. Gebt Ob- 
dach! 4. Gute Nacht) M. 1,50. 


Früher erschien: 

Helios-Ouvertüre 

. 0p. 17 für Orchester. 

Part. M. 5,-. St. M. 8,50. Dbl. St. 
1t M. 1,20. 

ITlaskeraöe, 

komische Oper in 3 Aufzügen. 

Tollst. Klavlerauszufj mit dftnlschem 
und deutschem Text M. 15,—. 

Fünf Klavierstücke 

(Im Volkston. Humoreske. Ara- 
beske. mignon. Elfentanz) 0p. 3 

M. 1,25. 

Symphonische Suite 

(I— IV) 0p. 8 für Klavier 

M. 3,50. 

Humoreske- 

Bagatellen 

(Brüssgott ! Der Brummkreisel. 

Langsamer Walzer. Der Hampel- 
mann. Puppenmarsch. Die Spiel- 
uhr) 0p. 11 für Klavier 
Ä. 2,50. 
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■ Breitkopf & Bärtel in Leipzig ■ 


Für Aufführungen anläßlich her 25. Wieberkehr 



bes Tobestages Richarb Wagners empfehlen wir 

Richarb Wagner 

Vier Ouvertüren 




König Enzio s Polonia 
Christoph Columbus 
s Rule ßritannia s 

Zum ersten Ulale herausgegeben von Felix mottl 

in Partitur unb Stimmen 


Alle vier Ouvertüren liegen auch in einer 
Ausgabe für Klavier zu 2 Hänben von 
Felix mottl vor zum Preise von je 2 ITl. 



Digitized by Google 


44 


0 - 


3SE 




3BE 


% 


m 


Wichtige Neuerscheinung i 


! 


Soeben erscheint: 


Richard Wagner. 

Entwürfe zu: 

Die Meistersinger von Nürnberg. 
Tristan und Isolde. 

Parsifal. 

Mit einer Einführung von Hans von Wolzogen. 

Ladenpreis: M. 6. — broschiert. 

„ 7. — in Leinen gebunden. 

„ 8. — in Pergament gebunden. 

Die Ausstattung ist die gleiche, wie die der neuen 4. Auflage von Richard Wagner’s 
„Gesammelte Schriften und Dichtungen“. Auch von diesem Band besorgte die Buchausstattung 

Walter Tiemann. 

CH 

Der hier angezeigte Band enthält 3 Entwürfe zu den „Meistersingern“ und je einen zu 
„Tristan“ und zu „Parsifal“. Mit Ausnahme des 1. Meistersinger-Entwurfes werden 

diese Entwürfe hier vom Hause Wahnfried 

zum ersten Male der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Hans von Wolzogen hat den Entwürfen eine erläuternde Einführung mit auf den Weg 
gegeben. Abgesehen vom literargeschichtlichcn Wert wird es den Laien und Kunstfreund im 
höchsten Grade interessieren, einen tiefen Blick in des Meisters geistige Werkstatt tun zu dürfen 
und zu sehen, wie die Meisterwerke Wagners mannigfache bedeutsame Wandlungen zu durchlaufen 
hatten, ehe sie die Gestalt erreichten, in der wir sie jetzt bewundern. 

Leipzig, C. F. W. SIEGEL' 5 Musikalienhandlung 

(R. Linnemann). 

Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Franken* tein, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf 
Schultze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Österreich-Ungarn: Dr. Ernst Perlet, Wien. — Verantwortlich filr den 

Inseratenteil: Karl Schiller, Leiptig. — Druck von G. Kreysing, Leipzig. 
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Musikbeilage zum Musikalischen Wochenblatt. 

XXXIX. Jahrg. N? 2. 


Ihrer Excellenz Frau Luisa Gräfin Erdödy in Verehrung gewidmet. 

Auf hohen Bergen. 

(R. Hamerling.) 


August Stradal. 
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il basso sempre p, rna pesante 


Aufführungsrecht Vorbehalten. 

Dem Musikalischen 'Wochenblatt vom Komponisten freundlichst tum Erstabdruck überlassen 
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MyscMoMlaff 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

vereinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten^ 

^ Neuen Zeitschrift für Musik . 




XXXIX. Jahrg. * * 1908. 

Jährlich e> racheinen 52 Nummern mit verschiedenen 
Gratiahcigabon. Der Abonnementeprois beträgt 
vierteljährlich M. 2 50. Bei direkter Franko« 
Zusendung erhöht sich der Preis in Deutschland 
und Österreich «Ungern um M. —.75, im gesamten 
übrigen Ausland um M. 1.30 vierteljährlich. 
Hinseine Nummern 50 Pf. — 


M.RA.C? L pxg 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 3. 

16. Januar 1908. 

Zu beziehen 

durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch« 
und Musikalienhandlungen des In- und Auslandes. 
Anzeigen t 

Die dreigespaltene Petitzelle 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet . 


Altenglische Volkslieder und Balladen. 

Von Fritz Erckmann. 

(Fortsetzung.) 

England bat das gut« Glück, dass im eignen Lande, 
wie auch auf dem Kontinent, wo mao seine Musik*) hoch- 
schUtzte, viele seiner Lieder schon früh im Druck er- 
schienen sind. Dadurch ist absolute Sicherheit geboten, 
das früheste Datum einiger der noch heute beliebten 
Nationallieder anzugeben. Aus der Regieruug des Königs 
Heinrich XIII. (1509 — 1547), der selbst ein enthusiastischer 
Musiker war und die Musik in liberaler Weise unter- . 
stützte, stammen eine ganze Reihe Lieder. 

Heinrich XII 1. war ursprünglich für die Kirche be- 
stimmt. Er hatte deshalb eine musikalische Erziehung 
genossen und selbst mehrere Werke, darunter zwei Messen, 
komponiert. Eins seiner Lieder — .The Kynge’s Bailad“ *) 
— wurde viel gesungen und diente sogar als Text zu 
einer Predigt, die Bischof Latimer in Gegenwart Eduard VI. 
hielt und worin er die Vorteile erwHbnte, die gute Ge- 
sellschaft mit sich brachte.' 1 ) 

Das bekannteste Lied ist das berühmte Jagdlied: 

.The hunt is up‘ 

Die Sonn’ erwacht! 

Wolauf zur Jagd! 

Kommt Alle, Mann für Mann! 

Denn hoch zu Pferd, 

Und wolbewehrt 
Der Köuig zieht voran. 

Die Sonn’ erwacht ! 

In grosser Pracht 
Stent sie am Himmelszelt', 

Und Hörncrschall 
Und Peitschenknall 
Erfüllt die schöne Welt. 


*) Besonders Tanzmusik. 

Add. MSS. Britisches Museum 5665. 
.Passetyme with good companye*. 


? 


Am Himmel zieh’n 
Die Wolken bin 
Fm goldnen Sonnenschein. 

Das Herze lacht 
Ob dieser Pracht, 

Diu Aug’ schaut lustig drein. 
Die Hundeschar, 

Der Bande bar, 

Zieht bellend übers Feld; 

Und Hussahschrei'n 
Mischt sich darein; 

Wie schön ist doch die Welt! 


Die Sonne lacht 
Ob dieser Pracht; 

Sonn'schein allüberall. 

Im frischen Grtlu 
Zieh’n wir dahin 
Und stimmen ein mit Schall: 
Erwacht, erwacht! 

Zieht aus zur Jagd! 

Kommt Alle, Mann für Mann ! 
Denn hoch zu Pferd 
Und wolbewehrt 
Der König zieht voran ! 


Der Dichter, ein gewisser Gray, ein Liebling des 
Königs, hat den Text folgendem, schon in dem Werk .The 
Complaint of Scotland' (1549) erwähnten und in Play- 
fords 1 ) .Musicks Delights on the Cithreu“ erschienenen 
Tanze angepasst. 

Con spirito. 



Die Sonn' er - wacht! Wo! - auf zur Jagd! Kommt 



AI - le, 


Maun für Manu! 


Denn hoch zu Pferd uud 


*) John l’layford hatte eine Musikiustruincntenhaudluug, 
die der Sammelplatz aller bedeutenden Musiker I-ondons wurde. 
Er war selbst sehr musikalisch, spielte auf mehreren Instrumen- 
ten, komponierte verschiedenes uud gab eine Iteihe von Musik- 
werken heraus, darunter, ausser ohigetn Werk: „Introduction 


Digltlzed by Google 




46 




lg 




wol-be-wehrt der Kö-nig zieht vor - an. 


Die 
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Sonn’ erwacht! In gros-ser Pracht »teilt sic am iTimmels- 





•~h — ' 


Hör-ncr-schsll und Peitschenknall er- 


füllt die scbü-ne Welt. 

Ein anderes Lied — »John Dory“ — erzählt, wie John 
Dory in den Kanal segelte, uni englische Schiffe abzufangen 
und wie er selbst durch Nicol aus Cornwallis gefangen wurde. 

Das 16. Jahrhundert, hat uns eine Reihe Lieder hinter- 
lassen, die namentlich mit Shakespeare verknüpft sind und 
von ihm entweder erwähnt oder in den Dramen verwendet, 
auflreten. Desdemona 1 ) singt folgendes schöne Lied: 


^7 x 


;A 


Ein Mägd-lein sas» seuf-zend am A-horu-baum 


früh, singt Wei -de, Wei-de, Wei-de! Ih-re Hand auf dem 

m 




.A-. 


Bu - sen, da« Haupt 

— N — - — 


- , 


auf dem Knie; ei - ne 


/ 


✓ 


Wei-de, Wei-de, Wei-de, Wei-de, ei - ne Wei - de, 

fr-~.AA 




A 


j A. 


Wei-de, Wei-de, Wei - de meinKräuz-lein wird »ein. 


Es rauschte das Bächlein, 

Es murmelte leis; 

Singt Weide, Weide, Weide! 

Aus den Augen stürzen 
Die Tränen gar heiss. 

Eine Weide mein Kränzlein wird sein. 

Ich sagt', er sei falsch; 

Was sagt er zu mir? 

Singt Weide, Weide, Weide! 

Es gefallen mir die Mädchen 
Die Buhen gefallen dir! 

Eine Weide mein Kräuzlein wird sein. 


Es sei noch ein herrliches Lied erwähnt — „It 
was a lover and his lass* — das zwei Pagen in ,Wio es 
euch gefällt“ (As you like it) 2 ) singen. Die Melodie wird 
Thomas Morley 8 ) zugeschrieben. Das Lied erschien zum 


to the Skill of Musick“, »Psalms and Hymns in solemn musick 
etc.“. Jobu Playford war ücr erste, der die früher nur als 
einzelne Noten geschriebenen Achtel- und Sechzehntelnoten 
gruppenweise zusammeofasste. Diu liolliiudcr ahmten das 
bald nach, dann die Franzosen und zuletzt die Deutschen. 

*) Othello, Akt 4, Szene 3. 

*} Akt 5, Szene 3. Die 1. Ausgabe des Dramas füllt in 
das Jahr 1623. 

*) Thomaa Morley (1557 — 1604), fruchtbarer Komponist; 
veröflent lichte eine grosse Zahl »Canzonets*, »Madrigals*, .Ballets* 
und .Aires*, ferner: ,A Pluiue und Easie introduction to Prac- 
tieall Musicku* das in 3 Auflagen (1597, 1608 und 1771) erschien. 


ersten Mal in dem Werk: The first book of Aires; or 
Little Short songs to sing and play to the Lute with the 
Bass Viol; by Thomas Morley (1600). 
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Eiu Jüng-ling und sein Mädchen schön, singt ju- 

h 


heis - sa ju • he tra - la - la. singt ju-heia-sa ju • he 


tra - la - la la la. — Die tä - teu durch das 






Kornfeld gch'n im Frühling, im FrUhliug, im Frühling, der 



_j. ^ — — 



^_^!C 

- r — 


jun-gen Lie-be Lieb ling. Manch Vög-lein singt ti- 


li - re - li - re - lei ti - li - re - li - re- ling ti- 
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— ~ 

li - re - li - re - lei Feiu-lieb-chen licht den 


SU 


Mai. 


Und wo der Wind die Halme regt, 
Singt juheissa etc. 

Hat sich das Pärchen hingelegt, 

Im Frühling etc. 

Sie sangen dieses holde Lied, 

Singt juheissa etc. 

Geuiesst das Lebcu, eh’s verblüht, 
Im Frühling etc. 


Lasst nicht vergeh'n die schöne Zeit, 
Singt juheissa etc. 

Dcnu Liehe lockt im bunten Kleid, 
lm Frühliug etc. 


Die Liebe nimmt in den alt-englischen Balladen und 
Liedern einen breiten Raum ein, und herrliche Verse sind 
in herrlicher Weise vertont worden. Man betrachte das 
charakteristische »Love's Votary“ (Verehrer der Liebe), von 
Robert Herrick, das in seinen »Hesperiden* (1648) unter 
dom Titel »To Anthea who may command bim anything“ 
erscheint und von Henry Lawes’) komponiert wurde. 


Audantiuo. 




Heiss' mich nur le-ben: 



Ich leb’ 



für dich in 



al - le E-wig - keit. Heiss' mich dich lie-ben: Ich 


‘) Heury Lawes (1595 — 1662), Hofmusiker unter Karl L; 
nach dessen Tode verlor er seine Stelle; wurde unter Karl II. 
wieder angestellb Komponierte Psalmen »Ayres and Dia- 
logues* etc. Obiges Lied erschien in Playfords »Treasury of 
Music* (1669). 
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lie - be dich mit heis-ser In - nig - keit. 


Kein Herz so treu, 

Kein Herz so rein, 

Kein Herz so voller Lust 
Schlägt nur für dich, 

0 Liebchen mein, 

Als das in meiner Brust. 

Du bist mein Lieb’, 

Mein Herz, mein All, 

Mein Aug' und meine Seel; 
Ich leb’ für dich, 

Ich sterb’ für dich, 

Dein Wunsch ist mir Befehl. 


,Aeh wehe, wehe* rief sic laut: 

.Mein Schatz, auf den ich fest vertraut 
Und oft geküsst hab* auf den Mund 
Hat mich verlassen zu dieser Stund. 

Viel Liebesschwltre gab er mir, 

Und einen King von seltner Zier. 

Nun liebt er eine andre Maid, 

Und ich — ich bin zum Tod bereit!* 

Und oftmals hat sie sich gebückt 
Und manche Blume abgepflüekt; 

Dann ging sie an dem Fluss entlang; 

Ihr Geist war trüb, ihre Herze bang. 

Und auf die Blumen gelb und rot 
Legt sie sich hin. — Die Maid war tot. 
Kein Wort entschlüpft dem bleichen Mund, 
Es war ihr wohl zu dieser Stund. 


Wie in allen Lebenslagen, so zeigt sich der prak- 
tische Engländer auch in der Liebe. Der junge Schotte, 
dem seine Geliebte untreu geworden ist, legt sich hin nnd 
wünscht zu sterben. John Playford, der Engländer, gibt 
folgenden Rat: 


Allegretto. 

-L ** a. m • 

-4 U 


fr- N - 


1 


Jüng-ling wa-rum sit-zest du, Fa la la la la 





4 V— 1- 




4 = 


rryrry: 


la la la bru-tend hier in dum-pfer Ruh? Fa la 



dir die Maid? Fa la la la la la la la. Nicht verzagt, die 


Welt ist weit ! Fa la la la la la la la la la. 

Frauenmacht ist bald versiegt, 

Fa la la etc. 

Zeit kommt, wo die Frau sich fügt. 

Fa la la etc. 

Mädchen gibt’s an jedem I’latz, 

Fa la la etc. 

Such' dir einen neuen Schatz. 

Fa la la etc. 

Wenn der Neue nicht gefällt, 

Fa la la etc. 

Schaff dein Lieben aus der Welt. 

Fa la la etc. 

Wem kein Mädchen sich ergibt, 

Fa la la etc. 

Der hat richtig nie geliebt. 

Fa la la etc. 


Die Melodie, die mit anderen Texten in verschiedenen 
Opern 1 ) Verwendung gefunden hat, ist folgendermassen : 

Near Woodstock Town. 


Allegretto. 



Die altenglischen Balladen wurden ursprünglich von 
Wandersttngern vorgetragon, die zum Teil Dichter und 
Komponist in ihrer Person vereinigten. Zur Begleitung 
diente die Harfe. Darin unterscheiden sie sich von vielen 
schottischen und irischen Balladen. Während diese viel- 
fach auf Pfeifensack- und Geigen-Melodieu geschrieben 
wurden, haben die englischen Balladen ihren Ursprung in 
der Harfenmusik. Sie sind deshalb auch einfacher und 
sanglicher. 

Die Wnndersänger wurden überall mit offonen Armen 
empfangen — in der Halle des Reichen, am Kamin des 
Armen, wie in der Höhle des Räubers und im feindlichen 
Lager. 

„Mcrrie England* — fröhliches England — nannte 
man das Land in jenen Zeiten. Das Leben war jeden- 
falls härter als jetzt, aber die Leute verstanden es, ihm 
heitere Seiten abzugewiunen. Jedes Dorf hatte seinen 
Maibaum, der die Jugend zu fröhlicher Tanzmusik ver- 
einigte; Dorfgeiger, Pfeifer und Harfner waren gern ge- 
sehene und viel in Anspruch genommene Leute. 

(Fortsetzung folgt.) 

Oer Bayreuther Nachrichtendienst. 

Von Professor Eduard Reuse. 


Doch auch in England schlägt die Liebe Todeswunden, 
wie die ältere Ballade ,Near Woodstock Town“, deren 
Inhalt in den folgenden drei Strophen enthalten ist, beweist: 

Bei Woodstock war’», als ich einmal 
Spazieren ging ins grüne Tal; 

Und wie mein Aug' die Schönheit schaut. 

Da hört' ich einen Klagelaut. 

Ich suchte, und ich ging ihm nach, 

Bis dass ich kam zum klaren Bach. 

Im grüneu Gras sass eine Maid 
Und klagte mir ihr Herzeleid. 


Die Redaktion des .Musikalischen Wochenblatts* hat 
schon mehrere Male bei mir angofragt, warum sie in Bezug 
auf Mitteilungen über die Bayreuther Festspiele von deren 
Leitung so vernachlässigt werde. Ich habe ihr darauf ant- 
worten müssen, dass nach meiner Kenntnis von der Lage 
der Dinge ein von der Festspielleitung eingerichteter und 
verwalteter Nachrichtendienst nirgends vorhanden ist, und 
ich benutze nun diese Gelegenheit, um die überall ver- 

*) Tbc Cobbler’» Opera 1729. The Village Opera 1729. 
Silvia 1781. 
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breiteten falschen Anschauungen nach Möglichkeit zu be- 
richtigen. 

Die Verwaltung der Bühnenfestspiele macht im Oktober 
des einer Festspielzeit vorangehenden Jahres die zur Auf- 
führung gelangenden Werke und die dafür festgesetzten 
Spieltage bekannt. Lediglich auf Grund dieser Mitteilung 
erfolgen die Vormerkungen in der von der Verwaltung 
angegebenen Weise. So geschah es auch dieses Jahr, und 
einige Woeben spater waren schon zehn Vorstellungen, 
darunter die beiden .Hinge*, bis auf den letzten Platz ge- 
füllt, und jetzt sind dafür bereits hunderte von Vormer- 
kungen vorhanden, von denen nur so viele berücksichtigt 
werden können, als von den früheren Bestellungen zurück- 
gonommen werden sollten. Dabei mag darauf hingowiesen 
werden, dass nun seit mehr als zehn Jahren die stärkste 
Nachfrage sich zunächst immer auf die acht Abende der 
beiden »Ringe* erstreckt, woraus endlich auch von der 
Allgemeinheit der Schluss gezogen werden müsste, dass mit 
der Freigabe des „Parsifal* das Interesse für Bayreuth 
keineswegs abnebmen wird, da dieses nicht an den aus- 
schliesslichen Besitz eines einzelnen Werkes, in diesem 
Falle des .Parsifal*, sondern an den besonderen Wert 
und das unvergleichliche und anderswo unerreichbare Wesen 
der Aufführungen aller Werke gebunden ist. 

Unter den angegebenen geschäftlichen Verhältnissen, 
nach denen in kurzer Zeit, wenn es nicht schon geschehen 
ist, über sämtliche Plätze verfügt sein wird, hat die Ver- 
waltung nicht nötig, andere Wege als den bezeichneten 
zur Bekanntmachung der Festspiele dem Publikum oder 
der Presse gegenüber einzuschlagen. Darum kann sie, 
schon aus diesem Grunde, davon absehen, die »Besetzung* 
der einzelnen Rollen und die Namen der Dirigenten früher 
als kurz vor Beginn der Festspiele bekannt zu geben. 
Alle Angaben, die trotzdem über die Personen-Verbältnisse 
vorher in die Zeitungen gelangen, sind zum grössten Teile 
unrichtig und unzuverlässig, da sie von den 
Künstlern selbst ausgehen und besonders von denen, bei 
denen der fromme Wunsch stärker als die wirkliche Mög- 


Rund 

Oper. 

Breslau. 

Richard Strauss' »Salome 4 macht bei uns immer noch volle 
Häuser; sie wird «ich aber nunmehr mit d’ Albert* .Tief- 
land“ in die Gunst de» Publikum» teilen mU*»ea. Die Mitte 
Dezember stattgehabte Erstaufführung dieses stark iu veristischcu 
Bahnen wandelnden Musikdramas gestaltete sich zu einem 
glänzenden Triumphe fUr den anwesenden Komponisten , lies» 
jedoch auch keinen Zweifel darüber aufkommeu, dass sich die 
Zuhörer von dem Werke selbst bi» ins Innerste getroffen 
fühlten. Die vom Kapellmeister Prüwer und dem Ober- 
regisseur Kirchner vorbereitete Aufführung war aber auch 
ganz danach angetan, alle Vorzüge der Oper," insbesondere ihre 
grandiose dramatische Schlagkraft, zur vollen Wirkung kommen 
zu lassen. Dieses Resultat war in erster I.inie Frau Vor huuk 
und Herrn GUnther-Braun, die im Mittelpunkte der Auf- 
führung standen, sodann aber auch der glänzenden Leistung 
des Orchesters zu danken. Frau Verhunk gab eine Martha 
von ergreifender Tragik in der Erzählung ihres Unglücks und 
wilder fortreisseuder Grösse im letzten Kampfe um Glück und 
Ebro. Herr Güuther-Braun imponierte durch die zwingende 
Gewalt, mit der er die Entwicklung Pedros vom tölpelhaften 
Naturburschen zum Rächer seiner Ehre verkörperte. Auch 
als Sänger lösten beide ihre Aufgaben rastlos. Als Sebastiane 
spielte sich Herr Be eg etwas zu sehr auf den brutalen 
Wüterich hinaus. Der frivole Zug im Wesen dieses Erz- 


lichkeit ist, indem sie vorläufige Beziehungen, in welche 
die Leitung der Festspiele zu ihnen getreten ist, um sich 
über ihre etwaige Heranziehung zu unterrichten, schon als 
feste Abmachungen ansehen. Gewöhnlich gehen die Fragen 
nach der .Besetzung* von den Besuchern aus, die zum 
ersten Male nach Bayreuth gehen wollen, und die den 
Unterschied zwischen der dortigen Kunst und der übrigen 
Theaterwelt noch nicht kennen und empfinden gelernt 
haben: die grosse Bayreuther Gemeinde stellt jene 
Fragen nicht; denn sie, die über die ganze Erde verbreitet 
ist und die intelligenten Kreise fast aller Nationen zn 
ihren Mitgliedern zählt, weiss, dass Richard Wagner mit 
der Gründung seines Festspielhauses das jedem ernsten 
und wahren Knnsttreiben völlig entgegen wirkende Ge- 
bühren der sogenannten stars vernichten wollte, und dass 
es bei einer Aufführung in jenem Hanse sich nicht um 
einzelne .Berühmtheiten*, auch wenn ihre künstlerische Be- 
deutung einmal ausser Zweifel steht, handelt, sondern auf 
die bis in alle Einzelheiten eindringende Gesnnitwirkung. 
Der nach dieser Seite hin von dem Willen des Meisters 
abhängige Charakter der Festspielo ist ein weiterer Grund, 
und zwar der ideelle, für das von der Verwaltung in Be- 
zug auf die Nachrichten eingeschlagene Verfahren. Sie 
erblickt in dieser Zurückhaltung eine ehrfurchtsvolle Be- 
rücksichtigung der umfassenden Absichten des Gründers 
der Festspiele und trägt damit, ohne besondere Betonung, 
zu deren unverkennbarer Trennung von Unternehmungen 
mit ähnlichen Namen bei. Wie tief dor innere Unterschied 
geht, gehört nicht an diese Stelle. 

So mögen die Erstlinge unter den Pilgern nach dem 
Bayreuther Eden getrost die gefasste Absicht ausführen 
und die gewonnenen Plätze festbalten oder sich solche zu 
verschaffen suchen, auch wenn sie vorläufig über die in 
Betracht gezogenen Mitwirkenden noch im Unklaren bleiben 
müssen: die leuchtende Lohe des Bayreuther Hügels 
durchbricht den Nebel der Namen und wird auch dort 
die Erkenntnis von dem Werte des Ganzen erhellen, wo 
sie noch in Dunkel gehüllt ist 


chau. 

»chelins trat dagegen allzusehr zurück. Doch führte der 
Künstler seine Ausfassung mit Konsequenz durch und hatte 
den Erfolg für sich. Die zahlreichen und zum grössten Teile 
dramatisch überflüssigen Nebenpersonen waren nicht minder 
zweckentsprechend besetzt, und da sich auch die von Kirchner 
gestellten Bühnenbilder sehen lassen konnten , war es nur zu 
erklärlich, dass sich d’Albert bei der Direktion durch ein über- 
schwengliches Dankschreiben revanchierte. — Die Klassiker 
erfreueu sich leider zur Zeit einer weniger rühmenswerten 
Pflege au unserer Oper. .Fidelio*, in der Titelrolle von Frau 
Rahl-Kriesten sehr ungleich gegeben, konnte zwar zur 
Not noch passieren, die .Zauberflöte 4 aber verunglückte an der 
völlig unzureichenden Besetzung der Pamina mit Frl. Sommer- 
feld und der .sternflamtnenuen Königin* mit Frl. Allen 
vollständig. Das ist bitter. Es wird deshalb auch eifrig nach 
einer brauchbaren Vertreterin jugendlich-dramatischer ^Partien 
gefahndet; aber wo soll jetzt mitten in der Saison eine solche 

g efunden werden? Frau Mahl ing-Bailly vom Hoftheater in 
otha, die kürzlich als .Elisabeth 4 gastierte, musste ohne 
Engsgementsantrag wieder von dannen ziehen. Hoffentlich 
bringt das ueue Jahr eine glückliche Lösung dieser brennenden 
Frage. — Ganz ausgezeichnet ist da» Operettenensemble 
des gleichfalls unter Dr. Lowes Leitung stehenden Lobe- 
theaters. Es wird dort sehr flott gemimt und gesungen, und 
wns an zugkräftigen Novitäten in Berlin oder Wien auftaucht, 
wird uds Tn bester Verfassung alsbald vorgeflthrt Das Prä 
hat einstweilen immer noch .Die lustige Witwe*. Leider! 

Paul Werner. 
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Graz. 

„Eddystone* Handlung von Adolf Wallnofer. (Erst- 
aufführung am Stadttheater in Graz ain 13. Dezember 1907). 

An der englischen Küste bei Plymouth ragt schroff ein 
steiler Fels ins brandende Meer. Es ist Eddystone, an dessen 
Klippen schon so manches Schiff zerschellte. Düstere Sagen- 
erinnerungen an seine Schrecknisse. Dieses unheilvolle lliff 
ist der Schauplatz der Novelle Wilhelm Jensens, aus der 
Adolf Wallnofer dun Stoff zu seinem musikdramatischen 
Werke .Eddystone* schöpfte. 

Im Mittelpunkte der Dichtung steht das diimonische Doppel- 
wesen Kitty, der letzte Spross aus dem Geschlechte des 
Grafen Gill mit .Maina, des Meergotts Kind*. Anch an ihr 
erfüllte sich der Fluch ihrer Ahnen : .Sie alle sanken ohn’ 
Ehe dem Mann, den sie liobten, ans Herze*. Die Schicksals- 
tragödie ist stimmungsvoll mit dem ganzen Rüstzeug der Ro- 
mantik, dem Sagenspuk, dem unheimlich grossartigen Walten 
der Katurkräfte, der Mystik geheimnisvoller Vorahnungen und 
der Frische urwüchsigen Volkstumes ausgestattet Ja selbst 
die auf Erlösung wartende Ahnfrau, die hier als verhexte, Un- 
heil drohende Müve ihr Wesen treibt, fehlt nicht Mit Sturm- 
gebraus setzt die Handlung, die im Spätsommer des Jahres 1703 
spielt, ein. Lady Harriot ist mit ihrem Scbifflein vor 
Eddystone, wo sie von ihrem Rräutigam Lord Edgar Winstan- 
ley, dem kühnen Erbauer des eben vollendeten Leuchtturmes, 
erwartet wird, gestrandet Das .nexenkind* Kittv Meadow 
hat den Mut, ihre Rettung zu unternehmen. Es gelingt. Mit 
Entsetzen erfährt Kitty, dass die Gerettete die Braut Win- 
stanleys ist zu dem sie, obwohl sic als die Verlobte des See- 
mannes Tom o' Trelly gilt, in heisser Liebe entbrannt ist 
Ihr Herzensleid verscheucht auch die fröhliche Stimmung nicht, 
die sich bei dem Feste, das der Lord den scheidenden Bauleuten 
gibt, entwickelt. Mittlerweile ging die Sonne zur Ruh, die Bau- 
leute sind heimgefahren und die sturmbewegte Unglücksnacht 
bricht an. Winstanley erscheint, äussert seine unbezwingbare 
Liebe zu Kitty, die ihm nach diesem Geständnis seelig in die 
Arme sinkt. Im Vollgefühle ihres Glückes stösst sie ihren 
bisherigen Verlobten Tom zurück, der wutentbrannt die Mächte 
des Meeres und der Nacht zum Strafgericht Uber das treulose 
Paar anruft. Indessen eilt Kitty zu Lady Harriot. Ihr eifer- 
suchtsvoller, leidenschaftlicher Dämon steigert Harriots Bangig- 
keit durch unheimliche Prophezeiungen zu Angst und Grauen 
vor Winstanley. Harriot flieht in Kittys Kammer. Ein furcht- 
bares Uuwetter und die .Leichenschreie Maiuas, der Möve“, er- 
höhen die gespenstige Stimmung. Kitty triumphiert und will 
zu ihrem Edgar eilen, in der Duukelheit stösst sie auf Tom, 
der sich lauernd herbeigeschlichen hat. Sie glaubt ihren ge- 
liebten Winstauley zu umarmen. Ein greller Blitz schlägt iu 
den Turm und zündet. Entsetzt erkennt sie Tom, entwindet 
sich seinen Armen und stürzt sich verzweifelt aus dem Fenster. 
Tom eilt aus dem brennenden Turme, der zusammenstürzend 
Winstanley und Harriot in seinen Trümmern begräbt Kitty, 
halb bewusstlos, gibt sich den erlösenden Tod in den Wellen 
des Meeres. Mit unverkennbarem Geschicke und erfahrenem 
Buhnenblicke hat sich Wallnofer die grause Fabel zurechtge- 
legt. Es mag an dem phantastisch-romantischen Stoffe liegen, 
dass bis auf Kitty, die handelnden Gestalten in ihren Charakteren 
etwas verschwommen und skizzenhaft gezeichnet sind. Tn 
ziemlich ausgedehntem Masse überlies« der Dichter die feinere 
Charakteristik dem Musiker. Es spricht ftlr die tondichterische 
Begabung Wallnöfers, dass im .Eddystone* entschieden der 
musikalische Ausdruck Uber dem sprachlichen steht. Wie es 
bei einem so verständnisvollen Wagnersänger nicht anders zu 
erwarten war, schuf er sein Werk im Geiste seines künstler- 
ischen Ideals. Er bediente sich glücklich gewählter Leitmotive, 
die den charakteristischen Zügen seiner Gestalten nnd auch 
abstrakten Begriffen angepasst sind. Man könnte einzelne 
Motiv« ihrer symbolischen Bedeutung nach als Eddystone-, 
Kitty-, Harriot-, Winstanley-, sowie als Liebes-, Schwur-, Fluch-, 
Vernichtungsmotiv bezeichnen. Sinngemäss behandelt , sind 
sie wirksam in das symphonische Gewebe eingefügt. Die 
musikalische Deklamation ist ausdrucksvoll und vermeidet das 
süss liehe Arioso der italienischen Nachbeter des Bayrcuther 
Meisters. In den geschlossenen Formen, in den eingestreuten 
Balladen und Stropbenliedern , befleissigte sich der Kom- 
ponist eines entsprechenden Ebenmasses. In den polyphon ge- 
arbeiteten Orchestersätzen kommt dem Tondichter die Viel- 
deutigkeit musikalischer Motive, zu statten. So kann das Vor- 
spiel, an dessen Spitze das in scharfen , kantigen Umrissen ge- 
zeichnete Eddystonemotiv steht, mit den beiden schriftlich be- 
wegten Motiven der handelnden Gestalten auch als eine 


Schilderung der wild um den Fels brandenden Naturkräfte 
angenommen werden. Sehr lebendig schildert Wallnofer zu 
Beginn des ersten Aufzuges die Rettung Harriots. Treffend 
kommt in ihrem Motive, das vornehm gemesse, sich huldvoll 
neigende Wesen der Lady im Gegensatz zu dem leidenschaft- 
lichen Motive Kittys zum Ausdrucke. Die Kundrynatur dieses 
dämonischen Weibes lodert auch in ihrem Monologe. Zu den 
besten Sätzen des Aufzuges gehört ihr Sang .Es war ein Tag, 
wer ihn denken mag* and die Ballade von .Jung Darby*, den 
der Komponist in richtiger Berechnung des Stimmkontrastes 
dem Bariton Tom überantwortete. So brachte es wohl auch 
die musikalische Erwägung mit sich, dass das darauffolgende 
derbe Spottlied .Schön Kittv ging hinaus aufs Meer* troti 
seines improvisatorischcn Inhaltes von Ben Stumpart und dessen 
Geliebter Bess Slyders’ als Zwiegesang zu Gehör gebracht wird. 
Die begeisterte Schilderung Kittys , wie ihr Geliebter sein 
müsste, findet ein jähes Ende durch das plützlicho Erscheinen 
Winstanley, ein Effekt, der allerdings an den Eintritt des 
Holländers in Sentas Stube stark erinnert. Eine mächtige 
Steigerung bedeutet die von den Bauleuten angestimmten 
Hymne auf Lord Winstanley , die mit dem vergrösserten 
Eddystonemotive den ersten Aufzug nbschliesst. Zn Be- 
ginn des zweiten Aktes lässt der Tondichter die Cha- 
rakteristik der beiden Rivalinnen Kitty und Harriot ertönen. 
Hierauf hören wir den a cappella Gesang der heimfahrenden 
Arbeitsleute. Eine stimmungsvolle Milieuschilderung. Der ge- 
schlossenen Form nähert sich der warmherzige Monolog Win- 
stanleys mit dem bewegten Fmoll Satze .Wild tobt mein Blut*. 
Breit ladet hierauf das gesangvolle Liebesduett mit Kittv aus, 
das seinen Höhepunkt im entzückenden Desdur Satze ,0 süss 
Geheimnis nun enthüllt* findet. Von visionärem Zauber ist die 
hierauf folgende Szene Kittys mit der Apostrophe des bleichen 
Mondlichtes (.Wenn mir aufs Antlitz scheint dein Silberlicht*) 
erfüllt. Der Fluch Toms mit den unheimlichen Vernichtungs- 
motiven macht dem leidenschaftlich erregten Aufzuge ein Ende. 
Beruhigend wirkt der Orchestersatz vor dem Schlussakte. Das 
anmutige Harriotmotiv ist iunig und breit ausgesponnen, die 
Motive Kittys leuchten in gedämpfter Leidenschaft nuf und 
geheimnisvoll-mystisch tönen ihre visionären Mondlichtakkorde 
in den klaren polyphonen Satz. Die Szene der beiden Mädchen 
bringt Erinnerungen an den ersten Aufzug, und wohlüberdacht 
bereitet der Tondichter die dramatischen Steigerungen vor. 
Der Spuk mit der .Möwe Leiehenschrei* ist in der Partitur 
packend gemalt. Beim Liebesgesunge Kittys in den Armen 
Toms befremdet die abermalige Wiederkehr der Weise im *L 
Takte (.In dieser Stunde verschwindet all mein Leid*), da doch 
der Stimmungsgehalt ein anderer geworden ist. Nach dem 
nervenerschuttemden Zllhdschlag des Blitzes in den Turm wirkt 
die etwas langatmige Verwandluugstnusik mit ihren bereits oft 
gebrachten Motiven etwas nüchtern. Man erwartet nach der 
ganzen Wagnerscheu Anlage des Werkes eher einen das Eddy- 
stone-Motiv uinflackernden Feuerzauber. Die letzte Szene (die 
Wallnofer doppelt bearbeitete) schliesst logisch und stimmungs- 
voll mit den Hauptmotiven, die uns vom Anfänge an treu ge- 
bliehen sind, ab. Dass Wallnofer als hervorragender Sänger 
und erfolgreicher Liederkomponist sangbar schreibt und be- 
sonders bei Orchesterbegleitungcn anf die Singstimme Rück- 
sicht nimmt, ist naheliegend. Dass er zugleich mit der Technik 
des Orchesters ■ so innig vertraut ist, so ausserordentlich die 
Farbenmischungen der Instrumentation versteht und geradezu 
ein Symphoniker ist, mochte überraschen. Unsere Berühm- 
testen Tenore können sich bei Wallnofer bedanken, denn er 
macht jene gewisse böte Tenorapostrophe in musicis gründlich 
zuschanden. Und noch etwas nebensächliches: Wallnofer nennt 
seinen Eddystone schlechtweg eine .Handlung*. Dies ist zu 
oberflächlich für sein musikalisches Drama, das am ehesten mit 
.musikalisch-dramatische Ballade* zu bezeichnen wäre. 

Der durchschlagende Erfolg von .Eddystone* bei der Erst- 
aufführung am Grazer Stadttheater am 13. Dezember 1907 
machte die Erfolge begreiflich, die das Werk schon vor Jahren 
in Prag, Schwerin und Breslau fand. 

Die Grazer Aufführung stand unter einem guten Sterne: 
Adolf Wallnofer selbst nahm vollen Einfluss auf die ge- 
samte Darstellung und sang ausserdem die Partie des Lord 
Winstanley. Dem berufensten Vertreter dieser Rolle gegenüber 
obliegt mir nur zu erwähnen, dass er die ganze Kraft seines 
mächtigen, vortrefflichen Organes erfolgreich einsetzte, mn den 
mächtigen, leidenschaftlichen Akzenten seiner Partie gerecht 
zu werden. An der Kitty des Fräulein Korb hatte der Ton- 
dichter eine prächtige Stütze gefunden. Zn Beginn: verliebte 
Hexe, im zweiten Aufzuge : liebendes Weib, zutn Schluss«: 
Dämon schuf die Künstlerin eine Gestalt von packender dra- 
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matischer Kraft. Bestrickend klang ihr Zwiegespräch mit 
Winstauley im verklärten Desdur-Satze des Lie besaue ttes. Vor- 
nehm und gewinnend war die Lady Harriot der Frau Winter- 
nitz-Dorda. Bedeutende Wirkung erzielte Herr Ilel voirt- 
Pel als rauher Tom o'Trolly. Mit elementarer Wucht brachte 
er die Beschwörung zum Schlüsse des zweiten Aufzuges zur 
vollen Geltung. Urwüchsig-drollig liess sich da* Liebespaar 
Ben Stumpart (Herr Kess) und Bess Slyders (Fräulein Jova- 
novic) an und der biedere Jack Slatuose fand an Herrn Guth 
einen würdigen Vertreter, liecht frisch klangen die Chöre 
und mit besonderer Aufmerksamkeit folgte das Orchester seinem 
bewährten Leiter Friedrich Weigmann. So verbanden 
sich alle Kräfte, um dem Werke eineu vollen Erfolg zu 
sichern. Die ungemein warme, ja stürmische Aufnahme, die 
.Eddystone* fand, lässt recht viele Wiederholungen willkommen 
erscheinen. 

,In Knecht Hup rechts Werkstatt*. Ein Weihnaclits- 
märchenspicl von Hildegard Voigt. Musik von Wilhelm 
Kienzl. (Uraufführung am Grazer Stadttheater am 25. De- 
zember 1907.) 

In den Werken Wilhelm Kienzls schlägt ein warmes Herz. 
Mag der Schöpfer des .Evangelimannes* im Musikdrama die 
Tragik des Menschenleben* iu erschütternden Linien zeichnen 
oder die schlichteste frohe Weise ersinnen, stets liegt seine 
künstlerische Kraft in seinem Gemüte. Dieses liess ihn auch 
tief in die Seele des Kindes blicken, dessen Glück und Leid 
er so schlicht und rübreud in Tönen zu erklären vermochte. 
Solch* naivem, gemütreichem Empfinden entsprang Kienzls 
12. Werk .Aus alten Märchen*, kleine Tonpoesien, die nicht 
wenig dazu beigetragen haben, den Namen ihres Schöpfers als 
feinsinnigen Klavierkompouistcn in die fernsten Gaue zu tragen. 
Ein tiefes Verständnis für die Kinderseele tönt auch aus dem 
30. Werke .Kinder-lieben und Leben* mit seincu entzückenden 
Miniaturen. Wie ergreifend gestaltete der Meister im ,Evan- 
gelimann*, diesem Hochgesange des Gemütes, die Kinderszenen! 
ln letzter Zeit ist Wilhelm Kienzl mit der reizvollen Vertonung 
der Kinderlieder Franz Mädings sogar zum .Musikoukel* 
unserer deutschen Kinderwelt vorgerückt. Und nun bot der 
Meister zum Christfest seinen Freunden, gross und klein, wieder 
ein Werk, das er aus seinem Gemüte geschöpft hatte: das 
W'eihnachtsmärchenspiel .In Knecht Kup rechts Werk- 
statt*. 

Diesmal verzichtete Wilhelm Kienzl, die Verse selbst zu 
schmieden und schrieb seine Musik zu einer Dichtung von 
Hildegard Voigt. Im Mittelpunkte der Handlung steht der 
alte brummcligc Knecht Ruprecht, der Uber die schlimmen 
Buben und faulen Mädchen von heutzutage so erbost ist, dass 
er von einer Weihuaehtsbesclicerung nichts wissen uud in 
.Pension“ gehen will. Doch ein süsser Traum von dem Wunder 
der heiligen Nacht und der Weihegesaog der Engel .Ehre sei 
Gott in der Höhe und Friede auf Erden Euch Allen* besänf- 
tigen den Alten: .Und schöner, als es je gewesen, wird* Weih- 
nachtsfest in diesem Jahr!* Ein hübscher Gedanke war es 
von der Dichterin, dem Weihnachtsengel, der Uber Knecht 
Ruprechts Unmut ganz verzweifelt ist, durch die Fee des 
deutschen Märchens Trost spenden zu lassen, da ja .am Christ- 
fest stets die schönste Gabe der deutschen Märchen Dichtung 
war*. Dem alten Polterer Ruprecht ist manches humorvolle 
Wort in den Mund gelegt, das einen wirksamen Gegensatz zu 
dem Pathos des Engels und der Märchengestalten bietet. Nicht 

S anz ungefährlich erscheint mir aber sein zu profan ange- 
auebter Humor nach dem Traumbilde mit dem Kugelschore, 
wie denn überhaupt seine Scblussansprache zu langatmig ist. 
Die einzelnen Szenen sind mit jener bei Märchen erlaubten 
losen Logik — ich denke dabei besonders an den Auftritt der 
PfefFerkuchcn und weissen Mäuse — aneinandergereiht. Alle 
diese Weihnachtsmärchen sind eben Gelegenheitsdiehtungen und 
wollen nicht mit dem strengen Masstabe eines Kunstwerkes ge- 
messen werden, das selbständig und aus innerer künstlerischer 
Nötigung geschaffen wurde. 

Durch die Musik Wilhelm Kienzls bekam das Werk jedoch 
seine bleibende künstlerische Vollwertigkeit. Die vierzehn 
Nummern enthaltet: reine Orcliestersütze, Lieder und Chöre. 
Den musikalischen Höhepunkt bildet die weihevolle geistliche 

Hymne .Ehre sei Gott in der Höhe * Das Thema dieses 

Chorals beherrscht das Vorspiel, zuerst im fugato, dann zu 
einer breiten Cboralfiguration ausgesponnen; bringt es mächtige 
Steigerungen, di© schliesslich vom vollen Orchester in maje- 
stätischen Akkorden gekrönt werden. Das religiös empfundene 
und in der Gotik der Badischen l’olyphouie stilisierte Vor- 
spiel ist der musikalisch gehaltvollste Satz des ganzen Werkes. 


Es wirkt umso eindringlicher, als seine Kontrapunktik nicht 
auf trockenor Verstandesarbeit beruht. Man fühlt deutlich, das« 
dem Meister die reiche Polyphonic ungezwungen und natürlich 
aus dem Thema erblühte. Komischen Eindruck macht die 
zweite Nummer: das Lamento der von den Mäusen arg znge- 
richteten Pfefferkuchen. Im Tanzlied der weissen Mäuse macht 
sich eine charakteristische Instrumentation bemerkbar , und 
höchst drollig wirken beim unbeholfenen Tanze der recht 
jämmerlich gestimmten Pfefferkuchen dieTonfolgeu übermässiger 
Dreiklänge. Fin frisches Liedchen singt der Postillon, in das 
seine Horumelodie munter hineinklingt, und zart erdacht ist der 
Chor der Brieftauben. Das Rosenlieü der Pagen mutet volks- I 
tiimlich an. Der umfangreichste Örebestersatz ist der Einzugs- 
tnarsch der deutschen Märchengestalten. Mit seinen barocken 
Triolen gibt er einen festlich dekorativeu Rahmen zu den 
musikalischen Zeichnungen der einzelnen Märchengestalten: 
Unter gravitätischen weiten Intervallen stolziert der gestiefelte 
Kater ciuber, ihm folgt jauchzend der lustig springende Hans 
im Glück. Düster und knorrig tönt die Begleitmusik zu Rübe- 
zahl und seinem Gefolge. Aus seinen niedlichen .Märchen- 
bildern* holte sich der Meister die Themen zum anmutigen 
Rotkäppchen, dem kleinen Däumling und dem drolligen Konzerte 
der Bremer Stadt musikanten. Nach dem Gekrächze der sieben 
Raben und einschmeichelnden Ascbenbrödelkliingen folgt Händel 
und Gretel mit der Knusperhexe. Das Kieuzl hierbei Freund 
Engelberts gedachte, ist ein feiner, sinniger Zug. Den Schluss 
macht der Rattenfänger mit seiner Zaubermeloaie. Ein unge- 
mein melodisches una geradezu raffiniert instrumentiertes Stück 
ist der Reigen der kleinen Mond- und Sonnenstrahlen, der bald 
die Runde durch alle Konzertorchestcr machen dürfte. Seil 
Thema zittert auch im darauffolgenden Melodram und im Ge- 
säuge des Engels nach. Letzterer klingt auch in den vorer- 
wähnten Choral aus , der das Werk weihevoll abschliesst. 
Gewiss bedeutet .In Knecht Ruprechts Werkstatt* eine will- 
kommene Bereicherung unserer musikalischen Wcihnachts- 
literatur. Künstlerisch gehaltvoll, nicht schwer fasslich und 
stimmuugsreich wird das Werk stets Anklang finden. Seiner 
weiten Verbreitung werden die einzelnen sorgfältigen Be- 
arbeitungen für die Bühne , Schule und Haus forderlich sein. 

Seine Feuertaufe empfing da* Weihnachtsinärchenspiel in 
Graz, wo e* lebhaften Beifall erzielte und der Tondichter oft- 
mals stürmisch hervorgerufen wurde. Mit ihm fanden der vor- 
treffliche Dirigent Herr Winteruitz, dessen Gattin (Weih- 
nachtsengel) und Herr Lippert (Knecht Ruprecht) dio ver- 
diente Anerkennung. 

Julius Schuch. 


Leipzig. 

Im Neuen Stadttheater begann Frau Ottilie Metzger- 
Froitzheim aus Hamburg am 8. d. M. eiu auf zwei Abende 
berechnetes Gastspiel. Als Dalila (in Saint-Suens* Oper 
.Samson und Dalila*) gab sie zunächst eine in gesanglicher 
Beziehung geradezu glänzende Leistung. Jede einzelne Wendung, 
ja jeder Ton war hier von innrer Schönheit uud Lauterkeit, 
wozu sich noch das rein musikalisch so abgeklärte Moment 
als hoch bedeutsamer Faktor binzugeselltc. Nach dieser Seite 
hiu erwies sieb Frau Metzgers Künstlertum als denklich hoch- 
stehend, während dio audere, nämlich die schauspielerische um 
vieles weniger betont wurde. Die Gastin folgte hier nur den 
wenigen und noch dazu recht einfach vom Librettisten geführten 
Linien einer Charakterzeichnung, die sich kaum, auch nicht in 
der Liehesszene des zweiten Aktes, Uber ein gewisses konventio- 
nelles Maas erhebt. So prachtvoll und echt der äusseren Er- 
scheinung nach sie als Philistäerin aussah, sowenig ward sie dem 
an sich gewiss nicht uninteressanten Charakter gerecht. 

Am 10. Januar kehrte Frau Metzger-Froitzheim als 
Carmen wieder, um mit ihrer Uber olles Lob erhabenen Gesangs- 
kunst erneute Triumphe zu feiern. Schauspielerisch erreichte 
sie aber nur im ersten und im vierten Akte gewisse Höhepunkte, 
ln der grossen VerfÜbrungsszcne kam sehr vieles leider recht 
allgemein , wenn nicht fast schablonenhaft heraus und vor 
allem trug eine unverkennbare Sentimentalität einen störenden, 
total falschen Zug in Carmens Porträt hinein. Am Schlüsse 
der Oper erhob sich die Darstellung aber noch einmal zu be- 
merkenswerter Grösse und dramatischer Kraft. Fehlte somit 
Frau Metzgers darstellerischer Darbietung die wünschenswerte 
und notwendige psychologische Konsequenz der Durchführung 
und logisch wahrhafte Entwickelung, so entschädigten hierfür 
bis zu einem gewissen Grade eine Unmenge fein durchdachter 
Details die Zuschauer, die der berühmten Sängerin daher auch 
den lebhaftesten und wärmsten Beifall keineswegs vorenthielten. 

Eugen Segnitz. 
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Wien, 2. Januar. 

Hofopemtbeatcr: .Ein Wintermärcben*. Oper in drei 
Akten (frei nach Shakespeare) von A. M. Willuer. Musik 
von Carl Gold mark. (Uraufführung). 

Die Uraufführung einer Oper von Gold mark, des Uber 
77 Jahre zählenden Greises. Das ist gewiss ein seltenes Kunst- 
ereignis. Und für Wien steigerte sich das Interesse^ daran . um- 
somehr, als uns Direktor Mahler des berühmten Komponisten 
vorletzte Buhnenschöpfung (.Gütz vou Berlichingen“) , weil 
nach seiner Ansicht nicht zugkräftig genug, mit eiserner Hart- 
näckigkeit vorcnthalten hatte, während er das darauf folgende 
.Wintermärchen“ buchstäblich noch .tintenfeucht“ sofort für 
die Hofoper akzeptierte. Eb musste also diesmal etwas wirklich 
Bedeutendes, andauernd Fesselndes zu erwarten sein. Und darin 
hat unseren gewesenen Hofoperndirektor sein oft erprobter 
dramaturgisch scharfer Blick nicht getäuscht. .Ein Winter- 
märchen*, in Goldmarks durchweg technisch meisterlicher und 
teilweise Überraschend herzenswarmer Vertonung darf als eine 
entschiedene Bereicherung des allgemeinen Opernspielpianos, 
als ein Werk vou ganz eigens individuellem Reiz bezeichnet 
werden, wenn mir auch das biographische Interesse der höchst 
merkwürdigen .Neuheit* noch höher zu stehen scheint, als das 
nur künstlerische. 

Es hat doch etwas ungemein Rührendes — und das einzige 
Seitenstück hierzu bietet vielleicht nur Verdis .Falstaff*, — einen 
in den Jahren so vorgerückten, bedeutenden Komponisten, der 
nach so vielen und meist wohlverdienten Erfolgen wohl auf 
seinen Lorbeeren ausrnhen könnte, sich noch einmal mit fast 
naiv-jugendlicher Lust und Liebe einem neuen Buhnenstoff 
hingeben zu sehen und damit ein musikalisches Abschieds- 
werk von so edler Abgeklärtheit zu schaffen, dass man ihm 
als Motto die vier Textzeilen aus der Schlussszene vorsetzen 
könnte: 

.Ein später Glanz verbreitet sanfte Helle, 

Gleich letztem Sonnengruss auf Bergcsböh’n, 

Und unseres Lebens sturmbewegte Welle, 

Sie glätteten sich in linder Lüfte Wehn.* 

Namentlich auf den seltenen Wohlklang, die Klarheit und 
Durchsichtigkeit, mit welcher Goldmark im .Wintermärchen* 
Orchester und Chor behandelt, passt das Bild .suufte Helle* 
gar wohl. 

Zum dritten Mal hat sich Goldmark hier als textlichen 
Mithelfer Herrn A. M. Willner erkoren, der ihm bereits die 
Libretti zum .Heimchen am Herd* und zum ,Götz* geliefert. 
Über ein .rechtes und schlechtes* Opernlibretto ist er leider 
auch diesmal nicht hinausgekommen. Verlangt man nicht 
mehr , so muss man des erfahrenen Publizisten technische 
Routine und praktischen Buhnensinn neuerdings immerhin an- 
erkennen. Aber wo blieb die hocbpoetische Sprache, die feine, 
psychologische Motivierung Shakespeares?! Letztere musste 
schon deshalb auffallen, weil sich hier Hr. Willner genötigt sah, 
die fünf Akte des Dramas Ln drei zusammenzuziehen und 
speziell die drei ersten in Sizilien spielenden, in einen einzigen. 
Schauplatz des letzteren bei Willner: Marmorterrasse im Garten 
des Königs Leontes mit Ausblick auf das Meer. Gleich aus 
dem ersten Gespräch des Königs Leontes (Herr Slezak) mit 
seinem Jugend- und nunmehr Gastfreund, dem böhmischen 
König Polixenes (Herr Demuth) erfahren wir, dass letzterer 
nicht wie im Drama neun, sondern zwölf Monate bei Leontes 
geweilt, was des sizilianischen Königs Zweifel der Legitimität 
des soeben neugeborenen Töchterleins an Perditta plausibler 
erscheinen lässt — oder doch lassen »oll. 

Das ominöse Kind ist also bei Beginn der Oper bereits am 
Leben. Wie im Drama wird des Königs Leontes Verdacht 
eigentlich dadurch angeregt, dass sein Gast Polixenes, der schon 
am nächsten Tage anreisen wollte, auf die freundliche Zu- 
sprache der Königin Hermione (Fräulein v. Wildenkerg) 
sofort davon wieder absteht. Auch getreu nach Shakespeare 
will nun Leontes den vermeintlichen Schänder seines Ehebettes 
vergiften lassen. Aber der, den er hierzu erkoren, sein Ver- 
trauter Camillo (Herr Haydter) zieht es vor, mit König 
Polixenes das Weite zu suchen, was Leontes erst recht in 
seinem Verdachte bestärkt. Nun aber bemerkenswerte Änder- 
ungen gegenüber dem Drama: der fälschlich Angeklagten 

Königin bleibt die lange, ungerechte Gefangenschaft erspart. 
Dafür wird ihr das Kind Perditta, als sie ihm eben ein Wiegen- 
lied singt, auf des Königs Befehl von dem Führer der Leib- 
wache, Antigonua (Herr Stehmann) brutal entrissen, damit 
er cs irgendwo in einer Wüstenei aussetze. Der darüber Ver- 
zweifelten schleudert Leontes in seinem blinden Wahn die 
ärgsten Schimpfworte ins Gesicht, befiehlt, ihr auch ihren erst- 


f eborenen Sohn Mamillius zu nehmen, worauf sie gebrochen 
ie Szene verlässt. Gleich darauf briugen aber die zur Auf- 
klärung des Streitfalles an das Orakel des Laudes — das also 
hier ein heimisches, nicht wie bei Shakespeare das delphische 
des Apoll — entsandten Boten in einem versiegelten Schreiben 
dessen Spruch. Er lautet : Hermione ist keusch , Polixenes, 
Camillo tadellos und treu, Leontes irrt, das Kind ist sein Kind! 
Und ohne Erben wird der König sterben, wenn die verstoss’ne 
Tochter er nicht findet.* Mit den Worten: .Betrug und 
plumpe Lüge! Mamillius, mein Erbe lebt! — schleudert der 
König wütend die Rolle von sieb. Da eilt eine Dienerin her- 
bei, schreiend die grause Post verkündend: .0 Herr — dein 
Sohn — die Königin — dein Weib: Tot! Tot! — Dein Sohn 
aus Schreck, dein Weib ans Schmach: beide tot! 

.letzt erst seiner furchtbaren Übereilung bewusst, bricht 
der König vernichtet zusammen ! Ein Aktschluss, der an Häuf- 
ung von Schrecknissen zu typischer Wirkung nichts za 
wünschen lässt. Schade nur, dass ihm die Musik, die für vor- 
ausgegangenu lyrische Einzelheiten die herzlichsten, über- 
zeugendsten Akzente fand, auf diesen bochdramatischen Klimax 
nicht zu folgen vermag. Sie kommt hier Uber eine mehr äusser- 
liche Verwendung vom (mittleren) Wogen erborgter Steigerung»- 
mittel nicht hinaus. 

Vom zweiten Akt an — bei Shakespeare wie erwähnt 
eigentlich der Tierte! — folgt die Oper ziemlich getreu den 
Vorgängen im Drama. Ein Prolog, von der allegorischen Figur 
der Zeit wie dort gesprochen — nicht gesungen, wozu man 
seltsamerweise eine unserer »timmbegabtesten und talentvollsten 
jungen Sängerinnen, Fräulein Kiunna, gewählt — also dieser 
rein rezitierte Prolog belehrt uns, dass seit Schluss des ersten 
Aktes 1 'L Jahre vergangen seien. Und weiter: .Wir landen 
flugs im Lande Böhmen — wo jenes Kindchen hin verschlagen, 
das einst vurstossen ward in bösen Tagen, aufwuchs als eines 
Schäfer» Kind. — Sie — Perditta — ich sag’» geschwind, Hebt 

Florizel, Polixenes Sohn. 

Hiermit ist schou im wesentlichen der Inhalt des zweiten 
Aufzuges angedeutet, in welchem die furiose Ehebruchstragödie 
— oder richtiger: diesbezügliche Wahnvorstellung des Leontes 
der Idylle zweier blutjungen, unschuldigen Liebenden weicht. 

Szene: eine ländliche Gegend, unter welcher man Bich das 
nach Shakspeares naiver geographischer Unkenntnis vom Meer 
umspielte Böhmen vorzustcilen hat. Erst der Schafschur heim 
Schäfer Valentin (Herr Mayr), zu allerhand Aufzügen, Tänzen 
und sonstigen Gruppierungen Anlass gebend, zwischen welchen 
das junge Liebespaar Perditta (Fräulein Kurz) und Florizel 
(Herr Sclirödter) seinen zärtlicbt-n Gefühlen Ausdruck gibt. 
Aber die beiden werden von König Polixenes und Camillo ge- 
stört, welche zuerst vermummt eintreten, worauf sich aber der 
König zu erkennen gibt und, da er von einer schäferlicben 
Schwiegertochter nichts wissen will, allerseits mit seinem ärgsten 
Zorne droht. Jedoch, statt sich zu trennen, entfliehen die 
Liebenden auf den ihnen heimlich zugeflüsterten Kat de» 
ehrlichen Camillo nach Sizilien zu dein um sein so schnöde 
hingeopfertes Weib sieh noch immer in Seclenqualen ver- 
zehrenden König Leontes. Die originelle Gestalt des bei 
Shakespeare eine so wichtige, zuletzt geradezu aufkläreude Rolle 
spielenden, durchtriebencu Gauners Antolphus ist vom Libret- 
tisten durch einen gar nicht zur Handlung gehörigen, dadurch 
höchst überflüssigen .alten Hausierer* ersetzt worden. Auch 
die komischen Figuren der Schäferinnen Mopsa und Dorcas hat 
er — und dies wohl mit mehr Berechtigung — entfernt. 

Der dritte und letzte Akt der Oper bringt non den aus 
dem Drama bekannten versöhnenden Ausgang, dass die tot- 
geglaubte Hermione zuerst als eine wunderbar naturgetreu 
nacbgebildete Statue erscheint, die sich dann allmählicn be- 
lebt und, von ihrem Piedcstal herabsteigend, als .Menschenweib 
von Fleisch und Blut* dem namenlos beglückten Gatten in die 
Arme stürzt. Da inzwischen auch König Polixeens mit seinem 
getreuen Camillo nachgekommen und überdies die königliche 
Abkunft l’erdittas als der verstossenen Tochter des Leontes 
unwiederleglich nachgcwieseu worden , gibt natürlich auch der 
böhmische König seinen Segen zur Verbindung seines Sohnes 
mit der sizilianischen Prinzessin, Florizel Und PerdittA bilden 
das zweite glückliche Paar und eine Anrufung der Götter, dass 
sie dem schwer geprüften Hause das neu erblühte Glück er- 
halten mögen, scnliesat die Oper. 

Gegen Goldmarks Musik — deren grosse individuelle Vo 
Züge ich schon oben angedeutet — könnte man höchstens dann 
den Vorwurf des Mangels an Stileinheit erheben, wenn es sich 
eben von vornherein nur um ein einheitlich gedachtes, ernstes 
Drama handelte. Aber bei einer Märchenoper nimmt man es 
von vornherein nicht so genau und darum auch kleine Kon- 
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Zessionen an den Tagesgesi-hmack (z. B. das liebenswürdige 
Frl. Kurz förmlich auf den Leib geschriebene Koloratur- 
liedchen im 2. Akt) gerne in den Kauf. Dass aber wörtlich — 
freilich auch der Situation entsprechend — der 1. und 3. Akt 
der Oper einerseits, der zweite andererseits, stilistisch völlig 
auseinanderfallen, kann nicht geleugnet werden. Allerdings 
vernehmen wir da und dort des Komponisten an gewissen cha- 
rakteristischen Manieren (z. B. die echt Goldmarksche Triole) 
so leicht erkennbare Eigenart. Aber im 1. und 3. Akt, wie er 
sich seinen eigenen Stil als Komponist der Kriegsgefangenen zu 
einem — tief ernst gemeinten — Kompromiss zwischen Gluck 
und Wagner herausgebildet. 

Im 2. Aufzug dagegen in jener kurz angebundenen, fröhlich 
volkstümlichen Weise, die mau aus seinem „Heimchen am 
Herd 1 ' kennt und hier besonders glücklich wieder anklingend, 
vor allem dem „Wintermärchen“ fUr längere Zeit die Gunst des 
Publikums erhalten dürfte. 

Eine grosse symphonische Phantasie, deren geistige Be- 
deutung man erst so recht versteht, wenn sie im letzten Akt 
als Musik zur Erwartungsszene der Statue wiederkehrt, eröffnet 
die Oper. Zu Anfang feierliche Akkorde, eine gemessene 
Melodie von zweimal drei Akten umrahmend, hierauf in 
weiter ausdrucksvoller Ausführung zwei der wichtigsten ele- 
gischen Melodien der Oper, eine der Hermione, eine der Per- 
uitta angehörig, breit in Moll und später wiederholt leitmoti- 
visch verwendet, sich unvergesslich dem Gedächtnis einprägend. 

Aus dem ersten Akt wären als einzelne lyrische Schön- 
heiten etwa besonders anzuführen: der Hermione zu ihrem 
neuen Mutterglück begrüssende melodiöse Festchor, das aus- 
drucksvolle Gesdur-Arioso des Leontes, aus welcher eine be- 
stimmte eindringliche Tonfolge besonders wiederkehrt, der 
schmerzliche Hdur-Monolog des Polixenes („0 Meuschengltlck“) 
als er den wider ihn von dem verblendeten Freunde aus- 
gesonnenen Mordplan erfahren. In den sonst wetentlich dia- 
logisch arrangierten Szenen des ersten Aktes ist Goldmark be- 
müht, wo es nur geht, aus dem reinen Rezitativ ins Arioso 
Uberzugehen und es gelingt ihm das manchmal, ohne dass es 
der Hörer (sofern er nicht den Klavierauszug vor sich liegen 
hat) eigentlich recht merkt. 

Dass leider die Kraft des Komponisten zu den letzten ent- 
scheidenden dramatischen Steigerungen versagt, musste ich 
schon oben bemerken. Umsomehr steht er durchweg auf der 
Höhe seiner Aufgabe io der heiteren Volksszene des 2. Aktes, 
der ein besonders wirksames grosses Orchestervorspiel in Form 
von Variationen Uber den alsbald auf der Bühne zu hörenden 
Spottchor ,Perditta bist du allein?* eröffnet. Eine Vollprobe 
von Goldmarks unverwüstlicher, virtuoser Orchestertechnik, da- 
bei — wie auch das meiste übrige im 2. Akte — so frisch- 
sprudelnd, dass es die grauen Haare des Komponisten förmlich 
Lügen zu strafen scheint! Mag man das schon erwähnte Ko- 
loraturlicdchen der Perditta noch so sehr als Konzession an 
die Masse des Publikums auffassen, gewisse Stellen in der Par- 
tie des Florizel vielleicht auch zu operettenhaft finden und be- 
sonders in dem reizenden, halb Schubertschen, halb Straussischen 
Walzer, welcher die Chorszene des 2. Aktes zyklisch einrahmt 

— als .urwienerisch* und trotzdem in vorchristlicher Zeit auf 
oinem geträumten böhmischen Boden getanzt und gesungen!! — 
den ärgsten stilistischen Anachronismus erkennen : der unmittel- 
baren, rein musikalischen Wirkung wird sich doch hier selbst 
der am meisten skeptisch veranlagte Hörer und prinzipientreue 
Kritiker nicht entziehen können. Dass neben dieser vielfach ans 
.Heimchen am Herd* erinnernden, aber auch ganz unverkenn- 
bar von Humpcrdincks Märchenkindermusik beeinflussten bunten 
Volksszene der greise Komponist auch in diesem, sonst haupt- 
sächlich nur auf populäre Wirkung hinarbeitenden zweiten Akt 
tiefere Herzenstöne anzuschlagcn weiss, bezeugen die beiden 
(im einzelnen wesentlich von einander verschiedenen) Liebes- 
duette Florizels und Perdittas und der letzteren ergreifender 
Abschiedssang von der Stätte ihrer Jugendfreuden, ihres ersten 
Liebesglückes. 

Es fällt hierauf freilich schwer, sich im Schlussakt in die 
tief schwermütige Stimmung des ersten Aktes wieder hincinzu- 
finden. Aber bei der Erstlingsszene der Statue gewinut doch 
die Musik, in glücklichster Steigerung schon früher verwendeter 
Elemente eine so zwingende Gewalt, dass man immerhin mit 
einem bedeutenden und was die Hauptsache: wahrhaft edlen! 

— Eindruck von der hochinteressanten Schöpfung scheidet. 

Die Wiener Auflührung, von Kapellmeister Walter sorg- 
fältipt einstudiert und vor dem Publikum temperamentvollst 
geleitet, war geeignet alle Schönheiten ins hellste Licht zu 
Betzen. Und da gebührte der erste Preis wohl dem Orchester: 
ein edlerer, nuancenreicherer Voll- und W’ohlkiang lässt sich 


ja garnicht denken. Unter den Solisten erfüllte vielleicht nur 
Frl. v. Wilden berg nicht ganz die gehegten Erwartungen, 
man merkte (z. B. im Vortrag des Eia-Popeia-Liiedchens im 
ersten Akt) eine grosse stimmliche Anstrengung, die sogar die 
Reinheit der Intonation trübte. In kongenialer Wiedergabe 
der Absichten des Komponisten war sie freilich sonst so ein 
leuchtendes Muster, wie man auch die meisten übrigen Dar- 
steller — besonders Frl. Kurz und Herrn Demuth mit diesem 
schwerwiegenden Lob bedenken muss. Ausacrlich konnte der 
Erfolg der Oper am Abend der Uraufführung selbst garnicht 
länzender sein und soll der Komponist, immer von neuem 
ervorgestimmt, fast unerhörte Triumphe gefeiert haben, von , 
denen es freilich unentschieden bleiben muss, was» davon du | 
Werk, was die in Wien allbeliehte und allvercbrte Kllnstler- 
eraünlichkcit anging. Aber auch bei der ersten Reprise (am 
. d. M.), welcher ich selbst beiwohnte, war der Erfolg ein 
grosser und unbestrittener, wenn sich auch diesmal der Kom- 
ponist trotz der nicht endenwollenden Hervorrufe nach dem 
zweiten Akt seiner wieder vollzählig erschienenen, treuen Ver- ( 
ehrergemeinde durchaus nicht zeigen wollte. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Würzburg. 

Auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, brachte du 
Stadttheater als Novität das vier Jahre alte Kind d'Albertr 
.Tiefland*. Das Werk, welches als .Theaterstück* wohl <fe 
warme und herzliche Aufnahme verdient, die es hier fand, iü 
stark eklektisch. Zwischen Mascagni und Wagner- Trisfsa 
pendelt der Komponist hin nnd her. Tbeatermache und Musik 
sind in dieser Oper, die wohl als die beste d’ Alberta bezeichnet 
werden muss, eminent. D'Albert ist ein unbestrittener Meister 
iu musikalischer Situationsmalerei, sowie in der Behandlung des 
Orchesters, das die Singstimmen zu ihrer vollen Entfaltung 
kommen lässt. Am wenigsten gelungen in .Tiefland* erschienen ( 
mir die humoristischen Stellen, wie z. B. das Terzett der Mägde- , 
während die lyrischen Szenen vollauf Zeugnis ablegen von der 
Tüchtigkeit dieses Tonkünstlers, der ja auf dein Klavier 1>V«* 
wohnliches leistet- Hoffentlich bereitet er sich nicht dsitelbe 
Schicksal wie Anton Rubinstein, dessen Schmerzenskinder «mb* 
Opern waren. Es ist wohl naturgomäss, dass die Werke leben- 
der Künstler in Bezug auf Geschmack und Beurteilung vielen 
Meinungen unterworfen sind. Erst lange Zeit nach dem Ab- 
leben des Künstlers zeigt es sich, ob seine Werke bleibenden 
Bestand haben oder nicht, und in welcherWeise die Schwankungen 
des Urteils aufgehobeu werden oder bestehen bleiben. Gerade 
dies sehen wir so recht an Rnbinsteins Opern. 

Prof. Herrn. Ritter. 


Konzerte. 

Berlin. 

Ferruccio Busoni setzt seine mit dem Philharmonischen 
Orchester veranstalteten Orchester-Abende mit .neuen und selten 
aufgefiihrten Werken* auch in dieser Saison fort. Das Pro- 
gramm des jüngsten Konzertabends (Beethovensaal — 8. Jan.) 
bot zunächst eine symphonische Phantasie .Pohjolas Tochter* 
von Jean Sibelius. Eine schwächere Gabe des begabten fin- 
nischen Tonsetzers; dem Werke fehlt es an einheitlicher Idee 
und an der bezwingenden Kraft seines Inhalts, der dem Ausser- 
liehen zustrebt. Auoh im Kolorit erschien es mir recht malt- 
Stärkerea Interesse erweckte die folgende Nummer, das neue 
Violinkonzert Busonis. Von den drei Sätzen, aus denen die 
Komposition besteht, erscheint der erste in der klar disponierten 1 
Form und der beredten, pathetisch erregten Tonsprache 
bedeutendsten. Sehr stimmungsvoll ist das Andante, inhaltlich 
leicht gewogen, auch in der Arbeit weniger bedeutsam, das 
Finale. Emile Säuret spielte den schwierigen . aber 
dankbaren Solopart ausgezeichnet. Auch Paul ErteU .Bacha- 
nal* (III. Satz aus des Verfassers ,Ilarald*-Symphonie op. 2) 
präsentierte sich recht vorteilhaft. Es ist ein farbiges , sehr 
unterhaltend klingendes, wirksames Tonstück, von teilweise 
sehr charakteristischem Gepräge. Des weiteren kamen noch 
einige Kompositionen von Franz Liszt zu Gehör: drei Petrarca- 
Sonette (da» erste .Pace non trovo* nach der ersten Gesang*- 
anagabe für Tenor und Orchester bearbeitet von Busoni), die 
Herr Felix Senius meisterhaft vortrug, und die sympho- 
nische Dichtung .Mazeppa*, mit der der genussreiche Abend, 
der seinem Veranstalter und den Ausführenden reichen Beifall 
eintrug, zum wirksamen Abschluss gelangte. 
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ln der Singakademie konzertierte am folgenden Abend der 
Pianist Herr Leo Kestenberg mit dem Philharmonischen 
Orchester unter Leitung Ferruecio Busonis. Der junge Künst- 
ler hatte »ich Aufgaben gestellt, denen er nicht entfernt ge- 
wachsen war; er batte die Konzerte in Esdur und Adur und 
den Totentanz von Liszt auf dem Programm, Werke, die vor 
allem Kraft und Glanz der Technik erfordern, Eigenschaften, 
die Herrn Kestenberg vorerst noch vollkommen abgehen. Da 
der Vortrag besondere musikalische Qualitäten auch nicht er- 
kennen lies», machte da» Spiel des Konzertgeber» einen wenig 
erquicklichen Eindruck. Hätte der Künstler sein Programm 
bescheidener gewählt, würde e» ihm viellicht gelungen »ein, 
einen achtbaren Erfolg zu erringen. 

Im Bechsteinsaal gab es am 4. Jan. einen Con stanz 
Berneker- A bend. Das Programm desselben verzeichnete 
ausschliesslich Vokalwerke des jm vorigen Sommer in Königs- 
berg verstorbenen Komponisten , fünf Frauunchöre a cappella 
und etwa zwanzig Gesänge für Alt, Tenor und Bariton mit 
Klavierbegleitung, um deren Wiedergabe sich der Marg. Tocppe- 
sche Fraucnehor, Frau Gertrud Fiscner-Maretzkind die Herren 
Felix Senius, Franz Fitzuu und Ed. Behm (Klavier) verdient 
machten. Durch Originalität der Erfindung fesseln die Lieder 
gerade nicht; aber sie sind gut gesetzt, treffen die gewollten 
Stimmungen und enthalten im einzelnen manche interessante 
Züge. Wo der Komponist sieh einfach und ungezwungen in 
Harmonik und Melodik gibt, erreicht er die besten Wirkungen. 
Die Lieder .Das weinende Mädchen*, .Liebesklage und Ant- 
wort', auch die Gesänge .Nun weiss nicht bloss der stille 
Wald' und .Nirgends hlüh’n die wilden Rosen' aus dem 
.Tannhäuser* -Zyklus (Felix Dahn) werden gewiss bald weitere 
Verbreitung finden. 

Das Programm des zweiten Orchesterkonzerts der 
Gesellschaft der Musikfreunde, das am 4. Januar unter 
Leitung von Oskar Fried im grossen Pbilharmoniesale statt- 
fand, umfasste drei Werke: ein Violinkonzert in Edur von 
Karl Klingler, Beethovens Liederkreis .An die ferne Geliebte* 
uud Dmoll- Symphonie Nr. 9. Klingler» Violinkonzert 
(Manuskript) wurde hier zum erstenmal gespielt. Es gibt sich 
höchst anspruchslos und erweckt schon dadurch Sympathien. 
Der Komponist strebt nirgends Uber die ihm von Natur ge- 
steckten Grenzen hinaus und gibt deshalb immer etwas Ab- 
gerundetes uud in sich festes. Der erste Satz mit seinen kräftig 
gegensätzlichen Themen und das stimmungsvolle Adagio sind 
am besten geraten, der Schlusssatz wirkt dagegen recht matt 
Dass der Solist sieh in der Virtuosität tüchtig austummeln 
kann, dafür bat Herr Klingler hinreichend gesorgt, und er 
selber löste die Aufgabe , die er gestellt , aufs beste. Beim 
Publikum fand das Werk freundlichste Zustimmung. Die 
Beethovenschen Gesänge hatten in Herrn Prof. Messchaert 
einen trefflichen Interpreten gefunden; mit soviel Wärme uud 
Innigkeit habe ich die Lieder noch nicht gehört Eine aus- 

f ezeichnete Wiedergabe fand auch die Symphonie ; namentlich 
as Scherzo und der eigentliche Schlusssatz wurden mit hin- 
reissendem SchwuDg und in kraftvoller Steigerung durchgeführt. 
Vorzüglich klangen die Chöre {Sternscher Gesangv erein); 
das Soloquarttct war mit den Damen Frau Emilie Herzog 
und Frl. Hertha Dehmlow uud den Herren Felix Senius 
und Prof. Messchaert gut besetzt. Herr Fried kann als 
Dirigent auf den künstlerischen Erfolg des Kouzertabcnds mit 
Befriedigung zu rück blicken. 

In Frl. Maria Antoinette Aussenac, die sieh am 
5. Januar mit einem im Saal Bechstein gegebenen Klavier- 
abend vorstellte, lernte man eine sehr begabte Pianistin kennen. 
Frl. Aussenac hat die Wohltat einer gediegenen musikalischen 
Erziehung genossen, das merkt man aus der g&Dzeu Art ihres 
Spieles. Ihr technisches Können ist weit vorgeschritten; sie 
besitzt Kraft und Temperament, was sie spielte klang empfunden 
und durchdacht. Auf die Behandlung des rhythmischen Ele- 
mentes müsste die junge Künstlerin mehr Sorgfalt verwenden; 
iin Vortrag der Beethovensche Sonate (Cismofl op. 27) wie der 
grossen Cmoll-Etude op. 10 Xr. 12 von Chopin gestattete sie 
sich allerlei diesbezügliche Extravaganzen. In jeder Beziehung 
erfreulichere Eindrücke hinterliessen die beiden Orgelchoral- 
vorspiele (,Nuu komm, der Heiden Heiland* und .Freut Euch, 
liehe Christen*) von Bach-Busoni; auch die Wiedergabe der 
Chopiusehcn Etudcu Amoll op. 10, Nr. 2 und Gismoll op. 25, 
Nr. 4 stand auf höchst achtungswerter Stufe. 

An demselben Abend gab im Cboralion-Saal die Pianistin 
Emmy Doll ein Konzert, in dem sie ein gewisses Talent und 
technische Fertigkeiten bewies; sie wird indessen noch eifrig 
an ihrer weiteren Ausbildung arbeiten müssen, bevor es ihr 
gelingen wird, ein regeres Interesse zu wecken. Frl. Doll 


spielte Werke von Mozart, Beethoven (Dmoll-Sonate op. 81), 
Weber, Mendelssohn und Liszt. 

Im Mozartsaal lies« sich am 8. Jan. der bekannte Geiger 
Bronislaw Hu her man hören. Mit Begleitung des Mozart- 
Orchesters unter Herrn Kapellmeister Ang. Mondeis Führung 
spielte der junge Geigenkunstler die Violinkonzerte in EmoU 
op. 39. von Spohr und in Ddur von Tschaikowsky, dazwischen 
mit Klavierbegleitung eine Konzert-Phantasie von W. Junker, 
ein inhaltlich ziemlich belangloses, für den Solisten aber dank- 
bar geschriebenes Tonstück. Trat in der Wiedergabe der drei 
Werke die Vornehmheit seiner Auffassung und die Reife seines 
Virtuoseutum» klar zu Tage, so war es doch zumeist sein 
schöner, klarer, süsser Ton, der die Hörer entzückte und be- 
geisterte. • Der Pianist Herr Richard Singer lieh dem 
Konzertgeber seine treffliche künstlerische Unterstützung mit 
dem Vortrag des Adur-Konzerts von Liszt 

Anton Foerster hatte für seinen zweiten Klavierabend 
(Bechsteinsaal — 8. Jan.) Werke von Bach (Cismoll-Phantaaie 
Sarabande- A moll), Beethoven (Waldstein-Sonate), Schumann 
(Kreisleriana) , Mendelssohn und Chopin znm Vortrag gewählt. 
Ich hörte die Bachschen Stücke und die Sonate, deren Wieder- 
gabe die oft gerühmten Vorzüge des ausgezeichneten Künstlers 
fm besten Lichte zeigte. Wohl hielt er sich nicht ganz frei 
von Wilikürlichkeiten und gestattete sich namentlich bei 
Beethoven nicht vorgeschriebene Tempoverschiebungen ; aber 
selbst wo man nicht mit ihm einverstanden ist, gqwinut mau 
doch immer den Eindruck, dass er künstlerischer Überlegung 
folgt. Der Künstler erfreute sich lebhaften Beifalls. 

Adolf Sehultze. 


Der erste Liederabend, den Dr. Fery Lulek am 8. Jan. 
in der Singakademie gab, brachte in bunter Folge Kompositionen 
vou Mendelssohn, Schumann, Schubert, Brahms, Tschaikowsky, 
Kienzl , Jarossy , Kaun uud Hermann. Gabeu von durchaus 
ungleicher Qualität! Manches ganz konventionell und ober- 
flächlich an gefasst , auderes wieder, wie den .Doppelgänger' 
von Schubert und Brahms .Feldeinsamkeit* , mit sicherer 
Meisterschaft, abgetönt bis in kleine Einzelheiten, dargeboten. 
Der Baritou de* Sängers, anfänglich wie ein echter, rechter 
lyrischer Tenor anmutend, entfaltete später die Register des 
Hasses und erreichte mühelos das tiefe G. Freilich ruht Uber 
der Stimme in allen Lagen ein leichter Schleier, sie ist wenig 
ausgiebig, vielfach unter der Unsicherheit der Intonation leidend 
(namentlich in der Höhen- und Tieflage). Die Interpretation, 
der man Intelligenz nicht absprechen kann, neigt dem Süss- 
liehen zu, dem die Qualitäten des Organs zu Hilfe kommen, 
sodass mit der Zeit die verschwommene Lyrik der Auslegung 
ermüdet. Es fehlt an charakteristischen Tonfarben, au wirkungs- 
vollen Reflexen, die Leben in den Vortrag bringen. So Hess 
der Mangel und die Möglichkeit individueller Gestaltungskraft 
die Liedgnbcn des Abends in interesseloser Monotonie ver- 
sanden. Hätte der Solist nicht die Kosten des ganzen Kon- 
zertes bestritten, sondern sich mit einem geeigneten Instrumental- 
partner von herberen Qualitäten in den Abend geteilt, so würde 
er ohne Zweifel vorteilhafter abgeschnitten haben. Kienzls 
.Steinklopfer* wiederholte er auf Verlangen der Zuhörer; der 
Wunsch fusstc wohl weniger auf der gelungenen Interpretation, 
als der charakteristischen Ausmalung des Milieus in der Be- 
gleitung. — Übrigens akkompaguierte Erich J. Wolff am 
Fiiigel mit feinem musikalischem Verständnis und wusste an 
vielen Stellen seines Parts den Darbietungen da« Leben unter- 
zumischen, das dem Vortrage des Sängers so gut wie gauz 
abging. 

Ein sehr interessantes Konzert veranstaltete Prof. Michael 
Press, der ausgezeichnete Geiger, am 4. Januar im Mozart- 
Saale mit dem Mozart-Orchester. Als Neuheit für Berlin stand 
ein Violinkonzert des Koblenzer Musikdirektors W. Ke» (Fis- 
moll) im Vordergründe öffentlicher Beachtung. In dem Werke 
wechseln gute musikalische Qualitäten, gesunde Gedanken mit 
inhaltleeren Phrasen und rein technischen Experimenten ab. 
Für die Proportionalität des Eindrucks ist die ungebührliche 
Länge des ersten Satzes nicht vorteilhaft. Der letzte Satz ver- 
liert- sieh vielfach in temperamentvolle Banalitäten. Der Kom- 
ponist wählt nicht die strenge Satzform der Sonata, trotzdem 
er nach der Melodik weit mehr dem Klassizismus zuncigt, als 
der Moderne; es drängt ihn, über die knappgehaltenen Grenzen 
des Konzert* alten Stils vielfach in die symphonische Form, 
die liebevolle Behandlung de* Orchesterpart», der vielfach mit 
dem Soloinstrument rivalisiert, zeigt da» gleichfalls hei allen 
möglichen Gelegenheiten. Warum den drei Sätzen die Unter- 
titel: .Rom, Sorrento, Napoli* gegeben wurden, ist nicht recht 
erfindlich; oder will damit der Tondichter die an der Grenze 


Digitized by Google 


54 


des Trivialen hinschreitenden Tanzthemen des letzten Satzes 
auf dos Conto der Italiener schieben? Press spielte das schwierige 
Werk hoch virtuos, klar gegliedert, in der Kantilene mit grosser 
Wärme und wurde veraientermasscn stark gefeiert, ln den 
.Folie» d’Eapagne* von Corelli (übrigens nur ein matter Auf- 
guss des Corellischen Originals durch Ldonard) gefiel er mir 
mit dem etwas dtlnnen, «Usslichen Tone weniger. Ganz in 
seinem Elemente war er dann in TschaikowskyB Ddur-Violiu- 
konzert, dem er eine brillante Wiedergabe sicherte. — Das 
Mozart-Orchester führte Hofkanellmeister Franz Mikorey 
aus Dessau mit sicherer Hand und feinem musikalischen Empfinden 
Uber manche Klippe und Untiefe. Die Begleitung zu der Kes- 
schen Novität war sorg fällig einstudiert und gut abgetönt. 

An seinem vierten Quartettabnnd (7. Januar, Singakademie) 
konnte da» Waldemar Meyer-Quartett wieder auf ein 
ausverkauftes Haus blicken; sogar die Podiumplätze bis unter 
die Orgel waren von einem beifallsfreudig gestimmten Publikum 
besetzt. Die bekannten vier Künstler (Prof. Waldemar 
Meyer, Berthold Heinze, Max Hoiuceke und Albrecht 
Löffler) hatten zu dem Konzerte noch Willibald Wagner 
(Viola), Heinz Beyer (Violoncello) und Marie Geselscnap 
(Klavier) hinzugezogen und boten Christian Sindings Klavier- 
quintett iu Em oll, Beethovens Serenade op. 8 in Ddur (Streich- 
trio), sowie das Bdur-Sextett (op. 18) von Johaunes Brahms. 
Mir schien, als wenn die Künstler anfänglich nicht so gut 
disponiert waren, als sonst. In dem Siudingschen Quintett 
fehlte mir die Plastik der Darstellung, die konzise Betonung 
alles Rhythmischen, auch die Brillanz und Grösse in den Höhe- 

S unkten. Schuld hieran trug wohl die Pianistin, die weder 
Kammermusik zu spielen versteht, noch mit ihrer Technik au 
die Bewältigung des diffizilen Werkes heranreicht. So blieb 
namentlich im Klavierpart vieles uuklar uud verwischt, von 
innerer Abtönung und Ausarbeitung war wenig die Rede. Auch 
in den Streichern gab cs kleiue Intouationsschwunkungcn , die 
Reinheit liess zu wünschen übrig. Um so besser gelang dann 
Beethovens sonnige Serenade, vou den sechs Sätzen am besten 
das Scherzo (Allegro molto) und das Allegretto alla polacca. 
Die stürmisch-enthusiastische Art , in der man Beethoven in 
jedem seiner Sätze begrüsste, lieferte wiederum einen eklatanten 
Beitrag für das Sehnen der Zeit aus der Moderne heraus nach 
der klaren, natürlichen Darstellung, die den Gesetzen reiner 
Schönheit willfähig sich beugt 

Der Pianist Georg Bertram, der sich nächsten Tag» 
(8. Jan.) an gleicher Stelle hören lies», besitzt buinahe alle 
Qualitäten eines feinen Musikers, verfügt Uber bedeutendes 
technisches Können , weiss seinen Anschlag poetisch zu niian- 
zieren und mit der Intelligenz reicher Innenbelebung zu wirken. 
Das Zarte , Verträumto in der Stimmung überwiegt hei ihm, 
den herberen Farbtönen scheint sein Naturell etwas spröde 
gegenüberzustehen. Darum wirkte Schumanns Karneval, ob- 
wonl durchweg ausgezeichnet gespielt, mitunter eintönig. Hier 
fehlte noch mehr Einschuss an Temperament und Esprit, die 
kräftige Linie, als Gegensatz zu den iu vorbildlicher Plastik 
gehaltenen piano-Partien. Einen Beweis für das Streben nach 
grösstmöglicher Klarheit und Anschaulichkeit bildete Buchs 
Amoll- Präludium und Fuge , den innig-gemütvollen Ton eines 
Mozart (A dur-Sonate) und Beethoven (Gdur- Rondo), deren 
sonnige Heiterkeit, traf der Solist gleichfalls. Der dritte Teil 
seiuos Programms umschloss moderne Komponisten: Glicre mit 
einem auf chromatischem Auf- und Abschrift ruhenden Scherzo 
in Cisinoll, das dem Interpreten Gelegenheit bot, sein sicheres 
und exakte« staccato-Spiel in günstiges Licht zu rücken, weiter 
eine auf einfachste Liedfaktur zugeschnittene Berceuse vou 
Iljinsky, die auf stürmisches Verlangen hin wiederholt werden 
musste, die kecke, bravourös angelegte H dur-Sonate d 'Alberta, 
endlich Liszt« Petrarca-Sonette As dur und die zweite Paganini- 
Etüde des Meisters in Es. Auch diesen Stücken zeigte sich 
Bertram inhaltlich wie technieh durchaus gewachsen und es 
bereitete wirklich Freude, einem Musiker am Flügel zu lauschen, 
der etwas mitzuteilen hat und dabei geflissentlich das Konven- 
tionelle und Schablonenhafte meidet. 

Max Chop. 
Dresden, den 13. Dezember. 

Im 3. Symphoniekonzert (Reihe A) brachte die 
Königl. Kapelle UDtcr Herrn von Schuch zum ersten Male 
die 8. Symphonie (Cmoll) von A. Bruckner, die vielfach als 
das vollkommenste Werk des Meisters gilt. Die Ausführung 
war wundervoll, kaum einen Wunsch offen lassend, die Wirkung 
entsprechend, tief und nachhaltig, trotz der doch recht empfind- 
lichen Längen am Schluss des 3. und noch mehr des 4. Satzes. 


Dass nach einem so gewaltigen Werk die Smetanasche Harm- 
losigkeit .Aus Böhmens Hain und Flur* abfallen musste, war 
vorauszusehen ; gewiss musste hinter Bruckner eine leichter« 
Musik kommen, aber just Smetana war am wenigsten geeignet: 
und auch Reineckes Manfred- Ouvertüre gab keinen passenden 
Abschluss. 

Der Tonkünstlervercin brachte in seinem erstes 
Aufführungsabend am 6. Dezember das entzückende Klavier- 

f uartett iu Es dur (K. V. 493) vou Mozart, in welchem der 
ianist, Herr Schumann, durch tadellosse Sauberkeit und 
Feinheit neben frischer Lebendigkeit angenehm auffiel; die 
Streicher, die Herren Warwas, Spitzue r und Böckmanc 
waren vortrefflich wie immer. Die beiden orsteren führten 
dann (zum ersten Male) zwei Stücke, frei nach Händel, für 
Violine und Viola von J. Halvorsen auf, Sarabande und 
Passacaglia, die viel originelle Einfälle enthalten, geschickt 
und wirkungsvoll gemacht sind und viel Beifall fanden. Eise 
Wiederholung der Serenade von B. Sekles, die im Somme 
beim Tonkünstlerfest solchen Erfolg hatte, machte den Beschluß. 
— Im 3. Philharmonischen Konzert erlebte die kürzlirl 
ausgegrabene Ouvertüre König Enzio von R. Wagner ihre erste 
Aufführung, ohne tiefere Eindrücke zu (unterlassen ; man merk: 
nur hie und da die .Kralle des Löwen*, einen bleibenden Ge- 
winn bedeutet das sonst ganz liebenswürdige Werk wohl nick 
Der junge Pianist P. Goldschmidt erwies sich als gut k- 
anlagt und musikalisch warm empfindend, besitzt auch äse 
recht gute Technik , er verdirbt sich aber die Wirkung, u 
streift aus Lächerliche durch schlechte Haltung, bald tiefes 
Niederducken, bald heftiges Zurückwerfen de« Kopfes. Ai 
Hauptwerk spielte er Rubinsteins dankbares frisches Drooi 
konzert mit vollem Gelingen. Grossen Erfolg ersang sich «nc 
Fräul. Edvtb Walker mit der Ozeauaric aus Oberon uai 
einigen Liedern, zumal dem revolutionären »Arbeitsmann' wo 
Brecher. 

Sensationell darf man den Erfolg nennen, den Fräul. Eies» 
Gerhardt in ihrem Liederabend hatte. Allerdir^» 
schien es, dass die Zuhörer ihren Beifall mindestens eb essark 
an die Adresse des genialen Begleiters, Herrn Arthur Nitiseb, 
richteten; und das erscheint um so berechtigter, als sieh unab- 
weisbar die Empfindung aufdrängt, dass dieser völlig der leitende 
Geist ist, der sein eigenes musikalisches Empfinden auf die 
Sängerin überleitet, es "ihr geradezu suggeriert, man wird ut- 
willkürlich an die bekannte unheimliche hypnotische Erscheinung 
der Trilby erinnert, und jedenfalls deuten Haltung und Gesichü 
ausdruck, zumal die visionär ins Leere starrenden oder g»^ 

g eschlossenen Augen auf starke suggestive Unterströinou* 
•amit mag auch die starke Wirkung auf die Zuhörer zusammen 
hängen, die nur schwer, nach vielen Zugaben, sich zum Geb« 
entschlicssen konnten. Und dennoch ist die Stimme mir ia 
Piano schön, da allerdings wundervoll; Lieder wie Schumann) 
Löwenbraut mit ihren grellen Akzenten sollte die Sängerin bs 
Seite legen. Die Krone ihrer Leistungen war Liszts ,Dr« 
Zigeuner* 

Herr Rieh. Burmcister beging in seinem Liszt-Klar*«' 
abend die Unbegreiflichkeit, nicht weniger als 7 Klar*?*' 
transkriptionen zu spielen; dass diese Kunstgattung, tmti 
Liszt, auf sehr niederer Stufe steht, sollte der Künstler wisse*: 
Sentas Ballade für Klavier ist doch nur auf dem Dorfo berechtigt, 
wo man auch für diesen Ersatz dankbar sein muss. Die best? 
Leistung des Abends war ein Präludio in Cdur; die Htnoll- 
sonate entbehrt« des grossen Zug«, an den wir von l'» u ? r - 
d’ Albert u. a. gewöhnt sind. Der Künstler, der hier von frühe? 
viele Verehrer uat, wurde sehr beifällig aufgeuommen. 

Prof. Dr. Paul Pfitzncr. 

Düsseldorf. 

So wäre denn die. erste Hälfte der diesjährigen Konreri- 
Saison überstanden. .Überstanden* klingt uicht sehr beruft- 
freudig. Aber der Vergleich zwischen der Masse des Geboten« 
und dessen positivem Wert für die ernste Pflege der Kunst 
fällt überall in deutschen Gauen heutzutage so ungüustig siis. 
dass der ehrliche Musikfreund nicht mit Befriedigung dem w* 
Unendliche ausgedehnten , unter der Masse nutzloser 1 erso- 
staltungcu leidenden Konzertlebcn folgen kann. Bei uns *® 
Niederrncin steht auch heute noeh die hehrste Muse selbst i®> 
Dienste gesellschaftlicher Vergnügungen. Ist es nicht betrübend, 
dass der tonangebende Musikverein in Düsseldorf nicht «®gt- 
seine Konzerte, selbst wenn sie die ernsteste Musik vorführ« 1 , 
ohne eine dem Hörer jede Stimmung und Konzentration r*“^ 
bende halbstündige Restaurationspauee abzuhalten? Diese 
nimmt deu Vorführungen viel von ihrer Würde. Sobald «? 
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erste Teil de« Programme« — abgezirkelt wurde, drängt alles 
aus dem Saale, der sogar halb verdunkelt wird, damit ja jeder 
.Kunstfreund* dem Wirte seinen Tribut zahlt. Und wirft e» 
keinen tiefen Schatten auf die Bewertung ernster Musik als 
Bildungsmittel, dass die reiche Stadt mit ihren Prunkpalästen 
bis heute keinen Kammerm.\isik«aal mit angrenzendem Solisten- 
zimmer besitzt? Auch die ÜberbUrdung de» städtischen Orche- 
sters mit Theaterdieust erschwert den Konzertinstituten ihre 
Bemühungen um gute Vorführungen. So sind für jährlich 50 
Syraphonickonzerte und ebenso viele Orchesterabende mit leich- 
teren Programmen, die dem talentvollen Kapellmeister Otto 
Keibold anvertraut werden, nur suge und schreibe zwanzig 
Proben möglich! So kann es nicht nur an der musikalischen 
Leitung liegen, wenn selbst der Musikvereiu mit seinen bisher 
erledigten vier Abonnementskonzerten wenig Einwandfreies bot. 
Die Vorführung der Missa solemnis von Beethoven entsprach 
keineswegs den gehegten Erwartungen. Der Abend für zeit- 
genössische italienische Tonsetzer gewann lediglich durch Emil 
Sauers temperamentvolle Ausdeutung des Klavierkonzertes von 
Sgambati lobhaftes Interesse. Die lyrische Szene .Der Blinde“ 
für Baritonsolo (Louis de la Cruz-Frölich), Chor und Orchester 
von E. Bossi liiuterlies» noch einen guten Eiudruck, aber Mar- 
tuccis Symphonie (Fdur) vermochte in der gebotenen unfertigen 
Wiedergabe nicht zu fesseln. Noch weniger sprach der folgende 
Abend für deutsche lebende Tondichter an. Iwan Knorr« 
.Marienlegende“, das übrigens von Frau K wast-Hodapn vor- 
trefflich gespielte Klavierkonzert von B. von Hochberg glichen 
sich hinsichtlich der Dürftigkeit ihrer Erfindung und billigen, 
altväterlichen Instrumentation, und Hermann Bischoffs Symphonie 
in E zeigte wohl eine enorme Beherrschung der Satztecbnik und 
glänzende Instrumentierung, aber beides steht zu sehr unter 
dem alles Persönliche überwuchernden Einfluss des Eulcuspiegel- 
komponisten R. Straus», um sich vollste Anerkennung erringen 
zu können. Lichtvoller gestaltete sich da« Bild des letzten 
Konzertes mit französischeu Werken. Saiut-Saens gab sich in 
seiner Cmoll-Symphonie mit Orgel und Klavier als geistvoller 
Tondichter und erfuhr das Werk, wie das Vorspiel zu .Fervaal“ 
von Vincent d’Indy und die originell gefärbte Prclude .L’aprös- 
midi d’un faune* von Dcbussy unter Prof. Julius Buth» eine 
vorzügliche Wiedergabe. Ferner spielte Emile Säuret Lalos 
Fdur- Violinkonzert und eine lediglich virtuose, wirksame 
Violiopiece .Farfalla“ eigner Erfindung abgeklärt, mit edlem 
Tone und Anna Reichel aus Paris sang die feinsinnig erfundene 
Melodie .La Procession* von Cesar Franck, das chant d'amour 
maitime von d’Indy und das apart gefärbte .Phidyld“ von 
Duparc mit Orchester. An Stelle des ersten Quartettabends 
stellte der Musikverein Moritz Rosenthal mit vorzüglichen 
Klaviervorträgen vor. Alsdann bot der strebsame, junge Walter 
La Porte mit seinem Gesangvereine eine gelungene Aufführung 
des .Odysseus* von Bruch, gab Anna H aasters -Zink eisen die 
ersten ihrer Abonnementsabende unter Mitwirkung von Alex. 
Petschnikoff und der gcuialen Liedersäogerin Julia Culp mit 
gewohntem grossem Erfolge. Elly Ney und Ludwig Nagel 
führten u. A. an einem der Sonatenabende Reger» Passacaglia 
und Fuge für zwei Klaviere mit Hinzuziehung des Collier 
Pianisten Prof.C. Fr ied berg erstmals vor. Henri Mart eau trat 
mit Ellen Saat w eber-Seh I ieper zu einem Sonatenabend zu- 
sammen, Eduard Risler, Pablo deSarasate wurden gebührend 
gefeiert. Das Petersburger Streichquartett gabein Konzert, 
öberhoffer spielte u. A. mit Court Gross eine Talent ver- 
ratende eiguc Violinsonate. Eine glänzende Aufnahme jedoch faod 
das vortreffliche Pb i 1 harmonische Orchester aus Dortmund 
unter Musikdirektor Georg Hüttner, welches sich die Pianistin 
Julia Röhr für ihr Konzert gewonneu hatte. Letztere spielte 
Beethovens Esdur- und dasCmoll-Konzert für Klavier von Xaver 
Scharwenka in glänzender Auffassung. Endlich trat auch das 
einheimische Quartett Burkhardt, Morn wetz. Köhler und 
IC 1 ei n mit Prof. Maonstaedt am Flügel wieder vor die 
Öffentlichkeit. 

A. Eecarius-Sieber. 


Gera. 

Im 1. Volkssymphoniekonzerte am 10. Oktober 
wurde Mozarts Ddur-Symphonie (Köch. Verz. 504) geboten, die 
namentlich im Finale erfolgreich war. Weiter kam noch 
Beethovens 1. LeoDorenouvertüre und die Akademische Fest- 
ouvertüre von Brahms zu Gehör. Der Hauptreiz des Abends 
waren 4 OrchcstcrstUckc von Grieg, zur Erinnerung an dessen 
Heimgang: .Norwegischer Brautzug im Vorüberziehcn“, .An 
der Wiege“, .Peer Gynts Heimkehr“ und .Solveig* Lied*. 
Konzertmeister de Jager (Violoncello) spielte mit bekanntem, 


klangvollem Tone Intermezzo a. d. Violoncellkonzert Ddur von 
Lalo, Sdrönade espagnolc von Glazouoow, beides mit Orchester- 
beglcituog, sowie mit Klavier (Hofrat Kleemann) Melodie von 
Massenet, Le Cygne von Saint-Saüus und Serenade von Hollmann. 
Einheitlicher im Programme erschien das 2. Volkskonzert am 
25. November, das ausschliesslich Romautiker berücksichtigte. 
An Ouvertüren gab es : llosarounde von Schubert, Fingalshohle 
von Mendelssohn und Euryanthe von Weber. Grossen Erfolg 
hatte Schumanns Symphonie No. 4 Dmoll. Konzertmeister 
Schäfer (Violine' spielte die Spohrsche Gesangsszene mit 
gutem Gelingen. Da» 1. Konzert des Musikalischen 
Vereins am 21. Oktober begann mit einer Wiederholung der 
am 8. April d. Js. im Volkssymphoniekonzerte gespielten 
Symphonie Fdur op. 9 von Goetz und brachte für Orchester 
noch Wagners Waldesweben aus Siegfried und Webers Oberon- 
ouvertüre. Die Streichorchestorsuite „Aus Holbergs Zeit“ 
op. 40 von Grieg bot in ihrer feinen Ansführung einen be- 
sonderen Reiz. Von Frau Erika Wedekind aus Dresden ist 
wenig Neues zu sagen. Uber ihre Künstlerschaft in der Technik, 
die ja Ausserordentliches bietet, ist man hier, wie anderwärts, 
des Lobes voll Aber wir können dem Urteile aus Leipzig in 
No. 45 dieser Zeitschrift (S. 913> nur beistimmen: weder die 
Opheliaarie aus Hamlet von Thomas noch die Griegschen Lieder 
nebst der Zugabe (Mozarts Veilchen) konnten recht erwärmen, 
worüber auch der lebhafte Beifall und die der grossen Kunst- 
fertigkeit gebrachte Huldigung nicht hinwegtäuschen. Im 
2. Vereins konzerte am 15. November kam die hier bekannte 
und gut gespielte D dur-Symphonie von Brahms zu Gehör, ferner 
Ouvertüre zu Meudclssohns .Soinmernaebtstraurn“, sowie 


Sylphentanz und ungarischer Marsch aus Faust« Verdammnis 
von Berlioz. Artur Schnabel aus Berliu spielte, vom 
Orchester schmiegsam begleitet, Beethovens 5. Klavierkonzert 
op. 73 Esdur mit grosser Fertigkeit und entfachte ebenso 
lebhaften Beifall mit seinen SolostUcken: Schuberts Bdur- 
Impromptu und H moll-Rhapsodie von Brahms. Die genannten 
4 Konzerte standen unter Hofrat Kleemanns erfolgreicher 
Leitung Der bereits mehrfach erwähnte Männergesangverein 
Arion (Chormeister Harteustein) gab am 24. September 
einen Liederabend, an dem u. a. „Jung Volker“ von Hegar, 
„Die lustigen Musikanten“ von Riccius, „Der Kaiser und die 
Blume“ von Veit «um Vortrag kamen, sowie am 28. November 
ein Konzert mit „Jagdmorgen“ von Rheinberger, „Schlacht- 
hymne“ aus Rienzi von Wagner, Rhapsodie von Brahms und 
2 Volksliedern mit Sopransolo bearbeitet von R. Becker „Frau 
Nachtigall“ und „Feinsliebchen , du sollst mir nicht karfuss 

S ehn“. Diese Soli sang Konzertsängerin Frau San na van 
Ihyn aus Dresden mit Kraftvoller, gut gebildeter Stimme, uod 
zeigte ihr Können noeh erfolgreich in Liedern von Cornelius 
und Weingartner, sowie in der Hymne Fata Morgana aus der 
Svmphonieode „Das Meer“ von Nieodd. Ihrer Schülerin, Frl. 
Metar, war das Altsolo der Brahmsachen Rhapsodie über- 
tragen, das ebenso wie die Griegschen Lieder recht befriedigend 
gelang. Seit diesem Sommer ist hier eine Vereinigung 
Geraer Männergasangvereine, ungefähr 200 Mann stark, 
entstanden, die da» deutsche Lied pflegen will. Der Erfolg 
des 1. Liederabends am 29. November mit Beethoven» 
„Hymne an die Nacht“, Beckers „Hochamt im Walde“ u. a. 
lässt für die Zukunft recht Erfreuliches hoffen. 

Paul Müller. 


Hannover, Endo November. 

Die königliche Kapelle absolvierte während der letzten 
Wochen ihr zweites und drittes Abonnementskonzert, 
jenes von Doebber, dieses von Bruck geleitet. Unter 
Doebber« Leitung kam erstmalig die Serenade für kleines 
Orchester von Bernhard Sekles, ein sehr dankbares, harmo- 
nisch, rhythmisch und melodisch reizvolles Werk zu Gehör. 
In der schon wiederholt zur Aufführung gelangten Svmphonie 
.Aus der neuen Welt* von Dvorak sowie in Liszts „rröludes“, 
von Doebber auswendig dirigiert, konnte unser vorzügliches 
Orchester seine hohe Intelligenz und Ausdrucksfähigkeit wieder 
in die rechte Beleuchtung rücken. Solist de» Abends war 
Alois Burgstaller, dessen A uffassung von Siegmunds , Liebes- 
lied* au» der Walküre mir allerdings zu lyrisch -sentimental 
war. Tonbehandlung und Deklamation waren im übrigen de» 
ausgezeichneten Rufes, dessen »ich der Sänger erfreut, würdig. 
Eine orchestrale Glanzleistung bot unser Orchester im 3. Abonne- 
muntskonzert, wo es unter Kapellm Bruck» Leitung Tsehai- 
kowskys .Pathetische Symphonie* mit schier unübertreffbarer 
rhythmischer Geschlossenheit und tunlicher Ausdrucksfähigkeit 
ausführte. Eine interessante Suite op. 123 von Bossi mit bar- 
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monisch und figurativ altertümlichen Anklängen, sowie die auf 
recht äueserliche Effekte gestimmte Ouvertüre .Der Korsar* 
von Berlioz, bildeten die übrigen, ebenfalls vorzüglich wieder- 
gegebenen Orchesternummern. Mitwirkende war die treffliche 
Sängerin Frau von Kraus-Osborne aus Leipzig, die damit 

— wunderbarerweis«! — hier in Hannover zum überhaupt ersten- 
mal auftrat. Ihr wuuderroll warmes, wie pastoser Orgelklang 
anmutendes Organ, das zumal in Schuberts .Allmacht* und 
.Der Kreuzzug* geradezu erhabene und erhebende Eindrücke 
auslöste, war Gegenstand allgemeiner Bewunderung. Ausser 
diesen beiden Konzerten gab es noch ein drittes grösseren 
Stiles, nämlich am Busstage die Aufführung von Woyrschs 
.Totentanz* durch die .Musikakademic * (Dirig.: J. 
Frischen). Das hochinteressante, originell angelegte und 
packende Werk, das in fünf Einzelbildern den 'Zug des Todes 
schildert, ist hier bereits im Vorjahre in Gegenwart des Kom- 
ponisten aufgeführt und begeistert aufgenommen. Auch dies- 
mal hatte unser rühriger Oratorienverein kein Studium, keine 
Mühe gescheut, dem Werke eine ihm würdige Wiedergabe zu 
sichern. Prächtig sicher, mit echt belebtem Ausdruck ging«>n 
die ChorsUtze; als Solisteu waren ausser der hier heimischen 
Frau Rüsche-Endorf sowie der Herren Bi sc ho ff (Bariton) 
und Kammersänger Moest noeb Gertrud Meissner aus 
Berlin und der Tenorist R. Fischer tätig. Aller Leistungen 
standen auf einer Stufe künstlerischer Vollreife. Von den 
übrigen seit meinem letzten Berichte (No. 43) gewesenen 

— 8Ö — Konzerten nahmen folgende einen künstlerisch be- 
deutenderen Verlauf. Zuerst zwei Kammermusikabeude unseres 
Riller-Quartetts, an denen Quartette und Quintette von 
Haydn, Mozart, Beethoven, Tschaikowsky uud Schubert mit 
auserlesenem Geschmack zu Gehör gebracht wurden. Sodann 
das erste Konzert des Prof. Lutter, unter Mitwirkung der 
stimmlich so gottbegnadeten Münchener Primadonna, Frau 
Preusu-Matzeuauer (Notabene einer geborenen Haunove- 
ranerin) sowie d«M Violinvirtuosen R. Burinester, der an 
diesem Abende leider das Wort Virtuos gar zu sehr unter- 
strich. Ein wichtiger Abend war auch der 1. Trio -Abend 
des Holland Trios, der uns die erstmalige Bekanntschaft 
mit einem Klaviertrio von Ph. Scharwcnka vermittelte. — 
I)er Pianist Lamond, die Sängerinnen Elena Gerhardt, 
.1 obanna Dietz, Alma Brunotti, ebenso die Lautcnsänger 
Roberth Kothe und Sven Scholander sind im hiesigen 
wie im Musikleben vieler anderer Stiidte als bedeutsame oder 
wenigstens beachtenswerte Grössen bekannt. Neu dagegen 
waren zwei junge Künstler, der iiusserst talent- und tempera- 
mentvolle Geiger Ferencz HdgedUs, und der trotz seiner 
Jugend uugemein stilecht und empfindungsvoll spieleude Pianist 
J. Petrie Dünn, dessen plastisch-klare Darlegung all uud 
jeden Figurenwerks besonders erfreulich war. Wie lebhaft hier 
die Pflege des Männergesanges ist, geht aus der Tatsache her- 
vor, dass ausser dem .Männergesangverein* (Dirig. 
Frischen) mit seinen 240 aktiven Mitgliedern noch sechs audere 
gTosse Chöre mit weit Uber hundert Mitgliedern bestehen Es 
sind dies der , Leh rergesangv e re i u * und .Alauda*, 
beide etwa 180 Sänger zählend, sodann der .Angustus* mit 
150 und die »Liedertafel des Arbeitervereins* mit 
etwa ebensoviel Sängern. Numerisch etwas schwächer, aber in 
musikalischer Hinsicht darum nicht weniger leistungsfähig sind 
,I)ie Neue Liedertafel* und .Der Sängerkranz*, beide etwa 
120 Mitglieder stark. Alle diese Vereine absolvierten ihre 
ersten diesjährigen Konzerte mit durchaus günstigem, stellen- 
webe hervorragend gutem Erfolge. 

L. Wuthmsnn, 

Leipzig. 

Die Kammermusikabende des .Böhmischen Streich- 
quartetts sind für Leipzig zu einer unentbehrlichen Ein- 
richtung geworden. Der 3. Abend des Streichquartett«« am 
28. Dezember hat es durch da» bedeutungsvolle Wörtchen, 
.ausverkauft* einwandfrei naebgewiesen. Die zwei gegen- 
sätzlichen , aber sich doch auch wieder in manchen Punkten 
berührenden Streichquartett von Dvorak (No. 8 in Cdur, op. 61), 
und Robert Schumann (No. I in Amoll, op. 41) schlossen .Drei 
schottische Lieder* von Beethoven und Lieder von Robert 
Kahn ein. der am Klavier in feinsinniger Weise begleitete, der 
in Dvoräks Quartett herrschenden Freude, die im Scherzo ein 
echt ccchisches Gesicht zeigt und sich im Finale zu einem 
Hymnus steigert, gaben die Böhmen in jedem Satz das ihr 
zukommende charakteristbche Gepräge unter Entwickelung 
ihre» lebhaften Temperament». Für Schumanns Quartett wäre 
teilweise ein etwa» mehr schwärmerischer Ton zu verlangen 


gewesen , wenn die darin waltende Poesie zu vollem Lehes 
erstehen sollte. Wuoderbar aber spielten sie das Adagio. Die 
Lieder »aug Frau Susanne Dessoir aus B e r 1 i n , zwar nicht 
vorzüglich dbponiert, aber doch mit einer Meisterschaft im 
Ausdrück, hauptsächlich iu den heiteren Gesäugen, die reiches 
Beifall auslösen musste. 

Zwei unbekannte Künstler, die Herren Max Orobio de 
Castro. Vioioncellbt seines Zeichens, und Herr Landen 
Ronald aus London, mehr als Komponist wie als Dirigent 
bekannt, gaben im Kaufhaussaale am 7. Januar ein Gastspiel 
Für gewöhnlich ergibt sich bei einem solchen Unterfangen eis 
künstlerisches Defizit, in diesem besonderen Falle nicht. Im 
Gegenteil. Herr de Castro spielte d'Alberts Cdur-Konzert 
für Violoncello trotz seiner grossen Jugend mit der Ausdruckv 
technik eines grossen Künstlers. Die Schönheit und Warme 
seines Tones berührten und Hessen in gleicher Weise die Töne 
im Herzen des Zuhörers mitkHngen. Warum er aber die zier- 
lichen Variationen Uber ein Rokokothema von Tschaikowsky 
spielte, ist bei seiner ausserordentlichen Begabung für das Canta- 
bile nicht recht ersichtlich. Sie mögen ihm vielleicht schon 
besser gelungen sein als an diesem Äbuml. Wie er auf dem 
Violoncello ein jugendlicher Meister war, so war es Herr 
Landon Ronald als Dirigent. Die .Oberon ‘-Ouvertüre vo* 
Weber und Tscbaikowskyg in den beiden Auescnsätzen schlachte®- 
wilde F moll-Symphonie erfuhren durch ihn eine so klare und 
belebte thematische Ausführung, dass darüber erstaunt zu tat, 
am Platze war. Bewunderungswürdig war nicht allein, wie fr 
geistig die Werke beherrschte, sondern wie er auch du 
Winderstein-Orchester zum Umsetzen seiner Auffassung 
zwang. Das Orchester spielte, wie er e* wollt«, temperament- 
voll und im grossen und ganzen auch schön. 

Die Zeit ist gekommen, wo der Gesanglehrer von Ort zu 
Ort reist und Vorträge über »Natu rg emässc Stimm- 
bildung* biUt. Aufklärung tut not. Aber wenn sie nun eit 
Gesanglehrer geben will, dann soll er es doch ein wenig bes«v 
machen, als Herr Heinrich Hacke in dem Liederabende 
seiner Schülerin Frl. Erna Bauer am 8. Januar, der« 
Gesangsvorträge die Probe auf» Exempel sein sollten ff® 
Herr Hacke in seiner Vorlesung über »Naturgemässe Stirn“ 1 ' 
bilduug* auf auatomisch-physiologischer Grundlage Ragte, **t 
nicht mehr, als jeder weiss, der jemals in der Pbysiksfuodf 
etwas von der Erzeugung des Gesangstones gehört hat. E* 
musste doch vor allem erklären, warum die Stimmbildung, die 
er lehre, naturgemäss sei. Wollte er sein Geheimnis nicht 
verraten? Auffällig war die unklare Bcgriffsfassung von Reso- 
nanz. Hätte er sonst das Wort Kopfresonanz unerklärt l**»e® 
können? Fräulein Erna Bauer sang über zwanzig Lieder, 
um klar uud unwiderruflich nachzuweisen , dass sie noch nicht 
allzuweit von natürlicher . aber recht weit vom vollendeten 
künstlerischen Singen entfernt ist. Wozu ein solches unvoll- 
kommenes Experiment! 

Paul Merke). 

Die Aufführung des S. Bachsehen „Weihnachtsort- 
toriums“ am 28. Dez. in der altehrwürdigcn Thomaskindie 
unter Karl Straube war eins der schönsten Konzerte dieses 
Winters. Das war endlich einmal nicht nur eine »tilgetreue 
und mit Recht auf die drei ersten , das eigentliche Weihnacht 
behandelnden Kantaten des Oratoriums beschränkte Wiedergabe, 
sondern es war einmal echter Bach, der uns da geboten wurde. 
Das kann für Leipzig nicht genug auerkanut werden, wo e» 
anderen Stellen, ganz besonders im Gewandbause, einen echtes 
Bach leider nicht zu hören gibt. . . Die Aufführung zeigte Stil. 
Wärme, g«*sunde Auffassung und Poesie. So schön wie diesmal 
ist die „Hirtensymphonie“ noch nie in Leipzig erklungen; ds» 
war eine in ihrer köstlichen Heraustneisselung der Einzelheiten, 
iu der zu ganz unvergleichlich schönen und feinen klangliche® 
Wirkungen führenden stilgetreuen Orchesterbesetzung — “ m 
die alten „Echos“ recht hcrauszubringen, hatte man die Hülfif 
der choriseh besetzten Oboen hinter der Orgel plaziert — UB “ 
in der zarten Poesie, die über der ganzen, ruhig und verträumt 
dahinschwebenden Idylle ausgebreitet lag, »o entzückende 
Leistung, die den „Baehvercin“ nunmehr in die allererste Reihe 
der deutschen , altklassischer Musik , gewidmeten Cborver- 
ciniguugeu stellt. Die Chöre waren aufs Sorgfälltigste e ' n ' 
studiert', klangen voll, frisch uud sangen absolut sicher. An 
dem vorzüglichen Gesamteindruck ändern kleine Einwendungen, 
die man vielleicht vom subjektiven Standpunkt gegen diese» 
oder jenes Tempo machen konnte, nicht das Geringste. — B*e 
Damen Doris Walde. Agnes Leydhecker und Herren 
George A. Walter und Franz Fitznu verstärkten als Solist«» 
den grossen Genuss des Abends. Schade nur, dass sie sieb >® 
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der einheitlichen Auffassung und Wiedergabe der als Vorhalte 
zu siugenden Tonrepetitionen in den Rezitativeu, den Echos 
und anderen Eigentümlichkeiten alten Musikstils nicht vorher 
mit dem Dirigenten geeinigt hatten. An der Orgel sass Herr 
Fest, am Cembalo Herr Hasse, in kleineren obligaten I’ar- 
tieu fügten sieh die Herren Konzertmeister Wollgandt (Solo- 
violine), Herbst (Tromba) gut ein. Da* Gewandhausorchester 
endlich zeigte, dass es doch Bach spielen konnte, weuns eben 

* ein wirklicher Bachkenner befehligt. Die Einschiebung deB 
grandiosen Eingangschores mit ßasssolo aus der selten gehörten 
Kantate „Unser Mund sei voll Lachen*“ war eine sehr glück- 
liche Idee. Bewunderung musste man für Herrn Herbsts 
heroischen und zumeist erfolggekrönten Anstrengungen um die 
Überwindung der Air moderne Instrumente übermenschlichen 
und leider niemals ganz zu besiegenden Schwierigkeiten alter 
Trompetenpartien empfinden. 

Frl. Helene Stange mann konnte sich auch in ihrem, 
durch mancherlei Tücken des Objekts so lange hinausge- 

i sehobenen Liederabend am 3. »Jan. 1908 wieder ihre alt- 

* gewohnten Lorbeeren in Leipzig holen. Leider war sie stimm- 
lich stark indisponiert und gab auch seelisch nicht immer das 
Erwartete her. Jedenfalls muss sie sich aber vor Überschreitung 
der Grenzen, die ihrer gleich ihrer Geistesverwandten Dessoir 

s liebenswürdigen, schalkhaft-humoristischen oder sinnig-idyllischen 

Begabung, die sie vor allem auf die Pflege des Volksliedes 

i aller Nationen weist, hüten. An einigen ernsten Schubertianis 

ii und an Brahms* leidensehaftlich-stUrmenden „Zigeunerliedern“ 
zerschellte ihre zarte Kunst und Kraft. Umso Reizenderes bot 

* sie im Übrigen; dass sie aber des feinsinnigen ersten norwe- 
gischen Lyrikers Halfdan Kjerulf mit einigen kostbaren 
Liedern , allerdings nicht mit rechter Charakterisierung und 
Ausschüttung des nordischen Elements gedachte, soll ihr be- 
sonders hoch ungerechnet werden; dagegen hatte ich erwartet, 
dass sie des hciingegaugencn grössten nordischen Meisters Grieg 
doch in ganz andrer Weise als mit einem einzigeu seiner aller- 
bekanntesten Lieder gedeDkeu würde Muss maus denn immer 
wieder betonen, wieviel Herrliches und Unbekanntes er ausser 
den Gesäugen in den fünf bekannten „Albums“ geschaffen? — 
Herr Max Wünsche begleitete gewandt und schmiegsam. 

Das eigentlich Musikalische des VI. Philharmonischen 
Konzerts am 6. Jan. gab der zweite Teil: Frau Metzger- 
Froitzheims und Ellys Neys Solovorträge. Die hoebbe- 
deutende Hamburger dramatische Sängerin entzückte durch 
den grosszügigen , und von fast männlicher Kraft und Pathos 
der Empfinduug beseelten und technisch vollkommenen Vortrag 
der Adriano- Arte aus „Rienzi“ uud die ergreifende, tiefempfundene 
Wiedergabe dreier Wagnerscher Weseudonk Gesänge mit Or- 
chester. Die junge rheinische Pianistin spendete eins der 
Mozartschcn Bdnr- Konzerte — man vermisste die „Köchel- 
Nummer" auf dem Programm — mit duftigem, feiu empüudenden 
Vortrag. Nur fehlte es au Mark iu kräftigen Stellen uud die 
alte Finger- und Knöcheltecbnik, die sie wohl von ihrem treff- 
lichen Lehrer Seiss übernahm, lässt viele Ansehlagsschattierungeu 
natürlich nicht za; die auf nachträgliche Veränderung des an- 
geschlagenen Tones selbstverständlich ganz einflusslose „Bebung“ 
und das Kneten der Akkorde sollte sieh die Dame als kleine 
dilettantisch-sentimental anmutende Beigaben schleunigst ab- 
gewöhnen. Die eingelegten Kadenzen ärgerten durch völlige 
Stillosigkeit und uotnozartische Gestaltung und mussten energisch 
abgelelint werden. Beide Künstlerinuen konnten nur durch 
Zugaben den reichen Beifall zum Schweigen briugen. — Da- 
gegen brachte die Erstaufführung der übermächtig breit 
ausgeiegten Cataloniscben Symphonie des bedeutenden 
spauiseben Violinvirtuosen Joau Manen eine Enttäuschung. 
Wollen und Ziel — die musikalische Schilderung des Erwachens 
des nationalen Gedankens in Spanien, »ein Kampf und sein 
Sieg— sind gewiss schön und edel, aber Begabung und Können 
leiden hier doch Sehiffbrueh. Manen ist kein Symphoniker. 
Er ist auch keiu nationaler Komponist. Im Gegensatz zur alten 
romaniscli-frauzüsischeu oder italienischen Musikkultur Spaniens 
versucht er es mit einer germanisch-neudeutschcu Verbrüderung; 
ohne Glück. Denn ihm fehlen die Grundeigenschaften eines 
echten Symphonikers: Monumentalität, Persönlichkeit der Ton- 
spruche und reifes technisches wie kontrapunktisehes Können. 
Er ist Lyriker und würde in kleineren Formen gewiss Hübsches 
leisten, sein Pathos, seine Leidenschaft, seine Dramatik uud 
jähe Gefühlsexplosionen muten theatralisch und rhetorisch an. 
Alle Hilfsmittel, die das gewünschte Lokalkolorit hervorzaubern 
sollen : eine Unzahl verschiedenster Lärrainstrumente, volkstüm- 
liche Rhythmen, Zitierung altspanischcr Ritterromantik und 
pomphaften Militarismus, versagen, weil die Erfindung so ausser- 
ordentlich schwach, kurzatmig ist, weil sie der spanischen 


Charakterzüge, der spanischen Sonne so ganz entbehrt. Die 
Instrumentation ist grob-massiv und häufig noch recht unge- 
schickt, die Polyphonie allzu schüchtern, die Gestaltungskraft 
reicht zu so bedeutender Aufgabe nicht zu. Ein äusserer An- 
standserfolg rettete wenigstens noch die äusseren Ehren, die 
aber nur dem berühmten ausübenden Künstler und feurigen, 
geschickten Dirigenten galten. — Warum brachte mau denn 
abermals kein deutsches neues Werk? — Das im übrigen 
der sicheren, energischen Leitung Hofrat Prof. C. Schrocders 
unterstehende Winderstein- Orchester leistete Ausgezeichnetes. 

Der beliebte hiesige Sänger Herr Emil Pinks brachte 
am 10. Jan. den ganzen Zyklus „Die schöne Müllerin“ 
von Schubert unter vielen Beifall zu Gehör. Mit aller Be- 
geisterung, Wärme, allem sieghaftem Glanz seiner kräftigen 
Stimme, die wir au ihm kennen uud schätzeu. Und doch ward 
ich seines Vortrags nicht froh. Er litt an dem Kardinalfehler 
einer völligen Verzeichnung des Charakters des unglücklichen 
Müllerburschen. Herr Pioks stellte ihn kräftig, keck und im- 
pulsiv hin , uud dieser tief und scheu-verschlossen angelegte, 
weich und romantisch empfindende Charakter ist doch das ge- 
rade Gegenteil davou! Der Müllerin wird er eben mit seiner 
heimlichen Anbetung, seinem Schwärmen von Mond und Sternen, 
Bändern, Blumen und Waldespoesio bald überflüssig; darum 
wendet sie sich von ihm zu dem männlicher angelegten, forschen 
Jägerburschen. Herr Pinks aber, vor allein auf diu äussere 
dankbare Wirkung beim Publikum und zum Beifall heraus- 
fordernde Schlüsse bedacht, legte sich viel zu kräftig, leiden- 
schaftlich und Überschwenglich im Gefühl ins Zeug und schoss 
damit wie mit dem entbehrlichen Prolog vollkommen Ubers 
Ziel hinaus. Herr Josef Pe mb aur jun. begleitete mit wunder- 
vollem Feingefühl und voll heimlicher Poesie. Das warWald- 
müller-Stiminung. 

Dr. Walter Niemann. 

Im X. Ge w a ndli a usko uzert e wurde die ausgezeichnet 
schöne, durch Klangpracht und klare Darlegung des Gedanken- 
Inhaltes hervorragende Vorführung der Tragischen Symphonie 
von Felix Dracscfce zu einer Art Huldiguugsfeier für den an- 
wesenden greisen Meister. Zum dritten Male erschien das 
inhaltsvolle, in der Kulmination dee vierten Satzes nur wenig 
seinesgleichen findende Werk wirkte unter Herrn Professor 
Arthur Nikischs anfeueruder Direktion wieder ganz ge- 
waltig. Die Gegensätze und mannigfachen Stimmungen der 
einzelnen Sätze traten scharf Umrissen einander gegenüber: im 
ersten Satz die Lebenskraft und Daseinsfülle , die kaum an 
eine etwaige Katastrophe denken lässt; im folgende Grave die 
bereits tiefer fallenden Schatten , die jedoch im Scherzo noch 
einmal dem Lichte weichen müssen; im Finale endlich das 
kolossale Wirrsal unter den sich wie zu bitterem Kampfe er- 
hebenden Themen! — Neben der Draesekeschen Symphonie 
stand eiu anderes neueres Werk, da* A moll- Konzert für Orgel, 
Streichorchester, Hörner und Pauken von Enrico Bossi als 
Novität im Gewandhause, das den geduldigen Hörer durch 
keinerlei besondere Einfälle oder gar etwa schwerwiegende Ge- 
danken beunruhigte oder übermässig in Anspruch nahm. War 
das Opus nach musikalischem Gehalt und thematischer Arbeit 
recht herzlich schwach und simpel, so verriet es auch ziemlich 
häufig die beinahe naive Art der Italiener, für die Orgel eine 
Satzweise in Anwendung zu bringen, die nordischen, speziell 
deutschen Anschauungen fast in keinem Punkte entspricht 
Der Komponist hinterliess, mit dem Vortrage seines Werkes 
auf der (Ubrigeus manche Übelatünde verratenden Gewandhaus-) 
Orgel einen nur mässigen Eindruck auf die Hörer, gewann aber 
mit der ganz vorzüglichen Interpretation von Job. Seb. Bachs 
Tokkata, Adagio und Fuge in Cdur sehr lebhaften Beifall. 
Mit Wagners Parsifal- Vorspiel klang das alte Jahr im Gewand- 
hause aus. 

Ein modernes symphonisches Werk stand auch im Mittel- 
unkte des Interesses am XII. Gewandhauskonzerte: 
'schaikowskys Manfred-Symphonie. Der russische Tondichter 
hat in den vier .Bildern* »einer gross angelegten Komposition 
zusammengefasst, was ihm und seinem Empfinden an Lord 
Byrons Poem adäquat war. Am meisten und wahrhaftigsten 
wirkt der erste, die Gefühle des in wilder Einsamkeit herum- 
irrenden Helden schildernde erste Satz mit der geistvollen und 
poetische Wirkungen hervorbriogenden Ausnutzung des überaus 
charakteristischen Manfred-Motiv», das sich durch alle anderen 
Sätze hindurchzieht und sie zu einem grossen Ganzen zustumnen- 
schliesst. In den foigeuden drei .Bildern* der Symphonie hält 
sich Tschaikowsky, indem er übrigens dein Gange der Byron* 
sehen Dichtung nur bis zum Ende des zweiten Aktes "folgt, 
vorwiegend malerisch dekorative Musik nach dcmVorbilde von 
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Berlioz, ohne aber diesem genialeu Revolutionär auf dem Ge- 
biete der Symphonie gleichzukommen. Herr Professor N i k i 8 c h 
und das Orchester lüsten die grosse und komplizierte Aufgabe 
in geradezu bewunderungswürdiger Weise. Auch die Zwischen- 
aktsmusik aus Schuberts .Rosamunde* wurde ganz vollendet 
wiedergegeben. Um so weniger konnte aber die durchaus 
oberflächlich vorbereitete Reproduktion des Gdur- (Branden- 
burgischen) Konzertes fllr Violine und zwei Flöten mit Be- 
gleitung von Streichorchester und Orgel befriedigen, eine des 
Gewandhauses nicht würdige Leistung. Obwohl die Soll durch 
die HH. Ysaye, Sohwedler und Fischer ausgezeichnet 
besetzt waren, kam es, nachdem das schöne Werk in der 
Hauptprobe prima vista gespielt worden war, zu gar keiner 
wirklich künstlerischen Wirkung. Das viel zu stark besetzte 
Streichorchester fasste die Sache so derb an und führte seinen 
Part dermassen ungeschlacht aus, dass die, dicsonfalls sanfte 
Harmoniefüllung der Orgel meistens nicht zu hören war. Das 
Tempo der beiden Keksätze wurde andauernd Uberhetzt , wo- 
durch das feine kontrapunktische Lineament häufig unkenntlich 
gemacht, bisweilen auch total zerrissen wurde. Kugen 
Ysaye spielte noch Saint-Saens so unendlich seichtes Hrnoll- 
Konzert, eine gewiss vortreffliche Darbietung, die ich aber zu 
hören keine Lust mehr verspürte. 

Die am 5. Januar iin Städtischen Kaufhaussanle konzer- 
tierende Pianistin Tina Lerner ist eine Schülerin von Leopold 
Godowsky und hat in ihren Vorträgen die gleiche Glätte, 
Eleganz und technisches Raflinement, das das Spiel ihres 
Lehrers charakterisiert. Eine gewisse Spielfreudigkeit, weniger 
jedoch geistige und seelische Anteilnahme, ist die Siguatur von 
Frl. Lerners pianistischcr Betätigung. Dass auf die Dauer 
derartiges Musizieren im Gefolge hat, ist unbestreitbar. Auch 
das Programm war so zugeschnitten, dass immer nur diese eine 
Seite der künstlerischen Individualität zur Erscheinung kommen 
konnte, während Stimmungsfixierung und Gefiihlsdarlegungen 
so gut wie ausgeschlossen waren. Eine Art Entscbuldigunga- 
grnnd bietet allenfalls die noch grosse Jugend der gewiss 
ausserordentlich talentierten Klavierspielerin, für deren musi- 
kalisch-künstlerische Weiterentwicklung ohne jeden Zweifel 
noch viel Gutes zu erhoffen ist, wenn erst mehrere seelische 
Faktoren in die Mitarbeit cintreten werden. Für die restlose 
Lösung mannigfacher technischer Probleme erntete Frl. Tina 
Lerner bereits m dem in Rede stehenden Konzerte viele An- 
erkennungen. 

Beinahe ausverkauft war der Städtische Kaufhaussaal am 
6. d. M., als Frau Julia Culp mit der Lyrik eines Schubert, 
Brahms und Wolf Genüsse reinster und edelster Art bot. Auf 
einer sehr hohen Stufe geistiger und psychischer Vervollkomm- 
nung stehend, wirkt diese auch ästhetisch so fein gebildete 
Küustlerin mit ihren technisch unantastbaren und stimmlich 
überaus sympathischen Vorträgen voll und unmittelbar auf die 
Zuhörerschaft und erinnert durch die. wohl von Natur gebotene 
Bevorzugung des zart abgetönten intimeu Genres und der 
minutiös ausgeführten musikalischen Stimmungsmalerei direkt 
an die grosse Amalie Joachim. Im Besitze mannigfaltiger und 
sehr stark entwickelter Gefüblskräfte, vermag Frau Culp einem 
jeden Liededie rechte Beleuchtungabzugewinnen, so dass nirgends 
auch nur das geringste Gefühl der Monotonie aufzukommen 
vermag, sondern im Gegenteil eine grosse Reihe von Stimm- 
ungen sieh einander ablösen , ergänzen oder auch einander 
kontrastieren. Nicht oft ist so viel und so begeisterter 
Beifall im Kaufhaussaalc gespendet worden als an jenem 
Abend, zu dessen Gelingen die poetisch geformte, stets sieh 
unschmiegende und doch auch nach Bedarf «ich unterordnende 
Klavierbegleitung des Herrn Erich J. Wolff viel beitrug. 

Eugen Segnitz. 

Das V. Philharmonische Konzert war eine Feier 
von Beethovens Geburtstag, musste aber der Landestrauer wegen 
auf den 20. Dezember verschoben werden. Eine frischziigige 
Wiedergabe der zweiten (D dur)-Sytnphonio leitete den Abend 
ein; des weiteren brachten Herr Kapellmeister Hans Wind er- 
ste in und sein Orchester die ,Egmont*-Musik zu Gehör und 
zwar mit dem verbindendem Text von Bernays Natürlich 
konnte die Wirkung der als szenische Begleitung gedachten 
Teile nicht so stark sein wie der Eindruck der Ouvertüre, ob- 
wohl seitens der Ausfiihrcnden alles sorgfältig behandelt wurde. 
Als Rezitator war der weimarische Hofschauspieler Herr Carl 
Grube gewonnen worden, der nicht in hohles Pathos verfiel. 
Eiu Mitglied derselben Bühne, Frl. Paula Ucko, vermittelte 
die Clärchen-Lieder, deren erstes der Künstlerin nur etwas tief 
lag, mit sicherem Geschmacke. Die Interpretation des Gdur- 
Klavierkonzertes, das ausserdem noch auf dem Programm stand, 


wurde durch Frädörle Lamond vollzogen. Man weias: er 
ist ein Beethovenspieler von Ruf. Indess zeigte sich Lamond 
an diesem Abende nicht von seiner glänzendsten Seite, eine 
gewisse akademische Kühle lag Uber der Auffassung des Kon- 
zertes wie der Solostücke (Andante favori und Rondo .Wut 
über den verlorenen Groschen*), auch wurden dem Konzert 
zwei Kadenzen eingelegt, deren Nüchternheit mit Beethovens 
Schöpfung, die doch ganz unverkennbar romantischem Gefühls- 
leben entsprang, wenig zusammenstimmen wollte. 

Am nächsten Abend spielte im Kaufhaussaale die junge 
Pianistin Lily von Märkus, die sich hier in voriger Saison 
bereits vorgestellt hat. Sie fand wiederum sehr freundliche 
Aufnahme, verdiente solche auch, denn ihr Spiel hatte eine 
ganze Reihe von Vorzügen, die allerdings hauptsächlich nach 
technischer Seite hin lagen. Geistig war wonl Regsamkeit, 
doch noch nicht völlige Reife zu spüren. Schubert-T&usigs 
Hmoll- Variationen z. B. so flüssig und perlend sie gespielt 
wurden, hätten in ihren verschiedenen Wandlungen noch 
mannigfaltigeres Gepräge erhalten sollen. Eine der tüchtigsten 
Leistungen der Pianistin war der Vortrag des Händelschen 
Orgelkonzertes (Bdur), das August Stradal sehr glücklich für 
Klavier eingerichtet hat. Auch eine recht gute Schumann- 
spielerin verspricht Fräulein von Mdrkus zu werden : das F dnr- 
Nachtstück wurde mit schönem Sinn für Stimmungskunst 
behandelt. 

Einen Abend mit ausschliesslich Mozartsehen Klavierkom- 
positionen gab am 2. Januar gleichfalls im Kaufhause, Herr 
Karl Klanert. Aber weder mit dem Omoll-Konzert (Köchel- 
Yer*. Nr. 491), noch mit dem Krönungskonzert erwies sich der 
Vortragende als ein Beherrscher des Mozartstils. Statt auf 
möglichste Feinheit der Gestaltung Bedacht zu nehmen, suchte 
er durch Verve, der es jedoch oft genug an Sicherheit wie sn 
Schliff fehlte, Eindruck zu machen. Mit mehreren Solostücken 
verbesserte Herr Klanert das künstlerische Resultat seiner Ver- 
anstaltung nicht beträchtlich, gleich gar nicht durch seine Dar- 
bietung der kleinen G-dur-Gigue, die viel zu derb geriet. Ds* 
Winderstein-Orchester (Leitung: Herr Hofrat Prof. Carl 
Schröder) erledigte die Begleitungen zufriedenstellend. 

Weit über dem landläufigen Konzertgetriebe , das lick 
jetzt, zur Hochflut der Saison, Abend für Abend abspielt, Stand 
eine Aufführung, die von Felix Mottl geleitet wurde. Mit 
Recht feierte man den Münchener Generalmusikdirektor bei 
uus geradezu enthusiastisch, seine meisterliche Dirigentenkanst, 
die nie auf Allüren hinausgeht, sondern all ihre Kräfte dem 
zu interpretierenden Werken widmet, schuf ebenso tiefgehende 
als erhebende Eindrücke, begeisterte auch das mit wirkende 
Winderstein-Orchester zu überraschend gesteigerter 
Leistungsfähigkeit Dies gilt gleicherweise von der Wieder- 
gabe der Beethovensehen Cmoll-Symphonie, deren zweiten Satz 
Mottl durchaus ,con moto* nimmt, wie in bezug auf die Vor- 
führung der .Egmont* -Ouvertüre und des .Tristan*- Vorspiels, 
das ohne Realistik und starke Betonung des sinnlichen Moments, 
vielmehr zu edler Stilgrösse gebracht, vorüberzog. Sehr ener- 
gievoll ward, nachdem noch .Isoldes Liebestod* gespielt worden 
war, die .Turmhäuser '-Ouvertüre profiliert. Mancher wird 
vielleicht in der Venusmusik mehr Klangsehwelgcrei und be- 
strickendere Weichheit gewünscht haben, Mottl hält auch hier 
auf straffe Dramatik. Mit dem grossen, dabei so schlicht sich 
gebenden Dirigenten konnte der Pianist Herr Leonid 
Kreutzer, der Beethovens Ksdur-Konzert vortrug, unmöglich 
den Vergleich aushalteu. Wohl gelang es dem Spieler, mauches 
in achtunggebietender Plastik erscheinen zu lassen , aber doch 
längst nicht alles, und im Mittelsatz hätte mehr Anschlags- 
poesie walten rollen. Soviel Bravour und auch Temperament 
Herr Kreutzer hat, sein Empfiuden ist vorläufig nicht abge- 
klärt genug, uin Beethoven völlig restlos wiederspiegeln *u 
können. 

Felix Wilfferodt. 

München-Gladbach, Mitte November. 

Nach fast fünfmonatlicher Pause nahm aueh die hiesige 
Wintersaison am 29. September wieder ihren Anfang mit einem 
Konzerte zu Gunsten aes PensionsfondB des städt. Orchesters, 
unter der bewährten Leitung des städt. Musikdirektor* ^ Herrn 
Hans Gelbke. Bei der Mitwirkung der Crefelder Kapelle 
bildete der Orehcsterkörper eine Stärke von 85 Musikern. Zur 
Aufführung gelangten „Wagners Meistersinger- Vorspiel; Strauis 
Eulenspiegel und die Bcethovensche C moll-Sympnonle“. A» 

Gast war Herr Konzertmeister Dietrich aus Cöin erschienen. 

Der Abend nahm einen glänzenden Verlauf, wie auch der 
Beifall des zahlreich anwesenden Publikums bewies. 
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Neben einer Reihe von kleineren Konzerten fand dann am 
12. Oktober das erste grosse Abonnementekonzert des städtischen 
Gesangvereins „Oaecilia“ statt. (Leitung: städt. Musikdir. 
H. Gelbke.) Zuerst gelangte die Esdur-Symphonie (No. 4 op. 48) 
des Russen Alexander Glazounow zum V ortrag, eine interessante 
Schöpfung, die trotz des Wagnerscben Einflusses den nationalen 
Charakter nicht verleugnet. Der Mittelsatz spricht wohl am 
meisten an durch eine meisterhafte Iustrumentieruug. Während 
der erste Satz einen weichen und melancholischen Charakter 
trägt, durchweht das Finale, das durch die interessante Ge- 
staltung und besonders durch den kunstvollen Schluss den 
Zuhörer fesselt, ein frischer Zug. So war denn bei der guten 
Wiedergabe der Erfolg gross. Auch das zweite Orchesterwerk, 
die „IlerbstouvertUrc“ des jüngst verstorbenen nordischen Ton- 
meisters Grieg wurde gut zu Gehör gebracht. Das flnupt- 
gepräge gaben dem Abende die Namen Erika Wedckind- 
Dresden und Schulze- Priska-Chicago. Durch die vollendete 
Vortragskunst des Rezitativs und der Arie aus Hamlet, eroberte 
die Sängerin auch hier die Herzen des Auditoriums im Sturm. 
Echt deutsches Empfinden lag in der Wiedergabe der Schubert- 
schen .Forelle*; lieblich und tiefergreifend klangen Schumanns 
.Aufträge* und Griegs .Am schönsten Sommerabend wars*. 
Ein Meisterstück war die Wiedergabe des .Ständchens* von 
Strauss, in dessen Vortrag die Kunst guter Deklamation, ver- 
bunden mit edler Leidenschaft zum Ausdruck kam. Neben 
diesem Triumph der Gesaugskunst hatte Herr Walter Schulze- 
Priska einen schweren Stand. Seine Vorzüge sind eine sprühende 
Brillanttechnik und der mächtige Ton, dem die Wärme nicht 
fehlt. Er vermittelte uns die Bekanntschaft mit dem schwierigen 
Tschaikowskyschen Ddur- Violinkonzert. Im Finale entfaltete 
er ein dahinstürmendes Temperament mit dem ganzen Feuer 
seiner 23 Jahre, sowie seiner riesigen Triller- und Passagen- 
technik. Nach dem Andante von Lalo und dem Valse caprice 
von Saint-Saeus-Ysaye, spielte er, durch den reichen Beifall 
veranlasst, wunderbar Chopin-Sarasates .Nocturne* (op.27Dmoll) 
als Zugabe. Im übrigen befriedigte der Abend allgemein. 

Dem Caecilienkonzerte folgte am 27. Oktober als erstes 
grösseres Konzert das Symphonie-Konzert des städt. Orchesters, 
aas sich mit der klassischen Musik befasste. Eingeleitet wurde 
der Konzertabend durch Mendelssohn - Bartholdys .Ouvertüre 
zum Sommernachtstraum*, die nicht besonders schön zu Gehör 
gebracht wurde. Leider reichte der Streichkörper des Orchesters 
nicht aus, was auch bei der Wiedergabe der Hayduschen „Esdur- 
Symphonie“ auffiel. Die Ballettsuite von Gluck - Mottl , die 
darauf vorgetragen wurde, bot manchen hübschen Moment, 
besonders bei der ausgezeichneten Darbietung des Orchesters. 
Als Solisten stellten sich uns zum ersten Male Fr!. Thea 
Myrrhö aus Cöln und Herr G- Morschhenser aus Düssel- 
dorf vor. Die Violinkünstlerin bot in dem kleinen Stücke der 
Arie von Lotti, wie den Gavotten von Rameau und Martini 
Befriedigendes; dagegen hätte sie besser den Vortrag des 
Bruchschen Violinkonzertes unterlassen. Immerhin aber wollen 
wir anerkennen , dass die junge Künstlerin in dem Andaute 
recht hübsche Effekte abzugewinnen wusste, die davon zeugten, 
dass ihr Spiel der Empfindung nicht entbehrt. Weit besser 
schnitt Herr Morschhenser mit seinen Gesaugsvorträgen ab, 
der eine wohllautende, angenehme Baritonstimme besitzt. Am 
besten gefiel er in dem Liederzyklus „Dichterliebe“ von Schu- 
mann, von dem einige Nummern eine hervorragende Wieder- 
gabe erfuhren. Die Leitung lag wiederum in den Häuden des 
Musikdirektors Gelbke, der sich auch am Flügel bei der Be- 
gleitung der Solis betätigte. 

Am Allerheiligentage veranstaltete das städt. Orchester 
einen Beethovenabend, der die Fidelio-Ouvertüre , das Adagio 
aus der Pathetique, Leonore III., die unvergleichliche Eroica, 
sowie die Ouvertüre zum Egmont auf seinem Programm ver- 
zeichnete. Der Abend nahm unter der Leitung des städt. 
Kapellmeisters Kleinsang einen befriedigenden Verlauf. 

Ein a cappella -Chorkonzert bot uns am 3. November der 
Männergesangverein „Liedertafel“ (Leitung: Musikdirektor 
Müller). Dieser Gesangverein ist ja durch sein Auftreten bei 
den grössten Wettstreiten wohl zur Genüge bekannt. So recht- 
fertigte es auch an diesem Abend wiederum seinen glänzenden 
Ruf. Als Solisteu waren Herr Musikdir. Gelbke (Orgel) und 
die Geigenfee Frl. Adele Stöcker gewonnen, die in Kunstkreisen 
hochgeschätzte Cölner Künstlerin. R. Natho. 

Posen, Mitte November 1907. 

Die Reihe der diesjährigen Konzerte orüffnete in der Pauli- 
kirche der Kgl. Hof- und Domchor ans Berlin, der unter 
Leitung Prof. H. Prüfers mit Pnlestriua begann und über 


Bach, Mendelssohn, A. Becker mit Bruchs Palmsountagmorgen 
und Vierlings Tumiehoral schloss. Organist Erbe spielte 
Bachs Phantasie und Fuge in Gmoll und Merkels Gmoll-Sonate. 
Der vortreffliche Breslauer Oratoriensänger Hans Hialscher 
(Bariton) sang, von Paul Plüddemann ausgezeichnet be- 
gleitet, je 3 Balladen Martin Pltlddemanns und Karl Loewes, 
Schumanns .Dichterliebe* und 4 Lieder von Richard Strauss. 
Plüddemanns Balladen gewinnen dank der werbenden Tätig- 
keit beider Künstler, hier und in dem unfernen Breslau immer 
mehr au Boden, sie verdienen und lohnen reichlich allen Auf- 
wand an Mühen. Im Verein junger Kaufleute sang die 
Altistin Clara Rahn, leider durch eine Erkältung sehr an 
der Entfaltung ihrer Stimme verhindert. Gleichzeitig spielte 
Iguaz Friedman Chopins Hmoll-Sonate mustergültig, liess 
sich aber in der Wahl der übrigen Sachen leider von den 
Wünschen des Vereinsvorstandes leiten, nichts als Blender. In 
demselben Verein hielt Dr. Otto Neitzel einen Vortrug über 
Chopin mit der Wiedergabe der vier Balladen als Kernpunkte, 
populär und dennoch auch den Fachmann fesselnd. An der- 
selben Stelle spielte gestern Misch a El in an, das Wunder- 
kind, Lalos Symphonie espaguole und Sindiugs Amoll-Suite. 
Handels Edur-Souatc liess uns aber dem jungen Geiger wünschen, 
dass er recht bald in die Hände eines tüchtigen deutschen 
Lehrmeisters käme, der ihn vor den Gefahren des absoluten 
Virtuosentums bewahrt. Die Damenwelt war natürlich Uber 
Sarasates ..Iota* hellauf entzückt. Die .Gesellschaft für Kunst 
uud Wissenschaft* wartete uns mit einem Ludwig- W Ullner- 
Abend auf (Coenrad van Bos am Klavier), Schubert, Schumann, 
Loewe und Hugo Wolf bestritten den gesanglichen Teil, 
Wildenbruch-Schillings’, Hexenlied* den deklamatorischen. Barde 
uud Rezitator, wer vermag mehr? 

Der .Kreitzkirchenchor* unter Pastor Greulich gab 
unter Mitwirkung der .Orchestervereinigung*, des Oratonen- 
sängers Hans Htelscher-Breslau und der Sopranistin Käte 
Beck er -Berlin die gewaltigen Bachschen Kantaten .Schauet 
doch und sehet*, .Gott der Herr ist Sonn’ uud Schild* und 
.Liebster Gott, wann werd’ ich sterben* in sehr lobenswerter 
begeisterter Wiedergabe. Die .Posencr Orchestervereinigung* 
brachte unter Oskar Hackenberger Mozarts Jupiter- 
symphonie, Griegs lyrische Suite op. f»4, Sihelius’ Suite .Pulleas 
und Mclisande* und Mendelssohns Melusinenouvertüre, unter 
Arthur Sass die Ouvertüre zur .Entführung aus dem Serail*, 
Richard Strauss' .Don Juan*, Beethovens erste Symphonie und 
— abweichend von ihrem Grundsätze, nur reine Instrumental- 
werke unter Ausschluss von Solisten usw. aufzuführen — eine 
symphonische Ode mit Männerchor .Lied Thüringer Kreuz- 
fahrer im Lager vor Akkon*, von Fritz Gambke. dessen 
Männerchorwerke weit Uber Posens Grenzen hinaus beliebt ge- 
worden sind. Man erwartete eine cinsätzige Symphonie mit 
einer Schlussbetonnng durch den Mannerchor und war ent- 
täuscht, ein Chorwerk mit symphonischen Zwischensätzen darin 
zu erkennen, das mit seinem wuchtigen Bläsersatze den 120 
Mann starken .Lehrergesaogvercin* erdrückte, ohne in seinen 
Motiven einen bleibenden Eindruck zu hinterlasseu. 

A. Hu oh. 

Strassburg i. E. 

Im Strassburger Musikleben ist mit der Übernahme der 
städtischen Abonnementskonzerte durch Hans Pfitzncr, dem 
neuen Direktor des städtischen Musik konservatoriums , ein be- 
deutender Wendepunkt eingetreten. Vorläufig wird derselbe, 
bis zur Erledigung seiner mchrmonatlichcn auswärtigen Ver- 
pflichtungen, die Leitung des Konservatoriums noch dem bis- 
herigen interimistischen Vertreter überlassen und nur zur Direk- 
tion der Abonnementskonzerte jeweils hier erscheiuen, daun 
aber, von der nächsten Saison ab, wird er seine künstlerische 
Kraft und Tätigkeit völlig in den Dienst des ihm unterstellten 
Kunstinstitut«« stellen können. Mau verspricht sich hier von 
seiner Tatkraft und seiner künstlerischen Persönlichkeit viel. 
Mit dem 1. städtischen Abonnemcntskonzert, für dessen Pro- 
gramm er wohl kaum verantwortlich gezeichnet hat, uud das 
wohl .städtischerscits* längst festgelegt war, hat sich Hans 
Ptitzner auf das vorteilhafteste eingefübrt und sich als fein- 
fühliger, temperamentvoller und das Orchester inspirierender 
Dirigent erwiesen, der dem ihm unterstellten Tonkörper Leben 
und Bewegung einhaueht. Neben der glanzvoll ausgeführten 
Freischütz-Ouvertüre, der er bei aller Pietät gegen «las Werk 
doch subjektives Gepräge verlieh, war es eine vortreffliche 
Aufführung der 8. Symphonie von Beethoven, mit der er unser 
Publikum im Sturm für sich einnahm; mit intensivem Beifall 
wurde auch seine äusserst geschmackvolle Darbietung des Vor- 
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apiels zu Humperd incka „Dororöscheu* aufgouomincn. Al» 
hervorragende Gesangskünstlerin lernte man gleichzeitig Miss 
Castless aus Melbourne keuneu, die mit ihrer mühelosen Höhe 
in der Arie „Ah perfido“ von Beethoven Aufsehen erregte und 
sich auch mit einer stark auf Süsseren Effekt zugeschnitteuen 
Ophelia-Aria aus Thomas, „Hamlet* grossen Beifall ersang. 
Das 2 . Abonnementskonzert brachte neben Schumanns Ouver- 
türe zu „Genoveva* noch das Vorspiel zur Oper „Loreley* von 
Max Bruch, dessen sinnfällige Melodik sich ausserordentlich 
wirksam erwies und Pfitzner dreifachen Hervorruf eiDtrug; 
seine bedeutente Dirigentenbefähigung kam in der brillant 
gelungenen Ausführung de* grossen symphonischen Variationen- 
werks „Don Quixote“ von Kichard Strauss, das hier zum ersten 
Male zu Gehör gebracht wurde, zur Erscheinung. Dass das 
bizarre, komplizierte und an Missklängen reiche Werk, über 
das Neues an dieser Stelle nicht zu sagen ist, keinen nach- 
haltigen Eindruck hinterliess, eigentlich mehr verblüffte als 
erftreute, kommt natürlich auf Bechnung des Komponisten und 
nicht de* Dirigenten. Solistin des Abend» war die sympathische 
jugendliche Geigerin Stefi Geyer aus Budapest, die in 
Mendelssohns Violinkonzert eine staunenswerte Virtuosität. Tem- 
perament, künstlerischen Ernst und musikalische Intelligenz 
erkenuen liess und Beifallsstürme erweckte, die ihr auch nach 
der gediegenen fast an münnlich-gereiftea Ausdrucksvermögen 
gemahnenden Ausführung der bekannten Bachschen Ciaconne 
zuteil wurden. Neben den städtischen Abonnemontskouzerten, 
sind es die Abende des „Tonkünstlervereins“ die die Elite 
des hiesigen Musikpublikums zu fesseln wissen; zunächst war 
es im Kähmen des Vereins das Flonzaley-Quartett aus 
New York, das durch den gediegenen Vortrag des Beethoven- 
schen Streichquartetts op. 185 („Muss c» sein“) zu seinen 
früheren Verehrern sich neue hinzuerwarb. Ein anderer Abend 
brachte die eminente Pianistin 
die durch brillante Ausführuni 
Beethoven, die blendend -schill 
Carneval" von Liszt und die prachtvoll gespielte As dur- Ballade 
vou Chopin Proben eines weit Uber den üblichen Virtuosen- 
durcbschnitt gehenden Klaviertalents abgab. Man wird sich 
den Namen der bisher unbekannt gewesenen Ktinstleriu merken 
müssen. — Dass Prof. Ernst Münch mit seinem Wilhelmer 
Chor seit mehr als 20 Jahren fortgesetzt Bach-Aufführungen 
veranstaltet und allmählich sämtliche Kantaten Bachs zur Aus- 
führung zu bringen bestrebt ist, wird den Lesern dieser Zeit- 
schrift nicht unbekannt sein; diesmal brachte er vier Kantaten 
in vortrefflichster Weise zu Gehör: „Eiu feste Burg“ — ein 
Kolossalgemfilde in Tönen voll überwältigender Kraft — 
„Schauet doch und sehet“, „Die Elenden sollen essen“ und die 
Solo-Kantate: „Gott soll allein mein Herze haben“. Der mit 
dem Bachatil seit Jahren wohlvertraute Chor leistete wieder 
Mustergültiges und da die Solisten, die vortreffliche Altistin 
(eigentlich mehr Mezzosopranistin) Maria Philipp! aus 
Basel, die Sopranistin Jenny Dufau au» Mülhausen und der 
bekannte Bachsänger George Walther aus Berlin ganz 
Hervorragende* leisteten, denen Herr E. Gastone von hier 
sich anscnloss, so bot die Aufführung einen erhebenden Genuss. 
Auch der „Strassburger Miinnergesaugverein“ der 
unter Karl Frodls Leitung einen ungeahnten Aufschwung 
genommen hat, trat mit seinen wohlgelungenen ersten Winter- 
konzert auf den Plan; in Ilegars ebenso dankbarem als musi- 
kalisch interessantem „Rudolf von Werdenberg“ entwickelte 
der Verein eine Tonfülle von imponierender Grösse und gleich- 
zeitig eine Vortrngskuust, die ein beredtes Zeugnis für die 
gediegene Ausbildung abgibt, die der unermüdlich« Dirigent 
Heiner Sängerschar zu teil werden lässt. Der ausgezeichnete 
Frankfurter Geiger Felix Berber war an diesem Abend 
Gast des Vereins und spielte mit glänzender Technik und 
herrlichem Ton das unsagbar schwere und mindestens wenig 
dankbare Ddur-Konzcrt tur Violine von Brahms, das der ver- 
storbene Breslauer Dirigent Maszkowski einst nicht übel als 
. Konzert „gegen die Violine“ bezeichnet bat. Um die Propa- 
gierung der Trioliteratur machen sich seit einigen Jahren 
drei Künstler verdient, Konzertmeister Walther (Violine), 
G. Schmidt (Cello) und Pianist Stennebruggen; sie 
brachten jüngst Mozarts Trio B dur op. 14 von St. Saöns op. 92 
zu wirkungsvollem Vortrag. 

Stanislaus Schlesinger. 

Stuttgart. 

Die von Pohlig angebahute Überlieferung, wonach die 
Abonnementkonzerte der Kgl. Hofkapelle in reine Symphonio- 
uud Solistenabende geschieden werden, hat Dr. Obrist aus 
Weimar weiter fortgesetzt; er dirigiert gastweise die Konzerte 
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1907/08. Dass wir nach ihm Schilling» bekommen , int schon 
gemeldet. Den drei ersten Symphonieabenden legte Obrist die 
Entwicklung der deutschen Symphonie als Leitgedanke zugrunde. 
Das erste Konzert brachte Stamitz, den vom Mannheimer 
Musikfest her bekannt gewordenen, dann von Haydn eine sehr 
selten gehörte Symphonie (Le Midi), welche Banck mit 5 anderen 
bei Kistner veröffentlicht hat, und als Kontrast Beethoven« 
„Siebente*. Im zweiten Abend stellte der Dirigent Brahms’ 
„Zweite* und Bruckners „Erste* einander gegenüber; zugleich war 
damit die tatsächliche Zusammengehörigkeit beider Meister an- 
gedeutet. Beiden Werken wurde gleich liebevolle und klang- 
schöne Ausführung zuteil; Bruckners Erste hatte die Hof- 
kapelle kurz zuvor in Tübingen gespielt: der dortige «ehr 
starke Erfolg wiederholte sich in Stuttgart. Der erste Solisten- 
abend galt Joachims Gedächtnis: Konzertmeister Waghalfer 
spielte das Ungarische Violinkonzert und Bachs Amoll-Konzert. 
Ausserdem sang Burrian Siegfrieds Erzählung und Sterbe- 
gruss, welchem die Trauermusik folgte Am zweiten Abend 
hörten wir ausschliesslich Werke lebender Komponisten, dar- 
unter die Serenade op. 14 von Seklcs, Intermezzi (4-oldoniani 
vou Bossi, und Lieder von Schillings, R. Strauss und Wein- 
gartner (gesungen von Frau B op p - G 1 aser und Herrn Weil). 
Der Neue Singverein unter Prof. E. H. Seyffardt beschert 
uns regelmässig Neuheiten; so lernten wir durch ihn den 
Totentanz von Wovrsch kennen. Das 60jährige Jubiläum 
durfte der Verein für klassische Kirchenmusik feiern; Prof 
S. de Lange führte Bachs W’einachtsoratoriutn auf, wobei 
das Ehepaar Kraus-Osborne mitwirkte. Die beiden gaben 
auch eiu eigenes Konzert im Fcstsaal der Liederb alle, die Er- 
folge auf dem letzten Stuttgarter Musikfest hatteu dies ermög- 
licht. Der Stuttgarter Liederkranz (Prof. JFörstler), 
der Lehrergesangverein ^Prof. S. de Lange), der 
Orchester verein (Musikdirektor RUckbeil), der 
Schubertbund (Rückbeil) traten ebenfalls mit ihren 
ersten Konzerten auf den Plan. Rückbeil gibt jederzeit er- 
lesene Programme; der Schubertbund z. B. bot Mendelssohns 
Walpurgisnacht , Liszt» Glocken des Strassburger Münster». 
Wolfs Frühlingscbor aus Manuel Venegas, una fllr Streich- 
orchester Liszt» Angelus. Auch das Cannstatter Kurorchestcr 
vervollkommnet Rückbeil durch immer neue und höhere Auf- 
gaben. Zunächst wurde ein Grieg- Abend veranstaltet; dann 
folgte eiD Abend mit Mozarts neuem Violinkonzert (das Ruck- 
beu selbst spielte), und Mozart» kleiner Nacbtmnsik (eigentlich 
für Streichquartett), ferner mit Istels Lustspielouvertiirc und 
Sinigaglias Piemontesischen Tänzen. Besonders dünn im Ver- 
hältnis zur anderen Musik ist die kammcrmusikalischc Gattung 
auch diesen Winter vertreten. Noch keine auswärtigen Gäste. 
Einheimische Veranstaltungen gingen früher von drei, ja vier 
Seiten aus ; jetzt ist nur noch uer Wendlings Steile vertretende 
Konzertmeister Wagbalter am Werk, ein sehr virtuoser und 
verständnisvoller Geiger, der unter Mitwirkung Prof. Pa uer« 
fünf Abende gibt. Ein neues tüchtiges Gesangsquartett hat 
Bich aufgetan: Frau Rückb eil- Hiller, Frl. Meta Dies tel, 
Herr Sattler und Prof. Freytag-Besser. Sie wirkten 
auch in einem Schumann-Abend des Pauluskirchenchors mit 
(Mczger). 

Von Sölistenkonzertcn waren die wichtigsten Paners Bethoven- 
abende. Grossen Zulauf hatte auch Trau Schwcicker- 
Schmitz. Einen Liederabend veranstaltete Prof. Frcytag- 
Bcsser. Isidora Duncau gehört insofern in ein musikalisches 
Referat, als sie ein lebendiges, innerlich durchdachte» Verhält- 
nis zwischen Tanz- und Toukunst auch ausserhalb des musika- 
lischen Dramas wenigstens ahnen lässt; zur Verwirklichung 
fehlt wohl das ursprüngliche musikalische Empfinden. Nur 
die Schubert- Tänze wären einer Debatte wert. Dass meinem 
Bericht ein satirischer Anhang nicht fehle , dafür hat eia 
hiesiger Zeitungsverlag gesorgt, der mit echt amerikanischem 
Geschäftssinn <Tie Kunst in den Dienst der ordinären Reklame 
stellt; und gleich beim ersten Zeitnngskonzert war Richard 
Strauss mit Zu- und Absage bei der llund. Nun, wenn die 
Korruption auch noch so reissende Fortschritte macht : eins is< 
ganz sicher — es gibt einsichtige und charakterfeste Leute 
genug, deren Achtung nicht ausschliesslich durch die Geschick- 
lichkeit des Geldmachcus verdient wird. 

Dr. Karl G runsky. 


Kreuz und Quer. 

* Der Kölner Männergesangverein wird im Mai 
eine 14 tägige Sängerfahrt unternehmen , die sich über Brüise , 

Antwerpen, London und andere englische Städte erstrecken sali- 
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* Auf einem in Stockholm R^B e ^altencn Landeskongress 
wurde ein Schwedischer Mu* J *®rbund gegründet, der 
»ich dem internationalen Bunde anschliessen wird. 

* Unter dem Namen .Collegium rnusicutn* ist in Tübingen, 
innerhalb des akademischen Musikvereins (Leiter: Prof. Fritz 
Volbach) eine Vereinigung gebildet worden, die auf musika- 
lischem Gebiet eine neue Idee durchzufiihren anstrebt. Das 
Collegium musicum stellt sich zu dem landläufigen Begriffe des 
.Konzerts* in direkteu Gegensatz. An Stelle des .Menüs* von 
zusammenhanglosen Nummern tritt eine Keihe von Studien, die 
unter einer einheitlichen Idee zusammen gefasst sind. Der Zweck 
ist, die Stimmung eines bestimmten Zeitabschnitts dem 
Hörer empfinden zu machen. Aber nicht nur die Musik allein, 
das Wort, das Bild, wo es angeht, die Gebärden, Bewegungen, 
sollen mitwirken, dieses Ziel vollkommen zu erreichen. 

* Das für dieses Jahr geplante mecklenburgische Musik- 
fest kann erst 1909 stattfinden. 

* Der aus dem Priesterstande hervorgegangene italienische 
Komponist Perosi ist zur Zeit einer der neissigsten Tousetzcr 
Italiens. Vor einigen Tagen wurde in Rom ein neuer Konzert- 
saal, der .Snlonc Pio‘, eröffnet, der mehr als 1500 Personen 
fasst. Die Eröffnung des neuen Kunsttemnels gestaltete eich 
zu einer Perosi- Feier, an der der erste Teil einer Trilogie, 
.Transitus animae* (Hingang der Seele), ein grosses Oratorium, 
ausgcflihrt von 200 Mitwirkenden unter Leitung des Komponisten 
aufgeführt wurde. Der zweite Teil betitelt »ich .Giudizio uni- 
versale* (Das jüngste Gericht), der dritte, der der Vollendung 
entgegengeht, führt den Namen ,11 paradiso*. Ferner be- 
schäftigt sich der fleissige Komponist noch mit einem vierten 
Oratorium, .La samaritana“, das einen Stoff aus dem Erden- 
leben Jesu behandelt. Am Eröffnungsabend gelangten auBser- 
dem noch drei Symphonien des Meister», ,Kom‘, .Florenz*, 
.Venedig*, die die Serie der symphonischen Werke eröffneten, 
die Perosi aus Dankbarkeit nir sein Vaterland unter ihrem 
Kamen einer jedgn grossen Stadt Itaiiens schenken will, zu 
Gehör. 

* Letzthin wurde, wie wir der , Rhein.- Westf. Ztg.* entnehmen, 
in einer grösseren Stadt an der Ostgrenzo Frankreichs eine feier- 
liche Messe zu Ehren der Schutzheiligen eines Musikvereins 
der heiligen Cäcilie abgehalten, bei der ein überraschendes 
musikalisches Programm geboten wurde. Die Feierlichkeit be- 

S mn mit einem englischen Exzentric-Marsch, einer englischen 
omposition. Nach dieser pittoresken Einführung hallten die 
ernsten Töne eines De Profundis für die im Laufe de» Jahres 
verstorbenen Mitglieder der Gesellschaft durch das Kirchen- 
schiff. Als diese verklungen waren, wurde abwechslungshalber 
ein kriegerischer Marsch, noch dazu aus der Balkauhalhinscl, 
„Gttrko* betitelt, gespielt, wie in dem Programme aasgeführt 
wurde, .ein sehr hinreißendes Stück, das ernste Schwierigkeiten 
bei der Wiedergabe bietet, das aber mit seinem Zischen und 
Krachen der Kanonenkugeln und seinen Nachahmungen des 
rasenden Kampfgemenges einen grossen Eindruck hervorruft*. 
Bei der Kreuzeserhebung wurde daun wieder ein sehr frommes 
Bruchstück aus einer Phantasie von Labolc zu Gehör gebracht 
und dieses Konzert mit der Berceuse aus .Jocelyn* geschlossen. 
Den Vorschriften des Papstes über die Kirchenmusik dürfte 
dieses Programm kaum entsprechen, abes dagegen kann ihm 
Mannigfaltigkeit und Pikanterie nicht abgeieugnet werden. 

* Der Pfälzische Sängerbund, welcher im Sommer 
1910 ein Bundesfest abhalten will, erlässt im Inseratenteil unser 
heutigen Nummer ein Preisausschreiben zur Gewinnung eines 
grösseren Chorwerkes, wofür er M. 1000. — aussetzt. 

* Die neuen Direktoren der Pariser „Grossen 
Oper“ Messager, Broussan und Lugardc haben nun am 1. Jan. 
ihr Amt augetreten. Bis zum 25. Jan. bleibt das Theater be- 
hufs Renovierung geschlossen und wird dann mit einer Auf- 
führung des vollständig neu ausgestatteten Gounod sehen 
.Faust* wieder eröffnet. Nebeu Vidal und Busser wirkt 
als Kapellmeister noch Bachelet und Rakaud. Neuengage- 
ments werden eine ganze Reihe vorgenommen , namentlich im 
Tenorfach. Als Baritonist wurde u. a. das Mitglied der ßuda- 
uester Oper, Vilmo» Beck, neu engagiert. Die horrend hohen 
Eintrittspreise wurden, jedoch lange nicht genilgeud, ermäßigt. 


Die Repertoireaukündigungen verkünden nur sehr wenig Novi- 
täten. Es scheint also in der neuen Ära alles beim Alten zu 
bleiben I A. N. 

* Camillo Erlanger, der Komponist der Opern .Le 
fils de l'etoile*, .Aphrodite* etc. steht im Begriff', seine Oper 
nach G. Hauptmanns .Iiannele* zu beenden. Das Libretto 
rührt von dem bekannten Textdichter L. de Gramont her. 

A. N. 

* Einen Kursusfür Musikästhetik eröffnet im Laufe 

des Monats Januar der Gcs&nglekrer Imbert de La Tour 
am Pariser Konservatorium. A. N. 

* „L’Immolation du Christ* ist der Titel eines neuen 
Oratoriums von Adolphe Marty, dem Komponisten der Saint- 
Francois-Xavier-Kircne zu Havre (Frankreich), da» hei seiner 
kürzlich in dieser Stadt erfolgten Erstaufführung dem .Echo 
de Paris* zufolge tiefen Eindruck gemacht hat. A. N. 

* Ein Edtnond Membrde-Fest, in dem ausschliesslich 
Werke dieses einst in Paris sehr beliebt gewesenen Komponisten 
(der u. a. die Musik zu .Oedipus rex* geschrieben hat), zur Auf- 
führung gelangen, wird im März in Pans stattfinden. A. N. - 


Persönliches. 

* Dem Organisten Hermann Deckert von der .Neuen 
Kirche* in BerTiu wurde der Professortitel verliehen. 

* Henri Marteau wurde als Nachfolger Joachims die 
Violinklasse an der Kgl. Hochschule für Musik io Berlin über- 
tragen. 

* Zum Dirigenten der Mainzer Liedertafel wurde Otto 
Naumann aus Dresden gewählt. 

* Prof. Siegfried Ochs zu Berlin erhielt bei Gelegen- 
heit de» 25 jährigen Jubiläums des Philharmnnischen Chors den 
Roten Adlerordeu 4. Klasse. 

* Alfred Eismann, Kapellmeister an der Dresdener 
Hofoper wurde zum 2. Kapellmeister am Hoftheater zu Weimar 
ernannt. 

•Paul Drach wurde 2. Hofkapellmciater in Stuttgart. 

* Willy Burraester erhielt die I. Klasse des Ordens 
Philipps des GrossmUtigen. 

* Nach dem Rücktritt des bisherigen Leiters, Emil Mly- 
nanki, wurde Paderewski zum Direktor des Warschauer 
Konservatorium für Musik ernannt. 

•Sigrid Arnoldsen erhielt die russische Medaille 
vom roteu Kreuz. 

* Max Busch feierte seinen 70. Geburtstag. 

* Th. Blum er jr. wurde zum 2. Kapellmeister und Chor- 
direktor am Hoftheater in Altenburg ernannt. 

* Albert Berrens, Lehrer am städtischen Konservato- 
rium in Luxemburg wurde zum grossherzoglichen Hofpianisten 
ernannt. 

* n U sg e n, Chorrepetitor an der KölncrOper wurde alsLehrer 
für Klavier und Theorie am Konservatorium der Musik zu 
München-Gladbach angestelit. 

* Am 6. Januar feierte Hein rieh Bötel sein 25 jähriges 
Bühnenjubiläum. 

Todesfälle. In Augsburg starb Rudolf Artaria der 
langjährige verdiente Direktor der Musikschule am 22. De- 
zember. — Kammersänger Wilhelm Hesch in Wien ver- 
schied plötzlich an den Folgen einer Operation. 

Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes*, Leipzig, Seebnrgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes*, Leipzig, Seeburgstr. 51. 


Reklame. 

Auf den der heutigen Nummer beigefügten Musik -Verlagsbericht 1907 der Firma Ilreitkopf &. Hiirti‘1 in Leipzig 
seien unsere Leser besonders aufmerksam gemacht. 


Die nächste Nummer erscheint am 23. ian. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 20. Jan. eintreffen. 
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K 4ir Konzert-Direktion Hugo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler. £=□ Arrangements von Konzerten. 


Künstler- Adr essen. 




Qesang. 




friDa Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Slld-Str. 18H. 


Johanna Dietz, 

Herzog!. Anhalt. KammersAngerin (Sopran) 

Frankfurt a. H., Cronbcrgcretr. 12. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Hohne 

KomrrUSnirorln, Sopran. Sprachst, f. SebtU. 8—4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang £ Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Kauke*tra»*e 20. 


ÖlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzort- und Oratorlenslnaerln. 
Karlaroh« I. B.. Knecmj- ttl Tolopl)- 10P1. 


Anna Hartung, 

Konzert- und Oralorlsntlngsrln (Sopran). 

Leipzig, Marschnerstr. 2IU. 


Anna Münch, 

Ketzert- und Oralorlmzlngorin (Sopran). 
Eig. Adr.: Gera, ßeuaej.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Wölfl. Berlin W. t Flottwellstr. 1. 


ClaraJansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Nenmarht 88. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert* n. OratorlenNaogerla (JUt-9«*io*opriuj). 

Leipzig, Kochstrasse 28 . 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
Bauen (Rbld.), Am Stadtgarten 16. 

T«lcf. 801». — Komertrartr. : Hern. VfoHf, Berit». 

Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratori ensängerin (Sopran). 
Alleinig« Tertrotooff : 

Konzertdirektion Beinhold Schubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- nnd Uodertlngerln (Soprtn). 

Flauen I. V„ Wildatr. 6. 

Emmy Küchler 

(HoberSopran). Lieder- u.Oratoriemängerlo. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratonen.süngerin. 

BREMEN, Fedeltiören 02. 

Konzertvortretung: Wolff, Berlin. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, l>ir. Adr. Föaaneck 1. Thür. 


Clara Funke 

Konzerte und Oratoriensängerin 
(Alt - Mezzosopran ) 

Frankfurt a. M. f Trutz I. 


JÄaria Quell , ?t 

Konzert- n.Oratoriunsangcrin ffiP — | — 

DramatischeXoloratur p 

HAMBURG 25, Oben am Borgfeldu. 


Frl, ülargarefhe 

Schmidt = Garlot 

Konzert pinnistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B IL 

Ella Zhie$-£achmann. 

^ fi Ueder-undOratorlensIngerln. 

Sruju, .g>gy 7 - 0 , 

lande Riick-ofanzer 

Lieder- oder Ormtorieoiftogezin 
(Moxzotopran — AU) Karlftrali« I. B., Kifeer- 
tirwte 26. — Telefon 637. 


3duna Walter-Choinanus 


BKBLIN - WILMERSDORF, 

N«*»ul«che»»r. 07. 

Konzertvertretung : Herrn. Wolff. 


Damenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampestiaase 4 DL 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bergucr, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedcrzängerin 

(Alt-üraxAftopran) 

Hlldeslieim, Boysenstr. 5. 

Konx<irl-Vnrtretuns : Kelshold Hrhsliert, Leipzig. 




Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Lie dereängerin 
(Alt-Meuoaopriui) 

Vertr.: Konzertdir. Wollt, Berlin. 


Alice Bertkau 


Lieder- und OratorienaSngerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 




sl Karotin e 

~ Doäpper- Fischer, 

JcQ Hingorin (Sopran). 

‘"XT Zt 

V 

Duisburg a. Rhein, 

Schweiz« ntraaae No. 25. 

Vmivnte No. 334 . 


Olga von Weiden 

Konzert- u. Oratorienafingerln 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr 91 d - 


Richard Fischer 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Coraeliusstrasae 18. 
Kouzertvertr. Herrn. Wollt, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 1 5. Fasanenstrasse 46 IL 

VCilly Rössel. 

Konzort- u.Oratoriensänger(Bas8-Bariton) 

Brauuftchweig. Kastanienallee 2 pt 

Oratorien-Teiior. 


Georg Seibt, 

Chemnitz, Kaieeretx. 2. 



Digitized by Google 










03 


.-Hgaate, Konzertdlrektton Reinhold Schubert ,SKHKft« 

Vertretung liervorm^euder Künnticr und Künstlerinnen sowie \ ereinignBjen« 

Übernimmt Konzert- Arrancoinent« für X.elpzig’ und sämtliche Städte PeUtsotl landfl# 

Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipzig, Scbletteratr. 4*- 

Heinrich Hormann 

Oratorien- und LiedersSngcr (Tenor) 

Erankfort 11 . IN Hin. Oberlindau 7.V 

Gesang mit 
bautenbegieitung. 

Adolf Heinemann 

J-tarfe. 

Organist 

Lehrer aoi Konservatorium z. Essen. 
Essen, K.alieiat.74.Coblenz l Schtltzen*tr .48. 

Helene Loeffler 

,, . . , •„ (Laartet d. Coaaezvataira 

nanenbpielcrin de Paris) nimmt HngaKe- 
m mH an für Konzerte (Solo- u. Orchoterpartlcn). 

Homburg v. d. Höh®, Dorotheenalr. 7. 


Georg Pieper, g“Sl 

Lehrer fflr Orgel, Klarier, Theorie. 
Oüsselöorf, Schirmerstrasse 8. 

Trios u. Quartette. 
Trio- Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemöller. 

Adresse : Natterer^Gotha), od. Schlcuiiilier, 
Frankfurt a. M., FUrstcubergcrstr. 162. 

Violine. 

Marianne Geyer, SSSSLJS». 

Konzertaüngerin (Altistin). 

Deutsche, englisch«, fraaaoilacbo and ltollanlaeha 
YoLkj- and Knnttlieder inr L*nk. 
KonartTirtnUr: Herrn. Wolff, Perlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonxertmelster in Weimar. 

Xonz.-Yertr. j(enn. Wolff, Berlin W. 

Unterricht. 

I^lavier. 

Violoncell. 

f rau Jüfarie llnger-ljaupt 

GesatJgspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 IH. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Geßang) 
Leipzig, Albertstr. 52 n. 

Fri. Nelly Lutz-fluszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig, Davidstr. lb. 
Konzert ■certretuue : H. WOLFF, BERLIK. 

Georg Wille, 

Kgl. SSchs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

Erika von Binzer 

Konzert - Pianistin. 

München, Leopoldstr. 63 *• 

Fritz Philipp, ™,t, 

„Vloloncell-Soiist.“ ■= 

Tlnaikdirt'ktor 

Fritz Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BEt KW EK. Auskunft erteilt 
Musikh. von Praeger & Meier. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sächs. Hofpiauistin. 

Kngagcmenuautrige biltu usch 

St. Feternburg. Znamenskaja 28. 

Interpret, inod. Violoncell-Kouzerte. 
Adr.; Mannheim, Grosshcrzgl.Hoilhcalcr. 

Musik-Schulen K ais e p * Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst Juki. Oper, gegr. 1874. 

"mbä ääaütsssä sffiaftiTassÄ''i^ 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert and Unterricht). 
LEIPZIG. Graasistr. 34. Hochpart. 

Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglelirer 

(gegründet 1898) IH Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblld.nz.kBr«. fbr Chordlrtgenten (Kantoren), Schnlgeaanglebrcr and Lehrt rinnen. 
Winterkorse «inrelo und io 0 rappen, Ferienkurs. 13. Juli M« 1. August i90S. 

Lebrnlsn : Theorie und Prsiii der MtlmmblUlung io Sprache and Getan« von G. Horchers, de« 

Tonnartes von Carl Kits, der rhyStsmlnelsen Uviunnstlk von Jsqaee Dslcros«. 

Vorträge über Gtwchlchto de« a eapolla- Gesanges ood de« .Schulgesangc«, Ästhetik oto. »to. -- Prorpekte 
durch Oberlehrer Gusuv Boreben, Hohe Stresse es. 

Orgel. 

Ulbert Jockisch SÄ 

Leipzig, Wetllusrstr. 28. Solo u. Begl. 


teaeat a-i» 1 - a* o ft ftas*»sas= a>g-4>-».g.-a j >t o frl »■ ■■>*•** ft< »iMFvi)r-fft-t i »“fr 8=<>-8*gg^^ 

Stellen-Gesuche und Angebote. |f||Sw 



CtellenVcrmittlimg d. MosilfscKtioti 

#= des A. D. L. V.’s #'*==== 

M .4. U Ll _] ! . V. A >>. .I.k f A kvjif4linMn f W ) 1 vl rif 


etnpftahlt voriöglkli auiuob. Lehrerinnen f. Klavier, 
Gelang, Violine etc. fdr KooservMorien, Pensionat«, 
Kamillen im In* u. Ausland. Bprachkenntoiieo. 

ZeatraUeltangi Kran Helene Börnhausen- 
Lenbasehor, Berlin TI. 30, hnltpoldstr. 43. 


— Inserate — 

finden in den Vereinigten musikalischen 
Wochenschriften .Musikal. Wochenblatt — 
Neue Zeitschrift für Musik* die ■weiteste 
und wirksamste Verbreitung. 


V erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
===== Lehrerinnenvereins. ■ .' 

Danalb« srstrobt die Kenterung der geistigen und 
materiellen Inteie»«*n dcrMu*iklchrerineen. l 700 Mit- 
elitdhr. Orttgruppeu io Dbor 40 Städten. Nähero 
Auskunft durch dlo Qeech&ftMteU« , Frankfurt 
am Jlaiu» UumUoldUtrMto 19 . 
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Eines ber grössten Konservatorien Sübbeutschianbs sucht für 
Herbst 1908 bei hohem ßehalte einen 

I. Klavierlehrer 

ber zugleich renommierter Künstler unb erfahrener Plbagoge 
sein muss. Bewerbungen sinb unter F. 3 an bie Rebaktion bieses 
Blattes zu richten. 


Einbanbbecken 

zum vorigen Jahrgange bes „musi- 
kalischen Wochenblattes* sinb zum 
Preise von 

=— i.— m. ■ 


burch bie Expebition zu beziehen. 




=3=3*=®=8*>=8e8^ =»*=^»=«=#«=^*=^=»0 





Anzeigen. 







d°o 


MosiKwissenschaftliche Kbhandltmgen and Bicher Aber MttsiK- °°° 


"Ph. Em. Bach 


* 


Versuch über die wahre Art, 
das Klavier zu spielen. 


Nach der Original- Ausgabe (Berlin 1759) hcrgcstcllt und mit kritischen Erläuterungen 
hcrausgegeben von Dr. Walter Nicmann. Gebunden M. 7. — . Broschiert M. 6. — . 


Adolph Kullak. 

t)ie Ästhetik des l^lavierspiels. 

4. Aufl. Bearbeitet und herausgegebon von 

I>r. Walter Klemann. 

Geheftet M. — . Oebutul«n M. O.-. 


Johann Joachim Qnantz. 

Versuch einer Anweisung die Flöte traversiere zu spielen. 

Neudruck nach dem Original (Berlin 1752) init kritischen 
Bemerkungen herausgegeben von Dr. Arnold Schering. 

Unentbehrliche* «ineilen- and Ntadlenwerk. 

Gebäuden X. Broschiert X. 6.—. 


jVtax Reger. 


Beitrage zur Modnlationslehre. 

Zweite Aull. Taschenformat. M. 1.— . 

Deutsch. — Französisch — Englisch. 


»«Ein auaaorordentlich geistrolloa und natürliche« Büch- 
lein, da« Lehrer and Lernende ln der Theorie kennen 
lernen müssen.“ „Sigualo ** 

..Schon tu diesem Zweck i«t da« Studium ron Hager* 
kleiner Schrift mit den Beispielen *ur Modulationslrhro 
nicht genug au empfehlen.* 4 „Die Musik.** 


Dr. Hugo Hiemann. 

Musikalische Logik. 

Hauptzüge der physiologischen u. psychologischen Begründung 
unseres Musiksystenis. M. 1.50. 

Das Problem des harmonischen Daallsmus. 

Ein Beitrag zur Ästhetik der Musik. M. —.60. 


Prof. Dr. Arthur Seidl. 

2 . Aufi. Vom Muslkallsch'Erhabenen. m.«.— . 

Louis Köhler. 

Theorie der musikalischen Verzierungen für jede 
praktische Schule besondere für Klavierspieler. 

M. 1.120. 




Zu beziehen durch alle Buch- und Musikalienhandlungen. 

Verlag von C. F. KAMT NACHFOLGER, LEIPZIG. 


Neuer Verlag von Eies & Frier in Berlin. 


Etelka Qerster 

Stimmführer. 

6 Hk. n. 

„Ohno fiutserllches Goprftnge aber sohr ge* 
wichtigen Inhalt für Jede Gesangsbcdissonn liegt 
hier eiuo «ohr beachtenswert!) Arbeit einer unserer 
besten Getaugsraeiatcrinnen vor. Da« Werk ist 
jedenfalls eino wesentliche Hilfo bei den mühsamen 
Schritten, die *ur Krreichuug wirklicher Gcsangs- 
kunst führen.“ Berl. B. I. H. -Zeitung. 


tfi ein Qkiuftt mit torifenn rufinem leint, wrtrr. fammriiDridjrr 
öaut fornie obur auuimfrfbrdiicn uni) (mtuitrrtniflffttciL baba 
gcbtaudjc man bte echte 

Stccfenpferb - Cilienmilcfj - Seife 

«on ©ftnmmm k Ce.. SJaötbrul. i Stütf 60 W, ßfrctnn 4« haben. 
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jR? Breitkopf & ßärtel in Leipzig 


Leone Sinigaglia 

D Danze Piemontesi □ 


(Sopra Temi Fopolari) 

für Orchester 

In diesen Danse Piomontezi benutzt der Komponist Volkslieder seiner Heimat. Das den ersten Tana eröffnende 
Thema ist ein entzückendes Liebeslied aus Pitmont „Hponta 11 toi, e la luna e la luna d'Mouncal6". In scharf rhvthmlschem 
1 , Takt folgt ..Bella, se tuo! ^enir“ eine Aufforderung rum Tanz, die aus dem 18. Jahrhundert stammt und ein eohtes Volks- 
lied geworden ist- Das ersto Thema erscheint bald wieder in reicherem instrumentalen Kleide : leise and zart endet der erste 
Tanz mit Kaohkllogan des poetischen Liedes. Auch der zweite Tanz setzt sich aus zwei echt volkstümlichen Themen zusammen. 
Das derb und kock oinittxendo erste Thema ist ein lustigns Soldatenlied aus Piemont „Ciao, morettiua bella ma prima di 
partiro un bacio fl voglio dar*', dann folgt ein fröhliches. Übermütiges ..Abscliiedslied der Alpenjäger". Beide Themen werden 
kunstvoll verschlungen, der Volkston bleibt aber trotzdem vorherrschend. 

Pie Danze plemontesi sinb seit Entie poriger Konzertzcit von 120 Orchestern 


aufflenommen worben ln 




Hbbazla 

Chicago 

flix-les-Bains 

Coblenz 

Hltenburg 

Darmstabt 

Rmsterbam 

Dresben (2 Orth.) 

Antwerpen 

Drontheim 

Arnheim 

Düsselborf 

Baben (Schweiz) 

Bab Flinsberg 

Baben-Baben 

Frankfurt a. TTI. 

Basel 

(2 Orth.) 

Berg.-ßlabbach 

Fribourg (Schweiz) 

Bergreichenstein 

Garbelegen 

Berlin 

Genf 

Bern 

Gera 

Biestritz 

Glatz 

Bochum 

Gmunben 

Bonn a. Rh. 

Gobesberg a. Rh. 

Branbenburg 

Goslar 

Bremen 

Gotenburg 

Bremerhauen 

Graslitz i. 6. 

Stieg 

Gries 

BQckeburg 

Bab Hall 

Bubweis 

Hamburg (2 Orth.) 

Buenos Aires 

Heibelberg 


Helsingfors 

ITlagbeburg 

Heringsborf 

lltarienbab 

Hirschberg I. Schl. 

ITteiningen 

Hof 

lAelssen 

Homburg v. b. H. 

Hieran i. T. 

Iglau 

THonte Carlo 

Inferlaken 

ntontreux 

Jüterbog 

niülhausen 1. Eis. 

Kabelvaag 

münster 

Karlsbab i. B. 

Bab ILauheim 

Kehl a. b. L. 

Oberleutensborf 

Köln a. Rh. (2 Orth.) 

Offenbach 

Konstantfnopel 

Osnabrück 

Konstanz 

Paris 

Kopenhagen 

Pilsen 

Krakau 

Plauen i. V. 

Gab Kreuznach 

Prag 

Kristiania 

Przemysl 

Lausanne 

Rathenow 

Leipzig 

Recklinghausen 

Linbau 

Reichenberg 

Linz 

Renbsburg 

Luchon 

Ronneburg 


Rostock 1. m. 

St. Blasiert 
St. Petersburg 
Schweibnitz 
Steyr 

Stockholm (2 Orth.) 
Strassburg I. E. 
Stuttgart 
Teplitz i. B. 

Tilsit 

Tsingtau 

Turin 

Upsala 

Utrecht 

Bab Warmbrunn 

Warschau 

Wasa 

Watersleybe 

Wels 

Wien 

Wiesbaben 
Bab Wllbungen 
Worms usw. 


Original- 

Besetzung. 


Tlr. 1. Kleine Flöte, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 4 Hörner, 2 Trompeten, Pauken, 
Harfe unb Streichquintett. Partitur 3 ITL, jebe Orthesterstimme 30 Pf. 

Ar. 2. Kleine Flöte, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte, 4 Höner, 2 Trompeten, 
3 Posaunen, Pauken, Becken -Triangel , Blockenspiel unb Streichquintett. 

Partitur 4 III., jebe Orthesterstimme 30 Pf. 


UprtMnfarhtP- nr. 1. 1 Flöte (I), Oboe (I) ab lib., 2 Klarinetten, 2 Hörner (I II), 2 Trompeten, Posaune unb 
V CI Cll IIULIIIC Streichquintett. Partitur 3 Ul., jebe Orchesterstimme 30 Pf. 

Rpc?t71tnn nr - 2 - 1 W* 2 Klarinetten, 2 Hörner (I II), 2 Trompeten (I II), 1 Posaune (III) unb 
Ut.3Clz.UUlj. Streichquintett. Partitur 4 Ül., jebe Orchesterstimme 30 Pf. 


Hausmusik 

(Salonorchester). 


I. Streichquintett, Flöte, Harmonium unb Klavier. 

II. Streichquintett, Flöte unb Klavier. 

Harmonium- u. Klavierstimme je 1.50 ül., jebe Orthesterstimme 30 Pf., für jebe Ilummer. 


Klavier 2 hänbig flr. 1 2 je 1.50 m. □ Klavier 4 hänbig Ilr. 1/2 je 2 m. 
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Wie urteilen Fachleute über die 


Lyon & Healy -Harfen? 


Carl Albcrstöttcr : Mein Urteil über die Lyon& Healy- 
Harfen Tasse ich dahin zusammen, dass ich sage, dass sie 
wegen ihres einzig schönen, runden, vollen Tones, ihrer 
vollkommenen Konstruktion und ihrer schwerwiegenden 
Verbesserungen gegenüber anderen Systemen wohl einzig in 
ihrer Art dastchcn und das Entzücken jedes Kenners bilden 
dürften. 

Melanie Bauer-Ziech: Ich finde die Lyon & Healy- 
Uarfc von herrlicher Tonfülle , besonders in den tieferen 
Lagen ; der Besitz eines dieser Instrumente muss für jeden 
Harfenspieler eine Freude sein. 

Alfred Holy: Es macht mir Freude, ihnen zu sagen, 
dass die Harfe in jeder Hinsicht zufriedenstellend ist. 
Oberhaupt trägt dieselbe den Stempel der höchsten Per- 
fektion. 


Franz Poenitz: Diese Harfen haben grossen, gesang- 
reichen Ton, unverwüstlichen Mechanismus und -werden 
wohl so bald nicht übertroffen werden. 

Wilhelm Posse: Ich halte die Lyon & Healy-Harfcn 
für ganz wundervolle Instrumente. 

Johannes Snoer : Bei Solovorträgcn, wie z. B. Harfen- 
koozerten mit Begleitung von grossem Orchester, stehen die 
Lyon & Healy- Harfen meiner Ansicht nach unübertroffen da. 

Albert Zabel: Ich bezeuge hiermit gern, dass die 
Harfen der Firma Lyon & Healy in jeder Beziehung den 
weitgehendsten Anforderungen der Harfenspieler entsprechen. 

Leo Zelenka-Lerando : Es gereicht mir zu be- 
sonderem Vergnügen, Ihnen mittcilcn zu können, dass die 
Lyon& Healy-Harfc nach meiner langjährigen Erfahrung, die 
ich mit derselben gemacht habe, das idealste Fabrikat ist. Binnen 
4 Jahren habe ich dieselbe in mehr als 300 Konzerten gespielt. 


Alleinige Niederlage für Europa: 

JuL Heinr. Zimmermann, Leipzig-. 

AuHfahrlicher Katalog und tiatnehten frei. 



mmmsmmmmmmmmmj 

Teilhaber gesucht! 



In ein sehr renommiertes , erweiterungsfähiges 
Konservatorium in Grossstadt kann Pianist oder Ge- 
sanglehrer als Teilhaber und Mitdirektor eintreten. 
Beteiligungskapital r 2 000 M. 

Offerten unter F. 6 befördert die Exp. d. Blattes. 


Ein seit über 30 Jahren bestehendes 

Konservatorium der Musik 

in einer der griisnten Stüdte XorddeutNchlandM, «oll wegen 
vorgerückten Alters des Besitzers verkauft werden. Übergabe am 
1. Oktober 1908. Die Anstalt steht auf höchster künstlerischer Stufe und 
liefert einen grossen finanziellen Ertrag; sic ist bei dem schnellen Anwachsen 
der grossen Stadt noch nach vielen Richtungen sehr eiitwickelungsfUhig. 
Schttlerfrcqucnz der letzten Jahre 578. Reflekt. werden gebeten ihre Adressen 
unter F. 2. an die Exped. d. Bl. einzusendcu. 



0 


Frühere 

Jahrgänge 

und 

Einzelne Nummern 

des 

„Musikal.Wochenblattes * 
Neue Zeitschrift f. Musik" 






sind jederzeit durch 

die Expedition zu haben. 




Behördlich beaufsichtigte», be- 


deutendes 


jVlusiH Institut 

(toll int JBetrftze wechseln. 

Gef. Bewerbungen unter !\ 1 
au die Expedition dieses Blattes er- 
beten. 
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Lieder-Albums 

für eine Singstimuie m. Klavierbegleitung 

aus dem Verlage von 

C. F. W. Siegers Musikalienhandlung 

(R. Linnemann) in Leipzig. 

Abt- Album. *20 ausgewählt« Lieder von Franz Abt. 

Für hohe Stimme brosch. M. 2.— •; elegant geb. M. 8.60. 

Für mittlere Stimme brosch. M. 2.— ; elegant geb. M. 8.60. 

Breve, Otto. Op. 3. Toskanische Lieder (23) nach Texten 
aus dem Volk von Ferdinand Gregorovius. 

Netto M. 2.50. 

Brueh, Max. Zwölf schottische Volkslieder, bearbeitet (mit 
deutschem und englischem Text). 

Kartoniert M. 3.—. 

Bruch »Album. 24 ausgewählte Lieder von Max Bruch. 

Mit deutschem und englischem Text. 

Broschiert M. 8 — . 

Cornelius, Peter. Op. 8. Weihnachtslieder. Ein Zyklus, 
mit deutschem und englischem Text. Neue Ausgabe mit dem 
Bildnis des Komponisten. 

Ausgabe A: Für Alt. Ausgabe B; Für Sopran. 

Brosch M. 1, — . Brosch M. 1.—. 

Geb, ....... M. 2.-. Geb M. 2.- , 

— Op. posth. Br&utUeder. Mit deutschem und englischem Text. 
Neue Ausgabe mit dem Bildnis des Komponisten. 

Ausgabe A: Für Sopran. Ausgabe B: Für Alt. 

Brosch M. 1.—. Brosch M. 1.—. 

Geb M. 2.-. Geb M. 2.-. 

Franz- Album, Bd. I. 36 ausgewählte Lieder von Robert 
Franz. Mit deutschem und englischem Text. Übersetzung von 
Elisabeth Rücker. 


Ausgabe für hohe Stimme brosch. M. 3.— 

„ , mittl. , , M. 8. — 

, . tiefe , . M. 3. 


eleg. geb. M. 4.50. 
» , M. 4.50. 

, . M. 4.50. 


Franz-Album, Bd. 11. 42 ausgewählte Lieder von Robert 
Franz. Mit deutschem und englischem Text Übersetzung von 
Elisabeth Rücker. 

Ausgabe für hohe Stimme brosch. M. 3. — ; eleg. geh. M. 4.50 

, , tiefe , , M. 3. - ; . , M. 4.50. 

(Lambert- Album. 20 ansgewählte Lieder von Ferdinand 
Uumbert. 

Ausgabe für hohe Stimme brosch. M. 2. — ; eleg. geb. M. 3.60. 

, , mittl. , , M. 2.— ; „ , M. 3.60. 

Nakonz, Caldo. (115) Kinderlieder (Op. 3-11): 

Heft I— IX je M. 1.50. 

Dieselben in 3 kartonierten Bänden. 

Bd. I. Heft I— III (36 Lieder, Op. 3, 4, 5) ... netto M. 3.—. 

Bd. II. Heft IV-VI (38 Lieder. Op. 6, 7, 8) . . . , M. 3.—. 

Bd. III. Heft VII-IX (41 Lieder, Op. 9, 10, 11 . . . M. 3.—. 

Pfeil-Album. Sammlung von 18 der beliebtesten Männer- 

chorlieder von Heinrich Pfeil, für eine mittl. Stimme übertragen. 

Brosch, netto M. 2.— . 

Schlegel, Leander. Op. 20. Deutsche Liebeslieder. Ein 
Zyklus von 15 Liedern. M. 8.40. 


□= 


Wilhelm Hansen 

Mnsik -Verlag. LEIPZIG. 

Vor kurzem in Londoner 
(Jucens Hall mit grossem 
Erfolg aufgeführt. 

Professor 

Victor Mix 

Symphonie No. 2. ln D. 

.Sommerklange aus Süd-Kussland“ 

Op. 20. 

Part. M. 15.— , Stimmen M. 15.--, 
Dbl. -Stimmen h M 1.50. 
Ausgabe für Klarier zu rler Händen 
M. 5.50. 

Lieder, o P . 3. 

M. 1.80. 

XX ohin bist du entschwunden. Sere- 
nade. Abendglocken. Im Frühling. 
Einzeln : 

Abendglocken (tief) M. 1.—. 

Zehn Lieder 

von Ooethe, Heine, Lenau und 
RUckerL 

Op. 18. M. 2.50. 

Einzeln h M. — .50 bis M, —.75. 

Urteile der englischen Presse: 

Standard : **Mr. Victor B*ndlx made hla 
ftrat apjHSareno« in thia oountry u coxapo « et 
ami oonductor at (he guccu* Hall. Tbe Pro- 
gramme entirely mado up of hla owb 

works, and whatavar «!•« Ute DanUh Professor 
»nay tblnk of bi« venture, he bad cartainly 
not hi Dg the complain of a * r*garda »ppre- 
ciatlon.“ 

Tlme$ : 'Tfhe aymphony wu fresh an intcr- 
ettioff. The ton«» , aung by Herr Paul 
Schmodoi with admlrable atyle, wore melo- 
dlou«; tbe moit populär aong wlth tbe audi- 
euoe wtu ’The Kvetiing Bella*.* 1 

tilobr : "The «roring in the aymphony is 
clearand picturoaqne . . llerr Pani 8 c hm eil e« 
mado all the aonga sound, interoating and 
boautiful. The w hole concert waa, in fact. 
u great aucceaa for the Danith Profeaaor.“ 
Bayll Graphic: "The aymphony i« parti- 
valarly attractivr; it ia bright. tuneful and 
capitally put together. Tbe concert «ui 
a dccidod aucceaa.** 
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Gutgehende, einträgliche 

Musikschule 

(Rheinland) preiswürdig zu verkaufen. 
Auch für tüchtige Lehrerin geeignet. 
Off. u. F. 5 a. d. Exped. d. Zeitung. 
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Gegen Monatszahlungen von 5 Mark au — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Spe rling, Stuttgart, Johuimesgassc 58 . 


3BE=1BE 


Preisausschreiben. 


DcrPfalzischeSängcr- 
bund beabsichtigt, bei 
Gelegenheit seines 
im Sommer 1910 stattfindenden Bundesfestes ein grösseres Werk, 
Dauer etwa 1 Stunde, für Männerchor, Solostimmen und Orchester 
zur Uraufführung zu bringen. Die Dichtung ist der vaterländischen, 
wenn irgend möglich pfälzischen, Geschichte zu entnehmen. Der 
Pfälzische Sängerbund hat zu diesem Zweck einen 

Ehrenpreis von 1000 Mark 

für die durch ein Preisrichter-Kollegium als die beste erklärte 
Komposition ausgesetzt und ersucht geehrte Tondichter, die sich 
um den Preis bewerben wollen, von den betr. Werken je eine 
Partitur und einen Klavierauszug, ohne Beifügung des Namens, 
jedoch mit einem Kennwort und einem den Namen und die 
Adresse enthaltenden verschlossenen Briefumschlag, mit dem 
Kennwort auf der Aussenseite, spätestens bis zum i. Dezember 
1908 hierorts einreichen zu wollen. Die näheren Bedingungen 
werden auf Wunsch sofort portofrei zugesandt. 

Speyer, Weihnachten 1907. 

Für die Bundcsvorstamlsckaft : Für den Musikalischen Ausschuss: 

Prof. Dr. K. Hammerschmidt. Musikdirektor Richard Schefter. 


Wegen anderen Unternehmen will 
ich mein seit Jahren erfolgreich 
bestellendes 

Konservatorium 


mit Hans 


in grösserer Stadt Westdeutsch- 
lands unter gönst. Bedingungen 
übertragen. Offert, von ernsten 
Reflektanten erbitte unter F. 4 
an das Musikal. Wochenblatt. 


ln ben Vereinigten musika- 
lischen Wochenschriften „lTlusf- 
hal. Wochenblatt — neue Zeit- 
schrift für ITlusik“ finben 

Stellen -Gesuche 
unb -Angebote etc. 

bie weiteste unb wirksamste 

Uerbreitung ! 


Erschienen Ut 


M 


Max Hesses 

Deutscher 

usiker- Kalender 

23. Jshrg. fUr 1008. 23. Jatarg. 

Mit Portrit und Biographie Vax Rcgern — 
einem Aufsatz* „Degeneration und Regeneration 
In der Mnnlk<* von Prof. Dr. Hugo Klemann — 
einem >ot Irbuehe — einem umfassenden Huslker- 
Geburt«- and Sterbekalender — einem Konxert- 
Bericht aus Deutschland (Juni 1906 -1907) — einem 
Verzeichnisse der Musik-Zeitschriften und der 
Mnslkallen-Verleger — einem ca. 25 000 Adressen 
enthaltenden Adresabnche nebst einem alpha- 
bet lechen Namen» -Verzeichnisse der Musiker 


1 b'Utf chiand» etc, etc 

38 Bogen kl. 8 °, elegant in einen Band 
1,15 Mk., in zwei Teilen (Notiz- und 


Adressenbuch getrennt) 1,75 Mk. 

Grosse Reichhaltigkeit des Inhalt« — pein- 
lichste Genauigkeit de» Adressenmaterials 
— schöne Ansstattang — dauerhafter Ein- 
band und sehr billiger Preis sind die Vor- 
züge diese« Kalender«. * 

Zu beziehen durch jode Roch- and Musi- 
kalienhandlung, sowie direkt von 

Max Hesses Verlag in Leipzig. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf 
Schultze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Österreich-Ungarn: Dr. Ernst Perles, Wien. — Verantwortlich für den 

Inseratenteil: Karl Schiller, Leipzig. — Druck vod G. Kreysing, Leipzig. 
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Musikbeilage zum Musikalischen Wochenblatt. 

XXXIX. Jahrg. N? 3. 


Kleiner Marsch 

im Biedermeierstile. 


Roderich von Mojsisovics, 0p.16.N91. 

Gravitätisch. 
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Aufführungsrecht Vorbehalten, 

Dem Musikalischen Wochenblatt vom Komponisten fmindlichst rum Erstabdruck überlassen. 
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Letzte Lebenskunst 

(Fritz Erdner) 
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es ist uns wert. Uml wo» am hiirt-sten uns ße-trof-fen, da hat« am 
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Organ für Musiker und Musikfreunde 

yereinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 




XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jährlich eracliotnon 62 Nummern mit ▼er*cM©don«u 
(»ratlnheigabpn. Der Abonncmont»pr*U beträgt 
vierteljährlich M. 2.60. Bei direkter Franko- 
znaendnng erhöht eich der Preia in Deutschland 
und Oater reich* Ungarn um M —.75. Im getarnten 
übrigen Ausland um M. 1 30 rierteljahrlich. 
— Einseine Nummern 60 Pf. 


M. R &.C? Ipzg 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 4. 

23. Januar 1908. 

Zu beziehen 

durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des ln* und Auslandes. 

Anzeigen: 

Die dreigespalteni- Pctitzeilo 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Beda kt wn nicht gestattet. 


Hermann Kretzschmar. 

(Zum 60. Geburtstage — 19. Jauuar 1848.) 

Von Eugen Sognitz. 

Aus bescheidenen, ja dürftigen Anfängen heraus haben 
Musikwissenschaft und musikgescbichtliche Forschung in 
Deutschland einen gewaltigen Aufschwung genommen und 
sich im Laufe der Jahre immer mehr Daseinsberechtigung 
und allgemeinere Anerkennung erworben. Indem man den 
Weg zurückfand in zeitlich ziemlich weit entlegene Ge- 
biete der ästhetischen Anschauung und musikalischen 
Kunstübung, erschloss sich hier gleicherweise die Kenntnis 
und Bedeutung für das moderne Kunst.1 reiben und mit 
der geschichtlichen Durchbildung gelangte man mittelbar 
auch zur Würdigung neuerer Erscheinungen. Leipzig ist 
speziell mit allen diesen Bestrebungen aufs engste ver- 
bunden, und hier ist es wieder Hermann Kretzschmar, 
der emsig mitschaffen half am Webstuble der Zeit, dessen 
Arbeiten nicht allein dem musikwissenschaftlichen Leben, 
sondern vor allem auch dem wirklich musikalisch-prak- 
tischen reichen Nutzen eingebracht haben. 

Im sächsischen Erzgebirge, zu Olbernhau, am 19. Jannar 
1848 geboren, besuchte Kretzschmar das Konservatorium 
in Leipzig und trat (1871) in den Lehrkörper dieses In- 
stituts ein, nachdem er unter Oskar Paul promoviert hatte. 
Inmitten der alten Musikzentrale entfaltete der Künstler 
bald eine rege, auf die Leitung der Vereine „Ossian* und 
.Leipziger Singakademie 4 , des Bach -Vereins und der 
Euterpe- Konzerte gerichtete Tätigkeit, die, noch durch 
Obernabme einer Organistenstellung gesteigert, sehr früh 
zu einer Erschlaffung aller Kräfte führen musste. Wieder 
gesundet, fungierte Kretzschmar kurze Zeit als Kapell- 
meister an der Oper in Metz, folgte dann einem Rufe als 
Musikdirektor der Universität in Rostock (1880), uro 
später in derselben Eigenschaft nach Leipzig zu geben, 
wo er auch die Stellung des Universitätsorganistens be- 
kleidete und die Leitung des Universitätssängervereins zu 


St. Pauli übernahm (1887). Nach Abscheiden des viel- 
verdienten Carl Riedel trat Kretzschmar als dessen Nach- 
folger auf, war aber zugleich als ausserordentlicher Pro- 
fessor der Musikgeschichte ungemein vielseitig tätig. Seit 
1904 wirkt der ausgezeichnete Künstler und Gelehrte in 
der Stellung eines * ordentlichen Professors der Musik- 
wissenschaft an der Universität in Berlin. Mannigfache 
Reisen führten Kretzschmar nach Bingland und besonders 
nach Italien. 

Kretzschmars wissenschaftliche Arbeiten erschienen im 
.Musikalischen Wocbenblatte 4 , in den .Grenzboten*, den 
.Jahrbüchern der Bibliothek Peters*, in der .Sammlung 
musikwissenschaftlicher Vorträge* und der .Viertelsjahr- 
schrift für Musikwissenschaft*. In den seit 1908 er- 
scheinenden .Musikalischen Zeitfragen* wendet sich der 
Gelehrte auch unserer Zeit, ihren Interessen und Bedürf- 
nissen zu. Ebenso trat er als Komponist mit einigen 
Werken für Orgel, Chor- und Sologesang an die Üffent- 
lichkeit 

Zu den bekanntesten und weitverbreitetsten Publika- 
tionen Kretzschmnrs gehört der .Führer durch den Konzert- 
saal*, der auch in Einzelausgaben als .Kleiner Konzert- 
führer* erschienen ist und allmählich aus verschiedenen 
Aufsätzen entstand, die der Autor für die Programmbücher 
seiner KonzertaufTührungen geschrieben hatte. Sein Be- 
streben ging dahin, in dem .Konzertführei*: .anzuregen, 
ins Innere und Intime der Werke und der Künstlerseelo 
zu führen und womöglich den Zusammenhang mit der 
Zeit, mit ihren besonderen musikalischen Verhältnissen, 
mit ihren geistigen Strömungen aufzudecken*. Der Ver- 
fasser teilte den gewaltigen Stoff derart, dass der erste 
Band die Symphonie und Suite, der folgende kirchliche 
Werke und der letzte Oratorien und weltliche Chorwerke 
behandelt. Einleitungen zu den einzelnen Hauptabteilungen 
und sehr zahlreiche, sorgsam ausgewählte Notenbeispiele 
dienen löblich zu baldiger ErschliessuDg des Verständnisses 
für die Werke der musikalischen Kunst Ein Werk 
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solcher Art wie Kretzscbmars „Führer durch den Konzert- 
saal“ kann gar nicht anders als zu gutem Teil auf dem 
Boden mehr oder weniger scharf hervortretender subjek- 
tiver Auffassung stehen. Mag man auch mancher An- 
schauung des Autors nicht Folge geben, mancher (besonders 
moderne Werke betreffenden) Auslegung nicht beipflicbten 
können, das wird man unter allen Umstünden zugeben 
müssen, dass Kretzschmar mit dem in Rede stehenden 
Buche vor allem und mit ausgesprochen gutem Erfolge 
auf die Massen des Publikums einwirkt, Aufklärung, Er- 
kenntnis und gesunde musikalische und zugleich geschieh- 
liehe Bildung verbreiten hilft. 

Hermann Kretzsehmars Bedeutung liegt vor allem 
auch in dem Umstande, dass er in seifter Person den Ge- 
lehrten und den Musiker vereinigt. In allen seinen 
Schriften und Abhandlungen macht sich das ausschlag- 
gebend geltend. Besonders aber gewannen hierdurch jene 
Orchester- Abonnementskonzerte, die Hermann Kretzschmar 
in den Wintern der Jahre 1890 bis 1895 unter dem die 
Sache richtig charakterisierenden Titel „Akademische Kon- 
zerte, leitete. Es handelte sich hier um historische Pro- 
gramme, die die Entwickelung der Instrumental-, besonders 
aber der Orchestermusik von früheren Zeiten her bis auf 
unsere Tage veranschaulichen und einem weiten Zuhörer- 
kreise dienen wollten zur Erkenntnis, wie herrlich weit es 
schliesslich doch die Alten auch bereits gebracht hätten 
und dass wir selbst doch nur auf ihrem Grund und Boden 
stehen. Immer aber ging Kretzschmars eifriges und er- 
folgreiches Bemühen darauf aus, Kunst und Leben als in 
engstem Zusammenhänge befindlich darzustellen und selbst 
dnreh Schrift und Tat zu beweisen, wie beide ohne ein- 
ander anmöglich denkbar sind, sondern im Gegenteil sieb 
einander durchdringen. 




Altenglische Volkslieder und Balladen. 

Von Fritz Erckmann. 

(Fortsetzung.) 

Diese Heiterkeit hat englischer Volksmusik den 
Stempel aufgedrückt. Es gibt einen alten, lateinischen 
Spruch, wonach: 

Gallus cantat — Der Fanzose singt 

Anglus jubilat — Der Engländer singt Freadenlieder. 

Hispanus plangit — Der Spanier klagt 1 ) 

Germanus ululat — Der Deutsche heult, 

Italus caprizat — Der Italiener tänzelt. 

Der Ausdruck „jubilat* ist vielleicht nicht ganz in 
schmeichelhaftem Sinne aufzafassen, aber er ist beschreibend 
für den Zug der Zeit 

Von diesem fröhlich -heitorn Leben zeugt manches 
alt-englische Lied. Man betrachte jenes Wunder der 
Kompositionskunst, die alte Rota -Melodie „Sumer is 
icumen in“, ein vierstimmiger Kanon mit einer Begleitung 
von zwei Bässen, der, wie jetzt nachgewiesen, aus dem 
Jahre 1226 stammt, die erste polyphonisebe Komposition 
ist, die wir überhaupt besitzen and dom Mönch Johann 
von Fornsete in der Abtei Reading zugeschrieben wird. 
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Som-mer ist ge • zo • gen ein 1 
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Kuckuck 

lu - stig 


D Eigentlich „schlägt an die Brust*. 
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schreit, Wol- keu zie-hen, Blu-mcn blii-hen in der 
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Som-mer-zeit. Sing Kuk-kuck; SchSfleiu nach der 



Mut-ter ru-fet, Kätblein nach der Kuh; Böcke aprin-gen 




in dem GrUnen, lu-stig singt Kuckuck, 


Kuckuck, Kuk- 
1 




knek, lustig singt Kuk-kuck, lu-stig singt Kuckuck. 


Ob Johann von Fornsete der Komponist ist, kann 
nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen werden. Da da* 
Original auch einen lateinischen Text geistlichen Inhalt* 
enthält, liegt die Annahme nahe, duss die Melodie ein 
Volkslied war, und dass er diesem den lateinischen Text 
an passte. 

„ Man stelle sich den Kanon in Partitur, so, dass jede 
folgende Stimme mit jedem fünften Takt einsetzt, and 
man wird mit Erstaunen wahrnehmen, auf welch hoher 
Stufe die Kompositionsknnst in England während des 
18. Jahrhunderts stand. Es ist wohl kaum anzunehmen, 
dass der Kanon die Vorzugsstellung der ersten polypho- 
nischen Komposition besessen haben konnte Jedenfalls 
sind andere Kompositionen gleicher Vollkommenheit in den 
englischen Bürgerkriegen verloren gegangen. 

Angelsächsische und lateinische Dokumente teilen mit, 
dass es lange vor der Einführung des Christentums in 
England Musik vou einem bestimmt harmonischen und 
melodiösen Charakter gab und dass diese Nationalmusik 
von den Kirchenkomponisten verbraucht wurde. Aldbelcn, 
Abt von Malmesbury z. B. (7. Jahrhundert), wie anch 
Thomas, Erzbischof von York (11. Jahrhundert), legten 
englischen Volksliedern religiöse Texte unter. 

In Ossory war eine Sammlung lateinischer Hymnen 
(ans den Jahren 1818 — 1360), genannt „Das rote Buch“, 
die sämtlich englischen Volksliedern angepasst waren. 
Die Rota -Melodie „Suiner is icumen in“ war sehr wahr- 
scheinlich eine in eben solcher Weise verwendete, bekannt« 
Melodie Sie beweist die hohe Entwickelung der englischen 
Musik lauge vor der normannischen Besitzergreifung des 
Landes. 

Ein echtes Volkslied ist das von Thomas Morlev, 
den» berühmtesten Komponisten und Musiker unter der 
Regierung der Königin Elisabeth, komponierte „Now is the 
month of Maying“ (Im Mai). ' ■ 



Der Mai bringt vio - lc Won - ne, wir «pie-len in der 
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Maid im duft'-genFrüh-lingskleid. Fa la la )a la 



Fa la la la la la la Fa la la la la. 


Dass heitere Lieder nicht immer in Dur stehen 
müssen , sondern auch in Moll möglich sind , wird durch 
die Verherrlichung des sagenhaften Königs Cole bewiesen, 
von dem es heisst: 





fa la la la la la la; und wer mir jetzt Be- 
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scheid nicht tut, dem wünsch ich weder Geist noch Gut, Doch 



ei-nen Strick zum H8n-gen gut, sin-get fa, la, la, singet 



fa la la la la. sin-get fa la la la la la la. 
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Old King Cole was a mer • ry old soul, and a 
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mer-ry old soul was he; and he call’d for hispipe, and he 



call'd for hisglass, and he call'd for bis tidd - lcrs three! 


Die Heiterkeit, die so viele englische Lieder aus- 
zeichnet, bricht öfters in Ausgelassenheit aus, und herr- 
liche Trinklieder sind die Folge. Es ist derselbe Charakter- 
zug, der sich in den Werken Chaucers bemerkbar macht. 
Die tieferen Probleme der menschlichen Seele überliess 
dieser Dichter anderen , um selbst die Schönheit der 
Äusseren Welt zu malen. 

Die englischen Trinklieder sind nicht so derb, wie 
die der Iren. Sie sind mtlnnlicher, was daher kommt, 
dass in England Bier, in Irland Whiskey getrunkon wird. 
Der Ire verherrlicht sein Nationalgetrttnk , das ihm zum 
Flucb wird; der Engländer lässt seinen König, seine Ge- 
liebte hochleben. 

Man vergleiche nur folgende irische Verherrlichung 
des Whiskey mit den nachfolgenden englischen Trink- 
liedern. 

.Viel Not und Streit hast du mir gebracht. 

Und oftmals hast du mich rasend gemacht; 

Doch so lang deine Flut auf dem Tische mir lacht, 

So lang bin ich lustig und fröhlich. 

Denn du bist mir Mutter und Bruder uud Freund, 

Weun ich deiner brauche, hast nie mich versäumt; 

Auf ewig sind, Whiskey, wir Beide vereint, 

Anf ewig bin, Whiskey, ich selig!* 


Folgendes, von Jeremias Savile, einem bekannten und 
berühmten Komponisten des 17. Jahrhunderts, kompo- 
nierte Trinklied erschien zuerst in John Playfords .Musical 
Companion* (1667). 


Maestoso. 



Wie ganz anders klingt folgendes, männliche Kraft 
atmende Trinklied .Down among the dead men*, das aus 
der Zeit der Königin Anna 1 ) und des Königs Georg I. 4 ) 
stammt. Es ist mehr als ein Trinklied, es ist ein poli- 
tisches Lied, in dem die Loyalität, für das Herrscherhaus 
zum Ausdruck kommt Die Melodie, eins der besten 
Beispiele englischer Volksmusik, wurde vielfach in Ver- 
bindung mit andern politischen Liedern gesungen. Unter 
.Den Toten“ verstand man natürlich die leeren Flaschen, 
die gewöhnlich unter dou Tisch geworfen wurden. 


„Down among the dead men“. 


odrrato. 





Hoch le-l>e der Kö-nig in fried-li-cher Hub, der 



Streit uehm’ eiu Eud’, der Reicb-tum ne! 



greift eu - re Be-cher und trin - ket *ic leer, e» 
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kommt die Zeit, wo ihr trinkt nicht mehr, und 



mit uns nicht stim-met ein, drnnten bei den Toten 



drun • ten bei den To - ten, drun - teu, drnn - ten, 
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soll 
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er sein ! 


Der Schönheit sei dies Glas geweiht, 
Die aus so sel'ge Freuden beut, 

Und jeden treffe schlechter Ieihn, 
Der Für die Frauen hat nur Hohn. 
Und wer mit uns etc. 


') 1702-1704. 
*) 1714—1727. 
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Freund Bacchus heute an uns denkt, 
Den Kelch voll Freuden er uns schenkt; 
Drum trinken wir za seiner Ehr* 

Da* volle Glaa, den Becher leer. 

Und wer mit uns etc. 



Host-bra-ten gab Eog-län-dern Stär - ke und Mut, er 


So lang der Wein im Becher glüht, 

Und Lieb’ in unsre Herzen zieht, 

Erschall* das Lied in heller Lust 
Drum singet laut aus voller Brust. 

Und wer mit uns etc. 

Mit, „Merrie England“ war es vorbei, als die Puritaner 
ihre fanatischen Ideen dem Lande aufzwangen. Der Mai- 
baum war diesen Herren das Zeichen Beelzebubs und die 
Musikanten seine Agenten. Sogar der Name .Merrie Eng- 
land* verschwindet, und daraus entsteht „Old England* — 
Alt-England. Wenn auch nach der Wiederherstellung der 
alten Ordnung, d. i. mit der Thronbesteigung Karls II. 
Musik wieder zu ihrem Recht kam, und viele herrliche 
Lieder und Balladen entstanden, so batte doch das Volk 
nicht mehr jene Fühlung mit dem Volkslied wie ehedem. 

Das Volk singt nur, wenn ihm das Herz voll ist, sei 
es in Freude oder Leid. Der Wandersänger trägt das 
Lied von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt Es erklingt 
auf den Gassen, in den Schenken, auf der Landstrasse, 
unterm Maibaum — bei der Arbeit und beim Spiel. Das 
Volk versteht es, und das Volk singt es. Es war ein 
fröhliches Leben, und wes das Her/, voll ist, dem geht 
der Mund über. 

All dieses hörte auf einmal auf. Eine trübe Atmo- 
sphäre lag auf dem Land. Die Fröhlichkeit verstummte, 
und der Maibaum mit seinen Geigern, Pfeifern, Tänzern 
und Tanzliedern verschwand. 

Die Volksmusik hatte den Todesstoss bekommen. 
Erst im 18. Jahrhundert nahm die Musik einen neuen 
Flug. Sie verlor aber ihren Charakter als Volksmusik 
und knüpft sich an berühmte Namen wie Leveridge, Carey, 
Arne , Dibdin und Anderen. Damit beginnt auch eine 
neue Periode in der Geschichte der englischen Lieder und 
Balladen. 

Wir stossen zunächst auf Richard Leveridge 1 ), den 
Komponisten einer grossen Zahl typischer, englischer 
Lieder. Viele daruuter sind Liebeslieder, wie das noch 
heute sehr beliebte „Blackey'd Susan*; andere besingen 
lustiges, sorgloses Leben. 

Hawkins schreibt von ihm: 

.Die seinen Liedern zu Grunde liegenden Gedanken 
waren Verachtung der Reichtümer und der Mittel , sie zu 
erwerben , Verscheuchung des Kummers durch Trinken, 
Genuss des Augenblicks, trotz den Grübeleien und dem 
Tode. Mit einer solchen Disposition konnte es nicht aus- 
bleiben, dass er in Vereinigungen von Männern, die nur das 
Vergnügen kannten, ein gern gesehener Gast war. Da er 
immer bereit war, geselliges Vergnügen zu fördern, machte 
er sich viele Freunde, von deren Wohltätigkeit er sich 
viele Bequemlichkeiten bis in sein hohes Alter verschaffte.“ 

Als ein besonders charakteristisches Produkt seiner 
Feder möge dio erste Strophe des berühmten „The Roast- 
beef of Old England* 4 ) folgen. 


*) Richard Leveridge (1670—1758), berühmter Sänger und 
Komponist, gab 1727 »eine Lieder in 2 Bänden heraus. 

*) Es wird erzählt, dass kurz nach Einführung de« Vege- 
tarismus im Norden von England ein E**eo von Vegetariern 
stattfand , wobei eine Gcsangsaumnier unausgefUllt war. Ein 
Sänger, der die Lücke ausfullcn sollte, der aber mit den Be- 
strebungen der Vegetarier nicht sympathisierte, begann ohne 
Zögern das Lied: „Der Kosibrateu von Alt-England*. 



stähl-te die Herzen und stärkte das Blut, Sol-da-teo war’« 


Chor. 



tap-fer uud Ilöf- lio • ge gut. 0 der Host-bra ten von 



England, der eng - li - sehe Bruten leb’ hoch! 


Die berühmtesten Männer dieser Periode sind Carej 
und Dr. Arne. 

Henry Carey (1690 — 1748), Sohn von George Savile. 
Marquis von Halifax, erreichte trotz gründlicher, musiki- 
liseber Erziehung nicht die Höhen der Kun6t. Doch ic 
der Komposition von Balladen , deren Text« er meistern 
selbst dichtete, hat er sich einen berühmten Namen ge- 
macht. 

Von seinen Liedern, die in London sehr beliebt 
waren nnd viel gesungen wurden, hat keines solch« 
Popularität erlangt und sich bis auf den heutigen Tag er- 
halten als „Sally in our Alley*. Die ursprüngliche Melodie, 
wie sie im Jahre 1740 in Careys Musical Century' 1 ) stani 
lautet folgendermassen: 




/ Of all the girls thatare so smart there’s none lik« 
\ She is tbe dar - ling of my heart and she lives in 





pret - ty Sally, 1 
our alley. f 


There’s n’eer a la - dy in the 



latid that’s half so sweet as Sal-Iy, she is the 

%/ 

dar-iing of my heart and she lives in our al-ley. 
(Fortsetzung folgt.) 




Eine Glanzperiode der Berliner Oper. 

Von 8. Kosenthal, 

Draussen in dem romantischen Parke des bekannten, 
abgeschiedenen Rheinsberger Schlosses mit seinen weiten 
Alleen, Freitreppen, Obelisken, Statuetten und Grotten 
rauschen die vielhundertjährigen Buchen ein Lied frieden- 

*) The Musical Century, in one hundred EogUsh 
on varions «uhjects and occatious, adaptod to scveral ebars«- 
ter* and incidents in human life, and c&lculated for innocent 
conversatiou, mirtb and Instruction. 

1 
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zianischer Lust und Freuden •, und wenn wir aus des 
Waldes Schütten auf den besonnten Platz des heckenum- 
stellten Naturtheaters treten , da ist es , als wenn uns 
Friedrich mit seiner Gesellschaft begegnen müsste. Hier 
hat er als Kronprinz, von Quanz, Graun, Benda, Pli. Ein. 
Bach umgeben, den Künsten, der Musik gelebt. 

.Sie kommt in ihrer Wirkung der gewaltigsten und 
leidenschaftlichsten Beredsamkeit gleich*, so schreibt er 
aus Rbeinsberg, .und gewisse Akkorde rühren und erregen 
die Seele in wunderbarer Weise*. Dass dieser Mann in 
der Fülle seines jugendlichen Wollens auf dem Gebiete 
der Tonkunst etwas Grosses erstreben musste, ist hiernach 
erklärlich, und schon in Rheinsberg stand es in ihm fest, 
nach dem Regierungsantritt ein Opernhaus zu bauen. Eine 
Bühne, nicht wie er sie als Sechszehnjähriger an dem ver- 
schwenderischen Hofe in Dresden gesehen , nicht wie sie 
zu Zeiten seines Grossvaters im ersten Anfänge der Opern- 
periode in Berlin bestand, nicht allein für den Hof und 
den König in einem der königlichen Schlösser aufgeschlagen.; 
eine Oper sollte es werden, an welcher das Volk zu höheren 
Geuüssen sich selbst heranbilden konnte. Dieser Gedanke 
war etwas unerhört Neues in der absolutistischen Zeit, in 
der kein Regent die Oper als etwas anderes betrachtete, 
denn als Mittel zum ureigensten Amüsement. 

Wenn wir von dem uralten Hohenzollom-Schlosse 
mit seinem Rokokoparke nach Berlin zurückkehren, dann 
steht neben dem alten Kronprinzlichen Palais und der 
Königlichen Bibliothek in die Wirklichkeit versetzt, was 
der prachtvolle Jugendtraum in Rheinsberg ersonnen hatte. 

Zunächst dachte Friedrich daran, sein Opernhaus an 
der Kurfürsten- Brücke, wo heute der neue Kaiserliche 
Marstall steht, durch Knobelsdorf aufführen zu lassen, da 
zur Zeit Friedrichs I. sich bereits in der Breitenstrasse im 
Marstall und auf kurze Zeit in der Poststrasse die erste 
Opernbühne in Berlin befand. Doch das Opernhaus sollte 
eine dominierende Stellung erhalten. Und wenn er aus 
dem alten Kronprinzlichen Palais zu den .Linden* hinüber- 
sah, dann hatte er den weiten Platz vor dem Festungs- 
graben, welcher quer über den Operaplatz zur Dorotheen- 
strasse zog, dann hatte er jenen Platz vor sich, auf dem 
das geplante Opernhaus die dominierende Stellung bekommen 
konnte. Noch waren die Hedwigskirche, die Bibliothek, die 
Universität, die ersten Häuser der Behren- und Dorotheen- 
strasse , war das spätere Prinzessinnenpalais nicht vor- 
handen. Der Bau an dieser Stelle war in der Bauge- 
schichte der Hohenzollern bisher der kühnste Plan, denn 
die Beseitigung des Festungsgrabens und die Bauausführung 
selbst erforderte mehr als eine Million Taler. Dass sich 
unser Opernhaus nicht in einem Winkel am Wasser, 
sondern frei und unbeengt unter den Palästen unserer 
Ruhmesstrasse als ein eigenes repräsentiert, danken wir 
der friederizianischen Grösse, und es nimmt uns in Anbe- 
tracht der schwierigen Transport- und Geldverhältnisse 
von damals fast Wunder, dass es in drei Jahren vollendet 
war. Dem Könige aber w&lirten diese drei Jahre eine 
Ewigkeit. 

Schneider erzählt in seinor Geschichte des Königlichen 
Opernhauses : Mit der grössten Spannung hatte ganz Berlin 
den Tag erwartet, an welchem endlich die erste Oper 
aufgeführt werden sollte. Die Baugerüste standen noch 
um das ganze Opernhaus, ja der vordere Teil war noch 
nicht einmal im Rohbau vollendet; Treppen und Treppen- 
laube waren noch nicht augefangen, und das ganze ge- 
währte den Anblick des Unfertigen, wozu noch der mit 
Baustücken und Materialien aller Art bedeckte wüste 
Platz ringsumher kam. Im Innern war es nicht möglich 


gewesen , die Malerei der Decke im Zuschauerraum zu 
vollenden, so dass eine zeltartige Verhüllung von Leine- 
wand provisorisch als Decke diente, überall trat dem 
Auge das übereilt Hergestellte entgegen. Roh gezimmerte 
Bänke standen statt der späteren Stühle in den Logen, 
die Gänge waren nur weiss getüncht, die Malerei und Ver- 
goldung der Logenbrüstungen nicht fertig. Alle diese 
Mängel deckte indessen eine ausserordentliche Beleuchtung 
zu, die in den beiden ersten Jahren an jedem Abende 
nicht weniger als 2771 Taler kostete und für den Zu- 
schauerraum sowie überall, wo das Publikum Zutritt hatte, 
aus dicken Wucbslichten bestand. Diese Wachslichte 
waren auf drei Kronenleuchter an der Decke des Pros- 
zeniums, fünf Kronenleuchter an der Decke des Zuschauer- 
raums und auf Wandleuchter in den Logen sowie an 
den Brüstungen vor denselben verteilt Die Bühne selbst 
wurde an der Rampe mit Talgkasten erleuchtet, und an 
jeder Kulisse standen, den Zuschauern sichtbar, kleine 
Kasten auf dem Fussboden, in denen ebenfalls Talgnäpfe 
brannten. 

Am 7. Dezember, abends sechs Uhr, fand nun bei 
heftigem Schneegestöber die erste Aufführung der G raun- 
seben Oper Caesar und Cleopatra statt. Der König hatte 
bestimmt, dass die ganze Generalität und alle Kriegsbe- 
diente das Parterre besuchen sollten, in welchem nur vorn, 
dicht hinter dem Orchester, zwei Reihen Lehnsessel für 
den König und den Hof standen. Alle übrigen Personen 
im Parterre mussten der Vorstellung stehend zusehen. 
In den beiden Rängen waren die Logen , deren nur drei 
höchstens vier auf jeder Seite waren, für das Ministerium 
und das Beamtenpersonal bestimmt, während im dritten 
Range Einwohner der Stadt zugelassen wurden. Die 
Parterre-Logen waren vorzugsweise für die in Berlin an- 
wesenden Fremden bestimmt, und die Königlichen Uof- 
fouriere mussten sich in allen Gasthöfen erkundigen, wie 
viele solcher Fremden gerade in Berlin anwesend waren, 
um ihnen Billetts zukommen zu lassen. In den äusser- 
sten Logen des dritten Ranges zunächst der Bühne waren 
die Trompeter und Pauker der Garde du Corps und des 
Regiments Gensdarmes aufgestellt, welche beim Eintritt 
des Königs und am Ende der Oper Tusch bliesen. Auf 
dem Proszenium , rechts und links zu beiden Seiten der 
Bühne, stunden zwei Grenadiere der Potsdamer Garde mit 
Gewehr bei Fuss, welche jedesmal im Zwischenakte ab- 
gelöst wurden und der ganzen Vorstellung vor den Augen 
des Publikums zusahen. 

Der König trat durch die Parterretür links neben 
dem Orchester ein, grösste beim Tusch das Publikum und 
setzte sich sofort auf seinen Armsessel. Graf von Götter, 
als Intendant deB Spectacles, stand hinter dem Stuhle 
des Königs und gab dem wartenden Kapellmeister das 
Zeichen zum Beginn der Ouvertüre, sobald Seine Majestät 
sich gesetzt hatte. Die Königin und Prinzessinnen befanden 
sich in der Königlichen Mittelloge und zwar schon vor 
der Ankunft des Königs. Alles empfing Seine Majestät 
stehend und setzte sich erst mit dem Beginn der 
Ouvertüre. 

Im Orchester dirigierte Kapellmeister Graun in einer 
weissen Allongen Perücke und rotem Mantel am Flügel. 
Ebensolchen Mantel trug auch der Konzertmeister Benda. 

Das hervorragende Musikinteresse des Königs, der 
lebendige Hang, seinen nie ruhenden, überall Handlung 
und Gestaltung schaffenden Geist auch in dramatischen 
Entwürfen eine Stätte der Betätigung zu öffnen, und die 
ungewöhnliche Energie, mit der er diese Neigung betrieb, 
haben Friedrich selbst neben Götter und Swerts zum eigent- 
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liehen Intendanten seiner Bühne wenigstens his zum Beginn 
des Siebenjährigen Krieges gemacht Da nun zur Zeit 
seines Grossvaters die Oper an den Fürstenhöfen nur be- 
sondere Geschehnisse des Fürstenhauses verherrlichte, und 
deshalb jeder Hof seinen eigenen Komponisten besass, da 
ferner noch zur Begierungszeit Friedrichs allenthalben be- 
stimmte Hofpoeten und Hofkomponisten in festem Engage- 
ment waren, so erklärt es sich entwickelungsgeschichtlich, 
dass auch für die Berliner Bühne altbekannte, scheinbar in 
der Natur der Oper liegende Prinzipien auch von Friedrich 
übernommen wurden. 

So attaebierte er sich Carl Heinrich Grnun als den- 
jenigen Mann, auf welchen sich beinahe ausschliesslich 
die Berliner Oper gründen sollte, denn seine Kompositionen 
hatten bereits in Rheinsberg vor allen nnderen Beifall 
gefunden. 

(Fortsetzung folgt.) 

ms 

Pariser Musik-Glossen. 

Von Pr. Arthur Nelsser. 

Seit einigen Monaten erscheint in der französischen 
Hauptstadt eine Tageszeitung lediglich für die Interessen 
des Theaters, des Schauspiels und der Oper, die auch dos 
Gebiet der Konzerte in den Kreis ihrer Betrachtungen ein- 
bezieht: .Comoedia* heisst das neue Organ, und die 
Komödianten verschlingen es denn auch natürlich all- 
morgentlich beim Morgenfrühstück , noch bevor sie den 
beliebten .Schwarzen* schlürfen. Enthält das Blatt doch 
neben interessanten Artikeln über die Novitäten , über 
Künstler und Künstlerinnen, auch ausführliche Aufsätze 
über die neuesten Ereignisse hinter den Kulissen, in 
Form kleinerer Notizen und ausführlicher Berichte. Wenn 
eine Affäre im Gange ist, .Comoedia* ist die erste, die es 
erlährt ; aber .Comoedia“ ist auch ein junges Blatt und 
benötigt als solches vor allen Dingen die Reklame, denn 
gute redaktionelle Leitung allein hat bekanntlich noch 
keinen Verleger zum reichen Manne gemacht! So öffnet 
denn .Comoedia* seine Spalten durchaus nicht ungern der 
Polemik; so etwas wird gelesen, zitiert, kommentiert, 
macht — kurz gesagt! — Aufsehen, und darauf kommt 
es immerhin auch bei den von noch so reinstem, künstle- 
rischem .Standpunkte* ausgebenden neuen Zeitungen, 
wenigstens in Frankreich , aber zum Teil auch wohl 
anderswo , zunächst an ! So schrieb denn eines trüben 
Tages Vincent d’Indy, der spiritus rector der alten .Schola 
Cantorum* in der rue Saint- Jacques, der hier in Paris 
noch nicht völlig anerkannte, destomehr aber von seiner 
engeren Clique gefeierte .Meister* der .Montagnard*- 
Symphonie und Bearbeiter der alten französischen Opern- 
musik . . . dieser Mann also setzte sich eines Tages 
hin und schrieb einen geharnischten Protest gegen die 
Neueinstudierung der Gluckschen .Iphigenie in Aulis* 
in Carrös .Komischer Oper*. In der, seiner Feder eigenen, 
spitzen Schärfe liess er an dieser im ganzen wohlgelungenen 
Neuinszenierung auch nicht ein gutes Haar, sodass man 
von vornherein eine persönliche Ranküne hinter diesem 
natürlich in .Comoedia* erschienenen Aufsatze witterte. 
Immerhin hätte die von grosser Sachkenntnis zeugende 
Arbeit d’Indys Herrn Direktor Carre Anlass bieten können, 
nuch seinerseits in einer sachlichen Erwiderung seinen 
Standpunkt klarzulegen. Statt dessen erschien in der 
folgenden Nummer von .Comoedia* ein ganz kurzes offenes 
Brieflein des Herrn Carre an d’Indy, in dem Herr Carrt 


mit überlegenem Humore meinte, Herr d’Indy könne ihn 
nicht nur nicht ärgern, sondern nun erst recht werde er 
seine ganze Lust und auch den Schmerz zusammenneiunes. 
um die Oper .Hippolyte et Phfcdre*, die d’Indy für den 
Librettisten Bois schreibe und deren Aufführungsrecht ihm 
überlassen sei, würdig zu inszenieren. Darauf behauptete 
d'Indy gereizt, er wisse von .garnichts*, darauf erwiderte 
ihm Herr Bois, dann möge er seine Oper .Der Lügner 4 
nur beenden . . . oder so ähnlich, und dies hat schliess- 
lich zu einem veritablen Pistolenduell zwischen Bois and 
d’Indy geführt, welches jedoch der Tradition dieser in 
Paris schon fast alltäglichen Autoren-Duelle gemäss durch- 
aus unblutig verlaufen ist Aber .Comoedia* hatte 
wieder Stoff und die Pariser Musikfreunde desgleichen, 
und als dann d’Indy beim nächsten Lamoureux Konzert 
an Stelle des noch immer kranken Cbevillard auf den 
Dirigentenpodium des Gaveau-Saales erschienen war, d» 
jubelten die d’Indysten ihm zn , und die Carreatyden 
zischten dazwischen , und diese Dissonanz bat dem liebes 
Sonntagspnblikum schneller eingeleuchtet wie die schwierig- 
sten Debussysmen ! . . . Da wir gerade bei Debussy sind. 
möchte ich hier eine wohl wenig bekannte Tatsaci* 
erzählen, die mir kürzlich ein hiesiger Musikei* an vertrau:: 
dass nämlich zu den Mitschülern oder wenigstens de 
Nacheiferern Cßsar Francks neben Debussy und Dukas tu 
auch Messager gehörte! ... Ja wohl! der gleiche And« 1 
Messager, der so manche anspruchslose Operette gesebriebet 
hat, und der nun zum Direktor der Pariser .Grossen Op«* 
avanciert ist! Debussy als Freund Messagers! Solche 
sich berührende Extreme sind doch in Deutschland vets- 
lieh undenkbar, oder kann man sich dort etwa eine intis* 
Freundschaft etwa zwischen Lehar und H. Pfitzner rot- 
stellen?! . . . Dafür sind freilich wieder dort wiederum 
Dinge möglich, die in Frankreich .... Doch stiften *>r 
keine internationalen Zwistigkeiten! Der Himmel Beethoven 
behüte uns davor ! Gehen wir nur in chronistischer Köm: 
eine Mitteilung wieder, die »Gil Blas* dieser Tage anläs?- 
lieh der Ernennung Henri Marteaus zum Violinprofessor 
an der Berliner Hochschule für Musik gemacht hat D** 
nach haben sich Marteaus Eltern während des Krieges 
1870/71 kennen nnd lieben gelernt, und man soll es seiner 
Zeit in Frankreich dem aus Reims gebürtigen Vater, der 
seines Zeichens Vorsitzender des Handelsgerichtes in Reirns 
war, schwer verdacht haben, dass er in damaligen Zeit- 
läuften es wagte, eine Deutsche zu heiraten ! Nun hat es 
ihm Deutschland und sogar l’reussen an seinem Sohne 
aufs schönste vergolten! . . . Auch an der Pariser Staat - , 
liehen Musikschule wird rege an der Neuorganisation ge i 
arbeitet. So ist kürzlich eine eigene Professur für Musik- 
ästhetik am Konservatorium geschaffen worden: der ehe- 
malige Tenorist Imbert de la Tour wird die Hauptwerke 
der französischen Bühnenliteratur einer ausführlichen Ana- j 
lyse unterwerfen. Aus der reichen Musikgeschichte 
Frankreichs, von Rameau bis auf die neueste Zeit werden 
interessante Schulbeispiele erläutert werden. Bei dieser 
Gelegenheit erinnert eine hiesige Tageszeitung mit volle® 
Recht daran, dass schon Berlioz stets über die Vorherr- 
schaft der Kehle über das Gehirn bei den Sängern bittere 
Klage geführt habe. Das betreffende Blatt erzählt di* 
folgende charakteristische Anekdote: es war um die Zeih 
da Reyers Oper .Salammbo* an der Grossen Oper ein- 
studiert wurde. Eines Tages fragte ein Journalist den 
ihm gut bekannten Vertreter der Tenorpartie, ob er denn 
den Roman von Flaubert gelesen habe. .Was ist den« 
das für’n Ding, Flaubert. hm?* fragte der naive Tenor- 
held. .Der Verfasser des der Handlung zu Grunde lieg« 0 ' 


□igitized by Google 


75 


den Komans !* erwiderte der Fvcttütl , und empört ant- 
wortete der SUnger: .Ich habe meine Partie zu studieren 
und keine Zeit, mich mit Romanlektüre zu amüsieren 1*. . . 
Das soll also nun jetzt anders werden, unter der .neuen 
Aera!* Wie stolz dieser Titel klingt, wie melodisch! 
Vielleicht hlltte doch der dreiundneunzigj&hrige älteste 


Abonnent der Grossen Oper, der seit dem Jahre 1850 
Habitud des Prunkhauses gewesen ist, sieb es noch ein 
Jährchen überlegen sollen, ehe er sein Abonnement aufgab, 
wie er dies bereits getan hat! Oder wollte er damit 
symbolisch den Rückzug des alten Opernregime in Paris 
einleiten? . . 


Rundschau. 


Oper. 

Amsterdam, Ende Dezember 1907. 

Von zwei »ehr merkwürdigen Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Oper habe ich zu berichten. — Dan allgemeine 
Interesse wurde sehr erregt, al» es hicss, dass ein italienischer 
Priester genannt Don Giocondo Fino mit Erlaubnis des 
Vatikans hier seine Oper: ,11 Battista* (Der Täufer), 
actione sacra in 8 Akten und 4 Abteilungen, Text von Saviuo 
Kiore, einüben und die Ausführung auch leiten sollte. 
Vorderhand staunte ich Uber das Sujet; wir haben es hier 
wieder mit einer Salomegeschichte zu tun. — Wird das eine 
ansteckende Krankheit werden? In Massenets Hcrodiade hören 
wir die süssesten Klänge zu Salome hervorzaubero; Wildes 
dramatisches Werk findet Richard Strauss bereit, seinen Ein- 
akter ..Salome* zu schreiben, und nun scheint dieser Salomebazill 
auch im Reiche der Sonne sein Wesen zu treiben. 

Genug, uns lockte der Komponist Fino der in seinem 
Priestergewaud sein Werk dirigierte zur italienischen Oper. 
Den Inhalt der Handlung kann man sich ungefähr denken, 
denn sie dreht sich um die bekaunte bibliche Szene. Das Werk 
Fino« hat grosse Verdienste; es ist irrig zu glauben, dass man 
eine Art Oratorium vor sich hätte , das sich, statt im Konzert- 
saal, auf der Bühne vor Ohr und Auge abspielt, wie dies etwa 
mit Liszts .Elisabeth* möglich ist. Nichts von alledem. Das 
Werk bat die richtige Opernform und enthält auch sehr viel 
Melodie. Es ist de« Komponisten Absicht, um dcu Begriff 
.Melodie*, die Fundgrube der hehren, musikalischen Kunst, 
die dcu meisten Komponisten der Jetztzeit so ganz und gar 
abhanden gekommen, wieder in Fluss zu bringen ; kurz gesagt, 
das neue Werk hat aller Voraussicht nach Lebenselemeute in 
»ich; seine Melodien haben zwar nichts aufdringliches, sind 
auch nicht so hinreissend wie die Verdis z. B. , auch nicht be- 
strickend, haben aber doch die angenehme Eigenschaft, den 
eigentümlich zusammengewürfelten Text in den Hintergrund 
zu stellen. Das gauze Werk, das blendend schön ausgestattet 
ist, fesselt jedenfalls. Die Ausführung war ausgezeichnet. Die 
schwerste Partie ist meiner Meinung nach, die vou Gesu durch 
Izidoro Agnoletto; übrigens haben auch die Herren 
Nicoletti (il Battista), Canetti (Erode) und die Damen 
Pagauelli (Erodiodei, Elisa Tromben (Salome) ganz vor- 
treffliches geleistet. Der genannte Komponist ist fleissig und 
legt in kurzer Zeit die letzte Hand au seine neue Oper .Debora*. 

Ka i*t fliuige Tage her, dass ich auch durch die Italiener 
Verdis noch immer berühmte Oper .Traviata* hörte. Wenn 
man die Werke der bedeutendsten Italiener nur recht gut 
ausführen hört, dann fühlt man wohl klar heraus, dass ein ge- 
sundes Leben darin pulsiert ; so geuoss ich im wahren Sinne 
des Worte* durch die wunderbare Art, wie die weltberühmte, 
seltsam grossartige Sängerin Gemma Belliciooi die Rolle 
der Violetta Valery ausführte. Der reizende, bestrickende 
Melodienreichtum Verdis riss durch diese glänzende Wieder- 
gabe alle* mit sich fort , waa Ohren hat um zu hören und ein 
Herz um mitzufüblen. In einem Worte, es war eine Meister- 
leistung. Dabei ist sie eine ausserordentliche Schauspielerin; 
ihre ganze Rolle hat sie fast unglaublich, bis in die kleinste 
Kleinigkeit, derartig durchstudiert, dass die ganze Geschichte 
deu aufmerksamen Zuschauer so lebhaft beeinflusst, dass man 
den ganzen bekannten Roman vou Margucrithe Gauthier 
wirklich mit durchlebte und Verdi dankt für seine vorzügliche 
und stilgerechte Komposition. Einen vorzüglichen Partner hatte 
sie in Signor M artioez Patti, der den Alfretlo Germout gab. 
Bcllincioniz Erfolg und die der ganzen Partitur war sehr gross. 
— Dem Onerndirektor M. de Hondt aus Haag, kann man nicht 
genug danken für die viele und kostbare Mühe, die er sich 
gibt, Neues uud Gutes hier zu briugen. Nicht immer würdigt 


— jammerschade — da» Publikum seine aufopfernde Hingeb- 
ung, denn es kommt auch vor, dass der Saal nicht genügend 
gefüllt ist. 

J acques Ilartog. 

Berlin. 

ln der .Komischen Oper* ging am 15. Jauuar 
Gustave Charpentiers Musik- Roman .Louise* erstmalig 
mit lebhaftem äusseren Erfolg in Szene. Dass das Werk, das 
ja Uber verschiedene deutsche Bühnen gegangen ist, aber 
nirgends festen Fuss hat fassen können — auch in Berlin er- 
schien es bereits im März des Jahres 1908 im Kgl. Opernhause, 
um uach einigeu Aufführungen wieder aus dom Repertoire zu 
verschwinden — hier eine bleibende Stätte finden wird, glaube 
ich kaum. Die Handlung ist gar zu gedehnt, langweilig, der 
ganze Text recht dürftig; die Musik schillert in allen Farben 
und zeigt wenig Charakter. Sie bewegt sich zumeist in jenem 
verschwommenen Arioso, das für die moderne, insbesondere die 
französische Oper schon typisch geworden ist. Keine einzige 
Person hat der Komponist mit seiuer Musik charakteristisch zu 
fassen vermocht; werter die beiden Hauptpersonen haben wirk- 
lich musikalisch inneres Leben, noch interessieren die Neben- 
figuren. Zu den besten Nummern der Partitur zählen die grosse 
Volksszene des viorten Bildes, das voraufgehende Duo der beiden 
Liebenden, in dem stellenweise ein Strahl wirklicher Leiden- 
schaft ;um Durchbruch kommt, uud I.ouises Monolog im letzten 
Bild. Über die AuffÜhruug unter Herni Kapellmeister Egisto 
Tangos temperamentvoller Führung ist nur Lobenswertes zu 
sagen. Orchester und Chor bewälirteu sieh wieder vortrefflich 
und auch die Solisten — die Hauptrollen waren mit den Damen 
Henny Linkenbach (Louise) uud Marie Krüger (Die 
Mutter) sowie den Herren J. Nadolovitch (Julien) und 
Des. Zndor (Der Vater) besetzt — boten Gutes, zum Teil 
Vorzügliches. Gar prächtig war die Inszenierung und Aus- 
stattung des Werkes. 

Ad. Schultze. 

Brilon. 

.Touietla*. Oper in 3 Akten, Text von A. Reimann, Musik 
von Wilhelm von Waldstein. 

Franz Lehärs .Tatjana* hat in der Oper „Tonietta* von 
Waldstein eine würdige Nachfolgerin gefunden. Seltsamerweise 
haben auch beide Werke sehr viele Berührungspunkte mit- 
einander gemeinsam, was sich schon daraus ergibt, dass die 
sogenannten musikalischen Fähigkeiten ihrer Autoren einander 
ungefähr die Wugsehaie halten , uud sowohl Lehar als auch 
Waldstein, verachtungsvoll von unseren modernen dramatischen 
Kunstsehöjjfungen abgewandt, in einem misslungenen Abklatsch 
der alten Spieloper die .befreiendu Tat* für unsere deutsche 
Opernbühne zu leisten glauben. Um nicht gerade als Patrioten 
zu erscheinen and als solche auch deutsche Musik schreiben zu 
müsseD, wendet sich der eine Dach Russland , der andere nach 
dem Lande, wo die Zitronen blühn, um irgendwelche schmutzige 
Geschichten fremdnational gefärbt auf die Bühne zu briugen. 
WaldBtein war von beideD der Schlauere, indem er gang rich- 
tig überlegte, dass die italienische Wirklichkoitsoper, die wir 
mit Mühe und Not laudcsverwiesen haben, nun mit dem Futter 
nach aussen gekehrt, vielleicht doch noch .ziehen* könnte. 
Man braucht nur das Wörtchen Spieloper voranzusetzen und 
einige Melodien zu machen, das andere würde sich schon finden. 
Bei der .zweiten* Uraufführung um hiesigen Stadttheater (die 
erste Uraufführung am Linzer Stadttheater hatte, sofern wir 
gut unterrichtet sind, nur einen .Achtungserfolg* davongetragen) 
hatten wir Gelegenheit, den Komponisten, der Ubrigeus von Ge- 
burt ein Brünner sein soll, von ullen Seiten kennen zu lerueu. 
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Seine Oper besteht aus einem bunten Potpourri von Volksliedern, 
Operettenmelodien, Wiener Gstanzln, Militärmärschen etc. und 
einer im III. Akt angebrachten Variation des I’reisliedes aus 
den Meistersingern. Das Übrige, was »ich als Eigenbau an dem 
Werke bezeichnen lässt, ist derart seichter und anrüchiger 
Natur, dass man nieht genugneugierig sein kann, durch welcher 
Art komplizierte Mittel es tYaldstcin zu stände brachtu, ein 
solches Machwerk auf eine Bühne zu bringen, die zu den besten 
Proviuzbühnen Österreichs gehört, und wie es ihm möglich war, 
daselbst noch eine erstklassige Besetzung und eine glänzende 
Ausstattung durchzusetzen. iBe Tonietta ist neben der Tatjana 
bereits der zweite sonderbare Fall, der sich gewiss nieht so 
leicht wie damals durch Herausbringen von Straussens Salome 
verwischen lassen wird. Am seltsamsten war jedoch das Ver- 
halten unserer Tagespreise , die, wie in unserem angesehensten 
Blatte, sogar halb und halb für eine derartige Musik Partei 
ergriff, wenn auch das ganze mehr einem Entschuldigungs- 
schreiben dem Komponisten gegenüber, als einer ernsten Kritik 
geglichen hat. Ich habe nur vorgenotnmen , diesen Fall, der 
sich so oft in unserer Bühnengeschichte wiederholt, an dieser 
Stelle einmal etwas ausführlicher zu beleuchtun, trotzdem er 
kaum drei Worte verdient, einerseits um ähnlichen Vorkomm- 
nissen vorzuheugen, andrerseits um die Anregung zu geben, 
gelegentlich auch Uber anderortige Fälle gewissenhaft Gericht 
zu sitzen ; denn unsere Theater sind dazu hier, um zu erziehen 
und zu bilden , nicht aber um beispielsweise etwa ehrgeizigen 
Plänen de» Herrn k. k. Landesgerichtsrntes von Waldstein 
Vorschub zu leisten. 

Bruno W eigl. 

Erfurt. 

Als ein künstlerisches Ereignis ersten Banges muss die 
Aufführung der .Salome" von Richard Strauss be- 
zeichnet werden, die am Totensonntag in unserm Stadttheater 
stattfand. Über das Werk selbst ist schon soviel pro und contra 
geschrieben worden, dass sich Neues kaum noch sagen lässt; 
jedenfalls zwingt es den Zuhörer mehr zum Staunen, als dass 
es ihn zur Bewunderung hinreisst. Wie Strauss gearbeitet 
hat, ist staunenswert; aber was er geschaffen hat, ist mit der 
göttlichen Sendung der Tonkunst, unvereinbar. Man war mit 
nur geringen Erwartungen iu die Vorstellung gegangen und 
war nun um so freudiger überrascht, dass das schwierige Werk 
hier eine Aufführung fand, wie sie ihm unter den gleichen 
Verhältnissen nicht besser zu teil werden kann. Frau Berny, 
die Hochdramatische unserer Bühne, gab die Titelpartie in 
(Jesaug und Spiel in anziehenstcr Weise. Ihr ebenbürtig war 
Herr Tömlich als Herode«, dop, den entnervten Tetrarchen 
mit kräftigen Strichen, aber ohne Übertreibung zeichnete. Herr 
Troitaen beherrschte die Partie des Jochanaan gut, 
konnte aber das Transzendente in dem Charakter des Jocna- 
naau noch mehr iu die Erscheinung treten lassen. Herr 
Schütz als Narraboth war sehr am Platze. Das Orchester, 
welches von der Kapelle de» 71. Inf.-Regmt». erheblichen Suk- 
kurs erhalten hatte, bot sehr Rühmenswertes und folgte Herrn 
Kapellmeister Grümmer mit vielem Geschick durch alle Fähr- 
nisse der Partitur. Die Direktion (Herr Prof. Skraup) hatte 
für ein lebenswahres und lebensvolles Bild Sorge getragen. 

Max Putt mann. 

Karlsruhe, 30. Dez. 07. 

Die beginnende Theatcmaisou wurde beherrscht durch den 
Eintritt neuer Kräfte in sehr wesentlichen Stellen des Opern- 
ensembles. Als Heldentenor wurde Herr T ä n z 1 e r von Graz 
gewonnen. Ein frisches, hellklingendes, ausdauerndes Organ, 
gute gesangliche Schule sind höchst schätzenswerte Vorzüge, 
aie bisher namentlich der sogenannten .grossen Oper* zugute 
kommen; doch auch die Partie des .Rienzi* und des „Walther 
Stolzing* wurde kraftvoll und unermüdet im Gesang und an- 
sprechend in der Verkörperung der Helden wiedergegeben. 
Dagegen vermisste man in der ,Ring‘-Aufführung im Dezember 
noch das rechte Eindringen in Stil und Geist des erhabeneu 
Werkes, die charakteristische Tonfiirbuiig wurde nicht immer 
getroffen und die dramatische Darstellung, insbesondere auch 
das Mienenspiel muss noch weit mebr belebt und verinnerlicht 
werden, doch ist bei der Jugend und dem Fluisse des Sängers, 
da die Grundlagen in jeder Beziehung vorhanden sind, das 
beste zu hoffen. Frau N. von Szckrennyessy hat entschieden 
dramatische* Talent und suchte mit Erfolg als Valentine, 
Fidelio und Brünhilde lebenswahre Gestalten uns vor Augen 
zu stellen ; nur schade , dass das Organ die Sängerin dabei 


wenig unterstützt, da es in der Mittellage ziemlich reizlos ist 
und in der Höhe häufig nur durch Forzieren gehorcht. — 
Immerhin war ihre Brünhilde (in Walküre und Siegfried) ein« 
sehr achtenswerte Leistung. Da die Besetzung des Faches 
keine defintive ist, so stellten sich zur Bewerbung mehrere 
Gäste vor. Frau Jost-Grundmann (Wien) glänzte als Aid» 
mit höchst wohlklingender, moduiationsfähiger Höhe, während 
die tiefere Lage etwas flach und weniger auad rucksfähig er- 
schien; die Leidenschaft der Darstellung wirkte hinreissend. 
Als Brünhilde in der Götterdämmerung war Frau flofmann- 
Bielfeid (Nürnberg) anerkennenswert, doch nicht in dem Grade, 
dass ihre Verpflichtung einen grossen Fortschritt gegen bisher 
bedeuten würde. — Endlich nat auch das Koloraturfach ia 
Frl. L. Kornar eine Neubesetzung erfahren, doch scheint, bei 
manchen Vorzügen der Sängerin, z. B. dem einer guten Bübnen- 
figur, die Stimme nicht ausgiebig genug zu sein. Die bedeut- 
samste Neuverpflichtung war die aes Hofkapellmeisters Herrn 
Dr. Georg Göh ler. Herr Dr. Göbler ist bisher namentlich ah j 
länzender Musikschriftateller hervorgetreten, hat freilich auch i 
ureb sein unerschrockenes, ja vielleicht Uberscbarfes Urteil 
(z. B. über Richard Strauss, Zukunft, No. 34) vielleicht Miss- 
stimmung und Gegnerschaft sich zugezogen ; dazu kam noch, 
dass mau von vielen Seiten den schon seit Mottls Zeiten hier 
wirkenden, praktisch sehr tüchtigen Kapellmeister A. Loreatt 
gerne an erste Stelle befördert gesehen hätte, zumal er gerade 
nach Mottls Weggang und später nach der Erkrankung du 
ersten Kapellmeisters Balliug jeweils sehr arbeitsfreudig und 
rüstig vor den Riss getreten war. Erschwerend kam noch für 
Herrn Dr. Göbler hinzu, dass er zwar mit vorzüglichem Erfqr 
den Riedelverein geleitet, aber offenbar noch weuiger gross 
BUhncuwerke aufgeführt batte, und z. B. den Ring, wie t 
hiess, hier zum 1. Mal dirigierte. So konnte er natürlich i» • 
allen Kenntnissen , bei fleiasigem Studium und angestrengt«; 
Arbeit noch nicht immer so souveräne Beherrschung des gamen 
Apparats beweisen , wie die bedeutenden Vorgänger. Es mu« 
sich also erst noch zeigen, ob Herr Dr. Gönler bei weiter« 
Betätigung und Einarbeitung auch als Operndirigent diese!!*® 
schätzenswerten Eigenschaften entwickeln kann, wie auf tnden 
Gebieten. Natürlich Hess sich bei den gegebenen Verhältnis*" 
bisher noch nicht allzuviel Neuland erobern. Aus früher« 
Jahrzehnten holte man Auber* .Carlo Broschi“ hervor, konnte 
aber trotz rühmenswerter Wiedergabe des getreuen Geschwister- 
pa&res durch die Damen Kornar und WarmersbergerÜcich 
nicht Uber die allzugrosse Naivität und Unwahrscheinlichst 
der unglaublich verwickelten Handlung und über die Ober- 
flächlichkeit der ja immer elegant, ja graziös sich gebendes 
Musik hinwegtäuschen. Weit wehr zog ein andrer gleichfalls 
früher hier wohlbekannter und gerne gesehener Gast 
Thuillcs .Lobetanz*, den Mottl vor beinahe 10 Jahren (Feb. 9$) 
hier aus der Taufe gehoben hatte. Auch heute noch ist ds» 
feinsinnige Werk des leider so frühe verstorbenen Meister» 
sehr wertvoll durch die selbständige und doch massvolic Ver- 
wertung aller Errungenschaften moderner Musik, durch deo 
sounigen Humor, der das ganze Werk durchzieht und »ich 
selbst in den kraftvoll charakteristischen Höllenbrueghelszenen i 
des Kerkers nicht verleugnet. Freilich solche Vorwürfe hätte 
der Dichter dem Komponisten in grösserer Ausdehuung biete" 
sollen; die ganze Dichtung ist doch allzu blumig und weich 
gehalten, als dass der Komponist wirklich musikalisch gestaltete 
Persönlichkeiten uns vor Augen stellen könnte; abgesehen v "" 
dem eigentlichen Helden entbehren die Huuptgestalten, nament- 
lich die Priuzessin, gar zu sehr der individuellen Züge. Wir 
berühren dabei auch die Grenzen von Thuiiles liebeswürdige® 
Talent. Das Zauberiied des Sängers wirkt nicht hinreißend, 
inan glaubt nicht an die überwältigende Macht dieses Sange*, j 
es fehlt am letzten Ende die bezwingende Eigenart. Die Wieder- 
gabe war in jeder Beziehung vorzüglich, namentlich die der 
Hauptrolle durch den vielseitigen Herrn Bussard, der auch 
jüngst eine ihm so ferne liegende Partie, wie den Logt, er ‘ j 
folgreich seinem Repertoire einverleibt hat. In der schon 
mehrfach erwähnten Kingaufführuug bewährten sich ausser den 
genannten Kräften noch hervorragend Herr Büttner als «chsrf 
charakterisierender Wotan und Wanderer, Herr Eri als Mime, 

Frl. Ethofer als Fricka und besonders Frau von Ws»*' 
hoven als Sieglinde. 

Eino späte, doch willkommene Erstaufführung brachte un» 
am 29. Dez. Tschaikowskys Eugen Ondgiu, .lyriscp« 
Szenen* nach Puschkins bekanntem Versromau. Msn weis*, 
wie teuer jedem Russen das Hauptwerk des gleich seinem 
Lonsky allzufrüh hinweggerafften Liebiingsdichtcrs der Nstion 
ist, und kann darum wohl begreifen, wie verlockend c» »em 
musste, trotz des wenig dramatischen Charakters der Dichtung 
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die allgemein wohl bekannten Gestalten auf d er Bühne leib- 
haftig erscheinen zu lassen ; aber es wiederholte sich dabei der 
schon oft guhegte Irrtum, dass Vorgänge, die bei der Erzählung 
ergreifend wirken, auch io dramatischer Behandlung packen 
müssen, dass die Personen, die in Epos oder Roman eingehend 
und liebevoll gezeichnet den Leser fesseln, auch auf der Bühne 
sofort anziehen müssen. Der Irrtum ist um so schlimmer, 
wenn der Held wie hier eine vollständig .problematische Natur* 
ist, so dass die psychologische Vertiefung, die lebendige Schilde- 
rung des Milieus, die satirische Beleuchtung der Zeit und der 
Gesellschaft zusammen kommen müssen , um die grosse Be- 
deutung des Werkes für sein Heimatland erklärlich zu machen. 
Diese Vorzüge köuuen aber in dem Libretto nur sehr abge- 
schwächt zur Geltung kommen, wir begreifen hier nicht, wo- 
durch Onögiu den grossen Zauber ausübt; die Schilderung der 
Zeit und die Geisselung ihrer Unsitten ist in wenigen und teil- 
weise so schwer erkennbaren Zügen gegeben , dass der Sarkas- 
mus gar nicht zur Geltung kommt uud zum vollen Verständ- 
nis schon Kenntnis des Originalwcrkes erforderlich ist. Und 
diese Züge musikalisch zum Ausdruck zu bringen ist dem 
Lyriker und Symphoniker Tschaikowsky gar nicht gegeben, 
so dass sie nur störend die ihm wirklich zusagenden und vor- 
trefflich wiedergegebenen Partien unterbrechen. Dazu kommt 
noch, dass der Text, wenigstens die deutsche Bearbeitung, auch 
in unzweifelhaft ernsten Stellen oft unglaubliche Plattheiten 
für musikalische Behandlung aufweist, z. B. das wiederholt 
pathetisch gesungene .Der Himmel lässt oft für das Glück 
Gewohnheit als Ersatz zurück* , .Ich nahm mich dann des 
Haushalts an*, .Alle Nachbarn, deren Meinung geteilt war*, 
.Das Lesen gibt uns reichlich Nahrung für Herz und Geist, 
allein man kann doch nicht fortwährend lesen*. — Besonders 
uudramatisch zeigt sich der Schluss wo man dem Erzähler 
wohl verzeihen kann, wenn er mit einem grossen Fragezeichen 
auf hört, nicht aber dem Dramatiker. Bei der hiesigen Dar- 
stellung hatte man augeorduet, dass Onögin in Tatjanas Zimmer 
sich selbst tötet, was jedoch bei seinem Charakter unmotiviert 
erscheiut und geradezu brutal wirkt. Unbefriedigend ist auch 
das gänzliche V erach windcu Olgas aus der Handlung. — Müssen 
wir so auf ein wirkliches Drama, sowohl wegen des gewählten 
Stoffes, wie besonders wegen der Eigenart des Komponisten, der 
oft geradezu den dramatischen Momenten aus dem Wege geht, 
verzichten, so fesselt doch das Werk nicht wenig durch eigen- 
artigen Reiz. Der glänzende Instrumentalkomponist bewegt 
sich froh und frisch in den flotten Tanzweisen , ungemein 
melodiös und wohlklingend geben sich die Volkschöre und das 
Kingangsduett der Schwestern , und mit liebevollem Versenken 
malt der Komponist die Stimmungen aus, so als Tatjana den 
schicksalsschweren Brief abfasst, als Lenski vor dem Todes- 
gange die Vergangenheit an seinen Augen vorüberziehen lässt, 
als Ouögin von seinen Irrfahrten zurückkehrt und so noch oft. 
Uber das Ganze ist ein Hauch der Schwermut ausgegossen, 
der freilich auf die Dauer eine gewisse Eintönigkeit hervor- 
bringt, dessen Wirkung man sich aber nicht entziehen kano. 
Mit sichtbarer Freude bat der Komponist die einzige Gestalt, 
in der wirkliche Lebensfreude pulsiert, Olga, gezeichnet, aber 
auch sie verfällt dem trüben Schicksal, das auf allen lastet. 

Die Aufführung war hochbefriedigend. Den bedeutendsten 
Anteil hatte Frau von Westhoven als Tatjana, geradezu er- 
greifend in Gesang und Spiel. Frau Warme rs berger als Olga 
brachte den Gegensatz des lebhaft heitern Naturells gegeu me 
Schwärmerei der Schwester vortrefflich zum Ausdruck, aber 
die Partie liegt ihrer Stimme zu tief. Von den Herren glänzte 
Herr Jadlowker (eiu geborner Russe) durch überzeugende 
Wiedergabe des Lenski, wobei sein glänzender Tenor und seine 
warmbeseelte Art zu siugen , wie bei jedem Auftreten dieses 
Sängers, hinreissend wirkte. Herr van Qorkom in der Titel- 
partie briugt ebenfalls warmen Ton und edle Sangesweise mit, 
nur seine äussere Erscheinung wirkte nicht allzu glaubhaft. 
Die Leitung des Werkes durch Herrn Hofkapellmeister Lorentz 
war klar und sicher. 

Professor C. E. Goos. 
München, 1. Januar 1908. 

Don Quijote, der sinnreiche Junker von der Manch a. 

Uraufführung am Kgl. Hof- uud Nationaltheater. 

Auch das Münchener noftheater kann also Uraufführungen 
begehen, wenn es nur will: der erste Januar hat's bewiesen. 
Dafür sind Intendanz und OpernleitUDg zu preisen, auch wenn 
man den Gegenstand dieser denkwürdigen Uraufführung nicht 
überschätzen mag, und man soll sie ansporuen, in ihrem urauf- 
führenden Eifer zu beharren. Freilich, an sich bleibt es siuh 


ziemlich gleichgültig, ob eine Bühne Uraufführungen veran- 
staltet, sofern sie nur sonst Ueissig ist, das gute oder interessante 
Neue zu bringen, ehe es alt geworden ist. In der Beachtuug 
der neueren Operuerzeugnisse haben die leitenden Männer der 
Münchener Hoftheater, nicht nur die gegenwärtigen, von je 
nicht allzu reichlichen Schweiss vergossen. Oft genug hat man 
sie deswegen gescholten , oft genug auch , ohne dem entschul- 
digenden Bedenken, dass sie sieh der Muse Mozarts und Wagners 
in ganz besonderm Masse zum Dienste geweiht hätten, ein 
Htimmlein zu gönnen. Unter all den guten Eigenschaften , die 
mau beim neuen Hofopcrudircktor Felix Mottl erwartet, ist 
auch die, dass er das Studium neuer und alter Opern rück- 
sichtsloser betreiben möge, als es die erwähnten Herren Sänger, 
Musiker, Regisseure, Inspizienten und Kulissenschieber gewöhnt 
siud. Aber man soll diese schönen Erwartungen nicht ungerecht 
uberspannen; denn wieviel Mottl zu reorganisieren vorgefunden 
und wieviel er schon im Stillen gebessert hat. wird nur von 
wenigen geahnt. Und immerhin ist uns von ihm im ersten 
Vierteljahr der laufeuden Spielzeit ausser andern das grandiose 
Trojaner- Werk von Berlioz schon sehr bald beschicdeu worden! 

Die Oper nun, der die seltne Gunst einer Münchner, von 
Mottl selbst geleiteten Uraufführung zuteil ward, ist das Werk 
zweier einheimischer Autoren, des Kunstkritikers Georg 
Fuchs, der das Buch gedichtet hat, und des Komponisten 
Anton Beer-Walbrunn; beide haben schon früher mit- 
sammen ein StUcklcin gearbeitet, das .Sühne* betitelt war. 
Es sei allen kritischen Betrachtungen vorweg genommen, dass 
die neue Oper sehr freundlichen Beifall gefunden hat, dass sie 
erfolgreich gewesen ist, ob es nur ein Lokalerfolg war? Ein 
musikalischer Prinz des bayrischen Königshauses hat im 
Orchester mitgegeigt, seine Familie beteiligte sich warm am 
Applaus, uud viele Freunde des Dichterpaares waren im Theater; 
es spannen sieh also viele Fäden von der Bühne zum Zuschauer- 
raume, die nicht just im Werke selbst aufgespult waren. Kein 
Mensch hat wohl den Verfassern den Beifall missgönnt, aber 
mancher ehrlich bezweifelt, ob er ihnen nur als Kunst- 
schaffens galt. 

Was mich an der musikalischen Tragödie .Don Quijote, 
der sinnreiche Junker von der Mancha* angenehm berührt, ist 
die warme, herzhafte und ungeschminkte Aufrichtigkeit der 
Gesinnung, womit Dichter wie Komponist an die Arbeit ge- 
gangen sind. Es ist ihnen Herzenssache gewesen, den fahrenden 
Kitter auf die deutsche Bühne zu stellen; das hört und fühlt 
man. Hätte diese künstlerisch echte Gesinnung nun geniale 
Kräfte zum Handwerkszeug gehabt, vielleicht, dass ihr die 
schwierige Aufgabe gelungen wäre, die sie sich selbst erkoren 
hatte. Vielleicht! Denn ich glaube, dass ein ganz ursprüngliches, 
urkräftiges Genie dazu gehörte, den überspannten Helden des 
cervantischen Romans zum Operohelden zu machen; grade seine 
Überspanntheit macht ihn unüberwindlich ; er ist eiu Phantasie- 
gebilde, das nur im Gebiete der uueiugeengteu Phantasie zu 
leben vermag, das in der Wirklichkeit zur wesenlosen Maske 
wird. Dazu kommt, dass Don Quijote keiu eigentlich tätiger 
Held ist oder doch, wo er handelt, immer ins Negative schiesst. 
Auch macht es einen eigenen, von Cervantes offenbar mit 
künstlerischer Absicht gewählten Reiz des Romans aus, dass 
der Ritter im gemeinen Leben sehr klug und verständig ist 
und nur bei seinen Phantastereien die Herrschaft Uber die 
Vernunft verliert; dies alles in richtiger Mischung dem Zu- 
schauer klar zu machen, bedürfte es vieler Worte; viele 
Worte aber sind leicht der Musik Tod, besonders wenn sie sich 
vor allem an den Verstand wenden. Diese Gründe scheinen es 
mir vornehmlich zu sein, die es so schwierig machen, Don 
Qaijote ins Musikdramatische zu übersetzen, und die sowohl 
Kienzl als jetzt Fuchs und Beer-Walbrunn in ihrer schönen 
Idee zum Scheitern gcbrucht haben. Ist es nicht ein böses 
Zeichen, dass man dem Kienzlischen und dem Fuchsiachen 
Quijote im Ernsten wie im Heitern vollkommen gleichgültig 
gegenübersteht? 

Den ganzen Roman hat Fuchs natürlich nicht dramatisieren 
können. Al» tragendes Gerüst nahm er das Intermezzo von 
Cardenio und Lucinde, Fernando und Dorotea, welchen beiden 
Liebespaareu er in der, Marcela genannten, Nichte Don Quijotes 
und dem andern Sohne des Herzogs ein drittes gesellte. Den 
Ritterschlag durch den Wirt und die Burgwacht übertrug er 
ziemlich getreu aus dem Roman, wie auch die Verbrennung der 
unseligen Ritturbücher. Die stärkste Abweichung findet sich 
am Schlüsse, wo die Resignation Quijotes nicht durch den Sieg 
des Ritters vom Monde, sondern durch eine Komödie, die Lucinde 
als entzauberte Dulcinea spielt, herbeigofübrt wird. Im Abend- 
rot der untergehenden Sonne geht Quijote, ungesundet und 
ohne zu sterben, hinweg, von einem Chor der Zurückbleibendcn 
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begleitet. Die Sprache des Buches ist an vielen Stellen sehr 
schön und hält sich vom schlechten Librettostil durchgehend» 
fern. Nur Don Quijote macht es uns nicht lebendig. 

Und ebensowenig die Musik Beer-Walbrunns. Man könnte 
sie auf ein einigermassen geeignetes Sujet andrer Gattung über- 
tragen , ohne ihr sonderlich Gewalt anzutun: das heisst also, 
dass sie im innersten Kerne nicht dramatisch zwingend ist. 
Eine freundliche lyrische Seele spricht aus ihr und ein sym- 

f athisches Talent für mancherlei fesselnde innermusikalische 
Einheiten und hübsche Klangeffekte. Aber die Farben und 
die Schlagkraft der dramatischen Musik fehlen ihr. Mau hört 
ihr zu. ohne Erregung zur Freude oder zum Zorne; hie und 
da horcht man auf, wenn ein zarter lyrischer Erguss voll 
Wärme und Innigkeit das Ohr trifft. Don Quijote jedoch, noch 
sein Knappe Snucho Pausa, noch die übrigen Gestalten werden 
in ihr lebendig. 

Die Aufführung war in der Hauptsache von reff lieh. Dass 
Felix Mottl sie dirigierte, sagt über den musikalischen Teil 
alle». Hervorragend war Fein hals als Quijote, in der Er- 
scheinung sowohl als in Gesang und Spiel; in ihm wirkte 
Cervantes noch stärker als Fuchs und Beer-Walhrunn. Auch 
Sieglitz als Sancho war am Erfolge stark beteiligt, und die 
übrigen Darsteller folgten in dem Abstande, den ihnen die 
Wichtigkeit ihrer Rollen und ihre Fähigkeiten anwiesen. In 
der Regie waltete die .bewährte* Tradition : aber im Malerischen, 
das Hermann Buschbcck, wohl unter Assistenz des kunst- 
verständigen Textdichters, besorgt hatte, erfreute manch feines 
Kolorit das Auge. Interessant wird es »ein, an späteren Auf- 
führungen zu ermessen, wie stark die Lebenskraft des Werkes 
ist; mau möchte ihr ein gesundes, frohes Leben wünschen, aber 
ich fürchte, sie hat nicht den nötigen langen Atem. 

I. V.: Paul Ehlers. 

Stuttgart. 

Maja. Dramatische Dichtung mit Musik in zwei Aufzügen 
von Adolf Vogl. 

Die seit langem vorbereitete , wiederholt verschobene U r - 
aufführung der Maja — die zweite dieser Spielzeit — fand 
eine günstige, man darf sagen, warme Aufnahme. In der Tat 
verdient das eigenartige Werk aufrichtige Sympathie, verdient 
der junge, bisher nicht hervorgetretene Verfasser ermunternde 
Gegenliebe. In einer Zeit, die dem Naiven die Wege verwirrt, 
um sic dem Zyniker zu glätten, muss uns ein musikalisches 
Drama, das ein ungebrochen hohes Streben darstellt, doppelt 
willkommen sein. Vogl hat den Text selbst gedichtet. Seine 
Heldin, vom Priester verstossen, weil sie dem ungeliebte Manne 
nicht in den Tod folgen will, findet einen Paria, mit dem sie 
Liebesglück verwirklicht, mit dem sie religiöse Ideen küudcn 
will. Aber ehe sie letzteres ausfuhrt, besiegelt sie selbst ihre 
neue Erkenntnis mit dem Tod, indem sie den erschlagenen ge- 
liebten Mann nicht überlebt, der de» Priester» Rache zum Opfer 
fiel. Buddha, von Maja in einer Vision geahnt, erscheint am 
Schluss, versöhnt, klärt und reinigt die Atmosphäre. Manches 
Hesse sich für und manche» gegen den Stoff' und »eine Behand- 
lung sagen. Hier interessiert er un* nur vermöge der Musik. 
Man konnte sich nicht verhehlen, dass sie unter allzumüchtiger 
Nähe des Bayreuther Meisters leidet; wie Gedanken und 
Empfindungen, namentlich auf Tristan und Parsifal hinweisen, 
so läuft natürlich auch der musikalische Ausdruck oft parallel. 
Allein die Tonsprache Vogls führt auch ihre eigene Energie 
mit sich, welche der Kraft seines ursprünglichen, und nach 
dem Ursprung des Daseins gerichteten Strebens entspricht. 
Überall. wo nach Gott und Göttlichem die Seele verlangt, oder 
wo das Walten der werktätigen Liebe, die religiöse Beruhigung 
geschildert ist, nimmt die Musik einen Aufschwung, dessen 
edle, selbständige Eigenart doch einen nachhaltigen Eindruck 
macht. Insbesondere hat etwas Rührendes, ja Ergreifendes 
der zweite Akt. Wenn das Orchester solid musikalisch, nicht 
bloss äusserlich klangprächtig einhertont, so zeigen die Bing- 
stimmen eine Neigung zum lyrischen Erguss, auf Kosten der 
dramatischen Schlagfertigkeit. Von vielen Belegstellen nur 
eine: .Ich merk’, ich bin ein Weib; es bangt mir in der Nacht* 
sagt Maja im ersten Akt: Die melodische Linie scheint mir 
ohne psychologische Wahrscheinlichkeit. — Für das Werk das 
übrigens schon einen Verleger hat: Julius Feuchtinger in 
•Stuttgart, setzte Hof kapellmeister Band seine volle Kraft ein; 
Löwenfeld inszenierte es sehr glücklich. Ausstattung und 
Kostüme waren ueu. Frau Sen ge r- B et taq u e sung die Maja, 
die Herren Holm und Weil den Priester und den Paria, Herr 
Erb (Heldentenor) den Buddha Herr Neudörffer den Bruder 
der Maja: ein ausgezeichnetes Ensemble, dessen Vorzügen, 


dessen Begeisterung eine glänzende Wiedergabe zu danken war. 
Es ist sehr zu wünschen , dass die neue Oper auch an andern 
Bühnen ihre Wirkung und Kraft erprobe. 

Dr. Karl Grunsky. 

Wien. 

Volksoper: Zum ersten Mal am Neujahrstag 1908: Istri- 
anische Hochzeit. Drama in drei Aufzügen von L. 1 Ilion, 
übersetzt von F. Falzuri. Musik von Antonio Smareglia. 

Man muss es der rührigen Leitung unserer Wiener Volks- 
oper entschieden zum Verdienst anrechnen, dass, sie ihr Publi- 
kum einmal wieder an einen hochbegabten, in Österreich (Pola 

— 1854) geborenen Komponisten erinnerte, dessen Bühneu- 
tätigkeit bisher eine Art Missgeschick verfolgte, so dass er es 
keineswegs zu der seinem Talente und seltenem technischen 
Können entsprechenden bleibenden Anerkennung brachte. Zuerst 
wurde von Nnareglia* Opern in Wien .Der Vasall von Szigcth* 
aufgeführt und zwar am 4. Oktober 1889. Der unsympathische 
Text hinderte das musikalisch »ehr interessante Werk, im Spiel- 
plan festen Fug* zu fassen, es verschwand von demselben nach 
9 Vorstellungen. Genau nur ebensoviel waren und zwar 1894 
dem .Cornelius Schutt* vergönnt, in welcher Oper, besonders in 
dem letzten Akt, Smareglia wirklich sein bestes gegeben bat. 
Schon fing man an sich in Wien für die originelle, so aus- 
drucksvoll vertODte Maler-Tragödie tiefer zu interessieren, da 
wird dieselbe von einem allzugefährlichen Konkurrenten , dem 
reizenden musikalischen Kindr-rmürchcn .Häusel und .Gretel* 
(erste Wiener Aufführung: 18. Dezember 1894, genau 25 Tage 
nach Cornelius Schutt) in der Gunst des hiesigen Publikum* 
völlig aufgestochen. Vielleicht am meisten deshalb, weil die 
beiden Mkrcbenkinder von den Haupt-Lieblingen der damaligen 
Wiener Operufreunden Paula Mack und Marie Kenard gegeben 
wurden, gegen deren unwiderstehliche Leistungen selbst die 

tanzende des Herrn Van Dyck als Cornelius Schutt nicht auf- 
ouunen konnte. Die Wiener Hofoper lies* seitdem den hoch- 
ehrenwerten, cdcLtrebcudcn Tondichter Smareglia völlig fallen, 
um so anerkennenswerter — wie gesagt — die neuerlichen Be- 
mühungen unserer VolkBoper um dieses bisher noch viel zu 
wenig bekannte und erkannte Talent. Aber ich fürchte sehr, 
auch diesmal wird Smareglia in Wien keinen dauernden, popu- 
lären Erfolg erringen. Die .Istrianische Hochzeit* ge- 
hört eben dem Genre des neuitalienischen Verismo an , der 
heute bereits stark aus der Mode gekommen ist. Dass die 
Oper bei ihrer ersten Aufführung in Triest 1895 ausserordent- 
lich gefallen bat, begreifen wir wohl. Damals stand der 
Mascagnirummel (in dem ja eigentlich der Kultus des Verismo 
ipfelte) in höchster Blüte, zudem gab eine der dramatiseb- 
edeutendsten italienischen Siingerinuen, die .Düse der Oper*, 
wie man sie häufig genannt hat, Sgra. Bellincioni, die weib- 
liche Hauptrolle. Endlich musste sehon das ganze landschaft- 
liche Milieu den Triestinern heimatlich vertraut und dadurch 
besonders sympathisch erscheinen. Die Handlung spielt näm- 
lich in Dignano, einer malerisch gelegenen Eisenbahnstation, 
zwischen Pola und Triest, wo es angeblich die schönsten i»tri- 
aniseben Mädchen gibt und — wie überall in diesen Gegenden 

— von nltershcr der Gebrauch herrscht, dass sich zwei Liebende, 
indem sie irgend welche Schmuekgegenstände ul« Pfänder ihrer 
Liehe tauschen, unauflöslich fürs Leben einander zu binden 
glauben. 

Im ersten Akt von Smareglias Oper — dessen echt italie- 
nische Szenerie uns vom Sizilianischcn ins Istrianische versetzt, 
durch ihre pittoreske Unordnung sehr au jeuc der Cavalleria 
ruaticana erinnert — schenkt Maru&su (in der Volksoper: Frl. 
Oberländer) ihrem Geliebten Lorenzo (Herr Spiwak) als 
Symbol ihrer unverbrüchlichen Treue ein goldenes Herz, wofür 
sie von ihm mit derselben Intention Ohrringe erhält. Aber 
der Marussa geldgieriger Vater, ein Häusler, namens Menico 
(Herr Lordmann) mag von dem armen Freier 1/orcnzo nichts 
wissen, gedenkt überhaupt, die Tochter uicht sobald zu ver- 
beiruteu. bis ihn der Erzgauner Biagio, seines Zeichens eigent- 
lich Aufspieler der nationalen Hochzcitstänze , Vilotte* in 
Dignano (Herr H ofbau er), auf Nicola (Herr Schwarz), als 
besonders annehmbaren , reichen Schwiegersohn aufmerksam 
macht, zu welchem Zwecke er früher von Nicola (der auch in 
Manissa sterblich verlieht) bereis bestochen wurde. 

Durch einen niederträchtigen Schurkenstreich weiss Biagio 
im zweiten Akt, der im Hause des Menico spielt, mit ausdrück- 
licher Genehmigung des letzteren, eines wahren Rabenvaters, 
die I .lebenden zu trennen. Lorenzo bat ihm nämlich selbst 
voreilig dss Geheimnis von den zwei getauschten Licbespfändern 
nusgeplfiitdert und Biagio ruht hierauf nicht eher, nls bis er 
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»lieft durcheinander wühlend in einem v °ü ihm erbrochenen 
Schranke Marussa« die ominösen Ohrringe aufgefunden. Durch 
die eich zu Botendiensten aller Art hergebende arme vergrämte 
junge Slavin Luxe (Frau Drill-Orridge) sendet er nun so- 
fort Lorenzo das geraubte Kleinod zurück und zwar angeblich 
im Namen Marussa«. als wenu sie von ihm nichts mehr wissen 
wollte. Natürlich hat nun Lorenzo nichts eiligeres zu tun, als 
auch seinorseita Marussa« goldnes Herz zurückzugeben . was 
dann wieder Biagio der Annsteu, so schnöde Verratenen, hohn- 
lachend als Beweis von Lorenzos Wankelmütigkeit einhändigt. 
Über diese auf« tiefste empört, hat Marussa jetzt wider die 
vom Vater gewtinsehte Verbindung nichts mehr einzuwenden. 
Noch am selben Abend — in der sehr lebendig vertonten 
Schlussszene de» zweiten Aktes — findet, die feierliche Ver- 
lobung statt, die allerdings von den draussen auf der Strasse 
gegen Marussa und Menieo erhobenen furchtbaren Vorwürfen 
Lorenzo» und den darauffolgenden zornigen Repliken des Vater* 
peinlich gestört wird. 

Zu Anfang de» dritten Aktes schmückt sich Marussa zur 
traurigen Hochzeit mit Nicola. Da fällt ihr ein, Lorenzo — 
mit dem nun doch alles aus — durch Luze die von ihm als 
Liebespfnnd erhaltenen Ohrringe zurückzusenden. (Etwa« un- 
wahrscheinlich, dass sie dieselben nicht sofort Biagio zu dem- 
selben Zwecke einhiindigt oder richtiger diesen Entschluss 
fasst, als er ihr von Lorenzo da» goldene Herz Uberbrachte 
dann wäre freilich der ihr gespielte Betrug früher an den Tag 
gekommen und nimmer hätte sie sich zur Verlobung mit Nicola 
bereit erklärt). 

Ganz erstaunt eriuuert die ahnungslose Luze Marussa daran, 
dass sie ja jene Ohrringe in ihrem — Marussa« Auftrag — 
bereits Lorenzo überbracht habe, was hierauf erst den letzteren 

zur Rückgabe des anderen Liebespfandes veranlasste 

Ob dieser furchtbaren Aufklärung ist Marussa Anfang« wie ver- 
nichtet, hofl't dann aber doch noch mit Lorenzo, der auch alles 
erfahren, entfliehen zu können, was indes letzterer, der — ein 
Messer vorweisend! — zuerst an dem Räuber seines Glückes 
Rache nehmen will, brüsk verweigert. Nun eine letzte Hoff- 
nung: Marussa appelliert an Nicolas Ehrenhaftigkeit, dass er 
sie zugunsten Lorenzos freigebe. Aber hierüber in seiner eifer- 
süchtigen Wut erst recht ausser sich gebracht, ersticht Nicola 
mit einem gleichfalls bereit gehaltenen Messer den verhassten 
Nebenbuhler, ehe sieh derselbe auch nur recht zur Wehr setzen 
kann. Die» der blutrünstig-tragische Schluss der , Istrianischen 
Hochzeit*, bei welcher jeder Opernbesucher sofort an jenen der 
„ Cavalleria rusticana* erinnert werden dürfte 

Und auch die Musik gemahnt hie und da an jene des 
berühmten Maseaguischcn Einakters. Nicht etwa in gewissen 
charakteristischen Einzelnheiten , in direkten Reminiszenzen. 
Wohl aber im ganzen und grossen, in der Art der melodischen 
Führung des Dialogs, wobei die Hauptrolle dem Orchester zu- 
fällt, desgleichen in der Kombination volkstümlich-italienischer 
und von deutscher, namentlich Wagnerseher Musik erborgter 
Züge. Aber Smareglia ist ein gründlicher, gebildeter Musiker, 
eine vornehmere Künstlernatur, als Mascagni. Und das nützt 
ihm natürlich bei dem Kenner, schadet ihm aber eher beim 
grossen Publikum. Dieses, die Masse der Opernbesucher, möchte 
doch — und gar bei solch aufgeregter und aufregender Hand- 
lung — kräftigere Sehlager, cm sehueidigeres Drauflosgehen 
haben, sollte es darob auch zu gewissen harmonischen una rein 
instrumentalen Gewaltsamkeiten kommen , die bei dem heiss- 
bitltigen Mascagni mitunter ein feineres Gefühl doch recht 
peinlich berühren. Im Gegensatz hierzu folgt man der Partitur 
der .Istrianischen Hochzeit*, namentlich dem eben so wohl- 
klingenden , als polyphon fein gewebten , in dieser Beziehung 
auch unverkennbar von den Meistersingern (einer von Smareglias 
Lieblingsopern) beeinflussten Orchester mit eben jenem Gefühl 
de» Behagens, welches dem Hörer stets technische Meisterschaft 
und zielbewusstes Schaffen eines höherstrebenden Komponisten 
einflösst. Aber zu wahrhaft dramatischer Kraft schwingt sich 
Smareglia eigentlich nur in dem zweiten und dritten Aktschluss 
de» in Rede stehenden Werke« auf, die nur leider beide schon 
in der rein akustischen Wirkung cinauder zu ähnlich, als dass 
— wie es «ein sollte — der stärkste, entscheidende Eindruck 
genau mit dem Ende des Ganzen znsammetifiele. Übrigens 
fehlt es iu keinem Akte an interessanten Partien, welche des 
Komponisten spezifisches Bühuentalcnt bezeugen und erscheint 
diesfalls der zweite Aufzug mit seinen beiden Höhepunkten, 
dem schon erwähnten stürmischen Finale und dem leidenschaftlich 
gesteigerten Klagcgesang Marussa* .Weh dir Lorenzo* (Fismoll 
12/8) in der Mitte des Aktes — wohl am reichsten bedacht. 
Stimmungsvoll-national wirkt in Szene und Musik gegen Schloss 
des ersten Aktes der einer andern Hochzeit geltende Festzug, 


zu welchem Biagio die übliche istrianische Vilotta aufspielt. 
Hübsche lyrische Züge enthält in demselben Akt das Liebes- 
duett. Dass Smareglia auch über drastischen Humor verfügt, 
zeigt die eigens launige Art, mit der er die heimtückische 
Schlauheit des Biagio in Tönen illustriert, eine Gestalt, wie 
geschaffen für den besten Charakterdarsteller, den gebornen 
.musikalischen Intriganten* der Volksoper, Herrn Hofbauer. 
Auch sonst waren, wie schon unsere obige Personenangabe 
bekundet, die besten Kräfte der Volksoper aufgeboten, dem 
Werke Smareglias zu einem durchschlagenden Erfolge zu ver- 
helfen, der sich denn auch namentlich am Abende der eigent- 
lichen Premiere in zahlreichen lebhaften Hervorrufen des 
Komponisten deutlich genug ausprach. Besonders zu loben 
wäre schliesslich noch die gleich sichere als feinfühlige Leitung 
der sehr gut einstudierten Novität durch Kapellmeister 
ßaldreich und — wie immer in der Volksoper — die ganze 
dekorative Austattung und Regie. Ein wahrhaft schönes Bühnen- 
bild gewährt im ersten Akt das Strassengewirre Dignanos, im 
Hintergrund geschlossen von einem Torbogen , durch welchen 
mau weithin das blaue Meer erblickt, auf welchem nahe und 
ferne kleine Fischerbarken vorbeiziehen. Vielleicht könnte es 
unsere Volksoper nach dem immerhin aufmunternden Erfolge 
der .Istrianischen Hochzeit* gelegentlich aueh mit einer Reprise 
des mit Unrecht ganz vergessenen .Cornelius Schutt* versuchen, 
iu welchem der Komponist doch noch Bedeutenderes gegebeu. 
Oder auch mit einer Wiener Erstaufführung Beines von manchen 
noch höher gestellten idealistischen Musikdramas .La Falena*, 
das überdies den Reiz völliger Neuheit für sich hätte. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Konzerte. 

Aachen. 

Man kann nicht gerade behaupten, dass in Aachen Mangel 
an musikalischen Veranstaltungen herrschte. Im (regenteil, 
zeitweise wird mehr denn genug geboten, uud abgesehen von 
denjenigen Konzerten, deren Genuss einem schon iin Laufe der 
Zeiten eine liebe Gewohnheit geworden ist, indem man schon 
im voraus weiss: was sie bieten, ist für dun Fachmaunwie für 
den Laien interessant, und wie sie es bieten, ist es meist gut, 
in mancher Beziehung fast immer vorzüglich — abgesehen also 
von diesen, kann man immerhin auf eine grössere Anzahl von 
Veranstaltungen rechnen, deren Quulitfit »ich weit über die 
Durcbschnitts^üte der vielen kleineren Darbietungen, an denen 
unsere Grossstadte so Überreich sind, erhebt. Das« man im Rhein- 
land besondere Freude ain Gesang hat, ist eine altbekannte 
Tatsache, so ist denn auch erklärlich, das» die Konzerte mit 
Gesangvorträgen in Aacheu vom grossen Publikum bevorzugt 
und im allgemeinen auch verständnisvoller beurteilt werden. 
Und die Gesangve.reinskonzerte, deren Beurteilung in den 
meisten Städten der Musikkritiker der angeseheneren Tages- 
zeitungen mit Vergnügen dem .Hilfsarbeiter* oder dem Lokal- 
berichterstatter überlässt, stehen in unserer saugesfreudigeu 
Stadt durchschnittlich auf einem erfreulichen Standpunkt 

So ist es denn nach charakteristisch, dass der Schwerpunkt 
unseres ersten Konzertunteruehmens: der städtischen Abonno- 
meutskonzerte, in den ganz ausserordentlichen Leistungen des 
städtischen Gesangvereins, eines vorzüglichen gemischten Chors, 
beruht. Der städtische Musikdirektor Professor Eberhard 
Schwickerath, der sich keine Mühe verdriessen lässt, diesen 
Chor io jeder Hinsicht leistungsfähig zu gestalten, kann mit 
Genugtuung auf die Erfolge dieser seiner eigensten Schöpfung 
zurUckblicken. Es darf mit vollster Berechtigung behauptet 
werden, dass unser städtischer Chor den Gescnwistcranstalten 
in Berlin, Dresden und München nicht nur vollkommen gleich- 
wertig zur Seite steht, sondern unter ihnen eine hervorragende 
Stellung einuimmt. 

Gleich das I. städtische Abonnements-Konzert 
dieser Saison war dazu angetan, die Vorzüge unseres Chor« 
aufs vorteilhafteste hervortreten zu lassen, und Herr Professor 
Schwickerath wusste wohl, was er tat, als er einer Einladung 
de» Bonner Beethovenhauses folgend, dort mit einem Teil 
dieses Programms Stürme der Begeisterung entfesselte. Es ist 
sicher nicht zum Nachteil des Chores, dass Herr Professor 
Schwickerath dem Studium des a euppella-Gesange* besondere 
Aufmerksamkeit zuwendet. .Waldnacht* aus op. 62 vou Brahms 
sowie desselben Komponisten wunderbares .Herzeleid* wareu 
Kabinettstücke lyrischer Detailmalcrci; die stimmungsverwandten 
Schumannschen Chöre ,Im Walde* und .Sommerlied*, sowie 
das wunderbar kraftvoll-frische .Der Schmied* mit ihren fein 
abgewogenen dynamischen Schattierungen reihten sich jenen 
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ebenbürtig an. Fräulein El ly Ney aus Köln, die .Solistin des 
Abend«, hatte sich in das Brahmssche Bdur-Klavierkonzert 
(op. 83) treftlich hineingclcbt und zeigte sieb als musikalische 
und geschmackvolle Künstlerin ; wie in aller Welt aber konnte sie 
Schubert« .Moments musicaux 4 in Asdur und Cismoll sowie 
die Zugabe, die Fmoll-Piece desselben Komponisten, durch 
ein beständiges Leggierissimo und sempre uoa corda derartig 
verunstalten ! Ein leidenschaftsloses, bedeutungsloses Gemurmel, 
ein unangebrachtes Kokettieren mit einem unhörbaren Pianiasimo. 
So etwa* ist entweder eiu technisches Armutszeugnis, oder 
ein Nichtverstehen des Meister, oder . . . Effekthascherei und 
brauchte einer Künstlerin wie Elly Ney nicht zu passieren. 
Beethovens Eroica beschloss da« Konzert in würdiger Ausführung. 
Einen eigentümlichen Eindruck rief im II. Abonnements- 
konzert die Gegenüberstellung Frescobaldis, Bachs, I’alaestrinas 
und Brahms' auf der einen und Regere auf der andern Seite 
hervor. Der gemeinsame Boden auf dem «ich die heterogenen 
Geister zttsammfauden, war der der l’olyphonie , aber wie 
himmelweit verschieden dennoch die Ausdrucksformen. Gigan- 
tische Ruhe auf der einen, unruhiges Vorwiirtshasten auf der 
andern Seite; weite Melodieliuicnbogen dort, kurzatmige, ein- 
ander rasch alternierende Themen hier. Für den Höror die 
Möglichkeit des Verfolgen« des harmonischen Gehalts, ja sogar 
ein Ahnen der harmonischen Logik bei jenen, eine ganz enorm 
schwer zu verfolgende, an Überraschungen reiche harmonische 
Konzeption bei diesem. Neben Bachs gewaltiger achtstimmiger 
Motette .Fürchte dich nicht 4 und Palaestrinas mit überirdischem 
Znuher umwobenen .Assumpta est Maria“ waren es die 
Brahmsschcn kraftvollen .Fest- und Gedenkspriiche* denen der, 
Chor mit tadelloser Reinheit rein technisch und allgemein 
musikalisch gerecht wurde. Der Orgelvirtuose Carl Straube 
erntete mit Frescobaldis Passacaglia (Bdur), Bachs Cmoll- 
Passacaglia und Rogers schwieriger B-A-C-H-Phantaaie und 
Fuge wohlverdienten Beifall. Uber die Modernisierungsbestre- 
bungen Straubes bezüglich Registrierung und Tempi in der 
Passacaglia von Bach kann man verschiedener Ansicht sein. Ich 
bin der Meinung, dass es wohl angeht, ein Werk aus alter 
Zeit dem Verständnis und Empfinden der Neuzeit dadurch 
näher zu rücken, dass man, nota bene wenn mitn ein Künstler 
wie Straube ist, es unternimmt, ein Werk »ich derartig zu eigen 
zu machen, dass man e«, mit dem eigenen, modern erzogencu 
musikalischen Individuum verquickt, gleichsam neu gebärt. 
Es ist ja schliesslich auch nichts anderes als das Geheimnis 
der künstlerischen Reproduktion überhaupt; nur das .Wie weit* 
der Umwandlung, welche eine Komposition durchzumachen hat, 
deren Geburtsstunde einer dem unsrigen Empfinden so fremden 
Zeit angehört, ist iiuaserst schwierig zu begrenzen und dürfte 
in jedem einzelnen Fall Anregung zu eben so schwierigen wie 
interessanten Erörterungen geben. 

Straubes Meisterspiel ist unschuldigerweise auch noch der 
Grund zu einer .humoristischen* Besprechung in einer hiesigen 
Zeitung geworden, denn anders lässt es sich doch kaum auf- 
fassen, wenn ein Rezensent ein Loblied auf Straubes .bestimmten 
und klaren Orgelansehlag“ singt; wie »ich jener Schreiber wohl 
den Orgelmechnnismu« und seine Handhabung vorsteilt? Aber 
das Rezensieren ist doeh fürchterlich einfach; man braucht 
doch nur zu hören . . . und dann zu schreiben . . . das Papier 
ist unheimlich geduldig! 

Nach diesem Intermezzo zurück ins Konzert, dessen Pro- 
gramm durch Herrn Professor Henri Marte au au» Genf 
mit dom Vortrage von Bachs Partita No. 2 für Solo-Violine 
und Regere Adagio für Orgel und Violine — auf dem Pro- 
gramm steht allerdings fiir Violine und Orgel! — bereichert 
wurde. Reger« Komposition lies» mich kalt, aber gespiolt 
wurde sie hurrlich. 

Ich nehme jede Verantwortung auf mich, wenn ich be- 
haupte, seit Joachim keinen Zweiten gehört zu haben, der mit 
diesen Badischen Violinkoinpositioneu einen so nachhaltigen 
Eindruck gemacht hätte, wie Marteau; es ist ein echter, tief- 
fühlender Künstler, der anerkannt zu werden verdient. Es war 
wohl schwer anders zu arrangieren, als dass man Reger» Kom- 

S Dsitionrn ans Ende des Programms setzte. Hoffentlich war 
iesesmnl nicht die vox populi eine vox dei. Denn die Volks- 
stimme entzog »ich ihre» Kicbteramtes ziemlich auflällig. Ver- 
liesxen schon viele den Saal vor dem Adagio, so wirkte die 
Orgelphantasie ähnlich dem Nachspiel in der Kirche. Viele 
der Regerechen Kompositionen sind infolge der bis an die 
Grenzen der Fasslichkeit gesteigerten Polyphonie — zumal 
beim ersten Anhören für den Musiker gerade anstrengend ge- 
nug. für da» Gros de« Publikums in seinem heutigen Stadium 
der Auffassuiigsmöglichkeit aber unverdaulich. Es ist kaum 
nötig, zu betonen, dass die Orgclphantusic und Fuge von Reger 


vom Standpunkt des Fachmanns aus als ein Werk zu beur- 
teilen ist, vor dessen Kompositionstechnik man alle Achtung 
haben muss; es sind auch Stellen darin, die uns tiefer zu packen 
vermögen, aber mehrere nicht zu leugnende Längen und vor 
allem das l'berwicgen der Verstandesarbeit hindern, dass man 
sieh mit ungetrübtem Genuss dem Werke hingeben kann. 

Das III. Abonnementskonzert brachte uns .Da» Reich* 
von Edvard Elgar. Der englische Komponist ist in Deutsch- 
land noch wenig bekannt. 1902 wurde nach dem Düsseldorfer 
Musikfest Eigare .Traum des Gerontius* und 1904 nach dein 
Kölner Musikfest .Die Apostel* von ihm aufgeführt. Beide 
Werke verraten einen geschickten Meister, der die Tonfarbes 
auf seiner Palette gut zu mischen versteht. Und dieses neueste 
grössere Werk Elgar» (op. 511 darf man ruhig dem besten an 
die Seite stellen, was uns an ähnlichen modernen Werken be- 
schert worden ist. Die Handlung dieses Oratoriums, dessen 
Mittelpunkt die Ausmessung de« heiligen Geistes bildet, ergibt 
im übrigen Szenen zwischen den JUugern (Petrus [Bass'. Johann«« 
(Tenorll, den heiligen Frauen (Maria [Sopran], Maria Magds- 
lena [Alt]) und dem Chor (Volk und Jünger, sowie ein .Mysti- 
scher Chor*). Die fünf Teile der Komposition tragen die Über- 
schriften: I. Auf dem Söller, II. An dem schönen Tor«, 
III. Pfingsten, IV. Die Heilung des Lahmen, Die Gefangen- 
nahme, V. Auf dem Söller; dem ganzen geht eine schön gear- 
beitete Orchestereinleitung voraus , 

Elgar ist nach unseren heutigen Begriffen: .modern*, d. b. 
im besten Sinne; nicht, als ob er in der Instrumentation zu 
dick auftrüge, einer wohltuenden Melodielinie krampfhaft aut 
dem Wege ginge oder »ich ohne Grund in polyphone Win- 
nisse stürzte. Nein — der Komponist weiss sehr schön Mut 
zu halten, und ebenso wie er die zartesten seelischen Regnogcn 
auf» Treffendste zu vertonen weis», vermag er dem Gewaltig«, 
dem Erhabeneu, dem Weltumfassenden, dem Überirdischen ent- 
sprechenden Ausdruck zu verleihen, und ist dabei ebensowohl 
ein Meister der Homophonie wie der kühnsten Polyphonie. 
Der Orchesterapparat, den der Komponist verwendet, ist dem- 
gemäss sehr vielseitig. Wie einerseits dem elegischen und 
transzendentalen Stimmungsgehalt Harfe und Englisch - Boro 
ihre ausdrucksvollen Stimmen leihen, so sind andererseits Bsss- 
tubn, Bassklarinette und Kontrafagott im Piauo in Situationen 
der Trauer und tiefsten Ernstes, im Fortissimo aber zur Unter- 
stützung der gewaltigsten Kraftentfaltung tätig. 

Wirklich meisterhaft sind die Cnormnsseu verwendet. 
Steigerungen wie sie der Chor: .Priester des Herrn! Ist es denn 
nur ein Kleines* usw. oder die Weehselgesänge in der Vor- 
halle zwischen Johannes, Petrus und dem Volk und endlich 
der Schlusschor entfalten, dürften in ihrer Art einzig dasteben. 
und da* Ensemble von Chor und Orchester im Gewände dei 
.Mystischen Chore* scheint aus einer anderen Welt zu uot 
herüber zu tönen. Die Soli sind keine Arien im älteren Sinne, 
sondern Itezitativeund Arioso-Rezitative, wie sie seit Rieh. Wagner 
den Lebensnerv des dramatischen Gesangs bilden. WShttad 
die Chöre und die Instrumentation durchweg auf der H<4r 
stehen, dürften die Rezitative und Arioso-Rezitative bisweiko 
eine ausdrucksvollere Sprache reden, was jedoch nicht hindert- 
da»« z. B. der Gesaug der Maria .Die Sonne versinkt* kom- 
positorisch ein Meisterstück ist. 

Die Leistungen des Chors und des Orchesters waren vor- 
züglich und Frau Rüsche- Endorf, Hannover, wurde in allen 
Teilen ihrer Aufgabe als .Maria* gerecht. Die Art und Weite 
in der sio ihr prächtiges Stimmaterial meisterte, kennzeichnet* 
eine wahre Künstlerin; nicht minder sympathisch berührte di« 
Altstimme von Fräulein Leydheckcr, Berlin, die sich durch 
geschmackvollen Vortrag um die Partie der Maria Magdalena ver- 
dient machte. Der Tenorist (Johannes) Herr Sen ius, Petersburg 
schien indisponiert und trat gegen den prächtigen Bassbaritoo 
des Herrn Whitchill (Petrus) aus Köln, dessen ausserst musi- 
kalischer Vortrag lobend zu erwähnen ist, sehr in den Hinter- 
grund. Die Orgelhegleitung gab unserem einheimischen Künstler 
und Orgelbauer Herrn Eduard Stahlhuth Gelegenheit 
seine schon oft bewährte Meisterschaft in der Beherrschung 
seiues Instruments zu zeigen. 

A. Pochhammer. 

Altenburg. 

Die .Künstler- Klause* schloss ihre vorige Konzert-Sabon 
Eude April mit der Aufführung einer Novität, Syn)pb onlf 
Hmoll von Fr. Mayerhoff-Chemnitz unter Direktion des Kom- 
ponisten. Die Symphonie ist viersätzig und nach klassischen 
Mustern aufgebaut, aber meist mit modernem Geist erfüllt- 
Die männliches Ringen verratende Kraft des 1. Satzes, ‘> ie 
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stimmungsvolle Wehmut im zweiten, neckische Ausgelassen- 
heit im dritten und der breit ausbolcude dramatische Schwung 
des letzten Salzes boten in der geschickt sich ergänzenden 
Gegensätzlichkeit bei guter Aufführung einen sehr erfreulichen 
i Gesamteindruck. Der Sänger des Abend», Herr Ale*. Heine- 

mann-Berlin als ausgezeichneter Balladensiinger bekannt, sang 
Lieder und Balladen vou Löwe, Schubert, Schumann, Beethoven 
uud Hans Hermann. Den Höhepunkt erreichte seine Kunst 
in dem Vortrage .Drei Wanderer*, Ballade von H. Hcrmaun 
unter künstlerischer Assistenz des Komponisten am Klavier. 
Der künstlerische Leiter der .Künstler-Klause*, Herr Musik- 
direktor Ehrlich, kann mit Genugtuung auf das zurückblicken, 
was er als Vorstand in den letzten Jahren erstrebt uud meist 
erreicht hat. Seine 1. Aufführung iu der laufenden Konzert- 
saison konnte ich leider nicht besuchen, ln der 2. Aufführung am 
14. November bot das Philbarm. Orchester aus Leipzig unter Lei- 
tung des Herrn Kapellmeister Hans Winderstein für die Kiiustler- 
Klause zwei Novitäten: Symphonie ptuhciiqu« Hmoll von 
Tschoikowsky und .Die Moldau*, symphonische Dichtung von 
Smetana. Beide Werke sind anderwärt.« bereits bekaunt und 
eschätzt, die beiden Komponisten als diu bedeutendsten unter 
en Slaren anerkannt. Die Windersteiner bewährten sich am 
glänzendsten in der Symphonie, die sie klar und geistig er- 
schöpfend umlegten. Einzelne Gruppen, z. B. die Holzbläser, 
darunter besonders der 1. Klarinettist, auch die Cellisten 
machten sich besonders verdient Die Sängerin Frl. E. Ohl- 
hoff, der Aussprache nach eine Ausländerin (auf dem Pro- 

5 ramm fehlte die Heimatshezeichnung), erwies sich an diesem 
tbend als eine aller gcsangtcchoischen Kunstfertigkeit fähige, 
die grössten Schwierigkeiten spielend Überwindende Koloratur- 
sängerin, konnte aber mit ihren Darbietungen die Lieder von 
Fr. Schubert und K. Straus» nicht auf den Herzenston ab- 
stimmen, der unbedingt einer Schubert-Sängerin zu Gebote 
»tehen muss. — Der .Altenburger Mannergesangverein* ist 
durch seinen gegenwärtigen Chormeister, Herrn Musikdirektor 
Sc beer, zu einer schönen Höhe gebracht, sodass uud künstle- 
riich gelungene Choraufflibrungen ohne Ausnahme stattfinden 
können. Unter diesen qualitativ günstigen Stimmverhältnissen 
möchte man wünschen, dass noch öfter Neueinstudierungen 
grösserer Chorwerke, besonders für die zwei .grossen* Konzerte 
im Frühjahre und Herbst stattfindeu möchten. Bei der Abend- 
uutcrhaltuug am 26. September kamen verschiedene kleine neue 
Cborliedcr zum Vortrag: .Schön Rohtraut* von Hegar, .Wi- 
kingerfahrt* von GAtnbke, .Die wilden Frauen von Untersberg* 
und .Vagantculicd* von Ziegler, einem Mitglied des Vereins, 
.Altdeutsches Liebeslied* von Wohlgemuth und .Wie ging da» 
Lied?* von Jüngst. Das 44. Stiftungsfest desselben Vereins 
wurde am 7. November mit der Aufführung von M. Bruchs 
.Szenen ans der Frithiof-Sagc* als Hauptnummer im Programm 
gefeiert. War das Werk auch nicht neu, so erfuhr es eine 
ausserordentlich feinsinnige Belebung durch eine durchgehend» 
gelungene Aufführung. Neben den Chorleistungen standen 
gleich musterhaft die der Solistin, Frl. A H artu n g- Leipzig, 
iu der Ingeborg-Partie, ebenso wie in ibreu ausgesucht feinen 
Liedersuenden. Den .Frithjof* sang der hiesige Hofopern- 
sänger H. Lehnert mit Temperament und Wärme, besonders 
auch das vorausgehende Brahmssche Lied ,0 wüsst ich doch 
'den Weg zurück*. Nur muss sich der geschätzte Sänger im 
Konzertsaal vor unschön wirkenden, allzugrosseu dramatischen 
Ausladungen hüten. — Auch in der Direktion der .Abonne- 
ments-Konzerte* der Herzogi. Ilofkapelle hat H. Richard 
das Erbe Dr. Göhlent angetreten Was Herr Dr. Gühlor iu 
diesen Konzerten leistete, ist nn dieser Stelle des öfteren rühm- 
liehst anerkannt worden. Er hinterlies« ein zu musikalischen 
Grosstateu fähiges, äussurst wohldiszipliniertes Orchester, dessen 
Ausdrucksfähigkeit Herr Hofkapellmeister Richard bereits in 
zwei Abonneinentskouzerten erproben uud selbst dabei als ein 
etwas reservierter, sonst tief schöpfender und erstaunlich sicherer 
Leiter sich hewähreu konnte. Die drei Orchesternovitäten de* 
1. Konzertes (21. Oktober): Ouvertüre zu .Benvenuto Cellini“ 
von Berlioz, ,Jeux dYnfants-Suite* von Bizet und .Tasso, La- 
mento e trionfo* von Liszt kamen zum Teil korrekt, meisten» 
aber virtuos und glänzend heraus. Das in der Anlage konser- 
vativ gehaltene 2. Konzert (4. November) begann mit dem bis 
auf das zu breite Tempo iin 1. Satze sonst woblgelungenen 
Vortrage von Beethovens .Sinfonie eroica*, welcher der als 
Orchesterstudie interessierende Reitermarsch No. 8 von Scbubert- 
Lizzt uud die vollendet schön gespielte Oberon- 
Ouvertüre von Weber folgten. Im 1. Konzerte zeigte Frau 
M. L. Bailey-Apfelbeck, Klaviervirtuosin aus Wien, mit 
dem Vortrage von Saint-SaÖns Gmoll-Konzert und Liszt» Un- 
garischer Phantasie, dass sie zur Zeit noch in einseitiger Be- 


rücksichtigung einer glänzenden Technik Triumphe feiert. Der 
Solist de* 2. Konzerte», Herr J. M au in -Barcelona, als uns- 
ezeichneter Violinvirtuose hier bereits bekannt, entzückte 
urch den herrlichen Vortrag des Mozurtschen Ddur Konzertes 
Op. 121. Durch die Mätzchen, die «ich der Künstler später 
leistete, um seine fabelhafte Technik zu zeigen, wurde jener 
erhabene Kunstgenuss stark beeinträchtigt 

E. Ködger. 

Barmen-Elberfeld, Ende November. 

Im 2. Abonnementskonzert der Barmer Konzertgeseli- 
»eba ft erfuhr ein neuua Werk .Valmiki für Baritousolo, Chor und 
Orchester von Carl Somborn* uuter Leitung de» Komponisten 
die Uraufführung, ohne jedoch einen sonderlichen Erfolg zu 
erzielen. Die Ilauptsehufd an dem negativen Ergebnis wird 
dem zugrunde gelegten altindischen Heldengedicht „Kamayana'', 
dem unser Publikum interesselos gegenüberstebt, zugeincssen 
werden müssen. Auch weis» der Autor nicht wesentlich Neues 
und Originelles iu seiner Vertonung de» wenig dankbaren Stoffes 
zu sagen. Die Instrumentierung ist sehr geschickt iu Anleh- 
nung an das Vorbild Wsgner-Liszt — Herr Walter Scbulze- 
Priska-Chicago spielt« das Violinkonzert Amoil vou Glozounow 
zwar mit hochentwickelter Technik, aber mit gar zu durch- 
sichtigem, innerem Ausdruck. Wie eine wahre Erlösung wirkte 
der schwungvolle Vortrag der Figaroouvertüre und der herr- 
lichen Schuhertsclien Cdur-Symphonie seitens des städtischen 
Orchesters. 

Eiu freudiges Ereignis bildete das erste Auftreteu des Barmer 
Volkschores, dessen weitere» Bestehen letzthiu fraglich 
war. Der zu unsern besten Chören zählende Verein hat die 
Krisis glücklich überstanden und tritt nun in all seinen Reihen 
neu verjüngt in sein zweite» Lebensjabrzehnt eiu. Zu Ehreu von 
Max Bruch, der am 6. Januar 1908 den 70. Geburtstag 
feierte , brachte Musikdirektor Karl Hopfe, ein Schüler des zu 
Köln geborenen Meisters, Schillers Lied von der Glocke zur 
Aufführung, die alles Lob verdiente. Die Chöre gelangen 
ausserordentlich gut. Das neue Hagener (Westfalen) Orchester 
spielte sehr exakt und mit vollster Hingebung. Das Solisten- 
quartett Hella Rentsch-Sauer-Berlin, Marie Hertzor- 
Deppe-Cassel, Georg A. Walter-Berlin, Louis de la 
Cruz-Frölicn-Pari» behandelte die kostbaren Solosätze 
empfindungsvoll; namentlich Herr Frölich, der über eiu un- 
verwüstliche» Organ von höchster Kraft und edelstem Schmelz 
verfügt, erntete reichen Beifall. Ausdrücklich muss noch die 
meisterhafte Art hervorgehoben weiden, mit welcher Herr 
Hopfe M. Bruchs klangschönes Werk iu alleu Teilen den in 
hellen Scharen herbeigeeilten Kunstfreunden interpretierte. 

Auf der II. Soirdc der Frau Saat w e ber-Schl iep e r sang 
Lud w ig H ess Lieder von Siegmund von Hausegger, M. Heger, 
H. Wolt; G. Vollerthun und eigene Sachen. Sein in der Höhe 
und Tiefe gleich ausgiebiger Tenor sowie eine selten gute 
Charakteristik riss die Zuhörer zu langem Beifall hiu. Herr 
Adolf Siewert spielte, begleitet von der Konzertgeberin, 
recht gewandt eine Sonate vou Paul Juon und Anton Rubin- 
Stein für Bratsche. 

Im Mittelpunkt des 111. Kammermusikabends von R. S t r o n c k 
stand der grossherzogliche CeJlo-KammervirtuosCarl Piening- 
Meiningen. Das Programm enthielt Beethovens Cdur-Sonatc 
op. 102, ein Adagio-Allcgm von Boceherini, ein Adagio-Menu- 
etto von J. Haydn und eine im klassischen Stil gearbeitete, 
kantiluncnreiche Sonate Dmoll op. 12 von Fr. Gernsheim. 
Da» Spiel de» Solisten charakterisiert sich durch uufehlbare 
Technik, einen 2 wur nicht kräftigen, aber gesangvolleu Ton. 
Die Gattin des Konzertvuranstalters , Frau Anna Kappel- 
Stronck, die sich mit ltecht des Kufes einer erstklassigen 
Sopranistin auch weit über das Wuppertal hinaus erfreut; wartete 
mit Liedern von J. Brahms, Ad. Jeusen, Mozart und zwei 
schottischen Weisen von Beethoven auf, dezeut von Herrn 
Stronck (Klavier), Piening (Cello) und Kerkhoff-Barmen 
(Violine) begleitet. 

Der II. Kammcrmusikabeml de» Barmer Streichquar- 
te tts (Herren Karl Körner, EmilPieper, Adolf Siewert, 
Hermann Schmidt) war ausschlieaslicn der klassischen Musik 
gewidmet: Quartett Esdur op. 64 von Haydn, Gdur Köcb.- 
Verzoichni» Nr. 387 von Mozart und op. !>9 vou L. v. Beethoven. 
Die Vorführung obiger Stücke zeigte, dass die Künstler ilcisaig 
unsere grossen Meister studiert und ein feines, harmonisches 
Zusammenspiel erreicht bähen; besonder» hervorzuhehen ist 
die Vortragskunst de» 1. Violinisten, Herrn Körner. 

Das 1L Abonnementskonzert der Elberfelder Konzert- 
gesellschaft feierte durch einen erbebenden Vortrag de« 
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Eroica-Traiiermarsche» da* Andenken Josef Joachims. Der 
einheimische Pianist Ernst Potthof führte in der Beethoven- 
schen Phantasie für Pianoforto, Soli und Orchester den Klavier- 
part glanzend durch. Ausserdem bekamen wir nach jahre- 
langer Pause noch die „Neunte* zu hören. Chor und Orchester 
überwanden mühelos alle Schwierigkeiten und verhalfen dem 
Riesenwerk zu einer tiefgehenden Wirkung. Die mächtige 
und glanzvolle Stimme des Bassisten de la Cruz-Frölich über- 
strahlte merkbar die übrigen Solisten Anna Kappel • Stronck, 
Agnes Leydhecker und (i. A. Walter, die »ich übrigens ihrer 
Aufgaben auch bestens entledigten. 

ln einer Sonntug-Morgen-Auffübrung de* genannten Ver- 
eins brachte Eva Leas mann den poetischen Gehalt ver- 
schiedener Lieder von Schubert und Brahms trefflich zur An- 
schauung. Der bekannte Cellist Pab lo Casals begeisterte die 
andächtig lauschenden Zuhörer durch meisterhafte Interpretie- 
rung der 2. Sonate Fdur von J. Brahms und der Suite in Cdur 
von S. Bach. 

Im MI. Symphoniekonzert des städtischen Or- 
chesters kommen die Klassiker Haydn (Symphonie Bdur), 
Schubert (mit von Frl. Brand geschmackvoll gesungenen 
Liedern), C. M. v. Weber (Oberonouvertüre') zu Gehör. Herr 
Konzertmeister Fritz Frier trug mit tadelloser Technik und 
richtiger Auffassung auswendig das Violinkonzert von Tachai- 
kowsky vor. 

Drei ausgezeichnete Künstler halte Madame Th. de Sauset 
zum 2. Künstlerabend berufen: den Wunderkuaben Franz 
von Vescey, der durch du* mustergültige Spiel de» Dmoll 
Konzertes von Vieuxtemps und des „God save the King* von 
Pagnniui bewies, dass sieh »ein Können fortwährend in auf- 
steigender Linie hält; die Klaviervirtuosin Paula Stebel- 
Berlin , die das Andante spianola von Chopin und die Taran- 
tella von Moszkowsky technisch fehlerfrei und poesiereich 
spielte; endlich die Sängerin Frau Schauer- Berginan n , 
Breslau, deren Mezzosopran dunkle Färbung hat und machtvoll 
in Liedern von Schumann, Wagner u. a. klang. 

Sara&ate zeigte sieb auf dem Kulminationspunkt seiner 
ganzen Künstlerseliaft in der Kreutzcreonate von Beethoven und 
mehreren eigenen Sachen. BertheMarx-Goldschmidt spielte 
Beethoven ebenso grosszügig wie sie Stücke von Schubert-Liszt 
(Du bist die Ruh’, Ungarische Rhapsodie), Bach (Ouvertüre zur 
29. Kantate), Mozart (Pastorale v aride) und Scarlatti (Pres- 
tissimo) »tilgemii** vorflihrte. 

Ende Dezember 1907. 

Eine in allen Teilen wohlgelungeno Weihnachtsaufführung 
veranstaltete die Barmer Konzertgesellschaft. Chor. 
Orchester und Solisten (Frau Anna Kappel-Strouc k, 
Else Bengcll, Paul Reimers, Thomas Denys, die 
holländische Sopranistin Frl. Kruck) überboten in Robert 
Schumanns poesievollem Chorwerk »Paradies und l’arie“ gleich- 
sam einander. 

Auf der 3. Soirde der Frau Ellen Saat weber-Schlieper 
trug Fr). Eva Lessmann Lieder von Beethoven, Schubert, 
A. Reisenauer, Sibcliu» und 0. Lessmann vor. Ihr namentlich 
in der mittleren Lage klangvoller Mezzosopran erzielte mit 
Liedern heitercu Inhalts die grössten Erfolge. — Hofkapell- 
meister Richard Sahla spielte mit vornehmer Ruhe und 
künstlerischer Empfindung die Sonate A moll op. 28 von Beet- 
hoven und Sonate FUinoU op. 42, 2, von F. Weingartner, ver- 
ständnisvoll am Ibachschcn Flügel von Frau Saatwebcr- 
Scblieper begleitetet. — Der 4. Stroncksche Kammer- 
musik h l, <• n d fand unter Mitwirkung dreier holländischer 
Gäste statt, von denen Frau Pauline de Haan-Manifargcs 
(Rotterdam) am besten gefiel; die Stimme ist gut in allen 
Registern ausgeglichen , technisch sicher und ausdrucksvoll. 
Bei Herrn Rudolf van Schack (Utrecht! und Herrn Gerard 
Zalsinaun (Haarlem') störte der holländische Dialekt und fehlte 
das Temperament. Die dargeboteneu Gaben (Quartette und 
Liebeslieder von Job. Brahms, Duette von Cherubini, Cor- 
nelius, Frank, Dclihus) fanden daher nur geteilte Anerkennung. 

Auserlesene Genüsse warteten der Zuhörer auf dem 
3. Künstlerabend der Madame de Sauset- Elberfeld. 
Frau Ottilie Metzger- Froitzheim- Hamburg sang die 
Acbilleusaric von M. Bruch und Lieder von Schubert, Schu- 
mann, Brahms. Die berühmte Altistin erntete hier dank ihrer 
umfangreichen, kräftigen, jeder seelischen Regung zugänglichen 
Stimme stürmische F.rtolg«. — Der junge Pianist E. Stefauiai- 
Budapcst lies* in Sachen von Chopin und Liszt hohe Technik, 
ein duftiges Piano und korrekte Darstellung bewundern. Das 
Barmer städtische Orchester brachte die Peer-Gynt-Suite von 
Gricg, die Ouvertüre 1812 von Tsaikowsky und den Karneval 


in Paris von Svendscn wirkungsvoll zu Gehör. — Ein inusik.v 
lisches Ereignis war die Aufführung von Piernds preisgekröntem 
Kindcrkreuzzug unter Mitwirkung eines Kinderchorca von 
200 Schülern höherer Lehranstalten und der Solisten Johanns 
Dietz, Else Lannhardt - Arnold! und Richard Fischer. 
Der Eindruck dieses neuen Oratoriums, das schon an anderer 
Stelle dieser Zeitschrift eingehend gewürdigt wurde, war so 
gewaltig, dass eine Wiederholung, ebenfalls bei ausverkauftem 
Saale, »tattfindeu konnte. 

H. Geh 1 erk ing. 

Berlin. 

Im jüngstcu VI. Philharmonischen Konzert (Phil- 
harmonie — 13. Jan.) galt das Hauptinteresse der Edur-Sym- 
phonie op. 10 de« Münchener Komponisten Hermann Bischoff. 
di« als Neuheit angekündigt war. Herr Bischof!' begegnete uns 
als schaffender Künstler vor mehreren Jahren in einem Konzert 
des ToDkünstler-Orchcsters mit einer Tondichtung „Pan* die 
sehr vorteilhafte Eindrücke hinturliess und von der schöpfe- 
rischen Begabung ihres Autors eine gute Meinung erweckte. 
Diese gute Meinung wird durch sein neuestes Werk nur noch 
bestärkt. Auch aus dieser Symphonie spricht ein starke», 
frisch und ungebunden sich äusserndes Talent. Da» gedankliche, 
für die symphonische Verarbeitung sehr geeignete und ergiebig. 
Material, die Bestimmtheit und Vielseitigkeit im Rhythmus, 
die fesselnde Harmonisierung, der klangvolle ÖrchestersatK 
alle* zeigt von nicht gewöhnlicher Erfiudungs- und Gestaltungs- 
kraft. Dennoch ist der Gesamteindruck des Werke* kein voß- 
befriedigender. Dem Ganzen wie den einzelnen Sätzen .fehl 
es an Einheitlichkeit iu der Stimmung wie Klarheit und Übe 
sielitliehke.it hinsichtlich der Gestaltung. Der leidenachsftlM 
bewegte, an wirksamen Steigerungen reiche erste Satz — wohl 
der beste des Werkes — , das weich-melodische Andante otid 
der frische erste Teil des Scherzosatzes spaunten die Aufmerk- 
samkeit am stärksten. Das Finale, in seinem thematischen 
Genalt weniger bedeutsam, aueh allzu laug ausgesponnen, wirkt 
ermüdend. Beim Publikum fand das Werk, das von unsre® 
Philharmonikern unter Meister N ik isch s befeuernder Leitung 
mit glänzendem Schwünge durchgeführt wurde, freundliche Zu- 
stimmung. Die weiteren musikalischen Gaben des Abends be- 
standen in Schumftuus Klavierkonzert, da» Herr Emil Sauer 
mit der technischen Sauberkeit und Klarheit und dem musika- 
lischen Feingefühl vortrug. das wir au seinem Spiel schon »o 
oft zu rühmen uud zu bewundern Gelegenheit hatten, und der 
Gdur-Suite op. 55 von Tschaikowsky. 

Im Saal Bccbsteiu debütierte am 10. Januar die Sängerin 
Frl. Gerty Schmidt mit freundlichem Erfolg. Eine schöne, 
klanglich ausgiebige Mezzosopranstimme und ein gefälliges Vor- 
tragstalent hatte sie ins Treffen zu führen; beides offenbar von 
kundiger Hand gepflegt, aber noch nicht frei von den Fesseln 
der Schule. Von gutem Geschmack und ernstem Streben 
zeugte die Wahl des Programms; es enthielt ältere Werke von 
Händel (Reo. und Arie ,0 hätt’ ich Jubals HarP*), Salvator 
Rosa uud Dom. Paradies und neuere von Schubert , Brahms, 

H. Wolf, Roh. Kahu u. a. 

An demselben Abend hörte ich in der Singakademie einige 
Vorträge des Herrn Bruno Hinze-Reinhold, der *d 
unseren hervorragenderen Pianisten gerechnet worden muss. 
Seine trefflichen Fähigkeiten, die sieh hauptsächlich in sauberer 

Ö ener Technik, klarer Phrasierung, modulationsreicbe® 
läge uud gesunder musikalischer Auffassung dokumentieren. 

darzutun, hatte der Künstler in der Durchführung seines ge- 
schmackvoll zusammengesetzten Programm* mit Werken von 
Händel. Beethoven, Branms, Schumann und Liszt hinreichend 
Gelegenheit. Ganz vortrefflich gelangen ihm Brahms Ballade 
Gmoll op. 118 und Intermezzi Es moll op. 118 und Bmoli 
op. 117, und uneingeschränktes Lob verdiente die VorfUhrnflg 
von Liszt* „Pcnsde des Morts* und „Ave Maria*. 

lin gleichen Saale gaben am folgenden Abeud die Herren 
Florian Zajic und II ei n ric h Griinfei d ihr zweites Abon- 
nementskonzert. Carl Goldmarks klaiigschöue* Klavierquinteü 
in Bdur op. 80, zu dessen schwungvoller Wiedergabe sich d' e 
Herren Alfred Grünfeld, Han* Hasse (Violine) und Jo*- 
Krwkind (Bratsche) mit den Konzertgehern verbanden. 
Haydns Serenade und ein nachgelassener Quartettsatz von 
Schubert bildeten die instrumentalen Gaben des Abend*- 
Zwischen den Kaunmertnusikwerkcn spendete Fr. J. Gruni- 
bacher-de Jong einige Gesänge von Beethoven und eine 
Gruppe Volkslieder, die sie mit der ihr eigenen Innerlichkeit 
der Auffassung und Schönheit der Tongebung vortrug, uu “ 
erfreute Herr Alfred Grünfeld mit dem wohlgelungene“ 
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Vortrag einiger Klavierstücke von Schumann und Job. 

Strausa-GrUnfeld. 

Im Beethovensaal konzertierte gleichzeitig Frl. Maria 
Malatesta. eine junge Pianistin, mit dem Philharmonischen 
Orchester unter Herrn Dr. Kunwaids Leitung. Sie hatte das 
Ddur-Konzert von Mozart (Köchcl-Yerz. Nr. 587), Chopins 
, Andante spianato und Polonaise* op. 22 und Saint -Saöns 
zweites Konzert in Gmoll auf dem Programm. In der Wieder- 
gabe des letztgenannten Werkes, das ich nur hören konnte, 
zeigte die junge Künstlerin sehr beachtenswertes musikalisches 
Können, ebensoviel piaui&tische Bravour wieGescmack und reifes 
Empfiuden, Frl. Malatesta erfreute sich lebhaften Beifalls. 

An gleicher Stätte gab am 12. Jan. Herr Kammersänger 
Hermann Gura aus Schwerin einen Liederabend, der dem 
Künstler dio gewohnten Erfolge brachte. Was der Sänger an 
Beiz der Stimme, Kunstfertigkeit und au Geschmack des Vor- 
trags besitzt, entfaltete er. Ganz besondere Sorgfalt batte er 
auf die Wiedergabe einer Anzahl Loewescher Balladen (Erl- 
könig, ITucska, Der Fischer, Die Katzenkönigin u. a.) verwandt, 
die sein Programm neben Gesängen von Schumann und 
Schubert zierten. 

In der Singakudemie absolvierte am 13. Januar der Pianist 
Ernst vouDobniinvi den ersten seiner zwei angekündigten 
Klavierabende. Werke von Schubert (Phantasie-Sonate Gdur), 
Beethoven (D moll-Sonate op. 81 und Variationen op. 76), 
Chopin und eine Suite op. 17 eigener Komposition umfasste 
dH8 Programm. Der Künstler hat sich seine ausserordentlich 
entwickelte, dio heikelsten Schwierigkeiten restlos überwindende 
Technik bewahrt. Im Vortrag fand, ich gegen früher mehr 
Innerlichkeit, grössere Feinheit und Überlegtheit; es trat be- 
sonders mehr künstlerisches Masshalten bezüglich Kraftent- 
faltung und Temponahme hervor. Die Suite enthält fünf Sätze: 
Marsen, Toccata, Pavane (Thema aus dem XVI. Jahrhundert 
mit Variationen), Pastorale und Introduktion und Fuge. Die 
Stücke fesselten durch feinsinnigen Stimmungsgehalt und ge- 
diegene Arbeit; die Erfindung zeigte sich von fremden Ein- 
flüssen nicht ganz frei. 

Joseph Press brachte iu seinem Konzert (Klindwortb- 
Scbarwcnka-Saal — 14. Jan.) eine Reihe interessanter Violoncell- 
werke von Locatelli (D dur-Sonate) , Haydn (Ddur-Konzert), 
Tschaikowsky (Roeoco-Variationeu) und Davidoff (Allegro de 
Concert op. 11) zu Gehör. Seine Darbietungen, bei denen ihn 
Herr Max Laurischkus erfolgreich am Flügel unterstützte, 
zeigten den hier bereits wohlbekannten Künstler wieder als 
verständnisvollen and gediegenen Musiker, wie als treulichen 
Violoncellisten, der über eine grosse Technik verfügt, einen 
schönen , kernigen Tod produziert und natürlich and schlicht 
empfindet. 

Sehr erfeuliche, reife Kunst bot Frau Hella Ii ent sch- 
Sauer an demselben Abend im Mozartsaal ihrer zahlreichen 
Hörerschaft. Die anmutige Künstlerin hatte für ihren Lieder- 
abend ausschliesslich Kompositionen von Schubert und H. Wolf 
zum Vortrag gewählt. Der reine Klang ihrer lieblichen 
Sopranstimme, die Sicherheit der Intonation, ihr schlichter und 
doeh so geföhlswarmcr Vortrag nahmen wieder ganz gefangen. 
Ganz vorzüglich gelangen der Künstlerin u. a. Schuberts „An 
die Nachtigall* und „Gretchcn am Spinnrad*; auch Wolfs 
.Verschwiegene Liebe* und .Die Bekehrte* wird man nicht 
allzu häutig so fein gesungen hören. Vornehme künstlerische 
Unterstützung fand uie Sängerin durch Herrn Erich J. Wolf!' 
ain Klavier. 

Fräulein Else Schünem arm »au^ iu ihrem ersten Lieder- 
abend (Singakademie — 15. Jan.) Lieder und Gesänge von 
Schubert und Brahms. Ihre warm timbrierte, klangvolle Alt- 
stimme ist iu allen Lagen gut gebildet; ihre Auffassung ist 
klug, Ubcrlegsum und verrät eine starke innere Anteilnahme. 
Wenn ihre Darbietungen eine individuellere Färbung aufwiesen, 
würden wir in ihr eine unserer besten KonzcrtsängcriDncn be- 
grüssen. Jedenfalls ist sie eine sehr sympathische Erscheinung, 
sympathisch allein schon durch das Maas ihrer technischen 
Fertigkeiten, die sich auch in einer einwandfreien Sprachbc- 
handlung zu erkennen gebeu. 

Für seinen ersten Klavierabeud (Beel ho vensaal — 11. Jan.) 
batte Mark Hambourg Werke von J. Ph. Raineatt (Gavotte 
und Variationen Amoli), Beethoven (Waldstein -Sonate), Schu- 
mann, Chopin, Grieg u. a. zum Vortrag gewühlt. Die Freude, 
die man an seinem grossen pianistischen Talent haben könnte, 
beeinträchtigt der Künstler immer noch gelegentlich durch 
Willktirlichkeiten im Vortrag; seine Technik hat an Glanz und 
Elastizität nichts eingebüsst. 

Vortrefflich musiziert wurde an demselben Abend im Bcch- 
steinsaal. Der Flötist Herr Emil io Pu raus aus Paris trug 


dort Bachs 0 dur-Sonate, ein Konzert von Ferd. Langer und 
kleiuere Stücke von Saint-Saens und G. Enesco vor. Herr 
Puyans ist ein Meister in sciuem Fache, er behandelt sein In- 
strument sehr geschickt. Seine Technik ist tadellos, sein Ton 
schön, sehr farbig, nuancenreich, sein Vortrag, fein gegliedert, 
künstlerisch geschmackvoll. Der junge talentvolle Herr Otto 
Urack steuerte einige beifällig aufgenommene Violoncello-Vor- 
träge bei; Herr Richard Kösslcr begleitete aufs fein- 
fühligste am Bechstein. 

Adolf Schultze. 

Einen Abend ungetrübten Geuusses, der es dem Kritiker 
ermöglichte, in die Keinen der Bewunderer zurückzutreten, boten 
an ihrem zweiten Quartett-Abende (14. Januar, Singakademie) 
die Herren Dessau, Gehwald, Könecke und Espenhahn, 
unter Mitwirkung Ernst von Dohniinyis. Bei diesen 
Künstlern macht das Musizieren in der Tat den Eindruck des 
Schöpfens aus dem Vollen, echter rechter Inspiration, der sie 
sich überlassen, um den Hörer bald unter ihre Intentionen zu 
zwingen und in ihnen aufgehen zn lassen. Alles Technische 
des diffizilen Kammermusik-Ensemble* zeigt sich mühelos über- 
wunden; rhythmische Festigkeit und Reinintonatiou bilden das 
starke Rückgrat ihrer Darbietungen, die Auslegung hält sich 
überall in gesunden, natürlichen Grenzen, eine starke Bei- 
mischung von Verve und Temperament beeinträchtigt die 
Piastik der Gliederung an keiner Stelle. In dem sonnigen 
A dur-Quartett Beethovens (op. 18, No. 5) bedeuteten die beiden 
Mittelsätze (Menuetto, Andante cantabile) schlechthin unüber- 
treffliche Meisterleistungen, die DohnAnyische Serenade op. 10 
für Streichtrio bot dann die virtuose Kunst im heilsten Lichte. 
Eine sehr interessante Komposition, getragen von einheitlichem 
Geiste; Esprit und Temperament feiern wahre Feste, die in- 
strumentale Arbeit bringt viel Reizvolles und Selbständiges. 
Natürlich kann man in allen Sätzen den Drang gewahren, die 
enge Form zu sprengen, das Rhapsodische der Diktion mit dem 
Einschuss nationaler Eigenart tritt in den Vordergrund. Der 
dritte Teil des Programms brachte dann das Klavierouintett 
Fmoll (op. 34) von Brahms mit Dohnäuyi am Ibacnfliigel. 
Der Spieler erwies sieh wiederum als äusserst feinsinniger 
Musiker von bewundernswürdiger Diskretion, der e* verstand, 
dem Instrumente den Ton der Streicher zu entlocken uud seinen 
Part mit dem der übrigen Mitwirkenden vollständig verschmelzen 
zu lassen, dabei die subtile Innenkunst zu betonen und die 
poetische Idee plastisch auszugestalten. 

Der Klavierabend Therese Slottkos (15. Januar, 
Beethovensaal) litt unter der missverstandenen Ausdeutung des 
.Poeten am Flügel*. Auch fehlten m. E. der Pianistin dio 
Vorbedingungen der Konzertreife für ein öffentliches Auftreten. 
Im Bestreben, verträumte, gefublsinnige Töne anzusehlagen, 
die ihr partienweise auch ganz gut glückten, geriet sie in eine 
derartig oüancen- und rückgratlose Stimmung hinein, dass der 
musikalische Hörer der ästhetischen Langeweile verfallen musste. 
Die Darstellung wirkt mit der Zeit moUuskenhaft, sie ist ohne 
jeden individuellen Einschuss, ohne jede herbe Linie oder Farbe, 
immer in den verschwommenen Tönen oiut-s piano bis pianissi 
mo gehalten. Der Technik fehlt das Klare, Konzise und 
Rhythmisch-Gefestigte, die paar kräftigen Akzente wirken 
immer als sforzati, und wo die Spielerin einmal, wie in 
Schuberts .Wandererphantasie* zu einem kontinuierlichen for- 
tissiino sich verpflichtet sieht, treten Unausgeglichenheit des 
Spiels, Mangel au technischem Können und Kran, auch falscher 
Pedalgebrauch aufdringlich hervor. Das Programm umfasste 
Beethovens Kreutzersonate (mit Prof. Dessau), Schumanns 
.Kreislcriana*, Stücke von Max Reger und Conrad Ansorge, 
endlich Schuberts obengenanntes op. 15. Es war vorauszu- 
sehen, dass die geschilderten pianistischen Qualitäten solch’ 
ernsten Aufgaben gegenüber sich zum grossen Teil der Hilf- 
losigkeit überwiesen sahen. Beethoven, Schumann und Schubert 
kommt msn nicht mit süsslicher Lyrik und verschwommener 
Darstellungsmanier bei. Die Konzertgeberin wurde am Schlüsse 
lebhaft gefeiert; wer indessen die Physiognomie der Berliner 
Konzertsiile kennt, weiss genau, was er von ihrem Beifall auf 
das Konto des wahren Verdienstes und auf das leicht entzünd- 
licher, enthusiasmierter Freundschaft zu schreiben hat. 

Ellen Sar*cn, die am 16. Januar ihren zweiten Lieder- 
abend im Kliudworth-Scharwenka- Saale gab, ist im Besitze 
guter ausgiebiger Mittel, die sie auch geschickt in den Dienst 
der Sache zu stellen weis«; die Intelligenz der Interpretation 
verkümmert bei ihr nicht das seelische Moment, ihre Gaben 
zeugen von Wärme und Verinnerlichung, sie zwingen auch zur 
Anteilnahme, zum Miterleben. Trotz einer leichten Indisposition, 
die in den piano-Rcgistcrn der Kopfstimme bemerkbar wurde, 
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versagte ihr kaum etwas, gie hielt sich tapfer bis zum Schlüsse 
ihres nicht leichten Programms, da» Lieder verschiedenen 
Werts von Fielitz, Gricg, Beethoven, Gernsheim, Weingartner, 
Lcssmann, Franz, Rieh. Straus» umschloss, lebhafter und ver- 
dienter Beifall ward der Sängerin gespendet — Im dritten 
Teile spielte Marie Loevensohn Friedrich Gernsheims 
V ioloncc 1 1- Sonnte op. 12 in Dmoll, vom Komponisten, Professor 
Gernsheim, am Flügel hochmusikalisch begleitet, wenn auch 
der Klavierpart dem Streichinstrumente gegenüber um einige 
Schattierungen schwächer hätte angefasst werden können. Die 
Sonate gelbst ist eine gutgearbeitete, glatte Tonschöpfung, der 
man formell nicht das geringste Ungünstige nachsagen kann, 
die freilich auch soviel wie keine besonderen Qualitäten auf- 
weist und trotz ihrer Anlehnung an die Romantiker, vor- 
nehmlich an Brahms, irgendwelche Flöhen ebenso wenig erreicht, 
wie sie eine zwingende, aus der Mitteiluugsuotwendigkeit 
quellende, musikalische Sprache redet. Der Violoncellspieler 
legitimierte sich da, wo ihn da» Klavier zum Worte kommen 
lies», als tüchtiger Musiker durch warmtimbrierten Ton in der 
Kantilene. 

Max C li o p. 


Bremen. 

Am 16. Juuuar begann die Reihe der drei Abende, an 
welchen die Herren Prof. D. Bromberger und Konzert- 
meister Haus Kolkmeyer Werke für Klavier und Violine 
von Schubert, Schumann, Beethoven und daneben je ein Werk 
eines neueren Komponisten vorzutragen beabsichtigen. An 
diesem ersten Abend brachten sie von Franz Schubert op. 70, 
Rondeau brillant und op. 159, Phantasie und dazwischen das 
neueste Werk unsers einheimischen Komponisten, des Herrn 
Konzertmeister Paul Schciupflug, eine Sonate in Fdur, nur 
erst im Manuskript vorliegend. Die Konzertgeber hatten sich 
des Werkes mit grösster Liebe und Sorgfalt angenommen nnd 
boten es in fleckenloser, glänzender, feinsinniger, seelisch ver- 
tiefter und allen Intentionen de» Komponisten in jeder Be- 
ziehung gerecht werdender Darstellung dem mit Interesse 
folgenden Publikum dar. Aber der gewaltige Erfolg, der »ich 
in wiederholten stürmischen BeifnIWhezeuguogeu kuudtat, ist 
nicht allein auf Rechnung der Ausfuhrenden zu setzen, sondern 
ist zum grosseu Teile aas Verdienst des Komponisten. Er 
musste denn auch bereits nach dem 2. Satze und wiederholt 
zum Schlüsse auf dein Podium erscheinen und die Huldigungeu 
der begeisterten Zuhörer in Empfang nehmen. Mit Freuden 
ist es zu begrltssen, dass P. Scheinpflug mit diesem Werke 
Umkehr und Einkehr bei sich selbst gehalten hat. Diese Sonate 
steht in einem wohltuenden Gegensatz zu seiner grossen Sym- 
phonie „Frühling*. Dort hat er sich von dem Bestreben , es 
den allermqdernsten in verwegener Tonmalerei zuvorzutun, 
selbst auf die Gefahr hin, damit die Grenzen des Schönen zu 
überschreiten, fortreisseu lassen, da war er nicht mehr er selbst. 
Hier gibt er sein eigenstes Wesen, gibt, was ihm als künstle- 
rische Offenbarung tief aus der Seele quillt, gibt eine Fülle 
musikalischer Gedanken, in süssen Wohllaut getaucht und 
doch voll von Kraft und männlicher Würde, so dass diese 
Musik den Hörer sofort gefangen nimmt. Von den drei Sätzen 
ist der erste („Kraftvoll und freudig bewegt*) entschieden 
der musikalisch wertvollste, weil am besten und einheitlichsten 
durchgearbeitet. Er bringt etwa die Stimmung zum Ausdruck, 
wie sie jemand hat, der nach fleißigem und erfolgreichem 
Arbeiten alle Last und alle Sergen hinter sich wirft und froh 
hinauseilt in die schöne Gottcswelt. .. Der zweite Satz („Sehr 
gehalten und sehnsuchtsvoll*) trägt die Überschrift „Heidesommer- 
nacht*. Er erscheint dadurch als echte Programmmusik ist es auch 
zum Teil, indem das vielstimmige zarte Getön auf der nächt- 
lichen Heide in »inniger Weise geschildert wird; doch wird er 
durch einen Reichtum an tieferen Gedanken auf eine grössere 
Höhe gehoben. Der dritte Satz („Sehr energisch und schnell*) 
»teilt dar, wie der in träumerisches Sinnen und sehnendes Ver- 
langen Versunkeuc sich wieder zu neuen Taten aufrafft, wie er 
immer ueue Gedanken fasst (Variationen eine» Themas) und 
innerlich und iiusserlich gefestigt hervortritt. Dieser letzte Satz 
hätte vielleicht durch eine etwas straffere Fassung gewinnen 
können. Alles in allem aber ist die Sonate ein Werk, welches 
Beachtung verdient, uud welche» wieder aufB neue gezeigt hat, 
wie recht der verstorbene Kunstkritiker Prof. L. Bräutigam 
hatte, als er vor etwa 4 Jahren mit Beziehung auf Seheinpflug 
schrieb (vgl. diese Zeitschr., Jahrg. 25, Seite 314): „Auf den 
habt acht!* 

Dr. R. Loose. 


Brilon. 

Die grosse Menge von Konzerten, die bia beute die dies- 
jährige Saison über unser vielgeduldiges Publikum ausgestreut 
hat, enthielt manches Wertvolle, hier Erwähnenswerte. So 
brachte beispielsweise das Orchester des Brüuuer Musik- 
verein» in seinen beiden Konzerten nicht weniger als drei 
Novitäten für Brünn, von denen natürlich der Symiihouia do- 
tnestica von R. Strauss gegenüber der 5. Symphonie aes Primen 
Reuss und dem grossen Chorwerke „Das hohe Lied* von E. 
Bossi da» meiste Interesse entgegengebracht wurde. Seltsamer- 
weise liess das geräuschvolle btraussischc Werk fast die ganz.- 
Zuhörerschaft völlig kalt, und wenn viele nachher behaupteten 
sie hätten selten eine so unnatürliche Musik gehört, so kann 
ihnen garnicht so unrecht gegeben werden. Es ist hier kaum 
der Ort, um Uber ein derartiges Werk ausführlich zu werden; 
erwähnt sei jedoch blos«. dass gewiss niemand, dem Straussei» j 
Programm nicht vorher in die Hände kam, beim Anbören dieser i 
Musik auch nur annähernd von jener Stimmung befangen wurde, . 
die der Komponist beabsichtigte — nämlich simpler Szene« 
aus dein Familienleben. Als ein ganz tüchtigen Werk erschien 
hingegen Bossis Chnrknntatc, die mit grossem Geschick ge- 
macht und auf glänzende äussere Wirkung berechnet ist 
Bossis Erfindung ist leider nicht immer reich geuug und voll 
befriedigend, dagegen ist seine Technik hoch aDcrkenneoswert. 
besonders dann, wenn er mit dem gesamten Apparate saf 
grosse Wirkungen hinarbeitet. Wie »ich jedoch die Symphoni* 
de» Prinzen Reuss hierher verlor, ist ganz unbegreiflich. Sä 
ist ein veritabler Petrefakt, tief unter Brahms, doch ganz ä 
seinem uud Schumanns Banne stehend, und hätte gewiss ra 
50 Jahren Sympathien erweckt; hier sucht sie heute vergebt! 
Anhänger. — Recht viel zu wünschen übrig liess da» Prograioi ( 
de» ersten diesjährigen Konzertes unserer Philharmoniker, ir 
dem nebeu der Meistersingerouvertüre und der IV. Brahms 
Symphonie B. Sekles Serenade für 11 Soloiustruuieute zu Gehör 
gebracht wurde. Letzteres Werk ist recht charakteristisch 
ausgestattet uud glänzend instrumentiert; trotzdem die Erfindung 
und Harmonik im Grunde genommen recht konservativ oM 
nicht immer gerade gewählt ist, batte die Serenade doch eh« 
hübschen Erfolg zu verzeichnen, ein Umstand, der leider h 
unserem gegenwärtigen Kunslbctriebe noch immer das eile 
Wort spricht. — Grossen Genuss bereitete das diesjitmf* 
Konzert des Brüsseler Streichquartettes, dH» nebn 
einem recht schwachen Streichquartett op. 64 von Alt-zaud« 
Glazounow die Quartette von Beethoven op. 59 No. 1 usä 
R. Schumann op. 41 No. 1 zur Aufführung brachte. Die Aus- 
führung dieser Werke von seiten der Künstler war eine derart 
io »ich geschlossene, hinsichtlich der Auffassung so wunschlos 
vollkommene, dass ein Genuss den anderen ablösen konnte- 
Nicht weniger Gutes lässt sich von den alle 14 Tage von dem 
Konzertorganisten Otto Burkert veranstalteten Orgelkonzert« 
berichten, denen stets ein gewähltes Programm una eine tüch- 
tige, künstlerische Vorführung desselben tmehzurühmen ist- 
Besonders anregend gestaltete »ich das erste Dezemberkonzert, 
in dem uuter anderem die, Uraufführung von Roderich von 
Mojsisovics beiden Stücken für Orgel und Violine op. 22 (.Gebet 
und Pastorale) stattfand. Der junge Komponist, der beute zu 
den hervorragendsten österreichischen Tonkünstlcrn zu zählen 
ist, hat in seinem neuesten Werke wiederum einen schlagenden 
Beweis von seiner hervorragenden Begabung und seiner echt 
künstlerischen Art gegeben, die uns nach menschlicher Be- 
rechnung in ihm einen künftigen „Grossen* prophezeien !«-«•■ 
Ausserst gelungen war ebenfalls jenes Konzert, das ausschließ- 
lich von Kompositionen Max Reger» bestritten wurde und dst 
uns wiederum der Überzeugung nahe brachte, diesen genialsten 
unserer lebenden Meister als den Klassiker unseres modern« 
Kunstschaffens anzusehen. Aus der Zahl der übrigen Konzerte 
seien blo» noch genannt ein sehr genussreicher Vortragsabend 
von Willy Burmester, die Konzerte von Helene Staege- 

m an n, Vivien Chat res und ein moderner Klavierabend der 

Marianne Weuzliczkc. 

Bruno WcigL t 


Erfurt. 

Der , Erfurter Musikvc rein * gab sein zweite* Konzert 
unter Mitwirkung des Klavier-virtuosen Ami toi von Koe***"' 
aus Leipzig. Das Hauptwerk des Abends bildete die Bdur- 
Synmhonie von Volkmann, welche durch die Kapelle des 
71. Inf.-Uegimeuts unter Leituug des Vereinsdirigenten Heim 
Richard Wetz eine rühmenswerte Wiedergabe fand. Herr 
von Rocssel spielte das B mull- Konzert von Tsehaikowskv, ohne 
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weder mit diesem, noch mit Klarierst^ 1 von Beethoven, Chopin 
und Liszt besonders fesseln zu könne»- — • I)»s dritte Kammer- 
inusikkouzert des »Erfurte.T Trio ‘ {Fräulein Gotnan und 
die Herren «Taros y und Voigt) brachte da» Trio Opus 87 
von Brahms und das Edur-Trio (Kochel -Vers. No. 542) von 
Mozart, das erste in annehmbarer, das zweite in guter Aus- 
führung. Herr Max Zimmermanu (Bariton) sang, vom Trio 
recht gut begleitet, drei schottische Lieder von Beethoven. — 
Um da* zweite der von der Klnvierpädagogin Fräulein M art h a 
Lamm veranstalteten Jugend-Konzerte machten sich ver- 
dient: Frau Dr. Grünwald (Klavier), Fräulein Leit hold 
(Alt), Fräulein Schneider (Deklamation), Herr Jahn (Violine) 
und der Kuabeuchor der Keglerkirche unter Leitung de» Herrn 
Schleenvoigt. — Die Herren G. Schmidt (Pianoforte), 
A. Rudolph (Waldhorn), M. Schwedler (Flöte) und 
E. Schneider (Bariton), sämtlich aus Leipzig, konzertierten 
im »Erfurter Männergesangverein*. Als Hauptwerk 
kam ein Trio von Beethoven in gelungener Weise zu Gehör. 
Herr Rudolph blies zwei Sätze von Mozart, darunter das An- 
dante mit entzückendem Ton, sowie Stücke von Spohr und 
Lachner; in dem letzten derselben errang er mit der geschickten 
Anwendung des Echo einen grossen Erfolg. Herr Schwedler 
erwies sieh in Sachen von Jadassohn, Köhler, Sitt, Büchner 
und Kublau-Schwedlcr als ein tüchtiger Vertreter seines Faches. 
Herr Schneider, ausgestattet mit einer Stimme von sympathi- 
schem Klangcharakter, »ang mit einem im allgemeinen guten 
Vortrag die Almansor-Arie von Reinecke, Balladen von Löwe 
und Lieder von Reichardt, Schubert und Schumann. Herr 
Schmidt bewährte sich als Akkompagneur. — Vater HaydnB 
ewig junge »Jahreszeiten* fanden durch den »Sollersclien 
Musik verein* unter der Leitung des Herrn Max Kopff 
eine ihrem Schöpfer würdige Aufführung. Der Chor sang mit 

f uter Intonation und vieler Akkuratesse uud brachte einiges, 
»runter besonders den Schlusschor mit der sich daran scblicssen- 
den Fuge zu nachhaltigster Wirkung. Das Orchester — die 
durch Mitglieder der Weimarer Hofkapelle verstärkte Stadt- 
thcaterkapellc — bot viel Erfreuliches. Die Soli wurden von 
Fräulein Mora Friedfeldt-Weiraar und den Herren Kammer- 
sänger Hans Wolff-Coburg und Rudolf Gmür-Weimar 
gesungen; unter ihnen ragte Ilerr Wolff besonder» hervor. 

Der Monat Dezember brachte uns nur eine grössere musi- 
kalische Veranstaltung, die dafür aber auch als ein wirkliche» 
musikaliachea Ereignis nicht nur für Erfurt, sondem für ganz 
Thüringen angesehen werdcu muss, ln dem dritten diesjährigen 
Konzert des »Erfurter Musikvereins* gelangte al» ört- 
liche Novität die Fmoll-Mcwe von Anton Bruckner zur Auf- 
führung, der sich daun noch der 18 Psalm von Liszt anschloss. 
Die Messe, die bis jetzt nur wenige Aufführungen erlebt hut, 
ist da» Werk eines Meister» von grösster Schaffenskraft, das 
uns aber infolge Mangels an Konzentration, der namentlich iin 
»Gloria* und »Credo* sehr zutage tritt, zu einem ungetrübten 
Genuss nicht kommen lässt; emporgetragen in eine verklärte 
Welt, werden wir oft jäh und unvermittelt wieder herausge- 
rissen aus aller Illusion. Das „Benedictua* ist der schönste 
Teil der Messe, mag auch mancher andere kunstvoller gear- 
beitet und von grösserer äusserer Wirkung sein. Der Chor, 
die dem »Erfurter Mnsikverein HOgegliederte Singakademie 
bot eine ganz rühmenswerte Leistung und brachte manches, 
wie beispielsweise den Schluss des »Gloria* zu nachhaltigster 
Wirkung. Einer der gelungensten Teile war das »Incarnatus*. 
Die Solostimmen, die Bruckner nichts weniger als dankbar 
hchandelt hat, wurden von den Damen Fräulein Busjäger- 
Bremen (Sopran) und Frau Hadenfeldt- Hamburg (Alt) so- 
wie von den Herren Kammersänger W'olff-Coburg (Tenor) 
und Opernsänger Semper- Erfurt (Bass) gesuugen, unter denen 
»ich nur die Herren behaupten konnten. Das Orchester (die 
varstärkte Kapelle des 71. Inf.-Regiments) leistete recht Be- 
friedigendes. — Für das Solo in dem Lintschen Psalm hatte 
man in Herrn Kammersänger Wolff eine ganz vorzügliche 
Kraft gewonnen. Der Chor hielt sich anfänglich recht gut 
und brachte auch den Mittelsatz zu bester Wirkung, mit dem 
Einsatz der Fuge griff dann leider eine kleine Unruhe Platz. 
Das Orchester bewährte sich, wie in der Messe, so auch hier 
Herr Rieh. Wetz, der Dirigent des Musikvereins, bewies 
mit dieser Aufführung wieder sein hohes Können. 

Mai Putt mann. 

Köln, Anfang Dezember. 

Die Tatsache, dass mit dem dritten Gürzenich- Kon- 
zert (12. Nov.) das fünfzigjährige Bestehen der grossen Konzerte 
im Gürzenich-Hause begangen wurde, hat nicht so viele Inter- 


essenten auf die Beine gebracht, dass der Saal gefüllt gewesen 
wäre, und auch diesem Konzerte gegenüber behauptete sich 
wieder der seit einer Reihe von Jahren mehr und mehr in die 
Erscheinung getretene Kunstdifferentismus unter den geldge- 
segneten Grossköiucrn. Den Aufung machte Fritz Steinbach 
mit einer prächtigen Wiedergabe von Beethovens Ouvertüre 
»Zur Weihe de» Hauses*, und dessen fünfte Symphonie, die am 
17. November 1857 beim Eröffnungskonzert im neuen Gürzenich- 
Saale als erhabenes Hauptwerk und seitdem natürlich oft auf- 
geführt wurde, bildete den Schlussteil de» diesmaligen Pro- 
gramms. Steinbach dirigierte auswendig, und da die Symphonie 
zu seinen glänzendsten Leistungen zählt, da ferner das Orchester 
in liebevollem Aufgeheu in seiner Aufgabe ausserordentliches 
bot, konnte man sich einer ganz wunderschönen Ausführung 
des herrlichen Werks erfreuen. Stürmische BeifalUäusserungen 
konnten nur einen schwachen Dank für diese Gabe bedeuten. 
Seiner Amtsvorgänger gedachte .Steinbach, indem er Ferdinand 
Hitlers Fismoll-Konzert für Klavier uud Orchester, sowie Franz 
Wüllners Tedeum für Chor und Orchester zur Aufführung 
brachte und beiden Tonsetzero seine hingehendste künstlerische 
Sorgfalt augedeihen Hess. Als Solistin hörte man in ersterem 
Werke Fräulein Paula Stebel aus Karlsruhe, eine bereits 
bestens eitigeführte junge Pianistin von weitvorgeschrittenem, 
nach jeder Richtung fein entwickeltem, technischem Können 
und vielem Sinn für gewählte Phrasierung. Es wäre nur zu 
wünscheu gewesen, dass ihre Kraft ihr gestattet hätte, aus dem 
gespielten, sehr klangschönen Ihach-Flügel zum Vorteile dos 
Konzerts das entsprechende Tonkapital zu gewinnen. Die vor- 
nehmen Eigenschaften Frl. Stebel- kamen im übrigen auch bei 
Mendelssohns Andante cantabile Ildur, hei Schumanns Novellctte 
Werk 21 (No. 2) und kleineren Stücken von Brahms zur vollen 
Geltung. — Das vierte Gürzenich-Konzert (8. v Dez.) 
brachte nicht weniger als vier für Köln neue Werke. Leo 
Weiner» Serenade Ftnoll für kleines Orchester ist vorwiegend 
slawischen Charakters und trägt in ihren anschaulich und wohl- 
lautreich geschriebenen Sätzen a bi» d durchweg der mit dem 
Titel nngedeuteten Eigenart der Tonsprachu Rechnung. Be- 
sonders interessierende Gedanken oder Stimmungen gelungen 
in dem VVerkchen nicht zum Ausdrucke, aber da es kein Rätsel 
aufgibt und gefällig ausgestattet ist, und da ferner die Wieder- 
gabe unter Stein bachs beredter Leitung eine äusserst subtile 
war, entsprach der folgende lebhafte Beifall wohl dem all- 
gemeinen Eindrücke. In dem Violinkonzert Adur von L. Sini- 
gaglia, das Konzertmeister Bram Eldering vortrug, tritt 
die Musik als Selbstzweck in die Erscheinung und vor allem 
ist es eine schöne Form, die für des Komponisten schätzens- 
werte Grundsätze spricht, Sinigaglias gediegene Gestaltungs- 
kraft überragt zweifellos seine Phantasie, die uns nicht viel 
neues zu sagen hat Das Kontert enthält erhebliche Schwierig- 
keiten and man kann nicht behaupten, dass die solistische Auf- 
gabe so recht dankbar wäre. Bram Eldering spielte sie im 
überlegenen Stile, voll wärmster Empfindung , bedingungslos 
bravourös in allem Technischen und ich möchte sagen: rheto- 
risch überzeugend. Dieser in jeder Beziehung hochstehenden 
Interpretierung durch den ausgezeichneten Künstler war es bis 
zu wesentlichem Grade zu danken, dass schliesslich neben dem 
herzlich gefeierten Eldering auch Sinigaglia sich auf dem 
Podium den Hörern zeigen kounte. Die folgeude Marieulegende 
flir Soli, Chor und Orchester von Iwan Knorr vermochte als 
eigentlich mehr für kirchliche Aufführungen geeignetes Ton- 
stück nicht den Eindruck einer wertvollen Bereicherung dieser 
Literatur hervorzurufen. Es ist mehr der kunstgerechte, gute 
Musiker, der aus der Arbeit zu uns spricht, als ein inspirierter, 
begeisterter und begeisternder Erfinder. Gerade für den be- 
handelten Gegenstand erscheint vieles in dem Werke als zu 
iiusserlich anempfunden , so beispielsweise die Illustrierung von 
Mariä Meerwandurung mit den Glockentönen und vorher Maria 
an der Wiege, ein zeitweilig lebhaft an Hiimperdincksche 
Waldstimmung gemahnender Satz. Eben dieser dritte Teil 
entfaltet aber sehr hübsche Klangwirkungen und zu dem 
Gesänge der Maria ist der uiauissimo sekundierende Chor sehr 
geschickt heraugezogen. Neben der Wiegenszene sprach der 
letzte Teil, Mariä Tröstung, hier am meisten an. Elena 
Gerhardt, die sich zuvor mit der Arie der Katharina aus 
der Widerspenstigen Zähmung von Goetz vortrefflich einge- 
führt hatte, wirkte in der Marienlegende höchst verdienstlich, 
während das Solistenquartett im übrigen mit einer begabten 
Kölner Dilettantin Frl. Grete Mcrrem, dem etwas rnuh 
singenden hiesigen Tenoristen Bochcneck und dem für die 
Leipziger Oper verpflichteten, zweifellos sehr talentierten, aber ein 
uuarmal recht bcaenklich intonierenden Konservatoriumsschüler 
Willy Lüppertz nicht ganz befriedigend besetzt war. Für 
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freundlichen Beifall bedankte sich der Komponist, der für die 
Art, in der Orchester und Chor flir sein Werk eintraten, dein 
Dirigenten St ein b ach grossen Dank schuldet. Tscbaikowskys 
Phantasie für Orchester „Franecsea da Kimint“ ist ja längst keine 
Neuheit mehr und doch erschien sic jetzt im Gürzenich zuin 
erstenmale, und ihr war es Vorbehalten, als erfindungsstarkes, 
tonsetzerisch bedingungslos bedeutendes, mächtig packendes 
Tongemülde, von Steinbach mit fortreissendem Temperament 
auf« eindrucksvollste veranschaulicht, den bei weitem grössten 
Novitätenerfolg dieses Abends zu erzielen. Zwischen Knorr 
und Tschaikowsky oder, nach dein Inhalt ihrer Werke, zwischen 
Himmel und Hölle stand Elena Gerhardt mit Hugo Wolf- 
schen Liedern. Von August v. Othegraven recht fein- 
fühlig begleitet, sang die treffliche Künstlerin ihre Lieder 
nebst Zugabe mit so durchgeistigter Auffassung, mit so ge- 
winnendem stimmlichen Wohllaute und geklärter, zielsicherer 
Technik, dass e« zu einem aussergcwöhnlicben. enthusiastisch 
sich äussernden Erfolge kam. Unser hochgeschätzter Kollege 
Karl Wolff sagte am Schlüsse seiuer Frl. Gerhardt aufs 
wärmste würdigenden Besprechung dieses Konzerts im .Kölner 
Tageblatt“: „Frl. Gerhardt mal im Rahmen eines intimen 
Liederabends im Hotel Disch zu begegnen, müsste zum Schön- 
sten gehören, was die Musik zu bieten vermag. Sic dürfte ein 
Künstlerkonzert wagen, denn das Publikum, das ihr gestern 
zugejubelt, wird sie sobald nicht vergessen“. — Das ist gut 
gemeint und Wolffs Wunsch teile ich durchaus, nicht aber den 
Rest von Optimismus, den er sich, allen Erfahrungen zum 
Trotz, hinsichtlich des Kunstsinnes des Köluer Publikums be- 
wahrt hat. Vereinsmeier, Ortsangehörige Dilettanten und 
Halhdilettanten betätigen sich hier vor vollen Sälen, bei aus- 
wärtigen wirklichen Künstlern aber ist Wolffs Wort .wagen“ 
immer angebracht. Ich inöcbte einer charmanten Sängerin, 
der wir hier gerne nochmal lauschen wollen, nicht Jagos bösen 
Satz zurufen ,Tu Geld in Deinen Beutel“, nein, aber .lass Dir 
die Spesen garantieren und dann komm wieder nach Köln, je 
eher, je lieber“, lautet mein Rat. 

Bei seinem zweiten Kammermusikabend brachte das 
Gürzenich-Quartett, Kouzurtmeistcr Bram Eldering, 
Josef Schwartz, Karl Körner und Friedrich Grütz- 
m ach er, da« Schubcrtsche A moll- Quartett und Beethovens 
Esdur-Quartett zu ausserordentlich stimmungsvoller, feinst ab- 
getönter Wiedergabe. Iwan Knorrs Es dar. daR unter aus- 
gezeichneter piauistixcher Mitwirkung von Lazzaro Uzielli 
gespielt wurde, bewährt vorweg den kenntnisreichen Theoretiker 
und auf tadellose Form haltenden meisterlichen Kompositions- 
teebniker, der nicht einen Moment das innerste Wesen dt» 
Kammermusikmässigen zu Gunsten irgend eines Sondereffekts 
preisgibt. Leider kann von Originalität der Erfindung nicht 
viel diu Rede sein und so interessierte bei dieser Bekanntschaft 
mehr die rühmliche Arbeit als ihre gedanklichen Motive. Der 
dritte Abend der Vereinigung vermittelte zwei Quintette, die 
ihrer Provenienz nach weit auseinander liegen und doch nach 
Stil und Stimmung nicht Übel nebeneinander busteheu könneu, 
Mozarts Cdur und dasGdur von Brahms, bei deren liebevoller 
Ausführung sich als Bratschist Herr Klimm er boom beteiligte. 
Dazwischen erfreuten Eidering, Schwartz, Körner und GrUtz- 
machnr durch Schuberts CmoH-Quartett, dessen musikpoetisebe 
Werte auf* anregendste veranschaulicht wurden. 

In der Musikalischen Gesellschuft betätigte der 
Klberfelder Cellist Henry Son mit dem Vortrage von Haydns 
Violonceilkonzert mehr elegante Technik und Geschmack als 
Vertiefung in das geistige Element des Tonstückes und Wärmt'. 
Recht gut gelangen ihm kleinere Sachen von Locatelli und 
Popper. Die Altistin Frl. Clara Lion aus Frankfurt zeigte 
ansehnliche Stimmittel, aber ein so bescheidenes, rein gesang- 
liches und sonstiges Können, dass ihr Erscheinen an dieser 
Stelle nicht ohne weiteres verständlich war. Von löblicher 
Pietät geleitet, veranstaltete die Gesellschaft einen Grieg-Abend. 
Zuerst hörte man des Verstorbenen altnorwegiBche Romanze 
mit Variationen für grosses Orchester, deren sieh Steinbach 
mit seiuer Instrumeiitalistenschar mit atler Hingabe annahm. 
Augenscheinlich und zwar mit voller Berechtigung interessierte 
das Opus die Hörer mehr durch die phantasievolle Erfindung als 
durch die nicht immer gerade feine und auch wohl gekünstelte 
orchestrale Ausgestaltung. Mit vielem Behagen hörte man die 
erste Peer Gyut-Suite und mit dem Klavierkonzert A moll legte 
Germaiue Schnitzer aus Paris nach jeder Richtung volle 
Ehre ein. Bei einem späteren Abend holte sich die Berliner 
Violoncellistin Frl. Eugcnie Stolz mit der schwungvollen, 
technisch sehr korrekten Wiedergabe von Eugen d’ Alberta 
Konzert u. a. m. einen schönen Erfolg, während Frau Neliy 
Schroedter- von Födransperg aus Karlsruhe, vordem für 


kleine Sopranpartieu an der hiesigen Oper engagiert, trotz 
anerkennenswerter Begabung mit dem Vortrage einer Mozart- 
Arie und einiger Lieder die Gründe ihren Wiedereracheiueni 
in diesem Rahmen nicht recht plausibel machte. Eine aparte 
und sehr beifällige Darbietung war es, die kürzlich Marianne 
Geyer aus Berlin mit ihren der internationalen Literatur 
entnommenen, vielsprachig vorgetrsgenen Volksliedern zu Laute 
und Klavier bot. 

In einem vom Kölner Lehrer- und L. e hrerinDCu- 
Gesangverein veranstalteten Wohltätigkeitskonzert, welches 
die Tüchtigkeit der Schulleute im Chorgesange in ungemein 
günstigem Lichte zeigte, spielte der hochbegabte Geiger 
Walter Schulze-Prisca aus Chicago u. a. daa neuerdings 
vielbesprochene, als siebentes Mozartsehe« gerühmte Violin- 
konzert, für dessen so illustre Abstammung in dem Werke 
selbst denn doch nur verteufelt schwache Anhaltspunkte ge- 
geben sind, während gar viele gewichtige Momente und vor 
allen anderen Mozarts wundervollen sonstigen Violinkonzerte aufs 
entschiedenste gegen seine Authentizität sprechen. 

Einen ergiebigen Einblick in das kompositorische Schaffes 
Ernst Heusers gewährte ein Konzert des Vereins akademisch 
gebildeter Musiklehrer und -Lehrerinnen, dessen Vorsitzender 
Heuser ist. Der ganze Abend war mit seinen Tonwerken am- 
gefüllt. Man hörte von ihm eine Clsmoll-Sonatc filr Klavier 
und Violine, eine Melodram - Musik , vier Sopranlieder, zwei 
Männerchöre, wovon einer mit Soli, Orgel und Orchester, xvä 
Balladen flir Bariton uud drei Klavierstücke. Dieses reichlich* 
Programm aus einer Feder spricht zweifellos für die Verehrung, 
die Heuser in seinem Vereine geniesst. Der fein empfindende 
an vielseitigem Können reiche und gestaltungsfreudige Musiker 
bringt in seinen Kompositionen durchweg eine rege beleb'* 
Phantasie, wenn auch nicht immer .dankbare“ Erfindung rs: 
Geltung, und sein gemässigt moderner Tonsatz, der gerne ihn 
ehrende Rückblicke auf aen Stil der uachklussisuhen Meister 
wirft, zeichnet sich in erster Linie durch Vornehmheit und 
grundsätzliche Vermeidung gesuchter oder bizarrer Effekte ate. 

Paul Hill er. 

Königsberg* 

Der anregendste Liederabend der letzten Wochen war »o® 

Dr. Ludwig Wüllner veranstaltet worden, der Gesänge *o® 
Schubert, Brahms, Loewe und Wolf aufs Programm gesetzt 
batte. Namentlich die hier noch ziemlich unbekannten Arbeite® 
Wolfe «Auf dem grünen Balkon“, .Zur Warnung“ und 
Abschied* konnten des allgemeinen Interesses sicher sei®. 
WUlluer war — für seine Verhältnisse — gut bei Stimme, sei® 
Vortrag war stellenweise wenig geziert und absichtlich, dafür 
umso natürlicher als sonst. Sobald in Wüllners Vorträgen da* 
Geistige über da* Gesanglich-Schöne oder Innerlich-Ergreifende 
dominieren darf, gewinnen seiuc Darbietungen an reicher«® 
Interesse, — Die „socidtö des instruments ancien*- 
besuchte uns auch diesen Winter und brachte uns reizende 
altfranzösische Stückchen von Monteelair und Herveloi», die 
wie musikalische Illustrationen zu Bildern Watteaus uud 
Bouchers amnuteteu. Ein Quartett des ehedem so berühmten 
Ilofkapellmeisters Hasse, das zu seiner Zeit jedenfalls für andere 
Instrumente, als die der Franzosen gemeint waren, liess mit- 
unter trotz interessanter Fonnfeinheiteu den verflachenden 
Stempel italianisierender Vielschreiberei erkennen. Trotzdem 
eine Komposition für Viola d'ainour als Soloinstrument de« 
Programm eingefügt war, konnte der Laie darin doch niebt 
recht die spezifische, technische Eigentümlichkeit dieses Instru- 
ments: das infolge des abgeflachten Steges so landgeinäsie 
Arpeggieuspiel kennen lernen. Die musikalische Auffassungs- 
gabe und das Temperament der Frauzoseu langte flir die i® 
dieser Beziehung immerhin nicht hochgeschraubten Ansprüche 
des Programms gerade aus. — Bronislaw Hubernisn® 
brachte in einem unter Professor Br ödes Leitung stehenden 
Symphoniekonzert Beethovens und Richard Strauss’ Violin- 
konzert. Der Salomekomponist gibt sich darin als ganz ge- 
mässigter, konservativer Musiker und spricht recht vernehmbar 
die Sprache jenes Münchener Kreises, dessen Mittelpunkt ein*t 
der treffliche Josef Rheinberger gewescu. Der Teinatik fehl* 
es gelegentlich an der nötigen Plastik und Gegensätzlichkeit; 
als Folge davon ergibt sieh auch ein Mangel an der drama- 
tisierenden Gegenüberstellung von Solo und Tutti. Hubertn#®" 
war gut disponiert und spielte allen zu Dank und Freude. Mit 
der Zugabe einer Paraphrase über Wagners Preislied hu» des 
Meistersingern bewies er allerdings nicht viel Geschmack. " 
Recht genussreich war eine Aufführung von Brahms herbe®, 
in seiner Macht so gediegenen „Deutschem Requiem“, da* 
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Professor Schwalm im l)om dirigl®*'*- Die Chöre waren im 
ganzen gut studiert und klangen recht frisch. - - Frl. Char- 
lotte Stubenrauch brachte uns uub Paris ein Programm 
mit, das nur allgemeines Kopfachütteln hervorrief. Verball- 
hornungen Chopinschur Notturnos, Melodien aus Gounods Faust, 
Zephyrsäuseln von Huhay und wie alle die schönen Dinge, 
u die eie spielte, geheissen haben mögen! Was hilft uns die 

rundeste technische Vollendung, die glatteste Bogenführung, 
die einschmeichelndste Tongebung, wenn es um den Kern der 
Sache so schlecht bestellt ist? Wie bei Dr. Wullner, so war 
auch an diesem Abend Herr Conrad van Bos ein ausge- 
zeichneter piauisti scher Mithelfer. — OssipGabrilowitsch 
i war der Solist des dritten Symphoniekonzertes. Kr kam uns 

jung-russisch mit Rachmaninoff* Cmoll-Konzert für Klavier 
op. 18. Ein wurzelstäudige» , mit martialiscb-tartarischcr 

* Rhythmik und Instrumentalwirkungen reich gewürztes Werk, 

t Rachnianitioff schreibt eine vornehme melodische Linie, sucht 

t eigenartige harmonische Wendungen, gestaltet seinen Klavier- 

satz männlich klangvoll. Was ihm noch abgeht, ist das Her- 

■ ausarbeiten des .Konzertieren»“, Klavier uud Orchester arbeiten 

a grösstenteils miteinander, meinetwegen gelegentlich auch gegea- 

* einander, aber im , Konzertieren' nicht zusammen. Dem 

könnte der hochbegabte, selbständige Komponist in Zukunft 
schon durch eine schärfere Scheidung der thematischen Profile 
erleichternd Vorarbeitern Gabrilowitsch spielte das Konzert 
mit wahrhaft künstlerischer Vollendung^ technisch und musi- 

| kaliseh gleich sicher und ausgefeilt. Für einige Stücke aus 

Brahms’ klassischen op. 118 und 119 musste Gabrilowisch mit 
£ der ziemlich unbekannten Gavotte von Gluck-Bruhms danken, 

i Brode brachte ausser der zweiten Leonorenouvertüre uud 

g ersten Symphonie Beethovens Bernhard Sokles Serenade für 

elf Soloinstrumente zum Vortrag. Sekles greift mit diesem 
Werk auf die ältere Form der Kassation, Serenade und des 
Divertimento zurück. Merkmale dieser Kunstgattungen „sind 
die einfache Besetzung der gespielten Instrumente, «las IJber- 
wiegen der Blasiustrumeuto und die Einfachheit der Faktur, 
besonders das Fehlen strengere Durchführungsteile uud kou- 
trapunktischer Versehlinguugeu. Sekles wei»s in all diesen 
Eigentümlichkeiten genau Bescheid; mit feinsinnigem Kunst- 
verstände hat er auch den Inhalt, der Form entsprechend, 
leicht gestaltet. Will er doch nach eigener Aussage nicht 
mehr geben, als das Volk leiebtweg mit .Lustig- oder Traurig- 
sein' bezeichnet, ln dem füufsätzigen Werk zeigt sich Sekles 
harmonisch fruchtbarer als melodisch. Eiu historisch geschultes 
Ohr kann an den Wendungen und Modulationen mit der 
dorischen Sexte seine eigene Freude haben. Die Aufführung 
war wohl vorbereitet, auch klanglich recht zufriedenstellend. 
Bleibt noch das Konzert des hiesigen Fraucuchors unter 
Luitung Hausburgs, in dem eine Auzahl alter uud neuer 
Chorwerke — leider fast ausschliesslich Bearbeitungen — für 
Frauenchor zu Gehör gebracht wurden. Musikalisch reizvoll 
und wegen seiner tüchtigen Mache schätzenswert war ein vom 
Dirigenten gesetztes .Geistliches Wiegenlied*. Der Chor ver- 
fügt über ein leistungsfähiges Stimmeumaterial, das durch ein- 
gehende Schulung atu eine bemerkenswerte künstlerische Höhe 
gebracht ist. 

Dr. Hugo Daffner. 

Leipzig. 

Es ist gemeinhin ein gewagtes Unternehmen, mehr als 
zwanzig Lieder von einem Komponisten zu singen. Schwer in 
Hinsicht auf die Wahl der Lieder und auf ihre zutreffende 
stimmungsvolle Wiedergabe. Es gehört ein ganzer Gesangs- 
künstler dazu, um eine solche Aufgabe erfolgreich lösen zu 
können. Die Absicht von Frau Hedwig Schmitz-Schweieker, 
einen Hugo Wolf- Abend am 11. Jauuar zu veranstalten, 
war herzlich gut gemeint, aber sie stand mit den künstlerischen 
Kräften der Dame nicht völlig im Einklang. Der wohlklingenden 
Stimme fehlte die vollendete Ausbildung, und die sieh zeigenden 
Mängel: im f ein nicht konzentrierter und im p ein nicht trug- 
fähiger Ton wurden als den Ausdruck störend empfunden, 
wenn auch nicht als stimmungszerstörend wie, die Klavier- 
begleitung des Herrn Hubert. Förster au* Stuttgart. Durch 
eine starke seelische Belebung des Gesanges würdeu viele 
Schwächcu weniger empfunden worden und der Eindruck ge- 
hoben worden »ein. Immerhin erfreute Frau Schmitz-Sehweickers 
von starken Reduktionen getragener Vortrag in den kleineren, 
leichteren, humorvollen Liedern. 

Lachen befreit die Seele von Druck und ist auch im Konzert - 
saal von grossem psychischem Werte. Es darf deshulb Herrn 
Kammersänger Rudolf GmUr aus Weimar dafür herzlich ge- 


daukt werden, dass er iu dem Konzert von Fräulein Vioky 
Boge 1 am 13. Januar die drei Gesänge für Bariton mit Orchester- 
begleitung .Der Tambourg'sell', .Des Antonius von Padua 
Fischpredigt* uud .Der Schildwache Nachtlied' von Gustav 
Mahler sang. Sie dienten zur Erholung nach Liszts dramati- 
schem Esdur- Konzert für Klavier und zur Empfangsfreudigkeit 
für Saint-Saeus Gmoll-Klavierkonzert, die Fräulein Vicky 
ßogel mit ausgezeichneter Fingertechnik und grosser Unter- 
armkraft bewältigte. Noch mehr Anschlagsnüancen , mehr frei 
waltende Kraft des ganzen Armes, weniger steifes Handgelenk 
und Stechen von Tönen mit gestreckten Fingern würden ihrem 
•Spiel noch grösseren Reiz uud auch die Fähigkeit verliehen 
haben, dun Inhalt der Werke poetisch zu erkläre«. Das be- 
gleitende W i nderstein - 0 rch es te r wurde von Herrn Hof- 
kapellmeister Bernhard Staveuhagen geleitet. 

Der Violinist Albany Kitcliie, der um 18. Jauuar im 
Kaufhaussaal neue Proben seines Könnens ablegte, ist derselbe 
als Künstler geblieben, der er vor Jahresfrist war: Techniker, 
aber kein Ausdruckskünstler. Und als Techniker nicht einmal 
so bedeutend wie mancher Wuuderkuirps von 12 Jahren. Zu 
den sogeuaunten Genüssen gehörte es nicht E. Lalos .Sympho- 
nie Espagnole' von ihm zu hören. Trocken, farblos, grau in 
grau erschien alles. Und ein stärkerer Beifall wäre sicher aus- 
geblieben, wenn er nicht dazu im letzten Satze der Symphonie 
mit seinem technischen Können den Anreiz hätte zu geben 
vermögen. Aber Finsternis breitete sich au», als er anhob, 
Bachs Chaconne zu spielen. Warum in aller Welt immer 
wieder die Misshandlung dieses Meisterwerks? Nur wer sich 
inncriieb dazu berufen fühlt, sollte es meistern lernen. — ln 
der Passagentechnik noch ziemlich unfertig, trug Herr Wladimir 
Cernikoff Liszt» Variationen über ein Thema aus der Bach- 
sehen Kantate .Weinen und Klagen', sowie Barkarole und 
Etüde von Anton Arensky und Chopins Asdur-Polonaise vor. 
Letztere in einem haarsträubeuden Rhythmus. Schade um das 
soust gesunde nnd künstlerische Empfinden des Pianisten. 

Paul Merkel. 

Wirklich Neues brachte auch das 13. Gewandhaus- 
konzert nicht; dagegen war man für friedevolle und schliess- 
lich kräftig- heitere Naturpoesic von Mendelssohns Ouvertüre 
.Meeresstille und glückliche Fahrt, die mit köstlichster Fein- 
heit im Klang und mit poetischem Empfinden wunderbar schön 
gespielt wurde, ebenso dankbar wie für Edward Elgars .Enigma'- 
Variationen , jene höchst amüsante und geistreiche Porträt- 
alerie der Freunde dieses bedeutendsten englischen Tondichters 
er Gegenwart, der wie kein andrer das Wesentliche und 
Künstlerische Brahmsischer filigrauartig-durchbrochener Or- 
chestcrtecbuik begriffen uud in harmonischer Verschmelzung 
mit der eigenen Persönlichkeit genutzt hat. Die Variationen 
wurden zum zweiten Male gespielt. Es zeugt aber von der 
Stumpfheit und Dumpfheit unseres in diesen Konzerten in erster 
Linie eine gesellschaftliche Pflicht erblickenden Gewandhaus- 
publikums, dass dieses wertvolle und feiue Werk abermals mit 
eisiger Kälte und Verständnislosigkeit entgegengenommen, da- 
für aber mitten im Verlaufe (!), nach der reizenden ,Dora- 
bella'- Variation, plötzlich beklatscht wurde, da wohl miinnig- 
lich meinte, dass des Hörens saure Arbeit nun — zu Ende sei. 
Beethovens durchaus nicht tadellos eiustudierte zweite Sym- 
phonie beschloss in recht matter, konventioneller Wiedergabe 
den Abend, wurde aber dafür umso eifriger beklatscht. Auch 
das Auftreten der Solistin, der k. k. Kammersängerin Frau 
Lula Mysz-Gmeiner stand unter keinem günstigen Stern, 
als sich von Anfaug au starke Indisposition geltend machte 
und ihre herrliche dunkelgefarbtc Stimme Uberangestrengt uud 
flackernd klang. Doch ihr tiefbeseelter, innerlicher und jedem 
aufdringlich-grellen Forte schön au» dem Wege gehender vor- 
nehmer Vortrag kündete schon allein ihre grosse Künstlerschaft. 
Dankbar durfte mau ihr für die Wiedergabe von Berlioz an 
wuudervollen zarten Naturmalereien reiche und mit südländischer 
Stimmung gesättigte .LaUaptive* mit Orchester sein, dankbar 
auch für die Sebubertiana, von denen sie den .Erlkönig* mit 
geistvoller Einzclchuraktcriaicrung , einige Naturidyllen mit 
reizender Anmat und lichter Klangfiirbung sang. Die Künst- 
lerin, von Herrn Prof. Niki sch, der mit dem blendenden 
Vortrag der Eigarscheu Variationen eine glänzende künstlerische 
Tat zuwege brachte, ausgezeichnet begleitet, errang vollen 
Erfolg. 

Dr. Walter Niomann. 

Am 12. d. M. brachten .Die Böhmen' in ihrem 4. Kou- 
zerte ein sehr interessantes neues Quartett (in Ctnoll) von Hugo 
Kaun mit so bedeutendem Erfolg zur Aufführung, dass der 
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Komponist deu Beifall durch Erscheinen auf dem Podium 
quittieren musste. Kuuns künstlerisches Naturell neigt sich 
sehr bestimmt der Kammermusik zu, was sich in seiner intimen 
Art tu musizieren, seinem ganz gewaltigen kontrapuuktischen 
Können und der Vorliebe für streng polyphones Gefüge kuud- 
gibt. Von besonders tiefgehender Wirkung waren der zweite 
und vierte Satz des genannten Werke»; jener ein langsamer 
Satz mit schöner Kantilene und innerlicher Steigerung, dieser 
ab« Themu mit Variationen durch tiefen Gehalt und Mannig- 
faltigkeit der Stimmung von ergreifender und nachhaltender 
Wirkung. Der dritte Satz ist menuettartig geformt, enthält 
viel Anziehendes, scheint mir aber durch fast zu grossen poly- 
phonen Reichtum der beiden Mittelstimmen etwas überladen 
zu sein. Der Eingaugvsatz ist sehr ernster und leidenschaftlicher 
Natur. Nicht alles kam darin zn wünschenswerter Geltung, 
weil die vier genannten Künstler gerade hier ziemlich matt 
spielten , auch die Intonation zuweilen ausser acht Hessen. 
Schumanns Klavierquintett (mit Herrn Ernst von Dohndnyi 
am Flügel) wurde prächtig vorgetragen, an manchen Stellen 
wohl gar zu straff und scharf rhythmisiert, aber doch roll 
Feuer und Lebendigkeit. Hr. von Dohndnyi ist ein vortreff- 
licher Kammcrinusikspieler, der alle stilistischen Redingungen 
dieser Art von Reproduktiouskunst mit künstlerischer Gewissen- 
haftigkeit erfüllt. Einen herrlichen Genuss bereitete am Ende 
des Konzertes die Vorführung des Rrahmsschen H moll-Kluri- 
nettenquintetts (unter Mitwirkung des rtlhmlichst bekannten 
Hm. Professor Oscar Schubert aus Berlin), eine Leistung 
allerersten Ranges, die frenetischen Beifallsjubel entfesselte. 

Der II. Klavierabend de» Hm. Arthur Friedheim (am 
17. d. M.) ward ebenfalls ausserordentlich günstig aufgenommen. 
Wie früher, so steht der talentierte Pianist auch jetzt noch 
den romantischeu Vertretern musischer Kunst innerlich am 
nächsten. Während seine Wiedergabe der Diabelli -Variationen 
von Beethoven manchen Wunsch nach Klarheit der Darstellung 
und tieferen seelischen Erfassung offen Hess, kam Chopin (be- 
sonder» in mehreren Etüden) und vor allem Friedheims einstiger 
grosser Meister Liszt (in der Hinoll-. Sonate, den Abendharmo- 
nien und dem Pesther Karneval) zu voller, uud grösstenteils 
auch »ehr schöner und erhebender Geltung. Noch immer ist 
Sturm und Drang, grosse Leidenschaft und Verve die charak- 
teristische Signatur von Friedheims Klavierspiel. Abgeklärt- 
heit und gewisse Aufgabe der eigenen Persönlichkeit dem zu 
interpretierenden Kunstwerke gegenüber ist dieses Künstlers 
Sache nicht, auch niemals gewesen, daher denn auch weniger 
feinere Nuancierung und intensivere Kolorierung des Anschlags 
als vielmehr Grosszügigkeit und Temperament in seinen Klavier- 
vorträgen den allesbestimmeuden Ausschlag zu geben pflegen. 
Mögen die Meinungen Uber den Wert solchen Musizieren» 
immerhin sehr verschiedener Art sein — da» eine ist ohne 
weitere» zuzugestehen , dass nämlich Arthur Friedheim unter 
den bedeutenden Pianisten unserer Zeit einen eigenartigen und 
scharf profilierten Typus tiarsteilt, 

Eugen Segnitz. 

Im Saale des Hotel de Prusse gaben am 12. Januar die 
Dainen Magda Lum ni tzer (Gesang) und G ertrud Japsen 
(Violine) ein gemeinschaftliches Konzert. Aber keine von beiden 
wusste zu interessieren oder etwu den Beweis eines zu künst- 
lerischer Höbe gesteigerten Könnens zu erbringen. Frau 
Lumnitzer konnte sieh zwar mit Indisposition entschuldigen — 
da»» sic in weniger gehindertem Zustande wesentlich Besseres 
zu leisten vermöchte, war jedoch nicht anzunehmeu. Denu 
schon ihr Mangel an Vortragsgeschiek , demzufolge mehrere 
Bergeretten aus dem 18. Jahrhundert in ungraziöser Nüchtern- 
heit und Gesänge Hugo Wolf* ohne Beseelung erschienen, lässt 
Darbietungen wertvollerer Art nicht zustande kommen, müsste 
selbst dann noch hemmend wirken, wenn Frau Lumnitzers Ge- 
»angstcchnik , die derzeit eiuer geschulteren Atmung »ehr ent- 
behrt, vorgeschrittener und gründlicher durchgebildet wäre. 
Die Geigerin Gertrud Japsen veimittelte zunächst herzlich 
unbeholfen ein Mozartsches Violinkonzert (Ddur). Wie sie 
die Komposition nicht fest genug im Kopfe hatte, um nus- 
wendig spielen zu können, so hatte sie sie auch nicht sicher 
genug in den Fingern. Das Bruebsche G moli-Kouzert wurde 
noch verhältnismässig leidlich bewältigt, aber eben nur leidlich, 
wiederum mit Hilfe de» Notenblattes und mit wenig Rücksicht 
auf Kluugschönheit. Eine gar zu energische, schwerfällige 
Bogeufuhrung zog mehr Gekrätz als Gesang uns dem Saiten. 
So war es nicht* mit diesem Abende in Hotel de Prusse , der 
noch einen Herrn Theodor Prusse als Klavierbegleiter von 
geringem Feingefühl zeigte. 

Weit Bessere» bescherte (am 15. Januar) der Klavierabend 


vou Fräulein Anny Eisele, wenn schon dies« junge Pianistin 
sich diesmal keineswegs selbst übertraf, iin Gegenteil au die 
Grenzen, ihres Talents deutlich erinnerte. L>m.s Grossangclegte. 
zu heroischen Mausen Aufwachsende vermag Fräulein Eisele 
nicht überzeugend widcrzuspiegeln, schon die dazu erforderlich« 
physische Kraft und Ausdauer sind ihr versugt. Auf Subtililät 
der Gestaltung versteht sie sich aber gut, und alles, was in 
Schumanns .Davidsbüudlertänzen* derart zu behandeln ist, 
wurde zu schöner Geltung gebracht. Nicht ebenso leider dat 
Phantastisch -Kühne, d?» in diesem Schuraannschen Werke 
doch auch mitaprieht Ähnlich verhielt sich» mit dem Vortrag 
der Bruhmsschen II moll - Rhapsodie. Ihr Mittelteil wurde 
poetisch, nur beinahe zu weich geformt, und im Ganzen rück!» 
Fräulein Eisele das Stück aus der Sphäre Brahmsscher Ge- 
fühlswelt heraus und schob es mehr nach dem Reiche Chopin« 
hin. Von diesem Tondichter selbst spielte sie merkwürdiger 
weise gar nichts, sondern wandte »ich nun dem von Augu* 
Stradal für Klavier eingerichteten Orgelkonzerte Händel* (Bdor 
Nr. 2) zu. So fleissig es geübt sein mochte, die Spie.le.rin konnte 
damit nicht siegen, weil sie es zu wenig markig darstellt« 
Besonders matt geriet der im Tempo allzu vorsichtig genommen ( 
Schlusssatz. Kein Zweifel, das» Fräulein Eisele ihren Abtnd j 
mit reicherem künstlerischen Resultate hätte abschliessen können, 
fall» Programm und Individualität der Pianistin in richtiger« 
Verhältnis zueinander gestanden hätteu. 

Zwei Tage später lernten die Leipziger int Kammemiori- 
»aal de» Zehtraltheater» den 10 jährigen, in Russland (Kiev 
geborenen und in Berlin bei J. Hannas gebildete?. Violinist« 

Mi tja Itkis kennen. Mau hätte ihn nicht als ,Uberwunde' ( 
knaben* unkundigen sollen, denn da» ist er gewiss nicht. 6 
streicht tapfer »eine Geige, und »eine Hände sind geschi« I 

und fliuk In jeder Einzelheit aber bracht« er das Mendel { 

sohnsebe Violinkonzert nicht absolut klar heraus, sehr bedvt 
der Ton weiterer Entwicklung und vornehmeren Abschlifft ( 
nicht überraschend aufgeweckt ist de» Knaben iimsikaltVhd 
Empfindungsleben. Da* mag, vom pädagogischen Standpunkt« 
au» betrachtet, ganz gut sein und als Zeichen seelischer Ge- 
sundheit gelten. Doch lässt sich deshalb noch keineswegs 
Bestimmtheit sagen, ob der kleine Mann das Zeug zu ot><* 
grossen Künstler hat. Von einem solchen wird jetzt (und <»• 
kommende Zeit dürfte darüber nicht anders denken) in «nt* 1 
Linie geistige Potenz verlangt — die technische Fixigkeit 
nicht mehr allein. Diese nun beherrscht vorläufig das Sp«- 
von Mitja Itkis: der Mittelsatz des Mendelssohn-Konzerte» 
gelang am beston in der Arpeggienstelle , war aber »n*t 
noch merkbar leer und unreif im Ausdruck. Dasselbe uw» 
übrigen» hinsichtlich der Gesaugsvorträge des Fräulein To»* ; 
Heiling gesagt werden. Sie ist wohl zu nervös, um öffentlich 
auftreten zu können, wenigsten» klang ihr Singen so beklommen, 
dass die von der Dame gewählten Lieder Hugo Wolf», Reg* 0 
und anderer mehr gestammelt ais vollwertig reprodusiert er- 
schienen. 

Felix Wilfferodt. 

Paris, Ende Dezember 1907. 

Das erste Vierteljahr der Pariser Konzertsaison ist ror 
über, und noch ist kein Ereignis von überragender Bedeutung 
zu verzeichnen. Es hängt dies wohl teilweise damit zusammen- 
dass die Pariser Saison überhaupt viel später beginnt *1» die 
deutsche und da»» sich die eigentlichen Ereignisse alljährlich 
in dem Monat Mai zusammendrängen, dem Monat der ,8eM0* , 
der grossen Soirden. Bevor die Kammermusikabende beginnen 
eröffnen die grossen Abonnemcntskouzerte von Colonne und 
Cbevillard die musikalische Vorsaison. Am 18. Oktober 
fand ein Konzert ausser Abonnement, zum Besten der llnfet- 
stützungskosse des Lamoureux-Orchesters statt, da» u - 
a. Schumanns I) moll -Symphonie enthielt, Solistisch betätigte 0 
sich die ehemalige Primadonna des Darmstädter Hofthe*'* f! ' 

Frau Kascbowska, die namentlich den Liebestod Isolden* 
mit machtvollem Erfassen des dramatischen Kernes vorfrug- 
ferner der französische Altmeister des Klarierapielea, der Lehrer 
Rislers, Louis Didmer, der Mozart» B moll - KlavierkonzM' 
mit dem ihm eigenen Stilgefühl vortrug. Unter den folgend* 15 
Lamourcux -Ko nzerten ragten durch interessante 
grammc hervor: das vierte (10. November), in dem ei“ ,n ' 
strumcntal manches Charakteristische bietendes Fragment t Fz»** 
und Dryaden* aus einer Waldsymphonie von Roussel. l * fnef 
eine Harfenpbautnsic von Th. Dubois (von der ausgezeichnete« 
Harfenistin Frl. Renid trefflich gespielt) und Cdsar Frauctf 
symphonisches Gedicht .Psyche*, ein wuudcrzartes verklfo**® 
Tongebilde von mystischem Reize, zur Aufführung gels»? 1 **- 
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Bald nach diesem Konzert erkraofc^e der ausgezeichnete Dirigent 
dieser Lamoureux-Konzerte , Caroille Chevillard, heftig 
an einer akuten AugenentzUndung , die ungemein schmerzhaft 
»ein »oll und den bedauernswerten Künstler zur Stunde noch 
immer an der Ausübung seines Amtes hindert. Während ihn 
in den laufenden Sonntagskonzerten zumeist der Kapellmeister 
der Grossen Oper, Paul V id al, bestens vertrat, wurden einige 
Sonder-Musikfeste veranstaltet, an deren Spitze ausländische 
Kapellmeister traten, zunächst der Leiter der Amsterdamer 
Konzertgebäude-Konzerte, Willem Mengelberg, der, ein 
wenig zu temperamentvoll zwar, aber voller Begeisterung ein 
Boetbovenfest leitete, sodann der ehemalige Dirigent der Münchner 
Volkssymphooiekonzerte, Siegmund von Hausegger, der 
ein Berliozfcst, (darunter Fragmente aus ,Fausts Verdammnis* 
und die .Fantastische Symphonie“) auswendig mit prächtiger 
Herausarbeitung der Einzelheiten dirigierte. Der gleiche Künstler 
ward auch dazu ausersehen , an Stelle Chevillard» zwei der 
Sonntags-Abonnementskonzcrte zu leiten, und er darf es sich 
zur grossen Ehre anrechnen, das» er »ich die Sympathien der 
Pariser Musikfreunde im Stunne eroberte. Gleich die Frei- 
schütz-Ouvertüre, die Hausegger mit wundervoller Betonung 
der romantischen Gegensätze ninstellte, brachte reichen ein- 
helligen Beifall, der sich im Verlaufe des Konzertes zu immer 
herzlicheren Ovationen steigerte. Es ist dies umso höher an- 
zusehlagen , als das Programm keine einzige Novität enthielt, 
was bei den Parisern im allgemeinen stets ein Grund zur 
Passivität ist. Nur Cornelius' Ouvertüre zum .Barbier von 
Bagdad* war den hiesigen Musikfreunden neu: der echt 
deutsche Humor dieses schönen Werkes blieb jedoch im all- 
gemeinen hier ebenso unverständlich , wie die keusche Anmut 
von Schuberts selten in Paris gehörtem .Hosamunden -Zwischen- 
spiel*. Die von Hausegger mit lodernder, innerer Begeisterung 
dirigierte hehre .Fünfte Symphonie* Beethovens erweckte aber 
dann wahre Beifalls-Stürme. Immer wieder musste »ich Herr 
von Hausegger auf dem Podium zeigen, und das Publikum gab 
zu erkennen, dass es sich auf ein baldiges Wiedersehen mit ihm 
freue. — Die für den Kritiker höchst unangenehme Einrich- 
tung, dass sämtliche Sonntagskonzerte tu gleicher Zeit veran- 
staltet werden, (neben dem Lamoureux- und Colonnc-Konzerten 
finden auch im Konservatorium unter Leitung Georges 
Martys und im M arign y -Th eater unter Fernand de 
Ldry musikalische Matineen statt!) bringt es mit sich, das» 
inan notgedrungen eine, oder die andere interessante Novität 
versäumen muss, und auf die .Gewährsmänner* verlasse ich 
mich nicht allzu gerne. So kann ich nur von einigen Colonne- 
konzerten aus eigenem Anhören berichten. Am Anfaug der 
Saison war Colonne al» Gastdirigent nach Moskau gefahren. 
In Pari» wurde er von dem schon genannten Willem Mengel- 
berg vertreten, der u. a. die ihm zugeeignete symphonische 
Dichtung von Kichard Straus», .Ein Heiden leben“, meister- 
lich und unter grossem Beifall dirigierte. Weniger sprachen 
zwei Melodien seines holländischen Landsmannes A. Diepen- 
brock an, obwohl Herr Ke der sie sehr verständnisvoll vortrug. 
Ein anderes Colonne-Konzert unterlag dem Dirigentenszepter 
des ausgezeichneten Komponisten Gabriel Piernä, der u. a. 
den It. Straussschen Schleiertanz der Salome, den er ja im 
vergangenen Frühjahr in den Vorproben einstudiert hatte, mit 
feinster Ausgestaltung de» sinnlichen Grundgedankens dirigierte. 
Ausserdem kam im gleichen Konzert die Kantate .Selma* 
zur Auffllhrung, die ihrem fUnfuudzwauzigjährigen Komponisten, 
dem Widor-Schüler F. Le Boucher bei der letzten Konkur- 
renz den Grossen Ilompreis eingetragen hatte. In der sauberen 
Faktur, die allen harmonischen Kühnheiten sorgsam aus dem 
Wege geht, zeigt sich zwar echtes akademisches Arbeiten, aber 
in der warmen Empfindung, die die Melodik der Arieu durch- 
zieht, verrät sich doch ein starkes musikalisches Erleben, das 
erwarten lässt , dass wir In Le Boucher nicht mit einem jener 
zahlreichen Kompreisträger zu rechnen haben , die auf den 
Lorbeeren dieser akademischen Ehren ihr Leben lang aus- 
ruben. Besonders interessant war jenes Colonne-Konzert, in 
dem in Paris zum erstdD Male das neuentdecktc Violinkonzert 
von Mozart vorgefUhrt wurde. Ich für mein Teil glanbe nicht 
an die Autorschaft des Salzburger Meisters. Keinesfalls rührt 
das ganze Konzert von ihm her, sondern höchstens vielleicht 
das zauberhaft wohlige Andante mit den anmutigen Pizzicati 
der Streicher, und ganz Mozartisch berührt in seiner ungebun- 
denen Musizierfreudigkeit der letzte Satz. Dagegen verrät der 
erste Satz, nicht nur in seiner Überladenheit mit Figurenwerk, 
sondern mehr noch in »einer süssen, ja süssliehen Gofunlshysterie 
starke italienische Einflüsse. Ganz richtig lässt Charles 
Mal herbe, der bekanntlich an dieser .Entdeckung* aktiv 
beteiligt ist, in seiner, dem Programmbuch beigcdnickten Notiz 


durchblicken, dass wir erat einmal abwurteu wollen, bis sich 
der Besitzer des Originnimanuskriptes gemeldet und man dann 
konstatiert hat, ob (Ter Kopist nicht aus Eigenem geändert hat. 
Jeder, der einmal Manuskriptstudien getrieben hat, weis», wie 
vorsichtig man mit derartigen .Entdeckungen* sein muss, und 
es ist mir etwas unklar, vrie ein so erfahrener und scharf- 
sinniger Forscher wie der treffliche Hüter der Schätze der 
Berliner Miisiksammlung, Herr Prof. Kopfermanu, seine Ent- 
deckung nicht vorläufig wenigstens mit dem Vermerk .teilweise 
wohl Mozart zuzuschreiben* veröffentlicht hat. Gespielt wurde 
das, im ganzen jedenfalls sehr rcizvolleWerk von dem Violinisten 
Georges Knesco mit rundem Ton und seelenvollstem Vor- 
trag. Die Novität des gleichen Konzerts, die Ouvertüre und 
erste Szene aus einer Oper ,Les Fugitifs* von Andrd Fijau, 
ist lediglich als effektvolle Theatermusik zu goutieren. — Die 
Konzerte des Konservatoriums unter der streng sachlichen 
und doch nicht trocken schulmeisternden Leitung Georges 
Mart vs bieten dem ernsten Musikfreund stets bosonders inner- 
liche Genüsse. Man findet namentlich sehwerlich anderswo in 
Pari» eine solche Disziplin in Orchester und Chor, und auf 
Chorwerke legt denn auch Marty einen besonderen Nachdruck. 
Er unternahm cs, Bachs W e i h n ae h t s- O rat or iu m in zwei 
Matineen vollständig aufzuführen, ein Versuch, der bisher in 
Paris noch nicht gemacht worden ist und von glänzendstem 
Erfolge gekrönt wurde. Sowohl die Solo-Arien als die Chöre 
wie die instrumentalen I’astoral-Z wischenspiele wurden getreu 
dem Stile Bachs, ohne französische Kubatos und Aceclerandos, 
gebracht. Keinerlei Ermüdung war im Auditorium zu spüren, 
keine Gurderobenflucht störte die letzten Teile des Oratorium, 


in ihrer Wirkung, wie dies in Paris sonst bei ähnlichen Kon- 
zerten recht häufig der Fall zu sein pflegt. — Es wäre übrigens 
ungerecht, wolle man Uber den Verdiensten dieser altbewährten 
Konservatoriumskouzerte das ernste Streben des Herrn Gustave 
Bret vergessen, für den grossen Thomaskantor planmässig und 
in gut vorbereiteten Aufrührungen seiner Hauptwerke Propa- 
ganda zu machen. Die von ihm vor weuigen Jahren begründete 
.Socidtd Baeh* ist nun bereit» auf einer schönen Stufe der 
Vollendung augelangt. Die Aufführung der J obunnis - Passion 
legte davon Zeugnis ab. Zwar zu einer völlig ungekürzten und 
einheitlich im deutschen Urtext belassenen Vorführung des 
grandiosen Werkes bat sieh Herr Bret noch nicht entschließen 
können. So wurde namentlich im zweiten Teile Dicht unbe- 
trächtlich gekürzt, und die Soli und Chöre teils deutsch, teil» 
französisch gesungen. Dass der Gesamteindruck nichtsdesto- 
weniger ein sehr günstiger war, beweist immerhin, dass über 
der Aufführung der Ernst inneren Miterlcbcus lagerte. Grossen 
Lobes ist neben dem nun trefflich und stilecht zusammengc- 
stellten Orchester die Leistung de» Chores würdig, der die 
Choräle und die zum Teile sehr schwierigen Chöre (etwa den 
Chor der um das Gewand des Herren sich streitenden Soldaten) 
mit grösster Präzision sang. Auch die zum Teil aus Holland 
verschriebenen Solisten leisteten Befriedigendes. Einer der 
Solisten, der Vertreter der Evangelistenpartie, Herr Georges 
A. Walter ans Berlin, sang in seiner schlichten echt kirchen- 
musikalischeu Art im folgendem Konzert der .Sociötd Bach* 
einige der frommen, kindlich-gläubigen, geistlichen Lieder des 
Meistere. Im gleichen Konzert wurde die Kantate .Erwünschtes 
Freudenlicht* aufgeführt, wobei wiederum Herr Walter durch 
die tadellose Sicherheit seinen weiblichen Partnern mit bestem 
Beispiel voranging. Den instrumentalen Teil des Programme» 
bildete eine von Frl. Blanche Selva und Herrn Marcel 
Labey mit guter Phrasierung gespielte» Konzert (in Cmoll) 
für zwei Klaviere sowie das fünfte .Brandenburglsehe Konzert* 
für Klavier, Flöte und Violine, in dem sich die Herren Ga« her t 
(Flöte), Daniel Hermann, (der Konzertmeister und zweite 
Direktor der Bacbgescllscbaft) und Frl. Selva als einander 
ebenbürtige Kenner de» Bach- Stiles bewährten. — Der frühere 
Konzertmeister des Lamoureux - Orchesters, Herr Pierre 
Secliiari, hat seine bereits in der vorigen Saison begründeten 
selbständigen Orchester- Konzerte mit neuen Kräften wieder 
aufgeriommen. Sein Orchester hat au Einheitlichkeit des Zu- 
sammenspiels entschieden beträchtlich gewonnen, und cs kommen 
bereits recht befriedigende Leistungen zu Stande. Das Haupt- 
verdienst Scchiaris aber besteht entschieden darin, dass er 
selten oder nie gehörten Werken zum Bekanntwerden in Paris 
verbilft. So wurden im letzten Konzert u. a. die vier Jugend- 
onvertüren B. Wagners gespielt, die jetzt die Runde durch die 
deutschen Konzertsäle machen. — Schliesslich ist noch einer 
besonderen Besprechung da» Konzert mit Orchester wert, das 
Fra« Jean ne Kaunay von der Komischen Oper im Gaveau- 
Saale veranstaltete . . Au der eigentlichen Stätte ihre» Wirkens 
hört man diese ausgezeichnete Künstlerin nur allzu selten. 
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Empört »ich ihre ernste Künstlerscbaft gegen die zumeist ziem- 
lich wertlosen Novitäten, die man dort aufführt? Das nie in 
Wahrheit die würdigste Pariser Repräsentant in des klassischen 
Stiles ist, dies erwies sie sogleich in der ersten Programm- 
nummer, einer Arie aus Kameaua Oper .Castor und Pollux*. 
Sie schritt dann im Laufe des Abends Uber Mozart, (.11 re 
Pastore*), Beethoven (.Fidelio") bis zu Cdsar Franck (.Hulda*) 
und Berlioz (Didos Tod) vor und traf stets den rechten Stilton, 
entfaltete ohne Schonung ihre prachtvoll ausgeglichene Stimme 
von der ersten bis zur letzten Progrnmmnummer. und doch 
war sie nur ein I/ockmittel für das Publikum. Da» audere 
war Eugene Ysaye, der glänzende Violinvirtuose, der eigens 
aus Brüssel herübergekommen war, um an die Spitze des 
Orchesters zu treten und um die akkompaguicrende Violin- 
»timme zu der Arie aus Mozarts ,Re Pastore* zu spielen. Es 
ist und bleibt unbegreiflich, dass wir hier in Pari» die grossen 
Solisteukonzerte mit Orchester so gut wie ganz entbehren müssen. 
Hätte nicht Ysaye ganz gut noch einen Tag länger in Paris 
bleiben und ein solches Konzert mit dem Lamoureux-Orehester 
veranstalten können? Bisher fehlte es an einem geeigneten 
grossen Konzertsaale, aber nun haben wir doch den Gaveau- 
Saal, und es bleibt alles beim Alten? Warten wir also ge- 
duldig bis zur Einweihung de» neuen Champs-Elysde-Theater», 
in dem ja ein noch grösserer Konzertsaal vorgesehen sein soll. 

Dr. Arthur Ne iss er. 

Prag, 80. November 1907. 

Vorerst müssen noch charakteristische Einzelheiten Uber 
den Orchester-Streik und über dessen Glück und Ende mit- 
geteilt werden. Direktor A. Neumann ist schon längere Zeit 
ernstlich krank und deshalb musste notwendig ein Vertrauens- 
mann ernanut werden, welcher die Verhandlungen mit den 
Mitgliedern des Orchesters, im Nampn der Direktion, leiten 
würde. Als solchen wählte nun die Direktion Dr. Richard 
Batka, den zugleich auch die Musiker mit der Vertretung 
ihrer Interessen betrauten. Dr. Batka gab »ich alle Mühe, die 
»o wünschenswerte Einigung zu erzielen, er ging rüstig ins 
Zeug; aber alle seine Bemühungen stiessen immer und immer 
wieder auf die Unzugänglichkeit und auf die abweiseude 
Haltung der Direktion. Es hiess bei ihr stets: .Es geht nicht, 
cs geht nicht; Uber die gegebene Grenze kann nicht mehr 
hinausgegangen werden!“ Schliesslich aber wies die Direktion 
jede weitere Verhandlung kurzweg ab. Das war ein verhängnis- 
voller Schritt. Das Orchester trat nun tatsächlich in den 
Ausstand. Wir erlebten hier die Aufführung einer Operette 
mit Klavierbegleitung. Die Situation gestaltete sich für die 
Direktion wirklich kritisch, sie war geradezu »ehr gefährlich. 
Die Musiker beschlossen, mit den schärfsten Waffen ihre An- 
sprüche zu vertreten. Da hiess es: ,Es muss gehen!*. In 
zwölfter Stunde noch entschloss sich Dr. Batka, der die 
Katastrophe, von welcher das deutsche Theater bedroht war, 
ganz richtig erkannte , da» letzte Mittel anzuwenden . um die 
schwere Gefahr zu beschwören. Er schrieb einen dringlichen 
Brief an Dir. A. Neumann und schilderte darin wahrheitsgetreu 
die unausbleiblichen Folgen, welche die Verschleppung de» 
unumgänglich notwendigen Ausgleichs für die deutsche 
Bühne haben müsste. Dieses energische Eingreifen Dr. Batka» 
hatte Erfolg: die Direktion sah nun klar und musste die ge- 
fahrvolle Lage erkennen. Die Ansprüche des Orchesters wurden 
erfüllt. Es .ging* also schliesslich doch; weil cs .gehen* 
musste. Man wird die richtige Bedeutung der mutvollen 
Intervention Dr. Batka» erst dann recht zu würdigen verstehen, 
wenn man bedenkt, das» die ausständigen Orchester-Mitglieder, 
durch ihre Beschlüsse und Vorkehrungen, es der Direktion 
absolut unmöglich gemacht hätten, irgend einen anderen 
Orchesterkörper als Ersatz zu erlangen. 

Dr. Franz Gerstenkorn. 

Stettin. 

Das Stettiner Musikleben hat in den letzten Jahren einen 
merklichen Aufschwung genommen. Käme noch das langer- 
sehnte städtische Orchester hinzu, so wäre kaum noch ein 
anderer berechtigter Wunsch zu erheben, als höchstens der 
nach grösserer Universalität der Programme. Aber dieser 
Forderung gegenüber «cheincu »ich ja namentlich unsere 
reisenden Virtuosen und Sänger beiderlei Geschlechts ein für 
allemal taub stellen zu wollen. 

Symphonische Musik lieferte uns in der verflossenen Spiel- 
zeit (Jas von Fall zu Fall in seinen Leistungen wachsende 
Berliner Mozuriorcbester. Iu die Leitung teilte sich 


Panzner mit Richard Straus». Unter ersterem ge- 
diehen in wundervoll ansgereifter, inhaltlich und klanglich 
restlos ausschöpfender Weise Tschaikowskys .Pathetische*. 
Beethovens CorioIan-OuvertUrc und Meistersinger-Vorspiel 
von Wagner, sowie ein Paganioi-Konzort, das Kathleen 
Parlow mit rassigem Temperament und einer unnachahm- 
lich fein ziselierten Kunst der Phrasierung spielte. Bei einem 
späteren Auftreten fesselte sie unter anderem mit Tschai- 
kowskys Violin-Konzert und vermochte damit den ersten 
günstigen Eindruck noch zu vertiefen. — Was aber auf unser 
sonst ziemlich laues Publikum wieder einmal elektrisierend 
wirkte, war das Zauberwort Richard Straus*.. Der Kultus 
mit berühmten Namen und Personen läuft eben in uuserer 
guten Stadt, wie vermutlich auch andernorts, immer noch der 
Verehrung des Kunstwerks an sich den Rang ab. Nun muss 
freilich zugegeben werden, das» der Name Richard Straus* 
kein leerer Schall ist, das» vielmehr etwa» Gewaltiges dahinter- 
steckt. Eine starke, faszinierende Persönlichkeit, ein beinahe 
revolutionärer Geist des Fortschritt», ja, eine ganze Kunst- 
epoche , das alles birgt sich hinter diesem Namen , der eine 
Zeit lang das Feldgeseliei der am weitesten voranstürmenden 
Fortschrittler war und cs zum Teil auch wohl jetzt noch ist; 
nur dass ein Teil dieser Fortschrittler, der nicht nur um jeden 
Preis fortschreiten, sondern auch im Fortschritt wirklich etwas 
gewinnen will , sieh mehr und mehr darüber klar wird , dass 
Straus» auf dem besten Wege ist, eine gewisse von ihm haupt- 
sächlich verfolgte Kunstrichtung ad absurdum zu führen. Inn 
deshalb tadeln, bi'*sse kurzsichtig urteilen. Hat er doch mit 
seiner eminenten Geisteskraft und seinem von keinem einzigen 
Lebenden auch nur annähernd erreichten kunsttechnischen 
Riesenvermögen eine Pionierarbeit geleistet, die einer ganzen 
Generation von schaffenden Musikern zugute kommen wird, 
zugute kommen in dem Sinne, dass man den von Strauss 
bis zum äussersten gangbaren Ende und darüber hinaus ver- 
folgten Weg fortan nicht nachtreten, sondern sich anderen, 
weiter gesteckten Kunstidealen zuwenden wird Indessen be- 
treffen solche Erwägungen nur den vom Dämon Ruhm ln un- 
glaublicher Weise verwöhnten Komponisten Straus», nicht aber 
den Dirigenten, und ihn als solchen zu feiern, hatte man dies- 
mal wieder alle Veranlassung. 

Der geheimnisvolle suggestive Einfluss, denn er iu einzigst 
Weise auf das Orchester ausübt, schuf wieder Eindrücke vos 
so glutvoll lebendiger Art, wie man es schwerlich bei einem 
anderen Meister des Taktstocks zu hören bekommt. Auf dem 
Programm standen Beethovens .Viert«*, .Festklange* von 
Liszt, So bum an n s Manfred-Ouvertüre. Wagners .Wald- 
weben* nnd die boidpn köstlich bramarbasierenden, wenngleich 
au« dem symphonischen Rahmen gründlich herausfallenden 
Militärmärsehe des Dirigenten. — Nach einer kummer- 
musikalischen Überproduktion scheint nunmehr ein magere» 
Jahr bei uns eingetreten zu sein. Voran stand das hier besten» 
eingeführte Russische Trio. Die Herren Gebr. Press 
sparten als Vertreter dt*» StTeichkörpers nicht mit Farben , die 
sie in reicher Fülle auf der Palette haben , und erwiesen sieb 
auch rein technisch als Meister ihrer Instrumente Neben 
ihnen entfaltete Vera Maurina glänzende Klavierleistungen. 
fast zu glänzende für das intime Mendelssohnsche Dmoil- 
Trio. Darum konnte man auch der brillanten Pianistener- 
scheinung erst voll beipflichten, als sie sich an zweiter Stelle 
in Gemeinschaft mit PautJuon io des letzteren vierhändig 
gesetzten .Tanzrhythmen“ hören lies». Was ich von Juou bis 
Jetzt gehört habe, hat mir aufrichtigen Respekt vor diesem 
feinen, espritreichen Kopf eingeflösst. Seine Tanzrhythmen 
stellen eine zyklische Folge von idealisierten, mehr oder weniger 
russisch national gefärbten Tan**tüekeu dar. In der pikanten 
Handhabung des Rhythmus verrät »ich Juon unverkennbar als 
Neurusse: zugleich aber gibt er sich auch in der Findung und 
Erflnduug neuer, interessanter Melodie- und Harmonie-Probleme 
als feinsinnig moderner Musiker. Als grösste und schönste 
Gabe des Abends aber folgte da» Fmoll-Trio von Dvoräk. 
Auch das Böhmische Streichquartett hatte uns das 
meiste zu sagen in dem Cdur-Quartett seines grossen Land»- 
munnes Dvorilk. Entzückend fein batten die Böhmen 
Beethovens A dur-Quartett op. 18 abschattiert. Mit 
dem allbeliebten Andante mit Variationen sangen sie sich tief 
in die Herzen der Hörer hinein. Welch ein seelen voller Atem 
ging durch diese keuschen Mclodieführungen , und mit welch 
erfrischend natürlicher, täppischer Drolligkeit spielten sie die 
sonst häufig in schnellerem Zcitmass genommene Schluss- 
variation. Schumanns A moll-Quartctt vervollständigte dos 
Programm. 

Ein starke» künstlerisches Ergebnis erbrachte der Klavier- 
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abend Frdddrlc Lamondi. Mit der ganzen Wucht seiner 
hochpathetischen Ausdrucksweiae schmiedete der Künstler 
Schuinanna Karneval, Beethovens Esdur-Sonate op. 81 
and Chopins Bmoll-Sonate in die Köpfe der Hörer hinein, 
um sich dann bei Rubinstein und Liszt mehr als liebenswür- 
digen Virtosen zu geben. Auch Sandra Droucker vertrat 
das l’ianistenfach mit Auszeichnung, ln Beethovens Cmoll- 
Variationcn, drei Präludien von Rachmaninoff und Konzert- 
ctuden von Paganini-Liszt offenbarte sie eine zwar herb 
zurückhaltende, aber dennoch innerlich reiche, geklärte und 
streng charakterfeste Frauennatur. In Gemeinschaft mit der 
durch naturfrischen Freimut des Vortrags gewinnend wirkenden 
Mezzosopranistin Käthe Hauffe lieferte sie den solistischen 
Schmuck zu dem Konzert des Sängerbundes des Lehrervereins, 
der unter C. Ad. Lorenz alle höheren Tugenden des Männer- 
gesanges entwickelte. Sein abwechslungreiches Programm 
hatte er ausschliesslich dem neuen Kaiser-Liederbuch ent- 
nommen. Aus einer Reihe anderer Konzerte erwähne ich nur 
noch die durch mächtiges Stimmvolumen und dramatische 
Schlagkraft wirkende Altistin Frau Metzger-Froitzheim 
und den ganz in vornehmen Joacbimschen Bahnen wandelnden 
Geiger Karl Flesch, der erstmalig hier Saint-Saiins 
elegantes H moll-Konzert spielte. 

Ulrich Hildebrandt 
Wien. 

Als verunglücktes Unternehmen muss das Konzert von Olga 
Peschek (Violine) und Alice Goldberg bezeichnet werden, 
da sich bei der ersteren Mangel jeder Technik fühlbar machte, 
während die zweite an Stimmlosigkeit litt, Uber die selbst ihre 
gute Schulung und gute Vortragsweise nicht hinwegtäuseben 
konnte. — Helene Staegemann, als Sängerin von Volks- 
liedern einzig dastehend, brachte flluf Schumann -Lieder und 
fünfzehn Lieder von Ilans Pfitzner, welches Programm 
aber nicht in ihrer Art lag, so dass sie diesmal nicht einen 
so starken Eindruck hinteriiess, als wenn sie Volkslieder 
singt Auch schienen die Lieder für ihre Stimmlage zu hoch 
zu liegeu , da alle hohen Töne beängstigend klangen und 
teilweise zitterten. Es war interessant den Komponisten der 
.Rose vom Liebesgarten“ als Liederkompouisten kennen zu 
lernen. Obgleich die Lieder keineswegs auf der Höhe seiner 
Oper stehen , so sind dieselben doch vorzüglich , besonders in 
harmonischer Hinsicht, gearbeitet. Einige sind überhaupt 
von grosser Schönheit, »o z. B. .Vcuus Mater*, .Frieden*, 
welches wiederholt werden musste, .Lockung*, .Studentenfahrt* 
und .Sonst*. Besondere» Gewicht legt Pfitzner, dem modernen 
Sinne entsprechend, auf die Begleitung, wobei er manchmal 
freilich die Singstimme vernachlässigt, wie in dem Lied .An 
die Bienen*. Es sei noch erwähnt dass Pfitzner am Klavier 
sich als tüchtiger Begleiter erwies. — Einen grossen Genuss 
bereitete der Liederabend von Anton Sisterm ans, da der 
Künstler vorzüglich bei Stimme, hervorragend im Vortrag war. 
Er sang Schobert, Schumann, Brahms, Grieg, R. Strauss und 
Löwe. Ganz besonders schön Brahms’ .Sapphiscbc Ode*, 
Griegs .An das Vaterland*, weiches wiederholt werden musste, 
und .Befreit“ von R. Strauss. Selbstverständlich ging es ohne 
Zugaben nicht ah, als welche er .Feldeinsamkeit* von Brahms 
und .Traum durch die Dämmerung* von R. Strauss wählte. — 
Der jetzt siebzehnjährige Florizel von Reuter verfügt über 
eine ausserordentliche Technik. Dass er auch überall auf der 
Höhe stehen soll, kann man von einem so jungen Manne nicht 
verlangen, es werden das wohl die Jahre mit sich bringen. 
Sein Programm wich ab von dem gewöhnlichen Geigerrepertoire. 
Er spielte Dvofitks Violinkonzert, op. 58, und das zweite Konzert, 
op. 60, von Sinding, welche ja beide in ihrer Art sehr inter- 
essant sind. Der mitwirkende Sänger Herr R. Coustantino 
konnte keinen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Bezeichnend 
für seinen musikalischen Geschmack war sein Programm, eine 
Arie von Donizetti und .Donna vorrei morire* von Tosti, dem 
er noch eine scchsstrophige .Ballade* von Mascagni folgen licss. 

Gustav Grube. 

WUrzburg. 

Seit Klieberts Tode führt Meyer - Olbersleben das Szepter 
in musikalischen Dingen hiesiger Stadt. Die Konzerte der 
beiden Konzertinstitute, die künstlerisch in Betracht kommen, 
— die der Kgl. Musikschule und der Liedertafel — leitet nun- 
mehr dieser Tonkünstler, der ja bereits als Komponist einen 
ehrenvollen Namen besitzt. Wie cs die Pietät für den leider 
allzufrüh verstorbenen Hofrat Kliebert gebot, war das erste 


Konzert der Kgl. Musikschule am 28. Oktober dem An- 
denken jenes Direktors gewidmet, der mehr als dreissig Jahre dieser 
berühmten Anstalt Vorstand. Das Musikschnloronester führte 
unter Leitung seines ueuen Direktor« Herrn Meyer-Olbers- 
leben Klieberts Ouvertüre zu .Romeo und Julia“ sowie dessen 
Chor-Ballade .Wittekind* auf. Die Sängerin Frl. Clara Rahn 
aus Müuchen sang einige Lieder von Kliebert, von denen mich die 
.Frühlingsnacht* op. 7 ausserordentlich ansprach. Den zweiten 
Teil dieses Konzertes bildete eine schwungvolle Aufführung 
von Beethovens .Fünfter“. Als Dirigent der .Liedertafel* 
brachte Direktor Meyer-Olbersleben Schumanns .Paradies und 
Perl* in tadelloser Weise zu Gehör. Als Solisten wirkten mit 
Erfolg Käthe Neugebauer, Elisabeth Schenk, Nicola 
Doerter undHeinr. Frnnkenberger. Das herrliche, poesie- 
volle Werk übte, wie immer seinen ganzen Zauber auf die Zuhörer- 
schaftaus trotz der jetzt herrschenden modernen und übermodernen 
Musik. Das zweiteKonzert der Kgl. Musikschule bestritt das 
.Böhmische Streichquartett* mit Werken von Haydn 
(Omoll), Dvorak op.61 und Brahms (Quintett op. 115;. Das Quartett 
op. Gl von dem illustren Landsmanne der vier Künstler er- 
schien mir wohl als das bedeutendste Werk dieser Gattung 
jenes Tondichters. Es kam in restloser Vollendung zur Dar- 
stellung. Im Quintett op. 115 von Brahms geseilte sich der 
Klarinettvirtuose Prof. R. Stark hinzu und verhalf diesem 
Werke hierorts zu seiner erstmaligen Aufführung. 

Eine würdige Feier des 70. Geburtstages Max Bruchs war 
die Aufführung des .Liedes von der Glocke“ durch Meyer- 
Olbersleben in der Kgl. Musikschule. Die Solisten Frl. 
Lammen, Frl. Stapelfeldt, Herr Ankenbrand und Herr 
König trugen ganz besonders zum guten Gelingen des volks- 
tümlichen \V erkcz bei. Meyer-Olbersleben zeigte sich bei dieser 
Gelegenheit so recht als würdiger Nachfolger Klieberts durch 
sorgfältige Einstudierung und umsichtige Leitung. Das Musik- 
scbulorchester, das 55 Instrumentalkräfte und der Chor, der 160 
Sänger aufwies, taten in Hingebung an das schöne Werk ihr 
Bestes. 

Einen Liederabend gab im November Josef Loritz aus 
München, der sich, wie immer, als intelligenten Interpreten des 
Kunstlieae* erwies und diesmal besonders mit Liedern vom 
Münchener Tondichter R. Trunk interessierte. Wahrlich ein 
ter Trunk aus dem Liederquell deutschen Kunstgcsauges ! 
ne Schülerin des Prof, van Zeyi, Fräulein Königbauer, unter- 
brach die Liedervorträge durch Klavierstücke von Chopin und 
Brahms, die sie mit Wärme und Verständnis vortmg. 

Von Klavierspielern war Raoul von Koczalski der 
einzige, welcher es wagte, in Würzbnrg vier Klavierabende zu 
geben, ohne dass es ihm gelang, ein grosses Auditorium zu ge- 
winnen. Das Publikum ist stumpf geworden ; das Schicksal des 
hochbegabten Koczalski erfüllt sich fünfzig Jahre zu spät. Von 
ihm wurdeu, meiner Meinung nach, Chopin, Rubinstein und 
Liszt am besten interpretiert. Phänomenal ist an diesem 
Menschen die Technik, die sogar so gross ist, dass ihre Wirkung 
ins Gegenteil umschlägt — iu die Gleichgültigkeit. Auf alle 
Fälle ist Koczalski einer der beachtenswertesten Erscheinungen 
auf dem Gebiete des Klavierspieles, gleichwie es Willy 
Burmester auf dem Gebiete der Geige ist, den ich aber leider 
nicht hören konnte. Ausser Burmester gaben noch die Geiger 
Willy Lang, eine gesunde musikalische Natur, und der 
Sonderling auf der Viohoe Dr. Jules Siber ihre Visitenkarte 
in Würzburg ab. Von femininen Geigerinnen erschien 
Eugenie Konewsky aus St. Petersburg, die im Lieder- 
tafeikouzert am 15. Dezember die Zuhörer mit dem Amoll- 
konzert von Vieuxtemps sowie mit anderen kleinen Gaben 
entzückte. 

Die beiden Volksliedersänger Kot he und Scholander, 
die sich auf der Laute begleiten, gehöreu nicht in den grossen 
Konzertsaal, sondern in den auf Intimität gestimmten Salon 
oder in das moderne Vereinslokal. Sie haben die Sympathien 
des grossen Haufens und sind augenblicklich Mode. Von beiden 

f ebe ich Kothe den Vorzug. Die Laute, das kleinlaute 
nstrument, das früher an Stelle des Klaviere« fungierte, ist 
ebenso deplaziert im grossen Konzertsaale, wie die Zither. 
Mögen beide dort bleiben, wohin sie gehören! Mir ist schon 
ein tonreicher und ausdrucksvoller moderner Konzertflügel lieber. 

Zum Schlüsse sei noch meines Vortrages im Saale der 
Freimaurerloge über .Richard Wagners .Musikdramen in 
ethischer und religiöser Beziehung“ gedacht, der ein zahlreiches 
Publikum herbuigezogen hatte und an dessen Schlüsse ich auf 
der Viola alta mit Klavier die beiden Albumblätter für Klavier 
von Wagner sowie des Meisters reizendes Tonstück .Ankunft bei 
den schwarzen Schwänen* spielte. 

Prof. Herrn. Ritter. 
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Zwickau 1. S. 

Die diesjährige Musiksaison wurde zwar etwas früher als 
sonst, aber wie immer durch ein Kirchenkonzert de* Marien- 
kirchenchore* am 22. Sept. eröffnet. Dem vor 200 Jahren 
verstorbenen Organisten una Komponisten Buxtehude, dem 
Vorläufer und Lehrer Bachs, zu Ehren wurden nur Werke 
dieses Meisters aufgeführt. Unter der sicheren Führung de* 
Herrn Königl. Musikdirektors Reinh. Vollhardt sang der 
weit und breit als vorzüglich geschult bekannte Chor die für 
fUufstimmigen Chor, Soli. Orchester und Orgel geschriebene 
Abendmusik: .Eins bitte ich vom Herrn*, sowie die für sechs- 
stimmigen Chor, Soli, Orchester und Orgel komponierte Kan- 
tate: .Gott hilf mir!* Beide Werke wurden von den Sängern 
mit altgewohnter Präzision und fein schattiert vorgetragen. 
Solistisch betätigten sich hierbei Fräulein Barth- Zwickau, 
Fräulein Ullrich-Zwickau und Herr 0. Stock - Dresden, 
welche alle drei mit gutem Erfolge bemüht waren, den gestell- 
ten Aufgaben möglichst erschöpfend gerecht zu werden. Dus 
Orchester (städtische Kapelle) hielt sich tadellos, und dasselbe 
ilt in ganz besonderem Masse von Herrn Lehrer K roh ne, 
er diesmal statt des Herrn Gerhardt, seines Meisters, an 
der Orgel sasa. Herr Kröhue waltete nicht nur al* Mitwirkender 
an den beiden Chorwerken ausgezeichnet seines Amtes, sondern 
spielte auch noch selbständig ein Präludium und Fuge in 
Eis moll, sowie die D moll-Ciacona und machte durch sein 
sowohl technisch als rein musikalisch hervorragend schöne« 
Spiel seinem Meister, Herrn P. Gerhardt, alle Ehre. — Durch 
Übernahme der Leitung des Musikvereins hat sieb Herr Stadt- 
kauellmeister W. Schmidt genötigt gesehen, statt der früher 
üblich gewesenen sechs Svniphonie-Konzerte jetzt vier sogenannte 
.populäre* Symphonie-Konzerte zu setzen. Das erste derselben 
fand am 11 Oktober im .Deutschen Kaiser* statt. Herr 
Kapellmeister Schmidt hatte für dasselbe ein interessantes 
Programm aufgcstellt. Ausser der in pompösem Stil geschrie- 
benen Ouvertüre .Die Vehmrichter* von II. Berlioz, der reiz- 
vollen Kamcrinskaja von J. Glinka und der geistreichen Suite 
L’Arlcsienne kam als Hauptwerk die hier lange nicht gehörte 
Dmoll-Symphonie von R. Volkmann zur Aufführung. Herr 
Kapellmeister Schmidt hatte alle die genannten Werke mit 
grösster Gründlichkeit einstudiert und wusste ihrem geistigen 
Gehalte so vollkommen gerecht zu werden, dass sich die Hörer 
eines ungetrübten Genusses erfreuen konnten. Als Solistin 
wirkte Fräulein L. Schönberg -Leipzig (Petersburg^ mit, die 
ausser zwei Klaviersoli von Chopin eine Phantasie Uber unga- 
rische Volksmelodien von Fr. Liszt mit Orchesterbegleitung 
spielte. Die junge Dame offenbarte dabei ganz hervorragende 
Technik, weichen und, wenn nötig, «ehr kräftigen Anschlag, 
sowie volles Verständnis für das, was sie spielte. Von der 
städtischen Kapelle wurde sie musterhaft begleitet Solistin, 
Dirigent und Orchester wurden gchuhrcnderniftsscii durch reichen 
Beifall ausgezeichnet. 

Der a cappella-Verein veranstaltete am 14. Oktober 
einen Schumann-Abend im .Deutschen Kaiser*, der sich zahl- 
reichen Besuche* erfreute und als Hauptwerk .Der Rose Pilger- 
fahrt* brachte. Unter der Leitung des Königl. Musikdirektors 
Herrn Vollhardt, sangen Chor und Solisten fa*t durchgängig 
vorzüglich. Der bekannte Jägerchor .Bist du im Wald ge- 
wandelt* hätte vielleicht noch eiuige cr»te Tenöre vertragen, 
und die beiden Elfenchöre konnten mehr pp gesungen werden, 
aber abgesehen von diesen geringen Mängeln stellte die Auf- 
führung eine hervorragend schöne Leistung dar. Unter den 
Solisten sind au erster Stelle zu neunen Fräulein H. Fleisch- 
hauer-Meiningen und Herr G. Seiht- Chemnitz, welche beide 
ihre umfangreichen Aufgaben mit bestem Gelingen lösten. 
Aber auch unseren Zwickauer Solisten, Frl. Barth undUllrieh. 
sowie den Herren P. Kressner und Simank ist warmes Lob 
zu spenden für ihre wackeren gesanglichen Leistungen. Als 
Begleiterin am Flügel glänzte Fräulein F r i e d u H c 1 1 r i e g e 1 - 
Zwickau, die sich schon zu Beginu des Konzerte« durch die 
Wiedergabe der Humoreske op. 20 als vollendete Künstlerin 
eingeführt hatte. Weicher Anschlag, sauberate Technik und 
warm beseelter Vortrag zeichnen da* Spiel der jungen Dame 
vorteilhaft aus. Im Vortrag mehrerer Lieder für Sopran, bez. 
Tenor bewiesen Fräulein Fleischhauer und Herr Seiht, dass sie 
sich in den Gehst Schumannscher Werke voll und ganz eilige- 
lebt hatten. Sie ernteten mit Recht für ihre bestrickend 
schönen Gaben enthusiastischen, herzlichen Beifall. Die Be- 
gleitung dieser Solovorträge am Flügel besorgten Frl. Hellriegel 
und Herr Musikdirektor Vollhardt in denkbar bester Weise. 

Im Musik verein bedeutete da* erste Konzert dieses 
Jahres (IS. Okt.) für Zwickaus Musikleben einen denkwürdigen 


Tag. Nachdem die Konzerte dieses ersten hiesigen Musik - 
instituts 18 Jahre lang von Herrn Königl. Musikdirektor R. 
Vollhardt geleitet worden waren, der sich unbestritten grosse 
Verdienste um den Verein, wie um das ganze musikalische 
Leben unserer Stadt überhaupt erworben hat , ist jetzt die 
künstlerische Leitung des Vereins in die Hände des städtischen 
Kapellmeisters Herrn Willi. Schmidt gelegt worden, der 
sich gleich mit diesem ersten Konzerte, wie gar nicht anders 
zu vermuten war, als feinsinniger Musiker und hervorragender 
Orchesterdirigeot betätigte. Nicht nur Wagners Vorspiel zu 
.Lohengrin* gelangte in einer hier noch kaum gehörten Voll- 
kommenheit zur Wiedergabe, sondern auch Brahms’ hier selten 
gespielte Craoll-Svmphooie No. 1 mit den unverkennbaren An- 
kläugcu an Beethovens Neunte im Schlusssatz wurde unter 
der souveränen Leitung des Herrn Schmidt in ganz vorzüg- 
licher Weise gespielt. Mit welch’ peinlicher Gewissenhaftigkeit 
geübt worden war. sah man am besten an den Streichern, 
deren Bogen sich bewegten , als würden sie allesamt von un- 
sichtbarer Hund an einem Fadclien gezogen. Auch als Be- 

f leiter bewährten sich Dirigebt und Kapelle vortrefflich. 

'räulein Frieda Hellriegel-Zwickau (eme Schülerin Rei- 
neckes und Regere) spielte das wie für zarte Frauenbünde eigen* 
geschaffene G dur-Kfavierkonzert von Beethoven mit Orchester- 
hegleittiug. Die genannte Dame offenbarte auch hier, wie schon 
im Konzert des a cappella -Vereins eine fein ausgeglichene, 
bravouröse Technik, tadellos weichen Anschlag und vor allem 
ausgerciftes Verständnis für den Geist der Komposition, so das« 
e* wirklich ein hoher Genus* war, ihrem bezaubernden Spiele 
zu lauschen. Dass sie mit Beifall überschüttet wurde , war 
selbstverständlich. Die zweite Solistin des Abends, Fräulein 
Hertha Dehmlow saug mit Orchesterbegleituog Recitativ 
und Arie aus Bruchs Achilleus: .Aus der Tiefe des Grames 
was schreckt mich empor?* Die mit prächtigen Stimmmitteln 
ausgestattete Künstlerin brachte die leidenschaftlich schmerz- 
volle Klage der jammernden Witwe durch ihren dramatisch 
ausserordentlich belebten Gesang zu ergreifendem Ausdruck. 
Mit sechs Liedern am Klavier von Schubert, H. Wolf und 
R. Straus* zeigte die Künstlerin ferner, das« sie den verschie- 
densten Stimmungen in überzeugendster Weise Rechnung w 
tragen weiss Aufs beste wurde die Sängerin bei diesen Liedern 
durch die musterhafte Klavierbegleitung Fräniein Ilellriegei* 
unterstützt ; und der am Schluss der Vorträge einsetzeude reiche 
Beifall galt nicht allein der ausgezeichneten Altistin, sondern 
auch der trefflichen Begleiterin. 

0. Lurtz. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Aachen. Der Heldentenor Brnndenbergcr von der 
Augsburger Oper wurde auf 2 Jahre an das Stadttheater 
engagiert. 

Berlin. Melanie Kurt vom Hoftbeatcr in BrauDichweig 
wurde von 1909 ah auf 5 Jahre an die Königl. Hofoper en- 
gagiert. 

Dessau. Die Hofopcrnsängerin Mareia van Dresser 
wurde nach erfolgreichen Gastspielen als Elsa und Elisabeth 
für das Hoftheater verpflichtet. 

I 

Mainz. Im Stadttheater gastierte Alvarez von der Pariser 
Grossen Oper als Johann von Leyden in Meyerbeers .Prophet* 
unter grossem Beifall. 

New York. Gustav Mahler dirigierte am I. Januar im 
Metropolitan Opera House mit grösstem Erfolge Wagner» 

.Tristan und Isolde*. 

Prag. Mit kolossalem Erfolge begann Emmy Destinn 
im Nationaltheater ihr Gastspiel mit Aida, so dass sie noch für 
6 weitere Abende verpflichtet wurde. 


Vom Theater. 

Dessau. Im Hoftheater ging Mozarts .Don Giovanni* 
zum ersten Male in der Bearbeitung Grandaur-Possart-Levi in 
Szene. 
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Dresden. Am 24. Januar findet die Uraufführung der 
vieraktigon Oper „Acte“ von Joan Manün statt 

Hamburg. Im Stadttlieater soll der neue Einakter von 
Leo Blech seine Uraufführung erleben. 

Paris. Die Wiedereröffnung der Grossen Oper unter 
der neuen Direktion ist nun definitiv auf den 27. Januar fest- 
gesetzt. Vorher findet am 25. Januar eine Galavorstellung mit 
einer Aufführung von Gounods .Faust* unter Lcituug von 
Paul Vidal statt 

Toulouse. Im Stadttheater fand die erste Aufführung der 
.WalkUre* mit ausserordentlichem Erfolge statt 

Weimar. Am 11. Januar wurde da* neue Hoftheater mit 
einem Festspiel von Kichurd Voss .Das Frühlings-Mfirchen*i)iel*, 
eröffnet, wozu Weingartner unter Benutzung Lisztscher Motive 
die Musik geschrieben hatte. Es folgten Goethes „Vorspiel auf 
dem Theater* , Schillers .Wallensteius Lager* und Vorspiel 
zum ersten Aufzug und dritter Aufzug aus den .Meistersingern*. 


Kreuz und Quer. 

* Unter dem Protektorate des Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Preussen findet in Königsberg i. IV in den Tagen vom 
8.— 5. Mai das erste ostpreussische Musikfest statt Als 
Dirigenten sind die einheimischen Professoren Brodc, Schwalm 
und Wendel sowie Hofkapellmeister Blech aus Berlin 
vorgesehen. Da* Programm für die drei Tage lautet folgender- 
mussen. Sonntag 8. Mai: J. S, Bach, Pfingstkantate ; 
Brahms, Violinkonzert, Schicksalslied ;Schubcrt, Symphonie 
Hmoll. Dirigeut Professor Brode. — J. S. Bach: „Der Streit 
zwischen Phobus nnd Pan*. Dirigent Professor Schwalm. 
Montag 4. Mai: Beethoven, Ouvertüre zu „Coriolan*, 
Klavierkonzert Gdur, III. Leonoren-Ouvertiire; Beethoven. 
IX. Symphonie. Dirigent Ernst Wendel. — Dienstag 5. Mai: 
W. A. Mozart, Symphonie Esdur, Konzert, Arien (noch un- 
bestimmt); Schubert, Symphonie Cdur. Dirigent Hof- 
kapellmeister Blech. 

* Prof. K. Pan zu er aus Bremen hat am 19. und 24. Dez. 
in Moskau zwei Konzerte der Philharmonischen Gesellschaft 
dirigiert. Der Künstler wurde begeistert gefeiert und für die 
kommende Saison wieder zur Leitimg mehrerer Konzerte in 
Moskau guwonueu. 

* Der bekannte Komponist Heinrich Schulz - Beutben, 
in Dresden, der im Juni d. Js. seinen 70. Geburtstag feiert, 
hat soeben ein neues Oktett, eine Serenade und seiue 10. 
Symphonie vollendet 

* Ein neues Musikdrama „Katharina* wurde soeben von 
Edgar Tinel vollendet. Verfasser de» Textbuches ist Leo 
Ilemttceden in Oberlahnstein. Das Werk behandelt dranm- 
matiache Episoden aus dem Leben der heiligen Katharina von 
Alexaudrien. Ihre Uraufführung soll die Oper in der nächsten 
Saison im TheAtre de la monnaic in Brüssel erleben. 

* In Rom soll von einer Gesellschaft auf der Piazza Colonna 
ein neues Opernhaus errichtet werden. 

* In Wien soll am 31. Mai eine Jahrhundertfeier zu Ehren 
von Jos. Haydns Tod stattfinden. 

* Der weltbekannte Musikverlag G. Ri cor di & Co. in 
Mailand konnte vor Kurzem auf sein lOOjähriges Besteheu 
zurückblicken. 

* In Berlin soll der Bau einer neuen Oper am Pariser 
Platz durch ein amerikanisches Konsortium, dem auch Conried 
angehört, gesichert sein. 

* Am 22. Januar 1883 trat das bekannte Rose-Quartett 
iu Wien zum ersten Male vor die Öffentlichkeit. Seit dieser 
Zeit sind 25 Jahre verllosscn. 

Von einem „Meistersinger‘-Projekt des 20jäh- 
rigen G. Bizet erführt man durch drei Briefe, die der junge 
Rompreisträger im Jahre 1859 aus Italien an die Mutter nach 
Paris gerichtet hat. Bizet rühmt dort die entzückende Er- 
zählung vom „Küfner von Nürnberg* von Am. T. E. Hoffmaun 


und will daraus eine komische Oper machen, gibt aber deu 
Plan mangels eines geeigneten Librettisten wieder auf. Nun 
solleu dem „Figaro“ zufolge sein Sohn, Jacques Bizet und 
Henri Cain aus der gleichen Erzählung („Meister Martin, der 
KUfner und seine Geselleu*) ein dreiaktiges Libretto zu einer 
komischen Oper gezogen haben, deren Musik ein bekannter 
französischer Komponist zu schreiben im Begriff stehen. 

A. N. 

* Der Kuuzertsüüger Karl Götz ist in der einten Hälfte 
der Saison 1907(8 mit grossen Erfolgen in Cöln, Leipzig, Berlin, 
MUuchen, Frankfurt a. M. und Weimar aufgetreten. 

Der im Jahre 1903 begründete Oratorien- Verein zuSonder- 
burg (Schl.-HoLst.) hat im vergangenen Jahre unter Leitung 
des Gesanglehrers liambow erstmalig llob. Schumanns „Para- 
dies und die Peri* und nerzogenberg# „Die Geburt ChrUti“ 
aufgeführt. Letzteres gelangte noch ein zweites Mal als 
kostenfreies Volkskirchenkonzert zur Wiederholung. 

Eines der nächsten Pari sc rLauioureux-Kouzcrte 
wird von Musikdirektor Steinbach geleitet werden. Chevil- 
lard ist leider noch immer krank. 

A. N. 

* Zum Chef der königlichen Oper iu Stockholm ist kürz- 
lich der Grosskaufmann Arthur Thiel von seiten des 
Ministeriums ernanut worden. 1860 geboren, hat er sich 1880 
in Stockholm niedergelassen und gehörte eine Reihe von Jahren 
hindurch der Finna Joseph I.eja daselbst als Teilhaber au. 
1897 war er Kommissar der Nordischen Ausstellung in Stock- 
holm, 1900 Generalkommissar der schwedischen Abteilung auf 
der Weltausstellung zu Paris. Er bat sich als eine sehr ge- 
schickte. in Verwaltungsangclegenheiton bewährte Kraft er- 
wiesen, dagegeu ist bisher nichts bekannt geworden, was ihn 
für die Förderung der künstlerischen Interessen der Oper als 
besonder» berufen erscheinen Hesse. Es verdient beuchtet zu 
werden, dass Herr Thiel Kaufmann ist. ln Deutschland würde 
man schwerlich eines der vorhin erwähnten drei Ämter einem 
Knufmauu auvertraut haben. 

* Die durch verschiedene Tagcsbliittcr gegangene Nach- 
richt, dass der seitherige Professor des Violinsuiels am Konser- 
vatorium zu Genf, Herr II e n ri M arteau, an dieStelle Joachims 
nach Berlin berufen »ei, ist insofern richtig, als tatsächlich die 
Wahl auf Herrn Marteau gefallen ist, jedoch dessen Ernennung 
noch dor Zustimmung und Bestätigung des zuständigen Kgl. 
Prcussischen Ministeriums bedarf. Herr Henri Marteau, der 
nach Mitteilung unseres Genfer Korrespondenten dem Rute 
unter Beibehaltung seiner französischen Staatsangehörigkeit 
Folge leisten wird; steht der zu frühzeitigeu Veröffentlichung fern. 


Persönliches. 

Max Bruch nicht Max Busch, wie der Druckfehlerteufel 
kürzlich wissen wollte, feierte seinen 70. Geburtstag. 

* Dora Moran. Hofopernsängeriu iu Oldenburg, wurde 
vom Grossherzog zur Kammersängerin ernannt. 

* Musikdirektor Professor Kuklmuun in Oldenburg er- 
hielt vom Grossherzog das Ehren-Ritterkreuz II. Klasse mit 
der silbernen Krone des Hausordens. 

* Das Ehrenkreuz I. Klasse de» Hausordeus wurde vom 
Grosshcrxog von Oldenburg dem Musikdirekter Engel hart 
verliehen. 

* Dr. Felix von Kraus wurde von Herbst 1908 ab an 
die Königliche Akademie der Tonkunst nach München als 
Professor für Sologesang und gleichzeitig als Vortragsmeister 
an die dortige itoioper berufen. 

* Der Cellist Heinrich Werkmeister, ein Elberfelder, 
zur Zeit Lehrer an der Kaiserlich japanischen Akademie für 
Musik in Tokio erhielt vom Kaiser von Japan den Professor- 
titel. 

* Kapellmeister Johannes Doebber am König!. Thoatcr 
in 11 au nover verlässt mit Ablauf dieser Spielzeit seine Stelle. 
Als sein Nachfolger ist Julian Schmiedel vom Stadttlieater 
in Breslau ln Aussicht genommen. 
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Todesfälle. In Goch starb im Alter von 68 Jahren der 
Musikdirektor P. H. Thielen; er war einer der erfolgreichsten 
Komponisten für Kirchenmusik — ln Weimar verschied 
Kammermusiker Karl Nagel — Einer der namhaftesten 
Küustler der Königl. Kapelle in Dresden und Lehrer am dor- 
tigen Konservatorium, Professor Albert Wol ferm an n , erlag 
plötzlich einem Schlaganfall. 


Rezensionen. 

Ein Universum des Wissens. Von dem grossen Gedanken 
eines Goethe ausgehend, dass in der neuen Zeit die Wissen- 
schaften nicht diesem oder jenem Menschen, sondern der Welt 
gehören, dass diese sie besitzt und der Mensch nur den Reich- 
tum ergreift, entstand die enzyklopädische Schöpfung des 
Bibliographischen Instituts. Bald nach dem in den 
Jahren 1857—60 erfolgten Erscheinen der ersten Auflage von 
, Meyers Konversationslexikon* zeigte sichs, in welch 
weitgehender Weise dieses grossartig angelegte Sammelwerk 
dem Bedürfnis der deutschen Nation entsprach, welchen Über- 
aus fruchtbaren Boden der Entwicklung es gewonnen hatte. 
Bekundete schou die 1861 begonnene zweite Autlnge des monu- 
mentalen Werkes nicht nur in seinem geistigen Charakter, 
sondern auch bezüglich seiner polygraphischen Technik einen 
hervorragenden Fortschritt, so wird seitdem jede neue Auflage 
dieser Enzyklopädie weit über die deutsche Heimat, ja Uber 
die ozeanischen Meere hinaus als ein bedeutsames literarisches 
Ereignis betrachtet. Erkennt man doch in der ganzen gebil- 
deten Welt in , Meyers Konversations-Lexikon* einen treuen 
Spiegel des jeweiligen Kulturzustandes , einen untrüglichen 
Wertmesser des fortschreitenden Wissens auf allen Gebieten 
der Forschung. Dies ist auch die Ursache seiner geradezu 
beispiellos zu nennenden Popularität 

Es gilt zwar als eine alte Klage , dass unser deutsches 
Volk .wohl erschrecklich viel lese*, aber in dem Erwerb Ton 
Büchern eine besondere Sprödigkeit bekunde. Nun, hinsicht- 
lich dieses lexikograpbiseneu Meisterwerkes huldigt es doch 
ganz anderen Grundsätzen. Die BUehersammlung des nach 
Bildung und Anfklftrung begehrenden Bürgers und Landbe- 
wohners mag noch so bescheiden sein, .Meyers Konversations- 
Lexikon“ wird darin, wenn es nur irgend ermöglicht werden 
kann , den Ehrenplatz einnehmen. Mit sichtbarem Stolz weist 
der Deutsche, der in fernen überseeischen Ländern «ich eine 
neue Heimat errungen hat. auf dieses .Nachschlagewerk des 
allgemeinen Wissens* bin, aas sich Überall auf der zivilisierten 
Erde den Ruhm unübertroffener Meisterschaft erworben hat. 

Der fortgesetzte Weiterban am kulturellen Leben macht 
naturgemäss eine öftere Neubearbeitung und Umgestaltung des 
Werkes zu einer gebietenden Notwendigkeit. Er wurde auch 
für den rastlos vorwärtsstrebenden Verlag die zwingende Ur- 
sache, seinen bewährten Stab von hervorragenden Gelehrten 
der verschiedensten Wissenszweige und von unerkannten Berufs- 
schriftstellern sowie eine Anzahl neuer ausgezeichneter Kräfte 
aus den Reihen der Wissenschaft und der wegekundigen Führer 
des praktischen Daseins um sich zu sammeln und diu sechste 
Auflage von .Meyers Kon versations- Lexikon * zu be- 
ginnen.') 

Die ersten achtzehn Bände dieses gewaltigen, neube&r- 
beitetenW erkea sind bereits erschienen und geben eine überzeugen- 
de Anschauung von der abermaligen wesentlichen Vervollkomm- 
nung der ganzen Anlage. Vermochte man bei einer Betrach- 
tung der vorhergegangenen Auflage an weitere Verbesserungen 
de» Werkes iu geistiger und kunsttechnischer Beziehung kaum 
mehr zu glauben, so lässt sich aus den vorliegenden neuen 
Bänden beweiskräftig entnehmen, mit welchem meisterlichen 
Können der erneute Ausbau der Enzyklopädie zur Durchfüh- 


') Meyers Gr osses Konvcrsations-Lexikou. Ein 
Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 148000 Artikel 
und Verweisungen auf über 18240 Seiten Text mit mehr als 
11000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf über 
1400 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln 
und 300 selbständige Knrtenbciiagen) sowie 130 Textbeilageu. 
20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark oder in Pracht- 
band zu je 12 Mark. (Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und Wien.) 


rung gelaugt ist. Von dem zutreffenden Gedanken geleitet, dt» 
das .Konversation»- Lexikon* ein getreues Spiegelbild von dem 
Geiste und den Strömungen unserer Zeit darbieten müsse, da» 
es sich, wie die wissenschaftliche Forschung, von jedem ein- 
seitigen Parteistandpunkt frei zu halten habe , ist auch in 
dieser neuen Auflage das Bestreben des Verlags dahin gerichtet, 
auf allen Gebieten, die das weite Feld des politischen Leben* 
berühren, strenge Objektivität zu beobachten. Trotz alledem 
zeichnen sich alle Abhandlungen des Werkes, wie wir aus den 
erschienenen Bänden zu entnehmen vermochten, durch eine 
Frischo der Sprache aus, die der Parteilosigkeit gewöhnlich 
nicht eigen ist. 

Herder tut in seinem .Sopbron* den zutreffenden Ausspruch, 
dass die Geographie die Basis der Geschichte und die Ge- 
schichte nichts anderes sei als eine in Bewegung gesetzte 
Geographie der Zeiten und Völker. Sie bildeten den Schau- 
platz und das Buch der Haushaltung Gottes auf unserer Welt, 
die Geschichte das Buch, die Geographie den Schauplatz. Die 
Erkenntnis dieser Worte und der gewaltigen Bedeutung des 
wachsenden Verkehrslebens für die Kulturbewegung bestimmte 
das Bibliographische Institut, diesen beiden eng miteinander 
verbundenen Wissensgebieten auch in der neuesten Anflagt- 
ein besonders weites Feld der Behandlung zu gewähren. An- 
schliessend an diese vielumfassenden Gebiete ist Meyers enzy- 
klopädische Schöpfung dazu ausersehen , auf alle Fragen , die 
sich auf den jeweiligen Stand and die Entwicklungsgeschichte 
aller wissenschaftlichen Zweige, auf die Strömungen im Staats- 
wesen, auf das sich erweiternde Getriebe im merkantilen und 
industriellen Leben, sowie auf die Ergebnisse des künstlerische! 
Schaffens beziehen, eine klare, erläuternde Antwort zu erteil«. 
Wer jedoch den Trieb hat, in die Tiefen der einzelnen Lek- 
gebiete zu dringen, dem ersebliesat dieses Werk die wichtigste. 
Quellen, aus denen er weitere Aufklärungen zu schöpfen ver- 
mag. Aus diesem Grunde ist es nicht nur ein unentbehrlicher 
Ratgeber für einen jeden geworden, der unsenn grossen Zeit- 
alter der Erkenntnis das erforderliche Verständnis entgegen- 
bringen will, sondern auch als ein wohl kaum versagendes Hilf*- 
gerät der Gelehrtenwelt zu betrachten. 

Eine ganz besondere Beachtung iindet in der neuesten 
Auflage von Meyers Konversations-Lexikon der gewaltige 
Weiterbau der chemischen und physikalischen Technologie im 
Dienste der industriellen Arbeit und des sieh rastlos weiter 
entwickelnden Verkehrswesens. In dem richtigen Erkennco. 
dass die den angewandten Naturwissenschaften entspriessen- 
den Fortschritte der Technik die Grundlage aller Fortschritte 
der Kulturvcrhültnisse bilden, führt dieses Werk den Leser 
durch alle Stätten und Werkräume der Arbeit, wo die Kohlen 
und Erze der Erde Schoss abgerungen werden, wo mit Hilfe 
wundersam gestalteter Maschinen die Metalle die mannigfaltigsten 
Formen erhalten, wo die verschiedenen Faserstoffe versponnen 
und die Gespinste als Gewebe aller Art in die Erscheinung 
treten, wo die verschiedenen Stoffe durch die Kunstfertigkeit 
der angewandten Chemie in ihre Bestandteile zerlegt und za 
neuen Verbindungen gezwungen werden, die dem Menschen- 
dasein eine neue Welt der Zivilisation erschlossen haben. Di* 
volle Bedeutung aller der Natur entlehnten Kräfte, insbesondere 
der geheimnisvollen Macht de« elektrischen Stromes, wird in 
diesem Werke dem Wisscnsbedürftigen zur Offenbarung. 

In einer Fülle von künstlerischen Abbildungen, namentlich 
von prunkvollen, naturgetreuen Farbendruck-Illustrationen, von 
kunstvoll ausgeftihrteu Karten und Plänen , die sämtlich eine 
überzeugende Anschauung von der erreichten Meisterstufe der 
polygraphischen Künste aarbieten, wird dem belehrenden Wort 
de» Werkes eine Erläuterung gegeben, welche die Kultunnission 
der graphischen Wiedergabe in überzeugender Weise vor Augen 
führt. Alle diese Abbildungen, unter deuen wir die zum ersten 
Male erschienenen Bildnistafeln besonders hervorheben , der 
meisterliche Druck, der geschmackvolle Einband ergänzen da» 
grossartige Rüstzeug, mit dem diese enzyklopädische Schöpfung 
ids Leben getreten ist Die bereits erschienenen Teile ver- 
künden es laut: Sie gereicht unsenn Vaterland .zu hoher Ehre. 

Paul Hirschfeld. 


Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren: Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes“, Leipzig, Seeburgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten au: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Seeburgstr. 51* 


Die nächste Nummer erscheint am 30. Jan. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 27. Jan. eintreffen. 
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Konzert-Direktion Hugo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler, c 


Teleg.-Adr.: 

Konzertsander 

Leipzig. 


Leipzig, 

Briiderstr. 4. 

^ Telephon 8221. 

Arrangements von Konzerten. 


Künstler-Adressen. 

T =&«= ^=9^=99=^=9^=» #=£=» *=*=* 9=^=9 Q 

Martha Oppermann 




Qesang. 


| fiifa Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

8üd-Str. 13U- 


Johanna Dietz, 

Herzogi. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. M., Cronbergerstr. 12. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Kühne 

KoBterUiexeria, Sopran. Sprechtt. f. SchUI. S— 4. 

Prof. Felix Schmidt. 

A Unbildung im GesADg f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. SO, Kankextrsaee 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. ■ ■■■ 

Konzert* und Oratortenslngerln. 

KxrlxrQhel. B. , Knegxtr. 93. Taleph.1091. 


Anna Hartung, 

Konzert* und Oratoriensängerln (Sopran). 

Leipzig, Marschnerstr. 8IU. 

Anna Münch, 

Koozort. und OratoriontSngorln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Reussj.L., Agnesstr. 8. 
Yertr.: H. WolB, Berlin W., Flottwellatr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratorlensangerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. FÖNMneck i. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. M. t Trutz I. 




JÄaria Quell 

Konzert-u.OratorleDsZneerin 

DramatischeXolorator " p 

HAMBORG 25, Oben am Borgfelde. 


Claradansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 88. 


Oratorien- und Liedersfingerrn 

(.Ut-Bci,o*opr«n) 

Hildesheim, Boysenstr. 5. 

Kon»rt-Vortr*tim#: Belehold Kchxbert, lelpxlg. 


Johanna Koch 

Gesanglehreri* 

Kontert- ». OrxtorlenxSnjerlB (\lt-K»x*o«opr»B). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 


Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriens&ngerin (Sopran) 
Fasen (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 
Tolof. SOI*. — KonxortTortr.: Herrn. Wolff, Berlin. 


Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 

A-Uolnige Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Sonubert, Leipzig. 


Frau Martha Günther, 

Oraioritn- und Uedarilngtrln (Seprzn). 
Plauen I. V.. Wildstr. 6. 


Eminy Küchler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensfingerin. 

BREMEN , Fedelhttren 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. margarelhe 

Schmidt • Garlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B H 


Ella 2hies-£achmann. 

£ Lieder- und Oratoriensängerin. 


1 ip= 1 Bremen, 


Obern- 
str. 6870 


Izucie Ruck-«! anzer 

Weder- oder Orxlortenxtngerin 
(Meuotoprsn — Alt) Karlsrabe t. B., Kolter 
Blr.tie SS. — Telefon 5S7. 


Uduna Walter-Choinanus 


BERLIN -WILMERSDORF. 

NftMsoischftitr. 57. 

Konzertvertretung: Herrn. Wolff. 


2) amen vokalquartett a capella: 


Adr.: Leipzig, Lampestrasse 401. 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bergncr, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Lie derefingerin 

(AH-Messoaopram} 

Vertr.: Konzert dir. Wolff, BerUa. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Oratorienn&ngerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 



Karotin» 

Doapper-Fischor, 

Konzert- und Oratorion- 
S&ngcrin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

SchweizomraMo No. 26. 
Keroaprccher No. 884- 


Olga von Weiden 

Konzert- u. OratorienaEngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr. 91 d - 


Richard Fischer 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Comeliusstrasse 18. 
Konzertvertr. Herrn. Wellt, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanenstrasse 4611. 


VtfillY RSssel. 

Konzert- u.Oratoriensänger (Bass- Bariton) 

üraunaebweig, Kastanienallee 2 pL 


Oratorien-Tenor. 

Georg Seibt, 0 «ÄÄer 

Chemnitz, Kaiserxtr. 2. 


Karl Götz, 

CÖLN a. Rh. 


Qefl Kngogeoieo 

ibbb neltr, 


Uera 


ent. an die Konxortdir*kÜon 
Berlin W., FlottweUetr. 1. 
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m u Ifk sc h u b ert* l e i p z i B- Konzertdirektion Reinhold Schubert pS-SJP, 

Vertretung; hervorragender Künstler und KünMtlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert- Arrangements für Leipzig und eämtliclie Städte Deutsch lande. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlensänger. = 

Leipzig. Schletterstr. 41- 

Adolf Heinemann 

J+arfe. 

Organist 

Lehrer am Koiiserviituriuiu z. Essen. 
Essen, Kai ser»t. 74. Coblenz,SchUtzenstr.43. 

Helene Loeffler 

Hnrfpncniolorin d - Conservatolre 

nanenspieienn Je Paris) nimmt Engage- 
ments an für Konzert« (Solo- u. Orchesterpartien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Heinrich Hormann 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor) 

Frankfurt a. Hain. Oberlindau 7.S. 

ßeorg Pieper, SÄ 

lehrcc für Orgel, Klavier, Theorie. 

Düsselborf, Schirmerstrasse 8. 

Trios u. Quartette. 

Gesang mit 
bautenbegleitung. 

Violine. 

Trio-Vereinigung: 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse: Natferer^Gotha), od.SchlemUUer, 
Frankfurt a. M., Für. teil bergerstr. 162. 

Marianne Geyer, 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsche, englische, franxötüiche und italienlscho 
Volks- und Kunstlieder nur I.iinto. 
Konzertrertreter: Herrn. WolfT, Berlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. flenn. Wolff, Berlin W. 

Unterricht. 

I^lavier. 

Violoncell. 

frau jyiarie ltnger-ijaupt 

(icsangspädagogin. 
Leipzig, Liihretr. 19 ITT. 

Fri. Nelly Lutz-Huszägli, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb. 
Konzertvertretung: H. WOLFF, BERLIN. 


Georg Wille, 

Kgl. Sächs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 62 H. 

Erika von Binzer 

Konzert - Pianistin. 

München, Leopoldstr. 63 l - 

Fritz Philipp, i 

MuMikdirektor 

Ilitfjüeii 

G esangspäd agogc 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, ItKFnKK. Auskunft erteilt 

Musikh. von Praeger & Meier. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sachs. Ilofpianistin. 

KugagemonUantrlgo bitte nach 

St. Peternburg, Ztiatnenskaja 26. 

Interpret, tnod. Violoucell- Konzerte. 
Adr.: Mann heim, firossherzRl.lloltheatcr. 

Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbereituugskuni a. k. k. Staatsprüfung. — KapellmoUtorktira. — Forialkurse (Juli-Sopt.). — Abteilung 
f. bnef l.-thcor. Unterricht. — ^ospokt© franko durch dio Institutakanaloi, Wion, VDLIa. 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Orassistr. 34. Uoohpart. 


Orgel. 

Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortbildungskurse für Chordlrigenten (Kantoren) , Srhulgesanglehrer un<l l.e hrcrlnnru. 
ninterkume einzeln aud in Gruppen, Ferienkurse 18. Juli bis 1. August 1908. 

Lehrplan: Theorie und Praxis der Stlimuhllrliing; m Sprache und Gesang von G. ltorchors , de* 
Tonwortes von Carl Kitx , der rhytluu Hollen (• viuiiariik von Ja<iue*-Dalcroae. 
Vorträge Uber Geschichte des;« rapclla Gcsaugo* und dos Schulgcuuigec, Ästhetik etc. etc. — Prospekte 
durch Uberlehrer Gustav Horcher*. Hohe Strasse 49. 

fllbert jockisch £52. 

Leipzig, Wcttinerstr. 28. Solo u. Begl. 







Stellen-Gesuche und Angebote. 




it— f ^ 8^ T ^ f^~ Or- r “^£1^ r ^ 





CtcIUnVcnalttlDog d. Mnsil(scl(tiofl 

/= des A. D. L. V.’s ' = 

empfiehlt vorzüglich ausgeb. Lehrerinnen f. Klarier, 
Gesang, Violine eto. für Konservatorien, Ponsiouate, 
Familien im In- n. Ausland. 8prachkenntnlsao. 

ZratraUeltang: Frao Helene Barrhansen* 

Lenbatcher, Berlin Yi. 30, Lnitpoldstr. 43. 


Inserate 

finden in den Vereinigten musikalischen 
Wochenschriften , Musikal. Wochenblatt — 
Neue Zeitschrift für Musik* die weiteste 
und wirksamste Verbreitung. 


V 


erfaand der Deutschen Mualklehrerlnnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
=^= LehreHnnenvereins. ~ 


Donclbo erstrebt dio Förderung der golatigaa nnd 
materiellen Intore «ten der Musik Whr«r1nn«n. 1700 M it- 
glieder. Ortsgruppen in Uber 40 8tldten. Xihere 
Auskunft durch die Geschifteatelle, Frankfurt 
Am Mala* Uuxnboldtstrasso 19. 
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Königliches Konservatorium der JtiusiH zn Leipzig. 

Die Aufnahme-Prüfunaen finden an den Tagen Mittwoch und Donnerstag, den 22. und 23. April 
1908 in der Zeit von 9—12 Unr statt. Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat am Dienstag, 
den 21. April im Bureau des Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige 
der musikalischen Kunst, nämlich Klavier, sämtl. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzertgesang 
und dramatische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, sowie Theorie, Musik- 
geschichte, Literatur und Ästhetik. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgeltlich ausgegeben. 

Leipzig, Januar 1908. 

Das Direktorium des Königlichen Konservatoriums der Musik. 

Dr. Röntsch. 


Seue hervorragend schöne Werke für 
gemischte Chöre: 

Thierfelder, Frau Holde 

op. 80. 

Kantate für Soli, Chor und Orchester, 
Klavier-Auszug M. 9. — , 
Chorstimmen h M. 1. — . 

Diene« Work wird von der gesamten Kritik über 
eile neueren weltlichen Chnrvrcrke gestellt Auf- 
führungen fanden bereit« in 40 HUdtcn «Utt. 


Kaiser Max and seine Jäger 

op. 36. 

Konzertdrama fUr Soli, 

Chor und Orchester. 

Klavier -Auszug M. 9. — , Chorstimmen 
ä M. 1.20. 

Klavier- Auszüge von beiden Werken 
werden zur Ansicht gesandt, sowie 
Konzertführer. 

Aloytt Haler in Fulda 

Hof-Musikalienhandlung. 




Verlag von J. Singer, Strassburg i. E. 


Gedichte von 

Asta von Wegerer 

Preis M. 2.—. 



Gegen Mnuuiszahlungen von 6 Mark an — bei portoirtuer /.useuuuug — 
zu beziehen durch 


Die Gedichte von Asta von Wegerer 
zeichnen »ich durch Wohlluut, rhythmisches 
Gefühl und den Ton des Volksliedes aus; 
sie müssen für Komponistsn einen besonderen 
Keiz haben. 

Köln a. Kh. Joh. Pastenrath. 

Die Gedichte von Asta von Wegerer 
gefallen mir sehr gut. Sie enthalten tief- 
empfundene Gedanken, zeigen eine schöne 
Sprache und gewandte metrische Formen. 

Strasnburg i. E. Prof. Ur. List. 


H. O. Sperling', Stuttgart, Johannesgasse 58 . 

preise fir Komponisten. 

Der Evangelische Sängerbund veröffentlicht 
auch in diesem Jahre 3 Preischöre. Text- 
buch und Bestimmungen der Gesang- 
kommission sind gegen Einsendung von 
80 Pfg. in Briefmarken zu beziehen durch 
Herrn >V. Hammel in Mettmann (Rheinl.). 


PlMlfio «“<1 franko 

Ul dllu Katalog .\o. 43 über 

antiquarische Musikalien u. Bücher 
: über Musik. : 

M. Oelsner, Leipzig, üeunarkt 36. 
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Verlag von C. F.W. Siegel's Musikalienhandlung (R. Linnemann), Leipzig. 

Hauskapelle 

Sammlung klassischer und moderner Kompositionen. 

Für Klavier zu vier Händen und Violine, mit 
einer zweiten Violine und Violoncell ad lib. 


eingerichtet von 


Fr. Großjohann. 


Nr. 1. 
Nr. 2. 


.Uendelssohn-Rartlioldy, F. Kri('g*mar*cli der Priester aus , Athalia* 

Mendelüsohn-Hartholdj , F. Hochzeitawarsch aus dem ,Sommer- 

nachtstraum* 

Schubert, F. Entr’act aus der Musik zum Drama ,Rosamundc* . 

Beethoven, L. r. Larghetto aus der 2. Siufouic 

Mejerbeer, G« Krönuugsmarsch aus der Oper .Der Prophet* . . 

Haydn, J. Menuett und Finale aus der C dur-Sinfonie (Nr. -7) . . 

Spindirr, F. Op. 140 Nr. 3. Husarenritt 

Keler-Bela. Op. 73. LustspielouvertUrc 

Beethoven, L. V. Andante aus der 1. Sinfonie 

Cherublul, L. Ouverttlre zu .Anacreon* 

Haydn, 1. Andante aus der G dur-Sinfonie m. d. Paukenschlag. . 

Mozart, W. A. Ouvertüre zu .Die Entführung aus dem Serail“ . . 

Haydn, J. L argo aus der G dur-Sinfonie 

Cherublul, L. Zwischenakts- und Uallctmusik aus .Ali Baba* . . 

Haydn, J. Adagio aus der Oxfurd-Siofonie 

Gluck, C. W. v. Ouvertüre zu .Iphigenie in Aulis* 

Beethoven, L. v. Andante aus der 5. Sinfonie 

Mozart, W. A. Marsch aus .Idomeneo* 

Händel, G. F. Largo uus „Xurxcs* 

Suppe, F. v. Ouvertüre zur Oper .Pique Dame* 

Gluck, C. W. v. Chaconne und Gavotte aus „Paris und Helena“ . 

Beethoven, L. v. Türkischer Marsch aus dein Festspiel „Die Ruinen 

von Athen* 

Snppö, F. v. Ouvertüre zu „Leichte Kavallerie“ 

Bruch, Max. Einleitung zur Oper „Die Loreley“ 

(Die Sammlung wird fortgesetzt) 

NB. Klavier und Violine 1 sind mittelschwer, Violine 11 uud Violoncell leicht spiclbar gesetzt. 

Die Streichinstrumente können auch mehrfach besetzt werden. 

Ausgewählte berühmte Ouvertüren 

für Pianoforte zu vier Händen, Violine und Violoncell (mit einer II. Violine ad lib.) 

eingerichtet von 

Friedrich Hermann. 


Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 10. 
Nr. 11. 
Nr. 12. 
Nr. 13. 
Nr. 14. 
Nr. 15. 
Nr. 16. 
Nr. 17 
Nr. 18. 
Nr. 19. 
Nr. 20. 
Nr. 21 
Nr. 22. 


Nr. 23. 
Nr. 24. 


i 

KIav. 

Ein*. Stimme 

Kpltt 

U 

— 


Voll. 


Vlol.I 

VI. 1 

VI. 11 


5 . 

Pf. 

25 

, Pf. 
25 

Pf. 

25 

2,- 1,50 

5o 

25 

25 

1,80 

1.30 

25 

25 

25 

3,- 

2,50 

50 

25 

25 

2.- 

1.50 

25 

25 

25 

8, 

2,50 

50 

25 

25 

2,50 

2,— 

25 

25 

25 

3,- 

2,50 

50 

25 

25 

2,— 1.50 

25 

25 

25 

3.50 8,- 

50 

25 

25 

1,80 

1,80 

25 

t 25 

25 

3, 

2,50 

50 

25 

25 

1,80 

1.30 

25 

25 

25 

2,50 

2, — 

50 

! 25 

25 

2,- 

1,50 

25 

25 

25 


2,50 

50 

50 

50 

3, — 

2,30 

50 

25 

50 

1,80 

1,30 

25 

25 

25 

1,80 

-.80 

25 

25 

25 

4.- 

8,— 

50 

50 

50 

3,50 

2,50 

50 

50 

50 

1,80 

1,30 

26 

! 25 

25 

1 3,50 

250 

50 

i 50 

50 

1.80 

1,80 

25 

! 25 

25 


Nr. 1. Beethoven, L. van. Egmont. 

Nr. 2. Beethoven, L. van. Leonore Nr 3. 
Nr. 3. Cherublul, L. Der Wasserträger. 

Nr. 4. Mozart, W. A. Die Zauberflöte. 

Nr. 5. Schubert, F. Rosamunde. 

Nr. 6. Weber, C. M. v. Euryaothe. 

Nr. 7. Weber, C. M. v. Der Freischütz. 

Nr. 8. Weber, C. M. v. Oberon. 


Preis jeder Nummer 2,50 1*1. (ohne Violine II, die extra je 50 Pf. kostet). 

= Auswahlsendungen stehen zup Verfügung. = 


Ausführliche bis auf die neueste Zeit ergänzte Spezialverzeichnisse kostenfrei. 
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Nr. 9. Weber, C. M. v. Prceiosa. 

Nr. 10. Weber, C. M. v. Jubel-Ouvertüre. 

Nr. 11. Anber, II. F. E. Die Stumme von Portiei. 
Nr. 12. Boleldleu, A. Die weisse Dame. 

Nr. 18. Flotow, F. v. Martha. 

Nr. 14. Herold, F. Zampa. 

Nr. 15. Mcolui , O. Die lustigen W r ciber von 
Windsor. 
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Breitkopf & Bärtel in Leipzig 


Jean Sibelius 

Orchesterkompositionen 

Die ausserordentliche Nachfrage nach Bearbeitungen von Orchcstcrwcrkcn von Jean Sibelius , die infolge 
der zahlreichen Aufführungen veranlasst wurde, hat uns bestimmt, die Bearbeitungen dieser Werke 
^ A möglichst bald zu vervollständigen. Es liegen bis jetzt gedruckt vor : ü ü A A 


Der Schwan von Tuonela 

2 hdg. 2 M., 4 hdg. 2 M. 

König Kristian -Suite 

I . Teil 2 hdg. 2.50 M., 4 hdg. 2. 50 M. 

II. Teil 2 hdg. 2 M., 4 hdg. 2.50 M. 

III. Teil 2 hdg. 2 M„ 4 hdg. 2.50 M. 

Karelia-Ouvertüre 

2 hdg. 1.50 M., 4 hdg. 2 M. 

Karelia-Suite 

2 hdg. 2.50 M., 4 hdg. 3 M. 


Eine Sage 

2 hdg. 3 M. 

Pinlandia 

2 hilg. 3 M. Orgel 2 M. 

Frühlingslied 

2 hdg, 1.50 M. 

Tanzintermezzo 

2 hdg. 2 M. 

Gesang der Rthener 

2 hdg. 1 M. 



£ 


CD cd czi cd Lemminkainen zieht heimwärts i — i i — i i — i i — i 

2 hdg. 3 M. 

Über die Orchestermaterial- Preise bitten wir besonderen Prospekt zu verlangen, 
die Partituren werden gern zur Ansicht vorgelegt. 


Original-Klavierkompositionen 


Op. 6. 6 Impromtus . . . 

M. 3— 

Op. 24. 

N0.4U.5. 2 Miniaturen 

M. 

2. — 

Op. 12. Sonate 

M. 3.— 

Op. 24. 

No. 6. Idyll .... 

M. 

2. — 

Op. 24. No. 1. Impromptu. 


Op. 24. 

No. 7. Andantino . . 

M. 

t. — 

No. 2. Romanze und 


Op. 24. 

No. 8. Nocturno . . 

M. 

1.20 

Arrangement aus 


Op. 24. 

No. 9. Romanze . . 

M. 

2. — 

„Skogräet" Op. 15 . 

M. 2.— 

Op. 24. 

No. 10. Barcarola . . 

M. 

2. — 

Op. 24. No. 3. Caprice . . . 

M. 1.30 

Op. 41. 

Kyllicki, 3 lyr. Stücke 

M. 

2. — 
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Op. 44. 

Maria Magdalena. 

Symphonischer Prolog zu Hebbels gleichnamigem Drama 
grosses Orchester. 

Partitur M. 6. — no. Stimmen M. 15.-- no. 
Klavier-Auszug zu vier Händen vom Komponisten M. 2.50. 
Klavier- Auszug zu zwei Händen von Otto Singer M. 1.80. 


für 


i 


Op. 52. 

Vier Franenchöre 

fDr 2 Soprase, 1 Altst irame u. Pianoforte. 

Ko. 1. Das Königskind 

Part. M. 1.80, Stimmen k M. — .20 
Ko. 2. Die Glocken Hinten 

Part. M. 1. — . Stimmen k M. — .15 
Ko. 8. Ich hör’ elnYögleln locken 
Part. M. 1.—, Stimme« k M. —.15 
No. 4. Abendlied 

Part. M. 1. — , Stimmen k M. — .15 


Op. 50. 

Drei Stücke 

f. d. Pianoforte zu zwei Händen. 

No. 1. Humoreske . . . M. 1.50 

No. 2. Prkludlum . . . M. 1.20 

No. 3. Nocturne . . . . M. 1.— 

Op. 5$. 

Zweite Trio 

für Pianoforte. Violine und Violoneell. 

Kleine Partitur . . . M. 1. — no. 
Stimmen M. 6.— 


Op. 02. 

Zwei Stücke für die Orgel. 

No. 1. Introduktion nnd Doppelfuge M. 2.— 

No. 2. Fantasie und Fuge M. 2.60 

Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, Leipzig. 


< 3 fnserat& 

finden in den Vereinigten musikalischen Wochen- 
schriften „Musikal, Wochenblatt — Nene Zeit- 
schrift für Musik“ die weiteste und wirksamste 
- ■■■ Verbreitung. • ~ 


Ein seit Ober 30 Jahren bestehendes 

Konservatorium der Musik 

In einer der grSsiten Mtldte Xorddentsehland«, »soll wegen 
vorgerückten Alters des Ilesitzers verkauft werden. Übergabe am 
1. Oktober 1908. Die Anstalt steht auf höchster künstlerischer Stufe und 
liefert einCD grossen finanziellen Ertrag; sie ist bei dem schnellen Anwachsen 
der grossen Stadt noch nach vielen Dichtungen sehr entwiekelungsfähig. 
Scbillerfrequenz der letzten Jahre 578. Reflekt. werden gebeten ihre Adressen 
unter F. 2. an die Exped. d. Bl. einzusenden. 


Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 


Neue bieder 

von 


Carl Nielsen. 

Strofische Gesänge 

0p. 21. 

Heft I: (1. Soll denn die Blumen 
welken V 2. Der Adler. 8. Der 
alte Steinklopfer) 2,—. 

Heft 11: (1. Senke dein Köpfchen. 
2. Die erste Lerche. 3. Gebt Ob- 
dach! 4. Gute Nacht) M. 2,—. 


Früher erschien: 

Helios -Ouvertüre 

0p. 17 für Orchester. 

Part. M. 5,—. St. M. 8,50. Dbl. St 

k 31. 1,20. 

lllaskerabe, 

komische Oper in 3 Aufzügen. 

YollBt.Klarlerniiszug mit dänischen 
und deutachem Text M. 15,—. 

fünf Klavierstücke 

(Im Uolkston. Humoreske. Ara- 
beske. fflignon. Elfentanz) 0p. 3 
M. 1,25. 

Symphonische Suite 

(I— IA7) 0p. 8 für Klavier 

M. 3,50. 

Humoreske- 

Bagatellen 

(ßrüssgott I Der Brummkreisel, 
langsamer Walzer. Der Hampel- 
mann. Puppenmarsch. Die Spiel- 
uhr) 0p. 11 für Klavier 

M. 2,50. 

Symphonie No. 9t ln D. 


Einbanbbecken 

zum vorigen lahrgange bes »musi- 
kalischen Wochenblattes* sink zum 
Preise von 

ttt, „ r-r- 1 .— m. — 


burch bie Expebition zu beziehen. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf 
Schultxe, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur fUr Österreich-Ungarn: Dr. Ernst Perle«, Wien. — Verantwortlich für den 

Inseratenteil: Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kreyaing, Leipzig. 
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Organ für Musiker und Musikfreunde 

gereinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.R&.C? Lpxg 


XXXIX, Jahrg. * 1908. 

Jährlich erscheinen 52 Nummern mit verschiedenen 
Oratubditfaben. Der AbonnemenUpreU beträgt 
vierteljährlich M. 2.50. Bei direkter Franko- 
Zusendung erhöht sich der Preis in Deutschland 
tmd Österreich-Ungarn um M — .75, im gesamten 
Übrigen Ausland um M. 1.90 vierteljährlich. 
Einzelne Nummern 50 Pf. 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 5. 

80. Januar 1908. 

Zu beziehen 

durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen des In- und Auslandes. 
Anzeigen: 

Dia drei gespaltcno Pctiucilc 90 Pf. 


Der jüach<l ruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Deduktion nicht gestattet. 




Henry J. Wood. 

Von Fritz Erekmanu. 

Henry J. Wood ist der einzige Pultvirtuose Gross- 
britanniens. Wahrlich, keine kleine Ehre, eine solche 
Stelle einzunehmen! Der Mangel 
au britischen Dirigenten liegt nicht 
an dem Mangel an Musikern, son- 
dern an den wenigen Gelegen- 
heiten, die ihnen eine Ausbildung 
in dem Sonderfach des Dirigieren» 
ermöglichen. England ist nicht 
das Land der Orchesterkonzerte, 
sondern der gesanglichen Auffüh- 
rungen. Was hierin geleistet 
wird, hatte man in Deutschland 
schon mehrfach Gelegenheit, aus 
eigner Erfahrung kennen zn lernen. 

Henry J. Wood hat sich nicht 
gefürchtet, sein grosses Talent unter 
Bedingungen und Umstunden aus* 
reifen zu lassen, die manchen 
anderen Künstler abgeschreckt 
hatten. Das geschah in einer Zeit 
als er sich bereits als Gesanglehrer 
einen ehrenvollen Ruf geschaffen 
und viele jetzt berühmte Sänger und 
Sängerinnen ausgebildet batte. Er 
ist aber bekannt als ein Musiker, 
der keine Mühe scheut und vor 
nichts zurückschreckt 

Henry J. Wood ist ein ge- 
borener Londoner. Der Vater leitete 
den ersten Musikunterricht. Im 
6. Jahre spielte er Bach, Haydn und Mozart mit verblüffender 
Fertigkeit, und vier Jahre später wurde er als Hilfs- 
organist der St. Marienkirche (Aldertnanbury) , im Jahre 
1887 in ähnlicher Stellung an der .Heiligen Grabkirche* 
(Holborn) angestellt. Seine Orgelvorträge in verschiedenen 


grossen Londoner Ausstellungen (1888, 1885, 1886 — 1889) 
erregten berechtigtes Aufsehen. Seine musikalische Aus- 
bildung erhielt er von den orsten Londoner Meistern : Orgel- 
unterricht von Dr. Charles Steggail, Komposition von Ebenezer 
Front, Klavier von Walter Macfarren 
und Gesang von Garcia. Als er 
ain 9. Juli 1889 das Proutsche 
Emoll-Konzert filr Orgel mit 
Orchesterbegleitung unter Joseph 
Bamby spielte, war die Kritik 
einstimmig in ihrem Lob. In diese 
Zeit fallen auch viele Kompositions- 
Versuche, und mehrere Lieder 
wurden in den Schülerkouzerten 
der Royal Academy mit Erfolg 
aufgeführt. Nachdem er die Anstalt 
verlassen hatte, dirigierte er ab- 
wechselnd verschiedene Gesang- 
vereine und schrieb mehrere 
grössere Werke. Im Februar 1889 
führte er in der Grosvenor Hall 
das Oratorium .Die heilige Doro- 
thea* auf, das als ein originelles, 
interessantes Werk voll Schön- 
heit und dramatischem Ausdruck 
bezeichnet wurde. Diesem Werk 
folgte im nächsten .Jahre die rei- 
zende, kleine Oper .Daisy*, die 
komische Operette .Returning the 
Compliment* und die dramatische 
Kantate .Nacoochee*, die im No- 
vember 1890 in Redruth (Corn- 
wall) ' zur Aufführung kam und 
von der Presse einstimmig gelobt wurde. 

Noch hatte aber Henry J. Wood sein Feld nicht ge- 
funden. Da wurde ihm im Dezember 1890 von D'Oyley 
Carte das Eiustudioren der Hauptrollen und des Chores 
zu Arthur Sullivans grosser Oper „Jvanhoe* übertragen. 
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Schon im Jahre vorher hatte er sich die nötigen Er- 
fahrungen gesammelt, als er vier Monate lang Arthur 
Rousoby’s »Grand English Opern Company* dirigierte. 

Er leitete „Ivanhoe* bis März 18dl, ging dann mit 
D’Oyley Carte zum Savoy Theater, wo er Solomon ’s »Nauich 
Girl* und Messagers „La Basoche* zur Aufführung brachte. 
Als er eine Wandergesellschaft übernehmen sollte, entschied 
er sich für die Opernsängerin Marie Roze und dirigierte 
für sie „Carmen* und „Mignon“. Nachdem er noch im 
Jahre 1892 für die „Georgien Burns and Leslie Crotty 
Company* Rossinis „La Cenerentola* für die englische 
Bühne eingerichtet und aufgeführt hatte, gelang es Signor 
Lago, den jungen Dirigenten auf seine Seite zu bringen 
und für die Aufführung von „Eugene Onegin,* „Oberon* und 
„Freischütz“ zu gewinnen. Leidor konnte dieses echt 
künstlerische Unternehmen nicht bestehen. Wood warf 
sich nun auf den Unterricht und richtete Opernklassen ein, 
die den grössten Erfolg hatten. 

Bald kam der Wendepunkt in seinem Leben. Im 
Sommer 1895 lernte er Robert Newman kennen, den Ge- 
schäftsführer von Queens Hall. Die beiden gründeten 
ein vorzügliches Orchester und begannen mit den Prome- 
nade-Konzerten, die heute noch fortgeführt werden und 
dem begabten Dirigenten jegliche Gelegenheit zur Ent- 
faltung seines grossen Talentes gaben. Wood kam mit 
Newman überein, sofort den französischen Kammerton 
einzuführen. Als Gesanglehrer wusste er, wie unheilvoll 
der englische Kammerton auf die Stimmen wirkte und 
wie falsch die Werke der grossen Meister wiedergegeben 
wurden. 

Nun begann ein künstlerisches Leben und Treiben in 
der englischen Hauptstadt Da er ausser den klassischen 
Werken auch leichtere Ware in die Programme aufnabm, 
gewann er sich von Anfang an die Gunst des grossen 
Publikums. 

Mit solchen Erfolgen konnten Wood und Newman 
noch Höheres wagen. Die vorzüglichsten Spieler wurden 
dem Orchester ein verleibt, dieses auf 103 Mann erhöht 
und die „Samstag Symphonie -Konzerte* eingeführt Die 
bedeutendsten Neuheiten fanden unter Wood ihre erste 
Aufführung auf englischem Boden. Tschaikowsky’s Sym- 
phonien wurden zum erstenmal dem englischen Publikum 
vorgeführt und fanden begeisterte Aufnahme. Daneben 
bilden Beethoven und Richard Wagner die Glanzpunkte 
der Programme. 

Das Geheimnis von Henry J. Woods grossem Erfolg 
liegt an seiner unermüdlichen Schaffenskraft und seinem 
riesigen Eifer. Die ganze Orchesterbibliotbek ist sein 
Eigentum. Er gibt keine Stimme seinen Spiekrn, ehe er nicht 
die Vortragszeichen genau nachgesehen und seine eignen 
diesbezüglichen Ansichten aufs peinlichste angemerkt hat. 
Sein Ehrgeiz ging darauf hinaus, das beste Orchester 
Europas zu schaffen und zu besitzen. Dass er das er- 
reicht, bedarf kaum der Erwähnung. 




Altenglische Volkslieder und Balladen. 

Von ('ritz Krckmann. 

(Fortsetzung.) 

Gegen dos Ende des 18. Jahrhunderts erhielt die 
Melodie folgende Gestalt: 


Andante. 



f Von all den Mäd-chen, die ich ken - ne, ist 

\ Ich liab’ ge-scblos -sen sie ins Her - ze, sie 



kei - ne wie mein Kät-chen ; | 
wohnt in un-serm Städt-chen; j 


's gibt kei - ne 


I>a - me 



in der Welt, die halb 


^ v p I p / 7 f 

so süss als Kätcheu ; und kei - ne, 


die mir so ge - fällt; sie wohnt in un-serin Städtchen. 

Wie Leveridge hat auch Henry Carey die fröhliche 
Seite des Lebens vielfach besungen. An Anstand und an 
Wahl des Ausdrucks steht er aber jenem weit über. Sein 
Talent lag im Humor und unschuldiger Satire. Trotzdem 
war er ein echter Engländer und hegte eine entschuld- 
bare Voreingenommenheit für sein Land und dessen Be- 
wohner, eine Charaktereigenschaft, die in mehreren seiner 
Gedichte zum Vorschein tritt Zwei Strophen aus „The 
happy Beggars* mögen das beweisen. 

„Manch fremder Manu aus fremdem Land 
Kam kürzlich übers Meer, 

Stahl sich in unsem Handel ein, 

Doch fürchten wir uns nicht sehr. 

Sie sagtet), ihre Religion 
Kost’ ihnen Haus una Gut 
Eine Lüge! — In ihren Adorn rollt 
Gar bös' Rebellenblut. 

Wenn auch die LUge geht hinaus, 

Dass wir krank sind und lahm — 

Was uns die Lehrer einst gelehrt, 

Ist für uns keine Scham. 

Die Lüge schad’t dem Handel nicht, 

Sie macht uns keine Pein; 

Ihr werdet seh’n, da* Betteln wird 
Das beste Geschäft noch sein!* 


England ist arm an Soldatenliedern, was jedenfalls 
seinen Grund hat in dem militärischen System des Landes. 
Was der englische Soldat singt., ist bombastisch-theatralisch. 
Seine Lieder atmen eine grenzenlose Verachtung der Ans- 
länder, namentlich der Franzosen und Spanier, sie sprechen 
den Wunsch aus, eine Gelegenheit zu erhalten, die beiden 
Völker zu schlagen. Sie entstanden namentlich aus den 
während der Regierung der Könige Georg mehrfach an- 
gedrohten Überfällen. Wir lesen von dem „gallischen Affen*, 
von der Herausforderung, „Die beidon Hunde* durchzu- 
prügeln, wenn sich die Spanier mit „Den Fröschen* (den 
Franzosen) vereinigten. 

Carey singt: 

„Tod oder Sieg muss nun entscheiden 
Jeden Streit mit den stolzen Spaniern; 

Ausgerottet sei die stolze Rasse, 

Wir sind Herren auf der Seel* 


Wie die Geschichte lehrt, haben sich die lyrischen 
Androhungen in blutige Wirklichkeiten übertragen. So- 
wohl Frankreich als Spanien wurden von dem stolzen Eng- 
land gedemütigt. 

Das einzige Soldatenlied des 18. Jahrhunderts, das 
bis auf den heutigen Tag seine Stellung und Popularität 
behalten hat, stammt aus der Regierungszeit der Königin 
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Anna und füllet den Titele .The British Grenadiers*. 1 ) 
Da es namentlich als Militärmarscli Verwendung findet 
und der Text von keiner grossen ßedeutang ist, sei nur 
die Melodie beigefügt. 


Allegro con energia. 


-f.-i r 


f Ä «— j t — 1“H 

^2 — t 

l ^ ZJ «TJ L 11 


Seelieder besitzt England in grosser Zahl. Das 17. 
und 18. Jahrhundert mit den vielen Seekriegen ist be- 
sonders reich daran. 

Es sind Lieder, in denen man die Seebrise zu spüren 
vermeint Man lebt und fühlt mit den Matrosen. Kein 
Theater, keine Prahlerei wie bei den Soldatenliedern. Hier 
sind wir unter Männern, die, ohne viele Worte zu machen, 
dem Tod ins Auge schauen. 

Admiral Benbow, dessen Andenken in gleichnamigem 
Lied, aus dem 18. Jahrhundert stammend, gefeiert wird, 
ist in einer Seeschlacht an der Küste von Virginia (1702) 
tödlich verwundet worden und wünscht, in den Kranken- 
verschlag getragen zu werden, damit sein Anblick die 
Matrosen nicht entmutigen möge. 

Wir sind auf einem sinkenden Schiff*) — der Knabe 
denkt mit Schmerzen an seine armen Eltern, der Matrose 
an sein Weib, der Kapitän an seine alte Mutter — aber 
alle Drei halten den Kopf hoch. 

Wie rührend ist der Abschied der .Black-Ey’d Susan* 
von ihrem Geliebten: 



ndante esprestivo, 


Richard Leveridge. 


? rr* -r> i 

Der Kap'tän sprach daa schlimme Wort, die Se - gel 



schwellten in der Hob; von ihrem Liebsten muss sie 
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fort, sie seufzten tief in bitt’rem Weh. Das Boot un- 



wil - lig «ich ent-fernt vom Land, leb' wohl mein 


ritz 
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Schatz, leb’ wohl sie rief und wink-te mit der Hand. 

Welchen Mut zeigt der Kajütenjunge, dessen Schiff 
in Gefahr war, von einem Spanier genommen zu werden; 


, ) Die Irländer behaupten , da« die Melodie von ihrem 
berühmten Barden Carolan stammt. Ähnliche Melodien gibt e* 
jedoch vielfach; «ehon im Jahre 1684, d. i. 86 Jahre vor 
Carolan« Geburt, erschien eine Variante in einer holländischen 
Sammlung. 

*) .The Mermaid.'. . . 


er schwamm mit der Erlaubnis seines Kapitäns an das 
feindliche Schiff ohne gesehen zu werden und bohrt dieses 
an, dass es sinkt. Die Anstrengung ist zu gross für ihn, 
Er erreicht sein Schiff, aber nur um zu sterben. Als et- 
was Selbstverständliches, ohne Prahlerei wird der Vorgang 
in einem Lied — .The Golden Vanity* 1 ) — aus der Zeit 
der Königin Elisabeth geschildert. 

Welche Kraft liegt in folgendem Lied — i- „Heart of 
Oak“ (Eichenherz) — von William Boyce*), dessen Worte 
dem Schauspieler David Garrick zugeschrieben werden. 


Maestoso. 


Kopf hoch! Denn der Rahm leuchtet hell und klar, lasst 



frisch uns bcscliliessen dies ruhm-vol-le Jahr! Nicht als 


Skla-vcu wir ru-fen euch Män • ner her -bei, als 
Süli - ne der Wel-len seid frisch Ihr und frei. Ei -eben- 

herz hat das Schiff, Ei-chen - herz uns -re Leut’, wir 
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sindim-mer fer-tig, fer-tig, al • le fer-t?g! 4 Wir 
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käm-pfen und wir sie -gen mit hei - ler Ezcud! 


Der bekannteste Komponist englischer Seelieder ist 
der am 15. März 1745 in Southampton geborene Charles 
Dibdin*), dem man den stolzen Titel .Tyrtäus der britischen 
Flotte* beigelegt hat. Er ist der Verfasser und Komponist 
einer grossen Zahl Opern und Balladen, die, obgleich die 
Reime manchmal falsch sind und der Rhythmus willkür- 
lich ist, hie und da echte Poesie widerspiegeln. Sie sind 
durch und durch englisch und haben mehr als alles 
andere dazu beigetragen, nicht allein den Enthusiasmus 
für die Flotte zu wecken und ihr Leute znzufübren, 
sondern echten Matrosengeist zu schaffen. Das ist um so 
auffallender, da er selbst die See fast nicht kannte. Sein 
Plan z. B. nach Indien zu reisen, wurde dadurch vereitelt, 
dass das Schiff, auf dem er sich bereits ausgeschifft hatte, 
vom Sturm in den englischen Hafen Torbay zurückge- 
trieben wurde, infolgedessen er seine indische Reise auf- 
gab. Dafür begann er eine Reihe von Abendunterbaltungen, 
deren erste er .The Whim of the Moment“ (Die Laune 
des Augenblicks) nannte und für die er die meisten seiner 
Seelieder schrieb und selbst vortrug. 

1 , f' 

’) Name des englischen Schiffes. 

*) William Boyce (1710— 1779), Organist der Cbapel Royal. 
Hauptwerke: .Oathedral Music*, .Lyra Britannien“, Anthems, 
Violinsonaten, Symphonien. 

s ) Was Dibdin für England, haben, allerdings in ungleich 
höherem .Masse, Thomas Moore für Irland und namentlich 
Robert Bums für Schottland getan. 
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Als Begleitungsinstrument gebrauchte Dihdin eine 
Verbindung von Klavier 1 ) und Orgel, die er jo nach Wunsch 
getrennt oder verbunden Bpielen konnte; ferner hatte er 
eine Vorrichtung angebracht, mittels deren er ein Glocken- 
spiel, eine Trommel , ein Tambourin und ein Gong zum 
Tönen bringen konnte. 

Dihdin hat ungefähr 1500 Lieder im Druck erscheinen 
lassen, zu denen er die Texte meistens selbst geschrieben 
hatte. Leider fehlte ihm die Gabe, sowohl -diese in 
klingende Münze umzusetzen, als auch das Erworbene zu 
erhalten. Verleger übervorteilten ihn, und obgleich ihm 
die Regierung in Anbetracht seiner Verdienste eine Alters- 
versorgung von 4000 M. aussetzte, liess eine andere 
Regierung diese wieder wegfallen. Da sammelten treue 
Freunde eine Summe, die sein Alter vor Sorgen bewahrte. 
Er starb in London am 25. Juli 1814. 

Dibdins Melodien sind so eigentümlich wie seine 
Texte. Er sagt selbst, dass »die Musik mit den Worten 
zugleich entstand*. Deswegen ist es auch selten, dass er 
dieselbe Phrase wiederholt verwendete. Es war für ihn 
leichter, neue Weisen zu erfinden, als die alten in neuem 
Gewände aufzufrischen. Aus diesem Grund herrscht auch 
solch enge Verwandtschaft zwischen Text und Ton. Viele 
der Melodien sind heute noch so frisch als sie vor hundert 
Jahren waren, und wenn auch die Originalbegleitungen 
vielfach unbedeutend sind, da Dibdin kein gelehrter Musiker 
war, so haben erstere doch die Eigenschaft, dass ein theo- 
retisch gebildeter Musiker ohne Schwierigkeit einen Hass 
unterlegen kann, eine Eigenschaft, die allen guten, voll- 
kommenen Melodien der alten Meister eigen ist. 

(Fortsetzung folgt.) 

Sprachmelodie und Gesangsmelodie. 

Von Richard Noatzscli. 

Unter Sprachmelodie versteht man das in der Sprache 
liegende musikalische Moment, welches von den Menschen bis 
zur Gegenwart noch weniger gewürdigt worden ist, als 
das rhythmische. Viele wissen von dioser Urmusik in 
ihrer Sprache noch gar nichts, die wenigsten sind im- 
stande, sie aus ihr herauszuhören. Die Sprachmelodik, 
die hei dem ausgesprochenen Vorhandensein von Rhythmus 
und Phrasierung auf der unterschiedlichen Darstellung der 
Tonhöhe beruht, bildet neben der Schönheit und natür- 
lichen Anlage des Spracborgans mit den wichtigsten 
Grund, auf den sich die fortreissende, eindringliche Art 
des Vortrags rhetorisch begabter Menschen stützt. Die 
Sprachforscher und Psychologen haben bis jetzt diese 
unsere Spracho betreffende Seite viel zu wenig gewürdigt. 
Grundlegende Forschungen über den in Frage stehenden 
Gegenstand liegen von den beiden Leipziger Professoren 
Sievers und Dr. Köster vor. Ein Schüler dos letzteren, 
Seminaroberlehrer Dr. Schmidt in Altenburg, hat in seinem 
prächtigen Werke .Kunst und Gedichtsbehandlung im 
Unterrichte. Einführung in die Musik der Sprache in 
der deutschen Poesie und in das Wesen einer ästhetisch 

*) Dibdin war der erste englische Musiker, der zum ersten 
Mal auf einem Pianoforte sich hören liess. Am 16. Mai 1767 
verkündigte der Zettel des Theatre Royal, dass im Covent 
Garden zum Benefiz der Miss Brickler .The Beggar* Opera* 
aufgefiibrt werden würde, nach deren ersten Akt die Benefiziantin 
ein beliebtes Lied aus .Judith* singen und Mr. Dibdin die 
Begleitung auf eiuem neuen Instrumente, genannt Piauo-forte, 
vortragen würden. 


gestimmten , gemütvollen Gedichtsbehandlung* ') diesem 
Kapitel das ihm gebührende Interesse nicht versagt 

Was in bezug auf Melodik von der Sprache im all- 
gemeinen gilt, das gilt von der Dichtung im besonderen. 
In dieser, und da ganz besonders wieder in der Lyrik, tritt 
die Sprachmelodie dem Hörer in so ausgesprochener Weise 
entgegen , dass sie bei oiniger Aufmerksamkeit auch der 
woniger Musikalische beobachten muss, wie er sich ja auch 
ihrer Einwirkung nicht entziehen kann. Bei den anlftss- 
lieh des 42. Philologentages in Wien gepflogenen Verhand- 
lungen hat sich Prof. Sievers naher über die von ihm 
gemachten Untersuchungen auf dem Gebiete der Sprach- 
melodie ausgesprochen. Darnach sind hei Beurteilung 
derselben in Betracht zu ziehen: 1. Die Tonlage (hoch, 
mittel, tief), 2 die Intervallgrösse (gross, klein, mittel), 
3. die Ton- oder Melodieführung (frei, selbständig, streng 
durch den Sinn gebunden) , 4. das Vorkommen spezieller 
Tonschritte an charakteristischen Stellen des Verses (Hocb- 
und Tiefschluss), 5. der Anteil der unbetonten gegenüber 
den betonten Silben bei der Melodiebildung. 

Auch in seiner Rektoratsrede .Ober Spracbmelodisches* 
hat Sievers die Ergebnisse über seine Forschungen auf 
diesem Gebiete zusammengefasst. 

Es kann uns hier nicht darauf ankommen zu unter- 
suchen, woher in letzter Linie die Sprachmelodie kommt 
ob sie von uns erst in die Dichtung hineingetragen wird, 
oder ob sie bereits im Texte liegt und sich beim Vortrage 
mit zwingender Gewalt durchsetzt. Das sind Fragen für 
Sprachforscher und Psychologen. Wenn die Wahrheit des 
Satzes für uns feststeht: .Lyrik ist gesprochene Musik*, 
dann ist die Sprachmelodie aber auch für uns Musiker 
von ganz gewaltiger Bedeutung. Nehmen wir das Vor- 
handensein der Sprachmelodik als eine feststehende Tat- 
sache an, und das müssen wir nach den positiven Erfolgen 
der neueren Forschung, so geben wir ohne weiteres zu, 
dass in der Sprache im allgemeinen und in der Poesie 
(Lyrik) im besonderen eine Urmelodie vorhanden ist, die 
hei der musikalischen Darstellung des Textes ganz ent- 
schieden berücksichtigt sein will, wenn die Gesangsmelodie 
nicht etwas Unnatürliches, Gezwungenes, mit der Sprach- 
melodie im Widerspruch Stehendes bekommen soll. Die 
Sprachmelodie einer Dichtung enthält auf jeden Fall in 
groben Umrissen alles das, was man von einer guten 
Gesangsmelodie fordert: Rhythmus, die Linie der Melodie- 
führung und die Phrasierung. Betont soll hier gleich 
werden, dass ganz natürlich die Darstellungs- und Aus- 
drucksmittel bei der Gesangsmelodie viel mannigfaltigere 
sind als bei der Sprachmelodie. Was wir bei dieser nur 
in allgemeinen Umrissen erkennen, ist bei jener bis in das 
kleinste Detail ausgearbeitet. Bewegt sich die Sprach- 
melodie z. B. in der Hauptsache nicht in allzugrossen 
Intervallschritten von der mittleren Tonlage nach auf- oder 
abwärts , so stehen der Gesangsmelodie Tonsprünge von 
den kleinsten bis zu den gewagtesten mit den Schattierungen 
von rein , gross , klein , übermässig und vermindert zur 
Verfügung. Auch müssen Melodiehöhepunkten der Sprach- 
melodie keineswegs immer solche der Gesangsmelodie ent- 
sprechen. Zu ihrer Darstellung hat die Musik z. B. in 
der Verschiebung des Rhythmus, in Synkopen usw. noch 
ganz andere Mittel als die Sprache. 

Halten wir also jetzt daran fest, dass die Sprach- 
melodie vorhanden ist, und dass sich der Komponist bei 
Schaffung einer Gesaugsmelodie der in der Dichtung lie- 
genden Urmelodie anpassen muss. Diese Forderung ist 
keine neue in der Komposition ; der Sprechgesang , den 

’) Verlag von Th. Unger in Altenburg. Frei* 4,80 M. 


Digitized by Google 


105 


Richard Wagner uns lehrt, beruht auf ihr. Mau wird 
aber ebensowenig behaupten wollen , dass Wagner uus 
diesen Forderungen die letzten Konsequenzen gezogen 
habe, wie man ihn keineswegs als den Schöpfer dieser 
Kiohtung in der Gesangskompositiou bezeichnen kann. 
Der Charakter der Wagnerseben Gesangskompositionen 
stellt sich nach des Meisters eigenen Äusserungen als 
.energisch sprechender Akzent* dar. Er stellt also Sprache 
und Musik auf eine Stufe, und dos ist in dieser Beziehung 
sein Hauptverdienst. Er hat diese sprachlich-rausikalisc e 
Vereinigung und den Weg, der zu ihr führt, klar erkannt; 
ob er sie in allen Falleu erreichte? Auf jeden Fall haben 
schon andre vor ihm etwas Ähnliches geahnt und haben 
bereits, wenn vielleicht auch unbewusst, den von Wagner 
beschnittenen Pfad vor ihm betreten. In allererster Linie 
steht hier Händel. Zwar inntet seine Melodik infolge 
ihrer vielen Verzierungen und sonstigen Ausschmückungen, 
die in dem damaligen Zeitgeschmäcke ihren Grund haben, 
zunächst nicht al6 aus der Sprachmelodie geboren an. 
Wenn man aber durch diese Zieraten hindurch die ein- 
fache Melodielinie seiner Gesangskompositionen verfolgt, 
so erkennt man allenthalben klar, dass die musikalische 
Deklamation seiner Melodie aus dem Wortgedanken her- 
vorgegangen ist» Ob er aber diese Übereinstimmung be- 
reits bewusst beabsichtigte, oder ob ihn nur sein natür- 
licher, künstlerischer Instinkt dabei leitete, wer vermag 
das zu sagen? Wir haben von ihm selbst über diesen 
Teil seiner kompositorischen Tätigkeit keine Aufzeichnungen, 
wie wir sie von Wagner in mehreren seiner musikalischen 
Schriften finden. 

Geschichtlich nach weisen lässt sich , dass man sich 
im allgemeinen bis zur Zeit Wagners bei Gesangskoinpo- 
sitionen wenig um die musikalische Deklamation eines ge- 
gebenen Textes kümmerte. Ohne Rücksicht auf diesen 
begnügtcu sich die Komponisten mit einer leichten Fass- 
licbkoit und einem gefälligen , einschmeichelnden Klauge 
ihrer Melodien. Diese Seite der Melodie, die wenig oder 
gar keine Rücksicht auf den Text nimmt , betonen noch 
heute in ausgesprochener Weise die allermeisten italie- 
nischen und französischen Komponisten. Da Deutschland 
durch zwei Jahrhunderte hindurch musikalisch ein Tribut- 
staat Italiens war, braucht man sich nicht zu wundern, 
dass während dieser Zeit selbst national-deutsche Kompo- 
nisten in diesem Fahrwasser segelten und so der deutschen 
Komposition eine besondere nationale Eigentümlichkeit der 
italienischen Tonkunst ankomponierten. Denn dass diese 
Art der Melodiebildung der deutschen Musik fernliegt, 
beweisen am allerbesten die meisten unsrer älteren und 
neueren Volkslieder, die zum grössten Teile eine völlige 
Übereinstimmung von Sprach - und Gesangsmelodien, 
wenigstens in ihren ersten Versen zeigen. Und dort wo 
das bei ihnen nicht der Fall ist, sind sie gewöhnlich keine 
eigentlichen Volkslieder, sondern zu Volksliedern gewordene 
andere Gesänge, wie Operanden usw. Es Hesse sich nach- 
weisen, dass die VolkstümHchkeit dieser Lieder mit in 
der Übereinstimmung von Sprach- und Gesangsmelodie 
ihren Grund hat. Dasselbe gilt auch von dein ruppigen 
und struppigen Stiefbruder des Volksliedes, vom Gassen- 
hauer. Mag er im Texte auch noch so blödsinnig sein, neben 
einer tadellosen musikalischen Form hat er gewöhnlich auch 
eine kunstgerechte musikalische Deklamation, Uber die man 
vielfach staunen muss (z. B. „In Grunewald ist Holzauktion*). 

Da auf unsere weltliche Volks- und Kunstmusik die 
altkirchliche Musik einen bedeutenden Einfluss geübt hat, 
so wäre auch bei ihr die Übereinstimmung der sprach- 
lichen mit der musikalischen Deklamation zu untersuchen. 


Der alte liturgische Gesang war in WirkUchkeit weiter 
nichts, als ein Rezitieren des Textes in einer bestimmten 
Tonlage; hat der Text eine sprachliche oder inhaltliche 
Hebung oder Senkung, so folgt ihr willig die Melodie in 
der durch die Sprache angegebenen Richtung , wenn auch 
nur in kleinen Intervallen. Zum Beweis können die alt- 
kirchlichen liturgischen Gesänge, die Psalmentöne, Hallelujas 
usw. dienen. Auch die meisten Choräle der evangelischen 
Kirche, so vor allem die aus der reformatorischen und 
nachreformatorischen Zeit, zeigen diese Übereinstimmung, 
während bei denjenigen aus der Zeit des Pietismus und 
der Aufklärungsperiode, die sich die leichte Fasslichkeit 
der Opernarie zum Vorbild nehmen, sich auch eine Ver- 
wässerung in der Melodieführung zeigt, die sich um den 
Text vielfach nicht mehr kümmert. 

Die national- deutsche Musik beachtet also von Anfang 
an die im Texte liegende sprachliche Melodie; die Zeit 
aber der Weltherrschaft der italienischen Musik verwischt 
bei uns dieses nationale Kennzeichen zum grossen Teile. 
Als dann mit den Klassikern die Herrschaft welscher Ton- 
kunst verschwand und die Führung auf die Deutschen 
überging, die das Nationale in ihrer Musik mit allem 
Nachdruck betonten (Mozart), da kam auch, zunächst be- 
wusst oder unbewusst, das eine der Hauptmerkmale deut- 
scher Musik, die Übereinstimmung zwischen Sprach- und 
Gesangsmelodie , wieder an das Tageslicht und hat bis 
heute mit dazu beigetragen, unserer heimatlichen Tonkunst 
ihr nationales Gepräge zu geben. 

Auf dem Gebiete der Komposition für Sologesang 
räumt man schon seit einiger Zeit den auf die Melodie- 
bildung der Musik zustehenden Rechten der Dichtung den 
ihr zukommenden Einfluss ein. Soll die Melodie einer 
Gesangskomposition ein Kunstwerk sein, so müssen sich 
bei ihr Form und Inhalt decken ; dies kann aber nur dann 
geschehen, wenn die in der frischen Grundlage enthaltene 
natürliche Melodie mit der dazu musikalisch gestalteten 
in einer gewissen Übereinstimmung steht. Daraus ergibt sich 
ohne weiteres das vielfach Verfehlte dor sogenannten Strophen- 
komposition bei Vertonung mehrversiger Gedichte. Es soll 
nicht in Abrede gestellt werden, dass es wohl vorkommt, 
dass man eine musikalische Melodie erfinden kann, die 
auf vier oder mehrere Verse einer Dichtung ' passt. 
Grundbedingung wird dabei aber sein, dass die Sprach- 
melodie in allen Versen dieselbe ist, wie dies bei folgen- 
dem Volksliede der Fall ist: 


Sprachmelodie. 

j,J J J J„. , j-J J-— J-J 

Zu Strassburg auf der Schanz, da ging mein Trauern an ; 

j-J-j j .-J J-J-J-J J 

Das Alphorn hört ich drü-ben wohl an-stim men, 


•j-j 


J-J-J J J .J jAj- 

Ins Va- terland musst’ ich bin ti-bor schwimmen; 
Das ging nicht an. 


Gesangsmeiodie. 


Alle 

Verse 

gleich, 


Silcher. 


Slässig. 



Zu Strassburg auf der Schanz, da ging mein Trauern 
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an; das Alp •hum hört ich drtl - ben wohl an- 



stim r men, ins Va - ter - land musst ich hiu - U - her 



schwim-men ; dos ging nicht an. 


Diese Übereinstimmung in allen Versen kommt aber 
verhältnismässig nur selten vor; gewöhnlich ändert sich 
das Verhältnis schon beim zweiten Verse. Beispiele hier- 
für. bieten die meisten als Strophenlieder komponierten 
Gedichte, auch viele mehrversige Volkslieder. Es ist 
ein Unding, wenn man alle Verse in den Rahmen der 
Melodie des ersten hineinzwängen will, wenn man noch 
dabei bedenkt , dass die einzelnen Verse ja gewöhnlich 
auch inhaltlich grundverschieden sind. Von dieser Strophen- 
komposition ist die neuere Musik abgekommen , und das 
mit Recht Sind Sprachmelodie und Inhalt aller Verse 
einer Dichtung ähnlich, so wendet man gegenwärtig bei 
der Komposition das variierte Strophenlied an, das zwar 
in der ganzen Anlage die Melodie des ersten Verses bei- 
behält, dort aber Änderungen anbringt, wo die folgenden 
Verse sie zwingend verlangen. Will man bei der Kompo- 
sition eines Gedichts ganz frei unter genauer Beachtung 
der Sprachmelodie und des Inhalts der Dichtung schalten, 
so wählt man die Form des .durchkomponierten* Liedes. 
So hässlich dieses Wort ist, so trifft seine Ausführung 
doch am genauesten mit dem äusseren und inneren Wesen 
der Dichtung zusammen. Cornelius, Hugo Wolf, Richard 
Stranss, Hegar, v. Othegraven u. a. geben die Höhepunkte 
an, die diese Koropositionsait in der Gegenwart orlangt hat. 

(Fortsetzung folgt.) 


Eine Glanzperiode der Berliner Oper. 

Von 8. Koseuthnl. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Hätte Friedrich etwas durchaus Neues gesetzt, daun 
hätte er den freien Wettbewerb, unabhängig von seinem 
eigenen Geschmacke, zulassen müssen, dann wäre vielleicht 
aus der musikalischen Schablone etwas Ursprüngliches und 
Neues an seiner Bühne entstanden. So aber sind die fri- 
derizianischen Opern, so glänzend sie auch waren, speziell 
höfische Kunst, sind es nach der Vorliebe des Königs 
italienische Texte in italienischer Kompositionsweise, viele 
nach den Dramen eines Corneille, Racine, Quinault, Vol- 
taire, eines Duchö de Vanzy und de la Motte geschrieben 
und zwar zntn Teil Vers für Vers in das Italienische 
übersetzt. Abgesehen von Metastasio und Zeno sind die 
Texte von Botarelli, Tagliazucchi und Vjlati auf diese 
Weise entstanden, der einzige, dessen Texte wenigstens in 
Bulla und Montezuma vollständig sein geistiges Eigentum 
sind, ist Friedrich der Grosse selbst. 

Bei den anderen folgen, ohne dass sich aus den 
Charakteren eine innere Notwendigkeit ergibt, willkürlich 
rein äussere Begebenheiten, in denen Verführung, List., 
Totschlag und Mord unter den Helden des Altertums eine 


Rolle spielen. Friedrich der Grosse setzt die Handlung 
auf den Charakter. Die äusseren Begebenheiten dienen 
dazu, um in der Seele seiner Helden einen Konflikt her- 
beizuführen. In straffer, logischer Folge führt er den 
Aufbau des Dramas Szene um Szene zu diesem Konflikt, 
zu diesem Kampf der Pflichten und zur Katastrophe. 

Cortez steht als ein Bittender vor den Toren der 
mexikanischen Hauptstadt Gegen das Anraten der Braut 
öflbet der Kaiser von Mexiko dem Fremden die Stadt 
und wird hinterlistig von den Spaniern gefangen genommen. 
Die Braut des Kaisers allein kann ihn vor sicherem Tode 
retten, wenn sie Cortez zu Willen ist und Moutezums. 
ihren Verlobten, verlässt Sie steht vor der Wahl. Ia 
dem Kampfe der Pflichten wählt sie den Tod. 

Es ist ein eigener Reiz, in den vergilbten Blättern 
der mehr als 150 Jahre alten Grannschen Partituren zu 
blättern, welche im Manuskript vollständig in der Berliner 
Königlichen Bibliothek vorhanden sind. Die geschriebenen 
Noten vermögen nur schwer eine VorsteUung der durch 
das Orchester gespielten Töne zu geben, doch wie wir 
wissen, bat die Graunscbe Mnsik auf die damalige Zeit 
eine grosse Wirkung geübt, und als Graun starb, rief man 
ihm über das Grab nach: 

Schon stirbt ein Graun! So bald verlässt die Seinen 

Der Vater unserer Harmonie, 

Um desscu Sarg die Musen Tränen weiueo, 

Graun, unser Liebling, stirbt zu früh. 

Der hervorstechende Zug der Graunschen Musik, wie er 
in seinen 26 oder 27 Berliner Opern zum Ausdruck kommt 
ist der Reichtum und die Schönheit der Melodie, welche 
immer auf das Einfache und Wohlklingende gerichtet ist 
Trotz des Reichtums an italienischen Koloraturen behält 
die Melodie stets ihre Geltung, und weich, rührend, lieb- 
lich schmeichelt sie sich in das Ohr des Hörers und be- 
wegt ihn zu Tränen. Doch die üblichen langen italienischen 
Arien, die in dem Konzertsaale ihren Platz haben, nicht 
aber auf der Bühne, auf welcher fortschreitende Handlung 
notwendigste Bedingung ist, diese Arien mit ihren lieder- 
artigen Seelenstimmungen ohne jede dramatische Ent- 
wicklung sind der Grund, dass die Graunschen Opern 
keinen Anspruch auf dramatische Musik in des Wortes 
Bedeutung machen können, selbst wenn sie bisweilen leiden- 
schaftliche Momente zeigen. 

Zweimal wurde in der Woche gespielt, und während 
die Saison ähnlich wie heute im Oktober begann, endete 
sie bereits in der Regel am 27. Mär/., am Geburtstage 
dev Königin Mutter, mit einer Neuaufführung oder Neu- 
einstudierung. Graun hatte in der Regel zwei, in einigen 
Fällen sogar drei neue dreiaktige Opern, deren Aufführungen 
mindestens drei Standen in Anspruch nahmen, zu jeder 
Saison zu liefern, denn nur wenige Male wurden dieselben 
Opern gegeben, und sie verschwanden fast ausnahmslos schoD 
im zweiten Winter vom Spielplan. Die Ursache für dieses 
Opemfieber der Zeit ist darin zu suchen, dass das Publi- 
kum nicht so sehr in dem musikalischen Genuss, als viel- 
mehr in dem rein sinnlichen Reize des szenisch Darge- 
stellten Befriedigung suchte, so dass mit dein Reichtum 
der Ausstattung, dem Auftreten stimmgewaltiger Sänger 
und Sängerinnen, mit den bunten, graziösen und phan- 
tastischen Tänzen der nie fehlenden Balletts die Oper des 
achtzehnten Jahrhunderts auf die Berliner ungefähr den- 
selben Reiz ausübte, wie die Spezialitäten des zwanzigsten 
Jahrhunderts, und dass die Produktivität gesteigert wurde, 
bis die Kompositionen ein und desselben Komponisten nach 
Dntzenden zählten. 

Bis zum Beginn des siebenjährigen Krieges hat die 
Bühne Friedrichs des Grossen erfüllt und übertroffen, was 
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sie bei der Eröffnung im Jahre 1742 mit Caesar und im 
Jahre ihrer Vollendung 1743 mit Artaxerxes versprochen 
batte, ln dem 40 Mitglieder zählenden Orchester spielten 
hervorragende Virtuosen, für jede Neuanfführung bewilligte 
Friedrich für Dekorationen, Ausstattung und Kostüme bis 
zu 100000 Taler und setzte seinen besonderen Ehrgeiz 
darin, auf seiner Bühne die ersten Säuger seiner Zeit zu 
haben. Zu diesem Zwecke hatte or in Italien seine Ge- 
schäftsträger, wies er sogar die preussischen Gesandten an, 
EDgugementsverhandlungen eiuzuleiton, und zahlte vier- 
tausend, fünftausend, sechstausend, ja achttausend Taler 
einem Sänger, einer Sängerin oder einer Tänzerin ftlr fünf- 
zig Spielabende, und vor allen Bühnen konnte sich Berlin 
rühmen, einen Salimbeni, eine Astrua, einen Conciliano, 
eine Molteni, einen Romani, eine Schmeling-Mara und eine 
ßarbarina zu besitzen. Alles musste auch im inneren 
Regime nach des Königs Flöte tanzen. Wie er selbst 
Entwürfe, eigene Dichtungen und Kompositionen lieferte, 
so sprach er auch bei der Regie ein entscheidendes Wort 
and stand bei den Proben mit den Sängern und Sängerinnen 
persönlich in Beziehung. Unbotmässigkeit ja selbst Ärgernis 
hervorrufendes Betragen ausserhalb der Bübnentätigkeit 
wurde gebührend bestraft und mancher seiner Künstler 
erhielt einen Aufenthalt hinter den Mauern Spandaus. 
Die persönlichen Beziehungen zur Oper ergeben anderer- 
seits eine Fülle humorvoller Geschehnisse. 

Man hatte dem König die deutsche Sängerin Schmeling- 
Mara zum Engagement vorgeschlagen. „Das sollte mir 
fehlen*, äusserte der König, „lieber möchte ich mir von 
einem Pferde eine Arie vorwiebem lassen, als eine Deutsche 
in meiner Oper zur Primadonna zu haben.“ Doch der 
König Hess sich bewegen, die Bängerin im Schloss zu 
hören. In der Spenerselien Zeitung vom Jahre 1843 
findet sich folgende Darstellung von dieser ersteh Be- 
gegnung mit dem Könige. 

Nachdem die Sängerin bereits lange gewartet hatte, 
trat der König ein und sali die sich tief Verneigende mit 
jenen wunderbar leuchtenden Augen an, die so grosse 
■Wirkung auszuüben gewohnt waren. Ohne sie jedoch 
weiter zu berücksichtigen, setzte er sich an den Flügel 
und spielte, wie die Mura erzählte, als wenns kein Ende 
geben wollte. Endlich wendet er sich am : „Sie will mir 
also was Vorsingen?* 


„Wenn Euro Majestät die Gnade haben es 2 u er- 
lauben.“ 

Sie sang eine für die berühmte Astrua komponierte 
italienische Arie sitzend am Klavier. Schon bei den 
ersten Tönen näherte sich ihr der König und sprach seinen 
Beifall aus. 

„Kann sie vom Blatt singen?* 

„Ja, Eure Majestät* 

„Na, höre sie mal, das ist schwer; getraut sie sich 
alles zu singen, was ich ihr vorlege?* 

„Zu singen und auch auf dem Klavicetnbel zu be- 
gleiten, Eure Majestät.* 

Kopfschüttelnd legte der König die Partitur der 
Oper Piramo e Tisbe von Hasse auf das Pult und stellte 
sich hinter sie. Elisabeth Schtueling sah Blatt für Blatt 
durch, und der König wurde ungeduldig. 

„Sieht sie wohl, sie muss sich die Noten doch erst 
vorher ansehen.“ 

„Nicht der Noten wegen, Eure Majestät, sondern der 
Worte wegen, damit ich doch weiss, mit welchem Aus- 
druck ich sie zu singen habe.* 

„So! — Also deswegen? — Na, nun fange sie aber an!* 

Die Künstlerin sang mit ausserordentlicher Schönheit, 
und der König klopfte ihr auf die Schulter und rief ihr 
brava, brava zu, und in dem Gedanken an die schlechte 
Meinung, die der König von den deutschen Sängern 
hatte, sang die siegesstolze, junge Künstlerin übermütig 
und ausgelassen die erste Hälfte des Adagio erzwungen 
schlecht, so dass der König mit den Händen auf die 
Stuhllehne klopfte. 

„Verzeihen Eure Majestät, es ist mir etwas in den 
Hals gekommen, darum habe ich so schlecht gesungen, 
dass man es fast für das Wiehern eines Pferdes halten 
musste.* 

Und mit dem ganzen Schmelz ihrer Wunderstimme 
sang sie das Adagio zu Ende, ging dann zum Allegro über, 
stand mit der [letzten Note auf und machte lächelnd eine 
tiefe Verbeugung vor dem König. 

„Höre sie mal, sie kann singen*, sagte dieser, „will 
sie iu Berlin bleiben, so kaun sie bei meiner Oper angestellt 
werden. Wenn sie rausgeht, so sage sie doch dem 
Kammerlakaien, er soll mir gleich den Zierotin her- 
schicken, will mit ihm wegen ihr reden. Adieu.* 


Rundschau. 


Oper. 

Brannsohwelg, Ende Dez. 1907. 

ln dem Kampf der Gesäuge um das Erbe von Frl. R u z e k 
trug Frl. Norden-Bremen über die beiden Rivalinnen Frl. 
Kretschmer- Stettin und Frl. Breit -Brünn einen glänzenden 
Sieg davon; mit Beginn der nächsten Spielzeit wird sie im 
Hortheater das Fach der Koloratursängerin übernehmen. Herr 
Ernst Kraus- Berlin heimste als Titelheld in „Siegfried* trotz 
einer kleinen stimmlichen Indisposition Lorbeer und Beifall 
ein. In Cherubinis „Wasserträger* bemühten sich Frl. Kurt, 
die Herren Spiess und Cronberger vergebens. Pur die edle 
Musik neues Interesse zu gewinnen. Der erste Weihnachtstag 
bescherte uns die Uraufführung des „Zauberlehrling* v. Joh 
Do eh her. Schiller gluubte schon, dass sich Goethes Gedieht 
zur Vertonung eignete, denn er schreibt am 23. Juni 1797: 
„Mir deucht, dass sich der Zauberlehrling vortrefflich zu einer 
heiteren Melodie qualifiziert, da er io unaufhörlicher leiden- 
schaftlicher Bewegung ist.* Paul Dukas schildert den Her- 
gang mit glänzenden Orchesterfarben, die dramatische Bear- 
beitung blieb ihm bis jetzt erspart. Goethe hält manchen 


Musiker, wie Gounod, Thomas und Massenct beweisen, Uber 
Wasser, hier wird er aber unfehlbar von den Fluten mit ver- 
schlungen. Die textliche Erweiterung von Herrn. Erler und 
Joh. Doebber stellt sich als eine Verwässerung des Originals 
dar, der Meister, Faust, Mephisto und Hans Helling in einer 
Person , interessiert ebensowenig wie der allein menschlich 
empfindende Lehrling, der den Verlockungen der aus einem 
Besen entstehenden Elfe sofort erliegt, sich in seiner Not nicht 
zu helfen weis» — sein Axthieb verdoppelt bekanntUch das 
Ungeheuer — also ertrunken wäre, wenu ihn der Meister im 
letzten Augenblick nicht gerettet hätte. Für seinen Vorwitz 
erhält er, wie Mime von unsichtbarer Hand eine Tracht Prügel, 
vom Meister Verzeibuug und die Lehre: „Nutz' deine jungen 
Tage, lerne zeitig klüger sein, du musst steigen oder sinken, 
Ambo* oder Hammer sein!* Die Verfasser nennen Ihre Arbeit 
„ein dramatisches Capriccio*, sichern sich also gegen den Vor- 
wurf planloser Entwicklung den Rücken: trotzdem bleiben 
schwere Bedenken bestehen. Au Stelle der nötigen Einheit 
wurde durch die beiden Hauptpersonen ein Zwiespalt im Auf- 
bau geschaffen; wie kommt cs ferner, dass sich durch dieselbe 
Zauberformel eiu Besen in eiue schöne Nixe, jeder andere in 
eine hässliche Holzfigur mit langer Nase verwandelt? Die 
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Wesen scheinen nur lebendig, die beiden wirklichen sind 
fast ebenso blutarm wie die durch ein Machtwort geschaffenen 
und vernichteten. Eine dramatische Entwicklung infolge von 
Leidenschaften, vorbedachten Handlungen oder Charaktereigen- 
schaften ist völlig ausgeschlossen; da jeder Hörer ausserdem 
das Gedicht, also auch den Ausgang, kennt, verliert er vor 
der Zeit das Interesse und freut sich Uber die wachsende Flut 
— von grüner Leinwand. Der Komponist nimmt einzelne 
Motive an, steht Überhaupt auf Wagners Schultern ; seine Ton- 
sprachc ist spröde , der melodische Quell stockt bisweilen , für 
die Harmonik gibt es keine Gesetze. Was sagen die Anhänger 
der alten strengen Schule zu Akkordfolgen wie diesen: cis-e- 
gis, c-es-g, h-d-fisV Vermöge der bedeutenden Instrumentie- 
rungstechnik gelingen Tonmalereien am besten, für diese boten 
die Ausserlicbkeilen der Handlung reichlich Gelegenheit. Das 
grosse Orchester, in dem Piccoloüöte und gestopfte Trom- 
peten eine wichtige Rolle spielen, zeigen einzelne neue Farben, 
clie wenigen geschlossenen Kümmern gelangen am besten, dies 
möge dem Komponisten ein Fingerzeig für die Wahl künftiger 
Stoffe sein 1 Der Maschinenmeister muss eigentlich wie Zeus, 
zwar nicht aus Staub, aber aus Holz vor den Augen des Publi- 
kums Wesen schaffen, beleben und in den Urzustand wieder 
zurückversetzen. Das lässt sich beim besten Willen und den 
vollkommensten Hilfsmitteln nicht erreichen ; darum wird „der 
Zauberlehrling* schon an dieser Ausserlichkeit scheitern. Die 
Herren Direktor Frederizk und Oberinspektor Querfurth 
hatten für glänzende Ausstattung gesorgt , trotzdem erregte 
mauches unfrei willige Heiterkeit. Die Damen Frl. K ortmann, 
Lantenbacher, Kurt und Herr Jellouschepp verhalfen 
dem Einakter zu bedeutendem äusseren Erfolge , auch der 
Komponist , Königl. Kapellmeister zu Hannover , wurde am 
Schluss zweimal gerufen. 

Ernst Stier. 


.Bremen. 

Jede The&terdircktion ist gewissen Zwischenfällen ausge- 
setzt, denen sie machtlos gegenübersteht. Dazu gehört, wenn 
ein Sänger kurz vor der Vorstellung heiser wird und geeigneter 
Ersatz nicht mehr beschafft werden kann. So giug cs bei der 
ersten dicswinterlichen Don Juan-Aufführung am 17. November. 
Der Vertreter der Titelrolle, Herr vou LI mann, sang mit 
tonloser Stimme und konnte schliesslich nur noch markieren. 
Auch Frl. Gcrstorfcr (Donna Anna) und Herr Maier 
(Octavio) waren indisponiert. Dadurch litt iiaturgcmüss die 
ganze Aufführung. 

Eine sehr viel grössere Verantwortung trifft die Direktion 
dafür, dass sie Oskar Straus' „Walzertraum*, wohl ermutigt 
dadurch, dass die Operette in Berlin ihr Publikum gefunden 
hat, immer wieder auf dem Spielplau erscheinen lässt 
- Davon abgesehen, ist Uber die letzten Monate Erfreuliches 
zu berichten. Ein Gastspiel von Rita Saechetti, welches 
für den 22. November in Aussicht geuomincn war, musste zwar 
wegen Erkrankung der Tänzerin ausfallen. Dafür aber erschien 
Sigoorinu Fraueeschina Prevosti, zur Freude allerdings 
nur weniger, welche das Verlangen, die grosse Künstlerin ein- 
mal zu hören, ins Theater geführt batte. Leider wurde diesen 
keiDe Gelegenheit gegeben , sie iu einer ihrer Hauptrollen auf 
der Bühne zu bewuudcrn, sondern man hatte einen „Bunten 
Abend* veranstaltet. Das Programm enthielt ausser der Ouver- 
türe zu „Euryautke“, Wildcnbruch's „ Hexenlied * und einem 
Einakter von Beruh. Shaw einige Arien aus „Traviata* uud 
.Barbier von Sevilla* und Gesäuge von Mercadante („Salve 
Maria“) und Bachelet („Ch&re nuit*;. Mit dein Vorträge dieser 
bot die Künstlerin allerdings den Erschienenen einen aus- 
erlesenen Genuss, da sie die Vorzüge ihrer prächtigen Stimme 
und ihrer unübertrefflichen Gesangstechnik voll entfalten 
konnte. 

Neu einstudiert ging gegen Ende November Auber’s grösste 
Oper „Die Stumme von Portici* in Szene. Unsere Prima- 
ballerina Fr. Bethgc-Bclirinann spielte darin die Fenella 
und brachte dss Lied der Stummen ergreifend zum Ausdruck. 
Im ganzen erzielte die Oper nur einen mässigeu Erfolg uud 
verschwand bereits nach zwei Aufführungen wieder vom 
Spielplan. 

In einer im ganzen wohlgelungenen „Tannbüuser*-Auf- 
führung um 3. November saug den Tannhäuser Herr Alois 
Pennarini vom Hamburger Stadttheater. Weuu er auch 
ebenso wie bei früheren Auftreten hiersei bst durch seine schöne 
Stimme Bewunderung erregte, so war doch der Eindruck, den 
er bervorrief, kein durchaus günstiger, da Tonbildung und 


Phrasierung die rechte Einheitlichkeit, Beine Darstellung männ- 
liche Würde und poetisches Empfiudcn vermissen licssen. 

Zum zweiten Male in diesem Winter brachte die Direktion 
im Dezember deu ganzen „Ring des Nibelungen* heraus, und 
zwar unter der musikalischen Leitung von Kapellmeister Egon 
Polluk, dessen energischer, anfeuernder Führung ein gut Teil 
des Erfolges zu verdanken ist. Die Rollen waren ausschliesslich 
durch einheimische Kräfte besetzt. Nur in der „Götterdämme- 
rung* musste für das erkrankte Frl.Gerstorfer Fr.lBchwarz- 
Thomas vom Kgi. Theater in Hannover die BrUnhilde singen. 
Wenn sic auch in bezug auf musikalische Leistungsfähigkeit 
und künstlerische Darstellung keinen Wunsch offen liess, so 
erreichte sie doch Frl. Gerstorfer nicht in der seelischen 
Vertiefung der Rolle. Eine Prachtleistung war der „Mime* 
des Herrn Mirsalia. Herr Maier überraschte als „Loge* 
durch gewandtes Spiel und sichere Beherrschung seiner Stimm- 
mittel ; derselbe gab den „Siegmund* und den „Siegfried*; in 
der letzten Rolle gelang ihm ganz besonders gut die Schmiede- 
Szene. Herrn von Ulmanns „Wotan-Wanderer* zeichnete 
sich durch Würde, sowie durch Innigkeit und Wohlklang der 
Stimme aus, doch liess die Aussprache bin und wieder su 
wünseheu. Fr. llübenia ist eine poetisch verklärte, gesang- 
lich auf der Höhe stehende „Steglinde*, Frl. Gerstorfer eine 
glänzende .Walküre*. Die Rheintöchter fanden in Fr. Hubenis, 
an deren Stelle in „Götterdämmerung*, Frl. Laube trat. Fr. 
Müller-Reichel und Fr. To Hi vortreffliche Vertreterinnen. 
Deu „Fafner* uud .Hagen* sang Herr Mang I mit edlem Aut- 
druck und unter voller Entfaltuug seiner prächtigen Stimm- 
mittel, auch wusste er den dämonischen Zug in Hägens Natur 
gut zu verkörpern. Nur die Rolle des „Alberich“ hatte ia 
Herrn Svanfeldt eine wenig geeignete Vertretung gefunden. 
Denn abgesehen davou, dass »eine Figur zu der Itollc ein« 
Zwerges garnicht passt, fehlte cs ihm auch an der Fähigkeit 
das V l'esen des Schwarzalben recht zu charakterisieren. 

Von den übrigen Wagnerschen Musikdramen kamen so 
2. Januar „Die Meistersinger* zur Aufführung und zwar in der 
alten Besetzung mit ihren Vorzügen und Schwächen. Neu war 
der „Beckmesser* des Herrn Brandes, dem allerdings nicht 
viel Gutes nachgesagt werden kann. Seine Auffassung der Rolle 
war durchaus falsch, seine Deklamation ohne Schärfe und Satire. 
Überhaupt hat Herr Brandes nicht das gehalten, was er bei 
seinem ersten Auftreten in Lortzingschen Opern versprochen 
hat. Es fehlt ihm sowohl für Mozartuche Rollen („Leporello* 
in „Don Juan*) als auch für Wagnersche Glanz uud Wohl- 
klang der Stimme, Feinheit der Phrasierung und Aussprache. 
Gewandtheit im Spiele. 

Seit Ende November ist Jacques Offenkacbs reizvolle 
phantastische Oper „Hoffmanus Erzählungen*, die hier 5 Jahre 
lang nicht aufgeführt war, regelmässig wiederkehrendes Reper- 
toirestück geworden und erzielt fortgesetzt volle Häuser. Deo 
„Hoffmann* singt Herr Baum zwar etwas sUsslich , aber doch 
mit edlem Anstand. Die Rollen der drei Geliebten Olympia, 
Giulietta und Antonia sind, da eine geeignete Vertreterin Ihr 
alle drei zugleich nicht vorhanden ist, an die Damen Irl. 
Norden, Fr. Huhenia und Fr. Müller-Reichel verteilt 
und bei diesen vortrefflich aufgehoben. Herr von Ulmann 
vereinigt in sich die Rollen des Lindorf, Coppclina, Dancrtutto 
und Mirakel und weiss für die dämonischen Züge in der Dichter- 
secie in Stimme und Darstellung den rechten Ausdruck »u 
finden. Die feinfühlige Leitung durch Herrn Kapellmeister 
Pol Ink und die geschickte Inszenierung durch Herrn Ober- 
regisseur Bure ha rd tragen wesentlich mit zu dem Er- 
folge bei. 

Seit Beginn diese» Jahres ist d’Alhcrts „Tiefland* viermal 
hei vollem Hause und mit grossem Erfolge gegeben worden; 
ich hatte noch keine Gelegenheit, einer Aufführung beizuwohnen 

Wie ich höre wird an den Vorbereitungen zu Richard 
Strauss* „Salome“ eifrig gearbeitet. Die erste Aufführung tri 
für den 31. Januar in Aussicht genommen. Frl. Gerstorfer 
wird darin die Titelrolle singen. 

Dr. R. Loose. 


Dresden. 

Acte, musikalische* Drama in vier Aufzügen, Text und Musik 
von Joan Mundn. (Uraufführung in Dresden am 24. Januar.) 

Der bekannte spunische Geigenvirtuos, der im vorigen 
Winter in einem der Königl. Symphouiekonzcrte auftrat, hat 
bei dieser Gelegenheit das Glück gehabt, die massgebenden 
Persönlichkeiten für seine Oper zu interessieren ; mit 19 Jahren 
hat er sie geschrieben — er steht jetzt im 25. Jahre — 


Digitized by 


109 


1903 Ist sie schon in Barcelona aufgcfiihrt worden; wie, das 
kann man sich ja ungefähr denken. Es ist also wirklich kein 
geringes Glück, das der junge Künstler gehabt hat, als er die 
Aufführung mit so vorzüglichen Kräften erreichte, und da 
gleiches Glück so manchen jungen deutschen Tonsctzcrn nicht 
zuteil wird, frfigt man unwillkürlich zuerst: hat sein Werk diese 
grosse Auszeichnung verdient? 

Man kann darüber wohl in Zweifel sein, da viel Eicht und 
viel Schatten um die Oberhand streitcu; erhebliche Begabung 
und Eigenart sind zweifellos vorhanden, und die grosse Frage 
ist nur die, ob die Mängel als solche der Jugend anzusehen 
sind. Ich bin geneigt, diese Frage zu bejahen; die Entschei- 
dung liegt lediglich darin, ob Mandn den Ernst und cj.ie Energie 
besitzen wird, noch sehr viel zu lernen, — nicht in Äusserlicn- 
keiten, das wäre selbstverständlich, sondern an Tiefe, Innerlich- 
keit, geistiger Potenz; ob dafür ein leichtlebiger, erfolgver- 
wöhuter Romane zu haben ist, das möchten wir in dieser 
Hinsicht etwas eingebildeten Germanen freilich bezweifeln. 

Was zunächst den Stoff aulangt, so ist dieser einer der 
dankbarsten und effektvollsten in der ganzen Weltgeschichte. 
Man denke, welche grossartigen Kontraste und Konflikte: der 
Kampf der alternden Agrippina mit ihrem Sobue, dem heran- 
reifenden Kaiser Nero, um die Herrschaft, der Zwiespalt in 
Neros Herz zwischen Liebe und Ehrgeiz, endlich der gewaltige 
Kampf des innerlich morschen Heideutums mit dem glaubens- 
starken , zu allen Märtyrerleiden bereiten Christentum , und 
zwischen alle diese Dinge iu den Mittelpunkt gestellt eine 
schöne Sklavin Actd, die Geliebte des jungen Kaisers, die von 
der Macht des Christenglaubens ergriffen Prunk und Liebe im 
Stiebe lässt, utn demütigen Herzens in den schaurigen Kata- 
komben an den heimlichen Gottesdiensten der Christen teilzu- 
nehmen; entdeckt und gefangen weigert sie sich standhaft, in 
ihr früheres Verhältnis zu Nero zurückzukehren, und wird von 
diesem, als der grosse Stadt hrand ausbricht, dem revoltierenden 
Pöbel von den Palastzinnen als Opfer hinabgescbleudcrt — der 
müsste allerdings ein Stümper sein, der hieraus gar nichts zu 
machen verstünde. Mandn hat in der Tat, das muss man zu- 
geben, die Haupteffekte wirksam berauagehoben durch frisches, 
von allen Künsteleien freies Zupacken; so ist es ein Glanz- 
unkt, wie Nero und Agrippina im 1. Akt ihre Freundsehafts- 
euchelei einen Augenblick fallen lassen und sich hassprübend 
gegenüberstehen, bis Agrippina, ihre Niederlage beschönigend, 
in die alte liebevolle Maske zurückfällt; oder im 2. Akt, als 
die Kunde von Actds Flucht in dHS grosse Prunkfest herein- 
fallt, worauf der Caesar, als er die Intrigne der Mutter erkennt, 
seine wahre Natur hervorkchrt und unter allgemeinem Ent- 
setzen die Mutter zur Gefangenen macht; auch die historisch 
mehr als freie Verknüpfung des viel späteren grossen Brandes 
mit der Actdfabel beweist den offenen Siun für starke drama- 
tische Effekte. Aber nun die Kehrseite : keine Spur von inneror 
Entwicklung, von psychologischer Vertiefung, — da» kauu man 
ja auch freilich von einem 19jährigen nicht crwartcu — ; man 
erfährt nichts von Actes Innenleben, nichts von den Seelen- 
kämpfen, die sie au» der hingehenden Geliebten des 1. Akts 
plötzlich zur Märtyrerin machen, denn im Beginne des 2. Akts, 
m der kurzen Szene mit dem Christen Marcus, ist sie sebou 
bekehrt und zur Flucht bereit. Ob Agrippina bei dieser Flucht 
die Hand im Spiel hat, lässt sieb nur ahnen; dass sic mit dem 
2 . Akt ganz verschwindet, ist ein grosser Fehler, da nun das 
Gegenspiel, das erst so verheissuiigsroll einsetzte, ganz weg- 
fällt; auch der Prätorianerführer Tigellinus, Neros Günstling, 
geschichtlich ein scharf umrissener, unheilvoller Charakter, bleibt 
ein Schemen wie die übrigen. 

An der Musik ist mir am allerauffälligsten diu völlige 
Fehlen breitausladcnder Melodien gewesen, das doch die meisten 
Romanen, auch die Jungitalicner und Neufranzosen, auszeichnet. 
Manen gibt nicht einen einzigen Gesang, der sich dem Hörer 
eiuschmeichelt; selbst diu Lied der Actd im 1. Akt ist ganz 
nett, aber nicht besonder« melodisch. Dafür ist aber Mandu 
ein Stimmuugsmaler allerersten Ranges. Mi» ein paar 
Akkordon, ein paar absonderlichen Rhythmen schlägt er eine 
Stimmung so kräftig an, dass man sich ihr nicht entziehen 
kann; er scheut sich auch nicht, durch breiteste Wiederholung 
dieser oft recht einfachen Tonfolgen, über welchen die Sing- 
stimmen frei dahiosehweben, diese Stimmung lange Zeit fest- 
zuhalten; so im eintönigen Gesang der Sklavinnen in der 
1. Szene; im Licbesduett zwischen Nero und Actd; iu der 
Morgendämmerung im 2. Akt; im Gewittersturui des 3. Akt«; 
ebenso im Beginn des 4. Akt«, und zuletzt beim Brande Roms. 
Auch sonst sind eine ganze Reihe guter Einfälle und unver- 
brauchter Tonkütubinationcn rühmend hervorzuhehen. Was 
ferner sehr für Mauen einnimmt, ist die auffallende Selbständig- 


keit, das Fehlen tod Anklängen, — bis auf einen äusserst 
komischen: 



, schlafe, mein Prinzcheu, schlaf ein!*, noch dazu an einer 
Stelle deutlich leitmotivisch mehrfach wiederkehrend, die mit 
dem bekannten Schlummerlied wahrlich keine Berührungs- 
punkte hat. — Dass der Orchesterapparat eine ganz unberech- 
tigte Grösse hat, wirkt um *o befremdender, als Mando noch 
selir weit davon entfernt ist, ihn entsprechend auszunutzen. 
Dramatische Effekte weiss er nur daduren zu illustrieren , dass 
er chromatische Gänge aufeinander türmt: das musikalische 
Gefüge ist so stark homophon, dass auch mit dem halben 
Kraftaufgebot dasselbe zu erreichen wäre; aber unter dem 
hundertköpfigen Straussorchester tut’s heute halt keiner mehr, 
und wenn Saxophon, Xylophon usw. nicht dabei wären, ging's 
ja wohl garnicht. Begreiflicherweise hat der Geigenvirtuos den 
Violinenpart besonders liebevoll ausgestattet, verlangt ziemlich 
viel an hohen Flageolettönen usw., gibt aber dem Violinen- 
solo weniger Spielraum als man erwartet hätte. Ein schwerer 
Fehler — den aber auch ältere Praktiker oft begehen — ist 
die Deckung der Singxtimmen durch Orchesterlärm; die starken 
Zumutungen an Umfang und Ausdauer für die Singstimmen 
werden anderno/ts noch viel störender empfunden werden. Da- 
gegen ist die Deklamation meist verständig und eindrucksvoll. 

Die Aufführuog war glänzend. Burrian charakterisierte 
den innerlich feigen, komödiantenhaften Nero, der sich vor 
Hof und Volk als Sänger uud Lyraspieler produziert, ganz vor- 
trefflich; weit höher aber stand noch seine stimmlicheLeistuog, 
die an Glanz und Deklamationsschärfe keinen Wunsch offen 
lies« und wohl in erster Linie den grossen äusseren Erfolg des 
Werkes herbeigeführt hat. Sehr gut war auch als Agrippina 
Frau von Falken, deren imposante, schönheitsvolle Persön- 
lichkeit hier glänzend zur Geltung kam. Frl. r. d. Osten als 
Actd war leider stark indisponiert; sie tat aufopferungsvoll ihr 
möglichstes, um die Aufführung zu retten. Prtichtvoll saug 
und deklamierte, mit der ihm eignen geistigen Überlegenheit, 
Perron den Tigellinus; PI asc h Re als Marcus und Rüdiger 
als Sklave Parthos waren trefflich wie immer. — Das Orchester 
unter v. Schuch war wieder einmal unübertrefflich, voll Glanz 
und Feuer, Schmelz und Eleganz. Dass die Ausstattung 
ein Wunderwerk für sich sein würde , war zu erwarten; 
Prätorianer, Liktoren, Vestalinnen, Tänzerinneu — eiue nackte 
Sehwerttänzeriii zeichucte sieb durch erstaunliche Biegsamkeit 
und Grazie aus — gaben vom Prunk des Caesarcnbofea ein 
vollständiges Bild. Die Prachträume des Palatins, eine wunder- 
bare Morgendämmerung im Palastgarten mit dem Blick auf 
das Kaiserschloss, ein Gewittersturm in der Campagne bei den 
Katakomben , endlich ein umfassender Blick von der Palatin- 
terrassc auf die ewige Stadt, die zum Schluss in Flammen auf- 
gebt — wahrlich eiu embarras de ricbesse! aber trotz allem — 
dauernder Wert? Nein! 

Prof Dr. Paul Pfitzner. 


Hamburg. 

.Sternengebot* von Siegfried Wagner; Uraufführung am 
21. Januar. 

Mit Spannung war man der Premiere, dem fünften Buhnen- 
werk des Dichterkomponisten im Laufe von kRuin 10 Jahren, 
entgegengegangen. Siegfried Wagner findet jederzeit in Ham- 
burg ein freundliches Entgegenkommen, und so war auch dies- 
mal wie bei früherer Gelegenheit die Direktion des Stadt- 
theaters für diese neueste seiner Schöpfungen eingetreten; dazu 
noch iu durchaus uneigennütziger Weise, da das äussere Er- 
gebnis der Aufführung zum Besten des Liszt- Pension«- Vereins 
des Orchesters verwendet werden soll. Leider war das Ergebnis 
kein erfreuliches, denn das Theater war trotz der vielen von 
nah und fern erschienenen Freuude und Verehrer nur massig 
besetzt. — Einleitend »ei zunächst der Dichtung gedacht, deren 
verwickelter Inhalt wenig Sympathie erweckt. 

Herzog Konrad. dem Malier, ist vou einer Sehcriu geweissagt, 
seine« Feindes, des Grafen Luitpold, Sohn werde »ein Erbe und 
Eidam. Um dies zu verhiuderiij sandte er einen treuen Knecht, 
den Sohn zu töten. Doch der Knecht bricht seinen Eid; Heinz, 
des Grafen Sohn, wächst bei einem Abt auf, der ihm kurz vor 
suiueni Dahinscheiden diese auf einem Pergament geschriebene 
Weissagung mit auf den Lebensweg gibt. Aber der junge 
Heinz kann nicht lesen und erhält emt durch den buckligen 
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Kurzbold die Deutung der Schrift. Kurrbold (das böse Prinzip, 
der Kobold) will Heinz vernichten, vermag es aber nicht und 
entreisst ihm schliesslich die Weissagung, die Heinz jedoch 
dem entfliehenden Räuber wieder abringt. Dariiberzu kommt 
Konrad, dem Heinz zu seiner Rechtfertigung die Niederschrift 
zeigt und das Nähere erklärt. Konrad benutzt die Schlichtung 
des Streits zur Verhaftung des Heinz und will ihn durch seinen 
Ratgeber Herbert zum Burgvogt von Nürnberg zur Vereitelung 
des Seherspruchs ins Verlies senden. Er hofft auch jetzt noch 
dem Geschick trotzen zu können, ungeachtet die Seherin den 
Scbicksalsspruch in der Sonnwendnacht wiederholt hat, und 
sucht seinen Plan durchzuführeu , seine Tochter Agnes und 
Hclferich von Lahugau, die den Herzensbund geschlossen, zu 
vermählen. Helferich hatte ihm in der Schlacht den Sieg er- 
ruugcu und damit deu Thron bewahrt. Doch ihn bedruckt 
jetzt das Gebabren des Salier», dem er znr Seherin heimlich 
gefolgt war, er findet den von Herbert verlorenen Blutbrief an 
den Burgvogt, und erkennt dariu des Schicksals Weisung, der 
er trotz seiner Liehe folgen muss. Auf diese Liebe fallt be- 
reits ein Schatten durch Konrads düsteres Treiben und durch 
seineu Zoruausbruch beim Scbach mit der Gattin Hiltrud, deren 
geschicktes Spiel zum Nachteil des Herzogs das Walten des 
Schicksals andeutet. Helferich findet Mittel und Wege zur 
Ausführung seines Entschlusses. Sein Rivale Adalbert von 
Babenberg, dessen Heldentum hinter Helferich znriieksteht, 
sucht zur Vergrösscrung seiner Macht Agnes ebenfalls zu ge- 
winnen. Da sie ihn abweist, unternimmt er cs, Helferich auf 
die Liehe der Julia, Herberts Frau, zu ihm aufmerksam zu 
machen und weist ihn tückisch auf die Prophezeiung als Hin- 
dernis seiner Liebe zu Agnes hin. Woher er die Prophezeiung 
kennt, verschweigt das Textbuch. Doch Helferich, durch Julia 
selbst zum Stelldichein aufgefordert, benutzt diese Liebe zu 
ihm nur für die Befreiung des Heinz, der bei Herbert gefangen 
liegt. Von Kurzbold belauscht uabt ihr Helferich, mahut sie 
au ihre Ehre und fordert die Befreiung Heinzens. Den ihn 
Überraschenden Herbert erschlägt er im Zweikampf, erfährt 
aber seine Unschuld an dem Brief und schwört zur Ehre Julias 
Schweigen. Im Turnier-Zweikampf mit Adalbert aber unter- 
liegt Helferich und muss , da er Kurzholds Schweigen nicht 
erkaufen will und dieser ihn nun vor aller Welt beschuldigt, 
sich selbst wegen Herbert» Tod dem Richter übergeben. 
Kurzbold triumphiert, verspottet das machtlose Mitleid Berthas, 
Julias Magd, der Liebesbotin, und hält dem nun iufolge seines 
Sieges von Konrad als Erben und Schwiegersohn verkündeten 
Adalbe.rt das in den drei II Herbert, Heinz und Helferich 
drohende Geschick vor. Helferich, der noch immer allverehrte, 
wird von Agnes befreit und erklärt sich ihr. Er gemahnt sie, 
die Adalbert nur scheinbar folgt, um in Weiberlist ihrer Liebe 
zu Helferich leben zu können, das Unrecht des Vaters gegen 
den jungen Heinz zu sühnen und zeigt ihr in Herberts Schatten 
das Hindernis ihrer Liebe. So geht er als Held seinen Weg; 
er führt Heinz mit der Weissagung und dem Biutbrief zu 
Konrad und fordert die Vollstreckung des Sterneugehots. Er 
selbst weiht sich dem Heiland im Kampf gegen das Heiden- 
tum, wie er bisher für das kindliche Gemüt des jungen Heinz 
gekämpft hat gegen die harte Natur Konrad», wie ausserdem 
gegen die Hagen-Gestalt Adalberts, den Kobold Kurzbold und 
die hier nur im egoistischen Ränkespicl erscheinenden Frauen, 
denen nur das persönliche Moment leitend ist. So verkündet 
denn Agnes .Höher als aller Sterne Gebot waltet ein zweites: 
das Herzensgebot !* ... .Helferich! Dein werd’ ich ewig sein!“ 
Von diesen Gestalten und Stimmungen unberührt beschließt 
Heinz das Drama mit den Worten .Ach arme Maid! so grimme 
Pein! Sag! Darf ieh als Bruder dir Tröster sein?* 

Der fatalistischen Tendenz dieser in ihrer Gedankenent- 
wicklung nicht leicht zugänglichen Dichtung fehlt da« in- 
stinktive Moment einer natürlich der Menschenbruat entquellen- 
den Einpfinduug und Vorstellung; es fehlt das Feuer e'mes 
leicht schallenden Geistes, da» sich dem Hörer mitteilt und ihm 
leidenschaftliches Interesse für die Gestalten a bringt. Das im 
.Sternengebot* znm Ausdruck kommende Seelenleben erscheint 
weniger impulsiv und wird durch die oft formlosen Worte und 
durch Meditieren zur Schau getragen und eingeengt. Es wirkt 
nicht packend und ausschliesslich, weil cs nicht zur freien Ent- 
faltung kommt. Schon die Wahl des Wort» .Sterncogcbot* 
bekundet das nicht für jede Nüance sichere poetische Empfinden. 
Denn hierin kommt mehr das überlegende Denken und nicht 
der unmittelbar wirkende poetische Klang zur Geltung, wie es 
etwa iu der eine ganze Welt bedeutenden Bezeichnung .Konrad 
der Salier* der Fall gewesen wäre. 

Noch weniger als ftir die Dichtung vermag man »ich Für 
die Musik zu erwärmen. Sie enthält ein Konglomerat der ver- 


schiedenartigsten Aussprüehe, Nachbildungen bekannter Vor- 
bilder und iu erster Beziehung ein direktes Anlehnen au 
.Tristan* (Schluss des ersten Akte») .Lohengrin* (Akt II) etc. 
Wenn etwas in diesem, sieh durch drei Akte langsam fort- 
sch wimmenden Drama interessiert, so sind cs die, einen zu- 
gänglichen Volkston anscblageudcn Szenen. Da, wo Siegfried 
einfach schreibt, hat seine Musik eine gewisse Natur, wenn 
auch keine eigene; geht seine Ausführung in die Breite und 
erstrebt das Grosszügige im Aufbau der dramatischen Situation, 
erscheint sie nur als matte» Nachschaffen dessen, was der höbe 
Geuius des Vaters geoftonbart. Kurzbold, diese Nachbildung 
Mimes, geht zu sehr ins kleinliche und entbehrt, wie alle 
übrigen Personen mit Ausnahme der Agnes und des Helferich, 
einer prägnanten Charakterzeichnung. Dramatische Höhepunkte 
bringt die Schlussszene des zweiten Aktes. Am meisten Fluss 
hat die melodische Linie in den Orchestereinleitungen , der 
Sinfonietta im zweiten Akt, wie dem Chor zu Anfang des 
dritten: doch steht die Musik fast überall auf verbrauchter, 
wohlfeiler Grundlage. Die ganze Arbeit, so gewissenhaft und 
gründlich sie auch in bezug auf Instrumentation und in der 
Durchführung der musikalischen Motive ist, erscheint erzwungen 
und enthält nichts, das von der Selbständigkeit einer Neues 
verkündenden Erfindung Beweise geben könnte. Ein guter 
fleißiger Musiker, wie wir deren heute so viele besitzen — nichts 
mehr — ist es , der hier wieder erscheint und nichts Neues, 
am wenigsten einen Fortschritt gegen seine früheren Werke, 
von denen immer .Der Bärenhäuter* noch das beate bleibt, 
erkennen lässt. 

Grosse Verdienste um die in allen Teilen gelungenen Auf- 
führung erwarben sich iu erster Linie Frau Fleischer-Edel 
(Agnes), die Herren Birrenkoven (Helferich), Dawisoo 
(Kurzbold) und der Kapellmeister Brecher. Frau Fleischer- 
Edel hob durch ihren seelenvollen Gesang und ihre poetische 
Darstellung die Partie der Agnes. Gesangsschöu und stimmungs- 
voll gab Birrenkoven den Helfericb. Charakteristisch weit über 
der Auffassung des Komponisten stehend erschien Herr Dawison 
in der Rolle des koboldartigen Kurzbold. Auch die übrigen 
Partien, vertreten durch die Damen Neumeycr, Kühnei, 
Brandes, Titmler, die Herren Lohfing, Strätz, vom 
Scheidt, Hiukley und Erhard, ruhten in deu besten 
Händen. Der Dichterkomponist wurde reich durch wiederholten 
Hervorruf und Ovationen ausgezeichnet; iu gleicher Weise 
Brecher etc. Die Regie des Herrn Jelenko förderte wie die 
musikalische Direktion in rühmenswerter Weise das volle 
Gelingen. 

Prof. Emil Krause. 

Leipzig. 

Als Beckmesser in Wagners .Meistersingern* erschien am 
19. d. M. in Vertretung de* leider erkrankten Herrn Albert 
Kunze Herr Paul von Bongardt, ohne jedoch den gewohnten 
Vertreter dieses Charakters auch nur in irgend einem Punkte 
zu erreichet». Herrn von Bongardt» Stimme ist ziemlich klein, 
wenn auch wohltuend, entbehrt aber der notwendigen Kraft in 
demselben Grade, als es dem Sänger an Temperament fehlt. 
Mit Unrecht betonte der Gast (vom Kölner Stadttheater herbei- 
gekommen; fast ausschliesslich den rein gesanglichen Teil seiner 
grossen Aufgabe und lies« an deren schauspielerischer Ausgestal- 
tung nur zu viel vermissen. Sein Beckmesser trat au» der Reihe der 
Meister keinen Schritt breit hervor, und ihm mangelte beinahe 
alles, was der llayreuther Meister in seiner Musik so überaus 
charakteristisch gegeben, ja unmittelbar vorgezeichnct hat. Ebenso 
verhielt es sich mit der Darstellung des Alberich in der im 
Ausehluss dieser Zeilen zu besprechenden Rheingold- Aufführung. 
Auch hier versagten bei Herrn von Bongardt sowohl Stimme 
wie vollends darstellerische Gestaltungskraft vollkommen, sodass 
dieser Alberich nur als schwacher, in nervöser Unrast umher 
wütender Zwerg erschien, nicht aber als dämonischer und despo- 
tisch herrschender Unhold de» Nibelungenrcicbe». 

Die Direktion Volkncr hatte die völlige Neuinszenierung 
und -studierung von Wagners .Ring des Nibelungen* in Aus- 
sicht gestellt und brachte am 22. d. M. das .Rheingold* als 
Vorläufer der gewaltigen Trilogie heraus. Die von Herrn Ober* 
regisseur von Wymetai veranstaltete Inszenierung verriet in 
jedem einzelnen Punkte da» Auge und dun vollendeten Ge- 
schmack des Landschaftsmalers, sodass der dekorative Teil der 
in Rede stehenden Aufführung ohne jeden Tadel war. Ins- 
besondere hatte man der sinnvollen Verteilung und Steigerung 
der Lichtcffckte weitgehendste Beachtung und langes Studium 
gewidmet. Wundervoll erschien der Durchschnitt de» Rheins, 
anfangs im Dunkel gehalten, daun allmählich von der Sonne 
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durchleuchtet; eigenartig ferner das graus-gespenstische Nibel- 
heim mit seinen unheimlichen Klüften und schaurigen Winkeln, 
imponierend endlich die Walhalla, die gewaltig aus tiefem Tal 
emporstieg. In vollendet künstlerischer Art, die weder einen 
Vergleich mit Bayreuth noch München zu scheuen braucht, 
trug diese neue Inszenierung alles bei, um einen tiefen und un- 
auslöschlichen Eindruck, eine wirkliche harmonische Wirkung 
im Zusammenhänge mit dem Ganzen zu bewerkstelligen. Auch 
Herr Kapellmeister Hagel hatte redlichen Anteil au den Ehren 
des Abends. Seine Orchesterbegleitung bewies von neuem des 
sehr talentvollen Künstlers heisse* Bemühen tim die grosse und 
alle Seelenkrüft« anspannende Sache; das Orchester förderte 
alle Schütze der so reichen Partitur restlos zutage und hot einen 
vollen ungetrübten Genuss. Einige Partien des Werkes waren 
neu besetzt: die Fricka durch die besondere Darstellung des 
Prl. Urbacsek,die Rheintöchter durch die Frl*. Fladnitzer, 
Stadtegger und Schreiber, der Froh und Donner durch 
die Herren H. Löschte und Käse. Von früher her bekannt 
und des öfteren voll gewürdigt waren die Leistungen der Herren 
Soome r (Wotanj, Marion ("Mime), Rapp und Stichling 
(Fasolt und Fafoer) endlich auch der Damen Osborn-Hannah 
und Schreiber (Freia und Erda). Herr Dr. Briesemeister 
vermittelte auch diesmal sehr charakteristisch den Loge, liess 
aber in seiner Darstellung mancher Übertreibung und allerlei 
virtuosem Gebaren beinahe soviel Spielraum. Die überaus 
schöne Wiedergabe des Werkes löste den zuletzt fast frenetisch 
auftrotenden Beifall des ausverkauften Hauses aus. 

, Eugen Segnitz. 

Prag. 

»Veseld nämluvy* (Die lustige Brautwerbung). Komische 
Oper in 8 Akten von J. Malat, Text von K. Kd du er. Zum 
erstenmal im Stadttheater in Prag- K. Weinberge am 12. Jan. 1908. 

Das Libretto der neuen komischen Oper Maldu verfasste 
Karl Kädner nach der Humoreske .Die alten Harren' von Dr. 
Josef Stolba. Die Handlung, die in einem böhmischen Dorf 
während eines Kirchweihfestes spielt, ist einfach, humorvoll und 
fUr eine komische Oper geeignet. Eine heiratslustige, ältere 
Witwe, zwei ebenso heiratslustige ältere Witwer, zwei junge 
Liebespaare und ein Heiratsvermittler sind die Hauptpersonen 
der Handlung. Der bekannte Liederkomponist und Musik- 
pädagoge Mal dt schrieb dazu eine ebenfalls schlichte, melodiöse, 
zugängliche Musik, die grösstenteils im Volkston sich bewegt. 
Mal dt, ein geschickter Bearbeiter und Harmonisator der böhmi- 
schen Volkslieder, verwendet in seiner Oper mit Vorliebe Volks- 
liederthemen. Was die Erfindung nnbelangt, ist Malat ein 
Eklektiker, dessen Musik meistens unter dem Einflüsse S.rnotanas 
geschrieben ist. Die neue Oper hat manche auffallende Ähnlich- 
keit mit der .Verkauften Braut*, speziell die Charakteristik des 
Nachtwächters und Heiratsvermittlers Konnovdöck erinnert in 
vielem an den Heiratsvermittler Kecal in der .Verkauften 
Braut*. Das Orchester spielt bei Maldt eine mehr untergeordnete 
Rolle, begleitet mit einfachen Mitteln die Gesänge, die Instru- 
mentation ist durchsichtig und nicht überladen. Maldt bringt 
in seiner Oper auch keine neuen Formen mit, die gewöhnliche 
Liedform, Duette, Chöre, Ensembles und Tanzszcnen stehen ihm 
näher als moderne musikdramatischo Probleme. Die Oper 
wurde vom Kapellmeister Öelanskf einstudiert uud dirigiert. 
Die Ausführung war eine sehr gute, das Orchester und die Chöre 
haben ihre Aufgaben pflichttreu erfüllt. Vou den Solisten sind 
die guten Leistungen der Frl. Eisenhntovd (Prochdzkovd), 
der Herren Fejfar (Zahora), Mansfeld (Paronbek) und 
Öibdk (Konnovdeek) zu nennen. 

Die neue Oper erlebte einen starken Erfolg, dem auwesendeu 
Komponisten, der nach jedem Akte vielmals vor der Rampe 
erscheinen musste, wurden herzliche Ovationen vorbereitet, auch 
der Librettist, sowie der Dirigent und die Solisten wurdeu mit 
reichlichem Beifall überschüttet. Für die Oper Maldt« ist das 
neue Weinberger Theater eine geeignete Stätte, wo sie sich 
ewiss noch lange Zeit behaupten kann, es ist eine Volksopcr, 
ie ihr Publikum stet* finden wird. Im böhmischen National- 
theater, wo diese Oper vor einiger Zeit abgclehnt wurde, wäre 
es die .Verkaufte Braut*, Smctanas Meisteroper, die die, Lebens- 
fähigkeit des schlichten Malälschen Werkes ernst bedrohen 
würde, und es ist besser für den Komponisten, dass sein Werk 
auf einer kleineren Bühne, wo es noch viele erfolgreiche Abende 
erleben kann, aufgeführt wurde. 

Ludwig Bohiicck. 


Konzerte. 

Berlin. 

Da* Programm des VII. Grossen Konzerts des ver- 
stärkten Mozart-Orchesters (Mozartsa&l 20. Jan.) brachte 
an rein orchestralen Darbietungen Felix Weingartners zweite 
Symphonie in Esdur nnd Berlioz' Cellini-Ouverttlre. Wein- 
gartners Symphonie war hier bereit* bekannt; wir hörten sie 
vor genau fUuf Jahren von unseren Philharmonikern unter 
Meister Nikischs Leitung zum ersten Mal, dann später noch 
einmal von der Kgl. Kapelle unter des Komponisten Leitung. Zu 
den besseren Werkeu Weingartner» zählt sie nicht. Das ge- 
dankliche Material ist nicht sehr belangreich und kann hinsicht- 
lich der Erfindung auf Originalität nur geringe Ansprüche 
erheben. Anregend und fesselnd ist vielfach die innere Aus- 
gestaltung, was die Entwickelung und Verarbeitung der Themen 
aobelangt, die manchen eigenartigen Zug aufweisen, meisterlich 
die Instrumentierung. Herr Prof. Panzner hatte das Werk 
sehr sorgfältig einstudiert, unter seiner befeuernden Leitung 
wurde es vom Orchester höchst schwungvoll und lebendig dar- 

f es teilt. Den solistisehen Teil im Programm vertraten zwei 
ier wohlbekannte und geschätzte Künstler: Der Tenorist 
Hermann Jadlowker, dessen schönes, gutgeschnltes und mit 
geläutertem Geschmack verwendetes Stimmmaterial in der Arie 
des Lcnsky .Wohin, wohin seid ihr gold'nen Tage* aus 
Tschaikowskvs Oper .Eugen Ondgin* und Liedern vom Corne- 
lius (Komm wir wandeln zusammen im Mondschein), Richard 
Straucs (Freundliche Vision) nnd Brahms (O liebliche Wangen) 
sich Geltung verschaffte, und Henri Marteau, der aus- 
ezcichnete, zum Nachfolger Joachims berufene Geigenmeister, 
er mit dem technisch makellosen, tonschöuen, eleganten Vor- 
trag der Symphouie Espagnole von Lalo eine violinistische 
Leistung ersten Ranges bot. Beide Künstler erfreuten sich 
lebhaften Beifalls. 

Im Beethovensaal konzertierte am 18. Jan. der Pianist 
Michael von Zadora. Der junge Künstler, der schon bei 
seinem früheren Auftreten grössere Aufmerksamkeit erregte, 
interessierte auch diesmal mit seinem technisch glänzenden, 
musikalisch fein durchdachten Spiel in hohem Masse. Im Vor- 
trag der Asdur-Ballade von Chopin zeigte er eine poetische 
Auffassung, eine feine Behandlung des Flügel», dass mau seine 
rechte Freude haben konnte. Bei den Lisztschen Stücken — 
Phantasie und Fuge Uber den Choral „ad nos, nd salutarem un- 
dam* (Bearbeitung von Bnsoni) uud ,Feux follets* — wie 
Liapounows , Lesghinka* entfaltete er eine Bravour, eine 
virtuose Sicherheit in den verschiedensten Anschlagsarten, 
dazu eine temperamentvolle Eigenart der Auffassung, die für 
die natürliche Begabung und glückliche Ausbildung des Talente» 
beredte* Zeugnis nblegte. Werke von J. S. Bach (Chromatische 
Phantasie) und W. F. Bach (Orgel-Konzert) vervollständigten 
das Programm. 

In der Singakademie gaben am 21. Jan. die Pianistin 
Madeleine Poulet de Puligny und die Geigerin 
Juanita Noren ein gemeinschaftliche* Konzert. Entere 
erwies sich im Vortrag der Cis moll-Sonatc von Beethoven, der 
Asdur-Ballade von Chopin und der XII. Rhapsodie von Liszt 
als technisch recht gewandte, musikalisch empfindende Klavier- 
spielerin , die, obwohl sie nicht gerade Hervorragendes leistet, 
durch den Ernst und Eifer, mit dem sie au ihre Aufgaben 
hcrantritt, sympathisch berührt. Von Frl. Noren hörte ich 
Joachims bekannt« Edur- Variationen, mit derpn Wiedergabe 
die Vortragende eine technisch nnd musikalisch recht tüchtige 
Leistung darbot. Ihrem in der Kantilene angenehm und sang- 
bar klingenden Ton wird sie im Pnssagenspiel noch mehr Glätte 
und Wohllaut zu gehen bestrebt sein müssen. Beide Künstlerin- 
nen erfreuten sich lebhaften Beifalls. 

Jessi Munro, eine jugendliche Pianistin, die gleichzeitig 
im Saal Bechstein konzertierte, ist begabt aber noeh unreif. Ihre 
musikalische Bildung steht hinter der technischen noch erheb- 
lich zurück. Bei Beethovens Fisdur-Sonate op. 78, Schumanns 
„Des Abends* und Brahms Gmoll-Rhapsodie, die sie technisch 
im allgemeinen mit beachtenswerter Reife bewältigte, fand sich 
viel Anerzogenes und wenig Eigenes in der geistigen Beherr- 
schung des Stoffe*. In jeder Hinsicht günstigere Eindrücke 
erweckte das an erster Programmstelle gespielte Klavierquiotett 
in Cmoll op. 1 von E. v. Dohnänyi, Del dessen Wiedergabe 
das Kl in gier Quartett die Konzertgeberin bestens unterstützte. 

Adolf Schultze. 

Eine recht verunglückte Sache stellte der Klavier- und 
Kompositions -Abend von Gustav Berger (17. Jan., Klind- 
wortn-Scharwcnkasaal) dar. Der Veranstalter glaubte sich he- 
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rufen, als Pianist und Toudichtcr vor die Berliner Öffentlich- 
keit za treten. Fiir den Klavierspieler fehlen ihm Klarheit, 
Technik, Anschlag, Kraft. Oie Beethovensche Polonaise hake 
ich kaum einmal so manneihaft im Konzertsaale spielen hören, 
während im Cadenzenwerk von Bachs chromatischer Phantasie 
und Fuge manches besser gelang; nichts indessen erhob sich 
bis zum Durchschnitt. Einen noch weit bedenklicheren 1 Ein- 
druck hinterliessen die Kompositionen Bergers, für welche das 
Programm durch beigedruckte „Pressurteile“ und Anmerkungen 
eine recht aufdringliche Reklame zu mnehen suchte. Die 
Klaviersonate op. 15 schwankt zwischen Alltäglichem, Banalem 
und Konfus-Gesuchtem hin und her. Das Scherzo enthält ganz 
triviale Partien, die Durchführung ist mangelhaft, der Schluss- 
satz ungeschickt und klanglos aufgebaut, von einer selbstän- 
digen Idee nirgends die Rede. Hin und wieder berührt eine 
Wendung sebumannisch. Auch Adolf Jenscn, obwohl selbst 
Eklektiker, scheint Berger als Ideal vorzuschweben. Vollkommen 
platt wird er in den Stücken : .Serenade“, .Tautropfen *, .Ernte- 
zeit“, in denen die Diktion sich noch nicht einmal oberflächlich 
an das .Programm* zu halteu versteht. Von den .russischen 
Variationen“, die nach den Ankündigungen besonders genial 
und wirksam sein sollten, blieb das Beste das russische Original- 
thema selbst, das verunglücktest die letzte Variation „per 
aspera ad astra“, ein Muster von Unbehilflichkeit uud holperigem 
Satz, in der Darstellung fast dilettantisch anmutend. — Wie 
ich höre, bat sich Berger vor Jahren als recht tüchtiger Pianist 
legitimiert. Warum müssen so viele unserer Klavierspieler dem 
Wahne, Selhstechaffcude sein zu dürfen, verfallen und damit 
ihrer natürlichen Bestimmung den Rücken zukehren? 

Künstlerisch ausserordentlich anregend und gewinnreich 
verlief das zweite Konzert, das der begabte, junge Geiger 
Bronislaw Hubermann am 22. Januar im Mozartsaale mit 
dem Mozart-Orchester unter August Mendels Leitung ver- 
anstaltete. Das Progamm belehrte Uber eifriges Schürfen nach 
der Tiefe. Es enthielt Joachims „Konzert in Ungarischer 
Weise“, die Serenade mdlaucolique von Tschaikowsky und das 
Dmoll- Violinkonzert von Richard Strauss (op. 8). Mit beson- 
derer Liebe nahm sich Hubermann des ausserordentlich schwie- 
rigen , auch reichlich langen Joachimscheu Werkes an , das 
durch zahlreiche schönheitsvolle Züge, auch durch dos natio- 
nale Kolorit irnrnor wieder von neuem zu fesseln weiss. Das 
Grosszügige des ersten, das Verträumte des zweiten, die leiden- 
schaftliche Beweglichkeit des dritten Satzes verstand or zu 
intensiver Geltung zu bringen, namentlich rissen seine warm- 
empfundene Kantilene und die gläuzende spiccato-Tcchnik die 
Hörer zu stürmischem Beifall hin. ln Tschaikowskys Serenade 
traf er den schwermütigen Zug aufs Glücklichste, dem er wir- 
kungsvoll die wenigen Sonnenreflexe der Dur -Tonart gegen- 
Uberstellte. Besondere Freude bereitete die Wiedergabe des 
Strauss. Ihre starke Anlehnung an Bruch und Mendelssohn 
ist augenfällig, die strenge Form der Klassiker und Romantiker 
(Beethoven, Mendelssohn, Spohr) sorgfältig gewahrt, die Ideen 
sprudeln lebensfrisch und natürlich cmpfuuden dahin, der Satz 
ist für das Soloinstrument bei diskreter Behandlung des 
Orcbesterparts höchst dankbar, auch an gesundem Einschuss 
von Temperament, Schwung und jugendlich - feurigem Enthu- 
siasmus fehlt es nicht Die Wiedergabe bewies, dass die Kom- 
position beim Solisten auf jene zärtliche Sorgfalt gestossen war, 
wie sie das Mitklingen verwandter Saiten zur Folge hat. 
Hubennanu spielte mit ganzer Hingebung an das Werk, hoch- 
virtuos, die technischen Partien erglänzten im saubersten Schliffe, 
die Kantilene strahlte innere Wärme; so war der aussergewöhn- 
liche Erfolg beim Publikum zu verstehen. Das Mozart- Orchester, 
das sich in Joachims Konzert leidlich gut hielt, versagte bei 
Strauss vielfach und beeinträchtigte dadurch die Freiheit des 
Spielers nicht unwesentlich. 

Der bisher bei uns als ausgezeichneter Kontrabassspieler 
bekannte russische Künstler Sergei Kussewitzky führte 
sich in seinem ersten Symphoniekonzert mit den Philharmonikern 
(Beethovensaal, 23. Jan.) auch als Orclisterleiter ein. Wollte 
er damit beweisen, das« er ein tüchtiger Musiker von umfassen- 
dem Können sei? Das wissen wir von seinen solistischen Auf- 
treten her. Ob ihm diejenigen Qualitäten zuzusprechen sind, 
die ihn in Rivalität auch nur mit unseren besseren Dirigenten 
treten lassen und somit zur Aufgabe seiner glänzenden Virtuosen- 
luufimhn veranlassen könnten, erscheint doch nach den ab- 
gelegten Proben zweifelhaft Er dirigierte, wie viele andere 
mit Umsicht , unter Betonung alles Rhythmischen, aber ohne 
besondere Noto. Die Philharmoniker standen ihm, für russische 
Literatur durch Nikisch besonders geschult, in einer Art zu 
Seit«, dio eigentlich dem Dirigenten nicht mehr viel zu tun 
übrig lässt. Als Solist des Abends war Sergei Raebmaninoff, 


einer der begabtesten unter den jüngeren russischen Tonsetzern, 
zugleich Piauist par cxcellence, verpflichtet worden. Er spielte 
sein zweites (Cmoll-) Klavierkonzert und bot damit etwas Aus- 
erlesenes. Die natürlichen Mittel quellen ihm als Techniker 
und Interpreten so reichlich zu, dass er nur mühelos in 
schöpfen und mitzuteilen braucht. Unsere Faiseure am Flügel 
mögen seine schlechte Weise des Sichgebens bei meisterhafter 
Leistung zum Vorbilde nehmen. Das Cmoll-Konzcrt ist bekannt. 
Die Komposition legt das Hauptgewicht auf vornehme lnoes- 
arbeit, der Orchesterpart ist stark beteiligt, Racbmanineff 
zeigt sich als Kolorist, der mit feinem Geschmack die Farbe* 
zu mischen weiss, dem auch Temperament in allen seinen 
Äusserungen, von der Verträumtheit bis zur Leidenschaft, reich 
zur Verfügung steht. So bedeutet sein Spiel einen künstlerisches 
Hochgenuss, für den ihm die reiche Zuhörerschaft mit hellen 
Jubel dankte und nicht eher nacbliess, bis er sich durch Zugabe 
seines Cismoll- Präludiums nochmals als feinsinnigen Poeten an 
Flügel legitimiert batte. Unter den Orchestcrstücken stund 
Tschaikowskys Phantasie-Ouvertüre .Romeo und Julia* an der 
Spitze des Programms, zugleich auch uach innerem Werte als 
wichtigstes Werk. S. Tanejews Zwischenaktsmusik au« der 
.Orestie* scheint mir, aus dem Zusammenhänge mit dem Drama 
losgerissen, trotz geschickter orchestraler und thematischer Be- 
handlung weniger für die Kinzeldarbietuoe im Konzerte ge- 
eignet. — Gliöre* Manuskript-Symphonie Nr. 2 in C moll erdrückt 
durch das massige Aufgebot instrumentaler Mittel vielfach dea 
Gedanken, zeigt aber gute Arbeit und gesunde Ideen. Am 
höchsten dürfte der langsame Mittelsatz mit seinem Variationen- 
werke zu bewerten Bein, in dem der gewandt« Orchester- 
technikcr dem geschickten Umformer ebenbürtig zur Seite steht. 

Max Chop. 


Braunschweig, Ende Dez. 1907. 

In den Konzertsälen ging cs hier wie überall gegen Schluss 
des Jahres lebhaft zu. Der I^ehrer-Gesangverein hob ,Os» 
Lied von der reitenden Artillerie“ unseres Mitbürgers , de» 
Prof. Dr. Hans Sommer, mit solchem Glück aus der Taufe, 
dass es wiederholt werden musste und infolge seiner Frische, 
Sangbarkeit und Tonmalereien ä In Hegar bald auch von anderen 
grossen Männerchören gern gesungen werden wird. Direktor 
Wegmann räumte das 3. populäre Konzert Frl. Siems-Prag 
und El. Bokemey er -Berlin ein; erstere, eine Schülerin von 
Frl. Orgeny, zeigte eine Kraft der Stimme und Wärme de» 
Ausdrucks, die für grosse dramatische Aufgaben ausreicben, 
dabei aussergewöbnliche Technik des bis zum dreigestr. f rei- 
chenden hellen Soprans: kein Wunder, dass sieh die Dresdener 
Hofoper diese Kraft sicherte; die kaum dem Backfiscbalter 
entwachsene Pianistin, Schülerin von Prof. M. Krause, zeigte 
in der Wiedergabe der Werke von Bach, Beethoven, Chopin u. a. 
eine bewundernswerte Vielseitigkeit, geistige Reif« und Glanz 
des Vortrags, die das Publikum gewannen und nachhaltigen 
Eindruck machten. Der Verein für Kammermusik (Hofkapell- 
meister Riedel, Hofkonzertraeisler Wünsch, Kammervirtuos 
Bieler, Kammermusiker Vigner uud Meyer) vorbalfen 
dem Klavierquartett (Amoll) von Rob. Kahn iiifolgo tadelloser 
Wiedergabe za aussergcwöhnlichem Beifall. Professor 
Schroeder erwies sich mit zwei Verträgen auf der Domorgel 
als trefflicher Meister des heiligen Instrumentes, neben ihm 

f länzten Frau Prcuse-Matzenauer-München und Herr 
iofkonzertmoister Wünsch, der a cappella-Chor errang neue 
Ehren. Der Cellomeister II ugo Bee ke r- Frankfurt a. M. be- 
festigte namentlich durch dio Variationen Uber ein Rokoko- 
Thema v. Tschaikowsky seinen Ruf als vorzüglicher Vertreter 
seines Instrumentes. Die Hofkapclle spielte H. Wolfs .Italie- 
nische Serenade“ fiir kleines Orchester, aber nicht in der Fas- 
sung mit Solobrutsche als .Stfiudchcnbriiiger* soudern mit 
Englisch Ilorn (Herr Kluge) und schloss das Konzert mit 
schwungvoller VV iedergab« der .Fünften“ von Beethoven. Der 
Cäcilienverein des Direktors Settekorn gestaltete sein Konzert 
zu einem II umpcrdinck- Abend, der Komponist dirigierte 
seine beiden Chorlmlladen .Das Glück von Edenball* UB ^ 
.Die Wallfahrt nach Kevlaar“, sowie das Weihnachtsmärchen 
.Bübchens Weihnachtstraum“, in dem 250 Kinder mitwirkten. 
Der Meister erzielte lebhaften Erfolg, der sich bei strafferer, 
schwungvollerer Leitung wahrscheinlich noch vergrüssert hätte. 
.Nun Stille nah und fern“. Der Weihnachtsfriede ruht auch 
über den Konzertsälen und wird erst im neuen Jahre wieder 
gestört. 

Ernst Stier. 
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‘ Coblenz. 

Unsre Konzertsaison wurde eigentlich schon am 29. Sept. 
vom hiesigen Organisten Kitter eröffnet, der seinen Zyklus 
von 5 Orgelkonzerten, die er im Aufträge des hiesigen Verkehrs- 
Vereins in der Festhallo im Juli begonnen batte, und in denen 
er Werke von Bach, Guilmant, Liszt, Duboia, Reger etc. inter- 
pretierte, beschloss. Der 18. Oktober brachte als 1. Abonnements- 
konzert des Musikinstitutes eine brillante Vorführung der 
pathetischen Symphonie von Tschaikowsky unter der faszinieren- 
den Leitung von Generalmusikdirektor Res; ein Wunder war 
es nicht, dass die Symphonie so zündete; denn Kes, der viele 
Jahre in Russland seine Thätigkcit vorher ausgeübt batte, 
wusste die charakterisierende Farbenmischung im Orchester und 

§ laitische Hervorhebung der Motive des russischen Schumann 
em Zuhörer vor Augen zu führen; zum Andenken Joachims trug 
der Chor Brahms .Nänie* stimmungsvoll vor; Gabrilo witsch 
spielte das Schumannsche Konzert und entzückte durch seinen 
nuancenreichen Anschlag iu der Bruhmsschen Ballade, der er 
die Reiterpolonaise von Chopin — die Oktaven klangen rein — 
mit Verve folgen lies». Bis dahin war unsere Konzersaison 
»tili; am 19. November Hess sich Frau von Wolzogen in 
einem Liederabend mit Lautenbegleitung hören, der trotz des 
abwechselungsreichen Programms für die Dauer des Abends 
monoton wirkte. Es folgten Konzerte auf Konzerte, so dass 
die namhafte Tilly Koenen ihren projektierten Liederabend 
uus Mangel au Beteiligung nicht ubhielt. Kes führte am 
29. November Judas Maakabäut in der Bearbeitung von Chry- 
sander auf und mit dem Solistenquartett, Frau Belwidt, Frau 
Murctzky und Herren J ungbluth uud Süsse, von denen 
die erstere durch ihren glockenreinen Sopran entzückte, während 
Jungbluth mehr durch Vortrag glänzte; ein Kinderchor saug 
.Seht er kommt* und wurde vom Gesamtchor repetiert, was 
effektvoll wirkte. Der evangelische Kircheuchor brachte kürzere 
Geaüngc mit Geschmack von Becker, Köckert etc. zu Gehör 
in seinem 1. Konzert, Frl. Koellner uus Rheydt und Organist 
Ritter aus Koblenz unterstützten das Konzert in der Christus- 
kirche. Es folgte am 13. Dezember das Böhmische Streich- 
quartett mit Beethoven, Schumanns Amoll-Quurtett und Dvoraks 
Fdur; letzteres zündete am meistun. Sagebiel -Fr icd berg 
gaben einen Violinkonzertabend und Kes eröffuete das 3. Abonnc- 
meutskonzert mit Pfitzuers , Christ- Klflein-Ouvertürc* , die mit 
ihrem Mcndelssohnscben Sommemacbtstraum-Reminiszenzen die 
W eihnachtsstimmung originell charakterisierte. Dieses Konzert 
machte uus bekannt mit einem gewaltigen Violinphänomen, 
mit der Stefi Gever aus Budapest. Mit solch sicherer Technik, 
breitem Ton und natürlichem Vortrag haben wir da* Tschai- 
kowskysche Violiukonzert noch nicht gehört; mit französischer 
Eleganz spielte sie das Roudo von Vicuxtemps. Griegs Kloster- 
pforte für Frauenchor mit Sopransolo, gesungen von Mimi 
Velten aus Bonn, die in bekannten Liedern von Jensen 
solistisch sich noch betätigte — reine Intonation und Poesie 
in der Auffassung sind die Vorzüge ihres Soprans — schmückte 
das inhaltsreiche Programm, welches mit Strauss .Tod und Ver- 
klärung*, in dem Kes sein Dirigententalent leuchten lies« und 
sein Orchester siegreich Uber die Klippen hinwegführte, würdig 
ahschloss. 

Confluens. 


Dortmund, Weihnachten 1907. 

Der Musikverein, dessen Leiter Julius Jausseu auf 
eine 25jährige verdienstvolle Tätigkeit hier am Orte zurück- 
blickt und zu seinem Jubiläum den Titel Professor erhielt, ist 
in der ersten Saisonhälfte mit zwei Konzerten hervorgetreten. 
Im ersten Konzerte gelangte der .Odysseus* von M. Bruch zur 
Aufführung, ein Werk, das trotz unleugbarer Vorzüge doch 
bereits Spuren der Vergänglichkeit zeigt. Der Chor, der sich 
der ihm gestellten Aufgabe mit grosser Hingabe und schönem 
Erfolge entledigte, hatte sich durch den Musikverein Unna 
verstärkt; dadurch kamen die so recht auf Massenwirkung be- 
rechneten Bruchschen Chöre wirksam zur Geltung. Unter den 
Solisten leistete die Altistin Maria Philippi Tn den beiden 
Penclopeszenen ganz Hervorragendes; gut waren auch die 
Sopranistin A. Grafe uud der Baritonist Lederer-Prina. 
Mit dem zweiten Saisonkonzerte verband der Verein das Jubi- 
läum seines Dirigenten, der sehr gefeiert wurde. Das Konzert 
wurde durch Professor J anssen mit dem Esdur-Klavierkonsert 
von Beethoven eröffnet, dem gleichen Konzerte, mit dem er 
sich im Jahre 1882 als Pianist erfolgreich eingeführt hatte. 
Wagner« Vorspiel zu den Meistersingern und aie Apotheose 
des 1 iuns Sachs waren ebenfalls mit Rücksicht auf die Bedeutung 
des Tages auf das Programm gesetzt. Neu für uns waren der 


.Hymnus* von R. Strauss für eine Singstimme mit Orchester, 

S Richtig durch den Baritonisten 0. Süsse vorgetragen, und 
ie Ballade .Leouore* von 0. Lies. Vorzüge dieses Werkes 
ind treffliche Situationsmalerei — besonders ist der Ton des 
Grausigengetroffen — und geschickte Verwertung volkstümlicher 
Melodik ; als Mängel, werden Häufung der Ausdrucksmittel in 
der Begleitung und Überladenheit in der Instrumentation emp- 
funden. Diese Mängel treten bei der Aufführung recht ober- 
flächlich zu Tage. Die Solisten mühten sieb vergeblich, durch- 
zudringen. Die Leistung als solche jedoch verdient sowohl bei 
der Sopranistin Johanna von Linden, als auch bei der 
Altistin Franziska Hoffmano anerkennende Hervorhebung. 
— Reichen künstlerischen Genuss brachte das zweite 
KüDstlervolkskonzert am Fredenbaum, in dem Felix 
Mottl unsere Philharmoniker führte, und das Ehepaar F. von 
Kraus durch seine cxzellenteu Darbietungen enthusiasmierte. 
Auf dem Programm standen ausser der Holländer-Ouvertüre, dem 
Vorspiel zu den Meistersingern uud .Wotans Abschied* Lieder 
von Mozart, Weber, li. Schumann, Löwe u. a. — Der Konser- 
vatoriumschor veranstaltete am T otensonntage unter Direk- 
tion des Musikdirektors Holtschneider eine sehr gelungeue 
J. S. Bach - Feier iu der Keiuoldikirche unter Mitwirkung 
von Marie Philippi, des Bassisten Max Stury, des Geigers 
W. Schulze-Priska uud des Pianisten W. Eickemeyer, 
von denen die beiden Letztgenannten dem hiesigen Konserva- 
torium als Lehrer der AusbilduDgsklasscn angehören. Der 
Chor sang u. a. die beiden Chorkantaten .Wer weiss, wie nahe 
mir mein Ende* und .Wachet auf! ruft uns die Stimme* mit 
gutem Stilgefühl für Bachgehe Kunst, die Altistin brachte ausser 
der Solokantate .Schlage nur, gewünschte Stunde*, einige 
Bachlicder zum Vortrag und machte dadurch ihrem Ruf als 
tüchtige Bachinterpretin alle Ehre, der Geiger Schulze- 
Priska spielte die Chaconne in überaus gediegener Weise; 
leider waren seinem Spiele die akkustischen Verhältnisse der 
Kirche nicht sehr günstig. — In der Synagoge faud einige 
Tage vorher das zweite Orgelkonzert des als Orgelspieler 
sehr geschätzten Musikdirektors C. Holtschneider statt 
Der Konzertgeber, der selbst Koimiositionen von J. P. Kellner, 
Mendelssohn, Rheinberger und die Emoll Tokkata von M. Reger 
in freier Ausführung zu Gehör brachte, hatte in seinem talent- 
vollen Schüler O. Heinermann, der Sopranistin Frau 
Dr. Balzte r, dem Konservatoriumschore, der Konservatoriums- 
Kammermusik- Vereinigung und einem Knabencbore einen über- 
aus reichen und leistungsfähigen Stab von Mitwirkenden. Aus 
dem interessanten Programm sei hier vor allem auf die Lamen- 
tation .Matribus suis dixerent* von Palestrina hiugewiesen. — 
Drei Novitäten bescherte uns der Leiter unserer Philharmo- 
niker in seinem zweiten Solistenkonzerte; da* Vorspiel 
zum III. Akte der Oper .Der Pfeifertag* von M. Schillings, 
Webers .Aufforderung zum Tanz*, in der brillanten, leider 
etwas pietätlosen Bearbeitung F. Weingartners uud die Orchester- 
variationen von E. Eigar. Die Variationen, in denen der Kom- 
ponist Gestalten seines Freundes- und Bekanntenkreises musi- 
kalisch konterfeit, sind ein sehr fesselndes, bedeutendes 
Werk. Das Orchester bewältigte sämtliche technischen 
Schwierigkeiten mit bravouröser Virtuosität und wurde auch 
der musikaliieh geistigen Wiedergabe in hohem Masse gerecht. 
Die mitwirkende Geigenvirtuosin Stefi Geyer entpuppte 
sich als aussergewöhnliches ' Geigentalent im Vortrage des 
Violinkonzertes von Tschaikowsky und anderen Stücken. — 
An Mannergesangvereins - Konzerten verdienen er- 
wähnt zu werden das des Männergcsangsvereins (Direktion 
L. Rebbcrt) und das des Lehrergeeangivercins (Direktion 
R. Laug«). Der erste Verein hat ganz vorzügliches Stimm- 
materiafund gute Schulung. Leider sind seine Programme wenig 
erfreulicher Art. In dieser Beziehung wandelt der Lehrer- 
gesangverein auf besseren Bahnen. Ausser zwei «ehr interessanten 
Novitäten : ,St, Michael* von Othegraven und .Grenzen der 
Menschheit* von M. Neumann — dieser Chor ist dem Verein 
uud seinem Dirigenten gewidmet und fand seine Uraufführung — 
sang der Verein eine ganze Anzahl volkstümlicher Lieder mit 
schönem Gelingen. Als Solisten traten erfolgreich auf die 
Geigerin C.Stu Deurauch und der Baritonist J. vom Scheidt, 
der sein Bestes als Wagnerinterpret leistete. — Aus den in den 
letzten Wochen stattgefundenen Freitags -Symphonie- 
konzerten unserer Philharmoniker boten besonderes Interesse 
das achte, zehnte, elfte und dreizehnte Konzert. Im 8. dieser 
Konzerte hörtcu wir den 1 2 jftbr. Geigenkünstler Sascha Braun 
aus Budapest, einen Schüler Hubays und Ys&yes. Er erwies sieh 
mit dem Vortrag des G moll-Konzertes von Brach und den 
.Zigeunerweisen* von Sarasate als ein ganz phänomenales 
Gcigertaient. — Im 10. Symphoniekonzerte überraschte uns 
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unter ausgezeichneter heimischer Geiger W. Schulze-Priska 
mit dem unvergleichlich schön gespielten (angeblich neu ent- 
deckten) Violinkonzerte von Mozart. Konzertmeister A. Saal 
machte sich im 11. Symphoniekonzerte um die Wiedergabe 
eines Violoncell-Konzertes von Händel sehr verdient; auch bei 
diesem Künstler halten sich technische und musikalische Fähig- 
keiten in seltenem Masse das Gleichgewicht. Daneben spen- 
dete das Orchester unter Hüttener* Leitung des Schönen und 
Genussreichen in reicher Fülle. — Von besonderem Interesse 
war für uns das 13. Symphonie-Konzert, das sich ohne jed- 
wede Vorbereitungen zu einem Ehrenabeud für den unlängst 
zum Kgl. Musikdirektor ernannten Leiter ausgestaltete. Ein 
.alter, treuer Konzertbesucher* hielt zu Beginn des Konzertes 
eine .ausserprogrammässige* Kede auf Herrn Hüttner und 
brachte ein Hocn auf ihn aus, in das das zahlreiche Publikum 
jubelnd einstimmte. Die offizielle Feier, vom Orchester und 
Konservatorium veranstaltet, fand einige Tage später statt. 
Auch hier gab es Ehrungen und Sympathiekundgebungen für 
den um unser Musikleben so sehr Verdienten in reicher Menge; 
man sah daraus, wie sehr Herr Hüttner mit der Bürgerschaft 
und namentlich den Musikfreunden verwachsen ist, wie sehr 
man ihn schätzt und liebt. Mag er uns — der rechte Mann 
am rechten Platze — noch recht lange erhalten bleiben! 

B. Friedhof. 

Hamburg. 

Im Anschluss an meine Mitteilungen in Ko. 2 dieses Jahr- 
gangs wende ich mich zunächst den weiteren vor Weihnachten 
veranstalteten Ohorauffdbrungen, der Kammermusik, den Lieder- 
uud Virtuosen- Konzerten in prägnanter Kürze zu. Diesen Be- 
trachtungen folgt dann eine eingehende Besprechung der wich- 
tigsten Konzerte vom 1. — 18. Januar. Als Nachtrag zum vorigen 
Bericht gedenke ich zuvor noch des hier ersten Erscheinens 
de* in jeder Beziehung vorzüglichen Dirigenten Herrn Herrn. 
Abend roth (geb. 1888 in Frankfurt a/Mi), dem die Leitung 
des Vereinskonzert* Hambargischer Musikfreunde übertragen 
war. Der seit 1905 der öffentlichen Musikpflege Lübecks vor- 
stehende junge temperamentvolle Künstler, den die Musikwelt 
auch in anderen Städten schützen lernte, hatte in Ouvertüren 
von Berlioz und Tbuille, der Symphonie VII von Beethoven 
und den Variationen aus Tschnikowskys Suite op. 55 ein sehr 
umfangreiches, ausserdem von Frau Dr. v. Kraus-Osborne 
io Gesangswerken von Händel, Schubert und Wolf künstlerisch 
unterstützte» Programm gewählt. Abendroths von jugendlichem 
Feuer durchglühte Anführung reisst die Orchestermitglieder 
unaufhaltsam fort nnd zwingt sie instinktiv dem Dirigenten zu 
folgen. Bei alledem ist der jugendlich frischo Zug auf dio 
plastische Darstellung gerichtet, und dies gerade ist es, das 
ihm schon jetzt nach verhältnismässig kurzer Praxis eine Stel- 
lung uDter den hervorragendsten jüngeren Dirigenten anweist. 

An der Spitze der Konzerte unserer vielen Gesangvereine 
(der Singakademie wurde bereits gedacht) steht zunächst der 
seit geraumer Zeit von Prof. Dr. Barth geleitete Hamburger 
Lehrergesangverein, der wie in jedem Winter eine ganze Reihe 
Aufführungen, geteilt in Haupt- uud Volkskonzerte, veranstaltet. 
Wie stet« bereitete auch das erste Hauptkonzert de« prospe- 
rierenden Instituts, das sich diesmal ausschliesslich kürzeren 
Chorsätzen von Koehler - Wümbach , A. v. Holwede, Schubert, 
Silcher, Heuberger und Loewe zuwandte, reichen Genus* und 
künstlerische Genugtuung. Barths energischer Tatkraft unter 
Hingabe des ihm zu Gebote stehenden voluminösen Chors ist 
ein aufrichtiges Zugeständnis der Verehrung zu zollen. Der 
Lehrergesangverein gibt in seiner feinen Abtönung klangschöne, 
den Hörer beglückende Vorträge. Die Verteilung der Stimmen, 
die feine Nüanzicrung uud die Intelligenz geben ein präch- 
tiges, je dem Charakter der Tonstüeke entsprechendes Gesamt- 
bild. Die Begeisterung erscheint als einstimmiger Ausspruch 
der Verehrung. In diesem, am 5. November gegebenen Ilaupt- 
koDzcrt traten in Kochlers kraftvoller .Germanen-Markung* 
und dem einfach lyrischen Liede .Tod in Ähren* von A. v. Hol- 
wede, wie den übrigen Gesängen alle Vorzüge in das hellste 
Licht. Abwechselung zwischen den Gesängen brachte die an- 
mutig jugendliche Geigenfee FrL Stefi Geyer aus Budapest 
durch den Vortrag von Mendelssohns Konzert, des Rondo 
Emoll von Vieuxtcmps etc. Wie Hamburg besitzt auch Altona 
manche Männergesangvcreine, zunächst den unter Herrn Dan- 
nenberg stehenden Altonaer Säneerverein und den seit einigen 
Jahren von Herrn Prof. SpengeT geleiteten Altonaer Lehrer* 
Gesangrerein. Beide Institute, denen nur ein bescheidenes 
Häuflein Singender zu eigen ist, wandten sich in ihren stark 
besuchten Aufführungen diesmal ebenfalls der Kleinkunst in 


höchst verdienstlicher Weise zu. Die meiste Bedeutung hat 
zur Zeit noch der Altonaer Sängerverein, doch verspricht auch 
der neuere Chor unter der einsichtsvollen Führung Vortreff- 
liches. — Im ersten Konzert der Altonaer Singakademie (Prof. 
Wovrsch) erschien als Neuheit die bereit« in mehreren Städten 
beifällig aufgenommeno .Marieiilegcnde* de» in Frankfurt wir- 
kenden Iwan Kuorr. Die Tagespresse iiusserte sieb znm Teil 
beifällig über das vornehm gehaltene Werk, du ich bei einer 
Lübecker Aufführung als eine durchaus vornehme, kontrapunk- 
tisch wertvolle Arbeit bezeichnet habe. Der Knorrschen Kom- 

E osition folgte das Brahmsschc .Requiem* in gehaltvoller Dar- 
ietung. Als Solisten wirkten in dem Altonaer Konzert die 
Damen Cahnbley-Hinken uud Thormählen- Johann- 
ssen, die Herren Törten und Hellmrich. 

Der Cäciiien -Verein (Prof. SpeDgel) gibt seit einiger 
Jahren in jeder Saison nur zwei Konzerte; das erste derselben 
brachte am 9. Dezember eine Auslese köstlicher Musik, die 
mit Werken von Schütz, Eccard und Donati eröffnet wurde. 
Ausser unsere Kirchenchören besitzen wir kaum einen a cappella- 
Verein wie diesen. Spcngels gründliche Kenntnis des a cappella- j 
Gesanges, seine Vertiefung in die Meisterwerke und die seelische 
Hingabe an Brahms, von dem diesmal wieder Herrliches zu 
Gehör kam, rufen höchste Achtung hervor. Frau Julia Culp, I 
die uns bereit* mehrfach mit ihrer Kunst beglückte , steuerte 
dem Elite -Programm aus ihrem reichen Repertoire manche« 
Wertvolle in Kompositionen von Schubert und Wolf bei. Kammer- 
musik-Konzerte gab es vor Weihnachten ausserordentlich viele. 

An der Spitze derselben stehen sowohl die des Vereins für 
Kammermusik wie der Philharmonie, erstere geleitet von Herrn 
Prof. Florian Zajic, letztere von Herrn Konzertmeister Händ- 
ler. Das vorzügliche, künstlerisch hervorragende Zajic-Quartett 
mit den Herren Schloming, Löwenberg und Gowa brachte 
Yerhältuissmässig wenigNeuheiten, dagegen wurde das Wieder- 
ersebeinen der Frau Prof. Kwast-Hodapp uud des Frl. 
Frida Reh er dankbar aufgenommen. Ein herrliches Konzert 
veranstaltete der Kammermusik -Verein am 5. Dezember mit 
dem Böhmischen Streichquartett der Herren Hoffmans, 

Suk, Herold und Prof. Wihan in Werken von Dvorak, 
Beethoven und Haydn. Die Böhmen spielten diesmal noch 
dezenter als früher, stellenweis zu klein im Ton. Die unter 
Ban dl er stehenden philharmonischen Quartett -Vorträge, ge- 
geben mit den Herren Wolf, Möller und Engel, zeichneten 
sich namentlich durch detailiert feine Abtönung aus. In einem 
dieser Konzerte erschien als Novität ein Quartett von Maurice 
Ravel, bei dem der FachmuBikcr Studien in der Kühnheit der 
Ilarmonicfolgcu und Modulation machen konnte. Der zur Rich- 
tung Debussy etc. gebörcude Franzose wandelt auf der uage- 
ebneten, steinigen Heerstrasse der Tonartschwunkung. Alles in 
dieser Musik ist Unnatur. Von logischem Aufbau ist nirgends 
etwa* zu spüren. Dies Monstrum wurde von der gesamten 
Zuhörerschaft abgelchnt Ravel» Werk hatte Propaganda für 
das ihm folgende op. 26 von Brahms gemacht, dessen Klavier- 
part von Herrn Schnabel vorzüglich ausgeführt wurde. Am 
1. November hörten wir da» prächtige neue StreichouinteK 
Cdur von Weingartner und dessen Fis moll- Sonate für Klavier 
und Violine. Weingartner war selbst erschienen und wurde in 
gebührender Weise sowohl als Komponist wie al» Klavierspieler 
ausgezeichnet Den Interpreten des Bandlcr-Quartetts wird 
ausser in deu Soireen der Philharmonie noch weiter Gelegen- 
heit zur Verwertung ihrer Kunst in den Abenden, die unsere 
Patriotische Gesellschaft veranstaltet. — Die Quartett -Vereine 
Kopeeky uud Krüss brachten jeder in ihrem ersten Konzert 
der Saison ausser klassischen Werken Interessantes. Im Quar- 
tett Kopeeky kam Max Lewandowskvs zweites Klavier -Trio 
II moll , ein durchaus vornehme», stellenwcis geniale* Werk, z“ 

Gehör. Eine frühere Elevin Sgambati* und Carl Reinecke*, 

Frau Olga Ehren baum-Jacchia, die ihre Kunst nicht 
berufsmässig ausübt, spielte die Klavierpartie des Trios mit 
echt musikalischem Verständnis, aufs beste unterstützt durch 
das Temperament de* Herrn Kopeeky und das gediegene 
Cello-Spiel des Herrn Kruse. Im Konzert des Quartett Krüss, 
das sich der künstlerischen Mitwirkung der Frau Kwast- 
Hodapp in Dvoräk» Klavier- Quintett erfreute, erschien alt 
Premiere Kann» zweites Streichquartett, dessen wohlvorbereitete 
Ausführung der ernsten Komposition durchschlagenden Erfolg 
bereitete. — Von weiteren Kammermusik-Konzerten gedenke 
ich der Abende des Frl. Olga Zeise mit Herrn Kruse, der 
Sonaten- Abende der Herren Menge und Ammermann mit der 
Sängerin Frau Thormählen, der , modernen Sonaten-Abcode* 
des Herrn Spenge), Konzerte des Herrn Barth mit Vokal- 
Vorträgen, der Beethoven -Soireen der Herren Fiedler und 
Hausmann, Kammermusik der Herren Kugelberg, John 
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und Bignell und schliesslich der Vorträge dee Brüsseler 
Streichquartett«. Frau Thormähleu hatte zum Hauptwerk ihrer 
mit schöner ausgeglichener Stimme gegebenen Darbietungen 
Haydns selten gehörte .Ariadne auf Karos* gewählt^ ein Ver- 
dienst, das von der Tagespreise nicht genug gewürdigt wurde. 
Unter Herrn Menge« Vortriigeu zeichnete sieh besonders die 
bekannte Bustsche Solo -Violin - Sonate aus. Der noch junge 
Künstler besitzt Temperament und gebietet Uber grosse tech- 
nische Gewandtheit. Harths Vortrag der vor kurzem erschie- 
nenen, mit Prof. Kwast gespielten Sonate Gmoll von Lewan- 
dowsky bezeichnet einen Höhepunkt in der Kammermusikpflege. 
Die Sonate ist entschieden aas Hervorragendste der aus dem 
Nachlass veröffentlichten Schöpfungen des leider so früh ver- 
storbenen, der Hamburger Kunstwelt nahestehenden Tondichters. 
Die Beethoven-Konzerte der Herren Fiedler und Hausmann 
brachten an zwei Abenden die Sonaten und Variationen mit 
Ausfall der Variationen über .Judas Makkabäus*. In der 
künstlerischen Diktion stand Fiedler entschieden höher als sein 
gleichfalls in der Kuostwelt hochangesehener Partner, nament- 
lich in bezug auf die Tongebung. Im Konzert der Herren 
Kugelberg und John erregte eino neue Duo-Sonate des in 
Hamburg-VVandsbeck wirkenden Hngo Buter besonderes Inter- 
esse. Der Komposition, sie ist programmatischen Inhaltes, 
gebührt der Vorzug einer sich aut die Kunst der linitations- 
fonnen stutzenden wertvollen Arbeit. Auch zwei von Herrn 
Kugel berg komponierte Gesänge, herrlich von Frau Ida Seelig 
gesungen, fanden reichen Beifall. Die Kammermusik in Altona, 
vertreten durch Herrn Konzertmeister Bignell, im Verein mit 
Frau Blume- Arends, den Herren Löwenberg, Brandt 
and Eisenberg, brachte am 4. November Sindings herrliches 
Klavier-Quintett in prächtiger Ausführung. Auch hier ist es 
eine aristokratische Kunst, die sich in allen Darbietungen aus- 
spricht. — Von den auswärtigen Quartett-Vereinen sind es 
ausser den Böhmen noch die Brüsseler, deren Aufführungen 
die Elite der vornebmeu Gesellschaft versammeln. Auch in 
diesem Jahre ist es wieder unser VV. Ammer mann, der seine 
Kunst dcu Vorträgen dienstbar macht Glazounows Streich- 
quartett op. 64, Beethovens op. 18 No. 1 und die Cello-Sonate 
op. 88 von Brahms enthielt das erste Konzert 

Um den geneigten Leser bei diesem Nachtrag nicht za 
sehr zu ermüden, seien die wichtigsten Liederabende und Solo- 
konzerte bis Ende Dezember nur allgemein berührt. Gesangs- 
konzerte wurden gegeben von Eva Lessmann, Helene S t a e g e - 
mann, Franz Naval, Susanne Dessoir, Lotte Kreisler 
(im Verein mit Otto Urbach), Dr. Ludwig Wüilner, der 
Knnstnovize Anna Hardt, ferner von Krnmy Destinn, Gracia 
Ricardo, Hermann Gura, Gien Hall, Paul Reimers, Clara 
Schützer (im Verein mit der Pianistin Wanda v. Trzaska) 
und Lilli Lehmann. Die zuletzt genannte als Autorität iu 
der höheren Gesaugskunst dastehende Künstlerin vermochte 
leider diesmal nicht wie in der vorigen Saison zu fesseln. Der 
Klang der noch im vergangenen Jahre schönen Stimme ist 
dahin, und so dürfte eine ausschliessliche Konzentration auf 
die mit so grossen Erfolgen verwertete Unterrichtsmethode nun- 
mehr geboten erscheinen. Reichen Genuss bereitete auch dies- 
mal wieder der sich auf die Kleinkunst des lyrischen Stimmungs- 
bildes erstreckende Gesang der .Leipziger Lerche* FrLStaege- 
mann. Auch Frl. Lessmann, die als Kouzcrtsängerin namentlich 
in Russland viele Auszeichnungen erfahren, ist als eine höchst 
erfreuliche Erscheinung am Horizonte der Kunst des einfachen 
lyrischen Stimmungsbildes zu bezeichnen. Aufgezogen in der 
Methode ihrer Mutter, Frau Lessmann-Gutschbach, und R. von 
Zur MühleD, verfolgt sic unentwegt höhere Ziele. Wie Frl. 
Staegemauu fand auch sie von der gesamten Hörerschaft un- 
eingeschränkten Beifall. In Herrn Naval lernten wir einen in 
der Kunst des Vortrags hoch dastehenden Tenoristen kennen. 
Dass Wullncrs Schubert- Abend vor ausverkauften Hause gegeben 
wurde und die Berliner Hofopernsäogerin Emmy Destinn eben- 
falls mit Beifall überschüttet wurde, sei nicht unerwähnt. 

Unter den Solokouzerten der verschiedenen Künstler M o n i c h , 
Burmester, Singer, Marcel Giere und Gattin, Vivien 
Chartres, Ethel Leginska, Anna und Marie Hegner, 
Kathleen Parlow, Vogrich und Lamond ragten die 
Beethoven -Vorträge Lamonds wie die Leistungen der Violinistin- 
nen Vivien Chartres und K. Parlow besonders hervor. Lamonds 
in sich abgeklärte Wiedergabe der Beetborenschen Tongedichte, 
die Versenkung in die Geisteswelt der gigantischen Schöpfungen, 
kurz die gesamte Plastik der Darstellung entfesselten einen 
Sturm der Begeisterung. Die beiden jugendlichen Violinistinnen, 
die 18jährige Vivien Chartres in der warmen impulsiv wirken- 
den Auffassung und die technisch vollendet spielende Kathleen 
Parlow, erregten allgemeine Bewunderung. Auch Burmester, 


der .Paganini-Geiger pur excellence* fand ein volles Haus uud 
reichen Lorbeer. Nur zum Teil genügend erwiesen sich die 
Klarierleistungen der Herren Monich und Singer. 

Ich komme nun zu den Konzerten in der ersten Hälfte des 
Januar, von denen ich bei Ihrer grossen Zahl nur einiges, aber 
in eingehender Weise bespreche. Das 6. Philharmonische Kon- 
zert war durch Busonis Mitwirkung von besonderem Interesse. 
Busoni war seit langer Zeit in Hamburg (ausser iu einem Kon- 
zert des Streichorchesters in Altona) nicht erschienen, umsomehr 
war es eine Pflicht der Direktion , ihn zu gewinnen. Liszt« 
,Totentanz*-Variationen stellten die Genialität und das enorme 
technische Können des hervorragenden Virtuosen in das hellste 
Liebt, wogegen die Wiedergabe des Beothovenschen Cmoll- 
Konzertes nur zum Teil (am wenigsten im ersten Satzl den 
gehegten Erwartungen gerecht wurde. Mich störten die ver- 
schiedentlich angebrachten Notentextveründerungen und eine 
uicht abzuleugncudc Manieriertheit des Vortrages. Auch die 
von Beethoven geschriebene, sehr schöne Kadenz erfuhr manche 
unnötige Texteszusätzc. Ausser Beethovens vortrefflich aus- 
geführter zweiten Symphonie brachte Fiedler die zwei 
Orchestersätze des .französischen Richard Strauss*, Claude 
Debuasy, .Nuagcs* und .Fötes* zu Gehör, Kompositionen, die 
von der gesamten Zuhörerschaft abgelehnt wurden. Die Ton- 
sprachu mit ihrem übertrieben realistischen Farbenschmuck er- 
geht sich io steter Tonschwelgerei , allerdings auf der Grund- 
lage einer Thematik, deren Erfindung in ihren Quartengängen und 
sonstigen Dissonauzeu wenig anmutet. Fiedler hatte sich wie stets 
mit grösster Sorgfalt und Energie den beiden Sätzen zugewaudt, 
und so liess die Darbietung in bezug auf feine Abtönung und 
Freiheit im Zeitmass nichts vermissen. Ob es angezeigt war, 
mit dieser Novität als Bahnbrecher für Debussy aufzutreten, 
bleibt in Frage gestellt. — Im 4. Abonnements-Konzert unter 
Nikisch erschien die uns schon bekannte Pianistin Frl. Paula 
Stebel in dem Schuinannschen Konzert, das sie in technisch 
einwandfreier, musikalisch feinfühliger Weise unter wohlver- 
dientem Beifall spielte. Kein pianistisches Hasten im Finale, 
weiche Kantilcne und warmes Emfindeu vereinigten sich aufs 
beste und wenn man auch stellenweis stärkere Tongebung ver- 
misste, war doch das Gesamtbild des herrlichen Werkes vor- 
trefflich. Brahms uud Tschaikowsky , erstercr in der vierten 
Symphonie, letzterer in der dritten Orchester-Suite, umschlossen 
das Schumannsche Konzert. Der Vortrag der Symphonie 
gipfelte im zweiten und namentlich im vierten Satze. Eine 
ewisse Reserve des Vortrag» kennzeichnete die Wiedergabe 
es ersten Satzes, in der das prachtvolle Orchester der Berliner 
Philharmonie nicht vollends auf der Höhe zu stehen schien. 
Klangschön wurden die beiden ersten Sätze der Suite .Elögie* 
und .Valse mdlancolique*, gegeben, effektvoll nnd virtuos 
das .Scherzo* uud vor alleu die prachtvollen, allerdings mit 
einem banalen Effekt abschliessenden Variationen. Zu be- 
dauern ist es aufrichtig, dass auch iu diesem Winter wieder 
nur sechs Konzerte unter Nikisch stattfinden, denn Nikisch ist 
uns stets ein lieber Gast; seine impulsive Fuhrtiug begeistert 
jederzeit. — Der iu rühriger Weise als Dirigent strebende Walter 
Armbrust erwarb sich in seinem dritten Konzert unverkennbares 
Verdienst dnreh die erstmalige Vorführung des Manuskript- 
Melodrams .Anna“ (Lenau), komponiert von Iteinrich Sth amer, 
wobei ihn Emanuel Stockb ausen als Rezitator in gleich rühm- 
licher Weise unterstützte. Sthainer, ein junger Hamburger, dem 
unter andern auch Arthur Nikisch warmes Interesse entgegen- 
brachte, konnte natürlich in seinem 19. Lebensjahre trotz reicher 
Begabung noch kein Meisterwerk schaffen. Nichtsdestoweniger 
wurde seine in Instrumentation und Thematik höchst beachtens- 
werte Arbeit von der objektiv denkenden Tageskritik dem 
Werte nach unerkannt. In der realistischen Zeichnung der 
Vorgänge folgt der Komponist den Errungenschaften der Jetzt- 
zeit. Sein Glaubensbekenntnis sind die neuesten. Für das 
Eintreten Stockhausens ist aufrichtig zu danken; auch Sthumers 
Direktion seines eigenen Werkes stellt ihm ein günstiges Pro- 
gnostikon. Dieses Armbrust- Konzert gestaltete sich weiter ausser- 
ordentlich reich durch Emil Sauers künstlerischen Vortrag 
des Schumannscheo Konzerts und die vom Orchester Ham- 
burgischer Musikfreunde vorgofübrte erste .Peer Gynt*-Suite 
von Grieg, wie Schumanns Dmoll-Symphonie. Sauers, durch 
eine I.iszt-Zugabe bereicherte, Vorträge fanden enthusiastische 
Aufnahme ; sie waren durchaus gerechtfertigt , denn mit der 
vollen Beherrschung der Technik paarte sich der echte .Musik- 
sinn eines gediegenen Interpreten. Armbrust gab die Orchester- 
werke und die Schumann- ßeglaitung rhythmisch sicher, von 
innerem Geiste belebt. — Seit langer Zeit hörten wir einmal 
wieder die klangschöne lyrische Fdur-Symphonie von Herrn. 
Götz: Prof. F. P- Neglia hatte mit derselben das dritte seiner 
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Abonucmentskonzcrte in abgerundeter Darlegung eröffnet und 
sich damit freudige Zustimmung erworben. Es ist endlich an 
derZeit, anch bei uns ausser der , Bezähmten Widerspenstigen* 
der GöUschen Muse, die so frei von allen Äusscrlichkcitcn ist, 
zu geduuken. Von diesem Gesichtspunkte aus war die Fdur- 
Symphonie doppelt willkommen. Wie Armbrust erfährt auch 
Neglia dank seiner Tatkraft und direktionellen Begabung ehren- 
volle Aufnahme, Dicht nur im grossen Publikum, sondern auch 
bei den ernsten Musikkennern. Ausser Götz brachte das 
Orchester noch die Unterhaltungsmusik von G. Zuelli, Largo 
für Streichinstrumente, Orgel und Harfe, und die gehaltvolle 
Suite (Präludium^ Fatum, Kermesse) von Enrico Bossi, Werke, 
für die Neglia mit nationaler Begeisterung eintrat. Erstaunens- 
wert war der Vortrag des Beetbovenscheu C moll-Konzerts durch 
den Wunderknaben Pepito Arriola. Mit einer weit über die 
.lahre gehenden Auffassung und ausserordentlichen technischen 
Gewauatheit spielte der Kleine das nur vom reifen Musiker zu 
bewältigende symphonische Tongedicbt. 

Kammermusik -Konzerte und Liederabende, Beethoven- 
Konzert« und sonstige Veranstaltuugeu lösen auch im Januar 
allabendlich einander ab. Dazwischen stehen noch ausser den 
Hauptkouzcrten die von der Vereinigung für Volkskonzerte 
gegebenen Aufführungen , und zwar die letzteren unter ver- 
schiedener Gastdircktion. Noch immer ist die Frage nicht ent- 
schieden , wer an die Stelle des mit Abschluss der Saison aus- 
scheidenden Julius Laube treten wird. Jeder neue Dirigent 
hat seine Chancen, und so ist man nach wie vor unschlüssig. 

— Sensations-Konzerte auf dem Gebiete der Kummermusik 
brachten am 17. Januar der Verein für Kammermusik, Prof. 
Zajic, Schloming, Löwenberg und Gowa mit Prof. 
Bernh. Sta veuhagen, und die Brüsseler mit W. Ammer- 
mann. Auch die Herren Menge und Ammermauu fanden 
bei ihrem zweiten Konzert, das durch die Erkrankung der mit- 
wirkenden Frau Thormählen Einbusse erlitt, reichen Beifall, 
ebenso Frdddric Lamoud, der am 14. Januar einen letzten 
zahlreich besuchten Beethoven-Abend veranstaltete. — FrL 
Helene Sch au 1, eine unserer ersten Pianistinnen, wirkte am 
15. Januar in einem Konzert des talentvollen Violinisten Franz 
Vermehren. Brahms G moll-Quartett und zwei selten ge- 
hörte Kammersonateu a tre von Händel in der Bearbeitung 
mit Generalbass von Emil Krause und die Sonate .Le tom- 
beau* von Lcclair bildeten das Programm, an dessen ge- 
diegener Ausführung sieb ausser den Gcuauntcn noch die Herren 
B. Stuhlmaun, J. Möller und Ed. Wellenkamp be- 
tätigten. - Im dritten Konzert des Philharmonischen Streich- 

uartetts brachte Fiedler das Klavierquiutett von Dvoläk mit 

en Herren Bäudler, Wolf, Möller und Engel in impul- 
siver Weise. Vorauf ging Beethovens Streichquartett Cismoll. 

— Mein hoffentlich nicht zu ausgedehntes Rcsuind beschliesst 
ein sehr interessanter Abend im ToukUnstlerverein, der sich 
ausschliesslich den Vorträgen japanischer Liedweisen in Ori- 
ginalen und Bearbeitungen für eine Singstimme mit Harfe tu- 
wandte. Frl. Elisabeth Müller-Osten und der hier geschätzte 
H._ Fernbacher waren die Interpreten. Die schon früher 
bei uns gebürte Künstlerin verfügt Uber ein rein auschlagen- 
des, überall schön klingendes Material. Ihr temperamentvoller 
Vortrag und die zwischen den Liedern in eintach schlichter 
Weise selbst gegebenen Erläuterungen fanden dankbare Auf- 
nahme. 

Prof. Emil Krause. 

Lausanne. 

Vou den sieben Abonnements -Konzerten der Saison sind 
bereits fünf vorüber, die uuscreu wackeren Musikern und deren 
Dirigenten Herrn A. Z. Birnbaum neue Ehren einbrachten. 
Das seit einiger Zeit auf 50 Manu verstärkte Orchester ist jetzt 
imstande, den Ansprüchen modernster Werk« gerecht zu werden. 
So kam im ersten Konzert (als Novität für hier) Straussens 
.Till Eulenspiegel* höchst lobenswert zum Vortrag. Weitere 
Neuigkeiten waren: .L’apprenti soreier* von P. Ducas, für 
Freunde der Programmmusik ein geistreiches und geschicktes 
Muster dieser Gattung; die .Improvisationen* des schnell be- 
rühmt gewordenen Ungarn Emanuei Moor; diese Komposition 
ist tief empfunden und roieh an schönen Gedanken; klare 
Form, prägnante Rhythmik, farbige Orchestration sind diesen 
Variationen eigen, überhaupt für jeden aufrichtigen und unbe- 
einflussten Zuhörer, ein Meisterwerk. Die zweite Symphonie 
des Lausanner Komponisten Alexandre Dcnöreaz, bedeutet einen 
schönen Schritt vorwärts für diesen jungen Maun, er ist per- 
sönlicher geworden, und (hauptsächlich im Adagio) seine Lyrik 
spricht sich einfacher, also wirkungsvoller aus. — Vom üblichen 


Repertoire bekamen wir zu hören : die Symphonien in G tnoll 
▼on Mozart, Ddur von Haydn, Adur von Beethoven, Emoll 
von Brahms; Ouvertüren zu Gwendoline von S. Chabrier, 
Egmont von Beethoven, Wilh. Teil von Rossini ; Faurds poesie- 
volle Musik zu Pelleas uud Melisande, Orpheus von Liszt; das 
fünfte Konzert wurde zum Teil Wagner gewidmet: Faust- 
Ouvertüre, Fragmente aus Götterdämmerung und mit Ernst 
Krauss: Grals Erzählung (Lohengrin), Am stillen Herd 

(Meistersinger), Siegfrids Gesang in der Schmiede. — Als Solisten 
erschienen die Geiger Arrigo Serato (Konzert von Dvorak), 
Carl Fl es eh (Konzert von Brahma mit imponierender Grö^ 
vorgetragcu) , die Cellistin Eis« Ruegger (Konzert von Schu- 
mann), die herrliche Gesangakünstlerin Felia Litvinne 
(Rezia-Arie aua Oberon; Isoldes Liebestod). 

Aua der Schar der hier konzertierenden Künstler seien 
in dieser knappen Korrespondenz die bedeutendsten genannt: 
vor allem der unübertreffliche Cellist Pablo Casals, welcher 
Beethovens Adur- Sonate und Bachs Cdur-Suito mit grösster 
Pietät vortrug; ebenso vollendet spielte er die Sonate von 
Locatelli und kleinere Stücke von Faurd. — Das Plouzaiey- 
Quartett, dessen Leistungen in dieser Zeitung schon öfters 
erwähnt wurden, interessierte auch hier in hohem Masse mit 
dem Vortrag von Mozarts Bdur und Sinigaglias Ddur-Quartett. 
— Alexandre Scriabine gab einen Klavierabend eigener 
Kompositionen: Sonate op. 23, Podtnea op. 32, mehrere Prälu- 
dien und Mazurkcn. — Florizel v. Reuter spielte mit schönem 
Tone und gut entwickelter Technik Konzerte von Dvofäk und 
Yicuxtemps sowie Stücke von Leclair. — Gut führten sich 
auch eiu die sehr musikalische Sängerin Fräul. Yolande 
de Stöcklin (Lieder von Mozart, Schubert, Duparc, Faurd) 
und der Pianist Maurice Dumesnil (Schumann, Chopin, Liszt, 
Debussy, Dupont). — Mine. Litvinne gab einen Liederabend 
und sang als Hauptnummer Schumanns Frauenliebe und Leben, 
grossartig klang ihre pastose Stimme in Beethovens .In guesta 
tomba* und St.-Saöus .La fianced du timbalier*. Am Klavier 
suss als feinfühliger Begleiter der hiesige geschätzte Pianist 
Jules Nicati. — Die Orgelkonzerte des Herrn Al. Denerdaz 
erfreuen sich mit Recht eines regen Interesses; uuf seinem 
letzten Programme standen Werke von Bach , C. Frauck, 
S. Bossi; Frau Faliero-Dalcroze saug die Pfingstkaotate 
von Bach und Schuberts Allmacht. — Der für sein Alter schon 
bedeutende Pianist Miecio llorzowski gab zwei Klavier- 
abende, besonders gut gelang ihm Prdlude, Choral und Fugne 
von C. Franck. — Erwähnt »eien noch die wöchentlichen 
klassischen Kouzerte zu populären Preisen (1 fr. u. 50 cm.), die 
meistens vor ausverkauftem Saale stattffnden; jeden Winter 
kommen sämtliche Symphonien von Beethoven zu Gehör nebst 
Brahms, Schubert, Tscbaikowsky usw. Die Solisten (die nicht 
bezahlt werden köuoen) sind meistens Schweizer, bezw. Lan- 
sanner Künstler; eines besonderen Erfolges erfreuten sich die 
Sängerinnen Lisa Burgmeier aus Aarau und Clara Wyss 
aus Zürich, die bereits bekannten Pianisten Ernst Loch- 
brunner und Eugen Gayrhos, sowie der belgische Cellist 
Tom Canivez. 

E. von Gergabeck. 

Leipzig. 

Nach und nach lernen die Leipziger durch Herrn Kapell- 
meister Hans Winderstein sämtliche symphonischen Dich- 
tungen von Liszt kennen. Immerhin ein verdienstvolles Unter- 
nehmen. Im siebenten Philharmonischen Konzert am 20. Januar 
z. B. präsentierte er .Orpheus* mit der Bemerkung zum ersten 
Male. Dem Vorwurf ist der Komponist nicht gerecht geworden. 
Es kann ihm auch wohl nie ein Komponist gerecht werden. 
Denn wo wäre der zu finden, der e* vermöchte, dass die Natur 
vor seinen Tönen verstummte oder übertragen, dass die gefühl- 
losesten Menschen ihnen im heiligen Schauer lauschten. Bei 
Liszt ist in diesem Falle die Kürze seiner Weisheit Würze. 
Die gute Absicht aber, das Ethos der Musik in seiner Reinheit 
zu verkünden, ist ebenso zu schätzen wie die von Richard 
Straus*, in seiner Tondichtung .Tod und Verklärung*, die 
Herr KupellmeistcrWindcrstein ebenfalls zur Aufführung brachte, 
die Erlösung vom indischen Wähnen und die Erhebung in das 
Reich des Idealen durch die Musik zur Darstellung bringen zu 
wollen. Dirigent und Orchester bemühten sich nicht ohne Er- 
folg, beide Werke charakteristisch in die Erscheinung treten 
zu lassen. Ein Orpheus hätte der Violinist Theodor Spiering 
sein sollen. Durch seine nervöse Hast jedoch beschattete er 
sich seine helle künstlerische Beite, das technische Können. 
Das A moll-Konzert für Violine von Vieuxtemps ging deshalb 
spurlos vorüber. Einen wirklichen Genuss bot die Berliner 


Digitized by Google 


117 


Barthsche Madrigal-Vereinigung mit den Vorträgen 
von Madrigalen von Gabrieli, Isaac, Orlando di Lasao u. a. 
So fein die Vereinigung aber auch schattierte, charakterisierte 
und pointierte, es fehlte ihrer Leistung doch manches noch zur 
Vollendung. Sie wurden mit grossem Beifall ausgezeichnet. 

Damit die Abwechselung, die allesi-rgötzcnde, nicht fehlte, 
verunstaltete die Ortsgruppe Leipzig der , Internationalen 
Musikgesellschaft“ ein Konzert ntn 2S. Januar, das die 
„Dcutscho Vereinigung für alte Musik“ aus München 
ausführte. Also alte Herren waren es, die zu Worte kamen. 
Nun, sind G. Ph. Tele mann, A.KUhnel,Nardini, Christian 
Bach und Schein auch nicht Komponisten erster Güte ihrer 
Zeit, so sind sie jedoch zweitklassige Vertreter ihrer Kunst. 
Die Werke: Telemanns Sonate in Gmoll für Violine und Viola 
da garnba und Cembalo, Kübnels Sonate in Adur fUr Viola da 
gamba und Cembalo, Nardinis Sonate für Violine und Bachs 
Konzert in Esdur für Cembalo mit zwei Violinen und Violon- 
cello erfuhren bis auf Kleinigkeiten eine sehr stilvolle Aus- 
führung. Von den Solisten war es der Gambcnspielcr Christian 
Döboreincr, der mit seinem meisterhaften Spiel am meisten 
entzückte. Der mitwirkenden Sopranistin Frau Johanna Boden- 
at ein mangelte nicht allein eine schöne Stimme, sondern auch 
ein reifes gesangliches Können, um vor einer grossfordernden 
Kritik bestehen zu können. 

Herr Tölümaque Lambrino wollte sich rehabilitieren 
und den unkünstlerischen Eindruck verwischen, den sein Chopin- 
Abend binterlassen hatte und gab deshalb einen zweiten Klavier- 
abend am 24. Januar, in dem er Brahms Fmoll-, Beethovens 
Asdur- (op. 110} und Schumanns G moll-Souate spielte und 
ausserdem noch Chopins Asdur-Balladc und dns Kocturno in 
G dur. Wer wollte da an dem Ernste und au dem Streben des 
jungen Pianisten zweifeln! Gestellten grossen Aufgaben aber 
muss ein grosser Künstler gogenübersteben , wenn sie iuhnlts- 

§ emüss gelöst werden sollen. Es ist ja nicht zu bezweifeln, 
ass sieb Herr Lambrino für einen sehr grossen Künstler hält 
und manche Beurteiler seiner Leistungen ihn auch. Wer es 
sich aber einmal angelegen sein lässt, an der Hand der Parti- 
turen zu sehen, wie der Künstler mit den Werken der Kompo- 
nisten schon technisch umspringt, dem wird auch bald die 
Überzeugung kommen, dass er nicht aus dem völligen Erfassen 
des seelischen Gehalts herausschaift, sondern den Inhalt auf 
Grund dynamischer und rhythmischer VortrBgszeichen wieder- 

S 'bt. Eiu rein äusserliches Verfahren. Pausen »o,heinen für 
n, wie der Vortrag vom Anfang der Fmoll-Sonate von Brahms 
bewies, gar nicht zu existieren. Und wie spielte er das Scherzo 
aus derselben Sonate! So etwas von Pedalmissbrauch und 
Vergreifen wird selten wieder geboten werden. Von Beethovens 
grossem Seelengemälde soll nicht gesprochen werden, denn das 
erstehen zu lassen, dazu fehlt ihm bei seiner grossen Jugend 
die seelische Reife, aber von Schumanns sinniger Liebens- 
würdigkeit in dessen G moll-Sonato. Das leichte Figurenwerk 
war ebenso wenig klar als die Melodie schön gespielt war. 
Alle drei Sonaten crscbicucn nur technisch mechanisiert. Der 
sonst gut begabte Pianist, der schon Uber eine grosse Technik, 
viel Kraft und künstlerisches Wollen verfügt, dürfte gut tun, 
sein Können bescheideneren Aufgaben zuzuwenden. 

Paul Merkel. 

Der II. Liederabend Elena Gerhardts am 22. Jan. 
bot dasselbe Bild wie der erste: eine stattliche Versammlung 
von Hörern , freundlichen , doch, keineswegs spontanen Beifall 
und Blumenspenden. Zu einer Änderung unseres Urteilcs, das 
ja iusofern von dein allgemeinem abweicht, als es bei aller 
geschickten Ausnutzung des sinnlichen Wohllautes der Stimme, 
namentlich im Piano, die innere Kälte der Sängerin betont, 
bot cs keinen Anlass. Das Programm hatte sie diesmal, 
Schuberts .Junge Nonne“ ausgenommen, weit glücklicher ihrer 
eigenen Begabung angepasst. IIochanerkennoDswcrt ist ihr Ein- 
treten für junge aufstrebende Talente. Diesmal gab's einige 
Lieder Wladimir Metzls. Ein erquickeuder Melodikcr, Am 
poetischesten war .Am Bach“, ein entzückendes und mit feinstem 
Pastellstift gemaltes Stimmungsbildchen aus dem Wald in echt 
romantischem, durch da» Schwanken zwischen Moll und Dur 
verstärktem Kolorit. Sehr hübsch auch das .Lied des Glück- 
lichen*. Im übrigen vqrzcichnete das Programm Schubert, 
einige prächtige Tschaikowsky, Weingartner und Rieh. Strans«. 

Des früheren Reiseuauerschüler Bruno Hinze- Rein- 
holds Klavierabende gehören seit wenigen Jahren zu den 
immer wiederkehrenden Erscheinungen im Leipziger Konzert- 
leben. Mau muss sich dessen freuen, denn cm ganzer fein- 
sinniger und bescheidener junger Künstler steht vor uos.^ der 
schon in seiner stets von dem schier sprichwörtlichen Elend 


unsrer Klavierabende abweichenden Programmwahl bekundet 
dass er ausgefahreno Strassen vermeiden und mit besonderem 
Massstnbe gemessen sein will. Wieder brachte er am 25. Jan. 
manch’ selten gehörtes Stück, so Handels Dmoll-Aria mit Varia- 
tionen, eine Gruppe Brahmsscher Charakterstücke, die er sehr 
schöu spielte, eiue Gruppe Liszt mit den , Pensees des Morts“, 
der Hmoll-Baliade und dem .Ave Maria“, für die es ihm aber 
denn doch an pathetischer Grösse der Auffassung und Plastik 
de» Klaviertoncs fehlt. Brachte er als musikerzicherischea 
Beitrag im vorigen Jahre die .Kindcrszeneu“, so diesmal eine 
kleine Auswahl aus dem .Jugcndalbum“ Schumanns. Eine 
prächtige Leistung; sie wies denn auch, wo des feinsinnigen 
Pianisten eigentliche Domäne liegt ; im lyrischen Charakterstück. 

Dr. Walter Ni emann. 

Im 14. Gewandhauskonzertc hielt man sich wieder 
einmal an ein Bekanntes und wohl Erprobtes. Nachdem vor 
kurzem Volkmauns dritte Serenade viel Beifall gefunden hatte, 
grill man nun auch auf dieses Meisters erste Symphonie in 
Dmoll zurück. Kaum wird man heute diese Komposition noch 
ebenso hoch einzuschätzen gewillt sein, als es ehemals geschah, 
aber trotzdem, hei allein Eklektizismus uud starker Anlehnung 
an Beethoven, Schumann uud Mendelssohn, finden sich doch in 
dieser Partitur, vollends im ersten Satze, zahlreiche hervor- 
ragende Schönheiten, die in Verbindung mit dem überall sich 
zeigenden, künstlerischen Schaifcnscrnst und der ausgezeichneten 
musikalischen Arbeit ungetrübten Genuss verbürgen. Hieran 
hatte auch die stimmungsvolle Wiedergabe durch Ilr. Professor 
Nikisch reichlich Anteil. Das Orchester vermittelte in bei- 
fallswertester Weise ferner auch Bizets reizeude Cuioll-Suite 
, L’Arlüsienne“ und Dvoniks feurige Ouvertüre .Karneval“, eine 
Art symphonischer Dichtung in kleinem Rahmen, die wie früher 
auch dieses Mal viel Beifall fand. Der Solist des Abends war 
ein in Leipzig noch unbekannter Tenor, Herr Hermann Jad- 
lowkcr, der früher in Riga, jetzt in Karlsruhe um Hoftheater 
tätig ist. Sein Tenor ist lyrischer Natur, nicht gar umfang- 
reich , aber vortrefflich gebildet und von äusserst angenehm 
berührender Weichheit und Schönheit dea Tons. Der Vortrag 
des Gastes gewann sich durch fein musikalisches Wesen una 
treffende Auffassung de» Stimmungsgehaltes (einer übrigens 
technisch sehr anspruchsvollen Arie aus .Eugen Ondgin* von 
Tschaikowsky sowie von mehreren Liedern von Göhler, Brahms, 
Cornelius und Strauss) allgemeine Anerkennung. 

Am 22. Januar fanden sich im Katnmermusiksaale des 
Zentraltheaters zahlreiche Kunstfreunde ein, um dem grossen 
Geiger Henri Marte au eine wohl verdiente Huldigung dar- 
zubringeti. Der ausgezeichnete Künstler spielte eine der Solo- 
sonaten von Max Reger mit prachtvollem, gesundem und von 
Musik wahrhaft erfülltem Ton, ferner eine Viola- Chaconne mit 
Pianofortebegleitung eigener Komposition , die ebenfalls viel 
Beifall fand. Der Komponist Mnrtcau aber steht klaftertief 
unter dem ausübenden Künstler; auch die seinen Namen tragende 
Quartettvereinigung lässt noch bezüglich der verfeinerten Klang- 
wirkung und des durchgeistigten Zusammcnspiels mehr als 
einen nur zu sehr berechtigten Wunsch offen. Was Marteau 
ln seiner Chaconne, vor allem aber in einem Quintett für 
Streichinstrumente und Klarinette (die Hr. St eg er in ange- 
messener Weise vertrat), endlich auch in sieben] von Frau 
Tilly Cahubley-Uinken ausgezeichnet interpretierten Liedern 
darhot, war durchgängig sehr minimer Art, im Ausdruck über- 
trieben, unklar in aer musikalischen Form und Sprache, gesucht 
in der harmonischen Einkleidung und oft auf rein iiusserliche 
Wirkung ausgehend. Es ist, um es mit einem Worte zu sagen, 
schwer zu begreifen, wie ein so hochstehender Künstler vom 
Schlage Martcaus solche unmusikalische Musik nur hervor- 
briugeu kann ! Einen wahren Genuss bildeten dagegen fünf 
Lieder von Max Reger, die der Komponist so poetisch fein- 
fühlig selbst begleitete und der oben genannten Sängerin leb- 
haftesten Beifall einbrachten. Mit Rücksicht auf diese Lieder 
und die erwähnte Solo-Vioiinsouat« musste es als kühnes Unter- 
fangen dea ilr. Marteau betrachtet werden, in so unmittelbarer 
Nähe eine« Max Reger als Komponist zu erscheinen. 

Eugen Segnitz. 

Auch die vorige Woche verging nicht, ohne (am 21. Jan.) 
einen Abend mit unzulänglichen Leistungen zu bringen. Die 
Veranstalterin war Fräulein Margarete Wildo, eine Mezzo- 
sopranistin von nicht übler stimmlicher Begabung, aber mit 
einstweilen nur sehr geringer Schulung. Ihre Höhe, die einen 
gewissen Klangreiz hat, spricht unzuverlässig an, Hach noch 
sind in der eingestrichenen Oktave die Töne f bis a, die Tiefe 
bat Kraft, entbehrt indes der Läuterung. Belebtere und ge- 
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schmachvollere Vortragsweise blieben durchgängig zu vermissen, 
auch suchte man mannigfaltigere und feinere Art der Schattierung 
vergeblich. Da* Programm, das dermassen einförmig abge- 
gesungen wurde, bot keino Überraschungen, die Konzert geberin 
hatte sich im Gegenteil begnügt, die bekanntesten Lieder der 
bekanntesten Tonsetzer nebeneinander zu stellen — sie strebt 
wobl, wie es in Goethes .Torquato Tasso* heisst, .nach Kränzen, 
die sich im Spazierengeh' o erreichen lassen*. Das Publikum 
war verständig genug, nur wenig Beifall zu spenden und auf 
jedwede Zugabe zu verzichten. Der begleitende Herr Albert 
Mattausch weckte durch Vereinfachungen, die er in Hugo 
Wolf* .Er iat’s* und in der .Heimlichen Aufforderung* von 
Richard Straus* vornehm, keine günstige Meinung von seinen 
pianistischen Fähigkeiten. 

Felix Wilfferodt 

Prag. 

Die .Böhm. Philharmonie* hatte ins Programm des 
5. popul. Konzerts am 3. November eine sehr interessante Novität, 
die vierte Symphonie in Gdur von Gustav Mahler, einge- 
setzt. Vor 4 Jahren brachte Nedbul dio zweite Symphonie 
Mahlers zweimal zur Aufführung, sonst ist hier von Mahlers 
Schaffen bisher nur sehr wenig bekannt. Vergleicht man diese 
Symphonie mit der zweiten, so muss der viel einfachere Stil 
der vierten auffällig sein. Die Themen sind da viel zugäng- 
licher, durchsichtiger, das ganze Werk trägt einen heiteren 
Charakter. Mahler will, wie bekannt, keine Programme zu 
•einen Symphonien haben, und doch errät der Zuhörer leicht 
au« dem Texte des Liedchens im letzten Satze, das von einer 
Sopran-Solostimme vorgetragen wird, was Mahler mit dieser 
Symphonie sagen will. Der Komponist arbeitet da mit dem 
ganzen modernen Orchesterapparat, den er neue Instrumental- 
affektc und Klangfarben suchend, recht gut zu beherrschen 
weiss. Die Symphonie wurde mit gemischten Gefühlen auf- 
genommen; Mahler hat, wie vielleicht überall, auch hier mehr 
Gegner als Anhänger, seine Werke werden noch immer mit 
ciuem gewissen Vorurteil gerichtet. Die Ausführung war eine 
ganz gute, das Sopransolo sang mit Verständnis Frau M. 
Musilovä. Für die Aufführung des Werkes sind wir der 
.Böhm. Philharmonie* dankbar und hoffen, dass sie uns in 
der nächsten Saison mit einer anderen von den übrigen Sympho- 
nien Mahlers bekannt machen wird. 

Der zweite Teil des Programms brachte die Fortsetzung 
des Reetbovenzyklus. Es gelangten dio Ouvertüre zu .Prome- 
theus*, die beiden Violinromanzen mit Orchesterbegleitung 
(Herr Antonio de Grassi) und das Klavierkonzert Nr. 3 
in Cmoll (Herr ZdenCk David) zu Gehör. Herr David, 
der auch kürzlich im Böhm. Nationaltheater als Don Ottavio 
mit Glück debütierte, zeigte seine musikalische Vielseitigkeit 
als tüchtiger Pianist mit einer guten Technik. 

Das 6. am 10. November stattgefuudene Konzert derselben 
Institution stand ganz im Zeichen der klassischen Musik. Ausser 
der D dur- Symphonie Nr. 4 von Haydn wurde noch der 
Beethovenzyklus mit den drei .Leonorenouvertüren* und dem 
Klavierkonzert Nr. 4 in Gdur, dass der Virtuose Herr J. 
Hermann spielte, fortgesetzt. Beide Konzerte dirigierte Dr. 
W. Zemnnek. 

Der .Böhm. Orchestermnsikverein* hatte zu seinem 
ersten Abonnementskonzert (5. November) den berühmten belgi- 
schen Violinvirtuosen Cdsar Thompson gewonnen. Der 
Künstler brachte mit jugendlicher Frische Tartinis Violin- 
konzert in D moll sowie Vitalis Chaconne mit Orgelbeglei- 
tung vorzüglich zu Gehör. Sein temperamentvolles Spiel 
und seine brillante Technik besonders in doppelgriffigen Passagen 
erweckten allgemeine Bewunderung. Dem Künstler wurde grosser 
Beifall gespendet, das Publikum hat sich viele Zugaben nach 
Beendigung des Programms erzwungen. Als Dirigent wurde 
der bekannte polnische Kompouist Sigmund Noskowski, 
der gleichzeitig auch als Novität seine phantastischen Bilder 
.Dem Andenken Chopins* für Orchester dem Publikum 
vorführte, eiogolHdon. Es ist eine Reihe symphonischer Varia- 
tionen Uber Chopins Praeludium op. 28. Nr. 7; das etwas aus- 
gedehnte Werk interessiert mehr durch geschickte Instrumen- 
tation als durch Erfindung, die nicht genügend originell ist. Die 
zweite polnische Novität, das symphonische Scherzo .Staüczyk* 
von Ludomir Rözycki, will das Leben und Treiben des 
Hofnarren Staüczyk an dem polnischen Künigihofo schildern ; 
dem Werke fehlt aber die Hauptsache — Charakteristik; es 
ist ein Scherzo in der üblieheu Form, dass anch keine originelle 
Erfindung aufweisen kann. Noskowskis Eigenschaften als Dirigent 
traten am besten in der Wiedergabe der ersten Symphonie 


in B dur von Schumann in den Vordergrund. Noskowski 
dirigierte mit Schwung, auch dass Orchester der .Böhm. Phil 
harmonie* bot eine vortreffliche Leistung. 

Im 7. am 17. November stattgefundenem populären Kon- 
zerte der .Böhm. Philharmonie* wurde ausser der Suite ia 
Ddur op. 39 von Dvoräk, der Symphonie in Gmoll von 
Mozart und der syrnph. Dichtung ,Le rouet d'Ompbaie* von 
Saint-Saöns noch das in Prag längere Zeit nicht gespielte 
Klavierkonzert No. 2 in Bdur von Beethoveu zu Gehör 
gebracht. Den Klavierpart übernahm der Dirigent Dr. W. 
Zemänek, weil, wie die Programme meldeten, keiner von 
den hiesigen Pianisten dieses Konzert angeblich in seinem Re- 
pertoire hat. Der rührige Dirigent der populären Konzert« hat 
sich bei dieser Gelegenheit aucn als guter Pianist gezeigt. Das 
Orchester war gezwungen, ohne Dirigenten die Begleitung zn 
besorgen; solche Experimente können aber der ,B. Ph.* nicht 
empfohlen werden. 

Das 8. populäre Konzert (24. November), dessen Programm 
die Ouvertüren .Zur Namensfeier* und .Ruinen von Athen*, 
sowie das Klavierkonzert in Es dur No. 6 (gespielt von FrL. 
Therese Slott ko-Wien) als weitere Fortsetzungen des 
Beethoven-Zyklus enthielt, brachte ausserdem noch die fünfte 
Symphonie in Emoll von Tschaikowsky, die neben der .Pathe- 
tique* zu den beliebtesten Orchesterwerken des russischen 
Tondichters gehört, zur Aufführung. 

Das 9. Konzert (1. Dez.) wurde den Orchesterwerken aus 
der jüngeren Schaffensperiode Smetanas gewidmet. Ausser den 
für die weitere Entwicklung Smetanas so bedeutungsvollen 
drei symphonischen Dichtungen .Richard III.*, .Wallen- 
steins Lager* und .Hakon Jarl*, die in Göteborg 1858 
bis 1861 Komponiert wurden, gelangte noch die Triumph- 
Symphonie (mit Anwendung der Haydnschen Kaiserhymne) 
in E dur zu Gehör. Diese einzige Symphonie Smetanas wurde 
1853 zur Vermählung des Kaisers Franz Josefs I. komponiert 
und erlebte seit dieser Zeit nur wenig Aufführungen. Das 
Werk, das in manchem schon den künftigen Smetana zeigt, 
bewegt sich in den üblichen Grenzen der klassischen sympho- 
nischen Form; besonders den dritten Satz, das Seheno kann 
man zu den gelungensten Schöpfungen des Meisters zählen. 
Das Werk lag lange Jahre und mit Unrecht vergessen, und 
erst die neuere Zeit will da* schöne Jogendwerk Smetanas der 
Vergessenheit entreissen. Smetana selbst äusserte sich in den 
letzten Jahren »eines Lebens über dieses Werk: .Ich habe die 
Symphonie durchgesehen, nnd finde, das» ich ihr Unrecht getan 
hake, während ich sie laDge Jahre im Schreibtisch liegen lies*. 
Manche Stellen haben auf mich einen überraschenden Eindruck 
gemacht, so dass ich auf solche Stellen stolz sein kann." ln 
seinen Notizen schreibt S. weiter: .Die österreichische Volks- 

hymne ist das Hauptmotiv der Symphonie nnd beschliesst sie 
im Finale. Daher eignet sich dieselbe zu einer Feier in der 
kaiserlicbeu Familie.“ Wäre es vielleicht nicht ein Akt der 
Pietät, wenn man diese Symphonie alljährlich am Vorabend 
des Geburtstages des Kaisers im böbm. Nationalthcater auf- 
führen würde? Der Opernchef Ko va fov i c, dessen Verdienste 
um die Rehabilitierung der Oper .Die Teufelswand*, sowie 
des Fragments der Snite .Prager Karneval* wir bereits in diesen 
Blättern erwähnt haben, würde mit der Triumphsymphonic 
gewiss durchdringen und dem Werke einen dauernden, wohl- 
verdienten Erfolg verschaffen! — 

Der .Böhm. Kammermusikvercln“ hat »ein 8. Ahon- 
nementskonzert (am 18. Nov.1 unter Mitwirkung des „Böhm. 
Streichquartetts“, da« iJvohiks Streichquartett in Dmoll 
op. 84 und als Neuheit das Streichquintett in Gdur op. 14 von 
S. Tanejev mit Herrn Prof. Jan Burian (2. Violoncello) 
vorzüglich spielte, absolviert. Von Tanfjev haben wir bereits 
einige Kammermusikwerke gehört; auch diese Novität mit den 
geistreichen Variationen im letzten Satze ist keine leicht zu- 
gängliche Arbeit, die einen besonderen Eindruck auf da» 
Publikum auszuüben vermochte. 

Der „Pensionsfond der Chor- und Orchester- 
mitgliederdes,, Böhm. Nationaltheaters“ veranstaltete 
am 30. Nov. Bein Jahreskonzert , in welchem da* Oratorium 
„Die vier Jahreszeiten“ von Haydn aufgeführt wurde. Das 
Oratorium, eine Musikform, die seit einigen Jahren in Prag 
gar nicht gepflegt wird, haben wir wieder einmal gerne 
gebürt auch die W’ahl des lange Jahre nicht gehörten Haydn- 
seben Oratoriums kann man als eine sehr geeignete bezeichnen. 
Die Ausführung unter Leitung des Kapellmeisters Herrn Jflek 
war eine gute, nur hier und da hätte ein frischeres Tempo 
nicht geschadet Von den mit wirkenden Solisten (Frau Bob- 
kovä, Herren Sir und Päcal, Mitglieder des böhm. National- 
tbeaters) bot speziell Frau Bobkovä eine schöne Leistung, 


119 


aus der man ersehen konnte, dass diese hervorragende Opern- 
Sängerin auch auf dem Konzertpo4iuin ihre schöne Stimme 
und ihren feinfühligen und verständnisvollen Vortrag vollstän- 
dig zur Geltung zu Dringen weiss. 

Am 3. Dezember absolvierte der .Musik verein der 
Hörerder böhmischen Hochschulen* sein 3. sympho- 
nisches Konzert, dessen Programm zwei einheimische Novitäten 
enthielt: Die erste, eine Konzertphantasie für Orgel mit 
Orehesterbegleitung von L. Sychra (gespielt vom Komponisten), 
ist ein Werk eines Talents, dem nur Selbständigkeit und Be- 
herrschung der Kompositionsteebuik fehlt; die zweite, die 
Ballade .Pätj- hrobeeck* (Das fünfte Grüblein) für Soli, Chor 
und Orchester von Dr. 0. Zieh, zeigt einen scharf entwickelten 
Sinn f\lr Charakteristik, ist geschickt uud interessant instru- 
mentiert und als erste grössere Arbeit des Komponisten be- 
merkenswert. Der Komponist Bohumii Vendler, in welchem 
das Studentenorchester einen kenntnisreichen und erfahrenen 
Leiter besitzt, widmete der Einstudierung des für Dilettanten 
nicht leichten Programms , das ausserdem noch die »ehr selten 
gespielte .tragische* Symphonie in Cmoll von Schubert und 
.Vor der Klosterpforte* von Grieg aufwies, »llo Mühe. 

Das .Sovcik-Quartett* (Herren Lhotxkf, Prochiizku. 
Moravec, Vääka) brachte im 7. Abounemcutakouzert des .Böh- 
mischen Kammermusikvereins* am 7. Dezember das 
erst« Streichquartett op. 10. von Claude Dobussy als Neuheit 
zum Vortrag. Die leidenschaftlich erregte Musik des tempera- 
mentvollen französischen Impressionisten, die trotz vielen Disso- 
nanzen eine effektvoll« und geistreiche Siimmungsmaierci ist, 
fand im Quartett seveik vorzügliche Interpreten. Die weiteren 
Nummern des Programms waren noch das Streichquartett in 
Esdur op. 74. von Beethoven und das Klaviorquintett in 
Bdur (mit Prof. Hoffmeister-Klavier) von Emanuel Chväla. 

Im 8. Abonnementskonzert desselben Vereins (18. Dezember) 
Hess sich wieder nach längerer Zeit Emil Sauer hören. Ncbtt 
Solostlickeu von Chopin, Grieg und Liszt spielte Sauer mit dem 
.Böhmischen Streichquartett* das Klavierquintett in 
Es dar op. 44. von Schumann, in welchem Sauer seine gewaltige 
Kunst zeigte. Der Künstler, dessen erstaunliche Technik und 
edle Vortragsweise das Publikum zu vielem Beifall bewog, 
wurde nach Beendigung des Programms stürmisch hervorge- 
rufen, und musste einige Zugaben vortragen. 

Der .Böhmische Orchestermusikverein * hatte zu 
seinem 2. Ahonnementskonzert (7. Dezember) den , Brün u er 
Philharmonischen Verein*, unter dessen Mitwirkung das 
Symphonie- Drama .La vie du poite* von Gustave Char- 
cutier zur Erstaufführung gelangte, eingeladen. Das Werk, 
ns in manchem den künftigen Autor der .Louise* verrät, ge- 
hört sicher zu den interessantesten Schöpfungen der neu- 
französischen Schule. Charpentier ist vor allem ein Stimmungs- 
maler, seine Musik trägt einen echt französischen Charakter, 
der speziell in der dritten Abteilung markant in den Vorder- 
grund tritt. Um den Erfolg de» Werkes hat den TTauptverdienst 
die schöne Leistung des Säugerchores des .BrUnuer Philharmo- 
nischen Vereins* mit Herrn Rudolf Reissig- Brünn, der das 
ganze Konzert dirigierte; vou den mitwirkeudeii Solisten ver- 
dient es namentlich Frau Musilovä, eine der besten unserer 
Konzertsängerinnen, erwähnt zu werden. Das Programm de» 
interessanten Abends enthielt noch die symphonische Dichtung 
,Im Tatragebirge* in ganz neuer, definitiver Umarbeitung 
von Vitezslav Noväk, die .Faustouvertüre* von Wagner 
und die symphonische Dichtung .Los djinns* für Klavier 
(Solist: J. Iler man) von CYaar Franck. 

Die erste Serie der populären Konzerte der .Böh- 
mischen Philharmouic* wurde mit dem 10. (seit der Grün- 
dung 100.) Konzert am 8. Dezember geschlossen. Aufgefübrt 
wurde der Zyklus .Mein Vaterland* von Sinetana, der 
stets eine enthusiastische Aufnahme beim Publikum fiudet und 
daher auch alljährlich wiederholt werden muss. Wie die Vor- 
anzeigen der populären Konzerte meldeten, sollte in dieser Saison 
eine Gesamtautführung der Orchester werke Smetauas vorge- 
nommen werden. Es sind bisher jedoch nur die Symphonie, 
symphonische Dichtungen aus der schwedischen Periode und 
.Mein Vaterland* gespielt worden. Wo bleiben denn die 
übrigen Sachen und vor allem .Prager Karneval* ? Es ist doch 
selbstverständlich, dass die ,15. Ph.* das Gesamtwerk Smetanas 
(event. auch die Operuouvertüren) in ihrem Repcrtoir haben 
soll, denn auch diejenigen Kompositionen, die mau leider noch 
heute unberücksichtigt liegen lässt, sind gewiss nicht ohne Be- 
deutung ; der grosse Erfolg der rehabilitierten Triumphsymphonie 
sollte die ,B. Ph.* zur Aufführung der restlichen Orchesterwerke 
des grössten böhmischen Komponisten anspornen ! 


Denselben Tag veranstaltete auch der Prager Gesangverein 
.H 1 a h ol* ein Konzert, in welchem die ('höre von J. B. Eocrstcr, 
Rozkojriy, Fibicb, Grieg, Knittl, Jindrich, Suk, Klii-ka und 
Zvonar unter der Leitung der Komponisten Adolf Piskäcek 
zur Aufführung gelaugten. 

Ludwig Bohdeek. 

Teplits. 

Kurz vor Jahresschluss brachte Musikdirektor Johannes 
Reichert im 2. philharmonischen Konzert (20. Dez.) 
eine Neuheit: Max Regers .Variationen und Fuge Uber eiu 
lustiges The.ma von Job. Ad. Hiller*, op. 100 zur ersten Auf- 
führung in Österreich. Das Interesse für diese Erstaufführung 
war ungewöhnlich gross, eine Reihe von auswärtigen Musik- 
referenten und -direkteren wohnte derselben bei und dürfte 
— eine angenehme Sache für den Komponisten — nach dem 
starken hiesigen Erfolge nicht zögern, das Werk allenthalben 
in Österreich einzubürgeru. Ein schwer wiegende» Hindernis 
steht dem auch kaum irgendwo entgegen. Die technischen 
Ansprüche übersteigen nicht ein vernünftiges Mass, die an die 
Stärke des Orchesters sind sogar bescheiden genug (grosses 
Orchester ohne Englischhorn uud Bassklarinctte; eine Harfe), 
dagegen jene an die Intelligenz der Spieler sehr bedeutend. 
Der Dirigent vollends muss ein ganzer Manu sein, um die zahl- 
reichen, insbesondere auch dynamischen Feinheiten des Stückes 
zu entsprechender Wirkung zu bringen. Variationen im eigent- 
lichen Sinne sind es übrigens ganz uud gar nicht, (in einer 
.Variation*, der achten, kommt von dem Hillerschen Thema 
keine Spur vor), dafUr aber hört man hier 11 freie Sätze, reich 
an schöucu Gedanken, grösstenteils — man glaubt es kuum — 
sogar leicht verständlich, und gekrönt von einer grandiosen 
Scnlussfuge mit zwei Haupt- und einigen Nebenthemen, welch’ 
erstere gleichfalls mit dem Hillerschen nichts gemein haben. 
Wichtig scheint uns, das» Reger nunmehr endgültig die Orchester- 
sprachc für seine Polyphonie gefunden zu haben scheint. Viele« 
klingt hervorragend 6cliön; prächtig sind die Hörner in der 
4. .Umwandlung*, äusserst wirkungsvoll das Blech, wenu auch 
da uud dort voll greller Dissonanzen, besonders iu der Fuge. — 
Das Werk wurde von Johannes Reichert mit Begeisterung und 
in hochanerkennenswerter Weise zu Gehör gebracht; der Erfolg 
war ein starker. Auf dem Programm des 2. philh. Konzertes 
standen weiter noch Schillings mit dem Vorspiele zum 2. Akt 
der .Ingwelde* und Berlioz mit der Ouvertüre .Der Korsar“; 
ferner spielte der Klavierpoet Conrad Ausorge Schumann und 
Schuhert-Liszt, sowie Beethoveu (Esdur-Klavierkonzert op. 73 
mit Orchester). 

Erwähnen«- und auch nachahmenswert sind die hiesigen 
.Volkskouzerte* der städt. Kurkapelle, ernst-künstle- 
rische Veranstaltungen bei unbedeutendem, einheitlichem Ein- 
laxspreise, welche sehr geeignet sind, das Geschmacksnivcau der 
breiten Volksschichten zu heben — in der gegenwärtigen Zeit 
der Operettentollheit durchaus keine überflüssige Sache. Ihre 
Programme sind gediegen: Mozart, Beethoveu (Symphonien), 
Cornelius usw. Das letzte derselben brachte unter anderem 
eine Uraufführung, die symphonische Dichluug „Dauko* des 
jungen, in Dresden lebendeu Rheinländers E. Kauffmao- 
Jassoy, warm empfundene, nur etwa» episodenhafte Stimmungs- 
uiusik , welche Begabung und Klangsinn verrät. Dem Werke 
liegt eine poesicvollc allrussische Sage zugrunde. 

Dr. Vinzooz Reifncr. 


Wien. 

Da sieh der Abdruck der früheren Berichte, wegen der 
Gestaltung unseres letzten Doppelheftes 51 — 52 von 1907 aus- 
schliesslich als Weihnaclitsnummer, verzögerte, so kann ich nun 
jenen noch ein kurzes Referat über das dritte Kouzert des 
Wiener TonkUnstlcr-Orchesters ( 2 . Zyklus: Sonntag, 
den 22. Dezember, mittags veranstaltet) anschliessen. Das Pro- 
gramm enthielt nur zwei Symphonien, allerdings zu den herr- 
lichsten gehörig, die je geschrieben wurden, nämlich die in 
GmoU (Kochel 550) vou Mozart und die unvollendete Neunte 
in D rnoll von Bruckner. Wenn nun der Dirigent, B. S t a v e n - 
bagen, in der Mozartsellen Symphonie manches zu flüchtig 
nahm, den so tief scelenvollcti ersten Satz sogar bedauerlich 
Uberhetzte (uur das energisch-stramm aufgestrichene Menuett 
schien mir liier überhaupt allein in dem rechten Mozartscheu 
Geiste vorgetrageu, trotz unliebsamer llorngixer im Trio) — 
wenn also die Wiedergabe der GmolUSyinplionie zu wünschen 
lies», so hat sieh dagegen Stavenhagen in den beiden ernten 
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Sätzen der gewaltigen Neunten Bruckners als ein wahrhaft 
berufener Orcbester-lDterpret der grossen Sache gezeigt, ja 
durch das etwas beschleunigtere Tempo und die mehr drama- 
tischen Akzente dem einfachsten ersten Satze eine Wirkung 
verschafft , wie vielleicht noch nie mvor in Wien : ich fand 
Leute, die bis dahin gerade diesen Satz nicht recht verstanden 
hatten, in höchster Begeisterung, von dem Grossartigsten, 
Erschütterndsten sprechend, was eie überhaupt je an Nach- 
Beethovenscher Symphoniemusik gehört hätten! unwiderstehlich 
zündete auch wie immer das dämonische Scherzo mit dem ent- 
zückend leicht beschwingteu Trio (zusammen wohl auch die 
genialsten diesbezüglichen Sätze nach Beethoven!}, nur das 
schon in völlig weltentrückten Tönen zu uns sprechende Adagio, 
von Bruckner selbst in Gegenwart des Schreibers dieser Zeilen 
als sein .Abschied vom Leben* bezeichnet, hat F. Löwe 
(namentlich durch mehr gemässigt-feierliches Tempo im Ganzen 
und ausdrucksvollere Figurierung im Detail) stets mit den 
Konzcrtvercinsorchcster noch ergreifender, verklärter heraus- 
gebracht. 

Mit einem wunderbar erhebenden Eindruck etitliesscn 
Stavcuhagen und das (trefflich einstudierte) Tonkünstler- 
Orchester uns neulich doch auch, so dass alles in allem die im 
Ganzen kongeniale Wiedergabe von Bruckners symphonischem 
Schwanengesang schon durch die überragende lleacututig des 
Werke* selbst aus dem kleinen improvisierten Bruckner-Zyklus 
wie die .Krönung des Gebäudes* erschien. 

Der künstlerische Held de* am 15. Januar abeuds unter 
Hofkapellmeister Schalks Leitung veranstalteten zweiten 
(ordeiitlichcu)GcsellschaftskoDzerteH war F. Buson i. 
Er spielte sowohl in Beethovens Chorphantasie op. 80, als in 
den genialen Variationen, welche Liszt unter dem Titel .Toten- 
tanz* über die aitkirehliche Sequenz .Dies irac* f\tr Klavier 
und Orchester geschrieben, den Solopart mit vollendeter Meister- 
schaft : grosszügig , vornehm , mit den denkbar schönsten An- 
schlagsnüancou, in Liszt* Werk mit fulminanten Arpeggio» 
und Glissandos , die ihm nicht sobald ein auderer nachm acht. 
Allerdings herrschte in den technisch gar nicht genug zu be- 
wundernden Vorträgen, wie ja jetzt fast immer bei Busout, geistig 
eine gewisse kühle Besonnenheit vor. Namentlich in der Wieder- 
gabe der Chorphautasie , in deren rein solistischer Einleitung 
wir uus immer Beethoven selbst am Flügel denken, der da 
sicherlich viel kühner, leidenschaftlicher, dämonischer iu dio 
Tasten griff, während er andererseits die entzückende Adagio- 
Variation (Adur •/,) des reizenden Liedthemas wohl ungleich 
süsser, zärtlicher auf dem Instrumente .gesungen* hätte, als 
diesmal Busoni. Verdient hat übrigens der letztere den ihm 
gespendeten stürmischen Beifall natürlich in vollem Masse. 
Nur mit einem Achtungserfolg mussten sich die beiden Chor- 
Novitäten des Konzertes begnügen: Siegmund von Hauseggers 
.Requiem*, achtstimmiger Cnor a cappella (Text von Friedrich 
Hebbel) und Claude Debussys Gesangsszene für SopranRolo, 
Frauonchor und Orchester .Die Auserkorene* (.La demoiselle 
ölue*). — Hauseggers .Requiem* ist eigentlich ein tief empfun- 
denes, sehr stimmungsvolles Stück, das den eröffnenden und 
dann zyklisch Doch zweimal wiederkehreuden Refrain .Seele, 
vergiss sie nicht, Seele, vergiss nicht die Toten!* mit reinen 
hoheu Molldreiklängen ergreifend vertont. Leider häuft aber 
der Komponist io der dazwischen liegenden, realistisch grellen 
Ausmalung eine* seelischen Kumpfhildes derart technische 
Schwierigkeiten, das» der Dirigent Schalk zur Unterstützung der 
Singstimraen sogar dio Orgel herbcizuzichcn sich bemüssigt 
glaubte (bei einem a cappella-Ohorsatz sonst wohl unstatthaft!) 
und trotzdem keine völlig reiue Iutouation erzielte : das Gewalt- 
same, Gesangs widrige dieser Partie musste natürlich den Gc- 
samteiodruck von Hausegger'a .Requiem* herabdrüekeu. Immer- 
hin war letzterer weit bedeutender, als jener der Debustvschen 
Gesangszene, welche einen religiös mystischen, in seiner bilder- 
reichen Überschwenglichkeit schon an und fUr »ich schwer gc- 
niessbaren Text mit jener weichlich-verschwommenen, uirgeud* 
recht musikalisch greifbaren, gesuchten Bizarrerie wiedergibt, 
die in Wien kaum jemals die Sympathien de» Publikums finden 
dürfte. Wir bedauerten wahrlich die talentvolle junge llof- 
opernsängeriu Frl. Gertrud Forstel, das» sich ihre feine Vor- 
tragskunst mit einer so undankbaren Aufgabe abplagen musste. 
Frl. Forstel interpretierte daun auch noch da» führende 
Sopraasolo in Schuberts prächtiger, vielfach an Händel an- 
klingender Chorkomposition .Mirjams Siegesgesang* (Text von 
Grillparzer), wozu leider ihre Mittel nicht uuercicbten. Um so 
weniger, als das machtvolle Stück nicht mit der bescheidenen 
ursprünglichen Klavierbegleitung von Schubert selbst, sondern 
in der emiuent modernen Orchestration F. Mottls gebracht 
wurde, welche die erste derartige Instrumentierung des Piauo- 


I iartes durch Franz Lachner in den Konzertsälen natürlich 
angst verdrängte. Der Chor des Singyereins glänzte besonders 
in aer das Konzert eröffnenden , in ciue grossartige Halleluja- 
Fuge ausgehenden J. S. Bachschen Motette .Der Geist hilft 
unserer Schwachheit auf* für achtatimmigen Doppelchor mit 
Orchester. Darchaus zu rühmen war an diesem Abend die 
Mitwirkung des Konzertvereins-Orchesters, dessen Leistungen in 
der Wiedergabu der hochinteressanten Tonmalereien von Lisxts 
.Totentanz“ gipfelten. 

Wahrhaft glänzende, in ihrer Art unübertreffliche Orchester- 
leistuogen wurden im vierten philharmonischenKonzert 
(12. Januar) unter Hofopernkapellmeiater Schalks Leitnog 
geboten. Sie galt der effektvollen , aber wohl mehr noch ins 
Theater, als in den Konzertsaal gehörigen .Prinz Igor*-Ouver- 
»üre von Borodin zu seiner gleichnamigen Oper (zuerst von 
Hans Richter in den philharmonischen Konzerten am 6. De- 
zember 1896 gebracht), der anmutig-melodienreichen, wenu auch 
nicht gerade sehr originellen D dur-Serenade op. 11 vonjlrahms 
(deren zweites Scherzo, wohl wegen der allzugrossen Ähnlich- 
keit mit dem Scherzo Trio von Beethovens zweiter Symphonie 
in D weggelassen wurde) und — als leuchtende Krone des 
Ganzen — der unsterblichen .Siebenten* von Beethoven, die 
ich mir kongenialer, ausdrucksvoller interpretiert, gar nicht 
denken kann. 

Ein paar Tage vorher — am 8. Januar — hatten uus 
Ferdinand Löwe und das von ihm für die grosse Aufgabe 
trefflich einstudierte Konzert Vereins -Orchester mit einer 
hochküostlerisch zu nennenden Reprise von Liszts gewaltiger 
.Faust -Symphonie* wieder einen der bedeutendsten Kindrücke 
der Saison bereitet. In dieser ist — wie sich die Leser wohl 
aus meinen Berichten eriuneru — dits gigantische Werk schon 

f anz zu Anfang, noch im Oktober 190", von dem neuen .Wiener 
'onkünstlor-Orchcster* unter Stavenhagens Leitung aufgeführt 
worden und zwar für den kurzeu Bestand des jungen Unter- 
nehmens wahrhaft erstaunlich. 

Wenn ich aber damals trotzdem die Vermutung aussprach, 
dass in dem Wettkampfe um die beste Aufführung der .Faust*- 
Symphonie doch vielleicht der Konzertverein siegen werde, 
bähe ich mich nicht getäuscht. Freilich gebührte aber bei 
der Wiedergabe durch den Konzerlverein die eigeutlicbe Palme 
de* Abends dem gottbegnadeten Petersburger Sänger, Felix 
Senius, der das ergreifende, an die keusche Gretchen-Melodie 
»innigst anknüpfende Tenorsolo im .Chorus mysticus* des 
Finales so seelenvoll, uud mit einem Ausdruck solch erhabener 
Verklärung vortrug, dass wenige Augeu trocken gehliehen sein 
dürften. Den .Chorus mysticus* selbst, von einer Abordnung 
des Gesangvereins österreichischer Eiseubabnbeamten aus- 
efUhrt, konnte ich mir noch stärker besetzt denken, immerhin 
at aber auch er in Verbindung mit dem herrlichen Orchester 
und den volltönenden Prachtharmonien der vom Hoforgnnistea 
G. Walker gespielten Orgel zu dem wunderbar feierlichen 
Ausklingen der Faust-Symphonie das seine heigetragen. Was 
Hm. Senius betrifft, so hatte er iu demselben Konzerte (das 
durch Haydns schöne Es dur- Symphonie .mit dem Pauken- 
wirbel* würdig eröffnet wurde) 'bereits als feinfühliger, zärt- 
licher Mozartsanger, mit der Adur-Teuorarie aus ,Cosi fan 
tutte* stürmischen; verdienten Beifall gefunden. 

Die grössten, enthusiastischesten Ehruugen empfingen aber 
er und alle sonst Mitwirkenden , voran als wahrhaft berufener 
Liszt-Interpret der Dirigent F. Löwe, nach Schluss der Faust- 
Symphonie, dercu immer entschiedenere* Durehdringen auch im 
grossen Publikum — trotz aller noch immer uieht aufhöreu 
wollenden, kleinlichen und boshaften Nörgeleien gewisser unver- 
besserlicher Wiener Beckmesser — ich zu deu erfreulichsten 
Symptomen unseres Musiklebens rechne. Die Faust-Symphonie 
wurde au einem Mittwoch-Abend de* Konzertvereins aufgeführt, 
seither — am 21. Januar — hat auch wieder ein Symphonie- 
Abend vom Dienstag. Zyklus des Unternehmens stattgefuudcn. 
Dieser wurde mit der musikalisch fesselnden, organisch schön 
aufgebauten Ouvertüre zu Smareglias .Oeeana* eröffnet, au» 
welcher Oper (zuerst 1903 iu Mailand gegeben) der Komponist 
auf Anregung Hans Richters, dem auch das Werk gewidmet 
ist, noch eine dreisätzige symphonische Suite zusammenstelite, 
die mau am 2. Januar im vierten Abonnements-Konzert (1. Zyklus) 
des neuen .Wiener Tonkünstler- Orchesters* zu hören bekam. 
Davon wird weiter unten die Rede sein. Das Programm des 
Konzertvereins- Abends vom 22. Janunr enthielt weiter Gold- 
marks so mannigfach anziehendes, mit Recht beliebtes Violin- 
konzert, solistisch ganz vorzüglich von dem früheren jungen 
Konzertmeister des Unternehmens Hm. Robert Z eil er (jetzt 
in gleicher Eigenschaft in Berlin wirkend! ansgeführt, daun die 
drei bedeutendsten, rein orchestralen Nummern (.Fest bei 
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Cauulet* — Seine d'amour — .Fee Mab*) aus Berlioz' .Romeo 
unu Julie*-Symphonie und zum Schluss die Egmont-Ouvertüre. 
Die — durchweg höchst befriedigenden — Aufführungen licsseu 
nichts zu wünschen , als etwa eine noch feiner und ausdrucks- 
voller nuancierte Wiedergabe der wunderbaren ßerliozschen 
, Licbesszcue* , vor welcher Löwe überdies das einleitende 
Allegro (die nächtliche Heimkehr der Festgäste (’apuleta illu- 
strierend) nur verkürzt brachte, was wieder die Gesamtwirkung 
schädigte. Berlioz hat diese stimmungsvoll-poetische Einleitung 
aufs feinste berechnet und an sic unmittelbar das eigentliche 
Liebes- Adagio angeknüpft. Aber man muss sie ganz bringen 
oder — wie es gewöhnlich Hans Richter tat — sic völlig 
streichen. Jede Halbheit rächt sich hier an der Wirkung der 
vielleicht scelcnvollsten Musik, die Berlioz je geschrieben. Mau 
merkte es am letzten Konzertvereins -Abend, wo anscheinend 
der erste Eintritt des Adur-Adagios dem Publikum gar nicht 
zum Bewusstsein kam, nur zu sehr. 

Wie der Konzertverein setzt auch das Wiener-Ton- 
künstler-Orcheater unentwegt und unermüdlich seine inter- 
essanten Abonnements- Konzerte fort, unter denen aus letzter 
Zeit ein vom Komponisten selbst geleiteter Hans Pfitzner- 
Abend (16. Januar) besonders zu vermerken. Wenn der 
Komponist der .Kose vom Liebesgarten* als Vertreter eigener 
Sache am Dirigcntenpult erscheint,' ist er doch ein ganz anderer, 
ungleich mehr überzeugender Orchester-Interpret, als wenn er 
z. B. bei Beethovens Pastoralsymphonie wie hilflos an den 
Noten klebt und dabei ganz unbegreifliche Tempi nimmt. Aber 
Ptitzners künstlerische Leitung seiner drei stimmungsvollen Vor- 
spiele zu Ibsens .Das Fest auf Solhaug* (zuerst von F. Löwe 
am 28. Dezember 1904 im Konzertvereiu gebracht), seiner an- 
mutigen Ouvertüre zum Weihnachtsmärchen .Christ-Elflein* 
und der dramatisch fesselnden zum .Käthchen von Heilbronn* 
(entere, kürzlich auch im Konzertverein nufgefiihrt, letztere 
vor 2 Jahreu unter Mottl durch unsere Philharmoniker) endlich 
der Orchesterpartieu in dem Opernfragment Dietrichs Erziihluug 
aus .Der arme Heiorich* und der Ballade .Herr Oluf* : allen 
Respekt hier durchweg vor dem Dirigenten Pfitzner nicht 
minder, als vor dem Komponisten! Vor dezenteren poetischer 
Suggestionskraft auf die Musiker, wie das Publikum, vielleicht 
sogar noch etwas mehr. 

Dietrichs Erzählung, auf der Bühne offenbar wirksamer 
als im Konzertsaal, interessiert eigentlich nur durch die farben- 
reiche Orchesterbegleitung, in der sich allerdings die Erinne- 
rungen an Tannhäusen Pilgerfahrt und Amfortas’ Klage wohl 
gar zu stark uufdrängen. Der Vortragende Solist, Herr Hermann 
Gausche, Konzertsänger aus Kreuznach, ein stimmbegabter 
und gewiss auch künstlerisch bedeutender Baritouist vermochte 
mit Dietrichs Erzählung nicht durchzudringen, während ihm 
die ungleich dankbarere Ballade .Herr Oluf“, in welcher der 
Komponist die vorkommenden Personen teils schon in der Sing- 
stimme, teils und dies besonders in der Instrumentation ganz 
geistvoll zu individualisieren wusste, cineu verdient lebhaften 
Beifall verschaffte. Au letzterem ist übrigens auch Hans Pfitzner 
selbst, dessen technische uud geistige Beherrschung des modernen 
Orchesteraasdrucks einem einmal wieder so recht zum Bewusst- 
sein jfam, durchaus nicht leer ausgegangen. 

Über dos Tonkünstler - Orchester Konzert vom 
2. Januar, das ich leider wegen Unwohlsein persönlich nicht 
besuchen konnte, wurde mir von verlässlicher Beite berichtet, 
dass eigentlich der famose Pianist Ossip Gabrilowitsch mit 
dem solistischen Meister-Vortrage des auch als Komposition 
viel eigenartig Anziehendes bietenden zweiten Klavierkonzertes 
von Rachmaoinoff (Cmoll) den Vogel abgcschosseu habe. In 
den drei Sätzen von Smareglias symphonischer Suite; .Oceana* 
— a> Traumstimmung am Strande, b) Reigen der Meeresgeister, 
c) Sirenenzauber — erfreuten unseren Gewährsmann der musi- 
kalische Woblklang und die sinnvolle Behandlung alles Ton- 
malerischen, befremdeten ihn aber andererseits allzu offenkundige 
Wugner-Ankliingc. Die übrigen Programmnummern — F. Wein- 
gartners charaktervolle, echt dramatisch gedachte König Lear- 
Ouvertüre und Dvofäks allbekannte, an Schönheiten reiche 
E moU-Symphouie No. 5 (.Aus der neuen Welt*) sollen die 

S »wohnte starke Wirkung gemacht haben, zumal der Dirigent 
sk&r Nedbal durchweg mit seinem ganzen hiureissendcu 
Feuer ins Zeug ging. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Cassel. Frl. Horchers aus Weimar gastierte als Philine 
in .Mignon*, Frl. Osten vom Hof- und Nationaltheatcr in 
Muunheim als Martha. 

Frankfurt a/M. Das 6. Sonntags-Konzert der Museums- 
Gesellschnft wurde von Paul Schein pflüg mit grossem Er- 
folge geleitet. 

Königsberg 1/Pr. Frau Marie Götze tritt als Gast in 
.Samson und Dalila* und im .Troubadour* auf. 

Meiningen. Kapellmeister W il hclin Bruch aus Nürn- 
berg hatte kürzlich den erkrankten Hofkapellmeister W. Berger 
zu vertreten und dirigierte mit grossem Erfolge ein Konzert. 

Prag. E mma Destinn sang im Böhm. Nationaltheater 
mit grossem Erfolg ATdu, Milada (Dalibor) und Senta. Die 
Künstlerin musste ihre Gastspiele verlängern und wird noch 
die Marenka (Verkaufte Braut), Selica, Nedda und Sautuzza 
singen. — Ebendort gastiert diese Tage Herr Schtuaus- 
Wtldbrunn vom Stadttheater in Leipzig, der sich bisher als 
Tamino und Iloffmann hören lies«. 

Wiesbaden. Herr W. Grüning au* Berlin und Frau 
Leffler-Burckard treten demnächst als Tannhäuser und 
Elisabeth im Hoftheater auf. 


Vom Theater. 

Mülhausen i El*. Im Stadttbeater fand am 19. Januar 
nach längerer Pause eine Aufführung der .Götterdämme- 
rung* unter Leitung von Kapellmeister Otto Hess statt. 
Der Aufführung, die mit grösstem Beifall herauskam, werden 
mehrere Wiederholungen folgen. 

New Tork. An Stelle von Conried tritt Casazza von 
der Scala in Mailand ;Toscanini wurde italienischer, Gustav 
Mabier deutscher Dirigent. 

Paris. Die Grosse Oper wurde am 25. Januar nach 
erfolgter Renovierung des Zuschauerraumes und des Foyers vor 

f eladenem Publikum, in dem sich die gesamte literarische und 
Unstleriache Elite der französischen Hauptstadt befund, mit 
einer Neueinstudierung von Gounods Faust wieder eröffnet. 
Die teilweise sehr stimmungsvollen ucuen Dekorationen und 
Kostüme erweckten lebhaftes Interesse, ebenso wie die im 
ganzen recht sorgfältige Darstellung. Muratore (Faust) und 
Delmas (Mephisto) ragten besonders hervor. A. N. 

Paris. »L'heure espagnole* ist der Titel einer ein- 
aktigen Oper nach dem Ultramodernen Maurice Ravel, die 
von der Pariser .Komischen Oper* angenommen wurde. 

A. N* 

Prag. Am 25. Januar findet im Böhm. Nationaltheater 
in Prag diu Uraufführung der neueu Ballett-Pantomime ,Zpo- 
hädky do pohädky* (Vom Märchen zum Märchen) von 
Oskar Nedbal statt, der die Premiere selbst dirigieren wird. 

Venedig. Giordanos neue Oper .Marcella* ist unter 
Zischen und Pfeifen dos Publikums aurchgefallen. 


Kreuz und Quer. 

* Paul Grütnmer, erster Solovioloucellist des Wiener 
Konzert- Vereins und Lclirer am Wiener Konservatorium wird 
am 80. Januar im Symphonie Konzert des Mozart-Saal-Orchesters 
in Berlin (Blütbnersaal) unter Leitung von Martin Spörr das 
Violoncellkonzert von E. von Dohnänyi zum ersten Male zum 
Vorträge bringen. 

* Das Preisrichterkollegium zur Verleihung des 
Bcethovenpreises hat von den zwölf eingereichten Werken 
keines für würdig befunden. Der ßeethovenpreis beträgt 2000 
Kronen und soll alljährlich an einen Schüler oder ehemaligen 
Schüler des SViener Konservatoriums verliehen werden. 

. * ln Rovereto wurde die Gründung eine* städtischen 
Musiklyzeums beschlossen. 
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* Georg Schumann* neuestes grosses Werk für Chor, 
Soli und Orchester, welches die biblische Erzählung , Ruth* 
behandelt, ist noch nicht vollendet, sodass die für Februar in 
Aussicht genommene Erstaufführung auf den nächsten Winter 
verschoben werden musste. Inzwischen hat der Komponist ein 
neues kürzeres Werk .Preis und Danklied* für 12stimmigen 
Chor, Baritonsolo nnd Orchester geschrieben. Dieses Werk 
kommt im nächsten Konzert der Sing- Akademie am 14. Februar 
zur Uraufführung. Die weitere Gabe des Abends besteht in 
einer ersten Wiederholung von Edward Elgars Oratorium ,Die 
Apostel*. 

* Das altbekannte Konservatorium C. I>. Graue in 
Bremen, die erste Musikschule der Stadt, feiert am 1. Februar 
den 25jährigen Gedenktag seines Bestehens. 

* Der Ilofpianiat Th. Biihring siedelt am 1. April wieder 
nach Kostock Uber, wo er früher lange Jahre pädagogisch uud 
besonders auf dem Gebiete der Kammermusik mit vielem Er- 
folge tätig war. 

* In Mülhausen i/KI*, wird nach Schluss der Spielzeit 
der ganze .King* als Nachsaison in einem geschlossenen Zyklus 
zur Darstellung gelangen. 

* Die Firma C. G. Boerner in Leipzig erwarb nach 
dem Tode Josef Joachims dessen wertvolle Sammlung von 
Musikmanuskripten der grossen Meister von den Erben und 
verkaufte sie mit Ausnahme der Manuskripte von Mendelssohn 
und Schumann an einen grossen österreichischen Sammler weiter. 

Unter diesen Muaikmanuskriptcn befanden sich die Auto- 
graphen bekannter Stücke der Musikliteratur, eine Kantate von 
Bach, eine Romanze von Beethoven, eiD Trio Schuberts, das 
Adur-Violinen-Konzert von Mozart, Mendelssohns l^obgesang, 
SchumannsViolinen-Phantame,8chubertsSehnsuchts-Wnlzcrusw., 
Stücke wie sic heutzutage zum Teil im Handel mit bis zu 
10 — 20000 M. bewertet werden. Persönliche Dedikationen der 
Autoren an Joachim oder schöne Widmungen an seine Freunde 
geben dieser einzigartigen Sammlung noch besonderen Wert. 
Es ist zu begrüssen, dass sie zur Hauptsache zusammengeblieben 
ist und steht zu hoffen, dass die Manuskripte Mendelssohns und 
Schumanns gleichfalls würdige Besitzer linden und möglichst 
in Deutschland verbleiben. 

* Im Februar 1909 soll in St. Petersburg eine Inter- 
nationale Musik- und Theater- Ausstellung statt- 
finden. 

* Der frühere Grossh. Hessische Hofopernsängcr Augusius 
llay eröffnet am 1. Februar in Trier ein Konservatorium der 
Musik verbunden mit einer Opern-, Schauspiel- und Orchester- 
schale. 

* Das 4. Deutsche Bachfest soll vom 8.-— 5. Oktober 
zu Chemnitz unter Mitwirkuog des dortigen städtischen Orchesters 
stattfinden. 

•Die Berliner Rartbsche Madrigal-Vereinigung 
konzertierte am 15. Januar in Augsburg und tags darauf im 
Königl. Odeon zu München, wirkte am 20. Januar im VII. Phil- 
harmonischen Konzert des Winderstein-Orchestera in der Albert- 
lialle des Krystallpalaste* zu Leipzig mit und führte am 
25. Januar bei der Jubiläumsfeier des Victoria-Schwesterhauses 
in Berlin die Gesänge aus, und zwar in Gegenwart der Kaiserin 
und ihrer Schwägerinnen, der Prinzessinnen Victoria von 
Schaumburg-Lippe und Margarete von Hessen. 

* In den Pariser Sdcbari-Konzerten, die der ehe- 

malige treffliche Konzertmeister des Lamoureux - Orchester, 
Pierre Stich ari , veranstaltet, lernten die Pariser u. a. Wagners 
vier neuedierte Jugendouvertüreo, sowie Ch. M. Widors .Sinfonia 
sacre* (für Orgel und Orchester) kennen, ein meisterhaft dureh- 
geführtes Werk, diu Widor der Berliner Akademie der 
Künste gewidmet hat A. N. 

* Robert Schumanns Zyklus .Dichterliebe* (op. 48) 
soll im Laufe de* Monats Februar in einem Pariser Theater 
itn Zeitkostüm gesungen und dargcstdlt werden. Der Ver- 
anstaltung geht ein Vortrag Uber das Werk voraus. 


• Das Pariser Latnoureux-Konzert vom 26. Januar 
wurde vom Kapellmeister Fritz Steiubaeh (Köln) geleitet. 
Solist war L. Godowski. — Am 27. Februar wird Felix Mottl 
an die Spitze des gleichen Orchesters treten und ein Wagner- 
fest leiten. A. N. 


Persönliches. 

* Professor Dr. Max Bruch wurde zum stimmberechtigten 
Ritter des Ordens pour le merite für Wissenschaft und Kunst 
ernannt. 

* Den Lehrern an der Hochschule für Musik in Charlotten- 
burg Prof. Max Stuuge und Prof. Robert Hausmann 
wurde der Rote Adlerorden 4. Klasse resp. der preussische 
Kronenorden 8. Klasse verlicbeu. 

* Professor Friedrich Koch, Mitglied des Senats der 
Akademie der Künste in Berlin erhielt den Koten Adlerorden 
4. Klasse. 

* Charles Widor wurde anstelle GriegB zum Mitglied 
der belgischeu Königl. Akademie gewählt. Sein Gegner war 
Richard Strauss. 

Todesfälle. In New York starb der amerikanische Kom- 
ponist Mae Dowell, Professor an der Columbia-Universität. 
— In Neapel starb 92 Jahre alt die einst berühmte Sängerin 
Adelaide Gambaro, früher Leiterin des Konservatoriums 
zu Genua. Sie war die Schwägerin des berühmten Komponisten 
Mercadante. — August Wilhelmj, der berühmte Geiger, 
der einst die Welt mit seinem Ruhm erfüllte, und den seine 
Kunstreisen durch alle Länder der Erde geführt hatten, starb 
im 62. Lebensjahre zu London. Er war einer der begeistertsten 
Anhänger Wagners und befand sich 1876 zur Zeit der ersten 
Festspiele als Konzertmeister im Bayreuther Orchester. Seit 
vielen Jahren erteilte er nur noch Unterricht. — In Hamburg 
starb der Tonkünstler Heinrich Chevalliex nach langer 
Krankheit. Er war der Begründer der uoch heute blühenden 
, Mulikak ademie*. 


tteriehttgong, 

Iu dem Bericht von Prof. Dr. Th. Helm über die Auf- 
führung von Goldmarks Wintermärchen haben sieh leider einige 
sinnentstellende Druckfehler eingeschlichen, die wir nachstehend 
berichtigen : 

Seite 51 Sp. 1 Z. 31 v. u. entfallen statt auffallen. 

22 , o. Wagner statt Wogen. 

31 , o. 16 Jahre statt l‘/ 4 Jahre. 

42 , o. Fest statt Erst. 

8,o. wirklich statt wörtlich. 

20 , o. Kr weckungsszenen statt Er- 
wartungsszenen. 
o. beide statt breit 
u. Erweckungsszene statt Erstlings- 


Seile 52 


25 

7 


1 
1 

szene. Ferner muss cs "nicht Frl. von Wilden- 
berg, sondern von Mildenburg heissen. 


Wie wir schon früher angekündigt batten, gelang es uns, 
die neue Mozartbiogruphie von Dr. Karl Storck zu erwerben. 
Wir legen diese für unsere Abonnenten in einzelnen Lieferungen 
gratis bei. Lief. 1 befand sieh bereits in H. 4. 

Redaktion und Expedition 

des 

Musikalischen Wochenblattes 

Leipzig, Seeburgstr. 51. 


Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften uud Sen- 
dungen wolle man adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an : Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. 


Reklame. 

Auf die der heutigen Nummer beigefügte Beilage der Firma Erntit Enlenbarg in I^lpzlg seien unsere Leser 
besonders aufmerksam gemacht. 

Die nächste Nummer erscheint am 6. Febr. 1908. Inserate m&ssen bis spätestens Montag, den 3. Febr. eintrefen. 
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-ät Konzert-Direktion Hngo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler, cd Arrangements von Konzerten. 
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Künstler-Adressen. 






Gesang. 


jFriöaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 13H- 


Johanna Dietz, 

Herzog*. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. M Croubergerstr. 12. 


Frau Prof. Felix Sehmidt-Kohne 

C»lx»rUIar*rla, Sopran. Bprechtt. f. Schal. 3—4. 

Prot. Felix Schmidt 
Ausbildung im Gesang £ Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50. Hankeetraimo 20. 


OlgaKlupp'JHscher 

Sopran. 

Konzort- und Oratorlonsingerln. 
K»rl«ruho 1. B.. Krircttr. 9.1 Telnpli. lf»|. 


Anna Hartung, 

Konzerl- und Oratorlenstngerln (Sopran). 

Leipzig, Marschnerstr. SM. 


Jtnna Münch, 

Konzert- und Oratorleuiogerln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Beussj.L., Aguesstr. 8. 
Vertr.: H. Wollt, Berlin W„ Flottwellstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- n. Oratoriensängerln (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. PSeeneck i. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. 3f ., Trutz I. 


jiUaria Quell j 

Konzert- a.OratoHcPiaaarrin < “> 1 ~ 

J>ramatische!Ko!orahir ‘ & 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde, 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Ne »markt 38. 

Johanna Koch 

Ucsauglehrerln 

Konzert* u. Orftluricnnaagerln (AJt-Mex*o*oprin). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
£»zen (Rhld.), Am Stadtgarten 18. 

Telrt 3013. — Kon»<rtrcrtr. : Htrw. wo! ff. Ki-tlln. 

Hildegard Börner, 

Lieder* und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alloiaig« Vertretung : 

Konzertdirehtion Belntiold 8onubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Uedersängerl« (Sopran). 

Planen I. V.« Wildstr. 6. 

Emmy Küchler 

(IToherSoprnü). Lieder- u. Oratoriensingerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 88. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oralorieiisfmgerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvortretimg: Wolif, Berlin. 

Frl. margarefhe 

Schmidt* Garlot 

Konze.rtpinnistiu und Mußikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B II- 

Ella Zhies-fachmann. 

- Lieder- und OraiorienzSngerln. 

i « Breme". ÄY». 

Liicie Itnck* Janzer 

Ufdor- oder Orätorfootinge rin 
(Messe lopran — All) Karlnrnh« 1. B., K*i»«r- 
oiratig 26. — Telefon 637. 


3duna Walter-Choinanus 


BEBLIN-WI LÄERS DORF, 

N AMAiilAChontr. 57 

Konzertvertretung : Herrn. Wolff. 


D amen vokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampeetraase 4*11- 


Hildegard Horannn, 
Gertrud Bcrgner, 
Anna I.tie.ke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängeriu 
(dlt-Keixmepna) 

Hildezheim, Boysenstr. 5. 

Kontert* Vertretung : Kein hold Nehohert, Leipzig. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liedersäugerin 

(ilt-H«uo»opno) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 


Lieder- and Oratorientt&ngerln 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 



ja. /Carolina 
~ Doappar-Fitchar, 

1 Konxort- und Ontorien- 


"1 

Sängerin (Sopräo). 

Duisburg a. Rhein, 

SchwoiMinlra««© No. 25. 
Forazprocher No. 884. 


Olga von Weiden 

Konzert- n. OratoriennSagerln 

(Altistin) 

Stuttgart, liotkebühlstr. 91 d - 


Richard Fischer 

Oratorien* und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Horm. Wollt, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. IS, Fasanenstrasse 4611. 

^Oilly Rössel. 

Konzert- u. Oratoriensänger (Brks- Bariton) 

Kraonnrhweig, Kastanienallee 2 pt 

Oratorlen-Tenor. 


Georg Seibt, oi'Ä.uger 

Chemnitz, Kaisorstr. 2. 
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M ulikVch Cbert' 1 Leipzig. Konzertdlrektlon Reinhold Schubert 

Vertretung; hervorragender Künstler and Kfinstlertnnen sowie Vereinigungen. 

Übernimmt Konzert - Arrnn«emente für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands. 


Kammersänger 


Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipzig, Scliletterstr. 41 - 


H einrich Hormann 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor) 
Frankfurt a. .Hain. Oberlindau 7.V 


Gesang mit 
bautenbegleif u n g. 


Marianne Geyer, 

Konzertsiingerin (Altistin). 

Deutsche , englische, französische und italienische 
Volke- and Kunstlieder xur haut«. 
Konzertvertreter: Herrn. WolfT, Berlin W. 


^lavier. 


Fri. Nelly Lutz-Huszägli, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. U'- 
Konzertvertretung : H. WOLFF, BERLIN. 

Erika von Binzer 

Konzert -Pianistin. 

München, Lcopoldstr. 63 1 

Vera Timanoff, 

(1 rossherzogl. Sachs. Hofpiauistin. 

EngagemrnU.ntrige bitte lisch 

St. Peterwbnrg. Znamenskaj» 26. 


Hans Swart- Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Qraasistr. 34 . Hochpari. 


Orgel. 


yilbert jockisch 


Konzert- 
Organist, 
Leipzig, Weliintrsir. 28. Solo u. Begl. 


Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiscrst. 74. Coblenz,SchUtzcnstr.48. 


Georg Pieper, SSÄ 

Ithrcr für Orgel, Klavier, Theorie. 

Düsselborf, Schirmerstrasse 8. 

Violine. 

Alfred Krasselt, 

HofkonzertmeUter in Weimar. 

Xonz.-Vertr. jCcrm. Wolff, Berlin V. 

Violoncell. 


Georg Wille, 

Kgl. Sächs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, 


Hof- 

musiker 


.Violoncell-Solist.“ 


Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 
Adr.: Mann heim, Grossherzgl.liolf bester. 


ftarfe- 


Helene Loeffler 


HarfpncniAlArin lL,aure*l a. uonsftrvaioir« 

nanenspieienn de Paris) nimmt RoRig«- 

ment« an for Konzerte (Solo- u. Orohetterpariieo). 

Homburg V. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Trios u. Quartette. 

Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz- Natterer-Schlemüller. 

Adresse : Natterer k Gotha),od.Schlemilller, 
Frankfurt a. M., Ftirstfiiberger.tr. 162. 

Unterricht. 

f rau Jüarie Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

Jenny Blanhnth 

Musikpädagogin (Klavier and Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 H- 

Huxikdirektor 

I^ritz Iliggen 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BKK3IE)N. Auskunft urteilt 

Musikh. von Pracgcr & Meier. 


Musik-Schulen Kaiser. "Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst Inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbereitangskur« s. k. k. Staatsprüfung. — Kapellmcitterkur*. — Fcrialkurso (Jull-Sspt.). — Abteilung 
f brief l.-theor. Unterricht. — Prospekt« franko durch die I na ti tut* kan siel, Wien, Vll/Ia. 


Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortbildungskurse für l'hordlrlgrntcn (Kantoren', Sehnige «inglchrer und Lehrerlnseu. 

U interkurze eiazela und ln Gruppen, Ferienkurse 18. Juli bis 1. August 1908. 

Lehrplan: Theorie uud Praxi« der Hilm mt>ll<ltii*|? in Sprache und Gesang von G. Horchern, de« 
Tonnurlm von Carl Kitz, der rhy tlim Indien tJjiiiiiantlk von Ja<iuc«-l>alcroze. 

Vorträge Ubor Geschieht« de« a capolla-Gotauge* uud de« Schulgcsangcs, Ästhetik ctc. etc. — Prospekt# 
durch Oberlehrer Gustav Horcher«, Hobo Stra««o 49. 



Stellen-Gesuche und Angebote. 







CtelieaVerwittlnng d. WusillseHHon 

*'=■ des A. D. L. V.'s r'- — 


empfiehlt vorzUglich ausgob. Lohroriuncn f. Klavier, 
Gesang, Violino otc. Air Kon 
Parailion Im In- u. Ausland. 


Zentralleltung: Frau 

Leubuscher, Itorl! 


unaenratorien, Pensionat«, 
Sprachkenntnisae. 

Helene Burghauucn- 
W. 80, Lultpoldstr. 4a. 


Nebenbeschäftigung 

gesucht im Korrekturenlenen 

(Noteu-Stich und -Satz, Antogr.). Worte 
Anerbieten erbctcu unter C. 130-1 an 
llaasenstein & Vogler, A.-G. Leipzig. 


V erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Mueikeektion des Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenverein,. — 

Dersclbo erstrebt dio Förderung der goiatigeo und 
materiellen Interessen der M nai kl ehre rinnen. 1700 Mit- 
glieder. Ortagruppeu in über 40 Sudten. Nlbars 
Auskunft durch die Geschäftsstelle , Frankfurt 
am Main, Humboldlatraaae 19. 
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Anzeigen. 



^£=3==$MN*=« 0 


Königl. KonserVatorinm fßr MttsfK in Stuttgart, 


zugleich Theatewhnt« ffir Oper tmd Schauspi«!. 

Beginn de» üommemmetteni 15. Mürz 1008, Aufnahmeprüfung 12. März. 

Singer 
l.auge, 
. P*ei 

etc. Prospekte frei 
Professor S. de Lange, Direktor. 



l.ang (Orgel und Komposition), J. A. Mayer (Theorie), () 

S Gesang) , Seltz (Viofoncell), Hofmeister (Schauspiel) 

las Sekretariat. o„r * 


tppier 

durch 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 



Mittenwalder 

Solo - Violinen = 
Violas und Ceilis 


für Künstler and Metriker 
empfiehlt 

Johann Bader 

Geigen- und Laotenmaoher 
and Roparatear. 


Mlttenwald Ne. 77 (Bayern). 

Bttt« g»M »af mrlnr Firma und 
Kammer «■ achten. 


Beste Musik- 


lli 

Instrauent« Jeder Art, für Orchester, 
Vereine, Schule a. Heue, für höchste Kanrixwocke 
a. einfachste musikalisch* Unterhettaag liefert dae 

Tereeadkeme 

Wilhelm Herwig, larkneakirchen. 

— Gtrietl« fix Alte. — lllattr. Prelsl. fiel. — 
Angebe, welche* Instrument gekauft werden soll, 
erforderlich. Separateren ee all« Instnaie entern, 
auch an nicht von mir gekauft., tadellos u. billig. 

Sarkneeklrckee lat seit über 300 Jahren der 
Haaptort der denteohen Mariki netramenten febri- 
katlon, deren AbeaUgeblet alle Linder der Krtle 
umfaset und ee gibt kein Musikinstrumenten- 
goechkft, dae nicht irgend «twae direkt oder in- 
direkt ton hier beenge. 



■i Verlag von Paul Lehsten, Charlottenburg, za* 

In meinem Verlage ist soeben erschienen: 

Die Lehre von der vokalen 
SM® Ornamentik IWi 

Band I: Bis in die Zeiten Glucks 

von Dr. Hugo Goldschmidt- Berlin. 

11 21 Bogen gr. SP. Preis 7,50 Mark. 11 """ 


preis« für Komponisten. 

Der KvangelisclieSiingerbuiid veröffentlicht 
auch in diesem Jahre 3 Preischöre. Text- 
buch uud Bestimmungen der Gesang- 
kommission sind gegen Einsendung von 
30 Pfg. in Briefmarken zu beziehen durch 
Herrn W. Hammel in Mettmann (liheinl.). 


Neuer Verlag von Ries & Erler ln Berlin 

Serge BortHiewicz 

op. 5. Minnit. Deux Moreeaux pour 
Plano. No. 1. M. 2,—. No. 2. M. 2,60. 
op. 7. Deux Moreeanx pour Piano. 

No. 1. Melodie ..... M. 2,- 
No. 2. Mennet.Funtasie . „ M. 2,— 

Etellja Geister 

Sfimmfühper. 

Deutsch. Italienisch. Französisch. Englisch. 
M. 6,- n. 

perey Starwood 

Sonate fOr Pianoforte und Violine 

op. 12. M. 7,50 n. 

Alexander Sebald 

Geigenfechnik. 

I. Tonleitern und gebrochene Akkorde. 

II. Doppelgriffe. 

III. Spezialstudien fUr Oktaven. 
Vollständig M. 6, — n. 3 Hefte k M. 2,50 n. 


ln den Vereinigten musikalischon Wochen- 
schriften „Murikal. Wochenblatt — Nouo Zeit- 
schrift für Musik' finden 

Stel len-Geauche 
und -Angebote etc. 

dio weiteste und wirksamste Verbreitung. 


Flügel — Pianinos 

Grotrian-Stcinweg Nachf. 

Berlin W. Braunschweig Hannover 
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Anleitung zum Studium der Musikgeschichte 
beim Unterricht 

von Professor Emil Krause. 

Kiligeführt tu Hamburg im Konservatorium der Knsik, im Vegt- 
Mchen Konservatorium, in deu Instituten der Herren FHrber und 
Xeglia, wie in der naxikgruppe. 

Preis Mk. 1. — . Hambarg, Selbstverlag. 

Zu beziehen durch die Musikalienhandlungen uud direkt. 



Gegen^Monntszahlungon von 5 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen dureb 

H. O. Sperling Stuttgart, Johannesga.sse 58 . 



Die beste mediz. Seife zur Herstellung und Erhaltung eines rosigen, jugendfrischen Aus- 
sehens, einer weissen, sammetweichen Haut, eines reinen, blendendschönen Teint, sowie 
gegen Sommersprossen und alle Hautunreinigkeiten ist unbedingt nur die allein echte 


Steckenpferd * Sfiiienmitch - Seife 

Vorrätig ä Stück 50 Pfg. in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Einbanbbecken 

zum vorigen Jahrgange bes „musi- 
kalischen Wochenblattes* sinb zum 
Preise von 

■ i.— m. - 

burrh bie Expebition zu beziehen. 


Neuer Verlag von Ries & Erter In Berlin 

Zwei Ouvertüren 

von 

flans Pfitzner. 

op. 17 

Zu kleists' Käihfhen von Heilbronn. 

Part. u. Stimmen nach Vereinbarung. 
Klavier-Ausgabe zu 4 Händen 3 M. n. 
op. 20 

Zum „Christ Elflein". 

Part u. Stimmen nach Vereinbarung. 
Klavier-Ausgabe zu 4 Händen 4 M. n. 
zu 2 Händen 3 M. n. 

DImi brldrn Oailrtirn stehen 
ut dem Programmen stier bedentendea 
Orrheaterterelae., 



Frühere 

Jahrgänge 

und 

einzelne jenntmern 

des 

„flnsihal. Wochenblattes — 
ffeoc Zeitschrift ffir JKnsr 

sind jederzeit durch 
die Expedition zn haben. 
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Breitkopf & Bärtel in Leipzig 


Soeben erschien: 


Karl Scheidemantel 

Stimmbildung 

Geheftet 1.50 M. , gebunden 2 M. 


Die glühende Begeisterung und der gründliche Eifer, mit denen seit einem halben 
Jahrhundert an der Gewinnung einer deutschen Gesangskunst gearbeitet wird, haben 
trotz mancher Irrfahrten die Erkenntnis gezeitigt, dass die Sprachelementc (Vokale und 
Konsonanten) die natürlichen Stimmbildner sind. 

Auf dieser Erkenntnis , deren unfehlbare Richtigkeit ich in eigner langjähriger Er- 
fahrung als Sänger und Lehrer erprobt und beobachtet habe, baut sich meine „Stimm- 
bildung“ auf, die durch übersichtliche Anordnung des Stoffes, unter Vermeidung aller 
abschweifenden gelehrten Auslassungen auf geradem Wege den Zielen der Stimm- 
bildung zustrebt. 

Die „Stimmbildung" ist ein Handbuch, dass dem Sänger — sei er Lehrer oder 
Lernender — und „es ist des Lernens kein Ende" — auf alle stimmtechnischen Fragen 
Antwort erteilt, besonders aber den Zweck hat, den Unterricht planmässig zu ordnen. 


Früher erschienen: 




L. Kotier, Die Kunst des Atmens 


(5. Auflage) 


Geheftet 2 M., in gewöhnlichem Einband 2.50 M., in besserem Einband 3 M. 


L. Kotier, Richtig Atmen äOKäOieieK* 


Geheftet I M., gebunden 2 M. 
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lAAAAAAAA AAAAAAAAAA AAAAA# 

ff 


Violfo -Virtuos«^ 

ausgezeichneter Solist und Pädagoge Z 
mit besten Kritiken u. Empfehlungen, !•> 
z. Zt: Violinlehrer iid einem grösseren ff 
Musikinstitut, sucht zum 1. April 1908 £ 
eine passende Anstellung als Lehrer )*■ 
an einem grösserem Konservatorium. ?► 
Ausland bevorzugt. t 

Gefl. Offerten beliebe man unter > 
F. 7 au die Exped. d. Ztg. zu richten. ?► 

i '********************** 


Wilhelm Hansen 

Musik -Vertag. LEIPZIG. 


ffeue KlaVicrattszßgc 

1 zu 4 HSniw. — 

Louis Glass 

Symphonie No. 3 iu IX op 3.5 

esM 6j— 

Prof. Otto Mailing 

Oktett, op. 50 r* 7,— 

Carl Nielsen 

Symphonie in Gmoll, op. 7 <~H 0,— 
llelioa-Onvertllre, op. 17 . cH 4,— 

Chr. Sinding 

Klavlerquiotett in Emoll, op 5 

c* 10 ,-- 


P. E. Lange-Miiller 

ln der Alhambra, Suite, op. 3 

4,- 

Im Myrtenhofe. In der Halle der 
Gesandtem In der Halle der Ahen- 
eerrageu. Im Lüwcnhofc. Im Garten 
Lindarajas. 

Einzeln: Im Liiwenhofe (Maurischer 


Marsch) . 


r-M 1,- 


Neue Auflage 

Chr. Sinding 

= Vals es, op. 59 = 

Heft 1 (I— IV), Heft 2 (V— VII) 
k r-H 3,50. 


Allen Vereinen zur Aufführung empfohlen! 


Der Geiger zu Gmünd 

Dichtung nach ciuer von Heinrich Seidel und Justinus Kerner mitgeteilten 
Legende aus dem XII. Jahrhundert 

von 

HEINRICH CRRSTEfl 

komponiert für 

dreistimmigen weiblichen Chor, Sopran*, Alt-Solo, 
obligate Violine und Pianoforte (mit Deklamation) 

von 

CARL REINECKE. 

Op. 273. 

M. 10, — ! Violin-Solostimme . . . . M. 1,50 
M. — ,60 ' Vollständiges Textbuch . . M. 1, — 

M. 1, — 1 Text der Gesänge M. —.10 

M. 3,-., 

fuhrt in Leipzig, Hamburg, Bremen, Chemnitz, 
Dortmund, St. Gallen, Oschatz, Auerbach, Neuburg, Wurzen, ZQlz usw. 

Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 
St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


Klavierauszug mit Text 
Lied der Murei (Alt) . 
Gebet der Marei (Alt) . 
(’honttimmeu a M. 1, — 

Mit grossem Erfolge autg 


Perlen alter Kammermusik 

deutscher und italienischer Meister 

bearbeitet von Al'IlOld Schert II g. 

Neu erschienen: 

Allessandro Marcello, Largo 

Klavier (Orgel, Harmonium). M. 1.20. Violinstimme M. — .30. 

Früher erschienen : 

Pietro Loeatelli, Trauersymphonie 

für Streichquartett (be/.w. Orchester) mit obligatem Klavier (Orgel, 
Harmonium). Partitur M. 2. — . Stimmen M. — .50. 

Georg Philipp Telemann, Suite 

obligates Klavier. Partitur M. 2.50. Stimmen it M. —».50. 

Francesco Manfredini, Weihnachts- 

Streichquartett, 2 Soloviolinen u. obli- 
® gates Klavier (Orgel. Harmonium). Partitur 

M. 1.20. Stimmen ä AI — .30. 

Antonio Vivaldi, Largo i v o*i. "2 m“ 

Verlag von C. F. Kahnf Nachfolger, Leipzig. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf 
Schnitze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Österreich-Ungarn: Dr. Ernst Perlea, Wien. — Verantwortlich für den 

Inseratenteil : Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kreysing, Leipzig. 
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Organ für Musiker und Musikfreunde 

^vereinigt seit 1 OKtober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten. 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.RÄ.C? Ipxg 


XXXIX. Jahrg. ♦ 1908. 

JfthrIiclt«raclioin<tn&2Nummarn mit vertchiedcsda 
(tratizboitfabon. Dar Abonnementzprcia betragt 
vierteljährlich M. 2.50. Bei direkter Franko* 
stiacnduog erhöht »ich der Preis in Deutschland 
and Oetorreich-Ungarn um M.— .75, im gesamten 
übrigen A uzland um M. 1.80 vierteljährlich. 
Einzelne Nummern 50 Pf. — 


Hcrausgegeben 


Ludwig Frankenstein. 


No. 8. 

fl. Februar 1908. 

Zu hezirhen 

durch Jedei Poetamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In- und Auslandes. 
Anzeigen : 

Die dreigszpaltene PctiUeilo 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet. 




Altenglische Volkslieder und Balladen. 

Von Fritz Ercktnann. 

(ForUetzuog.) 



auf, stieg auf. stieg auf des Schöpfers Wort empor, 


Die Glanznummer unter allen Seeliedern ist unstreitig 
dos von Thomas Augustin Arne komponierte .Rule Britannia 4 . 
Damit berühren wir auch die Nationallieder Englands. 

Es sind ihrer hauptsächlich zwei: 

„Rule Rritannia 4 erschien zuerst in dem Ausstattungs- 
stück .Alfred 4 von David Mailet und James Thomson 1 ), 
das auf Refehl Friedrichs, Prinzen von Wales, am 1. August 
1740, dem Geburtstage seiner droi Jahre alten Tochter, 
zur Erinnerung un den Jahrestag der Nachfolge des Hauses 
Hannover, die am 1. August erfolgte, in seinen Gärten zu 
Cliefdou an der Themse gegeben wurde. 

Ob Mailet oder Thomson den Text zu dom Lied ge- 
schrieben hat, ist bis jetzt nicht aufgeklärt. Dr. Arne 
schrieb die Musik zu .Alfred“. 

Das Lied hat lange Zeit gebraucht, bis es zu dem 
wurde, was es heute ist. Erst in der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts bahnte es sich seioen Weg in das Volk und bildet 
jetzt die Seele und den Mittelpunkt aller englischen 
Lieder. 

Text und Weise sind wie folgt: 


Molto maestoso. 


Rule, Britannia. 





Als Gross-bri - tun- ni - en aus Mee res Schoss stieg 



des Schöpfers W’ort empor, stieg 


l ) Verfasser der .Jahreszeiten' 1 , nach welchem Werk van 
Swieten den Text zu Haydns .Jahreszeiten* bearbeitete. 



da zog dein Ge-nins mit starker Hand das Los, 


da zog dein Ge-nins mit starker Hand das 1,0s, ein 



Herrsch’ Bri-tan-nien, der gros • se O • ce- an »ei 



dei-nem Scep - - - ter un • ter - tan. 


.Die Völker worden unterdrückt 
Die nicht, wie du, so glücklich sind. 

Die nicht, wie du, so glücklich sind. 

Du aber blühest, du blühst und bi»t beglückt, 
Geschützt bist du vor Sturm und Wind. 

Herrsch’, Rritannieu — otc. 

Mit grösseren Stolz steigst du empor, 

Gefürchteter nach jedem Streich, 

Gefürchteter nach jedem Streich ; 

Der Sturmwind knickt das schwache Kohr, 

Doch wurzelst du gleichwie die Eich. 

Herrsch’, Britannien — etc. 

Der englische Geistliche Rowland Hill sagte einmal, 
der Teufel dürfe nicht die besten Melodien für sich iu 
Anspruch nehmen. Er machte flugs ans Rule Rritannia 
ein Kirchenlied mit folgendem Text: 
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,When Jesus first, at Heaven’s command, 

Descended from hi» azore throne, 

Attending augels ioin'd hi» praise, 

Who claun’d tbe kiDgdom for his own. 

Ha.il Immanuel! Immanuel we’ll adore, 

And sonnd bis fame from shorc to »höre!* 

Bei den Komponisten ist »Rnle, Briiannia“ eine be- 
liebte Melodie geworden. Thomas Attwood (1765 — 1838) 
verwendete sie in seinem Chorwerk: ,0 Lord grant the 
king a long life*, das er für die Krönnng Wilhelm IV. 
(1880 — 1887) komponierte, und Sir Alexander Mackenzie 1 ) 
hat eine frische Britannia-Ouvertüre geschrieben. 

Auch über die Grenzen des eignen Landes hat das 
Lied seinen Einfluss geltend gemacht. Händel , dem es 
nicht darauf ankam, wem er seine Melodien entlehnte, 
verwendete Teile des Liedes in seinem »Gelegenheits-Ora- 
torium*. Eine Anzahl Komponisten, von Beethoven ab- 
wärts, schrieb Variationen darüber, und Richard Wagner, 
der behauptete, dass in dem 1. Takt, den ansteigenden 
Noten, der ganze Charakter des Engländers ausgedrückt 
sei, komponierte im Jahre 1837 eine Britannia-Ouvertüre, 
die er in einem Orcbesterkonzert im Schauspielbause zu 
Königsberg zur Aufführung brachte. Es war die einzige 
Komposition dieses für Wagner an kleinlichsten Sorgen 
so reichen Jahres. J. Feeki berichtete in Schumanns 
Neuer Zeitschrift für Musik*) folgendes: 

»Die einfache Dekoration des Schauspielhaussaales und 
das Halbdunkel verleiben (in diesen Konzerten) den Tönen 
zuweilen einen ganz eignen, mystischen Reiz, was Unein- 
geweihte für irreguläre Durchgänge halten. . Auch ist 
hier der einzige Ort, wo junge Komponisten ohne Risiko 
ihre neugeschaffenen Werke baldigst zur Aufführung 
bringen können. So hörten wir dieses Jahr eine Ouvertüre 
von Servais und (eine) von Musikdirektor Wagner.* 

Eine zweite Aufführung fand am 19. März 1838 im 
Sohwarzhäupterhaus in Riga ebenfalls unter Wagners 
Leitung statt. Zwei Jahre später schickte Wagner die 
Ouvertüre an die philharmonische Gesellschaft nach London. 
Das Paket war nicht genügend frankiert, und das Mitglied 
des Vorstandes, an welches es adressiert war, verweigerte 
die Annahme. Seitdem war das Werk verschollen bis znm 
Jahre 1904. Da befand es sich im Besitz des in der 
englischen Stadt Leicester wohnenden Musikers Cyrus 
Bertie Gamble, der es mit anderen Musikalien von E. W. 
Thomas, dem früheren Kapellmeister des Theaters in 
Leicester, erstanden batte. Wie es in dessen Besitz kam, 
ist ein Geheimnis. Die Partitur trägt die Aufschrift; 

»Richard Wagner, 15. März 1837, Königsberg, 
Preussen.* 

Ein Londoner Sammler soll einen Satz Stimmen der 
Ouvertüre besitzen, und eine Skizze wie auch eine weitere 
Abschrift der Partitur befinden sich im Archiv des Hauses 
Wnhnfried zu Bayreuth. 

Die Britannia-Ouvertüre wurde im Herbst 1907 von 
Breitkopf & Härtel mit drei anderen Wagner-Ouvertüren 
in Partitur, Stimmen und Klavierauszug zum ersten Male 
veröffentlicht. 

Das andere englische Nationallied ist „God save 
the King*. 

Wer ist der Dichter — wer der Komponist. Das 
sind bis jetzt ungelöste Fragen bezüglich dieses weltbe- 
kannten Liedes, von dem Beethoven sagte: »Ich muss den 


Engländern ein wenig zeigen, was in dein »God save the 
King* für ein Segen ist*. 1 ) 

Von Zeit zu Zeit sind Abhandlungen und briefliche 
Andeutungen erschienen, die mit grösserem oder geringerem 
Erfolg versucht haben, die Frage der Autorschaft zu lösen. 
Dieser Erklärungen sei kurz gedacht 

Richard Ulark, ein Bassist der Königlichen Kapelle der 
Westminster- Abtei, behauptete in einem 1814 erschienenen 
Werk, dass Henry Carey der Komponist sei. Acht Jahre 
später (1822) war er der Meinung, dass Dr. John Bull 
der Komponist sein müsse, der es für ein Fest kompo- 
niert habe, dass die Schneidermeisterzunft*) zu Ehren des 
Königs Jakob I. am 16. Juli 1607 veranstaltete. Da er 
weder in der 1. noch in der 2. Schrift erschöpfende Be- 
weise bringt , ist es zu verwundern, wie seinen Behaup- 
tungen so leicht Glauben geschenkt wurde. 

Als im Jahre 1836 die Bemerkung die Runde durch 
die Blätter machte, dass die Melodie entweder von Henry 
Purcell oder John Blow stamme, erschien eine weitere 
Schrift von Clark, in der er seine frühere Ansicht bezüg- 
lich John Bull aufrecht erhielt. 

Wie weit Purcell mit dem Lied in Verbindung steht, 
ergibt sich aus dem Largo seiner 6. Sonate für zwei 
Violinen und Harpsichord , dessen erste 16 Takte also 
lauten : 




Ferner hat eine andere Komposition Puroells“) für 
Harpsichord eine gewisse Ähnlichkeit mit God save the 
King. Sie lautet also: 
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Es ist klar, dass Purcell von der Melodie beeinflusst 
war, aber erst die dritte Auflage von Tbe Essex H&rmony 
(1786) fügt ihr seinen Namen bei, die früheren Auflagen 
wissen nichts davon. 

Im Musikhandel erschion dos Lied zum ersten Mal 


in dem Sammelwerk : Harmonia Anglicana ; a collection of 
two, three and four-part songs; several of them never he- 


l i Geboren 1847 In Edinburg, studierte in Deutschland, ist 
jetzt Direktor der Royal Academy in Toudon; komponierte 
Ouvertüren, Oratorien, 2 Rhapsodien und Opern. 

*) März 1837. 


l ) Nokl, Beethoven-Feier, Seite 55. 

*) Mercbant Tailor»' Company. 

*) A choice Collection of Lcssons for the Harpsichord or 
Spinnet, composed by the late Mr. Henry Purcell (1696). 
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fore printed. To whiofa are added some Choice Dialogoes, 
set to music by the most eminent mastere, viz. Dr. Blow, 
H. Porcell, Handel, Dr. Green, Dr. Purceli, Eccles, Weldon, 
I^everidge, Lampe, Carey etc. The whole revised, care- 
fully corrected, and figur'd by a jndicions master. London : 
Printed for, and sold by John Simpson, at the Bass Viol 
and Flute in Sweeting'g Alley, opposite the east door of 
the Royal Exchange*. 

Es trägt kein Datum, deutet aber auf das Jahr 
1742 hin. (Schluss folgt.) 


Edward Mac Dowell t- 

Von H. Richter Austin. 

Nordamerika hat musikalische Landestrauer: Sein 
bedeutendster Tondichter Mac Dowell, der leider die 
letzten Jahre traurig dahinsiecben musste, ist im Alter 
von nur 47 Jahren gestorben. Einem im 18. Jahrhundert 
nach den Vereinigten Staaten eingewanderten schottischen 
Quäkergeschlechte mit irischer Blutmischung entstammend 
und 1861 in New York geboren, wurde er nach ent- 
täuschender Studienzeit am Pariser Konservatorium (Mar* 
montel usw.) durch sein Studium bei Raff in Frank- 
furt a. M. , seine Lehrtätigkeit in Darmstadt und seinen 
erfolggekrönten Besuch bei Liszt auf der Weimarer Alten- 
burg auch in die Kreise der neudeutschen Schule des 
Allgemeinen Deutschen Musik -Vereins hineingezogen. So 
lebte er einige Jahre in Wiesbaden seinem Schaffen, um 
dann von 1888 an wieder in die Heimat nach Boston 
zurückzukehren. Sie ehrte ihn 1896 durch Verleihung 
der Musik- Professur an der New Yorker Columbia Uni- 
versität, die er acht Jahre in der Hauptsache als Leiter 
eines leistungsfähigen Schalerorchesters bekleidete. Später 
teilte er seinen Aufenthalt zwischen New York und einem 
allerliebsten Sommer-Landhäuscheu in New-England (Peter- 
boro, New Hampshire) inmitten einer herrlichen Waldnatur. 

Der ausgezeichnete Pianist Mac Dowell hat die An- 
erkennung aller gefunden. Der Tondichter Mac Dowell 
ist vornehmlich der Stolz und der Ruhm seines jungen, 
mit mächtiger Kraft aufstrebenden amerikanischen Volkes; 
uns Deutschen müsste er aber nicht minder lieb sein, 
denn er verkörpert ein gut Teil auch unsrer Rasse. Seine 
Musik ist rein germanisch in ihrer lyrischen Versonnenheit 
und gesunden markigen Kraft; sie ist vor allem echt 
germanisch in ihrer wundervollen Naturpoesie. Ja, Mac 
Dowell ist der grösste Naturpoet unter den Romantikern 
geworden. Schon der Titel seiner Werke für Klavier ,> — 
die herrlichen »Seebilder*, die in über 100 000 Exem- 
plaren verbreiteten „W a 1 d i d y 1 1 e n“, die kostbaren ,Ne w - 
England-Idyllen* usw., die meisten seiner Lieder, 
bei Arthur P. Schmidt, Boston und Leipzig erschienen, 
weisen es uns. Seine vier grossen Sonaten , die keltische, 
die norwegische , die tragische und die heroische führen 
uns gleichfalls in die freie Natur. Einflüsse amerikanischen 
Ixtkalkolorits in Indianerweissen (Indianische Suite) für 
Orchester und alte lustige Plantageuweisen der Neger in 
den Südstaaten geben dazu eine ganz unvergleichlich poe- 
tisch und frisch wirkende Mischung. Wohl merkt man 
die durch seine schottischen Urahnen und die Griegschen 
ebenfalls schottischen Vorfahren erklärliche Neigung und 
Blutsverwandtschaft mit dem Meister aller Skandinavier, 
wohl hat sein langer Aufenthalt in Deutschland deutliche 
Spuren seines begeisterten Studiums unserer Romantiker 


Mendelssohn , Schumann , Raff, unserer grossen neudeut- 
schen Führer Wagner und Liszt in seiner Musik hinter- 
lassen, wohl zeigen seine beiden glanzvollen Klavierkonzerte, 
dass er auch Tschaikowsky warm verehrte, allein es geht 
durchaus nicht an, ihm eine starke persönliche und zu- 
gleich eine starke amerikanische nationale Note abzu- 
sprechen. Mac Dowells Kunst beansprucht tatsächlich eine 
nationale Bedeutung für Nordamerika. 

Ist er auch einige Male mit grossen Orchesterwerkeu, 
den symphonischen Dichtungen der wertvollen L Orchester- 
suite, op. 42, und der originellen Indianischen Suite her- 
vorgetreten, das Beste und Eigenste gab er doch im Lied 
und dem Charakterstück für Klavier. 

Hier hat er uns einen, gleich dem Griegschen nicht 
allzu grossen , aber umso kostbareren Kronschatz an 
inniger Empfindung, klanglicher Delikatesse, modernem und 
tiefpoetischem Ausdruck binterlassen, der fast immer auoh 
der Hausmusik ohne weiteres zugängig ist. Stücke wie 
»Die wilde Rose* oder .Das Alte Stelldichein* 
au6 den Waldidyllen haben so ungeheure Verbreitung ge- 
funden, weil sie die schwere Aufgabe , in einfachster Ein- 
kleidung poetische Gedanken zu sagen, vollendet lösten. 
Seine Kunst kommt zweifellos von der deutschen Roman- 
tik, das verraten die Erzählungen »Am Kamin*, das 
verraten die Verherrlichungen von .Wald und See*, die 
Goethe - Idyllen , die Beschwörung Mendelssohns in dem 
weichen Gruse »Aus einem deutschen Walde*, ebenso 
zweifellos aber hat Mac Dowell seinen eigenen Stil, seine 
eigene national und persönlich ausgeprägte Art gefunden. 
Wie stark er in Deutschland in deutscher Kunst wurzelte, 
zeigen ja auch seine feinsinnigen freien Bearbeitungen 
einiger Bacbschen Skizzen und anderer kleiner Clavecin- 
Stücke des 18. Jahrhunderts. 

Er war ein germanischer Künstler, eine Dichternatur, 
die in schwärmerischer Liebe zu heimischer Natur und 
heimischem Volkstum und seinem Singen und Sagen für 
seine Heimat dieselbe Bedeutung als bedeutendster musika- 
lischer Kulturträger gewann, wie Emerson oder Longfellow 
als dichterische und philosophische. Darum trauert heute 
Deutschland mit Nordamerika von ganzem Herzen um 
einen der feinsten und poetischesten Charakterköpfe moderner 
Tonkunst, der auch unserer Hausmusik ein vertrauter und 
lieber Freund seiu sollte. Denn was er uns erzählt von 
des Meeres Herrlichkeit und Grösse, von alten und von 
wehmütigen Erinnerungen an tote Liebe, durchklungenen 
Gärten, von der Pracht und Herrlichkeit des Waldes, den 
Freuden des Herbstes und der starren Pracht des strengen 
Winters, all das findet durch seine Klänge den Wieder- 
klang in unseren Herzen. Grieg und Mac Dowell, zwei 
allzuschwere Verluste, zwei Posten der Tonkunst weniger, 
zugleich aber zwei schaffende Künstler, die ihre Heimat 
fiir immer der Tonkunst im Rate der Völker eroberten. 


Di« kunstgerechte Bearbeitung einer Komposition. 

Von Prof. Kall Krause. 

Einleitendes. 

Das unendlich reiche Gebiet der Bearbeitung eines 
Tonwerks bedarf nach vielen Richtungen eingehender Unter- 
suchung. Hierbei ist die Übertragung durch die Kom- 
ponisten selbst von der durch andere wesentlich zu unter- 
scheiden. Ferner in Betracht zu ziehen ist die Ergänzung 
der bei älteren Werken oft nur skizzierten Aufzeichnung 
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and endlich die allein praktischen Zwecken dienende Ein- 
richtung als Hilfsmittel zur Einübung der Ausführung. 
Besonders die Bearbeitung im letzten Sinne ist für -die 
allgemeine Kenntnis und Verbreitung der Kompositionen 
unentbehrlich. 

Schon Händel, Bach, Rameau usw. unternahmen es, 
eigene Werke für andere als die ursprünglich von ihnen 
gedachten Ausführungsmittel zu übertragen. Handels 
Selbstbearbeitungen unterscheiden sich in vielen Punkten 
von denen Bachs; sie sind mit geringen Ausnahmen keine 
eigentlichen Arrangements, da in ihnen oft ganz neue, vom 
Original abweichende Ideen verwendet werden. Handel 
war es nahezu unmöglich, ein und dasselbe Tonstück 
ohne Abänderung oder ohne Einfügung neuer Gedanken 
anderen Mitteln der Ausführung anzupassen, wogegen 
Bach ganze Werke, z. B. Konzerte etc., transponierte oder 
für andere Instrumente, auch Vokal- zu Instrumental- 
Stücken, äusscrlich nicht verändert, umarbeitete. Ba&hs 
Umschreibungen und Arrangements erstrecken sich vor- 
nehmlich nur auf eigene Werke; eine Ausnahme machen 
seine Bearbeitungen der Violinkonzerte von A. Vivaldi etc. 
zu Konzerten für Klavier allein und das Arrangement 
des Vivaldischen Konzertes für vier Violinen zu einem 
Konzert für vier Klaviere mit Streichorchester etc. Wenn 
Handel fremde Gedanken in seinen Kompositionen ver- 
wandte, wie dies z. B. mit Tonsatzen von.Stradella, Erbe, 
Urio, Clan etc. geschehen ist, so wurde uus der gewählten 
thematischen Vorlage oder ans den beibehaltenen fremden 
Sätzen etwas bei weitem Grösseres als die ursprüngliche 
fremde Komposition. 

Auf Handel und Bach etc. folgen von grossen 
Meistern mit Selbstarrangements eigener Werke zu- 
nächst Beethoven und Schubert, hernach fast alle Ton- 
setzer bis zur Gegenwart. Näheres über die Autorschaft 
von Arrangements der Haydnschen und Mozartschen Werke, 
die gleichzeitig mit oder bald nach der Veröffentlichung 
der Originale bekannt wurden, ist nicht festzustellen ; doch 
erkennt man aus der Fassung dieser recht oft misslichen, 
stellenweise verfehlten Bearbeitungen , dass die Kompo- 
nisten selbst nicht dabei beteiligt sind. 

Die erste und wichtigste Veranlassung zu einer 
künstlerischen Bearbeitung bietet jedes Work, das der 
Komponist für mehrere Instrumente oder Singstinmien 
(auch beide vereint) geschrieben hat, die nicht jederzeit 
zu Gebote stehen ; eine zweite bieten alle diejenigen, 
namentlich älteren Kompositionen, die von dem Schöpfer 
nur skizziert, also nicht vollständig aufgezeichnet wurden. 
Die Suite, Symphonie, Ouvertüre, das Konzert etc. genau 
in der Original-Instrumentation kenneu zu lernen, ist nicht 
immer möglich, dagegen gestattet das kunstgerechte, sorg- 
fältig ausgearbeitete Arrangement für Klavier, insbesondere 
das vielbändige oder das für zwei Klaviere vier- oder 
achthttndig, die Motive und ihre Ausgestaltung wie die 
Harmonie zu verstehen und in sich aufzunehmen. Die 
Einübung eines grossen Chorwerkes, Oratorium, Kantate, 
Messe, Passion oder Oper, eines Konzertwerkes für Chor, 
Soli und' Orchester kann nur dann erfolgreich geschehen, 
wenn die Instrnmentalpartie desselben im stilgerechten 
Klavierauszuge vorliegt. Das wichtigste aller Instramente 
für jedwede Bearbeitung ist mithin unter allen Umständen 
das Klavier, dessen vielseitige Tonftthigkeit das geeignetste 
Mittel für eine Übertragung oder Bearbeitung der Orchestra- 
tion in praktischer Weise bietet. ! - ■ 

Die ersten Arrangements von Instrumentalstücken 
and Klavierauszügen der Vokalwerke datieren etwa von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts ; weise man doch, dass 


z. B. C. Ph. Em. Bach und einige Vorgänger eigene Klavier- 
auszüge zu ihren Vokalkompositionen schrieben. 

Diesen allgemeinen Vorbemerkungen folgen nun Hin- 
weise auf die Abfassung der Bearbeitungen der wich- 
tigsten Kunstformen, beginnend mit der um die Mitte des 
siebzehnten Jahrhunderts in Venedig und Frankreich ins 
Leben getretenen Instrumentalmusik, zunächst der für 
einige Instrumente, dann der für Orchester, woran sieb 
die Klavier- und Orgelliteratur anschliesst. Aus dem 
reichen Gebiete der Vokalkomposition wird namentlich der 
Klavierauszug, seiner Wichtigkeit entsprechend, Würdi- 
gung finden. 

1. Instrumentalmusik. 

Die ältere Kammermusik eines Corelli, Le Clair, 
Steffani, Händel, Bach etc. bedarf durchaus kunstgerechter 
Aussetzung der Begleitung nach Angabe des bezifferten 
Basses, auf den sie sich gründet. Dies ist vielfach in 
künstlerischer Weise geschehen, was besonders die Arran- 
gements beweisen, denen keine moderne Harmonisierung 
und unpassende Einfügungen seitens des Bearbeiters bei- 
gegeben sind. Wo der Komponist die Bassbezifferung gibt, 
hat ihr der Bearbeiter unbedingt zn folgen; wo sie fehlt 
oder unvollständig ist, dürfen nur Akkorde gewählt 
werden, die der Individualität des Tonsetzers und dem 
Charakter der Komposition entsprechen. Sonaten für ein 
Instrument ohne bezifferten Bass erfordern keine Begleitung. 
Die zu Bachs Solo-Violinsonaten von Schumann hinzuge- 
fügte Klavierstimme oder die von Mendelssohn zur Badi- 
schen Ciacona hat man, wie ähnliches von anderen Be- 
arbeitern z. B. zu den Solo-Sonaten Boccherinis etc., einzig 
als interessante Experimente, nicht als notwendige Aus- 
führungsmittel aufzufassen. Unsere ersten Virtuosen be- 
dienen sich solcher Zusätze heute nicht, mehr, da sie die 
Werke vom richtigen Staudpunkt aus zu beurteilen 
wissen. . Dass zn den reizvollen Trio-Sonaten für zwei 
Violinen und Cello mit beziffertem Bass der genannten 
Meister eine begleitende Klavierstimme erforderlich ist, 
beweist die Generalbassschrift, deren Angaben recht oft 
Intervalle anzeigen, die in der Stimmführung der drei 
Instrumente nicht Vorkommen. Der bezifferte Bass (Cem- 
balo), mit dem das Cello im Einklänge stehen muss, gibt 
dem Cembalisten auch die rhythmischen Hinweise für die 
Ausarbeitung der Diskantpartie des Klaviers. Die aus 
dem steten Zusammengehen von Klavierbass und Cello 
besonders bei längeren Sätzen sich ergebende Monotonie 
wird erfolgreich dadurch gemildert, dass man in . geeig- 
neten Momenten, besonders da, wo die drei Hanptstimmen 
reichklingend, also im Stimmeugange volltönend geführt 
sind, die begleitende Klavierpartie aufgibt. Ein wesent- 
licher zweiter Grund für die unerlässliche Beteiligung des 
begleitenden Klaviers liegt darin, dass der dreistimmige 
Satz (Doppeltöne wurden damals den Streichinstrumenten 
selten, im Trio eigentlich nie gegeben) dem vierstimmigen 
nicht immer zu entsprechen vermochte. Mag es auch be- 
rechtigt erscheinen, dass die Sonate für ein Instrument 
mit beziffertem Bass ihres solistischen Charakters wegen 
als eigentlich mit zur Konzertmusik gehörend eine freie 
Kadenz am Schluss der Allegrosätze zulässt, so soll doch 
diese dem Solisten gestattete Einlage, wie beim Konzert 
älteren Stils, in bescheidenen, der früheren Zeit ent- 
sprechenden Grenzen gehalten werden nnd vor allem weder 
harmonisch noch virtuos den Stil dos Originals verlassen. 
Richtig künstlerisch abgerundet erscheint die Kadenz nur 
dann, wenn sie so geführt wird, dass der Hörer sie kaum 
als eine selbständige Arbeit zu erkennen vermag. Jede 
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Modernisierung der Kadenz wie die des Werkes überhaupt 
ist unstatthaft 

In richtiger Weise nach diesen Grundsätzen heaibeitet, 
wird der reiche Schatz der älteren, heute leider nicht 
nach Wert gewürdigten Kammermusik, ob Solo-Sonate 
oder Trio, nach und nach wieder mehr zu seinem Kochte 
gelangen. Das Trio besonders beansprucht eine bei 
weitem grössere Beachtung als ihm .bisher zuteil geworden. 
Der hervorragendste Trio-Komponist der älteren Schule 
ist unzweifelhaft Corelli, dessen 48 Trios, obwohl nur 
knapp gehalten, doch an innerer Zusammengehörigkeit der 
Sätze die umfangreicheren Trios von Händel noch über- 
bieten. Man sollte sich mit doppelter Liebe der älteren 
Kammermusik zuwenden, die in bezug auf Ideenreichtum 
in den oben angeführten Werken den Höhepunkt gefunden 
.bat. Sie bildet äusserlich eine Vorbereitung für die mit 
Haydn und Mozart ins Leben getretene neuere Kammer- 
musik und gehört ihrer Form nach zur Suite, der Vor- 
gängerin unserer heutigen Symphonie; auch sie fand ihre 
Vollendung bald nach ihrer Entstehung in Händel und Bach. 

In Bezug auf die verschiedenartigsten Arrangements 
der Duo-Sonaten, Trios, Quartette etc. der Periode Haydn, 
Mozart, Beethoven bis zu den zeitgenössischen Kompo- 
nisten wären so viele Beispiele unkünstlerischer Art an- 
zufübren, dass kaum ein noch so grosser Kaum ausreichen 
würde, sie alle anzugeben. Die Umstellungen von Duo- 
Sonaten Mozarts zu Klaviersonaten, die Bearbeitungen der 
Streichquartette von Haydn, Mozart, Beethoven und anderen 
zu Sonaten für Klavier und Violine, das Heransreissen 
von einzelnen Sätzen aus den Werken zu Einzelstücken, 
die man wieder selbständig verschiedenartig bearbeitete, 
ist besonders in neuerer Zeit recht oft zum wesentlichen 
Nachteil der Komposition geschehen. Immer wioder wird 
der Mnsikmarkt mit derartig gewagten Arrangements über- 
schwemmt. Wie verfehlt sind z. B. die Arrangements 
von Streichquartetten (besonders solcher, bei denen den 
Instrumenten gleiche Bedeutung gegeben ist) zu Duo-So- 
naten für Klavier und Violine! Selbst dann sind sie un- 
künstlerisch. wenn die Partie der ersten Geige nicht ab- 
geändert wird. Freilich gibt man das Klavier dabei etwas 
voller in den Akkorden, um wenigstens eiuigermassen don 
Klang der drei mitwirkenden Partien, der zweiten Violine, 
der Bratsche und des Violoncell, zu ersetzen; genügen 
kann jedoch eine derartig noch so geschickt ausgeführte 
Bearbeitung nicht, da der Klaviersatz immer etwas Unge- 
lenkes haben wird. Das sog. Solo-Quartett eines Spohr 
z. B. wird durch die Begleitung am Klavier zum Solo- 
Konzert,- was doch gewiss der ursprünglichen Idee fern 
lag. Wenn ein Komponist selbst die Originalfassung in 
dieser hier angegebenen Weise umarbeitete, wie es wohl 
daun und wann geschah, so leiteten ihn gewiss nur äusser- 
liche, nicht aber künstlerische Prinzipien bei der Ein- 
richtung einer solchen Doppelkomposition. Auch von 
Beethoven und anderen kennt man derartiges; doch ist, 
was die eigenen Arrangements Beethovens betrifft, be- 
wiesen, dass er diese oder jene seiner Bearbeitungen, 
z. B. die der Trio-Serenade, op. 8, zum Nocturno für 
Klavier und Bratsche, op. 42; desgleichen die der Trio- 
Serenade, op. 25, znr Serenade für Klavier und Flöte, 
op. 41, einzig auf Wunsch des Vorlegers zuliess und 
durchsah ; selbst gearbeitet hat er diese Arrangements nicht. 

Von den anderen Beethovenschen Werken, die in ver- 
schiedener Instrumentation veröffentlicht wurden, sind die 
bei weitem besser gelungenen Arrangements des Klavier- 
Quintetts mit Blasinstrumenten, op. 16, zum Klavier- 
Quartett mit Violine, Bratsche und Violoncell; das des 


Septetts, op. 20, zum Trio für Klavier, Klarinette und 
Violoncell als op. 88; wie das des Klavier-Trios op. 1, 
Nr. 8, zum Streich-Quintett als op. 104 ; ferner das des 
Streich-Quintetts, op. 4, zum Oktett für Blasinstrumente 
als op. 103, etc. anzuführen, denen man aber auch nicht 
in allen Einzelheiten beisümmen kann. Eine der miss- 
lichsten Bearbeitungen ist die des Mozartschen Klavier- 
Quintetts mit Blasinstrumenten zum Klavier-Quartett mit 
Violine, Bratsche und Violoncell. Diese ohne Mozarts 
Vorwissen von unkundiger Hand angefertigte Bearbeitung 
ist eine Verstümmelung des Originals, denn ganze Par- 
tien, z. B. im ersten und letzten Satz, sind hier wesentlich 
entstellt: Vortrefflich ist dagegen Ernst Naumanns Be- 
arbeitung desselben Werkes für Klavier mit Streichquartett, 
bei dem die Klavierstimme nicht verändert ist. Das 
Beethoven zugeschriebene Arrangement seines Quintetts, 
op. 16, bietet ebenfalls nur die Überarbeitung der Partien der 
Blasinstrumente, nicht eine Umgestaltung der Klavier- 
stimme. Ähnliches zeigt das Cmoll-Quintett von Spohr etc. 

Diese wenigen Ausführungen dürften genügen, um 
einen Blick auf die verschiedenen Arrangements der Werke 
der Kammermusik zu eröffnen. Einzig zu billigen und 
praktisch sind auch hier, wie bei den Orchester-Komposi- 
tionen, gehaltvolle Bearbeitungen für Klavier zu vier 
Händen. Für das Arrangemement eines Septett, Oktett 
etc. für weniger als die original gegebenen Mittel spricht 
allerdings viel, dennoch ist die Umarbeitung eines der- 
artig vielstimmigen Werkes mit seinem reichen Klang- 
spiel für weniger als die vorgeschriebenen Instrumente 
unrichtig, weil der Bearbeiter in der von ihm gewählten 
Instrumentation neue, ganz selbständige Klangeffekte 
Schaffen muss, die dem Original nur wenig zu entsprechen 
vermögen. Auch hier sind die viorhändigen Klavier- 
Arrangements allen andern vorzuziuhen. Praktisch für 
die Einübung eines Ensemblestücks der Kammermusik 
mit Klavier, besonders des Quartett, Quintett, Sextett, 
ist die Bearbeitung für zwei Klaviere zu vier Händen, 
bei dem die zweite Klavierstimme nur die Partien der ira 
Original mit dem Klavier zusammenwirkeuden Instrumente 
auszufübren hat. Zu den Klavier-Quartetten von Mozart 
etc., den Klavier-Quintetten von Mozart, Beethoven, Schubert, 
Schumann, Hummel etc., zu Hümmels D moll-Septett etc. 
wurdon künstlerisch berechtigte Übertragungen dieser Art 
dargeboten, die sich alle erfolgreich bewähren. 

(Fortsetzung folgt.) 



Sprachmelodie und Gesangsmelodie. 

t Von Richard Noatzsch. 

(Schluss). 

Lässt man auch in melodischer Beziehung in der 
Jetztzeit die Sprache in den Gesängen für Solostintmen 
zu ihrem Rechte kommen, so sind wir im grossen und 
ganzen, einigo Ausnahmen natürlich ausgenommen, in bezug 
auf die Chorkomposition noch sehr rückständig, am meisten 
in unsrer neuzeitlichen kirchlichen Tonkunst. Die grosse 
Menge der Kirchenkomponisten hat noch gar nichts von 
den Forderungen der neuoren Musik angenommen und 
auch in bezug auf Melodiebildung stecken dio meisten 
von ihnen immer noch bis über die Ohren in der alten 
sentimentalen Liedertafelweise. Man verschanzt sich zwar 
mit dem ernstesten Gesicht hinter dem Ausdrucke »Kirch- 
lichkeit der Musik“, bedenkt aber dabei nicht, dass man 
diese soweit treiben kann, dass sie mit »Rückständigkeit* 
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identisch wird. Die Komponisten kirchlicher Chöre habe» 
ja das Angenehme für eich, dass das in Kirchenkonzerten 
versammelte Publikum weder seinen Beifall , noch sein 
Missfallen über die gehörten Werke ausdrücken kann; 
wenn dies möglich wäre, würde man vielleicht auch hier 
mit den Fortschritten der Mnsikectwicklamg gleichen 
Schritt gehalten haben. Treffliche Vorbilder sind nnsern 
kirchlichen Komponisten ja gegeben z. B. in Liszt« geist- 
lichen Cborkompositionen. Erinnert sei hier nnr an die 
herrliche Steile aus dessen 13. Psalm anf die Worte: 
»Schaue doch und erhöre mich — *. Sie ist der natür- 
lichen Sprachmelodie ebenso fein abgelauscht, wie die ans 
dem »Deutschen Requiem* von Brabms, der die Worte 
»verlanget und sehnet sich nach den Vorhöfen des Herrn* 
in geradezu idealer Weise in folgende Melodie fasst: 


Soprau. 


Alt. 


Tenor, 


Bas;. 



Ver- lan-get Und ach - net, ver - lan-get und 


184 - 

Unter' das meisten Chorkompcnisten , welche der 
Sprachmelodie auch in ihren a cappella-Cbören kirch- 
licher Komposition zu ihrem Rechte verhelfen, stehen 
Hugo Wolf, Arnold Mendelssohn, Georg Schumann o. a. 
obenan. Es ist nicht zu leugnen , dass gerade unsere 
kirchliche Komposition nach dieser Seite hin nicht nur 
entwicklungsfähig, sondern auch in hohem Grade ent- 
wicklungsbedürftig ist 

Interessant ist es, einmal der Frage nachzugeben 
»Wie stellen sich einzelne Komponisten zur Frage der 
Sprach- und Gesangsmelodie?* Die eingehende Be- 
handlung derselben würde natürlich über den Rahmen 
dieser Anregungen hinausfallen. Fast bei allen Meistern 
finden wir Missgriffe in dieser Bestehung, die in vielen 
Fallen so arg sind, dass sie eine Verzerrung, eine direkte 
Unschönbeit in der musikalischen Melodie nach sich ziehen. 
Es wurde schon oben gesagt, dass in der Sprachmelodie 
andeutungsweise der Rhythmus , die Linie der Melodie 
und deren Phrasierung vorhanden sei. Grobe Verstösse 
der Komponisten gegen diese natürliche Grundlage auch 
ihrer Melodie bedingen Unsohönheiten, ja Abgeschmackt- 
heiten in ihren Kompositionen. Hingewiesen sei hier zu- 
nächst auf zwei Stellen aus »PauluB* von dem Meister 
der Form, F. Mendelssohn -Bartholdy. Das Thema des Chores 
Ko. 26 würde nach der einfachen Sprachmelodie so lauten: 


a-J-J'-j j'J'Jl.n 

Wie lieb- lieh sind die Bo-ten, die den Frieden verkündigen. 



sehnet, ver-Ian get und seh net, seh-net 


:gr~i?r 


zy~—& | | ~ 


sich 


nach den Yor-hö-fen des Herrn. 




P 


I 


net sich nach den Vor-hö-fen des Hern). 




net sich nach den Vor • hö -fen des Herrn. 




sich 


nach den Vor - hö • fen de« Hern». 


*) Mit besonderer Genehmigung des Verlag« von Bieter- 
Biedermann in Leipzig. 


Mendelssohn ist in der Anlage seiner Melodie diesem 
Vorbilde gefolgt, denn er schreibt: 


Alt. 


Andante con moto. 



— t fr- 

. 

k 

Cvie 

lieb - lieh 

— # 

«ind 

-JT J 

dk 





Bo - ten, die den Frie-den ver- ktin - di - geu 


Er hat aber die im Texte liegende natürliche Phrasierung 
nicht scharf genug herausgearbeitet , denn diese fordert 
nach dem Worte »Boten* auf jeden Fall ein Absetzen. 
Da er dies nicht besonders ausgedrückt hat, hört man 
diese Stelle, die in dem Chore ja so oft wiederkehrt, nioht 
nur von kloinon, von Dilettanten geleiteten Gesangvereinen, 
sondern selbst, von namhaft sein wollenden Chören, deren 
Leiter sich auf ihren guten musikalischen Geschmack etwas 
zu gute tun, fast immer so singen: 




N i 


J' J V 


aJ' 


«• 


Wie lieb-lich sind die Bo-ten, die den Frieden vcrkUndi- gen. 


Einem feinfühligen Musiker, wie Mendelssohn doch 
unstreitig einer war, wird es gar nicht möglich sein, 
diese Stelle ancb nur ein einziges Mal von seinem Chore 
so falsch singen zu hören. Der Komponist konnte aber 
diesen Missstand selbst beseitigen, wenn er diese Stelle, 
entsprechend der Sprachmelodie so phrasiert hätte: 
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/i j * i j'lj. 


Wie lieblich «iod die Bo-ten. die den Frieden verkundi -gen. 


Ebenso ist es mit der Stelle aus dem 11. Chor des- 
selben Werkes auf die Worte: .wir preisen selig, die er- 
duldet*. 

gedruckt: 

j|J J|Jj J T J j"j j HJ|j 


wir preisen »e-lig, die er - dul 


det, die er - dul - det. 


gesungen: 


j i^jjijijio j r j j j j iwj 


wir preisen sc-lig, die || er - dul 


det, die er - dul - det 


einwandfrei; 


#• 


jS Jj!u Jkr! J j j J 


Ij 


wir preisen se-iig, die er - dul 


det, die er - dul • det. 


Diese falsche Phrasierung von Sprachmelodien tritt 
vor allen Dingen dort zu Tage, wo es sich um Strophen- 
kompositionen handelt, namentlich bei Volksliedern von 
den zweiten Versen an Es wird dort gewöhnlich bei 
gedankenlosem Singen die Phrasierung des ersten Verses 
ohne weiteres auch auf alle folgenden Verse übertragen, 
ohne dass man dabei bedenkt, dass dann in vielen Füllen 
textlich der reine Blödsinn gesungen wird. Erinnert sei 
hier an die geschmacklose Wiedergabe der Volkslieder 
„Stillo Nacht — .Sah' ein Knab' — (8. Vers)*, .Der 
Mai ist gekommen — * u. v. a. Ein guter Gesanglebrer 
mit feinem musikalischen Geschmack«, deren es leider 
nicht allzuviel gibt, wird sicher mit allem Nachdrucke 
diese Geschmacklosigkeiten in der Atmung, mithin in der 
Phrasierung ausmerzen, im grossen und ganzen wird es 
wohl aber bei dem alten Schlendrian bleiben. Sicher ist, 
dass solche Stellen in Chorkompositionen den Masstab 
abgeben, nach welchem eine Chorvereinigung und ihr 
Dirigent künstlerisch einzusebützen sind. Aus diesen Aus- 
führungen wird sich auch das Verfehlte des Aushaltens 
der Fermaten bei den Chorälen und das Singen von Ge- 
sangbucbliedem auf Parallelmelodieu ergeben. 

Nicht nur gegen die Phrasierung, sondern auch gegen 
die natürliche Linie der Sprachmelodie wird viel von 
Komponisten gesündigt Als Beispiel diene hier das viel- 
gesungene, volkstümliche, musikalisch aber sehr anfecht- 
bare Lied: .Auf den Bergen die Burgen*. 

Sprachmelodie: 


Auf den Ber-gen die Bur-geo, im Ta - le die 8aa-le 


Auf den 


Gesangsinelodie: 



Bergen die Burgen, 



im Ta-Ie 


die 



Saa - le 


Einwandfrei: 


/ J N 

Auf den 


# 


J 


i 


Bergen die Burgen, im 


i 


r j 

Ta-le die 


# J 

Saa - lc. 


Der Fehler liegt hier darin, dass die Komposition 
auf den schwebenden Weitergang bei .Bergen* und .Tale* 
eine HöherfUhrung der Melodie bringt, die an und für 
sich zwar noch nicht tadelnswert ist, die aber zu einer 
Widematürlichkeit dadurch wird, dass der Rhythmus durch 
eine Synkope auf diese unbetonten Silben verschoben wird, 
Auch bei noch so vorsichtigem Singen wird der Fehler 
bestehen bleiben, der sich sofort ohne Schaden für das 
Lied bei einer Melodiefuhrung erledigt hätte, wie sie oben 
hei .Einwandfrei* angegeben ist Wie sobon gesagt, sollen 
diese wenigen Beispiele nur zum Studium anregen, das 
nicht nnr zeigen wird, wie sich verschiedene Tonsetzer 
zur Sprachmelodie stellen, sondern das auch sehr bald 
Gründe dufür erbringen wird, warum in vielen Lied- 
kompositionen melodische Sondererscheinungen ganz be- 
sonders auffallen. 

Sicherlich wird sich bei solchen Untersuchungen her- 
aussteilen , dass e i n Komponist die in der Dichtung 
liegende natürliche Melodie bewnsst oder unbewusst ge- 
nauer und klarer zur Darstellung bringt als andere, wie 
es sich ebenso erweisen wird, dass die Werke eines Dichters 
nach der spraohmelodischen Seite hin, wiederum bewusst 
oder unbewusst, musikalischer sind (wie die Heines) als 
die anderer. Dabei wird aber gleicbzeitig der Vorteil 
augenscheinlich werden, in welchem sich der Dichter- 
komponist seinem nur musikalischen Kollegen gegenüber 
befindet. Es sind dies alles eigentümliche Zusammenhänge, 
die der psychologischen Untersuchung noch harren. 

Häufig kommt es vor, dass das Volk zu Melodien 
Texte erfindet, die in ihrer sprachlichen Melodie fast 
immer treffend der musikalischen nachgebildet sind. Auf 
diese Weise sind z B. die meisten unsrer bekanntesten 
Gassenhauer entstanden (z. B. .Auf dem Baume, da hängt 
'ne Pflaume“ — nach .Märchen* von Komzak). Mit mehr 
oder weniger Glück hat man dieses Verfall reu auch auf 
wertvollere Instrumentalkompositioneu anzuwenden versucht. 
Wenu man auf das Thema der A-Sonate von Mozart den 
Text singt: .Schaukle, mein Schifflein usw. — * so ist 
dieser Versuch in diesem Falle auch von der sprach- 
melodischen Seite aus als gelungen zu betrachten. Dies 
wird man aber von den untergelegten Texten zu den 
.Liebeswalzem* von Brahms und zu dem bekannten 
.Donauwellenwalzer* von Ivanovici nicht behaupten können. 
Es kommt bei solchen Versuchen nicht nur darauf an, 
dass die Dichtung den genauen Rhythmus der dichterisch 
zu interpretierenden Musik trifft, sondern dass das Gedicht 
sich auch iu seiner Sprachmelodie vor allen Dingen der 
in der Gesangsmelodie liegenden Linie anpasst. Ist dies 
letztere nicht der Fall, dann hat der Text auf den ersten 
Blick etwas Geschraubtes und Gezwungenes. 

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich, dass 
nnsore Gesangs- und da wieder vor allem unsere Chor- 
komposition nach der melodischen Seite hin, noch einer 
ganz bedeutenden Entwicklung fähig ist. Von der modernen 
Musik hat sie willig die Harmouisation angenommen, möge 
sie nun auch nach der musikalischen Seite hin , was 
Rhythmus und Linienführung betrifft, aus den Gesetzen 
der Sprachmelodie die letzten Konsequenzen zu ziehen 
sich nicht scheuen! In dieser Beziehung aber stehen wir 
jetzt noch trotz Wagner. Brahms, Wolf u. a. am Anfänge 
einer Entwicklnngsperiode. 

* 
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Die rhythmischen Verhältnisse des I. und III. Satzes 
in Beethovens V. Symphonie Cmoll. 

Von Ilofrat Prof. Carl Scliroeder. ’ . 

Es ist eine wohl allen Dirigenten bekannte Tatsache, 
dass der erste Satz und das Scherzo dieser Symphonie in 
bezug auf die Deutlichkeit und das richtige Erfassen ihrer 
rhythmischen Verhältnisse viele Schwierigkeiten bieten, so 
dass hierin noch manche Probleme ungelöst sind. Ich 
habe immer den Eindruck, dass Beethoven, hatte er 
(namentlich im I. Satze) von vornherein eine andere Takt- 
Zusammensetzung gewählt, manches anders geschrieben 
haben würde. Wir haben uns jedoch an die Gestaltung 
zu halten, in der er uns das Werk überliefert hat. 
In folgendem will ich nun versuchen, hauptsächlich der 
Deutlichkeit der rhythmischen Verhältnisse möglichst bei- 
zukommen, ohne aber die Priltension haben zu wollen, 
meine diesbezüglichen Auslegungen als die allein richtigen 
anznsehen. Es soll auch durch Gegenüberstellung ver- 
schiedener Erklärungen mancher rhythmischen Rätsel den 
Lesern Gelegenheit gegeben worden, sich ein eigenes Urtoil 
darüber zu bilden. Zunächst sind es die Eiugangstakte, 



die verschiedene Deutungen erfahren und das Nachdenken 
des Musikers herausfordern. 

Auch Felix von Weingartner hat in seinem vortreff- 
lichen Buche „Ratschläge für Aufführungen der Sinfonien 
Beethovens* (Leipzig, Breitkopf & Härtel) eine Erklärung 
dieser Takte gegeben, die durchaus nicht von der Hand 
zu weisen ist. Er stellt den Anfang durch Zusammen- 
fassung von je zwei Takten folgendermassen dar: 



Durch diese Darstellung wird der übliche Auftaktscharakter 
der ersten drei Achtel aufgehoben, stellt sich aber bei 
Weingartners Erklärung der Wiederholungsstelle (vom dritt- 
letzten Takt vor dem Wiederholungszeichen an) wieder ein. 



deutung der fünf ersten Takte keineswegs als unrichtig 
und unbegründet bezeichnet werden. 

Will man nun den Anfang im Sinne der viertaktigen 
Perioden, wie sie der Satz meistens enthält, ausdeoten 
und ihm hierin eine bestimmte rhythmische Gestalt geben, 
so würde er sich bei bedeutend längerem Ausbalten 
der zweiten Fermate ungefähr folgendermassen darstelk-n 
lassen : 



Noch deutlicher fällt dies, auch in der Fortsetzung, 
bei einer verkleinerten Notierung der Notenwerte, in welcher 
je vier Takte zusammengefasst sind, ins Auge. 






Das dies nun richtig sei, will ich durchaus nicht 
behaupten, sondern es sollte nur eine andere Lesart ge- 
geben werden, wie sie auch vielfach angenommen wird. Mir 
selbst ist es auch nicht sehr sympatisob don Anfang in 
das Prokrustesbett der viertaktigen Periode gezwängt zu 
sehen. Ich nehme ihn nach meinem Gefühl als „frei da- 
stehend“, allerdings ohne Verlangsamung. 

Im weiteren Verlauf des Satzes kann das Zusanunen- 
fasson von je vier Takten fast durchweg geschehen; die 
AusnahmefUlle sollen im folgenden angegeben werden, wo- 
bei die Angabe von Buchstaben und Taktzablen nach der 
Petersausgabe erfolgt. 

Zunächst sind vor dem F auf Seite 4 sechs (8 -f- 2) 
Takte zusammenzufassen, 



Der Konsequenz wegen hätte die Wiederholung so dar- worauf die viertaktigen Perioden wieder einsetzen. Mit 
gestellt werden können: solchen beginnt auch das zweite Thema 


«/ 


~U8W.~ 


Ebenso müssten dann die dem letzten Auftreten dieses 
Hauptmotives vorausgehenden drei Takte zusammengefasst 
werden : 




. 0-0-». 


M-0-0-0. 




'-72 


2 


1 



t* T ' 1 = 


bringt aber vor dem ff Seite 5 

X- ^ 


Et 



cresc. 

1 


8 


ii 1 


Auch bei Weingartners Darstellung dieser Takte bleibt 
der Auftaktscharakter, der dem natürlichen oder vielleicht 
auch nur ungewohnten Gefühle eigentlich näher liegt und 
ja im weiteren Verlauf überall vorherrscht, bestehen. 
Durch diese Bemerkungen soll jedoch Weingartners Aus- 



i_J L JL 
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eine Verkürzung durch zwei Takte, wenn man nicht in 
den zehn Takten vor dem ff überhaupt nur immer zwei 
Takte als zusammengehörig annimmt. Auch im II. Teil 
sehen wir, zwei Takte vor dem F Buchstabe D, eine Ver- 
kürzung des vorher von den Violinen gebrachten, dann 
von den Violincelli aufgenommenen Motives: 



Auftakt. | 1 2 8 4 I 


cresc. - - 




| _1 2 8_ 4 



Über diese beiden Auffassungen zu entscheiden ist 
wohl nicht schwer, selbst wenn man beim Buchstaben C 
schon das erste Achtel ff' spielen lässt, wie es Weingartner 
verlangt. 

Doch kommen wir nun zu der oben erwähnten rhyth- 
mischen Unregelmässigkeit. Denkt man sich bei der 
ganzen Stelle vom Beginn der Zweiviertelnote» 



an je 2 oder 4 Takte zusammengefasst, so würde immer 


ein Takt zuviel erscheinen und zwar der 16. 


Bei Fortlassung dieses Taktes lautet dann die vierte 
Periode 




ttnd deren Fortsetzung eine vier- oder zweitaktige, später 
eine acht- oder sechstaktige Zusammengehörigkeit an , so 
wird sich immer eine rhythmische Unregelmässigkeit er- 
geben. Entweder ist ein Takt zuviel oder einer zu 
wenig. 

Es ist dies auch ein schwer zu lösendes Problem, 
wenn man nicht Weingartners Erklärung des später ein- 
tretenden ff bei Buchstabe C akzeptieren will. 

. Betrachtet man, in Bezug hierauf, zunächst die dyna- 
mischen Bezeichnungen in den letzten 14 Takten vor dem 
Buchstaben C, so stellt sich heraus, dass - sowohl das p, 
wie das sempre piu p und das pp zue rst in den Stimmen 
der Holzblasinstrumente steht, woraus zu schliessen ist, 
dass auch der Anfang einer Taktperiode in diesem ent- 
halten ist. Namentlich kommt man zu dieser Ansicht 
durch die sieben Takte vor C und der rhythmisch gleichen 
Stelle nach dem ff. 



Aber auch die harmonische Folge weist darauf ent- 
schieden hin. Weingartner sieht nun im Gegensatz bierza 
den letzten piu p Takt Fismoll als Periodenbe- 
ginn an: 




r 


M 


PP 


tiz 


H» 








und die ganze Stelle würde rhythmisch ira Fluss bleiben. 
Da sich begreiflicherweise hierzu wohl niemand entschliesst, 
so bleibt meiner Ansicht nach weiter nichts übrig, als 
sich einmal drei Takte zusaramengefnsst zu denken und 
zwar vielleicht folgende: 



oder den letzten als unregelmässigen Takt anzusehen. In 
beiden Fällen würden dann die nächsten acht Takte zu- 
sammenzufassen sein. 

Nun könnte man sich auch , der dynamischen Be- 
zeichnung und dor harmonischen Folge nach, vom Eintritt 
des p an bis zum pp sechs Takte zusammongefasst vor- 
stellen. Es blieben dann folgende Takte zu erklären: 



Wäre hierin noch ein Takt zwischen dem zweiten 
und dritten vorhanden , so wäre die Unregelmässigkeit 
ebenfalls gehoben. Es geht wieder nicht anders, als ein- 
mal drei Takte zusammen hinzunehmen, ^lan mag deuten, 
wie man will, man kommt nicht heraus aus diesem 
Dilemma und wäre ich äusserst dankbar eine andere, be- 
gründete, treffendere Auslegung kennen zu leinen. 

In der Reprise des I. Teiles nach der Oboekadenz 
werden dio vrertaktigen Perioden sechs Takte vor dem ff 
wieder unterbrochen, ebenso im zweiten Thema vor dem ff. 
Dieser Übergang enthält auch vier Takte mehr, als die 
gleiche Stelle im I. Teile. 

(Schluss folgt.) 
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Rundschau. 


Oper. 

Bremen, Bl. Januar 1908. 

Nun hat auch Bremen «eine .Salome ‘-Aufführung! Vor 
auserlesenem, geladenen Publikum fand gestern Vormittag die 
Generalprobe statt, die ganz wie eine erste Aufführung verlief, 
und heute Abend «oll das Werk zum ersten Male öffentlich 
aufgeführt werden. Wie wir hören, ist zu den ersten vier 
Vorstellungen das Haus bereits ausverkauft. Zwar etwas spiit 
hat sich unsere Direktion an das gewaltige Werk, das überall 
zum mindesten Aufsehen erregt hat, herangewagt und noch 
später ist sie mit den umfassenden Vorbereitungen fertig ge- 
worden. Aber es ist gewiss anzuerkennen , dass die jetzige 
Direktion noch so kurze Zeit, bevor sie die Leitung des Stadt- 
theaters in andere Hände übergehen lässt, das Werk dem 
Bremer Publikum vorfübrt, und noch mehr ist cs anzuerkennen, 
dass sie eine so grossartige Aufführung zustande gebracht hat. 
Denn wie man auch über des Werk selbst denken mag, der 
Eindruck licss sich bereits bei der gestrigen Generalprobe ge- 
winnen, dass die Bemühungen der Direktion, es in möglichster 
Vollendung herauszubringen, von eiuem schönen Erfolge ge- 
krönt sind. Die Inszenierung, welche durch Herrn Obcrregisseur 
Burcbard ins Werk gesetzt ist, lässt nichts zu wünschen. 
Die neue, von dem Dekorationsmaler Otto Fuchs und dem 
oldenburgischen Hof-Thcatermalcr W. Mohrmann hergestellte 
Dekoration , welche nach der Art der Dekorationen in der 
Grossen Oper in Paris die Szene rings umschliesst, so dass die 
Seitenkulissen in Wegfall kommen, mit dem herrlichen Pano- 
rama der Stadt im Hintergründe, die stimmungsvolle Beleuch- 
tung und die Ausstattung mit stilgerechten Kostümen und 
Requisiten sind von bedeutender Wirkung uud stehen mit der 
Handlung selbst in vollem Einklänge. Das Orchester, auf 75 
Musiker verstärkt, von denen ein 'feil wegen de* beschränkten 
Orchesterraumes in den angrenzenden Logen untergebracht ist, 
leistet unter der umsichtigen, temperamentvollen und anfeuemdeu 
Leitung von Kapellmeister EgOD Pollak in bezug auf Prä- 
zision, Klangvchönheit uud wirksame Herausarbeitung der grossen 
Momente Hervorragendes. Die Hauptrollen befiuden sich in 
guten Händen, und ihre Vertreter haben bewiesen, dass sie 
neissig gearbeitet uud die ungeheuren Schwierigkeiten völlig 
überwunden haben. Die Salome gibt unsere erste dramatische 
Sängerin Frl. G ers torfe r. Ihre grosse, kräftige, auch in den 
höchsten Lagen wohl ausgeglichene Sopruustimmo von ein- 
schmeichelndem Wohllaut ist für diese Rolle wie geschaffen 
und weiss sich dem Orchester gegenüber stets, auch an den 
Höhepuukteu, Geltung zu verschaffen. Sie vermag auch in 
ihren Gesang die Glut und Leidenschaft zu legen , welche für 
die Rolle unerlässlich ist, und ihr Spiel ist dem Gesänge voll- 
kommen angepaast. Sogar den Tanz der sieben Schleier führt 
sie selbst aus, mit Gewandtheit und Anmut, so weit ihr nicht 
in körperlichen Verhältnissen Grenzen gezogen sind. Hr. Maier, 
der jetzt wieder vollständig Herr seiner schönen Stimmittel 
ist, weis« in Gesang und Spiel den wechselnden Seelenreguneen 
des Herodes vorzüglich Ausdruck zu gebcu, und Fr. To Ui 
ist eine Herodias, wie mau sie sich nicht besser wünschen kann. 
Den Jochanaau singt Hr. von Ulmann mit grosser, klang- 
voller, von machtvoller innerlichen Leidenschaft durchglübter 
Stimme, nur in der Deklamation nicht immer ganz einwand- 
frei. Hr. B a um, der die Rolle des Naraboth innehat, steht 
gesanglich auf der Höhe und bringt den Kampf zwischen 
Pflichtgefühl und verliebter Eifersucht in ergreifender Weise 
zum Ausdruck. Auch die kleineren Rollen sind durch erste 
Kräfte des Opernpersonals besetzt, so dass kaum ein Wunsch 
offen gelassen wird. So wird der Page der Herodias von Frl. 
Schardt mit grosser Gewandtheit dargestellt und gesanglich 
gut behandelt; die Juden, vertreten durch die Herren Mir- 
»ali», Walter, Edward, Lorenz und Mang II, sollten 
sich vor Ubertruibung hüten — Sehriftgelehrte sind keine 
Schach erjoden — ; etwas mehr Würde wäre wohl am Platze. 
Die beiden Nazarener haben in den Herren Mang I und 
Werblowski würdige und stimmlich hervorragende Vertreter 
gefunden, und für die beiden römischen Soldaten sind die 
Herren Svanfeldt uud Brandes wie geschaffen. 

Wenn man alles zusantmonfasst, so kann man mit der 
Aufführung wohl zufrieden sein uud annehmen, dass sie hinter 
denjenigen anderer Städte von gleicher Bedeutung sicher nicht 
zurückstcht. 

Dr. R. Loose. 


Essen. 

Unser Stadttheater sucht unter der neuen Leitung des 
Herrn Hartmann sich immer mehr zu einer Art Komischen 
Oper auszubilden und damit eine besondere Note unter den 
Buhnen unserer Provinz zu gewinnen. Nur darin kann seine 
Stärke liegen, und darauf weisen auch seine besondern Ver- 
hältnisse hin, denn für dos grosse Drama Richard Wagners 
und die Prunkoper ist der ltahmcn dieses Theaters zu eng. 
Jüngst brachte es eine kleine Uraufführung mit der .Jungfer 
Potiphar* von Alfred Rahlwes. Da» kleine Operchen mit 
seinem überaus harmlosen Text weckte einen sehr günstigen 
Eindruck von dem Können des jugendlichen Komponisten, 
dessen Namen man bei einem neuen Werk gewiss gerne wieder 
begegnen wird. Reichlichen Mut bewies die Direktion, als sie 
Otto Fiubachs komische Oper .Der Offizier der Königin* in 
ihren Spielplan aufnahm. Das Werk ist vor einigen Jahren 
in Dresden und daun in Königsberg gegeben worden, und 
Essen war erst die dritte Bühne, die cs mit ihm wagte. E# 
erschien hier in einer neuen Bearbeitung, die der Leichtflüssig- 
keit seiner Musik sehr zu statten kam, und der Eindruck war 
denn auch, nachdem die erste Verblüffung vorübergegangen, 
zündend. Fiebach, der sich seinen Text selber schuf, entnahm 
den Stoff Seribes Intriguenlustspiel. Ein Glas Wasser, dem bis- 
her schwerlich jemana Eigenschaften angesehen bat, die nach 
Muxik verlangen. Aus der Handlung heraus konnte diese, von 
einigen lyrischen Momenten abgesehen, ja auch kaum erblühen. 
Sie musste ihr zugetragen, der Stoff gewissermaßen mit Musik 
umkleidet werden. Mit dem Spiel auf der Bühne musste ein 
ähnliches in der Musik Hand iu Hand gehen, diese Musik also 
selbst ein Spiel bleiben, die Handlung ebeusoweuig ernst nehmen, 
wie Seribti das getan. Wie Fiebach da* gemacht hat, ist ganz 
köstlich und überaus humorvoll. Al» ein strenger Kontra- 
puuktiker ist er in den alten Formen völlig heimisch, und er 
wendet sie mit der grössten Leichtigkeit für die Zwecke seines 
musikalischen Lustspiels an. An Fugen ist bei ihm kein Mangel 
und schon iu der Ouvertüre wartet er damit auf. Sie sind je- 
doch nichts weniger wie steif und sprudeln nur so von froher 
Laune. Mit klangvollen Ensembles weis» der Komponist das 
Ohr zu erquicken und einige sehr schön empfundene innige 
Melodien gibt er dem Hörer mit nach Hause. Die völlige 
Fremdheit dieses Stiles, der von den Sängern elegante musi- 
kalische Konversation verlangt und sogar dem Chor tüchtige 
Fugen zumutet, gab beim Einstudieren manche Nuss zu knacken, 
doch kam dank der frisch-fröhlichen Energie unsere« jungen 
Kapellmeisters Knoch eine im allgemeineu schön abgetönte 
Aufführung zustande, die dem Komponisten zahlreiche Hervor- 
rufe einbrnchte, und den weitern Erfolg hatte, dass die Berliner 
Hofoper sofort ihr Interesse für sein "Werk bekuudete. Von 
den weitern Ereignissen der .Saison ist eine stimmungsvolle 
Wiedergabe von Verdi» Ai'da unter Kapellmeister Reich 
besonders zu nennen. 

Max Rehe mann. 


Freibnrg i. Br. Ende Januar. 

Von den früher aufgeführten Werken dieser Saison wirken 
noch nach: .Nachtlager*, .Trompeter*, .Weisse Dame*, 

.Fledermau»*; *ie waren un Sonntagnachmittugen und in 
Volksvorstellungen recht am Platze. Zum ersten Male in dieser 
Spielzeit sahen wir wieder: .Marie, die Tochter de» Regi- 
ments“, .Mignon* und .Margarete*, ln Mignon erfreute Frl. 
Hu n gar in der Titelrolle sehr, welche sie mit vielem Geschmack 
durebfithrte. Als örtliche Novität fungierte Heubergers .Bar- 
füssele*. Der Ort der Handlung dieses Stückes (Schwarzwald) 
und der allemauuische Dialekt, dessc.n sich die Porsonen be- 
dienen, scheiut bei der Wahl dieser Novität eine Rolle gespielt 
zu haben. Der für die ganze Dauer des Werkes von sämt- 
lichen Personen gesungene Dialekt ist entschieden ein grosser 
Maugel der hübschen < 'per, deren Wert im übrigen nicht ge- 
kürzt werden soll. Die Musik klingt durchaus frisch und auf- 
richtig gemeint, obwohl sic zu gehorsam auf die Weinerlich- 
keiten de* ziemlich theatralisch-oberflächlichen Textes eingeht. 
Wo sic einen volkstümlichen oder choralartigen Ton anschlägt, 
kann »ie ebenso befriedigen, wie mit freundlichen Wiener 
Walzerweisen. Handlung gibts kaum; das Titelblatt sagt 
schon: zwei Bilder und ein Vorspiel. An diese Novität schlossen 
sich — wir bekommen höchst selten Neuheiten zu liüreu uud 
dann nur Werke, die bereits an anderen Orten sich als credit- 
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fähig bewiesen haben — zwei interessante Gastspiele von Fritz 
Fein hals- München, als Wotan (Walküre) und Don Juan. 
Ersteren sang er vorzüglich , letzteren trotz grosser Bravour 
nicht leicht genug. Die Keg io nahm zwar auf Feinhall) einige 
Rücksicht und bequemte sich zu etlichen Besserungen , nach 
Mozart wurde jedoch auch bei dieser Gelegenheit wenig gefragt. 

Dr. Wolfgaug A. Thomas. 

Graz. 

Grazer Opernzyklen de» Spieljahres 1907/08: I. 

(Lort zing-Zv kl us). 

ln der vortrefflichen Stadt Graz gab es jetzt ein Jubiläum 
nach dem anderen. Eine hübsch urarankte, brennrote 50 auf 
dem Theaterzettel gemahnte das Publikum an seine Ehren- 
pflicht. Und alle die Wackeren, die schon zehnmal in der 
„Frühlingsluft*, in der .lustigen Witwe*, im .Walzertraum* 
gewesen waren, beeilten sich, ein elftcsmal zur „Jubiläums- 
Vorstellung* zu gehen, llabeant sibi! Und die Direktion 
strich schmunzelnd das Profitcheu ein. Ich registriere diese 
au sich recht traurige Tatsache deshalb mit besonderem Ver- 
gnügen, weil die Theaterleitung dadurch in jene angenehme 
Stimmung versetzt wurde, in der inun sich am ehesten au ein 
gegebenes Versprechen erinnern lässt, ja noch mehr, bereit ist, 
es einzulösen. So kam Graz zu seinem Lortzing- Zyklus. Und 
ein auf die Dauer des ganzen Zyklus ausverkauftes Haus 
bewies, dass es neben schwachsinnigen Operettenentbusiosten 
zum mindesten ebensoviele ehrenhafte Leute gibt, denen die 
liebenswürdige, echt deutsche Kunst eine» Lortzing zu gemessen, 
keine Schande düukt. Ein Künstler, der nicht mehr scheinen 
will, als er wirklich ist, der in seinem Schallen sich nicht ab- 
ängstigt, mehr zu werden als er nach Gottes Gabe zu werdeo 
vermag, der nicht Uber sich selbst hinaus will, der seine Werke, 
nicht seine Person, in dun Vordergrund stellt, ein Matin, der 
Überall zu brauchen iat, ein nicht bloss persönlich, sondern 
auch ästhetisch bescheidenes Talent — diese heutzutage so 
seltene Erscheinung war Lortzing. So urteilte vor mehr als 
fünfzig Jahren W. II. Iiiehl in seinem Büchlein „Musikalische 
Churakterköpfe* über den volkatiiin liebsten aller Opernkompo- 
nisten. Ich kenne kein Urteil, dass in Kürze den alten Lortzing 
so ganz fasst, wie dieses. Lortzing war in der Tat kein Kom- 
ponist von epochemachender Bedeutung, aber ein Genie in 
seiner Art. Aus einer Sehanspielerfamihe stammend, wuchs er 
im Theater auf und war schaffender und nachschaffender 
Künstler in einer Pereon. So wurde er, der als künstlerischer 
Musiker stets fast ein Dilettant blieb, als theatralischer Musiker 
ein Fachmann ersten Banges. In diesem Punkte ist Lortzing 
klassisch, und keiner vor ihm und nach ihm bat es verstanden, 
mit so rührender Naivität aus jeglicher Form auszuwähleu, 
was gerade zweckdienlich war. So hat er das Volkslied auf- 
gegriffen und in den mannigfachsten Veränderungen, Um- und 
Nachbildungen in seine Opern aufgenommen. Daher sind seine 
ersten Versuche — uns ward „der Feldwebel vom 4. Regiment* 
vorgefübrt — nichts weiter als Licderapiele, das heisst Lieder, 
die durch einen beliebigen Text miteinander in Beziehung ge- 
setzt wurden. Etwas besser gerieten „Die beiden Schützen* ( 1837) 
ein Werkehen, in welchem das uns heute schon abgeschmackt 
erscheinende Motiv der Verwechslung allzu häutig zur An- 
wendung kommt, sodass die Zuhörer nur durch die grotesk- 
komische (von Herrn Kose überdies masslos übertriebene) Figur 
des Peter munter erbalten werden. Der nächste Abend braclite 
„Zar und Zimmennaun* das ebenfalls aus dem Jahre 1887 
stammt, aber bereits zu deu besten Scböpfungeu Lortzing» zu 
zählen ist. Der 3. Abend bot „Den Wildschütz, oder Die 
Stimme der Natur* (1842), ein Stückchen von bezwingender 
Komik. Am 4. Abend erschien die romantische Zauberoper 
.Undine* (1845) und endlich das gemütlich-philiströse Werk 
„Der Waffenschmied voo Worms* (1846). Für diesen famosen 
Griff, der uns in anspruchsloser Weise das alte deutsche Bürger- 
tum von seiner besten Seite zeigt, müssen wir lortzing bcsoncters 
dankbar sein. Dieses und .Zur uDd Zimmerrnann* erscheinen 
auch heute noch sehr häufig auf vielen Bühnen. Den Schluss 
machte „Die Opernprobe* (1850), dem Milien nach dem „Wild- 
schütz* verwandt, musikalisch diu rollendeste Leistung des 
Meister». Dieses Werk ist (ausser der „Berliner Grisetto* und 
„Regina*) das letzte Werk Lortzings. 1851 starb er. Die Auf- 
führung der einzelnen Werke entsprach der Chronologie der 
Abfassungszeit und zwar unter der Leitung Kapellmeister C. F. 
Weigmanns sehr zufriedenstellend. Lortzing stellt ja wirklich 
keine hohen Anforderungen an seine Darsteller, aber ein so 
prädestiniertes und glänzend eingespieltes Lortzing-Eusemble 
werden wir nicht sobald wieder hören. Die Palme gebührt der 


Trägerin der weiblichen Hauptpartie in allen Opern: Frl. 
Jovanovic, die als Susehen, Marie, („Zar* und „Waffen- 
schmied*) Gretchen, Undine, llannchen allerliebste stimmlich 
einwandfrei« Leistungen bot- Nach ihr traf Frau Mosel- 
Tomsehik als Jungfer Lieblich, Gräfin („Wildschütz* und 
„Opernprobe*). Martha und Irmentraut am besten den Lortzing- 
schen Stil. Herr Jessen (Graf, Wilhelm, Kübleborn) und 
Winkelmann (Gustav, Hugo) sowie alle übrigen Mitwirkenden 
stellten sich trefflieh iu den Dienst der guten Sache. Auch 
die Regie trug zum Gelingen wesentliches bei. Hoffentlich 
gelingt der bereits im Werden begriffene Weber-Zyklus ebenso! 

Otto Hödel. 

Hannover, Eude Januar. 

Unsere Kgl. Oper bat in der dritten Januarwoche (vom 
21. — 26. Jan.) Wagners „Ring des Nibelungen* völlig strichlos 
herausgebraent und damit eine I-eistung geboten, die ihr ein 

f läuzendes Zeugnis ausstellt. Jeder, der Wagners Riesenwerk 
ennt, weis» auch, welche Summe von Energie, Kleis» und 
Ausdauer erforderlich ist, um den „Ring* innerhalb 5 Tagen 
— also fast in ununterbrochener Reihenfolge — in ein und 
derselben Besetzung der Hauptrollen an allen 4 Abenden auf- 
zuführen. Wir haben nämlich für Wotan, Brüuhilde und 
Fricka doppelte Besetzungen , die miteinander alternieren. 
Diesmal sang Kammersänger M o es t den Wotan, Frau Th omas- 
Schwartz die BrUohilde, Frau RUsehe-Endorf die Fricka. 
Herr Gröbku hatte wie stets die beiden Siegfriede, um ihn 
zu entlasten sang Herr Hensel aus Wiesbaden den Siegmund 
mit vielem Geschick. Abgesehen von dieser Ausnahme waren 
alle Rollen nur mit heimischen Kräften — von denen sich 
noch besonder» Frl. Kappel als Sicglinde und die Herren 
Raboth (Fafner, Hunding und Hagen), Bischof (Fasolt), 
Wilhelmi (Alberich) und Meyer (Mime) hervortaten — 
besetzt- Bewunderung verdiente die glanzvolle Orchesterleistung 
unter der umsichtigen und energischen Leitung Brucks. Vom 
ersten Erklingen des Urelemontmotivcs im „Rheingold* bis zu 
den letzten Noten der duftig verklingenden „Liebeserlösung“ 
in der „Götterdämmerung* zeigte das Orchester eine stet* gleich 
bleibende Ausdrucksfahigkeit und rhythmische Geschlossenheit 
ohne die geringsten Anzeichen von Ermattung. Im übrigen 
ist noch eine Neueinstudierung und Neuinszenierung von 
ßizets „Carmen* zu neunen. Diese geistvolle Oper des tem- 

S cramentvollen Franzosen erscheint hier jetzt iu einem der 
atur so getreu wie nur möglich unchgeahmten Bilde, wus 
naturgemäss ira Sinne eines gesunden Theaterrealismus nur zu 
begrüssen ist. Ausserdem sind zwei Probeleitungen der 

Herren Kapellmeister Schmiedel uu* Breslau (Tanubäuser) 
und Cruziger aus Cicfeld (Carmen) zu registrieren, die aber 
noch zu keinem Endresultat geführt haben. Beide Herren er- 
wiesen sich als sichere Taktschläger, Horr Cruziger daneben 
auch als temperamentvoller Musiker, irgend welche Feinheiten 
in der Behandlung des Orchesters aber entwickelte keiner. Sie 
Uberiiesseu die Schattierungen völlig uuscrcm vorzüglichen 
Orchcstor, da» ja die genannten Opern nötigenfalls auch ohne 
Dirigenten begleitet hätte. 

L. Wuthmann. 
Leipzig. 

Am 2. d. M. ging in der schon gewürdigten, neuen szeni- 
schen und musikalischen Ausgestaltung Wagners „Rhein- 
gold* wieder unter gewaltigem Beifall Uber aie Bühne. Noch 
immer ist niemand da für den Loge, weshalb wie sonst Herr 
Dr. Briesemeistcr einsprang. Seine Leistung ist bereit» 
oft besprochen und auch lebhaft anerkannt worden. Es will 
scheinen als ob er seine Darstellung des Feuergotte* ganz all- 
mählich etwas starrer gestalten wolle , ab ob der an sich aus- 
gezeichneten Leistung Infolge ununterbrochener Wiederholung 
etwas Typische» anhafte. Hr. Dr. Briesemeister ist als Loge 
Spezialist und Virtuos geworden und hält sich leider auch von 
hässlichen Übertreibungen nicht fern, die nicht allein dem 
Charakter, sondern auch vor allem dom Kunstwerke selbst viel 
Eintrag tun. Der Loge des Genannten bleibt ein für alle Male 
nun derselbe ; wer ihn des öfteren gesehen hat, wird auch leicht 
jede Weuduug, jedeu Gesichtsausdrnck, jede Nuance im Gesang 
positiv genau Voraussagen können. An Stelle des noch immer 
indisponierten Hrn. Kunze sang Hr. Albert Leonhardt 
(vom Uoflheater in Dessau) deu Alberich: darstellerisch eine 
sehr gute, in vielen Punkten höchst anerkennenswerte und 
scharf durchdachte Leistung, die z. B. im häufig wechselnden 
Anruf der Rheintöchter, ihrer täppischen Verfolgung, in den 
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Szenen mit Mime und Loge durcheil« Eigenartiges darbot 
Auch dem Aussehen nach war Hr. Leonnardt der rauhe, 
garstige Alb«, der lüsterne Kauz und höckerige Geck, mit dem 
die Tochter des Rheins ihr lockendes Spiel treiben. Des Sängers 
Organ hielt nicht völlig Stich in den beiden grossen und aus- 
schlaggebenden Szenen. Sowohl die Absagung der Liebe als 
auch besonders die Verfluchung des Ringes schien zu matt und 
abgeblasst, nicht wild, energisch und verzweifelt genug. Noch 
eine andere Rollenbesetzung hat der Chronist anzumerken: an 
Stelle des Frl. Fladnitzer sang FrL Walter die erste Rhein- 
tochter — wohl ein übler Tausch , da die Stimme dieser Sän- 
gerin durchaus nicht die leuchtende Höhe besitzt, die für das 
Trio nach rein musikalischer Seite hin unbedingt notwendig 
ist. Im allgemeinen verlief auch diese Aufführung so vortreff- 
lich wie jene erste. Da* Orchester unter Hrn. Kapellmeister 
Hagel leistete wieder Ausgezeichnetes. 

Eugen Segnitz. 

Paris, Ende Januar. 

Das lange mit fieberhafter Spannung erwartete Ereignis, 
die Neueröffimng der Grossen Oper, ist vortibergerauscht. 
Es war ein rauschendes Festgepränge in des Wortes wahrstem 
Sinne, diese Generalprobe der neuemstudierten Gounodschen 
Oper ,Faust‘, die da am 25. Januar die Elite des Pariser 
Publikums in das frisch gewaschene Prunkhaus Gavarnis ge- 
lockt hatte. Der Glanz einer echten Pariser Premiöre lag 
über dem Hause und Über der im ganzen wohlgelungenen 
Aufführung. Seit der Einweihung des Baues sind dabei erst 
wenig über dreisaig Jahre verflossen. Am 8. Januar 1875 war 
Gavarnis in der ganzen repräsentativen Pracht der Neu- 
renaissance gehaltenen Bau eingeweiht worden, und doch glaubt 
man, wenn man heute zum ersten Maie vor der Fassade dieses 
Theaters steht, ein altbistorisches Monument vor »ich zu sehen : 
so merkwürdig echt renaissancemässig wirkt die Fassade ein, 
freilich auch zugleich entsetzlich kalt, stolz prunkend und un- 
nahbar, mit ihrer Überfülle von Säulen, Karyatidenwerk, mit 
der erdrückenden Wucht der Wache haltenden Kandelaber. . . 
Diene« Äussere des Gavarnischen Baues hatte die neue Direktion 
natürlich in der kurzen Zeit die seit ihrem Amtsantritt ver- 
flossen i*t, nicht renovieren können, und dies ist nicht vom 
künstlerischen Standpunkte einmal zu beklagen. Aber auch 
im Innern ist man nicht allzu .pietätlos* verfahren, bei der 
NeuherrichtuDgdesgoidüberladenen Foyer», bei der Renovierung 
des Zuschauerraumes etc. Der Klappsitz, (.strapontin* nennen 
die Pariser dieses Foltermöbei ohne Lehne; , den man mir zur 
VerfUguug gestellt hatte, lies# sich noch genau so schwer 
berunterklappen wie ehedem, und auch im Foyer hatte man 
es bei einer Aufmalung der figurentrunkenen Fresken hoch an 
der Decke, zu deren Betrachtung man einen Giraffenhals haben 
müsste, bewenden lassen, ebenso wie man auch im Zuschauer- 
ranm lediglich das Deckengemälde neu übermalt hatte. . . . 
Gründlicher wie vor hatte man jedoch auf der Bühne renoviert. 
Das Orchester ist um 40 Zentimeter, .sehr frei nach Bayreuther 
Muster* tiefer gelegt worden, wodurch man einen gedeckteren 
Klang zu erzielen hofft. Hinter dem schmucklosen Haupt- 
vorhang, der des altchrwUrdigen Hauses noch immer wenig 
würdig ist, hat man einen überbauten zweiten Vorhang ange- 
bracht, der sich seitlich teilt. Auch die Bühnenmaschinerien 
scheinen erneuert worden zu sein. Wenigstens gingen die Ver- 
wandlungen bedeutend schneller von statten, denn ehemals. 
Vor alten Dingen aber hatte man cs sieh angelegen sein lassen, 
die Liebliogsoper der Franzosen, die »eit ihrer im Jahre 1859 
erfolgten ersten Aufführung weit Uber tausend Mal über die 
Bühne der Natifjpaloper geschritten ist, ohne dass irgend welche 
einschneidende Änderungen in der Inszenierung vorgenommen 
wurden, von Grund aus neu einzukleiden, sowohl nach Seite 
der Dekorationen und Kostüme, wie im musikalischen Sinne. 
Bekanntlich haben sich die beiden Leiter der Grossen Oper, 
Messager und Broussan, für den dekorativen Teil ihr« 
Aufgaben einen eigenen Mitdirektor, Pierre Lagarde, 
attackiert, der, selber malerisch begabt, für eine »tilgemässe 
Inszenierung de« .Faust* Sorge getragen hatte. Er verlegte die 
Handlung au» der opernhaft konventionellen Mischstilzeit, in die 
sie bisher gezwängt worden war, in ein allzu prononciert deutsche» 
Mittelalter. Die Kostüme der Bürger, und auch dasjenige Fauste 
selbst, glichen fast den Nürnberger Patriziern der .Meistersinger* - 
Zeit, und die Spaziergangsszene im ersten Teile erinnerte förmlich 
an die Festwiese des Wagnersehen Meisterwerkes. Margarete 
wiederum erschien zuerst in der Tracht eines holländischen 
Mädchens, später daun in einer uonnengrauen . kuttenartigen 
Tracht, als sei »io vor lauter Bussfertigkeit schon auf Erden 


ein selig Engeiein geworden. Die Gartenszene verlor auf di«ae 
Weise schon äusserlich trotz der stimmungsvollen Dekoration 
ihren romantisch - gemütvollen Mondscheinzauber fast völlig, 
zumal die Darstellerin der Frau Schwertlein von beispielloser 
Humorlosigkeit war. Am gelungensten waren die Szene in der 
Kirche, die auch dekorativ ganz ausgezeichnet getroffen war 
und vor allen Diogen die .Rückkehr der Soldaten* und Valentins 
in die befestigte Stadt. Schnee liegt auf den Dächern , natur- 
getreuer zum Husten reizender Rauch entsteigt einem Häuslein 
im Hintergründe der Bühne, man hört Fantaren, Neugierige 
sammeln sich an, und nun zieht die Schar dyr Soldaten aller 
Waffengattungen, frohen Mutes ein. Der Übergang dieses 
Frohsinns zur düsteren dämonischen Tragik, der Tod Valentins, 
die Verfluchung der unglückseligen Margarete, die wie von 
Furien verfolgt davonstürzt, all die« wirkte zu einer tiefen 
dramatischen Wirkung zusammen. Später wurde diese Vollendung 
nicht mehr ganz erreicht. Nur in der Schlussszene, im Gefängnis, 
erzielte die .Erscheinung eines Kreuzes zu Häupten Margaretens, 
sodann die Öffnung des Gemäuers, und das Erscheinen betender 
Engel inmitten einer italienischen Pinienlandschaff innersten 
Erfolg. Was diu musikalische Rekonstruktion anbetrifft, so 
ist zunächst die Sorgfalt grossen I ,obes wert, mit welcher der 
Kapellmeister sich bemühte, die Tempovorschriften der Partitur 
genauesten« innezuhalten. Es heisst, Paul V i d a 1 , der Dirigent 
der Neueinstudierung, habe sich dabei derjenigen, seinerzeit 
mctronomisch festgehalteneu Zeitmasse bedient, die einstens 
noch Gounod selbst hei der von ihm selbst geleiteten fünf- 
hundertsten Aufführung de* Werkes genommen bat. Wie dem 
auch sein mag, fielen die Ritardaudi und Acceierandi, ehedem 
an der grossen Oper fast gänzlich unbekannte Vorschriften, 
angenehm auf, besonder» in den Chören. Der Faustwalzer 
wurde langsam und innig gouommen und erschien so ganz in 
seinem echt romantischen Stile, wie denn überhaupt die Licht- 
seiten der Gounodschen Partitur, für die schon Hanslick vor 
langen Jahren mit Recht eifrigst cingetreteu ist uud die sich, 
in der Kirchenszene und im ganzen zweiten Teile zu echter 
dramatischer Kraft zu erheben vermag, — wie denn diese Vor- 
züge der .Faust* Partitur wieder einmal wirksam in die Er- 
scheinung traten. Nur die Szene im vierten Aufzuge, wo Faust, 
in Mephistos Zauberpalast Vergessenheit trinkt, fiel wieder 
stark aus dem Rahmen der Legenden heraus, ein Eindruck 
der noch dadurch verstärkt wurde, dass nichts von inferna- 
lischem Hexcntanzplatz-Spuk zu spüren war. Das lange zurück- 

g ehaltenc Ballett-Element kam nun zu ungezügeltem Ausdruck. 

fle Habituds wollten ihr Opfer, und sie erschien, anmutig 
lächelnd wie immer, Signora Zambelli, tanzte, virtuos wie 
stet«, ihre Pas, und Faust und Mephisto schauten ihr zu als 
seien auch sie nur ein Teil des Habitmis-Publikums. . . Ab- 
gesehen von dieser Einzelheit aber war die Vorstellung im 
ganzen durchaus ausgeglichen. Am besten spielt« und sang 
HerrDelmas di« ihm allerdings schon lange vertraute Partie 
des Mephisto. Nächst ihm ist ein Debütant, Herr Dangös, 
zu nennen. Er beherrschte seine undankbare und auch dar- 
stellerisch nicht leichte Rolle, den Valentin, überraschend 
sicher. Herr Muratore fühlte sich als Faust offenbar nicht 
allzu wohl. Sein ungestümes Temperament weist ihn mehr 
auf Helden denn auf derartige lyrische Schwarmgeister. Immer- 
hin sang er mit vollstem inneren Anteil. Recht tnäasig war 
die Leistung Frl. Hattos als Margarete. Das war noen die 
echte Primadonna alten Stiles. Ihre Mimik haftete gauz am 
äusserlich Vorgeschriebenen. Man hatte das Gefühl, es stände 
fortwährend der Regisseur hinter ihr, und flüsterte ihr die 
einzelnen Bewegungen zu. Alles in Allem weckt die Wieder- 
eröffnung der .Grossen Oper* günstige Hoffnungen für eine 
künstlerisch verständnisvolle, im guten Sinne moderne Neu- 
belcbung der Jahrzehnte lang in ihrer .heiligen* Tradition 
verstaubten .Academie nationale de masiquo et de dansei* 

Dr. Arthur Neisser. 

Wien. 

Hofoperntheater. 

(F. Weingartner zum ersten Mal daselbst am Dirigentenpult.) 

Am 24. Januar hat unser neuer Hofoperndirektor Felix 
Weingartner znm ersten Mal in dem nuu seiner Führung 
anvertrauten Kunsttcmpel auch persönlich dirigiert und zwar 
den ansterblichen .Fidelio*. Zuvor hatte er aber die von 
Direktor Mahler im Verein mit dem geistvollen impressionistischen 
Dekorationsmaler Prof. Roller durchgeführte Neu-Inszenierung 
(über die ich in Jahrgang 1905 de» ,M. W.‘, Seite 585 eingehend 
geschrieben) grösstenteils wieder rückgängig gemacht, was für 
mein Empfinden nur in einem Punkte unerlässlich war: die 
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grosse Leonoren - OuvertUre (No. 3) musste von dem gänzlich 
unpassenden Platz, an den sie Mahler gestellt — nämlich als 
Nachspiel (11) der Kerkerszene des zweiten Aktes — dorthin 
zurückgebracht werden, wohin sie bei einer .Fidel io* -Aufführung 
im Theater allein gehört: an die Spitze des Werkes! Als 
dessen denkbar grossartigster Orchesterprolog, allerdings leider 
im Verhältnis zu deu ersten harmlosen Szenen der Oper selbst 
etwas zu groBsartig. Diesem Übelstand sucht nun Direktor 
Weingartner dadurch abzuhelfen, dass er die gewaltige 
Leonoren-Ouvertüre No. 8 gar nicht, auch zu Anfang der Oper 
nicht spielen lässt, sondern an ihrer Stelle die als No. 2 be- 
zeiebnete OuvertUre, welche aber eigentlich .No. 1* heissen 
sollte, da mit ihr die Uraufführung des .Fidelio* am 20. No- 
vember 1805 eröffnet wurde. Weingartner meint, diese .Ouvertüre 
No. 2* drücke doch weniger auf die nachfolgenden ersten 
Szenen, auch deute sie in Einzelheiten charakteristischer den 
Oang der Handlung an, als die ganz zur selbständigen sym- 
phonischen Dichtung gewordene, alles Überragende „Dritte“, 
was man ja zngeben mag. Aber um gar so viel weniger gross- 
artig erscheint dabei doch auch die zweite (abgesehen von der 
kolossalen Art der Steigerung zu Anfang des Allegro und im 
Schluss-Presto der „Dritten“) nicht, in dem fulminanten An- 
sturm, der zum Trompetensignal fuhrt, vielleicht sogar noch 
gewaltiger. Diese überwältigende Partie meint wohl R. Schumann, 
wenn er 1840 — als er zum ersten Mal im Leipziger Gewand- 
haus alle vier .Fidelio*- Ouvertüren hintereinander gehört — 
schreibt: .Sie ist dämonisch, diese zweite, im Einzelnen 
noch kühner als die dritte, die allbekannte grosse in Cdnr.* 
Den ersten grossen Haupteffekt im Theater nicht ganz vorweg 
zu nehmen, eignete sich viel besser die jetzt als No. 1 bezeich- 
nete, aber richtiger als „Dritte“ zu benennende, weil 1807 für 
Prag Dacbkomponicrte kleinere „Leonoren“-Oirvertüre (in welcher 
A. B. Marx sogar den allerpassendsten, sinnigsten Prolog der 
Oper erblickte!) oder die eigentliche .Fidelio*- Ouvertüre (No. 4 
Edur), die ja auch zuletzt unter Mahler, wie unter früheren 
Kapellmeistern schon im alten Wiener Kärntnertortheater, immer 
zu Anfang gespielt wurdu. Hans Richter ersetzte sie 1875 
als „Prolog“ durch die grosse Leonoren-Ouvertüre No. 8 und 
diese letztere erscheint dem Wiener von dem Begriffe einer 
„FideIio“-Aufflihrung so unzertrennlich, dass er sich schwerlich 
auf die Dauer an Direktor Weiugartuers absichtliche Bevor- 
zugung der zweiten Ouvertüre gewöhnen wird , sondern eher 
ob dieser „Ahsehwächung“, wenn einmal der erste Reiz der 
Neuheit vorüber, den Vorstellungen fern bleiben dürfte. Um 
dies zu vermeiden, könnte Weingartner meines Erachtens nichts 
Besseres tun, als einfach znr Ouvertüre No. 8 zurückzukehren, 
welche, wie man bei den Aufführungen in der Volksoper sieht 

S ro doch das Orchester lange nicht so glänzend, wie in der 
ofoper) das Publikum in eiue Begeisterung versetzt, die dann 
in den ersten »Szenen der Oper eher noch nachwirkt, so dass 
ein Nachlass der angeregten Stimmung kaum zu bemerken ist. 
Übrigens versteht sich, dass Direktor Weingartner, den wir 
ja schon vom Konzertsaal her (u. a. von einer unvergesslichen 
Darstellung der Cmoll-Symphonie) als einen der begeistertsten 
und berufensten Beethoven-Interpreten kennen uncf verehren, 
alle seine diesbezüglichen seltenen Dirigenten -Vorzüge seiner 
Licblingsoner .Fidelio* gegenüber im hellsten Lichte erstrahlen 
lies*. Das Schwergewicht legt Weingartner diesfalls ins Orchester, 
von dem er auch eine interessante neue Aufstellung anordnete : 
die Musiker sämtlich mit dem Gesicht zum Dirigenten gekehrt, 
dessen Platz ganz nahe an die Brüstung des Parterres gerückt 
wurde. Ob hierdurch immer — wie anscheinend diesmal tat- 
sächlich — eine noch vollkommenere Verwirklichung der künst- 
lerischen Absichten des Dirigenten erreicht werden kann, als 
bisher, muss eben die Folge lehren. Im scharfen dramatur- 
gischen Blick auf die Szene und im fortwährenden Kontakt 
mit den einzelnen Sängern schien uns Direktor Weingartner 
seinen Vorgänger Mahler für dieses erste Mal noch nicht ganz 
zu erreichen. Aber nach einem einzigen Opernabend kann 
man ja nicht urteilen und muss der neue Direktor die Solo- 
krfifte der Hofoper überhaupt erst recht kennen lernen. Über 
völlig entsprechende verfügte er an dem in Rede stehenden 
,Fidelio‘-Abend leider nicht überall. Insbesondere müsste der 
tückische Pizarro sofort wieder von dem neuen allzu undrama- 
tischen, wenn auch gesanglich ausgezeichneten Darsteller, Hrn. 
Demuth, an den früheren, Hrn. Weidemann, zurück- 
gegeben werden. Wegen fortdauernder Unpässlichkeit (oder Über- 
anstrengung?) des Frl.v. Mildenburg fehlte die echt drama- 
tische Leonorc, für die Frau Weidt nur in den rein lyrischen 
Momenten als vollgültiger Ersatz gelten konnte. Umgekehrt 
fasst Hr. Schmedes den unglücklichen Gefangenen FUirestan 
vielleicht zu heroisch auf, erzielt aber damit in der Visionsszene 


die grösste Wirkung. Ein recht nettes, liebenswürdiges Paar 
stellen Fr!. Forst (Marceline) und Hr. Schrödter (Jacquino) 
— leizterer in dieser kleinen Rolle seit längerer Zeit wieder 
zum ersten Mal. Eine Neubesetzung war leider auch wegen 
des Ablebens des Itrn. Hesch, unseres wohl künstlerisch be- 
deutendst gewesenen Hofopernbassisten, für den Kerkermeister 
Roceo notwendig geworden, den nun Hr. Mayr vortrefflich, 
ja stimmlich überlegen singt, aber wohl gar zu gemütlich spielt. 
Der eigentliche Held des Abends war und blieb natürlich 
Weingartner, dessen Dirigentendebüt in der Hofoper gar 
nicht schmeichelhafter hätte ausfallen können. Nachdem er 
die letzten grossen Chorsteigenmgen des zweiten Finales auf 
das glänzendste herausgebracht, bereitete ihm das Publikum 
enthusiastische Ehrungen, die sich noch auf der Strasse fort- 
setzten. Vielleicht, weil er den Hervorrufen im Theater selbst 
durchaus nicht hatte Folge leisten wollen. 

Prof. Dr. Th. Helm. 


Konzerte. 


Augsburg, Januar 1008. 

Bedeutungsvolle musikalische Ereignisse liegeu hinter uns. 
Dem Beispiele anderer Städte folgend und wonl nicht zuletzt 
aus aktuellen Gründen bereitete uns der Oratorien-Vcrein 
am Sonntag den 1. Dez. im Schiessgrabensaale den sehr schätz- 
baren Genuss einer Aufführung von Frz. Liszta .Die Legende 
von der hl. Elisabeth*. Liszts katholische Kirchenmusik, 
und solche ist auch seine .Elisabeth* im ausgeprägtestem 
Masse, atmet bei aller Reife den Geist der Einfachheit und 
edlen Volkstümlichkeit; überall tritt die Sehnsucht nach dem 
Göttlichen, die Liszts religiöse Persönlichkeit bis ins Innerste 
durchdrang, gerade durch die in unseren Tagen nicht mehr 
allgemein wohltuend empfundene Schlichtheit deutlich hervor. 
Kein Wunder also, wenn das herrliche Werk bei seiner ersten 
hiesigen Aufführung auf den keinesfalls blasierten Hörerkreis 
einen tiefen Eindruck machte, der in lebhaftem Beifall seine 
Bestätigung fand. Die unter Leitung von Prof. Wilhelm 
Weber stehende. Aufführung zeitigte eine Wiedergabe des 
Werkes, die zwar von Mängeln bezüglich der prägnanten Clior- 
einsiitze und poetischer Kleinarbeit nicht ganz freizusprechen 
war, die aber doch, von Begeisterung und Hingebung aller 
Faktoren getragen, die Schönheiten und Tiefen des Werkes 
zum wenigsten ln grossen Zügen zur Bewunderung überlieferte. 
Arthur van Eweyk, dessen seither so wertvolles Organ 
durch die starke künstlerische Inanspruchnahme nicht besser 
wird, sang mit der zurzeit erreichbaren Charakterschärfe die 
Bariton- Partien und bewährte seinen verdienten Rnf als fein- 
sinniger Vortragskünstlcr. Meta Geyer- Diericli hatte die 
sehr umfangreiche Partie der .Elisabeth* Inne und brachte sie 
sehr beifallswlirdig und empfindungatief zu Gehör. Cornelie 
Flues wäre für die .Laudgräfin Sophie* grössere touliehe 
Schärfe zu wünschen gewesen. Fritz Spindler spielte die 
Orgel wie immer musterhaft. — Der darauffolgende Sonntag 
stand wieder im Zeichen eines diesmal unvergleichlich wert- 
vollen musikalischen Genusses, den uns die Augsburger 
Liedertafel mit einer brillanten Aufführung der dramatischen 
Legende für Soli, Chor und grosses Orchester .Faust » Ver- 
dammung* von Hector Berlioz bereitete. Es wäre ein ver- 
gebliches Bemühen, die Eindrücke mit Worten zu skizzieren, 
welche jeder empfing, der diesem Konzerte mit gebannter Auf- 
merksamkeit, mit voller Bewunderung in produktiver uud re- 
produktiver Hinsicht gefolgt ist. Wilhelm Gössler diri- 
gierte da* von Schwierigkeiten strotzende Werk mit einer 
klassischen Ruhe und zielbewussten Überlegenheit, die eine 
volle Beherrschung und lückenlose Durchgeist igimg der Partitur 
voraussetzt. Der ebenso stattliche als qualitativ hervorragend 
leistungsfähige Chor vollbrachte eine unbestrittene Glanzleistung. 
Der Bienenneiss, mit dem das Studium der Chöre betrieben 
wurde, trug goldene Früchte; alles kam wie aus der Pistole 
geschossen. Überall imponierte ein tiefer künstlerischer Ernst 
und eine echte Begeisterung für das hohe Ziel einer kongenialen 
' Aufführung des Werkes, der auch das verstärkte Städt. Orchester 
seine vollwertige üuterstlitzuug angedeiheu Hess. Unter den 
Solisten überragte Fritz Fei n h als als vorbildlicher .Mephisto* 
die übrigen um Haupteslänge. Das köstliche Kleinod seiner 
Stimme, der vollendete Vortrag führen die erloschene Grösse 
eines Vogl oder Gura neugeboren zum tönenden Bewusstsein. 
Den .Faust“ verkörperte Jean Buysson elegant und ge- 
schmeidig, mit der Wärme eines Künstlers, dein die Lebens- 
fülle über alles geht. Dem deutschen Geschmack nicht ganz 
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entgegenkommend, aber nicht minder vortrefflich, sang Fran 
Torrds- Buy sson ein spezifisch französisches Gretchen. Wür- 
dig gliederte »ich diesen prachtvollen Leistungen Willi Kai* er 
vom hiesigen Stadttheater als .Brander“ an. — Nicht uner- 
wähnt möchte ich schliesslich eine sehr gediegene Aufführung 
de* „Bonifazius“ von Zoeliner lassen, den die »Concordia* 
unter Leitung des Chordirektors Eduard Lutz am ersten 
Weihnachtsfeiertage einem sehr grossen Kreise von Hörern zu 

S eniesseü gab, die auch für die Verbreitung der Volkskunst besou- 
ers bedankt sein soll. Elisabeth Fabry und Ludolf 
Bodmer, beide vom hiesigen Stadttheater, fungierten als treff- 
liche Solisten. Die einheimische Oper trat mit der kürzlichen 
Premiere von d’Albcrts .Tiefland“ aus ihrem gewohnten 
Alltagsleben heraus. Die Aufführung des eigenartigen, durch 
die Vermischung heterogenster Stilarten an Einheitlichkeit leicht 
zu überflügelnden , aber zweifellos »ehr interessanten Werke» 
bedeutete einen momentanen vollen Erfolg, dessen nachhaltige 
Wirkung indessen abzuwarten bleibt, u Albert hat nicht rar 
die weitesten Kreise geschrieben , mit denen ein noch so tüch- 
tiges Provinztheater bei dauernder Anerkennung eines Werke- 
rechnen muss. Die von Kapellmeister Rudolf Gross ge* 
leitete und von Direktor Häusler inszenierte Premiere kann 
als mustergültig gerühmt werden. Ernst Brandenberg er 
und Elisabeth Fabry in den beiden Haupfnartien de» 
.Pedar* und der .Martha“ sind Leistungen ersten Bange», um 
die uns sogar die Münchener beneidet haben. Ob mit oder 
ohne Gewahr auf fernere Lebensfähigkeit kann behauptet 
werden, dass seit der .Versunkenen Glocke* kein modernes 
Werk mehr eingeachlagen hat als das .Tiefland*. 

Ludwig Zollitsch. 

Berlin. 

Im grossen Philharmoniesaal gab am 24. Jau. Eug&ue 
Ysaye unter Mitwirkung des von firn. Dr. Kunwald ge- 
leiteten Philharmonischen Orchesters ein Konzert, das ihm die 
gewohnten Erfolge eintrug. Der Künstler begann seine Vor- 
träge mit dem selten gehörten G dur-Konzert für Violine, mit 
zwei obligaten Flöten, Orgel und Orchester von J. S. Bach, 
spielte weiterhin das G dur-Konzert von G. Modr und zum Be- 
schluss das in Ddur von Beethoven. Über seine Art ist kaum 
mehr neues zu sagen. Durch die Grösse, den süssen Wohllaut 
des Tones, durch die unfehlbare Sicherheit und Eleganz der 
Technik nahm sein Spiel auch diesmal wieder ganz gefangen. 
Sein Vortrag geht so grundtief im geistigen Gehalt des Ton- 
stückcs auf, dass man ganz vergisst, dass Ysaye auch ein Vir- 
tuose ist. Meisterhaft vollendet war die Wiedergabe des 
Bacbschcn Werke», namentlich der schöne Mittclsatz hinterliess 
einen tiefen Eindruck. 

Die Sängerin Li 11 Menar brachte in ihrem Liederabend, 
der gleichzeitig im Bechsteinsaal stattfand, Lieder und Gesänge 
von I.oewe , Rob. Franz, Brahms und Hugo Wolf zu Gehör. 
Ihr wohllautender Sopran hat sich gut entwickelt; gegen das 
Vorjahr sind auch in gesangstechnischer Beziehung Fortschritte 
zu bemerken. An Ausdruck hat ihr Gesaug jedoch kaum gc- 
wonuen. Der Vortrag ist verständig, doch ohne Tiefe und 
Eigenart; ihn wärmer und charakteristischer zu gestalten 
müsste die Sängerin anstreben. 

Im zweiten Kammermusik- Abend der Gesell- 
schaft der Musikfreunde (Klindworth-Scharweuka-Saal 
— 24. Jan.) bestritt die „Deutsche Vereinigung für alte 
Musik“ aus München die musikalischen Kosten. Ihre liebens- 
würdige, vornehme Kunst, die sie im vorigen Winter zum ersten 
Male nier ausübte, fand auch diesmal wieder wärmste Zu- 
stimmung. Zur Aufführung kamen ein Trio in G moll für 
Violine, Viola da Gamba und Cembalo (Kielfliigel) von Tele- 
mann (1881—1767), eine Gambensonate in Adur von A. Ktihnel 
(1645 — 1700?) und ein Trio in Bdur für 2 Violineu, Violoncello 
und Cembalo von Job. Slamitz(1717 — 1757) sowie verschiedene 
Gesangswerke von J. S. Bach, Händel (Arie: „0 Schlaf* aus 
„Semele“ mit Viola da gamba und Cembalo), Gluck (Arien: 
„Sprecht, ihr Haine“ aus „Pari* und Helena“ und „Einen Bach 
der fliesst“ aus „Die Pilgrime von Mekka“ mit zwei Violineu, 
Cello und Cembalo) und G. Th. Tclemann. Das Ganze übte 
einen eigenartigen lleiz; es war höchst anregend und belehrend, 
zu vergleichen, wie unsere Alten ihre Werke gehört haben. 

Als ein achtbarer Künstler auf seinem Instrument darf 
der Violinist Hr. Nicolas Lambinon gelten, der eich am 
folgenden Abend in einem eigenen Konzert im Saal Becbstein 
vernehmen lies». Energischer Strich, kerniger voller Ton, gut 
entwickelte Technik, Temperament und Geschmack im Vortrag 
»ind die Vorzüge, die ihm noebzurühraen sind. Mit der Wieder- 


gabe des „Variation» sdrieuses“ „La folia“ von Corel li- Leonard 
und der „Sarabande“ und „Bourröe“ aus der II. Violinaunate 
von Bach bot der junge Künstler achtbare violinistisebe 
Leistungen. 

Im Beethovensaal stellte sich an demselben Abend Hr. 
Louis Siegel mit dem Vortrag der Violinkonzerte in Esdur 
von Mozart und in Ddur von Brahms als ein sehr talentierter, 
Uber eine gut entwickelte Technik gebietender Geiger vor. 
Sein Ton ist nicht übermässig gross, doch klar, völlig 
schlackenfrei und von gewinnender Süsse des Klanges, sein 
Vortrag offenbarte viel Feingefühl und gesundes musikalisches 
Empfiuden. Am besten gelang das Mozartsehe Konzert, nament- 
lich im Adagio und im Schlusssatz. Aber auch die Wiedergabe 
des anspruchsvollen Brahmsscben Werkes, obwohl von der 
letzten Vollendung noch weit entfernt, wirkte nicht unerfreu- 
lich; sie interessierte und verriet in einer gewissen Herbheit 
Verständnis für den geistigen Gehalt, es war alles musikalisch 
erfasst. Das Philharmonische Orchester führte die Begleitungen 
unter der elastischeu Führung Eugöne Ysayes vortrefflich aus. 

Frau Flora Sch erres-rriedenthal gab am 28. Jan. 
einen Klavierabend in der Singakademie. Sie ist uns eine alte 
Bekannte; wir schätzen sie längst als tüchtige, Ubetlegaame 
Künstlerin. Sie stellt sich keine allzu grossen Aufgaben, aber 
was sie bietet, ist in seiner Art vollkommen. Ausser bekannten 
älteren Werken von Mozart, Beethoven (Asdur-Sonate op. 110), 
spielte die Künstlerin diesmal auch einige neuere, sechs Tou- 
dichtungen (Präludium, Walzer-Rondo, Gavotte, Adagio, Tempo 
di Mcnuetto, Finale^ nach Goctheschen Worten von E. E. 'I'au- 
bert, Tonbilder, die durch feinsinnigen Stimmungsgehalt und 
gediegene Arbeit interessierten, und eine Ländlerfolge für zwei 
Klaviere op. 64 von Alexis Hollaender, gefällige, fliessend ge- 
schriebene Tonstücke, bei deren Wiedergabe der Komponist 
die Konzertgeberin am zweiten Klavier erfolgreich unterstützte. 

Freundliche Eindrücke erweckte der Gesang des Hrn. Ro- 
bert Maitland, dessen Liederabend im Klindworth-Schar- 
wenka-Saal ich vorher beiwohnte. Getragen wird er vou einer 
umfangreichen, klanglich ausgiebigen, in der hohen Lage etwas 
herben Basstimme, wie von einer überwiegend verständigen, 
auch innerlich nicht unbeweglichen Ausdrucksweise. Bachs 
Krcuzstab-Kantate, sowie eine Reihe Lieder und Gesänge von 
Th. Spiering und Paul Ertel (Jane Grey, In einer Sturmnacbt), 
die ich hörte, trug der Säuger mit warmer Empfindung, vor- 
nehmem Geschmack und technischer Gewandtheit vor. 

Der Violoncellist Fritz Becker, der sich am 29. Jan. 
im Mozartsaal hören liess, zeigte sieb im Besitze eines beträcht- 
lichen, bi« zur absoluten Sicherheit aber noch nicht gediehenen 
technischen Könnens. Der To», den er seinem Instrument ent- 
lockt , könnte reizvoller sein, auch liess die Reinheit der Into- 
nation, namentlich in dem Volkmaunscheu Amoll-Konzert, das 
er zudem nicht übermässig temperamentvoll spielte, verschiedent- 
lich zu wünschen übrig. Einen wesentlichen besseren Eindruck 
erweckte der Vortrag der im Programm folgenden kleineren 
Stücke Largo nel stile antico op. 6 von H. Becker und Papillon 
op. 3 No. 4 von Popper, wie er auch mit E. d’Albert* C dur- 
Konzert eine recht tüchtige Leistung bot. Das Mozart- 
orchester besorgte unter Herrn Kapellmeister Aug. Mondeis 
Leitung die Begleitungen in verlässlicher Weise. 

Im Beelhovensaal konzertierte aui folgenden Abend die 
Violinistin Mary Dickenson mit dem philharmonischen 
Orchester. Lalos Symphonie espagnole, Mozarts Edur-Adagio 
und da* Amoll-Konzert von Glazounow, bildeten ihr Programm. 
Die junge Künstlerin, von früherem Auftreten bekannt, hat 
mit gutem Erfolge an der Vervollkommnung ihres Könnens 
gearbeitet. Ihr Ton ist grösser und voller geworden, ihre 
Technik zuverlässiger, ihr Ausdrucksvermögen intensiver und 
mannigfacher. Die Wiedergabe des Lalnschen Konzerts war 
eine technisch und musikalisch sehr achtbare Leistung, be- 
sonder* das Scherzando und Andante gelangen gut. Durchaus 
erfreulich wirkte ebenso die feinsinnige und stilvolle Art, mit 
der die Künstlerin das Mozartsche Adagio zum Vortrag brachte. 

Im Saal Becbstein gab gleichzeitig die Sopranistin Marga- 
rete Freund einen Liederabend mit freundlichem Erfolge. 
Ihr Organ ist wohllautend und gut geschult, der Vortrag musika- 
lisch , über nicht tief. Für leidenschaftliche Lieder reicht die 
Kraft nicht aus, das Heitere, Zierliche und Aumutige gelingt 
ihr besser. Frl. Freund sang, von Herrn C. V. Bos vortrefflich 
begleitet, Lieder und Gesänge vou Stradella, Pergolesi. Gluck, 
Schumann, Rob. Kahn, K. Kämpf, H. Hermann, Alex. Sehwartz 
und Max Reger. Adolf Schultze. 

Dr. Alfred Hassler, der am 24. Jauuar, von Fritz 
Linde mann feinfühlig begleitet, einen Liederabend in der 
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8ingakademte veranstaltete, besitzt wohl alle Qualitäten, die 
seine Darbietungen zu genussreichen und fesselnden machen. 
Ausgezeichneten stimmlichen Mitteln und guter Schulung kommt 
Intelligenz in der Behandlung des Organs wie bei der Inter- 
pretation zu Hilfe, eine musterhafte Aussprache erhöht die 
Plastik und Klarheit der Darbietung. Sein umfangreicher 
Bariton weist in Mittellage und Tiefe die ihm eigenen, klang- 
kräftigen Register auf; iu der Höhe mutet er mit dein Schmelze 
des lyrischen Tenors an. Das Gebotene macht den Kindruck 
natürlichen Schöpfens aus dem Vollen, der gesunde Einschuss 
innerer Wärme, reger Anteilnahme, innigen Miterlebens zwingt 
auch den Hörer bald uuter seinen Bann , so dass er sich der 
hochmnsikalischen Führung willig und gern überlässt. Auf 
dem Programme standen fünf Gesänge von Robert Franz, drei 
von Karl Loewe, zwei von Franz Schubert, endlich vier hand- 
schriftliche Neuheiten Ernst vou Dobnüoyis. Ich wüsste nicht, 
welcher Darbietung ich den Vorzug gehen sollte. Die tiefe 
Poesie in den Gaben des Halleschen Liedmeisters kam ebenso 
zur Geltung, wie der Sänger das düstere Kolorit in Schuberts 
.Doppelgänger* und .Stadt* traf. Für Loewe stand ihm die 
Gabe plastischer Vielgestaltigkeit und dramatischen Lebens 
zur Verfügung. Zu seiuon vier neuen Kompositionen hat Bich 
Dohnänyi etwas seltsame, nicht leicht zu vertonende Texte ge- 
wählt, die er mit dem ihm eigenen, virtuosen Geschick musi- 
kalisch zu umkleiden und auszngestalten weis«. Manches mutet 
gesucht an. Der Ton des Humors -ist in .König Baurobart* 
hübsch getroffen. Mir getiel: ,Wa» weinst du, meine Geige?* 
am besten. Hier tritt das Rhapsodische mit der Untermischung 
nationalen Elemcuts stark in den Vordergrund; iu solcher Um- 
gebung fühlt sich der Tondichter immer am wohlsten und 
freisten. In dem Liede ist auch der Begleitpart mit besonders 
zärtlicher Vertiefung behandelt, er imitiert die Geige des 
Zigeuners, die bald klagt und seufzt , bald leidenschaftlichen 
und überschwenglichen Stimmungen Ausdruck leiht, sehr über- 
zeugend. 

Hohen künstlerischen Genuss bot der zweite Lieder-Abend 
Ti! ly Koenens (28. Januar, Beethovensaal), zu dem die be- 
kannte, ausgezeichnete Sängerin eine Auswahl unter den lyri- 
schen Liedkompositionen eines Job. Brahms und Hugo Wolf 

f etroffen hatte. Bekanntes stand neben weniger Bekannten, 
'ragisches neben Heiterem. Ich hätte dem letztgenannten eine 
breitere Basis gewünscht. Es mag sein, dass die Gestaltung 
aus tragischem Material heraus der Künstlerin , ihren inneren 
und stimmlichen Anlagen mehr zusugt; allein nichts ermüdet 
leichter, als das Grau io Grau, oder das Pathos des Welt- 
schmerzes. Von den Brahms - Gesängen stand .Von ewiger 
Liebe* an der Spitze der Darbietungen, auch hinsichtlich rast- 
loser, poetischer Erschöpfung seines Inhalts. In .Immer leiser 
wird mein Schlummer* war der halb transzendentale Zustand 
zwischen Diesscit und Jenseit erschütternd getroffen. Von den 
weiteren Brahmsschen Vertonungen löste das Fletmningsche 
Schwärmerlied: ,0 liebliche Waugen*, weiter die Sapphische 
Ode: .Kosen brach ich nachts* und .Sie stand wohl am Fenstcr- 
bogen* (.Parole*) enthusiastischen Jubel aus. Von Hugo Wolfs 
feinsinnigen Kompositionen wurde das .Lied vom Winde* und 
.Erstes Liebeslied eines Mädchens* stürmisch zum zweiten Male, 
verlangt. In dem ersten {.Sausewind, Brausewind“) war es die 
ganze äussere und innere Faktur, die Leuchtkraft des musika- 
lischen Kolorits, die zur Begeisterung hinrissen. Hier entfiel 
vom Verdienste einer geradezu brillanten Wiedergabe eben- 
soviel auf das Konto des Begleiters, wie auf das der Sängerin. 
Coenraad V. Bos behandelte seinen Part am Bechstein mit 
einer Delikatesse, sicheren Virtuosität und poetischen Vertiefung, 
dass man in der Tat von einer einheitlichen künstlerischen 
Intention bei den zweien reden konnte. 

M ax Chop. 


Breslau. 

Im V. Ahonnementskonzerte des Orchestervereins 
spielte der Nachfolger Joachims an der Königlichen Hochschule 
für Musik in Berlin, Henri Marteau, Mozarts A dur-Konzert 
(Kochel 219), für das sein reiner, klarer, sehr schöner, weun 
auch etwas kleiner Ton das rechte Medium war. Als Solo- 
ouinmem brachte er die Röverie-Capriee von Berlioz und das 
jetzt hin und wieder gespielte Konzertstück von Schubert mit. 
Den Stempel der Ewigkeitsmusik tragen beide nicht an der 
Stirn. Die Ausführung war glänzend und versetzte das Publi- 
kum in die hellste Begeisterung Marteau dankte mit dem 
brillant gespielten Präludium aus Bachs Edur-Sonate. Das 
Orchester bewegte sieh unter Dohrtis Leitung mit der köst- 
lichen Dtnoll-Sympbonie von Schumann und drei Proben aus 


Beethovens .Egmont* -Musik iu konservativen Gleisen. Fort- 
schrittlicher war der Wind, der durch das Programm des 
VI. Abonnementskonzertes wehte. An der Spitze stand die 
grosszügig ausgeführte E moll-Symphonic von Brahms, dann 
folgte Hugo Wolf mit seiner .Italienischen Serenade*, in der 
sich die Bläser des Orchesters besonders auszeiebneten, ferner 
mit seinem vom Chore der Singakademie prachtvoll gesungenen 
.Elfeuliede* und der genialen Ballade. .Der Feuerreitcr*. Am 
Schlüsse ertönten die weihevollen Klänge der Verwandlungs- 
musik und der Scblusszene des ersten Aktes aus dem .Parsifal*. 
Der 70. Geburtstag Max Bruchs wurde im Orchesterverein, 
der Stätte seiner Dirigcntentütigkeit in den Jahren 1888 bis 1890, 
durch eine frische, klangschöne Wiedergabe der drei selb- 
ständigen Orchestersätze aus dem .Achilleus* begangen. Das 
Publikum nahm die Gaben mit Achtung, aber ohne innere 
Bewegung entgegen. Ebensowenig konnte man sich für die 
Ouvertüre zu .König Lear* von Berlioz begeistern. Es wurde 
auch diesmal, wie schon bei früheren Vorführungen offenbar, 
dass das Werk trotz einer Fülle genialer EinzeizUge als Ganzes 
unbefriedigt lässt; es fehlt Ihm zu sehr an einer gedrungenen, 
festumrisscoen Gestalt. Für den mit der Ausführung dieser 
Programmnummcrn verbundenen Ausfall an inneren Werten 
entschädigte Dr. Dobrn durch eine zündende Interpretation der 
zweiten Symphonie von Beethoven. Eine gewisse Enttäuschung 
bereitete der hiesigen Kritik und dem musik verständigeren 
Telle de» Publikums der als Solist beim VII. Abouncments- 
konzerte mitwirkende Dresdener Hofopernsänger Karl Burrian. 
Nicht als glücklicher Besitzer eines grossen, prachtvollen, glän- 
zend geschulten Heldcnteuors, sondern als Wagnersängcr. Wir 
sind es hier nicht gewohnt, dass man das .Liebeslied* und das 
Fragment .Ein Schwert verhicss mir der Vater* aus der 
.Walküre* mit all den Portumenti von unten und oben und 
all dem Aplomb ausstattet, der einer italienischen Bravourarie 
so wohl ansteht. So recht in seinem Elemente hingegen war 
dar Künstler beim Vortrage der leider recht faden, süsslichen 
Arie: .Wohin seid ihr entschwunden* aus Tschaikowskys .Eugen 
Onögin*. Im VIII. Konzerte führte uns Dr. Dohm durch die 
Nacht zum Lichte: von der Faustouvertüre Wagners zu den 
sonnigen Höben der grossen Cdur- Symphonie von Schultert. 
Etappen auf dem Wege zum Lichte bildeten das vonSapell- 
nikoff brillant gespielte Amoll Konzert von Grieg und das 
als Novität gebrachte Orchesterscherzo .Der Zauberlehrling* 
von Paul Dulcas. Der geistreiche Franzose ist ein bewunderns- 
würdiger Orchestertechniker, und wenn er sich gegen den 
Schluss des Werkes hin in der Anwendung seiner Mittel auch 
etwas übernimmt, so gibt man sich seiner ebenso witzigen wie 
prägnanten Tonsprachc doch willig gefangen. 

Der neue schöne Kammennusiksual des Knnzerthauses 
zeigte bei Gelegenheit des 111. Kammermusik abends das 
ziemlich ungewohnte Bild einer dichten Fülle. Und das hatte 
nicht ein auswärtiger Sensationsgast, sondern Altmeister Bee- 
thoven mit seinem herrlichen Cismoli-Qnartett und dem jugend- 
frischen Septett, op. 20, getan. Auf die Ausführung dieses Pro- 
gramms können sich die Mitglieder des von den Herren 
Himmelstoss, Behr, Herrmann und Me lz er gebildeten 
Quartettes, sowie die ersten Bläser des Orchestervereins etwas 
zugute tun. Der IV. Abend ging unter Mitwirkung des Berliner 
Meistercellisten Professor Hausmann von statten. Er spielte 
mit Dr. Dohm am Klavier die 2. Sonate aus Opus 102 von 
Beethoven, die für das Cello wenig dankbaren Variationen Uber 
das Thema: .Ein Mädchen oder Weibchen*, op. 66, von Bee- 
thoven und endlich die leidenschaftliche F dur-Sonate von Brahms. 
Hier reichten sich die Künstler, beide vorzügliche Brahms- 
spieler, die Hände zu einer Kunstieistung ersten Ranges. — 
Zu einem Abende von seltener Eindrucksfähigkeit gestaltete 
sich ferner ein Konzert des Böhmischen St r ei ehquartettes. 
Zur Ausführung des Fmoll-Klavierquintettca von Brohim hatten 
die vier Künstler den Pianisten Artur Schnabel mitgebracht, 
der sich ihrem Ensemble restlos einfUgte. 

An Chorvereinen, die die Pflege des Männer-, Frauen- und 

g emischten Gesanges auf ihre Fahne geschrieben haben, ist in 
reslau kein Mangel. Einige der hervorragenderen, so der 
WätzoldseheMännergesangverein (Musikdirektor Fi lke) 
und der Verein Breslauer Lehrer (Max Krause) haben 
ihre dieswinterlicfaen, wie immer sehr interessanten Programme 
dem Publikum bereits vorgeführt. Andere stehen noch aus. 
Eine ganz eigenartige Stellung im Konzcrtlcben, nicht bloss 
im Breslauer, nehmen die ständigen historischen Konzerte des 
Bohnschen Gesangvereins ein. Die Bedeutung und das 
eigenartige Wesen dieser Konzerte, die seit ihrer ersten Ein- 
führung durch Herrn Professor Rohn im Jahre 1881 bereits 
die stattliche Zahl von 110 erreicht haben, im Rahmen dieses 
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Berichtes klnrzulegen, ist nicht- wohl angängig. Dazu würde 
ein besonderer Artikel erforderlich sein. Für jetzt ist nur zu 
bemerken, das» sich die beiden ersten Konzerte in der laufenden 
Saison mit Rücksicht auf die 50. Wiederkehr des Todestage» 
Eicheudorffs die Aufgabe gestellt hatten, den grossen Ein- 
fluss naebzuweisen, den die reine tiefe Innerlichkeit dieses 
Lyrikers auf die besten Tonsetzer seiner Zeit und darüber 
hinaus ausgeübt hat. Bel der umfassenden Sachkenntnis, die 
Professor Bobn eignet, war es ihm ein Leichtes, in den ein- 
leitenden Vorträgen ein klares und erschöpfendes Bild von der 
Bedeutung Eichendorffs für die Musik zu entwerfen; die auf- 
gestellten Grundsätze erfuhren sodann in den nachfolgenden 
Konzerten, denen sorgsam gewählte Programme zugrunde lagen, 
eine vortreffliche Illustration. 

Aus der grossen Zahl der Künstlcrkouzcrte, die inzwischen 
wieder vom Stapel gelassen wurden, hebe ich nur die inter- 
essantesten heraus. Da wäre zunächst ein Klavierabend der 
ungarischen Pianistin Margit Varr<5 zu erwähnen, die ihre 
Vorträge ausschliesslich den Tonmeistern der vorbeethovenschen 
Zeit widmet und. von einer ausgefeilten Technik unterstützt, 
starke Eindrücke erzielt. Der phänomenale Kontrabassist 
Kussewitzky wurde bei uns natUrlieh gleichfalls gebührend 
bewundert, nicht minder seine unter de.m Kamen Archangelsk y- 
Chor vereinigten, vorzüglich geschulten Landsleute. Von den 
beiden Wüllnerabcnden interessierte und — ermüdete um 
meisten der erste, der nicht weniger als 31 Wolfsche Lieder 
brachte. Aus der Welt der Pianisten und Geiger hatten sieh 
des stärksten Zuspruches Godowsky, Busoui, Serato und 
Huberman zu erfreuen. Der Erfolg, den Hans Pfitzner 
mit einer Serie eigener, von Fräulein Staegeiuann gesungener 
Lieder errang, war kein unbedingter. 

Pani W erner. 

Cassel, den 28. Januar. 

Im ersten Monat des neuen Jahres war der Pulsscblag im 
Konzertleben Cassels, wie wohl überall, recht lebhaft und 
kräftig. Wir registrieren in folgendem nur diejenigen Konzerte, 
die von grösserer Bedeutung und für einen weiteren Leserkreis 
von Interesse sind, und nennen zuerst das Abonuumeutskonzert, 
dass die Mitglieder des hiesigen Königl. Theaterorchesters 
unter der bewährten Leitung ihres Dirigenten, Herrn Kapell- 
meister Prof. Dr. Beier, am 14. Januar veranstalteten. Die 
Kapelle spielte 2 Symphonien: zum erstenmale hier in Cassel 
diejenige in Ddur des Berliner Hochschullehrers E. Rudorff 
uni die ausprucbslose , aber reizende und gemütvolle in Ddur 
von Ilaydn. Das Rudorffsche Werk enthält viel interessante 
Kleinarbeit und hervorragende Kontrapunktik, doch fehlt ihm 
fesselnde Kraft und anregender Flug. Am meisten sprechen 
die Mittelsätze an , das melodiöse Adagio und das frisch 
sprudelnde Presto. Das in Variationenform geschriebene fünf- 
teilige Finale entbehrt dagegen bemerkenswerter Gedanken 
und leidet an dem Mangel der Einheitlichkeit. Als Solist trat 
in diesem Konzert der Pianist Beruh. Stavenhageu auf und 
spielte mit Begleitung des Orchesters das überaus schwierige 
Es dur- Konzert von Liszt mit grosser Bravour und hinreissen- 
dem Schwung. Als Solonummern trug er mit trefflicher 
Charakteristik Schumanns .Papillons* vor und spendete als 
Zugabe Chopins As dur -Walzer. 

Im dritten Elite-Konzert der hiesigen Hofkonzertdirektion 
von E. Kramer-Bangert am 13. Januar traten zum ersten 
Male in Cassel Frl. Elly Ney, eine junge umcrikanische 
Pianistin, und der Pariser Cellist Jules Marneff auf. Frl. 
Ney besitzt einen energischen und kräftigeu, aber auch harten 
Anschlag; das zeigte sie besonders im D moll-Präludium von 
Chopin und iu der Rhapsodie Nr. 8 von Liszt. Mehr als diese 
Nummern gefielen die mit sinniger Auffassung vermittelten 
Vorträge des Esmoll-Präludiums von Bach, des .Intermezzos* 
und .Capriccios* von Brahms und der .Moments musicals* von 
Schubert. Herr Marneff ist ein vornehmer Künstler, dem be- 
deutende virtuose Technik, aber auch Gefühlswgrme eigen ist. 
Sein Programm, das deutsche Musik ausgeschlossen hatte, ent- 
hielt das virtuose erste Konzert von Saint-Saüns und einige 
kleinere Sachen, darunter einen schwermütigen .Chant russe* 
von Lalo und einen in die Ohren fallenden, aber seichten 
.Chanson Napolitain“ von Casella. Den gesanglichen Teil de* 
Kouzcrtes vertrat der bekaunte Lieder-Iuterpret Herr Dr. L. 
Wüllner, der mit der ihm eigenen fesselnden Deklamation 
Lieder von Schubert, Balladen von Löwe und Volkslieder im 
Tonsatz von Brahms zu Gehör brachte. Die Klavierbegleitung 
lag bei Herrn Musikdirektor Hall wachs in besten Händen. 
Mendelssohn» Chorwerke haben hier seit längerer Zeit geruht. 


Jetzt erscheinen mit einem Male seine beiden Hauptwerke knrz 
hintereinnnder. Am 16. Jan. brachte der Philharmonische 
Chor eine wohlgelungene Aufführung des .Elias“, und in 
allernächster Zeit wird uns der OratorieD-Verein .Paulus* 
vermitteln. Im .Elias* vertrat den Propheten Herr Opern- 
sänger Käse vom Leipziger Stadttheater, der mit seinem 
modulationxföhigen Bariton sowohl den .Helden* Elias als auch 
den .Duld'-r* entsprechend zeichnete. Die Sopransoli lagen in 
Händen der Frau Stronck- Kappel aus Barmen, einer Sängerin 
mit gutgeschulter, wohlklingender und ausdrucksfahiger Sopran- 
stimme. Der Chor sang mit grosser Energie und guter Dynamik, 
sowohl die dramatisch belebten Nummern des ersten Teiles, als 
auch die mehr betrachtenden und frommen Gesänge im zweiten 
Teile. Die Leitung führt-- Herr Katnmermusikus Nagel präzis 
nnd umsichtig aus, das Orchester stellte die Militärkapelle des 
Inf. Regts. Nr. 83. 

Der hiesige Lohrergesangrerein veranstaltete am 
24. Januar aus Anlass seines 25 jährigen Bestehens ein grösseres 
Jubiläumskonzert. Au» dem umfangreichen Festbericht des 
Vereins, der ein Verzeichnis sämtlicher Mitglieder, Vorstände 
und Dirigenten von 1888—1908, eine ausführliche Geschichte 
des Vereins und eine Zusammenstellung seiner Konzertprogramme 
enthält, ist zu ersehen, dass er sich die Pflege des Kunst- und 
Volksgesanges angelegen sein lässt. Er hat bisher 24 selbst- 
ständige grössere Konzerte veranstaltet, ausserdem aber auch 
noch bei den grösseren Mu»ikauffiihrungen unseres Königlichen 
Kunstiustitutes häufig mitgewirkt, so im .Coriolan* von Lux, 
der .Hermannsschlacht* von Iloebel, der Ode .Das Meer* von 
Nicodd, in Berlioz’ .Faust» Verdammnis*, im .Franziskus* von 
Tiuel, im .Christus* von Kiel, der .heiligen Elisabeth* von 
Liszt uaw. 

Im ersten Teile des Jubiläumskonzertes gelangten einzelne 
Chornummern — .Pilgerchor“ a. d. .Tannhäuser*, .Die Tiroler 
Nachtwache 1810* von Heuberger, drei einfache Lieder von 
Hilpert, Filke und Böhme — und Sologesänge — Balladen von 
Loewe und die Ozean-Arie aus .Oberon* — , im zweiten Teile 
das Chorwerk .Bonifacius* von H. Zöllner zu Gehör. Dieses 
letztgenannte, nach der Dichtung .Winfried* von Osterwald 
für Männerchor, Sopran- und Baritousolo und grosses Orchester 
bearbeitete vornehme Werk hat seine künstlerische Bedeutung 
durch eine grössere Anzahl von Aufführungen, u. a. auch auf 
dem vorjährigen Sängerbundesfeste zu Breslau, dargetan. Der 
Komponist hat den Lntergang der altheidnischen und die Ent- 
stehung der christlichen Weltanschauung musikalisch trefflich 
entwickelt. Grössere Kürze und plastischere Ausgestaltung der 
Szene, wo Bonifacius die dem Heidengotte geweihte Eiche bei 
Geismar fällt, würde die dramatische Wirkung dieser Szene 
noch erhöhen. Erhebend sind gegen Schluss des Werkes die 
ernsten und religiös-feierlichen Seligpreisungen von Bonifacius 
und dem gemeinsamen Chor der Christen und der bekehrten 
Heiden. Die Wodanspriesterin uud im ersten Teile die Arie 
aus .Oberon* sang Frau Schauer- Bergmann aus Breslau. 
Ihre kraftvolle Stimme hat besonders in der Höhe strahlenden 
Glanz. Der zweite Solist war Herr Soouier, Baritonist am 
Leipziger Stadttheater. Er sang die Locweschen Balladen und 
dcu .Bonifacius* mit kraft- Und ausdrucksvoller Stimmentfaltung-, 
leider war aber die Tongebung etwas unruhig und flackernd. 
Unter der präzisen Leitung des Herrn Kürsten setzte der 
Lehrergesangverein in diesem Juhiläumskonzert seine volle 
Kraft erfolgreich ein. 

Prof. Dr. Hoebel. 

Dresden, den 28. Januar. 

Eine auffällige, in mancher Hinsicht recht wohltuende 
Ruhe liegt in diesem Monat Uber uuserem Konzertleben. Es 
gab eine Anzahl konzertfreier Abende oder doch solcher, wo 
nur engere Lokalinteresscn in Frage kamen ; ganz unzwei- 
deutig ist aber zu spüren, dass die fremden Künstler es satt 
haben, an den Musiksinn der Dresdner vergeblich zu appeiieren 
und ihr eignes Geld zuzusetzen. Der Bericht über die letzten 
vier Wochen kann daher sehr kurz gefasst werden. Aus dem 
8. Symphoniekouzert (Reihe B) der Kgl. Kapelle, in welchem 
Herr Jacques Thibaud sehr fein uud elegant die nichts- 
sagende Symphonie espagnole von E. Lalo vorfahrtc, stand in 
der Mitte eines unglaublich buntscheckigen und stillosen Fro- 
mm ms als Hauptwerk ein einzelner Satz, .die stillste Stunde* 
etitelt, aus der grossen Gloriasymphonie von J. L. Nicodö. 
Da das allerdings ungewöhnlich ausgedehnte Werk andernorts 
jedoch vollständig aufgeführt worden ist (zuletzt in Berlin), 
und zwar mit stärkstem Erfolge, so ist nicht eintusehen, warum 
gerade in Dresden, Nicodds Wohnort und Wirkungskreis, nur 
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ein einzelner Satz berausgerissen wird. Man batte offenbar 
keine Lu«t, an das ganze Werk h*-ranzugehen, andererseits 
konnte man nicht umhin, eine kleine Konzession zu machen, 
und so beging man die Ungerechtigkeit gegen den Komponisten, 
das Mittelstilck seines Werks, aus dum Zusammenhang gerissen, 
also nur halb verständlich, in einer möglichst ungeeigneten 
Umgebung (vorher Lalo, nachher Schuberts unvollendete Hmoll- 
Symphonie, zuletzt das Rondo capriccioso für Violine von 
Saint-Saens) vorzufübren. Es ist erstaunlich und ehrt das 
Publikum dieser Konzerte, dass dennoch anhaltender Beifall 
den Tondichter zu zweimaligem Erscheinen veranlasse. Ein 
eingehendes Urteil wuge ich unter diesen Umständen nicht zu 
falh-n, man müsste unbedingt das ganze Werk kennen; aber 
soviel ist sicher, dass man es mit einer gewaltigen ticfange- 
legten Inspiration eines grossen, umfassenden Geistes zu tun 
bat, dass hier Eigenes und Originelles in heisAem Ringen um 
angemesweneu Ausdruck sich darbieten, fern von konventioneller 
Glatte und äusserlicher Mache, wie sie sonst hpute Trumpf ist. 
Grund genug, mit einer solchen Abschlagszahlung die Sache 
abzutun. — Die Ausführung unter Herrn von Schuch war 
im ganzen glänzend; ob die Auffassung io allen Punkten die 
richtige war, scheint mir nicht festzustehen; die Höhepunkte 
gelangten — das ist ja Schuchs grösste Kunst — jedenfalls zu 
Einreissender Wirkung. 

Im 4. Philharmonischen Konzert wurde die kürzlich ausge- 

S abene Columbusouvertüre von R. Wagner gespielt und von 
apellineister Olsen zu bester Geltung gebracht; sie steht 
wesentlich beiher als „ König Enzio* und enthält viele inte- 
ressante Züge. Eugene Ysaye, der unvergleichliche, be- 
mühte sich vergeblich, ein unerträgliches, weil ergrübcltes und 
geschraubtes Konzert in Gdur von Emanuel Moor geniessbar 
zu machen; einzig der dritte Satz (Adagio), ganz wunderbar 
gespielt, enthielt Stimmung. Seihst Bruchs Schottische Phan- 
tssie, die ich wahrlich nicht hoch bewerte, war danach ein 
Genuss. Mit der Wahl der Sängerin, einer Frau Costa- 
Fellwock (aus Dresden gebürtig), hatte die Konzertdirektion 
(Firma Ries) keine gute Hand gehabt; so unkUnstlerisch habe 
ich die bekannte Altarie aus Samson und Dalila überhaupt 
noch nicht gehört, obwohl das stimmliche Material gross uud 
gesund ist. Eioige Lieder gelaugen besser, aber das völlige 
Fehlen künstlerischen Sinns, die unglaubliche Atmung, das 
krampfhafte Nachlesen des Textes machten keinen erfreulichen 
Eindruck. 

Auch die AuffUhrung von Schumanns .Paradies und 
Peri*. welche die Robert Schumannsche Singakademie unter 
A. Fuchs zur Feier ihres 60jährigen Bestehens veran- 
staltet«), konnte einem genauen Kenner des schönen Werks 
keine Freude bereiten. Dass Herr Fuchs kein geborener Chor- 
dirigent ist, habe ich leider schon mehrfach aussprechen müssen, 
aller Fleiss, alle beim Einstudicrcn aufgowanute Mühe kann 
diese Tatsache nicht anfheben. Auch die Solisten waren un- 
erfreulich; Frl. Kaufmann (Berlin) besitzt nicht die volle 
runde Höhe, die eine Peri erfordert, Herr Pin ks arbeitete viel 
mit Kopfton, wo er nicht hingehört, und poussierte übermässig 
die sentimentalen Effekte (was mit poesieerfüllter Auffassung 
sich nicht deckt), und von den übrigen, z. T. einheimischen 
Solisten schweigt des Sängers Höflichkeit. 

Genussreich war der 4. Petri-Streichquartettabend, Grieg 
(G moll. op. 27) UDd Schubert (nachgelassene* D moll) gelangen 
so trefflieh wie nur selteD. — Albany Ritchie (Violine) 
und Wladimir Cernikoff (Klavier) sind tüchtig, aber noch 
längst nicht auf der flöhe; ersterer arbeitet znsehr auf grossen 
Ton und verzichtet auf poetisches Erfassen; immerhin ist mir 
seine Herbheit lieber als nichtssagende Glätte bei so vielen 
anderen. T^lcinaque Lambrino und Alfred Calzin 
gaben ihre Klavierkonzerte am gleichen Abend und vor gleich 
leeren Sälen, der erstere ist der bei weitem reifere und hat 
seit vorigem Jahr bemerkenswerte Fortschritte an künstlerischer 
Mässigung gemacht, der letztere ist ein sympathischer An- 
fänger. dem noch viel Unfertiges anbaftet, technisch wie geistig, 
der aber feinsinnig veranlagt zu sein scheint und vielleicht 
eine gute Zukunft hat, wenn er sich das höchst störende 
Rucken des Kopfes abgewöhnt. — Lilli Lehmann war am 
0. Jan. ganz erstaunlich gut disponiert und sang besonders einige 
wenig bekannte, ungemein graziöse Lieder von Rob. Schumann 
mit grosser Vollendung. Dagegen machte Frau Schmitz- 
Schweicker nicht ganz denselben Eindruck wie voriges 
Jahr; vielleicht, da sie nur Hugo Wolf saug (was ich an sich 
für einen Fehler halte), kamen gewisse Schwachen ihrer 
Stimmbildung mehr zum Vorschein. Immerhin ist sie eine 
unsrer feinsinnigsten und sympathischsten Liedersängerinuen; 
.Ach, im Maien* schien mir am vollendetsten. Die letzteu 


6 ihrer Wolfschen Lieder dagegen hätte ich gern vermisst; 
das sind vielleicht geistvolle Skizzen, über keine Lipder, viel- 
leicht im Salon erträglich, nicht im Konzert. Schliesslich 
ist noch eine Matinee bei Prof. Roth zu erwähnen, die ich 
leider versäumen musste; es wurdeu nur Kompositionen, be- 
sonders Lieder von K. v. Kaskel aufgeführt. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Frankfurt a, M. 

Früher als sonst setzte die dieswinterlicbo Konzortsaison 
ein; schon am 23. September trateu die Herrn Rebner, 
Davissoh n, Natterer und Hegar mit ihrem ersten Kammer- 
musikabend hervor. Es war wieder ein höchst erfreuliches 
Musizieren, das uns aufs neue ein vortreffliches Bild von der 
Tüchtigkeit und dem künstlerisch hohen Ernste des. neu- 
egründeten Quartetts gab. Rebners Kunst und Rührigkeit 
Urgt für eine weitere glückliche Entwickelung des vielver- 
sprechenden Ensembles. Ein Bedürfnis zur Gründung einer 
neuen Kammermusikvereinigung lag hier am Ort, wo bereit« 
Uber ein halbes Dutzend im Konzertsaale mit zyklischen Ver- 
anstaltungen tätig sind, nicht vor; dennoch haben es die Dameu 
Frl. Lina Meyer, Schülerin von Clara Schumann, und Frl. 
Anna H egn er (Violine) gewagt mit dem jugendlichen Cellisten 
Hermann Keiper eine neue Trio-Vereinigung zu gründen. 
Dem, was sic beim ersten Auftreten boten, und der Art, wie 
sie da« einzelne ausge«talteten, konnte man nur wohlwollend 
egenüberstcheu. Ebenfalls frühzeitig in der beginnenden Saison 
egegneten wir den Herren Willy Rehberg, Felix Berber 
una Alwin Schröder, den drei neuangagierten Lehrern. des 
Dr. Hochschen Konservatoriums. Es war, rein technisch 
genommen, ein überaus tadelloses Musizieren, glänzend in der 
Kraft und Fülle der Tongebung, virtuos in Passagen- und 
Figurenspiol , doch für den tiefer empfindenden Musiker zu- 
weilen etwas kühl. Die rechte Innerlichkeit des Vortrages 
vermissten wir gleichviel bei Beethoven, wie bei Brahms. Dass 
jeder Einzelne von ihnen ein Künstler seines Instrumentes ist, 
braucheu wir nicht näher zu begründen , als solche gelten sie 
schon lange in der musikalischen Welt und dieser ehrenvolle 
Ruf konnte sie für ein Institut wie das trefflich geleitete 
Hocbschc Konservatorium nur begehrenswert machen. 

Unser vornehmstes Konzertinstitut, die .Frankfurter 
Museumsgesellschaft* hat für die Leitung ihrer Frei- 
tags-Konzerte Herrn Willem Mengelberg aus Amsterdam 
gewonnen. Damit ist unser vortreffliches Orchester, das im 
letzten Winter mit zirka einem Dutzend auswärtiger Dirigenten aus- 
zukommen hatte, wieder einer einheitlichen Führung unterstellt. 
Der grosse künstlerische Zug, den der nene , überaus begabte 
Leiter von dem ersten Hervortreten an bi* heute seineu Pro- 
grammen und deren Ausgestaltung zu sichern wusste, wird 
neidlos von jedem Fachmusiker anerkannt werden. Dass ein 
fester Wille wieder den grosseu Orchesterkörper — gewühulich 
auf 110 Mann verstärkt — beherrscht, zeigte gleich im Ein- 
gänge des I. Konzertes die so stilvolle und geschickte Wieder- 
gabe der H moll Suite für Flöte und Streichorchester von 
J. S. Bach. Da* übliche historische Interesse, das man für 
gewöhnlich diesen Nummern älteren Stile* entgegenbringt, war 
es nicht allem, da« diesmal den Zuhörer bis zum letzten Satze 
hin in gespanntester Aufmerksamkeit hielt. Die mitwirkenden 
neuen Flöten, die mit behaglichem Humor dahinplauderten, 
zeigten in Ton und Phrasierung ein selten musikalisch vor- 
nehmes Empfinden. Ein starker persönlicher Zug durchwehte 
auch die Interpretation der C moll -Symphonie von Beethoven. 
Frau Litviune aus Paris, die Solistin des Abends, sang die 
bekannte Glucksche Arie der Alceste, Divinitds du Stix und 
die ihrem ausgiebigen, nicht gerade schönen Organe günstiger 
liegende grosse Szene .Jsoldens Liebestod*. Zwei Tage hier- 
auf dirigierte Herr Mengelberg daa erste der populären 
Sonntagskonzertc und erraug insbesondere durch die lebens- 
volle Ausgestaltung der Symphonie patbetique von Tscha.i- 
kowsky eineu gleich herrlichen Erfolg, worüber in Laien- wie 
Musikerkreisen nur eine Stimme herrschte. Was der kleine 
14jäbrige Miecio Ilorszowsky an seinen beiden Klavierabenden 
bot, blieb im höchsten Grade bewundernswert, so unterschied, 
lieh ja im einzelnen auch die Interpretation gelang. Das fabel- 
haft entwickelte Gedächtnis, die brillante Technik und nicht 
zuletzt das echt musikalische Empfinden, kurz sein grosse« 
Talent scheint den jugendlichen Pianisten, dem wir im Interesse 
der Kunst nnu eine ruhige Weiterentwicklung wüuscbeu, einer 
grossen Zukunft entgegenzuführen. Bernhard Sek 1 es machte 
uu* mit »einem Zyklus .Aus dem Schi-king* (18 Lieder für 
eine Singstimme mit Klavierbegleitung) bekannt. Der Ernst 
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de« jungen Toneetzers, der mit «einet 1 .Serenade" gelegentlich 
de» letzten Tonkünstlerfeste* so von «ich reden machte, ist auch 
in der neuon Arbeit unverkennbar, ebenso das gediegene Könnou, 
verbunden mit einer starken Hinneigung zu gewählten , oft 
frappierenden Klangwirkungen. Alles noch mehr eine erklügelte 
Musik ah ein von innen kommendes lebensvolles Schaffen. Dass 
Herr Davissohn, ein Schüler Adolf Rebners, in der tech- 
nischen Vervollkommnung und Verfeinerung seines Spieles auf- 
fallende Fortschritte gemacht bat, bewies er in einem von ihm 
und Herrn Bruno Hellberger gegebenen Konzerte am über- 
zeugendsten in der einwandfreien Wiedergabe eines Bachschen 
Adagios mit Fuge für Solo-Violine. Gelingt es dem jungen 
Geiger, seinen Vorträgen im allgemeinen einen noch tieferen 
Ausdruck, eine grössere Verinnerlichung zu leihen, dann wird 
man mit Befriedung von seiner Kunst gerne Notiz nehmen. 
Das in den letzten Jahren zu erhöhtem Ansehen gelangte 
.Hocksche Quartett* eröffnete seinen Zyklus mit einem 
wohl vorbereiteten Programm, als dessen wertvollste Nummer 
wir das A dur Klavierquartett von Brahms hervorheben möchten. 
War schon der Einlcitungssatz mit »einem kecken Thema vor- 
trefflich erfasst und dem Anschmiegen der einzelnen Instrumente 
fürsorglich Rechnung getragen, so schien doch die Klarheit 
nnd Weichheit des Spiele* im Andante, da» der Pianistin 
Elsa Gypsor mit eingeschlossen, am meisten zu zünden, mehr 
als das sonst so unverwüstliche Scherzo. Frau Susanne Dessoir 
kam den Vorzügen ihrer feinstilisierten Gesangskunst durch 
ein äusserst glückliches Programm mit fremdländischen und 
deutschen Volksweisen bis zu den Kinderlicdem eines Keineekc 
und Hüdach sehr entgegen. Eine gemgesehene, voll ausgereifte 
Künstlernatur trat uns wieder in Willy Burmcster gegenüber. 
Sein fein geglättetes, schlackenreines Spiel ist dem Zuhörer 
stets ein Genuas, und Uber da* »tilgeraä**e, echt musikalische 
Erfassen älterer Tonstücke konnte man nur seine Freude aus- 
drücken. Ein eigen frischer, aufwärtsstrebender Zug geht 
durch das Verein*leben des .Frankfurter Volkschores", 
der in diesem Winter in der Reihe der grösseren Oratorien- 
vereine zuerst auf dem Plan erschien und mit der recht ge- 
diegenen Aufführung der .Walpurgisnacht" von Mendelssohn 
und ,Precio«a‘ von Weber den Beweis einer erfreulichen 
Leistungsfähigkeit erbrachte. Herrn Prof Maximilian Fleisch, 
der den Verein in uneigennütziger Weise künstlerisch zu heben 
und beleben weis«, gebührt, der Dank aller wahren Volksfreunde. 

F. Böhm. 

Gotha, Anfang Januar. 

Die erste Hälfte unserer Konzertsaison liegt nun hinter 
uns und wir sind in der Lage, von einer grossen Anznhi wohl- 
gelungener Veranstaltungen berichten zu können. Ohne uns 
ins Detail zu verlieren, wollen wir Nachstehendes aufzählen. 

Eröffnet wurde der Konzertreigen durch den Musikverein, 
welcher für diesen Zweck Frau Therese Seh n a be 1- Behr 
und Herrn Arthur Schnabel aus Berlin gewonnen hatte. Da« 
war ein guter Anfang, denn das vornehme Künstlcrpaar bot 
auserlesi-ne Genüsse mit seinen Gesang- und Klaviervorträgen. 
Denn 2. Vereinsabend bestritt Herr E. von Possart, der mit 
seiner meisterhaften rethorischen Kunst namentlich in Tennyson» 
Enoch Arden tiefe Eindrücke hinterlies*. Hohe Verdienste um 
die Ausführung von R. Straussens Musik ain Klavier erwarb 
sieb Frau Cornelia Rider-Possart. Das unvergleichliche 
Sängerpuar Herr und Frau von Krauss-Osborne erschien 
im S. Konzert und feierte in Einzelgesängcn als auch in Duetten 
mit Recht grosse Triumphe. Die Klavierbegleitung lag in den 
Händen von Frau Natterer-von Bassewitz. Mit grosser 
allgemeiner Freude wurde im Neujahrskonzert das .russische 
Trio" (Vera Maurina, M. Press und J. Press) begrüsst, das 
denn auch Tsehaikowskys Amoll-Trio hinreissend zum Vortrag 
brachte. Im Dezember bescherte uns der Verein unter Leitung 
seines verdienstvollen Dirigenten Herrn HofknpellmeUter Alfred 
Lorenz eine Aufführung von Schumanns seit Jahrzehnten hier 
nicht aufgefiihrtem .Paradies und Peri*. Der Vereinschor be- 
währte sieh wieder auf da* beste und auch das Orchester (ver- 
stärkte Militär- und StadtkappHe) hielt sieh den gegebenen 
Verhältnissen entsprechend, tapfer Unter den Solisten über- 
ragte der ausgezeichnete Weimaraner Kammersänger Strath- 
rnann seinen Partner tim ein Bedeutendes. Frl. M. Münch- 
hof, sonst eine vortreffliche Sangeskünstierin, erwies sich für 
die Peri wenig geeignet, uud auch die übrigen Herrschaften 
befriedigten ment durchaus. Dies die bisherige Tätigkeit des 
Musikvereins. Im weiteren Verlauf der Saison bringt Herr 
Lorenz mit der Herzogi. Hofkapelle noch die IX. Symphonie 
von Beethoven und Fausts Verdammnis von Berlioz. 


Die Liedertafel unter der bewährten Leitung des Herrn 
Professor Rahich hat sich gelegentlich verschiedener Cbor- 
aufführungen wieder mit Ruhm bedeckt. Wir nennen unter 
anderem die Frühiingsphantasie von Gade, das Tal des 
Etpigno von Rheinberger und ein vortrefflich gesungenes 
Doppelauartett von Schubert (Im Gegenwärtigen Vergangenes). 
Solistiscn waren in den bisherigen Konzerten beteiligt die In- 
strumentalisten Prof. Emil Sauer, Frl. Paula H ager (Klavier), 
Frl. Edytb von Voi gtländer (Violine), sowie FrL G Meissner, 
Frau Schauer-Bergmann uud Richard Könnecke (Ge- 
sang). Letzterer sang unter anderem auch ueue Lieder unseres 
einheimischen Komponisten A. Perleberg, der ihn auch am 
Flügel begleitete. 

Im Weihnachtskonzert spielte das .Meininger Streich- 
quartett* der Herren Treiehler. Funk, Abbass und 
Piening mit grossem künstlerischen Feingefühl Quartette von 
Beethoven und Dittersdorf. Der Primarius und der Cellist der 
Vereinigung erspielten sich mit Solovorträgen noch Sonder- 
erfolgc. 

Auch die Meininger Hofkapelle gab wieder vier Abonne- 
ment skonzerte, deren Besuch sich in diesem Jahre um ein 
weniges gesteigert hat. Leider erkrankte Herr Prof. Berger 
bereits nach dem 1. Konzert so schwer, dass er seine Tätigkeit 
bis beute einstellen musste. In diesem 1. Konzert wurde der 
abgeschiedenen Tonmeister Grieg (1 Peer Gynt Suite) und 
Joachim (Kleist-Ouvertüre) in würdevollster Weise gedacht 
Das Konzert für 2 Klaviere in Cdur (Frau Natterer-von 
Bassewitz und Herr Prof. Berger), die Jupiter- Symphonie 
von Mozart nnd -die III. Leonoren-OuvortUre von Beethoven 
vervollständigten das Programm des schönen Abends. Die Pro- 
gramme der folgenden Konzerte erfuhren infolge der Erkrankung 
von Prof. Berger wesentliche Veränderungen. Die Leitung 
des 2. Konzprtes musste Herr Konzertmeister Treiehler plötz- 
lich übernehmen, und die beiden letzten dirigierte Herr Prof. 
Gernsheim aus Berlin. Letzterer verhalf der Pathetique 
von Tsehaikow»ky zu nachhaltiger Wirkung und zeigte sich 
auch in andern Orehcrterwerken als ein Dirigent von beachtens- 
werten Qualitäten. Solistiscb betätigten sieh noch die ausser- 
gewöhnlich talentvolle jnnge Violinistin Frl. Edyth von 
Voigtländer uud Herr Kammervirtuos Carl f’iening, 
welcher ein neues, interessantes und vornehm gearbeitetes Cello- 
konzert von Gernsheim meisterhaft interpretierte. — 

Zu erwähnen sind noch di« drei Kammermusikabende der 
Trio-Vereinigung von Bassewitz-Natterer-Schlemüllcr, 
deren Zuhörerkreis sich in diesem Winter erfreulicher Weise 
wieder vergrößert hat. Zur Aufführung kamen Trio« von 
Saint-Sacns Einoll, Wolf-Ferrari Ddur, Brahms Cmoll, Schubert 
Esdur, Konzcrtranyaux von Couperin, sowie unter Hinzuziehung 
de* Frankfurter Bratschisten Herrn LudwigNatterer Klavier- 
quartette von Iwan Knorr Esdur und Brahms Cmoll und die 
reizenden Bagatellen von Dvofrik. 

6 J. N. 

Hannover. Ende Januar. 

Nun haben wir hier auch Draesekes „Sinfonia tragica“ 
kennen gelernt, und zwar im 5. Abonnementskonzort der 
kgl. Kapelle nnter Brucks Leitung. Trotz vorzüglicher 
Einstudierung und Vorführung seiten* unseres trefflich diszip- 
linierten grossen Orchester» hat das Werk hier so gut wie 
nichts gemacht Es ist vorwiegend Verstande*mnsik, vorzüglich 
durchgearbeitet und kontrapunkti*ch hochinteressant verwebt, 
womit ich hauptsächlich auf den letzten Satz mit seinen Remi- 
niszenzen aus den ersten drei Sätzen hinziele; aber das Werk 
macht in keiner Hinsicht den Eindruck eines wahrhaft origi- 
nellen Empfinden«. Nicht als oh Draesekc sich an direkte 
Vorbilder anscblösse, keineswegs; aber er kommt aus einer 
von Schubert, Schumann und Brahms beeinflussten Stil- und 
Ausdrucksart nicht hinaus. Ausserdem gab es in dem genannten 
Konzerte noch Wagners Ouvertüre zu „König Enzio“, die 
matteste der vier Jugendouverttlren, Tschaikow»kv« kräftige 
und originelle Suite No. 8 und Smetanos „Moldau“. Im 
4. Abonnementskonzert derselben Kapelle brachte Doebber 
die Symphonie in Fdnr von Brahms und in Cmoll von Beethoven 
zu Gehör. Emii Sauer spielte bei dieser Gelegenheit ganz 
wundervoll poetisch Schumanns A moll-Konzert. Die Berliner 
Philharmoniker (Dirig. Niki sch) hatten es sich in ihrem 
1. Abonnementskonzert bequem gemacht. Da* Programm ent- 
hielt lediglich gute alte, allerdings in der vollendeten Vorführung 
doppelt wann begrüssto Bekannte, nämlich Tsehaikowskys 
Emoll-Svmphonie, Beethovens Leonorenou vortüre No. 2, sowie 
verschiedene Einzelnummern aus Waguers Werken, von denen 
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namentlich das achillerndc, prickelnde Tannhäuser- Bacchanal 
zündete. Einer seit Beginn dieser Saison eingerichteten Neuerung 
in den Abonnementskonzerten unseres kgl. Orchesters sei hier 
anerkennend gedacht. Während nämlich in früheren Jahren 
das genannte Orchester die Konzerte mit derselbcu Besetzung 
des Streichkörpers spielte wio in grossen Opern, werden jetzt 
durch Hinzusiehuug von Akzessisten 14 erste, 12 zweite Geigen, 
10 Bratscbcu und je 8 Celli und Bässe besetzt. Das bedeutet 
eine Verstärkung des Streichkörpers um 6 Geigen, 4 Bratschen 
und je 8 Celli und Bässe gegenüber der vollen Besetzung bei 
grossen Opern. Von Solisienkonzerten ist seit meinem vorigen 
Bericht (Bude November) nicht viel zu melden. Vor Weih- 
nachten besuchte uns das Böhmische Streichquartett 
und die bekannte Dresdener Onernsängerin Eva v. a. Osten, 
nach Weihnachten spielten Konrad Ansorge, das Ge- 
schwisterpaar Margarete und Helene Eussert, sowie der 
Pianist I’. Weingarten (lediglich virtuos angelegt) und sang 
Eriks Wedekind als Mitwirkende im 3. Lutterkonzert, in 
welchem ausserdem noch Prof. Halir mitwirkend war. Die 
meisten hiesigen Solisten konzerte haben unter der unfairen 
Konkurrenz zu leiden, die unter dem Titel „Populäre Konzerte“ 
von einem hiesigen Lokalblatt (Anzeiger) veranstaltet werden, 
in denen man für billigstes Eotrde die ersten Künstler hören 
kann. Kein Wunder, wer für 1 M. oder sogar für 75 Pf. Leute 
wie Godowsky usw. hören kann, der wird für andere gute 
Konzerte, die zu uormalen Preisen statttiuden, keine drei bis 
vier Mark ausgeben. 

L. Wuthmann. 

Karlsbad I. B. 

Anschliessend an den in No. 38 des „M. W.* erschienenen 
Karlsbader Bericht, seien noch einige interessante Künstler 
genannt, welche unser Konzertpodiuui betreten hallen. Vor 
allen nenne ich die beiden Artisten -Schwestern Wera und 
Nndczda Cernjecky; Wera. eiue Schülerin Alfred Grün- 
felds und Therese Carenos als bedeutende Pianistin und ihre 
Schwester als Altistin. Beide Damen hatten hier Gelegenheit 
ausser in ihrem eigenen Konzerte noch vor hohen russischen 
Fürstlichkeiten, so vor dem Grossfürsten Alexander, zu spielCD, 
wobei sie reichlich mit Geschenken und Beifall belohnt wurden. 
Weniger Glück — in materieller Hinsicht — huttc der Geiger 
Snbatini, trotzdem seine Leistungen einige Beachtung verdient 

bätteD. 

Das erste philharmonische Konzert brachte uns die unga- 
rische Violinistin Frl. Stefi Geyer, eine Schülerin Jcnö 
Hubays. Sie spielte das schwierige Violinkonzert von Tschai- 
kowsky tadellos Bicher, nur etwas übereilt und das Edur-Koudo 
von Vieuxtemps mit einem verblüffend schnellen Staccato. Ihre 
Darbietungen wurden mit viel Beifall aufgenommen. 

Für die nächste Zeit kommen noch das Brüsseler 
Streichquartett, der Komponist und Pianist E.v.Doh n rf n vi , 
der Kammersänger Hadwigcr und der Klaviervirtuose Frdd^ric 
Lainond. 

Von den örtlichen Erstaufführungen hebe ich Gustav 
Grubes symphonischen Prolog .Widukind* besonders hervor. 
Unter des Komponisten eigener Leitung fand hier dieses gran- 
dios angelegte, fein iuatrumentiertc und lebhaft kolorierte Werk 
grossen Beifall. Dieser Arbeit liegt folgender Inhalt zu Grunde: 
Widukind stellt die Kämpfe des für seine heimischen Götter, 
Sitten und Gebräuche ringenden Heidentums mit dem auf- 
strebenden Christcntume dar, angefangen von dem Fallen der 
Wodauseiche bis zur gänzlichen Unterjochung des einst so 
blühenden Sachscnlaudes, das zur Einöde geworden , als Karl 
sich Herr desselben nennt. Demi mit Feuer und Schwert 
hatte Karl der Grosso das Christentum eingeführt und selbst 
Widukind hatte den slolzcu Nacken unter das Joch des Christen- 
tums gebeugt. Nur sciu Schüler Sieghard, die Jugendkraft 
des (vermnnentums verkörpernd, kann hierin seinem greisen 
Meister nicht folgen, er flüchtet, des Geistes Freiheit sich be- 
wahrend, indem er Karl die Worte seiner ersten Gemahlin, 
der grossen Königin Desidern, zuruft: ,Du kannst die Körper 
töten, doch den deutschen Geist besiegst Du nie!* 

Ausser dieser imponierenden Neuheit kam noch die .Lyrische 
Suite* von Grieg und die kraftvolle erste Symphonie von Sinding 
an die Reihe, beide Werke unter Zeischkas Leitung in tadel- 
loser Ausführung, durch das städt. Kurorehestcr. 

M. Kaufmann. 

Leipzig. 

Sehr konservativ war da» Programm der vierten Kammer- 
musik im kleinen Gewandhaussaal am 27. Januar, llaydn, 


Mozart und Beet h oven waren befugt worden, keinem anderen 
darauf Platz zulassen. Ein Beweis für die grosse Verehrung, 
die ihnen seitens des Gewandhausquartett» gezollt wird. Aber . . . 
Nun konservativ ist gut, fortschrittlich besser, konservativ und 
fortschrittlich in richtiger Weise mit einander verbunden am 
besten Die drei grossen Meister haben einen verschiedenen 
Persönlicbkeitswert. Sic sind darum einander nicht gleich, 
wenn auch teilweise ähnlich. Bei der Wiedergabe ihrer Werke 
muss das charakteristische ihres Pcrsöulichkcitswertes jeden- 
falls zu erkennen sein. Die Steigerung vollzieht sich wie in 
zeitlicher Folge von Haydn über Mozart zu Beethoven. Die 
Stileigeutümlicbkciten der Meister müssen also in Erscheinung 
treten. Eine sehr schwere Aufgabe, weil sio auf feinster 
seelischer Differenzierung beruhen, insoweit eben ihre Kammer- 
musiken in Betracht kommen. Sic völlig zu lösen, gelang dem 
Gewandhausquartett nicht. Das ziemlich ernste Fdur-QuHrtctt, 
Op. 47 No. 2, griff es mit zu grosser Kraft an. Beethoven 
hätte so gespielt werden müssen. Bei ihm aber, es war in 
seinem Esdur-Klaviertrio op. 70 No. 2, hielten Violine (Herr 
Konzertmeister Wollgandt) und Violoncello (Herr Prof. Klengel) 
zurück und wurden teilweise vom Klavier, an dem Herr von 
Bose seiucn Part leichtflüssig und ausdrucksvoll bewältigte, 
übertöut. War es bei Haydn vielleicht die Freude am ’lou, 
die es die stilistische Forderung übersehen liess? Herr Konzert- 
meister Wollgandt spielte im Quartett zum ersten Male 
seine neue prächtig klingende Geige, an der der hiesige Geigen- 
bauer Anton Hcrmer ein Meisterstück der Keparaturkünst 
vollbracht hatte, und riss seine Quartettgenossen mit fort. 
Das schönste bot das Gewandhausquartett erst am Schluss mit 
dem Vortrag von Mozart* Ddur-Quintett. Es erklang stilvoll 
und berührte tief. Die tonliche noch nicht völlige Ausgeglichen- 
heit des Quartettklangs wurde kaum bemerkt. 

Damit das Einheitliche im Gcwaudbaiise in der Woche vom 
27.— 31. Januar nicht verloren ging, enthielt auch das Programm 
zum 15. Gewandbauskonzert nur Werke von Haydn (Bdur- 
Symphonie, No. 12 v. B u. H), Mozart (Konzert für Fagott 
übertragen für Kontrabass}, Beethoven (.Lconoren'-Ouvertüre 
No. 2) und — Schumann (I) moll Symphonie). Diese Ab- 
schweifung in das romantische Gebiet störte die Einheit des 
Programms keineswegs. Es könute fast das Gegenteil behauptet 
werden, obgleich Schumanns Symphonie nach Form und In- 
halt — sie ist cinsätzig und je zwei Sätze sind in ihr thema- 
tisch mit einander verknüpft — fortschrittlich der klassischen 
Symphonie gegenüber erscheint. Und damit die weitere Ein- 
heitlichkeit, d. i. in der Ausführung nicht fehlte, behandelte 
Herr Prof. Arthur Nikisch Haydn stilistisch oicht besser 
als das Gewandhausquartett. Es bedarf für Musiker keiner 
ausführlichen Begründung, dass Haydns Symphonie eine Wieder- 

f ahe durch ein modernes Riesenorchester, wa» da» Gewand- 
ausorchester doch uun einmal ist, niemals verträgt. Die blitz- 
schnellen Wendungen des Thematischen setzen eben eine ebenso 
blitzschnelle Abschattierungsfabigkeit voraus. Eine Unmöglich- 
keit für einen grossen schwerfälligen Orcbesterkörper, der unter 
Leitung des Persönlich -Überragenden seines hervorragenden 
Dirigeutcu ein objektives Gestalten fast verlernt bat. Dazu 
kommt, dass in F jedesmal die Holzbläser von dem mächtigen 
Streicherchor erdrückt werden. Haydn und Mozart gehören 
in einen intimen Raum. Sollen sie aber in grossen Konzert- 
sälen gespielt werden, dann nicht ein Streichquintett, dax von 
4 Kontrabässen aus zu berechnen ist. Bei Mozarts Konzert 
hat Herr Prof. Nikisch diese Aufgabe glänzeud gelöst. Beethovens 
.Lconoren-Ouvertüre No. 2 war eine hervorragende Tat in der 
plastischen Gestaltung. In gleicher schwungvollen Weise wurde 
auch der Schlussatz von Schumanns ü moll - Symphonie vom 
Orchester gespielt. Ihr Aufrollen glich einer aufsteigeuden 
Linie, der Solist, der Koutrabassvirtuose Sergei Kussewitz ky. 
erntete mit seinen meisterhaften Voi trägen von Mozarts Konzert 
und dem ,Kol Nidrei* von Bruch reichsten Beifall. 

Gespannteste Aufmerksamkeit, als Dr. Lud w ig W Ul 1 ii er 
in seinem Konzert am 31. Jauuar dumpf begann: ,7.11 Uersfeld 

im Kloster der Prior sprach *. Erschütterte Herzen, 

als er endete: .Geh’ beten, mein Bruder, und richtu mich nicht*. 
Der Realist Wüllncr weis* zu packen und was wäre geeigneter 
dazu als das dramatische .Hexenlied* von Wildeiibruch. 
Darüber lässt sich streiten, ob Schillings begleitende Musik mehr 
illusionslörderude oiler illusionsstörende Momente bietet, darüber 
aber nicht, in welcher genialen Weise »ich Wullner ihr anzu- 
passen versteht. Der Aufriss der Dichtung war von einer fest- 
gefügten Geschlossenheit und von einer gewaltigen Steigerung 
bei einer ausserordeutlich liebevollen Behandlung der einzelnen 
Teile. Die Rezitation des .Hexeuliedcs* bedeutete einen grossen 
Sieg Wüllneracher Dcklamationskunst. Nicht der Grosse war 
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er als Interpret der Lieder von Liszt, Wolf, Strauss und Wein- 
gartner. Nur mit grösster Energie zwang er seine stimmlichen 
Mittel zum Gehorsam. Doch da* Gewollte, Stimmung zu er- 
zeugen und zu verbreiten, gelang ihm entschieden viel besser 
als Herrn Hofkapellmeister August Richard ans Altenburg, 
der Wagners „Faust- Ouvertüre* ziemlich eindruckslos veran- 
schaulichte. Das Windersteinorchester schien seine Ab- 
sichten nicht völlig erkannt zu haben. Orchester wie Dirigent 
leisteten aber viel Besseres in den Begleitungen zu den Gesängen. 

Paul Merkel. 


Wie schwer es im musikdbersättigten Leipzig ist, selbst 
bei reifer KUnstlerschaft Publikum zu finden , davon konnte 
Herr Alfred Wittenberg bei seinem 2. Konzert am 29.Jan. 
erzählen: der Saal war halbleer. Umso freudigere Anerkennung 
verdient der innere Wert des Geleisteten. Ein würdiger ehe- 
maliger Schüler Joachims, erwärmte Herrn Wittenbergs Spiel 
durch Seele, schlichte Natürlichkeit des Empfindens, Stilgefühl 
und eine hochentwickelte klare Technik. Leider trat er dies- 
mal ohne Orchester auf: darunter litten wenigsten* die beiden 
gewählten Konzerte von Mendelssohn und Paganini beträchtlich, 
als Herr Amadeus Nestler sichtlich nicht genügende Zeit 
zur sonst gewohnten sorgsamen Klavierbegleitung gefunden 
hatte. Am höchsten stand die Wiedergabe des Paganini; für 
Bach fehlte ihm doch Grösse und Pathos, für Wieniawskis 
schöne Faust phantasiu der romauische bewegliche Esprit, die 
Grazie Burmester*. Technisch waren es aber gleichfalls ausser- 
ordentliche, von gediegenster Schulung Zeugnis ablegende 
Leistungen. Wir heissen diesen sympathischen und beschei- 
denen echten Künstler in Zukunft von Herzen willkommen in 
Leipzig« Mauern! 

Des früheren Reisenauerschülers Bruno Hinze-Rein- 
holds Klavierabende sind seit einigen Jahren zu einer stehenden 
Erscheinung im Leipziger Kunstleben geworden. Man wird 
sich dessen freuen, denn Ernst der künstlerischen Auffassung, 
gediegenes Können und stets interessante, von der Schablone 
moderner Klavierabende völlig abweichende Programme weisen 
ihnen eine vornehme Stellung zu, i«t es auch keine scharf aus- 
geprägte geniale Persönlichkeit, die da zu uns redet. Am 
24. Jan. brachte er uns eine aus je mehreren Nummern be- 
stehende Brahms- und Liszt - Nummer und das gelungene 
Experiment einer Auswahl aus Schumanns Jugendalbum. Dazu 
etwas ältere Klaviermusik. Hinze-Reinhold ist eiue das Lyrische, 
Intime am glücklichsten ausschöpfcude Natur, die durch Gesund- 
heit und schlichte Natürlichkeit der Auffassung erwärmt und 
unmittelbar für sich einnimmt; für Bach oder Liszt fehlt cs 
ihm nicht an grundsolider, klarer Technik, aber doch an 
Grösse und Pathos, an der Fähigkeit, al fresco mit breitem 
Pinsel im wuchtigen Massenspiel in grossen Linien zu malen. 
Umso herzlicher musste man der feinsinnigen Auffassung der 
Romantiker und der beiden Altklassiker beistimmen. Der 
Künstler errang lauten und wärmsten Erfolg. 

Der Klavierabend MariauneWenzlitzkes, eiuerBrUnDer 
Pianistin, am 2. Febr. bestätigte nur wieder die Beobachtung, 
dass eine ausgeprägte Persönlichkeit dazu gehört, um einen 
ganzen Abend hindurch mit Solospiel zu fesseln. Die Dame 
liat sehr fleissig studiert, verfügt über eine meist tadellos 
saubere und jede Kraftmeierei vermeidende Techuik. Aber 
sie täuscht sich Uber die Eigenheiten und Grenzen ihrer Be- 
gabung. Fürs unmutig bewegte lyrische Klavierstück in klei- 
neren Formen reichts, für mehr nicht. Denn Gefühls- uud 
Empfindunpleben sind schwach eutwickelt und recht indifferent; 
die Persönlichkeit ist nicht ausgeprägt genug, um allen ihren 
Vorträgen den Charakter des schulmässig Einst udierteu, doch 
nicht innerlich Erlebten zu nehmen. Am meisten sprachen die 
letzten Nummern an: Chopin, R. Strauss, Debussy. Für Bach. 
Beethoven, Brahms uud Schumann fehlt* an stilistischem una 
persönlichem Einfühlungsvermögen, an romantischem Kolorit 
und an der den echten Künstler machenden fatalistischen 
Euergie und Präzision des Rhythmus, an sinngemässer, leicht 
uud schwer besser auseinamlerhaltender Phrasierung und Sorg- 
falt in den Details melodischer Zeichnung. Das spärlich er- 
schienene Publikum bereitet« der KUustlcnu einen freundlichen 
Erfolg. 

Dr. Walter Nicmann. 

Fräulein An nie Wake man, eiue ehemalige Schülerin 
Alfred Reiscnauers, führte am 28. Januar im Städtischen Kauf- 
hanssaale ein Programm durch, das wohl ihres grossen Lehrers 
würdig gewesen wäre, dem sie selbst aber in keiner Beziehung 
gewachsen war. Die technisch unfertige, seelisch noch sehr 
unreife Pianistin trieb mit grossen Klavierwerken eines Bach, 


Beethoten, Schumann und Brahms eiB keinesfalls gut zu 
heissendes Spiel. Frl. Wakeman ist vorläufig noch gar nicht 
befähigt, das Publikum einen ganzen Abend hindurch mit 
ihren Viertelsleistungen zu unterhalten, geschweige denn etwa 
anzuregeu oder zu belehren. Klavierabende wie der ihrige 
bringen schliesslich die ganze Spezies in üble Nachrede und 
schädigen ganz unmittelbar jeno anderen bedeutenden Künstler, 
die mit ihren wirklich guten Darbietungen recht wohl ver- 
dienten, einen vollen Saal zu finden. Der Abend des Frl. 
Wakenisnu verlief so gut wie ohne jedes namhafte künstlerisches 
Resultat — dass einige englische Vettern und Basen energisch 
Beifall spendeten, ohne jedoch die übrigen Konzertbesucher 
mit sich fortzureissen, besagte rein nichts. 

Im zweiten Abonnementskonzerte des Riedel-Vereins 
(am 1. d. M.) war die Devise dieses Mal umgekehrt „Multa, 
non multum*. Leider. Denn man sang Weibnachtschöre recht 
Behr post festum, und indem eine Unmenge von einzelnen 
Kleinigkeiten dargeboten wurden, gelangte der Hörer nicht 
eigentlich zu einem künstlerischen , vor allem musikalischen 
Gesamteindrucke. Hr. Josef Pembaur hatte »ich eifrig um 
dos Wobigelingen des Ganzen hemüht, trotzdem aber Hessen 
die Vorträge des Chors häufig Präzision , Klangschönheit und 
Steigerung ziemlich schmerzlich vermissen. In Werken von 
Schütz und Eccard ganz besonders; hingegen gelangen die 
mehr auf einen intimen Ton gestimmten Satze eines Popel und 
Freundt sehr zufriedenstellend. Erst die im März stattnndende 
Messias-Aufführung wird den ausschlaggebenden Beweis er- 
bringen, ob man in dem neuen Dirigenten den wahrhaft 
berufenen Nachfolger eines Riedel, Kretzschmar und Göhler 
gefunden hat. An Stelle des erkrankten ständigen Vereins- 
organisten vermittelte Hr. Pani Gerhardt aus Zwickau Werke 
von Haufit, Mnffat, Scheidt, Pachelbe! und Buxtehude, rief 
jedoch durch ganz moderne, ja raffinierte Registrierung im 
Hörer eine vollkommen falsche Verstellung von der Orgelkunst 
des 16. und 17. Jahrhunderts hervor. Als totaler Missgriff 
musste die Herübemahme von kammermusikalischen Werken 
in den Rahmen des Programme* eines Kirchenkonzertes gellen, 
vollends wenn cs sich, wie hier, um so komplett nichtige Sachen 
wie Telemanns Konzert für Flöte, Horn und Flügel, Popel* 
Suite für zwei Trompeteu und drei Posaunen und Scheins drei 
Waldlicderiein für Sopran, Flöte, Fagott und Flügel handelt 
Um die Aufführung machten sich Frau Buff-Hedinger sowie 
die Herren Sehwcdler, Freitag, Rudolph, Herbst, 
Schneider, Müller, Grosskunz und Winzer (vom Städt. 
Orchester) sehr verdient 

Eugen Sognitz. 

Einen .lustigen Singabend* hatte der Baritonist Herr Ernst 
Haun für den 24. Januar im Kammermusiksaal des Zentral- 
theaters angeküudigt. Doch kam dabei auch Ernstes, wie 
Schuberts „Du bist die Ruh'“ und „Erlkönig*, zu Gehör, und 
schon das tragische Geschick des Konzertgebers, der im Alter 
von zehn Jahren erblindete, verlieh der Veranstaltung einen 

f «dämpften Charakter, hinderte jene Ausbrüche der Fröhlich- 
eit, die eiu Scholauder hevoreurufen weis*. Diesem gleich- 

E istellt zu werden, macht Herr Haun, der u. a. am Leipziger 
onservatorium studierte, wohl auch keinen Anspruch. In der 
Höhe nähert sich die kräftige Stimme des Herrn Hauu tenoralem 
Klanggepräge, dio Mittellage ist nicht ohne Schmelz, und im 
Ganzen verwendet der Sänger sein Organ nicht ungeschickt. 
Hüten aber muss er sich vor Forcierung, die ja immer einen 
Verlust von Klangadel zur Folge hat und auch Herrn Haun* 
Gesang einige Male Uber die Grenzen des Musikalisch-Schönen 
hinuustübrte Au heiteren Sachen wurde Älteres und Neueres 
geboten; die Namen Haydn, Weber, Jansen (der mit „Margrcth’ 
am Tore" vertreten war), Hugo Wolf („Epiphanias*) und Gustav 
Mahler („Aus!*) standen mit auf dem Programm, das ausserdem 
eine Reihe französischer Volkslieder berücksichtigt hatte. Minder- 
wertigkeiten, wie sie oft genug unter der Flagge „Musikalischer 
Humor“ segeln, waren anzuerkentienderweise nicht aufgenommen 
worden. Ein lebendiges Charakterisieren Hess der Sänger sich 
fast immer angelegen sein, die Klavierbegleitung wurde von 
Herrn Franz Moritz gewandt besorgt 

Im Kaufbaussaalo fand am 26. Januar der fünfte 
Kammermusikabend des Böhmischen Streichquar- 
tetts statt und brachte zunächst — in bekannter Güte der 
Ausführung — Beethovens A dur-Streichquartett aus op 18. 
Dann kam unter pianistischer Assistenz des Herrn Leonid 
Kreutzer das Brahmsscbe Gmoll- Klavierquartett op. 25 an 
die Reihe. Den reinsten Genus« bereiteten die beiden letzten 
Sätze, weil hier der rassige Pianist seinem Part kein Über- 
gewicht zu verleihen suchte, wogegen er vorher mehr Virtuos 
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denn Kammennusikspleler gewesen war und die gebotene Zurück- 
haltung und Anpassung bisweilen hatte vermissen lassen. Zur 
Wiedergabe des Mendelssohmchen Streichoktetts (Esdurop. 20) 
vereinten sich die Herren Hoffmann, Suk, Herold und 
Prof. Wlhan mit den Künstlern des Münchner Streich- 
quartetts, den Herren Prof. Kilian, Knauer, Prof. Volln- 
nals und Kiefer. Der rege Wetteifer, den die Spieler ent- 
wickelten, führte zu einer recht rühmenswerten Darbietung des 
Werkes. Griffen die Cellisten etliche Male zu kräftig ein und 
machten dadurch dem die Prinzipalvioline spielenden Herrn 
Herold seine Position nicht leicht, erschien auch der Anfang 
des Presto-Satzes noch ein wenig ungeklärt, so war doch im 
übrigen sehr viel des Trefflichen zu verzeichnen und man ward 
sich von neuem bewusst, dose dies Oktett gleich andern Mendels- 
aobnschen Jugeudschöpfungen liebenswürdiger und dauerhafter 
ist al« so manches von dem Tonsetzer in späteren Jahren Ge- 
schriebene. Die Herren des .Böhmischen Streichquartetts* 
schlossen mit diesem Abende ihren dieswintcriichen hiesigen 
Abonnementszyklus ab, gedenken jedoch, Anfang Mürz noch zu 
einer ausserordentlichen Soiree wiederzukehren. 

Gemeinschaftlich konzertierten am 29. Januar im Kammer- 
musiksaale des Zentraltheaters die Damen Johanna Koch 
(Gesang) und V era Socoloff (Pianoforte). Fräuleiu Koch 
gewinnt sich Sympathien durch warm beseelte Vortragskunst, 
sie weiss Stimmungen zu wecken und festzuhalten. und aus 
allem, was sie singt, redet ein ernstes Streben. Auch ihr Pro- 
gramm lieferte dafür Beweise, war nicht von der lieben Be- 
quemlichkeit diktiert, sondern brachte verschiedene Lieder, die 
selten zu hören sind. So das Lisztsche .0 komm im Traum*, 
vou der Sängerin mit vieler Innigkeit vermittelt, ferner d'Albcrts 
.Vorübergang*, ebenfalls recht lobenswert dargeboten. Weniger 
glücklich war die Wahl vou George Dimas .Die Primel*. So 
angelegentlich sich Fräulein Koch darum bemühte, man stand 
vor einem seichten Erzeugnis. Fräulein Socoloff bedarf der 
musikalischen Läuterung. Auch ihre technischen Studienbefte 
sollte sie noch nicht beiseite legen. Vieles wurde von der 
Spielerin überstürzt, wodurch sich nur um so deutlicher verriet, 
dass die Bildung der linken Hand noch ganz besondere Für- 
sorge erfordert. Das Verständnis für alte Musik ist Fräulein 
.Socoloff vorläufig nicht recht aufgegangen, sonst würde sie z. B. 
der Händelschen .Passecaille* nicht die rhythmische Kraft ge- 
widmet haben. Beethovens ßondo- Capriccio „Die Wut über 
den verlor’nen Groschen* wurde zwar vehement ungefasst, aber 
wiederum geriet die Spielerin in übertriebenes Ilastcu, was 
allerlei Unklarheiten zur Folge hatte und den Eindruck der 
Leistung verdarb. 

Im Saal des Hotel de Prusse boten am 1. Februar zwei 
junge Armenierinnen, die Schwestern Helene und Eugenie 
A da in i an, Vorträge auf zwei Klavieren. Beido Damen er- 
hielten ihre musikalische Erziehung in Berlin, mindestens, soweit 
innistische Spezialbildung und künstlerischer Abscbliff in Frage 
ommeo. Begabte Naturen, haken sie bereits sehr tüchtiges 
gelernt, verfügen über weitreichende und nicht als Selbstzweck 
prunkende Technik. Konnte mau dennoch ihres Spieles nicht 
immer froh werden, so lag das wohl zumeist an der Begrenzt- 
heit des Saales, der nicht für derartige Veranstaltungen, sondern 
nur fUr intimere« Musizieren geschaffen ist. So musste man 
manches als überstark, ja aufdringlich empfinden, was anderswo 
vielleicht imponiert hätte. Dies gilt hauptsächlich vod der 
Vorführung des Lisztschcu .Concert pathütique*. dessen Fresken- 
stil grossen Kaum verlangt. Mehr Genuss bereiteten die Damen 
mit ihren anderen Vorträgen, dem Bacbschen Cdur-Doppel- 
konzert, einem neuen, Dicht neuartigen, doch gut musikalischen 
Variationenwerke von Wilk. Berger (op. til E moll), sowie einer 
allerdings ziemlich saloumässig angehauchten Suite (op. 16) von 
Arensky. Neben bravouröser Behandlung kamen dabei auch 
Finessen zutage and Hessen den lebhaften Beifall, den die 
Spielerinnen fanden, als berechtigt erscheinen. Das Bachsche 
Konzert wurde in kleiner Besetzung und unter der energisch- 
sicheren Führung des Herrn Kapellmeister Paul Pirrtnann 
von Mitgliedern des Winderstein-Orehesters aufmerksam 
begleitet. 

Felix Wilfferodt. 

Linz. 

Gedächtnistage bringen Verschollene wieder ans Tageslicht. 
Unser Musikverein bat, etwas verspätet, Hermann Göfar 80 jäh- 
rigen Todestag durch die Aufführung seiner Fdnr- Symphonie 
pietätvoll gefeiert. Der frohlaunige 1. Satz mit seiner meister- 
■iDgerliehen Johannesfest-Stimmung, das traulich muntere Inter- 
mezzo, das schwermütige Adagio, dAs leidenschaftliche Finale 


mit seinem Bralimsschen 2. Hauptthema zeugen von Klassizität 
im Sinne der Komantiker. Ihrem Lehrmeister Joachim berei- 
tete Frl. P a 1 m a von Päszthory durch eine virtuose Wieder- 
gabe des .Konzertes für Violine in ungarischer Weise* eine 
würdige Todesgedenkfeier. Auch des entschlafenen, originellen 
Heimatskünstlers Grieg wurde gedacht. In der Konzert-Ouver- 
türe .Im Herbst* spiegelt sich so recht die poesievolle Klein- 
malerei des Meisters. Als Novität brachte Göllorich Ludwig 
Thuilles „Romantische Ouvertüre“. Frei von koloristischen) 
Blendwerk, bestrickt das Opus durch seine Form- und Klang- 
schönheit. Die interessanteste Neuheit war für uns die „Harold- 
Symphonie“ von Berlioz. Aus dem Tongemälde mit seinen 
kontrastierenden Szenen töut französische Neuromautik und eng- 
lischer Weltschmerz; nicht zuletzt auch ein Ausschnitt der 
drang- und kainpfvollen Lebcnslauftragödie Berlioz'. Hofkon- 
zertmeister Amadeo ran der Hoya bot als Solobratschist 
eine Vollreife KUnstlerleistung. Göllerich, der unermüdliche 
Lisztschüler, hat die Linzer neuerlich mit einer symphonischen 
Dichtung des Altmeisters, diesmal „Der Hunuenschlacht“ 
bekaunt gemacht. Seit einem Dezennium bekommen wir alle 
Jahr eine neue Tondichtung Liszt« zu hören. Die Wiedergabe 
war von Göllerichs künstlerischem Geist beseelt. 

ln weihevoller Festesstimmung beging der Gesangverein 
„Sängerbund“ das Fett seines 50jährigen Bestehens. I)ie 
Verdienste des Vereines wurden von Sr. Majestät dem Kaiser 
durch Verleihung der goldenen Wnblspruchtnedaüle gewürdigt. 
Zahlreiche Vereine von Dali und fern hatten zur Jubelfeier 
ihre Vertreter entsendet. Der Wiener Männergesangverein 
überreichte einen Lorbeerkranz; Hans Wagner überbrachte die 
silberne Schnbertbund - Medaille. Den Glanzpunkt der Ver- 
anstaltungen bildete das Festkonzert. Eingeleitet wurde das- 
selbe mit einer Chorpbantasie „Macht der Minne“ (Uraufführung) 
für gemischten Chor, Soli und Orchester von dem hiesigen 
Musikprofessor Martin Einfalt. Es ist die Arbeit eiues Stür- 
mers und Drängers. Phantasieüberstrudelnd , orchestral reich- 
haltig registriert, wird dos Dichters Wort: 

„Wild, o Tod, sind deine Schauer, 

Stark, o Lebeu, deine Triebe; 

Aber stärker ist die Liebe!“ 

in musikalischer Fassung vorgeführt. Breit ausgemult, in 
reicher Farbengebung zeigt sich der Komponist als ein an- 
spruchsvoller, aber sicherer Techniker. Das Oratorium „Manassc“ 
vou Hegar führte Chormeister Ignaz G ruber in vornehmer 
Auffassung vor. Sein Bestes gab der Verein in Bruckners 
„Christus Tactus cst". Eine ergreifende Andaclitsstimmung lug 
darin. Die Komposition ist dem Gradualieulieft entnommen, 
und dem Benediktiner P. Otto Loidol gewidmet. Da» Programm 
enthielt noch Chöre von Olhegraven und F. Hummel. 

Die Liedertafel „Frohsinn“ gab neuerliche Kunstprobeu 
ihres Könnens. Göllerich, ein Feinschmecker im Programm- 
entwerfen, dirigierte: „Die Trappisten“ von ICeldorfer, „Der 
Tiroler Nachtwache" von Heuberger, Wilhelm Flodurers poesie- 
volles „Minnelied“ und „Hägens Geschoss“ aus dem Zyklus 
„Unter der Linde“, Hugo \\ olfs „Elfenlied“, von Grieg „Im 
Himmelreich“ und Brahms „Der bucklige Fiedler“. 

Ausser einem Vortrag Uber „Parsifal", den Dr. Henning 
aus Leipzig gehalten, erschienen als Gäste Leo Slezak, 
Grete Forst, Till y Koenen, Lucy Andos (eine An- 
fängerin), Willy Burmesterund das „Fitzner-Quartett“. 
Letzteres musste sein herrliches Programm vor einem gähnend 
leeren Saal absolvieren. Ein schlechtes Zeichen für unser 
sonst musikalisch hochgepriesene» Linz! Folgen der Joeh- 
konjuuktur einer Uberhandnehmendcn Operettcnduselei. 

Franz Gräflinger. 

Magdeburg. 

Den Vortritt unter den Musikdarbietungen dieses Winters 
liess sich wieder der Tonkünstlcrvercin nicht nehmen. Er 
veranstaltete auch diesmal zuvörderst einen Kammermusikabcud 
zum Besten unseres Vereins für Innere Mission in dessen Saal, 
vortrefflich unterstützt durch unsere sich erfreulich entwickeln- 
de heimische Sängerin Anna Jacobs, deren dramatisch be- 
deutende Stimme sich z. T. für diesen Kaum als zu mächtig 
erwies. Dams unser 2. Konzertmeister Thiele für den erkrankten 
Primgeiger O. Koch mutig einsprang und unser vorzüglicher 
Pianist Fritz Kauffmann ihm zn Hilfe kam, sei beiden 
herzlich gedankt. Der Erfolg entsprach den Gaben der Künstler 
und Erwartungen der Hörer vollauf. — Am 7. Oktober folgte 
die erste eigentliche Zusammenkunft des Vereins mit Streich- 
quartetten von Beethoven (op. 69, 8) und Schubert (op. post- 
hum.) in vorzüglicher Wiedergabe durch unsere bewährten 
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Quartettiaten Koch, Thiele, Dietzc und Petcrsen und 
mit einem Sonatensatze von Job. Brahms aus der von ihm, 
Kob. Schumann und Alb. Dittrich für Joaef Joachim 1853 in 
Düsseldorf geschaffenen Sonate, von O. Koch und Fritz 
Kauf f mann liebe- und wirkungsvoll vorgeführt. — Am 

3. Abend gewann Tschaiknwakys R* moll-Quartett, trotz treff- 
licher Einstudierung und tadelloser Ausführung nicht den ver- 
dienten Beifall, wegen der freudlosen Stimmung in den meisten 
Sätzen und der unheimlichen Grübelei, vielleicht auch wegen 
der für Saiteninstrumente weniger günstigen Tonart. Wie 
ander* wirkte da das frische, warme Esdur-Quintett Schumanns! 
Die Lieder Eine Weinbergs au* München brachten keinen 
bleibenden oder tiefer wirkenden Eindruck, trotz guter Technik 
und Veranlagung, vielleicht infolge der Wahl und Stimmung 
derselben oder de» Mangel» an Lebhaftigkeit und Verinner- 
lichung. — Am 4. Abende ataud Dvoniks op. 87, eines seiner 
besten Werke, vorzüglich ausgeführt, obenan ; M a r g. T o n d e u r 
»tuig unter herzlichem und redlich verdientem Beifall dazu, 
wieder von F. Kau ff mann am Flügel feinfühlig unterstützt, 
Lieder von Brahms, Schubert, Schumann und Wolf. — Der 
5. Abend (9. XII.) bot »unser deu gut vorbereiteten uud im 
ganzen nach Wuuncli gelungenen Streichquartetten von Eugen 
d’AIbcrt (op.ll) und Mozart, beide in Esdur, Lieder von Maria 
Schöpffer au» Braunseh weig, mit recht sympathischem Ein- 
drücke, wenn auch der Saal für die Stimme ungünstig und der 
Vortrag noch nicht frei und noch etwas schulmäasig erschien. 
— Am 6. Abende war der Besuch wieder besser als vor Weih- 
nachten, bot er ja auch in Streichquartetten von Beethoven, 
op. 18 und Brahms op. 51, 1 erlesene Werke in gediegener 
Ausführung und reizende Liedergaben unserer Landsmännin 
Elisa Müller-Fuchs. Ihr schönes Stimmaterial, ihre musi- 
kalische und ästhetische Sicherheit trugen ihr immer reicheren 
Beifall ein, besonders bei einer Zicrarie aus Beethoven» Sing- 
spiel .Die schöne Schusteriu* und dem Jagdliede von Frauz, 
mit dem die geschätzte Sängerin sich auslöste. 

Am 18. Uktober eröffnete Haus Winderstein-Leipzig 
die Reihe seiner dicswi^tcrlicbcu Konzerte im Prunksaule des 
Fürsteuhofs, die »ich stets gleicher Beliebtheit und reicheu 
Besuches erfreuen. Ich will die immer geschickt und wirkungs- 
voll zusamineogestelltcn Programme nicht wiederholeu , nur 
einzelne bedeutsame Werke oder Leistungen hervorheben. So 
das H moli-Konzert für Violine von Smetaua, in der recht an- 
nehmbaren Wiedergabe durch den Sologeiger Ferd. Kauff- 
mann, sowie Cellosoli von Mich. Meemon am ersten Abende. 
Ferner Bändels F dur-Konzert für Streichorchester mit zwei 
obligaten Geigen (Kauffmaon und Ruinen) und einem obligaten 
Cello (Meersson), Ocblschlegels Serenade für Harfe (Sehnecker) 
und ein Scherzo fantaatique von Suk im zweiten Konzerte. 
Zum 8. Abende war eine tüchtige Sängerin, Elsa Waldorf- 
Lutze au» Leipzig gewonnen; sic trug Arien von Wagner und 
Weber, deren Werke überhaupt vorwogen, recht wirkungsvoll 
vor. Die Carmenphuntasic für Violine von Hubay in der treff- 
lichen Ausführung Kauffmanns sei nicht vergessen. — Am 

4. Abende fand Job. Ruinen mit Vieuxtemps' Fantaisie 
appass. herzlichen Beifall, geteilten nur die Sängerin M. Quell 
aus Hamburg wegen merklicher Indisposition oder Unsicherheit 
der Töne besonders in der Höhe; ebenso zwei Nummern des 
finnischen Komponisten Sibelius. Sonst kargte das vollbesetzte 
Haus nicht mit Anerkennung. 

Prof. R. Setzepfand t. 

Nürnberg. 

Unser Musikjahr begann mit Krisen. Ungewohnte Erschütte- 
rungen, Versuche, Einstwciligkcitcn, Spaltungen — schienen 
Abrechnung zu halten mit einem unbefriedigenden Zeitalter; 
künstlerische, yrirtschafUiche, persönliche Forderungen rüttelten 
am Stand der Dinge. Alle l orderungen sind hier berechtigt; 
denn es gibt unter den Veränderungen, die sio wollen, keine 
Verschlechterung, schlimmstenfalls bringen sie ein Provisorium, 
das hinauswärt» führt. Kein Künstler und kein Publikum (es 
gibt hier eine Vielheit von Publikum) kann Jawohl zu uuseren 
musikalischen Lebeosäusseruiigcn sagen. 

W i 1 h e 1 m _B r u c h wurde vor sieben Jahren Krug- Waldices 
Nachfolger. ,Kr verstärkte da» Orchester auf 60 Mann*, wird 
cs in der Chronik heissen. Er war die Hoffnung aller und setzte 
frisch ein. Aber jetzt ist'a schon manches Jahr, duss er nicht 
mehr auf rechtem Posten steht. Aus tausend Kleinigkeiten 
merkt man. dass die Freude fehlt. Sein Prophet ist lange tot, 
und Bruch musiziert weiter, wie ein anderer ins Bureau geht. 
Er zeigt sich vor der Zeit alt, müde beim Heben de« Stabes, 
Messnerdienst mehr denn Priesterscbaft, bei gelegentlichem Er- 


griffensein vor Projekten und viertel» gelungenen Taten. Er 
macht mehr nachdenklich als ablehnend; mehr menschlich als 
künstlerisch interessiert. Seine ganze Kraft, Liebe, Farbe, Geste 

g ehört dem Theater; ein breiter Pinsel ist sein Attribut; er 
rückt und schwelgt; spielt zweihundert Takte bloss, um bei 
acht Takten Kontilcne wieder Narziss zu sein. Beine höchsten 
Stunden sind, wenn das Thermometer der Romantik das Mini- 
mum und das Maximum aufzeigt. Bruch kennt keine Ruhe, 
kein Alleinsein mit der Musik; erliegt einem Wagnerismus ver- 
derblicher Observanz. Da ist keine Achtung vor der Musik, 
deren Gesetze ihr Genuss sind, keine Liebe zu dem, was nur 
Partitur ist. Die Profile eines Salzes sind für ihn kein Problem-, 
ein exakter Widerpart lebendiger Stimmen kein Wert. Es 
läuft kein Blut, weil keine Adern da sind; leblose Massen sind 
■eine klassischen und Brahmsschen Symphonien. Wagner- 
fragmente dagegen haben Begeisterung, sogar alte Ouvertüren, 
wenn er »ich Mühe gibt , wie die des Freischütz, eine weise 
Anlage; hier bringt eingeborene Neigung ein szenisches lieben, 
Erfassen der Höhepunkte, Scheinwerterspiele hervor; auch mit 
Liszt hat er manchmal schon Funken geschlagen. In allem: 
als einziger Leiter der Konzerte falsch am Ort. 

Das brachte die erste Krise; er ging auf Gastspiele. Wurde 
iu Wien am Theaterpult stark gefeiert; auch in Thüringen. 
Wer hätte nicht Freude! Er könnte für die grosse und die 
romantische Oper eine Grösse »ein. Die Frage nach einem 
Nachfolger wurde indes noch nicht lebendig. Ein gelegentlicher 
Ersatzmann zeigte sich ungeeignet. Mehr von sich reden machte 
der Plan eines städtischen Orchesters. Ein Musikausschuss prüft 
zur Zuit die Für und Wider. Auch an Verschmelzung des 
Philharmonischen und des Thcaterorchcstera zu einem grossen 
für die Oper und die Konzerte ist gedacht worden. Wie die 
Dinge hier liegen, ist diese Einheit wohl diskutabel. Die 
künstlerisch grössle Gefahr einer Hetze und Müdigkeit der 
Musiker kommt kaum auf. Ein Bedürfnis nach Symphonie- 
konzerten ist hier nicht vorhanden; die bisherigen sechs des 
Philharmonischen Vereins genügen vollauf, una alle sieben 
Tage ein Volkskonzert mit Symphonie und Solisten, wie jetzt, 
schlosst weit über dos künstlerische Ziel; wenn die Zahl halbiert 
wird, gewinnt ihr Wert. Einen kaum einmal durchgejagten 
Schlendrian abspielen, zweifelhaften Kandidaten Pate stehen 
beim Kreislauf abgeleierter DcbUtantenstiicke, — der Konzert- 
raum ein Sprecbsaal de* flirtenden, jungen Bürgervolkea, das 
die .nicht enden wollenden* Symphonien wie oft verwünscht 
— da* sind nicht Faktoren, die Kunst fürs Volk schaffen. 
Wer noch ein Experiment braucht, lasse einmal verkünden, die 
.grosse Pause* lalle künftig weg — : hunderte werden fort- 
bleiben . . . der mathematische Beweis für die .Verneinung* 
der Kunst, die auf dem jetzigen Betriebe wuchert. Alle zwei 
Wochen ein Konzert oliuc die famosen zwanzig Minuten Pause, 
und man wird sich vielleicht wieder besinnen, dass und ob man 
Musik hören geben will. 

Auch die Theatermusik wird vom nächsten Jahr ab weniger 
belastet werden. Voriges Jahr und heuer fällt je ein Viertol- 
hundert Wagneraufführungen an; darunter voriges Jahr vier- 
mal der .Ring*, heuer ein Zyklus von Rienzi bis Götterdämmerung. 
Über das Zuviel und die im Kult des Musikdramas und der 
Operette wie selbstverständlich verfügte Verbannung der .Oper* 
ist hier nicht zu reden. Wohl aber wird der lang genährte 
und begreifliche Waguerheissbunger sich bald gelegt haben und 
der normale Stand des Orchesters eines mittleren Theater», also 
40 — 45 Mann , Regel und Grundfall sein. Ebensoviel genügen 
auch für die Volkskouzerte der neuen Gestaltung; was inan 
hier wünscht, ist solide Ausführung gesunder, verträglicher Kost, 
kein Ragout von Experimenten, keine Zuckerplätzchen von 
Solistinnen. Der nämlichen Gruppe verbleiben die Unter- 
haltungskonzerte. 

Für die Konzerte des Philharmonischen Verein*, fUr die 
Oratorien, fürgelegentliche Sonderveranstaltungeu von Bedeutung, 
und für Wagner und Salomes Schwestern im Theater würde 
dann da* ganze Orchester aufzubieten sein; die Musiker mit 
Rücksicht auf den notwendigen Instrumenten wechsci zu wählen; 
minderwertiges Material, das in den letzten Jahren in bedenk- 
licher Ausdehnung eingestellt wurde, zu entfernen. 

Der Vorteile wären genug. Die Zahl der Musiker wäre 
auf den ausreichenden Umfang herabgemindert. Diese Erspar- 
nisse, welche künstlerisch bedcnkcnfrei Bind, uml die seitherige 
jährliche Spende der Stadt zu 12000 M. an das Philharmonische 
Orchester zugrunde gelegt, erscheint die städtische Regie 
nutzbringend, enthebt auch den Dirigenten der Konzerte der 
kaufmännischen Sorgen und Rücksichten, ermöglicht eine bessere 
Honorierung der Musiker, beseitigt für Konzert- und Theater 
dircktion die gegenseitigen Yerstärkungsanlehen und damit die 
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Scheu vor den zu teuren Proben, schafft Lebensstellungen mit 
geordneter Pension. 

Die Stadt ist nicht kleinlich. Sie bat für das Theater fünf 
Millionen ausgegeben. Es ist auzunehmen, dass sie auch für 
die Gesundung des Konzertwesens sogar ein materielles Risiko 
übernimmt, wenn sie erst die Unh&Itbarkcit des Bestehenden 
erkennt, vor allem dass die Volkskonzerte ein Talmibesitz sind, 
dass sechzig Mann hier für die regelmässigen Veranstaltungen 
eine zu schwerflüssige Masse sind, dass die üblen Lohnverhältnisse 
und die Unsicherheit der Stellungen der Musiker erbarmens- 
wert sind. 

Bis jetzt ruhte kein rechter Segen auf dem Nürnberger 
Konzertleben. Mit herzlicher Freude hatte man vor zwei Jahren 
vermerkt, dass die hiesige Ortsgruppe der Bachgesellschaft 
aktiv wurde, ein Häuflein musikalischer Leute zum Singen 
bereit fund, über einen kundigen Vorstand und einen fleissigen 
Dirigenten verfügte. Nach vier gelungenen Konzerten gäbe 
Streit. Der Dirigeut Reinhard Man lisch edel und mit ihm 
eiu Fähnlein Getreuer zog aus und gründete einen .Chorverein 
Nürnberg*. Der Musikfreund berief den Müncheoer Kompo- 
nisten Richard Mors an den Stumpf des Bachvereins. 
Nun fchlt's auf beiden Seiten am Singematerial ; und schweigen 
beide. Bei allem Bedauern . . . , kömmt ein kleines Lächeln 
wie bei alten deutschen Volksgeschichten ... Es ruht kein 
rechter Segen auf dem Nürnberger Konzertleben. 

Der .Verein für klassischen Chorgesang*, immer 
aufs neue vom Publikum im Stich gelassen, überraschte zu 
Beginn der Saison mit Einladungen zu Abonnements ; der Ver- 
such möge glücken. Lässt man die solide und notwendige 
Anstalt dieses Oratorienvereins verkümmern, so kommt die 
Muse bald auf den Schindacker. Nun, gut besucht — grüss’ 
Gott die Lieben von auswärts, die keinmal fehlen, und hören 
reinen Herzens! — war die Aufführung des Weihnachtsoratoriums 
von Bach. Die sechs Teile mit Strichen; die da capo- Arien 
mit der verkürzten Repetition. Soweit erschien die .Leipziger* 
Bearbeitung gut zu heissen. Weniger bewältigt das Akkom- 
pagnement- Problem. Abscheulich z. B. die vierfüssigen Orgel- 
register mit Kontrabässen, und dazwischen — Uber den Wassern, 
unter den Engeln! — das Rezitativ; zu den Chorälen die 
Kontrabässe, was .getreu* sein mag. aber keine Linie der ge- 
sungenen Bässe na<m der Gliederung der Worte rein liess; wie 
auf Flicsspapier gezogen; die Celli allein würden wohl genügen; 
der Klaviersatz dürftig und lehrhaft, die Oberstimmen erst 
recht kalt durch den Gegensatz zur wannen Hülle des Violon- 
celli uin den Continuo. Im ganzen der Eindruck des Versuchs, 
des Selbst-uicht-zufrieden-seins, der Inkonsequenz. Der Lehrer 
Hans Dorner, ein leistungsfähiger und zuverlässiger Diri- 
gent, hatte fleissig cinstudiert und entwickelte Umsicht und 
Verständnis. Den Verkehr mit dem Orchester darf er all- 
mählich gewissenhafter nehmen; os ging diesmal nicht ohne 
wirkliche Gefährdungen ab. Dagegen darf ihm ein superlatives 
Lob über ein Wunderwerk von Chorzucht- gezollt werden: aus 
dem ohne Begleitung gesungenen Choral .Ich steh’ an deiner 
Krippen hier* leuchtete mild und und unvergänglich der Geist, 
der selten Offenbarung liebt, die Empfindung des Schöpfers in 
lautester, der Mittel der Darstellung vergessender Einsamkeit. 
Vortrefflich sang der Tenorist Walter aus Berlin, innig und 
einfach, ein guter Weihnachtsevangelist; bedeutender noch in 
den Arien. Ohne Beziehung zu Bach dagegen der linienlose, 
theaterhafte Sopran der Olga Klnpp-Fischer aus Karlsruhe. 

(Schluss folgt.) 

Dr. Hans Deinliardt. 

Rom, Dezember 1907. 

Der neqe Konzertsaal, den man so lange für Rom ersehnt, 
ist nun gebaut. Aber schwerlich wird er zu allgemeinen Kon- 
zerten dienen, denn erbaut buben ibu die wenig weltlich ge- 
sinnten Paffen, dem langjährigen Drängen Perosis nachgebend. 
Der Saal liegt mitten in den vatikanischen Gemüsegärten, und 
wenn auch rundum sich eiu neues Quartier bildet, allmählich 
ein sehr weltliches, so bleibt der Saai mit seinem Namen Sala 
Pia, doch ein Produkt kirchlichen Wollet» auf vatikanischem 
Gebiet, und weltliche Musiker worden ihm wohl zu ketzerisch 
erscheinen. Wie schade, wie jammerschade! Der Saal ist 
akustisch der beste, den Rom besitzt und auch sonst ganz an- 
nehmbar, schlicht, einfach, nicht zu gross, etwas kahl vielleicht, 
aber immerhin wohltuender als die protzigen, modernen Bauten, 
die vor lauter unmotivierten Stuckverzierungen, gelben Säulen 
u. dcrgl. mit Musikstimmung und Akustik nichts gemein haben. 

Am 18. Dezember wurde er denn eingeweiht. Es gab nur 
Kompositionen von Perosi selbst, lauter kürzlich komponierte 


Werke. Eiu Adagio aus der Suite .Roma*, eine ganze drei- 
sätzige Suite .Venezia* für Orchester, dann auf Dantes herrliche 
Worte aus dem elften Gesänge des Purgatorio ein .Gebet* und 
ein sogenanntes .Oratorium* für Altsolo und Chor. 

Perosis Musik ist in Deutschland nicht unbekannt. Man 
erfreut sich stets an den angenehmen Kläugen und der ge- 
schickten Faktur. Tiefe hat diese Art von Komposition nicht, 
auch entbehrt sie der prägnanten Melodie. Füllt sie nicht allein 
ein ganzes Programm aus, so wirkt sie liebenswürdig und nicht 
langweilig; en masse genossen bringt sie sich selbst um den 
nachhaltigen Erfolg, da ihr Originalität und Bedeutung mangelt. 

Die neuen Kompositionen weichen im allgemeinen wenig 
von den früheren ab. Das Adagio aus der Suite .Roma*, mehr 
im Romanzeustil, erinnerte zuerst durch ein schreitendes Thema 
an den Paraifal und später durch das Zittern der hohen Geigen 
an den Lohengrin, verlief aber leider allmählich im Sande, 
man wartete immer der Dinge, die da kommen sollten, aber 
tnehr als Klang gab es nicht. Dasselbe lässt sich auch von 
der Suite .Venezia* sagen, da sie keine eigentliche Physiognomie 
besitzt. Im Allcgrosatz kam ein sogenanntes fulsches Fugen- 
thema, aus dem sich aber nur eine lauge Durchführung ohne 
Polvphonie entwickelte, eine auständige Arbeit im Stile Mendels- 
sohnscher Symphonien. Was sich Perosi bei den Namen 
.Venezia* und .Roma* gedacht, ist nicht klar zutage getreten. 
Wir hofften irgend welche speziellen Themen zu hören, die der 
einen oder andern Stadt Gemeingut seien; aber davon kam fast 
nichts zum Vorschein. Im ersten Satz von .Venezia* klang es 
vielleicht noch eher nach Gondelfahreru und venezianischer 
Pracht, aber im Ganzen denken wir wohl, dass, da Perosi 
Venezianer ist und in Rom eine vielseitige Stellung ciuuiinmt, 
er beiden Städten seine Devotion darbringeu wollte. 

Die Chorwerke interessierten, ohne nachhaltigen Eindruck 
zu hinterlassen. Für Chor zu schreiben ist heutzutage uoch 
schwieriger als für Orchester, schon weil auf die Länge all die 
Orchcstemutrieruugen, die sogenannten Originalitäten, die Stimme 
nicht mitmachen knnn. (Zu hoffen ist ja auch, dass die Stimme 
uns einmal zu vernünftigen Harmonien zurückfiihrcn wird.) Das 
Gebet baut sich auf eine Art kirchlicher Litanei auf, die 
Stimmen schmetterten oder sangen pianissimo eine Reihe von 
Noten, oftmals vom Orchester iw Unisono begleitet; zu einer 
Melodie schwang sich das Ganze nicht auf. Ein Fehler iu der 
Chorführuug scheint uns der Mangel an Akkorden und der 
Verzicht auf Polyphonie; ein Chor Klingt uun einmal uur dann 
selbständig, wenn er in sich selbst Stutze hat. So aber, wie 
Perosi ihn einfuhrt, bleibt er stets Staffage einer Operuszeue. 

Am gelungensten erschien uns das .Oratorio* ; der Text, 
lateinisch, ist in Kürze der: Eine Seele betet zu Gott um schöne 
Stunden vor dem Tode und um Eingang in den Himmel; der 
Chor betet im Refrain mit, bis die Seele erhört wird. 

Mit einem wohltöuenden Altsolo fängt die Seele ihren Auf- 
schrei gen Himmel an. Es ist ein Arioso, wie wir es in italie- 
nischen Opern oft hören; der Refrain des Chores, fast immer 
mit tiefen Bässen anfangend, wächst sich zur Vielstimmigkeit 
aus, das Orchester hebt durch keine Melodiefülte die Monotonie 
des Ganzen. Es flicsst dahin ohne Anfang, ohne Ende, ohne 
auch nur einen Moment zum Aufschwung zu gelangen. Recht 
viel hohe Geigen, mit hohen Hörnern oder Trompeten gruppiert, 
behaupten das Feld. Als die Seele endlich im pianissimo ihr 
Schicksal in die Hand der Gottheit legt und der Chor noch 
zwei Refrains uachsingt, fragt man sich, warum das Ganze zehn 
Absätze statt fünf gehabt. Die Aufführung war für römische 
Verhältnisse eine löbliche; düs Orchester, das vor zwei Jahren 
mit so viel Hoffnungen ins Leben gerufen war, hat allerdings 
seine besten Rläserkriiftc oiugcbüsst und viele der Geiger und 
Cellisten sind nach Ländern gezogen, die besser zu zahlen ver- 
stehen. Aber immerhin, uuter Perosis sehr umsichtigem Diri- 
gieren gelang olles gut. Signora Petri besitzt schöne Töne in 
der Tiefe, die Mittellage ist schwach, die Höhe tremolieiend, 
doch wurde sie der sehr schweren Partie im Ganzen gerecht. 
Das sehr zahlreich erschienene Publikum applaudierte mit Wärme 
ohne Enthusiasmus. Die Aufführung soll sechsmal wiederholt 
werden. 

Viele Virtuosenkonzerte werden dieses Jahr augemeldet, 
erade dies Jahr, wo so wenig Fremde in Rom weilen. Ues- 
alb erklärt siebs auch, dass das Konzert des Pianisten Aifonso 
Rcndano nur wenige Verehrer versammelte. Die wenigen 
aber erfreuten sich ausserordentlich an der Feinheit und der 
stilvollen Auffassung seines durchdachten Spieles. Rendano 
ehört zu den seltenen Klavierspielern, die nicht nach Effekt 
usehen. Io kleineren Sachen, wie Kossi, ja selbst bis zu den 
jugendlichen Sonaten von Beethoven ist er unerreicht; zierlich 
und fein, rhythmisch und prickelnd ist da alle». Das Publikum 
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war auch sehr enthusiasmiert. Rendano hat einen unheimlich 
kühnen Plan gefasst; in zwanzig pädagogischen Konzerten ge- 
denkt er die Hauptwerke der Klarierliteratur vorzuführen. Möge 
sein Unternehmen aufs beste gelingen. 

Noch muss ich auf die vergangene Saison zurückgreifen 
und eines Künstlers gedenken, der hier, wie überall Begeisterung 
entfachte: Fritz Kreisler! Es ist ein Zeichen von grosser 
Bedeutung, wenn mau nach Monaten noch frisch im Gedächtnis 
des Zuhörers bleibt. Fritz Kreisler ist sicherlich eine ganz 
hervorragende Individualität. Er besitzt so viele Qualitäten, 
deren jede bereits einen Geiger ausraaebt, und er handhabt sie 
mit einer Selbstverständlichkeit, die eben aus ihm den gott- 
begnadeten Künstler macht. Hier spielte er die eben wieder 
in Mode kommenden alten Italiener und Franzosen, Vivaldi, 
t’ouperin, Marcello etc. etc. Bach war nur mit einer aus der 
G moll. Suite herausgerissenen Fuge vertreten. Die Renaissance- 
bestrebung hat es soweit gebracht, dass Kamen wio Yiouxtcmps. 
Bdriot etc. allmählich von den Programmen verschwinden, und 
wer will ibr dafür nicht hohen Dank schulden? Aber was sic 
uns dagegen bringt, ist in ganz seltenen Fällen ein wirklich 
tiefer Ersatz. Denn, bis auf Vivaldi, der feurige Konzerte 
schrieb, und Tartini, der alle überragte, haben wir es meist mit 
.Virtuosen* ihrer Zeit zu tun, die innerhalb der damaligen 
Luft ebensolch leeres Werk zustande brachten, wie unsere 
Virtuoseu heutzutage. Mutet uns vielleicht im besten Moment 
ein liebliches Andante von Martini oder die Variationen von 
('orelii als hervorragend an, so kommt es daher, das« wir die 
Werke nur selten hören und uns vorderhand au ihrer „Un- 
abgedroschcnhcit* erfreuen. Betrachten wir sie näher, so sind 
sie zwar melodiös nobel, aber bohl und kraftlos. Sicherlich 
wäre man der gauzen Kenaissnucebewcgung noch dankbarer, 
wenn sie die grossen Individualitäten jener Zeit mehr zu Worte 
kommen liesse, als die kleinen. Und diesen Vorwurf können 
wir auch Fritz Kreisler nicht orsnareu. Wenn ein Künstler 
so hoch dastebt, dass er zum Bildner wird, so ist es seine 
Pflicht und Schuldigkeit, dem Publikum die Meisterwerke in 
ihrer Vollständigkeit zu bringen. Er hätte eben eine ganze Suite 
von Bach spielen müssen, selbst auf die Gefahr hin, nicht den 
Erfolg einzulieiinsen. der ihm bei ollem kleinen Kram entgegeu- 
jubelte. Aber die Gefahr wäre sicherlich überwunden. Wer 
so, mit dem warmen Tou, mit der vollendeten Grazie, mit der 
vollkommenen Technik, mit dem lebhaften Temperament ein 
Werk anfasst, wie Fritz Kreisler, der braucht sich nicht ums 
Publikum zu scheren, er wird es ebenso unterjochen, wenn er 
Grandioses spielt, und der wahre Musiker wird ihm ohne Rück- 
halt seine Bewunderung zollen. 

In Deutschland meinte man, dass Kreisler Joachims Erbe 
antreten wird. Er bat sicherlich all das geigerische Können 
dazu, aber Joachims unerreichte Grösse lag viel mehr im Quartett- 
spielen als im Sologeigen. Gelingt dies Kreisler, bildet er ein 
seiner würdiges Ensemble, so kann ibm wohl Joachims Ruhm 
nicht ausbleiben. 

Assia Spiro- Rombro. 

Wien. 

Das fünfte philharmonische Konzert (am 26. Jan. 
veranstaltet) erhielt ein doppelt erhöhtes Interesse: vor allem 
dadurch , dass zum ersten Mal unser neuer Hofoperndirektor 
Felix Weingartner an der Spitze dieser Eiitekapelle slaud, 
sodann durch die bedeutsame Novität: Max Rcgers Orchester- 
Variationen Uber ein lustiges Thema von Adam Hiller op. 100. 
Uber Weingartners Meisterschaft alt Orchester-Interpret im 
Konzertsaal haben wir wahrlich kein Wort des Lobes hinzu- 
zufügen, ist sie uus ja in ihrer energisch-strammen und tempe- 
ramentvollen , dabei alles äusserlichc Posieren vornehm ver- 
schmähenden Art von jenen Abenden her, da der geistvolle 
Künstler als Gastdirigent hier das Berliner Philharmonische und 
das Münchener Kaim-Orcbester leitete, in angenehmster Er- 
innerung geblieben. Und da unsere philharmonische Kapelle 
jenen zwei trefflichen auswärtigen Orchestern an Virtuosität 
und Klangkraft ohne Frage überlegen, war vou Weingartner« 
Ioterpretatioilskunst jetzt noch Grosseres zu erwarten, worin 
sich auch gewiss kein Besucher des Konzertes vom 26. Januar 
getäuscht sah. Namentlich hätte ich gewünscht, dass Max 
Reger bei der hiesigen Erstaufführungseiner Variationen op. 100 
zugegen gewesen wäre. So vollendet und zugleich lebensvoll 
bis in jedeu einzelnen Takt hinein dürft« er dieses Meisterwerk 
kühnster, modernster Polypbonie kaum irgendwo anders hören. 
Und da hier — besonders in der grandiosen Schlussfuge — 
Rcgers spitzfindiger Kontrapunkt zugleich im Orchester meist 
auch ganz famos klingt, in dieser Beziehung die bemerkens- 


wertesten Fortschritte Uber die Sinfonietta problematischen 
Angedenkens, ja selbst Uber die voriges Jahr gehörte Serenade 
aufweist, war der Erfolg natürlich ein geradezu glänzender. 
Der ehrliche alte Adam Hiller, der Begründer des deutschen 
Singspiels, hätte sich freilich nicht träumen lassen, was Reger 
alles aus seiner angeblich lustigen (eher treuherzig-schlichten) 
Volksweise in Edur herausklügelt und -kontrapunktiert. Aber 
es interessiert doch auch alles, dabei fehlt es auch nicht an 
zarten, gemütvollen Stellen, so dass im Ganzen diese Varia- 
tionen , welche aufs neue die phänomenale Begabung Regers 
gerade für diese Kunstform bezeugen, unter seinen Orchester- 
werken eine ähnlich dominierende Steilung einnehmen, wie die 
berühmten Beethoven-Veränderungen für 2 Klaviere unter seinen 
Pianofortewerken. Vorbildlich dürften ihm Georg Schumann« 
.Variationen und Doppelfuge über ein (gleichfalls) lustigea 
Thema* gewesen sein, welche Dr. C. Muck in den hiesigen 
philharmonischen Konzerten am 18. März 1806 erstmalig auf-- 
führte und die damals — obgleich weit weniger kunstvoll, als 
die Re ge rechen — das humoristische Element noch ergötzlicher 
ausprägten, und zwar wohl hauptsächlich deshalb, weil schon 
an und für sich die von 6. Schumann zum Thema gewählte 
alte StudeDtenmelodie ihre Bezeichnung als lustig viel mehr 
verdiente, und in diesem Sinue auch grösstenteils die an- 
schliessenden Variationen beeinflusste Fast schien es, als wäre 
der F. Weingartner und den Philharmonikern für die Pracht- 
aufführung der Regerscheu Variationen gespendete Beifallssturm 
nicht zu überbieten gewesen. Und doch erscholl er noch lauter, 
einhelliger, allgemeiner nach den einzelnen Sätzen der weiterhin 
Doch als einzige Programmnummer gespielten grossen Cdur- 
Svmphonie (No. 7) von Schubert mit ihrer unverwclklich 
blühenden Melodik, ihrer zauberhaften Klangschönheit, ihrer 
ergreifenden, intimen Herzenspoesie 1 Mochte vielleicht F. Mottl, 
als geborener Wiener, das spezifisch Wienerische mancher 
besonders gemütlicher Stellen vor zwei Jahren noch über- 
zeugender, innerlich wärmer, wahlverwaudter herausgebracht 
haben. Im Ganzen war ja doch die Aufführung (als deren 
künstlerische Seele Weingartner schier demonstrativ gefeiert 
wurde!) von hinreissender Wirkung, so dass die von Schumann 
gerühmte .himmlische* Länge des unsterblichen \Vcrkes diesmal 
tatsächlich als solche erschien, nicht wie so häufig in hiesigen, 
weniger gelungenen Aufführungen recht .irdisch drückend*. 

Übrigens haben in letzter Zeit hier auch zahlreiche andere 
interessante Konzerte statt gefunden, Uber die wir natürlich nur 
kurz berichten können. Als .Sensatiou* war einmal wieder hier 
eine neue .Primadonna der grossen Oper in Paris* angekündigt, 
diesmal eine Madame Yvonne Dubell, deren statuarisch 
schone, an die Venus von Milo erinnernde Erscheinung einen 
bekannten Wiener Musikkritiker, wie er ehrlich eingestand, 
schon für sich allein so bezauberte, dass er darüber fast das 
— Hören vergasal Nun auch das Hören lohnte sich, wenn auch 
vielleicht nicht in dem Grade, als es die beträchtlich erhöhten 
Eintrittspreise , sowie die ganze Iuszenc-Setzung dieses .un- 
widerruflich einzigen Konzertes* am 20. Januar erwarten liess- 
Schönc, metallische, weittragende, dabei auch wohlgebildete 
Stimme, doch letztere nicht mehr in voller Blüte, der Vortrag 
des reichen Programms (neben Arien aus Massenets .Cid* und 
Godards .Tasso* eine Menge kleinerer altklassischer und 
moderner Stücke umfasseud) durchweg von feinem künstlerischem 
Geschmack , in der Schlussnummer, dem bekannten Koloratur- 
walzer aus Gounods .Romeo und Julie*, auch respektable rein 
technische Fertigkeit verratend. Aber für Wiener Begriffe 
von einem .Pariser Kunststern* nichts so recht Außergewöhn- 
liches, Überraschendes, tiefer Wirkendes. Daher auch der Beifall 
sich in gemessenen .Grenzen haltend, während er uui so lauter 
nach der vortrefflichen Aufführung von Emil Sauere geist- 
reichem und dankbar spielfrcudigem E moll- Klavierkonzert durch 
einen noch sehr jugendlichen Virtuosen Paul Weingarten 
ertönte: der war der eigentliche .Löwe* des Abend»! 

In fast rührend überschwenglicher Weise wurde der 
Meistereänger Hermann Winkelmann in einem .Wohltätig- 
keitskonzert* gefeiert, das er am 27. Januur im grossen Musik- 
vereinssaal veranstaltete. Leider nur mit Klavier, das, so 
feinfühlig es auch vou Herrn F. Foll (uuserem besten Hugo 
Wolf-Spieler in Wien) behandelt wurde, das fehlende Orchester 
hei Winkclmanus in ihrer Art noch immer herrlichen Wagner- 
Vorträgen (Gralserzählung au» .Lohengrin* und dem hierauf 
zugegebenen Lenzeslied aus der .Walküre*. Preislied au» den 
.Meistersingern* und Seliluswgesang Parsitais mit Zugabe — 
Lohengrin» .Verweis an Elsa* (, höchstes Vertrauen etc.*p doch 
gar sehr fehlten. Übrigens konnte man diesen Abend als eine 
Art Familienfest bezeichnen; das massenhaft erschienene Publi- 
kum bildete gleichsam nur eiuo einzige, begeisterte Winkel- 
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mann-Gcmeinde , »ich bei jedem Vortrag des Künstlers dank- 
barst daran erinnernd, wie eben derselbe dereinst im Hofopern- 
tbeater geklungen , unwillkürlich sich ergänzend was hier und 
da jetzt doch nicht mehr ganz so klang und darum — wie 
gesagt — voll unbeschreiblichem Enthusiasmus. Nicht nur, 
dass der gottbegnadete Künstler immer von neuem gerufen 
wurde, auch die Blumenspenden wollten kein Ende nehmen 
und zuletzt ergoss sich gar ein förmlicher Rosen-Regen von 
den Galerien herab aus schönen Damcnbäoden auf das Haupt 
des Gefeierten. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass Winkelmann 
vor den Wagnerschcn Bühnenstücken noch zwei Glanznummern 
aus seinem früheren klassischen Repertoire (die Pylades-Arie 
aus Glucks .Iphigenie auf Tauris* uud die Bdur-Arie des 
Adolar .Unter blühenden Mandelbäumen* uus .Euryanthc*) 
mit steigendem Beifall sang, und dass auch die talentvolle 
Wiener Pianistin Gisela Springer als Vertreterin der 
Zwischennummern (Lisztscher Stücke und des zugegebenen 
.Perpetuum mobile* von Weber) Verdientermassen applaudiert 
wurde, was in einem .Winkelmann-Konzert* für sie als doppelt 
schmeichelhaft bezeichnet werdeu kann. 

Einen rühmlichen Akt der Pietät vollftihrte der aus- 
gezeichnete junge Violinvirtuose Bronislaw Hubermann, 
indem er sein erstes diesjähriges im grossen Musikvereinssaal 
gegebenes Konzert .dem Andenken Joachims* widmete und 
demgemäss auch dass Programm zusaumiousetztc : im Mittel- 
punkt stand natürlich des uahingesebiedenen Berliner Geigen- 
königs bedeutendste eigene Tonschöpfung, seiu .Violinkonzert 
in ungarischer Weise* (aus welchem froiiieb der erste Salz, 
mit seinem an Beethoven erinnernden, echt symphonischen Auf- 
bau, den beiden anderen Stücken künstlerich weit überlegen); 
Spohrs E mol I- Konzert — in früheren Jahren ein Lieblingsvor- 
trag Joachims ! — cröffnete, bekannte Joacbimsche ViolinUber- 
tragungen von Klavierstücken (Schumanns .Abendlied*, und 
.Ungarische Tänze* von Brahms) maebteu den Schluss. Huber- 
manus Vortrag, überall aufs feinste musikalisch naohempfuudcn, 
erschien im edlen Ausdruck der Kautilene wohl noch hervor- 
ragender als durch technische Bravour, obwohl auch in dieser 
Hinsicht namentlich die sorgfäitigst einstudiertc Wiedergabe des 
1. Satzes von Joachims Konzert die ihr gewordene rauschende 
Anerkennung vollauf verdiente. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Am 17. Januar gab G. Steiner sein zweites Konzert, 
Ober da* zu berichteu nicht notwendig ist, nachdem ich bereits 
in No. 49 des letzten Jahrganges seine Leistungen besprochen. 
— Jacques van Lier Brachte in seinem zweiten Konzert«, 
am 20. Juuuar, im Vereine mit Frau Walter-Segel eine 
Novität und zwar Sonate Dmoll für Violoncello und Klavier 
von H. Graedener. Wie bei allen Werkeu Graedeners, so 
musste man auch hier vor allem die gediegene Arbeit bewundern. 
Aber nicht nur das technische Können ist es, das seine Arbeiten 
interessant macht, sondern auch, dass er wirklich etwas zu 
sagen bat , woboi er freilich die Grenze zur Moderne nicht 
Überschreitet. Der Erfolg galt aber nicht allein dem Kompo- 
nisten. sondern auch den beiden Künstlern, die die Sonate vor- 
züglich gespielt. — Am 24. Januar stellte sich das Berliner 
Philharmonische Trio zum zwcitemunle in Wien ein. 
Auch hier verweise ich, bezüglich der Leistungen, auf einen 
früheren Bericht und zwar auf den des Herrn Prof. Dr. Helm 
in No. 49 ■, Jahrg. 1907, der sich vollständig mit meinen An- 
sichten deckt. Nur Uber die Zusammenstellung des Programms 
muss ich ein paar Worte hinzufügen. Von deu fünf Nummern, 
die das Programm enthielt, war nur die eiste und allenfalls 
die letzte am Platze. Eine .Triovereinigung* sollte doch 
Trios spielen und nichts als Solisten glänzen wollen. No. 2 — 4 
waren Solovorträge und No. 5 die Klavier- Violinsonate von 
Grieg op. 13 Gdur (nicht Ildur, wie irrtümlich am Programm 
zu lesen war), blieb also nur die erste Nummer als Trio. — 
Alfred Calzin aus Berlin führte sich als vorzüglicher 
Pianist ein. Er hat eine glänzende Technik und schönen, 
vollen Anschlag und wäre nur zu wünschen, dass er seinen 
Vortrag etwa* poestevoücr gestaltet. 

Gustav Grube. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Berlin. Karl Pfaun von der Komischen Oper wurde 
für das Metropoithcatcr verpflichtet. 

" Elberfeld. SignorinuFranceschina Prevosti gastierte 
am 5. Februar in .La Traviata*. 


• Wie«. Aug uste Lauterbacher vom Braunschweiger 
Hoftheater wurde von Weingartner an die Hofoper engagiert. 


Vom Theater. 

Bremen. Zu der Gründung eine* zweiten Theaters, welche» 
in enter Linie das Schauspiel pflegen toll, regt Herr Dr. Curt 
Tolle, der Gatte der geschätzten Altistin am Bremer Stadt- 
theater, Frau Cilla Tolle, in einem Zirkulare an. Er sucht 
darin den Nachweis zu führen, dass ein solches Unternehmen 
für Bremen notwendig sei und eine wünschenswerte Ergänzung 
zum Stadttheater bilden würde, ohne diesem — im schlimmen 
Sinne — Konkurrenz zu machen. L. 


Genf. Die Oper .Les Armaillis* von dem Lausanner 
Komponisten Gustav Dorct ist hier mit bestem Erfolg zur Auf- 
führung gekommen und hat schon die 12. Wiederholung hei 
voll besetztem Hause erlebt, ein Erfolg, der in Anbetracht der 
sich wenig freundlich zueinander gesinnten Städte Genf und 
Lausanne sehr hoch einzuschätzen ist. Die Uraufführung dieser 
Oper fand im vorigen Jahre in der Pariser Opdra comique 
statt und zwar am gleichen Abend mit der Erstaufführung der 
eiuaktigen Oper des Genfer Komponisten Jacques Dalcroze .Der 
Onkel Dazumal*, der nun auch hier erstmalig zu Worte ge- 
kommen ist und gleichfalls grossen Erfolg hatte, der aber im 
wesentlichsten neuen der mit vielen geistreichen Einfallen ge- 
spickten Orchesterbearbeitung der ganz hervorragenden Gesangs- 
und Darstellungskunst des ersten Baritonisten der Pariser Opera 
comiquc Herrn Fugira zuzuschreiben ist. Beide Aufführungen 
wurden von Hrn. Kapellmeister Miranne vorzüglich einstudiert 
und geleitet. Die Uraufführung der einaktigen Oper „Le Nain 
de Hassli“ (Zwerg v. Hassli) von Gustav Doret wird im Februar 
stattfinden. Bericht folgt, V. Heermann. 

New York. Casazza widerruft die kürzlich gebrachte 
Notiz von seiner Berufung anstelle von Conried. 

Prag-K. Weinberge. Da» Stadttheater bringt als nächste 
Novität Puccinis .Madame Butterfly“ zur Erstaufführung. 

Wien. Herr Felix Weingartner hat soeben Donizettis 
.Don Pasquaie* in der Neubearbeitung vou Otto Julius Bier- 
baum und Dr. Kleefeld für die Wiener Hofoper erworben. 
Er wird das Werk persönlich cinstudieren. 


Wien. Die Volksoper hat am 22. Januar mit grossem 
äusserem Erfolg als fllr Wien neu Puccinis .Manon Les- 
caut* herausgebracht. Detailbericht folgt in Nr. 7 des M. W. 


Kreuz und Quer. 


Zirkus llUIsen — Zirkus Renz! 

Berlin 1884 — Wien 1908. 


Am 4. März 1884 prägte Herr von Bülow das geflügelte 
Wort vom .Zirkus Hülsen . 


.Meine Herrschaften, entschuldigen Sie die Freiheit, die 
ich mir genommen habe. Ich hörte das Stück (Krönuogs- 
marsch aus dem Propheten) kürzlich im Zirkus Hülsen 
so jämmerlich massakrieren , dass es mir ein Bedürfnis 
war, dasselbe einmal anständig aufzuführen. 

Bülow, 

ges. Schriften u. Briefe, VI. Band, S. 257. 

Am 81. Januar 1908 wurde im Wiener .Burgthcater* zum 
ersteu Male aufgefübrt: Anna Kareuina von Edmond Guirand 
und Paul Schleuthcr, über welche Vorstellung sich der Referent 
der .Wiener Mittagszeitung* wie folgt äussert: 


Im Theaterzettel leuchten fast alle Sterne des Burg- 
theaters, aber sie leuchteten nur der Fahrt zum Abgrund: 
des Burgthcater im Zirkus Renz. 

Im Jahre 1884 hat man Bülow dafür den prenss. Hof- 
pianistentite) entzogen , was wird wohl dem Referenten anno 
1908 geschehen V — 

E. Kästner. 


f 


* Der Evangelische Sängerbund für Deutsch- 
land, der es »ich zur Aufgabe macht, das geistliche Lied iu 
möglichst volkstümlicher Form zu pflegen und seinen V Meinen 
gute Originalkompositioncn zugänglich zu machen, veranstaltet 
auch iu diesem Jahre wieder ein Preisausschreiben. Das 
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Textbueh sowie die Bestimmungen der GesanKskommiaiion sind 
gegen Einsendung von 30 Pf. in Briefmarken zu beziehen 
durch des Schriftführer W. Hammel in Mettmann (Rheinland). 


«Ich ebenso laute Pfiffe einer überzeugt feindseligen Minorität. 
Debussy dankte ironisch lächelnd für diene ,*u liebenswürdige* 
Aufnahme «einen Werke«. A. N. 


* Die neue Streichquartettvereinigung, das .Quartett 
Ondfcffcek* (Herren Pr. OndKSek, Silbiger, Jnnck und Jolfock) 
wird «ich noch im Monate Februar der Prager Muiikwelt in 
ciuem Konzerte vorstellen. L. B. 


* Die Jury der Musik- und Theater- Ausstellung in Wiea 
— Dezember 1907 — hat Herrn Professor Philipp Koller, 
der seit einer Reibe von Jahren als vorzüglicher Violinlehrer 
an der Musik- Akademie in Zürich geschützt wird, für sein 
pädagogisches Werk .Arezzo* (Verlag: Art. Institut Orell Fltssli 
in Zürich) die höchste Auszeichnung, das Ehrendiplom zum 
Ehrenkreuz und zur Grossen Goldenen Medaille zuerkannt. — 
Das Werk Kollers besteht aus synoptischen Tabellen, die in 
klarer Weise ein Tastenschema , die Tonarten und Intervalle 
und den Bau der Akkorde behandeln, uud es eignet sich ganz 
vorzüglich zur schnellsten Erlernung für die Elcmcntar-Theorie. 


* Der IV. Musikpädagogischo Kongress, der in 
der Osterwoche in ßerliu stattfindet, erhält in den Hauptzügea 
eine ähnliche Gestaltung wie die früheren und wird sich in 
4 Abteilungen: .Allgemeine musikpädagogische und musik- 
wissenschaftliche Kragen*, .Kunstgesang*, .tjchulgesang“, .De- 
monstrationen* gliedern. Eiue wesentliche Änderung tritt nur 
dadurch ein, dass der Schwerpunkt nicht auf die Vorträge 
gelegt, die eine Einschränkung gegenüber den früheren erfahren, 
sondern das Hauptgewicht auf aeu Kommissionssitzungen 
beruhen wird, in denen eine grosse Reihe von Spezialfragen vor 
dem betreffenden Interessentenkreise zur Erörterung gelangen. 
Zu dem Zweck sind verschiedene Kommissionen von Künstlern 
uud Pädagogen berufen, die die Vorarbeiten leiten, um für die 
Beratungen des Kongresses eine Grundlage zu schaffen. Die 
rege Beteiligung unserer hervorragendsten Persönlichkeiten an 
diesen Kommissionen ist ein hocherfreuliches Zeichen von dem 
stetig wachsenden Interesse an den Bestrebungen des Verbandes. 
Einzelne der ins Auge gefassten Vorträge sind öffentlich ge- 
dacht. Die innere Organisation des Verbandes ist jetzt so weit 
vorgeschritten, dass es au der Zeit encheiut, das grosse Publikum 
mit seinen Ideen und Zielen vertraut zu machen, damit dje 
junge Generation bei ihrer musikalischen Ausbildung mehr wie 
bisher den Lehrberuf in* Auge fasst und diesen nicht erst 
— mit mangelnder Vorbildung — nach dem Fehlschlag der 
Virtuoseulaufbahn ergreift. 


* Theodor Streichers Chorwerk .Mignons Exequien* wird 
am 27. Februar im Gewandhause zu Leipzig unter Leitung von 
Professor Arthur Nikisch zur Aufführung kommen. Den Kinder- 
chor werden die Thomaner ausführen. 


* Die Uraufführung von August Enuas .Mutterliebe“ einer 
Legcude nach Andersens .Geschichte einer Mutter“ fllr Soli, 
gemischten Chor und Orchester wird am 13. Februar d. J. durch 
die Görlitzer Singakademie erfolgen. 

* Der hiesige Gesanglehrer und Direktor der Breslauer 

Gesungs- Akademie Herr Theodor Paul erhielt auf Grund seines 
bei Julius Hainauer erschienenen Werkes: .Systematische 

Sprech- und Gesangstonbildung* vom Magistrat den Auftrag, 
für die Breslauer Lehrerschaft Vorträge Uber .Systematische 
Sprech- und Gesangstonbildung im Schulgesauge* abzuh&lten. 
Die Vorträge haben bereits begonnen. 

* Das Fürstliche Theater in Gera, das seit den 70er 
Jahren Privattheater ist, seitdem es vorher bereits Hoftheater 
gewesen war, soll noch in diesem Jahre wieder Fürstliche» 
Hoftheater werden. Der Regent, Erbprinz Heinrich XXVII., 
der selbst ein grosser Förderer und Freund der Kunst ist, leistet 
einen namhaften jährlichen Zuschuss. 

* In Amsterdam hat sich eine Gesellschaft gebildet, die 
eine niederländische Opern - und Operettenbuhne begrün- 
den will. 

* Zu einem Dcbussy-Skandal kam es im Pariser 
Colonne-KonzeTt vom 19. Januar. Zum allerersten Male 
erschien der Komponist der Oper .Pollöus et Mdlisande* in 
persona auf einem Pariser Dirigentenpodium, Dieser Anlass 
wurde zu einer Demonstration pro und contra benützt. Debussy 
dirigierte seine symphonischen Skizzen .La Met?, eine unge- 
mein interessant gearbeitete, tomnalerische Schilderung des Meeres 
in drei Sätzen. Iu den lauten Beifall der Majorität mengten 


* Charles Mal herbe, der Bibliothekar der Pariser 

„Grossen Oper" hat kürzlich in Leipzig für 4000 Franca die 
handschriftliche Partitur der Halevy scheu „Jüdin“ er- 
standen. ‘ A. N. 

* Im Konzert der Pariser „Soeidtd Bach“, das 
am 29. Januar im dortigeu Gaveausaalc stattfand, gelangten 
u. a. die Kantate „Der Wettstreit zwischen Phöbus uud Pan“ 
und das „Maguificat“ des Meisters zu trefflicher Aufführung. 

A. N. 

* Felix Mottl dirigiert am 27. Februar an der Spitze des 

Pariser Lamoureux-Orchesters ein Wagnerfest. Demnächst wird 
der neue Direktor der „Grossen Oper“, Andrti Messager, 
zwei Lamoureux- Konzerte leiten. A. N. 

* Kaiser). Kat Albert Gutmann in Wien, der 34 Jahre 
»ein Wiener Kouzertbureau geleitet hatte, xog sich uus Gesund- 
heitsrücksichten zurück und übertrug die Leitung au die Herren 
Hngo Knepler uud Franz Kellner. Die berühmtesten Nantcn 
waren in den von ihm veranstalteten Konzerten Vertretern Er 
plant die Abfassung seiner Memoiren. 

* Xaeh München hat nun auch Flensburg seinen Kon- 
zertskandal, nur dass cs »ich hier nicht um Orchester contra 
Kritiker, sondern Publikum contra Kritiker handelt, der an- 
lässlich eine» Bötel - Konzertes im „Gesangverein“ in sachlich 
durchaus zutreffender Weise, zugleich aber auch vollbewusst 
seiner Verantwortlichkeit gegenüber den Schädlingen im Musik- 
treiben seiner Heimat, ein offenes Wort Uber Kunst und volks- 
crzieheritche Pflichten wirklicher Kunstpflege gewagt hatte. 
Es ist ihm Übel genug bekommen. Anerkennenswert ist die 
Haltung der „Fl. Nachrichten“, die trotz des Ansturms der 
Masse ihren Kritiker nicht verleugnen, um ihn aber vor Tät- 
lichkeiten zu schützen, die Besprechung künftiger Konzerte des 
„Gesangvereins“ abgelehnt haben. Es ist iu unserem Blatte 
(N. Z. f. M., 73. Jahrg., No. 30) vor etwa l l [ t Jahren dargelegt 
worden, wie schwer jener Verein, in dem nur 2% »eiuer Mit- 
glieder sich zum „Singen“ herbeilässt, auf einer Gesundung de» 
musikalischen Lebens Flensburgs zu wirklicher, persönlicher, 
begcistcruugsfreudigcr Aktivität lastet, so gross auch die Fülle 
seiner Veranstaltungen ist. Gleichwohl, keine andere Stadt in 
der deutschen Nordmark ist so zukunftsreich, auch auf künst- 
lerischem Gebiete, und es geht vorwärts. Aus unscheinbarsten 
Anfängen heraus, hat hier ein „ Bach -Verein“ :!) das erste 
Hundert seiner singenden Mitglieder weit überschritten uud 
kämpft unter Führung von E. Magnus durch Erstaufführungen 
von Kautateu, Cherubinis Requiem u. a. freie Bahn für die 
Segnungen selbsterarbeiteter Kunst, die turmhoch Uber 
noch so massenhaftem, von Unterhaltungsbedürfnis getragenem 
passiven Musikkonsum steht. Hie Khodus! hic salta! S. 


Persönliches. 

* Alexauder II eine manu wurde gelegentlich eines 
Hofkonzerts iu Dessau vom Herzog von Anhalt zum Kammer- 
sänger ernannt. 

* Herr Heinrich Baätdf, Konzertmeister des Stadt- 
theaters in Prag-Kön. Weinberge wurde zum Professor am 
Prager Konservatorium (Violine) ernannt. 

* Felix Benins wurde bei Gelegenheit eine« Hof kos - 
xerte» iu Arolsen vom Fürsten zu Wuldeek zum Kammersänger 
ernannt. 

Franz Naval erhielt vom König von Dänemark den 
Danebrogorden. 

Todesfälle. Zu Wien starb Wilhelm Dörr, Professor 
am dortigen Konservatorium. 


Berichtigung. 

Wir bitten in No. 5 zu setzen S. 110 Sp. 1. Z. 11 v. u. 
harmlosen statt formlosen und Sp. 2 Z. 4 5 v. o. fortspinnenden 
statt fortschwimmenden. 

Ferner heisst die Sängerin in dem Konzertbericht aus 
Hamburg nicht Eva Lessmunn, soudern Eva Lissmann. 


Oie nächste Nummer erscheint am 13. Febr. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 10. Febr. eintreffen. 
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Konzert-Direktion Hugo Sander ® 

a Arrangement* von Konzerten. 


Teieg.-Adr.: 

Rauertsuder 
Leipzig. 

Vertretung hervorregender Künstler. 






gl 


Künstler- Adr essen. 



Gesang. 

Johanna Dietz, 

fierxogi. AnbaU. KaffisanügarUi (Sopran) 

Fraakfnrt a. II. , Cronbergeratr. 12. 

Frau Prof. Felix Sckmidt-Kölme 

k»,x.rt»i»rer!«, SoprtB. Bpmlui. t BoWU. S— ». 

TmirtiWT flltolMi - 

Ausbildung im Gelang £ Ko wert a. Oper. 
Berlin W. SO, Hanke* tmsse 20. 


OtgaKlupp^sdKc 

- — Sopran. — — 

Kontort- and Oralorlensttitgcrfn. 

K«rl»ruhe 1. B., Kriotgtr. 9S. T«leph. 1091. 


Anna Hartung, 

Konzert- and Or»torlsa*tog«rln (Sopran). 
Lelplit. Marsch nerstr. Sin. 

Anna Münch, ; 

Konzert- Md Oraiorl—rlapo ri» (Sopra«). 

Eig. Adr.: Sera, fioussj.L„ AgaessUr. A 
Yortr.: M. V«ll, I nd a Flottwellstr. I. 


Jottanna Schradar-Röttiig, 

Konzert- «. OrntoricnKSagerln (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pdaaneck L Thflr. 

Clara Funke 

Konzert- und Oratoriens&ngerin 
(Alt - Mezzosopran) 

Frankfurt a. Ml., Trotz I. 


Maria Quell t _ J . 

Konzert nOrztorlen JoJigerin lf*V — ^ 

BramatischeKoloratnr " fr 

HAMBURG 25, Oben am Ifeirgfelde. 




Clara Jansen 

Konzertsänflertn (Sopran) 

‘Leipzig, Nfetimarkt ZS. 


Johanna Koch 

tiesMglehrerta 

Kouert- b. OrBtoriMBjUpMtB (Alt-Znxo»eprM). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 


Minna Obsner 

Lieder- und OratoriensK&gerin (Sopran) 
Erwwwt (RhW.), Am Stadtgarten 16. 

l<rf. >013. — KoiamriTBrlT.; Hrr». Wolff, Berlin. 


T»lof. 


Hildegard Börner, 

Lieder* und Oratoriewfingerin (Sopran). 

Allefnige Vertretung : 

Kowertdirektion ReiaboM Schubert. Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- and Uedmtngeria (Sopran), 

Plaaea I, V-, Wilden-. 6. 

Emmy Küchler 

(Hoher Sopran). Uedtr- ». OratortthsMgsrin. 
Fraakfnrt a. Ä„ Firharitetr. 68. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- nnd Oratonens&ngerin. 

BREMEN, Fodelhören 62. 

Konzertvertretnng: WoUf, Berlin. 


Frl, ülargareihe 

Schmidt -Gariot 

Konzertpmnistin und Mnsikpttdagogin. 

LEIPZ16, Georgiring (9, Treppe B H. 

€lla Zhies-f achmann. 

^ £ Uedtr-undOratorieniängarin. 

Bremen, 


Lneie Kuck.) «uizer 

Lieder* oder Oratorien« kogcrin 
(Meaatotopran — Alt) K»rlftmli«t i. B., KeUcr- 
•tx**»« Hi. — Telefon 6$?. 


3duna Walter-Chotnanus 


BKKLIM.WILMER8B0RF, 

KunaUehntr. 91, 

Konzertvertretung: Herrn. WoitF. 


Damenvokalqaartett a capella : 


Adr.: Leipzig, Lampeatrasse 4 M. 


Hildegard Houiann, 
Gertrud Bergner, 
Anna Ltteke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Lieder«4ngerin 
fAli*lftsei6pm) 

Hlldeaheim, Boysenstr. 5. 

Konieit-VerimunA : B*t,held Hekaher«, I.rlpsl,. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- and LiedernSogerin 

(Mt-ÜMlMMm) 

Vertr.: Konzert dir. Wulff, »erlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Oratorlena£n*erIn 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


fi 


Karotin • 

Oooppor-Fischer, 

Konmirt- und OrMnrton- 
Stogeri» (8oja»o). 

Duisburg a. Rhein, 

8ahw«lMMtTu*« So. 35. 
F«n»|»reeh<* So. SS4. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. Orstoriendlajerln 

(Altistin) 

Stuttgart, Eotliebahlsfcr. 91 d - 


Richard Fischer 


O r a torie n - und LiedersSnger (Tettort. 
Frankfurt a. Salz, Comeliusetrass* 18. 
Konzortvertr. Hsrm. WoHL Bsrlln. 


Alwin Hahn 

Konzen- und Oratoriensinger (Tenor). 
Berlin W. IS. Fasanenstrasse 4611. 


VCilly Rössel. 

Konzert- u.Oratoriensänger(Bai»-Bariton) 

Brannwhweig, Kastanianallee 2 pt 


Oratorien-Tenor. 

Georg Seibt, 0 iS«i 

Chemnitz, Kai*er*tr. 2 


KarlCötzX^Ä 

Berlin - Friedenau, Lsuterstr. 37. 

G*tJ KMMeiaaDt, «n di* Koowrtdlr«lctloo 

M«r*g*aa M ol ff, Itrrlln Hot«w*llmr. I. 
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Musikschubert Leipzig. Konzertdlrektioii lteluliold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

Übernimmt Konzert • Arrangements für I^ipzip: und sämtliche Städte Deutschlands. 


Kammersänger 


Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipzig, Schletterstr. 4L 


HeinrichHormann 

Oratorien* und Liedersänger (Tenor) 

Frankfurt a. Tlnin. Oberlindau 7 b. 


Gesang mit 
baufenbegleifung. 


Marianne Geyer, 

Konzertsilngerin (Altistin). 

Deutsche, englische, französische and italienische 
Volk** und Kunstliedor *i«r I.HOlr. 
Konxertvertrotqr: Herrn, ffolff, Horlin W. 


I^laviep. 


Fri. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb 
Konzertvertretung : H. WOLPF, BERLIN . 

Erika von Binzer 

Konzert - Pianistin. 

München, Lcopoldstr. 63 l - 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Süclis. üofpianistin. 

Kngagemcntaantrlgo bitte nach 

St* Petersburg. Zoamenskaja 26. 


Hans Swart- Janssen. 

Pianist (Konzart und Unterricht). 
LEIPZIG« Qrmasistr. 84. Hochpart. 


Orgel. 


yilbert jjockisch 


Konzert- 
Organist, 

Leipzig, Wellinsrsir. 28. Solo u. Begl. 


Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kai»er»t.74.Coblenz,Schützcnstr.43. 


ßeorg Pieper, “ 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie. 

Dtlsselöorf, Schirmerstrasse 8. 


Violine. 


Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. form. Wolft, Berlin W. 


Violoncell. - 

Georg Wille, 

Kgl. Säcbs. Hofkonzertinclster 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, 


,Vloloncel!-Solist.' 


Hof- 

muslker 


Interpret, inod. Violoncell -Konzerte. 
Adr.: Mannheim, ürossberzRl. Hoftheater. 


3~iarfe. 


Helene Loeffler 

Hartoncniolsrln (Laureat d. Conservatoire 
nartenspieieritl ,| 0 Paris) nimmt Kngage- 
ment* an für Konzerte (Solo- u. Orchesterpartien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

I 4 ' • 

Trios u. Quartette. 
Trio-Vereinigung 

v. Bassewitz- Natterer-Schlemüller. 

Adresse: Natterer v Gotha),od.. Schiemil Iler, 
Frankfurt n. M., Fnrstcnbergeretr. 162. 

Unterricht. 

frau jl/iarie Unger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhretr. 19 III. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier nnd Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 II. 

31uMik.direk.tor 

Fritz Higgen 

Gcaangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BKE.VI1JI, Auskunft erteilt 
Musikh. von Praeger & Meier. 


Musik-Schulen H[aisep. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst Inkl. Oper, gegr. 1874. 

bcroftung.kur* i. k. k. StaaUpriifung. — KapaUmeLtcrkor.. — Vnrtalkur.. (Juli-Sopt.). — Abteilung 
trief i.-theor. Unterricht. — Prospekt© franko durch dio Institutskanalol, Wien, VIZ'Ia. 


Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

i'ortblld.ng.kura« für Chordlrlgenton (Kantoren), Srhulgeeanglehrer und l.chrcrinnen. 
Wlnterkar.« cinieln ond in Gruppen, Ferienkurs« 13. Juli bi» 1. Auguet 1908. 

Lehrplan: Theorie nnd Prsal» der Stirn mblldangr in Sprache and Goeang von G. Borchore, doe 
ronuortos von C.rl Eiu, der rhythmischen U.vmiiHStik von Juquc.-Dalcros«. 

Vorträge Uber Getchichte de» . capell.-GeHangee und dee Schnlgee.ngee, Aethetik etc. ote. — l’rospckto 
durch Oberlehrer Gu.t.v Borchere, Hohe Hins, 40. 





=SW£= □ 


Stellen-Gesuche und Angebote. 



CtclIcoVcnnfttlnng d. MosiHseHtion 

des A. D. L. V.’s #••=== 

empfiehlt vorzüglich au»geb. Dchrcrinncn f. Klavier, 
Gelang, Vinllno etc. für Konservatorien, l’ensionatc, 
Familien jra In- u. Ausland Sprachkenntnisso. 

/rutrallcltunr : Fra« Helene Hurghausrn- 

Lr sbnsc her, Berlin W. 30, Laltpoldstr. 43. 


Inserate 


finden in den Vereinigten musikalischen 
Wochenschriften .Musikal. Wochenblatt — 
Neue Zeitschrift für Musik* die weiteste 
und wirksamste Verbreitung. 


V 


erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
— Lehrerinnenvereins. - 

Derselbe erstrebt «lie Förderung der geistigen nnd 
materiellen IntercMen der Muiiklchrcrinnon. 1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen in über 40 gUulten. Nähere 
Auskunft durch die Geschäftsstelle, Frankfurt 
atu Main, iiumboliltstrasse 10. 
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Wichtig für Kantoren ! 

Texte zu deu Kirchenmusiken (zusammen- 
gestellt aufGrundderPerikopenreihe IV a), 
welche im Jahre 1908 in der Johannis- 
kirche zu Plauen i. V. zur Aufführung 
kommen, sind zum Preise von 40 Pf. zu be- 
ziehen durch die Ruchh. von A. Keil, 
Plauen i. V., woselbst auch die früheren 
Jahrgänge (1890—1907) abgegeben werden. 


Neuer Verlag von Ries &. Erler in Berlin 

R mile Mlparski 

M(51odie 

pour Violon avec Piano. 

= M. 2,-. = 

Diese Mdlodic wird wie die be- 
kannte Mazurka des Komponisten 
weiteste Verbeitung finden. 

Edmund Uhl 

2 bieder 

No. 1. Und bin ich tot, mein Liebstor. 
No. 2. Im Frühling. 

op. 18. = m. 1,50. 


E. A. Mac Do well f 


Op. 13. Prelude et Fugue pour Piano- 
forte M. 1. — 

Op. 16. Serenade für Pianoforte . . . . M. i. — 

Beide Werke sind Repertoirestücke der bedeutendsten 
Pianisten , wie Teresa Carreno u. a. geworden. 


Verlag von C. F. W. SIEG EL’ s Musikalienhandlung 
======== (R. Linnemann) in LEIPZIG. ■ ■ — 


Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 


AIIGVST WILHELMJ 

Bearbeitungen und Kompositionen 

für Violine mit Klavier. 


) • 


Hach. Konzert für 2 Violinen, I)-moll . ... 11 
Bazzlni. Op. 25. La Ronde des Lutins, Scherzo 

Fantastiuue n. 

Beethoven. Violin-Romanzen. No. 1. G-dur, Op. 40 n, 

No. 2. F-dur, Op. 50 11 

Hdriot. Op. 82. Andante et Rondo russc Extrait 
du 2 d Concerto) n. 

— Op. 76. Concerto No. 7 cn Sol-majeur . . . u 
Uavid, F. Op. 16. Andante u. Scherzo Caprieeioso n 
Ernst. Op. 11. Fantaisie sur la Marche et la 

Romanen d’Otello (Rossini) . 

— do. mit Orchesterbegleitung. 

— Op. 22. Ungarische Weisen . . 

— Op. 23. Concerto (Allegro pathdtiqu 

— Elegie mit Spohr's Introduction 
Gluck-Sgambati. Melodie .... 

Mendelssohn. Op. 64. Concerto . 

Merkel. Op. 51. Adagio .... 

— do. mit Orgelbcgleitung . , , 

Paganini. 2 d Concerto. Op. 7 . . 

— Le Streghe. Op. 8 

— God aave the King. Op. 9 . . 

— Non piu mesta. Op. 12 . . , 

— La Cainpanella 

— Einleitung, Thema und Variationen 

— do. mit Orchesterbegloitung. 

— I Palpiti 

— Moses-Fantasie 

— Introduction et Variation* sur ,NeI cor pin 
non mi sento* de TOpdra , Molinara* . . . 


M. 

2.— 


3.25 

—.80 

-.70 


Kaff. Improvisation Uber .Die Liebesfee* 
Röxe. Extase d’Amour 


1.20 

1.50 

1.50 


1.50 


1.20 

1.50 

-.70 

2 .- 

2 .- 

2.- 

2 .- 

3.- 

1.50 

1.50 

1.50 

1.50 

3.25 


| Schubert. 2 Lieder (Ave Maria — Am Meer) . 

Schumann. Abendlied 

; — do. mit Orgelbegleitung "... 

, — do. mit Orchcsterbcgleituug. 

1 Spohr. Romanze .Ros«' wie bist Du* 

Vleuxtemps. Op. 10. Grand Concert en Mi . . n. 

| — Op. 11. Fantalsie-Capricc 

Wagner. Walther's Preislicd 

— do. mit Orchesterbeglcituug. 

; — I'arsifal-Paraphrasc 

J — do. mit Orcliesterhegleituug. 

— Siegfried-Paraphrase -. 

— do. mit Orchestcrbegleitung. 

W’lenUwski. Op. 19. (1. Obertass, 2. Le Mönd- 

trier, Dudziurz) 2 Mazurkas caracti : ristique« . 

— Op. 21. 2“» Polonaise in A 

j — Op. 22. Concerto No. 2 (Kd-min.) .... 

Wllhelmj. Fantasiestuck (Ballade) 

— do. mit Orchesterbegleitung. 

Tschalkowsky. Op. 26. Serenade ...... n. 

— Meditation No. 1. Op. 42 . 


— Scherzo No. 2. Op. 42 

1.50 — Mdlodie No. 8. Op. 42 .. 

1.50 Concerto en Rd, Op. 35 , 

StojowskI, 8. Op. 1. Melodie 
1.50 Wllhelmj, A. Melodie danoisc (d’aprda Grainger) 


u. 

3.50 
2 .- 

2.25 

1.25 
1.25 

1.50 
6 .- 

4.50 
2.75 

2.50 
2.75 


3.25 

3.50 

6.50 
3.25 


1.50 

1.50 

1.50 

1.20 

1.50 

1.50 

1.50 
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Opernhaus Frankfurt a. M. 

Am 1, April d. J. ist die Stelle eines Pauker» zu besetzen. 
Anfangsgebalt Mk. 1700 steigend bis Mk. 2400 nach der vor- 
geschriebenen Gehaltsskala. Nebeneinkommen durch Konzerte. 

Erstklassige Bewerber wollen sich unter Einreichung von 
Zeugnisabschriften, des Lebenslaufes und Angabe des Alters bis 
15. Februar d. J. melden an 

die Intendanz der Oper. 




[=1 

V 

«* 

* 

1 

1 

laMonservatorium zu Frankfurt a. M. 

Eschenhelmeranlage 5. 

Beginn des Sommer-Semesters am 2. März 1908. 

Aufnahmeprüfung vormittags 10 Uhr. • 

lonorar jährlich Mk. 180 bi» M. 890. — Prospekte zu beziehen durch deu 
Hausmeister der Anstalt. — Anmeldungen werden schriftlich erbeten. 

Die Direktion: 

Professor Maximilian Fleisch, Max Schwarz. 

«► 

<fr 

% 

«fr 

<fr 

«fr 

«fr 

«fr 

<fr 

Id 
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Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo • Violinen = 


Violas ond Cellis 


für Künstler and Musiker 
empfiehlt 

Johann Bader 

Geigen- und LauUamacher 
und Kcparateur. 

Mitte nwald No. 77 (Bayern). 

Bltt« ROM« iif b« 1» Pirat nad 
5uB«r ib arktfB. 



Beste Musik- 



(Mfttrament# Jeder Art, für Orchester, 
Verein«, Schulen. Ha tu, für höchste Kuntir.wocko 
u einfachste musikalische Unterhaltung liefert das 

Versandhaus 

Wilhelm Herwig, Marknenkirchen. 

— GenaUe flr Gfite. — lllaatr. PreUl. frei. — 
Angabe, welches Instrument gekauft werden soll, 
erforderlich. Beparatarea an all. laatraaieatea, 
auch an nicht ron mir gekauft., tadellos u. billig. 

Sarkaeaklrehea ist seit über B00 Jahren der 
Uauptort der deutsoheu Musikinstrumenten/abri- 
katlou, deren Absatzgebiet allo Linder der Krde 
amfasst and es gibt kein Muslkiiistramenten- 
geschkfl, da« nicht irgend etwas direkt oder in- 
direkt von hier bezöge. 


Anleitung zum Studium der Musikgeschichte 
beim Unterricht 

von Professor ] 3 mil Krause. 

Ei »geführt zu Hamburg im Konftervatorium der Mimik, im Yogt- 
Nchen Konservatorium, in den Instituten der Herren FSrber und 
Kegli«, wie in der Mnaikgrappe. 

Preis Mk. 1. — . Hamburg, Selbstverlag. 

Zu beziehen durch die Musikalienhandlungen und direkt. 


Neuer Verlag von Ries & Erler in Berlin 


Serge Bortkiewicz 

Vlluult 


2 Morceaux pour Piano 

op. 5. No. I. M. 2,-. No. 2. M. 2,50. 
op. 7. 

No. 1. Melodie M. 2,~ 

No. 2. Menaet - Fantnisie M. %— 


lAAAAAAAAAAAAAA.AAAAAAAAf 

Violin -Virtuose] 

ausgezeichneter Solist und Pädagoge 
^ mit besten Kritiken u. Empfehlungen, 

2 z. Zt. Violinlehrer an einem grösseren 

3 Musikinstitut, sucht zum 1. April 1908 
M eine passende Anstellung als Lehrer 

2 au einem grösserem Konservatorium. 

3 Ausland bevorzugt 
« Geü. Offerten beliebe man unter 
2 F. 7 an die Exped. d. Ztg. zu richten. 

aYYVYvwyyyrFYYYYYYVYmfi 


In den Vereinigten musikalischen Wochen- 
tchriflen „Mtuikal. Wochenblatt — Nene Zeit- 
schrift für Musik* finden 

Stellen-fiJ esuche 
und -Angebote etc. 

dlo w.ltMt* und wlrkSBiBst. Vorbrsitung 


Neuer Verlag von Riet &. Erler In Berlin 

Emst Eduard Tanbert 

= Suite (No. 2) = 

6 Tondichtungen nach ÜoethesehenWortcn 
für Pianoforte. 

n. 5,—. 

Einzeln: No. 1. Präludium. No. 2. 
Walzer- Rondo, ä M. 1,50. No. 8. 
Gavotte. M. 1,—. No. 4. Adagio. 
M. 1,—. No. 5. Tempo di Mlnnetto. 
No. 6. Finale, ä M. 1,—. 

„Da» Werk lat in den Gedanken frisch und 
von olncr ftiessonden Klarheit, wlo «le nur eia 
Toueetaer erreichen könnt«, welcher auf der 
Höhe der formellen OcsUHungakunst aalaugte- 
Schön berührt auch die Natürlichkeit, welche 
deu harmonischen und konlraponkUichen Fein- 
heiten als etwa« Selbstverständliche«, vom Ganzen 
Untrennbare« , eigen ist. Von den Tanafomi® 
gelang namentlich eine Gavotte ohne eine Spur 
von Zopflgkcit und dennoch im Charakter ge- 
troffen, and oin Wther in tadollo« in der iumeroa 
Gliederung und heiter, ohne gesuchte Popularität. 
Ein figurierte« Präludium, eia prachtvolle« Adagio 
and da« lebhafte Finale erhielten ebenfalls be- 
rechtigt starken Beifall. Die Konsertgeberin (Fra« 
Flora Bcherroa- Frt ©donthal) erwarb sich 
durch Vorführung der Suite entschieden« V«* 
dienst. 11 Voaataehr Zeltaag- 
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Breitkopf & fiärtel in Leipzig 

Theodor Streicher 

Chorwerke 

Tier [Kriegs- und Soldatenlieder 

für Tenorsolo, Männerchor und Blasorchester. 

Klavierauszug- M. 3. — , jede Chorstimme 15 bezw. 30 Pf. 

Erfolgreich aufgeführt u. a. in Chemnitz und Prag. 



Mignons Exequien 

aus Goethes Wilhelm Meister, ftir gemischten Kinderchor u. Orchester. 

Partitur M. 1 2. — , Klavierauszug M 3. — , jede Chorstimme 30 Pf, 
jede Orchesterstimme 90 Pf 

Die Uraufführung fand zu den Jubiläumsfeierlichkeiten in Mannheim statt, die nächste 
Aufführung erfolgt im Februar 1908 im Gewandhaus zu Leipzig unter Mitwirkung des 

Thomanerchores. 


Chorliedchen 

„Kleiner Vogel Kolibri, führe uns nach Bimini“ aus den „Jungfern 
von Bischcfsberg“ von G. Hauptmann für gern. Chor u. Orchester. 

Partitur M. 5. — , 

jede Orchesterstimme und Chorstimme 30 Pf, Klavierauszug M. 2. — . 
Erstaufführung im Februar 1908 in Insterburg. 
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Kaim-Orchester 

Gesucht werben zu sofortigem Eintritt routinierte Streicher (1500 
bis 2400 m.) unb Bläser fl. Stimmen 2400, II. Stimmen 1800 m). 
ITlelbungen wollen unter Beilage uon Zeugnissen unb Photographie 
gerichtet werben an 

. Hofrat Dt. Kahn, Tonhalle, Kltinchen. 


Ed. Mac Dowell 

Kompositionen aus dem Verlage von 

C. F. Kaimt Nachfolger, Leipzig. 


Op. 11. Drei Meder für eine Singstimme mit Pianoforte. 


No. 1. Mein Liebchen M. — .80 

No. 2. Da liebst mich nicht M. — .60 

No. 3. Oben wo die Sterne M. —.60 

Op. 12. Zwei Meder ihr eine Singstimme mit Pianoforte. 

No. 1. Nachtlied M. — .60 

No. 2. Das Itosenband . M. — .60 

Op. io. Wald- Idyllen. 

Vier Stücke für Pianoforte, komplett M. 3. — 

No. 1. Waldesstille M. — .80 

No. 2. Spiel der Nymphen ...... M. 1.50 

No. 3. Träumerei M. —.80 

No. 4. Driadentanz M. 1.50 


:: In allen Musikalienhandlungen vorrätig :: 


< Inserate 


finden in den Vereinigten musikalischen Wochen- 
schriften „Musikni. Wochenblatt — Neue Zeit- 
schrift für Musik “ die weiteste und wirksamste 
Verbreitung. 1 . , , 


Einbanbbecken 

zum vorigen Jahrgange bes »musi- 
kalischen Wochenblattes* sinb zum 
Preise von 

- 1.- m, 


burch bie Expebition'zu beziehen. 



Wilhelm Hansen 

Xasür -Verlag. LEIPZIG. 


Emil Sjögren 

jFflr Klavier. 

Sonate in Emoll, Op. 36 . . S 3.— 
Prelude et Fogue, Op. 39 .B 1.75 

„Dem Instrumente wigopiu»lc Einkleidung 
i«t beiden Werken Emil Sjögren'« eigen ; «Ir 

durften vielleicht »gMlell beim KUiler- 
unterrichte gut* Verwendung flnden.“ 

Eugen SegnIU, 

(Der KUrlerlebrer, 1S05 No. S.) 

Op. 41 No. 1. Elhgie nur le 
motif: E. B. B. A. . .... .U 1. — 
Op. 41 No. 2. LePays loin- 

tain 1.“ 

Op. 41 No. 3. Humoreske 

(Hmoll) ^1.25 

Op. 41 No. 4. La Tourterelle J/ 1.25 

Ffir Orgel 

Legenden 

.Religiöse Stimmungen in all. Tonarten 

Heft I: Cdur- (fis woll . . . .B 3. — 
Heft II: Fdur-Esmoll « 3.— 

für Mm and Klavier. 

Poötne (Cdur) Op. 40 .... J! 8.— 


Morceau de Conccrt aur deux 
melodies populaires «uo- 
doise», Op. 45 B 8. — 

ffir Gesang. 

Op. 37. »er Gräfin Fluch, 

Ballade aus Tirol filr Bari- 
ton oder Alt B 2.50 

Op. 38. Ein Boot mit drei 

Mann, Ballade B 2 . — 

Op. 43 No. 1. Wie Heb Ist 
mir des Tages Scheide- 
stande. No. 2. Provence. 

No. 3. „Orientale“. 


No. 1-S » .# 1.50 
„Wenn nie ein Ende die 
Liebe fände“. Staute nach 
Byron von Gustav FrSdlng -B 1.25 


„Du Rose noch Im Sommer- 
glanz“, Gedicht von Tom 
Gelhaar, für Frauenohor und 
Klavier. Partitur M. 1.80. 

Stimmen (S. 1, 2, Alt) h .B — .20 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankcnateio, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umgegend : Adolf 
Schultge, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Orterreich-Ungarn : Dr. Erort Perle«, Wien. — Verantwortlich für den 

Inseratenteil : Karl Schüler, Leipzig. — Druck von G. Kreysing, Leipzig. 


Diyitized by Google 


■jaxri's 
^7/_jgL_ 


&mm 


rifi 


Kusifiüliachpstöodienblütt 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

^vereinigt seit 1 Ohtober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten, 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.R.9.C? Lpxg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jfthrlioh orte li einen 59 Nummern mit verschieden«! 
GratlsbeJgaben. Der Abonnementsprcla betritt 
vierteljährlich M. 9 . 50 . Bei direkter Franko* 
xuaendung erhöht tich der Preis in Deutschland 
and Österreich* Ungarn um M —. 76 , im getarnten 
Übrigen Aualand um M. 1.90 viorteljAhrlich. 
Kinxelno Nummern 50 Pf. 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 7. 

13. Februar 1908. 

Za bwl.b.n 

dnreh jede Po.lamt , nwl« daroh dl. Bach- 
and MuiikaUcahaudlungoa de. Zn* und Ausland... 
imlrwt 

Dl. drelgesp.lten« P.llti.ll. $0 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet. 




Das Festspielhaus im Winter. 

Von Hans Ton Wolzogen. 

In Nebeln hangt der Höhenkranz 
Und trübe schauert das Tal: 

Da grüset ein heller Himmelsglanz 
Den ragenden Göttersaal. 

.Lass stürmen und lass Flocken sprüh’n 
In Winters Dämmer und Dunst: 

Ich lasse dir den Lenz erblüh'n, 

Da schweigende deutsche Kunst 1* 

Der Glanz entwich, der Nebel sank, 
Verschlang die göttliche Burg: 

Vom Licht des Schönen zieht ein Klang 
Die schlafende Nacht hindurch. 


Wandlungen. 

Zum 13. Februar 1908. 

Von Prof. Eduard Rens«. 

Als vor 25 Jahren sich die Kunde über die Erde 
verbreitete, dass Richard Wagner in Venedig gestorben 
sei, da stand für einen Augenblick der Atem der Mensch- 
heit still. Etwa aus Entsetzen vor den Schrecken des 
Todes? Gewiss nicht; aber es erwachte jetzt plötzlich 
das Bewusstsein , dass durch dieses so eben erloschene 
Leben eine jener grossen Missionen erfüllt worden sei, 
deren Wirkungen sich auf Jahrhunderte, auf Jahrtausende 
erstrecken, und dass der Träger dieser Mission beim Ver- 
lassen dieser Erde in den Kreis der unsterblichen Geister 
getreten sei, die durch ihre Werke die ewigen Lehrer der 
Menschheit werden und geworden sind. Kehrt dieser dann 


der Atem zurück, daun beschleicht sie ein Gefühl der 
Beschämung darüber, dass sie, solange jener Führer unter 
den Lebenden geweilt hat, kalten Herzens Zusehen konnte, 
wie ihr eigener Unverstand ihm die Erfüllung seiner 
Mission so unbarmherzig erschwerte. Sie wäre gar nicht 
so unverständig, wollte sie nur ihrer eigenen Empfindung 
folgen, die sie noch nie im Stich gelassen hat. Aber sie 
traut sich zu wenig Selbständigkeit zu und verlässt sich, 
rein aus Bequemlichkeit, auf jene Richter, die vermittelst 
ihrer Äusserungen in der Presse geistige, künstlerische 
und kulturelle Entwicklungen aufzuhalten oder sogar zu 
verhindern versuchen. 

Hat die Aufzählung der Irrtümer, der Unverständlich- 
keiten, der sinnlosen Angriffe, die sich die Presse hat zu 
schulden kommen lassen, noch eine andere Bedeutung als 
höchstens die, zur Warnung für das gegenwärtige und 
zukünftige Geschlecht zu dienen? Wenn man ihr wenigstens 
in allen Fällen eine ernstgemeinte Gegnerschaft nachrühmen 
könnte, wie sie viele Künstler und Kunstfreunde besessen 
haben! Eine Stellung aus Überzeugung wurde gegen das 
Wagnersche Kunstwerk nur von (lenen eingenommen, die 
vermöge ihrer Bildung und künstlerischen Erziehung nicht 
imstande waren, dem weiten Fluge eines gewaltigon 
Genius ihrer Zeit zu folgen. Über der Kritik wird stets, 
auch bei der besten Gesinnung ihrer Vertreter, ein Schatten 
liegen bleiben. Diese stehen unter einem Banne, in den 
sie gleichsam von ihren Lesern gefesselt werden. Sie 
wollen von der Meuge beachtet werden; sie wollen sich 
einen Leserkreis schaffen, der im Verhältnis seiner Grösse 
ihnen zu Ansehen und Einfluss verhilft: und der hat einen 
schwer zu befriedigenden Willen. Die Schöpfer der grossen 
Kunstwerke werden von der übrigen Menschheit im Grundo 
doch für eine Art Halbgötter gehalten, in deren Nähe sie 
von einem unbehaglichen Gefühle beschlichen wird. Darum 
will sie auch in dom Menschen, dor noch so hoch über 
sie hinausragt, doch wieder irgend eine menschliche Seite 
und besonders in seinen Werken irgend eine Schwäche 
erblicken, um die trennende Kluft zwischen sich und dem 
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Künstler überbrücken zu können. Dazu muss ihr die 
Kritik verhelfen, die nicht gelesen wird, um sich durch 
sie über die ganze Grösse und die Eigenart des Kunst- 
werkes belehren zu lassen, womit jene dann dio Ver- 
mittlerrolle zwischen beiden Möchten wirklich ausüben 
würde, wozu sie berufen ist: sondern sie wird gelesen, 
damit die Menschen nach Belehrung über „Fehler* und 
„Schwächen* im Kunstwerke dies nun in menschlicher 
Beleuchtung betrachten können. 

Dies Verfahren der Kritik wird überflüssig, sobald 
ein grosser Meister die Augen geschlossen hat Dann 
beginnt sein Werk für sich allein zu reden und zu wirken. 
Ein kluger „Gegner“ streckt daher vor der Majestät des 
Todes die Waffen seines „Scharfsinns“. Es gab jedoch 
vor 25 Jahren nur wenig kluge „Gegner“: die meisten 
blieben bei ihrer sogenannten Ablehnung stehon und — 
lehnten sich damit gegen ihr eigenes, mit „viel List* 
erworbenes Ansehen auf. Die Folge davon war, dass sie 
zu ihren Lebzeiten schon absturbe», dass sich noch kaum 
jemand um ihre qualvollen „Belehrungen“ kümmerte. 
Mögen an dieser Stelle nicht einmal ihre Namen ge- 
nannt werden! Sogar alle diese unerquicklichen Vorgänge 
• hätten füglich bei einer so ernsten und iuhaltschweren 
Erinnerungsfeier unterdrückt werden können; aber sie 
sollten als Hintergrund eines Bildes dienen, auf dem so 
deutlich als möglich die Wandlungen hervortreten, 
die durch die Zeit in der Stellungnahme gegenüber 
grossen Bewegungen in der Kunst hervorgerufen werden. 

Unter den Schriftstellern, die zu den „Gegnern“ der 
Wagnerschen Kunst und besonders der Bayreuther Schöpfung 
gerechnet wurden, gehörte einst P aul Lin dau. Er hatte 
schon 1876 in den „Nüchternen Briefen“ die Pfeile seines 
Witzes und Spottes gegen den „Ring des Nibelungen“ ge- 
richtet und diese Arbeit 1882 in den „Bayreuther Briefen 
vom reinen Toren* mit Geschick und — Grazie wieder- 
holt. Er war in gewissem Sinne der gefährlichste unter 
den Menschen, die ein Geschäft daraus machen, das Er- 
habene in die Sphäre des Gewöhnlichen, in der sie atmen 
und sich wohl fühlen, berabzuziehen ; denn er war witziger 
und klüger als alle seine Zunftgenossen und trat, wenn 
er gonug Zündstoff zur Verkleinerung der Kunst entladen 
gehabt zu haben glaubte, als ehrlicher und schmeichelnder 
Bewuuderer einzelner Teile der Werke hervor: „zu spät 
für diejenigen, die nur das Pulver der Zerstörung knallen 
hören und von Anerkennung nichts wissen wollten, da- 
gegen immer noch früh genug für diejenigen, die ihn 
für einen vorurteilslosen Beurteiler halten sollten. Seine 
boshaften Bemerkungen, die er in die Form von harmlos 
aussehenden Witzen kleidete, machten die Runde durch 
alle Unterhaltungen der Gebildeten und Gelehrten: Lindau 
war der gefeierte und bewunderte Gegner des vielge- 
schmähten, weil doch auch nach der Meinung jener Leute 
recht anfechtbaren Richard Wagner geworden. Nur zu 
bald sollte die Stunde schlagen , in der er allen seinen 
Anhängern ein Schnippchen schlug, in der er sich selbst 
die Maske herunterriss und ein anderes Gesicht zeigte, 
vielleicht sein wahres ; denn es ist kaum zu glauben, dass 
„der letzte Betrug ärger denn der erste“ geworden ist, 
um ein Wort der Hohenpriester und Pharisäer zu ge- 
brauchen. Am 16. Februar 1888 wurde in der „Köl- 
nischen Zeitung* von jenem Paul Lindau , der sich noch 
vor kaum einem Jahre in allen Tonarten über den „reinon 
Toren* lustig gemacht hatte, ein Dithyrambe angestimmt, 
wie sie zuvor niemals, selbst von dem leidenschaftlichsten 
Anhänger des Bavreuthor Meisters und dessen Kunst an- 
gestimmt worden war. Mit ergreifenden Worten wird 


darin die ganze Grösse, die unvergleichliche Wirksamkeit, 
die ungeheuere Bedeutung des Künstlers und Menschen, 
die unbestreitbare Wirkung seiner Werke bis in die fernsten 
Zeiten hinein geschildert. 

Woher rührte dieser plötzliche und ganz unerwartete 
Umschwung? War wirklich aus einem Saulus ein Paulus 
geworden ? Keineswegs ; denn ein Mann, der solche Töne 
tiefster Erregung, höchster Bewunderung, wärmster Em- 
pfindung anschlagen konnte, war in seinem Innern niemals 
und zu keiner Stunde ein Saulus gewesen. Wenn er sich 
dennoch für einen solchen ausgegeben hatte, so war es 
aus — Mangel an Ehrlichkeit geschehen. Auch hatte ihn 
jener oben geschilderte Trieb nach Erweiterung des Leser- 
kreises zu einem Auftreten verführt, dass seinen wahren 
Empfindungen und Gesinnungen direkt zuwider lief. Die 
Glaubwürdigkeit kritischer Auslassungen wird durch diesen 
Vorgang gewaltig erschüttert. „Was ist Wahrheit?* 

Gerade dieser Zeuge, der so demütig um Vergebung 
seiner einstigen Sünden gebeten hat, mag an dieser Stelle 
in Kürze wiederholen, was er damals mit flammenden 
Worten verkündigt hat. Er erinnert an das grossartige 
Wort. Goethes, das Wagner zur Wahrheit gemacht hat: 
or habe Freiheit und Leben durch täglichen Kampf sich 
verdient. Es sei kaum zu fassen, dass Richard Wagner, 
dieser ewig junge Künstler, in der unverminderten Fülle 
der Schöpfungskraft hinweggerafft worden sei. Dor gross- 
artige Tondichter, der furchtlose Polomiker und Neuerer, 
der Mensch mit Nerven von Stahl und Muskeln von Eisen 
habe ungestüm, wie ein Jüngling, zähe und kraftvoll wie 
ein Mann vor seinem geistigen Ange gestanden, erstaun- 
lich im Wollen, gewaltig im Vollbringen, gefeit gegen 
alle Tücke der Natur. Er habe den tiefen Gram des 
alternden Künstlers, der es erleben muss, wie er anderen, 
jüngeren zu weichen hat, und wie man ihn beiseite schiebt, 
nicht gekannt. Er sei aufgestiegen, ohne zu straucheln, 
von Werk zu Werk, und auf der höchsten Stufe seines 
Könnens, erreicht von keinem seinesgleichen, auf dein 
Gipfel seines Ruhmes sei er daliingesunken , einsam und 
bewundert. 

Wirklich erstaunlich ist die Schilderung, die Lindau 
von der Stellung entwirft, die Wagner in der Kunst 
geschieht« oinnehmen werdo. Er sagt, dass man die 
wahre Grösse dieses Küustlers erst erkenne, wenn man 
denVersuch mache, sein Einzelbild in die Gesamtheit der 
neueren Kunstleistung einzufügen. Dann nehme es gerade- 
zu erdrückende Verhältnisse an und rücke seine ganze 
Umgebung in bescheidenes Halbdunkel und tiefen Schatten: 
„es verschlingt das Licht und strahlt allein das Licht aus. 
Die Oper des neunzehnten Jahrhunderts, die deutsche 
Oper, ist Richard Wagner, ist das von ihm geschaffene 
„Musikdrama.“ Der grosse Stil der dramatischen Musik 
habe seit Gluck eine Erweiterung nicht erfahren — „auch 
nicht von den grössten musikalischen Genies, die die 
Sonne gesehen, auch nicht von Mozart und Beethoven* 
Bei aller willigen Anerkennung und bei aller freudigen 
Würdigung der Tüchtigkeit von Männern wie Weber, 
Spohr und Marschner lasse sich doch nicht verkennen, 
dass der Pfad, auf dom diese rüstig daherschritten, merk- 
lich bergab führte, und dass man der Höhe, zu der Gluck 
die dramatische Musik erhoben hatte, beträchtlich entrückt 
worden sei. 

Er schildert ferner sohr richtig, wie Meyerbeer, 
trotz des Besitzes bedeutender Talente, doch nur eine 
Verwilderung dos Stiles herbeigeführt habe, indem er stets 
Wirkungen ohne Ursachen herbeiführte. Da schuf Wagner 
die Wiedervereinigung von Wort und Ton, die einander 


Digitized by Google 


163 


gleichgültig geworden waren, die sich entfremdet and so* 
gar in unverträglichem Widerspruch zueinander gestellt 
hatten, und ausserdem die Wiederherstellung der nötigen 
Eintracht zwischen der sinnlichen Bedeutung der Dichtung 
und dem musikalischen Ausdruck. Auf den Trümmern 
einer leblos gewordenen Form, die er zerbrach, sei von 
ihm der weittragende Bau errichtet worden, der die Be- 
wunderung des mitlebenden Geschlechtes erregt habe. 

Diese Hornrufe eines plötzlich zur Besinnung ge- 
kommenen Häretikers verkündeten das Morgenrot eines 
neuen Tages, an welchem die Wolken verschwunden 
waren, die bisher die Wagnersche Sonne verdunkelt 
hatten. Fortan konnte sie ihre warmen Strahlen in die 
Herzen aller Menschen senden; die Wandlungen nahmen 
ihren Fortgang, und das auf dem Feßtspielhügel in Bayreuth 
begonnene Werk konnte ungehindert fortgesetzt und zu 
einer Vollendung gebracht werden, die in eine weite Zu- 
kunft hinein die schönsten Früchte für das deutsche Kunst- 
leben zeitigen wird. 

x2* 


Aufgaben und Ziele der Wagner-Forschung. 

Von Dr. Karl Grunsky. 

Nach Wagner ist verhältnismässig früher geforscht 
wordon als nach Goethe. Darin gibt sich gewiss eine er- 
freuliche Wandlung zu rascherem Verständnisse kund; auch 
kann das allgemein aufsprossende Schrifttum über Wagner 
als Ausdruck der glücklicheren politischen Verhältnisse 
der deutschen Länder gelten. Aber ein gewisses Mass, in 
welches veränderte Umstände nicht einzugreifen vermögen, 
scheint der Anerkennung grosser Männer zu jeder Zeit 
und in jedem Volke doch beschieden zu sein. Ehe die 
Forschung angroift, muss die Bedeutung dessen, der er- 
forscht werden soll, unzweifelhaft feststehen. Dies setzt 
jenen Kampf voraus, dessen Verlauf immer und überall 
der gleiche bleibt, und der frühestens mit dem Tode des 
Helden einen vorläufigen Abschluss findet. Was den 
Grossen, mögen sie tätig sein, auf welchem Gebiet sie 
wollen, als gemeinsames Kennzeichen anhaftet, ist Sach- 
lichkeit — strengste, uneigennützige Sachlichkeit! Die 
Kleinen verstolion nichts davon (wenn es nicht »Kleine* 
gäbe, und zwar in der Mobrheit, so hätte man kein Recht, 
von .Grossen* zu reden). Weil sich die Überzahl durch 
jedes sachliche Bestreben zunächst bedroht glaubt — ihre 
Gewohnheiten, Irrtümer, Torheiten sind auch wirklich be- 
droht — so nimmt die Anerkennung der Taten und 
Leistungen eines Grossen notwendig den Charakter des 
Kampfes an. Je grösser ein Mensch denkt und handelt, 
je grösseres er hervorbringt, desto erbitterter wird der 
Kampf gegen ihn entbrennen. Einem Wagner war es be- 
schieden, die Nichtigkeit und Niedertracht der Menschen 
ungewöhnlich scharf und klar ans Licht zu bringen. Es 
dürfte sogar schwerlich ein zweites Beispiel ähnlicher 
Kämpfe gefundon werden; Tapperts Wagnerlexikon (Wagner 
im Spiegel der Kritik) gibt ja nur Auszüge aus den 
Schimpfredeu. Wer die zeitgenössische Presse in die Hand 
nimmt, dem stellt sich die Sache noch viel ernster und 
schlimmer dar. So heftig über ein solches Für und Wider 
verfochten werden mag: mit dem Tode des Helden lässt 
die Spannung merklich nach. Nun erst kann das beginnen, 
was vom Erfolg gründlich unterschieden werden muss: 
die Wirkung. Erfolg ist das , was unmittelbar folgt. 
Wagner hatte zu Lobzeiten keinen sehr grossen Erfolg. 
Sein Name war verbreitet, seine Schöpfungen wurden aufs 


lebhafteste unterdrückt. Nach seinem Tode jedoch steigerte 
sich die Anzahl der Aufführungen mit jedem Jahr. Die 
Menge redete jetzt vom grossen Erfolg, von der Wagner- 
Zeit usw. Mit Verlaub, das war nicht Erfolg, nicht Mode, 
das war lebendiges Wirken, Wirken in die Tiefe, wofür 
allerdings die Auffuhrungsziffer ein gutes Mass ist 
25 Jahre nach dem Tod eines Meisters ist demnach die 
Forschung befugt und berufen, mit allen Kräften Leben 
und Werke des Helden zum Gegenstand zu machen. 
Länger sollte sie nicht warten; sonst verbleichen die 
Bilder, die man festhalten und überliefern will, oder werden 
durch Überladung entstellt Andrerseits ist es gut, wenn 
sich die Forschung solange Zeit lässt, bis der Kampf um 
Anerkennung des Helden nusgezittert hat; weil nämlich 
die Forschenden nicht mehr zu furchten brauchen, durch 
Mitteilung irgend einer Wahrheit dem Ruhm zu schaden, 
auch nicht mehr versucht werden, die Tatsachen einseitig 
zu äusseren Zwecken zu gruppieren. Wer forscht, arbeitet 
am Verständnis; Verbreitung und Ruhm des Helden darf 
er voraussetzen. 

Die Forschung hält also mit Vorteil einen gewissen 
Abstand vom Leben ein. Trotzdem soll sie niemals ver- 
gessen lassen, dass ihr Ausgang vom Leben herkommt, 
und so auch ihr Ziel nach Leben hingeht. Diesem all- 
gemeinen Gedanken möchten wir bestimmtere Wendnngen 
geben. Wissen und Wissenschaft war in früheren Zeiten 
Vorrecht und Besitz eines Standes. Jetzt ist beides all- 
gemein. Doch mit einer unangenehmen Einschränkung: in 
Wirklichkeit können nur vermögende oder reiche Leute 
wissenschaftlich tätig sein. Ihnen macht Welt und Dasein 
ein freundliches Gesicht. Die Tiefe des Lebens, nur durch 
die Not erschliessbar, ist ihnen unbekannt So bebandelu 
sie denn Leistungen im Loben des Helden, als wären sie 
Kinderspiel; Leiden, als wären sie fast im Spass zu er- 
tragen ; Charaktereigenschaften, als hätte jeder Mensch die 
Freiheit, zwischen seinen vier Wänden nach Lust an sich 
zu formen. Es fehlt dom Urteil der Reichen die Lebens- 
erfahrung. Wer nie in der Lage war, um das nackte 
Dasein kämpfen zu müssen, der hat z. B. gut davon reden, 
wie Wagner dem olympischen Goethe an Ruho und Gleich- 
mass nachgestanden habe (natürlich hatte Goethe selbst 
Anschauung und Kenntnis des Lebens; vergl. Wilhelm 
Meisters Lehrjahre, II; 1, 2!). Anders denkt sofort über 
Wagners Erregbarkeit und Reizbarkeit, wer je mitten im 
Leben gestanden und auch nur oinmal beispielsweise von der 
Presse gehörig verunglimpft worden ist Nun erwäge man, 
dass Wagner widerfuhr, was Goethe nicht annähernd gleich 
schlimm zu ertragen hatte: dass nicht bloss die feinsten 
Absichten missdeutet, die stärksten Leistungen verkleinert, 
sondern die persönliche Ehre und der gute Leumund von 
der Öffentlichkeit fortgesetzt in ruchloser Weise ango- 
tastet worden sind. Ohne die Frechheit solcher Angriffe 
stünde das erregte Wesen Wagners anderer Deutung offen. 

Eine andere Wendung'unseres Gedankens richtet sich 
gegen jene Art von Bewunderung, die sich nicht mehr 
ans Gegebene hält und alles Mass verliert. An jedem* 
Menschen und an jedem Werke eines Menschen interessiert 
vor allem, wie lebhaft das wirkliche Leben in ihm schlägt 
und schafft. Gerade bei Wagner ist die Spannung gegen- 
über dem Leben »die Hauptsache: sie verleiht seinen 
Schöpfungen die vielbestaunte, immer emeubare Wirkungs- 
kraft. Sowie man sich abor in den Gedanken hinein- 
steigert, als habe Wagner dem Leben den einzig mög- 
lichen Ausdruck 'verliehen, dem jeder andere weichen 
müsse, so entfernt man sich von seinen Werken, statt 
sich ihrem Verständnisse zu nähern. Don grössten Ein- 
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machen ist freilich eine mühevolle Arbeit; aber sie muss 
geleistet werden. Ebenso bedürfen wir s. B. einer Wagner- 
schen Harmonielehre und verwandter, ganz vom Stamme 
Wagners ausgehender Zweige musikalischen Wissens. 

Ähnlich sollte man in bezug auf Dichtung und 
Sprache verfahren. Der Umstand, dass es — unbegreif- 
licherweise! — noch kein Goethelexikon, kein Luther- 
lexikon gibt, während wir uns mehrerer Homerlexika er- 
freuen, kann doch nicht verwehren, ein solches Wagner- 
lexikon anznlegen, aus dem der Sprachgebrauch der einzelnen 
Dichtungen klar ersichtlich würde. Sehr feine Arbeiten 
verdanken wir Hans von Wolzogen; wer arbeitet mit ihm? 
Es wäre z. B. lehrreich, das Verhältnis der Zeitwörter, 
in denen Kraft und Bewegung der Sprache liegt, zu den 
andern Wortgattungen festzustellen. Heute bat sich fast 
alles Leben der Sprache ins Hauptwort verkrochen. Sprach- 
schöpfer wie Luther, Goethe, Jakob Grimm müssen un- 
bedingt an ihren Zeitwörtern erkannt werden. Wie steht 
es damit bei Wagner? Als vorläufiges Ergebnis einer 
kleinen Untersuchung über Parsifal teile ich mit, dass 
unter 1241 Wörtern 461 Zeit- und 442 Hauptwörter 
sind (eingeschlossen die Eigennamen); an Eigenschafts- 
wörtern zählte ich 174. 

Wenn man sich gewöhnt, die verbundene Dicht- und 
Tonkunst Wagners zum Zweck vertiefter Erfassung zu 
trennen, wird man auch lernen, aus einer andern Be- 
trachtung, welche das Entstehen der Werke verfolgt, wert- 
vollen Hutzen zu ziehen. Mit innigem Danke begrüssen 
wir die Anfänge der diesbezüglichen Veröffentlichungen 
aus den Schätzen des Hauses Wahnfried. Was können uns 
z. B. die Entwürfe zu Tristan, Parsifal, zu den Meister- 
singern alles zeigen, lehren und deuten ! Es ist ein eigener 
Reiz, den eben nur Meisterwerke gewähren, ihr stufen- 
weises Wachsen und Reifen zu beobachten, gerade so wie 
es unsere Anschauung bereichert, wenn wir die Anlage 
der Pflanze durch alle Grade ihrer Entwickelung liebevoll 
beobachten. 

Obgleich nun der jetzige Zeitpunkt einer nachdrück- 
lichen Wagner-Forschung sehr günstig wäre, obgleich der 
Mittelpunkt des Wagner-Jahrbuches nicht fehlt, so darf 
man sich doch nicht allzulobhafte Hoffnungen vortäuschen. 
Die Universitäten sind es immer noch, von denen die 
hauptsächliche Anregung und namentlich auch die Bildung 
wissenschaftlicher Schulen ausgeht; der einzelne Forscher, 
der im Stillen wirkt, kann andere zur Mitarbeit einladen, 
aber nicht bestimmen. Die wenigen Vorlesungen, die ge- 
legentlich über Wagner gehalten werden, sind erfreulich, 
können aber den Mangel berufsmässiger Wagnerforscher 
nicht verdecken, die das beranwachsende Geschlecht zur 
gleichen wissenschaftlichen Arbeit begeistern und schulen 
müssten; wahrscheinlich wird das Gewissen erwachen, wenn 
es zu spät ist, alles Wissenswerte aufzubringen. Im 
20. Jahrhundert wird nach dem 18., also im 21. nach dem 
10. offiziell geforscht. 


druck wird von Wagner nicht der haben, der sich zeit- 
lebens nur mit ihm beschäftigt, sondern einer, der das 
Leben kräftig durchlebt, wie sichs darbietet — und nun 
mit immer neuer Überraschung gewahr wird, wie Wagner 
sein eignes Leben, seine Nöten, Qualen und tiefen Freuden 
in ewig verständlicher Sprache auszudrücken verstand. 
Vielleicht darf daran erinnert werden, dass auf allen Ge- 
bieten des Geisteslebens, was schöpferische Förderung an- 
gebt, nicht sowohl der für immer Eingeschulte, sondern 
der nicht immer das Gleiche Betreibende den Vorsprung 
hat Gewiss wird die Wagner-Forschung, wenn man sie 
in diesem Sinn erwägt, nicht eben leichter. Denn was 
durch sie der Klärung harrt, ist wahrhaftig so viel, dass 
es nur durch methodische, also fleissige, zeitkostende Ar- 
beit bewältigt werden kann. 

Für die Lebensbeschreibung hat der unermüdliche 
Glasenapp die grundlegende Hauptarbeit geleistet. Nie- 
mand. der sich mit Wagner befasst, kann seiner Hilfe 
entraten, und jeder wird ihm Dankbarkeit im Herzen be- 
wahren. Man darf also auch, ohne missverstanden zu 
werden, äussern, wodurch Glasenapps Darstellung za er- 
gänzen sein wird : nämlich durch die kulturgeschichtlichen 
Bilder, die sich etwa aus der vollständigen Sammlung aller 
zeitgenössischen Zeugnisse ergehen; beizufügen wären im 
Auszug die Zeugnisse etwa von 1888 bis 1908. Der 
Wiederabdruck würde eine kleine Bibliothek für sich be- 
anspruchen, stellte aber dafür ein untilgbares Denkmal 
menschlicher Schwäche und übermenschlicher Kraft hin. 
Zu einer solchen Sammelarbeit bedürfte es vielleicht 
mehrerer Forscher; ein einzelner erläge wohl. Aber erst 
auf Grund einer solchen Arbeit könnte die Geschichto der 
Anerkennung Wagners geschrieben werden. 

Was die Werke betrifft, so haben wir kaum erst 
begonnen, sie wirklich eindringend zu verarbeiten. Noch 
immer spielt der (für die Verbreitung wichtige) erste Ein- 
druck die Hauptrolle. Obue ihn zu entwerten, dürfen wir 
fragen: wodurch eignen wir uns denn Wagners Welt 
innerlich an, wenn nicht durch ein ruhiges, wissenschaft- 
liches Betrachten gewonnener Eindrücke? Wir haben mit- 
hin allen Grund, die erbauliche Art der Erläuterung zu 
verlassen und Stoff zur Vergleichung anzusnmmeln, damit 
jeder für sich selbst den grösstmöglichen Nutzen aus 
Wagner ziehe, ohne um das Seelenheil anderer sich be- 
kümmern zu müssen. Selbst für den Fall, dass ein ruhiges 
Sehen unter vielen Vorzügen und Vollkommenheiten auch 
etwas Unvollkommenes entdecken sollte, hätte die Ver- 
ehrung des Meisters nichts zu befürchten. Eine Zeitschrift, 
die ganz mit Unrecht kritiklos gilt, hat seit geraumer 
Zeit die gemeinte Art der Betrachtung auf ihre Weise 
angebahut; kamen nicht in den Bayreuther Blättern Auf- 
sätze, welche z. B. die kleinen Widersprüche im Ring 
behandelten ? 

Mehr als bisher müssten nun die Forscher das 
Musikalische und das Dichterische trennen. Die Tatsache 
der Vereinigung kann doch nicht massgebend sein für die 
Mittel, deren wir uns zum Erklären, zum Begreifen be- 
dienen mögen. Das wiederholte Betonen der untrennbaren 
einheitlichen Eindrücke hat aus bis jetzt daran gehindert, 
den Elementen der Eindrücke naehzuforschen. In bezug 
auf die Musik wäre vor allem zu erwägen, wie weit man 
ihre Formen und Gebilde ohne Umlemen, aus dem Geist 
der alten Symphonie und Kammermusik heraus, verstehen 
könnte. Als Vorarbeiten wünschen wir z. B. thematische 
Verzeichnisse, die sämtliche Stellen, also sämtliche Ver- 
änderungen angeben. Zu jedem Werk vom Fliegenden 
Holländer ab ein derartiges thematisches Lexikon zu 
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Ein Vorläufer Richard Wagners. 

Yon Prof. Dr. Robert Potsch. 

Wir können, glaube ich, Wagners Andenken gar 
nioht besser feiern, als indem wir seine Bestrehungen nnd 
Leistungen in den grossen, historischen Zusammenhang der 
künstlerischen und geschichtsphilosophiscben Entwickelung 
einreihen , die aus der klassischen Zeit unserer Kultur zu 
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den neuen Lebenszielen und Ausdrucksformen des 19. Jahr* 
hunderte führt. Dabei zeigt sich denn immer die Ein- 
seitigkeit derer, die uns den Künstlor schlechtweg als 
Spätromantiker binstellen wollen. Gowiss hat Wagner in 
der Verwendung des Wunderbaron , Symbolischen, in der 
Kunst der Sprachbeherrschung, insbesondere aber auf dem 
Gebiete des Ausdrucks sehr viel mit der eben vergangenen 
Epoche gemein; aber auch Schiller hat eine .romantische 
Tragödie* geschrieben, ohne seiner Welt- und Kunstan- 
schauung im letzten Grunde irgend untreu zu werden*); 
so wurzelt denn auch li. Waguer, wie ich anderwärts 
ausführlich zu begründen hoffe , schliesslich vor allem 
im klassischen Drama der Deutschen und nicht zum 
wenigsten Schillers, dessen .Vertrauen zur Oper* er selbst 
so herrlich erfüllen sollte. Dass das klassizistische Drama 
an sich zur Verknöcherung führeu musste, wenn nicht 
mehr der lebendige Pulsschlag eines Goethe oder Schiller 
die stieugen Formen belebte, zeigen die Epigonen zur 
Genüge, aber gerade einer der treuesten und ehrlichsten 
unter ihnen, der österreichische Dichter und Kritiker 
Heinrich J. v. Colli u, beweist uns, wie die Wieder- 
geburt des Dramas aus der Musik als notwendig 
empfunden wurde. In seinen .Prosaischen Aufsätzen* (Sämt- 
liche Werke Baud V, 1813) finden wir folgende Aus- 
führungen .Über das gesungene Drama*, die wir in 
diesen Tagen mit besonderer Wehmut und mit freudiger 
Dankbarkeit lesen werden. 

Der Kritiker wendet sich brieflich gegen die Besorg- 
nis eines Freundes, der grosse Bübuenerfolg von Glucks 
.Iphigenie“ möchte dem rezitiernden Drama Abbruch tun. 

.So lange der Sänger die Schauspielkunst für Neben- 
sache, den Gesang für Hauptsache halt, so lange die Ton- 
setzer den Text nur als Veranlassung zur Musik be- 
trachten, nicht als den herrlichen Köiper, welchen schön 
und durchsichtig zu bekleiden , ihre einzige Sorge sein 
soll, so lange die Dichter bei Verfassung der Opern den 
Launen der Tonsetzer folgen, und uns höchstens flüchtige 
Fiebertriiunie statt Phantasiegemälden vorgaukeln lassen, 
so lange kann Ihre Prophezeiung nicht eiutreffen. Wenn 
aber die Oper uns alles gäbe, was uns das Schauspiel 
gewahrt, und uns noch höheren, reiferen Genuss ver- 
schaffte: dürften wir sodann über eine Katastrophe trauern, 
die uns reifer machen würde? 

Es ist meine Überzeugung, dass die dramatische 
Kunst, falls sie in ihren Fortschritten nicht gehemmt 
wird, auf diesen Punkt, als zu dem höchsten Ziele ihrer 
Vollkommenheit, notwendig gelangen muss. Poesie und 
Musik, die in ihrem Ursprung vereinigt waren, haben sich 
späterhin aus Stolz gotiennt , weil jede auf eigenen 
Schwingen zur höchsten Höhe empor fliegen wollte. Nach 
unzähligen vergebenen Flügen fangen sie nun an einzu- 
sehen, dass sie nur vereinigt zum Ziele gelangen können. 
Poesie wird in ihrer höchsten Vollkommenheit von selbst 
musikalisch. Und Musik, die sich an Harmonie und 
Melodie endlich erschöpfen muss, strebt, und wäre es 
auch nur, um neu zu sein, wieder nach Ausdruck, und 
vereinigt sich mit ihrer Zwillingsschwester, der Poesie. 

Kommt es dahin, dass die Musik in dem wahren 
und schönen Ausdrucke der Empfindung, als ihrem Ele- 
mente, lebet, fällt alles, was nicht dahin strebt, als über- 
flüssiger Auswuchs hinweg, so wird der Sänger, der so- 
dann auch nur durch wahre und schöne Darstellung der 


*) Ich darf hier wohl auf mein Buch verweisen: .Freiheit 
und Notwendigkeit in Schillers Dramen“ (München 1905) wo 
auch da* tragische Problem der Jungfrau von Orleans ausführ- 
lich auafysiert ist. 


Empfindungen und Leidenschaften gefallen kann, sich un- 
vermerkt zum Schauspieler erheben. Dann kommt — 
vielleicht in einem Jahrhunderte — die schöne Zeit, wo 
Schauspiel und Oper sich in eines verschmelzen, und das 
griechische Theater in seinem vollen olympischen Glanze 
unter uns erscheinen wird. Aber wir schon müssen 
unseren Enkeln diesen Genuss vorbereiten. Unsere Opern- 
bücher sollen sich diesem orhabeuen Zwecke nähern. 

Was ich fordere? Die komische Oper sei ein Lust- 
spiel, die tragische ein Trauerspiel für Musik. 

Mit besonderem Scharfsinne hat Herr St. Schütze im 
127. Blatte der eleganten Zeitung dagegen oin Bedenken 
aufgeworfen. Er meint nämlich , durch die Lyrik Hesse 
sich wohl ein Gemütszustand, nicht aber ein Charakter 
ausdrücken. Dieser zeige sich bloss durch Handlung. 
Und hier bleibe Gesang und Musik gegeu das Drama not- 
gedrungen zurück. 

Allein, wie geschieht wohl die Darstellung der Hand- 
lung und der Charakter im Drama? In dein ganzen 
Laufe der Handlung soll der Hörer freudig oder traurig 
sich mit den Handelnden bewegt fühlen. Woran orkennt 
man wohl den nicht beschriebenen, sondern in Handlung 
gesetzten Charakter, als in dem Wechsel der Empfindungen, 
die er nach Verschiedenheit der Lagen, in die er gesetzt 
wird, durchläuft, und die alle in einer herrschen Grund- 
empfindung Zusammentreffen müssen? Der Geizige ist 
traurig, furchtsam, bedächtig, der Wollüstling feurig oder 
leichtsinnig, der Kabalenmacber schleicht; wahrlich die 
blosse Bewegung des Silbenmasses, um wie viel mehr die 
Musik kann den Ausdruck der Sprache für diese Gemttts- 
stimmung verstärken. Ist eine Empfindung zu flüchtig, 
eine Leidenschaft an mannigfaltigem Wechsel der Em- 
pfindungen zu reich, um in einer Arie festgehalten, abge- 
rollt zu werden, so verfliege, so verstürme sie in dem 
freien Rezitative. 

Ich berufe mich auf unsere Iphigenia. Das tief auf- 
geregte, gequälte Gemüt des Orest, die Sanftmut des 
Pylades, die barbarische Härte des Thoas, mit allem ihrem 
reichen, inneren Wechseln, hören wir durch diese Töne 
auferstehen, lebendige Gestalten. 

Mauirierte Charaktere freilich, d. h. solche, bei deren 
Darstellung das Gewicht auf ganz individuelle Sitten, 
Gewohnheiten, Unarten gologt wird, die sich nicht aus 
dom Wesen des Charakters notwendig oder natürlich er- 
geben, sondern bloss zufällig mit demselben verbunden 
sind, können durch die Musik nicht ausgedrückt werden: 
aber sie sind auch kein Gegenstand der künstlerischen 
Darstellung, die in ihren Schöpfungen den Menschen aller 
Zonen und aller Zeiten gefallen soll. Hier würde also 
die Musik den Dichter vielmehr vor einem Abwege be- 
wahren. 

Ob dann die früheren Produkte der dramatischen 
Kunst untergeben oder nicht, ist ganz gleichgültig. Waren 
sie Stufen, auf welchen die Kunst sich allmählich zum 
höchsten Schönen hob, so haben sie ihren Zweck erreicht, 
und sind es wert, dass die Menschheit, vom Ziele dankbar 
auf sie zurückblieko*. 

Schumann-Wagner. 

Ein kleines Nachlese-Kapitel von Prof. Dr. Arthur Heidi. 

Vor kurzem erst hatte ich Karl Grunskys instruk- 
tive Studio über .Das Vorspiel und der erste Akt von 
Tristan und Isolde* (im „Wagner-Jahrbuch* 1907) gelesen 
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und biersolbst den Hinweis auf Seb. Bach (eine Stelle 
aus dem Andante des A moll-Konzertes für Violine) und 
Mozart (Andante des Es dur-Quartottes), als die Ahnen 
R. Wagners bezüglich des Eingangs-Akkordes bezw. 
Anfang-Themas im .Tristan*- Vorspiel, vorgefunden, — als 
in einer Kammermusik-Soiree der Dessauer Heren: 
Hofkapellmeister Mikorey, Hofmusiker Otto und Weber, 
aus Kob. Schumanns Dmoll-Trio (Werk 68, I. Satz) 
nachstehende Akkorde und Folgen überraschend an mein 
Ohr schlugen : 
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dai-in, als Motiv und Figur, eine nicht zwar unheimliche und 
verwegene, aber doch auflällige und bedeutsame Rolle spielt. 

Warum ich das an dieser Stelle besonders mitteile oder 
doch glaube, mit Nachdruck einmal weitere Facb-Kreise darauf 
aufmerksam machen zu sollen ? Natürlich will ich so wenig, 
wie Grunsky selbst, damit die Geschmacklosigkeit etwa 
begangen haben, Richard Wagner eines musika- 
lischen .Plagiates* an Schumann zeihen zu wollen, ob- 
schon ja die Entstehungszeit des Trios (1847) nicht nur 
zweifellos vor der „Tristan'-Konzeption liegt, sondern 
auch bei dem persönlichen Verkehre zwischen beiden 
Meistern 1844 — 1848 zu Dresden immerhin die Mög- 
lichkeit einer Annahme besteht, dass Wagner dieses 
Kammermusikwerk damals im l’rivatkreise schon gehört 
haben könnte. Ebensowenig kann ich mir auch nur einen 
Augenblick darüber im Unklaren sein, dass es sich hier 
mehr noch um den musikantischen Zufalls-Fund oinos Lyrikers 
handelt, was dort den prinzipiellen musikalischen A n - und 
systematischen harmonischen Ausbau eines Dramatikers 
vorstellt — und das ist zuletzt immer noch das Entscheidende. 
Indessen scheint es mir auf alle Fülle ein markanter Beleg 
und interessanter Beweis zu sein für jene meine alte 
Auffassung (vgl. „Wagneriaua“ II. 8. 212 ff), dass Rob. 
Schumann sozusagen der, oder aber ein, lyrischer 
.Vorläufer* des Musikdramatikers Rieh. Wagner 
gewesen ist. Zum mindesten galt es mir, daran aufs neue 
wieder einmal — gegenüber der landläufigen Anschauung 
unserer .Schumannianer* und .Wagnerianer* — als tat- 
sächlich festzustellen, dass Schumann Meister Wagner 
eben doch schon ungleich näher stand, als so viele sich 
noch heute träumen lassen wollen und hinreichend, nach 
Verdienst, offiziell .historisch* oder .ästhetisch* bereits ge- 
würdigt ist: was denn die gütigen Götter bessern mögen! 

* 


Richard Wagners autobiographische Schriften. 

Von Prof. Dr. Max Koch. 

Die Lesung von Memoiren und Schilderungen des 
eigenen Lebens übt ganz besonderen Reiz aus. FViedrich 
v. Dezold hat dio Anfänge der Selbstbiographien, von denen 
uns aus dem klassischen Altertum wenigstens keine erhalten 
ist, und ihre Entwicklung im Mittelalter untersucht und 
diese Studie in der Zeitschrift für Kulturgeschichte ver- 
öffentlicht, denn gerade für die Kulturgeschichte sind 
Autobiographien von besonderem Werte. Die Zuverlässig- 
keit der modernen Selbstbiographie als einer historischen 
Quelle ist nach Bezold von Hans Glagau einer Prüfung 
unterzogen worden. Die älteste deutsche Autobiographie 
ist von einem Dichter, des steirischen Minnesängers Ulrich 
von Lichtenstein .Frauendienst*: in ihrer Mischung von 
.Dichtung und Wahrheit* ist die letztere nicht die ton- 
angebende geblieben. Die moderne Autobiographie aber 
beginnt mit Jean Jacques Rousseaus berühmten .Oonfessions*, 
die freilich selber in den Confessiones des heiligen Augustin 
ihr grosses Vorbild batten. Rousseaus Lebensbeicbte ge- 
hört. zu den am meisten Aufsehen erregenden Büchern 
dos achtzehnten Jahrhunderts, und die Konfessionen gaben 
auch in Deutschland manchen Männern und Frauen An- 
lass, ihre Lebensgeschichte aufzuzeiebnen. Als der wackere 
Berliner Musiker Friedrich Zelter, Goethes Freund, 1802 
in Weimar weilte, hörte er die alte Herzogin Anna Amalie 
behaupten: .Jedermann sei verbunden, sein Leben schrift- 
lich, wenn auch nur für sich selbst, zu lekapitulieren; 
das Papier sei eigentlich nur dazu erfunden.* Zelter nahm 
sich diese Mahnung so zu Herzen, dass er vier Jahre 
später mit der Aufzeichnung seiner Lebensbegebenbeiten 
begann, die zwar erst 1860 in seinem Nachlass aufgefunden 
worden sind, indessen, abgesehen von Reicbardts miss- 
glücktem Vorsuche, doch wohl die älteste Autobiographie 
eines deutschen Musikers darstellen. Da aber auch Goethe 
jene Äusserung der von ihm so hochverehrten Fürstin 
mit anhörte, dürfen wir annehmen, dass auch er des 
Wortes sich erinnerte, als er den Plan zu .Dichtung und 
Wahrheit* fasste. 

Wagner wird durch seinen Oheim Adolf schon frühe 
zur Lesung der Goetheschen Autobiographie angeregt 
worden sein. Der Freundin in Zürich schreibt er einmal, 
.die intime Lehens- und Entwicklungsgeschichte eines 
grossen Dichters* zu lesen, sei ihm das Sympathischeste 
auf der Welt. Mit solchen Leuten möchte er ganz intim 
werden und finde auch ihr kleinstos Billet von Interesse. 
Er möchte gar nichts weiter lesen als deren Intimitäten. 
Andrerseits bat Wagner sein Bedauern ausgesprochen, dass 
wir über den Entwicklungsgang eines Shakespeare und 
Beethoven keine Aufzeichnungen hätten. Gerade bei oinem 
Musiker würden dadurch manche Abirrungen der Ausleger 
verhindert worden sein. Allein wenn aus den bewussten 
Mitteilungen Goethes und Schillers auch deutliche Angaben 
verblieben, so vermisst Wagnor doch auch in ihnen, also auch 
in Goethes .Dichtung und Wahrheit“, besonders wissenswerte 
Angaben. Nur der Gang der ästhetischen Bildung, welcher 
das Kunstschaffen mehr begleitete als leitete, werde aus 
diesen autobiographischen Mitteilungen ersichtlich. .Über 
die Unterlagen des Kunstschaffens, namentlich über dio 
Wahl der dichterischen Stoffe, erfahren wir eigentlich 
nur, dass liier auffallend mehr Zufall als Absicht waltete-, 
eine wirkliche, mit dem Gange der äusseren Welt- oder 
Volksgesohieht« zusammenhängende Tendenz lässt sich 
dabei am allerwenigsten erkeunon.* Es entspricht dieser 
Kritik, dass Wagner, als er neuu Jahre später seinen 
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„Lebensbericht* schrieb , die Einwirkung der nässeren 
Welt- und Volksgeschichte auf seine Jugend in den Vorder- 
grund stellte und den Rückblick auf sein Leben mit einer 
politischen Betrachtung einleitete 

In Goethes und Schillers Mitteilungen vermisst er 
weitere Angaben „über die Einwirkung ganz persönlicher 
Lebenseindrücke auf die Wahl und Bildung ihrer 8toffe*; 
diese Einwirkung äussere sich hei „den grossen Dichtem 
jener edlen Periode der deutschen Wiedergeburt nie un- 
mittelbar, sondern nur in einem Sinne mittelbar, welcher 
allen sicheren Nachweis ihres Einflusses auf die eigentliche 
dichterische Gestaltung unstatthaft mache.* Wir vergleichen 
auch hierbei wieder, wie Wagner im Gegensätze zu solcher 
Behutsamkeit den inneren Zusummenhang seines (Tann- 
häuser* und »Lobengrin* mit seiner Lage und Stimmung 
in Dresden, der Abwendung der verführerischen, herrschenden 
Modekunst (Venusberg) und der Sehnsucht, aus seiner Ein- 
samkeit herauszutreten und mitfühlend verstanden zu werden 
(Lohengrin), aufs schärfste betonte. 

Wagner hatte, wie ja auch sein Briefwechsel lehrt, 
das lebhafteste Mitteilungsbedürfnis. Sowohl von den 
äusseren Vorgängen seines Lebens wie von seinen Arbeiten, 
seinen Plänen und Leseeindrücken fühlte er sieb gedrängt 
zu sprechen. Von den Briefen sei in diesem Zusammen- 
hänge abgeseben. Zwei kurze Autobiographien hat Wagner 
selbst 1843 und 1879 veröffentlicht; eine dreibändige 
Krzäldung .Mein Leben* für seinen nächsten Kreis, wohl 
aber auch zu späterer- Veröffentlichung, hinterlassen. Aber 
mit diesen Autobiographien im eigentlichen Sinne ist 
Wagners autobiographische Schriftstclleroi bei weitem nicht 
erschöpft. 

Als er in Paris durch Schriftstellerei sich einen 
kümmerlichen Verdienst suchen musste, schuf er für eine 
Keihe musikalischer Essays einen novellistischen Rahmen, 
indem er den armen deutschen Musiker, der in einer 
Pilgerfahrt zu Beethoven das höchste Glück seines Lebens 
und dann verhungernd in dem grossen Paris sein Ende 
fand , mit soviel Gedanken und Zügen seines eigenen 
Wesens ausstattete, dass wir in dein Helden dieser Novellen 
nnd Erzähler den unverkennbaren Doppelgänger Richard 
Wagners Anden. Der arme Musiker und Wagner ver- 
halten sich zueinander ungefähr wie der grüne üoinrich 
und Gottfried Keller. Auch die »Pariser Amüsements“ 
und „Pariser Fatalitäten für Deutsche“ verweben eine 
Reihe selbsterlebter, nicht bloss beobachteter Züge. Laube 
hatte ganz Recht, als er urteilte, der Pariser Drang habe 
den Musiker in aller Eile auch zum Schriftsteller gemacht 
und or würde an dessen Lebensskizzo nur verderben, wenn 
er daran ändern wollte, obwohl der junge Musiker sie 
ihm zur Bearbeitung mitgeteilt habe. 

Als Heinrich Laube 1843 die Leitung der »Zeitung 
für die elegante Welt* wieder übernahm, hatte er den 
guten Einfall , zur Hebung des Blattes eine Reihe von 
Schriftstellern und Künstlern um autobiographische Auf- 
zeichnungen zu bitten.*) Die Reihe dieser Beiträge er- 
öffnete Willibald Alexis im Januar mit dem Aufsatz 
„Mein Chronikenstil*, die Namtnern 5 nnd 6 brachten im 
Februar Wagners „Autobiographische Skizze*. Wagner 
bat 1871 mit ibr seine „Gesammelten Schriften und 
Dichtungen* oingeleitet, und ohne sein Wissen ist sie im 

*) fleinr. Hubert Honbenii Einleitung zu der zehubiindigen 
Ausgabe von „Heinrich Laube* ausgowählten Werken". Leipzig, 
Max Hesse« Verlag 1906. Im neunten Bande dieser Ausgabe 
sind auch die bisher gar nicht mehr zu erlangendem, iuter- 
essaoten Mitteilungen Laubes Uber seinen Verkehr in Wagners 
Familie endlich wieder zugänglich gemacht worden. 


gleichen Jahre im Verlage von Franz Wagner zu Leipzig 
in Buchform erschienen nnter dem Titel »Richard Wagners 
Lehr- nnd Wanderjahre. Autobiographisches*. Als »Esquisse 
autobiographique“ eröffnete sie 1907 die erste französische 
Gesamtübersetznng der QBvres en Prose de Richard Wagner, 
wie schon 1892 Ashton Ellis’ englische Ausgabe von 
R, Wagners Prose Works. Wie der geschäftskluge Redakteur 
Laube diese Autobiographie des eben in Dresden ange- 
stellten jungen Kapellmeisters hervorgerufen hatte, so ver- 
danken wir der Redaktion der North- American-Review don 
glänzenden autobiographischen Essay »The Work and Mission 
of my Life*, der erst fünf Jahre später (1884) im deutschen 
Wortlaut als »Richard Wagners Lebensbericht* und beroits 
etwas früher in französischer Übertragung mit Erläuterungen 
als »L’CEuvre et la Mission de ma Vie. Autobiographie 
inedite* erschien. Auffallenderweise ist der Lebensbericht, 
über dessen Toxtgestaltung der ungenannte Herausgeber 
sich so ungenau als nur möglich ausdrückt, weder in den 
nach Wagners Tod aasgegebenen zehnten Band seiner 
Schriften noch in die »Nachgelassenen Schriften und Dich- 
tungen* (zweite Auflage 1902) aufgenommen worden. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, dass selbst viele eifrige 
Freunde von Wagners Kunst nicht um das Vorhandensein 
dieses wichtigsten Dokumentes wissen. 

Rosegger hat in seiner Empfehlung von Autobiogra- 
phien (Bettelhoims »Biographische Blätter* I, 58) gemeint, 
zu früh dürfe man nicht, anfangen mit der Beschreibung 
seiner selbst. Seinen eignen Versuch einer solchen habe 
ihm einstens Robert Hamerling lächelnd zurilckgegeben 
mit der Bemerkung, »das wäre ja sehr schön, nur pflege 
man seino Biographie nicht zu Anfang des Lebens zu 
schreiben, vielmehr gegen Ende desselben.* Wenn dieser 
Tadel auch Wagners Skizze von 1842 trifft, obwohl sie 
eine wirklich abgeschlossene Lebensperiode ihres Verfassers 
enthält, so konnte 1879 der Meister von Bayreuth in der 
freilich höchst unerwünscht langen Pause zwischeu dem 
ersten und zweiten Festspiele von der Höhe seines Lebens 
und Schaffens auf die ganze reiche Laufbahn zurücksehen. 
Und wenn er 1848 nur von sich selber erzählte, bat er 
1879 das eigene Dasein und Wirken im Zusammenhänge 
mit der ganzen geistigen und politischen Entwicklung des 
deutschen Volkes von den Tagen Schillers bis zur Reichs- 
gründung mit historischem Sinne überblickt Herab von 
hoher Lebens warte 

Zum Sehen geboren, 

Zum Schauen bestellt, 
leb blick' in die Ferne, 

Ich seh in der Näh'. 

Auch die anderen Forderungen , welche Rosegger an eine 
Biographie stellt, sind im »Lebensbericht* erfüllt. Wahr- 
heit und Klarheit über sich selber. »Der Mensch ist 
interessant als Schaffender, Ringender, Siegender, inter- 
essanter als Irrender, Fehlender. Solche Selbstbeschrei- 
bungen und Selbstbekenntnisse würden uns, immer vor- 
ausgesetzt die Wahrhaftigkeit, in der Menschenwissenschafl 
weiter bringen als Philosophie.* 

Für Amerika hatte Wagner schon 1875 den grossen 
Festmarsch zur Hundertjahrfeier dev Unabhängigkeits- 
erklärung der Vereinigten Staaten komponiert. Die in 
Deutschland gegen Wagner herrschende Gehässigkeit und 
Gleichgültigkeit, schienen die Aufführung des »Parsifal* 
unmöglich zu machen, so dass der Meister am 4. Mär/. 1880 
Feustel anvertraute, »dass der Gedanke, mich mit meiner 
Familie, meiner Idee und meinen Werken für alle Zeit 
gänzlich in Amerika niederzulassen, sehr ernstlich in mir 
Wurzel fasst. Fast lasse ich es nur noch davon abbängen, 
wie die Amerikaner mein Anerbieten aufnehmen werden.* 
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Jedenfalls im Zusammenhänge mit diesem Plane war es 
geschehen, dass Wagner 1879 in einer amerikanischen 
Zeitschrift and nur in dieser, nicht auch in deutscher 
Sprache, seinen „Lebensbericht* veröffentlichte. 

Trotz der Festspiele von 1876 sah sich Wagner also 
1879 wieder in einer ähnlichen Lage wie in den ersten 
Jahren seiner Verbannung. Von der Verwirklichung seiner 
Pläne, der künstlerischen Tat abgeschnitten . sucht der 
Vereinsamte durch eine schriftstellerische Darstellung die 
Eigenart seiner bisherigen Werke und des noch Gewollten 
darzulegen und aus seinen persönlichen Erlebnissen heraus- 
zubegründen. Die 1852 als Vorwort zur Buchausgabe der 
„Drei Operndichtungen* (Holländer, Tannhäuser, Lohengrin) 
veröffentlichte „Mitteilung an meine Freunde* ist auch 
ein „Lebensbericht*, dem 1879 in der nordamorikaniscbon 
Zeitschrift gegebenen vergleichbar. Wagner wiederholt 
in der „Mitteilung“ das Wichtigste aus der Skizze von 
1843, um dann eine Übersicht über die vollendeten und 
geplanten Werke seiner Dresdener Zeit zu geben nnd zu 
erklären, wohin er jetzt das reichbefrachtete Schiff seiner 
künstlerischen Pläne und Hoffnungen steuere. Diese Dar- 
stellung seinor Dresdener Jahre wird noch ergänzt durch 
die Berichte über seine Bemühungen um Aufführung der 
Beethovenschcn Neunten und der Gluckschen Iphigenie 
in Aulis, sein Eintreten für die Heimhringung von Webers 
Leiche, Uber Spontinis Gastspieldirigieren in der Dres- 
dener Hofoper und don warmen Nachruf an den treuen 
Freund, den Chordirektor Wilhelm Fischer. Am Schlüsse 
der „Mitteilung* hatte er erklärt, nur mit seinem Werke, 
das heisst dem aufgeführten Werke, wieder vor die 
Frounde treten zu wollen. Elf Jahre später schien jede 
Aussicht dazu verschwunden, und so gab er ähnlich wie 
den „Drei Opemdichtungen“ die „Mitteilung* so 1868 der 
Buchausgabe des Nibelungeuringes ein Geleitwort mit, das 
die widrigen Schicksale erzählte, welche des Dichters Ver- 
suche, sein grosses Werk ausserhalb des gewohnten 
Tbeaterschlendrians zur Aufführung zu bringen, seit einem 
Jahrzehnt vereitelt hatten. Von einer vereitelten Hoffnung 
für diese ersehnte Aufführung erhalten wir auch Kunde 
in dem schmerzlichen Nachruf an den Sänger Schnorr, 
dann aber folgt noch ein Scblussbericht über die weiteren 
Schicksale der Ringdichtung. Von den persönlichen Ein- 
drücken Wagners bei dem Bühnenweihfestspiel und den 
Schicksalen seiner Jugendsymphonie gelegentlich ihrer 
Vorführung im Dezember 1882 berichten zwei letzte 
Niederschriften Wagners. 

Als ein Stück Autobiographie ist auch die Erzählung 
von der dem „Tannhäuser“ 1861 in Paris bereiteten Nieder- 
lage in Anspruch zu nehmen, woran sich die Erzählung 
seines Zusammentreffens mit Rossini reiht.*) Einzelne 
Mitteilungen über Erlebnisse finden siel) indessen in allen 
Schriften Wagners verstreut, so z. B. im Schreiben an 
Nietzsche Erinnerungen an die Gymnasialeindrücke in 
Dresden und Leipzig. Auch in rein theoretischen und 
geschichtlichen Abhandlungen kommen überall persön- 
lichste Bekenntnisse vor, so dass man den grössten Teil 
aller Schriften Wagners als Bruchstücke einer grossen 
Konfession, wie Goethe seine eigenen Gedichte bezeichnete, 
auffassen könnte. 

Wagner dachte jedoch schon früher an eine wirkliche 
grosse Konfession , wenn wir eine Autobiographie als 
solche nehmen wollen. Am 6. Dezember 1856 schreibt 
er von Zürich aus an Liszt: „Sag’ M. (Prinzessin Marin 

*) Diese Erinnerung Wagner* ergänzt durch E. Michottea 
Souvenirs personnels: „La Visite de R. Wagner a Rossini (1860)*. 
Detail* inedita et Commentaires. Paris 1906. 


von Wittgenstein), dass ich wieder über der alten roten 
Brieftasche her war, und meine Biographie bis 1 . Dezember 56 
in Ordnung gebracht habe*. Von dieser Autobiographie 
muss demnach schon beim Zusammentreffen Wagners mit 
der Fürstin und Prinzessin im Oktober 1853 die Rede 
gewesen sein. Die Erwähnung ist so überau* wichtig, 
weil sie boweist, dass Wagner auf die Abfassung seiner 
grossen Lebensschilderung wohl vorbereitet und nicht bloss 
auf späte Erinnerungen angewissen war. 

Zur Ausführung des so früh ins Auge gefassten 
Werkes ist es dann allerdings erst gekommen, als nach 
don Münchener Stürmen Wagner in Triebschen ein Asyl 
ganz seinen Wünschen gemäss gefunden hatte. Dort hat 
er zwischen 1865 und 1869 die von 1813 bis 1861 
reichende Autobiographie Frau Cosima diktiert, und unter 
Nietzsches Aufsicht ist sie zu Basel in der Rheinstrasse 
in der Kunst- und Buchdruckerei G. A. Bonfantinis, der 
als Freimaurer besonderen Vertrauens würdig zu sein 
schien, zwischen 1870 und 1874 in 15 oder 18 Exemplaren 
gedruckt worden. Dank der von Mrs. Heaton mir ge- 
währten Erlaubnis könnt« ich im Anhang des ersten Bandes 
meiner Wagnerbiographie*) Wagners Vorrede zu dem 
seinem Willen gemäss bis zu einer bestimmten Zeitgrenze 
geheim zu haltenden Werke mitteilen und über dessen 
Titel („Mein Leben*), Einteilung und Umfang die ersten 
sicheren Nachrichten geben. Ob Wagner in Bayreuth 
daun das Werk noch über 1867 hinaus fortgesetzt hat, 
ist bis jetzt nicht bekannt geworden. Altmanns Kegesten 
verzeichnen nur einen einzigen Brief Wagners an Bonfan- 
tini vom 20. Juli 1871; Mrs. Burrel erwarb aber mit der 
Autobiographie selbst eine grössere Anzahl von Wagners 
Briefen au den Drucker, zum Teil in französischer Sprache 
(falls diese nicht von Frau Cosima herrühren). Ein Brief 
vom 5. Juli 1870 aus Luzern beginnt mit den Worten: 
„Voici les epreuves corrigees de retour“. 

Für das Verhältnis dieser grossen Autobiographie 
zur biographischen Skizzo haben wir eine kleine Probe. 
Der Bericht über die erste Anffübrung des „Liebesverbot* 
im ersten Bande dor „Schriften“ ist — oder scheint 
wenigstens aller Wahrscheinlichkeit nach — ein Abschnitt 
aus dem späteren Werke, über dos Liebesverbot und 
seine Aufführung wird auch in dor „Skizze“ und in der 
„Mitteilung an meine Freunde* berichtet. 

Wie weit in Wagners dramatischen Diebtangen eigene 
Seelenerlebnisse künstlerische Umwandlung erfahren haben, 
gehört nicht in den Rühmen dieser Untersuchung. Für 
„Liebesverbot“, „Tanuhäuser“, „Lohengrin* hat Wagner in 
der „Skizze* nnd den „Mitteilungen* selbst darauf ver- 
wiesen; für „Tristan und Isolde“ haben die für Mathilde 
Wesendonk bestimmten Briefe und Tagebücher**) und 
der grosse Briof an Schwester Klara die orlebte Grundlage 
dieses Seelendramas in einer für den Meister wie das Ehepaar 
Wesendonk durchaus ehrenvollen Weise onthüllt Sehr stark 
ist, wie es ja schon dem Wesen der Lyrik entspricht, der auto- 
biographische Inhalt der Gedichte. Ihr Sammler Glase- 
napp hat es ja selbst ausgesprochen (Die Musik XV, 337 
und 387), dass es lauter Gelegenheitsgedichte sind. Ist 
an künstlerischer Vollendung und Bedeutung des Inhalts 
anch keines den von Wagner selbst in seine Schriften 
aufgenomiueneu Stanzen „dem königlichen Freunde“ gleich- 

*) Berlin, Ernst Hofmanu & Comp. 1907. 

**) Noch vor dem Erscheinen dieser Briefe hat Fritz 
Rassow das Verhältnis in edler Weise dichterisch behandelt in 
der dritten seiner „Novellen in dramatischer Form* (Bremen 
1904): „Von denen die das Gltlck suchen*. Die Personen sind 
Marie Luise und Brand (das Ehepaar Wesendonk), Richard und 
Brigitte (Richard und Minna Wagner). 
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wertig, so erhält dies schönBte der bisher bekannten Ge- 
dichte Wagners durch die Stanzen an den König znm 
19. September 1864, 25. August 1868 und 3. Mai 1870 
die würdige Ergänzung zu einer lyrischen König Ludwigs- 
Tetralogie. Das ebenfalls in Ottaveriman, für die Wagner 
offenbar eine Vorliebe hatte, abgefasste und mit einer 
Huldigung für den König endende Gedicht „Am Abgrund“ 
vom 12. August 1865 ist den wichtigsten Selbstbekennt- 
nissen Wagners anzureihen; es ist eine, Leben und Werke 
in gedrängt poetischer Zusammenfassung vor das geistige 
Auge stellende Autobiographie in Versen. 



Aus der Werkstatt des Meisters. 

Von Prof. Dr. Richard Sternfeld. 

Vor dreiundzwanzig Jahren erschienen .Entwürfe, Ge- 
danken, Fragmente* Richard Wagners. Es war zum ersten 
Male, dass, zwei Jahre nach dem Tode des Meisters, der 
Schatz seines dichterischen und gedanklichen Nachlasses 
Bich öffnete. Ich habe damals (1885) hier im .Musika- 
lischen Wochenblatt* diesen Band angezeigt und auf die 
Bedeutung einer solchen Nachlese aus der Ernte eines 
unermesslich reichen Lebens hingewiesen. Wer hätte da- 
mals ahnen können , was alles in den folgenden zwei 
Jahrzehnten uns gespendet werden, wie unerschöpflich der 
Bronnen dieser Lebensarbeit sprudeln würde 1 Und nun 
erschien Briefband nnch Briefband, und wir dürfen hoffen 
— nach dem, was uns schon fiin die nächsten Wochen 
versprochen ist — , dass die Quellen lebensgeschichtlicher 
Aufklärung immer noch reicher sich ergiessen und die 
Erkenntnis des Menschen Wagner befruchten werden. 
Daneben aber fehlte es nicht an Editionen des drama- 
tischen und musikalischen Nachlasses; der .Jesus von 
Nazareth* erschien, und soeben erhalten wir die Partituren 
der Ouvertüren aus der Jugendzeit. 

Wichtiger aber ist der Band, der vor uns liegt, ent- 
hält er doch nicht solche Arbeiten des Meisters, die un- 
vollendet, oder die später als Jugend versuche unbeachtet 
blieben, sondern die Entwürfe zu den drei letzten grossen 
Meisterwerken,*) deren Entstehung zu verfolgen jedem 
Freunde und Kenner des Wagnerschen Schaffens Genuss 
und Herzensfreude bereiten muss. Hans v. Wolzogen, 
der schon jene Nachlese von 1885 mit der grössten Sorg- 
falt zusammengestellt hatte, ist auch der Herausgeber dieser 
neuesten Sammlung-, er hat sie mit einem knappen Vor- 
worte versehen, das keine umständlichen, philologischen 
Erläuterungen, sondern nur dus Wichtigste gibt, wie es 
trefflich geeignet ist, den Leser auf die eigene Gedanken- 
arbeit zu verweisen ; und diose wird in der wahrhaft 
schönen und fördernden Aufgabe bestehen, die drei Ent- 
würfe mit den vollendeten Dichtungen zu vergleichen, die 
wir als ein erhabenes Vermächtnis des Meisters seit langem 
kennen und verehren. 

Ein Einblick in die Werkstatt des Meisters — was 
gäbe es Interessanteres für seine Schüler und Verehrer! 
Freilich, dem Neugierigen und Vorwitzigen wird es gehen, 
wie dem Jüngling von SaTs: das Geheimnis des künst- 
lerischen Schaffens wird sich ihm nicht durch das dreiste 

# ) Richard Wagner, Entwürfe zu .Die Meistersinger*, 
.Tristan und Isolde*, l’arsifal*. Mit einer Einführung von 
Hans v. Wolzogen. Leipzig, Siegels Musikalienhandlung, 
R. Linnemaun. 


Lüften des Schleiers offenbaren.*) Der ehrfürchtig 
Forschende wird sich bescheiden und einsehen, dass jenes 
Geheimnis stets rätselhaft und unergründlich bleiben wird, 
dass die Aufdeckung lebensgeschichtlicher Dokumente und 
selbst dichterischer Vorarbeiten uns vielleicht in die Vor- 
halle, aber nie in das Allerheiligste führen kann. 

Das zeigt sich anch an diesen Entwürfen. Von den 
.Meistersingern* haben wir drei verschiedene Fassungen, 
eine von 1845 und zwei von 1861 , aber weder die alte, 
noch die neuen haben das Gespräch Evas mit Hans Sachs 
im zweiten Akte: offenbar ist dieser entscheidende dich- 
terische Zng erst hinzugekommeD, als Wagner Anfang 1862 
in Paris seinen Prosa - Entwurf in Verse brachte. Aber 
weiter: jener erste Entwurf,**) den der Kapellmeister 
Wagner am 16. Juli 1845 in Marienbad auf raues Papier 
geworfen hat, er ist ja schon eine bis ins kleinste durch- 
dachte, ausführliche Skizze, er setzt schon eine genaue 
Kenntnis der Meistersingergebräuche , eine lange Be- 
schäftigung mit dem Stoffe, ein deutliches Schauen der 
Bühnenvorgänge, vielleicht (vgl. 8. 62 oben) ein inner- 
liches Hören der Uauptmelodien voraus, — und von 
diesen vorausgegangenen Schöpfungsstadien verrät uns 
auch der erste Entwurf nichts. Die intuitive Kraft 
Wagners war offenbar so gewaltig, dass die Hücbtige 
Feder mit der Fülle der vorhergegangenen Gedanken und 
Eindrücke gar nicht Schritt halten konnte. Ein plötzliches 
visionäres Schauen war das erste — der Akt der Zeugnng, 
— , eine langdauernde Geistesarbeit mit wachsender Herzens- 
neigung zu diesem Stoffe folgte — das Austragen des 
Kindes — , und dann war ein solcher ausführlicher Ent- 
wurf etwa wie eino Geburt, die der Welt zuerst den An- 
blick oines schon längst Vorhandenen brachte, wie es aus 
wärmendem Schosse ans Licht strebte. 

Nicht anders steht es mit dem Entwurf zum .Tristan* 
vom August 1857. Sehr richtig bemerkt v. Wolzogen, 
dass es dasjenige Werk sei, dass am wenigsten .eine Ge- 
schichte* habe: es steht plötzlich da, und kein wichtiger 
Zug scheint zu fehlen. Und doch hat der Meister schon 
Ende 1854 an Liszt geschrieben: .ich habe im Kopfe 
einen .Tristan und Isolde* entworfen, die vollblütigste, 
musikalische Conception; mit der schwarzen Flagge, die 
am Endo weht, will ich mich zudecken, um zu sterben.* 
Wer aber kann ermessen, wie jener Entwurf sich von dem 
späteren unterschied, wie viele Wandlungen der ursprüng- 
liche durchmachte, wie einmal Erlebnisse des Herzens, so- 
dann philosophische Erkenntnis und endlich künstlerische 
Disposition Änderung, Läuterung und Vervollkommnung her- 
beiführten. Und auch in dem Entwurf von 1857 fehlte 
noch etwas, das für die Bedeutung des Dramas uns heute 
unentbehrlich dünkt: die Fackel am Anfang des zweiten 
Aufzugs, an der sich die unergründlich tiefe Symbolik 
des ganzen Dramas nun erst gleichsam entzündet. Wann 
ist dieser wunderbare Zug in die Dichtung hineingekommen? 
Wir wissen es nicht Wohl erst in Venedig im Winter 1857. 

Viel genanor könuen wir die Entstehung des .Parsifal* 
erkennen. Nicht aus dem hier zum ersten Male veröffent- 
lichten Entwürfe, den der Meister Ende August 1865 für 

*) Wio bedenklich ist es doch, die Eutatehung des .Tristan* 
allein auf den Beziehungen des Meisters zu Frau Wesendonk 
zu basieren, was bei Schmock daun bekanntlich in der plump 
vertraulichen Bezeichnung gipfelt:, Mathilde, die Isolde Wagners.'* 
**) Ich lasse dahingestellt, ob es nicht angemessen ge- 
wesen wäre, irgendwo zu bemerken, dass und wo er schon vor- 
her herausgegeben und erläutert worden ist, zumal der zweite 
Abdruck nur ein unveränderter des ersten ist und der zweite 
Herausgeber sogar kleine Zusätze des ersten (so das .sie* in 
der Anmerkung auf 9. 55) mit hinübergenommen hat. 
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König Ludwig II. niederscbrieb , denn diese Skizze gibt 
schon etwas völlig Ausgereiftes; sondern aus den un- 
schützbaren Ausführungen der Briefe an Mathilde Wesen- 
donk, die der Herausgeber in der Vorrede anfuhrt, die 
man aber, wie er richtig sagt, ganz an den einzelnen 
Stellen nachleseu muss. Denn hier können wir in einziger 
Weise das Werden und Entstehen einmal seihst verfolgen. 
Da ist es nicht mehr Pallas Athene, die gepanzert ans 
dem Haupte des Zeus hervorbricht, — es sind die Schatten 
des Hades, die sich gierig zu dem Blute drängen, um 
daraus Leben nnd Sprache zu trinken. Blitz- und traum- 
haft überkommen den Seher diese Gestalten; er will sich 
ihnen entziehen — vergebens: er muss mit ihnen ringen, 
muss ihrer Herr werden. 

Das offenbaren uns die erwähnten Briefstellen, wo 
wir zuerst von Parsifal hören. Bezeichnend, dass nicht 
der reine Tor es ist, der am Beginn auftaucht, sondern 
dio rätselhafte, „weltdämonische* Gestalt der Kundry und 
das furchtbare Leiden des Anfortas; sehr allmählich er- 
folgt dann die Klärung der Mission des Helden, dor auch 
1865 noch nicht „der Reine* ist und noch nicht mit dem 
uns bekannten Verheissungs - Spruch eingeführt wird , wie 
denn auch das biblische Liebesmahl - Zitat fehlt. Sonst 
aber — wie ist doch dieser Entwurf schon bis ins kleinste 
durchdacht, wie reich an allen einzelnen Zügen und 
Wesensregungen, die gerade dieses Drama so tief be- 
deutungsvoll, so innerlich und rein menschlich beziehungs- 
voll erscheinen lassen. Wie fühlen wir doch mit dem 
ersten Leser dieses Entwurfs, König Ludwig, wenn er, 
dem alles Wagnersehe so innig vertraut war, doch zunächst 
von diesem ungeheuren Drama wie vor einem Niegeahnten 
stand, so dass er tief erschüttert aber noch zweifelnd und 
ungewiss den Freund anfiagt: „Wie aber kommt es, dass 
Parzival bei dem Kusse der Kundry des Anfortas ge- 
denken muss?* Noch heute wird das Verständnis des 
Weihfestspiels von dem richtigen Gefühl abhängen, das 
diese Frage beantwortet. 

Am fünfundzwanzigsten Todestage des grossen Meisters, 
dem wir Erhabenstes, Einziges verdnuken, wird es nicht 
ziemen, dem stolzen Bewusstsein Ausdruck zu geben, wie 
herrlich weit wir es inzwischen mit der Wagnerischen 
Kunst gebracht haben. Schon wie auf die öffentliche Aus- 
übung dieser Kunst, bei der Theaterleiter, Sänger, Kritiker 
miteinander wetteifern, um schadenfroh zu verkünden, dass 
Wagners Werk ja doch nur „Oper* sei, so könnte uns 
bange werdw um die Zukunft. Versenken wir uns dann 
aber in die Werke selbst , in ihren Sinn und Gehalt — 
wozu uns auch diese Entwürfe dienen können — , dann 
schwinden die Besorgnisse. Ewig wie der Irrtum ist auch 
das Licht, das aus diesen Werken strahlte, um immer 
wieder die Finsternis zu erhellen und die Jünger auf den 
rechten Weg zu leiten. „Euch ist der Meister nah', euch 
ist er da!“ 

& 

Briefe, die ihn nicht erreichten 

Von Enterich Kästner. 

Endo der 80er Jahre des vor. Jahrhunderts leitete Herr 
Richard Lewy, der weltberühmte Hornist des Wiener Hof- 
openiorchesters, (von IL Wagner in: Über das Dirigieren 
S. 42 ehrenvoll erwähnt), eine Musikalienhandlung und -Leih- 
anstatt in Wien. Bei einem Besuche des Etablissement kam 
darauf die Rede, dass zu Anfang des Jahres 1864 Richard 


Wagner fluchtähnlich sein Domizil in Penzing bei Wien 
verlassen musste, und dass demselben verschiedene Musika- 
lien etc. nicht mehr zugestellt worden konnten. 

Da erinnerte sich der Geschäftsleiter (ich glaube er 
hiess Steinhäuser,, welcher später bei einer Bergpartie auf 
die Rax verunglückt ist), dass auch ein von Ricordi in 
Mailand eingelaufenes Paket sich noch vorfinden müsse, 
welches, für Rieh. Wagner bestimmt, demselben ebenfalls 
nicht mehr behändigt werden konnte. Wenige Wochen 
darauf überreichte mir Hr. Steinhäuser das noch voll- 
kommen geschlossene Paket für meine damals im Werden 
begriffene Wagncr-Sammlnng, und beim Öffnen desselben 
fiel mir der nachstehend mitgeteilte Brief Filippis*) und 
das Almanacco pel 1864 in die Hände. 

Nun ruhen diese Reliquien ebenfalls schon über 
20 Jahre in meinem Schrank, und nur die 25. Wieder- 
kehr des Todestages Rieh. Wagners bewog mich, auch die 
Stimme dieses treuen Toten und Anhängers R. Wagners 
und seiner Kunst wieder anfleben zu lassen. 

Milan 12 Janvier 1864. 

Monsieur, 

Je me prends la liberte de vous envoyer, Monsieur, 
un petit travail de littörature musicale, d&us lequel 
j'ai cherchö de demontrer aux Italiens le but et les 
caractöres de la prötendne musique de l’avenir. Mon 
travail est trop bref et leger pour l'importance du 
sujet, rnais je dovais forcement le limiter et lui donner 
une forme superficielle , etant destinö 4 un simple 
almanach et n'ayant pas le temps süffisant pour moditer 
un livre et pour reeneillir les documents et les materiaux 
nöcessaires ponr une oeuvre plus digne du titre. 
C’est en Italien, rnais vous connaissez si bien le 
Fran^ais qu'il ne vous sera pas diflfieile de comprendre 
mon texte pour lequel je demande tonte votre indul- 
gence. Je suis Vönitien, aroi intime de W. Ferraris, 
que vous avez connu alors de votre söjour 4 Venise. 
C’est W. Ferrariu qui m’a inspirö l’amour pour l’art 
elevee et sörieuse; c’est lui qui m’a fait le premier 
connaitre Tannhauser et Lobengrin. Appelo 4 Milan 
par Mr. Ricordi pour diriger la Gazette Musicale j'ai 
täche dans ma carriöre de critique de faire la pro- 
pagande pour la bonne musique et c’est pour ca que 
mes adversaires m’appellent un partisau de la musi- 
que allemande et de l'avenir. Vous verrez au con- 
traire qu’en admettant dans vos ocuvres lo caractöre 
du ge nie je n’bAsite pas 4 conclure que la musiqne 
teile que vous la concevez et l’ecrivez n’est faite 
pour les Vönitiens et qu'il faut pour bien la com- 
prendre la juger au point de vue germanique. 

A present je fais aussi le feuilletou d'un grand 
journai politique qnotidien „La Perse veranza* et 
je suis toqjours sur la bröche pour la bonne cause de 
l’art. Attache au conservatoire de Milan comme 
rnembre da conseil direetif j’ai röussi 4 faire jouer 
assez bien et avec un succös inespAre la mar che 
en sol et le oheeur de noces dn Lobengrin. 
Peut- Atre dans les seonees prochains je reussirai 4 
faire jouer l’onvertnre et la marche du Tannhanser 
et le prelude du Lohengrin. 

Vous verrez aussi, Monsieur, que comme Italien 
et aroi personne! de Rossini et de Verdi j’ai placö 
bien haut un compati iote en ossayunt de prouver 

*) Filippo Fitippi Dr. geh. 13. Jan. 1833 Vicenza; u. a. 
Verfasser der Schrift Richard Wagner. Eine m unikal. Reise 
in das Reich der Zukunft. Gestorben 25. Juni 1887 in Mailand. 
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que pour les grands talents le passe et le present 
se confond avec l’avenir. 

C'est Mr. Ricordi qni se Charge de vous faire avoir 
cetie lettre et rAliuanach avec mon travail. J'espöre 
que vous le recevrez et que j'aurai un prccieux mot 
de vous en reponse a cetie lettre trop longue et peut 
etre trop. audacieuse. 

Acceptez, Monsieur, l’assurance de rnn fervente 
admiratiou et de la plus haute consideration. 

Votre humble Serv. 

Filippo Dr. Filippi. 

Via dei Bigli 21 

Milano 

Der Titel der Almanacbs, welcher 256 Seiten in 
kl. 8 U umfasst, lautet folgendermassen : 

Vol. VII — Biblioteca del Pungolo — VoL VII 
Almanacco 
pel 
1864 
Milano 

Tipografia di G. Bozza 
Piazza di San Vittore 40 Martiri 
1864 

Auf der ersten Seite (nach dom Titelblatt) steht 
oben rechts, von der Hand Filippis, geschrieben: 

A. Mr. Kichard Wagner 
Filippo Dr. Filippi. 

Der Inhalt des Buches*) gliedert sich wie folgt: 

JI Passato, Jl Presente, l'Avvenire 
Rossini. Verdi, Wagner 
Sfumature Critico-Biogrnfiche 
di F. Dr. F. 

i S. 5—64 

Mit einem Vorwort an: Al Maestro cav. Luigi Luzzi! 
»Mio carissimo amico! 

Dedieo questo mio lavoruecio a te , assiduo e 
intelligente cultore delln buona musica, perchfe a te 
devo la conoscenza delle opere piü iroportauti della 
moderua Scuola. 

Traeciati questi rapidi schizzi sperando d’istillare 
nei nostri giovani compositori l'amore per la cultura 
musicale, e di togliere molti erronei pregiu dizi 
sullo pretesa musica dell’ avenire. 


*) Die deutliche Übersetzung lautet: 

Die VergaDgeoheit, die Gegenwart, die Zukunft. 

Itoasiui, Verdi, Wagner. 

Kritische Skizzen von F. Dr. F. 

S. 5— f>4. 

Vorwort an den Maestro Ritter Luigi Luzzi! 

»Mein geliebter Freund! 

Ich widme Dir diese meine kleine Arbeit, Dir dem 
fieissigen und klugen Pfleger guter Musik ; weil ich Dir 
die Bekanntschaft verdanke mit den wichtigsten Werken 
der modernen Schule. Ich zeichnete diese schnellen 
Skizzen in der Hoffnung, in uusern jungen Komponisten 
die Liebe zur musikalischen Kultur zu erwecken uud 
viele irrtümliche Vorurteile Uber die sogenannte Zukunfts- 
musik zu zerstören. 

Wenn ich ein unnützes oder mangelhaftes Werk schuf, 
so kann inan mir wenigstens nicht diu Verdienst des guten 
Willens nehmen. 

Liebe Deinem Dich liebenden 
F 


Se feci opera imitile e manchevole almeno non mi 

si tolga il merito del buon volero. 

Ama il tno affezz. 

F. Dr. F. 

ferner : < 

Arrigo ßoito: Evocazioni (Gedichte) 

Calvi Felice: Una pagina di memorie 
Praga Emilio: Poesie. 

Forbici Antiche v. P. F. 

Gedichte v. H. Heine (Theaterstück) 

übersetzt v. Bernardino Zendrini 
Carlo Mascheroni; Lo scialletto di Maria 
Michele Uda: Bezzetti a penna 
Leone Fortis: Ubbie antiche. 

Prag und die Meistersinger. 

Von Dr. Richard Batka. 

Ob os jemals Meistersinger in Prag gegeben hat? 
Man findet die Frage in allen bezüglichen Schriften be- 
jaht, und der Irrtum schleppt sich von einer Literatur- 
geschichte zur anderen fort. Wohl hat Heinrich von 
Mügeln, den die Meistersinger als einen der zwölf Alt- 
meister verehrten, wllhrend des zweiten Drittels des 14. Jahr- 
hunderts in Prag gelebt. Aber eine »Schule* hat es da- 
mals ebensowenig wie spRter bei uns gegeben, in ganz 
Böhmen überhaupt findet sich nur zu Arnau eine Spur 
der Meistersingerei. Aber nicht von den alten, lange schon 
toten Meistersingern möchte ich diesmal reden, sondern 
von den lebendigen Richard Wagners, die anf unseren 
Bühnen auftreten; ich will auf einige mittelbare und un- 
mittelbare Beziehungen des Werkes zu Prag hinweisen. 

Als ich ein Gymnasiast war, hörte ich von filteren 
Leuten, es gebe eine dunkle Tradition, dass Wagner im 
Prager Landestbeater die erste Anregung zu einem seiner 
spateren Werke empfangen habe. Und noch dunkler wollte 
man wissen, dass es die »Meistersinger* gewesen seien. 
Dieses Gerücht erweist sieh bei näherem Zusehen als nicht 
ganz unwahrscheinlich. 1828 weilte der junge Wagner 
in Prag, und eben damals wurde hier Deinlmrdsteins Drama 
»Hans Sachs* mit ausserordentlichem Beifall als Zugstück 
der Saison gegeben. Wagners Schwester Rosalie spielte 
mit, und der Schauspieler Moritz, der als Leipziger mit 
Wagners gut befreundet war, und eine Hauptrolle inne- 
hatte, schrieb — zuftillig an Richards fünfzehntem Geburts- 
tag — an den Dichter: »Wie sehr mich und alle diese 
Dichtung ergriff, möchte Ihnen der Umstand bezeugen, 
dass sowohl bei der Leseprobe als öfter nachher in der 
zweiten Szene des dritten Aktes mit Sachs und Max mir 
und meinen Hörern unwillkürlich die Trilnen entquollen, 
ja ich habe mich dor Rührung sogar gestern auf der 
Bühne noch nicht wehren können.* (Den ganzen Brief 
bewahrt die Dombauersche Autogrnphensammlung.) Gewiss 
bat auch dor junge Wagner das vielbesprochene Stück be- 
sucht, und es ist durchaus möglich, dass er damals schon 
einen bleibenden Eindruck von einzelnen Momenten empfing. 
Dass er dem Stücke einige Motive für seine Meistersinger- 
dichtung entliehen hat, ist von der Quellenforschung be- 
reits konstatiert worden. 

Die Idee zu seiner Dichtung kam Wagner allerdings 
viel spliter. »Marienbad 16. Juli 1845* datiert der erste 
Entwurf. Während dieses Marieubader Aufenthaltes näherte 
sich dem Meister ein junger Prager Jurist: Eduard 
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H a n s 1 i c k und stellte sich ihm als Bewunderer des 
»Fliegenden Holländers* vor. Wagner ahnte damals frei- 
lich nicht, dass ihm dieser Verehrer, den er in seiner 
Sommerwohnung »Zum Kleeblatt* freundlich aufnahm, 
sechzehn Jahro später als Modell zur Gestaltung seines 
Merkers dienen werde. Man hat früher vielfach bezweifelt, 
dass Wagner seinen Beckmesser auf Hanslick gemünzt 
habe. Aber die vor kurzem veröffentlichten Wiener Ent- 
würfe zu den »Meistersingern* aus dem Jahre 1861 er- 
heben das on dit zur Gewissheit Denn in beiden heisst 
der Merker im Personenverzeichnis Hanslich bezw. Veit 
Hanslicb. Ja es scheinen noch allerhand persönliche An- 
spielungen in dem Werke enthalten zu sein, die sich der 
Kenntnis der Nachwelt entziehen. Im November 1862 las 
Richard Wagner im Hause seines Freundes Standhartner 
zu Wien seine vollendeten »Meistersinger* vor und hatte 
— der Veit Hanslich war freilich längst als Sixtus Beck- 
messer verkleidet worden — naiver Woise auch Eduard 
Hanslick einladen lassen, mit dem er im Hause der 
Mayer - Dustmann vorher eine Art Versühnung gefeiort 
batte. Man bemerkte nun , dass der berühmte Kritiker 
im Verlaufe der Vorlesung immer verstimmter und blässer 
wurde, nach dem Beschluss zu keinem läugeron Verweilen 
im geselligen Kreise zu bewegen war, sondern sich in 
unverkennbar gereiztem Tone verabschiedete. Man war 
darüber einig, dass er die ganze Dichtung als ein auf ihn 
gerichtetes Pasquill und die Einladung zur Vorlesung als 
Spott und Hohn aufgefasst batte, und wirklich setzte seine 
Gegnerschaft bald mit verdoppelter Stärke ein. Für uns 
Prager bleibt es immerhin von Interesso, dass das Vor- 
bild des Beckmesser einer unserer engeren Landsleute 
gewesen ist 

Richard Wagners erste Konzeption des Stoffes ist 
vom zweiten Akt ausgegangen. Das Ständchen des Merkers 
nnd die sich anschliessende Prügelei war der erste Ge- 
dankenblitz zu seiner Handlung. Und diesen Blitz batte 
ein Singspiel entzündet, das in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ein Repertoirestück aller Bühnen war, 
das auch Goethe gekannt und in seiner lustigen Wirkung 
geschätzt hat: Die Schwestern von Prag. Lieder 
wie „Ich bin der Schneider Kakadu“ oder „Was ist des 
Lebens höchste Lust“ gehörten ehedem zu den populärsten. 
Im Finale des ersten Aktes bringen da vier Liebbabor 
den beiden Dulcineen Ständchen, jeder auf einem andern 
Instrument (Geige, Flöte, Posaune, Strohharmonika), jedes 
spielt seine besondere Melodie, der Hausherr, die Nach- 
barn erwachen, eine Rauferei entsteht, als mit einem Male 
das Lied des Nachtwächters ertönt: »Meine Herren lasst 
euch sagen* usw. Alles hält im Raufen inne und sucht 
das Weite. Der Nachtwächter erscheint und kann eben 
nur noch den Strohbarmoniker arretieren. Die Bühne ist 
leer geworden, nur der Mond scheint über die kurz zuvor 
von Menschen wimmelnde Strasse. — Dass dieser nie 
versagende Schlusseffekt von Wagner völlig übornommen 
wurde, sieht jeder Theaterbesucher ohne weitores. Das 
Singspiel, dessen Musik von Wenzel Müller (1794) her- 
rühit und dessen Text von Perinet nach einem Haffuer- 
schen Lustspiel verfertigt ist, wird längst nicht mehr 
gegeben. Aber einige seiner wirksamen Situationen leben 
in dem Wagnerschon Werke fort. Der Grosse bat wieder 
einmal den Kleinen verschlungen und Grillparzer behält 
auch hier Recht, wenn er vom Genie sagt, es mache im 
Grunde dasselbe wie das Talent, nur unendlich besser. 

Wagner selbst bat Anfang Februar 1868 Fragmente 
seiner »Meistersinger* den Pragern vorgeftthrL Im Hotel 
»zum goldenen Engel“ (nach einer anderen Version im 


»Schwarzen Ross*) spielte er die Ouvertüre mehreren 
»Kunstgewognen* auf dem Klavier vor, was, da er ein 
schlechter Pianist war, keinen besonderen Eindruck gemacht 
zu haben scheint. Am 8. Februar aber gab er ein Kon- 
zert im Sophiensaal, auf dessen Programm die »Versamm- 
lung der Meistersinger* für Orchester allein und Pogners 
Anrede (gesungen von Rokitansky) standen. 

Die erste Aufführung im Theater hat in Prag am 
26. Februar 1871 stattgefunden, aber keineswegs jenes 
heftige Für und Wider entfesselt, wie in anderen Städten. 
Immerhin stand man der grossartigen Polyphonie noch 
ziemlich fremd gegenüber. Mein Vater, der ein eifriger 
Gesangsdilettant war, hat mir erzählt, er sei damals in 
der . Schlaraffia * von befreundeten Bühnensängern znr 
»Mitwirkung* bei der Prügelszene in den »Meistersingern* 
eingeladen worden. Auf die Frage, was er dabei zu tun 
habe, wurde ihm der Bescheid: »Singen Sie halt was Sie 
wollen, meinetwegen die , Wacht am Rhein“.* Und — so 
geschah's. Andere .Mitwirkende“ beschränkten sich darauf, 
Zitate aus klassischen Werken, besondere solche aus dem 
»Götz von Berlichingen* mit höchster Lungenkraft in das 
Fortissimo des Chores hineinzurufen. Es war eben die 
gute alte Zeitl Die deutsche Festoper par excellence sind 
»Die Meistersinger*, mit donen das Neue deutsche Theater 
seinerzeit so bedeutsam eröffnet wurde, erst in den beiden 
letzten Jahrzehnten geworden. 

Die Bayreuther Stipendienstiftung 
und der Nationaidank für Richard Wagner.*) 

Von Prof. Dr. Arthur Prüfer. 

»Als die erste und allerwichtigste 
A u f g a b e fUr ein ncuzubildendea Patronat stellt 
sich mir dar , die Mittel zu beschaffen , um 
änzlich freien Zutritt, ia nötigenfalls 
ie Kosten der Reise und des fremden 
Aufenthaltes, solchen tu gewähren, denen 
mit der Dürftigkeit das Los der meisten 
und oft tüchtigsten unter Germaniens 
Söhnen zugefallen ist. Eine solche Organi- 
sation musste als ein moralischer Akt des 
Publikums für das Publikum in das 
Leben treten , . . 

Richard Wagner, 

offenes Schreiben an Friedrich Schoen. 

Im Jahre 1913 werden es hundert Jahre, dass 
unserem deutschen Volke ein Genius geschenkt wurde, 
um den uns alle Nationen beneiden. Durch Richard 
Wagner ist der künstlerischen Sehnsucht unserer Zeit eine 
ungeahnt berrlicbo Erfüllung geworden. Unter unerhörten 
Kämpfen, mit einer Willenskraft ohnegleichen, hat er 
sein Bayreuth geschaffen und uns Deutschen geschenkt, 
ein nationales Heiligtum und zugleich das Wallfahrtsziel 
vieler Tausende aus aller Herren Länder, den Sieg deut- 
scher Kunst und Kultur der ganzou Welt verkündend. 
Beschämend wäre es für unser deutsches Volk, wollte es 
ihm, dem gewaltigen Reformator uuseres künstlerischen 
Lebens, nicht auch seine Dankbarkeit und Verehrung mit 
der Tat beweisen. Ein Denkmal soll dem grossen 
Meister errichtet werden, aber keines aus Stein oder Erz, 

*) Vgl. die Aufsätze von Hau* Freiherrn von Wolzogen 
(Bayreuther Blätter 1905, S. 85 ff.) und Dr. Siegmund Benedict, 
die 1t. Wagner-Stipcudienatiftung (Rieh. Wagner- Jahrbuch 1907, 
S. 416 ff.), deren Angaben dem Verfasser gütigst zur Verfügung 
gestellt worden sind. 
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sondern eines nach seinem Sinne. Die Segnungen 
und die Quellen reinster Erhebung für Geist nnd Herz, 
die von den Festspielen in Bayreuth ausströmen, sollen 
nicht nur den Reichen, sondern auch den mit den Sorgen 
des täglichen Lebens kämpfenden und oft kunstbedürftig- 
sten Männern und Frauen unseres Volkes zugute kommen. 
Koch kurz vor seinem Tode bat Richard Wagner die 
Gründung einer Stipendienstiftung veranlasst. Aus 
ihren Zinsen sollen minder bemittelten Kunstfreunden je 
nach Bedürfnis Freiplatze, Reise- und Aufenthaltskosten 
in Bayreuth gewährt, durch sie erst soll Bayreuth zu 
einem wahrhaft nationalen Gute gemacht werden, 
das seine segensreiche veredelnde Wirkung auf alle aus- 
üben kann, die darnach Verlangen tragen. Die Pflege 
dieser Stiftung ist das letzte Vermächtnis, das Richard 
Wagner seinen Freunden ans Herz gelegt hat. 

Unentgeltlich sollte ja der Zutritt zu den Fest- 
spielen für alle sein; so war es der ursprüngliche Wunsch 
ihres Schöpfers. Leider konnte bei den ausserordentlichen 
Kosten der dortigen Aufführungen dieser ideale Gedanke 
nicht verwirklicht worden. Alle Einnahmen werdon aber 
ausnahmslos für die Festspiele selbst ver- 
wendet, und die Familie Wagner zieht aus 
ihnen nicht den geringsten, materiellen Nutzen. 
Soll also der letzte Wunsch des Meisters, dass 
kein Bedürftiger von der Teilnahme an seinem 
Werke ausgeschlossen bleiben sollte, zur Tat 
werden, so müssen wir selbst die Hände öffnen und die 
noch immer über ungenügende Mittel verfügende Stiftung 
mit allen Kräften fördern und mehren. 

Friedrich Schoen, früher in Worms, jetzt in 
München lebend, bat, als einer der ganz wenigen Reichen, 
schon in den 70 er und 80 er Jahren in hochherzigster, 
selbstverlengnendster Art das Werk des Meisters gefördert. 
An ihn ist das offene Schreiben im 10. Bde. der 
, Gesammelten Schriften und Dichtungen“ (Vierte Auflage, 
Leipzig, C. F. W. Siegel, 1008) gerichtet. Auch Schoen 
darf, wie Pogner, mit Stolz von sich sagen: 

»Was wert die Kunst und was sie gilt, 

Das ward ich der Welt zu zeigen gewillt. 

Schoen» Vorschlag entsprechend erhielt die 1882 be- 
gründete Stiftung den Namen Richard Wagner-Stipondien- 
Stiftung. 1892 übernahm Fabrikdirektor Max Gross in 
Laineck bei Bayreuth, der Bruder des Vorstandes des 
Verwaltungsrates der Festspiele, die Verwaltung der Stiftung, 
die zwar nur langsam aber doch in steter Aufwärts- 
bewegung ihrem Ziele näherzukommen vermochte. Als 
Herr Gross 1907 sein schwieriges, aber mit voller Un- 
parteilichkeit und liebenswürdigem Takt ausgeübtes Amt 
der Verwaltung und Verteilung der Stipendien, aus Gesund- 
heitsrücksichten, niederlegen musste, gab er es dem Stiftungs- 
begründer, Herrn Schoen, zurück. Die Stiftung hatte 
1904 einen Vermögensstand von 125000 M. erreicht In 
diesem Jahre begann sich eine allgemein e Be wegung 
zu Gunsten der Stiftungssache zu entwickeln. Eine Anzahl 
treuer Freunde des Bayreuther Werkes trat zu einem Aus- 
schuss zusammen , der es als seine Aufgabe bezeicbnete, 
bis zum hundertsten Geburtstage Richard 
Wagners (22. Mai 1913) die Stipendienstiftung 
soweit zu fördern,' dass sie in dem Umfange, 
wie es der Meister erhoffte, fruchtbar und 
segensreich zu wirken vermöge. Dies soll der 
wahre Nationaldank des deutschen Volkes an den 
Meister sein. Als der geeignetste Weg hierfür erschien die 
allmähliche Begründung besonderer Landes - und Orts- 


ausschüsse und eine dadurch ermöglichte, planvolle und 
umfassende Werbe- und Sammeltätigkeit. Auch deutsche 
Fürsten übernahmen daraufhin in hochherzigster Förde- 
rung das Protektorat über ihren Landesausschuss, wie z. B. 
der kunstbegeisterte Herzog Friedrich von Anhalt, 
dessen Hoftheater in einem wahrhaft Bayreuther Geiste 
geleitet wird. Im Königreich Sachsen ist Vorsitzender 
des Landesausschnsses Herr Kurt Mey, Musikschriftsteller in 
Dresden. Den Leipziger Ortsausschuss vortreten 
Herr Fabrikbesitzer Gustav Herrmann und der Verfasser 
dieser Zeilen. Ober ein Kapitol von mindestens einer 
Million Mark müsste man verfögen können, aus dessen 
Zinsen sich dann jedesmal, das Stipendium durchschnittlich 
auf 80 M. berechnet, 500 bis 1000 Stipendien verteilen 
Hessen. Zum Vorort der neueu Bewegung war Stuttgart 
bestimmt, zumVorsitzenden des Hauptousscbusses Hoftheater- 
intendant Baron von Putlitz, zum Schriftführer Dr. Sieg- 
mund Benedict Letzterem gebührt der Ruhm, diesen 
neuen Aufschwung der Stipendienbewegung berbeigefiihrt zu 
haben. Dem Organisationstalent und der begeisterten Energie 
dieses Mannes haben wir es zu danken, dass das Kapital 
der Stiftung, vermekrt'Um n a m hafte Vermächtnis s e , 
sich in den Jahren 1904 — 6 verdoppelt hat und zur 
Zeit 280000 M. beträgt. So konnten im letzten Fest- 
spieljahre 1906 250 Gesuche mit 14235 M. berücksichtigt 
und an minderbemittelte Gesuchsteller aller Stünde, ins- 
besondere an jüngere Leute, Künstler, Studierende, Lehrer 
und Lehrerinnen, Geistliche und Beamte, verteilt werden. 

Die Stipendienstiftung ist mit dem Bayreuther 
Kulturgedanken aufs engste verbunden. Sie besitzt 
nicht nur eine hohe nationale and s o z i a 1 e Bedeutung, 
sofern sie jedem Angehörigen unseres Volkes, ohne Unter- 
schied des Standes , zugute kommen kann , sondern sie 
hilft in hervorragendem Masse mit, die tiefen kulturellen 
und ethischen Wirkungen, die vom Bayreuther Werk und 
Geist ausgehen , zu verbreiten und begeisterungsföhigen, 
jungen Leuten zu einem für das ganze Leben entschei- 
denden Erlebnisse zu gestalten. Aber auch, für das 
Bayreuther Werk selbst ist das Bestehen und Wachsen 
der Stiftung von durchaus nicht untergeordneter Bedeu- 
tung. Insbesondere wird der einzige, triftige Ein- 
wand, der gegen die von allen Freunden des 
Werkes gewünschte Reservierung desParsifal 
für Bayreuth erhoben werden kann, nämlich 
der, dass nicht jedermann bemittelt genug 
sei, um nach Bayreuth zumParsifal zu fahren, 
durch die Wirksamkeit der Stipendienstif- 
tung glänzend widerlegt. So wird es für alle, die 
die hohe kulturelle Sendung Wagners und den einzig- 
artigen Charakter seines Bayreuther Werkes klar erkannt 
haben, eine unabweisbare Pflicht sein, des Meisters letztes, 
seinem Volke binterlassenes Vermächtnis zu 
achten und an dem weiteren, raschen Ausbau der Stipen- 
dienstiftung nach besten Kräften mitzuwirken. 



Aus Richard Wagners letzter Lebenszeit. 

Von Erich Klos*. 

Am 16. September 1882 war der Meister mit seiner 
Familie in Venedig eingetroffen und zunächst im Hotel 
Europa abgestiegen. Der Einzug in den Palazzo Vendramin 
erfolgte am 24. September, einem Sonntage. 
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Bekanntlich verbrachte Richard Wagner, dem rauhen 
nordischen Klima entfliehend, die Winter gern in Italien. 
Niemand ahnte, dass dies sein letzter Lebenswinter sein 
würde. Denn die Gesundheit des Meisters schien trotz 
der vielen und starken Erschütterungen, die ihm in seinom 
bewegten Leben beschieden waren, doch immer noch kräftig 
und widerstandsfähig. 

Allerdings hatte Wagner, zumal in den letzten Jahren, 
schon lange und heftig an Magen- und Darmstörungen zu 
leiden gehabt, die sich auch in Venedig fortsetzten. Durch 
den deutschen Arzt Dr. Friedrich Keppler, der den Meister 
während der lotzton Lebensperiode in Venedig behandelte, 
sind wir genau unterrichtet über die Art seines Leidens. 
Darnach litt Wagner an einer weit vorgeschrittenen Herz- 
und zugleich Magenerweiterung und überdies noch an einer 
rechtsseitigen inneren Leistenhernie (Bruch). Dioser Bruch 
war lange Zeit durch ein unpassendes Bruchband malträtiert 
worden, so dass Dr. Keppler zunächst ein passondes Band 
anlegen liess. Man muss sich wundern, dass der Meister 
trotz dieses Leibschadens es fertig brachte, die schnellsten 
und schwersten Bewegungen auszufübren, sich im hohen 
Alter aus Scherz noch auf den Kopf zu stellen und, wie 
aus der Bayreuther Probenzeit bekannt, die Künstler durch 
die Gelenkigkeit seiner Glieder beim Angeben der Bübnen- 
stollungen verblüffte. 

Freilich bereiteten ihm die mit der Leistenhernie 
verbundenen Darmstörungen zumal in der letzten Lebens- 
epoche starke Pein. Durch Beengung des Brustraumes 
infolge der hei Magon-, Darm- und zudem noch Bruch- 
leidenden häufig vorkommenden Gasentwicklung sowie 
durch Reflex von den Magen- auf die Herznerven entstanden 
qualvolle Störungon in der Herzaktion, welche schliesslich 
durch Ruptur der rechten Herzkammer die Katastrophe 
herbeiführten. Natürlich wurde diese beschleunigt durch 
die zahllosen psychischen Aufregungen, denen der Meister 
infolge seiner ungewöhnlichen Stellung, seiner eigentümlich 
impulsiven Geistesanlage und durch seine merkwürdige 
gesellschaftliche Position fast täglich ansgesetzt war. 

Niemand aber dachte boi dem Aufenthalte des Meisters 
im Winter 1882/88 daran, dass dieser sobald dahingerafft 
werden sollte; er selbst am wenigsten. 

Zwar hatte er nach der Vollendung des »Parsifal* 
gesagt : »Ich werde keine Note mehr schreiben“ ; aber seine 
Arbeitskraft war ungeschwächt, und er meinte, selbst wenn 
es ihm vergönnt wäre, neunzig Jahre alt zu werden, so 
würde er nicht alles beendigt haben, was ihm zu tun 
übrig blieb. 

Aus der Zeit dos letzten Aufenthaltes in Venedig 
sind nicht allzuviele Einzelheiten bekannt geworden. Denn 
Wagner lebte mit den geliebten Seinen verhältnismässig 
zurückgezogen. Nur wenige nähere Freunde betraten den 
Palazzo Vendramin. 

Der Meister fühlte sich nach dem Einzuge ungeheuer 
behaglich. In seinem nach eigenen Angaben reich ge- 
schmückten Arbeitszimmer pflegte er fast den ganzen 
Vormittag allein zu arbeiten. Nur die verehrte Gattin 
durfte dieses Zimmer betreten, um etwaige Wünsche zu 
erfüllen und dem Gatten den Eingang wichtiger Korrespon- 
denzen und die wesentlichsten Tagesereignisse zu melden. 
War die Arbeit getan, so pflegte Wagner im Kreise der 
Familie, die ausser der Gattin aus den Töchtern Daniela, 
Isolde, Eva und dem damals 13jährigen Sohne Siegfried, 
der Erzieherin Signora Corsani, dem Hauslehrer Siegfrieds, 
Dr. Heinrich von Stein und dem Lehrer Hausburg bestand, 
das Mittagessen einzunehmen. Und am Nachmittage ging 
es an schönen Tagen hinaus in Gondeln, die stets den 


Wagen vorgezogen wurden, da es bei diesen Fahrten 
keinen Staub, kein Geräusch gab. Man fuhr vorbei an 
don »Giardini Publici* nach dem Lido ans Meer, nach 
den Inseln San Giorgio Maggiore, San Lazzaro, San Servolo 
oder in entgegengesetzte Richtung nach Morano. Wagners 
jugendliche Lebhaftigkeit und seine Glückseligkeit im 
Kreise der Uber alles geliebten Seinigen zeigte sich in 
seinen Gestikulationen. Oft erklärte er wohl die Bedeutung 
dieses nnd jenes Kunstwerks, und die Kinder hingen an 
seinen Lippen und lauschten den Worten des grossen Vaters, 
dessen Herz sie besessen nnd der nichts unterliess, die 
jungen Gemüter stets auf die Höhen des Daseins zu führon. 

Am Abend strahlten die weiten Räume des Palazzo 
Vendramin stets im hellsten Lichterglanze. Das erregte 
bei den in Hinsicht auf Beleuchtung etwas engherzigen 
und kargen Italienern Aufsehen, nnd man zog Vergleiche 
mit Lord Byron, der ebenfalls sein Palais am Cauale 
Grande stets in hellem Lichte batte erstrahlen lassen, 
als er Manfred, Childe Harold und Don Juan schuf. In 
den Zimmern Wagners aber ward im Kreise der Familie 
Heiteres und Ernstes vorgelesen, wobei entweder Wagners 
unversieglicher, alles fortreissender Hnrnor oder sein hervor- 
ragendes Erklilrertalent und seine weiten, alles umfassenden 
Kenntnisse zum Ausdruck kamen. Häufig auch trag der 
Meister mit der ihm allein eigenen Lebendigkeit des Aus- 
drucks Teile aus seinen Werken vor. 

Bald erhielt der Palazzo Vendramin neue Gäste, Graf 
Gravina, der Schwiegersohn Wagners, war mit seiner 
jungen Gattin Blandine aus Palermo zu Besuch gekommen. 
Dem Ehepaar folgto am 19. November Franz Liszt. Wie 
immer, war die Begrüssung der beiden durch jahrzehnte 
lange Freundschaft verbundenen Meister eine stürmische, 
und die Freude über das Wiedersehen war gross. Es 
wurde gemeinsam musiziert; Liszt blieb auch während 
des Besuchs seiuer alten Gewohnheit des Frühaufstchens 
treu: gegen fünf Uhr erhob er sich und weckte seinen 
Kammerdiener Achille Colonello. Später traf noch der 
russische Maler Paul Joukowsky ein , der die berühmten 
Dekorationen zum Parsifal und das vielgenannte Bild der 
Familie Wagner in Gestalt der »heiligen Familie“ gemalt 
hatte. Der Künstler stand in sehr engen Beziehungen zu 
Wagner und den Seinen; ihm verdanken wir auch ein 
vortreffliches Bild Franz Liszts. 

Inzwischen war das Weihnachtsfest nnd somit zugleich 
das Gebnrtsfest der Frau Cosima herangenaht. Der Meister 
hatte seiner Gattin für diesen Tag eine ganz besondere 
Ehrung zugedacht Es sollte ein Jugend werk, die in- 
zwischen bekannt gewordene C dur-Symphonie, die Wagner 
als Neunzehnjähriger verfasst hatte, zum ersten Male anf- 
geführt werden nnd zwar in den Sälen des Lyceums 
Benedetto Murcello, Venedigs Konservatorium. Nach Rück- 
sprache mit dem Direktor, Grafen Contin und den Mnsikorn 
Frontal« nnd Bassani leitete Wagner trotz zunehmender 
körperlicher Unpässlichkeit die Proben selbst 

Über das Konzert sind wir durch ziemlich genaue 
Darstellungen unterrichtet. Darnach begrüsste der Konser- 
vatoriumsdirektor Graf Contin den Meister und die Seinen 
im Konzersaal mit einer Rede, worin er die Auszeichnung 
betonte, die Wagner mit diesem Akte dem Institut erwiese. 
Das Orchester brachte eine Ovation, und Wagner stellte 
sich an das Dirigentenpnlt , um seiner Gattin nun das 
Jugendwerk bekannt zu geben. Als er den Dirigentenstab 
bei Seite legte, spi-ach er das prophetische Wort: »Ich 
werde nie mehr dirigieren!“ — Bestürzt fragten 
ihn die Musiker: »Weshalb, Meister?“ — »Weil ich bald 
sterben werde“, — war die Antwort 
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Dieser Pessimismus trat indessen nur manchmal hervor: 
im allgemeinen herrschten keine Besorgnisse, und das Weih- 
nachtsfest ward in glücklichster Stimmung, belebt durch 
die Freude der Kinder, gefeiert. 

Auch die Jahreswende beging der Meister mit Franz 
Liszt und den Seinen bei erhobenem Glase in glücklichster 
Laune und bei gutem Befinden Keine düstre Ahnung 
dämmerte auf. Franz Liszt entzückte, wie so oft, die 
Anwesenden durch den Heiz seines zauberhaften Klavier- 
spieles, die jungen Kinder sangen Chöre aus dem „Parsifal! 1 , 
der zweite Saal des Palazzo Vendramin war reich mit 
Blumen geschmückt, die Luft mild und warm: so ge- 
staltete sich die Nenjnhrsfeier zu einem frohen Feste. 
Vor der Abreise Franz Liszts wollte der Meister noch 
manche Arbeit zu Ende führen. Dennoch interessierte er 
sich für den Faschingstrubel in Venedig und mischte sich 
mit den Seinigen mehrmals unter das fröhliche Volk. 
Freilich wurden seine Erwartungen von diesem phantasti- 
schen Feste nicht ganz erfüllt; das Karnevalstreiben hatte 
in seiner Ursprünglichkeit wohl schon damals etwas nach- 
gelassen, und dem Meister szenischer Effekte erschien das 
Fest wohl nicht grandios genug in seiner Veranstaltung. 

Am 18. Januar, genau einen Monat vor dem späteren 
Todestages Wagners, erfolgte die Abreise Franz Liszts. 
Zwar ward dos Scheiden beiden Freunden, wie stets, über- 
aus schwer, aber keiner dachte daran, dass es der letzte 
Abschied sein sollte. 

In den nächsten Tagen nahm Wagner sowohl seine 
Arbeiten, wie seine Spaziergänge wieder auf. Galt es 
doch, an die Vorbereitungen zu den Festspielen dieses 
Sommers (1888) zu denken. Bereits gleich nach der 
Abroise Liszts schrieb der Meister darauf bezügliche 
Briefe. Zwei davon, datiert vom 14. Januar 1883, also 
«inen Tag nach Liszts Abreise, können wir unser« ge- 
ehrten Lesern im Original mitteilen; sie zeigen offensicht- 
lich die gute Laune und den glücklichen Humor Wagners 
aus jenen Tagen. 

Der erste ist, an Emil Heckei gerichtet und lautet*): 
Lieber Freund! 

Dank, Gratulation — nachträglich, und zum 
Voraus; auch ergebenste Empfehlung an die diskrete 
Telegrnphen-Einrichtung in Mannheim. 

Jetzt aber : — meine Frau hat immer noch ver- 
gessen, Ihnen zu melden, was ich jetzt nachhole: — 
engagieren Sie doch ja den Augsburger Frank für 
Ihr Theater; ich bürge für [ihn] und halte ihn in 
jeder Hinsicht für vortrefflich. Sie werden schon 
wissen, wie Sie ihn anbringen; hat man Ihnen bei 
Ihrem früheren Austritt einen Reaktionär als Lehr- 
meister eingesetzt , und musste dafür Fischer gehen, 
so könnte das ja nun vice versa geschehen. 

Sie sahen, andere Mächte genieren sich ja auch 
nicht 1 — 

Gedenken Sie dessen und seien sie versichert 
— usw. 

Gestern war Gross lüer: wir werden diesmal 
nur den Juli mit 12 Vorstellungen haben. Auch gut! 
Ich ärgere mich über nichts mehr und lasse mich 
jetzt täglich 2 mal massieren. 

Ein Gleiches wünscht Ihnen 
Ihr 

sehr getreuer 

Richard Wagner. 

*) Vergl. Bavreuther Briefe von Richard Wagner. Verlegt 
bei Schuster & Loeffler in Berlin und Leipzig. 1907. 


Heckei war damals zum zweiten Male auf den Posten 
als Theaterdirektor in Mannheim berufen worden. Ein 
Telegramm Wagners war aus Versehen offen in das 
Theaterbureau gelangt Darauf bezieht sich die Bemerkung 
des Meisters von der „diskreten Telegraphen-Einrichtung*. 

Zu dem sonstigen Inhalt des Briefes bemerkt Emil 
Heckei: „Wagner hatte fiir 1883 vierundzwanzig 
Aufführungen des .ParsifaV geplant. Ich lachte herzlich 
über die humoristischen Schlussworte und schrieb an 
Wagner, indem ich auf seinen Scherz einging, wenn es 
hülfe, Hesse ich mich gem viermal täglich für ihn mas- 
sieren. Ich ahnte es nicht, dass es sein letzter Brief an 
mich und meine Antwort meine letzten Zeilen an ihn 
sein sollten*. 

Der andere vom 14. Jannar datierte Brief Wagners 
ist an Frau Amalie Friedrich-Materna gerichtet 
und lautet: 

Allerbestes Kind und liebste Freundin! 

Also ! Es wird wieder Ernst ! Ich bin ganz Ein- 
ladung und bitte Sie mich dieses Jahr wieder zn 
bekundryen! Ich bekomme heuer nur den Juli zu 
meiner Verfügung und gedenke, mit Einschluss der 
nötigen Proben, bis 30. Juli zwölf Aufführungen 
stnttfinden zu lassen, d. h. alle zwei Tage eine. Als 
Alternantin gebe ich diesmal einzig Frl. Malten. — 
Im übrigen werden wir wohl so ziemlich die Alten sein. 

Hat Ihnen Scaria berichtet, was ich ihm letzthin 
wegen der neulichen Wiener Nibelungen- Aufführungon 
geschrieben? Gräfin Dönhoff hatte mir so viel Enthu- 
siastisches auch über Ihre Brünhilde wieder berichtet, 
dass mir das Herz davon recht voll wurde. Haben 
Sie Dank für Ihre so genereuse und grandiose Natur, 
die wie ein erfülltes Bedürfnis in mein Leben getreten 
ist. — Gott, wenn ich der letzten Kundry- Abende 
gedenke! — Adieu! Liebe, Gute, Beste! 

Herzlich grüsst Sie meine Frau und die bewundern- 
den Kinder und meisterlich umarmt Sie 

Ihr 

Richard Wagner. 

Venedig, Palazzo Vendramin, Canal Grande. 

14. Januar 1883. 

Diese Dokumente sprechen fiir die frohe Lebenshoffnung, 
die den Meister bis in seine letzten Stunden beseelte. 
Noch am Ende der Faschiugszeit nahm Wagner persön- 
lichen Anteil an diesem Feste und am letzten Dienstag 
vor Aschermittwoch zeigte er seiner ältesten Tochter 
Daniela den Trubel des Volkes und besuchte, als die Lichter 
auf den Strassen verlöschten und der Aschermittwoch durch 
heilige Gesänge eingeleitet wurde, mit ihr auf kurze Zeit 
das Restaurant „Al Bianco Capello*, um alsbald heim- 
zukehren. Zu dem Portier des Palazza Vendramin soll er 
an diesem Abend das merkwürdige Wort gesprochen haben: 
„Amico mio, il Carnevale e andato“ (»Der Carne- 
val ist zu Ende!*)! — Diese Szene hat der durch den 
Tod des Meisters dann später tief erschütterte Diener 
oft erzählt. 

Am Aschermittwoch fuhr Wagner hei schönsten Wetter 
mit der Gondel nach San Michele, der neuerbauten, präch- 
tigen Totenstadt Venedigs. Hier unternahm er einen 
Spaziergang durch die imposanten Gräberstrassen und 
sagt«, durch die Eindrücke des Kirchhofs überwältigt, 
beim Besteigen der Gondel: „Bald finde auch ich 
Ruhe an einem ähnlich lauschigen Plätzchen*. 


Digitized by Google 


176 


Wohl ist es möglich, dass wachsende Störungen der 
Gesundheit den Meister zu solchen Todesgedanken ver- 
anlass ten. 

Es folgt die letzte Woche dieses grossen Lebens, die 
zum Teil ebenfalls ausgefüllt ist mit vorbereitenden Ge- 
sprochen für die Festspiele. Kapellmeister Hermann Levi, 
der .ParsifaP-Dirigent, war gekommen, um mit Wagner 
Beratung zu pflegen. — Für die nächsten Tage ward ein 
kleiner Ausflug nach Verona projektiert, an dem der junge 
Siegfried teilnehmen sollte. Der Hausarzt Dr. Keppler hatte 
darüber mit dem Meister am Sonnabend den 10. Februar 
konferiert und den Plan gebilligt. Aber an den nächsten 
beiden Tagen vereitelte das Wetter den Ausflug. Am Morgen 
des 1Ö. Februar (Montags) erwachte Wagner im Gefühl 
besonderen Wohlseins und ohne Magenbeschwerden; er 
lobte die Behandlungsweise Dr. Kepplers und begab sich 
nach San Marco und zu seinem Bankier Reitmeyer, einem 
Münchener, der die Geldangelegenheiten in Venedig be- 
sorgte. Am Abend desselben Tages besuchte Dr. Keppler, 
wie gewöhnlich, den Meister, ohne gefahrdrohende Symp- 
tome zu bemerken. Am 18. Februar Mittags war bereits 
die Katastrophe eingetreten! — 

Einzelheiten hierüber zu erzählen, mögen die geehrten 
Leser mir erlassen. Kur kurz sei erwähnt, dass der 


Meister auch noch an diesem Vormittage emsig bei der 
Arbeit war, sich aber offenbar nicht gut fühlte, da er zu 
Mittag allein sein wollte. Das bedienende Mädchen hörte 
gogeu halb zwei Uhr im Vorzimmer ein Stöhnen, trat auf 
den leisen Ruf Wagners näher und konnte nur noch die 
letzten Worte vernebmon: .Hufen Sie meine Frau und den 
Doktor!* — Als die Gattin in das Arbeitszimmer trat, 
fand sie einen Sterbenden. 

Es wird dem Biographen des Meisters, Carl Friedrich 
Glasenapp, Vorbehalten sein, eine würdige und authentische 
Schilderung der letzten Stunden dieses erhabenen Lebens 
in dem Schlussbande der Biographie zu geben. Bis dabin 
bescheiden wir uns und gedenken heute mit erneuter Er- 
schütterung der schmerzvoll-bewegten Tage, da vor nun- 
mehr fünfundzwanzig Jahren die Kunde von dem Dahin- 
scheiden unseres geliebten und ewig - teueren Meisters 
hinausdrang in die Welt, der er so hohe Kunstwerke 
gegeben. 

.Wie wenig Sterbliche war er erkoren, 

Ein Reformator höchster Kunst zu sein, 

Und alle Geister hatte er beschworen: 

Vom Schacht der Vorzeit hob er keck den Stein 
Und Hess uns in der Menschheit Tiefen schauen. 
Bestrahlt von seines Genies Glorienschein! 


Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld, Ende Januar 1908. 

Der Januar brachte im Barmer Musentcmpel verschiedene 
Gastspiele, um für die ausgeschicdeuen Herren Vo Icker. 'Helden- 
tenor) und Bahling (Heldenbariton) Ersatz zu schaffen. Die 
Bemühungen der Theaterdirektion blieben jedoch ohne sonder- 
lichen Erfolg. Auch war ein einheitliches Zusammenwirken 
durch fremde Stellenbesctzung oftmals gefährdet. Einen vollen 
künstlerischen Erfolg bedeutete die Aufführung des .Propheten“ 
mit dem Pariser Helden tenor A 1 v arez als Johann von Leyden. 
Die Stimme dieses Künstlers spricht in allen Lagen gleichmfissig 
leicht au, mit höchster Kraft paart sich weichster Schmelz. 
Das Spiel war freilich nicht immer dramatisch vertieft uud 
überstieg in einigen Szenen nicht das rein technisch Vollendete. 
Neben dem hervorragenden Gast zeichneten sich aus: Mary 
Mcian (Fidca), Elsa Merenn y (Bertha), Theodor Latt er- 
mann (Wiedertäufer), Guido Herper (Obcrthal). Die Regie 
Theodor Rittersbergs entzückte das ausverkauftc Haus 
durch prachtvolle Szeneuuilder; der winterliche Sonnenaufgang 
Uber dem Müuster war ein Meisterstück. 

Im Elberfclder Stadttheater erlebte E. d’ Alberta Musikdrama 
.Tiefland“ die örtliche Neuaufführung. Unser Publikum be- 
reitete der Novität eine warme, stürmisch beifallsfreudige Auf- 
nahme, für welche sich der Komponist, der bei der Vertouung 
des Librettos stets die ästhetische Grenze zu wahren wusste 
und fast alles melodisch uud harmonisch gefällig uud fein aus- 

g earbeitet hat, von der Rumpe aus samt dem Oberspieileiter 
leorg Thaelke, dem Kapellmeister Coates, Vali von 
Osten (Marta), Louis Arens (Pedro), Julius Kiefer 
(Sebastiano) u. a. sich ungezählte Male bedanken durfte. Das 
.Tiefland* erschien seitdem fast jede Woche auf dem Spielplan. 
— Wie im Vorjahre dirigierte Artur Nikisch auch zu Aufaug 
dieses Jahres wieder die Meistersinger, die freilich heuer ver- 
schiedene Wünsche offen Hessen. Unserm Heldentenor L. Arens 
Hegt der Walter Stolzing nicht besonders gut, Julius Kiefer 
sang den Haus Sachs sehr anerkennenswert, versah sich aber 
iu acr Charakterzeichnung. Schön gesanglich und darstellerisch 
abgerundet waren die Leistungen Fräulein Valis von der 
Osten als Evcheo und die Magdalena Claudias von Rad- 
kiewiez. Das Orchester spielte unter Nikisch ausgezeichnet. 

H. Oehlerkiug. 


Leipzig. 

Der Dalila- Charakter (in Saint- Saens Oper .Samson und 
Dalila“) gilt nicht mit Unrecht als eine sehr dankbare Aufgabe 
und eine unserer einheimischen Künstlerinnen, Frl Urbaczek 
hatte am 7. d. M. mit ihrer Wiedergabe einen grossen und 
vollen Erfolg zu verzeichnen. Der Komponist stattete die Heldin 
relativ mit nur wenigen markanten Zügen aus uud so war ea 
um so mehr auzuerkennen, um so höher zu bewerten, dass Frl. 
Urbaczek aiw dem reichen Schatze ihres bedeutenden schau- 
spielerischen Talentes so gut wie alles noch Fehlende beisteuerte, 
nm das Gebühren der schönen leidenschaftlichen Buhlerin aus 
dem Pbiiisterlande natürlich und lebendig-eindrücklich vorzu- 
führen. — In so hohem Grade war hier alles wohl gelungen, 
dass man gerne Uber gewisse unleugbare Mängel stimmlicher 
Natur (als z. B. nicht ganz hinreichende Tiefe des Mezzosoprans 
und einige gaumig kUngeude Laute) hinwegzuhöreu sieh geneigt 
fühlte. Ein grosser Zug, eine volle sinnliche Leidenschaft be- 
lebte, ja durchglühte diese Dalila, die in Herrn Urlus, dem 
Samson des in Rede stehenden Abends, einen stimmgewaltigen, 
im Spiel sehr verständigen Partner faud. Auch die kleineren 
Rollen waren durch die Herren Soomer (Oberpriester), Rapp 
(alter Hebräer) und Stichling (Abimelech) so vorzüglich be- 
setzt, dass die unter der umsichtigen Leitung des Herrn Kapell- 
meister Porst stehende Aufführung den besten Eindruck hinter- 
liess und auch durch I.orbecr- und Blumenspenden reiche 
äussere Anerkennung faud. 

Eugen Seguitz. 


Prag. 

.Das kalte Herz“. Oper in 6 Bildern (8 Akten; nach Hauffs 
gleichnamigem Märchen von M. Hocrnes, Musik von Karl 
Lafite, Uraufführung im Neuen deutschen Theater am 
1. Februar 1908. 


Länger als sonst mussten wir heuer auf die in Aussicht 
gestellten Erstaufführungen und Uraufführungen warten. Ein 
widriges Schicksal waltete dieses Jahr mit eiserner Hand über 
unserem Kunstinstitut, so dass der Referent bisher nur wenig 
Gelegenheit hatte, angenehmes und ausführliches zu berichten. 
Engagement-Gastspiele, hervorgerufen durch das bevorstehende 
Scheiden erster Kräfte, nahmen bis jetzt einen breiten Raum 
im Repertoire ein und liesseu für künstlerisches Einspielcu des 
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Ensemble so wenig Zeit, dass an die Stelle der früher üblichen 
ausgiebigen Pflege der Opern eine ebenso ausgiebige Pflege der 
Operetten Wiener Schlages trat. Nun endlich erhielten wir die 
erste Uraufführung ! Sie traf .Das kalte Hera*, ein Werk des 
Wiener Chordirigenten Karl Lafite. Der Stoff ist dem gleich- 
namigen Märchen Wilhelm Hauffs entnommen und bandelt von 
dem Kohlenbrenner Peter, der gerne so viel Geld haben wollte 
wie der reiche Ezechiel uud gerne so gut tanzen wollte wie der 
Tanzbodenkönig. Das Geschick meinte cs gut mit ihm; er ist 
ein Sonntagskind, das die Kraft besitzt, den guten Geist 
Schatzhauser zu zitieren, der ihm seine Wunsche erfüllen wird. 
Schatzbauser erscheint denn auch und gewährt ihm die Er- 
füllung der beiden Wünsche nach Geld und Tanz, rät ihm 
aber wohlwollend, den dritten Wunsch sich für gelegenere Zeit 
aufzusparen. Und nun stürzt sich der einfältige Kohlenmunk- 
peter iu den Strudel weltlichen Vergnügens, tanzt besser als 
der Tanzbodenküuig und spielt mit dem reichen Ezechiel. Sein 
Wunsch, immer so viel Geld zu haben als dieser reiche Holz- 
händler, erfüllt sich nun au ihm in merkwürdiger Weise: er 
gewinnt dem Ezechiel alles Geld ab und bevor das Spiel zu 
Ende ist, sind natürlich seine Taschen eben so leer wie diu 
seines Partners. Mau hält Peters Bestürzung hierüber für einen 
Schwindel und wirft ihn zum Wirtshaus hinaus. Auf der Suche 
nach seinem guten Geist Schatzbauser findet Peter den Hol- 
länder Michel, gewisserinassen den bösen Geist der Gegend; 
dieser bemächtigt sich der Seele Peters, indem er ihm bessere 
Hilfe verspricht als sein Konkurrent im Seelenfang Schatz- 
hauser. Immer werde er einen Haufen Geld sein eigen nennen, 
weuu er ihm dafür sein Herz geben und dafür sich einen Stein 
cinsetzen lasse. Peter geht auf das Geschäft ein, wird nun 
reich wie keiner io der Gegend, aber auch hartherzig, kalt und 
gefühllos wie der Stein, der an Stelle des Herzens ihm im 
Husen sitzt. Ohne Erbarmen schlägt er sein liebendes Weib 
und seine alte Mutter nieder, wettert gegen jung und alt, arm 
uud reich, bis ihn das Leben, wie er es jetzt führt, nicht mehr 
freut, und er in den Wald eilt, um sein warmes Herz wieder 
zurück zu eroberu. Im Wald hat indes Liabet, sein Weib, im 
Zeichen des Kreuzes dem Holländermichcl das Herz ihres Gatten 
abgeruogen, und von ihr erhält er ee wieder zurück, indes 
Schatzbauser den Bund der beiden, die sich nun neu gefunden 
haben, als Schutzgeist alles Guten segnet. 

Der Textdichter hat sieb, wie aus der hier skizzierten In- 
haltsangabe deutlich bervorgeht, sehr stark an die epische 
Breite des Orginales gehalten uud dadurch die scharfe Charak- 
terisierung der auftretenden Personen in Frage gestellt, deren 
keine ein tieferes psychologisches Interesse erweckt; ja gewisse 
Figuren wie z. B. der Ezechiel sind ganz verzeichnet, und was 
der Textdichter etwa an dramatischer Prägnanz geleistet hat, 
dos ging zum Teil dadurch verloren, dass schon bei der Ur- 
aufführung so viel Striche gemacht wurden, dass vieles über- 
haupt ganz unmotiviert herauskam uud die 6 Bilder wirklich 
uicbts mehr waren als eine lose Aneinanderreihung von Szenen, 
denen ein geschlossener innerer Zusammenhang fehlte, 

Lafite» Musik hat manchen liebenswürdigen Zug. Sie ist 
einfach, stellenweise vielleicht zu einfach, und in eine gewisse 
Sentimentalität getaucht, dass man versucht ist, sio als musi- 
kalische Marlitt zü bezeichnen. Für höhere Töchter (natürlich 
noch älteren Schlages!, für die des seligen Nessler .Trompeter 
von Säkkingen* die Perle der Opernliteratur bildet, mag das 
ja ein gutes Futter sein. Der moderne Mensch aber fühlt sein 
Interesse von Akt zu Akt immer mehr schwinden, weil die 
Ausdrucksmöglichkeiten der modernen Musik hier kaum gestreift 
werden. Qewias darf nicht jede Oper auf hohem Kothurn ein- 
her stolzieren — wer könnte das auf die Dauer ertragen — 
aber was wir ersehnen, ist eine Volksoper, die dort beginnt, 
wo unser guter Lortzing aufgehört hat. Das ist nun Lafite 
allerdings nicht gelungen. Am besten geraten ihm verhältnis- 
mässig X.'horazenen, wie die Wirtshausszene, und geschlossene 
Nummern, wie die balladenhaftu Erzählung des gemütlichen 
Köhlen von deu wunderwirkenden Fähigkeiten Schatzbauser». 
Auch ein reizender Ländler ist deui Komponisten in der Stadt, 
wo Lanner und Strauss wirkten, uingefallen. Dagegen versagen 
die Expektorationen Schatzhausers, eines alten Gschaftlhubers, 
der auch Tenor singt, vollständig, und dessen Gegenspiel, der 
Holländermichel, ein entsprungener Fafner, kanD, weil seiner 
Rolle jegliche Märchenhaftigkeit fehlt, nur ärgerlich stimmen. 

Die Aufführung war länge vorbereitet, doch stand die 
Güte zur Länge nicht in geradem Verhältnis. Kapellmeister 
Bcdanzky erwarb sich um den musikalischen Teil mnnnhes 
Verdienst; ob so radikale Striche überall notwendig waren, 
bleibe dahingestellt. Für Uraufführungen müsste doch jeder 
Komponist das Recht für sich in Anspruch nehmen können, 


dass seine Oper dem Publikum so vermittelt wird, wie er sich 
sie gedaoht hat. Sein Schaden ist es dann, wenn er sich da 
und dort iu der Berechnung seiner Absichten getäuscht hat. 

Von den Mitwirkenden seien di« Damen Brenneis, Finger, 
Hess und Stolz, sowie die Herren Hunold, Pokorny, 
Zottmayr, Waschmann, Frank und Pauli genannt. — 
Das Publikum nahm die Oper lau auf. Am 'Schluss des letzten 
Aktes wollte es aber doch auch den Komponisten sehen, der 
nach den vorhergegangeneu Aktschlüssen im Kreis« der Dar- 
steller nicht erschienen war. 

Dr. Ernst Rychnovsky. 

Wien. 

Puccinis ,Manon Lescaut 4 . 

(Erstaufführung in der Volksoper am 22. Januar 1908.) 

Die schöuo Sünderin Manon Lescaut , durch den Roman 
des Abbe (1) Marcel Prövost eine der populärsten Gestalten 
der französischen Literatur, für deutsches Empfinden allerdings 
etwas fragwürdig, ist zuerst als Titelhcldiu eines Balletts von 
Ilatevy (Paris 1830) auf die musikalische Bühne gebracht 
worden. Es folgten nun Uber denselben Stoff nicht weniger als 
vier Opern: drei französische und eine italienische. Unter den 
französischen die erste von dem englischen Komponisten Balte 
(Paris 1836), die nächste von dem greisen, damals schon 
74 Jahr« zählenden Auber (Paris 1836), daun aber, nachdem 
diese drei Werke längst vergessen waren, der eigentliche 
.Schlager 4 in Massenets .Manon 4 , deren europäischer Ruf indes 
nicht von der Pariser Uraufführung (19. Januar 1884) her 
datiert, sondern erst von der Wiener Premiere (19. November 189U) 
und zwar infolge der hinreissenden Wiedergabe der beiden 
Hauptrollen durch Mario Renard und Ernst van Dyck. 
Puccini hinkte mit seiner italienischen .Manon Lcscaut 4 gleich- 
sam nach, er erzielte zwar damit bei der Turiner Uraufführung 
(1. Februar 1898) 34 (!) Hervorrufe und auch später auf anderen 
heimatlicheil BüDnen durchschlagende Erfolge; ausserhalb Italien 
vermochte aber die Oper neben dem Koukurrenzwerke Massenets 
nirgends recht durchzudringeu. Am wenigsten in Deutschland: 
man braucht nur die betreffenden Berichte Uber die Erstauf- 
führungen in Hamburg (November 1893), Leipzig, Mannheim, 
Köln (alle 1894) usw. uachzulesen. Was nun Direktor Rainer 
Simons veranlasst haben mae ; dieses problematische Werk 
als .Neuheit* in der Wiener volksoper aufzuführen? Wohl 
zunächst der an sich gewiss sehr rühmliche Trieb, den Spiel- 
plan des unter seiner tatkräftigen Leitung so prächtig ge- 
deihenden Theaters immer abwechselnder zu gestalten. Dann 
noch ein doppelter Umstand. Erstlich die Tatsache, dass die 
Massenetsehe .Manon 4 , seit Marie Renard und auch ihre aus 
Paris engagierte, graziöse Nachfolgerin Francis Saville von 
der Hofoper geschieden, daselbst nur noch ein Scheinleben 
führt. Dann der wachsende Ruhm Puccinis mit seinen letzten — 
Opern, der .Boheme 4 , .LaTosca 4 , .Modume Butterfly*, welcher 
unwillkürlich das Interesse unregen musste, allmählich auch 
seine Übrigen Werke kennen zu lernen. Und unter diesen hatte 
.Manon Lescaut 4 überdies den in Wien durch die Massenetsche 
Oper so populär gewordenen, für gewisse Leute gerade durch 
seine leichtfertige Frivolität unwiderstehlich anziehenden, jeden- 
falls szenisch-dankbaren Stoff voraus. Aber, um wie viel ge- 
schickter und wirksamer den letzten die Pariser Textverfasser 
Massenets (Meilhac und Giile) zu bearbeiten wussten . als der 
auf dem Theaterzettel ungenannt gebliebene italienische Librettist 
Puccinis hat sich nun hei den Aufführungen in der Wiener 
Volksoper eklatant herausgestellt. Im ersten Akt sind die 
szenischen Vorgänge bei Massenet und Puccini ungefähr die- 
selben: die achtzehnjährige Manon (in der Volksoper: Frl. Ober- 
länder) kommt mit der Post in Amiens an, um dort ins 
Kloster einzutreten. Gleichzeitig verlieben «ich nun — jeder 
eben in seiner Art — der abgelebte Rouü, Steuerpächter Getonte 
de Ravoir (Herr Ludikar) und der jugendliche, feurigo 
Chevalier de Grieux, der wie Mauon zum geistlichen Stand be- 
stimmt ist (Herr Spiwak) in dus schöne Mädchen. Geronte 
weiss den Bruder (bei Massenet Cousin) Mumms, den Sergeanten 
Lcscnut (Herr Hofbaur) zu bestechen, so dass er gegen die 
Entführung seiner Schwester durch deu alten Sünder nichts 
einzowenden hat. Aber ein Univcrsitätskollege de Grieux’, der 
Student Edmond (Herr Gerhard) verrät den säubern Plan 
dem Chevalier, der inzwischen in einer ersten Unterredung 
bereits Manons Herz gewonnen hat. Und, nachdem er den 
Sergeanten durch beständiges Zutrinken unschädlich gemacht, 
ist Edmond den Liebenden — de Grieux und Manon — be- 
hilflich, in des Steuerpiichters eigenem Wagen auf und davon 
nach Paris zu fahren. Während nun bei Massen« im zweiten 
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Aufzuge das junge Liebesglück der beiden eine gar nicht üble, 
gewissennassen traulich-intime Ausmalung findet (Frl. Renard 
— jetzt Gräfin Kinaky — entfaltete gerade in dieser Szene 
ihre ganze unvergleichliche Liebenswürdigkeit!), muss man sich 
in Puccinis Oper das alles im zweiten Akt als bereits von der 
Wankelmütigkeit Manons Überwunden denken und trifft dieselbe 
nunmehr docu als erklärte Maitresse des alten Geronte, umgeben 
▼on allem möglichen Luxus, ohne den sic einmal nicht leben 
kann. Dabei sehnt sie sich aber doch , gelangweilt von den 
Galanterien ihres widerlichen Soutencurx, nach dem verlassenen 
Geliebten zurück und als nun de Grieux höchst unerwartet 
erscheint, zunächst um ihr bittere Vorwürfe zu machen, erfleht 
sie kniefällig seine Verzeihung, die er ihr auch — neuerdings 
ganz von ihr bezaubert — in einer stürmischen Umarmung 

f ewährt. Letztere wird indes durch die plötzliche Dazwischen- 
unft Gerontes auf da* bedenklichste gestört. Denn der be- 
trogene Steuerpächter — dadurch, dass ihn Manon mit einem 
vorgehaltenen Spiegel an seine grauen Haare erinnert, gar aus 
dem Hänschen gebracht! — lässt nun die .liederliche Dirne* 
ohne weiteres von der Polizei verhaften, damit sie am nächsten 
Tag nach Amerika deportiert würde. Wer ihm dazu das Hecht 
gegeben, erfahrt man allerdings nicht, denn dass Manon, bevor 
eie mit de Grieux entfliehen wollte, alle möglichen Pretiosen 
Gerontes einsteckt und dadurch zur gemeinen Diebin herabsinkt, 
konnte er ja nicht voraus wissen. Übrigens ein echt drama- 
tischer Aktschluss, wenn er auch, wie überhaupt bisher der 

g anze Gaog der Handlung, fast nur die Schattenseiten in Manons 
harakter enthüllt, nicht wie bei Massenet zugleich ihre be- 
strickende Liebenswürdigkeit. In deu zwei nächsten Akten 
treffen wir Bie freilich nur mehr äusserlich und innerlich ge- 
brochen, als reuige Sünderin. Die bei Massenet so effektvolle 
Szene in der Spielhölle entfällt, Puccinis dritter Aufzug führt 
uns bereits in den Seehafen der Stadt Havre, wo Manon mit 
einer Schar von Leidensgenossinnen, die der Heihe nach mit 
Namen aufgerufen werden und dabei mimisch ihre verschiedenen 
Charaktere ausdrückcn sollen, sich zur Deportation einsebiffen 
muss. De Grieux, der am Schluss des vorigen Aktes sie ver- 
gebens aus den Händen der Polizei zu befreien gesucht, erhält 
wenigstens jetzt die Erlaubnis, mit ihr ins Exil zu ziehen. In 
peinlich realistischer Weise malt nun der vierte und letzte Akt 
Manons Sterbeszene aus. Ein Tod aus Erschöpfung, der die 
Unglückliche aber nicht wie in Massencts Oper noch im Heimat- 
lande, auf dem Wege nach Havre ereilt, sondern in einer 
schrecklichen, völlig wasserlosen Steinwüste an der Grenze von 
New-Orlcans, wo sic buchstäblich in den Armen de Grieux’ 
verdurstet, nachdem dieser {welcher wegen einer Blutschuld, 
die er neuerlich für sie begangen, hatte mit ihr hierher flüchten 

müssen) wiederholt umsonst nach einer Quelle gesucht 

Dem weit weniger glücklichen Textbuch entspricht bei 
Puccini im ganzen auch die weniger wirksame Musik, obwohl 
sie im einzelneu doch auch mauehes vor der Massenetseben 
voraus bat und gerade durch charakteristische Gegensätze neben 
dieser interessiert. Wie verrät sich aus den zwei Partituren 
der Nationaicbarakter der Autoren: in der Massenetschen 
.Manon 4 der feine Esprit des eleganten Pariser Weltmannes, 
in der Puccinischen .Manon Lescaut* das südliche, heisse Voll- 
blut des Italieners! Geborene Thcatertalcntc sind sie beide, 
nur äussert sich das bei Massenet mehr in einem gewissen über- 
legenen Knnstverstand, der nie die Wirkung auf das Publikum 
aus den Augen verliert, bei Puccini in einem gleichsam in- 
stinktiven Erfassen und musikalischen Steigern der dramatisch 
nackenden Momente. Und in dieser Hinsicht wirkt Puccinis 
leidenschaftliche Rhetorik, sein herzhaftes, wenn auch mitunter 
hier noch etwas rohes d’rauf Losgehen in .Manon Lescant* 
eigentlich überzeugender, als in seinen späteren Opern, so grosse 
Fortschritte dieselben auch in bezug auf raffiniert gefeilte 
Kuusttechnik aufweisen. Jedenfalls hat der temperamentvolle 
Komponist später kaum wieder etwas so Glutvolles geschrieben, 
als da* grosse Liebe*duett gegen Schluss des zweiten Aktes, 
welcher überhaupt der bedeutendste, unmittelbar wirksamste 
von allen. Dass Puccini dabei, als begeisterter Verehrer 
Wagners, seine packendsten (und edelsten!) Akzente stellenweise 
unverkennbar au» .Tristan* geholt, werden ihm vorurteilslose 
Hörer kaum verübeln. Erscheint ja auch Massenets .»Manon* 
von Wagner beeinflusst. Schon prinzipiell durch dio Ver- 
wendung von Leitmotiven und überdies durch direkte Reminis- 
zenzen an eins der Hauptliebesmotive der „Walküre*. Natür- 
lich dürft«- in Puccinis .Manon Lescant*, das zur Zeit des 
höchsten Mascagui- Rummels entstanden, das unvermeidliche 
Orchester-Intermezzo nicht fehlen. Er schildert hier, als Vor- 
spiel des dritten Aktes nach ausdrücklicher Angabe in der 
Partitur mit wortgetreuer Beifügung eines diesbezüglichen Zitates 


aus Abbö Prdvost Roman, de Grieux’ leidensohaftlieh-verzweifelte 
Stimmung auf dem Wege nach Havre. Eine, teils auf das letzt- 
gehörte Liebesduett bezugnehmende, teils wieder aus .Tristan*- 
Reminiszenzen zusammengesetzte, klanglich wirksam gesteigerte 
Sehnsuchtsmusik, welche bisher bei jeder Vorstellung des 
.Manon Lescaut* wiederholt werden musste, obwohl das düstere 
Stück an populär • melodischer Eindringlichkeit mit dem be- 
rühmten, später bis zum Exzess abgeleierten Intermezzo au* 
der .Cavalleria rusticana* nicht zu vergleichen. Von Puccinis 
Partitur wäre allenfalls noch das hübsclie Rokoko in dem von 
Geronte Manon zu Ehren veranstalteten Konzert (Menuett. 
Madrigal) in der ersten Hälfte des zweiten Aktes zu erwähnen, 
obwohl es an Feinheit Ähnliches bei Massenet nicht erreicht. 
Sodann einige echt italienische Gesangsstellen im ersten Akt 
(der sonst gegenüber dem ersten Massenetschen am meisten 
abfällt); das effektvolle Cborensemble (Esmoll) und der packende 
Orchesterschluss des dritten Aktes, in ihrer Art als getreue 
W’iedcrgabe der hoffnungslosen Stimmung, auch die Todesmusik 
des vierten Aktes, wo leider nur mit den Kräften dor ver- 
schmachtenden Manon auch die melodische Ader des Kompo- 
nisten zuletzt gänzlich versiegt. Die auf diesem letzten Akt 
in Text und Musik lastende tödliche Monotonio dürfte wohl 
am ehesten einer andauernden Zugkraft der Puccinischen Quasi- 
Novität im Wege stehen, während die stürmische Aufnahme 
des zweiten Aktes und auch noch das Intermezzo in der Volks- 
oper selbe eher zu verbürgen schien. Aus dem wie immer bei 
«enaufftihrungen in diesem Theater szenisch und musikalisch 
sorgfältigst vorbereiteten, und von Kapellmeister Gille auch 
trefflich geleiteten Ensemble ragte solistiseh als leidenschaftlich - 
temperamentvolle, eminent dramatische Vertreterin der Titelrolle 
Frl. Oberländer hervor. In den auf verführerischen Liebreiz 
angelegten {übrigens bei Puccini ohnehin sehr spärlichen) 
Momenten allerdings ungleich weniger überzeugend, als in den 
tragischen, z. B. jenen der Sterbeszene, wo Frl. Oberländer mit 
erschütternder, dabei aber fast zu grosser Nuturwahrheit spielt. 
Aus dem de Grieux Hesse sich wohl noch etwas mehr machen, 
als es Hrn. Spiwak glückte. Für Herrn van Dycks Stimm- 
mittel, Tcmperamcut und Vortragsmanier wäre dereinst die 
Puccinische Fassung der Rolle wohl kaum minder dankbar 
gewesen, als die hauptsächlich nur durch ihn berühmt gewordene 
Mftsscnetsche. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Konzerte. 

Berlin. 

Arrigo Serato, der ausgezeichnete Geiger, veranstaltete 
am 81. JAuuar im Beethovensaal ein Konzert mit dem Phil- 
harmonischen Orchester. Ausser den Violinkonzerten in Edur 
▼on Bach und in Ddur von Beethoven spielte der Künstler 
ein liier noch nicht gehörtes Mannskriptwcrk in Emoll von 
E. E. Taubert. Das dreiteilige , in einem Satz geschriebene 
Werk, ist als Musikstück entschieden eine Bereicherung der 
Literatur. Dos gedankliche Material ist hübsch erfunden, die 
Verarbeitung und Ausgestaltung desselben durchweg bester, 
vornehmer Art, klar und übersichtlich. Eine ernste Stimmung 
beherrscht den ersten Satz, durch grosso Innigkeit und edle 
Melodik zeichnet sich das Larghetto aus, frisch und munter 
gibt Aich der rhythmisch stellenweise sehr pikante Schlusssatz. 
Sehr geschickt, das Soloinstrument stets gut hebend and unter- 
stützend, ist die Instrumentierung, schwierig, doch dankbar, 
ganz besonders brillant im Sehlussteil , die Solopartie. Herr 
Serato, von uuseren Philharmonikern trefflich unterstützt, 
meisterte das Stück vollkommen. Für den reich gespendeten 
Beifall konnte neben dem ausführenden auch der persönlich 
anwesende schaflende Künstler danken. 

Im Saal Beckstein hörte ich vorher von der Sängerin 
Minnie Fish-Griffin eine Anzahl Gesänge von Pergolesi, 
Händel (0 Schlaf, sanfter Schlaf), Mozart, Beethoven, Schumann 
(Requiem) uud Schubert vortragen. Stärker aozuregen ver- 
mochten ihre Darbietungen nicht; sie Hessen recht gutes 
stimmliches Material, auch achtbares gesangstechnisches Können 
erkennen in musikalischer Beziehung aber, was Innerlichkeit 
und Vertiefung der Auffassung anbelangt, viel zu wünschen 
übrig. 

Das siebente Philharmonische Konzert unter 
Arthur Nikischs Leitung (Philharmonie — 8. Februar) 
hatte zwei orchestrale Neuheiten im Programm: Richard Wetz' 
.Kleist“ -Ouvertüre flir grosses Orchester op. 16 und Edward 
Elgnrs .Variationen über ein Originaltkeniu* op. 86. Richard 
Wetz’ klar und übersichtlich gestaltetes, unter geschickter 
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hervorragende Leistung erschien mir die Ksdnr-Sonate op. 81. 
Bewundernswert war hier die scharfe Charakterisierung der 
einzelnen .Sätze und ihres verschiedenen Stimmungsgehaltes. 
Der Künstler wurde sehr gefeiert; der Beifall war gross und 
stürmisch. 

Die Pianistin Hedwig Diefenbacher brachte in ihrem 
Konzert mit dem Philharmonischen Orchester (Singakademie 
— 6. Febr.) die Klavierkonzerte in Dmoll von Brahms und in 
Es dar von Liszt und die Bagatellen op. 126 von Beethoven 
zum Vortrag. Die Wiedergabe des Brahmsschen Werkes, das 
ich nur hären konnte, war von der letzten Vollendung, von der 
Wucht und Ausdruckskraft, dio dieses kolossale, inhaltschwere 
Werk erfordert, noch weit entfernt. Aber sie fesselte und 
verriet in einer gewissen Herbheit Verständnis für den inneren 
Qehalt; es war alles musikalisch erfasst. Ihr .Spiel reizvoller 
zu gestalten, wird Frl. Diefenbacher gut tun, auf Veredelung 
ihres Anschlags hinzuarbeiten. Ihrem DebUt wurde aufrnnn- 
ternder Beifall zuteil. Adolf Schnitze. 


Ausnutzung der Klangmittel gearbeitetes Tonsttlck hinterlieas 
nur geringen Eindruck, obwohl cs ebenso klangschön wie aus- 
drucksvoll wiedergegeben wurde. Ernst, schwermütig und 
leidenschaftlich, indes auch heller und weicher ist diese Musik. 
Viel Erfindungskraft lässt sic nicht verspüren. Immerhin weist 
sie manches Bedeutsame auf, so die melancholisch-pathetische 
Einleitung des Stuckes, das leidenschaftlich .bewegte Haupt- 
thema des Allegro uod die männlich warmblütige Melodie des 
Seitensatzes. Eine freundlichere Anfnahme fand Ed. Elgars 
Variationenwerk, das hier übrigens schon an anderer Stelle 

g ehört wurde, nur im Rahmen dieser Konzerte zum ersten 
lal erschien. Der Komponist zeigt sich darin als ein Meister 
der Satztechnik. Das zu Grunde liegende einfache , melodiöse 
Thema erscheint in jeder V ariation kunstreich umgestaltet und 
auch in der Stimmung vielfach gegensätzlich behandelt, in 
stets fesselnder, ja* stellenweise raffiniert pikanter, orchestraler 
Gewandung. Hr. Nikiseh lieh beiden Werken seine ganze 
geniale interprutationskunst und gewann sich und dem vor- 
züglichen Orchester damit wieder die unbedingte Anerkennung 
der Hörer. Reichen Beifall erntete auch die Solistin des Abend», 
Frau Ed yth Walker, die seit Jahren in den Philharmonischen 
Konzerten ein gerne gesehener Gast ist. Die Künstlerin sang 
zunächst Rezitativ und Arie .Betörte, die an meine Liebe 
glaubt* aus Webers .Eurvanthe“ , sodann noch zwei Lieder 
.Vorführung* {J. H. Mackey) und .Gesaug der Apollopriesterin* 
(E. v. Bodman) von Rieh. Straus«. Sowohl die Eglantinen-Arie 
wie die Lieder hinterlieasen in dem tonschönen, warmbcseclten 
und durchgeistigten Vortrage der Sängerin einen tiefgehenden 
Eindruck. Schuberts grosse C dur-Symphouie bildete die Schluss- 
nummer des Programms. 

In der Philharmonie konzertierte am 4. Fehr. nach mehr- 
jähriger Pause einmal wieder Siegfried Wagner mit 
unserem Philharmonischen Orchester. Der Saal bot einen 
ähnlichen Anblick dar, wie vor Jahren, als der Künstler zum 
ersten Mal in unserer Metropole erschien, uui als Dirigent und 
Komponist Ruhm und Ehre zu ernten; eine zahlreiche, aus- 
erlesene, zum grossen Teil nus Musikern bestehende Zuhörer- 
schaft füllte die weiten Räume, und auch der Verlauf des 
Konzerts gestaltete sich in ähnlicher Weise. Zur Aufführung 
gelangten neben der .Faust* -Ouvertüre und den drei Gesängen 
.Der Engel*, .Schmerzen* und .Träume* des grossen Meister* 
Richard ausschliesslich Bruchstücke aus Siegfrieds Opern 
.Herzog Wildfang* (.Von Reinhardts junger Liebe* , Kirmes- 
Walzer), .Sternengebot* (Einleitung I. Akt. Szene des Helferich, 
Huldiguugsrcigcu), .Kobold* und .Bruder Lustig“. Was Siegfried 
Wagner schreibt hat Fluss, ist melodisch breiter ausgespoonen, 
klar in der Polyphonie und wohlklingend. Einzelne gesuchte 
Harmoniefolgen und Klangverbinduogen wirken nicht weiter 
störend. Seine Musik ist zudem vornehm gehalten, fein und 
lebendig gedacht, auch warm empfunden. Selbständige Erfin- 
dung aber besitzt der Komponist nicht viel. Den relativ 
günstigsten Eindruck erweckten der Huldigungsreigen, der 
Kirmestanz und die Onvertüre zu .Bruder Lustig* ; die Gesangs- 
stücke erzielen vielleicht in Verbindung mit der Szene eine 
stärkere Wirkung. Die Soli vertraten Fr. Katharina I'leischer- 
Edfl und die HH. Alois Pennarini und Rieh. Koen necke 
in fesselnder Weise. Siegfried Wagner, bei seinem Erscheinen 
lebhaft begrtisst, war den ganzen Abend über Gegenstand 
stürmischer Ovationen seitens des cnthusiasimicrteii Publikums. 

Aldo Antonietti bewährte sich in seinem Konzert an 
demselben Abend im benachbarten Beethovensaal, wo Mozarts 
Gdur-Sonate, Corellis .La Folia*- Variationen, dos Hmoll-Kon- 
zert von Saiut-Saöos und kleinere Stiicke»von Gluck und Kic. 
Villa spielte, wieder als trefflichen Künstler seines Instruments. 
In Saint-Saens' W'erk stellte der Künstler alle »eine Vorzüge 
ins beste Licht, hier konnte er seine glänzende Technik, die 
Energie seiner Bogcnfubning und seinen schönen, kernigen Ton 
vollauf zur Geltung bringen. Vornehme künstlerische Unter- 
stützung fand der Konzertgeber durch Ooenrad v. Bos am 
Klavier. 

Im Saal Bechstein konzertierte am 5. Februar der Pianist 
Richard Goldschmied aus Wien. Ich hörte von ihm 
Bachs C moll - Partita (No. 2), Beethovens Gdur- Rondo und 
Appassionata* und die Fismoll-Sonate op. 2 von Brahms. Er 
ist tüchtig; sein Spiel ist technisch sauber, glatt und exakt 
und musikalisch fein durchdacht, aber ohne höheren Schwung. 

Conrad Ansorge bot der grossen Gemeinde »einer Ver- 
ehrer an demselben Abend im Beethovensaal ein Beethoven- 
programm. bestehend aus den Sonaten in Cdur op. 58, In Gdur 
op. 14, Esdur op. 81, Fmoll op. 57 und Cmoll op. 111 und 
dem Gdur-Rondo. Es war ein gesundes, kernige* Musizieren 
aus dem Vollen einer überlegenen reifen Kiinstlerschaft. Als 


Tilly Erlenmeyer (1. Febr., Klindworth-Scharwenka- 
saal) hatte in der Liederzusammenatellung für ihren Vortrags- 
abend zu wenig Rücksicht auf die Eigenart ihres Organs ge- 
nommen, das mit seinen auf das Robuste gerichteten Mitteln 
dem kleinen oder neckischen Genre völlig hilflos gegenüber- 
steht. Kompositionen, wie: .Schwalbe, sag mir an* und: .Der 
Mond steht Uber dem Berge* von Johannes Brahms, ebenso 
Franz Schuberts .Haiden-Rdslcin* liegen ihr ganz und gar 
nicht, für ihre Wiedergabe fehlt es an Beweglichkeit de» Aus- 
drucks uud überzeugender Innenausgestaltung. Im seriösen 
oder auf das Heldische geriehteteti Stile (s. B. Schuberts: Her- 
mann und Thusnelda*, .Die Liebe hat gelogen*, Brahms: .Der 
Tag ging regenschwer*, .Wenn, du nur zuweilen lächelst“) 
kommt ihr Organ eher zur Geltung. Nur wird sich die Sängerin 
vor gaumiger Tonbildung ebenso zu hüten haben, wie vor der 
Überbrückung grösserer Intervalle durch chromatisches über- 
ziehen des Tons. Allen Vorträgen, die ich hörte, fehlte nach 
der aogedeuteten Richtung der letzte Schliff; auch berührte die 
Auslegung nicht zwingend und natürlich, sondern angelernt und 
einstudiert. Das Schöpfen aus dem Vollen, die überzeugende 
Darstellung fehlten, und so kam cs trotz allen aufmunternden 
Beifalls nicht zu jenem warmen, zwischen Zuschatierraum und 
Podinm fluktuierenden Empfindungen lebhafter, gegenseitiger 
Anteilnahme. 

Seitdem Robert Kothc so erfolgreich den Gesang zum 
Klange der selbslgespielten Laute auf sein Repertoire gesetzt 
und mit der Wiedergabe des alten Volks- und Minneliede» in 
musikalisch ausgezeichneter Ausführung lebhaften Anklang ge- 
funden hat, fehlt es ihm nicht an Nachfolgern auch unter den 
Sängerinnen. Marianne Geyer gehört zu den geschickten, 
begabten und intelligenten Vertreterinnen des Lautengesangs. 
Sie kennt die verhältnismässig eng gezogenen Grenzen ihrer 
stimmlichen Mittel genau: über diese hinaus wird *ie »ich nie 
wagen, aber innerhalb derselben versteht sie gut Auszubauen, 
zu unterhalten, auch zu fesseln und zu belehren. Das Seriöse 
liegt ihr mir, wenn es den Einschuss der leichten Ironie auf- 
weist; ihr eigentliches Gebiet ist das Genre, der fröhliche 
Humor. Zum sinngemässen, nirgends das Mass feinkiinstlerischer 
Dezenz überschreitenden Vortrage gesellt sich bei ihr stark 
entwickeltes Deklamationstalcnt und glückliche Begabung für 
fremde Sprachen. Nicht allein das Mundartliche im Deutsch 
(Bayrisch, Rheinisch, Schwäbisch, Österreichisch) beherrscht 
sie, auch die französischen, englischen und italienischen Volks- 
weisen werden von ihr textlich einwandfrei wiedorgegeben; in 
dem neapolitanischen Liede: .Carcioffala* bewies sie sogar, 
dass sie eine Sprachkünstlerin ist und dabei doch nie die musi- 
kalisehc Linie aus dem Auge verliert. Ihre Lnutenbegleitung 
bewegt sich in einfacher Faktur, selten überschreitet sie einmal 
den Tonika- Dominantzirkel oder wird zu charakteristischen 
Farbtönen und Reflexen verwendet ; gleichwohl strömt die ganze 
Darbietung warme» Inneres Leben aus und weis« auch deu ver- 
wöhnten musikalischen Hörer zu interessieren. Frl. Geyer fand 
an ihrem Liederabend im Choralionsaale (2. Februar) lebhaften 
und verdienten Beifall. Max Chop. 

Leipzig. 

Es bezwingt der Geist die Materie. Noch kurz vor seinem 
Tode schrieb Schubert »eine grosso Cdur -Symphonie. Ein 
Meisterwerk, das heutzutage DiCtnand mehr durch »eine 
.Länge* schreckt. Es sei denn, dass sie heruntermuriziert wird. 
Dass sie auf dem Programm zum achten Philharmonischen 
Konzert am 8. Februar Platz gefunden hatte, war sehr er- 
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auch die Bekanntschaft der Symphonischen Variationen für 
Klavier und Orchester von Cäsar Franck, die ebenfalls lebhaften 
Beifall fanden und sich hervortun durch schönen, musikalisch 
nobeln und anziehenden Inhalt, auch dein Spieler ausgiebig: 
Gelegenheit geben, besonders gegen das Ende hin hervorragende 
Technik in durchaus modernem Sinne vorzuführen. 

Frau Lula Myss-Gmeiner zeigte sich an ihrem ersten 
Liederabende im Städtischen Kaufhaussaale (am 9. d. M.) von 
einer Seite, die wohl hier noch nicht so nachdrücklich er- 
schienen war: Nämlich von der humoristischen, z. B. in Hufjo 
Wolfs Liedern .Ihr jungen Leute*, .Wie lange schon war mein 
Verlangen* und .Ich esse nun mein Brot nicht trocken mehr*. 
Die vortreffliche Künstlerin pointierte gerade hier ihren ohne- 
hin bereits durchgeistigten Vortrag aufs subtilste und charak- 
terisierte die Personen, um die siebs handelt, das verzärtelte 
Muttersöhnchen , die über den gar so schüchternen Verehrer 
ein klein wenig zornige Maid, sowie jene andere, die sich .ein 
8ltea Männlein so von vierzehn Jahren* wünscht, mit fast photo- 
graphischer Portrttttreue. Diese Sachen, zu denen auch Brahms’ 
.Am jüngsten Tag ich aufersteh* rechnet, sang Frau Mysz- 
Gmeiner ganz ohne Tadel und erreichte damit die feinsten 
künstlerischesten Wirkungen. Auch jenen Gesängen wird sie 
stets gerecht werden, die eine in sich abgeschlossene Stimmung 
enthalten, gleichsam Lieder .vom geruhigen Leben* sind, also 
z. B. Wolfs .Wir haben beide lange Zeit geschwiegen*, Schillings' 
.Sommer*, mehreres aus den Brahmsschen Mädchen iiedern und 
bekannte Schubertischc Lieder. Da kommt Frau Mysz-Gmeiners 
schöne Stimme vollauf zur Geltung, während sie mit pathetischen 
oder gar leidenschaftlich erregten Liedern nicht selten etwas 
forciert und gaumig klingt, wo auch die Endsilben dann sehr 
häufig alle Bedeutung verlieren und die Behandlung der Text- 
auesprache vernachlässigt wird. Von sogenannten .modernen* 
Liedern bot die Konzertgeberin mehrere von Max Schillings 
dar. Sehr schön fand ich unter ihnen das bereits oben erwäliute 
.Sommer* und ein sehr fein ansgeführtes .Märchen*, eine aller- 
liebste Miniatur; unbedeutend dagegen das .Herbstlied* und 
vollends nichts besagend , ja bei all seiner Leerheit beinahe 
prätenziös das andere -Freude soll in deinen Werken sein*. 
Am Klavier waltete Hr. Eduard Be hm aufs rühmlichste 
seines Begleitcramtes, so dass auch ihm ein Teil des reichen Bei- 
falles gelten durfte. 

Eugen Segnitz. 


freulich. Herr Hofrat Professor Carl Schröder, der das 
Konzert leitete, trat ihr in seiner energischen Art gegenüber 
und rollte Bie nach einer von ihm im ganzen zutreffendem 
Disposition auf. Das von ihm aber beliebte schematische 
Gruppierungsverfahren, das zuguterletzt in eine gewisse Systema- 
tisierung des musikalischen Gesamtinhalts der Symphonie ein- 
münden musste, hatte eine von ihm gewiss nicht beabsichtigte 
Nüchternheit zur Folge. Und diese war die Ursache von der 
ziemlich lauen Aufnahme des wundervollen und auch sehr 
wirkungsvollen Werkes, dessen musikalische Wurzeln in echter 
Volkstümlichkeit zu finden sind*). Ganz prächtig bewährte sich 
Herrn Hofrat Schröders Taktik bei der Wiedergabe von EL 
Bossis .Intermezzi Goldoniani*, sogenannten geistreichen 
Charakterstücken mit dem Stempel musikalischer Erfindung»- 
armut. Der Streicherchor des Windersteinorchesters gab 
mit der Ausführung eine Probe seine» ganz vorzüglichen Könnens. 
Und ebenso der Sollst, Herr Alfred Wittonberg, der für 
den erkrankten Kammersänger Fr anz N av al eingesprungen 
war, mit dem Vortrag von Brahms’ Violinkonzert in Daur. 
Der noch jugendliche Violinist verfügt über eine glänzende 
Fingertechnik , einen schönen , rein intonierten Ton uud eine 
wundervolle Geige, bei der nur die A Saite durch ein geringes 
Näseln nicht völlig einwandfrei ist. Nach der musikalisch- 
formalen uud ästhetischen Seite lösste er seine Aufgabe mit 
grossem Geschick, weniger nach der inhaltlichen. Hindernd »teht 
ihm da die zu geringe GefUblstiefe seines künstlerischen lchs 
entgegen. Der Ausdruck würde aber nie äusserlich an Stärke 
gewinnen, vor allem in den lyrischen Partien, wenn er dem Bogen 
mehr Freiheit gönnen und ihn nicht immer so derb führen wollte. 
Das Publikum zeichnete ihn mit grossem Beifall aus. 

Mit Kompositionen von Bach, Beethoven, Schumann, Chopin 
und Liszt wartete der Pianist Francis Quarry in seinem 
Klavierabend am 8. Februar auf, aber ohne deu Beweis der 
Reife erbringen zu können. Er ist ein guter Klavierspieler, 
der fleissig studiert hat und den Ehrgeiz besitzt, als Künstler 
etwas werden zu wolleu. Technik wie Anschlag sind gut, aber 
noch lange nicht vollendet. Stilgefühl und Auffassung stecken 
noch in dem allerersten Entwickelungsstudium. Seiu Chopin- 
spiel bedeutet schlechthin eine Unmöglichkeit. Und dass es 
ihm unmöglich war, die Gefühlswelt in Beethovens^Cismoll- 
Sonatc lebendig zu machen, ist bei seiuer Jugend begreiflich. 
Denn zuguterletzt kann der Mensch nicht mehr geben, als er 
erfahren hat. Und von dem Farbenreichtum , den Schumann 
für seine Symphonischen Etüden verlangt, war nicht viel zu 
bemerken. Herr Quarry mu« erst noch reifen und lernen, die 
Werke nicht allein vom Technischen aus zu betrachten, sondern 
sie von den Absichten der Komponisten zu begreifen versuchen. 

Paul Merkel. 

Nebeu Brahms’ Ddur Symphonie und Cornelius’ Ouvertüre 
zur Oper .Der Barbier von Bagdad* (in der bei C. F. Kahut 
N'achf. erschienenen Bearbeitung von Felix Mottl) bot das 
Programm des XVI. Gewandhauskonzerte« noch das Vorspiel 
zu .L’Apräs-midi d’un Faune* (zu einem Hirtengedicht von 
S. Mallarme) von Claude Debussy. Das Gewandhaus hinkt 
seit mehreren Jahren stets beträchtlich hinterdrein mit .seinen* 
Novitäten und dem gang und gäben Vermerk .zum ersten 
Male* müsste von RecnU wegen stets der zweite „im Leipziger 
Gewandbause* folgcD. Denn Debussys Vorspiel ist hier von 
dem rührigen Kapellmeister Winderstein bereits mehrere Male 
dargeboten worden und fand auch in den Spalten d. Bl. zu 
wiederholten Malen eingehende Würdigung. Die Komposition 
ist rein impressionistischer Natur, hinterlässt weder nach Seite 
effektiver Erfindung noch durch besondere melodische Wendungen 
tiefer gehende Eindrücke, sondern wirkt, dann allerdings ziem- 
lich stark, allein durch die wundervolle, in wahrer Märchen- 
pracht schimmernde instrumentale Einkleidung, die den ge- 
wiegten Kenner des gesamten modernen Orchesterapparates in 
der Verwendung jedes einzelnen Instrumentes verrät. Dieses 
Werk wie nach die Vorgenannten wurden durch Herrn Pro- 
fessor Arthur Nikisch io ausgezeichnet klangschöner und 
musikalisch durchgeistigster Weise wiedergegeben. Ungeheueren 
Erfolg erspielte sieh Herr linoul Pugno, der exzellente Pariser 
Pianist, der sich mit der Interpretation des Mozartschen Adur 
Konzertes unmittelbar neben Autoritäten des Mozart-Spiels wie 
Ferdinand Hillcr, Charles Halld und Carl Reinecke stellte. 
Perlende Technik und runder geaangreichender Ton zeichneten 
den Vortrag in prachtvoller Weise aus. Herr Pugno vermittelte 

*) Viel verschuldete wohl auch die fortwährende Unruhe, 
die durch die vielen Nachzügler hervorgerufen wurde und 
Dirigenten uud Publikum nervös machte. D. Red. 


Frau Ella Müller-Rastatt, die am 4. Februar im 
Kaufhaus mit einem Liederabende debütierte, wozu sie sich 
der geschmackvollen Begleitung des Herru Arthur Smolian 
versichert hatte, konnte nicht stimmliche Mittel von beträcht- 
licher Fülle oder vollendeter Schulung ins Feld führen. Ihr 
Sopran, der im Piano am besten klingt, hat so nianchco nur 
mangelhaft anschlagenden Ton, e.ntbehrt auch sehr einer er- 
giebigeren Mittellage. So ist dio Dame in ihren Wirkungen 
behindert und vermag leidenschaftlichere Lyrik nur ungenügend 
zu vermitteln. Dort, wo sichs mehr um E’ormung delikater 
Stimmungsbilder haudelt, bereitet Frau Müller- Rastatt eher 
Genuss, wie sich z. B. bei Wiedergabe von Conrad Ansorges 
.Schncefall* und einem, winterliches Milieu ebenfalls reizvoll 
verwendenden Liede Max Loewengards .Abendgang im Schnee*, 
überzeugend auswies. Frau Müller- Rastatts Vortrag war hier- 
bei nicht ohne Kultur, nicht ohne lebhaftes Empfinden und 
wohldurchdachte Abwägung, und da diese Lieder ziemlich am 
Schlüsse des übrigens gut gewählten Programms standen, ge- 
staltete sich wenigstens der Kndeindruck des Abends nicht un- 
befriedigend. • 

In demselben Saale gaben am 7. Februar die Damen 
Elisabeth und Gudrun Rüdinger eineu Lieder- und 
Duettenabend. Auch sie sind für Kleinknnst nicht unbegabt, 
und namentlich die Z wiegesänge .In Sternennacht* von Peter 
Cornelius und .Herbstlied* und .Das Glück* von Schumann 
wurden recht sauber gefeilt dargeboten, so dass man gern zu- 
hörte. Vier Duette von Dvorap dagegen hätten mit mehr 
Temperament und mit mehr Ton gesungen werden müssen. 
Die kleinen Stimmen der Damen Hessen auch in den Sololiedern 
nicht alles zu voller Geltung kommen. Besonders F’räulein 
Elisabeth Rüdinger, die in ihrem Material noch beschränkter 
ist als ihre Schwester, blieb den Gesängen, die sie allein dar- 
bot, so vorsichtig diese ausgesucht waren, manches schuldig. 
Fräulein Gudrun Rüdinger darf für drei ihrer Solospenden 
(Weingartner» „ Wenu schlanke Lilien*, sowie Waldeinsamkeit* 
und „Wenn die Linde blüht* von Reger) belobt werden, denn 
das waren Leistungen, die, obschon nicht grösseren Zug, so 
doch liebenswürdige Auffassung und Finesse hatten. Herr M u x 
Wünsche förderte die Sängerinnen durch gewandte Begleitung. 
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Bemerkt »ei schliesslich, dass da» in voriger Nummer ab- 
gedruckte Referat des Unterzeichneten Uber aas Konzert der 
Damen Koch (Gesang) und Socoloff (Pianoforte) an einer 
Stelle durch einen Druckfehler missverständlich geworden 
ist. Es muss bei Besprechung der Pianistin und ihres Vortrags 
alter Musik heissen , sonst würde sie der Händelschen .Passe- 
«rille* nicht die rhythmische Kraft gemindert (statt .ge- 
widmet*) haben*. 

.Parsifal und seine ethische Bedeutung* war 
das Thema eines Vortrags, den Herr Arthur Smolian am 
9. Februar bei einer Gedächtnisfeier hielt, die der Verein 
Leipziger Musiklehrerinnen uud die Ortsgruppe 
Leipzig der Internationalen Musikgesellschaft aus 
Anlass der 25. Wiederkehr von Richard Wagners Todestag 
veranstaltet hatten. Einleitend betonte der Herr Redner, dass 
der den .Parsifal* durchziehende Hauptgedanke von der er- 
lösenden Macht des Mitleids auch in fast allen andern Wag- 
nerachen Schöpfungen verlebendigt sei. Des weiteren wurde 
ausgeführt, wie sich die Idee zu dem Werke bei Wagner all- 
mählich mehr und mehr verdichtet und Gestalt angenommen 
hat, und nach einer Schilderung der Hanptcharaktere und der 
wichtigsten Züge der Handlung kennzeiebnete der Vortragende 
die ethische Bedeutung des Werkes unter Bezugnahme auf des 
Meisters Schrift .Religion und Kunst* und auf Worte Houston 
Stewart Chamberlains dahin, dass Parsifal nicht als Übermensch 
und auch nicht als Asket zu betrachten sei, sondern als ein 
Held der Tat, der emporsteigt, indem er anderen, die im 
Kumpf zwischen Gut und Böse zu unterliegen drohen, Hilfe 
bringt. Von der Musik des Buhnenweihfestspiels wurde gesagt, 
dass Wagner im .Parsifal* neuen Ausdruck für religiöse 
Stimmungen gegeben hat, weshalb sein Name in der Entwick- 
lungsgeschichte musikalisch-religiöser Kunst neben Palestrina, 
Beethoven und Bach zu nennen ist. Der Redner ergänzte 
Beinen fesselnden Vortrag durch mehrere auf dem Flügel ge- 
spielte Bruchstücke der .Parsifal'-Musik, wobei Herr Martin 
Oberdörffer, der die Klage des Amfortas sang, in dankens- 
werter Weise mitwirkte. 

Felix Wilfferodt. 

Nürnberg (Schluss). 

Zu diesen Konzerten kommt die Gemeinde der Fröhlichen, 
Gläubigen. In dem vornehmen Philharmonischen Verein da- 
gegen ut wie in den Volkskonzerten das Herz des Hörers nicht 
Herberge der Kunst: ein gelegentliches Dutzend junger Ge- 
wissenhafter, die nichts versäumen wollen, äudert nichts. Der 
Solist, den .man sich kommen lässt*, ist jedesmal das Höchste, 
was denkbar ist. Kluge Agenten und vorschnelle Berichter tun 
das übrige. Bei den Konzerten de* .Orchesterverein** steht's 
auch auf allzuviel Gesichtern: .Wir zahlen uud erhalten dies 
Orchester*. Unreife Kammermusikgruppen und Solisten lokaler 
Natur leben vom Interesse der Freunde. 

Ein befriedigendes Verhältnis zur Kunst unterhält allein 
der Stamm des Privatmusikvereins. Hier allein macht 
man künstlerische Ansprüche, jubelt man, lehnt man ab. Am 
ersten Abend spielten die Brüsseler: Beethovens Quartett 
op. 127. Im Beherrschen des Rhythmus geben sie heut« das 
letzte, was im Zusammeuspiel möglich ist; deshalb findet das 
Stauuen Uber das einige Leben der vier Stimmen kein Ende: 
sie produzieren die fünfte in Spuk and Taumel. Das Scherzo 
will man von keinem andern hören. Ks war das höchste 8tück 
Leben, das uns in diesen Monaten klang. 

Mit Dank sprechen wir auch vom zweiten Abend, den 
Lamond bestritt. Was er spielen mag, nie mehr und nie 
weniger als die einsame Auseinandersetzung seiner lieben starken 
Künstlerschaft mit dem Werk. So kann er einmal befremden, 
aber nie enttäuschen; ist immer de* Wunders voll. Er gab 
Unvergessliches mit den Brahmsscheu Händel Variationen , die 
ganze Pracht; und Gestalten zum Greifen, Tänzer und Käuze 
tu den Karneval-Szenen von Schumann. 

Frischer Geist war in dem L Philharmonischen Konzert, 
wo Felix Mottl als Gast dirigierte. Seine bedeutende Dar- 
stellung der Eroica, klassisch gefühlt und gewissenhaft ausge- 
führt, ist eine schöne Erinnerung. 


Eigene Abende hier zu geben , hüten sich auswärtige 
Künstler mehr und mehr. Wer verdenkt ihnen das, wenn ein 
Burmestcr wieder absagen muss, weil kein Mensch ein Billett 
kauft, wenn der Hofrat Kaim seine Konzerte einstellen muss, 
weil der Dirigent nicht mehr Weingartner heisst und der 
tüchtige Schn&voigt nicht in Mode kam. Etwas seltsam berührte 
daher, dass der Pianist Raoul v. Koczalski vier eigene 
Abende gab. Adolf Walinöfer, früher der Heldentenor am 
Stadttheater, saug mit seiner herrlich gebildeten, königlichen 
Stimme, jugendlicher denn je, Wagnersche Gesänge dazu drei 
hübsche Balladen eigener Feder. Das Allorköstlichste aber, 
wiederum nur von wenigen besucht, war der Abend der Emilie 
Herzog. Sie ist das Licdlein selber. Schumannsche Eichen- 
dorff- Lieder sang sie, . . . Atemzüge des deutschen Waldes; all- 
tägliche Unsterblichkeiten; unwiderstehliches Gemüt in sublim- 
ster Kunst. Hans Pfitzncr begleitete in denkbar schönster 
Weise. Eine Reihe Pfitznerscher Lieder gefielen sehr, darunter 
bekannt gewordene. Wenn die gefeierte, strahlende Fran den 
Komponisten, der zögerte, immer wieder aufs Podium zog, und 
Uber die Feier des Meisters, die sie bereitet, voll Freude war, 
— ach, voll welcher Freude — : ein solches Bild versöhnt mit 
dem Zeitalter. 

Dr. Hans Deinhardt. 


Kreuz und Quer. 

* Ri eh ard Wagne rs Briefe an seine ersteGattin 
Minna sind in der Reihe von Brief bänden des Meisters wohl 
die kostbarste and überraschendste Publikation, dio das Haus 
Wahnfiried jetzt d<>r Welt aus seinem Archiv vermittelt. Nur 
sieben schriftliche Äusserungen Wagners an seine erste Gattin 
waren bis jetzt bekannt; hier werden 269 unbekannte und 
uugedruckte Dokumente von des Meisters Hand Zeugnis 
ablegen von der Ehe mit jener Frau, der an der Seite des 
Genius ein .merkwürdig wildes Schicksal* hesshieden war. 
Die Wauderjahre von Magdeburg Uber Königsberg nach Riga, 
die romantische Flucht nach Frankreich, die Pariser Jahre des 
Elends, die Dresdener Revolution, das Schweizer Exil, die 
Züricher Katastrophe, die neuen Irrfahrten vor dem Pariser 
TannhäuserskandAl und nach der endlich erlangscu Amnestie, 
die allertrübste Zeit des Meisters vor und nach der Flucht von 
Penzing und endlich die grosse Weudung durch die Berufung 
König Ludwigs II. — das sind die Stationen auf der dreissig- 
jährigen gemeinschaftlichen Lebensreise Minna Planers mit 
einem Maune, dessen Genie sie verständnislos gegenüberstand. 
Das umfangreiche und mit zwei lebensvollen Bildern ge- 
schmückte Werk, in jeder Beziehung ein Gegenstück zu 
Wagner» ausserordentlich verbreiteten Briefen an Mathilde 
Wesendonk, bringt demnächst die Verlagsanstalt Schuster & 
Loeffler in Berlin, wo schon mehrere Brieftammlungen 
Wagners, »o an Eliza Wille, Ferdinand Praeger und an seine 
Bayreuther Mitarbeiter, erschienen sind. 

* Anlässlich eine» von der ,,Musikgruppe Wiesbaden“ ver- 
anstalteten Konzert- Abends, der lediglich den Kompositionen 
der Wiesbadener Tonkünstlerin Louise Langhaus — Witwe 
des bekannten Musikgclehrten Wilh. Langhaus — gewidmet 
war, nahm diese jetzt 82jährige Künstlerin, um zum Schluss 
für den gespendeten reichen Beifall der Zuhörerschaft ihren 
Dank zu Dezengen, selbst den Platz am Flügel und brachte 
mit bewundernswerter Jugendfrische einige ihrer Klavierkom- 
positionen virtuos zu Gehör. , Sie wurde sehr lebhaft^ gefeiert. 

* Das Personal der Pariser Grossen Oper besteht zur 
Zeit aus nicht weniger denn 1533 Personen, wobei natürlich* 
das technische Personal mitgczählt ist. Im Jahre 1718 betrug 
der Personalbestand nur 125 Sänger und Tänzer. A. N. 

Verschiedene Konzertberichte und vermischte Notizen 
mussten der heutigen Festnummer wegen für die nächste Nummer 
zurückgestellt werden. 

Redaktion des Musikalischen Wochenblattes. 


Reklame. 

Auf die der heutigen Nummer beigefügten Beilagen der Finnen I*. Pabst in Leipzig und Schuster A Löffler 
in Berlin seien unsere Leser besonders aufmerksam gemocht. 

Oie nächste Nummer erscheint am 20. Febr. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 17. Febr. eintreffen. 
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^sxr Konzert-Direktion Hugo Sander /8S? 

Vertretung hervorragender Künstler. □ Arrangements von Konzerten. 





Künstler-Adressen. 





* » ■»» ■ ^w in- w -urM r- s re r trtr wu i i B 


Gesang. 


pifla Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Stid-Str. 1311. 


Johanna Dietz, 

Herzog). Anhalt Kammersängerin (Sopran) 

Frank fort a. 31., Cronbergeretr. 12. 


Frau Prof. Felix Sehmidt-Köhne 

Ko«ierUin*»rln, 8 <pn>. 8 pr»cb*t. f. Sohtll. S — 4 . 

Prof. Felix Schmidt. 
Abbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 

Berlin W. 50, Kanke*tnuse 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzert, und OraiorlensänKorln. 
ICarlTu ho I. B.. Kj-iagslt jjc t Tnlrph. 1061. 


Anna Hartung, 

Konzert* und Oratorl.niingsrln (Sopran). 

Leipzig, Marschnerstr. 2ÜL 


Anna Münch, 

Koizert- und Oralorlentlngorin (Sopran). 

Eig. Adr.: Hera, Renas j. L., Agnesstr. 8. 
Tortr.: H. Wollt. Berlin W., Flottwellatr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Ptfawneck I. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensftngerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. M., Trat* I. 


Maria Quell 

Konzert- n.Oretorlensängtrin (ft? 1 

BramatischeXoloratur v #5 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Nenmarkt 88. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert- u. OratorlenBABKerln (Alt-Kezsozopran). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratorieniängerin (Sopran) 
Kaden (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

Tolef. 8012. — KoozeHvtrtr. : Hera.Walff, Brrll«. 

Hildegard Börner, 

Lieder* und Oratoriensfingerin (Sopran). 

Alleinige Vertretung : 

Konzertdircktiop Reinhold Schubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Lltd.rsängerin (Sopran). 
Planem I. V». Wildstr. 6. 

£mmy Küchler 

(HoherSopran). Linder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. I., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensä.ngerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 

Frl. ülargarethe 

Schmidt > 6 arlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG. Georgirinfl 19, Treppe B H- 

Ella 2hies-£achmann. 

£ Lieder- und Oratoriensängerin. 

ly - 31 Bremen, ,° b r a W 

Lude Kuck- J anzer 

I.ieüw- oder Or»torion»Angortn 
(Mpaowprau — Alt) Kurlnmhe i. U. , K&lsur- 
atrxauo 86 . — Telefon 637 . 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedereängsrin 
(Alt-Heuozoprmn) 

Hildenheim, Hoysenstr. 5. 

Kontert- Vertretung : Rdnhold Schubert, Leipzig. 


Frau Lilly lladenfeidt 

Oratorien- und Lie derefingerin 

(*ILM«n«topr»B) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, BerU*. 


Alice Bertkau 


Lieder- und Oratorlenefiagerim 

Alt and Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 




ä Karotin» 

— Doapper-Fischar, 

Jl 

1 Kooxori- und Oratorien* 


3 Duiaburg a. Rhein, 

Z± Scbwolxarrtreezo No. 85. 

Femzprocher No. 364. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. Oratorienafingerln 

(Altistin) 

Stuttgart, Itothebühlstr. 9 1 d - 

Richard Fischer 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt n. Main, Corneliusstrasse 18. 
Konzertvertr. Herrn. Wollt, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Faaanenstrasse 4611. 

VÖilly Rössel. 

Konzert- n.Oratoriensängcr (Bass-Bariton) 

Braunerhweig, Kastanienaliee 2 pt. 

Oratorlen-Tenor. 

Georg Seibt, 0 SÄKl« 

Chemnitz. Kaieentr. 2. 


SöunaVfalter-Choinanus 


BERLIN -WILMERSDORF, 

NiutauiBchoetr. 57. 

Kouzertvertretung : Kenn. Wolff. 


Damenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampoetrasse 4M. 


HLldegard llomann, 
Gertrud Bergaer, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücko. 


UonlPniT Lieder* u. Oraterieß- 
IV ul luUU, sänger. Bariton. 
Berlin -Friedenau, Lautersfcr. 36. 

(ietl. KugftgeiuooU au dto Konzortdirektion 
Herrn aau Wulff, Berlin W. # Flottwellztr. 1. 
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m usiksch ube A d Leipzig. Konzertdirektlon Relnliold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert- Arrangements fiir T.elpzijr und sämtliche Städte Deutschlands. 

Kammersänger 

n* i yr( 

Adolf Heinemann 

J-tarfe. 

hmu rinKs, 

= Lieder- and Oratoriensänger. = 

Leipzig, Schlettorstr. 41- 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. P.ssen. 
E8sen.Kaisprst.74 Coblenz,Schützcn5tr.43. 

Helene Loeffler 

.. , . . (Laureat d. Con.i-rvatolre 

Harfenspielerin d« p»ri») nimmt Kngsg»- 

menta »n für Konzert« (Solo- u. OrebeBterpartien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

HeinrichHormann 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain. Oberlindau 7b. 


ßeors Piepet, SÄ 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie. 
Düsselborf, Schirmerstrasse 8. 

Trios u. Quartette. 
Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 
Adresse : NatterertGotha),od. Sehlemilller, 
Frankfurt a. X., FürBtenbergerstr. 162. 

Gesang mit 
bautenbegleitung. 

Violine. 

Marianne tfeyer, gSiÄ 

Konzertsängerln (Altistin). 

DoaUchc , englische , fr*oiöiUche and JtAlionUcho 
Volk»* and Kunstlieder lur Leute. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonsertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. jferm. Wolff, Berlin W. 

Unterricht. 

^lavier. 

Violoncell. 

frau jVfarie Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier and Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 II- 

Fri. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb- 
Konzertvertretung : H. WOLFP, BERLIN. 

Georg Wille, 

Kgl. Suche. Hofkonsertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comoniusstr. 67. 

Erika von Binzer 

Konzert- Pianistin. 

TVT-flnr.il an, Leopoldstr. 63 1 

Fritz Philipp, i, 

„Violoncell-Sollst. 14 ■— »- 

Musikdirektor 

Fritz Higgen 

Gesang*pädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, Bit KM EM. Auskunft erteilt 
Musikh. von Praeger & Meier. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. S&chs. Hofpianistin. 

KagagamenUantrige bitto noch 

St. Petersburg, Zoamenskaja 26. 

Hans S wart- Jans sen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Grtuwistr. 34. Bochpart. 

Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 
Adr.: Mannheim, Grossherzgl.Hoithcater. 

Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gogr. 1874. 

«ÄS«» k7e 

Gustav Borcliors’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblldanpskarse fllr Ckordlrlgrntrn (Kwtor.u:, 8chulg<>«»nsl«brcr und L.hr«rinnta. 
Wintcrkur«« «imoln und in Groppen, »'rrlrnkorar 18. Juli bl» l. August 1908. 
l.rhrplnu : Tlicorio und l'r.xll du- Pitlmutbllduna in Spruch«, und von G. Borch.r», d«i 

Vonnorl.» von C.r! EU, der rbjtbmladicii «j-mn»»llk von Jaquc-D.lcru«». 

Vortriicc über Go.chicbtc de. . c»p.ll»-Cio..nR« ond dt. b«hulgr.*ngi-., A.thclik «Io. etc. — 1‘ro.pckt» 
durch Oberlohrer Qaiur Borehor*, Hohe blrM.o 4». 

Orgel. 

Ulbert jockisch orga^t, 

Leipzig. Wsttlnsrstr. 28. Solo u. Begl. 





Stellen-Gesuche und Angebote. 
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:t«llcDVennlltloog d. Mosilisclfttoa 

! = des A. D. L. V.’s #” — 


tmpftnhlt Tonliitllcb »u»ffeb. I^br.rinn.n f. Kl*vier, 
OttiinKi Violine etc. dir KonMrrntorien, Veniionate, 
F.milien lm In- n. Au.Und. SprnchkcnntulMO. 

Emtr.llcltunt : »ran Helaa« Bar.hanejn- 

Laabaacher, Berlin W. »0, I,nltpulil«lr. 43. 


Inserate — 

finden in den Vereinigten musikalischen 
Wochenschriften „Musik&l. Wochenblatt — 
Neue Zeitschrift für MuBik* die weiteste 
und wirksamste Verbreitung. 


V erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
— Lehrerinnenvereins. ■ 


m«)b« orr trabt dlo Förderung der goiatlgon nnd 
Ltcriellen Intercen der Mu.iklchrcrinncu. l.JiOMit. 
lodor. Ortsgruppen in über 40 btadlon. N 4 11 rro 
nkunft durch dio Oeschafuetelle, Irankfnrt 
n Jfaln, HumboltUitraaio 18. 


Digitized by Google 





184 


®=SB^*^sakf=S=»fc-®=« «=»=3*=S*C&«= =$$=&^*=3'=84=»^#=3^3>C=3 e 30 : 3!=&t=3»=3«=MM=$ =8^®=SS 



Anzeigen. 



HJ*r 





iirstl. Konservatorium i. Sondershausen 

Dirigenten-, Orchestermusiker-, Opern- u. Theaterschule. Sämtliche Instrumente. 
Klarier. Orgel. Harfe. Abteil fllr Kirchenmusik. Komposition. SchQlerorchester. 
Mitwirkung in der Hofkapelle und im Theater. Freistellen ftir Bläser u. Bassisten. 
Vollst. Ausbildung für Buhne und Konzertsaal Aufnahme 28. April. Eintritt 
jederzeit Im Juni/Juli Meisterkursus im Klavicrspiel. Leitung: W. Backhaus. 


Prospekt kostenlos. 


Prof. Trangott OcIih. 


= Im Erscheinen befindet sich : s=s 


Meyers 


Sechste, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 


Ii 


Ein Nachschlagewerk des 
allgemeinen Wissens. 

20 Bände in Halbleder gebunden mm je io Mark. 
Prospekte und Probehefte liefert jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig und Wien. 

Gegen Monatszahlungen von 6 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgas.se 58. 


B. Schoff’s Söhne, Verlag in Mainz. 

Vollständige Orchester - Partituren 

in Klein-Oktav von 

Richard Wagner 

™ Die Meistersinger von Nürnberg. Der Ring des Nibelungen : & 
„Das Rheingold — Die Walküre — Siegfried — Götter- 
dämmerung“. Parsifal. 

Mit deutschem, französischem und englischem Test. 


Preis eines jeden Werkes: 

CD Auf Notenpapicr broschiort M. 24.— , gebunden M. 26.- 
China-Papier gebunden M. 30. — . 


Auf Deutsch- ID 


Ganz neu: Klavicrauszüge mit Motiven. 

Die Meistersinger von Nürnberg M- 15. — . 

Iu Vorbereitung: 

Das Rhcingold M. 10. — n. Siegfried M. 15. — n. 

Die WolkUre M. 12. — n. Götterdämmerung . . . . M. 15. — n. 

Parsifal M. 15.— n. 


Stipendium 


für Sänger oder Geiger. 

Auf das Ausschreiben unserer Lehr- 
stätte für Musik liefen 14 Bewerbungen 
ein, von denen zur engeren Wahl gestellt 
wurden: Herr Alfred Pelegrini, Violin- 
virtuose und Lehrer am Kgl. Konserva- 
torium zu Dresden; Frl. Hedwig Mie, 
Konzertsängerin und Gesangslehrerin in 
Erfurt; Herr Willy Kunze, Tenorist, 
Leipzig. Das Stipendium wurde an Herrn 
Pelegrini-Dresden vergeben. 

Hans Weidenmüller, 

Leipzig, Brandvorwerkstrasse 65. 


Einbanbbeckcn 

zum vorigen Jahrgange bes •musi- 
kalischen Wochenblattes“ sinb zum 
Preise von 

— i.— m. ■■■■-■ — 


burch bie Expebition zu beziehen. 


Jeaer Verlag von Ries & Krler in Berlin. 



SteHa Gcrster 

immfnhrer. 


6 SIk. n. 

.Ohne äusscrliches Gepränge aber sehr 
gewichtigen Inhalt filr jede Gesangs- 
bedissene liegt hier eine sehr beachtens- 
werte Arbeit einer unserer besten Gesangs- 
meisterinnen vor. Das Werk ist jedenfalls 
eine wesentliche Hilfe bei den mühsamen 
Schritten, die zur Erreichung wirklicher 
Gesangskunst fuhren.* 

Berl. B. u. H.-Zeltung. 


Flügel — Pianinos 

Grotriaii-Steiiiweg Nachf. 


Berlin W. 

Wllhelmstr. 08. 


Brannsch vveig 

Boblwcg 43. 


Hannover 

. (leorgstr. 50. 
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g jjfr Breitkopf & Bärtel in Leipzig 

Richard Wagner-Literatur 


Briefwechsel zwischen Wagner und Liszt 

2 Bände, geheftet 12 M., gebunden 14 M, 

Richard Wagners Briefe 

Der Zeitfolge und dem Inhalt nach verzeichnet von W. ALTMANN 

560 Seiten geheftet 9 M., gebunden 10 M. 

Das Leben Richard Wagners 

von C. F. GLASEN APP 

1. Band ( i 8 1 3— 1 843) 4. Auflage. 3. Band {1853— -1864) 4. Auflage. 

2. Band (1843—1853) 4. Auflage. 4. Band (1864 -1872) 2, Auflage. 

5. Band (1872 — 1877) 4. Auflage. 

Geheftet jeder Band 7,50 M., in I. einwandband je 9 M., in Halbfranzband je 9,50 M. 

Richard Wagner 

Vorlesungen gehalten an der Univ. zu Wien von GUIDO ADLER 

372 Seiten, geheftet 6 M„ in I. einwandband 7 M., in I lalbfranzband 8 M. 

Das Drama Richard Wagners 

von II. ST. CI IAMBERLAIN 

2. Auflage. VI, 1 50 Seiten. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

Die Weltanschauung Richard Wagners 

von RUDOLF LOUIS 

VIII, 193 Seiten elegant geheftet 3 M., gebunden 4 M. 
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Id unterm Verlage erschienen in echtem Hnndpresaenkupfeniruck auf 
China (Photogravure) für Wandschmuck-Zwecke: 


Kabinettformat 1 M. 
Folio 3 M. Royal 5 M. 

Pendant dazu: lTlozart, nach Büste von Hagen. 


R. Wagner 5 Büste. 

Pendant dazu: mozart, nach Bü: 

R.Wagner 5 ßrustbilb-ßemälbe 

von Georg Schwarz. Imperial-Format 12 M., auf Jap.-Pap. 25 M. 
Folio 3 M. (gerahmt 7.50 M.). 

H. Henbrich, „Die traurige Weise“ (Motiv von 


Bornholm). 

Imperial-Format 15 M., handkoloriert 30 M. 
Kabinett-Format. 1 M., handkoloriert 2 M. 

lllustr. Prospekte mit Abbildungen, unter anderem auch Abbildungen 
anderer Porträts, wie z. B. K. von Lenbachs, Bismarcks. Zadows Beethoven etc. 
enthaltend, versenden wir gegen Kinsendung von 20 Pfg. postfrei. 

G. Heuer & Kirmse, Hofkunstverlag, 

Chaplottenburg, Spreestr. 21. 


Nene Bach-Ausgaben. 

Joh. Seb. Bach 

16 Fugen 

ans dem Wohltemperierten Klavier durch Farbendruck analytlaeh 
dargestellt, mit beigefügter harmonischer Struktur zum Gebrauch in Musik- 
schulen und zur Selbstbelehrung herausgegeben und erklärt von 

Bern. Boekelman. 

Preis: Jede Fuge M. 1.— oder bompl. in 2 Binden ä Hl. 4.50. 

15 zweistimmige Inventionen 

in mehrfarbiger Darstellung zur Selbstbelehrung erläutert 


von 


Bern. Boekelnian. 

3 m. 

10 dreistimmige Inventionen 

in mehrfarbiger Darstellung zur Selbstbelehrung erläutert 


von 


Bern. Boekelman. 

3 m. 


Verlag von Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig, 

St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 



ß Gra phische Hunstanstalten. U 
Zinkographie -Drcifarbendrudt 
Galvanoplastik Buchdruck-Stein 
druck kupferdruck -Lichldruck. 

RBTEILUMG KLISCHEE 

liefert 

Autotypien jeder Art in Zink, 
Kupfer oder Messing in vollendet- 
ster Ausführung für ein- und mehr- 
farbigen Druck. Strichätzungen, 
Holzschnitte, Galvanos, Drci- 
farhcnälzungcn , Vier- und Mchr- 
farbcnklischccs, Citochromicn. 

RBTEILUMG STEIMDRUCK 

Künstlerische Rcklameidakate, Ka- 
lender und Postkarten, Reklame- 
karten ä la Liebig, Fabrikaufnah- 
inen, Merkantil- und chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
lithographic , photographische 
Übertragung von Zeichnungen auf 
Stein oder Aluminium in Strich- 
tnanicr oder Ilalbtonätzung. 

RBTEILUMG BUCHDRUCK . 

Kataloge und Musterbücher für die 
Industrie von der einfachsten bis 
zur reichsten Ausstattung. Illust- 
rierte Iladc- und I lotclbroschürcn, 
illustrierte Prospekte, Brief bogen, 
Rcklamekarten sowie Drucksachen 
aller Art, Lieferung kompletter 
Werke für Industrie, Kunst und 
Wissenschaft. 

RBTEILUMG PHOTOGRRVÜRE 

Edelste Reproduktionstechnik für 
die Wiedergabe von Gemälden 
jedweder Art, klinsücrischcn Vor- 
lagen , wissenschaftlichen Präpa- 
raten und Zeichnungen, Portrails, 
Fabrikansichlcn , Rcklamekarten, 
Herstellung kompletter Werke für 
Kunstvercinc und Gemäldegalerien, 
Anfertigung von Drucken nach Ra- 
dierung und Kupferstich-Platten. 

RBTEILUMG LICHTDRUCK 

Kataloge für die Industrie in ein- 
farbigem Druck oder in Kombina- 
tion mit mehrfarbigem Steindruck, 
Wiedergabe von wissenschaftlichen 
Photogrammen, Ansichtsalbcn, An- 
sichtspostkarten , Fabrikansichlcn 
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Richard Wagner-Jahrbuch 


Band II 


CD 


1907 


Herausgegeben von LUDWIG FRANKENSTEIN 

mit Beiträgen der Herren 

Dr. Siegmund Benedict-Stuttgart; Professor Dr. Emil B o h n - Breslau ; Jaimc Br ossa- Barcelona; Professor Dr. Hugo Dingcr- 
Jcna; Dr. Karl Gr unsk y - Stuttgart ; Fräuleiu Hedwig Guggenheimcr-Münchcn; Karl Heckel-Mannhcim; Dr. Thorald 
Jerichau-Kopcnhagcn; Alois Jobn-Eger; Professor Dr. Gustav Kietz- Dresden ; Erich Kloss-Bcrlin; Professor Dr. Max 
Koch-Breslau; Professor Dr. Reinhold Freiherr v. Ltchtcnberg-Bcrlin-Sttdcnde; Kurt Mey-Dresden; Dr. Robert Petsch- 
Heidclbcrg; J. G. Prod'homme-Paris; Professor Dr. Arthur Prüfer-Leipzig; Professor Eduard Reuss-Dresden; Professor 
Dr. Friedrich Seesselberg- Berlin-Friedenau; Professor Dr. Arthur Seidl-Dessau; Professor Dr. Richard Sternfeld-Berlin- 
Zehlendorf; Kammerherr Dr. Stephan Ke k ule von Stradonitz-Berlin-Gr.-Lichtcrfcldc; Hofpianist Jose Vianna da Motta- 

Berlin; Hans Paul Freiherr von Wolzogen-Bayrcuth. 


Unser Jahrbuch möchte auch in seinem zweiten Jahrgange dazu beitragen, Richard Wagner 

in den weitesten Kreisen des deutschen Volkes immer volkstümlicher zu machen. 

Durch allgemein verständliche, aber doch auf ernster wissenschaftlicher Grundlage fussende 
Aufsätze dazu Berufener und durch Beibringung 

neuen, noch unveröffentlichten Materials (Briefen usw.) soll es zeigen, 
welchen Einfluss Wagner und Wagnersche Kunst auf unser Kulturleben. 

gehabt haben und noch heute ausüben. 


Bus dem reichen Inhalt des II. Jahrganges heben wir hervor: 


Vorwort. 

Biographisches. 

Lebcnsfragmcntc nebst ungedruckten Briefen Wagners. Mit- 
geteilt von Ludwig Frankenstein. 

Ungedruckte Briefe Richard Wagners. Mllgeteill von Ludwig 
Frankenstein und Gustav Kietz. 

Ober die mütterlichen Ahnen Richard Wagner». Von Stephan 
Kckulc von Stradonitz. 

Mitteilungen und allgemeine AufaStze. 

Vor 35 Jahren. Ein Wagncrianischcr Briefwechsel. Mitgctcilt 
von Hans von Wolzogen. 

Zum Jubiläum des „Parsifal“. Von Eduard Rcuss. 

Kulturbctrachtungcn zu Richard Wagners Brief an Franz Liszt 
über die Goethestiftung. Von Friedr. Seesselberg. 

Zur Entstehung des Leitmotivs bei Richard Wagner. Von 
Richard Stcmfeld. 

Einige Grundsätze für das Bühnenbild. Von Reinhold Frei- 
herrn von Lichtcnbcrg. 

Ober die Entwicklung des Wahnbegriffs von Herder bis Wagner. 
Auch eine „Stimme aus der Vergangenheit“. Von Arthur Prüfer. 

E. T. A. Hoffmann und Richard Wagner. Von Hedwig 
Guggcnhcimer-Müncben. 

Die einzelnen Werbe. 

Das Vorspiel und der erste Akt von „Tristan und Isolde“. 
Von Karl Grunsky. 

Der „Ring des Nibelungen“ in seinen Beziehungen zur griechi- 
schen Tragödie und zur zeitgenössischen Philosophie. Von 
Robert Pctsch. 


Persönlichkeiten. 

Heinrich von Stein. Von Karl Heckei. 

Josef Tichatschek. Ein Erinnerungsblatt. Von Erich Klos*. 

Chronik, Miszellen, Statistik, Briefe, Kritik, 
Bibliographie. 

Die Bayreuther BühocnfeStspiele im Jahre 1906. Von J. Vianna 
da Motto. 

Die Wagnersache in Frankreich («886 — 1906). Von J. G. 
Prod’homme-Paris. 

Die Wagnerbewegung in Spanien (1876 — 1906). Von Jaime 
Brossa-Barcclona. 

Die Richard Wagner-Stipendienstiftung. Von Siegmund Benedict- 
Stuttgart. 

Miszellen : Wagners BcethovenaufTassung. Von Gustav Kietz. 

— Die Zeit der ersten Rienzi-Aufführung in Dresden. Von 
Gustav Kietz. — Wagner und die Schmeichler. Von Gustav 
Kietz. — Die Macht der Persönlichkeit. Von Gustav Kietz. 

— Der Pariser Freundeskreis. Von Gustav Kietz. — Da» 
RigigespcnsL Von Gustav Kietz. — Wagenseil und Wahn- 
fried. Von Arthur Seidl. — Nochmals der „Parsifal“-Schutz. 
Von Arthur Seidl. 

Zeitungsschau. Von Ludwig Frankenstein. Allgemeines. — 
Die einzelnen Werke. 

Statistik. Von Ludwig Frankenstein. Konservatorien. — 
Universitäten. — Freie Vorträge. — Theaterschau. 

Kritik: Zur Lebensgeschichte. — Werke und Briefwechsel. — 
Kunst und Kultur. — - Erläuterungen. — Bildwerke. 
Bibliographie. Von Ludwig Frankenstein. 


Gr. 8° 38 Bogen. 


Mit einer Photogravüre, zwei Bildnistafeln, einem Faksimile und zwei Notenbeilagen. 

Broschiert 9M. □ Elegant gebunden 10 M. 
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j)«r J[mg 

des Jfücln'fcs. 

Ein Bühnenfestspiel 
von Richard Wagner. 

In 40 mehrfarbigen Originalzeich- 
nungen (29 X 35 cm) dargestellt 

von 

Hugo Braune. 

Ein l’raehtbaud mit Goldschnitt M. 15.«- 


Richard Wagners jjiilincnwerlse 

in Bildern dargestellt von 

Hugo L. Braune. 

Jedes Heft, io mehrfarbige Abbildungen enthaltend, 
ist in sich abgeschlossen zum Preise von M. 3. — 

einzeln käuflich. 

Bis jetzt erschienen : 

Tannhäuser Tristan und Isolde 

Das Rheingold Die Walküre 
Siegfried Götterdämmerung 

Verlag von C. F. W. SIKdKl/s Musikalienhandlung 
— - . - (R, Linnemann) Leipzig. — — 



Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 

Jlcttc Kattstnttsih 

für Klavier, Violine und 
Yioloncell. 

£ itdgg Jchyttc 

petites Snites facilcj, 

Op. 132. 

1. Fantaisies (in C) . Jt 3,— 

2. R^verles (in F) . M 3, — 

3. Souvenirs (in G) . Jt 3,— 

4. Sdr^nnde (in B) . .ä 3, — 

„Da hinten wir endlich einmal wieder eine 
wirklich wertvolle Berelehernng 
unserer Literatur für II nnnmtaalk. Kiw* 
la dorr eiben Schwierigkeit wie Karl Keinecke« 
bekannte Trio«, aber noch frischer in dor Kr* 
findung. bietet die Saite von Ludv SchytU 
»ach ein fatuoxea i bungxmaterlal, 
und die Lehrer werden ihren Schülern kanm 
eine gTÜrtere Fronde» al« durch da« KJn- 
studioren dt?« ßchyltoechen Werkes machon 
können. 0 

(Allgeni. HuBlkxHt., Nu. 17, 1900.) 


Jtenes ffir JMtMKktr. 


Joh. yajjojgcn 


Pie Warte 


für Männerchor, 
unisono mit 

grossem Orchester 


Partitur vH 1,75. St. vH 6, — . Dblst. 
\ivH 0,50. Klavierauszug m.T.r-H 2, — . 
Choratimmen ii vH 0,40. 


„Kin knrr.eN.aherpackfudexWerk, 
«le« veniljn »einet huiisMütiicaa und &ti>w- 
aüx'Oit »blödle «I !«• Ilörer im ßturm 
oroht-rn wird, Rn lat lüf 6m Qut wkl 
tele« L daeeeimtiatndf tdnUm. (»tu Orchester 
l*t geistvoll und originell behandelt. I' narre 
MhitiiuTKeXKtigtpndite nolllrn sich 
ilas denkbare Werk nickt entgelten 
illWP.** 


mumMMmmuMmimmmmmmMm 

Am 5. Mürz erscheint in uuserem Verlage: P*« 

Kleine Partitur -Ausgabe 

von 

Franz Liszt. Faust-Sinfonie 

326 Noteuseiteu Umfang. 

Subskriptionspreis bis zum Erschelnungstage 5 M. n. £* 

Ladenpreis später 8 M n. 

Der Ladenpreis von 30 M. no. f. d. grosse Ausg. bleibt nach wie vor bestehen. 

Verlag J. Srhuberth & Co.» Leipzig. o* 


(Volkamnnd, Bonn, 19 . Mat 1906 .» 
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Verschiedene Musikliteratur. 


Ant. Rubllistein, Meister des Klaviers. 
Vorträge über Klavier-Kompositionen. Mit 
12 Bildnissen Rubinsteins. In hocheleg. Ge- 
schenkband Mk. 3.50. 

Camille Saint $&6ns, Harmonie und 
Melodie. Geb. Mk. 5. — . 

Peter Tschaikowsky, Musikalische Er- 
innerungen. Mit 2 Bildnissen Tschaikowskys. 
Geb. Mk. 3.50. 

Musiker- und Diehterbriefe an 

Kuczynski, herausgegeb. von Dr. Adalb. 
v. Haustein. Enthält Briefe von Bülow, Liszt, 
Friedr. Kiel, Ad. Jensen, Adalb. v. Gold- 
schmidt, Franz Servais, Reinh. Becker, Mocz- 
kowski, Scheflfel, Lindncr, Herrig, Grise- 
bach usw. In eleg. Geschenkband Mk. 5. — . 

Dr. G. Münzer: Richard Wagners 
Ring des Nibelungen. Populäre 

Einführung in Dichtung und Musik. Mit 
Motivtafeln. In eleg. Geschenkband Mk. 4, — . 

„Ein gelungener Versuch, Jas Poetische und 
Musikalische der Nibelungen einem grösseren Kreise in 
allgemein verständlicher Darstellung zu erschlicssen.“ 

Die Woche. 

„Nicht für Wagner-Fanatiker berechnet, sondern 
fürs grosse, von Jahr *u Jahr sich mehrende Publikum, 
das sich in tiefsinnige Grübeleien Ober den Ring nicht 
einlässt, sondern ihn gemessen und sich an seinen Schön- 
heiten erbauen will.“ Breslauer Zeitung. 

Eine stille Liebe zu Beethoven. 

Nach dem Tagebuche einer jungen Dame. 
Herausgegeben von Professor Ludwig Nohl. 
3. Auflage. Brosch. Mk. 2.50, geh. Mk. 3.50. 

Eine Zeitgenossin Beethovens, durch täglichen Ver- 
kehr mit dem Meister im Hause ihrer Eltern eine 
glühende Verehrerin desselben geworden, hat, eine stille 
Liebe im Herzen tragend, ihre Eindrücke dem ver- 
schwiegenen Tagebuche anvertraut. Ein Werk von 
grusser historischer Bedeutung und einen ganz eigen- 
artigen Genuss gewährend. 

„Käthe Eisinger“. Bericht über Leo Borgs 

Liebe und Tod, nebst zahlreichen unge- 
druckten Briefen des Tondichters, heraus- 
gegeben von Emst Otto Nodnagcl. 1 1 Druck- 
bogen gr. 8°. Eleg. ausgestattet. Broschiert 
M. 2. — , in Geschenkband M. 3. — . 

Nodnagcl, als Komponist und Musikkritiker bestens 
bekannt, bietet uns hier einen kulturgeschichtlich 
interessanten Roman, in dem viel Wahrheit steckt. Das 
tragische Schicksal eines unlängst verstorbenen Kompo- 
nisten, den der Verfasser feinflihligerweisc nur pseudonym 
auftrelen lässt, bildet den Miutcrgund zu dieser Liebes- 
geschichte. — Ein aufsehenerregendes Buch. 


Beethovens Brevier von Ludwig Nohl. 

2. Auflage, bearbeitet von Dr.Paul Sakolowski. 
Brosch. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50. 

Ein Brevier im zweifachen Sinne des Wortes. Eine 
kurze Obersicht Über die Hauptwerke Beethovens, sowie 
eine Anleitung zum verständnisvollen Genuss derselben. 
Für Musikliebbabcr wie Studierende unentbehrlich. 

Mozarts Leben von Ludwig Nohl. 3. Aufl.; 

neu bearbeitet von Dr. Paul Sakolowski. Mit 
4 Porträts in Holzschnitt, 1 Titelbilde in Auto- 
typie und zwei Notcnbeilagen, 532 S. Oktav. 
Brosch. M. 5. — , geb. M. 6.50, in Leder M. 7.50. 

Eine mit liebevoller Sorgfalt ausgefithrte Dar- 
stellung von Mozarts Lebensgang, die dem Künstler wie 
dem Menschen gerecht zu werden sich ehrlich bemüht. 
Dass bei aller äusseren Armut so unendlich reiche 
Künstlcrlcbcn Mozarts, dieses Leben voller Erhabenheit 
und — voller menschlichen Schwächen macht Nohl uns 
verständlich in diesem Werk, das in der Bibliothek 
keines Musikfreundes fehlen darf. 

Max Kalbeck: Opern-Abcnde. 

2 Bände gross 8° mit 16 ganzseitigen Porträts 
als Kunstbeilagen. Neue billige Ausgabe, 
eleg. gebunden Mk. 5. — > auch einzeln käuf- 
lich ä Mk. 3. — . Band I. Deutsche Oper. 

Band EL Ausländische Oper. 

Urteil des „Bund“ (Bern): 

„Das sind Darstellungen und Mitteilungen aus dem 
modernen Opcrnlcbcu, die in einer Weise, wie man e» 
bisher nur aus Hanslicks klassischen Musikbüchern 
kannte, fachmännische Sachkenntnis mit Frei- 
mütigkeit des Urteils, Welte des geistigen 
Horizonts mit liebevollem Eingehen auf 
Einzelheiten und kritische Schärfe einer an Lcssing 
gemahnenden Untersuchungsmethode mit dem Zauber 
stimmungsvoller Poesie verbinden, nicht zu ver- 
gessen den Glanz einer reizvoll frischen, 
fröhlichen, kühnen und witzigen Diktion. 
Dieses Lob scheint stark, meinem Gefühl nach sagt es 
noch zu wenig.“ (J. V. Widmann.) 

Dr. Arthur Seidl: Moderner Geist 
in der Deutschen Tonkunst 

Elegant gebunden Mk. 4.50. 

Prof. Dr. Osc. Bie schreibt in der „Neuen 
Deutschen Rundschau“: „Ich stelle Seidls Bücher 

— auch dieses — stets in da» mittelste Fach des 
Regals, weil man sie braucht.“ 

Dr. G. Manz schreibt in der „Täglichen Rund- 
schau“: „In dem überaus temperamentvollen Werk geht 
ein polemisches Donnerwetter nieder. Der bekannte 
Verfasser erscheint als ein Kämpe und Wortführer jener 
musikalischen Kreise, die die musikalische Secession 
nach Wagners Tod darstellcn.“ 

„Der ebenso charakterfeste, wie geistvolle Ver- 
fasser gibt in durchaus eigenartiger Darstellung einen 
Überblick üb« die geistige Entwickelung auf musi- 
kalischem Gebiet seit Wagner. — Einer rein technischen 
Fachkrittclei ist der Leser bei Seidl nicht ausgesetzt. 
Bei einem Thema, wie dem vorliegenden, muss der Nach- 
denkliche unwillkürlich auf den Geist fallen. 

Fr. Brandes im Dresdener Anzeiger. 


Verlagsgesellschaff „Jlarmonie“ in Berlin W. 35 
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Soeben erachten: 


Yler Gedichte von 
CARL SPITTELER. 


Glockenlieder. 

Für eine Singstimme mit Hegleitung des Orchesters 
oder Klaviers komponiert von 

Max Schillings. 

No. 1. Die Frühglocke. No. 2. Die Nachzügler. No. 3. Ein 
Bildchen. No. 4. Mittagskönig und Glockenherzog. 
Ausgabe mit Orchester: 

Orchcaterpartitur (No. 1 und 2 zusammen) no M. 4.50 

Orchesterstimmen (No. 1 und 2 zusammen) no M. 7.50 

Orcbesterpartitur (No. 3 und 4 zusammen) no M. 4.50 

Ürchesterstimmcu (No. 3 und 4 zusammen) no M. 9. — 

Ausgabe mit Klavier: 

No. 1. Die Frühglocke M. 1.50 

No. 2. Die Nacbzilglcr M. 1.50 

No. 8. Ein Bildchen M. 1.50 

No. 4. Mittagskönig und Glockenherzog M. 1.50 

Lieder von 

Heinrich Cr. Noren. 

Op. 25. Drei Lieder für Bariton mit Begl. d. Pianoforte. 

No. 1. Frage (Au» den Liedern eine» Menschen von L. Scharf) M. 1.50 

No. 2. Menscheulos (A. Kitter) M. 1.50 

No. 8. Die Laterne (Detlev v. Liliencron) M. 1.50 

Op. 27. Zwei Lieder für eine Singstimme und Klavier. 

No. 1. Tanz (Ludwig Jacobowski) M. 1.50 

No. 2. Vom Küssen (A. Kitter) M. 1.50 

Friedrich Smetana 

Tier Männerchöre. (Deutscher Text von Wilhelm Uenzen). 


No. 1. Auf dem Meere. Partitur und Stimmen . . 
No. 2. Liedesgabe. Partitur uud Stimmen .... 
No. 3. Hell dem Helden. Partitur und Stimmen . 
No. 4. Lob des Landmanns. Partitur und Stimmen 


M. 8— 
M. I.— 
M. l.-r- 
M. 8.- 


Verlag tob ROBERT FORBERG ln Leipzig. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


SELMER 

Op. 10. WimSCb. Gedicht von 
Lenau.) Für Bariton mit Orchester- 
begleitung oder Piano. 

ftxtltnr , M. 2,50 

Klaviorautxug . H 1,Ä 

Orcheattralimmtn .... Kpltt. M. 4.SO 

Dublierst! menen je M. —.35 

— — » — — £« lat ein dankbare* , warm em- 
pfundene« Orchettertied von ausscrordeutlich 

einheitlicher, thematischer Fassung. — — * 

Dto Instrumentation lat ebenso inter- 
essant wie durchsichtig und deckt nirgend« di« 
Biuntimmo. l>r. Walter Mrmann. 

Signale, 9. Aug. 1905. 

op prei?etrarca-5onett« 

(No. 49, 102 und 15). Zur deutschen 
Übersetzung von K a r 1 Förster (mit 
beigefügtem Originaltext) fiir Mittel- 
stimme mit Pianobegl. Kplu. M. S,— 

Ko. 1. »«I mirj.hr nud 

T»g rmpfAnuou!“ . . . ■ M. J,— 
Ko. 8. I.I*bo nicht, m Ut’s 

denn, wm Ich trm*.?“ . . M. 1,— 
Ko. 3. „Mir trinfclo biilrt) Trinen 

von d.n Wicmc“ ... X. I,— 

— Ut «ln voltendctM Iiederwerk. 

Paal Kerkd. 

Op. 58. Erwartung (L’Attente) aus 

dem Gedicht-Zyklus , Le» Orientales* 
von Victor Hugo. Für Sopran mit 
Orchester (oder Piano). 

P.rUtnr Pr. n. M 3,50 

OrchMtentimmen kplu. . . „ „ M, », — 
Kurier- Au.iug (5 Sprechen) „ „ M S.— 
Dublierstimmen . . . . )e „ », M- 0,80 

Verlag von C. f. W. Siegel’* muslkallen- 
hanblung (R. Unntmann), Leipzig. 


) 


Französisch 
Englisch Italienisch 

LE | RADUCTEUR 
THE I RANSLATOR 
IL I RADUTTORE 

Wer Sprachen lernt oder 
lehrt, versäume nicht, diese 
bestempfohlcnen Lehr- und 
Unterhaltung» - Zeitschriften 
zu lesen. 

Verlangen Sie sofort Probe- 
Nummern für Französisch, 
Englisch oder Italienisch, 
welche Ihnen der Verlag 
de» Tradnctenr in La Chaux-de-Fonds 
(Schweiz) kostenlos zur Verfügung stellt. 


Probr- 

Nnmmrrn 

kostenlos 



Mittenwalder 

Solo • Violinen = 


Violas nnd Oellis 


für Künstler uud Musiker 
empfiehlt 

Johann Bader 

Goigan- und Lautanmaohor 
und Reparatur. 


Mitte nwald No. 77 (Bayern). 

Bltto ,uu ut mrlne Firma nnd 
Msmarr so xktn. 


Beste Musik 



Knfttrnment« l«der Art. fUr Orcho«u.r, 
Verein«, Schul« u. Hans, für hoch«*« KunsUwecko 
u. einfachste musikalische Unterhaltung liefert da« 
Tenimndhiuft 

Wilhelm Herwig, larkBfukireh«n. 

- <1 matte «r Olle. - Uloitr. Prolil. frei. - 
Angabe, welche« Instrument gekauft worden soll, 
orfordorlich. Reparaturen an all. Instrumente«, 
auch an nicht rou mir gekauft., tadello« u. billig. 

Markneuklreheit ist seit über 800 Jahren der 
Hauptort der deutschen Musikinfttruraentenfabrl- 
katlon, deren Abtatrgeblet alle Lkntler der Erde 
umfasst uud e« gibt kein Musikinstrumenten- 
geschüR, da« nicht Irgend «twa« direkt oder in- 
direkt von hier besöge 
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Wagner-biferafur 


Richard Wagner 

Ausgewählte Schriften Ober 
Staat, Kunst und Religion. 

(1864—1881). 

Herausgegeben und mit einem Vorwort ver- 
sehen von 

Hans von Wolzogen. 

:: :: Broschiert M. 3.— ; gebunden M. 4.— :: :: 


Richard Wagner 

Entwürfe zu 

Die Meistersinger von Nürnberg, 
Tristan und Isolde und Parslfal. 

Mit einer Einführung v. Hans von Wolzogen. 

Broschiert M. 6.-—, in Leinen gebunden M. 7.— , 
in Pergament gebunden M. 8. — . 

Titel und Einbandzeichnung von Walter Ticmann. 


RICHARD WAGNER 


Gesammelte Schriften und Dichtungen. 

Titel und Einbandzeichnung von WALTER TI EM A NN. 

Vierte Auflage (200 Druckbogen). 

Preise der verschiedenen Ausgaben : 

10 Hände broschiert M. 20. — 

Dieselben in 5 eleganten Ganz -Leinen -Händen M. 26. — 

Dieselben in 10 eleganten Ganz -Leinen -Bänden M. 30. — 

Dieselben in 10 Pergament -Bänden mit Goldschnitt, in Karton M. 40. — 

Hierzu erschien: 

Gesamtinhaltsverzeichnis von Hans von Wolzogen. Brosch. M. 2.50. In Leinen gcb. M. 3.50. 


Ein Wagner-Lesebuch 

von 

Erich Kloss. 

: Volkstümliches über : 
Wagner und Bayreuth. 

:: :: Broschiert M. 3.— ; gebunden M. 4.— :: :: 


Wagner-Encyklopädie. 

Haupterscheinungen 

der Kulturgeschichte im Lichte der An- 
schauung Richard Wagners. In wört- 
lichen Ausführungen aus seinen Schriften 
dargestellt von • 

C. Fr. G I a s e n a p p. 
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Richard Wagner 

„Failtattia“ fismoll für Pianoforte 

XiichKolawNeneH Werk! M. 8 .—. 

Ntabat matcr. Motette für 2 Chöre ä ca- 
pella von Palestrina. 

Eingerichtet von Richard Wagner. 

Partitur M. 8. — . 
Stimmen ä M. — .50. 

Richard Wagners Billmenfestspiel I>er King; 

des Nibelungen in seinem Verhältnis 

zur alten Sage wie zur modernen Nibelungendichtung 
betrachtet von I)r. Ernst Koch. Oehrünte Preis- 
schrift. M. 2.—. 

Richard Wagners FanNt-Ouverture. 

Eine erläuternde Mitteilung an die Dirigenten, Spieler 
und Hörer dieses Werkes von Hans von Biilotv. 

M. -.50. 

Die Aufführung von Beethovens Neunter 
Symphonie unter Richard Wagner in 
Bayreuth (22. Mai 1872) von Heinrich Porges. 

M. -.80. 

In allen Buch- unb TTlusikalienhanblungen vorrätig! 

Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger, 

Leipzig. 
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ein zartes, reines Grlirfit, roltgcs, jugrndtrildics Huufrbrn, weide, iammrtwridbe baut und 
tlendcndUhoncn C.int? Alles dirs bewirke nur die allein fdne 
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Ein Kerndeutsches Buch 

nennt Kurt Mey im Rieh. Wagner- 
Jahrbuch 1907 das Werk des Prof. 

Dr. Seesselberg, Volk und Kunst, 

Kulturgedanken. 

Interessenten erhalten Prospekt und 
Kritiken gern unberechnet vom Verlag. 

Schuster § Bufleb, 

Berlin W. 30 

Nollendorferstrasse 31/32. 
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SELMER 

Duett für *2 Hing« tim men (norwegisch und 
deutsch) mit Piano : 

Op. 45. Ifeftl. X o.l. ,,Nnn wünsch* Irh, denn dir 
ganz« Welt“ (fr. Rüekert). (Me. und 

Bt] M. 0.75 

No. 2. Der Uetanr (B. Bjömson). (8. oder 

Ms. and llt.j M 0,75 

Dasselbe komplett M 1,25 

Heft 11. No 3. Liebe Kam Vaterland (John 

Paulstn) Ja. 0,75 

No. 4. Kote Schwane (O. Sinding) M. 1,50 

Dasselbe komplett M. 1,75 

Op 46. laichte Töne. 

Heft 1. No. 1. FrShllngawelie (S Srhan- 

dorjT) M. 0,75 

No. *. Frflhlingstoilett« (Th. Catpari) M. K— - 
No. 3. Sommernacht auf dem Gletscher (Th. 

Caspar t) M. 0,75 

Dasselbe komplott M 2, — 

Heft II. No. 4. Wleeenklee (Th. Caspari). 
Mit Viuloncell und Pianoforte M. 1,— 
Op. 47. No. 1. ,, Alle die wachsenden Schatten** 

(J. P. Jacoösen) M. 0,75 

No. 2. Landschaft (J. P. Jacvbsen). f2 8. od. 
8. u. Bt.) 


No. 8. Am Abend (B. Ziel) . . 
No. 4. Daa Höchste (Petbfl) . . 
Dieselben komplett (No. 1--4) . . 


M. 0,76 
M. 0,75 
M. 0,60 
M. 8,96 

ln Ihnen allen offenbart sich Selmer als ein 
eigenartig schaffender, poetisch empfindender 
nnd ganz im Geiste moderner ktinetlerischer 
Anschauungen gestaltender Tondichter. 

Otto Tiiubmnnn, Allg. Musik-Ztg. 1896 No. 4. 

ln seinem Od. 46 ist Selmer ein Sänger dee 
Frühlings, flir dessen Verherrlichung er die herz- 
innigsten, lieblichsten Klinge gefunden hat 
,, Lichte Töne 4 * ist mtraffend dloee Folge von 
ner Duetten genannt . . . Op. 47, Ho. 1: Daa 
die Seel» wunderbar Bewegende einer Frühlings* 
dätnmerang ist hier in Dichtung und Musik 
rührend senön wiodorgtgebcn. Ho. 2: . . . abge- 
sehen von allem übrigen Schönen dieser Kompo- 
sition — der Klingeffekt derselben ist bezaubernd. 
Louis Hödeckcr, Mus Wocbenbl. 1895 No. 45. 


Verlag von €. F. W. Nlrgi l's Muslknllrn- 
handlung (R. Linnemann.t, Lelpxlg. 
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Probcnuuimern 

des „Musikalischen Wochenblatte* M 
sind durch die Expedition 
gratis und franko zu beziehen. 
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JAbrlioh erscheinen 52 Kümmern mit vortchiedenMi 
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Übrigen Ausland um M. 1.80 Tierteljlhrlich. 
— Kiuxelne Nummern 50 Pf. — 
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Hcrausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 8. 

20. Februar 1908. 

Zu bestehen 

durch jede« Postamt, sowie durch alle Buch* 
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Anzeigen: 

Die drelgospaltcno Petltzelle 90 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Bedaktion nicht gestaltet. 


Die kunstgerechte Bearbeitung einer Komposition. 

Von Prof. Emil Krause. 

(Fortsetzung.) 

Bei den Bearbeitungen der Orchester-Kompositionen 
älteren Datums, den Konzerten, Suiten etc. sind ähnliche 
Grundsätze wie bei der Kammermusik zu befolgen, ilit 
dem Fortschritt, die der von C. Ph. Ein. Bach und Haydn 
ins Lehen gerufene lyrische Stil nach jeder Richtung hin 
brachte, wie mit dem Wachsen des sich reicher entfaltenden 
KlangetTekts stiegen auch wesentlich die Anforderungen, 
die man berechtigter Weise an eine praktische Übertragung 
der Orchestersätze stellte. Auch hier wurden nicht immer 
die einzig richtigen Arrangements gewahrt, am wenigsten 
bei der Symphonie, der Ouvertüre und dem Konzert. 
Statt eines stilgerechten Klavier • Arrangements der 
Orchesterwerke griff man zu unkUnstlerischen Bearbeitungen, 
als Klavier- oder Streichquartett, Trio etc., denen sich als 
Steigerung dieses Unfugs in den letzten Jahrzehnten Über- 
tragungen als Duo für Klavier und Violine oder für 
Klavier vierhändig mit Violine und Violoncell in nicht 
geringer Zahl, aber desto dilettantischeren Charakters an- 
geschlossen haben. Bearbeitungen von Symphonien oder 
Ouvertüren für Klavier zu vier Händen, ohne Mitwirkung 
anderer Instrumente, für zwei Klaviere vier- oder acht- 
bändig und sogar für Klavier zweihändig können ein 
wenigstens zum Teil zutreffendes Bild des symphonischen 
Werkes schaffen, das bei einer Übertragung für mehrere 
Instrumente oder für Kammermusik unmöglich ist Die 
grosse Symphonie und Ouvertüre, deren orchestrale Be- 
handlung eine eigene, dem Wesen der Kammermusik ent- 
gegengesetzte ist, kann in einer Umgestaltung zum Kammer 
musikwerk nie von irgend oiner Wirkung sein. Die 
unendlich verschiedenen reichen Orchestereffekte, die be- 
sonders in den Werken neuerer und neuester Komponisten 
80 wesentlich zum Kunstwerk gehören, auf einzelne 
klanglich verschiedene Instrumente zu übertragen, hat 
keine künstlerische Berechtigung, wogegen das Klavier- 


Arrangement, welcher Art es auch sein mag, auch hei 
den gleichen Klangverhältnissen dem Ideengange des Ori- 
ginals viel eher gerecht werden kann. Die beste Art der 
Bearbeitung von Symphonien, Ouvertüren etc. für zwei 
Klaviere ist die, dass einem Klavier die Partien dor Streich-, 
dem andern die der Blasinstrumente zugeteilt werdon. 

Verfehlter noch als die dilettantischen Zweckeu 
dienenden Bearbeitungen von Symphonien etc. sind die 
leider soviel gehandhabten Umschreibungen, eigentlich 
Verballhornisierungen der neueren Klavier- und Violin- 
Konzerte für Klavier zu vier Händen. Sie verunstalten 
erbarmungslos dos Original. Bei diesen dilettantischen 
vierliändigen Arrangements (sogar Tonkünstler von Itui 
haben sich mit diesen befasst) muss die Orchesterhegleitung 
mit dem Solo verschmolzen werden, wodurch der selbst- 
ständige Solopart entstellt wird und jede Abwechslung 
verloren goht. Für Konzerte aus der Zeit Corellis. Händels 
etc., in denen das Soloinstrument als Hauptgedankentrftger 
noch keine so bemerkenswerte Rolle spielt, zunächst also 
für die Concerti grossi, sind vierhändige Klavierüber- 
tragungen geeigneter, wie denn überhaupt die Orchester- 
Konzerte der älteren Meister, bis zu Mozart, dio mehr 
oder weniger der Suite angehören (Em. Bach und Haydn 
sind ausgenommen), die vier- und ebenfalls die zwei- 
händige Klavier-Übertragung zulassen , in Erwägung der 
klanglichen Einfachheit und im Hinblick auf die bescheiden 
gehaltene Solostimme. Ohne hierauf oinzugehen, sei nur 
erwähnt, dass man schon zu Ende des 18. Jahrhunderts 
zu allem erdenklich Unkünstlerischen im Arrangement der 
Konzerte gekommen war. Die Hummelschen Bearbeitungen 
der 12 grössten Klavier-Konzerte von Mozart als Kammer- 
musik (Klavier, Flöte, Violine , Bratsche und Cello) zu 
Beginn dos 19. Jahrhunderts haben den weiteren Anlass 
zu den vielfachen Arrangements -Verstümmelungen der 
modernen Konzerte gegeben. Die durch Hummel im 
Klaviersatz erschwerten Bearbeitungen, denen sich ähnliche 
von Clasing, Knlkbrenuer u. a. anschlossen, haben s. Zt. 
Aufsehen gemacht, da es den nach Äusserlichkeiten 
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trachtenden Virtuosen entsprach, den ihnen technisch zu 
geringfügig erscheinenden Konzerten grössere Schwierig- 
keiten hinzugefügt zu sehen. Die Zusätze aber die 
Hummel usw. in ihren Bearbeitungen, abgesehen von allem 
andern, in den Passagen der Solostimme anbrachten, sind 
nicht erfreulich und rauben dem Original seine Ursprung- 
licbkoit Heute, trotzdem ähnliches in Bearbeitungen dieser 
Konzerte von Stark etc. unternommen wurde, sind die 
Interpreten ersten Ranges bei ihren öffentlichen Vorträgen 
in richtiger Erkenntnis des Unwahren wieder' zur Passung 
des Originals zurückgekehrt. 

Gegen die Kadenz, der in den früheren Konzerten 
eine nicht unwichtige Mission zuerteilt ist, wurde besonders 
in neuerer Zeit oft gesündigt, da die modernen Virtuosen sie 
einzig und allein für ihre üusserlichen Zwecke ausnutzen 
wollten. Hümmels Mozart - Kadenzen, d. h. diejenigen, die 
er nach eigener Erfindung der Komposition an der ge- 
eigneten Stelle einfilgt, sind vortrefflich, bei weitem besser 
als alles andere, was seine Bearbeitungen sonst bringen. 
Der Ausdehnung der Kadenz soll wie in der Kammermusik 
älteren Datums auch im Konzert eine gewisse Grenze ge- 
stellt werden, leider wird aber diese von den Virtuosen 
nicht selten überschritten. 

Recht zweckmässig ist die Bearbeitung der Orchester- 
partie der Konzerte für ein zweites Klavier, wenn diesem 
nur die Tutti und die das Solo begleitenden Orchester- 
stellen übergeben werden. Der Solist empfUngt hierdurch den 
Hinweis auf alles, was zum Ensemble mit dem Orchester 
gefordert wird. Zu den meisten Konzerten für Klavier sind 
derartig praktische Hilfsmittel geschaffen. Ebenso sind 
auch die für Klavier bearbeiteten Orchesterpartieu zu den 
Violin-, Cello- und anderen Instrumental -Konzerten von 
praktischem Nutzen. Unrichtig ist dagegen das Arrange- 
ment eines Klavier-Konzerts für zwei Klaviere, wenn Soli 
und Tutti gleichmässig beiden Klavieren gegeben sind, 
wie z. B. das Arrangement des Beethovenschon Cmoll- 
Konzerts für zwei Klaviere von Promberger, denn hier 
muss der Solist einen neuen, vom Original abweichenden 
Solopart einüben und sich ausserdem an der Ausführung 
der Tutti beteiligen, wodurch die vom Komponisten ge- 
schaffene Abwechslung gestört wird. Nur die genaue 
Abgrenzung von Solo und Tutti, ersteres dem Pianoforte I, 
letzteres dem Pianoforte II zuerteilt, ist das Richtige für 
ein derartiges Hilfsmittel. 

Für die vielen zum Teil schon angedeuteton ver- 
fehlten Arrangements der Kammer-, Orchester- und Konzert- 
Komposition sind einzig und allein die geschäftseifrigen 
Verleger verantwortlich. Wie oft für sie äussere Gesichts- 
punkte bei den an die Bearbeiter ergehenden Arrangements - 
Aufforderungen leitend sind, beweisen die nur allzu häufig 
ein und demselben Werke gewidmeten, für alle irgend 
denkbaren Instrumente berechneten Bearbeitungen. Bei 
der Durchsicht oines Verzeichnisses solcher Umstellungen 
möchte man sagen, es fehle nur noch ein Arrangement 
für Flöte und Kontrabass oder für Triangel und Pauke. 

Wie die Symphonie, das Opern-Finsde, die Opern- 
Arie, der Chor ans dem Oratorium, die Ouvertüre usw. 
es sich haben gefallen lassen müssen, für Klavier zu vier 
Händen, Violine und Violoncell verarbeitet zu werden, so 
auch noch anderes mehr. Auf dem Gebiete der Klavier- 
und Kammermusik ging man sogar so weit, Kompositionen, 
die für ein oder zwei Instrumente z. B. für Klavier zwei- 
und vierhändig, für Klavier und Violine etc. vollständig 
jedem ohne Hindernis zugänglich sind, für mehr Instru- 
mente umzustellen. Für eine derartige Bearbeitung liegt 
kein Grund vor. Bei Werkon hingegen, wo der Komponist 


augenscheinlich nicht die geeigneten Instrumentationsmittel 
wählte, z. B. bei Klavierstücken, die für Orchester gedacht 
waren, bat ein zutreffendes Orchester-Arrangement volle 
Berechtigung. , Hierher gehört manches von Schubert, die 
vierbändigen Märsche Schuberts, sein grosses Duo op. 140 
und anderes. Die Märsche sind zweifellos für Orchester 
gedacht, das Duo, das Joachim vortrefflich instrumentiert 
hat, wurde wie die Ouvertüren, op. 34, und eine Ouvertüre 
in Ddur von Schubert gewiss nur im Klavieraaszuge zu 
vier Hüuden niedergeschrieben, wie dies viele Einzelheiten 
in der Komposition deutlich zeigen. Derartige Bearbeitungen 
haben, wenn sie wohlgelangen sind, unzweifelhaft Be- 
rechtigung, wenn keine das Original störende eigenen Zu- 
sätze eingefügt sind. Weniger zulässig ist dagegen die 
Orchestrierung von Klavierwerken, die wie Liszts Bear- 
beitung des Marsches in Cmoll aus dem Schubertschen 
Divertissement ä la hongroise, der Schubertsohen Cdur- 
Phantasie op. 15, der Weberschen Polonaise in Edur etc. 
eigene Phantasien und Umstellungen oder Veränderungen 
der Harmonien bringen. Man hat solche, den Original- 
charakter der Werke schädigenden Selbsteinfügungen wohl 
zu unterscheiden von den künstlerischen Transkriptionen, 
die nicht den Zweck der ausschliesslichen Übertragung 
haben, sondern wie z. B. beim einstimmigen Liede mit 
Klavier ueben der Begleitung auch den unmittelbar mit 
ihr zusammenhängenden Gesang wiedergeben sollen. Dass 
Liszt, der eigentliche Begründer dieser Transkriptionen, 
der Meister aller, die sich auf diesem, in unserer Zeit so 
weitverzweigten Gebiete versuchten, geblieben, ist bekannt. 

Von dem entsetzlichen Unfug der Opern- Phantasien, 
Verarbeitungen von Opernthemen zu Etüden (von letzteren 
seien hier Hellers .Freischütz’-Studien genannt) kann hier 
nicht weiter die Rede sein. Das Beste in der Opern- 
Phantasie hat 9. Zt. Thalberg gegeben, dessen Phantasie 
über Themen aus Rossinis „Moses* vielleicht als das 
Beste angesehen werden kann, was nach dieser Richtung 
hin geboten wurde. Bemerkenswert ist es, dass die 
hervorragenden neueren Komponisten, die sich mit der 
Abfassung einer Opem-Pbantasie beschäftigten, nie eigent- 
lich bedeutendes darin geboten haben, woraus man ersieht, 
wie wenig sie dieser Art Musik Geschmack abzugewinuen 
vermochten. Mitte des vorigen Jahrhunderts vereinigten sich 
zuweilen zwei Komponisten zur Abfassung eines Werkes 
dieser Art, etwa fllr Klavier und Violine, Klavier und 
Cello etc. Derartige Fabrikarbeiten haben begreiflicher 
Weise nur ein kurzes Dasein gehabt 

Sogar die Orgel -Literatur hat man nicht unangetastet 
gelassen und z. B. Bachsche Orgelwerke für Klavier virtuos 
umgearbeitet oder, was ebenso abzulehnen ist, für Orchester 
und mit eigenen Zutaten untermischt Den Lisztschen, im 
gewissen Sinne genialen Übertragungen sind bis in unsere 
Zeit durch Tausig, Stradal, Busoni, d’ Albert und andere 
ausserordentlich viele gefolgt Ihr virtuoser Charakter, zu 
dom zunächst die Übertragung des Orgelped&ls für das 
Klavier anregte, hat die Konzertgeber derartig irre geleitet, 
dass sie die Bachschen Originalwerke für Klavier mit ge- 
ringen Ausnahmen selten oder gar nicht mehr zum Vortrag 
bringen. Will man die Orgelkomposition kennen lernen, 
und kann dies nicht auf der Orgel selbst oder auf einem 
Pedalflügel geschehen, so wende man sich den vielbändigen 
Klavier - Übertragungen zu, von denen viele zweckent- 
sprechend geschrieben sind. 

Im Anschluss an diese verschiedenartigen Arrangements 
der Kammer-, Orchoster-, Klavier- und Orgelmusik sei 
noch einer Bearbeitungsart gedacht, die, wenn auch nicht 
eigentlich künstlerisch berechtigt, doch aus praktischen 
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Gründen zu befürworten ist. Es ist dies die manchen 
Etüdenwerken für Klavier binznkomponierto Begleitungs- 
stimme. Dies geschah z. B. mit bestem Erfolg von Hensolt, 
der zu 50 Etüden von J. B. Cramer auf der Grundlage 
ihrer Motive eine zweite Klavierpartie schrieb. Diese 
wohlgelungene Arbeit ist ein wertvolles und dabei künst- 
lerisch interessantes Experiment, das umsomehr ßerechti- 

S ing hat, als es nur pädagogischen Zwecken, nicht der 
ffentlicbkeit dient. Nicht alle Arten ähnlicher Arrange- 
ments zweihändiger Klavierwerke für zwei Klaviere sind 
in gleicher Weise zu billigen. Die Griegschen Bearbeitungen 
der Mozartschen Sonaten, die von Henselt zur Cismoll- 
Sonate von Beethoven erfundene zweite Klavierstimme etc. 
sind künstlerisch nicht zu billigen, ebensowenig die von 
Moscheies einigen Baohschen Präludien hinzugefügte kon- 
zertierende Cello- oder Klavierpartie. Das Bachsche 
Präludium ist in sich so abgerundet, dass es keine Zutat 
erträgt, wogegen Etüden wie die von Cramer ihrer absolut 
pädagogischen Bedeutung wegen eine Begleitungspartie 
zulassen. (Fortsetzung folgt) 


Altenglische Volkslieder und Balladen. ' 

Von Fritz Erckmann. 

(SchluM.) 


Drei Jahre später braohte der Daily Advertiser 
(SO September) den ersten Bericht über eine öffentliche 
Aufführung, die am vorhergehenden Samstag in Drury 
Lane-Theater mit riesigem Erfolg stattfand. Andere 
Theater legten das Lied mit gleichem Erfolg in ihren 
Spielplan ein. Benjamin Victor berichtet in einem Brief 
an David Garrick, dass am Ende des Stückes zwanzig 
Männer auf der Bühne erschienen, von denen Einer an die 
Rampe trat , und mit erhobenen Händen und Armen und 
nach oben gerichteten Augen das Lied vortrug. 

Diese Bearbeitung stammt von Dr. Arne und ist 
folgendermassen: 


- 
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Damals kannte niemand weder den Dichter noch den 
Komponisten. Der Musikschriftsteller Burney erwähnt, 
dass Dr. Arne auf Befragen nur antwortete, das Lied sei 
für die katholische Kapelle Jakobs II. geschrieben worden. 

Aus dieser Zeit stammt auch folgender lateinischer 
Text, der auf die Melodie passt und möglicherweise 
dazu gesungen wurde. 


0 Deu* Optime! 
Salvutn nunc facito 
Hegern nostrum; 

Sit laut victoria, 
Come» et gloria, 
.Salvum jam facito, 
Tu Dominum. 


Exureat Dominu* 
Rebell e» disaipet, 
Kt reprimat; 

Dolos confundito, 
Fruudes depcllito; 
Je te sit sita spes; 
O! Salve Nos. 


Diese Worte scheinen darauf hinzudeuteu, dass das 
Lied während der Regierung Jakobs II. bekannt war und 
gesungen wurde. 

„God save the King* erschien noch mehrmals im Druck, 
aber stets ohne den Namen des Autors, bis im Jahre 1795 
George Savile Carey, der Sohn des Komponisten, seinen 
Vater als den Verfasser bezeichnet«. Es war die Zeit, als 
eine dankbare Regierung dem Komponisten Dibdin ein 
Jahresgehalt von 4000 M. aussetzte, und Caroy hoffte, 
dass ihm, dem Sohn des berühmten Komponisten, ein ähn- 
liches Glück zuteil werden möchte. Zur Bekräftigung 
seines Anspruches stützte er sich auf die Aussagen 
mehrerer Privatpersonen, die seinen Vater als den Verfasser 
angaben. Trotz mehrfacher Anstrengungen erreichte er 
nichts, denn er konnte die Regierung nicht überzeugen, 
dass sein Vater der gesuchto Autor sei. Wenn dom so 
wäre, so hätte Carey sicher das Lied in seine veröffent- 
lichten Werke aufgenommen, oder Dr. Arne und Burney 
hätten seiner erwähnt. 

Dm die Verwirrung voll zu machen . schrieb Cbry- 
sander in den Jahrbüchern (1863 Seite 397), dass am 
28. September 1745 Careys ,God save the King* in Lacy's 
Theater zum ersten Mal gesungen wurde, ohne zu wissen, 
dass weder Programm noch irgend eine Zeitungsnotiz 
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jener Zeit den Namen Carey als Komponisten des Liedes 
nennt. 

Sehr wahrscheinlich ist die Melodie, wie sie heute 
gesnngen wird, keinem bestimmten Komponisten zuzu- 
schreiben. Man hat so viele ähnliche Melodien entdeckt, 
dass die Vermutung nahe liegt, dass sie sich im Laufe 
dor Zeit selbst gebildet hat. 

Die bereits erwähnte, dem Komponisten Bull zuge- 
schriebene Melodie befindet sich in einer Handschrift aus 
dem Jahre 1619. Sie erscheint dort ohne Titel, ist nur 
als Ayre 1 ) bezeichnet und lautet folgendennassen: 








Die vier ersten Takte des zweiten Teils sind an 
Rhythmus und Tonfolge der jetzt bekannten Melodie ähn- 
lich, stehen aber in Moll. 

Manche nehmen ,God save the King* für Schottland 
in Anspruch, denn während es zur Zeit des zweiten Auf- 
standes der schottischen Jakobiten in Londoner Theatern 
und anderen Orten gesungen wurde, um der Loyalität für 
das englische Königshaus Ausdruck zu verleihen, behauptet 
Dr. Mackay in dem London Scottish Journal vom 
11. August 1877, dass das Lied in Schottland komponiert 
wurde, um der Loyalität der Jakobiten und ihrer Hoff- 
nung für die Wiedereinsetzung Jakobs VIII. von Schott- 
land, des Vaters des Prinzen Karl Eduard, Ausdruck zu 
geben. 

Die Vertreter dieser Ansicht stützen sich auf den 
in Aberdeen in den Jahren 1662, 1666 und 1682 in drei 
Auflagen erschienenen .Cantus* von John Forbes, der 
folgende Melodie enthält, die nur geringe Ähnlichkeit mit 
,God save the King* und einen ganz anderen Toxt bat. 



Remem-ber, O thou man, 0 th'ou mao, O thou man, 



■W ’ " ■(» ■ 





re - mem - ber 0 thou man, thy time 


is apent. 




Re-raember, O tbou man how 



thou wast dead and gone, 



«/ 


and 





1 did what I can : there-fore re - pent. 


W r ie aus dem Titel des .Cantus**) hervorgeht, ent- 
hält das Werkcheu eine beträchtliche Anzahl italienischer 


') Zum Unterschied von dem kontrapuoktischen, vokalen 
Madrigal bezeichnet« man mit dem Ausdruck Ayre ein Lied 
mit Instrumentalbegleitung. Letzteres konnte auch mehrstimmig 
sein, wurde aber nicht kontrapunktisch bohandelt. Ferner war 
fUr ein Madrigal irgend ein Reim genügend, wahrend die 
besten lyrischen Erzeugnisse als Ayres komponiert wurden. 

*) Cantus, Songs and Fancies, To severall Musicall Parts. 
Both apt for Voices and Viols. With a brief Introduction to 
Musick, As is taught in the Musick-School of Aberdeen. Togo- 
ther also, With severall of the choiceet Italien Songs, and New 
English Ayres etc. 


und englischer Lieder, und so viel steht fest, dass keins 
der darin verzeichneten Lieder heute in Schottland ge- 
snngen wird oder schottischen Charakter besitzt. 

Übrigens erschien diese Melodie mit geringen Ab- 
weichungen in einem im Jahre 1611 in London erschienenen 
Werke, das den Titel führt: Melismata: Mnsicall Phansies 
fitting the court, citie and countrey Humours. To 8, 4 
and 5 Voyces. London: Printed by William Slanshy for 
Thomas Adams. • 

Dass Lullv der Komponist von .God save the King* 
sein soll, ist in das Reich der Fabel verwiesen worden, 
denn das Werk .Souvenirs de la Marquise de Crequi*, 
in dem er dazu gestempelt wird, beruht auf Phantasie. 

Die Melodie fand schnell ihren Weg über den Kanal. 
Im Jahre 1766 erschien sie in .La Lire Maqonne — de 
Vignolles et du Bois — 4 la Ilaye* und zwar mit dem 
Schluss, wie er jetzt üblich ist. 

Die Dänen nahmen dieselbe Melodie zu ihrem National- 
lied und aus diesem Text entstand das deutsche .Heil dir 
im Siegerkranz*, das in der Spener'schen ZeituDg vom 
17. Dezember 1793 zum ersten Mal erschien. 


M4/ 


Oie rhythmischen Verhältnisse des I. und ili. Satzes 
in Beethovens V. Symphonie C moli. 

Von Hofrat Prof. Carl Schroeder. 

(SchluM.) 

Nun kommen wir zu dem vielumstrittenen General- 
pausen-Takt. Weingartner legt die darauffolgenden /f- Takte 
als fünftaktige Periode aus. Wäre folgende Auslegung 
(will man nicht, wie es oft geschieht, diesen Takt über- 
haupt streichen) nicht vielleicht sympathischer? 
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t es, wie im I. Teile viertaktig 
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weiter, 

taktige 



2 8 

i_JI 1 _ 

-* — y 
2 




M=ff i 



= 1 - 4 — 

4 

J * 2 

: 3 

4 : 5 

6 



• u* • 

M- 

— N 

— n, r — rn — ® 


1 2 3 4 


1 2 8 4 1*1 


Digitized by Google 




197 



Vor dem letzten Eintritt des Hauptmotives 8eite 20 
werden die viertaktigen Perioden abermals durch 2 Takte 
unterbrochen : 


! 1 


2 8 4 | j l 


-ß-f-f- 



I>ass im 8 c h e r z o die Zusammenfassung von je zwei 
Takten die Erkenntnis des rhythmischen Verhältnisses sehr 
erleichtert, habe ich bereits in meinem 1889 bei Mas 
Hesse, Leipzig erschienenen Buche: , Dirigieren und Tak- 
tieren“ gesagt nnd auch darin die Anfangstakte, wie hier, 
angeführt. 



Diese Zusammenfassung lässt sich durchführen bis 
einen Takt vor dem Trio. Vor diesem würden droiviertel 
Pausen fehlen, die auch manche Dirigenten einfügen, um 
im rhythmischen Gleichgewicht zu bleiben: 



Wer sich hierzu nicht entschliessen kann, muss den 
letzten Takt vor dem Trio vereinzelt lassen und die 
beiden ersten Viertel als Abschluss anseheu. Sehen wir 
uns nun dos Trio in Bezug auf seiuen Periodenbau an, 
so wird sich dieser folgenderweise darstellen: 


Biüec. 




Das letzte Zusammenfassen von drei Takten ändert 
sich beim Weitergehen in die II dadurch, das» die auf- 
steigende Figur noch einmal in der tieferen Lage gebracht 
wird, entweder in solches von zwei Takten oder in Ver- 
bindung mit den beiden ersten Takten des zweiten Teiles 
in ein viertaktiges um. Der zweite Teil selbst, in dem 
olle rhythmischen Verhältnisse klar liegen, bedarf keiner 
weiteren Deutung. Nur die lnoge Übergangsstelle zum 
Finale wird verschieden aufgefasst. 

Manche denkeu sich vom 12. Takt nach Buchstabe C 
an drei Takte zusammen gefasst 
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bis acht Takte vor dem Finale und lassen auch vom 
26. Takt nach C an die Violinen foigendermassen phra- 
sieren : 


" 3 jj 1 2 8 11 2 3 J 

Dies widerspricht, meiner Ansicht nach, namentlich in 
den ersten sechs Takten der natürlichen Zusammensetzung 
des Scherzoanfangs. Eine andere Auffassung habe ich 
auch schon gefunden darin, dass das dreitaktige Zusammen- 
fassen erst vom 29. Takt an begann und dann bis vier 
Takte vor dem Finale fortgesetzt wurde. Möglich ist es, 
dass bei der jetzt grassierenden Manie der Dirigenten- 
tüfteleien und des pietätlosen .individuellen* Hineindeuteins 
in die Werke unserer klassischen Meister noch andere 
Auslegungen existieren. Ich möchte hier nur darauf auf- 
merksam machen, dass Beethoven wohl in allen seinen 
Werken, wenn er eine beabsichtigte und länger 
andauernde Änderung im Taktrhytbrous brachte, dies 
genau bezeichnete, wie z. B. im Scherzo der IX. Symphonie 
mit: Ritmo de tre Battute. 

Bei der Scherzoreroiniszens im Finale ist das Zu- 
snminenfassen von je zwei Takten klar bis zum Wieder- 
beginn des Alla breve. 

So mögen denn ineine Ausrührungen lediglich als das 
aufgefasst worden , was sie bezwecken sollen. Als eine 
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Anregung für jeden Dirigenten seine eigene Auffassung 
dieser beiden Sätze zu prüfen und mit anderen zu ver- 
gleichen zu Gunsten möglichst klarer und stilvoller 
Wiedergabe des ganzen gewaltigen Werkes. 

Londoniana. 

Von s. K. Mlllo. 

Nichts schoint schwieriger in diesen grauen, oft grau- 
lichen Tagen in London, als den Humor dieser Riesen- 
metropole auf die Reise zu schicken. London leidet seit 
langer Zeit an einem Kardinalfehler. Es ist viel zu gross. 
Vor den vielen Menschen sieht man die Stadt nicht mehr. 
Und hier könnte ich noch eine ergänzende Metapher an- 
fügen, die da lautet: In London hört man vor den vielen 
Konzerten die Musik nicht mehr. . . . 

Einer meiner Kollegon beschäftigt sich gegenwärtig 
mit der Idee eines neuen und jedenfalls orginellen Opern- 
Librettos, dass er zum Ruhm Londons schreiben will. Es 
soll London im Winter illustrieren. Die Oper wird des- 
halb »Der Nebel* heissen. Leitmotive sollen in dieser 
Winteroper durch geschickte Anpassung, in Leidmotive 
verwandelt werden. Das Buch ist kaum begonnen, und 
schon hat sich ein Tondichter gefunden, der den »Nebel* 
in Musik setzen will. Er schreibt unter dem Pseudonym 
„Isidor der Wahre*. — Vorläufig gemessen wir den Londoner 
Nebel ohne Musik, dafür leider umso realistischer! . — 
Unsere Konzertsäle prfisentioren siel» um diese graue Jahres- 
zeit mehr als belanglos. „Namenlose* Künstler debütieren 
noch immer en masse. Pianisten, mit schnöder Verach- 
tung eines weichen Anschlages, Geigenfeen, mit schmach- 
tender Kantilene, Sängerinnen mit oft brillanter Pracht an 
Händen und Haaren, doch absolut nichts Brillantes in 
ihren Kehlen, Cellisten, mit der ewigen Novität, wie das 
Amoll-Konzert von Saint-SaPns, produzieren sich noch 
immer mit Vorliebe vor reichbesetzten Freundesreihen, 
die das Vergnügen haben, den Enthusiasmus zu besorgen. . . 

Die grossen Tagesblätter, Wochen- und Monats- 
schriften liefern mitunter recht witzige Neuigkeiten, von 
denen wir etliche hier folgen lassen. 

So berichtet der »Daily Telegraph*, unser vornehm- 
stes Londonor Tageblatt, neulich : »Max Reger the socalled 
archpriest of Cacophonists* — das soll jedenfalls kein 
Kosenamen sein — veröffentlichte ein neuos Klavierstück 
unter dem Titel: „Ewig Dein* op. 17, 523 im 8 / a Takt. 
Das Tempo lautet: »Noch schneller als möglich*. Nach 
derselben Quelle bittet der Komponist, dass das Stück 
von „Rückwärts nach Vorn* gelesen werde, damit sich 
auf diese Weise jede etwa vorkoramendo Dissonanz ver- 
flüchtige. Nach verlässlichen Nachrichten, sollen am Tage 
dieser Ankündigung mehrere hervorragende Musikalien- 
handlungen im Westend förmlich von Leuten bestürmt 
worden sein, die Regers „Ewig Dein* aukaufen wollten. . . 


Opern, wie Balfes »Die Zigeunerin* und Wallaces 
„Maritana*, haben in der letzten Zeit eine geradezu be- 
ängstigende Populai'ität erfahren. Der Manager Charles 
Fisher kündigt in der „Yorkshire Evening Post* an , dass 
seine »Pocket Opera Company*, somit eine buchstäbliche 
Operngesellschaft „im Taschenformat*, die beiden Opern 
in einer Music-Hall auffübren wird. Die Spielzeit jeder 
dieser Opern beträgt höchstens 25 Minuten! . . Daher 
die englische Bezeichnung für derartig geniale Aufführungen 
»boiled down* heisst, was wir getreulich mit oiner ,zu- 
sammengekochten“ Aufführung übersetzen würden. So 
werden hier gewisse Klassen für »Grand Opera* beran- 
gebildet! . 

In Terrys Theater in der Strand wird allabendlich 
Tschaikowskys Ouvertüre Solenelle unter dem Titel „1912* 
aufgeführt. Das soll jedenfalls »legitime Parodie* sein. 
Besucher versicherten mir, dass das beste an dieser lustigen 
Aufführung der mit hundert Jahren vorgerückte Titel ist. 

Vladimir von Pachmann schreibt im »Strand 
Magazin* einen längeren Artikel „How to play Chopin*. 
Zur Ehre des grossen Chopin-Essayisten sei gleich hervor- 
gehoben, dass er in diesem Aufsatz so ziemlich über 
alles spricht, nur das eine zu sagen vergisst, »wie man 
Chopin spielen soll*. Er schwelgt in der minutiösen Be- 
schreibung von Blumen, schildert berühmte Gemälde und 
zählt dann eine ungeheure Liste auf, die sein Chopin- 
Repertoire bildet Zum Schlüsse sagt er wörtlich: Go 
to one of Godowskys recitals and you will see to what 
beight modern techniquo has come, for Godowsky is the 
King of the piano in this respect, and is unquestionably 
the finest exponent of technique in the world to day. He 
owes his extraordinary powers partly to Chopin , who 
first showed what could be done in this direction , and 
partly to the modern Piano, which makes possible so 
much more tban Chopin could accomplish*. Der ganze 
umfangreiche Artikel aus dieser Pianistenfeder , erinnert 
sehr an den Autor einer Broschüie, unter dem Titei: 
»Wie man theoretisch schwimmen erlernt*. Der erste, 
der die Broschüre gründlich studierte, ging ins Wasser 
und ertrank. 

Die neueste Erscheinung im Kunstleben Londons, 
sind Künstler, die ihre Kritiker kritisieren. Jüngsthin 
schrieb ein ehrenwerter Kollege im »Daily Telegraph*, 
dass die Stimme des Sängers Ffrangcon Davies in Berlioz' 
»Fausts Verdammnis“ so klang, wie etwa der Ton eines 
»gestopften Horns*. Tags darauf erschien in dem gleichen 
Blatte eine furchtbar grimmige Replik von besagtem 
Sänger au den Redakteur. Zuerst beklagt sich der Sänger 
bitter über die schnöde, ungerechte Kritik im allgemeinen, 
und zum Schlüsse sagt er — (ich bitte sich jetzt auf 
ein Lächeln gefasst zu machen) — dass er absichtlich so 
sang, als er eben gesungen , damit seine Stimme die 
Ähnlichkeit eines »gestopften Horns* erhalte! Eine jeden- 
falls höchst sonderbare Ambition! . Vor Nachahmung 
wird gewarnt ! 


Rundschau. 


Oper. 

Cassel, den 10. Januar. 

Eugen d’Alberta Musikdmma „Tiefland* ist nun endlich nach 
langer Vorbereitung auch über unsere Königliche Bühne ge- 
gangen und zwar mit sehr starkem Erfolge. Der musikalische 
Leiter, Herr Prof. Dr. Beier, ferner Herr Oberregisscur 
Hertzer, der für eine prächtige* Inszenierung Sorge getragen 


hatte, und die Hauptdarsteller: Frl. Seiffert (Martha), Herr 
Koegel (Pedro) und Herr Wuzel (Sebastiano) mussten 
nach beiden Aufzügen auf stürmisches Verlangen des Publikums, 
das sich zur Premiere sehr zahlreich eiDgefunden hatte, wieder- 
holt vor dem Vorhang erscheinet». Trotzdem auch in dieser 
Oper wieder, wie bei den meisten heutigen Schöpfungen drama- 
tischer Werke, der Zuschauer in das Tiefland, die Niederungen 
der Menschheit geführt wird, da der Kernpunkt der Haudlutig 
in niedrigen Leidenschaften , in Bosheit und Brutalität zu 
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suchen ist, so hinterlicBs das Werk hier dennoch einen ge- 
waltigen und tiefgehenden Eindruck, teils wegen des bedeutenden 
dramatischen und musikalischen Inhalts, teils wegen der wirk- 
lich trefflichen Darstellung in Verbindung mit einer künstlerisch 
hervorragenden Orchesterhegleitung und einer im Vor- und 
Hauptspiel prachtvollen Szenerie. Was die Einzeldarsteller 
anbetrifft, so überwand Frl. Seiffert, als Trägerin der Haupt- 
rolle. die ihr in darstellerischer und gesanglicher Beziehung 
gestellten grossen Schwierigkeiten mit grossem Geschick. Wenn 
im Affekt und den dramatisch erregten Szenen, besonders des 
2. Aufzuges, die Stimme der Künstlerin in der Hobe scharf 
klang und Unruhe zeigte, so lag. .dies zum Teil an den dem 
Komponisten zur Last fallenden Übertreibungen in den stimm- 
lichen Ansprüchen. Volles Lob verdient unser junger lyrischer 
Tenor Herr Koegcl aU , Pedro* , indem er sowohl fdr die 
frische und fröhliche Harmlosigkeit des Naturburschen den 
richtigen Ausdruck traf, als auch als Rächer kräftige Töne 
und leidenschaftliche Darstellung fand. Auch Herr Wuzcl in 
der weniger beneidenswerten Rolle des schändlichen .Sebastiano* 
bewährte sich als tüchtiger Sänger, wie als guter Darsteller. 
Die übrigen kleineren Rollen hatten ebenfalls durchweg die 
beste Besetzung erhalten. 

v Aus den letzten Wochen ist von bemerkenswerten Er- 
eignissen in unserer Oper noch zu berichten, dass eiu junger 
Künstler, Herr Lähnemann, der seit vorigem Herbst als 
Volontär bei unseren König!. Kunstinstitut beschäftigt ist und 
gelegentlich in kleineren Rollen mitwirkt, hauptsächlich um 
sich zunächst einige schauspielerische Routine anzueignen, 
plötzlich als .I.ohengriu* und am Kaisers Geburtstage, also 
in einer Festvorstellung, als .Max* im .Freischütz* sich dem 
Publikum vorstellte und in beiden Rollen überraschend gut 
abschnitt. Herr Lähnemann besitzt schönes Stimmatcrial, 
spricht sehr deutlich aus und, was für sein Debüt hier nicht 
unwesentlich war, er bat ein zur Repräsentation von Helden- 
figuren stattliches und imponierendes Äussere. Dass man 
manche Unebenheiten in Gesang und Spiel mit in Kauf uehmen 
musste, ist in Anbetracht der Anfängerschaft des jungen Bühnen- 
künstlers selbstverständlich. Vielleicht entwickelt er sich aber 
mit der Zeit zu einem tüchtigen Heldentenor, vorausgesetzt, 
dass er ln seinen eben begonnenen Studien nicht erlahmt. 

Prof. Dr. HocbeL 

Frank fort a. M. 

.Madame Butterfly*. Lyrisches Drama in drei Akten 

g ach John L. Loug und David Belasco) von L Jelica und 
. Giacosa. Deutsche' Bearbeitung von Alfred ßrüggemanD. 
Miuik von Giacomo Puccini. (Erstaufführung) 

Die eingehenden Berichte Uber vorstehende Oper aus Paris 
und Wien (S. Nr. 8 und 46 des Musik. Wochenbl.) entheben 
uns der Pflicht, auf das Allgemeine der Tragödie noch näher 
einzugehen. Wert und Unwert, Vorzüge und Mängel sind da- 
bei von Akt zu Akt in Text und Musik mit so feinem Er- 
messen erörtert worden, dass man füglich mit dem Verlaufe 
der hiesigen Vorstellung gleich eiusetzen kann. Wir tun dies 
um so freudiger, da sieh dicrnal fast kaum Ausstellungen er- 
geben haben; denn nicht immer sahen wir Regie und musika- 
lische Leitung so glücklich miteinander arbeiten als an jenem 
Abend. Dos setzt voraus, dass die Vorarbeit mit Sachkenntnis 
und liebevoller Hingebung geleitet wurde. Auf der Bühne 
intime Stimmungsreize in Farbe und Bild, ein warmes, lebens- 
volles Gestalten iu den einzelnen Rollen und im Orchester ein 
nur klangschönes ausdrucksvolles Musizieren! Der Szene die 
eigenen Stimmungsreize gegeben zu haben, war das Verdienst 
des Oberregisseurs Herrn Krämer, die Gcsaintaufführuug aber 
der künstlerischen Höhe und Vollkommenheit nahegebracht, 
darf lediglich als ehrende. Tat des Herrn Kapellmeisters Hugo 
Reichenberger gelten. Die Feinheiten, vrelehe der talent- 
volle Puccini seiner Musik eingebaucht hat, sie gewannen Leben 
und erstrahlten da am reinsten, wo des Südländers melodische 
Kraft sich schrankenlos entfalten konnte. Puccini, dessen 
Boheme längere Zeit dem Spielplan unsrer Oper angehörte, ist 
nicht bedeutend nach Seiten der Erfindung, aber gross in der 
äusseren Linienführung und stark uach Seiten der seelischen 
Vertiefung. Man verspürt diese seine Stärke in der wirklich 
poetisch empfundenen Schlussszene des U. Aktes, die den nach- 
haltigsten Eindruck hervorzurufen vermochte. Allerdings stand 
es hier um die Leiatang der Titelbeldin, Frl. Sellin, ausser- 
ordentlich gut. Fein und dezent im Spiel, hauchte sie der 
schönen Japanerin Zartheit uud Anmut des Wesens ein und 
sicherte ihr von vornherein die grösste Anteilnahme. Dass die 
Stärke ihrer achöuen Kunst mehr in den Momenten intimen, 


ruhigen Gestaltens lag, als dort, wo sie unter dem Hochdruck 
der Leidenschaft zu agieren hatte, konnte dem geschulten Ohre 
nicht entgehen. Einer feinnervigen Konst wird Frl. Sellin stets 
das rechte Verständnis und die erforderliche Wärme und Inten- 
sität der Empfindung entgegenbringen. Auch HerrGentner, 
dessen stimmliche Qualitäten sich immer grösserer Wertschätzung 
erfreuen, schuf in der Rolle des Linkerton eine prächtige 
Leistung. Weniger gut dem Ensemble angepasst, schien uns 
die grosse volle Stimme des Frl. Schröder. Wie man durch 
Eigenkunst in einer Nebenrolle gross erscheinen kann, zeigte 
Herr Schramm und dem Auftreten des Herrn Breitenfeld, 
dessen Stärke wieder Dach Seiten des Gesäuges gravitierte, liess 
sich mit Interesse folgen. Alles in allem eine Vorstellung, die 
wir ihrer Gehobenheit wegen noch gerne im Spielplan unserer 
Oper beibebalten sehen möchten. — Wenige Tage nachher hat 
nun auch die zugkräftige Operette: .Ein Walzertraum* durch 
eine vortreffliche Erstaufführung unter Leitung des Kapell- 
meisters Herrn Ncumanii bei uns festen Fass gefasst. Wer 
wollte da noch von unserer stolzen Opernbühne behaupten, dass 
sie rückständig sei? 

Fr. Böhm. 

Graz. 

Die Feier de» 25jährigen Todestages R. VVaguers. 

(Gastspiel Alois Pennarini.) 

Es wird wohl wenig Opernbühnen geben, die diesmal den 
18. Februar nicht in festlicher Andacht durch die muster- 
gültige Aufführung eines Werkes des unsterblichen Meisters 
begangen haben. .Alles ist nach seiner Art und du wirst es 
nicht ändern.* Auch in Graz beging die Direktion den denk- 
würdigen Tag durch die treffliche Aufführung des .Zigeuner- 
baron*. Man möchte weinen, wenn es nicht .... Doch war 
es den Wagnerianern durch das Gastspiel Pcnnarinis — einst 
der Glanz unserer Oper — vergönnt, .Tristan und Isolde* 
(6. Febr.), .Siegfried* (8. Febr.) uud .Die Meistersinger* 
(10. Febr.) zu hören. So gedachte jeder für sieb seines Wagner 
und feierte ihn im Herzen. Die Aufführungen waren keines- 
wegs Glanzleistungen. Das Tristanvorspiel war unrein, der 
1. Akt verschleppt, im 2. Aufzuge geschmack- und verständnis- 
lose Streichungen. Wir hören »Vägner ohnehin selten genug, 
da wollen wir ihn aber ganz geniessen! Der Gast kehrt, wie 
einst, auch heute noch den Lyriker vor dem Helden heraus und 
ist daher gerade iu der .Nacht der Liebe* unvergleichlich. 
Doch liegt der Tristan seiner Natur weniger, als Jung-Siegfried 
und der Kitter aus Frankenland. Eine sehr angenehme, kräf- 
tige Stimme, mit barytonalcm Einschlag, die aber jeden Ver- 
such einer Überanstrengung sofort selbst straft, verbunden mit 
einer prächtigen ßühnenerscheioung und über dos Mittelmass 
weit hinausragenden schauspielerischen Begabung — das sind 
Pennarinis Vorzüge, die ihn überall zu einem gern gesehenen 
Gaste machen. Frl. Korb war eine gute Isolde und BrUn- 
hilde, Herr Jessen ein trefflicher Sachs. Den Beckmesser 
des Herrn Ziegler zu charakterisieren, möge man mir gütigst 
erlassen. 

Grazer Opernzyklen des Spieljahres 1907/08: II. 

(W eber-Zy klus.) 

Man sieht ganz deutlich, wie sehr auch das moderne Publi- 
kum wirklich guter Musik zugeneigt ist Besonders der Ge- 
danke, die Werke der Meister unserer Oper im Zusammenhänge 
vorzufübren, findet mehr Verständnis, als zu erwarten war: 
nach einem total ausverkauften I.ortzing-Zyklus gab es einen 
total ausverkaufteu Wober-Zyklus. Und wenn auch die Wieder- 
gabe der Werke des Meisters der Romantik nicht in der Voll- 
endung geriet, wie die Vorführung der Opern des Meisters 
volkstümlicher Theatermusik, so kamen die Verehrer Webers 
doch auf ihre Rechnung. Freilich stellt Weber au Darsteller, 
Orchester und Regie ganz andere Anforderungen, als der 
Bühnenpraktikus Lörtzing, der lieber die Zahl der Aufführungen 
seiner Werke zählen wollte, als die Zahl guter Rezensionen, 
auf die er Zeit seines Lebens gerne verzichtet hat. Und doch 
besteht zwischen den äusseren Lebcnsumstiinden beider Kom- 
ponisten eine grosse Verwandtschaft. Lortzings wie Webers 
Vater hatten als Mitglieder wandernder Schauspieltruppen Ge- 
legenheit, ihre Kinder von Jugend auf mit der Bühne vertraut 
zu machen; damit war aber auch für beide der Nachteil ver- 
bunden, eine einheitliche Bildung nie geniessen zu können. 
Doch holte Weber durch gründliches Studium uach. was er in 
der Jugend versäumt hatte, und dadurch entstund der tief- 

g reifende Unterschied in den Leistungen der beiden Musiker. 
ias älteste der uns vorgeführteu Werke war .Abu Hassan* 
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(1811), ein Stückchen von bezwingender Komik. Der Mimik 
haftet eine besondere Note noch nicht ai>, sic bringt an manchen 
Stellen überraschende Feinheiten, ist aber mindestens ebenso oft 
langweilig. Der Grundgedanke des Werkes ist, dass ein witziger 
Einfall zur rechten Zeit, oft aus den fatalsten Gagen (ein 
Schuldner, den seine Gläubiger schon am Kragen fassen) heraus- 
bilft und sogar eine entscheidende Wendung zum Besseren be- 
wirkt. Um den Abend zn füllen, lief» man noch die .Jubel- 
ourertüre* {1820, zum 50jährigen Kcgierungsjubil&um Friedrich 
August I. Yerfasst) und Ballettmusik aus .Silvana* (1810) folgen. 
Die .Aufforderung zum Tanz* in der tüchtigen Instrumentation 
Weingartners beschloss den etwas stillosen Abend, den man 
eher noch als Eröffnung*-, denn als Scblussabend des Zyklus 
erwartet hätte. Der Beigen wurde durch Webers bestes, volks- 
tümlichstes Werk, deu .Freischütz* (1821). eröffnet Dann folgte 
.Preciosa* (1821), ein Schauspiel von Pius Alexander Wolff 
mit Musik von Weber. Das Werk verdient eigentlich nur 
historisches Interesse, denn seine Aufführung am 14. März 1821 
in Berlin bewirkte, daß man wenige Monate später die schon 
seit Jahresfrist vollendete Oper .Die Jägerbraut*, die erst kurz 
vor der Aufführung in , Freischütz* umgetauft wurde, zur ersten 
Aufführung annahm. Der dritte Abend brachte .Oberon* (1826), 
dessen Aufführung gewöhnlich durch szenische Mängel beein- 
trächtigt wird. Ich vermag nicht zu glauben, dass selbst im 
Feenreich des Elfenkönigs der Mond in Gestalt einer grünen 
Ellipse aufgeht und dabei Drehungen um zwei Achsen ver- 
anstaltet. Auch der vierte Abend .Euryauthe* (1828) litt unter 
szenischen Anordnungen, die das Verständnis des Waldbilde* 
sehr erschwerten. Dagegen war die musikalische Wiedergabe 
der letzteren Oper von grosser Feinheit. Den Zyklus leitete 
(mit Ausnahme von .Oberon* und .Abu Hassan*, den Winter- 
nitz dirigierte) Kapellmeister Weigmann. Eine strenge Chro- 
nologie nach der Abfassuiigszcit und eino vollständig einheit- 
liche Leitung wäre den Aufführungen noch zuträglicher gewesen. 
Von einzelnen Darstellern verdienen genannt zu werden: Frl. 
Korb (liezia, Euryauthe). Frl. W enger (Agathe, Koschaua), 
Fr. Winternitz (Fatimc in .Abu Hassan*); Herr Wall- 
nöfer sang den Ilüon und Adolar mit seiner Kraftstimme 
etwas zu wuchtig, Herr Kose den Abu Hassan und Hüous 
Knappeu Scherasmin mit trefflichem Humor. Herr K a it a n kann 
den Oberon zu seinen besten Partien zählen, Herr Jessen 
charakterisierte den Lytiard darstellerisch und stimmlich ein- 
wandfrei. Als Eglautina legte unsere erste Operettensängerin 
Frl. Betty Nording ihr Debüt als Trägerin einer tragischen 
Rolle mit so trefflichem Geschick und wo b 1 klinge u dem, mäch- 
tigem Organ ab, dass anhaltender Beifall auf offener Szene 
bewies, dass man die Dame von nun an gerne als Stütze der 
Oper begrtlisen 'will. 

Otto Hödel. 

Leipzig. 

Seit geraumer Zeit schon leidet unsere Oper an dem 
Mangel einer wirklich bochdramatischen Sängerin, daher alle 
Kunstfreunde dem ersten Engagementsgastspiele des Frl. 
Bettv Schubert (vom Kgl. Luudestbeater iu Prag) mit be- 
greiflicher Spanuung entgegensahen. Frl. Schubert bot als 
Fidel io eine etwas ungleiche Leistung. Zunächst in gesang- 
licher Beziehung, denn ihr Mezzosopran entbehrt teilweise der 
rechten Vermittelung zwischen deu verschiedenen Registern, 
und die an sich sympathische Stimme klingt am besten in der 
oberen Mittellage uud hier wieder besonders im Mezzoforte, 
während der Sprechton ausgezeichnete Resonanz besitzt. Ob 
und in wie fern sich die nicht gar grosse, aber sehr gefällige 
äussere Erscheinung für Repräsentation von hochdramatischcn 
Gestalten eignet, müssen erst weitere Darbietungen nachweisen. 
Eins scheint Frl. Schubert so gut wie gänzlich unmöglich zu 
sein, nämlich ausdrucksvolles und charakteristisches Mienenspiel. 
Gerade in den entscheidendsten Momenten versagte die talen- 
tierte und auch mit musikalischem Empfindet! ausgestattete 
Künstlerin häufig. Darstellerisch leistete Frl. Schubert sehr 
Anerkennenswerte*. Die grosse Soloezene im ersten Akte 
(.Abscheulicher*) gelang ihr vortrefflich und noch mehr gab 
sie in dem Höhepunkte, das Dramas, der Kerkcrszene. — An 
Stelle des krank gemeldeten Hrn. Soomer gab Hr. Kammer- 
sänger Gmur aus Weimar den Pizarro, ohne jedoch weder 
durch besondere gesangliche oder schauspielerische Vorzüge 
aufzufallen. 

Am 16. d. M. beging man im Neuen Stadtthcater nach- 
träglich die Feier zur Erinnerung an Richard Wagners 25. Todes- 
tag mit der Aufführung des Musikdramas .Trittau und 
Isolde*. Als Trägerin des weiblichen Hauptcharakters setzte 


Frl. Schubert ihr Gastspiel fort, — leider aber mit nur rela- 
tivem Erfolge. An mehr lyrischen Stellen bot sie das Beste, 
versagte jedoch dort, wo rein heroische oder auch transzendale 
Momente in Frage kamen. Obwohl es an Bchönen Bewegungen 
und annehmbarem Ausseren nicht mangelte, fehlte doch dieser 
Isolde der wahrhafte gTOe-su, mitreißende Zug. Auch Aus- 
sprache nnd Deklamation Hessen ziemlich viel zu wünschen 
übrig. Gesanglich reichte Frl. Schuberts Kraft nicht allent- 
halben aus. Im Liebeszwiegesaog Hess das Organ, das anfangi 
nicht recht Besprechen wollte, ziemlich nach, klang aber in der 
grossen Schlusszene wieder voller und ausgiebiger. Wie FrL 
Schubert, neigte auch Frl. Urbaczek, diese noch weit mehr, 
zu unreiner Intonation. Ihre schauspielerisch vorzügliche Bran- 
gäne litt sehr unter diesem völlig ungenügenden Teil der Dar- 
bietung. Von früher her bekannt ist der Tristan des Hrn. 
Uri us, eine sehr anständige Durchschnittsleistung, die sich im 
dritten Akte zu einer gewissen Höhe emporhob. Hrn. Sooneri 
Kurwenal war in Gesang und Darstellung ein markiger Gesell 
von gewaltiger Kraft. Ausgezeichnetes bot Hr. Käse als Marke 
— wohl als künstlerisches Ganzes die hervorragendste Gabe 
des Abends überhaupt. Der Künstler vermittelte die grossen 
Monologe mit prachtvoll stimmlicher Entfaltung uud erschüttern- 
der Ausdruckskraft. Die kleineren Partien lagen gleichfalls io 
sicherer Hand. Das Orchester musizierte unter Hrn. Kapell- 
meister Hagels anregeuder Leitung mit grossem künstlerischen 
Erfolge und dem symphonischen Gehalt der Partitur in edlen 
Wohllaut aus. Die Neuinszenierung des Hrn. von Wymetal 
verdient* rciehe Anerkennung. Höchst stimmungsvoll war der 
dekorative Teil, das Schiffsverdeck mit den in den Segeln 
spiegelnden Lichtern, der Hain an der Burg und vor allem 
auch Burg Careol mit dem Ausblick nnf die See. Leider 
wollte der sehHinme Zufall, das« im ersten Akte das Raffen 
der Segel missglückte, wodurch mehrere Mal das schöne szeni- 
sche Bild total verdorben wurde. Aber abgesehen hiervon war 
doch alles bestens gelungen. Das Haus war rein ausverkauft 
und der Beifall stieg io ungemeasennn Dimensionen. 

Eugen Segn iti. 

Posen, 9. Februar 1908. 

Seit meinem letzten Berichte brachte unser Stadtthcater 
eine nennenswerte Aufführung der .Götterdämmerung*, die an 
Wagners Todestage zum 6. Male wiederholt werden soll. Im 
übrigen gab es .Waffenschmied*, .Maskenball*, .Lohengriu*, 
.Martha* und — als Festvorstelluug zu Kaisers Geburtstag — 
.Hoffmnnns Erzählungen*. An Operetten erschienen .Fleder- 
maus“, .Bcttclstudent* uud .Da» sllsse Mädel*. Oskar Strauss 
.Walzertraum* bildet sich allmählich zum Ka*senmaguet 
aus. Schade um die frische Musik, vielleicht die beste Operetten- 
musik seit Suppd und Millöcker, das naive Textbuch wird ihr 
wohl kaum einen dauernden Platz auf den 8pielplänen 
sichern. Seit Mitte Januar hat nun Eugen d'Alberts .Tief- 
land* die 7. Aufführung erreicht. In Frau G rinin g (Martha), 
Josef Reeht (Pedro) und Hans Kreutz (Sebastiano) fanden 
die Hauptrollen tüchtige Vertreter. Es gibt wohl wenige 
Opern, die so leicht verständlich sind und so unmittelbar wirken. 

A. Huch. 

Prag. 

Wagner-Feier im Neuen Deutschen Theater. 

Unser Theater nuterhält durch seinen Direktor Augelo 
Ncumann rege Beziehungen zur Kunst Richard Wagners. 
Seitdem Neumann« Erinnerungen an den Meister von Bayreuth 
im Drucke vorliegen, «eins man genau, wann diese Beziehungen 
angefangen und wie aie sieh in der Folge gestaltet haben, weiss, 
welch grossen Anteil Neumann an der Propagierung de« .Bings* 
genommen hat usw. Es war daher vorauszusehen, dass der Tag, 
der der Erinnerung an Richard Wagners vor fünfundzwanzig 
Jahren erfolgtes Hinscheiden geweiht war, an Prag nicht spur- 
los vorüborgehen werde. Und in der Tat hat da» Theater eine 
Feier veranstaltet, die aus dem Rahmen der sonst üblichen 
Wagnerfeiern herausfiillt. Gewiss ist es am leichtesten, eine» 
der Werke aufzuführen, neu einzustudicren, neu auszustatten, 
und wenn man bedenkt, dass solche Auffrischungen dem Reper- 
toire. zugute kommen, »o kann man nicht anders, als solche in 
landläufigem Geleise sich bewegende Feiern vollauf zu billigen. 
Aber cs gibt noch einen anderen Weg, an dessen Ende ein 
Zeiger steht, der dem Wanderer rät, einen besondere Anlass 
auch besonders zu feiern. Und das hat uuscr Theater getan. 

Den ersten Teil «einer Feier bildete ein Wagner- Kon»>rt. 
Entschieden der schwächere Teil der Feier. Da« Parsifal-Vor- 
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spiel klingt im nichtgedeckten Orchester sehr nüchtern und ver- 
liert mehr als die Hälfte jener mystischen Weihe, die aus 
Bayreuths gedecktem Orchesterraum herauf klingt, und jeder, 
der Parsifal für immer an Bayreuth gebunden wünscht, freut 
•ich schadenfroh, wie unternehmungslustige Theatordirektoren 
hineinfallen werden, wenn sie nach Ablauf der Schutzfrist Pur- 
aifal in den mit offenen Orchesterräumen versehettenen Repertoire- 
theatern auffUhren werden. Der Unterschied in der Art der 
Instrumentenbuhandluug durch Wagner ist grell, wenn man 
nach dem Parsifal-Vorspiel die Tannhäuser -Ouvertüre hört. 
Zwischen beiden Ouvertüren standen drei Lieder von Wagner 
(.Der Engel*, .Träume*, .Schmerzen“) und der Charfreitugs- 
zauber aus Parsifal. Er hatte einen schönen Achtungserfolg. 
Mehr nicht. Aber kein Wunder! Der Charfrcitagszauber kann 
eben absolut nicht der feierlichen Osterstimmung entraten, die 
von dem wundervollen Bavreuther Szcnenbilde ausgeht. Weuu 
Gurneuianz statt auf lachender Aue die Wunder des Charfrei- 
tagszaubers auf der zu einem bürgerlich nüchternen Zimmer 
umgcwandelten Bühne im Frackanzug und mit dem Klavier- 
nuszug in der Hand, dazu noch in starker Abhängigkeit von 
den Noten, besingt, so wirkt das uugefähr so, als musste der 
königliche Löwe in das Fell einer harmlosen Hauskatze ge- 
kleidet werden. Die Einleitung zur zweiten Abteilung bildete 
die Polonia-OuvertUre, das eine von den vier jüngst mit so 
grossem Aplomb der Öffentlichkeit übergebenen Jugendwerken 
des Meisters. Unverkennbar guckt aus ihrer rohen Kraft und 
der zum Teil brutalen Instrumentation schon die gewaltige 
Tatze schüchtern hervor, aber ihr künstlerischer Wert ist nicht 
viel höher als der Wert besserer Militürkapellmeistermusik, wie 
wir sic oft mit Schaudern in Biurgärteu und ähnlichen der Kunst 
geweihten Lokalen zu hören bekommen. 

Den Beschluss des Abends bildete ein für diese Gelegen- 
heit eigens gedichtetes Festspiel Richard Batkas, betitelt 
.Wieland der Schmied* und kein Geringerer als Josef Kainz, 
das berühmte Mitglied des Wiener Burgtheaters, spielte den 
Richard Wagner. Dem Festspiele liegt eine wichtige Episode 
aus dem Lehen des Meisters zugrunde. Wagner war 186(3 Uber 
dringendes Anraten Frauz Liszt» nach Paris gegangen, um für 
die grosse Oper ein eigenes Werk zu schreiben. Das sollte 
.Wieland der Schmied*, sein, worin er himmelstürmend mit der 
überlieferten Fünfaktigkeit der alten Oper und mit dem Ballett 
brechen wollte. Liszts Sekretär Bclloni sollte ihm für das Ge- 
schäftliche der Angelegenheit als Mittelsmann zur Seite stehu. 
Aber Wagner merkte bald, eine wie tiefe Kluft ihu vou Meycr- 
beer, dem ruhmgekrönten Komponisten des .Propheten*, der 
damaligen Favoritoper der Pariser, trennte und er entschloss 
sich nach schweren inneren Kämpfen um keinen Preis für 
Paris eine Oper ä la Meyerbeer zu schreiben, l'nd als er seine 
schwerwiegenden Gründe Liszt auseinandersetzte, gab dieser 
ihm völlig recht, ln diese Zeit versetzt uns das gedankenvolle 
und vou Ausblicken und bczichungsrcichcn Anspielungen er- 
füllte Festspiel. Wagner ist eben nach Paris übcrsicdelt und 
hat nach vierzehntägigem Aufenthalt seinen dramntischen Ent- 
wurf zu .Wielund der Schmied* beendet. Diesen liest er seinen 
Freunden, den Brüdern Kietz, dem Maler und dem Bildhauer, 
seiner Frau, Belloni, dem Sekretär Liszts und Liszts Töchter- 
chen vor. (Eine dichterische Freiheit, denn die erste Begegnung 
Wagners mit Uosima Liszt fand erst drei Jahre später statt). 
Der Entwurf löst allgemeines Entzücken aus, die Freunde freuen 
sich schon julzt , dass eine Oper entstehen werde, die selbst 
Meyerbeera schon zum fünfzigsten Mal bejubelten Propheten in 
Schatten stellen werde. Weichen Enthusiasmus werde es er- 
regen, wenn Roger, der göttliche Roger, mit SchwancnflUgeln 
umgürtet, in den Lüften cioe Arie singen werde ! Wagner sieht 
zu seinem Schrecken, dass er in seinen Absichten weder vod 
Frau Minna, noch von den Freunden verstanden werde, und 
während diese in die Oper eilen, um sich an den süssen Klängen 
des .Propheten* zu berauschen, vollzieht sich in ihm die grosse 
Wandlung. Er erkennt, dass seine Wege nicht die Wege 
Meyerbeera sind, dass er seinem künstlerischen Ich untreu 
werden müsste, wenn er sieb aus materiellen Gründen verleiten 
Hesse, anders zu schreiben, als ihm innerer Drung gebiete. In 
dieser Erkenntnis zerreisst er den günstigen Vertrag mit den 
Pariser Theaterdirektoren, den ihm Bellonis persönliche Be- 
ziehungen verschafft haben. In seinem kühnen Entschlösse 
wird er noch durch einen Brief seines grossen Freunde» Frauz 
Liszt in Weimar bestärkt, den ihm das liebe Kind vom Vater 
überbringt. Das Festspiel geht schliesslich in eine grosse Apo- 
theose über, in der vorsebauend alle Gestalten der Wagucrschen 
Musikdramcii ihrem Schöpfer huldigen. 

Wie bereits kurz erwähnt: Die Rolle Richard Wagners 
spielte Josef Kainz. In einer ausgezeichneten Maske. Und 


wie er den dritten Akt von .Wieland der Schmied* vorlas, das 
gehört zu den grossen Momenten, die man im Verlauf einer 
Saison nur einmal und vielleicht nicht wieder erlebt. Bald er- 
zählte er schlicht und einfach, als lese er Kindern ein anmntiges 
Märchen vor, bald deklamierte er pathetisch, als müsse er durch 
die Wucht des Wortes im Hörer dieselbe lodernde Leidenschaft 
wecken, die Wieland der Schmied erfasst hat, bald wieder er- 
hob er das Wort beinahe zu gesungener Melodie und machte 
damit, ich weias uicbt, ob bewusst oder unbewusst, eine Probe 
aufs Exempel, dass die Wagnerscbe Melodie aus der latenten 
Wortmelodic erblühe. Es war jedenfalls eine Sensation, einen 
so genialen Künstler, einen solchen Virtuosen des Wortes sich 
in den Dienst einer Gelegenhcitsfeicr gestellt zu sehn und es 
gehört sicher zu deu schönsten Augenblicken aller Teilnehmer 
an der Feier, von ihm gerade den Meister verkörpert gesehen 
zu haben, der uns allen so fest ans Herz gewachsen ist. 

Dr. Ernst Kychnovsky. 

25. Januar 1908. 

,Z pohädky do pohädky*. (Vom Märchen zum 
Märchen.) Ein Tanz-Märchen in 4 Akten (6 Bildern und 
Apotheose) von Ladislav Noväk; Musik vou Oskar Ned- 

bal. Erstaufführung im Kön. höhnt. Nationaltbeater. 

In den PetKn-Aulagen, wo sich die Prager Einwohnerschaft 
während der Sommermonate so gerne aufbält, sehen wir die 
spielende Jugend, zu denen daun eine Grossmutter mit ihrer 
klciuou Enkelin kommt Die Jugend will von der alten Frau 
Märchen hören, die Grossmutter versammelt die Kinder um 
•ich nnd beginnt alsdann. Vier bekannte Märchen siud es, die 
wir gleich darauf lebendig auf der Bühne sehen, und zwar: 
das Märchen von der goldhaarigen Prinzessin, die Geschichte 
vom tapferen Schneider in dem verzauberten Schlosse, ferner 
vom Dornröschen und zuletzt die drollige Erzählung von den 
Tierchen und den Räubern .Petroväti*. Nach dem letzten 
Bilde sehen wir wieder die Grossmutter mit den Kindern. Die 
Märchen sind zu Ende, cs wird allmählich dunkel, alle» verlässt 
die Anlagen. Sodann folgt noch eine Apotheose, in welcher 
noch einmal sämtliche Gestalten von den vier Märchen, die 
vorgeführt wurden, mit der erzählenden Groasmuttcr im Vorder- 
gründe zum Vorschein kommen. Hiermit wäre also kurz die 
Handlung der neuen Ballett- Pantomime , deren Libretto der 
Schriftsteller und Musikreferent Ladislav Novttk verfasste, 
ungcdcutet. Die Mehrzahl der Balletts muss sich gewühulich 
mit ungenügenden, manchmal sinnlosen Sujets begnügen, in 
diesem Falle hat alter dem Komponisten ein tüchtiger Bühnen- 
dichter ein Buch geliefert, das mit grösster Sorglalt und bis 
in kleinste Details ausgearbeitet wurde. Speziell bei einer 
Ballettpantoinime, wo das gesprochene Wort durch Mimik ersetzt 
wird, muss tnan umso vorsichtiger vorgehen, damit der 
Zuschauor seine Aufmerksamkeit von der Handlung nicht ab- 
weudet. Das einzige , was man an dem Libretto aussetzen 
könnte, ist die in viele verschiedenartige Bilder zersplitterte 
Handlung. Mau sieht immer neue und neue Gestalten, Stim- 
mungen und Eindrücke wechseln rsseh hintereinander. In dieser 
Hinsicht ist die erste Ballett-Pantomime Nedbals, .Der faule 
Hans*, einheitlicher, whs für jedes Huhucnwerk von grossem 
Wert ist. 

Nedbal, der mit dem .faulen nans* in Prag und Wien 
grösste Erfolge erzielte, schrieb dazu eine Musik, die ein Zeug- 
nis von seinem Talent, das gerade in dieser Kunstgattung sich 
offenbart, gibt. Der temperamentvolle Dirigent, dem die Tanz- 
form am nächsten steht, komponierte hier eine Reihe von rei- 
senden Tänzen, von deucn »eine Walzer erwähnungswert sind. 
Auch die pantomimische Musik, welche die Stimmungen und 
Vorgänge der Handlung trefflich illustriert, ist sehr gelungen. 
Die poesievolle Musik im Garten der goldhaarigen Priuzossin, 
die bizarre, höllische Musik im verzauberten Schlosse, die geist- 
vollen Variationen der zwölf Mouate im vierten Bilde gehören 
sicher zum interessantesten, was die Partitur enthält, Acusserst 
humorvoll wirkt die gelungene Nachahmung der Tierstimmen 
im fünften Bilde. Die Instrumentation ist, wie von einem 
Dirigenten, der stets mit dem Orchester im Kontakt lebt, zu 
erwarten ist, glänzend. Das neue Werk bedeutet für die ein- 
heimische Kunst eine wertvolle Bereicherung dieser Kunstfbrm, 
welche ausser Nedbal bisher nur noch Heinrich Küau kultiviert 
hat. Die Ausführung war, wie im böhm. Nationaltheater 
üblich, eine vortreffliche, die glänzend«) szenische Ausstattung 
nnd choreographische Ausführung des Ballettmeister» Achilie 
Viscensi verdienen alles Lob. Die Ausführung de« Werkes, 
dos einen Riesenapparat erfordert und bei welchem auch die 
meisten Mitglieder des Schauspiels beschäftigt wurden, entsprach 
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allen Anforderungen der beiden Autoren, die Märchen wurden 
poesievoll dargestellt, Überhaupt die ganze Inszenierung ge- 
nauestem Studium unterworfen. Die Novität, deren erste zwei 
Vorstellungen Nedbal als Gast persönlich dirigierte, erlebte 
einen starken Erfolg, der gewiss eine grosse Anzahl von 
Reprisen zur Folge haben wird. Die Verbreitung des Werkes 
wird, wie etwa .Der faule Hans*, der in einem Zeitraum von 
ungefähr 6 Jahren über 50 mal gespielt wurde, rasch vor sich 
gehen, umsomehr, da der Klavierauszug, durch welchen das 
Werk die meiste Verbreitung linden kann, bereit* seit Weih- 
nachten v. J. erschienen ist 

Ludwig Bohäcek. 


Konzerte. 

Amsterdam, 30. Januar 1008. 

Boi der Überfülle von Konzerten, die uns hier geboten 
wurdun, will ich nur das AllerbedeutcndBte erwähnen. So stehen 
in erster Reihe die Soireen des ganz vorzüglichen Violinisten 
Carl Flescb und des ebenso vorzüglichen Musikers Julius 
Roentgen am Klavier. Vier dieser grossartigen Abende liegen 
jetzt hinter uns, die uns grösstenteils Genüsse ersten Ranges 
brachten: Grieg» Sonate op. 45, die Sonate op. 6 von dem 
wohlbekannten Rumänier Georg Enetco in vollkommen 
tadelloser Ausführung. Am ersten Abend licss sich auch der 
bekannte SäDger II ei ne mann mit Liedern von Schubert und 
Hans Hermann hören. In ihm lernten wir, trefflich durch 
Roentgen und Hermann begleitet, einen höchst talentvollen 
Künstler kennen. 

Der zweite Abend brachte Beethovens Sonate op. 80 No. 2, 
die Rogers für Violine Solo op. 42 No. 1 und Cösar Franks 
Adur-Sonate. Die holl. Sängerin M. Lammen steuerte ver- 
schiedene Lieder in wirklich schönster Wiedergabe bei. Das 
dritte Programm führte uns einen unserer jüngeren talentvollen 
Komponisten G. v. Brucken -Fock zu, und zwar mit seiner 
Sonate op. 23. Die sehr bekannte holländische Sängerin J. v. 
d. Heuvel entzückte mit fünf Fockschen Liedern; während 
Flesch und Roentgen uns die herrliche Schubertsche Fantaisie 
für Klavier und Violine op. 159 vorzauberten. Die Fockschen 
Werke konnten nicht erwärmen. Wie begabt der jugendliche 
Komponist auch ist, in diesen Sachen lebte nicht die richtige, 
so notwendige Genialität Die Sonate erwies sich als ein zu- 
sammengewürfeltes Machwerk, und in den Liedern wollte er 
scheinbur mehr ausdrücken, als der Text sagte. Dafür ent- 
schädigte uns wieder der vierte Abend mit seinen Darbietungen. 
Mozart, Scarlatti, Nardini, Lotti, Lcclair und Brahms wuren 
die Komponisten, welche durch die meisterliche Wiedergabe 
durchaus zu fesseln wussten. Man lernte wieder deutlich den 
Unterschied zwischen Genie und Talent kennen. De* Vortrag 
durch Flesch und Roentgen führte uns von neuem vor Augen, 
dass hier alles wahr, klar nnd gross ist Nur ein Genie kanD 
Eindruck erwecken. 

Eiu Grieg-Abemi des berühmten holländischen Sängers Me s- 
sebaert mit dem hiesigen Pianisten Roentgen brachte ein 
volles Haus, du* den Darbietungen aufmerksam lauschte. Mes- 
schaert sang sehr schön fünf Griegsclic Lieder, während Roentgen 
aus Kuriosität meinte drei Klaviermanuskripte Griegs von 
kleinem Umfang bringen zu müsseu, die alle drei eigentlich 
wenig Interesse erregen konnten. Vielleicht dass .Dausen 
gar* (Der Tanz fängt an) einigen Eindruck machte. Man kann 
wohl behaupten , dass Grieg schon besseres und schöneres ge- 
leistet hatte. Aber Messchaert, der grossartig bei Stimme war, 
schoss den Vogel ab, durch ,Der Nock* und .Das llochzeits- 
]ied‘, zwei Balladen von C. Löwe; da» war wieder ein einziger 
Vortrag, hier sprach Löwes Genie; unterstützt von Mcsschaerts 
durch und durch reifer Kunst. 

Uber das herrliche Sevöik-Quartctt sprach ich früher 
schon in lobenden Worten, weshalb ich es nicht für notwendig 
balle , diese zu wiederholen. Wo Künstler ersten Ranges zu- 
sammentreten , da zeigt jedes Wort, wie schwach die Sprache 
ist, um wiederzugeben , wie hoch und hehr alles bei der Aus- 
führung der klassischen Werke war; nur möchte ich hier ber- 
vorheben, wie schön das Cdur-Klavierquintett in einem Satz 
— ich bekam den Eindruck einer breitem, theoretisch vorzüglich 
angelegten Fantaisie-Improvisation — und das C molI-Klavicr- 
trio von Jul. Roentgen ist, das eben durch den Komponisten 
mit den obigen Künstlern uns der Taufe gehoben wurde. — 

Aber gaDz hervorragendes, den alten grossen Ruf voll- 
kommen bewährend, leistete wieder das altberühmte Böhmische 
Streichquartett, mit einem Programm, in dem Haydn in 


erster Reibe mit seiuem Ddur-Quartett op. 76 No. 5 glänzte, 
Regers Streichtrio Amoll op. 77b interessierte und Dvorak 
durch sein feuriges Streichquartett op. 61 Cdur die Aufmerk- 
samkeit auf sieb lenkte. — Unser Tonkunstchor gab unter 
Mengelbergs Leitung Bachs gewaltige Hrooll-Messe. In 
Berücksichtigung der fast unerreichbaren Schwierigkeiten ist 
es im grossen und ganzen gut gelungen. Die Solisten waren 
Frau Stronck - Kappel (Barmen), Sopran, De Haan Mani- 
farges (Rotterdam), Alt, Felix Senius (Berlin), Tenor und 
Messchaert. Bass. — Der günstig bekannte a cappella Chor 
unter Leitung des auf diesem Gebiete bewährten A. Averkamp, 
brachte seine 37. Aufführung geweihter Musik, in der wir 
Werke von Palestrina, Bach, Gabriel!, Marcello usw. hörten. 
Die Missa ,Tu es Petrus* vom Grossmeister der katholischen 
Kirchenmusik gelang wobl am allerbesten. — Die Arie: .Ach 
bleibe doch* von S. Bach mit Violinbegleitung und Orgel litt 
einigermassen, indem Orgel und Violine nicht stimmten. 

Noch raus« ich von einer Ausführung der Symphonie in 
einem Satz für grosses Orchester, Orgel und Schlusschor von 
J. L. Nicodd, berichten, unter dem grossen Titel: Gloria! Ein 
Sturm- und Sonnenlied — hier wurde der Chor nicht ausgeführt, 
weil — wie ich höre — keine genügende Gelegenheit zur Probe 
gegeben werden konnte. So weit es hier zu hören war, gab 
es nur Veranlassung zum Lachen. Das Publikum lief nach 
dem dritten Teil — dem Augenblick der Pause — grösstenteils 
davoD und setzte das Lachen noch ausserhalb des Gebäude* 
fort. Man wusste faktisch nicht, oh man cs hier wohl ernstlich 
mit der herrlichen Kunst der Musik zu tun hatte. Mit einem 
Worte, das Werk hat hier sehr missfallen; man staunte über 
die Zumutung des Komponisten, der nicht nur hier, sondern 
überall, dem Publikum einen ganzen Abend derartige Musik zu- 
führte. Von einer Wiederholung hat man glücklich abgesehen. 
Es wird doch endlich Zeit und sogar hohe Zeit, dass man 
wirklich zur Besinnung kommt; es herrecht wahrhaft, wie 
Draeseke sagt: .Konfusion in der Musik* und .Dekadenz* ist 
handgreiflich, wie auch .Degeneration*, wie Hugo Riemann 
im Deutschen Musikkalender ganz richtig bemerkte — dass 
dos Publikum für derartige Musik nichts fühlt, sprach sich 
deutlich aus; als zwei Tage später ein Beethovenprogramm an- 
gekündigt wurde, da war derselbe Saal vollkommen überfüllt, 
und diu zahlreiche Versammlung brach in lauten Applaus aus, 
nachdem man Beethovens Leonorcn-Ouvertüre No. 8, die Eroica 
und die 7. Symphonie gehört hatten. Begleitet von unserem 
herrlichen Orchester trat vor kurzem unser vorzüglicher hoch- 
begabter Primgeiger Heinrich Fiedler mit Mozarts Gdur 
und Brahms D.dur-Konzert auf. Ein Sturm von Beifalls- 
bezeugungen war sein Lohn. Am 15. d. M. brachte der Kon- 
zertmeister Chr. Timmner das vielumstrittene 7. Konzert 
Mozarts. Vieles darin lässt bei mir den Zweifel aufkommen, 
ob man es hier wohl mit einem wirklichen Mozart zu tun hat. 
Das Tutti ist — deucht mir — schon entschieden fraglich 
Mozartisch. Und das Schlussrondo würde ich schwerlich Mozart 
zuschreiben. Nur die originale Handschrift, die früher im Be- 
sitze von Habeneck war, aber jetzt verschollen scheint, kann 
die richtige Antwort geben. — Frau Hermiue Bosetti au* 
München konnte weniger mit Mozarts Arie aus Figaro als mit 
den Liedern von Hugo Wolf und Cornelius Erfolg erringen. — 
Cornelius’ Lied .Ein Ton* riss das Publikum förmlich hin; das 
war aber auch eine grossartige Leistung. Die Serenade Esdur 
von Wolf Ferrari kann mau nicht als grossen Gewinn für die 
Orchester-Literatur annehmen. Es lebt wenig drin, das An- 
ziehendes hat. Freundlich berührt dagegen Lortzings .Undinc*- 
Ouvertüre. Gestern Abend erraug Frau Marie Panthfes, 
Klavierlehrerin am Konservatorium in Genf, grosse Erfolge mit 
Brahins D moll-Konzert op. 15. Sie hat »ich in jeder Hinsicht 
als grossartige Pianistin gezeigt. Sie spielte auch das Konzert 
Des dur op. 57 von Emanuel Modr, dessen Musik hier aber nicht 
beliebt ist 

Jacques Hartog. 

Barmen-Elberfeld, Eude Januar 1908. 

Auf dem 2. Konzert de» Barmer Volkschores (All- 

r meiner Konzertverein) begrüssteu unsere Kunstfreunde zum 
Male während dieser Saison OttilieMetzger-Froitzhcim. 
In vollendeter Wiedergabe hörten wir die Arie des Adriano 
aus Ricnzi, An die Musik von Schubert, Heimliche Liebe von 
K. M. von Weber und Heimweh von Hugo Wolf. — Zum An- 
denken Edward Griegs spielte da» Hagener städtische Orchester 
unter Karl Hopfe» umsichtiger und temperamentvoller Leitung 
mit Schwung und Wärme die .Peer Gynt*-Suitc. Den Sehlus» 
bildete A. Dvofäks .Aus der neuen Welt*. Abgeklärte, küost- 
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lerische Ergebnisse sind auch von der leisten, dieswinterlichen 
Soiree der Frau Saatweber -Sohlieper zu berichten. Fräulein 
Carola Hubert sang mit edlem tiefühlaausdruck und tech- 
nischer Korrektheit Lieder von Mozart sowie mit Frau Luise 
Hövelinaun Duette von Mendelssohn. — Friedrich Grützmacher 
dokumentierte sich in einem Andante-Allegro und der Cello- 
aonate von Saint- Saens als ausgezeichneter Cellist. — Kammer- 
virtuose Julius M au igold- Meiningen spielte die Variationen 
Uber „Ihr BUimlein alle* von Schubert sehr klang- und eindrucks- 
voll. Frau Saatweber-Sehlieper führte in allen 4 Soireen die 
Klavierbegleitung mustergültig aus. Der 3. Kummermusikabeud 
des Barmer Streichquartetts liess aufs neue erkennen, 
dass die Leistungen der Herren Körner, Pieper, Siewert 
und Schmidt ungeteilte Wertschätzung verdienen. Das letzte 
(3.) Programm brachte das Streichquartett op. 61 von A. Dvorak, 
op. 27 von E. Grieg und die italienische Serenade von H. Wolf. 

Einen Brahms- Abend veranstaltete die Elberfeldcr 
Konzertgc Seilschaft unter Mitwirkung vonFrl. Tb.Funck, 
die mit wohigeschultem und klangsattem Organ namentlich 
auf den heiteren Ton gestimmte Lieder („Ständchen“) sehr 
hübsch erklingen lies«; Henri Marte au spielte das Ddur 
Violinkonzert ebenso grosszügig wie technisch vollendet die 
CiaconDa von S. Bach. Eine Klare, ausdrucksvolle Wieder- 

8 a be erfuhr die 2. Symphonie (Ddur) seitens des städtischen 
Orchesters. — Genussreiche Stunden verschaffte uns das ltosö- 
Quartett. Als Meister der Kantilene in Mozarts A dur Quartett 
und dem Audantesatz „Der Tod und das Mädchen* von Schubert 
sind die Wiener Künstler unübertrefflich. — Der 4. Künstler- 
abeud der Madame de Sauset reihte sich dea Vorgängern 
würdig an. Madame Debogis erwies sich in der Melissa-Arie 
von Händel als hochtalentierte Sängerin. Herr Hegedüs und 
Frl. Henkel glänzten in der Adur-Sonate von Brahms und 
dem Violinkonzert von Tartini durch unfehlbare Technik und 
vornehme Auffassung. — Das 4. Symphoniekonzert des städt. 
Orchesters bescherte uns die Fdur- Symphonie von H. Götz und 
die Serenade für 11 Soloinstrumente von B. Sek lex , deren 
origineller Geh&lt von Mitgliedern unserer Kapelle trefflich 
herausgebracht wurde. 

11. Oeblerking. 

Berlin. 

Die "Wagner-Vereine Berlin und Berlin-Potsdam 
veranstalteten anlässlich der 25 jährigen Wiederkehr des Todes- 
tages Richard Wagners am 10. Februar in der Philharmonie 
eine Gedächtnisfeier. Der Trauermarsch aus der „Götter- 
dämmerung*. von Herrn Kapellmeister Max Fiedler aus 
Hamburg, dem die musikalische Leitung des Konzerts über- 
tragen worden war, ebenso feinfühlig und eindringlich dirigiert, 
als von unseren Philharmonikern gespielt, leitete den Abend in 
stimmungsvoller Weise ein. Weiterhin gelangte sodann nach 
einer kurzen, in schlichten warmen Worten auf die Bedeutung 
des Gedenktages hinweisenden Ansprache des Professors 
A. Wagner, des ersten Vorsitzenden des Berliner Vereius, die 
zweite Hälfte dea III. Aktes aus „Parsifal*, beginnend mit 
tiurnemauz' Gesang „Die hcii’ge Quelle selbst erquicke uns’ res 
Pilgers Bad*, zu Gehör. Die Solopartien vertraten die Herren 
Kammersänger Dr. Otto Briesemeister (Parsifal) und Karl 
Scheidcman tel (Amfortas) und Herr Hofopernsänger Paul 
Knüpfer (Gurnemanz) in trefflicher Weise, die Chöre der 
Ritter und Knappen sang der Chor des Brandenburgischcn 
Konservatoriums mit gutem Gelingen. Im zweiten Teil des 
Programms folgte darauf Richard Strauss' grandiose Ton- 
dichtung „Ein Heldenleben 4 . Die Ausführung des schwierigen, 
Uber alle Massen komplizierten Werkes war sowohl seitens de« 
Dirigenten wie des Orchesters eine Mcistorloistuug, nicht nur 
inbezug auf alles Technische, sondern auch in Betracht einer 
vollkommenen Ausschöpfung des musikalisch-poetischen Ge- 
haltes. Besonders die Abschnitte „Der Held* (I), „Des Helden 
Gefährtin* (HI), „Des Helden Walstatt* (IV') und der Schluss 

g elangen ausgezeichnet. Stürmischer, nicht endenwollender 
leifall lohnte diese Leistung. Die Wagnervereine können mit 
Genugtuung auf ihre Veranstaltung zurUckblicken, sie war des 
grossen Toten würdig. 

Im Mozartsaal fand an demselben Abend das VIII. Grosse 
Konzert des verstärkten Mozart-Orchesters unter 
Leitung von Professor Karl Panzner statt. Bei der Auf- 
stellung des Programms hatte mau auch hier pietätvoll des 
Bayreuther Meisters gedacht, der erste Teil des Programms 
war seinem Andenken gewidmet. Es eröffnetu mit der hier 
bisher nicht gehörten, io den dreistiger Jahren komponierten 
Ouvertüre zu „Christoph Columbus*, einem frischen , liebens- 


werten Stück, formell abgerundet und, ohne bedeutend zu sein, 
durchweg interessant- Nach der schwungvollen Wiedergabe 
begegnete es einer sehr freundlichen Aufnahme. Anschliessend 
folgte zunächst das „Siegfried-Idyll*, dieses herrliche Juwel 
eine« musikalischen Stimmungsbildes, sodann „Wotans Abschied 
und Feuerzauber* aus der „Walküre* ; die Wotau-Partie sang 
Herr Hofopernsänger Hans Bahling aus Mannheim schlecht 
und recht, ohne rechte Wirkung zu erzielen. Eilten grossen, 
wohlverdienten Erfolg errang «ich der zweite Solist des Abends, 
die jugendliche Geigerin Stefi Geyer aus Budapest. Sie 
spielte das schwierige Violinkonzert von Brahms technisch 
makellos mit wahrhaft erstaunlicher, seelischer Superiorität. Den 
Beschluss des Programms bildete Rieh. Strauss Tonschöpfung 
„Tod und Verklärung*, die eine sehr lichtvolle und eindring- 
liche Darstellung erfuhr. 

Im Saal Beckstein liess sich am 7. Februar die Altistin 
Frau Margarete A 1 1 man n - Ku ntzc aus Strassburg hören. 
Sie ist uns mit ihrem gediegenen, auf eine klangvolle und bieg- 
same Stimme sich stützenden, durch einen natürlichen, gesunden 
Vortrag belebten Gesang stets ein willkommener Gast. Mag 
sich beim Forcieren der sympathischen Stimme auch ein 
kleiner Anflug von Schärfe beigesellen, so entschädigt dafür 
reichlich die gutgubildete Gesangstecbnik. Das Programm ver- 
zeiebnete ausschliesslich Gesänge von Brahms. Durch die 
klanglich dunkle nnd breit ausströmende Tiefe ihrer Stimme 
brachte die Säugeriu besonders die „vier ernsten Gesäuge* zu 
eindringlicher, charakteristischer Wirkung. In ibrurn Gatten 
Herrn Dr. Guat. Altmann hatte die Konzertgeberin einen auf- 
merksamen und feinfühligen Begleiter zur Seite. 

Iu einem gemeinsamen Konzert traten an demselben Abend 
im Klindworth-Scharwenka-Saal die Sängerin Helene Yung 
uud der Pianist Roger Thynne auf. Entere erwies sich im 
Vortrag einer Auzanl Lieder von Brabras, Tsckaikowskv und 
Grieg im Besitz einer schönen , wohllautenden , altähnlichen 
Mezzosopranstimme, in dereu Behandlung sie allerdings noch 
nicht recht Meisterin ist. Dem Vortrag fehlt cs nicht an Ver- 
ständnis und Ausdruck, eine tiefergehende Anteilnahme zu er- 
wecken, blieb ihm freilich noch versagt. Iir. Thynne spielte 
Werke von Brahms (Hmoll-Rapsodie op. 79), Liszt (Fiuoll- 
EtUde), Fel. v. Rath, Scarlatti (Adur-Sonate) und Chopin. Er 
hut eine geläufige, wenn auch nicht einwandfreie Technik; er 

f ibt sich Muhe, den Ton zu nUauciereu und zwar mit gutem 
rfolg. Sein Vortrag ist ein wenig zu äusserlich betont; ein 
tieferes Erfassen der gewählten Tonstücko scheint ihm zur Zeit 
noch versagt zu sein. Es fehlte beiden Debütanten nicht an 
aufmunterndem Beifall. 

Theodore Spiering brachte in seinem jüngsten Konzert 
(Saal Bechstein — 8. Febr.) ältere Werke von Franc. M. Vera- 
cini (Dmoll-Sonate für Violine und Klavier) und Joh. S. Bach 
(1. Sonate für Violine allein) und neuere von Hugo Kaun, 
S. C. Taylor und Oscar Klein zu Gehör. Seine Darbietungen, 
bei denen ihn Hr. Edward Collins trefflieh ain Flügel unter- 
stützte, zeigten den hier längst wohlbekannten und geschätzten 
Künstler wiederum als verständnisvollen , tüchtigen Musiker, 
wie als mit solidem Können ausgestatteten Geiger. 

In der Singakademie gab am 11. Febr. Hr. Kammersänger 
Alexander lieinemann seinen zweiten dieswinterlichen 
Liederabend. Aus Liedern und Balladen von Meudeissohn, 
Loewe, H. Rasch, K. Kämpf und Paul Ertel hatte der Künstler 
sein Programm zusammengesetzt. An seinem Gesänge impo- 
nierte auts neue die sich aus ernstester, sorgfältigster Vorarbeit 
ergebende Ausgestaltung des Vortrages bis ins kleinste Detail. 
Erstaunlich war die kunstvolle Behandlung des piano, zu dem 
der Stimmgewaltige sich erzogen hat. Bei der zahlreichen 
Hörerschaft fanden seine Darbietungen, unter denen ich als 
besonders eindringlich uud wohlgelungen die Wiedergabe der 
II. Raschesehen Gesäuge „Der V ogel* und „Schliease mir die 
Augeu* und der Loeweacben Balladen „Süsses Begräbnis* uud 
„Archibald Douglas* hervorheben möchte, lebhafte Anerkennung. 

Am folgenden Abend stattete ich zuerst dem Konzert des 
Pianisten Alfred L. Calzin im BlUthnersaal einen knrzeu 
Besuch ab. Variations sörieuses von Mendelssohn, Gmoll- 
Sonate von Schumann. — Schöner Ton, gut entwickelte Tech- 
nik, reges poetisches Empfinden — kurz, ciu Pianist, dem man 
gern folgt, wenn er auch hier und da die Neigung verrät, den 
Ansdruck schwärmerisch zu übertreiben, nämlion nach der 
Seite des Zarten, Intimen hin. 

Im Beethovensaal brachte sich am 12. Febr. Herr Severin 
Eiseuberger mit einem Klavierabend in Erinnerung, einer 
der besten und sympathischesten unter den jüngereu einheimischen 
Pianisten. Der Künstler begann seine Vorträge mit Wilb. 
Fricdemanu Bachs D moll-Konzert (Bearbeitung von Aug. Stradal) 
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nnd spielte weiterhin Beethovens Adur- Sonate op. 101, Schu- 
manns C dar- Phantasie und kleinere Stücke von Chonin und 
Mendelssohn-Liszt. Zu ihm hat mich immer die Schlichtheit 
und gesunde Natürlichkeit seines Spiels hingezogen. Auch dies- 
mal wieder traten diese Eigenschaften bei der Wiedergabe von 
Beethovens Sonate wie Schumanns Phantasie überaus erfreu- 
lich hervor; prachtvoll spielte er die breiten Geflihlsergüsse im 
letztgenannten Werk, feurig, kraft- und schwungvoll den 
Marschtcil. Auch die verträumte Art, wie er Chopins Fitdur- 
Nocturne spielte, war sehr reizvoll. 

Mit einem eigenen Klavierabend führte sich am folgenden 
Abend im Saal Sechstem der Pianist Alexander Stoff- 
regen recht vorteilhaft ein. Man erfreute sich au dem ebenso 
kernigeu wie andererseits duftig-zarten Anschlag, an der präzisen 
Rhythmik, der geläufigen Technik und hauptsächlich an dem 
klaren, verständigen, von Übertreibungen sich freihaltendem 
Spiel. Als hervorragende Leistungen erschienen mir die Phanta- 
sie op. S?> von Ixmis dass und Schumanns Toccata. 

Fräulein Susan S. Metcalfe, deren Liederabend im 
Beethovensaal ich vorher beiwohnte, ist im Besitze einer hellen, 
schlanken, gutgeschulten Sopranstimtne. Sic ist eine gebildete 
Sängerin, die mit Verständnis und Geschmack, doch mit etwas 
zu geringer Ausdruckswärme vorträgt. Frl. Metcalfe sang in 
italienischer, deutscher, französischer und englischer Sprache 
Lieder und Gesänge von Gluck. Beethoven, Louis XIII, Leftvre, 
Händel, Purcell, Schubert u. a. Die Künstlerin erfreute sich 
lebhaften Beifalls. 

Adolf Schultze. 

Bremen, Ende Januar. 

Im IV. Philharmonischen Konzert am 8. Dezember 
v. J. kam unter der umsichtigen und begeisternden Leitung von 
Prof. Panzuer da» vor 10 Jahren hier bereits gebrachte Ora- 
torium „Franziskus* von dem vlämischcn Komponisten Edgar 
Tinel zur Aufführung. Das Werk ist unstreitig »eit Bruch das 
schönste auf dem neuerdings sicnilich vernachlässigten Gebiete 
der Oratorien-Literatur, ausgezeichnet durch die Verschmelzung 
klassischer Formen mit den Errungenschaften moderner Instru- 
mentationstcchnik, getragen von Giaubcusinnigkeit und Seelen- 
tiefe. Der Philharmonische Chor hielt sich wacker, wenngleich 
namentlich der Sopran in bezug auf Reinheit und Klangschön- 
heit besseres hätte leisten dürfen, das Philharmonische Orchester 
folgte in jeder Beziehung den Intentionen des fein empfindenden 
Dirigenten, von den Solisten war Fr. Anna Kämpfert eine 
mit grosser, klangvoller Sopranstimrae ausgeatattete und von 
Gcfünlstiefe erfüllte Repräsentantin der Ilimmdsstimmen und 
des Geistes der Hoffnung, Hr. Kammersänger Ludwig Hess, 
obgleich' etwas indisponiert, wusste der Rolle des Franziskus 
durch schwnng- und weihevollen, tiefdurehdachten, den Inhalt 
der Gesänge voll ausseböpfenden Vortrag Leben einzuhauchen, 
und Hr. Franz Fitxnu sang den Gastherrn und den Turm- 
wächter zwar nicht mit der Klangschönheit, die wir sonst bei 
ihm zu beobachten Gelegenheit hatten, aber doch bezüglich 
der musikalischen Ausgestaltung und Deklamation wohl an- 
nehmbar. 

Das V. Philharmonische Konzert am 17. Dezember 
brachte an rein orchestralen Gaben nur als Einleitung die 
Ouvertüre zu „Alccste* von Gluck mit dem Schluss von Felix 
Weingartner, welche unter Prof. Panzners Leitung eine gross- 
zügige und doch allen Einzelheiten voll gerecht werdende 
Wiedergabe erfuhr, und im 2. Teile Beethovens 8. Symphonie, 
deren köstliche Frische und Lieblichkeit in schönster Weise 
zur Geltung kam. Dazwischen zwei Solisten: Frl. Eva von 
der Osten von der Dresdener Hofoper sang mit Orehcster- 
begleitung die Arie der Katharina aus Götz’ „Der Widerspen- 
stigen Zähmung* und mit Begleitung des Pianoforte (Hr. Julius 
Schlotke) Lieder von Felix Weingartner nnd Rieh. Strauss, 
bei deren Auswahl sic sich in richtiger Selbsterkenntnis auf 
das zarte nnd neckische Genre beschränkt hatte. Denn ihre 
Stimme, an und für sieb nicht vou zu grossem Umfange, zeigt 
die bewundernswerte Ausgeglichenheit offenbar nur, wenn ihr 
innerhalb dieser Grenzen nicht zuviel zugemutet wird. Durch 
ihr zart hingehauchtes und doch ausdrucksvolles piunissimo 
erzielte sie bedeutende Wirkung, blieb aber den Beweis schuldig, 
dass auch im forte ihre Stimme die nötige Klangschönheit be- 
sitzt. Ihr Vortrag zeichnete sich durch poetischen Duft und 
Innigkeit nus. Der zweite Solist war unser Konzertmeister 
H. Hans Kolkmeyer, der zum ersten Male au dieser Stelle 
mit einer grösseren solistiscben Darbietung hervortrat. Und 
dieses erste Auftreten war ein voller Erfolg. Kühn hatte er 
«ich an eines der schwierigsten Werke der Violin - Literatur 


berangemacht , an Brahms’ Ddur- Violinkonzert, und er spielte 
es, vom Oreheeter feinsinnig begleitet, *o, das* die intimen 
Schönheiten des Werkes zur hellsten Ausstrahlung gelangten. 
Sein Spiel zeichnete' sich aus durch Ruhe und Sicherheit o=d 
volle Beherrschung der Technik, selbst in dem schwierigsten 
Figurenwerk, durch Vornehmheit und Adel der Tongebung, 
durch beseelten Vortrag, der von einem Heberollen, innigen 
Versenken in den Ideengang des Werkes Zeugnis ablegte. Nicht 
enden wollender Beifall und ein mächtiger Lorbeerkranz be- 
lohnten diese herrliche Meisterleistung. 

Das VI. Philharmonische Konzert am 7. Januar 
begann mit der Symphonie Pathctique von P. Tschaikowsky, 
der oft und doch immer wieder gern gehörten, mit allen Kenn- 
zeichen eines Meisterwerkes au»gestattcten. Die gegon früher 
abermals rervollkommnete Wiedergabe unter Prof. Panzners 
Meisterhänden löste offensichtlich bei den Zuhörern bewundernde 
Überraschung und herzliche Freude aus. Aber auch noch auf 
einem gauz anderen Gebiete bewährte sieb die Kunst Prof. 
Panzners, in den drei harmlosen, aber graziösen kleinen 
Tanzstüeken (Tambourin, Mennetto, Gigue) aus dem 1776 kom- 
ponierten heroischen Ballett „Cöphale et Procria* von dem 
alten Grtftry, denen Felix Mottl ein unserem verfeinerten Klaug- 
gefiihl mehr entsprechendes Gewand verliehen hat. AU Soliart 
spielte Leopold Godowsky das schöne Gdur-Klavierkonzert 
von Beethoven mit bewundernswerter Technik, imposanter Klar- 
heit und tiefdurchdachtem Vortrage, wenngleich er, namentlich 
in den Kadenzen, da« rein Virtuose stark herrorkehrt«. Chopins 
Andante spiannto und Polonaise hingegen gaben dem Künstler 
Gelegenheit, sich als tief empfindenaen, warmherzigen Musiker 
zu bewahren. 

Den ersten Teil des VII. Philharmonischen Kon- 
zertes am 21. Januar füllte ein Jugendwerk von Rieh. Strauss 
die hier im Jahre 1888 von Bülow zuerst vorgeführtc F inoll- 
Symphonic, op. 12, welche jetzt, nachdem man die grossen 
programmatischen Tondichtungen des Verfassers, der sich seit- 
dem zu selbständiger, einsamer, vielfach nngefochtener Höhe 
emporgearbeitet hat, so oft gehört bat, als ein Beitrag zu seiner 
Entwicklung nicht geringes Interesse bot, aber trotz der vor- 
trefflichen, die Schönheiten voll zur Wirkung kommen lassenden 
Wiedergabe durch das Philharmonische Orchester unter Prof. 
Panzners Leitung die Zuhörer nicht sonderlich zu erwärmen 
vermochte. Auch das zweite Orchesterwerk deB Abends, Hcctor 
Berlioz' Ouvertüre zu seiner Oper „Bcnveouto Cellini 4 , welche 
klar aufgebaut, voll blühenden Lebens und glutvoller Leiden- 
schaft, reich an wirksamen Gegensätzen und schönen, ja man 
kann sagen gewaltigen Klaugwirkuiigeu ist, erregte in der 
prächtigen Wiedergabe mehr Bewunderung als ehrliche Be- 
geisterung. Der Solist de» Abends, Hr. Alexander Heine- 
mann -Berlin, der als Meister des Gesanges hinreichend be- 
kannt ist, war offenbar nicht gut disponiert Der Stimme 
fehlte der rechte metallische Klang, dem Vortrage das schärfere 
CharakteriBicrungsvermögeu. Das trat besonders bei der I.oewe- 
sehen Ballade „Archibald Douglas* hervor, welehe mit der von 
Hugo Kanu eingerichteten Orchcsterbegleitung gesuugen wurde. 
Diese Begleitung ist so dezent gehalten und so arm an koloris- 
tischen Wirkungen, dass sie dem Sänger alle« überlässt Dieser 
aber lies» cs sehr an der dramatischen Ausgestaltung fehlen. 
Unter den mit Klavierbegleitung (Hr. J. Schlotke) vor ge- 
tragenen Gesängen war „Die Lauer* von Loewe die beste 
Leistung, Loewes „.Süsses Begräbuis* und die als Zugabe ge- 
spendete Schuberfsche „Litanei* erzielten durch die vortreffliche 
Behandlung des pianissimo eine hübsche Wirkung. 

An dem 8. Kammermusik-Abend der Philharmonischen 
Gesellschaft musste das Programm wegen Erkrankung des 
Hm. Prof. Bromberger geändert werden. Aber auch so 
kamen die Zuhörer voll uuf ihre Kosten. Denn die Darbie- 
tungen der Hm. Kolkmeyer (1. Violine), Scheinpflug 
(2. Violine), van der Bruyn (Bratsche) nnd Ettelt (Violon- 
cello) waren in bezug auf Feinheit des Zusammenspiels und 
lebenswarme Wiedergabe wahre Musterieistungen , nnd, was 
sie brachten, konnte auch nur freudiges Entzücken hervorrafen: 
Das F dur - Streichquartett, op. 22 vou P. Tsehaikowsky mit 
seiner uational gefärbten, geistsprühenden , vornehmen Ton- 
sprache und seiner, namentlich im 2. und 4. Satze zu so ori- 
ginellen Wirkungen gelangenden Ausdrucksweise, den reizvollen 
Variationensatz aus dem A dur - Streichquartett ou. 18, Nr. 5 
von L. van Beethoven und endlich das auf mühelosen Genus« 
gestimmte Ddur-Strrichquartett, op. 76, Nr. 5 von Jos. Haydn 
mit dem wundervollen Largo des 2. Satzes. 

Der 4, Kammermusik-Abend am 14. Januar brachte 
eine interessante Neuheit, ein Streichquartett von dem in letzter 
Zeit mit Kompositionen für Klavier und Orchester mehrfach 
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hervorgetretenen Ernst von Dohnänyi. Das Werk ist in der 
für Streichinstrumente etwas ungewöhnlichen Grundtonart 
Desdur geschrieben. Ein weicher, lyrischer Zug geht durch 
das Ganze hindurch, jeder der drei Sätze zeichnet aich aus 
durch hübsch erfundene, wenn auch nicht tiefer inspirierte 
Themen , die oft ganz unvermittelt miteinander wechseln . und 
durch wunderbare Klangschiinheiten. Die warm empfundene, 
allen Schwierigkeiten des Rhythmus und der Intonation Trotz 
bietende Wiedergabe durch die Herren des Philharmonischen 
Quartett» im Vereine mit den unbeatreit baren Schönheiten der 
Komposition verhelfen dem Werke zu einem bedeutenden Er- 
folge. An zweiter Stelle führte Hr. Prof. D. Bromberger, 
nach längerer Krankheit genesen, zusammen mit den Ilm. 
Kolkmeyer und Ettelt das Kadur-Trio ftlr Klavier, Violine 
und Violoncello von Fr. Schubert in glänzender Weise vor. 

Dr. R. Loose. 

Dresden, 12. Februar 

Da» 4. Syinphoniekonzcrt (Reihe A) der Königl. Kapelle, 
brachtu eine nicht sonderlich erwärmende Wiedergabe der Sere-' 
nade op. 11 von Job. Brahms; vielleicht ist das ziemlich an- 
spruchlose Werk schon etwas verblasst, sicher aber vermochte 
Herr Hagen nicht, in Auffassung und Gestaltungskraft ihm 
Leben einzuhauchen. Dagegen machte eine Ouverttlre „Cyrano 
de Bergerac* des holländischen Komponisten Joh. Wagennar 
einen vortrefflichen Eindruck : frisch, temperamentvoll, unmittel- 
bar wirkend, gab sie ein fesselndes Bild de» poetisch veran- 
lagten ritterlichen Raufbolds. Die zweite Hälfte des Konzerts, 
die Herr von Schuch dirigierte, bot eine Wiederholung des 
.Kaleidoskop* von Heinrich Noren; das gedankenreiche, leben- 
sprühende Werk erzielte denselben lebhaften Erfolg wie bei 
seiner Erstaufführung zum TonkUnstlerfest des vorigen Sommers. 
Selbst wenn man im stillen bezweifelt, dass Noren durch Ver- 
arbeitung einiger Motive aus Richard Strauss’ Heldenleben 
diesem eine Huldigung erweisen wollte, selbst wenn ein wenig 
Ulk oder Anzapfung dahinter stecken sollte (ich behaupte es 
nicht, „ich setz - den Fall*!), so ist es doch unbegreiflich, wie 
man darum wegen literarischen Diebstahls klagbar werden 
kann. Es ist wirklich ein Segen, dass die Gerichte so ver- 
ständig waren, deu überempfindlichen Richard II abznweisen. 
— Im entsprechenden Konzert der Reihe B stand zn Anfang die 
schon in München gespielte Ballade für grosses Orchester von 
K von Kaskel; der Balladcnlon ist ungemein gut gctrofFen, 
mau bleibt interessiert bis zum Schluss und bemerkt sehr wohl, 
wie sorgfältig der Komponist in Aufbau und Instrumentation 
alles durchdacht bat; einen tieferen, nachhaltigen Eindruck 
habe ich nicht empfangen und glaube auch hier, wie in andern 
Werken des Komponisten, mehr einem kenntnisreichen, wohl- 
geschulten Eklektiker als einer aus Eigenstem schöpfenden 
Individualität gegcuühcrzastehen. Ganz prächtig gelangen der 
Kapelle unter Schuchs leichtbeschwingter Hand die lustigen 
Teufeleien iu R. Strauss Till Kuleuspiegel, und eine so wunder- 
voll unschmiegende und elastische Begleitung wie die zu 
Beethovens Eadur Konzert habe ich kaum je gehört. Dieses 
wurde von W. Backhaus unvergleichlich schön gespielt, mit 
klassischer Klarheit und Rübe und dennoch temperamentvoll; 
es war ein herrlicher, durch nichts getrübter Genuss. Wenn der 
treffliche Künstler nun noch die komödiantenhafte l’adercwski- 
Mälme stutzen licsse, wäre nicht einmal äusserlich etwas gegen 
ihn einznwenden. 

Zwei treffliche Männerchorkonzerte hatten guten Erfolg. 
Der Orpheus unter Alb. Kluge brachte neben einigen neuen 
Chören einheimischer Komponisten Thuillos recht schwieriges 
„Hinaus 4 und vier Chöre aus dem auf Kaiserlichen Befehl 
heraasgegebenen Volkstiederbnch ; unter diesen fiel der von 
Rieb, ätrnnss bearbeitete „Kucknck* (aus dem 16. Jahrh.), 
ebensosehr durch die ganz unnötige Serie von offnen Quinten 
wie durch die ganz verschrobene, allem schlichten Volks- 
emptinden ins Gesicht schlagende Setzweise auf. Der Gesang- 
verein der Staatseisen bahner unter Max Funger böt 
erstmalig Hugo Wolfs „Ergebung* in der Bearbeitung von Max 
Reger, die keinesfalls die Geeignetheit oder Notwendigkeit für 
den Männerchorsatz zu erweisen vermochte, effektvolle Chöre 
von Heuberger und Reinh. Becker sowie zwei ganz vortreff- 
liche Sachen von Hugo Jüngst, Generalmarsch (mit geschickter 
Einbeziehung von Trommel» i rbclu) und „Der Pilger Abend- 
lied 4 (nach einem belgischen Pilgergang bearbeitet), beide Chöre 
in jeder Note die feinfühlige und geschickte Hand des allbe- 
kannten und erfolgreichen Chorkomponisten verratend. Beide 
Vereine aber veranstalteten, wohl unbeabsichtigt, ein Wett- 
singen mit Hegars Schlafwandel , und interessanterweise be- 


wegten sich beide Dirigenten in durchaus gegensätzlichen Auf- 
fassungen: der Orpheus unterstrich jede Nuance, nahm allea 
schwer und tief, die Eisenbahner behielten einen flotten, sehr 
gewandten Erzählcrton bei, über manche Feinheit allerdings 
leichter hinweggehend; nach meinem GefUhl wäre die idealste 
Auffassung mehr nach der Mitte hin zu suchen. Beide Vereine 
aber haben durchweg sehr Gutes und Erfreuliches an Chor- 
ditziplin und Stimmenschulung aufgewiesen und gezeigt, dass 
ihnen die Kunst eine ernste Sache ist; die Orpheideu haben 
vorläufig noch das reichere Slimmemnateriul (wobei sie leicht 
zu allzukräftiger Tongebung neigen), die Eisenbahner haben 
offenbar wieder mehr Nachwuchs erhalten als in den letzten 
8 — 4 Jahren und wenden sich nun wieder künstlerisch höheren 
Zielen zu. Die Solisten des Orpheus, einu Koloratursängerin 
Frl. M. Strauch (Schwerin) und die Pianistinnen Frl. M. 
Bert hold und Ch. Weise, boten recht gute Leistungen, 
ohne ein anständiges Durchschnittsmnse zu Überschreiten; die 
Sängerin der Eisenbahner, Fr. Maikki Järnefelt (Finnland) 
war eine höchst eigenartige Erscheinung, die lebhaftes Interesse 
erweckte, da eine Stimme mittleren Volumens, aber grosser 
Biegsamkeit und tadelloser Kopfresonnanz sich zu verschiedenen 
Aufgaben ganz verschieden stellte. Während die getragenen 
älteren Sacheu (Händel, Scarlatti ctc.) unter starkem Vibrato 
litten, kamen moderne, zumal schelmische Lieder, wie Brahms 
„Vergebliches Ständchen 4 , auch leidenschaftliche, wie Strauss 
„Heimliche Aufforderung* mit einem solchem Überschwang an 
Temperament und Feuer, zugleich auch mit hoher technischer 
Abrundung heraus, dass die anfänglich kühle Hörerschaft gleich- 
falls ins Feuer geriet und der Sängerin einen grossen Erfolg 
bereitete. 

Einerkonzerte gaben Dr. Wüllner, der in Schuberts 
Prometheus sein Bestes gab, Frau Popper-Schörling, 
deren volles, etwas schweransprechendes Organ doch, offenbnr 
infolge guter Schulung (Frl. von Kotzcbue), eine erfreulich 
klare und saubere Technik anfwpist, aber allen Aufgaben noch 
nicht völlig gewachsen ist (Brahms Zigeunerlieder sollte sie 
nicht singen) und Frl. M. Diotcl, die ich zwar nicht hörte, 
die aber manches recht Gute geleistet haben soll (Schule von 
L. Ottermann). Endlich sind zwei Matineen bei Professor Roth 
rühmlichst zn nennen, dio fast nur Novitäten brachten; iu der 
einen saug Frau Bender-Schäfer*), leider nicht sonderlich 
disponiert, neben Liedern von Eugen Lindner, deren gequälte 
Faktur mich nicht erwärmte, vier warm empfundene, offenbares 
Talent verratende Lieder von Th. W. Werner, in der andern 
Bang Frl. A. Schüningh zwei interessante Lieder von Ber- 
trand Roth (höchst originell das grosse Karussell!) und fünf 
Lieder von A. P. Hoch in nach Texten von Gustav Falke, dio 
zum Teil recht hübsch und temperamentvoll waren. Reizende 
Miniaturen (für Klavier) von Edgar de Glimes, ein sehr stim- 
mungsvolles Adagio von Mlynarski und eine Violinsonafe von 
Jozefowicz (Violine: Herr Adrian Rappoldi) vervollständigten 
das famos« Programm. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Erfurt. 

Das neue Jahr in nnserm öffentlichen Kouzertleben begann 
mit einem Lieder- und Klavierabend, der uns die Bekanntschaft 
mit der Konzertsängerin Fräulein Else Schünemann und 
dem Pianisten Herrn Paul Goldschmidt, beide aus Berlin, 
vermittelte. Fräulein Schünemann verfügt über einen Alt von 
sympathischer Klangfarbe, und abgesehen von einer nicht immer 
ganz glücklichen Verbindung der Register leistete die Dame 
in gesangstechnischer Beziehung sehr rühmenswertes. Der 
Vortrag des Frl. Schünemann zeugt von grossem künstlerischem 
Empfinden. Das Programm enthielt VV erke von Beethoven, 
Buononciui. Caldara, Schubert und Brahms. Herr Goldschmidt 
ist ein Künstler, der mit seiner giänzendcu Technik und seinem 
temperamentvollen Vortrag da» Publikum intensiv zu fesseln 
vermag; er spielte Beethovens Cmoll- Variationen , Liszts 
„Franziskus 4 -Legende und drei Stücke von Chopin , darunter 
die As dur- Polonaise mit grosser Bravour. — Der „Erfurter 
Männergesangverein“ gab ein Konzert, in dem er mit 
dem „Nachtxauber 4 von Storch sein Beste» bot Die mit- 
wirkende Solistin, die Konzertsängerin Fräulein Marianne 
Geyer aus Berlin, hat ihr Können ganz in den Dienst de» 
Volksliedes gestellt. Die Gesaugstechnik der Dame ist nicht 
einwandfrei; aber durch ds» reiche Vortragstalent, Uber das 
Frl. Geyer verfugt , gelangen selbst die schlichtesten Welsen 
zu intensivster Wirkung. FrL Geyer begleitete sich selbst auf 


*) Hofoper. 
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einem einer Gitarre nicht ganz unähnlichen Instrument. — 
Der „Sollersche Musik verein* gab sein viertes diesjähriges 
Konzert unter Mitwirkung von Friiulein Lotte Kaufmann 
aus Berlin (Klavier) und Herrn Joan Mandn aus Barcelona 
(Violine). Frl. Kaufmann spielte das D moll - Konzert von 
Mozart und Stücke von Chopin, Ansorge und Liszt. Herr 
Mandn gab zunächt die Gmoll-Sonate Air Violine allein von 
Job. Seb. Bach zum Besten. Er fasste den ersten Satz etwas 
gar zu derb an, Terlieh dafür aber der Fuge eine geradezu 
plastische Gestalt, während er wiederum den letzten Satz ganz 
als Virtuoscnstückchen gab. Der Künstler spielte des weiteren 
das Gmoll-Konzert von Bruch mit gutem Vortrag, der nament- 
lich dem Adagio zu statten kam Das Orchester (die verstärkte 
Stndttbeaterkapelle) bereicherte das Programm durch die 
Ouvertüre zu „Les petits riens* von Mozart und die „König 
Enzio‘-Ouvertüre von Wagner, von denen die erstgenannte 
unter der temperamentvollen Leitung des Herrn Kopff eine 
exzellente Wiedergabe erfuhr. Was die Ouvertüre von Wagner 
betrifft, so erscheint es doch sehr zweifelhaft, ob man den 
Mauen des grossen Bayreuther Meisters mit der Veröffentlichung 
dieses Werkes wirklich gedient hat 

Max Puttmann. 

Essen. 

Aus dem Konzertleben ist zu berichten, dass der Essener 
Männer-Gesang-Verein unter seinem neuen Leiter 
Ludwig Kiemann endlich mit den wahllos zusammen- 
gestellten Programmen brach und Bein Konzert vorzugsweise 
auf Kompositionen von Grieg und solchen von Schumann und 
Liszt aufbautc. Die Aufführungen solcher Vereine sind ja im 
allgemeinen leider ein Ausbund von musikalischer Unkultur, 
und cs bleibt zu hoffen, dass es nicht bei diesem eiuen Ver- 
such zur Besserung bleiben, er vielmehr Nachahmung finden 
werde. In einem Symphonie konzert des Städtischen 
Orchesters dirigierte als Gast Reinhold L. Herman eigene 
Kompositionen, so die Tonbilder Liguria, ferner Liliths Gesang, 
der wie mehrere Lieder am Klavier von Frau Gutheiin- 
Pocnsgen vorgetragen wurde. Ernsthafte Bedeutung hat 
•eine Musik nicht. Sie klingt zwar gut, ist aber durchaus un- 
persönlich und schmeckt manchmal bedenklich nach dem 
Salon. Woyrschs Totentanz war vom Musikvereiu für 
sein viertes Konzert erkoren worden. Schade, dass hier ein 
grosser Stoff so klein gesehen, und der populären Wirkung 
halber mit so viel drum und dran behängen wurde. Und 
schade auch, dass diese Musik allzusehr berühmten Mustern 
nachempfunden ist und nichts Eigenes zu sagen weiss. Die 
beiden Hauptsolisten Ludwig Hess und Dr. Felix von 
Kraus erfüllten ihre Partien mit ihrer grossen Gestaltungs- 
kraft und übten dadurch tiefe Wirkung aus. Unter der 
Leitung des Herrn Prof. Witte gelangen die leichteren Chöre 
gut, die kompliziertem jedoch, in denen Woyrsch seine 
glänzende Satztechnik leuchten lässt, kamen weder präzis noch 
plastisch gestaltet heraus. Der Essener Frauenchor stellte 
sein zweites Konzert ganz unter das Zeichen Hugo Wolfs. 
Er brachte neben dem Elfeulied fiinf wenig gekannte geist- 
liche Lieder (nach Eichendorf), diu vom Komponisten Air ge- 
mischten Chor geschrieben sind und vom Leiter des Chors, 
Herrn G. E. Obsner für Frauencbor bearbeitet wurden. 
Solist des Abends w8r Ludwig Wüllner, der mit einer 
Reihe von Gesängen die Hauptanziehungskraft bedeutete. 

Max Hebemann. 

Freiburg 1. B., Ende Januar. 

Nach den stillen weihnachtlichen Tagen des Dezember trat 
der unternehmungslustige Januar an. Nach einem ziemlich 
beschickten Konzert der etwas zu temperamentvollen Geigerin 
Minna Rohde und der Pianistin Erika von Binzer, mit 
ihrem durchaus soliden, doch kühlen Klavierspiel, bestritt uns 
Frau Sigrid Sundgrön-Sch ueevoigt, die Gattin des be- 
kannten Kaim-Orchester-Dirigcnten, einen ganzen Klavierabend, 
der nach Seite der Technik wohl, nicht aber der Auffassung 
eine befriedigende Präsentation bedeutete. Petschnikoff, 
den ich wie andere Virtuosen bitten möchte, an Violinabenden 
mit dem Klavier, Violinkonzerte, die dos Orchester benötigen, 
zu unterdrücken, spielte u. a. eine grosse Fuge aus Bachs 
Solosonatcn unübertrefflich klar und mit reifem Verständnis 
und ohne Prätention. Einem lokal gerne gesehenen Lieder- 
und Duettenabend Yon Herr uud Frau Nahm, der von ge- 
ruhiger Kunst namentlich in der Form des Duette« manch 
Angcuehmes brachte, folgte dann noch das IV. städtische 


Symphoniekonzert und der III. Kammermusikabend des Süd- 
deutschen Streichquartetts vorauf. Im Symphoniekonzert 
„meisterte* — dies ist der richtige Ausdruck — IT a 1 i r die 
Spohrsche Gesangsszene und 2 Sätze aus seines verewigten 
Lehrers Joachim Ungarischem Konzert. In den vorzüglichen 
Leistungen klangen die Traditionen Joachimscher Kunst merk- 
lich an. Das städtische Orchester spielte Beethovens „Fünfte* 
uud Wagners Faustouvertüre. Der Kammermusikabend de» 
Süddeutschen Streichquartetts der Herren Post, Weber, 
Dr. Thomas und Jackson wurde mit Mozarts Trio Air 
Klavier, Geige und Bratsche, Brahms 2. Klavierquartctt Adur, 
beides unter Mitwirkung von Frau Thomas-San-Galli, 
und einer Novität bestritten. Julius Weismanns neues, zweites 
Streichquartett, op. 24, Cmoll erlebte seine Uraufführung Das 
Quartett, über dessen Ausführung ich als Mitwirkender ebenso- 
wenig etwas sagen möchte, wie über die Wiedergabe der 
anderen Werke, überragt den Durchschnitt der modernen 
Kammermusikwerke entschieden. Der Komponist ist bereits gut 
mit dem Streichrinartettstil vertraut. Er hat viel zu sagen, hält 
sieb aber stets knapp und gibt den Sätzen und den Melodien 
eine treffliche Prägung. Die frische Melodik aller Sätze macht 
einen umso* erquickenderen Eindruck, als die motivische Arbeit 
überall vorzüglich geleistet ist und keine logischen Lücken 
lässt. Auf den energischen ersten Satz folgt ein schlichtes, 
andachtsvolles Adagio, dann ein keckes Scherzo mit schwärme- 
rischem Trio. Ein munteres Fiuale mit breiten Cellomelodien, 
lustigem Gegenthema , choralartigem Mittelsatz und einem 
fugierten Übergang macht den Beschluss. 

Dr. Wolfgang A. Thomas. 

Hamburg. 

Im 7. Philharmonischen Konzert wurde der Kunstwolt die 
grosse Freude, nach längerer Zeit einmal wieder das Doppel- 
konzert von Brahms zu hören in einer von Prof. Hugo Becker 
und Konzertmeister Bandler dargebotenen prächtigen Aus- 
führung. Becker begeisterte ausserdem durch den virtuos ab- 
geklärten Vortrag der Rokoko- Variationen von Tschaikowsky. 
Als Neuheit brachte Fiedler drei reizvolle, charakteristische 
Orchestenüitze von J. Sibelius aus „König Kristian II*, für 
die der Dirigent und die Orchesterkräfte mit warmer Über- 
zeugung eiogetreten waren. Die „Musette* hatte einen so 
durchschlagenden Erfolg, das» sie wiederholt werden musste. 
Haydns Esdur-Symphonie (mit dem Paukenwirbel) und Berlioz' 
Ouvertüre „Carneval romain* zu Beginn und am Schluss der 
Aufführung elektrisierten da» Auditorium. — Max Reger, 
der grösste Kombinator der Gegenwart, dirigierte im 8. Phil- 
harmonischen Konzert sein neuestes (drittes) Orehcsterwcrk, 
die endlosen , fast 50 Minuten in Anspruch nehmenden 
„Kaleidoskop*-Variatioucn und Fuge op. 100 Uber ein einfaches 
Thema von J. Adam Hilier. So sehr ich auch Hegers hohe 
Kunst, besonders die der Fuge anerkenne, vermag ich mich 
doch nicht für diese Komposition, der der geuiulc Funke in 
mehr als einer Beziehung fehlt, zu begeistern. Man wird von 
einer Tonart in die andere geworfen, und dabei stehen sich 
die schroffe Gegensätze uuablässlich gegenüber. Die melodisch 
anziehenden, inieressant orchestrierten Variationen bringen nur 
vorübergehend einige Lichtseiten in das oft undurchdringliche 
Chaos der kontrapuuktischen , bis zur absichtlichen Künstelei 
geführten Kunst. Wie bei anderen Variationenwerken des 
Komponisten ist 8ucb hier die Schlussfuge das hervorragendste. 
Ihr Schlussteil wirkt jedoch durch den aufgewandtcu enormen 
Orchesterapparat unerfreulich. Iu der Architektonik steht die 
Mache überall höher als die aus innerem Drange geschöpfte 
Musik. Der Abend wurde mit dem 5. Brandenburgiscneo 
Konzert Ddur von J. S. Bach für Klavier, Flöte, Violiue und 
Orchester eröffnet, dessen Solopart die Herren Reger, Bandler 
und Tieftrunk interpretierten. Die Auflassung des ersten 
Satzes rief im Klaviureolo manche Bedenken hervor, denn 
Heger gab den zweiten Teil des ersten Satzes, das spezielle 
Klaviersolo, in einem nicht vorgezeichneteu langsamen Zeitmau 
und mit zu weichem, der Idee der Komposition nicht ent- 
sprechendem Anschlag. Herrliches boten der zweite und dritte 
Satz. Abgerechnet einen Irrtum in der Sologeige war das 
Zusammenspiel vortrefflich. Frau Mysz-G meiner gab als 
Vortragsküustlerin in der Wiedergabe der Regerschen Lieder 
„Flieder* „Flötenspielerin*, , Frühlingsmorgen * und „Stelldich- 
ein*, begleitet vom Komponisten, Ausgezeichnetes und fand so 
reichen Beifall, dass das „Stelldichein* wiederholt werden musste. 
Die Gesangskuust der Dame ist noch umsomehr zu bewundern 
bei einer bis zum Säuseln herabgestimmtcu Ausführung der 
raodulatorisch überreichen Begleitung. Nur das letzte der vier 
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Lieder bereitet dem Ohr Wohltaten. Ai» zweite Liedergabe 
sang Frau Umeiner in gleich musikalisch trefflicher Weise 
die herrlichen Mädchenlieder von Brahms, feiusinnig von Fiedler 
begleitet Das Konzert beschloss die .Egmont* -Ouvertüre unter 
Fiedler in genialer Ausführung. — Von weiteren grösseren 
Konzerten gedenke ich zunächst des zweiten Symphonie-Konzerts 
unter Prof. Woyrsch (Altona) und des zweiten Hauptkonzerts 
des unter Prof. Dr. Barth stehenden Hamburger Lehrer- 
Gesangvereins. Das Symphonie-Konzert galt einer Beethoven- 
Feier im Violinkonzert (Konzertmeister Bandlor) und der 
-Neunten* (Solisten: Frau Cahnbley- Hinken, Frau 
Hellmrich-Bratanitsch, die Herren Pinks und SUsse). 
Es war eine herrliche Aufführung, bei der ich, was die .Neunte* 
betrifft, besonders betonen möchte, dass der Dirigent vor dem 
Finale keine längere Pause (wie wohl sonst üblich) machte. 
Woyrsch muss das vorteffliche Buch über die Aufführung 
Beethovenseher Symphonien von WeingArtner gründlich studiert 
haben. Weingartners dort bei der .Neunten* gesprochenen 
.goldenen* Worte hat der Dirigent durchaus beherzigt. Wenn 
ich auch gegen manches Zeitmaas, z. B. das zu langsame Adagio 
etc., wie gegen die Streichungen im zweiten Satze mich ver- 
wahren möchte, erschien doch der erste Satz, besonders in 
seiner ersten Hälfte und auch manches im Finale grosazügig 
und von innerer Kraft durchdrungen. Von den Solisten ge- 
nügte nur Herr Süsse nicht. Der Künstler war in letzter 
Stunde stellvertretend für den erkrankten Herrn nellmrich ein- 
getreten. - Im Konzert des Lehrer-Gesangvereins kamen als 
Novitäten negars .Das Herz von Douglas* und .Der Tod des 
Sardauapal* von Lothar Kompter zu Gehör, Werke, für die 
ich mich nicht, besonders nicht für das Hegarsche, zu erwärmen 
vermochte. Ais Solisten erschienen die Herren Deny» und 
Wormsbächer, di« ihre zum Teil undankbaren Aufgaben 
in gediegener Weise durchführten. Chor und Orchester gaben, 
wenn auch stellenweis zu stark im Ton, Vortreffliches. 

Grossen Genuss bereitete der von unserm Kammermusik- 
Verein veranstaltete Beethoven- Abend des Böhmischen Streich- 
quartetts; zunächst in der hier erstmaligen Vorführung der 
grossen Quartettfuge op. 138, mit der die .Böhmen* am 
30. Oktober in Berlin zuerst erschienen. Wie bekannt hat 
das kolossale Werk , das ursprünglich alt letzter Sutz des 
grossen Bdur Quartett* bestimmt war, überall die stärkst« An- 
fechtung, auch von aufrichtigen Beethoven-Verehrern erfahren. 
Hans v. Bülow versuchte s. Zt. die Fuge vom gauzen Streicher- 
chor der Meininger Hofkapclic in seinen Konzerten spielen zu 
lAssen , fand aber beim Publikum und bei der Kritik wenig 
Gegenliebe. 1905 führte dann Weingartner die Fuge in einem 
Symphonie-Konzert der Kgl. Kapelle in Berlin ebenfalls mit 
dem gesamten Streichorchester vor und verschaffte ihr einen 
solchen Erfolg, dass er sie schon im folgenden Jahre wieder- 
holen musste. Mutig und unerschrocken sind nun die .Böhmen* 
weiter mit dem Werke hervorgetreten, ihnen wurde auch bei 
uns dank der mustergültigen Wiedergabe reicher Dank ge- 
spendet. Ausserdem brachte dus genussreiche Konzert noch 
das A dur-Quartett op. 18 No. 5 und das Amoll-Quartett 
op. 182. — Unter den vielen anderen Lieder- und Kammer- 
musik-Abenden im Januar zeichneten sich namentlich das 
Konzert von Helene Staegemann und Hans Pfitzner, 
eiu Liederabend Dr. L. Willi ne rs und ein Klavierabend von 
Arthur Schnabel aus. Frl. Staegemaun sang in vornehmer, 
zu Herzen gehender Weise ausser Liedern von Schumann nicht 
weniger als 15 interessante, durchaus wertvolle Lieder von 
Pfitzner. Schnabels Vortrag der Sonaten Bmoll von Chopin, 
Weber Asdur, Schumann Gtnoll und Brahma Fmoll begeistertu 
das Auditorium im höchsten Grade. — Im III. Kammermusik- 
Konzert von Prof. Dr. Barth erschien unter auderu der galante 
Licdcr-Zyklus .Die Amerikanerin*, .Ein lyrisches Gemälde 
von Herrn von Gerstenberg* des Bückeburger Job. Christoph 
Friedrich Bach, gesungen von George A. W alter (Berlin). 

Prof. Emil Krause. 


Leipzig. 

Den fünfundzwanzigsten Todestag Richard Wagners 
zu feiern, hatte auch die Gewandhauskonzertdircktion Gelegen- 
heit genommen und dem Meister den zweiten Teil des Pro- 
gramms im 17. Gewandhauskonzert am 18. Februar eingeräumt. 
Ob eine bestimmte Absicht rorwaltete, Waguer nur im Anfang 
seiner werdenden Grösse zu zeigen — von ihm wurdo aufge- 
führt .Eine Faust- Ouvertüre*, Ouvertüre zu .Tannhiiuser* mit 
dem Bacchanale (Pariser Bearbeitung) uud die Ouvertüre zum 
.Fliegenden Holländer* — wer umg es sageu. Jedenfalls war 
die Absicht, das Bacchanale an diesem Tage zum erstenmale auf- 


zuführen, verfehlt. Viel richtiger dürfte die Darstellung seines 
musikalischen Kntwickelungsgnnges gewesen sein, die ihren 
Ausgang von einer der vier neu herausgegebenen Ouvertüren 
hätte nehmen können. Wenn dabei auch das ganze Programm 
ausgefüllt worden wäre. Beethoven mit seiner .Kroica* in 
grössten Ehren. Es galt aber den 13. Februar zu feiern und 
zwar im Gewandhaus« der vornehmsten Pflegestätte der Musik 
in Leipzig, der Geburtsstadt Richard Wagners. Doch mit jeder 
Tatsache muss man sich abfinden. Wie so oft in seinem 
Leben Wagner grosse Lobreden auf Beethoven gehalten hat, so 
lässt sieh auf Grund des Programms zum 17. Gewandhauskonzert 
sageu, dass Beethoven mit seiner Helden-Symphonie die grösste 
aut Wagn er hält, die jemals gesprochen worden ist. Wenn 
Moritz Wirth verlangt. Beethovens dritte Symphonie müsst« 
den Titel .Bismarck* führen, mit dem gleichen Rechte 
könnte die Überschrift .Wagner* verlangt werden. Um die 
Grösse des Heldentums noch mehr zu veranschaulichen, hätte 
Herr Professor Arthur Nikisch im ersten und letzten Satz«* 
der Symphonie noch mehr Grösse und Überzeugung seiner 
Spruche durch das Orchester offenbaren müssen. Dus Muss 
zum Entsagen und den Willen zur weiteren und froheren Tätig- 
keit im Adagio und Scherzo aber wusste er überzeugend zu 
gestalten. Genial, nicht bloss im gewöhnlichen Sinne, sondern 
in der wahren Bedeutung des Wortes, schuf er von neuem die 
drei Ouvertüren. Unvergessliche Leistungen ! Der jubelnde 
und andauernde Beifall gab Herrn Professor Nikisch Gelegen- 
heit, das Gowaudhausorchester an den Ehren teil nehmen zu 
lassen. 

Wie immer, entwickelte die Sängerschaft .Arion* unter 
Leitung ihres Dirigenten Dr. Paul Klengel in ihrem Kon- 
zert« am 11. Februar eine Begeisterung, die selbst unter den 
zurzeit weniger günstigen stimmlichen Verhältnissen in den 
äusseren Stimmen, dem zweiten Bass und ersten Tenor, zu 
schönen Erfolgen führen musste. Der erste Teil ihres Pro- 
gramms war dem Andenken Edward Griegs gewidmet Ist 
Grieg auch kein Auserwähiter unter den Männerchorkoinponisten; 
denn mit einigen originellen harmonischen oder melodischen 
Wendungen ist es nicht getan, so ist er in seinen Werken 
immer interessant genug, um ihn als solehen zu berücksichtigen. 
Die Arionen sangen von ihm .Das Nordlandsvolk“ und das 
„Königslied“, zwei Lieder mit Orchester und Baritonsolo, die beide- 
mal« Herr Opernsänger Walter Boom er vortrug und „Abend- 
stimmung** und ..Der Bärenjäger" a cappella. Für Bruchs 
„Xommnnentug“ und Gustav Schrecks „Der Falken-Rainer vom 
Oberland“ fehlte es dem Chor an stimmlicher Wucht Ganz 
prächtig aber gelang ihm der Vortrag von Max Filkes etwas 
liedertafelmässigem Liede „lsöt ia Blonde“ mit Tenor- und 
Baritonsolo und Volkmar Andreaes origiuellen und ausserordent 
lieh stimmungsvollen Gesängen „Der schwere Traum“ und „Auf 
dem Canale grande“. Die Solisten, Fräulein Anna Hartung 
und Herr Walter Soomer, die auch sehr ansprechende 
Duette von Paul Klengel sangen, bewährten sich allenthalben 
als tüchtige Gesangskräfte. Frl. Hartung bei weitem mehr als 
Herr Soomer, der nur durch die Gross« seiner Stimme imponierte. 
Das Windersteinorehcster spielte zur Einleitung die 
KonzertouvertUre „Im Herbst“ unter Leitung Dr. Klengels 
in eindrucksvoller Weise. 

Der letzt« Kammermusik abend des „Brüsseler Streich- 
quartetts“ brachte leider nicht den erhofften Höhepunkt. 
Das ist um so bedauerlicher, als der Veranstalter der Kammer- 
inusikaheiidc des Soviik- und Brüssel er- Streichquartetts 
keine Mühen und Kosten gescheut hatte, um diesen letzten 
Abend zu einem besonders genussreichen zu gestalten. Durch 
das Ausbleiben des Pianisten Otto Voss, der im Finoll- 
Klavierquintett von J. Brahms mitwirken sollte, schien das 
Quartett wesentlich irritiert worden zu »ein. Dass das plötzlich 
eingesetzte Cmoll- Quartett von Brahms, op 59 Nr. 1, uicht 
begeisterte, braucht nicht wunder zu nehmen, selbst wenn es 
noch vollendeter gespielt worden wäre, denn die weltsehoierz- 
lichcn Anwandlungen hauptsächlich im letzten Satz werden 
einem natürlich empfindenden Menschen wohl niemals glaub- 
würdig erscheinen. Aber das» die „Brüsseler** Schuberts ge- 
mütvolles Wesen in seinem Dmoll -Quartett, nachgelassene* 
Werk, im Audante mit den Variationen über das Lied „Der 
Tod und das Mädchen“, durch französischen Esprit ersetzen 
wollten, war verfehlt. Alle Hochachtung vor ihrer Leistung in 
ihrer Auffassung, doch Schubert ist zu urdeutech. um dabei 
nicht zu leiden. Sohr gut gefiel der Satz mit den Variationen. 
Eine sehr herbe Enttäuschung bereitete dazu noch Frau Isa- 
beiia Berger mit dem Vortrag von sechs Liedern ihres 
Gatten, des Herrn Hofkapellmeister Prof. Wilhelm Berger 
in Meiningen, der sie wundervoll begleitete. 
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An Sonatenabenden i*t seihst in Leipzig kein Überfluss. 
Nur selten finden sieh zwei Künstler, um solche Abende zu 
verunstalten. Dass diese aber begehrt sind, hat vor Jahren 
der Andraug bewiesen, den die Konzerte von Isaye und 
Pugno im kleinen Gewandhaussaal erfuhren. Auch der 
Sonatenahend der Herren Bernhard Stavenhageu und 
Felix Berber am 16. Februar im Kaufhautsaai war gut be- 
sucht. Sie spielten als Neuheit Richard Barths Sonate in 
Hinoli, op. ‘JO. Das Werk, phantastischen Charakters im all- 
gemeinen, ist in seinen Themen zu wenig ursprünglich und in 
der Arbeit zu formell. Barth zeigt sich in inm nicht als ge- 
schickten Baumeister. Das Material selbst, auf seine Gegen- 
sätzlichkeit gut ausgewühit, weis» er nicht zu einem eindrucks- 
vollen Bau zu verwerten. Sonst aber muss die Sonate in den 
einzelnen Teilen als recht geschickt gearbeitet bezeichnet wer- 
den. Mehr persönliche Aufopferungsfähigkeit seitens dt» Geigers 
und die Sonate hätte einen noch besseren Eindruck hiuterlasscn. 
In Mozart« Cdur-Sonate, K. V. 296., die voll Sonuenscheio ist, 
veränderte Herrn Berbers indifferentes Spiel di« Wärme in 
Kälte. Sein Geigenton klang trocken, spröde, belegt. Das» er 
ihn aber schön und kristallklar gestalten kann, davon zeugte 
sein Vortrag des »innig-anmutsvollen Andante. Ebenso be- 
deutend liess er das Andante mit Variationen in Beethovens 
„Kreutzer“ -Sonate erstehen. Beim ersten Presto war da* Feurige, 
da* uufschäumend Leidenschaftliche mehr als gut zu vermissen. 
Herr Berber gab sich wieder zu sehr elegant, kavalieruüssig. 
Herr Stavenlmgeu ubertraf ihn au Natürlichkeit de* Fuhlens 
und an Sicherheit des Ansdrucks. Paul Merkel. 

Im 3. Orchester-Kammerkonzert brachte Hr. Kapell- 
meister Hans Winderstein wieder eine Reihe interessanter 
und selten zu hörender Werke zu wohl gelungener Auffahrung. 
Zunächst erfreute ein (aus dem Manuskript dargebotenes) Adur- 
Violinkonzert mit Streichorehesterbegleitung durch »eine Frische 
nod Natürlichkeit von Empfindeu und Tonsprache. Nardini 
erscheint in dieser Komposition keineswegs alt geworden UDd 
vor allem ist seine Melodik als besonders blühend und 
anziehend höchlich zu rühmen. Von noch kräftigerem Gefühl 
belebt, tfat N'ardiuis Lehrer Tartini mit einem Pastorale für 
Violine und Streichorchester auf den Plan. Du« Werk ist von 
Respighi bearbeitet, also lässt sich, da auch hier zunächst nur 
das Manuskript vorliegt, kaum beurteilen, inwiefern etwa eine 
etwaige Modernisierung mi (spricht, jedenfalls aber empfiehlt 
sich das Pastorale auch beute für den Konzertvortrag. Die 
Violonpartie beider Werke fand in Hm. Alessaudro Cer- 
t a n i einen «ehr tüchtigen , musikalisch und technisch bestens 
ausgerüsteten Repräsentanten. Zu den Seltenheiten im inodemen 
Konzertsaal gehört wohl auch Händel» B dur Konzert für Harfe, 
zwei Flöten und Streichorchester, an dessen Klangwirkung sich 
freilich wohl ein modernes Ohr erst in gewisser Beziehung ein- 
richten muss, das alter vorzugsweise in seinen beiden Ecksätzen 
viel Anziehendes enthält. Frl. Helene Zieiinska vermittelte 
das Harfeusolo mit schöner Technik und reinem Geschmack und 
erspielte sich mit mehreren Solostücken von D. Scarlatti und 
E. Moor einen grossen Erfolg. Das VVinderstein- Orchester 
zeichnete sich noch durch die bestens vorbereitete Reproduktion 
von Hugo Wolfs Italienischer Serenade und mehrere Bläser 
(die lirn. H. Stahl, Delling, Fritzsche uud Limbach) 
noch besonder* als Soloblä»er ln Mozarts schönem konzertanten 
Quartett für Klarinette, Oboe, Fagott und Horn aus. Leb- 
hafter Beifall und ein sehr zahlreich erschienenes Publikum 
bewiesen deutlich , dass das allgemeine Interesse an Haus 
Windersteins neuem künstlerischem Unternehmen, eben den 
Orchester-Kammerkonzerten, erfreulich im Wachsen begriffen ist. 

Am 11. d. M. produzierte sich Hr. Josef Sliwinaki im 
Städtischen Kauf huussaale als Pianist von ziemlich negativer 
Seite und bewies fast mit allen seinen, im Ausdruck entsetzlich 
monotonen und technisch nicht immer ganz sicheren Vorträgen, 
das« er in der Welt des musikaliscen Ideal» noch als harm- 
loser Fremdling herumspaziere. Sein Anschlag ist fnrblotj oft, 
im Forte zumal, beinahe brutal, sein musikalisches Empfinden 
von unbeugsamer Starrheit und erschreckender Kälte. Schumanns 
wundervoll poetische Fismoll-Sonate spielte Hr. Sliwinski durch- 
aus nach seiner eigenen, aber in keiner Note nach des herr- 
lichen Tondichter* Auffassung. Auch Chopinscbe Werke dienten 
nur als Trittbrett, um den Miniatur-Titanen ein wenig grösser 
erscheinen zu lassen. Am be.«ten kamen noch Puderewskis inter- 
essante, aber doch auf den äusseren Erfolg gearbeiteten Varia- 
tionen weg. Der Konzertgeber spielte »ie mit Aplotnb und 
unter Ausnutzung aller feinen Khivicreffekte und erhielt damit 
auch den gebührenden vollen uud einmütigen Applaus. 

Eugen Segn itz. 


Einen Vortrag über Atmungskunst, der in der 
Hauptsache eine Demonstration von atcingymnastischeti Lbuogs- 
beispielen war, hielt am 10. Februar im Saale des Hotel de Prasse 
Fräulein Jeauue vom Oidenbumevelt au* Berlin. Die 
Auluge de* Vortrags war leider sehr weitschweifig, da manches, 
was so ziemlich jeder bereits weis*, umständlich erörtert wurde. 
Im wesentlichen kennt man die Anschauungen , die Fräulein 
vom Oldenbarnevelt vertritt, aus Leo Köflers Buch von der 
Kunst der Atmuug, auch da* .Müllern* ward »eiten« der Red- 
nerin empfohlen. Einesteils sucht Fräulein vom Oldenbarnevelt 
Leidenden (darunter den von Asthma Gequälten) zu nützen, 
zum andern will sie .Sängern uud Sängerinnen, sowie überhaupt 
allen , deren Berufstätigkeit vom Stimmappurat »ehr abhängt, 
soliden Untergrund für möglichste Ausnützung von Sing- und 
Sprachorgan geben. Kaun die Dame selbst als eine Atemvir- 
tuosin, ja Atemathletin bezeichnet werden, *o beweist dies natür- 
lich noch nicht« für ihre speziellen gesangspädagogischen Be- 
strebungen uud deren Erfolge. Um diese endgültig zu beurteilen, 
müsste man die Schüler Fräulein vom Oldenbarnevelts sitigeu 
hören, ebenso wie man , um sich von dem hygienischen W ert 
der empfohlenen, oft »ehr drastischen Übungen zu überzeugen. 
Kranke, die durch Fräulcio vom Oldenbarnevelt behandelt 
wurden, vor und nach Behandlung der Kur vorgestellt erhalten 
müsste. Denn in solchen Dingen können niemals Worte, sondern 
nur Resultate da* Entscheidende sein. Vom Podium herab ist 
da ionerhall) eines Abends auch durch die ausgedehnteste Rede 
nichts zu boweisen. 

Herr J. Mitnitsky, der am 14. Februar im Sasde des 
Kaufhauses auftrat, darf als ein Geigcntalent bezeichnet werden, 
wenngleich sein Spiel noch Läuterung nötig hat Weniger im 
Technischen, das schon recht brillant ist, als hinsichtlich de* 
musikalischen Ausdrucks, der jetzt noch etwas Unbestimmtes, 
Zerfliessendes zeigt, weiche Linien bevorzugt So beim Vortrag 
von Beethovens Fdur- Romanze, die sich, unbeschadet ihres Ge- 
fUhlsiuhaltcs, markiger auffassen lässt. Ähnlich war cs in I’aga- 
ninis D dur- Konzert, das gleichfalls eine kräftigere Profilierung 
gar wohl vertragen hätte. Seine besten Trümpfe spielte der 
junge Geiger mit zwei Stücken (Gavotte und Musette) von Tor 
Aultn und Bazzinis »Ronde des Lutius“ aus. Sicherte er jenen 
angenehmen Nippsachen die erforderliche virtuos-elegante Dar- 
bietung, »o konnte sich »eine auch Uber famoses linkshändiges 
Staccato und effektvolle* Springbogenspiel verfügende Bravour 
in der Bazzinischen Komposition erst recht nach Herzenslust 

g ütlich tun , was mit aller Sicherheit geschah und lebhaften 
leifall weckte. Die Pianofortebcgleiiung (bei den mancherlei 
rhythmischen Freiheiten, die sich der Konzertgeber nahm, keine 
leichte Aufgabe) besorgte mit Gewandtheit Herr 0 1 to W ei n - 
roioh. 

Das Winterkonzert des Lei pzi ger - Le h rergesa n g- 
v er eins (15. Febr.) war zum grossen Teile — mit Rücksicht 
auf des Tonsetzer* 70. Geburtstag — eine Max Bruch-Feier. 
Ausser den .Fridtjof* -Szenen kam auch da* Vorspiel xn des 
Komponisten nicht erfolgreich gewesener Oper .Die Loreley* 
zu Gehör. Leider aber war gar nicht Bezug genommen worden 
auf die 25. Wiederkehr von Richard Wagners Todestag, ob- 
wohl gerade der Lehrergesangverein mit seinem reichen stimm- 
lichen Material besonder» zu einer Wiedergabe von Wagners 
„Licbcsmahl der Apostel* berufen gewesen wäre. Lediglich 
ein auf Wagner fassendes Werk gab es zu hören, Fritz vol- 
bttehs ,Am Siegfriedsbrunnen*, ein Stimmungsbild für Manner- 
chor und Orchester, das gut klingt und bereits im Sommer 
vom Universitätssäugerverein zu St. Pauli aufgeftthrt worden 
ist. An a oappclla-Ühören nannte das Programm Franz Curtis 
.Morgendämmerung*, zwei kleinere Kompositionen (.Mein Hält- 
lein* und .Die Pantoffeln*) von Hugo Kanu, sowie Rnd. Bucks 
.Wilde Jagd*. Der Gesung des Vereins war namentlich im 
.Frithjof* von schöner Sättigung und Edelart, und dank der 
energievollen Leitung des Herrn Prof. Han* Sitt wurde ein 
recht wirksame» und lebendiges Zusammengehen der vokalen 
und instrumentalen Faktoren ( W i nd e rs tei n -Orchester) 
erzielt Fiir die Solopartie der Ingeborg eignete sich Fräulein 
Hedwig Kaufmann gut. Dcun wenn auch ihre Stimme 
weder untadelig ausgeglichen, noch etwa pastös ist, so entspricht 
doch der Timbre ihres Soprans dem Ausdrucke der Wehmut, 
der die Klagen der nordischen Maid beherrschen soll, und auch 
an seelischer Anteilnahme liess es die Künstlerin nicht fehlen. 
Weniger traf Herr V. d'Arnaile (München), dessen Bariton 
oftmals stumpf klang, den heroischen Ton fiir den Frithjof. 

Herr Richard Goldschmied, der sich mit einem Kla- 
vierabend im Kauf hau» bekannt machte, hut wohl begriffen, 
dass nicht technische» Können der Hauptzweck künstlerischer 
Wirkungen seiu kann. Sich in seine Vortragsobjekte zu ver- 
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liefen, bekundete er redlichen Willen, hatte auch im einzelnen 
Erfolg damit. Aber nicht von »tarkein, instinktiv du* Richtige 
findenden Musikgefühl wurden Herrn Goldschmied« Interpre- 
tationen 'geleitet. Sein Bach- und Beetlioven-Spiel bedeutete 
zwar kein blosse« Spielen mit diesen Meistern , aber es war 
andernteils kaum mehr als ein an ihren Werken vorgenommenes 
dozieren, erreichte nicht die Höhe von voll überzeugenden Aus- 
legungen. Am wenigsten vermochte ich dem Vortrag der 
» Appassiounta* zuzustimmen, und gle-ich gar nicht dem des 
zweiten Satzes, der zerstückelt phrasiert, in den Bässen über 
Gebühr betont und überhaupt poesielos erschien. Zutreffenderes 
bot der Pianist in Beethovens Gdur-Rondo, nur, dass hier der 
Mittelteil überhastet wurd und das Skalenspiel der rechten 
Hand polierter ausfiel als das der linken. Diese gestaltete auch 
in Bachs C moll-Partita, darin sich sonst manches Lobenswerte, 
Wohlerwogene dein Konzertgeber nnchrQhmen Hess, nicht alle» 
plastisch genug. 

Das neunte Philharmonische Konzert fand um 
17. Februar statt und brachte mit Rücksicht auf die voraus- 
gegangene 25. Wiederkehr von Richard Wagners Todestag aus- 
schliesslich Kompositionen des Bayreuther Meisters. Es war 
eine würdige Gedenkfeier. Neben* dem „Meistersinger* 1 - und 
„Tristan 11 - Vorspiel, sowie der Traucrmusik aus „Götterdäm- 
merung 11 wurden zwei der kürzlich erst veröffentlichten Jugend- 
ouvertüren Wagners, die „Kolumbus“- und „Polonia“-Ouvertüre, 
gespielt. Sie interessieren cntwickeluugsgcschichtlich dadurch, 
dass sie dartun, wie Wagner» Toospracne von allem Anfang 
an und auch innerhalb überlieferter Formen ganz und gar nicht 
kiibl-akadeniisch gewesen ist, sondern höchst temperamentvoll 
(was freilich, zumal in der „Poionia“-Ouvertüre. zu lärmenden 
Acusserungeu führt) und wie sehr »ein Streben schon damals auf 
Erreichung möglichster Plastik und auf dramatische Spannung 
gerichtet war. Ankläuge au Beethoven uud Weber können 
nicht Wunder nehmen. Wurde die Wiedergabe beider Ouver- 
türen mit vieler Verve vollzogen, so waren Herr Kapellmeister 
Haus Wi ndersf ei n und sein Orchester nueh bei Ausführung 
der anderen Werke von rühmlichem künstlerischen Eifer durch- 
drungen, musizierten dem Andenken des Meisters und sich selbst 
zur Ehre. Iu „Isoldes Liebestod“ uud in der Schlussszene aus 
„Götterdämmerung* 1 wirkte die Bayreuther Brüuhilde, Frau 
Ellen Gulbranson mit und erzielte durch ihren vornehmen, 
edlen Stil wahrenden Gesang hauptsächlich in dem „Götter- 
dämmerungs“-F'ragment erhebenden Eindruck, weshalb »io zu- 
letzt gemeinschaftlich mit dem Dirigenten lebhaft gerufen wurde. 

Felix Wilfferodt. 

Nordhausen. 

Das jüngste Ereignis im Musiklebcu der Stadt Nordhausen 
war ein am letzten Sonntag« (19. Jan.) in der Marktkirche zum 
besten des cvangeUschen Vereinshausei veranstaltete» grösseres 
Konzert. Der Gyinnasialchor unter seinem Dirigenten 
Herrn Lindenban, dos Nordhäuaer Männerquartett, 
bestehend aus vier sehr musikalischen, sangeskundigen Herren, 
und die einheimische Altistin- Frl. Weber hatten sieh und 
ihre Kunst in uneigennützigster Weise in den Dienst der guten 
Sache gestellt. Im Mittelpunkt des Interesses standen aber 
wohl ohne Frage die Darbietungen des Herrn Direktor Dr. 
Praetori u»-Coln, der sich bereits am Donnerstage (16. Jan.) 
durch einen gediegenen musikwissenschaftlichen Vortrag sehr 
vorteilhaft eingefUhrt hatte. Bewunderte man dort den über 
grosses Wissen verfügenden Theoretiker, so hatte man jetzt 
Gelegenheit, den Praktiker schätzen zu lernen. Er leitete das 
Konzert mit der Passacaglia Frescobaldis Air Orgel ein und 
zeigte schon darin seine volle Meisterschaft in dur Kunst des 
Orgelspiels, insonderheit des Registrierens. Durch die spätere 
Wiedergabe zweier Choralbearheitungeu sowie de» Präludiums 
und der Fuge in Cdur von Bach erwies er nicht allein seine 
Uinzende Technik, sondern vor allem sein tiefes Verständnis 
er geheimsten Intentionen des Komponisten, ln drei Sätzen 
einer Sonate Locatellis und im Grave von Tsrtini in Gdur 
zeigte sich Herr Dr. Praetori ui auch als gar trefflicher, 
feinfühliger Violinspieler. Sein warmer, beseelter Vortrag, 
unterstützt von hervorragender künstlerischer Auffassung und 
— last not least — von einem Instrument« mit strahlendem, 
weichem Tone, Hess die vielhumWtköpfige Zuhörerschaft sicht- 
lich ergriffen seinem Spiele lauschen. Wir könneu nicht umhin, 
dem jungen Künstler, den wir als Geiger schon öfter zu be- 
wundern Gelegenheit hatten , ein herzliche* Glück auf! für 
seine fernere Laufbahn zuzurufen und würden uns freueo, ihm 
auch an anderen Orten öfter zu begegnen. 

Prot. R. Setzepfandt. 


Teplitz. 

Das III. philharmonische Konzert brachte als Novität eine 
symphonische Dichtung von Dr. Vinzenz Reifner und fand 
tillgenicinen, starken Beifall. Unter den deiitschbölimischen 
Komponisten einer der allerjüngsten, weis» Reifner den modernen 
Orchesterapparat schon jetzt mit eiuer Sicherheit zu regieren, 
die auf ein klare» Erfassen des von Richard Straus* fest gehaltenen 
Fortsehrittgedankeus schliessen lässt, sowie der von seinem ehe- 
maligen Lehrmeister Cyrill Kistler, iu dessen Bannkreise sich 
sein Talent kräftig auswuehs, wie mit eisernem Griffel vorge- 
zeichneten Richtung nach breit dahinströmender Melodie, der 
sich diu Koloristische, Toninalerisebe als feine Detuilurbcit unter- 
ordnet. So erscheint denn Reifner» symphonische Dichtung 
„Frühling 1 * als ein mit kräftigen Grundstrichen entworfenes, 
in lebensfrischen Farben gehaltene« und mit den Attributen 
de» sonnigsten Frühlings aiisgeschmücktes Tongeinälde, in das 
man sich wonnigen Gefühls vertieft. Der programmatische 
Hintergrund de* Werke» ist ein tausendstimmiges Sieh-Aus- 
jauchzen der siegesfrohen Natur: Uber ein freundliches Gelände 
zieht das jubilirende Echo des Waldkonzerte» mit fröhlichen 
Weckrufen dahin, de* Himmel» Bläue Überspannt eiu Duften 
und Spriessen. ein Raunen uud Rauschen, wie es poetischer 
kaum gedacht werden kann, und in weiches Jungritter Frühling 
seine Fanfaren siegestrunken hineinschmettert. Die Instramen- 
tntionstechuik ist kompliziert, ohne verworren zit sein, sodass 
diis Individuelle. Charakteristische nicht vom Strome der Massen 
weggespült wird und jederzeit klar in die Erscheinung tritt, 
die Anforderungen au die AusfÜhrenden, auch au den Dirigenten, 
sind nicht unbedeutend. Der Tondichter wurde mit Johannes 
Reichert, dein trefflichen Dirigenten der Kurkapeile, wieder- 
holt stürmisch gerufen. Reifner, der gegenwärtig an einer Oper 
schreibt, hatte schon anlässlich der Eröffnung der „deutsehböh- 
tnischen Ausstellung 1 * in Reichen borg einen starken Erfolg 
zu verzeichnen, gleichfalls mit einer symphonischen Dichtung, 
die sich „Dornröschen** betitelt uud sieh eines regen Beifalles 
erfreute. 

Die in dem Teplitzer philharmonischen Konzerte von der 
Kurkttpelle ausserdem vorgeführte erste Symphonie von Brahms 
erfuhr eine hinsichtlich ihrer Auffassung durch Musikdirektor 
Re.iehert mustergültige Wiedergabe, isaye, der den soli- 
stischen Teil mit Mozart und Bruch nusfüllte. wurde lebhaft 
gefeiert. 

Prof. Franz Moissl. 

Weimar. 

Die Grosshcrzogl. Hofkapelle gab am 31. Jan. ihr erstes 
Abonnemcntskonzert im neuen Hoftheater, gleichzeitig war es 
auch das erste Abonnementskonzert, das unter der Leitung 
des neuen Hofkapellmeisters, Herrn Peter Raabe, stattfand. 
Herr Raabe bewahrte sich auch hier als ein genialer, tat- 
kräftiger und tatfreudiger Dirigent, der nicht mir die von ihm 
reproduzierten Werke sich ganz zu eigen macht, sodass er der 
Purtitur bei der Aufführung ganz entbehren kann, sondern 
auch den Taktstock mit grosser Sicherheit führt und stets mit 
ledern der Ausfuhrenden iu sicherem Konnex bleibt. Das 
Programm nauntc als erste Nummer die ,Kienzi‘-Ouvertüre, 
die eine Wiedergabe erfuhr, wie mau ihr nur selten begegnei 
und bei der die Handlung dar Oper ganz in der Erinnerung 
des Zuhörers lebendig wurde. Dann betrat einer der Aus- 
erwählten im Reiche dur reproduzierenden Kunst, Herr 
Feruccio Busoni, die in einen vornehmen Orchosterraum 
in der bekannten Musehelform umgewandelte Bühne, um das 
Esdur-Konzert von Liszt in vollendeter Weise zu Gehör zu 
bringen. Herr Busoni stellt sein« sieghafte Technik, zu der 
sich ein äusserst modulatiousfähiger Ton gesellt, ganz in den 
Dienst einer von den höchsten Idealen getragenen Interpretation 
eines Werkes, und so fesselte er im ersten Satz des Konzerts 
durch eine dem Inhalt desselben entsprechende Energie in Ton 
und Vortrag ebenso, wie durch die Wärme und Innigkeit, mit 
denen er den H dur-Satz spielte, und munter und graziös klang 
der Schlusssntz; es funkelte und glitzerte förmlich aus dem 
Bcchstoin heraus. Mit der Symphonie fantaslinue von BerUoz 
bot die Kapelle eine nicht minder hervorragende Leistung wie 
mit der Ouvertüre. Herr Raabe wusste das Werk wie ein 
stolzes Gebäude vor dem Zuhörer erstehen zu lassen, und die 
herrlichen Tonmalereien im dritten Satz traten ebenso sinn- 
fällig in die Erscheinung, wie das Grausige des letzten Satzes. 
Beide, Dirigent und Solist, wurden vom Publikum enthusiastisch 
gefeiert. 

Max Puttuianu. 
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Wien. 

Bevor ich aus den zahllosen Solo-Konzerten der Saison, 
deren Besprechung sich natürlich nur nach und nach erledigen 
lässt, für heute wieder einige besonders bemerkenswerte hcraus- 
greife, muss noch zweier grösserer Musikaufführungen gedacht 
werden, eines Mozart-Konzertes, schon am 7. Januar von 
der »Gesellschaft der Musikfreund e‘ unter F. Schalks 
Leitung zugunsten des Salzburger Mozart- Hausbaues veranstaltet, 
und eine» Beethoven-Konzertes, am 29. Januar vom 
Konzert vereine unter Direktion F. Löwes, beide Abends 
im grossen Musikvercinssaal. Da» »Mozart-Konzert* brachte nach 
der »Idomeneo* -Ouvertüre und dem »Ave verum*, die man aber 
beide oft schon viel wirkungsvoller gehört, des Meister unsterb- 
lichen Schwanengesang, »ein ebenso kirchlich erhabenes und 
kunstvolles, als innerlichst poetisch empfundenes »Requiem*, 
dessen Wiedergabe leider auch nicht auf der gleichen künst- 
lerischen Höhe stand, wie jene der beiden JubelauffUhrungen 
desselben (»Philharmoniker* und .Konzertverein*) von 1906 
zur 150. Wiederkehr von Mozarts Geburtstag. Das musste um 
so mehr befremden, als die Chorkräfte dieselben waren, wie bei 
der auch von Schalk geleiteten, soeben erwähnten »Requiem*- 
Auilfuhrung der Philharmoniker : — »Singvereiu der Gesellschaft 
der Musiklreuude* und »Wiener Männergesangverein*, zusammen 
eine gewaltige Masse — und auch das Soloquartett — diesmal 
die Hofopernmitglieder Damen Forst und Kittel, Herren 
Slezak und Mayr — jenem von 1906 kaum nachstand. 
Höchstens konnte man finden, das» diesmal die Wucht der 
männlichen Solostimmen zu sehr auf die weiblichen drückte. 
Aber das allein entschied nicht; es schien vielmehr die Jubi- 
läumsstimmung, die wahre Mozartbegeisterung vou 1906 zu fehlen. 
Wie viel mehr Präzision und Schwung war damals in der Aus- 
führung der grossen Chorsteigerungen! Durchaus wacker hielt 
sich an dem in Rede stehenden Mozart-Abend das Orchester 
des Konzertvereins, das freilich in des letzteren Beethoven- 
Konzert, drei Wochen später, eine viel grossartigere und 
schwierigere Aufgabe zu lösen batte. Es handelte »ich dabei 
um die übliche, alljährliche Wiederholung der »Neunten* au 
einem ausserordentlichen Symphonie-Abend des Konzert verein», 
für welchen (und auch für die vornusgehende öffentliche General- 
probe) regelmässig der Saal ausverkauft ist. So auch heuer 
— wobei aber die gleiche Teilnahme de» Publikums für 
Generalprobe und Aufführung selbst, auch bezüglich jener oben 

g eschilderten Reprise des MozarUchen »Requiem* zu konstatieren. 

lie von F. Löwe am 29. Januar in der rechten, animierten 
Stimmung geleitete Aufführung der »Neunten Symphonie*, stand 
au Exaktheit und innerem Leben und demgemäss auch an er- 
hebender Wirkung der gleich zu Anfang der Saison — am 
27. Oktober — in einem »Nicolai’-Konzert der Philharmoniker 
unter Schalk gebotenen — in keiner Weise nach. Wie damals 
wirkte im Cborfinale der »Singverein* uud der »Wiener Männer- 
gesangverein* binreissend zusammen und auch das so haar- 
sträubend schwierige Soloquartett, (Frl. Irma Köboth, königl. 
Kammersängerin aus München, Frau Adrienne Kraus- 
Osborne, Herr Julius Boruttau, Opernsänger aus Prag 
und Herr Dr. Felix v. Kraus) gluckte, wie nicht allzuhäufig, 
wobei Dr. v. Kraus' tief eindringliche Wiedergabe gleich des 
ersten Rezitativs (»0 Freunde nicht diese Töne!*) besonders 
auszuzeichnen. 

Wahrhaft unvergessliche Eindrücke ganz anderer Art hatte 
uns derselbe gottbegnadete Sänger wenige Tage früher — am 
26. Januar — im Verein mit seiner gleich ideal strebenden, 
wenn auch ihu künstlerisch nicht völlig erreichenden Gattin 
bereitet, indem beide, treff liehst von Herrn F. Foll begleitet, 
an einem vom hiesigen Wagn er- Ve rein veraustalteten II ugo 
Wolf -Abend, abwechselnd nicht weniger als 19 Lieder des 
unglücklichen genialen Tondichters vortrügen. Und zwar lanter 
bedeutende und unter sich in Stimmung und Form sehr ver- 
schiedene. Leider konnte ich nur der ersten Hälfte de» hoch- 
interessanten Konzertes beiwohnen, da es doch zu verlockend 
war, am selben Abend noch Liszts „Italie* (den zweiten Teil 
seiner *o tief dichterisch empfundenen »Annöes de pölcrinage*) 
zum ersten Mal in einem Wiener Konzertsaal vollständig vor- 
geführt zu hören, und zwar von ciucm wahrhaft berufenen: F. 
Bnsoni. Da hiesR es denn so rusch als möglich vom kleinen 
Musik vereinssaal zu Bösendorfer eilen, eine nächtliche Wanderung 
im Sturmschritt, die den armen Wiener Musikreferenten im 
Laufe der Saison nur zu oft auferlegt, selbst wenn sie sich eine» 
so pflichteifrigen, stets bereitwilligen Stellvertreters erfreuen, 
wie Schreiber dieser Zeilen. Wenigstens konnte ich von Dr. v. 
Kraus noch Hugo Wolfs unendlich ergreifenden Schwaneuge- 
sang, seine vielleicht noch zu wenig bekannten Tonpoeeien nach 


Michel Angelo hören, welche in ihrer erhaben schwermütigen 
Stimmung. dem Vortragenden sozusagen anf den Leib geschrieben 
erschienen. Und wie man hier wirklich von einer kon- 
genialen Interpretation sprechen konute, so nicht minder bei 
Busonis meisterlicher, durch die merkwürdigsten Anschlags- 
nUancen überraschender Wiedergabe jede» einzelnen der 
poetischen Stimmungsbilder aus Liszts Italienischem Wanderbuch, 
unter denen die im Publikum fast gar nicht bekannte Phantasie- 
Sonate ,Apr6s la lecture de Daute* wohl den tiefsten Eindruck 
machte. Wie regt dieses Stück die Phantasie des Hörers an! 
Besonder» wenn man die »Divina commedia* näher kennt: wie 
erschliesst cs uns förmlich ganz neue Geheimnisse der Tonwelt! 
Ich hatte also den anstrengenden Gang in den Bösendorfersaal 
gewiss nicht zu bereuen. Übrigens haben in letzter Zeit bei 
uns ausser dem Hugo Wolf-Abend des Wagnerverein» und 
Busonis Konzert (das ui seiner ersten Hälfte sämtliche Preludes 
von Chopin und Brahms’ Paganini-Variationen vorfübrte und 
mit einer grandioscu Darbietung von Liszts Don Juan-Phantasie 
schloss) Doch eine Menge anderer Lieder- und Klavierabende 
stattgefunden und zwar, was die ersten anbelangt, mit Vorliebe 
nur Je einem Komponisten gewidmet. Das hat, wenn es der 
Vorführung einheitlicher Liederzyklen gilt, wie jüngst der 
Schubertschen »Winterreise* durch den Meisterbariton Met- 
schaert (der nur leider an diesem Abend nicht gut disponiert 
war) oder desselben Tondichters »Müllerlieder* durch den ge- 
schätzten Leipziger Tenoristen, Kammersänger Emil Pinks, 
seine volle Berechtigung, ja einen eigenen Reiz. Sonst dürfte 
es sich aber wohl eher empfehlen, an einem Abend mehrere 
Komponisten zu Worte kommen zu Inssen — freilich auch nicht 
zu viele! — einer etwaigen Ermüdung de» Publikum» wird 
hiermit gewiss am besten vorgebeugt. Diese kontrastierende 
Erfahrung durften in ihren letzten Konzerten auch die bei uns 
fast gleich beliebten stimmbegabten und vortragsgewandten 
jungen Altistinnen Julia Culp und Tilli Können gemacht 
naben, von denen die erstere diesmal mir Brahms sang, während 
die andere ihr Programm «ehr wirksam zu gleichen Teilen aus 
Liedern der musikalischen Antipoden Brahms und Hngo Wolf 
zusammensetzte. 

Noch grösseren Erfolg erzielte, den eben noch reicheren 
Mitteln eutsprechend , eine dritte berühmte Altistin, die, wie 
wir hören , ans hiesige Hofoperntheater engagiert worden 
sein soll, Frau Metzger-Froitzheim und zwar hier in 
gleicher Weise als berufene Brahms-, Wolf- und Schubert- 
Interpretin. Unter den einheimischen Wiener Liedersänge.rinnen 
bleibt nach wie vor die beliebteste durch ihre schlichte lieriens- 
warmc Wiedergabe gemütvoller, zarter Lyrik Frau Agnes 
Bricht-Pvllemann, deren in dieser Saison bei Bösendorfer 
gegebenen Liederabende sic in der Gunst des Publikums nur 
von neuem befestigen mussten. 

Zu einer Art Sensationskonzert gestaltete sich der »volks- 
tümliche Balladen-Abend* , welchen einer der geistvollsten 
Vortragsmeister für gerade diese Kunstgattung, Alexander 
Heinemaiin aus Berlin, am 4. Februar 1908 im grossen 
Musikvereinssaal veranstaltete. Zum ersten Male in diesen 
weiten Räumen auftretend, wiederholte er hier ein Programm, 
das er bereits im Ehrbarsaal mit ausserordentlichem Erfolg xur 
Geltung gebracht: eine Darstellung der Ballade und ihrer 
historischen Entwickelung von 1760 — 1908. Nuu auch im grossen 
Musikvereinssaal war die Wirkung von Heinemanns ganz eigen- 
artiger Pointieruugs- und Steigerungskunst besonders bei den 
mehr dramatisch gedachten Bulladen kaum zu Uberbieten, 
höchstens konnte man finden, dass des Berliner Meistersänger» 
ebenbürtiger Begleiter am Klavier, Wilhelm Scholz (einer 
der geschätztesten Wiener Pianisten) im Ehrbarsaal mit seiner 
feinfühligen Mitwirkung noch mehr zur Geltung kam. Heine- 
mann persönlich wurde mit Beifall überschüttet; Hans Her- 
manns durch ihn berühmt gewordenen »Salomo*, den ihm 
kuum ein underer Baritonist mit dieser erschütternden Aus- 
druckskraft nachsingen wird, musste er auf stürmisches Ver- 
engen wiederholen und zuletzt noch eine Menge Zugaben leisten, 
übrigens war dieses Konzert zwar sehr gut besucht, aber doch 
nicht ausverkauft. Dagegen sollen für die heuer noch bei 
Ehrbar zu gebenden drei Kouzerte Hcincmanns wirklich bereit« 
alle Sitze vergriffen »ein. 

Prof. Dr. Theodor ndm. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Braungchwelg. Im Hoftheater gastierte Aloi» Hadwiger 
als Siegfried. 
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Cassel. Frau Stavenhagen aus München trat am 
18. d. Ms. als Elsa auf. 

Hannover. Im Hofthuater sang Frau Va 1 borg- S verd- 
at rötn die Margarethe in Gounods Faust. 

New Toris. In den Monaten Februar— April wird llerta 
Morena im Metropolitan Opera House als Gast auftreten. 

Strandburg lEls. Frau Sigrid Arnoldson gastierte 
als Margarethe in Gounods gleichnamiger Oper. 

Wien. Frl. Paula Ueko vom Hoftbeater in Weimar 
wurde an die Hofoper engngiert. 


Vom Theater. 

Brüssel. lui „Monnaie“ wurde nach 2 jähriger Pause Boitos 
Mephistopheles- erneut mit grossem Erfolge gegeben. 

Brüssel. Im März findet im „Monnaie“ die Uraufführung 
der komischen Oper „Die beiden Zwillinge“ von Jaques- 
Dalcrozc statt. 

Darmgtadt 8 . 12 . 08. DierotcGred. Oper v. J. Bittner. 
Die Arbeit vermochte in keinem Teile zu fesseln : die Dichtung 
ist psychologisch verfehlt und in ärmliches Gewand gehüllt. Die 
Musik entbehrt jeglicher Originalität, ist erarbeitet, nirgendwo 
empfunden. Moderne Prinzipien herrschen überall; aber ein 
gesuchter Kolorismus, abscheuliche Dissonanzeufexerci, brutale 
Gewaltmittel überwundener Vcristik, unmotivierte* Schwelgen in 
krassesten Gegensätzen verderben alle gute und ernste Absicht. 
Bittner* Erfindungsgabe ist höchst mttssig, seine Instrumeu- 
tationskraft gleichfalls. Es ist hart, jemandem derlei sagen zu 
müssen, aber es lülft nichts. Herr Bittner möge den Satz 
beherzigen, der heute mehr als je gilt: nicht afier Lärm ist 
Musik. Gross»; Massen tuen es wirklich nicht allein. BesiUse 
Hr. B. Konstruktionskruft und könnte plastische, fassbare Motive 
formeu, Hesse sich vielleicht noch etwu* von ihm erhoffen. 

Prof. Dr. W. Nagel. 

Düsseldorf. Im Stadttheater erfuhr Verdis „Falstaff“ eine 
sehr gute, erste Aufführung. 

Graz. Die Grazer Opernbuhne hat seit einiger Zeit die 
Ehre, ihr ganzes Ensemble aus Hofopernkräften zusammen ge- 
setzt zu sehen. Für die midiste Saison wurden nämlich die 
Herren Gnth (Bass), Helvoirt-Pel (Baryton), Wallnöfer (Holdeu- 
tenor) und die Damen Korb (hoch dratn.) und Wenger (jug. 
draui.) an die Hofoper in Wien, ferner Dr. Winkehnnnn 
(Heldentenor) und Frl. Jovanovif (Opemsoubrette) an die Hof- 
oper in München verpflichtet. IMe Leitung der vereinigten 
städtischen Bühnen wurde, da Direktor Oavar scheidet, von der 
Stadt ausgeschrieben. Von zahlreichen Eingaben kamen jedoch 
wenige ernstlich in Betracht. Aus diesen wurde Direktor 
Heinrich Hagin, dem ein Ruf als Schauspieler und Regisseur 
vorausgeht, anserwählt. Hoffentlich ist auch die Leitung der 
Opt'r, die den Grazern viel mehr am Herzen liegt, als du» Schau- 
spiel. bei ihm in guten Händen. O. H. 

Lemberg. Das Stadlthcater brachte am 18. Februar, dem 
Sterbetage Richard Wagners, dessen „Rheingold“ zur Erst- 
aufführung in polnischer Sprache und erzielte damit einen 
durchschlagenden künstlerischen und Kassen- Erfolg, denn für 
vier angekiindigte Vorstellungen ist dns Haus im vorhinein aus- 
verkauft. Das Werk wurde auf» sorgfältigste durch unseren 
Dirigenten, den Bayrcuthcr Solorepetitor, Antonio Ribera 
in Szene gesetzt und mit echt künstlerischem Temperament 
geleitet. Von den Darstellern «und die Herren v. ßauaroumki 
als stilvoller Loge und Ludwig als vortrefflicher Alberich 
hervorzuheben. Dr. Gr. 

Paris. Loheugrin ging kürzlich an der Grossen Oper 
in fast völlig neuer Besetzung, dirigiert von dem neuen Kapell- 
meister Henri Rabaud in Szene. Die Elsa sang Frau 
Kusnietzoff von der kaiscrl. Petersburger Oper, den Telra- 
mund Hr. Viltnos Beck, ein gebürtiger Ungar, der seine Aus- 
bildung in Paris erhalten hat. A. N. 


Pari». „Namuna“, ein Ballett von Ed. Lalo, dass im Jahre 
1882 an der Pariser Grossen Oper nur geteilte Aufnahme fand, 
geht demnächst neu einstudiert in Szene. Die Aufführung soll 
am 6. März, gerade 26 Jahre nach dem Misserfolg, in der 
Grosseu Oper stattfinden. A, N. 

Weimar. Im Hoftbeater wird eine Ncuauffiihrung von 
Mdhuls „Joseph“ mit den Rezitativen von Max Zenger vorbereitet. 

Wiesbaden. „Die schöne Müllerin“. Spmloper in 
1 Akt von Otto Dorn, welche in voriger Saison am Hofiheater 
zu Cassel ihre Uraufführung erlebte ging am 12. d. M. auch am 
Hoftheater erstmalig in Szene. Der graziöse Rokoko-Ton, der 
in Text und Musik der Oper ungestrebt ist, gelangte in der von 
Prof. Sc h 1 a r flott dirigirten Aufführung zu treffender Wirkung. 
Die gesamte Darstellung war von liebevollster Hingabe getragen, 
und der Komponist wurde mit den Darstellern durch lebhaften 
Beifall und vielfache Hervorrufe ausgezeichnet. 


Kreuz und Quer. 

* Die Sing- Akademie in Berlin brachte in ihrem Konzert 
am 14. Febr. Ed. Elgars Oratorium „Die Apostel“ zur ersten 
Wiederholung. Die ursprünglich in Aussicht gi'nommcne Erst- 
aufführung von Georg Schumann* „Preis- und Danklied“ ist 
auf das Konzert am 27. März verschoben worden. 

* Gustav Charpentier, der Komponist der Oper 

„Louise“, dessen Gesundheitszustand lange Zeit zu wünschen 
übrig lies», hat jetzt, wie „Comoedia" mitteilt, eine nenc ko- 
mische Oper vollendet, deren Libretto er selbst verfasst hat, 
deren Titel jedoch noch nicht fest steht. A. N. 

* In den beiden letzten Konzerten der Pariser „Socidtö 

philharmonique“ erntete das herrliche Kosd-Quartett 
lebhaftesten Erfolg. Es wirkte da u. a. eine, mit einer gut ge- 
schulten Stimme begabte Amerikanerin, Frl. Susanne Met- 
calfe, verdienstlich mit. A. N. 

* Im letzten Konzert der Pariser „Socidtd J. S. Bach“ 

tat sieh ausser dem Meister der Orgel, Ch. M. Widor, u. a. auch 
die treffliche Bachsängcrin, Frl. Maria Philippi, durch den 
Vortrag etlicher geistlicher Lieder hervor. A. N. 

* Ch. Mal herbe hat ein umfangreiches Manuskript vou 
Grdtry, betitelt „Rdflexious d’un solitaire“ (1801—1808) entdeckt, 
das beweist, dass der bekannte Bahnbrecher der komischen 
Oper auch ein geistvoller Schriftsteller gewesen ist. A. N. 

* Fritz Steinbach erntete auch in dem 2. Lamoureux - 

Konzert, das er am 2. Februar leitete, grossen Erfolg, nament- 
lich für »eine ausgezeichneten Interpretationen der liegerschcn 
Variationen über ein Thema vou Ad. Hiller uud der von ihm 
instrumentierten .Deutschen Tänze* von Mozart. Das nächste 
I.amoureux-Konzert wird von Operndirektor Messager geleitet 
werden. A. li. 


Persönliches. 

Todesfälle: Ende Januar starb iu Würzburg der König]. 
Musiklehrcr Adolf Witte, Lehrer für Fagott und Violine 
an der König). Musikschule. — In Berlin starb Carl Nebe, 
der ausgezeichnete Bassist der Hofoper, an den Folgen der 
Influenza. 


Die heutige Nummer enthält Titel- und Inhaltsverzeichnis 
zum Jahrgang 1907. Ausserdem beginnen wir mit den bereits 
angekündigteu „Musikbibliograplilscken Monatshefte“, die 
wir in einem Doppelheft bringen. 

Alle an die Redaktion gerichteten Zuschrifteu und Sen- 
dungen wolle man adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes“, Leipzig, Seeburgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
de« „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Heeburgstr. 51. 


Reklame. 

Für die, Postabouncntcn liegt ein Prospekt der Deutschen Verlngsaktiengeselischaft, Leipzig über Richard Wagner- 
Jahrbuch, Band I bei. 

Die nächste Nummer erscheint am 27. Febr. 1908. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 24. Febr. eintreffen. 
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Konzert-Direktion Hugo Sander SMP 

Vertretung hervorragender Künstler, cd Arrangements von Konzerten. 


Künstler-Adressen. 



Cfc=*- 



Gesang. 


jFridaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 13H. 


Johanna Dietz, 

Herzogi. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. TI., Cronbcrgerstr. 12. 


Frau Prof. Felix Schmidt-Köhne 

KonzerlAängrrin, Sopran. Sprechet, f. üchlil. 3-4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Kankestrasse 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. - .. 

Konzert- und Oralorlenstngertn. 
Karl.ruho 1. B., Kn. ^.ir, 93. Telo|ili. 1091. 


Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorlenslngerln (Sopran). 
Lelpxig, Marschnerstr. SHL 


Unna Münch, 

Knzort- und Orilorlsoslngerln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Reusa j.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Wollt. Berlin W., Flottwellstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert* n. Oratorleasängerla (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. PÖHnneck 1. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratorienslngerin 
(Alt-Mezzosopran) 

Frankfurt a. 31., Trutz I. 


JKariaQuelL J! 

Konzert - q Oritorlensünfferin PT» 1 — - ~ 

DramatischeKoloratur v g? 

HAMBURG 25, Oben am Ilorgfelde. 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 

L e i i» i. i g , N e u m u r k t SS. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert- ti. OrAtorlensiaKcrln (Alt-Mezzosopran). 

Leipzig, Kochstrasse 28. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
Eftnen (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

Toi cf. 801t. — Komertvertr. : Herrn. rtoUf, Berlin. 

Hildegard Börner, 

Lieder* und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alleinige Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Llederiängerin (Sopran). 
Plauen I. V., Wildstr. 6. 

Emmy Küchler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardatr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensängorin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

K.'mzert Vertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. ülargarefhe 

Schmidt «Garlot 


Konzertpianistin und Musikp&dagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B IL 


Ella Zhies-Iachmann. 

Lieder- und Oratoriensängerin. 

Tßmett Obern- 
1 «tr. 6*70. 

Lude Kuck e Janzer 



Lieder- oder OratoriensAsgoxin 
(Meuoaopratn — Alt) Karlnrah« 1« B., Kaisor- 
ilruio 26. — Telefon 637. 


Jduna Walter-Choinanus 


B K RL I N -WILMERSDORF, 

N'M«auitoke«tT. 67. 

Konzertvertretung: Herrn. Wolff. 


Samenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampeetrasse 4IH. 


Hildegard iiomanu, 
Gertrud llcrgncr, 
Anna Lilcke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängerin 

(Alt-Hezzo«opran) 

Hildesheim, Boysenstr. 5. 

Konzert* Vertretung : Ilr-inhold Schubert, Leipzig. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liedereängerin 

(Alt-Meazo.opru) 

Vcrtr.: Konzertdir. W’olff, liorlln. 


Alice Bertkau 

Lieder- und OratorienM&ngerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 



Olga von Weiden 

Konzert- u. OratoriensängerlB 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr. 91 d - 


Richard Fischer 

Oratorien* und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Horm. Wollt, Borlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensinger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanenstrasse 4611. 

VCilly Rössel. 

Konzert- u.Oratoriensänger (Bass-Bari ton) 

Itraunsrhaeig. Kastanienallee 2 pt. 


Oratorien-Tenor. 


Georg Seiht, 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 



i 
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NuÄTertu^ig. Konzert clirektion Itelnhold Schubert 

Vertretung* hervorragender Kfinatler nnd Künstlerinnen «sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert- Arrangement» für Leipzig und sämtliche Städte I>eutsch lande. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlensanger. = 

Leipzig, Schletteratr. 41 - 

HeinrichHormann 

Oratorien- nnd Liedent&nger (Tenor) 
Frankfurt a. Main. Oberlindau 75 . 

Gesang mit 
baufenbegleitung. 
Marianne Geyer, 

KoaxertH&ngerltt (Altistin). 

DcuUcho, engliiche, frmn*ö«lacb. und hnlloaüch« 
Volk»- and Kurutlioder <nr Laste. 
Konsertvertreter: Hers. WolfT, Berlin W 


Klavier. 

Frl. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. Ib. 
Konzertvertretung : H. WOLFP, BERLIN. 

Erika von Binzer 

Konzert - Pianistin. 

München, Lcopoldstr. 63 *• 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sfichs. Hofpianietin. 

KngsgomcnUuilrSge bltto auch 

8t. Peterwbnrg, Znamenskaja 26. 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG, Gmasistr. 34, Bochpart. 


Orgel 


^flbert Jockisch orgSt, 

Leipzig. Wstllntrjlr. 28. Solo u. Bogl. 



Violine. 


Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. flenn. Wolfl, Berlin W. 

Violoncell 


Georg Wille, 

Kgl. SSchs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 
Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, JL 


ftarfe. 

Helene Loeffler 

Hipfancni.lnrin (LsurO.t <L Cotucrv.toir« 

nartenspieierin a. p.n«) nimmt ko**«*- 

mral* »n für Konzerte (3olo- o. Orobeiterpnriien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Trios u. Quartette. 
Trio-Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemflller. 

Adresse : Natterer v Gotha), od. Schlemtll! er, 
Frankfurt a. M., Füretenbergeratr. 162. 


Unterricht. 


frau jVfarie Unger-^aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 


Jenny Blanhuth 

Musikpädagogitl (Klarier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 D. 

Musikdirektor 

Fritz Higgen 


l ,VioionceII-Soii8t. , ‘ 


Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 
Adr: Mannheim, GrossberzglHofiheaicr. 


uesangxpaaagoge 
Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BREllEJi, Auskunft erteilt 
Musikh. von Pranger & Meier. 


Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonknnst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbtrtitungtkur* >. k. k. Stxsti Prüfung. — Kt» p«Umai> torkur». — Pcrislkurto (Jali-So pt .). — Abteilung 
f. briof l.-tboor. ünterriclii. — Prospekte franko durch die Institutskaumlel, Wien, VXZ/X *. 


Gustav Borcllers , Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Portblldsagskarse för Chordlrlgentrn (K.ntor.n) , Seh.lgeuaglrhrrr und Lcbrerianeii. 
Wtaterktr*« eim.ln und in Gruppen, Ferieakar«« IS. Juli bl« 1 . Augmt 19 OT. 

I.ehrplan: Theorie und Pn»U dar Ntlm mhl lila cg In Sprich« und Gelang von 0. Bo roh »r», de. 

TonHortr« von C»r! Ein. der rbrtbmlirbrn Upmnsitlk van J^tuev-Hiicrorc. 

Vor! rinn tiber Oeechlchta de« . e*pcll..Gc«*ngM und de. SchulgMWg«, A.ih.tlk eto. etc. — Froip-ktc 
durch Oberlehrer Gu*t«v Horcher., Hohe strMeo 40. 


Hl ft Hl »|| in Pt ■> B< B< «> tu» 



* - - - ■ < * - r ==t •: - •: - r •- 


_ _ Stellen-Gesuche und Angebote. 



CtcMcrmittlniig d. jufnsiHscKliott* 

W= des A. D. L. V.’s r* 

empfiehlt vonrüglicli auigeb l#ehrorinnen f. Kl.vter, 
ftennng, Violine etc. für Konl.rr.turien, I’.ntiunale, 
F.raillen im ln- u. Anil.nd. Sprmcbkerratui*»e. 

Zentr.lleltang: t'rsu Helen« Hurghautea- 

Le.b.eeber, Berlin W. SO, Laltpoldntr. 43. 


— Junger, - — 

sehr tächiiger Uirigent 

mit den bf*tou Kmpfelilunff«n erster Autoritäten 
(l*rof. Attur NlkUcb), derzeit Kap«l) tu. »n >fTÖ«*rron» 
Stadtthester, »acht ab Herbtt oder ävtntnei die 
leoltmtff eines Kur* oder Konxertorchottors tu aber* 
nehmen Ged. Offerten beliebe inua zu riohteo an 
die Expod. d. Ztg. unter F. H. 


V 


erhand der Deutschen Musikiehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
Lehrerinnenvereins. 


Dvre.lb« ontrebt die FörJorun.' der gcUtlgeo lind 
jn»ierielleaIriieret*eaderMu«lklehr«rlnnen. 1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen iu über 40 Stkdten. Nähere 
Au.kunfi durch die «c.cbifiutollo, rntnkfrirt 
am Hain, Huaboidt«trs«<e 1». 
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Anzeigen. 





Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Hittenwalder 

Solo- Violinen = 
Violas nnd Cellis 

fUr Künstler nnd Moslker 
empfiehlt 

Johann Bader 

Q eigen- and Leatenmeeher 
and Bepemtenr. 

Mitte nwald No. 77 (Bayern). 

Bitte |<im »uf aelne Finne nnd 
Inaner ne eckten. 



Beste Musik- 

8111 


«nie Jeder Art, Air Orebuter, 
. Heue, für höchste Knnetnwecke 


Iantra 

Vereine, Schulen, 

u. cinfacheto mutlknlitche Unterhaltung liefert du 

Vrraandbaus 

Wilhelm Herwig, Harknenkirehen. 

— önrantle «r «fite. - Illnatr. Prelel. frei. - 
Angabe, welche. Instrument gekauft werden soll, 
orforderlloh. Beparmtnren an all. Instrumenten, 
such an nicht Ton mir gekauft., tadellos u. billig. 

Xarkneaklrchen ist ssit über 300 Jahren der 
Hauptort der deutschen Musikinstnimentenfabri- 
kation, deren Absatxgobiot alle Linder der Erde 
amfasst and es gibt kein Musikinstrumenten- 

S «schüft, das nicht Irgend etwas direkt oder in- 
lrekt ron hier boxöge. 


r 


— Im Erscheinen befindet sich: = 


Sechste, gänzlieh neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 


Meyers 


Grosses Konversations- 

Lexikon. 


E 


n s 

< j5 

o “ 

n 


Ein Nachschlagewerk des 
allgemeinen Wissens. 


20 Hände in Halblcder gebunden sh je io Mark. 
Prospekte und Probehefte liefert jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. 


Gegen MonaUzahlungen von 6 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 


+AAAAAA 

I « 


■\*AM.kkkAkA*A 


meinem Verlage erschien: 


Richard Wagner 

(Euvres en Prose 

Traduites en Fran^ais 

par 

J.-G. Prod’homme. 

Tome Premier der Gesammelten Schriften (1841 — 1842). 

I*reln Fr«. 3.50. 


Librairie Ch, Delagraue, Paris, 15 rue Soufflot. 


^ .... — y j 1 — ^ 

^yyyyyyyyy»yyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyyy yyyyyyyyyyyyv»» 


Violinvirtuose, 

Schüler ersten Meisters, sucht Stelle als 
Lehrer an grösserer Musikschule. Modernste 
j. Prinzipien u. Sprachenkenntnisse. 
Jefl. "Anträge erbeten unt. „Karteau 1245“ 


»ge 

au Kndolf JNosse, Wien 1., Seilerstätte 2. 


Akademisch gebildeter junger 

Musiker, 

mit Auszeichnung absolvierter 
Wiener Konservatorist, Cellist, 
sucht passende Stellung an einer 
grösseren Musikschule oder Kon- 
servatorium. Gewandter Klavier- 
spieler und Korrepetitor. Prima 
Referenzen, Empfehlungen erster 
Autoritäten. Gefällige Anfrage 
unter M. Z. Wien II., Prater- 
strasse 29, 1L 6. 


Verlag von Ries & Erler in Berlin. 

Siegmund 

von Hausegger 

Zwei Gesänge 
für achtstimmigen gemischten Chor 
mit Orchesterbegleitung. 

No. 1. Stimme des Abends. 

Partitur M. 4,50 n. Orchestcrst. M. 7,-— n. 
Klaviernusz. M. 2,50 n. C hörst, h 30 Pf. n. 

No. 2. Schnitterlied. 

Partitur M. 5, — n. Orchestcrst. M. 9, — n. 
Klavierausz. M. 3, — n. Choret. h 80 Pf. n. 

E.Humperdinck 

FrUhlingssehnsuchf 

für gemischten Chor. 

Partitur M. 2,—, jede Stimme 40 Pf. 

Hans Pfitzner 

Columbus 

für achtstimmigen gemischten Chor 

op. 16. 

ParJ. M. 4,50 n., jede Stimme 75 Pf. n. 
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« 8 oomo™ "Deutsche Wandfriese C?«- 

Ein neuer eigenartiger Schmuck fUr Wohnräume und Schulzimmer 


Puhonny, Wer will unter die Soldaten Vollonann, Frilhlingsreigen (Abbildg.) Ubbclohde, Vor dem Tor, I. 
Ubbelohdc, Vor dem Tor, II Weichberger, Im (jrtlnen. 

Die in Originallithographie ausgeführten farbigen Hilder sind ein künstlerischer Schmuck für jede 
:: Familie. Die oben ausgewählten Bilder eignen sich insbesondere auch für Musikzimmer :: 


Zeitgenössische Kunstblätter 

Moderne Werke der Griffelkunst 

Hans Thoma, Abend (Röte 
blasender Knabe) — Frigga 
— Der Geiger — I.auten- 
spiclerin — Satyrszene — 
Siegfried — Wotan — 
Frühling — Am Weiher. 

Matthäus Schiestl , Minne- 
sänger. 

MaxKlinger, Aus der Brahms- 
Phantasie: Der befreite 

Prometheus — Die Ent- 
führung iles Prometheus — 
Das Fest. 

Sascha Schneider, Männer- 
gesang (Abbildung). 

o o Grösse 50 : 40 cm. Preis je 2 Mark, o o Ausführliche illustrierte Kataloge kostenlos, o o 


Kunstverlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 



Dlgltized by Gi 




216 


Die schone MOlierin 

Zyklische Tondichtung 

No. 1. Der Jüngling * No. 4. Unruhe 

No. 2. Die Mühle No. 5. Erklärung 

No. 3. Die Müllen a No. 6. Zum Polterabend 

für 

===== ===== 

von 

Joachim Raff 

op. 192, No. 2 

Partitur M 4, — n. Stimmen Jt 10, — 

Darau» einzeln: 

No. 2. Die Mühle Stimmen Ji 3,— 

No. 5. Erklärung Stimmen .4 2,— 

Verlag von C. F. Kahnt Machfolger, 

Leipzig. 


c Inserate 


finden in dem „Musikalischen Wochenblatt “ 
die weiteste und wirksamste Verbreitung. 


CF 


In meinem Verlage beginnen demnächst zu erscheinen : 

musikwissenschaftliche flbhanhlungen 

herausgegeben von 

Ludwig Frankenstein 

In einzelnen Heften. 


= 1 ? 




ck 


0. Krevsing, Verlag, Leipzig. 




TficktlgerKottzertmefster 

und KammermuMlkspieler wird an der 
Schule des Musik-Verein» für Kärnten, zu 
Klagenfurt sofort aufgenommen. Gehalt 
1800 Kronen, bei 20 Wochenstunden. — 
Reichliche Gelegenheit zu Privatunterricht ! 
— Kammermueikspiel Bedingung! 

Nähere Auskünfte erteilt: 

(aottfried Feist, Konzertmeister 
Klagenfurt, Jesseroiggasse No. 21. 


Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 



Job. JtoWorse# 

Faasa caglia (frei nach Händel) 


für Violine und Bratsche. 

Part. u. St. cX 1,80 

..Im Konxerte «loa Ru**l neben Trio« »» 
? Vi «6 in Leipzig fand«» auch Halrorarn'n 
htjrhat lotereawinte und geaeblekt gemachte 
Variationen Wr YlolJu# und Viola ln meiater* 
haftor Ausführung lt*L haften An klang.“ 

Dr. Walter Me mann (Signale). 

Sarabande ron Variation! 

(Thema von Ilindel) für Violine 
und Bratsche. Part. u. St. vH 1,80 

„Ein «ehr wertmllea Werk, daa weiteste 
Yorbnltunft verdient und auch im Konzert» 
vual heimisch werden sollte,“ 

(Zeitachnftd. Intern. Musikgea. JAhrg. IV, H. A.) 


Aug. Nölek 

op. 48. Naioii-Albnni. Vortrags- 
stiieke im leichten Stile fUr Vlolon- 
cell und Klavier . , . cS 3,50 
FrUhliugslied. Spanischer Marsch. 
Romanze. Gavotte. Studie. Nocturne. 


Benjamin ftodard 

op. 18. Slx Ilnettlni transcrita 
pour deux Yioloiicelles et Piano 
par Jacques van Lier »K 4, — 

Ohr. Sinding 

op. 56. IS4r&nade pour 2 Yiolon» 
et Plano (3. Auflage) . rS 9,— 

..Da« hervorragend* Talent de? nor- 
wccischt'u M.i.ur. Iint mit dlr«rai prächtigen 
aatflrllehen W ork , dem wir recht .leie 
klingende i u fer.tchunred «üesehtea, ein» 

neuen Jlewtüs «einer Vielseitigkeit erbracht.- 4 
Dr. Walter Niete een (Signale S./I. IW). 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf 
Sehultze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Osterreieh-ÜDgarn : Dr. Ernst Perles, Wien. — Verantwortlich für den 

Inseratenteil : Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kreysiog, Leipzig. , 


Digilized by Google 




fflusifsüliffrfiPsfflorbpTiWotf 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

^vereinigt seitl Oktober 1906 mit 


von Rob. Schumann 1804 gegründeten 


Neuen Zeitschrift für Musik, 


XXXIX. Jahrg. * * 1908. 

Jährlich erscheinen 62 Nummern mit verschiedenen 
GratixbelRabeu. Der AbonncmonUprei» L* trifft 
vierteljährlich M. 2.60. Hei direkter Franko* 
Zusendung erhttht »Ich der Preis in Deutschland 
und <>*terreich*L’ngarn um M — .76, im gesamten 
übrigen Ausland um M. 1.80 vierteljährlich. 
Kinxelne Nummern 60 Pf. 


Hcrausgcgcbcn 

von 

Ludwig Frankenstein. 


M.RS.CVtpzg 

No. 9. 

27. Februar 1908. 

Zu beziehen 

durch jede« Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des ln- und Auslandes. 
Anielgen: 

Die dreigespslteno Petitzello 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Bedaktion nicht gestattet. 


Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Batka. 


L 

Rosalio Wagner. 

Die persönlichen Beziehungen Richard Wagners zu 
Prag reichen bis in seine Knabenzeit zurück, sind mit 
Familienverhältnissen verknüpft und hUngen auf das engste 
mit dem regen Theaterleben unserer Stadt zusammen. Wir 
können ihren Ausgangspunkt bis auf Carl Maria von Weber 
verfolgen, der im Sommer 1817 Wagners Stiefvater, dem 
Schauspieler Ludwig Geyer, als er nach Prag zu einem 
vierzehntHgigen Gastspiel reiste, Empfehlungen an seine 
Braut, Caroline Brand, und an seinen Prager Gönner, den 
kunstsinnigen Grafen Johann Pachta, mitgab. *) Drei 
Jahre später wurde Geyers Lustspiel .Der bethlehemitische 
Kindermord* auch bei uns dem Repertoire einverleibt *) 
und behauptete sich darin durch mehrere Spielzeiten. 

Seine Stieftochter, die schöne Dresdener Schauspielerin 
Rosalia Wagner, brauchte sich also nicht völlig fremd 
zu fühlen, da sie im Juni 1828 Prag besuchte, um im 
alten ständischen Theater auf Engagement zu gastieren. 
Sie traf auch mit einem Landsmann aus Leipzig, dem seit 
kaum einer Saison hier tätigon, jugendlichen Helden Hein- 
rich Moritz, zusammen, 8 ) der als Romeo neben ihr, der 
Julia, glänzte. Gerle meldet nach Dresden, es habe „die 
rcichbegabte junge Künstlerin das Gebotene schön und 
ganz erfasst und den Zuschauer in den Zauberkreis der 
Liebe, Sehnsucht, Anmut, des Entzückens und der Hin- 
gebung zu sich hineingebannt und darin festgehalten. 4 ) 
Auch als Kätchen von Heilbronn, Elise Valberg und Mari- 
anne (in Goethes .Geschwistern*) 4 ) gefiel die Debütantin, 


*) Glascnapp I S. 69. 

Ebenda 74. 

Tcuber 111 156. 

*) „Dresdner Abendzeitung" 1826 vom 8./9. Juli. 
‘) Teuber III 159. 


und aus ihren mündlichen Berichten *) über die errungenen 
Erfolge erhielt der staunend aufhorchende Bruder Richard 
wohl zum ersten Male Kunde von der alten, romantischen 
Moldaustadt. 

Anfang September des nämlichen Jahres verliess Rosalie 
Dresden, das ihr keine genügende Beschäftigung bot und 
trat ihr Prager Engagement an. Zum erstenmal heraus 
aus dem Kreise der Angehörigen! Das wollte bei dem 
stark entwickelten Familiensinn des dreiundzwanzigjährigen 
Mädchens etwas bedeuten. Aber sie kam nicht allein, 
denn abgesehen davon, dass die Mutter sie geleitete, 
um ihr bei der Übersiedlung zur Seite zu stehen, brachte 
sie ihre jüngere Schwester, die Sängerin Klara mit, 
die sich als Zerline im „Don Juan“ gleich günstig 
einführte. Leider machten sich bei ihr die Folgen 
einer frühzeitigen Überanstrengung ihrer so wohlklingenden 
als wohlgebildeten Stimme bemerkbar. Sie musste sich 
schonen, konnte nicht häufig singen. Dies mag auch der 
Grund gewesen sein, warum sie schon mit Ablauf der 
Spielzeit Prag wieder verliess und ein Engagement an 
einer kleineren Bühne, in Augsburg, annahm. Dort ver- 
heiratete sie sich mit dem Sänger Wolfram, der bald 
gleichfalls dem Bühnenberufe entsagte und sich mit ihr in 
Chemnitz niederliess. 

Dos englische Wagner-Prachtwerk der Mrs. Burrel 
enthält ein Fuksimile des Kontraktes, den Rosalie mit 
dem Prager Theater abschloss und dessen Wortlaut mit 
seinen mancherlei interessanten Details hier eine Stelle 
finden möge: 

Heute am Ende gesetzten Jahr und Tag ist zwischen 
der Direktion des Ständischen Theaters und der Dem. 
Rosalie Wagner im Einverständnis ihrer mitge- 
fertigten Mutter Frau Johanua verw. Wagner 
nachstehender Engagements-Vertrag wohlbedäehtlich ver- 
abredet und zur wechselseitigen Festhaltung abgeschlossen 
worden. 

# ) Glusenupp I 102. 
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Enten«: Engagiert »ich Demoi*elle Ro*alie 

Wagner für das Fach der ersten Liebhaberin neu 
im Schau-, Trauer- und Lustspiel vom lten Sep- 
tember 1826 bi* letzten August 1828. Erfolgt am 
1. Mürz 1828 keine Aufkündigung, ist dieser Vertrag noch 
auf ein volles .Jahr gütig. 

Zweitens: Verpflichtet sieh Dcinoiselle Rosalie 
Wagner zur genauen Erfüllung der bestehenden Theater- 
uud reusions-Institutsgrundsiitze, so wie nicht minder der, 
bei hiesiger Bühne bereits eingofiihrten Grundbedingungen 
einer Anstellung am hiesigem Theater. 

Drittens: für die genaue Erfüllung sämtlicher in Ge- 
■niissheit gegenwärtigen Vertrags der Demo isel le Rosnl ift 
Wagner obliegenden Pflichten erhält Demoisellc 
Rosalie Wagner von der gefertigten Direktion des 
Ständischen Theater* eine jährliche in monatlichen 
Katen zahlbare Gage von 1200 fl. C. Münz, sage 
zwölf hundert Gulden Conv. M., im Winter jeden 
Jahre« ein mit 200 C. M. garantierte» halbes Bene- 
fize und im Sommer jeden Jahres einen Urlaub 
von 4 Wochen mit Gngebeh. 

l’ebrigons wird der Direktion zugestnnden , die be- 
dungene Summe statt in Conv. Münze tu W. W. den Kurs 
zu 25011. gerechnet, nach ihrer Wahl bezahlen zu können. 
Urkund dessen haben beide kontrahierenden Teile gegen- 
wärtigen Vertrag nicht nur eigenhändig gefertigt, sondern 
auch nachstehende zwei Herren Zeugen zur gleichförmigen 
jedoch ohnnachteüigeu .Mitfertigung orhethens - 
Prag, 8. September 1826. 

Rosalie Wagner, Ferdinand Polawsky, 

Johanna Geyer, Joseph Kainz. 

Michael Schuster, Joh. Rep. Sticpanek, 

k. k. Rgt, erbethener Zeuge. J. Graf Pachta, 

Oberst, als erbethener Zeuge. 

Die beiden Schwestern waren in die beste Zeit des 
Prager Direktorenkleeblattes Polawsky-Kainz-Stiepanek ge- 
kommen. und namentlich Rosalie konnte ihr Talent hier 
entfalten. Prag vertrat damals im Schauspiel so etwas 
wie eine eigene Schule: wenigstens galt hier das auf den 
meisten deutschen Bühnen grassierende, oratorisebe Knall- 
feuerwerk nicht als Trumpf, man strebte vielmehr nach 
Oharakterzciehnung und dramatischem Spiel. Gerte in 
seinen Berichten au die „Dresdner Abendzeitung“ spricht 
von ihrer Irene (in Scbenks „Beiisar“) 7 ), Melitta („Sappho“), 
Marianne (Soribes „Heirat durch Vernunft“)”), Judith 
(Gerles „Jaromir und Udalrich“), Thekla 8 ), Henriette 
(Lebruns „Launen des Zufalls“), indem er ihre „rührende 
Unschuld“, ihre „gefühlvolle“ und , .geistreiche“ Darstellung 
lobt. Sie spielte noch die Emilia Galotti. die Luise (in 
„Kabale und Liebe“ und in dem nach E. T. A. Hoifmanns 
„Eraulein von Scudery“ verfassten Modestück „Der Gold- 
schmied von Paris“), Krousa u. a. ,0 ). Welcher Beliebtheit 
sie sich erfreute, ersieht man nicht nur aus dem Erfolg 
ihres Benefices als Porzia 11 ), sondern auch aus den Worten, 
womit sie der Kritiker Anton Müller, der keineswegs ihr 
unbedingter Lobredner war, bei einem späteren Gastspiele 
begrüsstc: „Dem. Wagner ist unserem Publikum aus jener 
Zeit, als sie noch dem Prager Theater angehörte, zu gut 
bekannt, als dass ihr Gastspiel noch einer anderen Empfeh- 
lung bedürfte als der ihres Namens.“ 1 *). 

über Rosaliens Spiel geben uns die Kritiken Auton 
Müllers aus dem Jahre 1832 insofern ein ungefähres Bild, 
als sich Müller ausdrücklich auf frühere Eindrücke be- 
zieht. „Schon zu jener Zeit, als Dem. Wagner noch 
unserer Bühne angehörte, konnte sich Referent bei so 

’) Eine Lithographie von Machek stellt sie in dieser 
Rolle dar. 

*) Dr. Abendzeitung 1827 S. 482, 612, 780, 804. 

»i Ebenda 1244. 

**) Glasonapp I 106. 

'>) Dr. Abendzeitung 1827, S. 1252. 

**} Bobemin 1882, Nr. 80. 


vielen ihrer ausgezeichneten Leistungen das Misslingen 
mancher tragischen Partien nur aus einer zu hohen Reiz- 
barkeit des Gefühles erklären, welche, weil sie gewöhnlich 
zum Äussersten greift, am Ende dem Stoff unterliegt . . . 
Sie wurde im Momente der höchsten Aufregung zu Tönen 
und Geberden hingerissen, die weder bezeichnend, noch 
dem Gesetz angemessen waren, die Grazien selbst im Affekt 
nicht zn verscheuchen. Ihre Deklamation wurde in solchen 
Momenten krampfhaft, natürlich aber auch änsserst unver- 
ständlich.“ **) „Wenn Silben und Wörter, auf welchen der 
Ton und Nachdruck liegt, mit einer Kraft ausgestossen 
werden, die wir in der Regel zum Schreien verwenden, so 
muss die Rede entweder an Gleichförmigkeit des Tempo 
und der Tonstärke und an Fähigkeit zu bedeutsamen 
Wechsel verlieren.“ Man wird leicht wahrnehmen, dass 
ähnliche Vorwürfe auch gegen die Tonsprache ihres grossen 
Bruders gerichtet worden sind und auch hier gerne die 
Verwandtschaft ihrer Art, sich künstlerisch mitzuteilen, 
beobachton. Daneben wird ihrer Erscheinung, ihrem 
mimischen Talent und ihrer ans „Soubrettenhafte“ grenzen- 
den Begabung volles Lob zuteil. 

Es ist natürlich, dass die beiden Schwestern die Be- 
ziehungen, die ihr Stiefvater zu einer so einflussreichen 
Persönlichkeit wie dem alten Grafen Pachta gewonnen 
hatte, auch ihrerseits wieder anzuknüpfen suohten. Graf 
Johann Joseph Pachta (geh. 1755) gehörte zu den 
Kavalieren vom alten, musikalischen Schlag. Dlabacz 14 ) 
nennt ihn einen „guten Musikus und Kompositeur 15 ) und 
seine „Harmonie“, d. h. sein Blasorchester war 1796 die 
letzte der adeligen Hauskapellen in Böhmen, setzte sich 
„zum Teil aus seinen eigenen Untertanen und fremden 
Toukünstlern“ zusammen und wird von Dlabacz (1815) 
als noch immer bestehend erwähnt. Mehrere Mitglieder 
dieser Kapelle übernahm das Konservatorium, an dessen 
Gründung, ebenso wie an der des „Vereins zur Beförde- 
rung der Tonkunst“ (1810), Graf Pachta hervorragend be- 
teiligt war, als Lehrer. Offenbar durch die Verbindung 
mit diesem würdigen Manne, der als Zeuge auf ihrem 
Engagementsvertrag fungiert, erhielt Rosalie Zutritt auch 
in anderen Adelsfamilien. Mit zwei Schwestern, Auguste 
und Jenny Reimann, Verwandten des Grafen Pachta, 
stand Rosalie sogar in einem freundschaftlichen Verkehr. 

Während des Prager Engagements seiner Schwester 
hat der etwa vierzehnjährige Richard Wagner sie an der 
Stätte ihres Wirkens besucht, und die Stadt mit ihren 
altertümlichen Türmen. Gassen und Plätzen und das sonder- 
bare Gemenge der Sprachen übten einen starken Eindruck 
auf das Gemüt des phantasievollen Knaben aus. Mein 
Gewährsmann dafür ist Heinrich Porges, dem Wagner selbst 
davon erzählt hat, und wenn mein Gedächtnis nicht trügt, 
war sogar von einem wiederholten Besuch in Prag die 
Rede, bei doren einem Wagners Schwager in spe, der 
Buchhändler Friedrich Brockhaus, ihn begleitete. Bei der 
grossen Anhänglichkeit der einzelnen Mitglieder der Wagner- 
sehen Familie an einander und bei der geringen Entfernung 
zwischen Prag und Dresdon kann uns dos gar nicht weiter 
in Verwunderung setzen. 

Eine dunkle Tradition will wissen, dass Wagner als 
Knabe im Prager Theater eine orste Anregung für eines 
seiner späteren Werke empfangen habe. Sollen wir dieses 
Werk etwa in seinen „Meistersingern" suchen? Im Früh- 
jahr 1828 wurde Deinhardsteins Drama „Hans Sach?“ 

»} Boh. 1832, Nr. 82. 

“) Allg. Künstlerlexikon f. Böhmen II. 

“i Er schrieb 1780 eine Symphonie für 2 Hörner, 2 Oboen 
und Fagott. 
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auch in Prag gegeben und Künstler und Publikum waren 
davon begeistert. Der mit Wagners befreundete Schau- 
spieler Moritz schrieb — zufällig an Richards fünfzehntem 
Geburtstag — von Prag aus an den Dichter: „Wie sehr 
mich und alle diese Dichtung ergriff, möchte Ihnen der 
Umstand bezeugen, dass sowohl bei der Leseprobe als 
öfter nachher in der zweiten Szene des dritten Aktes mit 
Sachs und Max mir und meinen Hörern unwillkürlich die 
Tränen entquollen, ja ich habe mich der Rührung sogar 
gestern auf der Bühne noch nicht wehren können.* (Den 
ganzen Brief bewahrte die ehemalige Donebauersche Auto- 
graphensammlung.) Gewiss hat auch der junge Wagner 
das vielbesprochene Stück besucht, und es ist durchaus 
möglich, dass er damals schon einen bleibenden Eindruck 
von einzelnen Momenten empfing. Dass er dem Stücke 
einige Motive für seine Meistersingerdichtung entliehen hat, 
ist von der Quellenforschung bereits konstatiert worden. 

Rosalie blieb in Prag bis zum Sommer 1828. 18 ) 
Dann schied sie, vielleicht 17 ) um ihren mittlerweile nach 
Leipzig übersiedelten Angehörigen näher zu sein, 18 ) aber 
offenbar im guten Einvernehmen mit ihrer Direktion, denn 
sonst hätte sie zwei Jahre später schwerlich am 18. Mai 
1880 den folgenden, bisher unveröffentlichten und in der 
Donebauerschen Sammlung verwahrten Brief an Stiepanek 
richten können, worin sie ihm das Engagement ihres 
Bruders Albert für den scheidenden Tenoristen J. S. Binder 18 ) 
empfahl. 

Leipzig, den 18. Mai 1880. 

Verehrter Herr Direktor. 

Schon früher als ieh erfuhr dass Herr Binder Ihre 
Bühne verlassen, wollte ieh es wagen Sie mit einigen Zeilen 
und der Bitte um ein Gastspiel für meinen Bruder in Augs- 
burg zu belästigen; und da er mir kürzlich mit vielem Be- 
dauern schrieb, dass er noch keine Antwort auf seiuen 
Antrag erhalten, und ich weis» wie er vorzugsweise eiu 
Engagement in Prag unter Ihrer Direktion zu erhalten 
wünscht, so kann ich uicht umhin Ihnen jetzt sein« Bitte 
zu wiederholen, und sie mit der ineinigen vereint an das 
Herz zu legen. Ich bin überzeugt dass er in Binders Rollen, 
als z. E. in der weissen F rau, Masaniello, Barbier 
v. Sevilla etc. gewiss bei Ihnen gefallen wird, vorzüglich 
da seine Stimme letzt noch besser als jemals sein soll, und 
er auch im Spiele recht brav ist, wie mir erat kürzlich 
Jemand der ihn in Augsburg gesehen, erzählt, und habe 
ihm daher geraten künftigen Monat wo er Urlaub hat 
jedenfalls nach Prag zu reisen, indem Ihre Güte ihm dann 
mit weit leichterer Mühe ein Gastspiel bewilligen würde, 
wenn er gleich selbst zugegen ist. 

Ich würde es gewiss nicht wagen Sic mit diesem An- 
liegen zu belästigen, wenn ich es nicht für Schwesterpflicbt 
hielt, den langgehegten Wunsch meines Bruders nach 
Kräften zu unterstützen; und wenn mir Ihre Güte und da« 
Interesse das Sie an meinem Bruder als Menseh und Künstler 
schon immer früher nahmen nicht freundlich im Gedächt- 
nis geblieben wäre. Übrigens wird er durchaus keine 
Prätensionen machen, da er ohngeachtet ihn das Publikum 
und diu Direktion in Augsburg sehr ungern verliert, doch 
lieber in Prag zu leben wünschte, und so wie ich Ihre 


**) Nicht 1829 wie Koch 1. angibt. 

1T ) Vielleicht aueh wegen Zurücksetzungen. Prof. Müller 
nennt sie nur ebeu (Bobemia 1828). 

**) Sie nahm auch bald nach ihrem Abgang von Prag ein 
Engagement in Leipzig au, trotzdem ihr günstigere Verbin- 
dungen winkten. In einem mir gehörigen Originalbrief an die 
Leipziger Direktion vom 18. Mai (1829) meldet sie die Annahme 
des Kontraktes an mit den bezeichnenden Sätzen: „Wären in- 
des« nicht die Familien Verhältnisse, die mich so an Leipzig 
fesselten, so könnte es wohl sein, dass mich Cassel Leipzig un- 
treu gemacht hätte, indem die dortigen Anerbietungen weit 
bedeutender und für die Zukunft viel gesicherter waren, als es 
meine Stellung in Leipzig ist; doch wie gesagt, meinem 
Familienverhältnis opfere ieh dies gerne.“ 

*•) Job. Scb. Binder, ausgezeichneter Tenor, seit 1822 in 
Prag. 


Bühne und die Verhältnisse kenne, würde er derselben 
auch gewiss ein sehr nützliches Mitglied sein. 

Sollten Sie aber vielleicht in dieser Zeit schon einen 
Tenor für Herrn Binder gefunden und meines Bruders 
Reise sonach ganz nutzlos sein, so würde ich Sie recht 
freundlich ersuchou ihm selbige* in einigen Zeilen wissen 
zu lassen, damit ich ihn nicht zu einer Heise verleitet die 
ganz seinen Zweck verfehlt. Doch hoffe ich auf Ihre gütige 
Bewilligung einiger Rollen für ihn, nach denen Sie ja 
immer erst Uber sein Engagement zu entscheiden haben. 

Die Mutter die sich Innen und Ihrer lieben Frau auf 
das Innigste empfehlen, und noch vielmals für das übersandte 
Geld* 0 ; bedanken lässt, wugt es Ihre Güte ebenfalls mit 
dieser Bitte für meinen Bruder anzusprechen, und ladet Sie 
freundüchst ein uns recht bald in Leipzig zu besuchen, 
womit Sie uns gewiss eine grosse Freude machen würden. 
Sehe ich Sie übrigem nicht dieses Jahr in Leipzig, so be- 
grüsse ich Sie jedenfalls im kommenden wieder in Prag, 
denn da werde Ich in Begleitung meines Schwagers Brock- 
lmus und seiner Frau eine Reise nach Wien Pesth, Salz- 
burg, München, etc. unternehmen, die schon ganz fest- 
gesetzt ist. 

ln der angenehmen Überzeugung dass Sie und Ihre 
liebe Familie sieh recht wohl befinden und Sie unsrer noch 
zuweilen freundlich gedenken, bin ich mit der aufrichtigsten 
Hochachtung 

Ihre ergebene 

Rosalie Wagner. 

Alberta Engagement in Prag ist nicht zustande ge- 
kommen. Er ging nach Würzburg. Rosalie aber konnte 
sich bei ihrem Gastspiel im Sommer 1882 überzeugen, in 
wie guter Erinnerung sie noch immer beim Prager Publi- 
kum stand. Sie begann am 29. Juni mit Fenella („Stumme 
von Portici“) und musste, obwohl der berühmte Wild als 
Gast den Masaniello sang, am Scblusse nach stürmischeu 
Hervorrufen allein an die Rampe treten, um die traditionelle 
Ansprache ad spectatoros zu halteD, die bei uns den Er- 
folg eines festlichen Theaterabends zu besiegeln pflegt. 
„Sie sprach mit löblicher Bescheidenheit ihre Freude aus, 
dass das Andenken an sie trotz ihrer niehijährigen Ab- 
wesenheit nicht erloschen sei.“ Die Kritik* 1 ) erhob Ein- 
wände gegen ihre Lucia (in Raupachs „König Enzio“, 
2. Juli), ihre Lucy (in Scribes „Junger Pathe“, 5. Juli), 
rühmte sie aber als Mirandoliua (von Goldoni, am selben 
Abend), verzeielinete den „ungeteilten Boifall“ im „Kuss 
durch Anweisung“ und „Yolva“ (18. Juli) und nannte ihr 
Kätchen von Heilbronn, j|womit sie am 15. sich verab- 
schiedete, mimisch „vorzüglich gelungen“. Nur der „Über- 
reiz der Empfindung“ in der Deklamation wird wieder 
bemängelt, dagegen ihre Liebe zur Kunst, ihr Talent, das 
sie bald zu einer „Celebrität“ führen müsse, durchaus an- 
erkannt. Der äussere Erfolg war jedenfalls unleugbar. 

Schon einige Wochen, nachdem sich das Interesse der 
Prager für ihren einstigen Liebling erneut hatte, kam 
Rosaliens Bruder, der damals neunzehnjährige Richard auf 
der Rückreise von Wien in unsere Moldaustadt 

Die kunstgerechte Bearbeitung einer Kompoeition. 

Von Prof. Emil Krause. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

2. Vokalmusik. 

Das unentbehrlichste aller Arrangements ist der 
Klavierauszug eines Vokalwerkes mit Beibehaltung der 
Gesangspartien, wogegen die Übertragung des Vokalen 

*>) Wahrscheinlich die Tantieme für den „Bethleheraitischen 
Kindermord“. 

*') Bohemiu 1882 Nr. 79 ff. 


Digitized by Google 


220 


im Verein mit der arrangierten Orchestration , also die 
Zusaramenziehung von Gesangs- und Instrumentalpartie 
zu .einem Tonkürper, durchaus unkünstlerich und obenso 
zu verwerfen ist wie die misslichen Bearbeitungen der 
Instrumental-Konzerte etc. Man hat bei der Abfassung 
eines gediegenen Klavierauszuges zunächst alles unmittelbar 
den Gesang Unterstützende wiederzugeben. Wahrend die 
gehaltvolle Klavierbearbeitung des Orchesterwerkes den 
Zweck hat, den Hörer vor oder nach der Aufführung 
naher mit der in Rede stehenden Komposition bekannt 
und vertraut zu machen, hat der Klavierauszug mit Bei- 
behaltung der Solostimmen und Chorpartitur die bei 
weitem wichtigere Aufgabe, die Aufführung zu erleichtern, 
da die Einübung nur mit Proben am Klavier beschafft 
werden kann. Dero im Partiturlesen Gewandten, der even- 
tuell den Klavierauszug entbehren könnte, ist er der Be- 
quemlichkeit wegen doch äusserst willkommen, der unge- 
übtere Leiter des Chors kann ihn nicht entbehren. 

Die alteren Klavierauszüge waren im allgemeinen recht 
skizzenhaft, wobei wesentlich m Betracht gezogen werden 
muss, dass man damals grosses Vertrauen in die musi- 
kalische Kunst des ausführenden Begleiters setzte. Diese 
Kunst des Accompagnierens, d. h. dio sofortige Ausfüllung 
des bezifferten Basses, wurde besonders gepflegt und da- 
durch selbst der Kunstliebhaber, wenn er nur einigermassen 
musikalisch fähig war, in den Stand gesetzt, die geforderten 
Akkorde nach dem Grundbasse selbst auszuführen. Man 
betrachte nur die ausgangs des 18 . Jahrhunderts geschrie- 
benen Klavierauszügo, um sich zu überzeugen, wie sehr 
man auf das eigene Können des Ausfuhrenden rechnen 
durfte. Aus diesem Grunde wurde auch die Klavier- und 
Orgelbegleitung zu den Oratorien, Messen etc., die Klavier- 
begleitung zu den Orobestersuiten, den Streichtrios usw., 
und die zu den Instrumental- Konzerten vom Komponisten 
nur skizziert, und so fiel es dem Cembalisten und Orgel- 
spieler anheim, alles, was zu einer klangreichen Aus- 
füllung erforderlich und notwendig war, nach dem eigenen 
Kunstvermögen gewissennassen zu extemporieren. War 
die Ausarbeitung der Klavierauszüge unkundigen Händen 
anvertraut, so ergab Bich begreiflicherweise Ungenügendes, 
wofür viele der älteren Klavierauszüge Gluckscher, Mozart- 
scher und anderer Opern, wie die der Oratorien, Passions- 
musiken etc. sprechende Beweise geben. Erst von 
der Zeit nach Beethoven an datieren bessere Ausarbeitungen. 
In den letzten Jahrzehnten , seitdem hierauf grössere 
Sorgfalt verwandt wird, haben sich die Komponisten oft 
selbst dieser verantwortlichen Aufgabe unterzogen. Sogar 
Komponisten wie Marschner (Klavierauszug zu Morlaccbis 
„Thebaldo und Isolina“) schrieben derartige Arrangements 
zu den Werken anderer. 

Für die älteren Vokalwerke, besonders für die Bachs, 
ist in Bezug auf stilgerechte Klavierauszügo ausserordentlich 
viel geschehen, ebenfalls für die meisten der anderen 
älteren Meister mit Ausnahme von Händel, von dessen 
vielen Opern noch sehr wenige in zweckmässigen Be- 
arbeitungen vorliegen. Allerdings ist (wie von den andern 
älteren Komponisten) auch eine beträchtliche Zahl Händel- 
scher Opernarien iu Sammlungen von den verschiedenartigsten 
Bearbeitern, in neuerer Zeit u. a. von Franz, Dressei, 
Viotoria Gerviuus, im Klavierauszügo veröffentlicht worden. 
Die monumentale Chrysandersche Händel -Ausgabe hat be- 
dauerlicher Weise den zahlreichen Opern-Partituren, mit 
Ausnahme von ,Alcina k und „Mueius Scävola“ keine der- 
artigen Arrangements beigegehen. Die Händelsche Oper 
„Almira* erschien allerdings in neuer Ausgabe, Partitur 
und Klavierauszug von J. N. Fuchs, jedoch wird liier das 

» « »* V 


Original nur unvollständig gegeben. Auch einzelne andere 
Opern Handels erschienen in gekürzter Bearbeitung. Auf 
die vielen weiteren ähnlichen Arrangements älterer Vokal- 
werke sei nicht näher eingegangen, da sich mit den ver- 
schiedenartig angebrachten, nicht immer richtigen Kürzungen 
noch vieles verbindet, das vom künstlerischen wie histo- 
rischen Gesichtspunkte aus nicht zu billigen ist. Auch 
manche Neuausgaben späterer Werke brachten Ähnliches, 
z. B. Webers „Sylvana“ (Lauger), ,Die drei Pintos“ (Mahler), 
„Oberon* (Wülluer) etc. 

Die Abfassung eines Klavieranszuges der in ihrem 
instrumentalen Teile nur skizzierten älteren Vokal werke 
unterliegt den für die ältere Kammermusik leitenden Grund- 
sätzen. Wie selten auch hier die Aufgabe künstlerisch ge- 
löst wurde, ist bekannt. Für die Werke eines Händel, 
Bach, Astorga, Dorante, Jomelli etc. sind zwei Arten 
Klavierbearbeitungen notwendig: eine sorgfältig ausge- 

arbeitete Klavier- (oder eventuell Orgel-) Stimme, die bei 
den Aufführungen mit Orchester in Anwendung kommen 
soll, und sodann der oben besprochene Klavierauszug der 
ganzen Instrumentalpartie, einschliesslich der zu dieser na- 
chweislich gehörenden Kl&vier- oder Orgelstimme. Kein 
älteres Oratorium, keine ältere Oper sollte auch heute 
noch ohne die Mitbetätigung des Klaviers zur Aufführung 
gebracht werden, donn die Mitwirkung dieses wichtigen 
Instrumentes, dessen Anwendung dem Wesen dieser Musik 
entspricht, ist, wenn man die Werke in ihrer original ge- 
dachten Fassung geben will, was vom historischen Stand- 
punkte aus geboten erscheint, nicht zu umgehen. Viele 
Tonkünstler, und unter ihnen bedeutende, haben durch 
volle Instrumentierung die unerlässlich notwendige Klavier- 
oder Orgelpartie ersetzen odor beseitigen wollen, da sie 
von der Ansicht geleitet wurden, dass unsere moderne, an 
Klangeffekten reiche Orchestration geeignet sei, an die 
Stelle des ihnen veraltet Scheinenden zu treten. Ihren 
Arbeiten wurde von allen, die sich für eine Modernisierung 
des älteren Stils erwärmen können, verdiente Beachtung 
zuteil; in neuester Zeit ist man jedoch aus triftigen 
Gründen wieder zu der originalen Fassung mit Beibe- 
haltung der begleitenden Klavier- und Orgelstimme 
zurückgekehrt. 

Voroint mit der instrumentalen Modernisierung gingen, 
namentlich in früherer Zeit, die vielfachsten Willkürlich- 
keiten in Umstellungen einzelner Sätze, Kürzungen und 
Streichungen etc. Darin hat Mosel, einer der eifrigsten 
Händel -Bearbeiter, sich am meisten versündigt. Jlag auch 
immerhin für eine Instrumentation der Skizzen dieser oder 
jener äussere Umstand leitend sein, können auch Kürzungen, 
die in Weglassung ganzer Musikstücke bestehen, ihre Be- 
rechtigung haben, so doch nie Zerstückelungen einzelner 
Teile, ebensowenig wie Einschiebungen aus anderen Werken 
an Stelle dos Auszuscheidonden. Das Thema solcher Be- 
arbeitungsart ist so oft eingehend behandelt, dass es an 
dieser Stelle nur dieses Hinweises darauf bedarf. 

Wonn es einesteils von grosser Wichtigkeit ist, den 
Klavierauszug der ganzen Instrumentalpartie eines älteren 
odor neueren Werkes möglichst vollständig oder vielmehr 
möglichst vollstimmig zu geben, so hat sich dagegen der 
Autor davor zu hüten, den Notentext zu überladen, in 
dem Bestreben tunlichst alles aus der Orchester-Partitur 
zu übermitteln. Wie oft gerade hierin gefehlt wurde, 
woiss jeder, der sich ernstlich mit derartigen Arbeiten be- 
schäftigt hat. Zwei Klavierhände , und seien sie noch so 
geschickt, vormögen nie weitgriffige, ungelenk ausgesetzte 
Klavierpartituren , wie man ihnen z. B. (aus vorwiegend 
eigenen Zutaten bestehend) bei Hob. Franz und Dresse! 
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zu don Arien von Händel und Bach begegnet, ohne er- 
hebliche Mühe auszuführen. Auch das Entgegengesetzte 
findet man selbst heute, wo im allgemeinen mehr Sorgfalt 
auf die stilgerechte Abfassung der Klavierauszüge ver- 
wandt wird, nicht selten. Hierfür geben z. B. die Klavier- 
begleitungen der Frau Victoria Gervinus in der schon ge- 
nannten Sammlung Hiindelsoher Arien viele Beweise. 

Dass sich das Gesagte auch auf die Klavierauszüge 
der neueren und namentlich neuesten Konzertwerke für Chor, 
Soli und Orchester, wie auf die Konzert-Arien, Opern etc. 
bezieht, bedarf keiner weiteren Bemerkung. Eingeschaltet 
sei jedoch noch eine Betrachtung der Bearbeitung älterer 
Sologesänge, insoweit diese der von den Sängern zu im- 
provisierenden Einfügung bedürfen. Dass dies recht oft, 
namentlich in älteren Opern- und Oratorien- Arien, geschehen 
muss, um den Vortrag an geeigneter Stelle abwechselungs- 
reicher zu gestalten, ist unbestritten und auch durchaus 
im Sinne der Komponisten, von denen man solche kadenz- 
artige Überlieferungen besitzt. Belehrendes Uber dieses 
sehr wichtige Thema gab z. B. schon J. Adam Hiller in 
seiner 1778 erschienenen Abhandlung »Sechs Arien ver- 
schiedener Komponisten mit der Art, wie sie zu singen 
und zu verändern sind*. Diese wertvolle Arbeit spricht 
beredt dafür, dass in damaliger Zeit viele Komponisten 
die Ausschmückung der Singstimme den Sängern über- 
liessen im Vertrauen auf deren Intelligenz. Wenn daher 
unsere heutigen Gesangskünstler die oft nur spärlich notier- 
ten älteren Arien ohne die geringsten melismatischen 
Einfügungen zum Vortrag bringen, so tun sie, im Glauben, 
pietätvoll zu verfahren, nicht das Rechte. Chrysander hat 
hierfür in seiner »Händel- Reform* durch die von ihm vor- 
geschlagenon, sich auf historische Überlieferungen stützen- 
den melismatischen Einfügungen gründliche Aufklärungen 
gogehen. Von Mozart an begiimt erst die in allen Einzel- 
heiten festgestellte Notierung der Solostimme. 

Die grosse Schwierigkeiten bietende Ausarbeitung der 
Klavierauszüge der neueren und besonders der neuesten 
Vokalwerke ist naturgemäss darin begründet, dass die 
reiche Instrumentierung eine zutreffende Klavierbearbeitung 
wesentlich erschwert. Die meisten der neuesten derartigen 
Arbeiten, z. B. die zu den Werken von Beethoven, Schubert, 
Schumann, Mendelssohn, Gade usw. sind, da sie von kundiger 
Hand ausgeführt wurden, als vorzüglich zu bezeichnen, 
wogegen die der komplizierten Werke eines Wagner, Brahms, 
Schillings, Strauss etc. nur dann, wenn dem Äusführenden 
nicht zu grosse Schwierigkeiten zugemutet werden, d&B 
gleiche Lob verdienen. Leider ist dies nur selten ge- 
schehen. Die Klavierauszüge mancher Opern Wagners etc. 
sind kaum spielbar. Ihr hoher Schwierigkeitsgrad motiviert 
sich allerdings aus einer möglichst getreuen Übermittelung 
der komplizierten Orchester- Symphonie, von der sich aber 
eine annähernd zutreffende Skizze sehr schwer anfertigen lässt. 

Ein nicht abzuleugnender Vorzug mancher in neuerer 
Zeit veröffentlichter Klavierauszüge mit Text ist der, dass 
der Eintritt der einzelnen, den Orchesterklang wesentlich 
beeinflussenden Instrumente in der Klavierpartie angegeben 
ist, sodnss der, dem der Einblick in die farbenreiche 
Orchestration von Interesse ist, sich nach dieser Richtung 
hin belehren kann. 

Auf das Dilettantische der Opern- und Oratorien- 
Auszüge ohne Text ist hier nicht näher einzugehen. Diese 
Art der Verstümmelung des kompositorischen Inhaltes 
dürfte jedem einleuchten. Zwei- und vierhändig existieren 
eine unzählige Menge dieser Machwerke. In neuester Zeit 
bat man versucht, diesem Unfug dadurch etwas abzuhelfen, 
dass man die Textesworte (wie bei Lied-Transkriptionen) 


über dem Klaviersatz, auch wohl zwischen beiden Syste- 
men notiert. 

Für die Einstudierung der Gesänge ohne Begleitung, 
also der mehrstimmigen a cappella-Gesänge , sind die oft 
unter der Partitur angebrachten Klavierauszüge von grossem 
Werk Diese erleichtern dem im Partitnrlesen nicht Ge- 
übten das Einstudieren wesentlich, umso mehr da sie keine 
füllenden Zutaten enthalten. Sie bringen genau nur die 
Stimmen des Cbors. Dem Dilettanten, der als Mitwirkender 
dem Chor angehört, gibt ein derartiger Auszug zweck- 
mässige Anleitung, denn er kann bequem alle Stimmen 
auf dem Instrument ausfübren und die seinige, ob Ober-, 
Mittel- oder Unterstimme, dabei üben. Derartige Er- 
leichterungen, deren es noch immer zu wenig gibt, sind 
von grossem praktischem Nutzen. 

Somit wäre auf das Wesentlichste der künstlerischem 
und praktischen Arrangements hingewiesen und das Prinzip 
der Umgestaltungen uud Bearbeitungen klar gelegt. Er- 
schöpfendes kann in dieser kurzen Betrachtung umso 
weniger geboten werden, als das Gebiet der musikalischen 
Kunst ein so unendliches, nach jeder Richtung vielseitiges ist. 




Allerlei vom Fasching. 

You Fritz Erckmann. 


ist die Welt ein Narrengebrause, 
willst da sie nicht sehen, 
Versehliesse dich in deiner Klause, 
Um dort den Spiegel umzudrehen.-* 



Mimik liegt in der menschlichen Natur, denn schon 
die Kinder Anden ein Vergnügen daran, den Erwachsenen 
nachzuäffen. Wie mancher grosse Komponist und Redner 
hat in der Jugend durch seinen überlegenen Geist die 
Spielkameraden um sich versammelt, um als Dirigent oder 
Prediger aufzutreten und das, was er an anderen gesehen 
hat, nachzuahmen. Was sich der Knabe bei solchen Ge- 
legenheiten leistet, das bleibt sein ganzes Leben an ihm 
haften. Die Sucht nach Nachahmung ist angeboren, nicht 
anerzogen. Bei dem Knaben wirkt die Nachahmung er- 
heiternd, sie ist naiv und kindlich. Bei dem Ewachsenen 
schiesst sie vielfach über das Ziel hinaus und wirkt lächer- 
lich. Der römischen Kaiser Wachsbild auf dem Bett«, 
nach dessen Befinden sich die Ärzte erkundigen mussten, 
war dumm; noch dümmer aber die Audienz Lnitprands 
bei Kaiser Otto. Als derselbe in den Andienzsaal trat, 
fingen goldne Vögel am Thron an zu pfeifen, die goldnen 
Löwen des Tbronsessels brüllten, und der Thron selbst stieg 
bis zur Decke, womit der Kaiser seine Erhabenheit aus- 
zudrücken gedachte. Mit dem inneren Verfall des Hofes 
von Byzanz nahin die iiussere Pracht zu. Man ahmte die 
Etikette anderer Höfe nach. Dos war lächerlich, und 
doch nicht zum Lachen, weil es zu dumm war, und weil 
die Personen keine Mimiker waren. Es fehlte der Humor, 
der sich dann kundgibt, wenn ein überseeischer Fürst den 
von Cook zurückgelassenen glänzenden Mörser vor sich 
hertragen lässt, oder wenn ein Negerkönig jeden Morgen 
der Sonne den Weg weist, den sie gehen soll. Wir lachen 
darüber, weil der Humor unbewusst zur Geltung kommt. 

Die lächerliche Darstellung des Grossen nennt man 
burlesk, und das italienische Verb burlare (scherzen, Possen 
treiben) beweist, dass diese Art des Witzos von don 
Italienern wenn nicht gerade erfunden, aber doch in her 
vorrngender Weise bei Ihnen beliebt war und gepflegt wurde. 
Angeblich war Hippomax von Ephesus, der während des 
sechsten Jahrhunderts v. Chr, lebte, der Vater burlesker 
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Poesie. Bei den alten Griechen und Römern war die 
Burleske, die Posse ebenso beliebt, wie die Tragödie, und 
viele unserer jetzigen Fastnaebtsbräuche stammen zweifels- 
ohne von den burlesken Darstellungen jener Völker ab. 
Bei keinem Feste der Griechen durfte der Lustigmacher 
fehlen, der die Reden und Geborden seiner Nebenmenschen 
in humoristischer Weise nachahmte. Es wird berichtet, 
dass sich im Herkulestempel zu Athen sechzig solcher 
Lnstigmaeher zeitweise versammelten, um ihre Schwänke 
und Schnurren einander vorzutragen. Das gefiel dem 
König Philipp von Makedonien so sehr, dass er sich eine 
Anzahl dieser Schwänke aufschreiben liess. Sie sind leider 
verloren gegangen. 

Die Griechen verstanden es, die in ihnen ruhende 
Gabe, die Ausgelassenheit der Weinlese, die sich in tollen 
Tanzliedern und dramatischen Maskeraden betätigte, zur 
Kunst auszubilden. 

Susarion, der mit scharfem Blick die Schwächen seiner 
Mitmenschen erschaute und lustige Begebonheiten, dio ihm 
das Leben in Hülle und Fülle bot, verarbeitete, wurde 
— so berichtet die Sage — der Erfinder des grob- 
satirischen Possenspiels, in dem die lustige Person mit der 
Zeit sich solche Freiheiten erlaubte, dass das Theater ge- 
schlossen wurde. Das war die erste Periode der griechischen 
Posse. Die darauf folgende Periode sah schon den Schluss 
des Theaters, da die Minister und ihre Anspielungen zu 
persönlicher Natur waren. Bei den Griechen, jenen Ge- 
schöpfen einer schönen Morgenröte, war alles auf Genuss 
berechnet. Zur Zeit des Perikies und des Alcibiades waren 
die Theater besetzt, die Exerzierplätze aber leer. Perikies 
war ein solcher Theaterfreund, dass er den peloponnesisehen 
Krieg hervorrief, um den Geldverlegenheiten, in die er 
durch die tief in den Staatssäckel greifenden Theater- 
ausgabeu geraten war, auszuweichen. 

Der römische Spassmacher hiess scurra, daher nannte 
man den durch possenhafte Bemerkungen berühmten Cicero 
scurra consuiaris. Selbst an den faden Bemerkungen arm- 
seliger Krüppel fand die römische Aristokratie ein Ver- 
gnügen, und wie das Mittelalter seine Zwerge hatte, so 
hatten die Römer ihre Morionen, die auf besonderen 
Märkten oft zu hohen Preisen erstanden werden konnten. 

Diese Leute waren die Vorläufer der Hofnarren. 
Selbst der düstere Attila hatte Hofnarren um sich, viel- 
leicht mehr für sein Gefolge als zu seinem eignen Ver- 
gnügen, und Bahalul, der Narr des Kalifen Al Harun hatte 
wegen seines Witzes eine gewisse Berühmtheit erlangt 
Von den Arabern ging der Hofnarr auf die Türken über, 
und deren berühmter Narr Nasuddin Chodscha ist unserm 
Till Eulenspiegel nicht unähnlich. Die Kreuzzüge, die so 
manches Schöne und Nützliche nach Europa brachten, 
schleppten auch die Hofnarren im Abcndlande ein. Diese 
erschienen zuerst als Troubadours vom elften bis dreizehn- 
ten Jahrhundert an den Höfen der Könige, Päpste nnd 
Fürsten. Später finden wir sie in den Schlössern des 
niederen Adels sowohl als auch in den Häusern wohl- 
habender Kaufleute und Privatpersonen. Auch dio Klöster 
hatten ihren Bruder Spassmacher, der sich äusserlich da- 
durch von den Kollegen anszeichnete, dass er nicht in 
bunter Jacke und spitzem Hut auftrat, sondern in der 
Kutte seiner Brüder. 

Ans den an den Höfen abgedankten Narren bildeten 
sich die Bänkelsänger, deren Witze und Schnurren unter 
dem gemeinen Volk ein enthusiastisches Publikum fanden. 

Eine Variation des Bänkelsängers ist der Hanswurst, 
Harlekin oder Kasper, der der Repräsentant des Nieder- 
komischen ist. Er stammt wahrscheinlich von dem Satyr- 


spiel der Griechen ab nnd behielt sein grösstes Ansehen 
bei den Italienern, deren Ausdruck Harlekin von einem 
italienischen Buffo, den man nach dem Minister Harlay 
Hurlay-Harlequino nannte, abgeleitet sein soll. Dnter 
diesem Titel führte er sich, leider zu seinem Unglück, 
in Deutschland ein, denn der pedantische Gottsched meinte, 
durch öffentliches Begräbnis ihn beseitigt zu haben. Der 
Name verschwand, die Sache blieb. Aus dem Harlekin 
wurde der deutsche Hanswurst, der Vertreter des Grotesk- 
Komischen, der den Leuten ernste Wahrheit sagt, weil sie 
aus seinem Mund am wenigsten schmerzt. 

„Mit fröhlichem Herzen und lachendem Mund 

Tut Hans den Leuten die Wahrheit kund.' 1 

Der Teufel war der Hanswurst des Mittelalters. Er 
hatte namentlich in den Schwänken, die an hohen Kirchen- 
festen veranstaltet wurden, eine Hauptrolle. Diese Possen, 
die anscheinend den römischen Saturnalien ihre Entstehung 
verdanken, machen bis auf den heutigen Tag ihren Einfluss 
geltend, ans ihnen gingen Dämlich die Fastnachtsmummereien 
und die Maskenbälle hervor, überall lässt der Hanswurst 
seine Witze und Streiche los, überall beherrscht er die 
Welt: , Verflucht sei, wer sein Leben an das Grosse und 
Würd’go wendet, und bedachte Pläne mit weisem Geist 
entwirft! Dem Narrenkönig gehört die Welt!* 

Die Fastnachtsinummeroien scheinen die dramatische 
Kunst besonders begünstigt, und entwickelt zu hohen. Den 
englischen Mysterien folgten die Moralitäten, diesen die 
Possen. In Frankreich ahmten schon unter Karl VI. ,die 
Kinder ohne Sorgen* in ihren Theatern die Schwächen der 
Pariser nach. Unter Franz I. liefen die Leute aus der 
Kirche, sobald sie die Trommel des Komödianten Pontalais 
hörten. Ganz entrüstet fragte der Priester: »Wer erlaubt 
euch zu trommeln, wenn ich predige?* nnd erhielt darauf 
die Antwort eines Mannes, hinter dem das Volk stand : 
,Wer erlaubt euch zu predigen, wenn ich trommele?* 

Es gab eine Zeit, wo das Volk dermassen von welt- 
lichen Schauspielen eingenommen war, dass die Geistlich- 
keit, der es um die Macht bangte, geistliche Mummereien 
erlaubte. Um das Jahr 990 richtete Theophylactus, 
Patriarch in Konstantinopel, das Narrenfest und das Escls- 
fest ein, die sich in der griechisch-katholischen Kirche ab- 
spielten. 

Zweihundert. Jahre später klagt Balsomon, Patriarch 
von Alexandria, über die schrecklichen Verirrungen, die 
sich die Priester zur Weihnachtszeit und später sogar in 
der grossen Kirche zu Konstantinopel zu Schulden kommen 
Hessen. Wie er den Priestern untersagte, in Verkleidungen 
in das Gotteshaus zu kommen, so untersagt« er auch 
Komödianten, in Mönchstracht auf der Bühne zu er- 
scheinen. 

Beletus, der um das Jahr 1182 lebte, erwähnt eben- 
falls dus ,Narrensfest‘, das an manchen Plätzen am 
Nenjabrstag, an andern am 12. Januar oder in der darauf- 
folgenden Woche stattfand. 

Auch in Frankreich wurden in verschiedenen Kathe- 
dralen und Kirchen Nanenpäpste und Nnrrenbischöfe ge- 
wählt, die von einem närrisch kostümierten Gefolge um- 
geben waren. Sie begannen ihren Unfug, indem der 
Narrenpapst vor der Kirche auf einer besonders errichteten 
Bühne in Gegenwart einer frivolen nnd zu allerhand 
schlechten Spässen aufgelegten Menge den Vorsitzenden 
der Narrenzunft rasierte. Tn Begleitung vieler als Unge- 
heuer verkleideter Burschen, deren beschmierte Gesichter 
nach Wunsch Lachen oder Furcht erregen sollten, zog dann 
die Gesellschaft in das Gotteshaus, wo sie Strassenlieder 
sangen und auf dom Altar Pudding assen nnd Würfel 
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spielten. Während der Priester die Messe zelebrierte, be- 
räucherten sie die Kirche mit verbranntem Schuhleder und 
liefen schreiend hin und her. Nach diesen Zeremonien 
fuhr der Narrenpapst auf einem Karren durch die Stadt 
und bewarf die Idente mit Schmutz. * *) Derartige Mummereien 
fanden stets um die Weihnachtszeit statt und dauerten den 
ganzen Januar hindurch.*) 

Die andere Mummerei war das Eselsfest, mit dem 
eigentlich die Flucht der Familie Jesu nach Ägypten dar- 
gestellt werden sollte. Nach einem alten Messbuch eines 
Erzbischofs von Sens, der im Jahre 1222 starb, wird dieses 
Pest folgendermassen beschrieben: 

Am Vorabend des Festes ging die Geistlichkeit in 
Prozession bis zur Ttire der Kathedrale, wo zwei Chor- 
sänger mit schreienden Stimmen also sangen: 

Lux hodie, lux letitiac, me judice, tristis 
Quisquis erit, removendus erit, solemnibus ist:» 

Sicunt hodie, procul invidiae, procul oinnia moesta 
Lacta volunt, quicumque celibret nsinaria fest«. 

Zwei Priester mussten sodann den Esel holen, der 
mit reichen priesterlichen Gewändern behängt war und in 
feierlicher Weise bis zum Chor geführt wurde, während- 
dessen folgende Hymnen gesungen wurden: 

Oricntis partibu* 

Advontavit Asinus, 

Pülcher et forti&simus, 

Sarcinus aptissimus. 

He*, Sire, A»ne, car chantez, 

Belle Bouehe rechinez, 

Vou* aurez du foin n»*ez, 

Et de l'avoinu a plante*. 

Lentu« erat pedibus, 

Nisi foret baculus, 

Et eum in clunibn*, 

Pungeret aculeu». 

Hez, Sire, Asuc etc. 

Eece mugnis auribtis, 

Suhjugalia filiu*, 

Asinus egregiu* 

Asiuorum Dominus. 

Hez, Sire Asne etc. 

Hoe in colibus Sichern, 

Jam nutritus sub rubem: 

Transiit per Jordanein, 

Saiiit in Bethlehem. 

Hez, Sire Asne etc. 

Saitu vincit hinnulos 
Dnmas et capreolos, 

Super dromedario», 

V«lox Madianeos. 

Hez, Sire Asne etc. 

Au rum de Arabia. 

Th us et Myrrham de Saba, 

Tulit in Ecclesia, 

Vir 4 'l* Asinaria. 

Hez, Sire Asne etc. 

Dum ’trahit vcbicula 
Malta cum cnrcinula, 

Illius mandibula 
Dura terit pahula. 

Hez, Sire Asne etc. 

Cum aristi* hordeum, 

Comedit et carduum, 

Triticum a palca, 

Segregat io Corea. 

Hez, Sire Asne etc. 


*) IIodc, Aneient Mystcries u. 159. 

*) Sharon Turner, Ilistory of England vol. II p. 867. 


(Htar beugten alle die Knie«.) 

Amen dicas. Assine. 

Jam satur de gramine, 

Amen, amen itera, 

Aspernata vetera. 

Hez va! hez va! hez va! hez! 

Bialx, Sire Asne, car allez, 

Belle bonche, car chantez. 

Die Priester stellten verschiedene Charaktere der Flucht 
dar, wie Josef, Maria, Jesus, Juden und Heiden. Obige 
Hymne wurde heulend vorgetragen. Waren die Sänger 
durstig, so stand ihnen Wein zur Verfügung. Dieser Teil 
des Festes wurde eingelcitct mit: »Conductus at poculum.“ 

Nach dem Gesang zog die ganze Gesellschaft mit einer 
riesigen Lntemo singend durch die Strassen und führte 
nach der Rückkehr auf einer vor der Kirche errichteten 
Bühne unzüchtige Spiele auf. 

Ein Eimer voll Wasser, das dem Vorsänger über den 
Kopf ausgegossen wurde, brachte diese Szenen zum Schluss. 
Man zog wieder in das Gotteshaus, um das Fest fortzu- 
setzen. Nachdem der Esel gefuttert worden war, wurde 
er in die Mitte der Kirche geführt, Laien und Priester 
tanzten um ihn herum und ahmten sein Geschrei nach. 
Diese Zeremonien dauerten den ganzen nächsten Tag und 
endeten mit dramatischen Possen auf der Bühne vor der 
Kirche. *) 

Diese von den römischen Saturation abstammenden 
Festlichkeiten und volkstümlichen Gebräuche hatten sich 
in vielen, besonders romanischen Ländern eingebürgert. 
Aach in England finden sich Spuren, nenn auch nicht in 
dem Masse wie in südeuropäischen Ländern. In einem 
Messbuch aus Bedford befindet sich eine Abbildung, worauf 
mehrere Personen auf einem Friedhof einen Schmaus ab- 
halten. Das soll das Totenfest — Feralia — darstellen, 
das am 21. Februar stattfand, und das Numa zum An- 
denken an Verstorbene einsetzte und das hie und da 
parentalia genannt wurde. Man nimmt an, dass die gro- 
tesken Figuren in alten Evangelien- und Messbüchern sich 
auf ähnliche Maskenfeste beziehen. 

Auch das Narrenfest fand seinen Weg Uber den Kanal, 
wie auch das Eselsfest, die Wahl des Narrenabtes, des 
Abtes des conards oder cornards, des Abtes des eschoffards, 
des Abtes de malgoverne, von dem der englische Lord of 
misrule abstammte, eines Prinzen des sota, eines Königs 
des ribands und anderes. 

Die früheste Erwähnung solcher Mummereien fällt in 
die Regierung Heinrichs IV. Sie wurden am Ende des 
14. Jahrhunderts verboten. 

Eine eigentümliche Maskerade wurde in England durch 
den Knaben -Bischof und sein Gefolge aufgeführt. Vom 
6. bis zum 28. Dezember wurde ein Knabe zum Bischof 
gewählt, eingekleidet und ihm volle Freiheit und Gewalt 
gegeben. *) 

Auch auf dem Festland fand ein ähnlicher Austausch 
der Macht statt. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
wurde die Kirebo den Laien überlassen. Junge Burschen 
zogen Priestergewänder an, die zerrissen waren oder bei 
denen man das Innere nach aussen gekehrt hatte. Die 
Bücher hielten sie verkehrt. Auf der Nase trugen sie 
grosse Brillen, deren Gläser mit Stücken von Orangen- 
schalen bedeckt waren. Der Gesang artete in schreckliches 
Geheul aus und hatte unter anderem folgende Verse zum 
Inhalt: 

flaec est clara dies, clararum elara dierum, 

Haec est feste dies, festarum fcsta dieruu. *) 

*) Turner, History of England rol. II p. 867. 

*} Hone, Aneient Mystcries. 

s ) Thier», Traitd de« jetix p. 449. 


Digitized by Google 


224 


Aber nicht allein das Volk, sondern auch der höchste 
Adel hatte seine Mummereien. Namentlich waren die 
Maskenspiele am Hofe des irrsinnigen Königs Karls VI. 
von Frankreich wegen ihrer Zahl und ihrer Pracht be- 
rühmt In einer Handschrift aus dem 15. Jahrhundert ist 
ein solches Maskenspiel bildlich dargestellt, das leider 
folgenden unvorhergesehenen Verlauf nahm : 

Im Jahre 1398 wollte sich eine verwitwete Hofdame 
der Königin wieder verheiraten. Es war üblich, dass ein 
solches Ereignis mit ausgelassener Fröhlichkeit gefeiert 
wurde. Auf den Itat des Hugh de Guisev verkleideten 
sieh der geistesschwache König und fünf seiner Hofherren 
als Satyre, um ein Spiel aufzuführen. Sie trugen eng 
anliegende Anzüge, die mit Pech und Kolophonium be- 
strichen und mit Flachs behängen waren. Die Gesichter 
wurden durch hässliche Larven bedeckt. So verkleidet, 
stürzten sie während der Hochzeitsfeierlichkeiten in den 
Saal und tollten wie besessen umher. Der Herzog von 
Orleans, des Königs Bruder, und der Graf de Bar, die den 
Abend anderwärts verbracht hatten, traten gerade in den 
Saal. Um die Damen zu erschrecken, steckten sie einige 
der Vermummten au, die infolge des Harzes sofort lichter- 
loh brannten. Als sich dieses ereignete, rannte der König 
gerade der jungen Herzogin du Berry nach. Sie bedeckte 
ihn mit ihrem Kleid, damit kein Funke ihn anzünden sollte. 
Einer der Verkleideten lief in die Küche und warf sich in 
eine Bütte voll Wasser, was ihn rettete. Die andern 
brannten eine halbe Stunde lang. Einer starb sogleich, 
zwei am folgenden Tag und Hugh de Guisey, der Anstifter 
der Maskerade, nach drei Tagen schrecklicher Leiden. 

So endete dieser Mummenscherz. 

Nach den im vorstehenden geschilderten, hässlichen 
und unästhetischen Szenen bliebe noch zu erörtern, wie 
die Sucht, seine eigne Persönlichkeit zu verbergen und 
jemand anders darzustellen, in Deutschland sich betätigte. 
Da hören wir nichts von frivolen Nachäffungen der Geist- 
lichkeit und ihrer heiligen Handlungen. Es ist eine fröh- 
liche Kunst, die hier erblühte und die deutsche Literatur 
nicht wenig beeinflusste. 

Die Meistersinger mit Hans Sachs an der Spitze be- 
mächtigten sich des dankbaren Stoffes und schufen Possen 
und Fastnachtsspiele, die bis auf den heutigen Tag aufge- 
führt werden oder aufgeführt werden sollten. 

Hans Sachs allein schrieb deren 

.Mit Gotte» Half .«einer zweihundert 
Mancher Art, die ihn selber wundert* *. 

Ehrsame Reichsbiirger traten in einem Theater, dessen 
Deeke die ziehenden Wolken bildeten, in den derbsten 
Fastnachtsschwanken uuf, und es ist zu bedauern, dass so 
viele dieser mit zündendem Witz und naivem Geist ver- 
fassten Stücke verloreu gegangen sind. 

Den Fastnaehtspielen räumt Hans Sachs einen breiten 
Raum ein, denn sie machen ungefähr ein Drittel seiner 
gesamten Werke aus. Es sind Einakter, deren manchmal 
schwierige szenische Komposition er in leichtester Weise 
überwindet. 


Auch andere Dichter haben Fastnachtspiele verfasst, 
besonders der Spitalschreiber Peter Probst. Die sieben 
Stücke, die wir von ihm besitzen, bewegen sich auf ähnlichen 
Gebieten wie die von Hans Sachs. Ein humorvoller, echt 
deutscher Zug durchweht sie alle. Alles vollzieht sich in 
höchst anständiger Weise. Wie hätte auch der sehr ehren- 
werte Herr Schuhmachermeister Hans Sachs frivolen, un- 
flätigen Dingen seine Feder leihen können. Er will er- 
zieherisch wirken und hält der übermütigen Fastnacht in 
einem Gedicht eine Strafpredigt, indem er sich gegen die 
im Übermasse der Fröhlichkeit vorkommeudeu Hoheiten 
und Unzüchtigkeiten wendet. Der Holzschnitt dazu stellt 
die Fastnacht in grotesk-fantastischer Weise als ein widrig 
plumpes und dabei docli lächerliches Ungeheuer dar. 1 ) 

Hans Sachs hatte wohl Ursache, die Ausgelassenheiten 
seiner Zeit zu wägen, wie sie z. B. beim .Schembart- 
laufen*, *) jenem alten Fastnachtvergnügen, bei dem auch 
der Mutwille seine Freiheiten hatte, zum Ausbruch kamen. 

Das Scbembartlaufen (auch Schön bartlaufen), das von 
der dabei gebrauchten Gesichtslarve (Schemen) so genannt 
wurde, stammt uus dem Jahr 1349, als ein Aufstand in 
Nürnberg ausbrach, den der Kaiser Karl IV. mit starker 
Hand niederwarf. Aus dieser ernsten und stürmischen 
Episode wurde ein richtiges Karnevalvergnügen. 

Gewöhnlich beteiligten sich 20 bis 100 Personen an 
dem Schembartlaufen. Sie waren fantastisch, aber einheit- 
lich kostümiert, trugen in der einen Hand einen Speer, in 
der andern einen WedeL Ihnen voraus liefen einige Narren 
mit Pritschen, die Nüsse unter das Volk warfen. 

Vor dem Rathaus wurde die »Hölle* verbrannt, ein 
verschieden beschaffener Bau, bald ein Turm, bald ein 
Schloss, ein Schiff usw. Nachdem hatten sic Narrenfreiheit 
und durften in den Schenken Fastnachtspiele auffuhren.*) 

Der Schern hart wurde meistens von reicheren Bürgern 
Nürnbergs ansgeftthrt. Doch das Volk hatte auch seine 
Fastnachtsbelustigungen : so gab es einen Messerertanz, 

einen Tucbknappentanz, einen Rotschmiedtanz, sowie das 
Fischerstechen. 

Es ist ein frisches, fröhliches, gesundes Leben, in das 
wir jetzt bücken. Nichts, was das Ange beleidigt. Die 
Hauptleute haben nicht notwendig, groben Unfug in die 
Schlanken zu weisen. Die Menschen stellten wenige An- 
forderungen an das Leben. Man war vergnügt, man war 
sogar ansgelassen. So stellt sich uns die deutsche Fast- 
nacht des Mittelalters dar. — 

Wir stehen heute wieder unter dem Zeichen der 
Narrheit, und es ist ein Glück, wenn sich in diesen ernsten 
Zeiten Männer finden lassen, die als Hanswurst mit oder 
ohne Kostüm in Prosa und Poesie das Herz erfreuen und 
uns einmal recht lachen machen. 

Omoia ad majoreoo joci gloriam. 


*) Siehe Rudolph Gende, Ilans Sachs und seine Zeit S. 355. 

*) Geiide, S. 6. 118. 205. 

») S. Genec S. 209. 


Rundschau. 


Oper. 

Leipzig. 

Nach längerer Pause ging im Neuen Stadttheater 
Mozarts komische Oper „Die Entführung aus dem 
Serail“ am 21. d. M. über die Breiter; eioe durchaus vorzüg- 
liche, musikalisch durch Hrn. Kapellmeister Porst, szenisch 


durch Hrn. Regisseur Marion bestens vorbereitete Vorstellung, 
die mit allgemeinem und lebhaftem Beifall anfgenommen wurde. 
Die Vorstellung fand nach aussen bin dnreh die »ehr ge- 
schmackvoll gewühlten Dekorationen und die, in deu Farben 
wirkuDgsreieh zusammen stimmenden Gewänder eine reiche 
Unterstützung. Soüstisckerseit» sind zuerst die Damen F.ieh- 
holz und Fladnitzer zu nennen. Jene leistete als Mozart- 
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Kätigerin Vorzügliches; ihre wahrhaft künstlerische Behandlung 
der Kantilene und Koloratur verdiente neben der angemessenen, 
schauspielerischen Verkörperung der Konstanz« hohes „Lob. 
F rl. Flndnitznere Zofe Blondchen war in ihrem kecken Uber- 
mnt, in ihrer Überlegenheit und liebenswürdigen Dreistigkeit 
ein wahrer kleiner Teufel, sang entzückend und sah allerliebst 
titts. Herr (irunow als Belinbute war zu weichfühlend, mehr 
lyrischer Tenor als Mann; als Mozart-Sänger zu gelten kann 
er infolge mangelhafter Gesangstechnik kaum Anspruch er- 
heben. Vorzüglich dagegen waren die beiden anderen Männer- 
rollen besetzt. Hr. Marion ist als Pedrillo ein munterer Natur- 
bursche, dessen ungebunden freies Spiel sehr ergötzlich wird 
und dabei doch niemals die dem Tenorbuffo von Kunst und 
Natur gezogeueu Grenzen überschreitet. Eine köstliche Maske 
hatte der Dtmin des Hrn. Hupp, ein richtiger aller eifer- 
süchtiger Brummbär und grober Gesell, der schliesslich doch 
noch klein beigeben muss und obendreiu arg gefoppt wird. 
Der ausgiebige Bass kam der Gesamtleistung des Künstlers 
sehr zu statten, sodass die Leistung einheitlich und vollwertig 
erschien. 

Eugen Segnitz. 

Lemberg, Dezember — Mitte Februar. 

Nach dem Misserfolge der beiden Premieren, Giordanos, 
„Andre Chenier* und Boitos „Mephistopheles“, welche beide nach 
je vier Aufführungen, aus Mangel an Interesse seitens der Zuhörer, 
vom Repertoire abgesetzt wurden, wollte die Direktion in der 
Person des Theitteruntemehmcrs Ludwig Heller, trotz der 
bisherigen Erfahrung, dass Wagner noch immer die besten 
Kussenerfolge aufzuweisen halte, und trotz der Aufforderung 
der hiesigen Presse, endlich von ziellosem Herumtasten abzu- 
stehen und sich au das moderne Repertoire zu wenden, noch 
immer bei ihrem Schlendrian beharren und versuchte das Inter- 
esse des Publikums durch Gastspiele zu fördern. Mit Ausnahme 
der Hofopcrusüngerin Lucie Weidt aus Wien, welche als 
Aida einen fast beispiellosen, künsterischen Erfolg hatte, und 
des Tenors Werner Atberti, welcher in »Carmen*. .Jüdin*, 
»Cavalleria* und .Bujazzo* als wahrer . Stimmkrösus volle Häuser 
machte, waren die übrigen Gäste verblichene Sterne. Dazu 
noch der alte italienische Leierkasten mit Rossini und Verdi 
an der Spitze! Kein Wunder, dass das Publikum vom Theater 
feruhlieb. Der Theaterunternehmer Heller musste daher endlich 
dem Drange der Presse und des Publikums naebgebeu und be- 
gann mitte Jauuur sich den Waguerwerkeu zuzuwenden. 

Der ausgezeichnete polnische Wagnersänger Alexander 
v. Bandrowski wurde wieder für Lemberg gewonnen und 
mit .Lobengrin“ und „Taunbäuser“, wo die Titelrollen glüuzcnd 
durch Herrn Bandrowski vertreten waren, erreichten die Opern- 
vorstellungen die einstige künstlerische Höhe. Aus Initiative 
der beiden Wagnerenthusiasteu, des Herrn Bandrowski und 
unseres begabten Dirigenten!, des Herrn Antonio Ribera, 
wurde die für aufangs Februar geplante Erstaufführung des 
„Rbeiueold“, auf den 13. Februar verschoben, um dadurch die 
Wiederkehr des 25. Todestages des Bayreuther Meisters würdig 
zu feiern. Und wirklich gestaltete sich diese Aufführung zu 
einer der glänzendsten und stilvollsten, die wir je in Lemberg 
zu verzeichnen hatten. Nur die vorjährige Premiere des „Sieg- 
fried“ kann damit verglichen werden. Durch mehr nls drei 
Monate wurden unter der Leitung des Dirigenten, Herrn Antonio 
Ribera, Solistenproben abgehalten, die Dekorationen wurden 
nach dem Muster derjenigen Prof. Roller», welcher anlässlich 
der in voriger Saison unter Mahlers Direktion an der Wiener 
Hofoper stattgefundenen Ncustudieruug des „Rhcingold“ ver- 
wendet wurden, teils hier in Lemberg gemalt '„Rhein tiefe“ und 
„Nibelheim"), teil» aus Wien bezogen („Walhalla“ und der 
Projektionsapparat für den Regenbogen), so das», whs Ausstat- 
tung, Maschinerie und Lichteffekte betrifft, die Aufführung den 
höchsten künslerischcu Anforderungen entsprechen könnte. In 
unermüdlichen Proben schulte Herr Ribera den nicht allen ge- 
schmeidigen lostrumentenkörper , durchsetzte ihn mit Stil, 
Schwung. Farbe und Nuance und brachte cs so weit, dass da» 
Orchester die reiche Farhenskala der Wagnerpartitur im reich- 
sten Glanze wiederspiegelte und sich durch Feinfühligkeit im 
Ausdruck der zartesten Empfindungen auueichnete. Herr A. 
Ribera, der um die Wagnersache in Lemberg sich unvergesslich 
gemacht hat (durch Neustudierung des „Tannhäuser“ und Erst- 
aufführung des „Siegfried“), ist ein Dirigent, der Seele hat und 
poetisch fühlt; als Musiker von seltener Echtheit und Aufrich- 
tigkeit verdient er hohe Schätzung. 

Von den Darstellern verdienen in erster Reihe genannt zu 
sein: Herr v. Bandrowski nls ausgezeichneter Loge und Herr 


Ludwig als in jeder Hinsicht stilvoller Alberich. Der „Fluch“ 
in der Interpretation des Herrn Ludwig war ein Meisterstück. 
Hervorragendes leisteten die Rheintöchter, die Damen Frl. 
Hendrich (Wogiinde), Lachowska (VVellgunde) und Mark 
(Flosshilde), ferner gut waren die Damen Wisting (Fricka) 
und Mitosza (Mime). Der künstlerische Eindruck des Werkes 
war überwältigend und der Enthusiasmus der Zuhörer schier 
grenzenlos. Bi* nun fanden sämtliche fünf Vorstellungen des 
„Rheingold“ bei ausverkauftem Hause statt. Da die „Götterdämme- 
rung“ erst in nächster Saison zur Erstaufführung gelangen kann, 
so müssen wir uns einstweilen damit begnügen, die zyklische 
Aufführung der drei ersten Werke der Tetralogie zu hören, 
welche Ende März und anfangs April zweimal zur Wieder- 
holung bei uns gelangt. Erwähnenswert ist noch, dass sämtliche 
Wagnerwerke hier ausschliesslich polnisch gesungen werden, 
und dass die Stadt Lemberg in dieser Hinsicht allen slavischen 
Städten vorauging, da in Warschau vom „Ring“ nur die „Wal- 
küre“ bekannt ist, während viele Polen nach Lemberg kommen » 
müssen , um sich das „Rheingold“ , die „Walküre“ und den 
„Siegfried“ hier in polnischer Sprache antuhören. 

Dr. L. Gruder. 


Konzerte. 

Berlin. 

Die Sing- Akademie brachte in ihrem vierten dtes- 
winterlichen Konzert (Singakademie — 14. Febr.) unter Leitung 
ihres Direktors Prof. Georg Schumann das Oratorium „Die 
Apostel“ von Edward Eigar zur erneuten Aufführung. Wie 
gelegentlich seiner Erstaufführung an dieser Stelle vor etwa 
zwei Jahren hintcrliess das Werk, da«, obschon nicht frei von 
Mängeln, zweifellos zu den wertvolleren Erzeugnimen der heu- 
tigen Oratorien-Literatur zählt, in einzelnen Teilen wieder eine 
grosse Wirkung. Stimmung und Phantasie spricht aus dieser 
Musik; »einen guten Geschmack und seine gewandte Technik 
erweist der Komponist auch in diesem Werk. Abgesehen von 
einigen Banalitäteu im Melodischen und Harmonischen drückt 
er »ich gebildet aus, klar hat er gestaltet, mit Wohlklang den 
Chor und das Orchester, das Hauptträger der musikalischen 
Grundgedanken ist, erfüllt. Und wenn unserem, an die reiche 
Polyphonie Joh. Scb. Bachs gewöhnten Chor der Chorsatz auch 
reichlich homophon gehalten scheint, so wird man damit dnreh 
den Wohlklang, die edle Melodik und vielfach auch durch die 
Kraft dieser Cnöre schnell versöhnt. Zu den stimmungsvollsten 
und wirksamsten Episoden des zweiteiligen Werke« zahlen der 
Prolog, die beiden Abschnitte „Die Berufung der Apostel“ (auf 
dem Berge, Nacht, Morgen, Dämmerung, Morgen-Psnim) und 
„Am Wege“ (Seligpreisungen) im ersten Hauptteil, ferner die 
Abschnitte „Der Verrat“ (Gethsemane, Im Palast des Hohen- 
priesters. Im Tempel), „Golgatha", „Am Grabe“ mit dem reiz- 
vollen Engelehor „Was sucht ihr den Lebend’gen unter den 
Toten“ und „Himmelfahrt“ im zweiten Teil. Recht matt in 
Ausdruck und Farbe, ermüdend in »einer allzu laugen Aus- 
dehnung ist der Abschnitt „Am Galiläischen Meer“, zweifellos 
der schwächste Teil des Werkes. Die Aufführung, in allen 
Teilen sorgsam vorbereitet, wurde dein anspruchsvollen Werke 
vollauf gerecht Mit vollendeter Klangschönheit verbanden der 
Chor und das Philharmonische Orchester höchste technische 
Sauberkeit, in der Kralt wie Zartheit des Vortrags folgten sie 
schmiegsam der Auffassung ihres Leiters Herrn Prof. Schumann. 
Die Solopnrtien werden durch die Damen Fanny Opfer (Die 
heilige. Jungfrau, Der Engel) und Fr. W al t er-Ch oi n a nus 
(Maria Magdalena), sowie durch die Herrn George W al t her 
(Johannes), Herrn. Weissenborn (Petrus), Anton Sister- 
manns (Judas) und Fel. Lederer- Prin a (Jesus) angemessen 
vertreten. Den Orgelpart führte Ur. Prof. K awerau mit 
Sicherheit und Sachkenntnis aus. 

Da« Programm des achten Philharmonischen Kon- 
zerts (Philharmonie — 17. Febr.) enthielt ausschliesslich Werke 
ausländischer Autoren. Es begann mit der Roma-Suite von 
Bizet, der S. Rachmaninoffs zweites Klavierkonzert Ciuoll, op. 
18) und Hector Berlin» Phantastische Symphonie folgten. 
Wurde das melodiöse, klangschöne Bizetscbe Werk mit all der 
Feinheit und Grazie gespielt, die ihm selbst eigen ist, so wusste 
Hr. Nikis eh das Orchester mit der genialen Berliozsehcn 
Tondichtung bis zur höchsten Bravour anzufeuern. Bei der 
sorgtiiltigsten Ausarbeitung aller Einzelheiten , namentlich in 
rhythmischer Beziehung, hei aller Klarheit und Durchsich- 
tigkeit ging doch der grosse Zug, der das Werk beherrscht, 
nicht verloren. Den ersten und deu dritten Satz besonders 
glaube ich noch nie so unvergleichlich fein und ganz ihrem 
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Charakter entsprechend gehört za buhen. Lauter, langundau- 
ernder Beifall lohnte diene wahrhaft glänzende Leistung, üssip 
G ab rilo w i tseh, der Solist de* Abend», spielte das mit Sehwie- 
rigkeiten aller Art gehäufte Konzert Rachmaninofls mit Ge- 
schmack und großem khivierteehnischcu Können. Er schädigte 
den Eindrack »einer Leistung aber ein wenig durch vornehm- 
lich im ersten und zweiten Satz wahrnehmbare Tempodehnungen, 
die dem Charakter des Werkes und den vom Komponisten per- 
sönlich genommenen Zeitmassen nicht immer entprechen. Trotz- 
dem errang sich der Künstler einen grossen, im allgemeinen 
auch wohlverdienten Erfolg. 

Als ausgezeichneter Vertreter des Geigentons längst bekannt 
und geschützt, gab uns Hr. Alfred Wittenberg in seinem 
Konzert am 15. Februar im Beetbovensual neue Proben seiner 
meisterlicher Kunst. Drei Konzerte hatte er aufs Programm 
gesetzt: Mozarts Adur-Konzert, das Beethovensehe und das in 
Emoll von Mendelssohn. Das Moza rische Konzert, das» ich 
le : der versäumen musste, soll der Künstler sehr feinsinnig ge- 
spielt haben. In' dem Beethovenseben und dem Mendelssohn- 
scheu Konzert konnte Hr. Wittenberg seine saubere, fein aus- 
gefeilte Technik, die Energie seiner Bogenführung und seinen 
schönen klaren Ton vollauf zur Geltung bringen ; dass der 
Künstler zuweilen von seinem Temperament zu Kraftäusserungeu 
fortgerissen wird, die den Ton besonders hei Akkordfolgen 
rauh erscheinen lassen, soll nicht unerwähnt bleiben ; immerhin, 
diesem Temperament hat der Hörer doch auch wieder die 
Wärme und Frische der Empfindung zuzuschreibeu, die in den 
Darbietungen des Konzertgebers so sympathisch berührt. Das 
Philharmonische Orchester, geführt von Hrn. Dr. Knnwald, 
begleitete vortrefflich. 

Ein gemeinschaftliches Konzert veranstalteten tags darauf 
Im Becbsieixisaal die Sängerin Elsa Launhardt- Arnoldi 
und der Pianist Ernst Hoffzimtner. Die Dame brachte die 
Arie .Et iccarnatus est* aus der Cmoll-Messe von Mozart und 
Gesänge von H. Wolf und Brahms zu Gehör. Sie verfügte 
über eine nicht allzu schmiegsame, aber angenehme, im grossen 
anzen gut geschulte Sopranstimme. Wenn sie leise mit ver- 
altenem Ausdruck vor »ich hinsingt, wirkt ihr Gesang ange- 
nehm, doch sobald sie ihre Stimme anstrengt, »teilen «ich Härten 
und technische Unsicherheiten ein. Hr. Iioffzimmer spielte u. a. 
Fel. Draesecke» Sonate quasi Fantasia op. C und die Chopin- 
sehen Balladen in F und Aedur. Seine Spiel ist ganz Ausser- 
lichkeit, hart und technisch unfertig, trocken und nüchtern im 
Ausdruck. 

Fräulein Thea Iluidenfeldt, deren gleichzeitig statt- 
fiudeudeu Liederabend im Beethovensaal ich hinterher noch 
besuchte, zeigte sieh mit ihren Vorträgen, von denen ich mehrere 
Sehuberlsche und Schumanusehe Lieder und Gesänge hörte, 
wohl stiinuibegabt, aber recht unvollkommen ausgebilüet in der 
edlen Gesangskiinst und uninteressant in der Art des Vortrags; 
namentlich klang die Aussprache ganz verschwommen 

Das Zimmer - Streich - Quartett aus Brüssel (Alb. 
Zimmer, Georges Kyken, Louis Barven, Emile 
Doc.haerd), dass sich am IS). Febr. im Saal Bechstein erst- 
malig hier vernehmen lies», verdient uneingeschränktes Lob. 
Es ist eine Kammermusik-Ve.reinigung, die mit den guten hier 
bekannten getrost in die Schranken treten kann. Jeder der 
vier Künstler erwies sieh als tüchtiger Vertreter seines Instru- 
mentes. Ihr Ensemble ist überaus klar und präzise, ihr Vor- 
trag fein gegliedert, warm und eindringlich im Ausdruck. Die 
Herren spielten Haydn* köstliches Cdur-Quartett (op. 54 N r. 2), 
Cdsar Fruneks Ddur und zum Schluss das in Esdur op. 73 von 
Beethoven technisch sauber und glatt, schön im Klange uud 
mit feinem Stilgefühl. Da* Publikum bereitete den Künstlern, 
wie sie cs verdienten, eine sehr wanne Aufnahme. 

Im Blüthnersaal gab gleichzeitig Hr. Otto Süsse einen 
Loewe-Akend mit lebhaftem Erfolge. Die wohllautende, bieg- 
same Baritoustimme des Künstlers hat sich gut entwickelt, der 
Klangcharakter ist namentlich in den tieferen Lagen und bei 
mittlerer Stärke der Tongebuug sehr sympathisch. Der Vor- 
trag zeugt von musikalischer Intelligenz, ist wann und geistig 
lebendig. Von den Stucken, diu ich hörte, waren »Odius 
Meeresntt* und .Archihald Douglas* die besten Leistungen. 

Einen recht sympathischen Eindruck hinterlicss das Klavier- 
spiel de» Frl. Blanche. Sei va aus Paris, die sich am folgenden 
Abend mit einem im Saal Beckstein gegebenen Klavierabend 
vorstellte. Ein schöner, voller Ton, eine sorgfältig ausgeglichene 
Technik, eiu dezenter, geschmackvoller Vortrag sind die Vor- 
züge, die ihr nachzuweisen sind. Frl. Selva spielte allerlei 
Werke von Bach. Kamenau und Scarlatti und neuere von C. 
Franck, Vincent d'Indv, F. Dukas und E. Chabrier. Hervor- 
ragendes bot die Künstlerin mit dem technisch wie musikalisch 


fein gerundeten Vortrag von C. Fruneks , Prdlude , Aria et 
Final*; auch die Scarlattisehen Stücke »Courante in F moll* 
und »Gigue* (Fmoll) wurden »ehr feinsinnig gespielt. 

Im Choralionsaal debütirto an demselben Abend die Mezto- 
sopranistin Frl. Toni Volk mann, die durch die Schlichtheit 
und Natürlichkeit ihrer Vortragsweise für «ich einnahm. Ihre 
Stimme ist weder sehr ausgiebig noch sonderlich modulatiom- 
fähig, aber von sympathischem Klangcharakter. Der Violon- 
cellist Hr. Otto Urack lieh der Konzertgeberin seine treffliche 
künstlerische Unterstützung mit dem Vortrag der D dur-Sonate 
von P. Locatelli. 

Adolf Schultze. 

Die Klavierspielerin Erna Klein, die sich am 18. Febr 
zusammen mit Elsa Ruegger (Violoncello) im Klindworth- 
Scharwenka-Saale hören lies», ist nicht unbegabt, scheint Tor 
allem musikalische Qualitäten zu besitzen, die sie für Kammer- 
musik prädestinieren. Ich hörte von ihr Xaver Scbarwcnksi 
gut gearbeitete Violoncellsonate op. 46, die in den ersten beiden 
Sätzen viel Fesselndes bot und nur im letzteu etwas stark 
Mendelssohnscher Redeseligkeit verfallt. In den Solosachen für 
Klavier (vier lyrische Stücke von Grieg, Rhapsodie TInioll, op. 
79 Nr. 1 von Brahms) zeigte sich die Pianistin noch etwas un- 
frei, ihr Spiel berührte nicht mit dem Reize unmittelbarer Ein- 
gebung, das sorgsame Einstudium tritt überall zu sinnfällig 
hervor. Das kleine Genre liegt ihrem Naturell ausserdem weit 
mehr als die grosso Form; sie malt gern zierlich aus, kennt 
keine herben Akzente, für Fortissimo-Wirkungen versagt ihr 
die Kraft des Anschlags, auch im Flüssig-Technischen ist man- 
ches nicht so, wie es sein sollte. Darum beruhte die Wahl 
der Brahinsschen Rhapsodie auf völliger Verkennung vorhandener 
Begabung. Elsa Ruegger behandelte (von der etwas zu tiefen 
Stimmung abgesehen) ihr Instrument mit gewohnter, virtuoser 
Sicherheit. 

Das Konzert de» Königl. Hof- und Domchors, das 
am 20. Febr. im Dome statttäml, legte neues Zeugnis ab für 
die ausserordentliche Güte und musikalische Gediegenheit der 
Könierschaft unter Leitung ihres bewährten Dirigenten Prof, 
n. Prüfer. Unter den vokalen Vereinigungen der Keichshaupt- 
stadt stehen die Domsänger ohne Frage an der Spitze. Die 
vorbildlich reine Intouation, die sichere und klare Führung der 
musikalischen Linien selbst im kompliziertesten Satze die sorg- 
fältige Abtönung und Unterordnung unter die dichterische An- 
sicht weisen die Darbietungen einsamen Höhen zu. Schlechthin 
ein Meisterwerk plastischer Schönheit und Innen- Architektonik 
war Lottis achtstimmiger: »Crueifixu**, nicht minder die Motette 
Palestrinas: »Super ftumiuu Babylouis*, das achtstimmige Cbor- 
lied von Peter Cornelius, auch der doppclchorige Psalm 14 von 
Albert Becker. Solistisch wirkten bei dein Konzerte mit: Die 
Kammersängerin Julie Müllerhartung aus Weimar, di« 
mit sicherer, routinierter Stimme Gesäuge von Händel und 
Becker hot, weiter der Yioloncellvirtuos Heinz Beyer mit 
Tartinhclien und Bachschcn Werken, endlich — last not least! 
— Königl. Musikdirektor Bernhard Irrgang, der Liszt Fan- 
tasie und Fuge über B-n-c-h in allen ihren einzelnen Schön- 
heiten zu wundervoller Geltung brachte, auch die herrlichen 
Register des Orgelwerks aufs vorteilhafteste präsentierte. 

Max Chop. 


Brilssel) Mitte Februar. 

Wie fast alljährlich fand das erste Konzert des Kon- 
servatoriums am 22. Dezember v. J. statt. Das streng alt- 
klassische Programm bestund aus den „Airs de Ballet" von 
Rsineau (Sonnenanbetung. Marsch der Incas — Indesgalantes 
(1785) — und der Chaconne aus »Castorund Pollux“ (1737)), dem 
Konzert für Violine, zwei Flöten, Streichquartett und beglei- 
tende Orgel von S. Bach (1721), dem »Alexanderfest oder die 
Macht der Musik“ (1736) von Händel ;Odc von Drydcn). Die 
..Airs de Ballet“ von Ramcau tragen sämtlich das Gepräge 
ihrer Zeit und erregen nur historisches Interesse. Nicht so das 
Konzerte von S. Bach, wie überhaupt alles, was au» der Feder 
des grössten Tondichters geflossen. Die Wiedurgabe dieser 
selten gehörten Komposition war sehr gediegen und die soli- 
stische Besetzung glänzend: Violine: Cdsar Thomson; erste 
Flöte: Dem out, Professor an unserer Musikschule; zweite Flöte: 
Fontaine, einer der besten Flötisten Brüssels. 

Au der Aufführung des Alexanderfestes nahmen als Solist» 
Teil Frl. Das, Sopran am Monnaietheather, H. Lbeurenx 
(Tenor) und H. Professor LI enri Suguin (Bass), dessen grosses 
dramatische* Talent und hohe Verdienste um die Wagnerbe- 
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wegting ich oftmals schon in den Spalten der Vereinigten Blätter 
hervorgehoben habe. 

Das Alexanderfest, trotz etlicher genialer Stellen — so z. B. 
der Bachusarie für Bass, vorzüglich von Prof. Seguin vor- 
getragen — scheint doch die deutlichen Spuren dur zerstörenden 
Zeit an sich zu tragen. Von den anderen Solistcu wäre weniger 
zu berichten. Die Chöre und das Orchester, sorgfältig einstudiert, 
leisteten ausgezeichnetes. Die Haltung und die Auffassung des 
Ganzen unter der autoritativen Direktion F. A. Gevn'urts 
trug den Stempel seiue9 alles Echtklasaische, mit Vorliebe be- 
wundernden und verständnisvollen Geistes. Am 17. November 
v. J. im ersteu Concert pop ulair e, unter der Leitung von 
Sylvaio Dupuis, sollte Fr. Felia Litvinne mitwirken. 
Mau war nun aber sehr enttäuscht, als in der letzten Stunde 
die Nachricht kam, dass die berühmte Künstlerin wegen Un- 
pässlichkeit in dieser Aufführung nicht singen könnte. Als 
Ersatz sprang Fr. Kutschern, die zu derselben Zeit in Brüssel 
weilte, bei. Das rein symphonische Programm bestand aus der 
„Symphonia Doroeatica“ von Richard Strauss und den „Inter- 
mezzi Goldoniaui“, op. 127 von Enrico BossL Die rein-tech- 
nisch gut ausgeführte Symphonia gefiel nicht sonderlich, was 
teilweise auch von der zu kühlen Auffassung des Dirigenten 
abhiog. Die Intermezzi (Hessen wie die Wellen eines Bäcnleius: 
gefällige Allerweltsmusik, die sich an niemandem vergreift und 
wobei man ruhig an etwas Anderes denkt. In der letzten Szene 
der Götterdämmerung vermochte Fr. Kutschern, ohngeachtet 
gewisser Vorzüge, in keiner Weise die fehlende Fr. Litvinne 
zu ersetzen sowohl in stimmlicher Hinsicht als was die Inter- 
pretation einer so kapitalen Szene des Wagnerschen Werkes 
anbelangt. 

Das zweite Con cert populaire brachte uns das „Paradies 
und die Peri“ von Robert Schumano (der deutsche Text ins 
französische übersetzt von Victor Wilder). Das romantische 
Oratorium des Zwiekauer Meisters müsste, meiner unmassgeblichen 
Meinung, nicht zu seiuen besten Werken gezählt werden, ln 
dieser grossen Komposition obwaltet das lyrische Element mit 
zu grossem Gewicht über das dramatische ; io ihr spricht Schu- 
tnaun sieh selbst viel mehr aus, als er den Personen, den Verhält- 
nissen und dem Ethischen der Mooresehen Dichtung, die er 
darzustellen und musikalisch zu kommentieren sich einbildete, 
crecbt werden konnte. Mit der genialen Manfrcdmusik oder 
en Faustszenen verglichen sieht dieses Werk, trotz des vielen 
Reizvollen, recht schwächlich aus. Die Besetzung der Solo- 
partien, aus den Kräften des Mounaietbeatcrs bestehend, war 
eine unglückliche. Die Peri Frl. Symiane zeigte siah un- 
zulänglich mit ihrer Sopranstimme uud schlechten Auffassung. 
Frl. Croiza (als Engel) war die einzige, die etwas Ordentliches 
aus ihrer Partie herausbrachte. Der Rezitierende, H. Lafitte 
bestrickte im Anfang durch seine prächtige und leicht an- 
sprechende Tenorstimme, aber dann ging es beständig bergab; 
von irgend welcher Auffassung, ja sogar irgend welchem Ver- 
ständnis fand man in seinem Gesang nicht das kleinste An- 
zeichen. Der Herr schien abwesend zu seiu, nur sein musi- 
kalischer Automat Hess seine Stimme ertönen. Von den anderen 
Solisten schweigt man lieber. Wie schon oft bemerkt wurde, 
sind dramatische Künstler, sogar die von Taleut (wie es bei H. 
Lafitte der Fall ist), recht mittcluiässige Konzertsäuger. Das 
Orchester und die Chöre des Monnaietheaters hielten sich 
wacker, besonders die Soprani im zweiten Teil des Scbuinann- 
schcn Oratoriums. Ich gluube, nach dem jetzigen Experiment 
urteilend, nicht, dass in den nächsten Jahren das „ Paradies und 
die Peri* iu Brüssel gegeben werden wird; und doch war das 
musikliebcnde Publikum sehr zufrieden, nach so langer Zeit 
wiederum dieses Werk zu hören. 

Bei den Ysaye-Konzertou ereignete sich jüngst eine 
recht missliche Sache, ln der reichen, kuustliebenden und 
schönen Hauptstadt Belgiens, ist mit Ausnahme des Konservato- 
riumssaales, so unglaublich dies klingen mag, kein spezielles, 
genügend grosses Kouzcrtlokal gebaut worden. Die Conccrts 
populaires werden im Monnaietheater gegeben; die Kon- 
zerte Ysaye, deren Zufluchtsstätte bis unlängst das Alhambra- 
tbeatcr gewesen, sahen sich seit 1908 in der höchst unange- 
nehmen Lage, ein anderes Lokal sucheu zu müssen wegen der 
horrenden Geldtorderung H. Barasfords, eines englischen Im- 
presarios. Einstweilen, diesen Winter jedenfalls, werden die 
obengenannten Konzerte in dem viel zu kleinen Saal .Patria* 
gegeben. Die Konzerte Durand, das jüngste Institut, sind 
aus demselben Grunde noch schlechter unterbracht. Eine 
wahre Schande für unsere Stadt, dass sotaner Zustaud so viele 
Jahre lang bestehen konnte, gegen welchen die hiesigen 
Blätter wie das musikliebende (aber ltn Grunde sehr knauserige) 
Publikum beständig protestierte, ohne im geringsten diesem so 


fühlbaren Übelstand durch private Initative Abhilfe zu schaffen. 
Jedes Jahr kommen schöne Projekte aufs Tapet und verschwin- 
den dann auf einmal spurlos wie der Schnee. Bei so bewandten 
Umständen muss man umsomehr die Kuustbegeisterung der 
II. H. Konzertgeber (Ysaye und Durand) bewundern die sogar 
opferfreudig aus ihrer Tasche zulegen, um nur das Publikum 
auf dem Laufenden in der Musikbewegung zu erhalten und es 
dabei mit der klassischen Milch zu tränken. 

Die beiden ersten Konzerte Ysaye wurden noch im 
Alhambratheater gegeben , das erste am 25. November v. Js. 
Ein halb klassisches und halb modernes Programm : Ouvertüre zu 
„Auucrcon“ von Cherubioi, das Konzert (in D moll) für Klavier 
von S. Bach, von Raoul Pugno sehr gut vorgetragen; ebenso 
im zweiten Teil das Griegacho Klavierkonzert. Die bochge- 
steigerte Technik dieses gefeierten französischen Vrituosen, sein 
grosser runder Ton, das Klaro und dabei Feine seiner Auffassung 
sind ja in Deutschland längst schon genügend geschätzt, um sich 
darüber noch aufzuhalten. Die Symphonie Nr. 2 von Em. Moor 
erlebte diesmal hier ihre Erstaufführung mit sehr geteiltem Bei- 
fall. Man einigt sich bei uns Uber den Punkt, dass H. Moor 
ein talentierter Musiker ist, aber seine Symphonie hatte hier 
wenig Glück uud erzielte nur eineu Achtungserfolg. Die ,Pecr 
Gynt* - Suite , das obengenannte Konzert uud die Ouvertüre 
,1m Herbst* von Grieg, als zweiter Teil des Programms, waren 
eino Huldigung, die dem Gedenken an den verewigten nor- 
wegischen Meister dargebracht wurde. 

Im zweiten Konzert Ysaye (am 14. Dezember v. J.) wirkte 
Fr. Henscl-Schweitzer (Kammersängerin an der Kgl. Oper zu 
Frankfurt a. Main) mit. Die zum ersten Mal nufgeifUbrte 
Symphonische Dichtuog , Marek und Beatriee* von Albert 
Dupius, eiues jungen, uuter dem Einfluss der neuen französischen 
Schule stehenden, talentierten belgischen Komponisten, ist reich 
orchestriert, zeigt aber das er viel eher ein dramatisches als 
ein symphonisches Temperament besitzt; bei ihrem Anbören 
meint man beständig agierende Personen auf der Bühne zu 
erblickeu. Ein gewisser Mangel an Einheit, die selten zum 
Abschluss gebrachten Entwickelungen, die etwas zu massiv und 
wenig kolorierte Orchestration bringen mit sich, dass die achte 
Symphonie von Glazounow (Erstaufführung), ohngeachtet ihrer 
unbestreitbaren Qualitäten, dem Zuhörer mehr zu interessieren 
als zu packen vermag. Fr. Hensel-Schweitzcr gebietet 
Uber eine grosse volle Stimme welche auch dem grössten Or- 
chestersturm standhiilt. Leider wurde die Fidelio-Arie von 
ihr ohne jegliche Wärme gesungen. In den drei Wagnerschen 
Tondichtungen bekundeten sich die künstlerischen Anlagen viel 
besser, freier und somit erfolgreicher. Die Ouvertüre der Bar- 
baren von St. Satins bildete den Schluss der Konzerte: ein 
Meisterwerk was die Form und die orchestrale Bekleidung an- 
belangt. 

L. Wallner. 

Leipzig. 

Konzert des Univer*ität*kirchenchore»._ Der 
Reinertrag des am Sonntag veranstalteten Konzertes in der 
Universitätskirche war, wie das Programm vermerkte, dazu be- 
stimmt, „um die Studierenden mit den Schätzen edler Kirchen- 
musik (Orgel-Instrumental- Vokalmusik) aus alter und neuer Zeit 
bekannt zu machen.“ Die Anregung zur Veranstaltung solcher 
„Abendmusikou“ gegeben zu haben, ist das Verdienst des der- 
zeitigen Leiters des Universitätskirchenchores, des Herrn Ober- 
lehrer cand. rev. min. Hans Hof in nun. Ihre baldige Ver- 
wirklichung wäre nur mit Freuden zu begriisseu. Das Konzert 
wurde mit einem Chor von Emil Paul, Organist an der Michaelis- 
kirchc, verheissungsvoll eröffnet, nachdem er vorher in ausge- 
zeichneter Weise durch ein Orgelvorspiel vorbereitet wonTeu 
war, mit dem der Organist au der ljuiveraitätskirehe, Herr 
Oberlehrer Ernst Müller, eine Probe »eine» bedeutenden 
Improvisationstalentes abgelegt. Pauls neue Komposition reiht 
sieh würdig seinen übrigen geistlichen Chören an. Sie ist eiue 
dem Text fein angepasst« und reeht ansprechende Vertonung, 
die zur Verwendung im Gottesdienst wohl geeignet erscheint. 
Wie Herr Organist Paul, so bestand auch Herr Oberlehrer 
Müller in diesem Konzert als Komponist mit Ehren. Der \ or- 
trag seiner Choralkantate für Solostimme, Solo violine, Solo- 
klurinette, gemischten Chor uud Orgel hinterliess auch diesmal 
mit ihrer gewaltig wirkenden Steigerung einen nachhaltigen 
Eindruck. Der Kirchenchor zeigte sich seiner ofl recht schweren 
Aufgabe an diesem Tage vollkommen gewachsen, ein Beweis, 
welch grosse Fortschritte er Sunerhalb eines Jahres unter der 
bewährten Leitung seines Dirigenten gemacht. Die acht- 
stimmigen a eappella-Chöro Mendelssohns „Kyrio" und „Heilig“, 
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von Woyrschs 6- und 8 stimmiger Ostergesang wie auch die 
Hvmne „Hör mein Bitten“ von Mendelssohn waren hoebanzu- 
ernennende Leistungen. Die Opeinsängerin Fräulein Lia St adt- 
egger, mit einer recht sympathischen Altstimme ausgerüstet, 
hätte weit mehr gefallen, wenn »io nicht gar zu stark tremo- 
liert hätte. Die TKonzerteängerin Frau Martha Wermann 
war diesmal sehr gnt bei Stimme. Ihre grosse, besonder* in 
der Höhe leuchtende Sopranstimme berührte iu gleicher Weise 
angenehm wie ihr fein durchdachter VortTag. In besteu Händen 
lagen die In»trumentalsoli bei den Mitgliedern vom Gewand- 
h nu sor ehester, den Herren Konzertmeister Hamann (Violine), 
Soloklarinettist Heyneck und Snoer (Harfe). Herr Ober- 
lehrer Ernst Müller bot zwei Orgelstücke in phrygischer 
Tonart von Scheidt (1587—1 GM : und Frohberger (1637—1695). 
Auch hatte er die Aufgabe — die von nur sehr wenigen richtig 
eingeschätzt wird und daher immer undankbar bleibt — die 
Orgelbegleitung zu den Gesängen und Instrumentalsoli nuszu- 
flihrcn. Au» allem sprach der feinsinnige Musiker. Mit Genug- 
tuung können der umsichtige und eifrige Leiter Herr Ober- 
lehrer Hofmann wie auch sein junger Chor auf den künstlerischen 
Erfolg de» Konzertes zurückblickcn. 

Curt Hermann. 

Der Uni versitfitssänger verein zu St. Pauli veran- 
staltete am 17. Februar unter Leitung seines Dirigenten Pro- 
fessor Mai Reger sein Winterfestkonzert, das in der Haupt- 
sache als Brahms- Abend gedacht war. Gewiss, ein ganz 
vorzüglicher Gedanke. Nur insofern nicht ganz glücklich, als 
Brahms nicht viel Männerchöre komponiert hat und infolge- 
dessen f\lr ein Programm kaum genug Lieder bietet Immerhin 
noch so viel, dass die Bearbeitung des Liedes „Das Lied vom 
Herrn von Falkenstein“ von Richard Heuberger hätte Weg- 
fällen können. Die „Paul in er" sangen mit grösster Akkura- 
tesse und dem Bestreben, auch die feinsten Nuancen zur Gel- 
tung zu bringen. Nicht ganz einwandfrei war die zu helle 
Tonfärbnng. Das Burschikose haftete keinem Liede an, selbst 
nicht dem kecken „Marschieren“. Sehr sentimental und 
deshalb rhythmisch verzogen, sangen sie das Volksliedchen 
„Sandmännchen“. Die mitwirk Olde Altistin, FrauErler- 
Schnaudt aus München, die da» Altsolo in der „Rhapsodie“ 
sang und noch vier Lieder, konnte mit ihrer ganmigen Ton- 
biluung nicht befriedigen. Recht erfreulich jedoch war die 
Leistung der iungen Pianistin Edith Albrceht aus Leipzig, 
die Brahms „Variationen über ein Thema von Händel“ spielte. 
Als Orchesterdirigent erfüllte Herr Prof. Reger die Erwartungen 
nicht. Brahms „Akademische FcstouvertUrc“ und Rieh. Wagners 
Vorspiel zu den „Meistersingern“ kamen nur mit knapper Not 
ohne Unfall zur Ausführung. 

Die jungen Pianisten stellen sicli immer höhere Aufgaben, 
Aufgaben, wie sie nur ein Meister lösen kann. Herr Oskar 
Springfeld unterfing sich.Liszts Hmoll-Sonate Zuspielen und 
erlitt damit ziemlich argen Schiffbruch. Weder geistig, noch 
technisch vermochte er sie zu bewältigen. Seine lyrische Natur 
fand das rechte Feld zur Betätigung in Brahms Intermezzo in 
Adur und in den lyrischen Teilen der „Kreisleriana“ von Kob. 
Schumann. Herr Springfeld muss in »einen Ansprüchen an 
sich selbst bescheidener werdon, daun wird er seine Begabung 
auch solchen Stücken zuwenden, die ihr entsprechen. Technik 
und Anschlag befinden sieh in der schönsten Entwickelung 
und werden unter normalen Verhältnissen noch zur Reife ge- 
langen. 

Die Pianistin Stephanie Barth spielte auch Liszt» 
Hmoll-Sonate, aber mit ganz anderem Gelingen als Herr Spring- 
feld. Da »nss alles. Für eine Anfängerin eine wirklich vor- 
zügliche Leistung. Da» Thematische rollte sie in solch klarer 
und fasslicher Weise auf. wie es selten gehört wird, dabei mit 
seelischer Anteilnahme, die nach dem Vortrag von Beethovens 
„Dreiunddreissig Veränderungen über einen Walzer von Anton 
Diabelli“ frappierte. Verwunderlich um so mehr, als ihre Art 
Klavier zu spielen, schon der vorsintflutlichen Zeit angehört. 
Spiel der Finger aus dem Knöchclgeleiik, Untcrarmkraft, 
fixierter Oberarm, lockeres Handgelenk iin />, steifes im f. Doch 
Fräulein Berths Technik ist virtuoser Art, ihr Anschlag im p 
weich und mild, im f selbstredend stechend und hart. Für 
Beethovens Variationen besitzt sie nicht das richtige Verständ- 
nis. Ihr eckiges, derbes Gestalten war alles, nur kein Genuss. 
Komm« FrL Barths Begabung zur vollen Entwickelung, wird 
ihr Name noch oft genannt werden. 

Eine Neuheit in der fünften G e w an d h ausk am mer- 
musik am 22. Februar: Oktett in Esdur für Klarinette. Horu, 
Fagott, 2 Violinen, Viola, Violoncello und Kontrabass vom 
Fürsten von Reuss Heinrich XXIV. Des Komponisten Be- 


achtung der klassischen Form ist ebenso bekannt wie der 
romantische Einschlag in seinen Kompositionen. Merk würdig 
erscheint nur die Zufälligkeit, dass die Schlusssätze in weinen 
Kammermusiken immer etwas auseinanderfallen. Vielleicht eine 
potenzierte Schwäche der klassischen Form. Alles in allem ist 
aas Oktett von liebenswürdigem Gepräge. Gut gedacht und 
gut gearbeitet und ebenso gut gespielt vom Gewandhaus- 
quartett und den Herren Wnlschke (Kontrabass), Ilev- 
neck (Klarinette), Schäfer (Fagott) und Frebse (Horn). 
Dem Oktett ging Brahms Streichquartett im Omoll. Op. 59 
No. 1, voran. W le üblich gefielen die von Seufzern und Tränen 
geschwellten Mittelsätze am besten. Beethoven weis» in seinem 
Ddur-Trio, Op. 8, noch nichts von Sehopenhauerscher Philo- 
sophie. Ihm leuchtet die Sonne hell und die Gegenwart scheint 
ihm zu leben wert zu »ein. Über die Zcitinassc, wie sie von 
dem Gewandbausquartett im Menuett und Scherzo genommen 
wurden . lässt sich streiten. Zweifelsohne hot es aber das 
Menuett vorzüglich vorgetragen, elicuso das Allegretto alla 
Poiacca. Die Schwächen im Vortrag werden immer geringer. 
Nur bessere Instrumente in den Mittelstimmen. 

Auch im kleinen, einfachen und bescheidenen Rahmen wird 
Gutes geboten. Davon überzeugte die Matinee, die die Leip- 
ziger Musik er- Verei u igung unter Leitung ihre* Dirigenten 
Gustav Schutze am 23. Februar veranstaltete. Wie dieser 
die „Freischütz“-« tnvertüre und Schuberts H moll-Symphonie mit 
seinem Orchester bewältigte, verdient entschieden lebhafte An- 
erkennung. Auch die anderen Werke wie die Ouvertüre z. Op. 
„Die lustigen Weiber von Windsor“ von (). Nicolai, „Zug der 
Frauen znm Münster“ aus „Lohengrin* von 11. Wagner und 
..Bajaderentanz“ und Hochzeitszug a. d. Op. „Feramors“ von 
Kubinsteiu kamen lobenswert zur Aufführung. 

Paul Merkel. 

Am 18. Februar gab es im Städtischen Kuufhaussaalc ein 
Konzert, das zwar manchen Widerspruch herausforderte, immer- 
hin aber interessant war. Der einstmalige Lisct-Scliüler Richard 
Burmeister bot teils ausgezeichnete, teils problematische pia- 
nistischu Leistungen. Ausserordentlich spielte der vortreffliche 
Künstler z. B. Chopins Cmoll Polonaise, Hdur Nocturne und 
H moll Scherzo. Hier wie in Liszts Mignon-Lied und Pestber 
Karneval feierten seine vollendete Technik und sein schöner, 
in allen dynamischen Abstufungen völlig ausgeglichener An- 
schlag wahre Triumphe. Sehr gegensätzlich aber nahm «ich 
die Reproduktion der Liaztscheu 11 moll Sonate aus. Hr. Bur- 
meister spielte das tiefsinnige, von Leidenschaft und mystischer 
Ekstase eingegebene Werk auf völlig unverantwortliche Weise 
rein virtuosenmässig herunter, ohne auch nur im geringsten 
sich auf den poetischen Inhalt der Komposition einzulaisen 
oder wenigstens doch Liszts so genau vorgeschriebeue dyna- 
mischen und iigogischen Bezeichnungen zu beachten. Der 
Konzertgeher hatte fünf Dichtungen von Kornel Ujejski über 
Kompositionen von Chopin (Butoli Trauermarsch, eio Präludinm 
und drei Mazurken) für melodramatischen Vortrag eingerichtet. 
Die Meinungen sind schon längst dahin geeinigt, dass das Melo- 
drama ein Zwitterding von Kunstform sei. Burmeister* Ver- 
fahren aber ist uukUnstleriseb, weil zu Gunsten der (übrigens 
ziemlich massigen Poemata; die meisten der Chopinschen Kom- 
ositionen umnässig auseinandergezerrt sind, oder auch in ver- 
ehrtem Tempo erscheinen. Die Sache wurde uoeh wesentlich 
verschlimmert durch die, stark uns Dilettantische erinnernde 
Deklamation der Frau Albertioc Zehnte, deren Stimme 
längst nicht mehr ausgiebig genug ist, deren äusseres Gebühren 
an Kulissenrei88Croi schlimmster Art erinnerte. Auch Bürger- 
Liszt* „Leonore* musste unter solch minderwertiger Wiedergabe 
leiden und hinterliess keinen tiefgehenden Eindruck. 

Das XVIII. Ge w an d h auskon ze r t fand in Gegenwart 
Sr. Majestät des Königs Friedrich August von Sachsen statt 
und zeigte demzufolge noch woi« mehr rein gesellschaftlichen 
Charakter, als dies ohnehin schon der Fall zu sein pflegt. Dem 
festlichen Eindruck des Abend* bestärkte die, den Anfang des 
Konzerte» bildende Lisztsehc symphonische Dichtung „Le* I're- 
ludes*, die unter lirn. Prof. Ni k ischs anfeuernder Leitung 
durch grossen Zug, stetig sieh steigernde .Stimmungen und ein- 
dringliche Melodik von bedeutender Wirkung war. Auch 
Volkmanns Ouvertüre zu Shakespeares „Richard III* und 
Mendelssohns Sommernachtstraum-Musik wurden prächtig wie- 
dergegeben. Frl. Helene Staegemanns musikalische und 
vornehme Kleinkunst zeigte sich wiederum evident in mehreren 
Liedern von Schubert, Schumann und Brahms, Leistungen aus- 
erlesener Art, die der Künstlerin noch m» selbigen Abend den 
Titel einer Kgl. Sficlisisehen Kammersängerin einbrachten. Der 
Thomanerchor unter seinem Kantor Hrn. Prof. Gustav 
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Schreck spendete in seiner längst bekannten nud viclgertihmten 
Art mehrere vier- und fünfstimmige Gesäuge von Vierling, Rei- 
necke und Brahms und gewann sich damit so reichen Beifall, 
dass noch eine weitere Zugabe folgen mimte. 

Am 28. d. M. konzertierte wieder Hr. Dr. Ludwig Wü li- 
tt er unter der ausgezeichneten pianistischen Assistenz des Jim. 
C. v. Boos am Flügel im Städtischen Kattfhaussoale. Von 
einer anderen , d. b. neuen Seite zeigte sich der grosse Vor- 
tragsktlnstler nicht, erreichte aber in Lowes Ballade .Arehi- 
bald Douglas* einen geradezu staunenswerten Höhepunkt «einer 
Iotcrpretutionsk unst. Von gewissem Interesse waren Lieder 
▼on Franz Wüllner sr., die allerdings keine ganz scharf ausge- 
prägte Physiognomie zeigten, deren eins aber (.Umsonst*) durch 
energische Töne sieh merkbar aus der Gesamtheit hervorhob. 
Nach wie vor wird WUllners Vortragskunst .dem späten Herbst- 
tag ohne Sonnenschein* gleichen und im Affekte, bei Heinrich 
Heines Weinen, Lachen, Schluchzen und Schreien wird sich 
des Künstlers Individualität stets am nachdrücklichsten zeigen. 

Engen Segnitz. 


Einen nicht unvorteilhaften Gesamteindruck hinterliess der 
von Herrn Boris Kamtschutoff tun 18. Febrnar im Kaminer- 
ntusiksaul des Zentraltheaters gegebene Klavierabend. Herrn 
Kaintsehutoffs Technik ist gut entwickelt, von seiner Ansehlags- 
kraft allerdings macht er noch zu reichlichen und einförmigen 
Gebrauch, wird Bedacht nehmen müssen, sich mehr nach Rich- 
tung feinkünstlerischer Gestaltung hin weiter zu entwickeln. 
Neben kleineren Stücken von Chopin, Paderewski n. a-, die zum 
Teil der Salonkunst angehörten oder ihr doch ziemlich nabe 
standen, spielte Herr Kamtschatoif als Hauptwerke seines 
Abends die Beethovensche Emoll-Sonate Op. 90 und Schumanns 
„Karneval“. Wurde er dem Musikgehalte dieser Kompositionen 
nicht ebenso ausreichend gerecht wie ihren technischen Seiten, 
so war doch immerhin eine gewisse Grösse der Auffassung zu 
konstatieren, die wohltuend berührte und den noch jungen 
Künstler nach erfolgter innerer Ausreifung und seelischer Vcr- 
tiefnng zu vollwertigen Leistungen befähigen dürfte. 

Am nächsten Abende lies« sich Pablo de Sara säte wie- 
der einmal in unserer Stadt kören, der er mehrere Winter fern- 
geblieben war. Der Ton des fast Vierundsechzigjiihrigen ist 
unmer noch schön und süss und bestrickte vor allem in der 
Übertragung des Chopinschcn Nocturne, <i:is der Künstler ja 
früher schon gern gespielt hat. Auch mit virtuosen Sachen, 
darunter einer" eigenen neuen Komposition „Jota da Pablo“, 
glänzte Sarasate. wogegen seine Behandlung einer Mozartsehen 
Yioliusonate nichtssagend, sein Vortrag der grossen Solocha- 
conne und zwei kürzerer Sätze von Bach kleinlich erschienen. 
Schon die Art der Bogeuführung war hier zu wenig energisch, 
um irgendwie kernhafter wirken zu können, kurzatmige Doppel- 
griffe wechselten mit spielerisch-flüchtigen Passagen und zier- 
Hchoin Staccatogetändel. Frau Berthe Marx-Goldschmidt, 
die von früheren Sarasate-Kouzcrten her bekannt ist, wirkte 
auch dies«« mal pianistisch mit. Von ihren verschiedenen Soli 
sei eine Etüde en forme de Yalse von Saint-, Satins hervorge- 
hoben, Weil gerade dieses Bravourstück bis auf ein paar 
„Wischer“ sehr effektvoll gespielt wurde und demgemäss starkes 
Beifollseeho wachrief. 

Gleich dem eingangs besprochenen Herrn Kamtschatoff 
brachte auch der Pianist Herr Ignaz Friedman bei seinem 
Klavierabende, der am 22. Februar im Kauf haute stattfand, 
Beethovens E moll-Sonate op. 90 und Schumanns .Karneval* 
zu Gehör. Von anderen Tondichtern war namentlich Chopin 
mit seinem Hdur-Nocturne, einer Anzahl Etüden und der Asdnr- 
Polonaisc berücksichtigt worden. Herrn Friedman fehlt es 
nicht au Begabung und nicht an technischem Vermögen, wohl 
aber an straffer künstlerischer Selbstzucht und respektvollem 
Naehfühlen der Kunstwerke. Er vermindert den YVert seines 
Spiels durch tausenderlei YY'illkUrlichkeiten, uud besonders im 
.Karneval* Hess er seinem Subjektvismus die Zügel schiessen, 
folgte Augenblicksinspirationen zweifelhafter Art. Hatte er 
doch da oder dort durch Finessen erfreut, so versäumte er 
nicht, den günstigen Eindruck recht bald wieder zu vcrwischeu, 
indem er rhythmische wie dynamische Eigenmächtigkeiten in 
Menge unbrachte, und so die Absichten des Komponisten eher 
verdunkelte als verdeutlichte. Nur das Cbopinschc Hrnoll- 
Noeturne hatte weniger uuter solchen Entstellungen zu leiden 
und zeigte, was Herr Friedman leisten könnte, wenn er seiner 
Manier, die nicht einmal konsequent verfahrt, entsagen wollte. 

Felix YY'ilfforodt 


Posen, 9. Februar 1908. 

Die PosenerOrchestervereinigung ga.i> im III. Sym- 
phoniekonzert (Dirigent: Paul Geisler) einen überblick über 
die Entwickelung der Ouvertüre von Gluck bis Wagner, mit 
Iphigenie in Autis, Don Juan, Egmont, Freischütz, Sommer- 
nachtstraum und Tannhäuser gewiss die Überzeugendsten Bei- 
spiele. Das IV. Symphoniekonzert (Dirigent rOskarHucken- 
berger) brachte die Euryanthcnouverture, Mendelssohns Adur- 
Symphonie und Edgar Tinels symphonisches Tongemälde zu 
Corneilles .Polyeuet“, 3 ungemein wirksame Tondichtungen. Der 
Hennigschc Gesangverein (Dirigent: Prof. C. R. Ifeonig) 
veranstaltete eine vortreffliche Aufführung von Mendelssohns 
.Paulus* mit Frl. Mientje Lammon (Sopran), Frl. Heltna 
Leese h (einer tüchtigen Posener Altistin) , Leo Gollanin 
und Alexander Heinemann als Solisten. Der Lehrcr- 
gesatt gverei n (Dirigent: Fritz Gambke) gab ein gutes 
Konzert mit Chören aus dem .Volksliederbueh für Männerenor*, 
Gatnbkeschen Chören und Hermann Hutters .Die Ablösung* — 
eine Tonmalerei Hegarschcr Art. Das Trio G eo rg Sch um an u - 
Ha 1 i r- Dec hert entzückte uns diesmal mit Tsciiaikowsky» 
Amoll-Trio op. 50, Brahms Cdur-Trio op. 87 uud Beethovens 
Cellosonate Adur op. 69. Es ist erfreulich, dass uns die .Ge- 
sellschaft für Kunst und Wissenschaft* alljährl.ich in dieser 
Künstlervereinigung wenigstens einen vortrefflichen Kainmer- 
mnsikabend mit erleben lässt. Weniger glücklich ist der .Verein 
junger Kaufleute* in der Auswahl seiner Solisten. Zwar war 
ein Auftreten Henri M nrteaus mit Corollis Folia und Mozarts 
fünftem Konzert zugleich mit der ausgezeichneten Altistin Frl. 
Else SchUnemaun und Bruno H inze- ltei nhold als Be- 
gleiter ein Hochgenuss edier Art, dagegen stimmte im nächsten 
Konzerte Arthur van Eweyk — gewiss eiu vortrefflicher 
uud »ieherer Oratoriensäuger — als Liedersänger sehr zuui 
Nachdenken; Frau Julia Culp dagegen nahm von neuem für 
sich ein. Ein .teures* Konzert war dus jüngste, in dein Fran- 
cesco d’Andrade mit Schubert, Hugo Wolf und Schumann 
ein neues, aber keineswegs glänzendes Repertoire aufstellte, 
in Y'erdis Ernani (Arie: .Oh de verd’uqui miei* seine einstige 
Grösse dokumentierte und in Kleinigkeiten mit seinem virtouseu 
parlato glänzte. Frl. Dora Moran bekundete zugleich eine 
vortreffliche Schuluug im kolorierten Gesänge bei nicht be- 
sonder» ansprechendem Stimmaterial. Unser heimischer 
Wunderknabe Jahnke hat bei Henri Marteau vieles zu seiner 
PetschnikofTselien Grundlage, gewonnen. Im übrigen ist uoch 
ein \ r ortrag des FrL Dr. Olga Stieglitz Uber „Gricg* und 
ein Liederabend Elsa Laura von Wolzogens erwähnens- 
wert. 

A. Huch. 

Wien. 

Am 18. Februar jährtc «ich zum 25. Mal Riehard 
Wagner« Todestag, was natürlich auch bei uns zu deu 
verschiedenartigsten Trauerfeiern Anlass gegeben und noch 

S ibt. Den Anfang machte diesfalls schon vor mehr denn 
lonatsfrist, also entschieden verfrüht, ein in Wien neu ge- 
gründeter Verein .zur Verbreitung musikalischer Volksbildung* 
mit einem grossen Orchesterkonzort, für das die Philharmoniker 
und als Dirigent Hofopernkapellmeister YValter gewonnen 
worden waren. Da man versäumt hatte, mir für dieses (angeb- 
lich sehr gelungene) Konzert Karten zu schiekeu, kann ich 
natürlich darüber nicht berichten. Auf zwei Abende — 6. und 
8. Februar — verteilte sieh die Wagner- Feier de* Wiener 
Konzertvereins. Für beide Verunstaltungen waren alsbuld 
alle Karten vergriffen. Am ersten Abend , der im Saal des 
niederüsterreichisekeu Gewerbevereins, I. Bezirk Eschenbach- 
gasse 11, stattfand, lenkte sieh das Hauptinteresse auf die weit- 
ausgreifende und gedankenreiche Rede eines eigens für diesen 
feierlichen Anlass hierher gebeteneu illustren Ehrengastes, Prof. 
Dr. Max Koch aus Breslau, .Richard Wagners Stellung in 
der deutschen Kulturentwicklung* beleuchtend. Der fast zwei 
Stunden dauernde und doch unausgesetzt fesselnde Vortrag be- 
gann mit einer Art Parallele zwischen Bismarck und R, YVagner, 
in welcher der Sprecher (der auch Uber ein sehr angenehmes 
und schier unverwüstliches Organ verfügt) überzeugend aus- 
fUhite, wie nur nach der Begründung de» neuen deutschen 
Reiches auch das erste, wahrhaft, deutsche, nationale Bühnen- 
festspiel begründet worden konnte; verbreitete sich sodann auf 
die verschiedenartigsten Gebiete (auch weiterhin interessante 
historische uud ästhetische Parallelen ziehend) und erhob sich 
zuletzt — nachdem er begeistert namentlich den Regenerator 
Richard Wagner gefeiert — zu so sehöner, impulsiver Wärme, 
dnss der lebhafte Beifall allen Anwesenden gewiss aus inuerstem 
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Herzen kam. Den künstlerischen Teil der Feier bildeten die 
fünf ergreifenden, vom Meister so wundervoll vertonten Gedichte 
Mathilde Wesendonks, gesanglich mit feinster Empfindung 
(nur leider teilweise zu sprödem Klang) von Frau Marie Gut- 
he.il -Sch oder, k. und k. Kammer- und Hofopernsängerin 
vorgetragen, während F. Löwe als der berufenste, verstehendste 
Interpret vor dem Flügel sass. 

Das fUr den zweiten Abend der Trauerfeier des Konzert- 
vereins — 8. Februar — bestimmte Orchesterkouzert im grossen 
Musikvereinssaal, für welches auch hervorragende auswärtige 
Gäste gewonnen waren, erschien durch die Absage zweier der- 
selben (des Künstlerpaares Feinhals aus München) im letzten 
Augenblick beinahe in Frage gestellt. Herr Fritz Feinhals 
hätte allein .Wotans Abschied* und Amfortas' Klage (aus 
.Parsifal*), danu mit seiner Gattin Elise die Wotan-Eraa-Szcne 
aus dem 3. Akt des .Siegfried* singen sollen. Da aber beide 
unpässlich wurden — Frau Feinhals kam deshalb gar nicht 
nach Wien, ihr Gatte scheute zwar die Reise hierher nicht, 
meldete sich aber eioen Tag vor dem Konzert als stockheiser ! — 
so war es nur der raschen Bereitwilligkeit der zweiten zu 
Gast geladenen reichsdeutschcn Solistin, Frau Katharina 
Fleischer- Edel (grossherzogl. badische Kammersängerin und 
jetzt Opernsängerin in Hamburg), dann unseres einheimischen 
Hofopernaängers Hru. L. Demuth zu danken, dass das Konzert 
überhaupt »tattfinden konnte. Letzterer sang filr Herrn Fein- 
bals .Wotans Abschied*, Frau Fleischer-Edel aber ersetzte 
die ausfallende Siegfried-Szene durch .Isoldens Liebestod“. 
Eröffnet wurde das Konzert mit dem .Meistersinger '-Vorspiel, 
hierauf folgte .Wotans Abschied und Feuerzauber', Herrn 
Demuth für seine gesanglich ausgezeichnete, nur an einer Stelle 
Anstrengung verratende Sololeistuug mit den stärksten Beifall 
de« Abends bringend. Hieran schloss sich Vorspiel und 
.Isoldens Liebestod* aus .Tristan*, weiter das Vorspiel zu 
.Parsifal* (die Amfortas-Szcue entfiel) und zuletzt aus der 
.Götterdämmerung' die Trauermusik bei Siegfrieds Tod und 
diu grosse Schlussszene mit Frau Fleisch er-Kdel als Brüu- 
hilde. Sie mag wohl in Hamburg und überhaupt auf reichs- 
deutschen Bühneu durch ihre schönen Mittel und ihren edlen, 
wohldurchdachten, intelligenten Vortrag eine der gefeiertsten 
Wagnersnngerinneu »ein. Ich musste leider bei Isoldens Sterbc- 
szene und noch weit mehr bei Briinhildens in seiner Art 
einzigem Abschiedsgesang zu sehr an die überströmende Herzens- 
wiinne und die machtvollen hochdramatischen Akzente unserer 
unvergesslichen Materna denken, als dass ich von beiden 
Vorträgen hätte einen wahrhaft tiefen Eindruck empfangen 
können. An Beifall seitens des Publikums ist die Hamburger 
Gästin keineswegs leer ausgegangeu. Der künstlerische Schwer- 
punkt lag aber au diesem ADend doch durchweg im Orchester, 
welches unter F. Löwe* ganz von der Weihe de* Augen- 
blickes erfüllten Leitung eine Reihe der herrlichsten Vorträge 
bot: wie elektrisierte gleich zu Anfang das Wunder der Poly- 
phonie, das uns Wagner in seinem prächtigen . Meistersinger* - 
Vorspiel geschenkt — wie weltentrückt fühlte man sich in den 
Vorspielen zu .Tristan' und .Parsifal* — endlich wie tragisch 
tiefst erschütternd wirkte einmal wieder die Trauermusik aus 
der .Götterdämmerung*! Dass in der Schlussszene des letzt- 
genannten, erhabensten aller Musikdramen diesmal fast das ganze 
kolossale, den Untergang Walhalls in zuvor nie erhörter Ton- 
kombination wiedergebeude Orchester- Nachspiel gestrichen 
wurde (nur die eigentlichen zehn letzten Takte blieben davon 
verschont!), finde ich seitens eines sonst so begeisterten uud 
verstehenden Wagnerverehrers wie F. Löwe schlechterdings 
unbegreiflich. Oder richtiger: bei einer Wagner-Trauerfeier 
einfach unverzeihlich Denn um eine solche handelte es sich ja, 
nicht etwa um ein Konzert Fleischer- Edel. Die ganze grosse 
Wirkung musste von der erhabenen Kuustsaehe ausgehen und 
nicht von einer solistisehen Sängerleistung. Man wird es be- 
greifen, dass ich trotz der an diesem Abend empfangenen 
vielen wunderbaren Eindrücke, die mir so recht wieder des 
deutschesten Meister» alles in ihrer Art überragende Grösse 
und Unsterblichkeit znm Bewusstsein brachten — recht ver- 
stimmt nach Hause ging. 

Wohl auch als ein Beitrag zur Trauerfeier war es gedacht, 
dass das am nächsten Tag (9. Februar) unter H. F. Schalks 
Leitung veranstaltete sechste philharmonische Konzert 
mit der Ouvertüre uud anschliessenden Pariser Veuusberg- 
Musik aus .Tannhäuser* eröffnet»-. Die Ausführung war seitens 
des Orchesters eine geradezu hiurcisscnde, au Virtuosität, 
Schwung, dämonischer, sinnlicher Glut und zuletzt entzückender 
erotischer Zärtlichkeit,. Süsse, Klangschönheit vielleicht so 
noch nicht dagewesen. Leider nur gelang die zuerst von 
Meister Wagner selbst in seinem unvergesslichen Wiener 


Konzert am 12. Mai 1872 so glücklich verwirklichte Idee, des 
berückenden Eindruck de» wunderbaren Ausklingens der Szene 
noch durch den hinter der Orgclgaleric gesungenen, nicht bl» 
vom Orchester angedeuteten Sirenenchor (.Naht euch dem 
Strande!') zu heben, nicht ganz — infolge der unsicheren 
Intonation der betreffenden Sängerinnen. Überwältigend blieb 
der Gesamteindruck doch und wollte der Beifallssturm danach 
für da* unerreichbare Orchester fast gar nicht aufbörcu. Un- 
mittelbar nach diesem völlig berückenden Liebeszauber die 
patriarchalische Schlichtheit einer Symphonie von Haydn em- 
pfänglich in sich aufzunebmen, ist eine etwas sonderbare Zu- 
mutung der Kouzcrtdirektion an das Publikum! Io der Tat 
fiel der erste Satz der gewählten Symphonie (Cdur; 1788 für 
Paris komponiert, in der neuen Haydn-Gesamtausgabe No. 90, 
bei Breitkopf & Härtel aber No. 95 und im 4 händigen Arrange- 
ment bei Peters No. 19.) gänzlich ab. Erst von den reisenden 
Variationen an fand man »ich in die neue harmlos-vergnügliche 
Stimmung, welche in dem gläozeud gespielten, echt Haydnsch 
launigen Finale gewiss auch auf die meisten Hörer überging. 
Es folgten noch Goldmarks in Wien besonders beliebte Konzert- 
Ouvertüre .Im Frühling 4 , die durch ihre Natiirfrische der Be- 
zeichnung alle Ehre macht und Schumanns poesievolle vierte 
Symphonie in Dmoll, von der ich neuerdings bedauerte, dass 
sich der blühenden Erfindung nicht überall ein gleich wirk- 
sames Kolorit gesellt. Nach Goldmarks Ouvertüre, in welcher 
meiner Empfindung nach die auffallenden Anklängc au Mendels- 
sohns A dur-Syinphonie (1. Satz) und au die reizenden Vogel- 
rufe aus dem .Siegfried'-Idyll (hier wie Zitate wirkend) durch- 
aus nicht stören, eher der gar zu äusserlich auf virtuosen 
Glanz angelegte Schluss, wurde der greise Komponist lebhaft 
gerufen. Er soll auch im Saale auweseud gewesen sein, wollte 
sich aber durchaus nicht zeigen. 

Nur in Kürze kaun ich hier noch zweier besonders ge- 
lungenen Orchester -Abende des K o nzert verein» gedenken. 
Nämlich des 4. Symphonieabends aus dem Mittwoch-Zyklus des 
Unternehmens (5. Februar unter F. Lö wes Leitung veranstaltet) 
und eines T schaik o wsky -Abc uds, (7. Februar), an welchem 
zwar das Konzertvereinsorchestcr spielte, aber unter fremder 
Leitung: der berühmte russische Kontrabassist S. Kussewitzky 
hatte den Taktierstab übernommen und wusste ihn eben so 
schwungvoll und wirksam zu führen, wie »o häufig den Bogen 
des von ibin meisterlich beherrschten Instrumentes. Daher denn 
die vorgetragenen übrigens in Wien längst eingebürgerten 
Werke seines genialen Konipatrioten : die Ouvertüre-Phantasie 
.Romeo und Julie', die 5. Symphonie (Emoll) und dazwischen 
das Bmoll- Klavierkonzert (letzteres unter technisch unübertreff- 
licher, nur zuweilen nicht hinlänglich muskelkräftigcr solistischer 
Mitwirkung Godowskis) stürmischen Beifall wieselten weckten. 
Einen solchen heimste auch in Hülle und Fülle der juoge 
niei&tergewandte Tastenhcld Wilhelm Backhaus ein und 
zwar für seine hinreissend virtuose und perlenreine Wiedergabe 
der .Burleske* Richard Straus»' an dein oben erwähnten Mitt- 
woch-Abend des Konzertvereins (5. Fcbr.). Da» technisch über- 
aus schwierige und dabei ganz eigenartig geistreiche, wohl auch 
bizarre Stück war mit der Bezeichnung .Erste Aufführung in 
Wien* aufs Programm gesetzt worden, was aber nur bezüglich 
der — hier allerdings sehr wichtigen — Orchesterbegleitung 
stimmt. Mit einem zweiten Klavier statt des Orchesters war 
Straus»’ .Burleske* in Wien schou wiederholt öffentlich gehört 
worden. Und zwar hii Abenden des Tonkünstler- und de» aka- 
demischen Wagner -Vereins, gespielt von den Damen Eil* 
Kerndl und Magda Kichtiug, welch’ letztere, seither an 
einen Herrn v. Hattingberg verheiratet, kürzlich auch wieder 
eine erfolgreiches eigeuc» Konzert bei Bösendorfer gegeben 
Ich werde in einer späteren Fortsetzung dieser Berichte darauf 
zu sprechen kommen. Warum Herr W. Backhaus an dem 
in Rede stehenden Sympbonicabend mit dem gleich vollendet 
gespielten Bachsehen Dmoll- Konzert geringeren Beifall erzielte, 
verstand ich wirklich nicht. Ja ich begriff die auffallende 
Kühle des Publikums um so weniger, als es sich ja um eie 
wahrhaft prächtiges Werk handelte, ohne Frage die Krone 
aller Klavierkonzerte de» unsterblichen Johann Sebastian. Um 
so wärmeren Anklang fand die darauf folgende, von Löwe 
feinfübligst interpretierte und vom Orchester gar herrlich ge- 
spielte Pastoralsymphonie Beethovens. Im grellsten Gegensatz 
zu jener halb verunglückten Aufführung des himmlischen Werkes 
unter H. Pfitzuer am ersten Symphonieabend des neuen Wiener 
Tonkünstlerorehestcrs (10. Oktober 1907) hätte ich mir diesmal 
kaum einen Takt anders aufgefasst oder nuanciert gewünscht. 
Brahms humorvolle .Akademische Fest-Ouvertüre*, auch ein 
erklärtes Lieblings werk der Wiener, machte einen würdigen 
Schluss. 
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Von den zahllosen Solo - Konterten , die uns die Saison 
fort uud fort beschert, mögen für heute nur noch die dreier 
musikalischer Wunderkinder hervorgehoben werden: de» 13- 
j übrigen Klaviervirtuoaeu Ernst v. Lengyel, der 12jährigen 
Pianistin und zugleich Geigerin NoraDuesberg und des gar 
erst 10 Jahre zählenden Pianisten und zugleich Komponisten (!) 
Georg Szell. Lengvels in bezug auf Gedächtnistreue, 
technische Fertigkeit und Vortragskunst geradezu phänomenale 
Begabung, von welcher er bereits voriges Jahr in der für ein 
Kind fast unbegreiflichen Wiedergabe der Kicscnsouate Liszt« 
(H moll) die glänzendste Probe gegeben, erweckte auch heuer 
wieder an zwei bei Böscudorfcr veranstalteten Abenden gerechtes 
Staunen über diese beispiellose Frühreife. Geistig vor allem 
durch den merkwürdig innerlich empfundenen Vortrag der 
Beethovenschen , Appassionata* — technisch besonders wieder 
in einigen Lisztschen Stücken, darunter dem mit seinem treff- 
lichen Lehrer A. Szendy auf 2 Klavieren gespielten, so hohe 
Anforderungen an Kraft uud Ausdauer stcllendeu .Couccrt 
pathetiijue“. Nora Ducsberg konzertierte im grossen Musik- 
vercinssaal: für ihre am Flügel noch etwas kindliche, aber echte, 
mädchenhaft liebenswürdige pianistischc Konst hätte sich ein 
kleinerer Kaum weit mehr empfohlen besonders in bezug auf 
den noch nicht hinlänglich kräftigen Anschlag. Ais Geigerin 
scheint uns das eminent musikalische Mädchen das bedeutendere 
Talent zu sein. Wie sie z. B. Wilhelmys sehr verschieden- 
artige Stricharten erfordernde .Meistersinger* -Paraphrase spielte, 
da konnte man an Toobildung und Phrasierung seine helle 
Freude haben. Auch der erst zehnjährige G. Szell hatte zum 
Konzertlokale den grossen Musikvereinssaal gewählt. Er musste 
es wohl, da er auch mit Orchester spielte. So Mozarts selten 
gehörtes Adur-Konzert (Küchel 488) und Meudelssohns Konzert- 
stück in Hmoll, dann ein selbstkomponiertes recht nettes Rondo. 
Ich halte nach deu diesmal gewonnenen Eindrücken don kleinen 
Szell für ein ausserordentliches Talent, pianistisch wie selbst- 
schöpferisch — letzteres freilich nur vorausgesetzt, dass ihm 
das Wesentliche von den aus seiner Feder aufgeführteu Stücken 

— einer grossen Ouvertüre für Orchester, dem erwähnten Rondo 
für Klavier mit Orchester, dann einer Suite für Klavier allein 

— von freien Stücken eingefalleu sei. In wie fern dabei — 
namentlich bei der überraschend wirksamen Orchestration — 
eine fremde Hand uachgeholfen, entzieht sich eben der Kontrolle. 
Wer dem hübschen blonden Knaben Koinpositionsunterricht 
erteilte und noch erteilt, wissen wir überhaupt nicht. Ala 
Spieler hat er in Herrn Rieh. Robert den rechten, vielfach 
bewährten Klavierpädagogen gefunden. Dass der Kleine ab- 
gesehen von einer schon sehr respektablen Lauftechnik besonders 
im gefühlvollen Adagio- Vorträge »ein bestes gibt, nimmt vor 
allein für ihnein. Wie schön spielte er das ergreifende Fis moll- 
Adagio, eine Art Siciliana in Mozarts Adur-Konzert und das 
für eineu Knaben erstaunlich individuell-tief empfundene, sonst 
so recht kindlich melodiöse Air aus seiner (überhaupt 
sehr beachtenswerten) eigenen Klaviersuite ! Ein reizend an- 
spruchsloses und darum doppelt ansprechendes Stück, das er 
sofort wiederholen musste. Übrigens möchten wir Georg Szell 
dringend raten, jetzt für eine Reihe von Jahren, geleitet von 
seinen diversen musikalischen Beratern, eifrig zu Hause zu 
studieren, dem Konzertsaal aber ferne zu bleiben. Wer weiss, 
mit was für künstlerischen Grosstaten uns daun der gereifte 
Jüngling Szel I überrascht — die man nach den jetzigen (jeden- 
falls sehr viel versprechenden!) Anfängen des Knaben zwar 
ungefähr ahnen , aber noch durchaus nicht Voraussagen kann. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 

Weuig erfreulich war der Lieder- und Balladenubend von 
Dr. V. Ohuhäuser, da, vor allen Dingen, sein Können ciu 
noch sehr mangelhaftes ist und ihm mithin vollständig die Be- 
rechtigung zum konzertieren fehlt. Das beste am Konzert war 
die Begleitung die in der bewährten Hand des Herrn Scholz 
lag. — Ilona Durigo verfügt Uber eine geradezu herrliche 
Altstimme. Obgleich sie manche* »ehr schön gesungen hat, so 
kanu man sie noch keineswegs als vollendete Künstlerin be- 
trachten , da sie noch nicht Uber alle technischen Mittel ver- 
fügt. Besonders in der Höhe klingt ihre Stimme unfrei. Auch 
sollte sie nicht > hcil* singen, sondern alles mehr .duukel* färben. 
Wenn sin piano singt so schliesst sie, beim Tonansatz, den 
Mund, um ihn dann sofort zu öffnen, wodurch bei ihr ein Ton, 
oft auf einer Silbe, verschiedene Färbung erhält All das 
muss sie sich abgewöhuen, um zur wirklichen Künstlerin 
beranzureifeu. — Herr M osse 1 führte sieb in »einem, im Ehrbar- 
saale veranstalten, Cellokonzert mit einer bewährten Marke ein. 
Es war Godow sky zur Mitwirkung gewonnen worden und 
spielte er, mit ihm eine bekannte Klavier-Cello-Sonate in C moll 


Saint-Sscns’. ÜberGodowsky zu schreiben ist wohl unnötig. 
Es sei nur soviel bemerkt, dass er als Kammermusikspieler 
eich ebenso bedeutend zeigt wie als Solist. Moese! verfügt, 
besonders im p., über einen sehr schönen, klangvollen Ton. 
»eine Technik ist solid, artet aber im Spiccato-Spiul manchmal 
etwa» aus, sodass mau mehr Geräusch, als Ton hört. Trotz 
der Mitwirkung Godowskys muss ein schwacher Besuch des 
Konzerte« konstatiert werden. 

Gustav Grube. 

Zittau, Februar 1908. 

ln dem 2. Konzerte des Konzertvereins, welches ich 
leider nicht besuchen konnte, spielte das H ol lä n dische Trio 
der Herren C. v. Bo«, M. v. Veen und J. v. Lier zunächst 
Beethovens Ddur-Trio op. 70, I und zum Schluss das Amoll- 
Trio op. 50 von Tschaikowsky. Herr v. Veeu trug nusserdem 
von Corelli die ,La Folia-Variationen* vor, die jedoch nicht 
so angesprochen haben sollen wie J. v. Lier» Vortrag des Cello- 
Konzertes von Saint-Saöns. Als Solistin war Frl. Eva K noch, 
Hofopernsängerin aus Brauuschwcig, engagiert, welche die Arie 
.Sieh mein Herz“ aus Samson uud DaliTa uud später Lieder 
von Brückler, Wolf und Strauss »ang. 

Ein weniger ansprechendes Programm brachte der Konzert- 
verein in seinem 8. Konzert, welches mit der recht langatmigen 
Polonia-Ouvertürc eröffnet wurde. In den Rahmen eines solchen 
Konzertes passten zudem ganz uud gar nicht die 2 Militär- 
in Ursche von Richard Strauss, die wohl für Parade gedacht sind, 
nicht aber dahin gehören, wo man eigentlich eine Symphonie 
erwartete. Die erste Rhapsodie von Liszt beschloss da« Konzert. 
Sie entbehrte in ihrer Ausführung der straffen Rhythmik. Da« 
Beste bot au diesem Abend die noch sehr jugendliche Pianistiu 
Frl. Elisabeth Bokemeyer aus Berlin, eine Schülerin von 
Prof. Martin Krause. In dem Vortrage des Esdur-Konzcrte« 
von Liszt zeigte sie sich als eine technisch sehr gut durehge- 
bildcte Pianistin, die vor allem über eine bei Dameu ganz be- 
sonders hoch zu schätzende sichere Rhythmik verfügt. Sie 
spielte das Konzert mit viel Schwung, auch mit dem nötigen 
Empfiudcn im Adagio. Dass jedoch der Einfluss ihres sehr 
geschützten Lehrers sich allerorteu noch deutlich im Vortrag 
bemerkbar machte, sei nicht verschwiegen. Die Begleitung de« 
Orchesters lies« zu wünschen übrig. Von den Solosachen spielte 
Frl. Bokemeyer am besten das Menuett von Zanella. 

lu einem Symphoniekonzerte der Regimentskapelle (Musik- 
dirigeut Berger) gelangten au Orchesterwerken ausser der 
Ouvertüre zur verkauften Braut die Symphonie .Aus der neuen 
Welt* von DvohSk und 8 Stücke aus .Sigurd Jorsalfur* 
zum Vortrag. Das Hauptinteresse nahm die Vorführung des 
ncuaufgefundenen 7. Violinkonzertes von Mozart durch Prof. 
Henry Petri aus Dresden in Anspruch. Derselbe spielte 
ausser diesem noch da» 7. Violinkonzert von Spohr. 

Einen grossen musikalischen Genu*« bereitete das 2. der 
Olivaschen Künstler- Abonnements-Konzerte, welche von Herrn 
Arthur Graun veranstaltet werden uud die, dieses Jahr im 
2. Jahrgange stehend, zu einem Hauptfaktor im Ziltaucr Musik- 
leben geworden sind. Dr. Ludwig Wüllner war engagiert, 
trug in «einer faszinierenden Weise Gesänge von Schubert, 
Wolf, Schumann uud Strauss vor und erntete ausserordentlichen 
Beifall.' Am grossartigsten gelangen dem Küustler das Lied 
des Steinklopfers und besonders die „Cäcilic*. Sein jugendlicher 
Begleiter Herr Fischer war ihm ebenbürtig. 

Ein volles Haus hatte auch der Zittauer Le hrerg cs ang- 
verein unter der Leitung Musikdirektor Stöbe« stehend. Die 
Chöre leisteten durchweg sehr Gute*. Mit Orchester gelangten 
das .Wächterlied* von Gernsheim uud der Chor aus Ocdipus 
in Kolonos .zur rossprangenden Flur* sowie zum Schluss die 
jOzcauidon* des Stettiner Komponisten A. Lorenz zuin Vorträge. 
Letzteres Werk hatte starken Erfolg. Von deu a cappella- 
Chören gefiel am besten das Kirchfsckc Lied .Abschied*. Im 
Kheinthnlerscheu Liede .Glockentürmers Tüchterleiu* mit 
Sopransolo wirkte die Solo-Stimme nicht genügend, l'rau 
Werner-Keydel, die Solistin, sang mit Klavierbegleitung 
eine Anzahl Lieder verschiedenster Komponisten , ohne jedoch 
recht zu erwärmen. Herr Rössler begleitete wie immer äutserst 
feinsinnig. Das begleitende Militärorchester spielte ausserdem 
noch 2 Werke, die Tannbäuserouvertüre und — Rubinsteins 
Cdur- Etüde. 

Am Totensonntage fand vom Gymnasialkirchcnchor 
ein geistliches Konzert in der Johanoiskirche unter Mitwirkung 
einheimischer Künstler und Musikfreunde statt, in dem u. it. 
die Regcrsche Choralkantate .Meinen Jesuin lass ich nicht* in 
sehr guter Ausführung zum Vortrage gelangte. Unser ein- 
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heimlicher Organist Hans Menzel spielte eine recht wirkungs- 
volle Phantasie uud Fuge in Amolt von Ernst Fr. Kiehter. 
Liszta Angelus, von einem Streichquartett vorgetragen, wirkte 
erhebend. 

Der Mozart verein brachte auch wieder 2 Vortragsabende, 
die sich immer grösserer Beteiligung erfreuen. In dem einen 
wurde eine Sonate von Gade fllr Violine und Klavier in Draoll 
gespielt, von Mozart kamen mehrere Lieder, eine Arie aus 
Figaro (Herr Lehna) und das Gmoll- Klavier- Quartett zum 
Vortrage. Der 2. Abend brachte das B dur - Streichquartett 
op. 458 und .eine kleine Nachtmusik* von Mozart. Der Unter- 
zeichnete spielte von Liszt cantique d'amour und die Legende 
.Der heilige Franziskus Uber den Wogen schreitend*. Ausser- 
dem kamen noch 2 Werke von Händel, Arioso und Large, für 
Streichorchester mit Harfe zum Vortrag. 

Siegfried Franke. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Bayreuth. Hugo Rudel von der Berliner Ilofoper leitet 
bei den diesjährigen Festspielen wieder die Chöre, die er auch 
einstudiert hat 

Berlin. Cornelis Bronsgeest wurde als erster Bari- 
ton an die Hofoper engagiert 

Brüssel. Henri Viotta wird demnächst eins der Isaye- 
Konzerte leiten. 

Dresden. Fritz Soot wurde als jugendlicher Helden- 
tenor an die Hofoper eugagiert. 

Wien. Frl. Marie Mornwct* wurde an die Hofoper 
verpflichtet, ebenso der Heldenbariton R. van Pel. 


Kreuz und Quer. 

* Nach dem .Athenaenm* soll Signor Francesco Piovano, 
in der Bibliothek der Accademia Sta. Cocllia in Rom eine un- 
bekannte Oper Glucks .11 Tigrane* gefunden haben, die 1743 in 
Crema (Provinz Cremona) aufgeführt worden ist. Dies stimmt 
zeitlich damit, dass Gluck, dessen erste Ojier .Artascrsc* 1741 
lo Mailand hcrauskain, 1748 in Cremona einen .Artamene“ her- 
uusbrachte. Der Autor des Librettos von „II Tigrane 1 , ist nicht 
genannt, doch wurde du* gleiche Textbuch bereits 1741 auch 
von Giuseppe Arena in Musik gesetzt und diese Oper in Venedig 
aüfgeführt. 

* Alfred äittard, Organist der Kreuzkirche zu Dresden, 
wirkte in 2 Konzerten anlässlich der Einweihung des grosseu 
Uber 3000 Personen fassenden Konzcrtsaales in Barcelona 
mit dem Erfolge mit, dass er sofort zu 3 weiteren Konzerten im 
März aufgefordert wurde. Während bisher in Spanien nur 
französische Organisten bekannt waren, haben nunmehr auch 
deutsche Orgelmusik und deutsches Orgelspiel dort festen Boden 
gewonnen zugleich mit deutschcrOrgelbHukunst. Die 60 klingende 
Stimmen enthaltende Orgel stammt von der Firma Walcker 
& Cie. (Ludwigsburg) und bewährte sich ausgezeichnet. 

* Die „Berliner Volkszeitung •* bespricht am 9. Februar 
das zweite Konzert des Brüsseler Streichquartetts fol- 
gendermussen : „Sowohl Haydns Streichquartett in Gdur wie 
Beethovens Quartett op. 127 in Esdur wurden mit liebevollster 
Vertiefung ausgeführt, dazwischen eine Rhapsodie vou Paul 
Juon für Geige, Bratsche, Cello und Klavier, die sich des 
warmen Beifalls des Publikums erfreute“. Dem Berichterstatter 
ist dabei das ergötzliche Malheur passiert, — er war nämlich 
selbst nicht iu dem Konzert — dass er aus Versehen die Rück- 
seite de» betr. Programms las und eine Aufführung kritisiert 
hat, welche überhaupt erst am 12. Märe staltfindcu soll. Es 
ist jedenfalls sehr erfreulich, dass die Erfolge schon so im vor- 
aus prophezeit werden. 

* Madame Melba will eine grosse australische Opernge- 
sellsäiiaft ins Leben rufen , wobei sie auf die Unterstützung 
von Oscar H ninmers t ein aus New York hofft. 

* S a r a b Bernhardt soll einer Meldung nach Ende dieser 
Saison an ihrem Theater eine Komödie auffuhren, die sie an- 
scheinend selbst verfasst hat, und in der Richard Wagner als 
Büliuenbeld Auftreten soll. 

*’ Vom £-12. Juli 1908 söll in Gent ein inlernationnlejr 
Wettstreit von gemischten Chören stattfinden. 


* Im Stfidt. Musikverein zu Düsseldorf ist eine Diri- 
gentenkrisis ausgebrochen. Prof. Jul. Butha hat zum 1. April 
um seine Entlassung gebeten. Dieses plötzliche Entlassungsge- 
such hängt mit Verhältnissen zusammen, die in dem vor 8 Jahren 
stattgefundenen Niederrlieinischen Musikfest mit seinem dama- 
ligen Defizit ihren Grund haben. 

* Die wertvolle Geige Eugöne Ysayes hat sich wieder- 

S cfundeo. Die Gendarmerie hat sie in Prerau bei einem Kellner 
er dortigen Buhnhofsrestauration entdeckt, wo sie für 40 Kronen 
versetzt worden war. 

Ein neues Violinkonzert kam im 22. Symphonie- Konzert 
des Philharmonischen Orchesters zu Dortmund am 14. 
d. Mts. zur ersten Aufführung. Der Komponist (Mitglied des 
Orchesters und Lehrer für Theorie und Komposition um Kon- 
servatorium der Musik Holtscbncider-HUttner) leitete diese erst« 
Aufführung selbst und verhalf dem Werk im Vereiu mit dem 
Solisten, dem trefflichen 1. Konzertmeister des Orchesters, Herrn 
H. Scbmidt-Reinecke, zu eiuein bedeutenden Erfolg. Das zahl- 
reiche Auditorium spendete aufrichtigen Beifall. 

* Die Deutsche Vereinigung für alte Musik absol- 
vierte kürzlich eine erfolgreiche Tournee durch Deutschland. 
Überall rühmt die Kritik deu hoheu musikalischen Wert der 
dargebotenen Werke und deren ausgezeichnete stilvolle Wie- 
dergabe. 

* Der „Daily Mail“ meldet aus Xew York: Hier wurde 
eine bedeutungsvolle Versammlung der Operndirektoren im hie- 
sigen MetropoJitan-Opera House abgehalten. Im Einverständ- 
nisse mit den Vertretern von Openibtthnen zu London, Rom, 
Paris und München wurde beschlossen, ein internationales Direk- 
torium zu bilden, dessen Hauptaufgabe sein soll, die gegenwärtig 
enorm hohen Sängergagen zu reduzieren. Ein selbständiger 
Direktorennusschuas wird die geschäftlichen Interessen der Oper 
in New York überwachen. Diesem Ausschüsse wird eine An- 
zahl ausländischer Direktoren beigegebeu werden. 

* Prof. Arthur Nikis eh bat sieh Hr. Hofrat Dr. Kuim 
vom Herbst ab für eine Reihe von Konzerten zur Verfügung 
gestellt. 

* Wie wir bereit» mitteilten, werden in Holland zum Ge- 
dächtnis des 25. Todestages K. Wagners Bühnunfestspiele in 
grösserem Umfange veranstaltet. Diese werden der Leitung 
von Dir Ockert -Barmen unterstehen. Den musikalischen 
Teil wird Kapellmeister Lederer, den szenischen Oberregisseur 
Kittersberg leiten, die Kapelle stellt das C0 Mann starke 
llauger Residenz-Orchester. Zur Aufführung sollen gelangen: 
„WiSkttre“, „Siegfried“, „Götterdämmerung“ , „Tristan und 
Isolde“. Die Tournee beginnt in Amsterdam und gebt dann 
Uber Haag nach Rotterdam. 

* Am 27. Februar findet in Pari» ein Wagnerfest des 
Lamoreux-Orchesters unter Leitung von Felix Mottl und Mit- 
wirkung von Frau Kaschowska statt. Die Vorspiele und Ouver- 
türen seiner wichtigsten Werke gelangen zur Aufführung. Frau 
Kaschowska singt die Lieder des Meister», Sentas Lted und 
Isoldens Liebcatod. 

* In Kopenhagen wurde zum Andenken Griega ein Konzert 
veranstaltet, welches nur Werke Griegs im Manuskript enthielt, 
welche der Meister verloren zu haben glaubte, die aber durch 
seine Witwe nach seinem Tode wiedergefunden wurden. Diese 
waren ein Streichquartett, eine Anzahl Lieder und eine grössere 
Reihe von Klavierstücken. 

* Mitte März wird in Dresden ein „Mtisiksalon Ludwig“ 
eröffnet, in dem die bisher stattgefundenen musikliterarischen 
Vorträge al* „Dresdener Hauskonzcrte“ weiter geführt werden 
sollen. 

* Die Ungarische Musikpädagogische Gesell- 
schaft in Budapest beschloss zur Feier de» HK) jährigen Ge- 
burtstages Franz Liszt seine „Landes-Musikuusstellung“ im Jahre 
1911 zu veranstalten, die drei Tage währen soll. Zur Aus- 
stellung werden die musikalischen < '< riissen Europas und Ameri- 
ka» geladen. Es soll bei dieser Veranstaltung besonders die 
ungarische Musik- und Instrumentenfabrikation veranschaulicht 
werden. 

* Kapellmeister üeidler weilte seit 17. Dezember in 
Barcelona. Er hat den „Tannhäusor“ in der Pariser Be- 
arbeitung mit dem Orchester und den Chören im Grau Teatro 
del Liceo einstudiert und nunmehr in grossem Stil heruus- 
gebracht. Der Erfolg der Aufführungen war ungeheuer. Von 
Barcelona aus begibt sieh Beidlcr nach Manchester. Er wird 
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dort l‘L Monate bleiben und in Vertretung Dr. Han» Richter» 
einige der berühmten II alle- Konzerte dirigieren. Im Mai ist 
Beialer für Rotterdam zur Ein*tudieruog und Aufführung eine» 
Zyklus Wagnerscher Werke gewonnen.’ 

* Das Musik-Institut in Cobicnz kann jetzt auf ein 
hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Einer seiner Dirigenten 
war auch M a x B r n ch. Die Hundertjahrfeier soll in den Tagen 
vom 19. — 21. April begangen werden. 

* Der Pariser Stadtrat hnt eine neue Strasse, die von der 
Ilne Octave Feuillet abzweigt, „Ruo Richard Wagner“ genannt. 
(Tempora mntantur!) 

* Alexander von Zemlinski, Kapellmeister an der 
Wiener Hofoper, hat um seine sofortige Entlassung gebeten. 

* Pauline Luc ca ist schwer erkrankt 

* Im Pariser Colonne-Konzert vom 18. Februar ge- 
langte eine formstrenge Symphonie von Henry Dallier, dem 
Organisten der Madeleinekirche erfolgreich zur Aufführung. 

A. N. 

* Der Pianist 0. Dietrich, der seiuc Ausbildung am 
Sondurshiiuser und Leipziger Konservatorium genossen hat und 
jetzt an einer Musikschule iu Reval (Russland) als Klavierlehrer 
wirkt, ist zu einem am 22. II. 08 {9. II. rusa. St) stattfinden- 
den, von der Baronesse Bila in St Petersburg veranstalteten 
Konzerte verpflichtet Der junge deutsche Künstler ist in Rtwal 
in verschiedenen Konzerten der diesjährigen Konzert- Saison mit 
reichem Beifall ausgezeichnet und von der dortigen Kritik 
fiusserst günstig beurteilt. 

* .Madeleine* betitelt sieh eine ländliche Oper von 

Neuville, die nicht ohne Erfolg am Stadttheater zu Lyon 
zur UraußUbrung gelangte. A. N. 

* ln Barcelona weihte der „Orfoo Catola*, ein a cappella- 
Chor unter Leitung von Louis Millet, sein neues Gebäude, da* 
zwei grosse Säle umfasst, mit einem glänzend verlaufenen 
Fest ein. 

* „Los Rendez-vous strassbourgeois“ ist der 

Titel einer anmutig-originellen einaktigen komischen Oper, Text 
von R. Crolu», Musik von Cuvillier, die in der „Comddie-royalc“ 
au Paris starken Erfolg erntete. A. N. 

* Auf Veranlassung der Berliner Gener&linteudanz arbeitet 
Engulbert Humpcrdinck das Mürchenspid .Die Königs- 
kinder* (von Ernst Itosmer) zu dem er bisher nur die begleitende 
Musik geschrieben hatte, zu einer vollständigen Oper, in der 
demnach jedes gesprochene Wort fortfüllt, um. 


Persönliches. 

* Felix Weingartner, erhielt vom Grossherzog von 
Sachsen das Komturkreuz des Hausordens der Wachsamkeit. 

* Dem Organisten Kurt Wiedemann in Königsberg 
wurde der Kronenorden 4. Klasse verliehen. 

* Max Eibenschutz aus Görlitz Übernimmt an Stelle 
von Max Fiedler, der nach Boston zur Leitung der Symphonie- 
Konzerte geht, die Leitung des stfidt. Orchesters und des 
Orchesters des Vereins .Hamburg! scher Musikfreunde*. 

* Albert Jaro sv wurde als 2. Konzertmeister ftlr das 
Kaim-Orchester engagiert. 

* Kapellmeister Gill e von der Volksoper in Wien erhielt 
von Herbst ab einen Ruf an die Komische Oper in Berlin. 

* Georg Wörl, erster Violoncellist und Solist der fürst- 
lichen Hofkapelle zu Sondershausen und Lehrer am dortigen 
Konservatorium wurde von Fürsten von Schwarzburg-Sondens- 
hausen zum Kammervirtuosen ernannt. 

* William Doengcs au* Prag, ein Schüler von Prof. 
Bauer-New York, Joachim und Prof. Snehy-Prag, wurde als 
Lehrer für Violine an das Schlesische Konservatorium zu 
Breslau verpflichtet 

* Dem Kammervirtuosen Ludwig Freytag wurde vom 
Herzog von Auhalt die goldene Verdienstmedaille de* Haus- 
ordens Albreehts des Bären am Bande verliehen. 


* Der Wiener Tonkttnstler Joseph Reittcr übernahm 
jetzt die Leitung de» Mozarteums in Salzburg, zu dessen Ehren- 
mitglied der scheidende Direktor Hummel ernannt wurde. 

* II. G. Noten erhielt einen Ruf als Kompositionslehrer 
an diu Dresdner Musikschule, ebendorthin Reinhold B en der 
als Leiter der Orchesterklasse. 

Todesfälle. In Hamburg starb der Musiklehrer und 
Komponist Heinrich Cbevallier. — Der bekannte Musik- 
historiker Rudolf von Procbazka in Prag verschied am 
4. d. Mts. — In Dresden starb Ilofmusikalienhändler Oswald 
Klemm, Mitinhaber der bekannten in Leipzig, Dresden und 
Chemnitz vertretenen Firma C. A. Klemm. — In Paris starb der 
Musikverleger Per Lamm im 58. Lebensjahre. — Salvatore 
Marchcsi, der Gatte der grossen Gesanglehrerin Mathilde 
Marchesi, der auch einst als Konzcrtsäogcr berühmt war, starb 
iu Paris. — In Breslau starb Oscar Krain, Kantor und 
Oberorganist der Trinitatiskirche, der sich um da* Musikleben 
der Stadt grosse Verdienste erworben hatte. Er stand auch 
einem Konservatorium vor, das seinen Namen trug. — Georges 
Pfeiffer, ein Komponist, der vor etwa zwanzig Jahren mit 
seinen Opern „Le ldgataive nnivcrsel* und ,Les Truands* in 
Paris gute Erfolg« erzielt und auch auf dem Gebiete der 
Kammermusik Tüchtige* geleistet hat, ist im Alter von 
73 Jahren in Paris gestorben. Pfeiffer war auch als Kritiker 
tätig und hatte die Ebrenstelle eines Vorsitzenden der Pariser 
.Gesellschaft der Komponisten* inue. 


Rezensionen. 

Meyers Grosses Konversation« -Lexiken. Ein Nachschlage- 
werk des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubear- 
beitete und vermehrte Auflage. Mehr als 148000 Artikel 
und Verweisungen auf Uber 18,240 Seiten Text mit mehr als 
11,000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 
Uber 1400 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendruck- 
tafeln und 800 selbständige Kartenbeilagen) sowie 180 Text- 
beilagen. 20 Bände io Halbleder gebunden zu je 10 Mark 
oder in Prachtband zu je 12 Mark. (Verlag des Bibliogra- 
phischen Institut» in Leipzig und Wien.) 

Die Überaus instruktiven, von zahlreichen Tafeln, Tabellen 
etc. begleiteten Artikel über Marine, die zu der alle Parteien 
so lebhaft bewegenden Flottenvorlage das richtige Verständnis 
bringen, zeigen, dass auch der XIII. Band des berühmten 
Werkes ganz auf der Höhe der Zeit steht. Auch der Artikel 
.Militär* ist sehr beachtenswert Aus dem sozialpolitischen und 
volkswirtschaftlichen Gebiete nennen wir , Miidchenschutz“, 
.Markthallen* (mit zwei Tafelöl, .Mässigkeitsbewegung*, aus 
Literatur und Kunst .Lyrik*. .Märchen*, „Mendelssohn- Bart- 
holdy*, .Minnesinger* , insbesondere aus dem Gebiete der bilden- 
den Kltnste .Malerei*, „Medaillen* (mit sechs wesentlich ergänzten 
Tafeln), „Menzel* und .Meuuier*. die zwei grossen Toten des 
vorigen Jahres. Aus der Geschichte und Länderkunde buben 
„Mandschurei* und .Martinique* jetzt besondere Anziehungs- 
kraft. Von Städteaufsätzen sind .Mannheim* und .Metz' mit 
Kartenmaterial neu ausgestattet Endlich führen wir noch 
eine Reihe Artikel an, die dem vom. „Grozaen. Meyer* bekannt- 
lich mit besonderer Liebe gepflegten Gebiete der Naturwissen- 
schaft und Technik angeboren, und die mit neuen oder erneuten 
Tafeln io Sehwar*- oder Farbendruck sowie mit Textbeilagen 
besonders reich ausgestattet sind. Wir greifen da uus der schier 
übergrossen Fülle heraus: .Maguetometer* und .Magnetograph*, 
„Mähmaschinen*, „Maschinenpflug*, „Materialprüfung*, .(Mauer- 
steine“, „Medizin“, „Motamorphismus der Gesteine" „Meterolo- 
gische Hochstationen“, „Mineralwässer“ (mit einer Beilage, die 
die Zusammensetzung der wichtigsten Mineralwässer, ihre Ana- 
lyse und Temperatur aogibt). lin ganzen enthält dieser Bund 
nicht weniger als 43 schwarz» und < farbige Tafeln, 19 Karten 
und Pläne, 3 Textbcilagen und 195 Abbildungen im Text. 


Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren: Redaktion des „MusikaHscheu 
Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. Alte geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. 


Die nächste Nummer erscheint am 5. März. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 2. März eintreffen. 
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■risr Konzert-Direktion Hngo Sander 1 3Hf 

Vertretung hervorragender Künstler. tut Arrangements von Konzerten. 
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Künstler-Adressen. 
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Gesang. 


frtöa Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 18». 


Johanna Dietz, 

Herzog). Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 31., Cronbergerstr. 12. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Rohne 

KonzerUäacertn, Ropr.n. Sprechst. t. Schill. 8—4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, K ankestraue 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran 

Konzert- und Oratorions&ngerln. 
Karleruhe I. B., KricRutr. Rt Tck-ph. 1091. 


Anna Hartung, 

Konzert- und Orntorlonilngtrin (Sopran). 
Leipzig, Marschnerstr. 8»L 

Unna Münch, 

Koazort- und Oratorieotingorin (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Reusa j.L., Agneastr. 8. 
Tertr.: H. Wo». Boriln W„ Flottwellstr. 1. 

Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- n. Oratorlensängcrln (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pttsmneck 1. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriens&ngerin 
(Alt - Mezzosopran) 

Frankfurt a. M., Trat* I. 


Maria Quell 'i 

Konzert- n Orztorionsüngcrin ( fft | 

PramatisdieXolorator p 

HjAMBjBRG_Jt5j_Oben^am^o^eld^ 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 88. 

Johanna Koch 

(iesantrlchrerin 

Konzert- u. Or*torl*B»lu>gerla (Alt-Hrzionopras). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und OratoriensSngerin (Sopran) 
Efttten (Rhid.) , Am Stadtgarten 16. 

Tel cf. 3018. — Komcrtrerlr. : Herrn. WoUT, llerlln. 

Hildegard Börner, 

Lieder* und Oratoriens&ngerin (Sopran). 

AlUlaigo Vertrotung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorion- und Uodortlngsrin (Sopran). 
Flauen 1. V.. Wildstr. 6. 

Emmy Küchler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensingerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 68. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensängerin. 

BREMEN, Fodelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 

Frl. Hlargarefhe 

Schmidt Garlot 

Konzertpianistin und Musikp&dagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B iL 

Ella Zhies-fachmann. 

. £ Lieder- und Oratorlenslngerln. 

Bremen. ,°^ 

Lncie Itiick.l anzer 

Lieder- oder Or*U>riensftngerin 
(Moxzosoj)rHn — AH) Kartoralk* I. B., Kaiser- 
Strasse 26. — Telefon 687. 


3duna VJalter-Choinanus 


BERLIN -WILMJEB8DORF, 

Nawauitchetlr. 57. 

KoDzertvertretung : Herrn. Wolffe 


D amen vokalquartett a capetla: 

Adr.: Leipzig, Lampeetrasse 4»L 


Hildegard liomann, 
Gertrud Bergner, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und LiedereSngcrin 

( Alt- 1 euoioprtu) 

Htidesheim. Boysemtr. 5. 

Kontert- Vertretung : Reinhold Schubert, Lelpiif. 




Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Lieders&ngerin 

(Alt-Mruoioprnn) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 


Lieder- und OratorieneHngerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Karofirm 
Doopper- Fischar, 

Kons*rt> und Or»tor:on- 
ßingerln (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

SohwoUerwtnuae Ko. 25. 
Fernsprecher No. 3fU. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. Oratorienie&ngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr. 91 d - 

Richard Fischer 

Oratorien- und LledersÄnger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Comeliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Horm. Wollt, Boriln. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. IS, Fasnnenstrasse 46 IL 

Rössel. 

Konzert- u.Oratoriensänger (Base-Bari ton) 

Brnnnnehweig, Kastanlenallee 2 pt 


Oratorien-Tenor. 


Georg Seibt, 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 
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MusilMohobert Leipzig. Konzertdirektion Kein hold Schubert 

Vertretung; hervorragender Künstler und KiinMtlerinnen «owie Verolnignngc'ii. 

übernimmt Konzert- Arrangements für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlens&nger. — 

Leipzig, Schletterstr. U- 


Heinrich H ormann 

Oratorien- und Liedeniänger (Tenor) 
Frankfurt a. Main. Oberlindau 7.S. 

Gesang mit 

bautenbegleifung. 

Marianne Geyer, 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsche, englischo, französische und italienische 
Volks- und Kunstlieder inr I.notc. 
Konsertvertretsr: Herrn. WolfT, Berlin W. 

^lavier. 

Fri. Nelly Lutz-Huszägb, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. U>. 

Konzertvertretung :H. WOLFF, BERLIN. 

Erika von Binzer 

Konzert -Pianistin. 

München, Leopoldstr. 68 L 

Vera Timanoff, 

Grosshcrzogl. Sachs. liofpianistin. 

Engagementsantrigo bitte nach 

St- Petersburg, Znamen.kaja 26. 

Hans Swart- Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG« Ortwistr. 84. Iloc.hpart. 

Orgel. 

yilbcrt Jockisch S££ 

Leipzig, Wettinsrstr. 28. Solo u. Begl. 

fglgg Stellen- 

^tellenfenniltlnag d. MosiMon 

•mpflohlt vorzüglich ausgeb. Lehrerinnen f. Klarier, 
Gesang, Vlolioo etc. für Konservatorien, Pensionats, 
Familien im In- u. Ausland. Sprachkenntnisse. 
Zentrallcltnng : Fraa Helene Bnrghanaen- 

Lenbseeker« Berlin ff. 30, Liltpolditr. 43. 


Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiserst. 71. Coblenz,Schützcnstr.48. 


Georg Pieper, “ 

lehret für Orgel, Klavier, Theorie. 

Düsselborf, Schirmecstrasse 8. 


Coline. 


Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

JConz.-Vertr. form. Wolff, Berlin V, 

"ffioloncell. 

Georg Wille, 

Kgl. Sachs. Hofkonzertmeister 
nnd Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, 


Hor- 

musiker 


.Vloloncell-Solist.“ 


Interpret, mod. Violoncell -Konzerte. 
Adr.: Mannbeim.Grossherzgl. Hoftheater. 


Jiarfe. 


Helene Loeffler 


M o (Ltnremi d. Lonxcrvatoir« 
Harfenspielerin ,1 0 Paris) nimmt Kngage- 
ments an für Konzert« (Solo- u. Orebeaterpariien). 

Homburg v. d. Höhe, Doroiheeustr. 7. 


Trios u. Quartette. 
Trio- Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Ad reime : Natterer v Gotha),od. Schleiniiller, 
Frankfurt a. M., Fil raten bergerstr. 162. 

Unterricht. 

f rau jdarie Unger-ljaupl 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Lührstr. 19 III. 

Jenny lilauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 IL 

Musikdirektor 

Kritz lliggen 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, HK KM EX. Auskunft urteilt 
Musikh. von Praoger & Meier. 


Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst Inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbereitungskurs s. k. k. Staatsprüfung. — KapellmeUtorkurs. — Forlalkurs* (Juli-Sept). — Abteilung 
f. briof l.-theor. Unterrioht. — Prospekte franko duroh dio Institutakannlei, Wien, Villa. 


Gustav Borchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblldangskarse für Chonilrlrentm (Kantoren), Schulgesanglehrer nnd Lehrerinnen. 
Hinterkante einzeln und in Gruppen, Ferienkurse 18. Juli bis 1. August 19U» 

Lehrplan: Theorie nnd Praxis der Ktliiimblldtinfr in Spreche und Gesang ron G. Borchers, des 
Tons* orte» <ron Carl Kitz, der rhythmischen Oymnnatlk Ton Jaquoe-Dalcroso. 
Vortrage über Geschlchto des a capella*Geeanges und des Schalgeaanges, Ästhetik etc. etc — Prospekt« 
durch Oberlehrer Güster Borchers, Hohe Strasse 49. 




wm 




Stellen-Gesuche und Angebote. 

V 


$=»S=$=^*=T<=»S=3r'=sri: 


Junger, 


sehr tüchtiger Dirigent 

mit den besten Empfehlungen erster Autoritäten 
(Prof. Artur Klklschi, «lerreit Kapellra an grösserem 
Stadttheater, sacht ab Herbst oder Sommer die 
Leitung eines Kur« oder Knnzortorcbostors zu über- 
nehmen. Ged. Offerten beliebe man zu richten an 
die Kxped. d. Ztg. unter F. ». 


erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
■ Lehrerinnenvereins. — ? — : 

Derselbe erstrebt dio Förderung der geistigen und 
materiellen Interessen der M usiklehrerinnen 1700 M it- 
gliodor. Ortsgruppen in Uber 4U Stldten. N'Ahrro 
Auskunft durch die Gesch&ftsstello , Frankfurt 
mu Main, Uumboldtstraste 19. 


Ä 
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Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo - Violinen = 
Violas und Cellis 

flir Kü tu l)er and Musiker 
•mpflohlt 

Johann Hader 

I Geigen- und LukutenmAcher 
und Keparmlear. 

Mittenwald No. 77 (Bayern). 

mit« erneu »nf melae Final and 
Kuaimer ieht«n. 



Beste Musik- 



Inairtsissent« Jeder Art, nir Orchester, | 
Veiolno, Schul«« Maas, für bücbsto Kaustsweoko 
n. einfachste musikalische Untorheltuu« liefert du 

Yernandhnui 

Wilhelm Herwig, Mnrkneiikirchfn. 

— Garantie für Gut«. - lllutr. Pr«l»l. frei. — 
Angabe «reichte Initrumont ««kauft wenlon >ull, 
erfordorlicb. Keparataren in all. Instrataentea, 
auch au nicht »ou mir gekauft., udclloa u. billig. 

Harkncuklrchrn fit Mit üb« 90 » Jahren der 
Hauptort der deutacben Muiikluitrumcntanfabri- 
kation, deren Abutrgcbiet all« Lander der Knie 
Umlaut und «• gibt kein Maeikinitrumonten- 
geichaft, du nicht irgend otsrae direkt odor ln- 
dirokt von hier boxttge. 



Gesucht Sängerin, 

Sänger, Chorverein zur Aufführung moberner Kom- 
positionen gegen Honorar. — ßefl. Offerten mit 
Referenzen unb Angabe bes geforberten Honorars 
erbeten unter K. 6112 burch Daube 2 Co., ß.m.b.H., 
Berlin SW. 19. 


Königl. Konservatorium für jVtnsiK in Stuttgart, 

zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 

Ketrlnn tlw Sommeraemesterii 15. Mär/. 100S, Aufnahmeprüfung 12. März. 

A, ‘ ,bild,,n e in aJlen Fächern der Musik. 45 Lehrer, u. a: Fdm. Singer 
K' M^ IWr, (i. Linder, Krust H. Seyffardt (Klavier), S * 

Iding vOrgei uud Komposition' 1 1 “ '' T ” — 

(Gesang) , Seit/ (Violoncell); 


fo^uK^Sel»/ fvioCteU^ Hc /’ ? Ä / er ( J l ‘ Coriu ^' °- Freytag-Besser,* C*l)onpfer 
dM^retwiat. 1 U) ’ U#rmetot « r (Schauspiel) etc. Prospekte frei durch 

Professor M. de Lange, Direktor. 



uiliGnmilch- 




Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 

* -**■* a— : — — - . — « ■- 

Neue Werke 
für «lie Orgel. 

prof. 0. jVialling 

„Paulus“ Stiinniuugsbilder. 

Op. 78. Heft I, II k .u 2.—. 
lieft I: 1. Saulus raset wider die 
Jünger des Herrn. 

2. Auf dem Wege nach Damaskus. 
8. Saulus wird seheod und be- 
kehrt sich. 

Heft II: 4. Paulus verkündigt das 
Evangelium u. leidet Verfolgung. 

5. Das \ olk halt Paulus für einen 
Gott und opfert ihm. 

6. Die Gabe der Liebe. 

Die sieben Worte 
des Erlösers am Kreuze. 

Stimmungsbilder 
Op. 81. Heft I. II ä Ji 2.50. 
Heft I : Einleitung. Der Gang Dach 
Golgatha. Die Worte der Liebe. 
Heft II : Die Worte des Leidens. Die 
Worte de« Siege«. Epilog (mit 
Schlusschor ad Rh.) 

„Die heiligen drei Könige“ 

Weihnachts-Stimmungsbilder. 

Op. 84. Heft I, II i» .(t 8.—. 
Heft I: 1. Einleitung: Christnacht. 
2. .Wo ist der Köuig der Juden?* 
8. Die Hohenpriester u. die Schrift- 
gelehrten. 4. Nach Bethlehem. 
Heft II: 5. Die Anbetung. 6. Hero- 
des. 7. Heimwärts. 

Emil Sjögren 

Legenden 

Religiöse Stimmungen in all. Tonarten. 
Op. 46. 

Heft 1: Cdur-Gismoll . . Ji 8. 

Heft II: Fdur-Esmoll . . Ji 3. 


Bergmann & C?, Radebeul -Dresden 


erzeugt e fl »irlei reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Umsehen, welBe 
sammet «reiche Maut, blendendschönen Teint und beseitigt Sommersprossen 
sowie slle Hsutunreinigkeltcn. I Stack 50 Pt. obersll zu heben. 


liülHMti 

Elnbanöbcckcn 

zum vorigen Jahrgange bes „ITlusi* 

| kalisthcn Worhenblattes“ sinb zum 

| Preise von 

- i.— m. 

burth bie Expebition zu beziehen. 
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Breitkopf & Partei in Leipzig 


Aus den 


Programmen der ersten Geiger 




Ferruccio Busoni Violin l°» zert D 


Partitur M. 9. — , jede Orchesterstimme M. — .60. Für Violine und Pi&noforte M. 9. — . 

Poöme 

Op. 25 

Partitur M. 6.—, jede Orchesterstimme M. —.60. Für Violine und Pianoforte M. 2.60. 


Ernst Chausson 


P. Scharwenka i. 


Partitur M. 9.—, jede Orchesterstimme M. —.60. Für Violine und Pianoforte M. 9.—. 

Konzert Adur 

Op. 20 

Partitur M. 12. — , jede Orcheateratimme M. — .60. Für Violine und Pianoforte M. 6. — . 

Rapsodia piemontese 

Op. 26 

Partitur M. 3. — , jede Orchesterstimme M. —.30. Für Violine und Pianoforte M. 2.60. 

Romanze Adur 

Op. 29 

Partitur M. 4.—, jede Orchesterstimme M. —.30. Für Violine und Pianoforte M. 2.60. 

Konzert Hmoll 

Op. 11 

Partitur M. 12. — , jede Orehesterstimme M. —.90. Für Violine uud Pianoforte M. 9. — . 


Leone Sinigaglia 

Partitur M. 12. — , jede Orchcstentimmc 

Leone Sinigaglia 

Partitur M. 3. — , jede Orchesterstimme 

Leone Sinigaglia 

Partitur M. 4. — , jede Orchesterstimme 

Hermann Zilcher 
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Empfehlenswerte gemischte Chöre 
für das Osterfest 

= Zum Karfreitage: = = Zum Osterfeste: = 


Cornelius, P., Op. 18 No. 1. Liebe, dir ergeh 
ich mich. Mit Pfte. -Begl. ad _lib. Partitur und 
Stimmen M. 4. — . 

Feyhl, J., Op. 98 No. 4. Passionsgesaug: „Herz- 
liebster Jesu, was hast du verbrochen." Partitur 
und Stimmen M. 1.—. 

Hauptmann, M., Op. 41 No. 1. Motette: „Christe, 
du Lamm Gottes." (Mit Solostimmen.) Partitur 
und Stimmen M. —.80. 

Rheinberger, J., Op. 16. „Stabat mater“, mit 
Soli u. klein. Orch. Part. n. M. 7.50, Solostimmen 
M. — .75, Chorstimmcn M. 2. — , Orch. -Stimmen ti. 
M. 7.50, Klav.-Auszug M. 5. — . 

Richter, E. F., Op. 47. Stabat mater. (Mit Solo- 
stimmen.) Partitur und Stimmen M. 4.40. 

— Op. 50 No. 1. Crucifixus. „Ward gekreuziget 
auch fUr unsere SUnden.“ (Scehsstimmig.) Partitur 
und Stimmen M. 1.80. 

— Op. 57. Eccc quomodo mori tu r Justus. Mit 
Orchester. (Text lateinisch und deutsch.) Klavier- 
Auszug M. 1.80, Chorstimmen (ii 25 Pf.) M. 1. — , 
Part, netto M. 1.25, Orch.-Stimmen n. M. 2.50. 

Riedel, A., Op. 2. Drei geistliche Gesänge. 
Daraus: No. 2. „Agnus Del.“ (Text lateinisch und 
deutsch.) Partitur und Stimmen M. 3. — . 

Riedel, Carl, Altdeutsche geistliche Lieder. 
Heft 1. Daraus No. 3. Passionsgebet: ,,0 
starker Gott." Partitur u. Stimmen M. 2.—. 

— Heft II. Daraus No. 6. Christi Leiden: „Da 
Jesus in den Garten ging.“ Partitur und Stimmen 
M. 2.-. 

— Heft IV. Daraus No. 10. Jesus der Seelen- 
freund: „Es taget minnigliche." Partitur und 
Stimmen M. 2.25. 

Schlitz, H., , .Historiades Leidens u. Sterbens 
unseres Herrn un d H eil a nds J esu Ch rist i.“ 
Chöre und Rczitative aus den vier ..Passionen“. 
Partitur mit einem Vorwort von C. R. n. 51. 5.—, 
Stimmen M. 6. — . 

— „Die sieben Worte unsere* Erlösers und 
Seligmache rsJcsuChristi, so eram Stamm 
des heiligen Kreuzes gesprochen.“ Mit 
filnf Solostimmen, Streichorchester und Orgel. Partitur 
mit untcrgelcgtem Kluvierauszug nebst einem Vor- 
wort von Carl Riedel und einem Faksimile der 
Kasseler Handschrift n. M. 4. — . Chorstimmen 
M. — .90, Streichorchesterstimmen n. M. 1.50. 

— geistliche Cborgesänge. Heft 11. Daraus No. 17: 
„Herzlich lieb hab' ich dich, o Herr.“ 
Partitur und Stimmen n. M. 4.60. 


Raumfelder, Fr., Ostermotette: , Erschienen ist 
der herrlich' Tag.“ Part. u. Stimmen M. 1. — . 

Böttcher, J., Ot>. 2 No. 2. Die Osterbotschaft. nach 
Worten der heiligen Schrift. Part. u. Stimmen M. 1.40. 

Feyhl. J., Op. 98 No. 4. Ostergesang: »Wandlc 
leuchtender und schöner, Ostersonne, deinen Lauf.* 
Partitur und Stimmen M. 1. — . 

Hauptmann, M., Op. 41 No. 1. Motette: «Christe, 
du Lamm Gottes.* (Mit Solostimme.) Partitur und 
Stimmen M. — .80. 

Köllner, Ed., Op. 125. Osterhymne: »Ich sag' 
es jedem, da« er lebt!* Mezzosopran- oder Bariton- 
solu mit Begleitung eines kleinen Orchesters oder 
der Orgel Klavier). Klav.-Auszug ' zugleich Orgel - 
stimme.' M. 1.—, Singstimmen (k 25 Pf.': M. 1.—, 
Part. n. M. 2.40, Orch.-Stimmen n. M. 4. — . 

Musik, geistliche, herausgegeben von Teschner. 

B. Gesiu*. .Herr, der 


IC, Utt» 

Heft 3. Daraus No. 12. 
du als ein stilles Lamm.* 

M. 2.50. 


Part. u. Stimmen 


Pliiddemann , M., Sechs altdeutsche geist- 
liche Volkslieder. Heft 1. Daraus Ko. 2. 
Ostergesang: »Erstanden ist der boil’ge Christ.* 
Partitur und Stimmen M. 1.50. 

Richter, Alfr.. Op. 15 No. 1. »Ich sag’ es jedem, 
dnss er lent und auferstanden ist.* No. 2. 
»Wenn ich ihn. nur habe* Part. u. Stimmeu 
M. 4.—. 

Richter, E. F., Op. 36 No. 1. .Jauchzet dem 
Herrn.* Achtstimmig mit Solostimmen. Partitur 
und Stimmen M. 3.75. 

Riedel, Curl, Altdeutsche geistliche Lieder. 
Heftl. Daraus No. 1. LobgesangaufCbristus: 
.Süsser Christ und Herre mein." Part. u. Stimmen 
M. 2.—. 

— Altböhmische Gesänge. Heft I. Daraus 
No. 3. Altböhmisches Morgenlied: »Dem 
die Sternenheere.* Part. u. Stimmen M. 2. — . 

Schletterer, H. M„ Op. 44. Fünf Chorgesäuge. 
Heft II. Daraus No. 5. Ostcrgesaug: »Christus 
ist auferstandeu.* Part. u. Stimmen Ml 2.50. 

Schütz, II., Geistliche Chorgesänge. Heft 1. Daraus 
No. 11. „Cantate Domino canticum novum.“ Part, 
und Stimmen n. M. 4.60. 

Stade, I)r. W., Op. 37. Heft I. Daraus No. 1. 
Wenn ich ihn nur habe. No. 4. Oster- 
morgen: „Frühmorgens, da die Sonn’ aufgeht," 
Partitur und Stimmen M. 2.20. 


Auswahlsendungcn stehen zu Diensten. 

Verlag von C. F. W. Siegers Musikalienhandlung (R. Linnemann) in Leipzig. 
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Neue empfehlenswerte 

KLAVIERMUSIK 

für Unterricht und Vortrag 


DeMporten, Kmile, Daune» d’autrcfoi«. M i,f - 1 

Komplett no. 2.25 | 

Einzeln: 1. Forlane. 2. Menuet et Trio. 

3. I’astorale. 4. Gavotte . Je no. 1.— 

K«lt«a HryBllx Im „KUvIsrlohr«! 1 ' 1907, No. 5t*. 

,,Dlo heiter b»w etile, nor Im (Dmulli 

Tno otwn« «entimentsle Kminindnnff**ii lur Scli»u (raffende 
„Davon*'* macht den Ilesfhluie dieser allcrllclratcn Tanz* 
trnit», dl« Ich allen Liebhabers ilterer Boilkühnof; aalt 
aaselefteatllchitr emprchlea kann. De.potW. achrelbt 
einen reisen und " all r haften Klariertet!: Iciue Stücke 
tlnd leicht und vortrefflich splelbsr, eo data ale achon bol* 

»eiten auch im rhterrichtaplan Verwendung rinden kennen." 

Grenz,, Günther, Op. 13. Stimmungen. 

1. Ergebung. 2. Laune. 3. Ungeduld. 4. Frohsinn 2.80 

Keller, Onwin, Op. 15. Waldazenen. Sech» 
instruktive Stüeke: 1. Aufbruch. 2. Waltles- 
friede. 3. Waldbächlein. 4. Jagdlicd. S.Wald- 
vöglciu. 6. Abschied 2.50 i 

„Der Klavierlehrer“ 1907, No. 7: 

„Kino Reih« sehr hübscher und flottsr Vortrags* 
stückchon fUr untern klnvinmplelnudn Jugend, die, wenn sie 
eich über dio Elcmentarntufcn hinaungcarbeitet und achon 
etwa« Fingergoschmaidigkoit erworben, ihro Freude an den 
originellen und anmutigen Tonstückchon hatten wird. Du* 
ganz« Werk itt von einem gesunden und natürlichen 
Kmpflnden erfüllt und fügt «Ich, da ihm auch viele intlnik* 
tive Züge eigen, trefflich in den Unterrichtaplan ein.“ 

Anna Morsch. 

Roritx, Franz, Op. 35. Vier instruktive 
Klavierstücke. 1. Irrlicht. 2. Humoreske. 

3. Toreudor. 4. Moment musical .... 1.80 

— — Op. 57. Trauennarseh 1. — i 

— — Op. 03. Vier instruktive Klavierstücke für 

die Mittelstufe ;ueue Folge): 1. Frohsinn. 

2. Mazurka. 3. Jagdlicd. 4. Andacht . . 2. — 

Hank eit. J. P., Op. 27. Scherzo h la Valse 1.50 

Pnbat, lzOniM, Op. 41. Nordische Sommer- 
nacht. 1. Abenddämmerung. 2. Sternenfriede. 

3. Mitternuchteweihe. 4. Gesang der Wasser. 

5. Spielende Elfen 3. — 

Einzeln No. 2, 5 je 1.50 : 
Op. 43. Scene de Bai. Valse de Concert 2. — j 

— — Op. 44. Windes rauschen. Konzert- Etüde 1.50 

ltn ,, Klavierlehrer“ 11H.0, No. 17, urteilt Ragen Hegultz 
Über dicso Komposition wie folgt: 

,,In dom Op. 41 „Nordische Sommernacht“ bietet 
Loiii« Pal»*t fein umrlssene Zeichnungen, «lein Naturleben 
abgclauschte älimraangxmome-utc, die in ihrem natürlichen 
und tiefen EuspflndunKMrHialtc «ehr sjmpnlhUch berühren 
und infolge ihrer vornehmen musikalischen Einkleidung »Ich 
alu goto Hausmusik ganz von selbst empfehlen. 

Dio „ßallaxsne“, Op. 43, ist ein Konzerlwalxer 
boeterer Art von zwar eindringlicher, aber keiuoawega etwa 
zudringlicher Melodie, der dem etwas vorgeschrittenen 
Schüler zur Erholung vorgelogt und auch als hübsche* 
wirkungsvolle* V'ortragsetÜck gegeben werden kann. 

Kino gute Vortragsstudio fUr gebrochenes Akkord« 

■piel und Ausführung von Melodie und Begleitung in ein 
und derselben Hand bietet Pabsta Konrert-Ktüdo Op. 41 


VERLAG VON P. 


..Windesrauschen*', ein feine* und mittlerer Virtuosität M. Pf. 
xunelgendca Stück, da« wohl «erdtent, io dem Unterrichts* 
plane eine Stelle zu finden. Alle drei besprochenen Werke 
zeichnen eich in gleicher Weise auch durch vortrefflichen 
Klavlcrsatx und genaue Beachtung der Wirkungskraft de« 
Instrumentes aut.“ 

„Rheinische Musik* und Thoaterzcitunu“ 1906, No. SO: 

„Pabst bekundet in der Nordischen Sommernacht 
•in foln ausgsblldetes Naturempftudeu and eia starke» 

Streben nach harmonisch Interessantem Wendungen. Die 
Stücke durften Jedem Klavierspieler «ehr sympathisch sein, 
da «io, obwohl modern gehalten, »Ich In m*loilI«ch*n Bahnen 
halten und keine tn grossen technischen Ansprüche an den 
Snieler stellen. Das Heft dürfte der grössten Verbreitung 
sicher sein“. 

Der Komponist Cyrill Kistler ftusiert sich io den „Taget - 
fragen** 1906, No- 7, darüber: 

„Wirkliche Stimmung und edle, den Vorgesetzten 
Textworten entsprechende Tonmalereien, voller, schöner 
Klarierklang“. 

Die „Neue rousikalUcho Proste* 1 1906, No. 15 schreibt: 

,,8olchs 8achen liebt die klaviersj.tslMuln Welt, weil 
die scheinbaren Schwierigkeiten dank ihrer klavienuissigen 
Fassung bald bewältigt nind. Mit diesen Vorzügen sind dio 
Klavierstücke von Pabst reichlich aungestattct Einen grossen 
Genuss bereitete mir das Studium der No. 2 aus Up. 41, 
„Sternenfriede“ betitelt; man konnte diese# tief durchdachte 
Stück auch als „Harmonie der Sphären“ bezeichnen.“ 

Reckendorf, A., Op. 24. Zwei Sonatinen 
zum Unterricht auf der angehenden Mittel- 
stufe. 1. Guioll 2. Dmoll .... Je 1.50 
— — Op. 20. Charakterstücke in Tanzform. 


No. 1. Polonaise 1.20 

No. 2. Mazurka — .80 

No. 8. Polka 1.20 

No. 4 . Walzer-Capriee 1.20 

No. 5. Czardas 1. — 

Toch, Kraut, Op. 0. Melodische Skizzen. 

No. 1. Stündchen 1.20 

2. Reigen — .80 

8. Scherzetto . . — .80 

4. Romanze ; . 1.20 

5. I’apillou 1.20 


„Neue Mu.lksliecho Pi <*•$«" 1907, No. 2 *. 

„Die«« fünf Stückchen selchncn «ich durch natür- 
lichen, mr lodlachen Klus«, klare Form and guten Klarier* 
■atz aus; in jenen Kreisen, wo man statt nach leichtem 
Sabmgenre g»rae zu besserer Klaviermusik greift , werden 
sich diese Stücke viele Freunde erwerben.“ 

Op. 10. Drei PrBludien. l.Amoll. 2. Adur. 


8. Dmoll ...... 2.50 

Op. 11. Scherzo (Hmoll) 2. — 

Vogel, IHoritr., Op. 81. Vier leicht« Klavicr- 
suitcu. Nach Opernmotivcn bearbeitet uud 
zum Gebrauche beim Unterrichte eingerichtet. 

1. Die lustigen Weiber von Windsor von 

O. Nicolai 2. — 

2. Fidelio von L. van Beethoven .... 2. — 

3. Preciosa von C. M. von Weber . . . 2.— 

4. Hans Heiling vorf H. Marschner . . . 2. — 


PABST, LEIPZIG 
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=s Königliche Hofoper Dresden. = 

In der Königl. Sächsischen musikalischen Kapelle ist ausseretatmässig 
eine Vlollnistenstelle und eine 

tiefe WaldhoraiNtenstelle 

sofort zu besetzen. Gehalt 1350 M. steigend bis 1800 M. Bewerber mit 
der erforderlichen Opernroutine wollen ihre Gesuche bis 15. März d. J. ein- 
reichen. Zum Probeapiel ergeht besondere Einladung. Reisekosten werden 
nicht vergütet. 

Dresden, den 17. Februar 1908. 

Die Generaldireklion der Königl. musikai. Kapelle u. d. Hoftheater. 

Graf Seebach. 



Quartette 

aus dem Verlage Yon €. F. Kahnt Nachf., Leipzig. 


d’Adelbtirg, A. Op. 12. Quatuor pour 
2 Violon», Alto etVioloncellc. Edur M. 4.50. 

— Op. 16. Premier grand Quatuor pour 
2 Violons, Alto etVioloncelle. Cdur M. 6.50. 

— Op. 17. DcuxiAme graud Quatuor uour2 
Violons, Alto et Violoncelle. Ksdur M. 5. — . I 

— Op. 18. Troisidme grand Quatuor pour 
2V ioIou», Alto et V ioloncellc. D dur M. 6. — . 

— Op. 19. Quatri&me grand Quatuor pour 
2Y tolona, Alto etVioloncelle. B dur M.7. — . 

Famlnzin, Alex. Op. 1. Quartett für 2 Vio- 
linen, Viola u Violoncell. Es dur M. 6. — . 

Fitzcnhagen, W. Op. 7. Wiegenlied für I 
vier Violoncelle M. 1.50. 

Foerster, A. M. Op. 21. Erstes Quartett für | 
Klavier, Violine, Viola u.VioloncellM. 6.—. , 

Fuchs, Albert. Op. 40. Streichquartett in 
omoll für 2 Violinen, Viola u. Violoncell. 
Partitur netto M. 1.—, Stimmen M. 6.—. . 

Gerber, J. On. 19. Zweites Quartett Air 
2 Violinen, Viola und Violoncell. Gdur. 
M. 6.-. 

Ileubner, Konrad. Quartett in cmoll für 
2 Violinen, Viola u. Violoncell. Partitur | 
uetto M. 1.80, Stimmen M. 8. — . 

Horn, Ed. Op. 10. Quartett für 2 Vio- 
linen, Viola u. Violoncell. Adur M. 4.50. 

Jndassohn,S. Op.86. Quartett Air Klavier. 
Violine, Viola und Violoncell M. 12.—. 

I.lazt, Franz. 1. Elegie. En uidmoiro de 
Mad. Mouchanoff. Pour V ioloncelle, Piano, 
Marpe et Harmonium M. 8.—. 

Locatelli, Pietro. Trauersymphonic Air 
2 Violinen, Viola und Violoncell. Mit 
obligatem Klavier (Orgel oder Harmo- 
nium). Nach dem Original zum ersten 
Male herausgegeben von Arnold Schering. • 
Partitur M. 2. — , Stimmen h — .50. 

Lorenz, Alfred, Quartett für Klavier, 
Violine, Viola und Violoncell M. 12. — . 

Mackenzie, A. Quatuor pour Piano, 
Violon, Viole etVioloncelle. Ksdur M. 12.— . 

Manfrediul, Fr. Weihnuchtssymphonic für 
2 Violinen, Viola und Violoncell. Mit 
obligatem Klavier (Orgel, Harmonium). 
Nach dem Original zum ersten Male 


herausgegebeu von Arnold Schering. 
Partitur M. 1.20, Stimmen a M. —.30. 
Merten, Ernst. Op. 70. Vereins-Quartett 
Air 2 Violinen , Viola und Violoncell. 
F dur M. 8.-. 

— Op. 72. Zweites Quartett Air 2 Violinen, 
Viola und Violoncell. Ddur M. 8. — . 

Metzdorff, Ktch. Op. 40. Quartett Air 
2 Violinen. Viola und Violoncell. f moll 
Partitur M. 3. — . Stimmen M. 6. — . 
Noskowskl, Siegmund. Op. 8. Quartett 
für Pianoforle, Violine. Viola und Violon- 
cell. 11 Sl. 12, — . 

Raff, J. Op. 192. Drei Quartette Air 
2 Violinen, Viola und Violoncell (der 
Quatnors No. 6. 7 und 8). No. 1 Suite 
älterer Form. (1. Präludium. 2. Me- 
nuett. 3. Gavotte mit Musette. 4. Arie. 
5. Gigue-Finale.) Partitur netto M. 3. — . 
Stimmen M. 8. — . 

— Idem No. II. Die schöne Müllerin. 
Zyklische Tondichtung. (1. Der Jüng- 
ling. 2. Die Mühle. 3. Die Müllerin. 
4. Unruhe. 5. Erklärung. 6. Zum 
Polterabend. Partitur netto M. 4.—. 
Stimmen M. 10. — . 

Daraus einzeln: No. 2. Die Mühle. 
Für 2 Violinen. Viola und Violoncell. 
Stimmen M. 8. — . 

No. 5. Erklärung. Für 2 Violinen. 
Violu und Violoncell. Stimmen M. 2. — . 

— Idem No. 111. Suite in Kauonform. 
(1. Marsch. 2. Sarabande. 3. Capriccio. 
4. Arie. 5. Menuett. 6. Gavotte und 
Musette. 7. Gigue. Partitur netto M. 3. — . 
Stimmen M. 6? — . 

Telemann, Georg Philipp. Suite für 
2 Violinen. Viola und Buss mit obligatem 
Klavier. Nach dein Original zum ersten 
Male herausgegeben von Arnold Schering. 
Partitur n. M. 2.50. Stimmen h M. —.50. 
Yollrath, Charles, Fr. Op. 15. Grand 
Quatuor pour l’iuuo , Violon , Viole et 
Violoncelle. Ksdur. M. 7.50. 
Wlenlawski, Joseph. Op. 32. Quatuor 
pour 2 Violous, Alto et Violoncelle. 
^Nouvelle Edition.) M. 7. — . 
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Op. 27. Der ftelbntmttrder u. d. Pilger 

(Charles Nodier) f. Bsr.- u. AlUolo, g«m. Chor, 
Orch. u. Orgsl (ad libitum). Frans , deutsch u. 
norw. Tost. Part. M. 6,— Orch. -8t. (Doubl -St. 
6 60 Ff ) M. 9,-. Chor-St. kpl. M. 1.—. Klavier- 
ausxug vom Kooip. mit Clior u Holl M. 3, — . 

Seltner'« Musik ist gaus Slitnmungamalerei 
uod In Ihrem oroheetralen Teil von erstaunlicher 
Leuchtkraft der Tonfarben ... In grandioser 
Steigerung baut «ich der Schluss auf, — ein ton* 
gewaltiges „Liber* not, d .mino“. 

F. Th. ('anch-BBhren : Seiner- Biographie, 
„Die Sängerhallo“, 12. Jan. 1906. 

Op 36. „In «Irn Herjfci»“, norw. Suite in 3 Abt. 
ai Melancholie u. Sehnsucht, b) Da« norwegische 
Alpenhorn, c) Gesang und Tanz (Rhapsodie). 
Part. M 7,— . St. (Doubl. -St 676 Pf.) kpl. M- 12, > . 

Selmer verwendet in ganz eigenartiger Weise 
mehrere Volk«me)odieu seine« Landes, indem «r 
dieselben intcrcsc-ant variiert und den schwierig- 
sten kontrapunktischrn Künsten gefügig macht. 

Hojrer, Staatsbürgorstg. 16 April if92. 

Herr Selmer bleibt Immer eigenartig Wenn 
er auch in jedem Tone den Skandinavier vcrrlt. 
so woiss er sich doch von aller Anlohuung an 
Gricg und Svendsen frei zu halten 

Voss Zt ff., 24 April 1 W2. 
Op- 60 Promribftis. Sjrmpb. Dichte in 2 Abt. 
Part. M. IS,—. Stimmen M. 80,—. Doubl. -St. 
< Vtolini - Viola) k M 1.60. (Cello* Basso) 4 M. 1.25 

In fein durchgedachter und höchst wirksamer 
Weise Ist das Orcliester von Selmer behandelt, 
. . . . ee ist ihm besonders geglückt, die ruhige- 
ren, in der Stimmung sich mehr gleich bleiben- 
den Momente festsuhalteu und dio schön 

entworfenen und durchgerührten Schlnssteile. 

Kögen Srgnltr, Mus -Wochenbl. 1902 No. 4. 

Dlehlesige erste Aufführung brachte dem Kom- 
ponisten eine begeisterte in anhaltenden Applaus 
und Orchestertusch atisbrechend« Huldigung oln. 
Korrespondenz a Chiistlanias. M.-W. Ih98 No 48. 

Nach diesen begeisterten Berichten ist zn or- 
warten, dass die Komposit. bald nach Deutschland 
ihren Weg nimmt. Bedakt. d. M. W., dieselbe No. 


Verlag von C. F. W. NlfgeP« NnslkalleB« 
hnndl tmgr (K. Ltnnemann) ln Lclpslff. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, Leipzig. — Verantwortlicher Redakteur Air Berlin und Umgegend : Adolf 
Schnitze, Berliu. — Verantwortlicher Redakteur für Österreich-Ungarn: Dr. Ernst I’crles, Wien. — Verantwortlich für den 

Inseratenteil: Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kroysing, Leipzig. 


Digitized by Google 






Organ für Musiker und Musikfreunde 

A/ereinicjt seit l.OKtober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten 


Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.R&.C? Lpxg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jlhrllch pr*cli einen 52 Nummern mit verschiedenen 
Gntisbeignben. Der Abonnomentapreis betritt 
rierteljihrlich M. 2.60. Bei direkter Franko* 
Zusendung erhöht eich der Preis in Deutschland 
und Österreich-Ungarn um M. —.76, im gesamten 
übrigen Ausland um M. 1.80 viertcljfthrlich. 

- Einzelne Nummern 50 Pf. 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 10. 


5. März 1908. 

Zu beziehen 

dnreh Jodes Postamt, sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen de« In- und Anslande«. 
Anzeigen: 

Die dreigespaltene Petitzeile 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blattern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Bedaktion nicht gestattet. 




Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Batka. 

II. • 

Aufenthalt im Herbst 1832. 

Es ist für die Beurteilung des Besuches, den der 
junge Musikus Richard Wagner im Spätsommer 1882 in 
Prag machte, von nicht geringer Bodeutung, dass ihn sein 
Weg von Wien her in die Heimat des ,Don Juan“ führte. 
Inbrunst im Herzen war er ausgezogen , um die Stadt 
Haydns, Mozarts, Beethovens zu schauen, und was er zu 
sehen und zu hören bekam, ergab eine grosse Enttäuschung. 
Die hehren, klassischen Überlieferungen Wiens waren auf 
dem Gebiete der Musik einem oberflächlichen Epikuräertum 
gewichen. .Wohin ich kam, hörte ich „Zampa“ und 
Strausssche Potpourris über „Zampa“. Beides — und 
besonders damals für mich ein Greuel“. Und so fühlte 
sich Wagner ganz natürlich von jener anderen öster- 
reichischen Stadt angezogen , wo wenigsten die Mozart- 
tradition noch in vollen Ehren stand und eine wenn auch 
etwas pedantische, so doch sehr ernste und tüchtige Kunst- 
gesinnung herrschte: von Prag. 

Diese Erwartung sollte ihn auch nicht trügen. Es 
durfte ihm Vertrauen erwecken, dass „Zampa“ bei der 
kürzlich stattgehabten Prager Premiere am 27. September 
„nicht den einstimmigen Beifall fand, dessen sich die Oper 
an andern Bühnen erfreute“.**) Mehr dürfte ihn aus dem 
Repertoire jener Herbsttage Gretrys „Blaubart“ interessiert 
haben. Auch Mozarts „Don Juan“, Spobrs „Faust“, Aubers 
„Fra Diavolo“ wurden gegeben. 

Es ist nicht zu ermitteln, ob Wagner hei seinem 
Aufenthalt, der sich auf mehrere Wochen erstreckte, An- 
schluss an die Prager Theaterwelt gesucht habe. Der Lutzer, 
deren Stern eben neben dom der Podhorsky im Auigehen 
begriffen war, hat er sich erst zwei Jahre später genähert* 1 *) 

**) Bohemia vom 23. Okt. 1832. 

**) Familicnb riefe 13. 


Schwester Rosalie hatte ihn jedenfalls in den adeligen Häusern, 
wo sie bekannt war, gut empfohlen. Er fand Zutritt beim 
alten Grafen Pachte, bei den Schwestern Reimann, 
lernte don jungen Grafen Kinsky* 4 ) kennen und ein 
Graf D e y m war es,* 6 ) mit dessen Billett er sich dem 
damaligen Direktor dos Konservatoriums, dem gestrengen 
Dionys Weber, vorstellte. Dionys Weber, der als 
Jüngling noch den von Mozart selbst dirigierten Figaro- 
Proben beigewohnt hatte, konnte sozusagen als die ver- 
körperte Mozart-Überlieferung gelten, und die mancherlei 
wertvollen Winke, die Wagner später in seinen Schriften 
den Mozart-Dirigenten erteilte und seine eigenen Inter- 
pretationen dieser Werke fussten vielfach auf Webers 
mündlichen Mitteilungen.**) Der kleine korpulente Manu 
mit dem breiten, stets lächelnden Gesicht, der gutmütigen 
Humor sehr anziehend mit der gravitätischen Würde des 
Lehrers vereinigte, hat aber nicht bloss die Mozartbe- 
geisterung Wagners genährt, sondern sein durch die 
Protektion der hohen Gönner geschürtes Interesse ging so 
weit, dass er mehrere Kompositionen des jugendlichen 
Gastes von dem berühmten Konservatoriumsorchester — 
offenbar in einer Übungsstundo* 7 ) — spielen liess, darunter 
auch die Symphonie in Cdur, deren erhaltene Orchester- 
stimme mit ihren vielen Strichen und Verbesserungen 
deutlich den heilsamen Einfluss der Hörprobe des Werkes 
bezw. Dionys Webers väterlichen Rat erkennen lassen. 28 ) 

Freilich gab es einen Punkt, worin der neunzehnjährige 
Wagner sich mit seinem ergrauten Förderer absolut nicht 

**) Faniilienbricfe 13. 

**) Mündliche Mitteilung von Iieiurich Porges an den 
Verfasser. 

**) Vgl. meinen Artikel .Wagner und die Prager Mozart- 
tradition*, (Aus der Opernwelt München 1907). 

,! ) Wenigstens hat sich bi* jetzt keine öffentliche Pro- 
duktion der Konservatoristen nachweiseu lassen, deren Programm 
diese Syqiphonie enthielte. 

*“) Öffentliche Erstaufführung der Symphonie in Prag: 
13. Februar 1888 unter Dr. Karl Muck im Philharmonischen 
Konzert des Neuen deutschen Theaters. 
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verständigen konnte. Für Dionys Weber war die Ent- 
wicklung der Musik niitMozart einfach abgeschlossen, das Ideal 
der Vollkommenheit erreicht. Von Beethoven ertrug er 
gerade noch die beiden ersten Symphonien. Die .Eroica* 
behandelte er als musikalisches .Unding* und dirigierte 
sie demgemäss , wie Wagner als Ohrenzeuge versichert 
Gleichwohl blieb diese Vorführung nicht ohne Folgen für 
Wagners Beethoven-Auflassung, donn wenn Wagner nach- 
mals die .Eroica* leitete, löste er nach Dionys Webers 
Vorgang das bekannte dissonierende as beim Wiedereintritt 
des Themas in g auf. Kochs Behauptung, dass Wagner 
.sicher* auch den 1830-84 erschienenen vier Bänden 
von Webers .Theoretisch-praktischem Lehrbuch der Har- 
monie* seine Aufmerksamkeit zugewendet habe, bedarf 
allerdings noch des Beweises. 

Jeder Musiker, der durch Prag reiste, strebte wo- 
möglich , auch dem zweiten Musikgewaltigen Prags, 
Johann Wenzel Tomaschek, seine Aufwartung zu 
machen. Gleich Dionys Weber war Tomaschek ein Veteran 
aus der Mozartzeit, gleich ihm ein einseitiger Mozartianer 
und entschiedener Gegner Karl Maria von Webers und 
Beethovens. Nur dass er als Komponist seinem Genossen 
in Mozart doch weit überlegen war. Ein Zug von un- 
nahbarer Strenge, den or zur Schau trug, und der nicht 
übel zu seiner imponierenden Hünengestalt passte, sowie 
ein Hang zu boshafter Satire entfernte ihm gegenüber die 
Vertraulichkeit und machte, dass er nur aus scheuer Ent- 
fernung geachtet und gefürchtet wurde. Bei den musika- 
lischen Jours, die er in seiner Wohnung in der Thomas- 
gasse auf der Kleinseite abhielt, schmolz aber das Eis, 
womit er sich umgab, und es kamen die liebenswürdigen 
Seiten seiner Natur zum Vorschein. Welche Aufnahme 
der junge Wagner bei seinem Besuch von seiten Tomoscheks 
gefunden hat, ist nicht bekunut. Vielleicht wird die (un- 
veröffentlichte) grosse Autobiographie des Bayreutber 
Meisters uns darüber noch etwas zu sagen haben. Bei 
seinen vielen vornehmen Beziehungen kann es Wagner 
nicht schwer gefullen sein, hei dem Patriarchen Zutritt zu 
finden. Der Biograph Glasenapp spricht von .wohlwollen- 
der Aufmunterung* und mutmasst, dass Tomaschek dem 
Besucher allerhand über seine Begegnung mit Beethoven 
und dessen Persönlichkeit erzählt habe, was später in 
Wagners Novelle .Eine Pilgerfahrt zu Beethoven* tiber- 
gegangen sei. Koch meint, dass Wagner am Ende das 
Original des Engländers derselben Novelle in der Gesell- 
schaft bei Tomaschek , wo viele Fremde vorsprachen, 
kennen gelernt habe. Alles Vermutungen, die vorderhand 
ganz in der Luft hängen. 

Eber möchto mau glauben, dass Wagner bei dieser 
Gelegenheit die Bekanntschaft Friedrich Kittls machte, 
der als junger, fröhlicher Fiskalbeamter bei Tomaschek 
den einfachen und doppelten Kontrapunkt studierte. 
Kittl verkehrte aber auch viel in der Prager Aristokratie, 
und es ist noch wahrscheinlicher, dass er in diesen Kreisen 
Wagner können gelernt hak Die musikbegeisterten jungen 
Leute fanden aneinander Gefallen und tauschten bald das 
brüderliche .Du*. Wenn Wagner später gemeint hat, er 
soi damals in Prag .ein trüber, gedrückter Wicht gewesen*, 
so mag das insoferne stimmen, als er, das Bürgerkind, 
sich in dor aristokratischen Gesellschaft vielleicht etwas 
befangen fühlte. Aber er hat sich auch gerne .der glück- 
lichen Tage dos unaufhörlichen Scherzens und Lachens 
erinnert, als er und Kittl noch junge Leute ohne Uuf und 
ohne Namen waren. 


Glasenapp vermutet, weil Kittl neben andern vor- 
nehmen Passionen auch eine grosse Vorliebe für das 
Waidwerk hatte, sei er es gewesen, der den neugewonnenen 
Freund zu dem Jagdabenteuer überredet hat, das uns 
H. von Wolzogen nach Wagners mündlicher Mitteilung 
folgendermossen erzählt:* 9 ) „Der lebenslustige, immer 
leidenschaftlich nach Betätigung drängende junge Mann 
hatte sich in fröhlicher Gesellschaft fortreissen lassen, 
einmal mit auf die Jagd zu gehen. Ein Treiben auf 
Hasen begann. Blindlings schoss der Ungeübte sein Ge- 
wehr ab; er wusste nicht, ob er getroffen; alles ging ihm 
unter in dem Taumel eines fremden, aufregenden .Ver- 
gnügens*. Als hernach die Gesellschaft im Freien beim 
lustigen Mahle sass, schleppte sich ein verwundetes Häs- 
lein mühsam an den lärmenden Kreis der Jagdgenosseo 
heran : sein stummberedter, klagender Tierblick fällt auf 
den jungen Jäger, dor in demselben Augenblick mit herz- 
zerreissender Gewissheit sich überzeugt fühlt, dass dies 
zerstörte Leben das Opfer seiner sinnlosen Lust sei. 
Er konnte den Blick des leidenden Mitgeschöpfes nicht 
vergessen , nie wieder hat er ein Gewehr berührt.“ Auf 
meine Anfrage bei Baron von Wolzogen erfuhr ich, dass 
diese Jagd .auf dem Gute eines Grafen Pachta bei Prag* 
stattgefunden habe, und dies genügt, um die Nachricht 
zu lokalisieren. Graf Johann Pachta besass nämlich die 
Herrschaft Pravonin, die Wagner später einmal sogar in 
einem Briefe erwähnt ; **) das Gut hatte einen Tierpark 
und die ergiebige Herbstjagd auf Hasen und Rebhühner 
wird in älteren statistischen Quellen ausdrücklich hervor- 
gehoben. 81 ) 

Dos Jagderlebnis zu Pravonin, das freilich nicht in 
der unmittelbaren Nähe von Prag, sondern bei Czaslau liegt, 
hrft in Wagners Schaffen tiefe Spuren zurückgelassen. 
Man denke an die Szene der .Feen“, wo der halb wahn- 
sinnige Arindal sich auf der Jagd nach einer Hirschin zu 
befinden glaubt. 

.Packt an! Ich sende den Pfeil! — 

Haha, das truf ins Herz! 

O seht das Tier kann weinen, 

Die Träne glänzt in »einem Äug'! 

0, wie’* gebrochen nach mir schaut! 4 

Man denke ferner an jeno Stelle in Wagners Frei- 
schütz- Aufsatz, si ) wo er vom liebenden Jäger spricht, der 
.■weinen kann, wenn er die Träne im Auge des gemordeten 
edlen Wilds zu seinen Füssen gewahrt.* Oder man er- 
innere sich der ernsten Strafredc des Gurnemanz an Parsi 
ful, weil der junge Tor, der mit „wild-kindischem Bogen - 
geschoss“ den Schwan erlegte. 

.Gebrochen das Aug! Siehst du den Blick? 

Wirst deiner Sündtat du inne?* 

(Paraifal, der ihm mit wachicndor Ergriffenheit *ug*hdrt. «irb rieht Jot st 
**Jtmn Bogen und «chUudcrt die Pf«<tle von «ich ) 

Sag’, Kn:ih‘! Erkennst Du Deine grosse Schuld? 

(Paraifjtl führt dio Hand Ubor die Augen ) % 

Wie konntest Du «ie begeh’n) 

P arsi fal: 

Ich wusste sie nicht. 

So hat, der Prager Aufenthalt Wagners die Anregung 
zu einer der ergreifendsten Szenen des Bühnenweihfest - 
spieles gegeben. 

**) H. v. Wolzogen, R. Wagner und die Tierwelt. 

**) Familien briete 12. 

81 ) J. G. Sommer, Böhmen (1848), der Czaslauer Kreis. 

**) Ge». Schriften I 209. 
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R undschau. 


Oper. 

Genf, den 16. Februar 1908. 

„Le Na in de Hasli* (Der Zwerg vom Hasli). Uraufführung. 

Am 4. Februar fand im Genfer Stadttheater die Uraufführung 
der zwciaktigen Oper, welche die Verfasser .Legende fcerique* 
bezeicbncn, statt. Die Musik ist von dem Waadtländer Herrn 
Gustav Doret, der iu Aigle geboren und io Pari» musikalisch 
tätig ist, komponiert; das Buch und der Text sind nach echt 
französischer Manier von zwei Literaten verfasst worden und 
zwar von den Herren Baud -Bo vy — Museuuisdirektor in Genf 
— und Cain, einem fachkundigen, in Paris wirkenden Kenner 
der Inszenierung. Nun haben diese vielen Köche nicht gerade 
den Brei verdorben, ja sogar ihrem voraogegangeoen Werk 
„den Armaillis*, welche bekanntlich iu Paris gut gefallen haben 
und es hier zur 16. Wiederholung bei Übervollem Haus brachten, 
einen neuen, wenn gleich nicht so intensiven Erfolg hiozugefUgt 

Doch nun zu uusertn Zwerg vom Haslital zurück, dessen 
Geschieht« eine sehr einfache und dem in der Oper selbst eine 
ziemlich unbedeutende und undankbare Bolle zugewiesen ist. 
Im ersten Akt sehen wir die beiden Hauptrollen, eiu Liebespaar 
auf der Bühne, d. h. der Wirtschaft des Wirtes und Bürger- 
meisters Müller von Guttanen. Der Jugdhüter Franzei hebt 
die Tochter Lisbeth des Wirtes Müller, der den Liebhaber 
gründlich abweist, weil er nicht reich ist. Unterdessen bringen 
die Holzhauer vom Hasli den im Walde gefangenen Zwerg an, 
der wegen seiner Hässlichkeit verhöhnt wird und von dem Wirt 
Müller des lieben Mammons willen ausgestellt werden soll. Franzel. 
von Mitleid erfasst, kauft den Holzhauern für sein letztes Geld 
den Zwerg ab, gibt ihm seine Freiheit wieder und geht auf 
Wanderschaft, um zum wiederholten Freien das Gela zu ge- 
winnen. Im zweiten Akt findet man den hartherzigen Wirt 
Müller mit Weib und Tochter in ärmlicher Holzhauerhütte im 
lladiwald, weil ihm die Zwerge aus Bache sein Anwesen durch 
Brand vernichtet hatten. Hier findet »ich nun auch Franzel 
nach mühevollen Irrfahrten erschöpft ein, wird von den Zwergen 
entdeckt und diese machen ihn aus Dankbarkeit für die Be- 
freiung ihres Zwergkönigs zum reichen Mann und damit auch 
durch den Besitz seiner wiedergefundenen Lisbeth zum glück- 
lichsten , indem gleichzeitig der kahle winterliche Waid zum 
Frühlingsgurten wird und die Blumenfee der ebenso glücklichen 
Braut aeu Kranz auf» Haupt setzt. Diese Apotheose gab dem 
Komponisten Gelegenheit sein ganzes warmes poetische« F.mpfin- 
den und Können zum Ausdruck zu bringen unter Heranziehung 
feiner abgetönter Klangwirkungen durch Chöre hinter der 
Szene, sowie farbenreichster Instrumentierung des Orchesters. 
Von erheblich dramatisch musikalischer Gestaltung ist auch die 
Befreiung des Zwerges und der Abschied der Liebenden im 
Finale des ersten Aktes. Auch fehlt es hier nicht an der rea- 
listischen Farbe der Holzhauerchöre. ln der Art der Verwendung 
de* Orchesters hat sich der Komponist den Stil Wagners in 
Anwendung von Leitmotiven znr Richtschnur genommen, ohne 
dessen Prligounz seiner Motive und deren Behandlung zu er- 
reichen. Auch finde ich die musikalische Charakterisierung von 
Personen und Situationen in Humperdincks Hansel und Gretel, 
zu dessen Vergleichung man wegen der Handlung einigeraiaasen 
herausgefordert wird, doch bedeutender wie bei Herrn Doret« 
„Zwerg*. Aber alles in allem genommen die Musik ist wert- 
voll und die Handlung einfach und gefällig, sodass man nach 
dem Geniesten der beiden Akte sich sagen kann , eine gu*e 
Stunde in musikalisch vornehmer Anregung verbracht zu haben, 
während die Absichten des Dichters eine poetisch empfindende 
Seele verstimmen kann, wenn mau am Ende sieht, wie die 
Goldstücke, welche von den Zwergen dem treuen Liebhaber in 
einer Suppenschüssel serviert werden, das Glück des Leben» 
herbeiführen. 

Die Besetzung der Oper war mit den hier zur Verfügung 
stehenden Kräften gut und stilgemäss, der Kapellmcistcr 
Mi ranne hat alles vorzüglich geleitet und einstudiort, und der 
Theatermaler Herr Jabon hat mit seiner stimmungsvollen Wald- 
dekoration gezeigt, da*s er ein ganzer Künstler ist. 

Das erstgeborene Werk „Die Armaillis* ist da» weitaus be- 
deutendere, von pakender dramatischer Kruft und blühender 
Schönheit vieler musikalischer Stellen und Episoden. Dem 
Armaillis ist eine weite Keise in die Welt zu wünschen, während 
der Zwerg vom Hasli kaum die Kraft haben wird sich Uber 
die Schwoizergrenze hinauszufinden. 

V. Hccrmuun, 


Hamburg. 

Im Stadttheater gabs am 22. Februar uuter Stransky eine 
höchst amüsante Novität, den Einakter „Da» süsse Gift*, 'musi- 
kalisches Lustspiel von Martin Frchsee, Musik des in Strasaburg 
wirkenden Kapellmeisters Albert Gorter. Der Kölner Urauf- 
führung, der die in Mühlheim, Leipzig, Bremen etc. folgten, 
schliesst sieh nun die bei uns an, deren Erfolg voraussichtlich 
manche Wiederholungen nach sich ziehen wird. Dichtung und 
Musik, beide in ihrer Art vortrefflich, stehen zu einander in 
unverkennbarem Gegensatz. Während die Musik den ganzen 
Vorgang künstlerisch ernst wiedergibt, kann die Dichtung uur 
von der scherzhaften Seite beleuchtet werden. Bisher wusste 
man nur von dem ersten Kausch des alten Noah , als er nach 
der Sintflut aus der Traube den Wein kelterte. liier erfahren 
wir nun von einer zweiten Entstehungsgeschichte des Weins, 
die dessen orste Wirkung auf die Menschen in glänzenderen 
Farben zeigt. Die Tendenz der Frehseesehen Dichtung ist die 
des Märchens „F,s war einmal ein König von Panagadä, der 
seine Lieblingsspcise die Weintrauben durch Konservieren auf- 
bewahren wollte, dadurch aber zunächst einen beim Genus» 
Krankheit erregenden „gräulich grünen* Brei erlangte, der 
später zum klaren Wein geworden alle in selig berauschende 
Stimmung versetzte. Daneben wird die Liebe der Königs- 
tochter zum Görtm-rssohu das treibende Element, das durch den 
Wein verschönt in Verbindung mit lebendigem und gesundem 
Humor den Zauber eines Scherz-Idylls hervorruft. In diesem 
Sinne ist auch das in der Dichtung weniger Treffende aufzu- 
fassen. und es wirkt belustigend, wenn z. B. der „Herr König* 
sagt „Weil sein starker Zauber die Wunder seltener Weihen 
um uns windet, so soll fortan sein Name sein: der Wein!*, 
noeh dazu, wenn man beachtet, dass ein alter Perserkönig 
diese deutsche Erklärung gibt. Die Musik ist allerdings nicht 
frei von Anlehnungen . über sie ist charakteristisch und zeigt 
manche Finessen der Instrumentation. Die Liehe zu prfiganter 
Kolorierung führt deu Komponisten nicht selten so weit, dass 
der Fortgang der melodischen Aussprache dadurch getrübt 
wird. Zu einer bestimmten Personnlzeiehming kommt es nicht, 
trotzdem ist die Schilderung amüsant. Unser vortrefflicher 
Bassist Herr Loh fing (Gärtner) war in seiner vorzüglichen 
Darstellung der Träger des Erfolges. Ihm «chloren sich eben- 
bürtig Frl. Neumeyor (Königin), FrL P et zl (Prinzessin), die 
Herren Bronsgeest (König), Strätz (Gärtnerssohn), wie die 
Herren Weidmann und Kode mit nd (Neger) an. Nament- 
lich die beiden letzten wirkten durch natürliche Komik. Frl. 
Petzl, eine jugendliche Anfängerin verfügt über ein schönes 
Gesangstalent. Die junge Dame wird voraussichtlich noch viel 
von sieh reden machen. Nach Schluss der Vorstellung wurden 
die Darsteller, Herr Kapellmeister Stransky und Herr Regisseur 
Ehrl wiederholt gerufen. 

Prof. Emil Krause. 

Leipzig. 

Unter sehr grossen Beifallsbczeogungen gastierte Frau 
Sigrid Arnoldsou am 26. und 28. Februar im Neuen Stadt- 
theater. Der musikalische Teil ihrer Kunst zeigt sich zunächst 
ia der ganz vortrefflichen Aus- und Durchbildung des stimm- 
lichen Materials, dann aber auch im ökonomischen Zusammen- 
halten aller Mittel, die im Laufe der Jahre noch übrig geblieben 
»iud. ln der Wiedergabe de» Mignon -Charakters (in Thomas 
gleichnamiger Oper) war eine bemerkenswerte Steigerung zu 
konstatieren: eigenartig anfangs in ihrer Angst, war diese Mignon 
danu eiu echtes Mädchenbild, bis schliesslich aus der weichen 
Heiterkeit des Gemüts und dem stillen Liebeserglühen heraus 
das voll und tief fühlende Weib erwuchs. Was Sigrid Arnold- 
•on in jeder einzelnen Szene gab, war durchgeistigt und in allen 
Nuancen von der Natur gleichsam diktiert Goethes Mignon, 
die ja gleichwie der Harfner nur ein verkörpertes Symbol be- 
deutet, lässt sich überhaupt wohl kaum darstellen. Die Mignon 
der Frau Arnoidsou war jedenfalls eine fast märchenhaft 
anmutende Figur, die aber bedeutsam hervortretender, charak- 
teristischer und realer Züge nirgends entbehrte. Nach Art der 
Primadonnen, die mit knapp einem halben Dutzend Rollen im 
Kopfe und im Koffer die Kontinente durchqueren, verfuhr die 
Künstlerin mit Takt und Rhythmus höchst eigenmächtig, 
worüber momentan hinwegzuseben man iedoch in Anbetracht 
der auzichendeu Gesamtleistung sehr wohl geneigt sein mochte. 

Mehr als Mignon gibt die M a rgucri te (in Gotinods Faust- 
Oper) der Darstellerin auszuführen. Sigrid Arnoldson schien 
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mit die*er Aufgabe gewachsen zu sein. In Momenten gesteigerter 
seelischer Erregung lies» ihre eminente Gesangskunst den Mangel 
an sinnlichem Klangreiz und Wohllaut der Stimme total ver- 
gessen. Mit wahrem Raffinement stattete die Sängerin die 
Schmuck-Arie aus; alles war darin blitzblank und sauber, ebenso 
schön wirkte die bekannte Antwort an Faust beim ersten Be- 
gegnen und der Gesang im Garten wie auch in der Kerker- 
szene. Unterstützt von geradezu staunenswerter Verjüugungs- 
kunst, zeichnete Frau Arnoldson ein scharfes Charakterbild 
dieses durch und durch national französischen Gretchens mit 
darstellerischer Sicherheit und voller Kunstentfaltung, ohne 
doch deshalb sieb irgend welcher virtuosen Mätzchen zu be- 
dienen. Die Gegensätze wurden aufs Schärfste herausgearbeitet. 
Die Stimmung der Kerkerszene gipfelte in Momenten der Vision 
und Askese, wo die gewaltigsten, das ganze menschliche Wesen 
durchrüttelnden Leidenschaften nuf einander prallen. Im Gegen- 
sätze hierzu stand zuvor das französische Bürgermüdchen mit 
seinem persönlichen Liebreis der äussercu Erscheinung und 
leichtem Anflug von Koketterie, das schliesslich in den Wogen 
des Uber ihren Herzen zusammenschlagenden Liebesrauscnes 
untergeht. Auflassung, Spiel, Auftreten und Erscheinung der 
grossen Künstlerin, alles wirkte durch schöne Natürlichkeit und 
edle Einfachheit zusammen, um eine künstlerische Tat zu zei- 
tigen, die seitens des ausverkauften Hauses den grössten Bei- 
fall fand. 

Eugen Segnitz. 

Paris. 

„Ghyslaine“. Lyrisches Drama in einem Aufzuge. Text 
von Guiches und Frager. Musik von Marcel Bortrand. 
„La Habanera“. Lyrisches Drama in drei Aufzügen. Text 
und Musik von Kaoul Laparra. (Erstaufführungen an der 
„Komischen Oper“ am 26. Februar). 

Mit Recht wurde jüngst in der neuen Theatertageszeitung 
„Comoedia“ darüber Klage geführt, dass in Paris den auf- 
strebenden jungen Talenten aic Pforten der offiziellen Opern- 
institute verschlossen bleiben. Um nun mit gutem Beispiel 
voranzugehen, wie man diesem lächerlicheu , von einem durch- 
aus veralteten Standpunkte ausgehenden Vorurteile begegnen 
könne, bat Direktor C a rre jüngst einen DnbUtanten-OpernaSend 
veranstaltet, und wenn bei dieser Gelegenheit auch keine neuen 
Genies, sondern nur zwei Talente entdeckt wurden, so ist doch 
wenigstens einmal ein Anfang gemacht worden. Hoffentlich 
werden wir nun auch bald die dramatischen Werke Jung- 
Frankreichs von anerkannter Bedeutung, etwa Magnards und 
selbst auch die anmutigen komischen Opern des sehr unter- 
schätzten, trefflichen Musikers Louis Ganne u. a. m. zu hören 
bekommen! . . Das gemeinsame Übel der meistcu Opern von 
Debütanten, nicht blos Frankreichs, beruht in der mehr oder 
weniger auffälligen Gleichgültigkeit gegenüber einem wirklich 
guten Libretto. Es ist dies eine Frage, die mau einmal des 
Näheren untersuchen sollte. „Ghvslaine“ von Marecl Bertrand 
ist ein instruktive» Schulbeispiel für diese Librettofabrikation 
der Jungen. Wir müssen uns vergegenwärtigen , dass wir e» 
hier mit einem blutjungen, 24 jährigen Musiker zu tun haben, 
der eist vor kaum 2 Jahren du» Konservatorium alsolviert hat. 
Von unersättlichem Taten- uud Ruhmesdrange erfüllt waudte 
sich der Unbekannte an einen „anerkannten“ Autor, Gustave 
Guiches, und dieser „maitre“ erfüllte geschmeichelt den Wunsch 
des homo uovus und „lieferte“ dud, mit Hilfe eines Compagnon, 
Marcel Frager, das Libretto zu einem Einakter. Mehr als ein 
Ermunterungserfolg wird ja einem solchen Erstlingswerk in 
Paris doch nicht zu teil. Wozu also grosse Mlibe darauf ver- 
wenden. Wenn nur die Handlung oinigermassen verständlich 
und mit der unfehlbaren Episode Air die Balletteinlage ver- 
sehen ist! . . das Übrige wird schon Herr Direktor Carrd be- 
sorgen! Da» etwa war der Gedankengang dieser Tcxtliefe- 
ranten! . . Es lohnt nicht, da* Textbuch einer ausführlichen 
Analyse zu unterwerfen, um diese meine Bemerkungen zu 
erhärten. Die blosse Andeutung des Inhaltes wird erkennen 
lassen , wie summarisch die Autoren vorgegangen sind. Schon 
der Titel ist gauz willkürlich gewählt. Von rechts wegen ist 
nicht Ghyslaine, sondern Christiane die eigentliche Heldin 
dieser traurigen Geschichte. Weil sie ihrem Gatten, dem Ritter 
Edeibert untreu ward, hat dieser ihre, Christianen» Grabkapelle 
erbauen und das Gerücht verbreiten lassen , sie »ei gestorben. 
Dann ist der Ritter unter die Kreuzritter gegangen und kommt 
nun zurück, um mit Ghyslaine, die er nugeblich ursprünglich 
hätte heiraten sollen, frohe Hochzeit zu feiern; da erscheint 
plötzlich die „tote“ Christiane wieder und — — ersticht 
sich! . . Was sollte der Komponist mit einem solchen 


Libretto beginnen?! Musste er nicht zum konventionellen 
Opernschreiber herabsinken? Musste er sich nicht darauf 
beschränken , den schwülstigen Reimen seiner „Dichter“ 
sorgfältig zu folgen? Trotzdem ist seine Partitur nicht 
akademisch steif, sondern Bertrand bestrebt sich teilweise mit 
gutem Gelingen, den wechselnden Stimmungen de* Inhaltes in 
tieferer Art gerecht zu werden, als dies die Librettisten getan 
haben. Sehr frisch wirkt die Episode der in Originalmotiven 
gehaltenen Reigentänze, hei der Begrilssung des zurückkehren- 
uon Ritters, und die tragische Schlusszene zeigt Ansätze zu 
starker dramatischer Begabung. — Was Bühnenhlut anbetriffi, 
ist freilich der zweite Debütant des Abends, der einunddreissig- 
jährige Dichterkomponist des Dramas „La Habanera*, ist 
Kaoul Laparra, seinem Mitstreiter um den Theaterlorbeer 
zweifellos weit überlegen. Diese „Habanera“ ist fürwahr nicht 
die ängstliche Studienarbeit eine* Rompreisgewinners, der sich 
nun mit heissem Bemühen plagt, eine allen Regeln getreulich 
entsprechende Partitur zu schreiben! Nein! Obwohl Laparra 
»eine „Habanera* während seines Stipendenaufenthaltc* in der 
ewigen Stadt schrieb, hat er doch seinen glutvoll -regen 
Erinnerungen au das leidensehafts- und liebesdurchwtihlte SUd- 
spunien , an all’ diese Tänze, an die Fandangos und die Jotas 
und die HabRneras Kastiliens, an die Guitaren spielenden alten 
Bettler und au die schwarzäugigen schönen Mädchen Burgos' 
— hat er doch all’ diesen Erinnerungen freiesten Lauf gelassen 
und so gleichsam eine musikalische Impression dieser seiner 
Studienreise durch Kastilien geschaffen. Er nennt seiu Werk 
„La Habanera*, weil es die Rhythmen dieser Tanzweise sind, 
die gleichsam das ganze kastifische Volksleben unterminieren. 
Nicht etwa ist die Tanzmusik die Illustration der Vorgänge 
des Dramas, sondern eher könnte man umgekehrt sagen, das* 
die düstere Eifersuchtstragödie die Folgeerscheinung dieser, das 
Sinnen- und Triebleben der castiiischen Bauern in »einen Grund- 
vesten erschütternden wilden Tanzmelodie ist Der Inhalt der 
drei Aufzüge beschränkt »ich auf die Ermordung des jungen 
Pedro durch seinen düsteren älteren Bruder Kamen und auf die 
Folgen dieser Tat: im zweiten Aufzug erscheint des Ermordeten 
Geist und befiehlt seinem Mörderbruder, noch vor Tagesgrauen 
der schönen Pilar, der Ursache der Tat, sein Verbrechen eiu- 
zugestehn. Doch eine furchtbare, Macht hält den Mörder vor 
Geständnis zurück, und so stirbt Pilar auf dem Grabe ihres 
Bräutigams Pedro . . . Laparra beweist seine naive Schöpfer- 
freude und sein Debütantentum dadurch, dass er sich gamicht 
um die logische Glaubhaftigkeit seiner Vorgänge kümmert. 
Wir nüchternkritischen Hörer begreifen es nicht, dass Pilar, 
nachdem sie von dem wilden Ramon am Tage, da sie ihren 
Pedro heiraten sollte, fast vergewaltigt ward, dass Pilar in 
diesem Rauion nicht den Mörder vermutet, und auch der Mystizis- 
mus, mit dem im zweiten Aufzug die Erscheinung de* Geiste» 
umgeben wird , wirkt recht opernhaft und äusserlich. Auch 
dürfen wir nicht vergessen, dass Laparra in »einer Melodik fast 
ausschliesslich echt-kastilische Yolksmelodien, die er im Lande 
selbst aufnotiert hat, verwendet, sodoss wir nach diesem Erst- 
lingswerk noch nicht endgültig auf seine musikalische Urbegabung 
Schlüsse ziehen dürfen. Immerhin zeigt er sieh in der ganzen, 
leidenschaftlichen Art seiner Musik namentlich auch in der 
vorzüglichen Instrumentation als einen hochbegabten echten 
Bühncmnusikcr und als einen Könner, von dem wir noch sehr 
Gutes erwarten dürfen. Freilich muss man bei den Novitäten 
der „Komischen Oper“ immer ein gut Teil des Erfolges auf 
die Rechnung der wundervollen Inszeniernng durch Direktor 
Carrd setzen. Auch die musikalische Leitung der „Habanera* 
durch den aufopferuugswilligen Kapellmeister Kühl mann war 
des allcrgrössten Lobes würdig. 

Dr. Arthur Neissncr. 

Prag-Köu. Weinberge. 

Das Stadttbeater hat am 14. Febninr Puccini« „Madame 
Butterfly* zum erstcnmalc aufgeführt. Über da» in letzter Zeit 
überall mit grossem Erfolge gespielte Werk Puccini» will ich, 
nachdem dieses bereits in diesen Blättern einigemal besprochen 
wurde, nur in aller Kürze berichten. Seit der Erstaufführung 
der „Manon Lescaut* i. J. 1894 haben wir alle rausikdrainatischeo 
Schöpfungen Puccinis kennen gelernt; diese verschwanden aber 
bald ins Theuterarehiv. Vielleicht gelingt es dem jüngsten 
Werke des Komponisten, sieh hier eine längere Zeit zu be- 
haupten. Da» wirksame, dramatische und stimmungsvolle 
Libretto wird der Oper gewiss zu einem längeren Lehen auf 
der Bühne verhelfen. Mit der, Aufführung der „Madame Butter- 
fly* bot der Kapellmeister Herr Cel an »ky mit seinem Ensemble 
die bisher schönste Leistung des jungen Opernhauses. Die 
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Hauptrollen wurden einigemal besetzt; bei der Erstaufführung 
sang die Titelrolle Frau Skälovä, eine routinierte Sängerin, 
die sich ihrer besonders im zweiten Akte schwierigen Aufgabe 
gesanglich sowie darstellerisch zur vollsten Zufriedenheit ent- 
ledigte. Herr Jelinek (Linkerton) ist eine angenehme Biihnen- 
erscheinung mit einer hübschen, nicht grossen lyrischen Tennr- 
stirmne, Der jugendliche Sänger, dem noch Routine iu der 
Mimik fehlt, hat noch seine weitere Entwicklung vor sich und 
kunn es mit der Zeit zu schönen Erfolgen bringeu. Die übrigen 
kleineren und doch wichtigen Rollen fanden in Frl. Reissovä 
(Susuki), Herren O u r ednik (Sharpless) und Mansfeld (Goro) 
verlässliche Darsteller. Beifall gab es genug. Das Theater, 
das Novitäten rasch hintereinander folgen lässt und demnächst 
Giordanos ,Fcdora* zur Erstaufführung bringeu wird, kaun mit 
dem Erfolge der , Madame Butterfly“ völlig zufrieden sein. 

Einige Tage nachher (22. Februar) ging dortselbst die 
Operette .Jen tfi dny* (Nur drei T age) von Rudolf Piskäcc.k 
erstmalig in Szene. Dieses Werk bereitete allen, denen das 
Talent des Komponisten ans seinen früheren Kompositionen, der 
symphonischen Dichtung .Surdanapal* und einer Violinsonate, 
mit welchen vor zwei Jahren Piskäcek als Absolvent des hiesigen 
Konservatoriums auftrat, bekannt ist, eine bittere Enttäuschung. 
Dos Theater soll in der Wahl seines Ouerettenrepertoires 
sehr vorsichtig rorgehen und nur solche Operetten wählen, 
die dem guten Rufe eines Opernhauses, welches ein streng 
künstlerisches Programm verfolgt, nicht schaden. 

Ludwig ßohaenk. 


Konzerte. 

Berlin. 

Das siebente Symphoniekonzert der Königlichen 
Kapelle (Opernhaus, 21. Febr.) wurde an Stelle des ver- 
hinderten Rrn. Weingartner von Hm. Hofkapellmeister Leo 
Blech geleitet. Zur Aufführung gelangten nur bekannte 
Werke: Schuberts unvollendete IlmoU-Symphonie, Smetauas 
symphonische Dichtung .Die Moldau* und form- und touschönc 
Ouvertüre zur .Verkauften Braut* und Beethovens ewig junge 
und frische .Pastorale*. Ilr. Blech erwies sich als ausgezeich- 
neter Konzertdirigent, er fesselte durch Energie des Ausdrucks, 
feuriges Temperament und kühnes Heraushebeu der Rhythmik. 
Unter seiner sicheren Führung wurde das Orchester den ver- 
schiedenartigen Aufgaben in hervorragendem Masse gerecht. 

Der junge tinnländische Geiger Sulo Hurstinen, dessen 
Konzert mit dem Philharmonischen Orchester (Beethovcusaai) 
ich am nächsten Abend besuchte, hat recht gute Technik und 
trogfähigeu Ton. Leider trübte er den Eindruck seiner Leist- 
ungen durch vielfach unreine Intonation. Er spielte das Violin- 
konzert in Dmoll seines Landsmannes J. Sibelius, das Mozurt- 
sche in Ddur op. 21 und Sarasutcs Zigeunerweisen, bei deren 
Wiedergabe ihn das von Hrn. Dr. Kunwald sicher geleitete 
Orchester bestens unterstützte. 

Im Choralionsaal veraustaltcten zu gleicher Zeit die Sopra- 
nistin Magda L. Lumnitzer und die Altistin Marie Fuchs 
einen Daetten-Abcnd mit deutschen, mährischen, slavischcn, fran- 
zösischen und italienischen Volksliedern und Kinderliedem von 
F. Lachner und Ernst Franck im Programm. Was sie zu 
bieten hatten, war im Ganzen recht harmloser Art und mehr 
für den Familienkreis, als Air den Konzertsaal geeignet. Als 
die stimmmlich Begabtere darf die Sopranistin gelten, gesang- 
lich und im Vortrag stehen beide auf dem gleichen bescheidenen 
Niveau, das sich kaum über dasjenige gebildeter Dilettantinnen 
erhebt. So musste man sich denn bei ihren Darbietungen 
hauptsächlich au die Kompositionen halten, was bei dun reiz- 
vollen Lachnerschen und Franckscben Kinderliedern zum Bei- 
spiel immerhin einigen Gewinn brachte. 

Im IX. grossen Konzert des verstärkten Mozart- 
Orchesters unter Professor Karl Panzuers Leitung (Mo- 
zartsaal, 24. Febr.) bildeten Paul Ertels symphonische Dichtuug 
.Die nächtliche Heerschau*, .Max Schillings symphonischer Pro- 
log zu Sophokles .König Ödipus* und die Cmoll-Symphonic 
(Nb. 6) von Glazunoff die orchestralen Darbietungen des Abends. 
Ertels Tondiehtung, angeregt durch Ch. v. Zedlitz bekannte 
Ballade, wurde hier zum ersten Male gehört. Der Verfasser 
zeigt sich auch iu diesem, seinem neuesteu Werke wieder als 
phautasievoller, in der Kunst des polyphone» Satzes und der 
Orcbesterbuhaudlung wohlbcsclilagener Musiker. Ursprüngliche 
Erfindung und organische Entwickelung lässt das Werk freilich 
nicht erkennen. Doch ist es klar und rund gestaltet, voll- 
klingend und farbenreich instrumentiert. Und selbst fliessend 


erscheint diese Musik, trotzdem sie aus kleinen Teilen zu- 
sammengesetzt ist. Sie besteht aus vier Abschnitten, drei be- 
weglicheren und einem ruhiger gehaltenen, in dem ernste, 
feierliche Klänge das IlerranDahen des Feldherrn versinnbild- 
lichen. Am selbständigsten zeigt sieb der Komponist in klang- 
lichen und harmonischen Kombinationen. Eigenartig zum Bei- 
spiel wirken zu Anfang des Stückes die tiefen Ilolzinstrumente 
in Verbindung mit einem sanft angeschlagenen Tamtam, und 
mancher dissonierende Akkord gelangt zu reizvoller Auflösung. 
Interessant, vielleicht etwas zu dicht, ist auch das polyphone 
Gewebe im Schlussteil des Werkes, der leise mit einem Fugato 
(Anfangsmotiv der Marseillaise) beginnend nach kraftvollen 
Steigerungen unter Verwendung des Marschmotivs und weiter- 
hin des .Dies irae* schliesslich in einem gewaltigen Fortissimo 
des Gesamtorehestcrs austönt. Hr. Panxner verfasste das Werk 
mit Geist und Empfindung, das Mozart-Orchester folgt« ihm 
mit aller Lebendigkeit, überwand siegreich die argen tech- 
nischen Schwierigkeiten des Stückes und entfaltete, was es an 
Ausdrucksvermögen und Klangsehönheit besitzt. Beim Publi- 
kum fand die Neuheit lebhaft Zustimmung. Als Solisten be- 
teiligten sich aufs wirksamste Fr. Adriennc v. Kraus-Osborne 
und Hr. Prof. Dr. Felix v. Kraus mit Einzclgesängen und 
Duetteu von Cornelius, Schubert, H. Wolf und Brahms. Beide 
Künstler wurden sehr gefeiert. 

Im gleichen Saale veranstaltete am 25. Febr. Hr. Ldon 
R i n s k o p f , Dirigent des Ostender Kursaal-Orchesters, mit dem 
Mozart -Orchester ein Konzert mit Werken ausschliesslich 
belgischer Komponisten im Programm. Es gab eine sympho- 
nische Suite .Das Meer* von l’aul Gilson, Vieuxtemps' be- 
kanntes Violin-Konzert in Dmoll (Solist: Hr. Michael Press), 
oiue Ouvertüre zum Musikdrama .Godoleva* von Edgar Tinel, 
eine Phantasie über ein wallonisches Volksthema von Theo 
Ysayc und endlich Jan Blockx’ .Carnaval* aus seiner Oper 
.Prinseese d'Auberge*. Das künstlerische Resultat war kein 
sehr ergiebiges. Die besten Eindrücke hinterliesa Gilson» Suite. 
Eine liebenswürdige, hübsche Arbeit, nicht übermässig selb- 
ständig in der Erfindung, aber gut gesetzt, klar und knapp in 
den einzelnen Sätzen geformt. Der schwungvolle, wirksam sich 
aufbauende erste Satz (Sonnenaufgang) und der stimmungsvolle 
Dritte (Dämmerung) spannten die Aufmerksamkeit am stärksten. 
Auch Th. Ysayes Phantasie präsentierte sich im allgomeineu 
nicht übel. Sie zeugt von Geschmack, Zielbewusstsein und 
achtbarem technischen Können Das gedankliche Material ist 
geschickt und fliessend gestaltet, die Instrumentation durchweg 
sachgemiiss und wohlklingend. Edg. Tinel» Ouvertüre ist nicht 
konzertwirksam und J. Blockx" Carnaval nicht mehr als besser« 
Unterhaltungsmusik. Das Auditorium zeichnete Hrn. Rinskopf, 
der sich in der Vorführung der genannten Werke als ein ge- 
wandter und intelligenter Orchesterloiter erwies, durch reichen 
Beifuli aus. 

Toni Konz batte für ihren Liederabend (Klindworth- 
Schanvenka-Saal, 24. Febr.) ausschliesslich Kompositionen von 
Schubert und Brahms zum Vortrag gewählt. Ihre wohllautende, 
altähnlichu Mezzosopranstimmc hat sich gut entwickelt. Gegen 
früher sind auch in gesangstechnischer Beziehung erfreuliche 
Fortschritte zu bemerkeu. Leicht und frei spricht der Ton in 
allen Lagen an und verbindet sich gut mit der vornehm be- 
handelten Sprache. An Ausdruck hat ihr Gesang jedoch nicht 
gewonnen; der Vortrag ist verständig, wohldurchdacht, doch 
ohne Tiefe und Eigenart. 

Die Pianistin Jolanda Murö, die an demselben Abend 
im Bechsteinsaal konzertierte, hat vor mehreren Jahren se*hr 

g lücklich hier debütiert. Sie interessierte auch diesmal mit 
iren verschiedenartig stilisierten Vorträgen — ich hörte Kom- 
positionen von Chopin, Carl Heymann und Liszt — in hohem 
Masse. Wecbsclvofle dynamische Abstufungen im Verein mit 
einer weit vorgeschrittenen, klaren Technik und einem schönen 
uiodulationsreichen Aufschlag und musikalisch gesunde Auf- 
fassung charakterisieren ihr Spiel. 

Die Spanierin Gracia Ricardo (27. Febr., Saal Beeh- 
stein) verfügt Uber eine nicht allzu schmiegsame, aber ange- 
nehme, besonders in der Mittellage sympathische Mezzosoprau- 
stirnme. Die Höhe ist nur mit Vorsicht zu gebrauchen uud Air 
die Entfaltung kräftiger, dynamischer Steigerungen reichen die 
Mittel ebenfalls nicht aus. Ihr Vortrag, musikalisch sicher und 
mit feinem Geschmack angelegt, zeugt von Intelligenz, lässt 
aber wenig Wärme und Innerlichkeit verspüren. Lieder 
mittlerer Stimmung, wie Schuberts .Schlummerlied*, .Lachen 
und Weinen* gelingen der Sängerin am besten. Herr Fritz 
Lindemann begleitete ausgezeichnet am Klavier. 

Adolf Schultze. 
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Das Konzert des Berliner Lehrer-Gesangvereins 
(Prof. Felix Schmidt), das am 27. Februar in der Phil- 
harmonie stattfand, bot da* altgewohnte Bild eine* übervollen 
Saale* nnd eine* in hohen W eilen gehenden Enthusiasmus, den 
inan als Musiker angesichts der untadeligen, hochkUnstlerischen 
Leistungen auch vollkommen verstand. Da* Programm brachte 
in äusserst geschickter Zusammenstellung des Abwcchslungs- 
vollen Übergenug. Händel* , Werbung“, von Georg Schumann 
wirksam und geschickt bearbeitet, folgte der ,Ruf an Sanct 
Raphael* (a. d. Kölner Gesangbuch 1628, bearb. v. Othegravcn), 
der in Anlage nnd Ausführung, vor allem in dem genialen 
crescendo al fine, als meisterhaft gelungen hingestellt werden 
darf. Rudolf Bucks .Gotenzug* zeigt in bezug auf chorischcn 
Satz blühendste Harmonie und gewählteste Akkordfolgen, die 
Wirkung in der vorbildlich klaren und reinen Darbietung war 
eine sehr nachhaltige. Gegen sie fiel Karl Kampfs .Gebet*, 
eine an sich lobenswerte Arbeit, etwas ab. Von den beiden 
Chorwerken .Pharao* (Ferd. Hummel) und .Der Schmied* 
(Karl Goepfart) errang das letzte namentlich durch seinen 
brillant gesteigerten Schluss den Lorbeer und musste wieder- 
holt werden. Auch Schuberts entzückendes .Ständchen*, mit 
höchster Diskretion und feinster Nuancierungskunst vorgetragen, 
wurde stürmisch zum zweiten Male verlangt. So bedeutete jede 
Nummer einen vollen Erfolg der Sänger und ihres Dirigenten. 
— Eva Lessmann sang zur sorgfältigen Klavierbegleitung 
von Robert liössler Lieder von Peter Cornelius, Alfred 
Reisenauer, d’Albcrt, Sibelius und Straus*. Ihre au sich sym- 
pathischen Stimmittel, von intelligentem Vortrag gut präsen- 
tiert, würden sich im kleineren Raume vorteilhafter ausge- 
nommen haben. Der grosse Raum zwang häufig zum Aufgebot 
aller Kräfte. Das* Bie Jean Sibelius' .Stelldichein* ins Pro- 
gramm aufgenommen hatte, mag ihr besonder* hoch augerechnet 
werden. Die Reiscnauer*cl>en Lieder dürften kaum auf lungc 
Lebensdauer zu rechnen haben. 

Max Cliop. 

Bremen, Ende Januar. 

Der V. Kammermusik- Abend der Philharmonischen 
Gesellschaft am 28. Januar war wie der zweite Liedervorträgen 
gewidmet. Dass die als vortrefflich bekannte Sängerin, welche 
diesen Abend nusfflllen sollte, Frl. Mary Münch ho ff, nur 
geringen Beifall erntete, wur nicht etwa eine Folge davon, dass 
die Zuhörer infolge verspäteten Eintreffens ihre* Begleiter*, 
de* Herrn Kd. Benin, dreiviertel Stauden lang auf den Beginn 
de* Konzerte« warten mussten. Die Kün*t!eriu selbst butte 
offenbar keinen guten Tag. Ihre ja nicht grosse, aber schön- 
gebildete Stimme klang etwas dünn und forciert nnd lie#s viel- 
fach einen Mangel an Festigkeit erkennen, uuter dem sogar 
die Reinheit des Tones litt. Ihr Vortrag war sehr zurück- 
haltend, *od us* diejenigen Lieder, denen eine tiefere Stimmung 
zugrunde liegt, nicht voll zu ihrem Rechte kamen, während 
die Künstlerin Lieder leichteren Genres vortrefflich vorzutragen 
verstand. Ausserdem litt da* an sich wertvolle Programm unter 
einer gewissen Einförmigkeit, so das* es schliesslich ermüdend 
wirkte. Hr. Behm begleitete in vortrefflicher Weise, wenn 
aueb reichlich zurückhaltend. Eine innig empfundene Kompo- 
sition von ihm, ,, Marienbild“, ein Schlummerlied, in welchem 
ein altes Wiegenmotiv verwendet ist, wurde reeht’heifällig auf- 
genommen. lin allgemeinen aber konnte eine begeisterte Stim- 
mung nicht aufkommen. 

. Der K iinstl erv e rein bot seinen Mitgliedern ain 9. Januar 
einen Kammermurik-Abeud, an welchem an» Quartett der Phil- 
harmonischen Gesellschaft (Herren Kolkuieyer, Sehcin- 
pflug. van der Bruyu und Ettelt) durch zwei tempera- 
mentvoll und mit feinem Empfinden gespielte gehaltvolle Werke 
erfreute, Tschaikowskvs F dur-Streichquartctt, op. 22 und Mozarts 
Streichquartett Nr. 2l) in derselben Tonart, und Frl. Marie 
Busjäger, unsere anerkannte einheimische Sängerin, Lieder 
von Brahms, Grieg, Seheinpllug, H. Wolf und Rieh. Strauss 
unter voller Entfaltung ihrer stimmlichen Reize und mit dem 
Ausdruck warmer Innigkeit saug. — Für das Stiftungsfest war 
ein Konzert des Philharmonischen Orchesters vorbereitet worden. 
Die eigentliche Feier des Stiftungsfeste* musste wegen mangeln- 
der Beteiligung nusfallen, (ins Konzert dagegen fand uuter un- 
geheurem Ami lange am 18 . Januar statt. E* war als Beethoveu- 
Abeud gedaebt, aber das Programm sollte etwas ganz Beson- 
dere* enthalten, und das war denn aueb der Fnll. Während 
die dritte Progmintnnumuicr auf einen vollwertigen reinen 
Kunstgenuss zugeschnitten war — enthielt sie doch dieCmoll- 
Symphonie Nr. 5, unter Prof. Pauzuer mit Schwung und 
Wärme gespielt — brachten die beiden ersten etwas Sensatio- 


nelles, wie es bei dem besonderen Anlass wohl angebracht, aber 
doch nicht ausschliesslich durch künstlerische Bedürfnisse dik- 
tiert war. Den Anfang machte ein Werk aus der Blütezeit de* 
■Meisters, das aber trotzdem nur noch selten zu Gehör gebracht 
■wird, aus dem einfachen Grunde, weil es seines Verfassers nur 
wenig würdig ist. ,, Wellingtons Sieg oder die Schlacht bei 
Vittoria“ ist eine auf Bestellung gemachte Gelegenheit»- Kom- 
position mit allen Schwächen einer solchen, obgleich grossartig 
angelegt und überall die Meisterhand verratend. Als ein eigen- 
artiger Beitrag zur Charakteristik Beethovens, besonders aber 
wegen des ungewöhnlichen Aufbaues — Verwendung zweier 
kleinen Bläserorchester neben dein grossen zur Charakterisierung 
der anrückeudeu Heere — erregte das Werk nicht geringes Inter- 
esse. Die Ausführung durch das Philharmonische Orchester, 
Uber welches Prof. Panzner den Oberbefehl innchutte, während 
die beiden feindlichen Heere von den Herren Bindseil und 
Konzertmeister Pfitzner geführt wurden, war die denkbar 
beete und löste bei den Zuhörern lebhaften Beifall aus. Bei der 
zweiten Progroinmnuumier lag das Sensationelle nicht in dem 
dargebotenen Werke — es war Klavierkonzert Nr. 3 in Crooll 

— sondern in dem Spieler. Es war der kleine, noch nicht zehn- 

jährige Spanier Pepito Arriola, der, nachdem er auf eine 
Generalprobe mit dem Orchester verzichtet hatte, mit der Un- 
gezwungenheit eines fröhlichen Kindes sieh an den eigens fUr 
ihn gebauten sehmaltastigen Bliithncr-Flügcl setzte und mit 
sauberer Technik, unfehlbarer musikalischer Sicherheit, seinem 
Gefühl für dynamische Schattierungen und einem durch Ge- 
schmack und eindringliches Verständnis ausgezeichneten Vor- 
trage sieh seiner Aufgabe entledigte. Dass er nicht den ganzen 
geistigen Gehalt de* grossen Beethovensehen Werkes auszu- 
schöpfen vermochte, dass auch dem als Zugabe gespendeten 
Chopinschen Walzer nicht diejenige Pikanterie zuteil wurde, 
welche der Komponist sich wohl als mit dem Werke untrenn- 
bar verbunden gedacht hat, ist ja eigentlich selbstverständlich. 
Davon abgesehen aber können seine Leistungen als geradezu 
vollendete bezeichnet werden, und man gewann den Eindruck, 
dass man es hier iu der Tat" mit einem gottbegnadetem Talent« 
zu tun habe, nicht mit einem künstlich herangezogenen und 
ahgorichteten Wunder kinde. Das Entzücken der Zuhörer 

äusserte sich denn auch in stürmischen Beifallskundgebungen. 

— Die nächste Veranstaltung des Künstlervereins tun 80. Januar 
übte wieder eine derartige Anziehungskraft ans. dass lange vor 
Beginn jeder Platz in dem grossen Saale besetzt war. Der 
B rem er Leb rergesangverein trug unter der Leitung seine» 
Dirigenten Prof. Panzner (der an diesem Abend sein 5Ö. Kon- 
zert in dieser Saison dirigierte) aus dem grossen Schatze der 
von ihm einstudierten Gesänge eine gut. getroffene Auswahl 
vor. wie immer mit besten Gelingen. Ausserdem vermittelte 
uns der Abend die Bekanntschaft mit einer noch sehr jugend- 
lichen Pianistin, Frl. Elisabeth B okemeyer aus Berlin, 
einer Schülerin von Prof. Martin Krause, die vollgültige Beweise 
einer ganz eminenten Begabung und künstlerischen Veranlagung 
erbracht hat. Mit einer verblüffenden Fingerfertigkeit, einem 
elastischen, aller Nuancen, auch energischer Accente fähigen 
Anschläge, einem feinen Gefühl für Rhythmik und Dynamik 
verbindet sie eine Auffassung von selbständiger Eigenart, und 
wenn auch ihr Vortrag noch zu ttbergrosser Zartheit neigt, 
so zeugt er doeh von tiefer Empfindung. Am besten gelangen 
ihr ein Charakterstück von Zanella „Tempo di Miuuetto“, dem 
Salvatore Farina einen erläuternden Text untergelegt hat, das 
„Spinnerlied“ von Wagner-Liszt und das als Zugabe gespendete 
Mendelssohnsehe „Auf Flügeln des Gesanges“. Aber auch die 
kraftvolle ..Gavotte“ von d' Albert und Beethoven» Ednr. 
Sonnte op. 81 konnte man mit Vergnügen anhören. Denn wenn 
mich zugegeben werden mag. dass Beethoven, der gereifte Mann, 
die letztere anders gedacht hat, als die jugendlicne Künstlerin 
sie wiedergab, so bracht« sie doch etwas künstlerisch Vollendetes, 
aus eigenster Kraft Erwachsene«, noch dazu mit dem Vorzug 
jugendlicher Frische Ausgezeichnete«. So bedeutet sie schon 
jetzt eine küustlurischn Erscheinung, die noch Bedeutendes für 
die Zukunft erwarten lässt. 

Im K anfinä n irischen V «reine ,.U nion“ fand die dritte 
der vou Hm. Prof. D. Bromberger veranstalteten Solisten- 
Abonde am 10. Januar statt. Sowohl die Darbietungen des 
Veranstalters selbst Ballade und Walzer von Chopin, Nocturne 
von Brassiu und Mazurka von Godard), als auch diejenigen des 
Hm. Konzertmeister Hans Kolkuieyer (La Folia, Variation* 
sdrieuses für Violine von Corel li mit einer sehr schwierigen 
Doppclgriff-Cadens von II. Leonard und Heire Kati, Cxardas 
von Jenö Hubny) und die von Frl. Carola Hubert aus Cöln, 
welche mit wohlgesehultcr Stimme und in gesuuder Auffassung 
Lieder von Hugo Wolf und Max Reger sang, wurden durch 
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stürmischen Beifall belohnt, so das» olle drei sielt tu Zuguben 
verstehen mussten. 

Unter den hiesigen Vereinen, welche den Männergesang 
pflegen, nimmt der Bremer Miinucr-Gesangverein so- 
wohl hii Zahl der Sänger als auch in dem Bestreben. Vollwer- 
tiges zu leisten, eine der ersten Stellen ein. Sein am 8. Dezember 
im grossen Saale der Centralhallen unter Leitung »eine» Diri- 
genten, des Herrn Kapellmeisters H. J äger veranstaltetes Konzert 
zeigte den Chor auf einer bemerkenswerten Höhe, sowohl was 
Frische der Stimmen, Klangschönheit, fleinheit und Geschlossen- 
heit, als aueh was die Auffassung des Liedinhaltes betrifft. 
Auch die Auswahl der (Jesänge war zweckmässig und mit 
feinem Verständnis getroffen. Ausserdem erfreute sich der 
Verein der soUattaciien Mitwirkung zweier ausgezeichneten 
Künstler. Hr. Prof. Ed. Nösslcr, als bedeutender Orgelspieler 

g eschätzt, zeigte sich durch den schwungvollen Vortrag von 
Inch* Chromatischer Phantasie und Fuge und dreier Chopins 
auch als ein vortrefflicher Pianist. Grosses Interesse und be- 
deutenden Beifall erzielte Frl. Marianne Geyer aus Berlin. 
Indem sie selbst, allerdings reichlich zurückhaltend, auf der 
Laute begleitete, sang sie mit prächtiger Altstimme eine grosse 
Reihe von teilweise sehr schönen Volksliedern, deutschen und 
ausländischen — diese in deutscher Übersetzung — und ver- 
stand es, durch äusserst reizvollen Vortrag, der von einem ent- 
sprechenden Mienenspiel begleitet war, lauter kleine Kunstwerke 
daraus zu machen. 

Nun noch etwas von den besonderen Solistenkonzerten! 
T 6 1 4 nt a q u e L a ui b r i n o , der hier gern gesehene und immer 
wieder gcru Gehörte, gab am 7. Dezember wiederum einen 
Klavierabend, der sehr stark besucht war and einen glänzenden 
Verlauf nahm. Hr. Lantbrino ist eine eigenartige Persönlich- 
keit, eine Kraftnatur, deren Spiel auch da ihres Reizes nicht 
ermangelt, wo man vielleicht die Auffassung des Künstlers nicht 
durchaus teil», ganz abgesehen davon, das» seine hochentwickelte 
Technik und die Art und Weise, wie er die wunderbare Klang- 
fülle hervorzaubert, schon Bewunderung erregt. Gewiss, er er- 
laubt »ich manche Freiheiten in Bezug auf Rhythmus und 
Tempi, geht zuweilen etwa» weit iu mächtiger Kraftentfaltung 
und verzichtet hin und wieder zugunsten der zu erreichenden 
W ucht auf völlige Korrektheit, immer aber ist seine Auffassung 
eine grosszügige, und seine Wiedergabe wird dadurch zu einem 
einheitlichen Kunstwerke. Das zeigte sich auch diesmal wieder 
bei der Durchführung seines gross angelegten Programms, 
welches Schuberts Wanderer-Phantasie, die Asdur-Sonate, op. 
llO von Beethoven, Schumanns Gmoll Sonate und drei Cho- 
pinsehe Kompositionen enthielt, deren Zahl durch eine ganze 
Reihe stürmisch geforderter Zugaben noch beträchtlich’ ver- 
mehrt wurde. 

Das 2. Konzert, das Willy Burmester am 4. Januar 
veranstaltete, zeigte den grossen Saal des Künstlervereins wieder 
zu einem grossen Teile, wenn auch nicht ganz, besetzt. Was 
der Künstler heute auf dem Gebiete des Violinspiels bedeutet, 
ist zu allgemein bekannt, als dass darüber noch etwas gesagt 
zu werden braucht«. Er spielt« diesmal die Kreutzer-Sonate, 
das D moli-Konzert von Wieniawski , eine Reihe von entzücken- 
den Proben klassischer Kleinkunst und zum Schluss ein Paga- 
ninisehe« Hexenstück, dem natürlich eine ganze Reihe von Zu- 
gaben folgen musste, da das zu höchster Begeisterung entflammte 
Publikum ohne diese den Künstler nicht ziehen lassen wollte. 
In Herrn Alfred Schuiidt-Badekow hatte er sich eine 
tüchtige pianis tische Kraft mitgehracht. Dieser erwies sich 
nicht hur als ein feinfühlender Begleiter, sondern bewies auch 
in einer Reihe selbständiger Vorträge virtuose Technik, klares 
Erfassen des architektonischen Aufbaues und des ästhetischen 
Gehaltes. Seine eigene Studie über Rameausche Variationen 
in A moil ist eine sehr beachtenswerte, in technischer Beziehung 
interessante Modernisierung des Rokokowerkes. 

Fr. Valborg-Svaerdstroem, die hier als Konzert- und 
Opernsängerin hochgeschätzt ist, zeigte sieb am 11. Januar von 
einer ganz neuen Seite. Von dem Grundsätze ausgehend, 
dass für das Kind das Beste gerade gut genug sei, hat sie 
ihre hohe Kuust aueh in den Dieust des Kindes gestellt. Schon 
seit einer Reihe von Jahren veranstaltete sie in Schweden öffent- 
liche .Kiuderlieder- Abende“, die sieh allgemeiner Beliebtheit 
erfreuten. Nunmehr lud sie hier in Bremen zu ihrem ersten 
deutschen Kinderlieder-Abend ein. Der Kaisersaal des Künst- 
lervereins war vollbesetzt; etwa zwei Drittel der Zuhörer war 
von Kindern, kleineren und grösseren, gebildet. Die ganze 
Persönlichkeit der Künstlerin ist für diese Aufgabe wie ge- 
schaffen. Ihr hervorragende« gesangliches Können, der Zauber 
ihrer Stimme, die ausdrucksvolle Deklamation, verbunden mit 
einer entsprechenden Mimik, inniges Empfiuden, das schlichte, 


unbefangene; echt kindliche Auftreten . das alles sind Eigen- 
schaften. die sie geeignet machen, dem Kinderlicdc in unseren 
Konzertsälen eine Pflegestätte zu bereiten. Um ganz als Kind 
unter Kindern zu erscheinen, hatte sie sich selbst für diesen 
Abend in ein kindliches Gewand gesteckt. Für diesmal musste 
sie sich , da sie in der deutschen Kinderiieder-Literatur noch 
nicht heimisch genug ist, um eine passende Auswahl treffen zu 
können, auf schwedische Kinderlieder beschränken. Sie sang 
deren eine grosse Anzahl, zumeist echte Volkslieder, aber auch 
Dichtungen vou Aug. Strindberg, Vietor Rydberg u. a. Zu den 
meisten von ihnen hat Alice Tegndr, eine Nichte des Dichter« 
des .Frithjof*, eine dem kindlichen Gefühlsleben angepasste 
Melodie geschaffen, aber auch andere, so Sigurd von Koch, 
Lindblad. haben sich darin versucht, ohne indessen deu simplen 
Ton von Alice Tegnör zu treffen. Die Künstlerin sang, von 
Hru. Prof. Spcngcl begleitet, diese Lieder grösstenteils iu deut- 
scher Übersetzung, die allerdings nicht immer den Sinn de» 
schwedischen Originals genau wiederzugeben vermochte, nur im 
letzten Teile trug sie die. Lieder iu der Oyigiualspraehe vor, 
gab aber vor jeden eine Erläuterung oder Übersalzung. Dass 
die Künstlerin auch bei uns mit ihrem Vorhaben einen frucht- 
baren Boden gefunden hat, das zeigte die offene und ehrliche 
Begeisterung , welche sie in den Kindcrherzen entzündet hat, 
und welche sich in lautem Jubel der Kleinen kundtat Aber 
aueh die anwesenden Erwachsenen hatten ihre herzliche Freude 
an den vortrefflichen Darbietungen. Es ist nur zu wünschen, 
dass die Künstlerin recht bald auf dem Gebiete des deutschen 
Kinderliedes vollständig heimisch wird; denn für die jugend- 
lichen Gemüter dürfte es doch einen gauz besonderen Reiz 
haben, einmal die wohlbekannten Klänge uer heimischen Kinder- 
stuben in so künstlerischer Weise vorgeführt zu bekommen. 

Mit einem recht gut besuchten Liederabend trat am 18. Jan. 
Frau Ida Pepper-ijchörling, eine geborene Brcineriu, zum 
ersten Male an die Öffentlichkeit. Ihr Programm bot viel des 
Interessanten und gab ihr Gelegenheit, ihr Können auf deu 
verschiedensten Gebieten zu zeigen : italienische und französische > 
Gesänge von Touunaseo Giordaoi, G. Pergolesi und G. Martini, 
Lieder von Schubert, die Zigcuuerliedcr von Brahms, Lieder 
von R. Strauss und Hugo IVolf. Die Sängerin verfügt über 
eine umfangreiche, kräftige Stimme, die eine gute Schulung er- 
kennen lässt, aber noch nicht völlige Sicherheit der Intonation 
besitzt Ihr Vortrag zeugte von flmssigem Studium, wies bereits 
eine gewisse Reife auf und entbehrte auch nicht des Ausdrucks 
inneren Miterlebens. Die Sängerin führte sich mit diesem viel- 
versprechenden Anfänge gut ein und erntete reichen Beifall. 
Herr Prof. Ed. Nössler führte die Begleitung der Gesänge mit 
Sicherheit und Geschmack aus. 

Am 15. Januar hatten wir Gelegenheit, eine der Grössten 
auf dem Gebiete de» Gesanges zu hören. Frl. Tillv Kocnen, 
die schon seit einiger Zeit Weltruf besitzt und auch hier schon 
in grösseren Werken gesungen hat, grab einen Brahms-Strauss- 
Abend und brachte durch die überraschende Wiedergabe von 
Liedern beider Komponisten eine packende Wirkung auf die 
leider nicht allzu zahlreich erschienenen Zuhörer hervor. Bei 
Tilly Koenen sind aber auch alle Bedingungen erfüllt, die sie 
zur grossen Künstlerin stempeln : eine hervorragende stimmliche 
Begabung, sorgfältige Ausbildung der Stimme zu höchster Ton- 
schönheit und 'gesunder Kraft, eiuwandsfreie Textaussprache 
und, was mehr als alle* andere bedeutet, ein reiches Innenlebeu, 
welches sie befähigt, iu die tiefsten Tiefen des Liediulialies 
einzudringen und ihn als eigenes Erlebnis wiederzugehen. Am 
meisten kommt dies zur Geltung in dem Ausdrucke kraftvoller 
Leidenschaft, doch weis» sie auch zartere Stimmungen vortreff- 
lich wiederzugehen. Gleich mit dem wundervoll vorgetragenen 
Brahmsscben .Von ewiger Liebe* nuhm sie alle Zuhörer ge- 
fangen, und das einmal erregte Interesse lies» auch hei den 
folgenden Gesängen, die einen reichen Wechsel darboten, nicht 
wieder nach ln Herrn Hermann Zilcher hatte die Künstlerin 
zudem einen ausgezeichneten Begleiter mitgebraebt. Die 
Stimmung der Zuhöreudeu war eine begeistert« und äußerte 
sieh in lebhaften Ovationen, welche die Sängerin zu einer ganzen 
Reihe von Zugaben zwangen. 

Der Herzgl. Kammersänger Dr. Otto Briese meister ver- 
anstaltete hier ain 16. Januar unter Mitwirkung des Kapell- 
meisters Herrn Alexander Neu mann einen Wagner- Wolf- 
Abend. Die etwas merkwürdige Zusammenstellung beider 
Komponisten sollte wohl dem Sänger Gelegenheit gehen , auf 
anz verschiedenen Gebieten sein Können zu zeigen. Dabei 
at sich aber doch herausgesteilt . dass »eine Hnuptstärke auf 
dramatischem Gebiete liegt. Das Lyrische liegt seiner Stimme 
und Vortragsart nicht so rocht, von den Wolfsehen Liedern ge- 
langen ihm daher auch am besten die als Zugaben gespendeten 
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halbdram atischen .Der arme Lump* und „Der ' verzweifelte 
Liebhaber*. Aber erst bei den Bruchstücken aus den Wag- 
nerschen Musikdramen konnte der Sänger die ganze Fülle und 
Wucht seiner grossen und vortrefflichen Gesangskunst entfalten, 
und erst die letzten Zugaben, „Siegfrieds Schwertlied* und 
„Waidweben', brachten ihm den grössten und von Begeisterung 
getragenen Beifall ein. 

Eine interessante Veranstaltung war eine Soiree der schwe- 
dischen Sängerin oder, wie sie sich selbst nennt, Vortragskünst- 
lerin Fr. Anna Norrie am 22. Januar. Es handelte sich da- 
bei um eine jener heutzutage sich mehrenden Darbietuugen, 
welche, hart an der Grenze des Cabarets stehend, doch noch 
Anspruch darauf erheben, als künstlerische Leistungen gewürdigt 
zu werden. Die Art und Weise, wie Fr. Norrie die schwedi- 
schen, deutschen uud französischen Volkslieder uud Chansons, 
meist heiteren, aber auch ernsten Inhalts, vorträgt, ist aller- 
dings derartig, dass man nur mit der grössten Hochachtung 
davon sprechen kann. Sie kann wirklich singen, singen mit 
einer Stimme, die von ganz ausserordentlichem Umfange, in 
nllcn Lagen ausgeglichen, von lieblichem Wohllaut ist und 
alle Kennzeichen einer guten Schulung an sich trägt. Das 
Wunderbarste an ihr aber ist die Art ihres Vortrages. In dem 
Augenblicke, wo sie ein Lied beginnt, ist alles au ihr, Hal- 
tung, Gesichtsausdruck, Stimme der Situation angepasst, auf 
welche der Liedinhalt sich bezieht. Sie wendet sich mit ihrer 
Kunst nicht blos an dns Ohr, sondern auch an das Auge, er- 
zielt aber dann auch bedeutende Wirkungen. Der Beifall, der 
ihr zuteil wurde, war der natürliche Ausdruck des Wohlge- 
fallens, das man an ihren auch in Bezug auf den Stoß einigen 
Kuustwert besitzenden und durchaus in den Grenzen des An- 
standes sich haltenden Darbietungen empfand. 

Am 25. Januar erfreute uns Fr. Lilli Lehmann zum 
zweiten Male in diesem Winter durch ein Konzert. Der grosse 
Saal des Künstlervcreins war diesmal bis auf den letzten Platz 
besetzt. Die Sängerin litt noch unter den Nachwirkungen einer 
heftigen Erkältung, und es war nicht zu entscheiden, ob die 
hier und da auftretenden Mängel an Wohllaut oder völliger 
Reinheit des Tones auf diese oder auf ein allmähliches Nach- 
lassen der Stimmkraft zurüekzufübren sind. Diese kleinen 
Mängel aber traten ganz zurück gegen die aus der innigen 
Durchdringung von höchster gesanglicher Ausbildung nnd 
»cclenvoller V ertiefang hervorgehenden Vollendung, die jedes 
vorgetragene Lied zu einem Kunstwerke ersten Range* erhob. 
Ihre Kunst erstreckt sich über ein weites Gebiet der verschie- 
densten Stimmungen, und Schubert, Händel, Beethoven, Loewe 
und Rieh. Strauss boten ihr die bunten Blumen dar, denen sie 
durch den Hauch poetischen Empfindens frisches Leben verlieh, 
so das* sie zu einem duftigen Strausse wurden, das die Zuhörer 
in Entzücken versetzte uou zu warmem Beifall hinriss, an dem 
berechtigterweise die Künstlerin ihren feinfühligen Begleiter, 
Herrn Kapellmeister Fritz Lindemann, Anteil nehmen liess. 

Dr. R. Loose. 

Dresden, den 27. Februar. 

Das 5 uud letzte Philharmonische Konzert (Kapellmeister 
W. Olsen) machte uns nun auch mit der dritten der kürzlich 
erschienenen Wagnerschen Ouvertüren, der „Polonia* bekannt. 
Sie steht in jeder Hinsicht weit hinter der .Columbus* -Ouver- 
türe zurück ; wenn man auch die Zerrissenheit des Aufbaus und 
die zwecklose Dehnung in der zweiten Hälfte, die kein Ende 
finden kaun, in den Kauf nähme, so ist doch die ewige Wieder- 
holung trivialer lärmender Phrasen ganz im schlechtesten Ita- 
lienerstil geradezu peinigend. Mit dieser Ausgrabuug hat man 
Wagner wahrlich keinen Dienst erwiesen. — Fräulein Capon- 
sacchi erwies sich als eine ganz überraschende Meisterin des 
Violoncells; Schönheit des Tons, Vollendung der Technik, echt 
künstlerische Auffassung, alles Ist beisammen, auch die anmutige 
mädchenhafte Erscheinung der jungen Künstlerin mochte dazu 
beitragen, dass das Publikum ihr eine glänzende Aufnahme 
bereitete. Der moderne Saint-Saens und der alte Boecherini 
wurden gleich vortrefflich interpretiert. Die angeregte Stimmung 
der Zuhörer kam auch dem Sänger, Herrn Jean Buvsson 
(München, Hofoper' zu Gute, der meines Erachtens mehr ge- 
feiert wurde als nötig war. Gewiss besitzt er eine kräftige, 
nach französischer Manier sorgfältig geschulte Tenorstimme mit 
auffallend dunklem Timbre, und gewiss hat er eine Arie aus 
„Lakm^* von Ddlibes tadellos gesungen, aber eben nur für 
französische Musik ist er zu brauchen, weder Don Juan (Arie 
des Oktavio) noch echt deutsche Lieder, wie die Schumannschen, 
kann er annehmbar singen ; die süssliche, sentimentale Verzerrung, 
die er beliebte, war eine Karikatur, und es fallt ein eigentüm- 


liches Licht auf die Urteilsreife der Leute, die auch nach diesen 
Liedern, anstatt sie energisch abzulehnen, durch heftigen App- 
laus Zugaben erzwangen. Die alte Geschichte! und da phanta- 
siert inan von Kunsterziehung etc.; der muss uoch geboren 
werden, der unserm grossen Punlikum auch nur die bescheiden- 
sten Elemente künstlerischen Geschmacks anerziebt! 

Der fünfte Abend des Petri- Streichquartetts brachte uns 
drei Quartette von Josef Suk (recht beachtenswert, jedenfalls 
keine alltägliche Erscheinung), Cherubim und Brahms. Der 
Primgeiger schien nicht sonderlich disponiert zu sein, aber im 
letzten Quartett gewann er die volle Herrschaft Uber die wider- 
spenstigen Nerven, der herrliche zweite Satz (poco adagio) ge- 
lang vortrefflich. Die glänzenden Qualitäten der übrigen Partner, 
der Herren Warwas, Spitzner und Georg Wille sind ja 
genügend bekannt 

Fräulein Helene Staegemann hatte die unglückliche 
Idee, die Hälfte ihres Vortragsabends einem Schauspieler abzu- 
treten, der zwar ihr Bruder >V aldemar ist, von den grossen 
Vorzügen seiner Schwester in Bezug auf Natürlichkeit und 
künstlerische Feinheit des Vortrags aber leider nichts abbe- 
kommen hat; alle NGancen übertrieben, alle Akzente dick auf- 
getragen, manieriert, modernisiert im schlechten Sinn. Besonder* 
übel fuhr dabei Schiller (Kraniche des Ibykusj, besser gelangen 
die Melodramen (Hebbel-Schumann). Vollendet war die Be- 
gleitung durch Hans Pfitznor, der die Sängerin auch in 
einer Reihe neuer eigener Lieder unterstützte. In den schönen 
Jensenschen Liedern, besonders den beiden ersten, schien er 
mir zu sehr zu treiben und Uber intimere Feinheiten hinwegzu- 
gleiten, möglich aber, dass die Sängerin dies veranlasst?, da 
ihr einige hohe Töne Schwierigkeiten zu bereiten schienen. 

Sehr erfreulich verlief ein Klavierabend von Ignaz Fried- 
mann; ein Stürmer und Dränger, oft noch unausgeglichen und 
vulkanisch, aber jedenfalls cm fabelhaft begabter Künstler, 
sowohl in Technik wie geistiger Beherrschung, dem eine grosse 
Zukunft bevorsteht. 

Bei Bertrand Roth spielteD Herr Theo Bauer (Violine) 
und Frl, Lola Tangei eine sehr hübsche Sonate von Joh- 
Slunicko, der stimmungsvolle Adagiosatz sprach wohl am meisten 
an; und der ausgezeichnete Baritonist unserer Oper, Herr Au g. 
Kies», sang Lieder von C. Ansorge und B. Roth und machte 
uns, zumal durch die ergreifende Wiedergabe der letztgenannten, 
zum Teil sehr schweren Lieder, von Neuem das Herz schwer, 
da wir diesen musikalisch ganz bedeutenden Künstler an Ham- 
burg verlieren werden. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Graz. 

In den letzten Wochen vor Weihnachten drängten sich die 
Veranstaltungen unserer grossen Konzcrtverciuc. Das hervor- 
ragendste Ereignis war die Aufführung von Beethovens „Missa 
sofemnis* durch den Grazer Siugverein und Männer- 
gesangverein. Um die sehr gediegene Wiedergabe des 
hoheitsvollen Werkes hatte sich der Dirigent, Herr Franz 
Weiss, ausserordentlich verdient und mit innigem Ver- 
ständnis und ehrlicher Kunstbegeisterung die gewaltigen 
Chormassen mit ihrer Aufgabe vertraut gemacht. So übten 
die Chöre in ihrer rhythmischen Sicherheit und ihrem 
Wohlklange eine hinreissende Wirkung aus. Geradezu himmel- 
stümiend klang das Gloria. In gewohnter Schmiegsamkeit hielt 
sich das begleitende Opcrnorcnester. Die heiklen und wohl 
aneh nicht sehr dankbaren Sologesänge batten Frau Dorda- 
Winternitz, Frl. Jirasek (die erst in letzter Stunde für 
eine erkrankte Kollegin eingesprungen war!) und die Hü. 
W all n öfer und W eiker übernommen. Bei aller Anerkennung 
der musikalischen Verlässlichkeit dieser bewährten Opemkräftc 
standen sie doch mit ihren Leistungen hinter den Chören zu- 
rück, da wiederholt ein gewohnter dramatischer Ausdruck den 
erhabenen Oratoriensti! dies Werkes beeinträchtigte. 

Der Männergesangverein gab ausser seiner Mitwirkung 
bei der Messe sein satzungsgemässes Konzert und. hatte deu 
guten Gedanken, es den Manen Schuberts zu widmen. Im 
Gegensatz zu dem üblichen Kunterbunt, dos zumeist hei Ge- 
sangvereinskonzerten geboten wird, musste die Vorführung einer 
Reihe von Werken eines und desselben Meisters besonder* an- 
genehm berühren. Unwillkürlich trat die Eigenart des Ton- 
dichters sehr deutlich hervor, uud in ihrer einheitlichen Stilisierung 
machte die Aufführung einen nachhaltigen Eindruck. Hans 
Kortschak d. J. sprach zu Beginn den Prolog von Schober. 
Die rühmlicbst erprobte Sängcrsehar brachte unter Sangwart 
Franz Weiss feinfühliger Leitung den Geisterchor aus Rosa- 
munde und die znm Teile bereits bekannten Chöre „Wider- 
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»prueh*, „Liebe*, „Die Nacht*, „Der Gondelfahrer*, „Hymne* 
und „Nachthelle* (Tenorsolo Ilerr Zimmermau n) zu »tim- 
muneivollcr Wiedergabe. Der sehr geschätzte Baritonist Hr. 
Paul Pam pich ler stellte sich mit den Liedern „Kreuzzug*, 
„Nacht und Träume", „Doppelgänger* uud „An die Sterne* 
«in. Vortrefflich passte in den Rahmen der allerdings im 
Krossen Stile gehaltenen „Schubertiade* die wirksam ausgeführtc 
\Viedergabe de» Trio op. 100 durch Frau Marie Kuschar 
und die HH. Anton Czerny und Aurel v. Czerveüka. 
Um die Begleitungen machten sich die 1IH. Weiss und Josef 
Grattby am Klavier und die Kapelle des 7. Infanterie- Regi- 
mentes verdient. Der deutsch-akademische Gesangver- 
ein hatte auf die Vortragsordnung seines Mitglicderkouzertes 
vorwiegend heimische Tondichter gesetzt: Viktor Zack, Wil- 
helm Kienzl, Richard Heuberger und Roderich v. Mojsisovics. 
Von Zack kamen eine treffend im alten Tono gehaltene Weise 
„L>az liet* zu den völkisch begeisterten Worten Ottokar Kern- 
atocks und ein vom feinen Humor erfüllter Chor „Nachtmusi- 
kunten*, voll Melos und reizender Rhythmik, zur Uraufführung. 
Kienzls empfindungsvollen Chor „Der Nonne Abendgebet*, mit 
seinen treffenden, an Hegar mahnenden Tonmalereien halte ich 
für einen der besten Voligcsänge des Meisters. Eine kühne 
Stimmführung tönte aus dem Chor „Der Tiroler Nachtwache 
1810* von Heuberger. Jede Strophe verriet den feinsinnig- 
erwügenden Tondichter. Beim „Lob des Weines* zu den Worten 
Simon Dachs gelang es dem Komponisten v. Mojsisovics ganz 
vorzüglich, den Stimmuugsgehah der Dichtung musikalisch 
auszulosen. Die Wirkung des kraftsprlihcndun Chores zeigte 
sich, von der vollen Bewältigung der nicht geringen technischen 
Schwierigkeiten abhängig. Recht ergötzlich hörte »ich Josef 
Piburs kleine Humoreske „Lockung* an. Die Wiedergabe dieser 
Werke, unter denen sich auch Loewes „In der Marienkirche*, 
Schuberts „Schifters Gebet* und das muntere „Vagantenlied* 
von Heinrich Rietsch befanden, bewies, dass die Akademiker 
an Herrn Dr. v. Weis-Ostborn einen vortrefflichen Sang- 
wart gefunden hahen. Deutliche Aussprache, richtige Phra- 
sierung und Sicherheit in Rhythmus und Intonation fielen an- 
genehm auf. Einen hübschen Erfolg hatte auch Frau Stephanie 
Lehman n, die, von ihrer ausgezeichneten Lehrerin Frau 
M urie Kracmcr- Wid 1 begleitet, Lieder von Franz, Schumann, 
Brahms, Wolf, Hausegger und Kienzl zum besten gab. 

Der steiermärkische Musikvercin setzte heuer, 
— wohl im Hinblick auf den Umbau des Stephanicnsuaics — 
leider mit seinen Orchesterkonzerten, an denen er durch viele 
Jahrzehnte treulich festgchalteu hatte, aus. Dafür bot er 
immerhin genussreiche Aufführungen seiner Schule und 
bewies damit neue.rlich dun Hauptzweck seines Bestandes und 
di« Erfolge seiner hoch eiuzuschätzcnden Bestrebungen. Bei 
dtsu Kammermusikaufführungen traten wiederholt hervorragend 
begabte und leistungstüchtige Zöglinge hervor: Der Geiger 
Hugo Haindl, der Flötist Engelbert Pircker und aer 
Pianist Erich Knauer. Letzterer spielte mit Verständnis 
und wohltuender technischer Sicherheit das Solo in Beethovens 
Klavierkonzert in Cmoll. Sehr gelungene Ensembleleistungen 
waren Haydns Symphonie in Dd'ur uud Beethovens Egmont- 
OuvertUre, die der verdienstvolle Direktor des Vereins, II ans 
läoaensteiner, dirigierte. Schon vor Jahren sprach ich an 
dieser Stelle die Hoffnung aus, dass sich aus dem Orchester des 
Musikvereins eine ständige Kapelle zum Vorteile unsere» Kon- 
zertbetriebes entwickeln möge. Leider ist noch immer keine 
Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass in diesem bedauerlichen 
und toten Punkte unseres Musiklebens baldigst Wandei ge- 
schehe. Der Mangel eines selbständigen Konzertorckcstcrs druckt 
Dach wie vor das künstlerische Ansehen der Murstadt, und es 
gereicht gewissen musikalischen Kreisen und massgebenden 
Persünlicluceiten nicht zur Ehre, dass sie in dieser Frage die 
Bestrebungen des Orchestervereins lahmlegten. 

Eine bemerkenswerte Rührigkeit entwickelte der Richard 
W agnerrerein. Erst veranstaltete er einen Liederabend, 
bei dem lediglich die heimischen Tondichter Hausegger, Kienzl, 
Noe, Wolf, Gauby, Rud. v. Weis, v. Savenau und Rochlitzer 
zu Gehö/ gebracht wurden. Die Schüler der hochangesehenen 
Gesangschule K raetner - Widl, Frau Paula Haimel, 
Frl. Christine Jüg und Hr. Otto Baumgartner machten 
ihren künstlerischen Unterweisern olle Ehre. Viel Interesse 
bot ein Mahlcr-Liedcrabeud, den Hr. Dr. Decsey mit einem 
fesselnden Vortrag einleitete und bei dem Frau Anua llau»a 
und Ilr. Paul Pampicbler unter Begleitung des Hrn. Dr. 
v. Weis eine Reihe Mahlerscher Lieder Künstlerisch fein aus- 
gefeilt vortrugen. Vom rein musikalischen Standpunkte aus 
musste man für diesen Abend dankbar sein, wenn sieh auch 
unter der Mitgliedschaft des Wagnerrereines gegen eine Hul- 


digung Mahlers Stimmen erhoben hatten. Bei aller Wert- 
schätzung einzelner höchst stimmungsvoller Lieder Mahlers 
stellte es sich doch schliesslich heraus, dass die Tonlyrik dieses 
Komponisten dun Hörer kaum cineu ganzen Abend hindurch zu 
fesseln imstande ist. Wie ganz anders war es doch beim Hugo 
Wolf-Abende, bei dem Professor Oskar Noö und Frl. Jo- 
hanna Pollegeg nicht weniger als 24 Lieder und Gesänge 
des Meisters vorführten, und die Zuhörerschaft nicht müde 
wurde, den tief empfundenen und geuial erdachten Stimmungs- 
bildern zu lauschen. Unsere strebsame Kammermusikvereinigung 
der Frau Marie Kuschar und der HII. Anton Czerny 
und Aurel v. Czcrvenka schloss bereits seine höchst dan- 
kenswerte Tätigkeit in dieser Spielzeit ab. Sie brachte ein 
Trio von Haydn, die Fmoll-Sonate für Klavier und Klarinette 
von Brahms und ein Trio für Klavier, Klarinette und Violon- 
cello von Zemlinsky. Die Klarinette blies mit edlem Tone und 
virtuoser Technik Hr. Anton Powolny vom Wiener Konzcrt- 
vereiusorchestcr. Die Neuheit Zemlinskys erzielte einen schönen 
Erfolg. Auf der Vortragsordnung des letzten Abendes standen 
das Fdur-Trio (op. 87) von Brahms, die Violoncell-Sonate in 
Cmoll (op. 82) von Saiot-Saens und Schumanns Klavierquartett 
(op. 47), hei dem Hr. Koehier sich als gediegener Viola- 
spiclcr den vorerwähnten Kunstkräften boigesellte. Herr Koehier 
lieh seine Mitwirkuug auch der Kammcrmusikgescllschaft der 
FrauPauline Procli aska-Stolz undderllH. Prochaska, 
Pratacher und Pacher, die Mozarts Ddur-Quartett, Droräks 
Klavierquintett in Adur uud Paul Juons Silhouetten, ein geist- 
reiches Tonwerk moderner Prägung, sorgsamst studiert hören 
Hessen. 

Das neue Jahr Hess sich bisher überraschend au. Das 
Ergebnis des Januur waren — vier Konzerte! Allerdings be- 
fanden sich darunter eine Aufführung des Wiener Konzert- 
vereines und ein Kammermusikabend des böhmischen 
Streichquartettes, die Stunden höchsten künstlerischen 
Genusses bedeuteten. Die Wiener spielten unter Loewe 
Beethovens „Pastorale* , Bruckners „Romantische* und als 
PontiuB im Credo „Fee Mab* von Berlioz. Mit der entzücken- 
den Vorführung der „Romantischen* erweckte Loewe neuerlich 
die Überzeugung, dass er unter den Bruckner-Dirigenten der 
berufenste ist. Unter seinem Taktstocke wird jedes Werk des 
frommen Meisters Anton zum inneren Erlebnisse. Die Böhmen 
hatten einen besonders guten Abend. Sie spielten abgeklärt 
und temperamontroU und ohne den bisweilen vorkommenden 
slavischen Paroxismus die Streichquartette von Haydn, op. 76 
No. 5, von Schubert („Der Tod und das Mädchen*) und 
Beethoven, op. 59 No. 1. — Ferner fanden sich zwei Geiger ein : 
der Amerikaner Albany Ritchie und der kleine Wunder- 
mann Willy Sch weyd’a. Hr. Ilitchie, der den etwas robusten 
russischen Pianisten Wladimir Cernikoff im Gefolge hatte, 
huldigte bis auf Bachs Chaconne ausschliesslich virtuosen 
Meistern. Er Hess die Vorzüge der belgischen Schule hören 
und entwickelte einen vollen, gesättigten Ton. Sein Vortrag 
litt jedoch ein wenig unter einer uervösen Unruhe. Eine grössere 
künstlerische Zukunft darf dem kleinen Schwevda, einem der 
vielversprechendsten Schüler Seveiks, vorausgesagt werden. 
Nach den Fortschritten, die er gegen das Vorjahr zeigte, ist 
das Büblein ohne Zweifel berufen, dereiust in die erste Reihe 
unserer deutschen Geiger zu treten. Willy Sehweyda spielte 
seine Sachen (Paganim Konzert, Spohr, Vieuxteinps, Bazzini 
u. a.) mit anmutiger Natürlichkeit und ohne jene affenartige 
Affcktation, die dun modernen Wunderkindern so häufig an- 
haftet. Eine kindliche Freude an den Tongebilden und ihrer 
sicheren und gewandten Bewältigung klang aus dem Spiele, das 
FrL Helene Sellyey vortrefflich begleitete. 

Julius Schuch. 

Hamburg. 

Wie überall wurde auch bei uns Rieh. Wagners 25 jähriger 
Todestag begangen. Zweimal am Tuge selbst im Theater und 
Konzertsaal und um 17. Februar im Philharmonischen Konzert. 
Die „Tannhäuser‘-Auffuhrung unter Brecher mit Edyth 
Walker als Elisabeth litt unter dem Missgeschick der Er- 
krankung Birrenkovens. Für diesen erschien stellvertretend als 
Gast Herr Curt Sommer (Berlin), aber nur zum Teil aus- 
reichend. — Herr Armbrust leitete sein Wagner-Programm 
durch eine glückliche, in manchen Teilen schwungvolle Wieder- 
gabe der Beethovensehen „Eroiea* in stilvoller Weise ein. Es 
folgtcu, unterbrochen durch Gesangsvorträge des Königl. Preuss. 
Hofopernsängers W. GrUning, die vier, vor kurzem veröffent- 
lichten Ouvertüren au» Wagner» Jugendzeit (188*2 — 36). Der 
Dirigent war der ausdrücklichen Anweisung der Verlagsfirma 


Digitized by Google 


250 


Breiikopf und Hörtel, hei der Hamburger Uraufführung alle 
vier Ouvertüren »König Enzio*. .Polonia*, .Columbus* und 
»Rule Britannin* in einem Konzert zu briugen, gefolgt, hatte 
damit aber de« Guten zu viel getan. Andererseits , besonders 
vom historischen Gesichtspunkte aus, erschien eine vollständige 
Aufführung geboten, wobei jedoch in Frage gestellt werden 
muss, ob nun gerade für die Ehrung Wagners diese Wahl zu 
billigen ist. Das wertvollste der vier Werke, dasjenige, in dem 
sich ein prophetischer Hinweis* auf die späteren Grosstaten 
nach weisen Hesse, ist entschieden die Ouvertüre »Polonia*, 
wogegen die anderen, namentlich die erste, als Gelegenheits- 
arbeiten minderwertig sind; allerdings könnte die Ouvertüre 
»Columbus* als Vorstudie zum .Fliegenden Holländer* ange- 
sehen werden. Meiner Überzeugung nach dürfte sich nur die 
»Polonia* -Ouvertüre einen Platz im Konzert- II epertoiro sichern. 
Da* Orchester gab namentlich in No. 2 und 8 Vortreffliches. 
Herr Grün ing fand beim Vortrage von .Lobengrins Erzählung* 
(Akt III) und dem Liebeslied aus .Die WulkUre* dankbare 
Aufnahme, die sich zum wiederholten Hervorruf steigerte und 
für die er mit einer „Parsifal* -Zugabe (mit Klavierbegleitung!) 
dankte. Der reiche Beifall erklärte sich wohl nur aus dem 
Gedenken an die frühere Wirksamkeit des Künstlers am Hamburger 
Stadttheater. Von irgendwelcher künstlerischen Bedeutung 
waren <iie mit flachem Ton, rhythmischer Unsicherheit und 
manieriertem Ausdruck gegebenen Darbietungen (beim Liebes- 
lied vermochte das Orchester nur schwer zu folgen) nicht. — 
Das Philharmonische Konzert brachte unter Fiedler Wagner- 
Entlehnungen in chronologischer Folge «ub .Der fliegende 
Holländer*, .Tannhäuser* , „Lohengrin* , .Tristan*, .Meister- 
singer“, .Götterdämmerung*, .Parsifal“ und dazwischen das 
.Siegfried-Idyll - “. Mit diesem Programm, das jedoch zu aus- 
gedehnt war, bewies die Philharmonie aufs neue, dass sie trotz 
ihrer konservativen Tendenz den nicht für den Kouzertvortrag 
geeigneten Schöpfungen des grossen Dramatikers die vollste 
Hiugabc widmet. Es geschah die» nicht erst unter Fiedler, 
snnefern auch bereits mehrfach unter F. W. Grund (1852, 58, 
56;, unter v. Berouth (von 1872 an), ferner auch unter Barth. 
In der diesmaligen Ausführung »(and das genial vom Dirigenten 
geführte Orchester auf künstlerischer Höne, besonders im Vor- 
spiel zu .Die Meistersinger“. Fiedler bewies wiederum engstes 
Vertrautsein mit den gewaltigen Schöpfungen des grossen 
Dramatikers und empfing wiederholt den Tribut uneingeschränkter 
Wertschätzung. Wenn es zur Tatsache wird, dass Fiedler dem 
ehrenvollen Rufe folgend wirklich für die nächste Saison nach 
Boston zur Direktion von nicht weniger al» 125 Konzerten 
tibersicdelt, dürfte sich die Philharmonie für den Winter 1808/9 
mit Gastdirigenten behelfen müssen. Die Einweihung der neuen, 
nnnmehr vollendeten Laeisz-Halle findet im Juni unter Fiedler 
statt, wie verlautet in Verbindung mit einem Hamburger 
Musikfest. — Das letzte der unter Prof. Neglia stehenden 
Orchester-Konzerte eröffnet o Borodius H moll-sympbonie , die 
man hier s. Zt. unter v. ßernuth und hernach unter Brecher 
gehört hatte. Der geschickten, besonders im ersten Satze vor- 
züglichen Ausführung folgte Siudü)gs Violin Konzert op. 45. 
Als Interpret der PrinzipaUtimme erschien der hier schon be- 
kannte Geiger Marcel Clerc aus Genf; er vermochte aber 
nicht die Sympathie der Hörer zu erringen. Die Aufführung 
machte rhythmisch, wie in bezug auf Reinheit der Tongebung 
und Akkuratesse in der Technik einen höchst befremdlichen, 
es ist uicht zu viel gesagt, dilettantischen Eindruck. Offenbar 
überstieg der Schwierigkeitsgrad das Leistungsvermögen de» 
jugendlichen Violinisten. Noch ein zweiter Solist, Ilrrr Bruno 
Efsner aus Wien, der einige Tage vorher mit gutem Erfolg 
einen Klavierabend gegeben , erschien an diesem Abend und 
zwar in Mozarts Klavierkonzert Dmoll, das er aber in zu leb- 
huftem Zeitmuss spielte. Vortrefllich gab da» Orchester das 
Scherzo „Königin Mab“ von Berlioz; den Schluss bildete eine 
Entlehnung aus dem symphonischen Werke „Gloria" von Nicode. 
Der strobeame Dirigent wird trotz aller Gegnerschaft und 
Animosität seine Konzerte in der nächsten Saison in vier 
weiteren fortsetzen. — Hochinteressant war das dritte Konzert 
des von Herrn ßignell vor zehn Jahren ius Leben gerufenen 
Altonaer Streichorchesters, dem diesmal Dr. Lud w ig Wtillner 
seine Kunst dienstbar gemacht hatte. Es begann mit der 
.Fünften* von Tsehaikowsky, die unter der impulsiven Leitung 
zur glänzendeu Wirkung gelangte. Es ist dies noch umsomehr 
hervorzuheben bei der gr osten Zahl von Kunstliebhabern, aus 
denen »ich fast ausschliesslich der St reich körper rekrutiert. 
Zurzeit dürfte kaum in Deutschland ein Streichorchester dieser 
Art eine gleich künstlerische Bedeutung für sich in Anspruch 
nehmen. Beethovens Coriolan-Ouvertüre hat man kaum von 
einem au» Kunstkräften bestehenden Orchester vorzüglicher 


vernommen. Am Schluss des Konzertes stand die schwungvolle 
Ausführung der Akademischen Festouvertürc von Brahms. 
Weniger als die Orchestervorträge vermochte mich diesmal 
WUllners Gesangsdcklnmation, bestehend in Liedern und Balladen 
von Wolf, Straus* und Loewe, zu begeistern. — Im Kikisch- 
Konzert am 21. Februar erschienen Elgars hier schon unter 
Steinbach und Fiedler gehörte Variationen op. 36. Das glanz- 
volle, durchaus virtuos gehaltene Werk mit seinen Beziehungen 
zu einigen dem Tondichter nahe stehenden Persönlichkeiten, 
diese Charakterzeiclinung deB Londoner Lebens fesselte nament- 
lich durch die bis in alle Einzelheiten klangschöne und dabei 
geistvolle Darbietung. Eröffnet wurde der Abend mit Weber» 
Oberon -Ouvertüre, beschlossen mit der gewaltigen , Phantas- 
tischen Symphonie* von Berlioz deren funkcosprühende Aus- 
führung die hohe Direktionskunst des Leiters aufs neue wieder 
in das hellste Licht stellte. Herr Joseph Malkin, ein hier 
bisher noch unbekannter Cello-Virtuose, der Solist des Abends, 
gab in dem bekannten Ddur-Cello- Konzert von Haydn (Satz 2 
und 3) Beweise einer von schönem Klang gesättigten Tongebung 
und gediegenen Technik. 

Die .Brüsseler* beendeten ihren dieswinterlichen Zyklus 
am 6. Februar unter Mitwirkung de» Herrn W. Ammermaou 
mit einem Beethoven- Abend in dem Klaviertrio op. 97 und 
dem Streichquartett Esdur op. 127. Wie stets ruhte der Schwer- 
punkt der Wirkung in der Schönheit des Klange», wogegen in 
geistiger Beziehung noeh Wünsche unerfüllt blieben; unüber- 
trefflich war das bis in die Atome abgeklärte Zusammenspiel. 
— Frau Blume-Arends vereinte sieh im zweiten Kammer, 
musik-Abend des Herrn Bigucl! mit den Herrn Bignell- 
Löwenberg, Brandt und Eisenberg zur klltu. tierisch ab- 

S -erundeten Wiedergabe des Klavierquintetts von Brabm». 
Jas übrige Programm brachte Quartette von Mozart und 
Dvorak. Von den vielen Klavier- und Liederabenden in den 
letzten Wochen alle anzuführen dürfte die Leser ermüden. 
Es gab des Guten wie auch des Minderwertigen viel, oft an 
einem Abend zwei oder mehr Konzerte. Herr Hermanns, 
der seit Oktober dem Lehrkörper unsere* Konservatoriums an- 
gehört, gab mit- seiner Gattin einen Klavierabend, der nur 
spärlich besucht war, und einige Tage später ein Sonaten- 
Konzert mit dem jugendlichen, noch nicht zu reicher Ent- 
wicklung gekommenen Geiger Walther Frings. Frau 
Amalie Loewe (Wien) veranstaltete unterstützt von ihrem 
Gatten einen Liederabend, der sich zahlreichen Besuches 
erfreute. In erster Beziehung wirkt die Vortragskunst der 
Sängerin, wogegen die Stimme, namentlich in den leise zn 
gebenden Momenten, »iebt mehr sympathisch klingt. Auch 
die Begleitung ihres Gatten, des als Dirigent hoch angesehenen 
Künstlers lies» im Detail manche» vermissen. 

Prof. Emil Krause. 

Heidelberg, Anfang Februar. 

Nach wie vor stehen im Vordergründe des musikalischen 
Lebens die Baehveroinskonzerte. Der Leiter derselben, 
Generalmusikdirektor Universitätsprofessor Dr. Phil. 
Wol fr um, leistete aucls diesmal in der Aufstellung stilistisch- 
wertvoller Programme und der künstlerischen Durchführung 
derselben Mustergültiges. Das bestätigen alle Besucher der 
Konzerte, zu denen jederzeit aus der Nähe und Ferne auch 
zahlreich die Fachleute erscheinen, um Initinativc für fort- 
schrittlich-musikalische Betätigung zu empfangen. Die erste 
Aufführung des Bachvereins galt dem Gedächtnisse Joseph 
Joachims und Edward Griegs. Bei versenktem Orchester 
und verdunkeltem Znhörerraum wurde einleitend Liszt» sym- 
phonische Dichtung „Los Prdlude*“' gespielt. Dann folgten 
ausschliesslich Tonsehöpfungen von Grieg, die bei unsichtbarem 
Musikapparat — nur die Solisten waren sichtbar — und hellem 
Raume vorgetragen, Zeugnis ablegten von dem eigenartigem 
Schaffen des wohl bedeutendsten Komponisten des Nordlaudcs. 
Den Liederzyklus „Norwegen“ sang mit geistvollem Ausdruck 
der naarlemer Baritonist G e ra rd Z a 1 sin a n n. Gleich vornehm, 
mit tiefster Empfindung führte er das Solo (mit kleinem Or- 
chester) „Der Einsame“ aus. Die ahuorwegische Romanze mit 
Variationen für zwei Klaviere (op. 51) spielten Dr. Wolfrum 
und Fr!. Johanna Ellspcrmaun. Vortrefllich wurde die 
lyrische Suite für Orchester op. 54) dargeboten. Mit op. 20 
„Vor der Klosterpforte.““ für Solostimmen — » Frau Lobstein- 
Wirs (Sopran) und Frau Hanuu von Wasielewski (alt) — 
Frauenstimme. Orgel und Orchester wurde dies interessante 
Konzert beschlossen. Jm zweiten, das ausschliesslich Instru- 
uientaistücke bot, fesselten zunächst zwei alte Bckunnte die 
Aufmerksamkeit der Hörerschaft: Mozarts G moll-Symphonie und 
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Mendelssohns Klavierkonzert in Dmoll. Der Hofpianist Georg 
Liebling (London) spielte da« Mendelssohnsche Stück als 
feingebildetcr Musiker de» eleganten Salon». Graziös und freund- 
lieh trat du» Bild vor die Seele, da» Mendelssohn, umgeben von 
GlUck und Sonnenschein, in Tönen gezeichnet. Ebenbürtig 
stand dein Klavierpart das Orchester gegenüber und behaup- 
tete im Wettspiel siegreich »eine Position. Am meisten inter- 
essierte die indianische Suite von Mac Dowell. Sie umfasst 
fünf Sätze, von denen der zweite im Verhältnis zu den übrigen 
an Ausdehnung bedeutend zurücksteht; inhaltlich dagegen ist 
es ein Kabinettstück lyrischen Ergusses. Die Verwendung von 
Melodien nordamerikanischer Indianer, auf deren Ähnlichkeit 
mit nordeiiropäischen Weisen der Komponist durch eine Vor- 
bemerkung in der Partitur hinweist, gibt dem Werke, ein eigen- 
tümliches Gepriige und ist die Veranlassung zu seiner Benen- 
nung. Die Aufführung der Suite bietet mancherlei Schwierig- 
keiten, rhythmisch wie namentlich auch in bezug auf dyna- 
mische Dinge. Aber: Dr. Wolfrum dirigiert und da» Orchester 
befolgt verständniüinnig jeden Wink. Das dritte Konzert 
brachte nach der Beethovenschen A dur-Symphonie ausschliess- 
lich R. Wagnerscho Werke. Da Frau Preuse - Matzenaucr 
(München) wegen eine» Unfalles leider nicht erscheinen konnte 
und nach die für sie berufene Künstlerin Metzger- Froitzheim 
(Hamburg) in letzter Stunde absagen musste, sprang Frl. Char- 
lotte Huhn (Dresden) in die Lücke ein. Sie sang zunächst 
die grosse Arie des Adriano aus dem 3. Aufzug de» .Rienzi*, 
der sich bald darauf die glänzende Ouvertüre zur Oper anscbloss, 
vom verstärkten Orchester schwungvoll ausgeführt. Zur Scblues- 
uu min er leiteten die Gesäuge mit Orchester zu den Gedichten 
von Mathilde Wesendonk Uber, und diese Scblussnutnmer konnten, 
um den Rahmen zu respektieren, nur Tristauklänge sein. Das 
Orchester spielte berüekend schön Einleitung und Endszene 
aus dem Musikdrama vom Leid der Liebe. Frl. Huhn bewies 
in ihren Darbietungen rühmliche Gestaltungskunst und gross- 
zügige Auffassung, leider aber oftmals nicht die nötige Reinheit 
der Intonation. Der Instrumentulkörper musizierte unsichtbar 
in der Versenkung, nur die Solistin stand sichtbar auf expo- 
niertem Posten. Je naeh dem Charakter der Stücke strahlte 
der Zuhörerraum in heller Beleuchtung, oder e* herrschte zur 
intensiveren Konzentrierung der Gedanken gedämpftes Licht. 
Aussergewöhnliche Bedeutung gewann das vierte Konzert 
durch die Mitwirkung Mas Reger». Man kennt, schätzt und 
liebt hier seine Kunst. Und tatsächlich durfte der neue Leip- 
ziger Professor einen vollen Erfolg verzeichnen. Sein <>p. 100 
( Orchestervariationen und Fuge) erfuhr begeisterte Würdigung. 
Grosse Triumphe feierte Reger auch als Orchesterdirigent. Vor- 
nehm spielte Alexander Sebald das Violinkonzert von 
Brahms. Das fünfte Konzert brachte das Weihnachts- 
oratorium von J. S. Bach (I., 11. u. 111. Teil), unter Berück- 
sichtigung der Franzschen Partitur bearbeitet von Dr. Wolf- 
rum. Es war ein wertvoller, schon aus praktischen Gründen 
glücklicher Gedanke Wolfrum», von den al» .Oratorium* zu- 
»ammenge»tel)tcu sechs Kantaten bloss diejenigen zu einem 
Ganzen zu vereinigen, die sich auf das eigentliche Weibnuchts- 
fest beziehen. Dadurch wurden grosse Längen und eventuell 
notwendige Streichungen vermieden — denn cs lag ja keines- 
wegs in der Absicht Bachs, das Werk* au einem Tag aufzu- 
führen. Der Chor des Bacltvercius und des akademischen 
Vereins zeigte eine insbesondere in den Chorälen bewunderns- 
werte Kunst, ganz abgesehen von der mustergültigen Ausführung 
der manchmal sehr schwierigen polyphonen Partien. Als Vor 
steber der Soli, die wie zu Bachs Zeiten stets bei der betreffen- 
den Stimmgattung des Chors plaziert sind, wareu durchweg 
erstklassige Kräfte erschienen: Frl. Tilly Koenei), Frl. Marg. 
Bletzer- Baden, die Herren Felix Senius und Gerard 
Z a 1 s m a n n - Haarlem. Im vortrefflichen Orchester seien neben 
den Streichinstrumenten besonders die sehr diffizil zu behan- 
delnden Blasinstrumente rühmlich erwähnt. Die Orgel, deren 
Spieltisch transportabel ist, spielte Universitfitsmusikassistent 
Karl Hasse. — Das Programm zum sechsten Konzert enthielt 
ausschliesslich Instrumentulwerke: die ,Dantc*-Syinphooie von 
Fr. Liszt und die .Fantastische* von Berlioz, zwei in gewissem 
Sinne gegensätzliche Werke, die im Entwickelungsmozess der 
Orchestermusik von wesentlicher Bedeutung sind. Der riesige 
Ausdrueksapparut funktionierte unter I)r. Wolf rums aufeuurnder 
Leitung vortrefflich. Im Magnificat bot der Bachvereinsfrauen- 
chor — hinter einem Oazcvorhang vor der Orgel etwas erhöht 
plaziert und wie das Orchester dem Publikum nicht sichthur — 
eine bewundernswerte Leistung. Das siebente Konzert war ein 
Lieder- und Duetteuahend des Kammersängers Dr. Fel. von 
Kraus und der Frau Kammersängerin Adrienne v. Kraus- 
Osborne mit Dr. Wolfrum. Zum Vortrag kamen Tondichtungen 


von Schubert, Brahms, Liszt, Weber und Hugo Wolf. — Haus 
Pfitzner ist ausgesprochen Romantiker; es war deshalb nur 
natürlich, ihn im Programm de* achten BachvereiokoDzertcs 
nach Beethovens .Vierter* mit K. M. von Weber zusatntnenzu- 
stellen. Pfitzner dirigierte seine .Christelflein'-Ouvertüre, ein 
märchenhaft prächtiges Tongewebe mit entzückender Melodie 
und daun vier Abschnitte (Ouvertüre, Vorspiel zum 3. Akt, .Nach 
der Ilollunderhuschszene* und Marsch) aus der Musik zu Heinrich 
Kleists .KSthehen von Heilbronn*, die in echter Romantik von 
.glänzendem Rittertum und innigem Liebeszauber* gar ein- 
dringlich zu reden wissen. Frau Schauer- Bergmann sang 
je eine Arie mit vorangehendem Rezitativ aus .Euryanthe* und 
aus .Oberon* und legitimierte sich mit beiden Stücken als 
Künstlerin von imponierendem Können und Verstehen. 

ln der Pflege der Kammermusik erwirbt sich hervor- 
ragende Verdienste Musikdirektor Otto Scelig, der als Partner 
am Flügel mit dem Brüsseler, dem böhmischen und dem 
MünchnerStreichquartett bereits drei wertvolle Konzerte 
absolvierte. Aus dem ersten hebe ich u. a. das Es dur-Streieh- 
uartett von K. Ditters von Dittersdorf hervor, wenn auch nicht 
er Zeit »o doch »einem Stile nach der vormozartiseben Periode 
angchörend ; es ist eiu einfach harmloses Gebilde mit gefälliger 
melodischer Linienführung. Das harmonische Element ist ohne 
tiefere Bedeutung und die polyphone Behandlung stellt sowohl 
den Spieler als den Hörer vor keine tiefgründigen Probleme. 
Gleichwohl beansprucht das Werk unsere Aufmerksamkeit, schon 
vom historischen Standpunkt aus betrachtet. 

In dem Programm der .Böhmen* interessierte besonders 
ein A moll-Klavierc{uartett von Jos. Suk, dem zweiten Geiger 
der Künstlervereinigunr. Es ist eine respektable Arbeit, aber 
sie neigt mehr der orchestral-homophonen Behandlung als der 
in der Kammermusik geforderten kontrapunktischcn Durchar- 
beitung zu. Manche Partien, namentlich jene, in denen das 
edel-populäre Element im Vordergrund steht, wie auch einige 
dramatische Akzente rufen sehr guten Eindruck hervor. Doch 
scheint mir der einheitliche Zug nicht scharf genug ausgeprägt, 
ein Manko, dass um so deutlicher in die Erscheinung trat, als 
die Plazierung im Programm zwischen Beethoven uua Schubert 
immerhin nicht belanglos ist. 

Überaus zahlreich waren wieder die solistischen Veranstal- 
tungen. Ich führe nur einige davon au: zuerst Fr. Lamond, 
der seine Hörer fesselte mit Buch, Brahms, Beethoven, Chopin, 
Schumann: dann Paul Stoye und Max Post, ersterer hervor- 
ragend als vortrefflicher Apostel der .natürlichen Klaviertech- 
nik*, ferner den feinsinnigen Br. Hinze-Ueinhold. Jul. 
Klengel mit Fr. von Kose, den Schubertsänger Oskar 
So5, die Liedersängerin Hauua v. W'asieiewski, 
Sarasatc-Marx, Minna Rode mit Erika von Binzer 
etc. Zum Beschluss sei hier noch der in der .Musikalischen 
Gesellschaft* von Prof. Petsch gehaltene, geistvolle Vortrag 
über R. Wagners Lohengriu erwähnt. 

K arl Aug. Kraus». 


Leipzig. 

Mit einem kleinen Trick begannen die vier Schwestern 
Valborg, Olga, Sigrid und Astrid Svärdström ihr 
Konzert um 23. Februar, leider in dem akustisch untauglichen 
Kuimneiimisiksuale des C< ntrallheaters. Erst sang Frl. Valborg 
von Brahms .Feinsliebchen“, daun mit ihrer Schwester Sigrid 
.Die Schwestern* von Brahms, darauf mit Sigrid und Astrid 
das Terzett .Lenzjubel* von v. Koch, um dano in Gemeinschaft 
mit Olga Quartette von Beilmann zu singen. I)aa Nachunduach- 
Auftreten der Geschwister Svärdström zum Solo-, Duett-, Terzett- 
und Qunrtettge*ang war allerliebst. Es ist begreiflich, das» die 
Stimmen honen Anforderungen im Quartettgesang nicht völlig 
genügen können. Schon der familiäre Gleichklang der Stimmen 
bewirkt einen Mangel. Dazu kommt, dass die beiden Altstimmen 
den beiden Sopranen an Kraft und Durchbildung der Stimme 
nachstehen und der erste Sopran de» Frl. Valborg Svärdström 
sieh durch seine grössere GcaaDgskuust von den andern Stimmen 
ahhebt und durch vieles Tremolieren die Ebenmäßigkeit des 
Quartettklangs leicht stört. Mit deu Gesängen von Bellinauu 
und den Volksliedern .Der Kuckuck", .Jäger und Häslein*, 
.Pbyllis und die Mutter* und .Mitsommertanz* erzielten sie 
grosse Erfolge, weniger mit den geistlichen Gesängen. Mozarts 
zwei Canons .Ave Maria* und .Alleluja* litten sehr unter 
dem gleichen Stimmklang und unreiner Intonation. In Turmis 
.Ilodlü Christus natus est* gab es sogar deshalb eine regel- 
rechte Entgleisung. Trotzdem hat das Vokalquartett der Ge- 
schwister Svärdström einen sehr günstigen Eindruck biDteilassen. 
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Das 19. Gowamlhauxkonzert war «in Chorkonzert, das in 
der Aufstellung der einzelnen Nummern von Theodor Streicher» 
»Mignons Kxcuuien 4 ausging und mit Mendelssohns Kantate 
»Die erste Walpurgisnacht“ endete. Inmitten befanden sieh 
Brahms mit dem , SchicksaUlied 4 und Hugo Wolf mit 
dem .Elfenlied 4 und dem »Feuerreiter 4 . Das meiste Interesse 
nahm Streichers zum 1. Mal zur Aufführung kommendes kleines 
Chorwerk für gemischten Chor, Kinderchor und Konzert- 
orchester in Ansiirncb, da der Komponist von vielen und 
nicht gerade unbedeutenden Musikkritikern als der , neue 
kommende Mann* bezeichnet wird. Auf Grund der Musik 
zu .Mignons Exequien* lässt sich der Beweis für diese Be- 
hauptung nicht erbringen, denn ihr fehlt das unmittelbar 
Packende. Wozu die Wechselbeziehung der Motive, wenn 
sie nicht wirksam, sondern nur dem Auge und dein Verstände 
begreiflich wird! Das Verlangen nach Melodie steigert sich 
in dem mittleren Teile geradezu zu einem wirklichen Bedürf- 
nis. Deun nach den psalmodierenden Grabgesängen lechzt das 
Ohr nach einer melodischen Erlösung. Streicher bietet sie 
nicht Der sinnige Stoff ist dem Anfänge des achten Kapitels 
aus Goethes »Wilhelm Meisten» Lehrjahre* entnommen uud 
daselbst nacbzulesen. Wie ergreifend wirkte du der Stimmuugs- 
gehalt in BrahniB »Schicksalslied“. Wie duftig in Wolfs 
.Elfenlied 4 , wie wild grausig im .Feuerreiter 4 . Der Gewand- 
bauschor löste seine ziemlich schweren Aufgaben mit grossem 
Gelingen. Nur in den Sopranen sollte einmal eine kleine Aus- 
musterung gehalten werden. Die Ausgemusterten könnten ja 
den Alt verstärken helfen. Bei der Aufführung von Mendels- 
sohns Werk »Die erste Walpurgisnacht 4 war die notwendige 
Begeisterung zu vermissen. Die Zeiten sind eben in Leipzig 
vorüber, da Mendelssohn überschätzt wurde. Der .klassische 
Hexenaabbatb 4 verpuffte wirkungslos. Fräulein Lia Stadtegger 
befriedigte nur wenig mehr al* Fr. Osborn-H annah, die dns 
Sopransolo in Wolfs „Elfcnlicd“ mit immer flackerndem Tone 
sang. Besser sang Herr Oskar Noc das Tenorsolo und am 
besten Herr Kasc das Baritonsolo. Das Orchester begleitete 
vorzüglich unter Prof. Nikischs Leitung. 

Paul Merkel. 

Der von Frl. Anna Bohtn (aus Berlin) im Saal des Hotel 
de -Prasse veranstaltete Klavierabend nahm seinen Verlauf in 
aufsteigendor Linie. Die mit technischem Rüstzeug wohl aus- 
gestattete Künstlerin stand Werken älterer Zeit, wie Bachs 
Variationen in italienischem Stil und mehreren Stucken Scar- 
lattis, innerlich noch etwas fremd gegenüber, vermochte auch 
der, an romantischen Einflüssen mannigfaltigster Art rauhen 
Fis moll-Sonate von Robert Schumann gegenüber noch nicht 
den eigentlich ausschlaggebenden Standpunkt zu finden. Aber 
in Max Hegers so eigenartigen und von bedeutendem Subjek- 
tivismus erfüllten „Silhouetten“ gelangte Frl. Bohm zu einer 
Art von Vortragskunst, die ein ebenso vielsagendes als viel- 
seitiges Innenleben offenbarte. Es zeigte ohnehin schon nicht 
wenig Mut und künstlerisches Selbstbewusstsein, mit einem so 
intimen Klavierzyklus, wie den Regerschen Stücken, zum ersten 
Male an die Leipziger Öffentlichkeit zu treten. In anderen 
Werkeu (Liszts erster Legende und 18. Rhapsodie.) führte die 
jugendliche Konzertgeherin ihre «nichtige, nirgends versagende 
Technik mit bestem Erfolge ins Feld und bewies so viel Esprit 
und gesunde Empfindung, dass sie Liszts Tongedichten nicht 
allein allenthalben gerecht wurde, sondern die Zuhörer auch 
zu so lebhaften BeifalUbexeugungcn hinriss, dass eine Zugabe, 
Schumanns Fis dur-Romauze , unausbleiblich war. Steht Frl. 
Bohm auch wohl noch im Anbeginne ihrer Laufbahn als 
Pianistin, so darf doch eben dieser Anfang nach dem sich hier 
ergebenen Resultate als hoffnuugerweckender und bedeutsamer 
bezeichnet werden. 

Eugen Segnitx. 

Herr Artur Rein hold, der im Oktober bereits einen 
Klavierabend verunstaltet hatte, gab am 24. Februar abermals 
einen solchen, und zwar mit Schumanns Cdur-Phantasie Op. 17 
und einer Reihe Lisztseher Kompositionen, darunter sich die 
»Bdncdiction de Dieu dans ln solitude 4 (aus den .Ilarmonies 
poetiques et rcligieuses 4 ), die .Ilarmonies du »oir* und die 
, Waldes rauschen*-Etüdc befanden. Schumann und Lisxt liegen 
Herrn Rcinholds musikalischem Empfinden gut, besser als z. B. 
Beethovensche Kunst, und der Gesamteindruck dieses zweiten 
Klavierabends durf als recht günstig bezeichnet werden, da der 
Spieler sieh nicht nur an Entfaltung von technischer Bravour ge- 
nügen liess, sondern nach Vergeistigung und Vertiefung des Aus- 
drucks trachtete und dieses sein Streben, wenn nicht immer, so doch 


meistens von Erfolg begleitet sah. Kann Herr Reinhold in 
seiner Anschlagskunst noch einen Zuwachs von Zwischengradca 
brauchen , so schien er daran doch bereits reicher als früher, 
verfuhr nicht ohne feinere Nuancierung und erzielte infolge- 
dessen manch’ schöne, stimmungbringende Wirkung. 

Ein drittes Konzert gab am 26. Fehruar Kathie en 
P a r 1 o w und versetzte auch den, der Wunderkinder skeptisch 
betrachtet und starker Reklame gegenüber misstrauisch wird, 
wiederum in Staunen ob ihrer ausserordentlichen musikalischen 
wie spezifisch geige rischen Begabung. Sie bot nicht nusschliess- 
lieh Neues, wiederholte das l’aganinisehe Ddur-Konzert und 
Tartinis Teufelstrillersonate, um dann Tschaikowskys »Sdrenade 
mdlancolique*, eine Tarautellc de concert von Loop. Auer, so- 
wie natürlich mehrere Zugaben, die stürmisch gefordert wurden, 
zu spielen — alleB aber mit verblüffendem stilistischen Unter- 
scheidtingsvennögen , mit Überlegener Beherrschung des Tech- 
nischen, unter Entwicklung ihres warm beredsamen, subtilster 
Schattierungen fähigen Tones. Wurde die Klavierbegleitung 
der jugendlichen, doch schon so viele in den Schatten stellenden 
Künstlerin durch Herrn Max Wünsche, geschickt besorgt, so 
wartete mit Pianofortesoii Frau Maria Avani-Carreras 
auf. Ihr Vortrag Chopiuscher Stücke und der Schubertseben 
.Wan derer* -Phantasie verlief nicht uninteressant, hatte Bravour 
und nndcniteils Finesse, liess jedoch stellenweise, wohl weil der 
Pianistin Gedächtnis nicht ganz zuverlässig war, die rechte 
Genauigkeit vermissen. 

Frau Susanne Dessoir, die anmutige Vertreterin ge- 
sanglicher Kleinkunst, erntete hei einem volkstümlichen Lieder- 
abend, den sie am 28. Februar im grossen Saale des Zentral- 
theaters gab, erneute Svmnathiebeweise. Das Programm hot 
Tanzlieder, Kinder- und Volkslieder, hielt sich also im Bereiche 
der Ausdnicksformcn, die Frau Dessoir beherrscht, ein Zeichen, 
dass die Sängerin Selbsterkenntnis hat uud Selbstkritik zu Üben 
weiss. Nun wird ja bei Aufführungen, die ganz auf Schöpfungen 
grösseren Stils, ganz auf den künstlerischen Widerhall stär- 
kerer Affekte verzichten bzw. verzichten müssen, eine gewisse 
Einförmigkeit kaum zu vermeiden sein. Frau Dessoir suchte 
zu vermindern durch Einschalten des heitern Elements, und 
man muss gestehen, dass sie einen .liebenswürdigen Htunor hat 
und sicher zu pointieren vermag. Überdies hatte sie an Volks- 
liedern neben deutschen auch fremdländische: nordische, hol- 
ländische und italienische gewählt. Ein dem Schwedischen 
.entstammendes Lied (»Die Sternlein gliinzen*) wirkte, zumal e* 
mit vieler Innigkeit vermittelt wurde, besonders anziehend; Ge- 
sänge, die gleichfalls für die Künstlerin w ie geschaffen erschienen, 
waren Paul »Komm, Kindchen, komm 4 und das scbäferlich- 
scbäkcrnde »Rokoko* von Woldcmar Sacks. Herrn Bruno 
Hinze - Rcinholds Klavierbegleitung bedrückte nie der Sänge- 
rin zarte Töne durch dicken Farbenauftrag, beobachtete im 
Gegenteil durchweg dynamische Mässigung, 

Felix Wilfferodt. 


Prag. 

Im II. popul. Konzert« der Böhm. Philharmonie (29. 
Dez.) wurden tum erstemnale die »Variationen und Fuge über 
ein heiteres Thema von J. A. Hiller* op. 100 von Max Reger 
aufgeführt. Das jüngste Werk Reger», mit welchem der Kom- 
ponist vor dem Prager Publikum als Orchesterkomponist über- 
haupt zum erstemnale uuftrat, erzielte einen grossen Erfolg; 
das Publikum verfolgte mit Interesse das Werk mit all seinen 
harmonischen, rhythmischen und modulatoriseben Kombinationen. 
Ausserdem wurde noch die „Symphonie pathdtique“ von Tschai- 
kowsky gespielt. 

Das 12. Konzert (5. Jan.) war den symphonischen Dich- 
tungen Dvoräks, die zum crsteumal zyklisch aufgeführt wurden, 
gewidmet. An diesen zwei Konzerten konnte man ersehen, wie 
manchmal die Böhmische Philharmonie ungleichmässig studiert. 
Die sorgfältig vorbereiteten Variationen Reger» bildeten zu der 
Ln maucher Hinsicht nicht ganz einwandfreien Ausführung der 
symphonischen Dichtungen Dvoräks einen auffallenden Kontrast. 

Im 18. Konzert am 12. Januar kam wieder einmal Anton 
Bruckner zum Wort. Bruckner hat hier noch immer nur sehr 
wenig Anhänger; die als örtliche Neuheit aufgefllhrtc Sym- 
phonie konnte trotz ihrer Schönheiten und erhabenen Stimmung 
nicht durchdringcu. Von dem übrigen Teil des Programms 
sei hier noch die farbenreiche syinph. Dichtung „Eine Nacht 
auf dein Blocksberg“ von Mussorgsky, die hauptsächlich durch 
die effektvolle Instrumentatiou Kimsky-Korsakow* interessiert, 
erwähnt. 


Digitized by Go 


253 


Das 14. Konzert (19. Jan.) gehörte nusschliesslicli den Wer- 
ken BeethoTens, dessen Ouvertüren zur „Weihe des Hauses“, 
»Egmont* und die ersten zwei Symphonien als weitere Fort- 
setzung des Beethoven-Zyklus zum Vortrag gelangten. 

Im 15. Konzert am 26. Januar wurde nebst Beethovens 
.Eroica-Symphonie* Reger* op. 100 wiederholt. 

Die erste . Hälft- des Programms des 16. Konzerts 
(2. Februar) enthielt französische Werke. Meyerbeer» 
Ouvertüre ,Struen*ee‘ kann heute nur noch durch ihre Instru- 
mentierung interessieren. Es folgten noch zwei Werke der 
jüngsten französischen Komponistengeneration, die hier bereit* 
gut bekannte Suite , Impression* d’Italie* von Charpentier und 
zwei Tßuze (Danse sacröe und Danse profane) für chromatische 
Ilarfe mit Streichorchesterbegleitung von Claude Debussy, letz- 
tere als örtliche Neuheit. Die jugendliche Harfen virtuosin Frl. 
Vera Kruisova, deren Namen wir in letzter Zeit öfters auf den 
Konzertprogrammen begegnen, entledigte sich bestens ihrer 
Aufgabe, die nicht gerade dankbar war, da Debussy und seine 
Richtung nur noch wenige Freunde beim hiesigen Publikum 
haben. Das Programm wurde mit der 4. Symphonie von 
Beethoven beschlossen. Sämtliche Konzerte leitete I)r. W. Ze- 
in ituek, das Orchester der Böhm. Philharmonie stund nicht 
immer auf gleicher Höhe. 

Da» Böhm. Streichquartett brachte im 1. Abonne- 
meutskonzert des Böhm. Kammermusik vereins am 21. Jan. 
die Streichquartette von Haydn, op. 76 Nr. 5 in Ddur und 
DvoWk, op. 96 in Fdur vorzüglich zu Gehör. Als Neuheit 
hörten wir (mit Herrn Tal ich 2. Viola) das Streichquintett 
in Fdur von Anton Bruckner, von dem namentlich das etwas 
ausgedehnte, gesangvolle Adagio und das Scherzo sehr gefielen. 

Derselbe Verein hat zu seinem 2. Abonnennmtskonzert ain 

1. Februar die Socidtd de Concerts d' Instruments 
anciens aus Paris gewonnen. Das Publikum erlebte dadurch 
einen seltenen künstlerischen Genuss; die heutige rastlose Tätig- 
keit im Theater und Konzert gibt den Zuhörern sehr selten 
Gelegenheit, vergessene Werke von Komponisten, von denen heute 
nur noch die Musiklexika und Musikgelehrte wissen, auf alten 
heute nicht mehr benutzten Instrumenten vorgetragen zu hören, 
die Werke von Monteclair, Lorenziti, Le Sueuru. a. für Streich- 
instrumente und Clavecin, Solo»tiicke für Clavecin von Bach 
und Mozart, Lieder von Bach, Lully und Scarlatti bildeten das 
Programm des in jeder Beziehung hochinteressanten Konzerts. 
Die Künstler, die ihre Instrumente meisterhaft beherrschen, 
können, was Zusammcnspiel und Vortrag anbelangt, zu den 
erstklassigen Kammermusikverciniguugen gerechnet werden. 
Von den mitwirkenden Künstlern nennen wir Herru Casella, 
der seine Soli für Clavecin sehr stilvoll vortrug. Horm Casa- 
desus. der sich in der Suite Lorenzitis als ein tüchtiger Viola 
d’amour Spieler erwies, und Frau Buisson als Liedersängerin. 

Da* Stadttheater in Prag-Köu. Weinberge veranstaltete am 

2. Februar ein Konzert, wobei das Theaterorchester die sytnp- 
Dichtung „Praga* von Suk und die Ouvertüre ,Polonia* von 
Wagner unter der Leitung des Kapellmeisters Herrn L. V. 
CeianskV- zur Aufführung brachte. Das Theaterorcbester, 
das sich oinuen einer sehr kurzen Zeit zu einem vorzüglichen 
Orchester ausgebildet hat, spielte unter der schwungvollen 
Leitung Celauskys ganz ausgezeichnet. Zwischen dun beiden 
Orchestcrnummern spielte das Quartett Sevi-ik die Streich- 
quartette op. 27 von Grieg und ,Aus meinem Leben* von Sme- 
tana. in welchen diese unsere junge Quartett Vereinigung ihre 
Gediegenheit wiederholt bewies. 

Der Böhm. 0 rc h cs t e rm u» i k verei n hat sein 3. Kon- 
zert (5. Februar) unter der Leitung des Komponisten Herrn 
Adolf Piskäeek absolviert. Das Programm enthielt zwei 
heimische Novitäten, wovon die erste, die symph. Dichtung 
„Potona“ (Die SUudflut) von Karl Modr eine solide, keine bil- 
ligen Effekte in Erfindung und Instrumentation suchende Arbeit 
ist. Die Ouvertüre zur Oper „Divä Bära“ von Adolf Piskicek 
passt wie alle Ouvertüren der bisher uoch nicht gehörten Opern 
nicht recht in den Konzertsaul. Das etwas breit angelegte 
Werk, das gewiss in engeren Beziehungen zur Oper steht, wurde 
als Opernvorspiel eher zur Geltung kommen. Ausserdem wurden 
noch die Serenade op. 11 von Brahms und die „Symphonie 
funebre et triomphalc 1 , von Berlioz aufgeführt. Letzteres Werk, 
welche* wir vor kurzer Zeit im Konservatoriumskonzert hörten, 
zeigte wiederholt die vielen Mängel unseres Rudolphinumsaales. 
Der Chor des Hlahol wurde durch das grosse Orchester Ber- 
lioz', bei dem die Blasinstrumente das Hauptwort führen, 
gänzlich übertönt, sodass die Symphonie viel au ihrer Wirkung 
verlieren musste. 

. Ludwig Bohkcek. 


Wien. 

Für heute sind vor Allem zwei grosse Chor- und Orchester- 
Konzerte zu erwähnen, die im Programm kaum verschieden- 
artiger sein könnten : Die .Gesellschaftder Musikfreunde* 
brachte in ihrem dritten .ordentlichen* Konzert — am 12. Febr. 
Abends — wieder einmal das grösste Werk eines ehrwür- 
digen Alt- Klassiker», Handels „Messias“ zu voller Wirkung; 
die „Wiener Singakademie" aber stellte ihr« Kräfte 
ganz iu die Dienste der eminent modernen Muse eines namhaften 
lebenden Toudiehter», sie veranstaltete am 15. Februar einen 
„Max Schillings- Abend“ im grossen Musik vereinssaal. Für 
beide Abende waren ausgezeichnete Solisten gewonnen worden. 
Zum Teil sogar dieselheu. Da und dort wirkte das Künstler- 
aar Felix und Adrienne v. Kraus mit Die Vielseitigkeit des 
erükmten Bassisten Dr. Felix v. Kraus, seine Meisterschaft 
in Beherrschung der gegensätzlichsten Stile und Aufgaben, hat 
sich bei uns vielleicht noch in keiner Konzertsaison überraschen- 
der gezeigt, als heuer. Wie gleich bedeutend er sieh als In- 
terpret an dem vom hiesigen Wagner-Verein veranstalteten Hugo 
Wolf-Abend und als wahres monumentales Fundament des Sofo- 
quartetts im Finale der .Neunten Symphonie* Beethovens bei 
der letzten Aufführung durch den Konzertverein bewiesen: davon 
war schon in einer früheren Fortsetzung dieser Berichte die 
Rede. Und fast noch grössere künstlerische Taten vollbrachte 
er kürzlich iu der kongenialen, mit Recht stürmisch beifälligen 
Wiedergabe der beiden grossen Hassanen im .Messias*, der 
ruhig erhabenen, geheimnisvollen in Hmoll .Das Volk, das 
im Duokleu wandelt* uud der stürmisch leidenschaftlichen, dabei 
mit den schwierigsten Koloraturen überhäuften in Cdur .Wa- 
rum entbrennen die neiden?* Wer singt ihm speziell die 
letztgenannte gewaltige Arie mit gleich imposanter Entfaltung 
eines schier unbegreiflich langen Atems nach?! 

Und dann wieder — im grellsten Gegensatz zu jenen alt- 
klassischen Gesängen — die hochcharaktenstisehe Verkörperung 
der auf schneidige quasi- Wagnersche Rhetorik augelegten dii- 
monischon Hauptnartie in M. Schillings „Moloch“, von welchem 
Musikdrama im Konzert der Singakademie der erste Akt ge- 
bracht wurde. Auch hier war die geistige und rein musikalische 
Gestaltungskraft Dr. v. Kraus’ nur einfach zu bewuudern, wenn 
sich auch leider die künstlerische Aufgabe für den Konzcrtsual 
nicht hinlänglich dankbar erwies. Von der Bühne herab dürfte 
die Wirkung jedenfalls viel bedeutender sein. 

Kommen wir zunächst auf die .M essi as * - Aufführung 
zurück, so muss dieselbe auch abgesehen von den phänomenalen 
Leistungen des Dr. v. Kraus als eiue sehr gelungene bezeichnet 
werden. Das» sie der Dirigent, Ilr. F. Schalk, stark kürzte 
^während er merkwürdiger Weise hei den letzten Wiener Auf- 
führungen viel länger dauernder Bachschor Riesenwerke, der 
Matthäus-Passion in der vorjährigen und der Hmoll-Messe in 
dieser Saison keine Note »trieh!) — war eigentlich nur wegen 
des Ausfalles de» prachtvollen, charakteristischen Spottebors „Er 
trauete Gott“ zu bedauern. Im übrigen wurde gerade hier- 
durch die massenhaft erschienene, andachtsvoll lauschende 
Hörerschaft bis zum Schluss de» unsterblichen Werkes — und 
da wies die Uhr schon auf halbelf! — in voller Frische der 
Empfänglichkeit erhalten. Unter den Solisten verdient nächst 
Dr. Kraus wohl vor allen der als Oratoriensänger iu Wien so 
oft bewährte, vortreffliche Tenor F. Scnius genannt zu werden, 
der besonders für die seelenvolle Wiedergabe seines Parts in 
der diesmal als Duett (mit Sopran) gesungenen Arie „Er weidet 
seine Herde“ stürmisch applaudiert wurde. Dieselbe Auszeich- 
nung wurde der Gattin Dr. v. Kraus’ Adrienne nls Vertreterin 
des Altes namentlich nach der wirklich wunderschön gesunge- 
nen, stet* von neuem ergreifenden Arie .Er ward verschmähet*. 
Die Solo-Sopranistin Baronin Lora Bach erfreute wie immer 
in derlei Aufgaben durch ihr echtes, klassisches Stilgefühl, wenn 
auch leider die Stimme io der Höhe nicht mehr die volle Frische 
besitzt. Der eigentliche künstlerische Schwerpunkt lag natür- 
lich wie hei jeder ,Messias*-AuffUhrung in den gewaltigen 
('hören, welche sämtlich sehr gut einstudiert waren, aber wohl 
beim wirklichen, begeisterten Mitsingen aller einzelnen Stimmen 
mitunter noch mehr .elementar* hätten .einschlagen* können. 
So namentlich die erhabene .Hymne der Hymnen*, das Hal- 
leluja in Ddur. 

Das Max Schillings-Konzert der .Wiener Singakade- 
mie* brachte zuerst unter der Leitung de» artistischen Direktors 
der Gesellschaft Richard Wiek enh ausser das Vorspiel zum 
II. Aufzug der Oper .Ingwelde*, sodann von Schillings 
selbst dirigiert: .Dem Verklärten*, hymnische Rhapsodie nach 
Schiller, für gemischten Chor, Baritonsolo und Orchester, weiter 
.Glockenlieder“, vier Gedichte von K. Spitteier, für eine Tenor- 
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stimme mit Orchesterbegleitung, endlich da« bereit« oben er- 
wähnte „MoIoch“-Fraginent. I)as in Rede stehende Ingwelde- 
Vowpiel hatte man in Wien zuerst unter Leitung von R. Straus« 
uin 21. Juni 1902 und zwar an etwas seltsamer Stätte (unserem 
sogenannten „Prater -Venedig“) gehört, später auch durch F. 
Löwe im Konzertverein. Das zwar etwas stark von Wagner ab- 
hängige, aber durch seinen Klang/, auber und seine schöne Stei- 
gerung drangvoll-sehnsüchtiger Stimmung doch sehr bemerkens- 
werte Stück schien diesmal weniger zu wirken. Vielleicht weil 
das ausfuhrende „Tonkünstler-Orchester“ nicht ganz auf der 
Höhe seiner Aufgabe stand. Unter den drei folgenden Nummern, 
welche sämtlich für Wien neu waren, gefielen weitaus am meisten 
die beiden mittleren der „Glockenlieder“: „Ein Bildchen“ und 
„Die Nachzügler“, ln Text und Musik originelle Tonpoesien von 
einem ganz eigenartigen, liebenswürdigen Humor erfüllt, mit wahr- 
haft geistreicher Verwendung der Glockentöne durch Celesta 
in dem führendem Orchester. Allerdings muss aber auch die 
in den feinsten deklamatorischen Niiancen vertonte Gesangs- 
partie so lebensvoll und künstlerisch vollendet vorgetragen werden, 
als es dem geschätzten Gast, Hrn. Lud wig Hess, Kammersänger 
aus München , nachzuriihmen ist. Das erste und letzte der 
„Glockenlieder“, „Die FrUhgloekc“ und „Mittagskönig und 
Glockenherzog“ {in welcher SchlusBnummer des kleinen Oyklus 
übrigens die Glocken noch feierlicher, an Parsifal erinnernd, 
erklingen und dabei der Musikstrom mächtig anscbwillt) müsste 
man wohl öfter hören, um darüber ein festes Urteil zu gewinnen 
Eheuso die grosse hymnische Rhapsodie „Dem Verklärten“, 
die überdies tm Konzert der Singakademie noch nicht hinläng- 
lich studiert erschien. Mindestens klang das Orchester gegen 
den vom Komponisten hier so ausdrucksvoll behandelten und 
zuletzt prächtig gesteigerten Chor entschieden zu laut. Auch 
der Vertreter des Baritonsolo, eiu Wiener Sänger: Herr Robert 
Wyss konnte mich uicbt völlig befriedigen. 

Am wenigsten glücklich war wohl zur Aufführung im 
Konzertsaul der erste Akt des Musikdramas „Moloch“ gewählt. 
So verdient »ich auch hier wieder das Kün*tlerpaar Felix und 
Adrienue Kraus, dann der Tenorist L. Hess um drei wich- 
tige solistische ilauptpartien machten, neben welchen hervor- 
ragenden künstlerischen Leistungen in nicht zu weitem Abstande 
auch jene einer Opersängerin aus Graz, Frl. K lo til de Wenge r 
(Sopran) und des schon erwähnten Wiener Baritonisten Hrn. 
Wyss zu nennen wären. 

Aber man muss Schillings „Moloch“ szenisch aufgefülirt 
im Theater hören und seheu und was die Hauptsache : man 
muss dus ganze Werk bei einer solchen Bühnenaufführung 
auf sich wirken lassen können. Dann mag man wohl unseren 
geschätzten Dresdner Kollegen Dr. Paul Pfitznor beistimmen, 
wenn er nach der dortigen Uraufführung, (8. Dezember 1906) 
unmittelbar unter deren grossen Eindruck von einer „ganz phä- 
nomenalen, völlig eigenartigen Leistung“ de« Komponisten sprach. 
(Ausführliche Besprechung in M. W. Jahrgang 1906 S. 989 — 40.) 
— Ins Konzert gehört aber diese fast ganz unter Wagner« 
Banne stehende, durchaus bochdramatisch und im engsten An- 
schluss an die Szene gedachte Musik wirklich nicht. Dafür 
erscheint eie auch, was den vorgeftihrten ersten Akt anbelangt, 
etwa von Stellen in dem Duett Teut-Tbeoda und den packenden 
Schlussebor abgesehen (welch' letzteren indes ein Teil meiner 
kritischen Kollegen, sieh die Sache zu leicht machend, gar nicht 
mehr hörten!) etwas zu melodisch spröde. Besonders in den 
(fast nur rhetorisch deklamierten) Gesangspartien, wenn man 
damit das meisterhaft ausdrucksvoll und zum Teil ganz neu- 
artig farbenreich behandelte Orchester vergleicht. Schillings’ 
am Dirigentenzelt auch sehr bedeutende reproduktive Kunst 
holte von dem allen an Effekten für den Konzertsaal heraus, was 
eben möglich. Ein wahrhaft künstlerisch befriedigendes Er- 
gebnis konnte damit doch nicht erreicht werden. Darüber 
dürfte sich der Komponist trotz der ihm und den Sängern am 
Schluss gespendeten lebhaften Beifallsbezeugungen am wenigsten 
getäuscht haben. Die Wahl dieses einen aus einem hoentra- 

f ischen Ganzen, heniusgeriwtencn einzelnen Opernakte« fürs 
lonzert war und blieb ein Missgriff, den wir ebenso bedauern, 
wie dass uns die Wiener Hofoper mit der noch von Mabler 
ausdrücklich versprochenen hiesigen BuhnenauffÜhrung des 
.Moloch* ohne weitere Angabe von Gründen bisher im Stiche 
Ue*s. 

Von der .Messias* -Aufführung der Gesellschaft der Musik- 
freunde wäre schliesslich noch zu erwähnen, dass man dabei die 
diskret nuchbesserndt-, überall die Meisterhand verratende Be- 
arbeitung Mozarts wählte, die zwischen der gar zu orthodox 
.historisierenden* Cbrysanders und der andererseits wohl zu 
radikal .modernisierenden* Josef Reiten, gerade die rechte Mitte 
eiubält. 


Sollte mau es möglich halten, das« das Publikum echte 
vollendete eigene Meisterwerke Mozarts erst jetzt kennen lernt? 
Faktisch so geschehen am 14. Februar im für die Saison zweiten 
Konzert des .Orcbestervereines der Gesellschaft für 
Musikfreunde*, dirigiert von Hofkapellmcister K. Luze. Da 
stand in der Mitte der Vortragsorduung Mozarts Klavierkonzert 
in Gdur (Kochel 453), das meines Wissens, seit ich Konzerte 
besuche und d. i. seit mehr denn 40 Jahren, niemals in Wien 
öffentlich aufgeführt worden ist. Und doch verdiente diese* 
reizend spielvollc, ganz eigenartig liebenswürdig-zartsinnige, 
voll sprudelnder Lebenslust schliessendc Mozartissimum in den 
weitesten Kreisen bekannt zu werden. Freilich muss es auch 
so technisch vollendet, perleurcin und im Mozartsehen Geiste 
gespielt werdet:, als am 14. Februar durch einen der besten 
Wiener Pianisten, Herrn Karl Prohaska, der ^bekanntlich 
auch schöpferich begabt) hiermit an diesem Abend ohne weiteres 
deu Vogel abschoss. 

Im übrigen war diu Programm des Konzertes von mehr 
historischem, als rein künstlerischem Interesse: zu Anfang eine 
edel pathetisch gehaltene, selten gehörte Symphonie von Mehul, 
(Gmoll) von welcher Schumann merkwürdige Wechselbezieh- 
ungen zur Cmoll-Symphonie Beethoven« herausfiuden wollte 
(was aber eigentlich nur bezüglich der beiden Trios — bei 
Mdhul des Menuetts, bei Beethoven des Scherzos — zutreffen 
könnte) — weiter jenes naiv-liebenswürdige Stück altvaterischer 
Programmusik, welches Dittersdorf in Form einer sechseätzigen 
(mit den Alternativ« gar aehtsützigen) Suite unter dem Titel 
„11 combatt inten to dell umaue pussionc“, („Streit der menseh- 
luchen Leidenschaften“) geschrieben und das wir in Wien 
gelegentlich der Trauer-Centenarfeier für den berühmten Klein- 
meister (f 1799), also 1899 zuerst hörten, worauf ich es damals 
auch itn M. W. (Jahrgang 1900 S. 155) genau besprach. — Zum 
Schluss eine 1815 komponierte „Konzert-Ouvertüre“ Cherubinis, in 
ihrem etwas frostigen Pathos deu machtvollen Opern-Ouvertiirea 
des Meisters nicht zu vergleichen. Somit alles in allem für 
heute inehr oder minder verblasste Sachen, die aber von dem 
unter Herrn Luzcs Leitung stets künstlerisch mehr aufstre- 
benden Orchesterverein durchweg sehr waeker gespielt wurden. 

Prof. Dr. Th. Helm. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Cöln. Franz Naval trat im Opernhaus in Gounod* 
.Romeo und Julia* auf. 

Wien. Frl. Jenny Korb-Graz gastierte im Februar in 
.Aida“, Herrn an u Winkelmann in „Tannhäuser“, Frau 
Ottilie Metzger-Froitzheim iut „Parsifal“ und „Trouba- 
dour“. 


Vom Theater. 


Berlin. In der Hofoper ging am 28. Februar Wilh. Kienzls 
.Evangelimann* unter des Komponisten Leitung zum 100. Male 
in Szene. Die erste Aufführung fand um 4. Mai 1895 statt. 

Pari«. In der Komischen Oper wurde ant 24. Februar die 
einaktige Oper .Ghislaine*, eine düstere, mittelalterliehe Be- 

f ebenheit, Text von Guiches und Frager, Musik von dem 
4 jährigen Komponisten Marcel Bertrand, ferner die drei- 
aktige Oper .La Habanera*, Text und Musik von Haoul La- 
uarra erfolgreich aus der Taufe gehoben. .Geneviöve de 
Brabant“, eine aus dem Jahre 1859 stammende Operette von 
Offenbach ging am Pariser Varietetheater in glänzender Neu- 
inszenierung senr erfolgreich in Szene. 


Kreuz und Quer. 

* Von dem jungen Komponisten Paul Scheiupflug ge- 
langte kürzlich in Bremen in einer Kamtner-Soirco der Herren 
Konzertmeister H. Kolkmeyer und Prof. D. Bromberger eine 
Sonate für Klavier und Violine (Op. 18) zur Uraufführung. 

* Die im Jahre 1883 in Halle a. S. von Petri, Bollaud, 
Th Urner und Sehr oe der gegründete und jetzt aus Prof. 
Hilf, Alfred Wille, B. Unkenstein nnd Georg Wille 
bestehende Kammermusik- Vereinigung beging am 10. Februar 
unter grosser Anteilnahme des Publikums und der ersten Halle- 
selten Musikkreisc das Jubiläum des 100. Konzertabends. 
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Nach Absolvierung des Brahms gewidmeten Programms wurde 
von Direktor Stieber ein vom Magistrat der Stadt Halle a.S. 
au die Vereinigung gerichtetes Schreiben verlesen, dass die 
Verdienste würdigend hervorhob und namentlich U n k enstein*, 
der seit 24 Jahren ununterbrochen mitgewirkt hat, dankend 
und anerkennend gedachte. Justizrat Elze Überreichte im 
Namen der Loge zu den drei Degen, in deren Räumen das 
Quartett nun schon so manches Jahr gastfreie Unterkunft ge- 
funden hat, ein schönes Blumen-Arr&ugement. Zum Schluss 
ereignete sich das seltene Schauspiel, dass die Zuhörer eines 
Konzertes den Künstlern ein dreifaches Iloch ausbrachten. 
Unkensteiu dankte schlicht fUr die grosse Ehrung. 

* In Moskau begann die Kaiserlich Russische Musik- 
Gesellschaft , Historische Sj-mphouickouzertc* zu veranstalten 
unter Leitung von Vassilenko und Sachnowsky. Die Symphonien 
folgen sich chronologisch und beginnen mit Rach und Mündel. 
Am Anfang jedes Konzertes wird ein Vortrag Uber die histo- 
rische Bedeutung jedes Werkes gehalten. 

Die II. Musik - Fachausstellung, veranstaltet vom 
Zentralverband Deutscher Tonkünstler und Tonkünstlervereine, 
findet in der Zeit vom 1. — 15. Juni 1909 in den Räumen des 
Kristallpalastes zu Leipzig statt. 

* Bautocks »Omar Kbavyam* Teil I wurde uuter der Leitung 
des Komponisten in Manchester mit glänzendem Erfolge auf- 
gefUhrt. 

* In Fulda wurde am 1. März eiue Musikschule von Musik- 
direktor 0. Leber errichtet. 

* Die .Hochschule für Musik* beabsichtigt in Frankenthal 
in der Pfalz Klarierunterrichtsklasscn cinzurichten. 

* Die Regierung in Stockholm schlägt dem Reichstage er- 
höhte Steuern Air ausländische Musiker und Künstler vor. 

* Am 11. März begeht Prof. Willi. Freudenberg, Chor- 
dirigent an der Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche in Berlin 
«einen 70. Geburtstag, dessen neue Oper .Das Jahrmarktsfest 
zu Plnndersweilen* demUchst am Stadttheater zu Bremen ihre 
Uraufführung erlebt. 

* Unter den vielen Pionieren deutscher Kultur, die Uber 
dem Wasser ihre Tätigkeit entfalten, befindet sich auch eine 
Leipzigerin, Miss Miome Diedcrich in Detroit. Die Dame, 
eine Schülerin, der allen alten Leipzigern noch wohlbekannten 
Frau Grundmaun-Morsbach, ist drüben seit vielen Jahren als 
Lehrerin für höhere», künstlerisches Klavicrspicl tätig und in 
Amerika durch die Gründlichkeit ihrer Methode sehr bekannt. 

* Im Pariser Colon ne-Konzert vom 23. Februar wurde 

der 4. Akt einer neuen Oper von Arthur Coquanl .Ornea* 
durch Mitglieder der grossen Oper aufgcfiihrt, ohne jedoch 
tieferen Eindruck zu machen. Mehr Beifall erntete ein Noc- 
turne von Jean Hurü, in dem Rnonl Pugno den Klavierpart 
ausführte. A. N. 

* Unter dom Protektorat des Grossberzogs von Hessen »oll 
vom 25. — 27. Mai in Dannstadt ein Deutsches Kammer- 
iimsikfcst stattfiuden. Der ernte Abend wird Beethoven, der 
zweite Novitäten (Weingartners Klaviersextett, Volksquartette 
von Brahms und Arnold Mcudelsohn, Quartett von Pfitzner, 


Serenade von Sckles), der dritte Uraufführungen (Streichquartett 
von Max Reger, Phantasie von Ludwig Hess, Klaviertrio von 
Volkmnr-Andrene, Lieder) gewidmet »ein. Ihre Mitwirkung 
sagten zu: Frau Prof. Quast, Ludwig Hess, Münchener Vokal- 
aunrtett, Reger, Sekles, Volkmar-Antlreae, Weingartner und 
nie Darmstädter Kammermusik-Vereinigung (de Tlaan-Borne- 
mann-Delp-Havemann-Andrä). 

* Das Lamourcux-Konzert vom 28. Febr. wurde von 

dem neuen Kapellmeister der Grossen Oper Henry Rabaud 
geleitet, der sich auch mit einem Gesang über da» .Buch Hiob* 
als ein begabter Komponist einfübrte. A- N. 

* Wir entnehmen dem .Pester Llovd*: In musikalischen 
Kreisen macht die Affäre eines musikalischen Plagiators, welcher 
die Wiener Musikwelt längere Zeit zum Narren gehalten hat, 
grosses Aufsehen. Im Herbst 1905 kam ein junger Mann aus 
Württemberg, namens Fritz Hahn, nach Wien und erzählte, 
er sei in einem Kloster erzogen worden, habe aber, von seinem 
musikalischen Genius getrieben, dem Klostcrleben Valet gesagt, 
um ausschliesslich der Musik und der Komposition zu leben. 
Es gelang ihm, vornehme Kreise, darunter eine sehr hochstehende 
Dame, sowie auch die Fürstin Klementine Metternich, für seine 
Kompositionen zu gewinnen. Er gab zwei Konzerte, in denen 
er seine eigenen Kompositionen vortrug, mit grossem Beifall. 
Es wurde für ihn ein eigner Unterstützungsfond gegründet und 
die Fürstin Metternich zeigte sich bereit, eine Ausgabe seiner 
Kompositionen zu veranstalten. Die klerikale Leogesellschaft 
verschaffte ihm den Posten eines Musiklebrers im Kalksburger 
Jesuitenkloster. Mittlerweile hat sich herausgestellt, dass Hahn 
ein Plagiator ist, indem er die Werke de» verstorbenen Orgel- 
komponisteu Rheinberger Note ft Ir Note abschrieb und als seine 
Symphonien ausgab. Die Entlarvung des Betrügers erfolgte 
durch den bekannten Violinvirtuosen Ondricek und einen ehe- 
maligen Hofopernsänger. 

* Ferruccio Busoni erzielte in Paris als Solist eines 

Sechiarikonzertes grossen Erfolg. A. N. 

♦Henri M a r t e a u beabsichtigt zusammen mit Prof. 
Hugo Becker ein neues Streichquartett zu gründen, das den 
Namen Ma rteau- Bccker-Q nartett führen und seinen Sitz 
in Berlin haben soll. 

* Der 27. Februar war für Berlin ein wichtiger musika- 
lischer Gedenktag. Vor 25. Jahren starb Julius Stern, der 
Gründer des Stcrnschen Gesangvereins, ein Künstler, dessen 
Wirken ftir das musikalische Leben Berlins von der grössten 
Bedeutung war. Er hatte in Berlin u. a. aueh grosse Orchester- 
konzerte cingcftlhrt, in denen er ausser ftir Schumann und 
Berlioz auch ftir Wagner und Liszt Propaganda zu machen 
suchte. 

Persönliches. 

* Carl Osske, Lehrer für Klavierspiel am Sternschen 
Konservatorium in Berlin wurde zum Dirigenten der Singaka- 
demie in Frankfurt a. 0. gewählt. 

* Der Pianist Wilhelm Backhaus erhielt vom Gross- 
herzog von Hessen das Ritterkreuz erster Klasse des Verdienst- 
ordens Philipps des Grossmiltigeo. 


Dis nächste Nummer erscheint am 12. März. Inserate mfissen bis spätestens Montag, den 9. März eintreffen. 

Stern’sehes Konservatorium 

ungleich Tlieateraehule für Oper und Schauspiel. 

BERLIN SW. Direktor: Professor Gustav Hollaender. Bernbnrgerstr.22 a . 
Zweigan»taU: Charlottenbnrg, Sfirttii.iw.d.r. 

Frequenz im Schuljahr 1906/1907: 1177 Schüler, 108 Lehrer. 

Ausbildung in allen Fächern der Musik und Durstellungskunst. Sonderkurse für Hannonielehre, Kontrapunkt, Fuge, 
Komposition bei Wilhelm Klatte. Sonderkurse Uher Ästhetik und Literatur bei J. C. Lusztig. 

Elementar-Klavier* und Violinschule *'*£££ pSl an ‘ 

Virgil-Klavierschule des Stern’scheu Konservatoriums. {Technik-Methode nach K. A.Virgil.) f harlottcnburg, Kantstr.8-9. 
Beginn d. Sommersemesters 1. April. Eintritt jederzeit. I’rosp. u. Jahresberichte kostenfrei d.d. Sekretariat. Sprcchzcitll — 1 Uhr. 
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Konzert-Direktion Hugo Sander 


Teleg.-Adr.: 

Konzertsander 
Leipzig. 

■Vertretung hervorragender Künstler. 


Leipzig, 

Brüderstr. 4. 

_ Telephon 8321. 

Arrangements von Konzerten. 



Gesang. 

Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarbt 38. 

fnda Venus, ae® 

Johanna Dietz, 

Herzog]. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 9., Cronbergeretr. 12. 

Johanna Koch 

Gesanglchrorin 

Konzert- u. Oratoiicmnogcrln (Alt-Hci«o.opr»n). 

Leipzig. Kochstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
Eggen (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

Tel.r. 3013. — Konxrtvortr. : Herrn, wolff, Berlin. 

Frau Prof. Felix SchmldtrKöhne 

KonxerUingerln, Sopran. SprechsL t. Sehül. 8—4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
BerUn W. 50, Kankcstrasse 20. 

Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängcrin (Sopran). 

Alleinig« Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 

Olga JClupp-jMscher 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Liedersängerin (Sopran). 
IMnuen i. V.« Wildstr. 6. 

Konzert* und Orstorions&ngorln. 
Karlsruhe 1. B. t Krirgatr.^l Teleph. 1091. 

Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorlenslngnrln (8opran). 

Leipzig:, Marschnerstr. 2UI. 

Euimy Küchler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 

Anna Münch, 

Renzert- and Oretorlenelngnrln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Heussj.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Wolfl. Berlin W., Flottwellstr. 1. 

Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratonensängerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- n. Oratorleasängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pöaaneck 1. Thür. 

Frl. lüargarefhe 
Schmidt* Garlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B H. 

Clara Funke 

Konzert- und Oratoriens&ngerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. ML, Trotz L 

Ella Zhies-£achmann. 

f? Lieder-undOratoriensängerln. 

jKlaria Quell ^ 

Hrpmßn obem- 

™ - D X * U,KU » Str. 68 70. 

Konzert u Orfttorioiuuugcnn Vv ; 

DramatischeXoloratur v 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 

Isiicic Rnck-Jaiizer 

Moder- oder Oretorlenslngcrin 
(Mezzosopran — Alt) Karl*rnh« 1. B., Kaiser* 
streue 26. — Telefon 537. 

Huna Waltcr-Choinanus “SS? 

Damenvokalquartett a capella: ES"' 

Adr.: Leipzig:, Lampestrasse 4UL Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängerin 
(Jllt-Bexioioprss) 

Hildesheim, Bovsenstr. 5. 

Konsert-Vertretang: Kelnhold Schubert, Leipzig. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liedersängerin 

(A lt- Mens oft opran) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- nnd Oratorleng&ngeriz 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Karolin • 

Doeppen-Fiscfier, 

Koniort* und Oratorien* 
SAngorin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

Schwelxentraase No. 25. 
Fornsprecher No. 884. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. OratorienuHngeriu 

(Altistiu) 

Stuttgart, llothebühlstr. 91 (L 


Richard Fischer 

Oratorien- und Liedcrsängcr (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Hsrm. Wollt, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. IS. Fasanens trasse 46 II. 

V^illy Rössel. 

Konzert- u.Oratoricnsiiiigcr(Bass- Bariton) 

Braunaehwelg, Kastanienallee 2 pt 


Oratorlen-Tenor. 

Georg Seibt, 0 »£Ar 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 


I.icdf r- u. Oratorien* 
sänjrer. Bariton. 
Berlin -Friedenau, Lauterster. 36. 

U«n. Kiiga«erannls an di© Konxortdirektion 
llrrmann Wolff, Iterlln W., FlottnclUtr. 1. 
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m u sikschuberf 1 Leipzig. Konzertdirektlon Iteinhold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert - Arrangement« für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipzig, Schlotte rstr. II- 

Adolf Heinemann 

jfarfe. 

OrganiMt 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiserst. 74. Coblenz,SchUtzenstr.43. 

Helene Loeffler 

(Lanrtat d. Conaprvatoire 

Harfenspielerin de Paria) nimmt Knga««. 

ments an für Konzert« (Solo- u. Oreheaterpartien). 

Homburg V. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Heinrich Hormann 

Oratorien* und Lledersänger (Tenor) 
Frank fort a. Main. Oberlindau 74. 


Georg Pieper, “ 

lehret für Orgel, Klavier, Theorie. 
Oüsseiborf, Schirmerstrasse 8. 

Trios u. Quartette. 

Gesang mit 
ba utenbegleitung. 

Coline. 

Trio- Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse : Natterer, Gotha), od. SchlemBller, 
Frankfurt a. M., Füratenbergerstr. 162. 

Marianne Geyer, SSS5£LtT,a. 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutache , onglische , franiöslscho and italienische 
Volke- and Kanetlieder lar Laote. 

Kon xert Vertreter: Hern. Wolff, Berlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. flenn. Wolff, Berlin W. 

Unterricht. 

Klavier. 

Violoncell. 

frauJKarieUnger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhretr. 19 III. 

Fri. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. 1*>- 
Konzertvertretung : H. WOLFF, BERLIN. 


Georg Wille, 

Kgl. Sachs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

Jenny Blauhutti 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 n. 

Erika von Blazer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, München. 

Fritz Philipp, 

„Violoncell-Solist.“ 

IluHikdirektor 

Fritz IXisgggeii 

GesaugspSdagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, 11 KKW KN. Auskunft erteilt 
Musikh. von Praeger & Meier. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sachs. Hofpianistiu. 

Kngsgoxnontsantrtgo bitte nach 

Mt. Petersburg, Znamenskaja 26. 

Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 
Adr.: Mannheim, Grossbcrzgl. Holtheater. 

Musik-Schulen Kaiser. 'Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorborsltangskurs s. k. k. Staatsprüfung. — Ka po 11 m oi» t«rk an . — Parialkart* (Jull-8*pt.). — Abteilung 
f. brief l.-iheor. Unterricht. — Prospekte franko durch die Inetitutakanalei, Wien, Villa. 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert and Unterricht). 
LEIPZIG. Grmssistr. 34. Hochpart. 

Gustay Borchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblldangskono für Chordirigenten (Kantoren!, Hchalgetanglehrer und Lehrerinnen. 
Winterkurse einzeln and In Gruppen, Ferienkarte 13. Juli bl« 1. August 190» 

Lehrplan: Theorie and Praxi* der Stirn mblldanir in 8prache and Gesang von G. Borchers, des 
Tonwortes von Carl Sitz, der rhythmischen Gymnastik von Jaquos-Dalcroie. 
Vortrlge über Goschichte des a capella*Gesange« and des Schal gesange«, Ästhetik etc. etc — Prospekte 
durch Oberlehrer Gustav Horcher», Hohe Strasse 49. 

Orgel. 

ynbert jockisch or^lt, 

Leipzig, Wetlinsrstr. 28. Solo u. Begl. 


Sr^St =#=£$=*=£>*=*=$*= «=5*=*«=sMW= $=®S=S*^>»=drffc*= 9=4t ffi 

i Stellen-Gesuche und Angebote. 



^telUfltcrnRtlong d. MÄ^Ion 

/= de» A. D. L. V.’s #'• = 

empfiehlt vorzüglich ausircb. Lehrerinnen f. Klavier, 
Qmng, Violine etc. Air Konservatorien, Pemionate, 
Familien im In* n. Analand. Sprachkonntniaao. 

Zrntrallf itung : Kran Helene Bnrvhaaiifn* 

Lenbueeher, Berlin W. 30, Laltpolditr. 43. 


Inserate -=■■■ 

finden im „Musikalischen Wochenblatt* 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 

>-oo--: — i-o* ® >-<>^><>-<1— C?-< 


V 


erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
== Lehrerinnenvereins. - 


Dcrsclbo erstrebt die Förderung der geiatigon und 
materiellen IntorcaaenderMnaiklchrerinncn. 1700 Mit* 
glitdor. Ortagruppen in Über 40 St&dten. Nahem 
Auskunft durch die GmchftftMUlt*, Frankfurt 
am .Haiti, llumboldtstrasie 19. 
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Teilhaber gesucht! 

Für ein sehr renommiertes, aufblühcndcs Konservatorium 
in norddeutscher Grossstadt wird ein 

Pianist oder Gesanglehrer 

als Mitdirektor und Teilhaber gesucht. Anteilkapital 12 000 M. 
Offerten unter F. 9 befördert die Kxped. dieser Zeitung. 


«ES » ----= 3 1 = I UE===3 1 ■ -- ^= 3E= 

= Königliche Hofoper Dresden, s 

In der Königl. Sächsischen musikalischen Kapelle ist ausseretatmässig 

eine V iolinistenstelle und eine 
tiefe Waldhornistenstelie 

sofort zu besetzen. Gehalt 1350 M. steigend bis 1800 M. Bewerber mit 
der erforderlichen Opernroutine wollen ihre Gesuche bis 15. März d. J. ein- 
reichen. Zum Probespiel ergeht besondere Einladung. Reisekosten werden 
nicht vergütet. 

Dresden, den 17. Februar 1908. 

Die Generaldirektion der Königl. musikal. Kapelle u. d. Hoftheater. 

Graf Seebach. 



. = Iw Erscheinen befindet sich: — 

MEYERS 

Sechste, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 



Bj GROSS 

E§ KONVERSATIONS- 


5 . 2 


= a 

n » 


£ * 
© >“ 
o 
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20 Heinde in Halbleder geb. zu je io Mark. 
Prospekte u. Probehefte liefert jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig. 



Gegen Mnnatszahlungeu von & Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo • Violinen = 
Violas nnd Collis 

für Künstler und Musiker 
empfiehlt 

Johann Hader 

Geigen* und Lau ton mich er 
und Keparatenr. 

Mittenwald No. 77 (Bayern). 

Bitte genau auf meine Firma and 
Hammer sa achten. 



Beste Musik- 
f 




Iimtrumente Jeder Art, für Orchester, 
Vereine, Schale u. Haus, für höchst« Kunstswecke 
u. einfachste musikalische Unterhaltung liefort das 

Versandhaus 

Wilhelm Herwig, Marknrukirehen. 

— (i»r«ntlf rar Ulte. - lllu.tr. Preist. frei. — 
Angabe, welches Instrument gekauft werden soll, 
erforderlich. Keparaturen an all. Instrumenten, 
auch an nicht von mir gekauft., tadellos u. billig. 

larkneuklrehen ist seit über 300 Jahren der 
Hauptort der deutschen Musikins'rumentenfabrl- 
kation, itorcn Absatzgebiet alle iJtndor der Kr. io 
umfasst und os gibt kein Musikinstrumenten- 
geschält, das nicht Irgend etwas direkt oder in- 
direkt von hier bezöge. 


: Soeben erschien: : 


Ch. V. Stanford 

5tabat water 

Symphonische Kantate 
für Soli, Chor und Orchester. 


Zum lulkrct In LmZ* 1W7 
mit nnsserordentllrkem Erfolg anfgefakrt. 
Glansende Beurteilung* 


Verlag von Boosey k Co., London. 
Für Deutschland u. Österreich-Ungarn 

Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Wilhelm Hansen 

MssUc-Yeiiag. LEIPZIG. 

Wertvolle Orchester-Werke 

Victor Bendi*. 

Sommerklänge 
aus Süd -Russland. 

Symphonie No. 2 in D, op. 20. 

rar«. .d 15,—. St. .d 15,—. DubL- 
St. h .d 1,50. Ausgabe für Klav.er 
zu 4 Händen .U 5,50. 

AufgefiihrtinSchevenlngen.Kopenhagen, 
Berlin und London mit grossem Erfolg. 


Man 

5. SVetulsMS 

berühmte 

Norwegische Rhapsodien 

Rhapsodie No. 1. 

Op. 17. 

Partitur M. 4,50. Stimmen M. 6, — . 
Ausgabe für Klavier zu 4 Händen M.2,25. 
. ftir Klavier zu 2 Händen M. 1,50. 

Rhapsodie No. 2. 

Op. 19. 

Partitur M. 6.50. Stimmen M. 8, — . 
Ausgabe fUr Klavier zu 4 Händen M.3, — . 
, für Klavier zu 2 Händen M. 2, — . 

Rhapsodie No. 3. 

Op. 21. 

Partitur M. 6, — . Stimmen M. 7,50. 
Ausgnbcfür Klavier zu 4 Händen M. 3,—. 
, für Klavier zu 2 Händen M. 2, — . 

Rhapsodie No. 4. 

Op. 22. 

Partitur M. 7,50. Stimmen M. 10, — . 
Ausgabe für Klavier zu 4 Händen M.3, — . 
, fürKlavierzu2HändenM.2,— . 


Dlgitized by Googli 




Breitkopf & Rärtel in Leipzig 


Peter Cornelius 


Gunlöd 

Oper in 3 Aufzügen, ergänzt und instru- 
mentiert von W. von BAUSSNERN 


Wurde vom Städt. Musikverein -Düseeidorf erstmalig im Konzertsaale 
aufgeführt. — Die Aufführung erzielte unter Leitung von Prof. Buths 

einen glänzenden Erfolg. 

Einmütig bezeichnet die Presse „Gunlöd“ als eine vor- 
treffliche Aufgabe aller grösseren Konzertvereinigungen : 

Die gestrig* AuffUhrung gestaltete sieh zum markantesten Ereignis der diesjährigen Konzertsaison. — Der Komponist 
versteht es, durch feinabgestuft« Tonmalerei bszauberndo Bilder za entrollen. — Das kurze Vorspiel des ersten Akte«, ein zartes 
welohea , klagende« Motir , führt nns gleich In den Charakter vou Gunlöd« Geschick «In. Obgleich das Ganze an keiner Stelle 
an Interesse nnd musikalischem Adel nachl&sst, hinterlieeeen doch die beiden ersten Akte den stärksten Eindruck. Die Partien 
der drei Uanptporsouen 0<li» , Button# und Gunlöd , sind mit prägnanter Charakterisierung duxcbgefQhrt und für die sie ver- 
tretenden Künstler leicht dankbar. Das Wrrk bietet, gesanglich, wie orchestral, soviel Schönes, und ist von Waldemar 
von Baossnern so glänzend instrumentiert, Haas c* hoffentlich bald alle bedeutenden Konzertsäle Deutschlands erobern wird. 

(Düsseldorfer Neueste Nachrichten.) 

Kndlich einmal ciu Konzert, das ungetrübten Genuss bot! Das war wohl die allgemein herrschend« Meinung der begeisterten 
Zuhörerschaft, die den Kaisersaal bis auf don lotsten Platz füllte. Das Orchester, der Chor leisteten unter Leitung des Herrn 
Professor Julius Buths Vortreffliches und wirkten mit sichtlicher Freude an der Losung der schönen, anregenden Aufgabe. 

(Dlazeldorfer Generalanzeiger.) 

Die „Gunlöd" -Musik ist wohl das reifste und reichst«, was Peter Cornelius uns hintorlassen hat. — Die Aufführung war 
•in grosser Erfolg für das Werk und den Aufführung; leiter, Herrn Professor Buths, dsr as in seiner prachtvollen Durcharbeitung 
herausgobracht hatte (Düsseldorfer Tageblatt.) 

Als musikalisch«« Epos gehört Gunlöd *u den schönsten und duftigsten Blüten an dem Baume der deutschen Kunst und 
als solches wird sa nach der gestrigen Aufführung durch den städtischen Musik verein ganz gewiss nicht mehr verloren gehen. 

(Düsseldorfer Zeitung.) 


" Aufführungsbedingungen und Prospekte versenden die Verleger :: 
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Kgl. Konservatorium zu Dresden. 

53. Schuljahr. Alle Fächer fUr Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Eintritt jederzeit. Haupteintritt 1 . April u. 1 . September. 
Prospekt durch das Direktorium. 


Allen denen, die sich ftir Chorgesang interessieren, 
insbesondere allen Leitern von Chorgesang -Vereinen sei ein 
Abonnement auf die 

„Sängerhalle“ 

bestens empfohlen. Die »Sänger halle* ist eine allgemeine 
deutsche Gesangvereinszeitung für das In- und Ausland mit 
den Musikalbum-Beilagen: »Sängerlust“ und „Liederhain“. 

Die „Sängerhalle“ ist das einzige 

Offizielle Organ des deutschen Sängerbundes 

sowie offizielles Organ von z. Z. 39 Einzel-Bünden. 

Die „Sänger h all e“ erscheint bereits im 48. Jahrgang. 
Schriftleiter: Chormeister Gustav Wohl gern uth, Leipzig. 

Die .Sängerhalle* erscheint wöchentlich einmal und kostet jübrl. M. 6. — , 
vierteljäh rl. M. 1.50, bei direkter Fraoko-Zuvendung M. 2. — , (Ausland M. 2.50;. 
Einzelne Nummern 25 Pf., mit Mtimkbeilage 00 Pf. 


Verlag von C. F. W. Siegers Musikalienhdlg. (R. Linnemann), Leipzig. 


■■ii. Pianist 111 " 

ab Ostern als Lehrer ftir das Kostocker 
Konservatorium gesucht, welcher zugleich 
die Organistenstelle an der Heiligeo-Geiri- 
Kircbc übernehmen kann. Fertigkeit im 
Partiturspiel erwünscht; theoretische und 
höhere Schulbildung Bedingung. 

Meldungen an den Direktor des Kon- 
servatoriums Dr. Unido Faldlx. 


Pit Stelle «ist; teitcrs 
der statu. MvsiHkapelle, 

deren jetziger Inhaber zum 1. Mai 
nach Hamburg gewählt ist, soll aufs 
neue besetzt werden. Der Dirigent 
hat die Kapelle auf eigene Rechnung 
zu erhalten, empfängt aber von Seiten 
der Stadt eine jährliche Subvention 
von 12000 Mk. Nähere Bedingungen 
sind in unserem Büreau II zu er- 
fahren. Meldungen mit Lebenslauf, 
Beurteilungen und Empfehlungen 
bitten wir bis zum 20. März er. 
spätestens an ans einztuendeo. 

Görlitz, den 22. Februar 1908. 
Der Magistrat. 


Verlag von C. F. Kaimt Nachfolger, Leipzig. 

AUGUST ST RA DAL 

Bearbeitungen für Pianoforte zu zwei Händen 


Joh. Seb. Bach, Präludium und Fuge ftir M. 
die Orgel. Emoll 2. — 

— Präludium und Fuge für die Orgel. G dur 1.60 
J. L. Krebs, Grosse Phantasie und Fuge ftir 

die Orgel. Gdur 2. — 

H. Berlioz, „Tanz der Irrlichter“ aus Fausts 
Verdammung 1.50 

— „Chor der Sylphen u. Gnomen u. Sylphen- 
Tanz“ aus Jauste Verdammung .... 1.50 

— „Die Höllenfahrt“ aus Fauste Verdammung 1.50 
F. Llezt, „Das Rosenwunder“ aus der heiligen 

Elisabeth 1.50 

— „Gewitter und Sturm“ aus der heiligen 

Elisabeth 1.50 

— „Das Wunder“ aus dem Oratorium Christus 1.50 


F. Liszt, „Der Einzug in Jerusalem“ aus dem M. 
Oratorium Christus 1.50 

— Über allen Gipfeln ist ituh’. Lied . . 1. — 

— Der Fischerknabe. Lied 1.60 

— Du bist wie eine Blume. Lied . . . 1. — 

— „Oh, quand je dors“. Lied 1.50 

— Nimm einen Strahl der Sonne. Lied . 1. — 

— Schwebe, schwebe, blaues Auge. Lied . 1. — 

— Kling’ leise, mein Lied. (Ständchen) . 1.80 

— Ich möchte hingehn. Lied 1.80 

— Wieder möcht’ ich dir begegnen. Lied 1. — 

— Die stille Wasserrose. Lied .... 1.50 

— Die drei Zigeuner. Lied 1.80 

— Bist du! Mild wie ein Lufthaucb. Lied 1.50 
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Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenztein, 
Schnitze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur ftir 

Inseratenteil: Karl Schiller, 
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Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Batka. 


in. 

.Die Hochzeit*. 

Der Besuch in Prag im Herbst 1882 mit all seinen 
starken Eindrücken mnssto das Phantasieleben und die 
Schaffenslust des jungen Wagner mächtig anregen. Wirk- 
lich führte er, als er Mitte November die alte Moldaustadt 
verliess, den Entwurf eines tragischen Operntextes mit 
sich, den er noch während des Prager Aufenthaltes ge- 
dichtet hatte. Das Stück sollte .Die Hochzeit* heissen 
und Wagner selbst skizzierte folgendermassen den Inhalt: 
.Ein wahnsinnig Liebendor ersteigt das Fenster zum 
Schlafgemach der Braut seines Freundes, worin diese der 
Ankunft des Bräutigams harrt.. Die Braut ringt mit dem 
Rasenden und stürzt ihn in den Hof hinab, wo er zer- 
schmettert seinen Geist aufgibt. Bei der Totenfeier sinkt 
die Braut mit einem Schrei entseelt über die Leiche hin*. 

Über die weiteren Schicksale dieses seines ersten 
Bübnenwerkes erzählt Wagner: .Nach Leipzig zurückge- 
kommen , komponierte ich sogleich die erste Nummer 
dieser Oper, welche ein grosses Sextett enthielt, worüber 
Weinlig sehr erfreut war. Meiner 8chwester gefiel das 
Buch nicht; ich vernichtete es spurlos“. Gleichwohl hat 
sich wenigstens der Anfang des Textes erhalten, und zwar 
mit der Skizze, bezw. mit der fertigen Partitur jenes 
Ensembles, das die Oper nach einer kurzen Introduktion 
eröffnet. Die Manuskripte sind Wagner abhanden ge- 
kommen. Die Reinschrift (86 Partiturseiten) hatte er 
dem Würzburger Musikverein geschenkt, nach dessen 
baldiger Auflösung katn sie an den Musikalienhändler 
Roese. Dieser bot sie 1870 Wagner um 500 Mark an, 
Wagner wollte nur 150 gehen, klagte schliesslich auf 
Rückgabe seines Eigentums, wurde ahgewiesen und hatte 
600 Mark Prozesskosten zu bezahlen. Später erwarb das 
Manuskript eine englische Wagnerenthusiastin, Miss Burrel 


in London, deren Tochter, Frau S. Henniker Heaton es 
bis heute behütet. Auch das Konzept dieser Partitur, 
das Wagner gleich nach der Rückkehr aus Prag zu 
Papier brachte, ist im Autographenhandel aufgetaucht und 
nach England entführt worden. 

Die vorkommenden Personen sind Hadmar, ein 
mittelalterlicher Herrscher, Ar in dal sein Sohn, Ada 
dessen Braut, Cora ihre Vertraute, und Harald, ein 
Hofmann. Dann Cadolt, Sohn Morars (oder Moralds), 
eines anderen Regenten und sein Freund und Begleiter 
Admund. Über das Fragment existiert eine beträcht- 
liche Spezialliteratur. 38 ) Zum erstenmal habe ich selbst 
es in der Berliner .Neuen Revue* (1. Novemberheft 1907) 
herausgegeben, und darnach mag der Text auch hier seine 
Stelle finden. 

1. Szene. 

(Sxene: Der Uof in Hadmar« Burg. Cadolt und Admuud xieben mit Oe* 
folge ein nnd werden von dem feetlich goechmUckten Volk« begrüaat.) 

Die Männer. 

Vereint ertönet jetzt aus unsrem Munde 
des Friedens freundlich froher Gesang! 

Denn Hadmar und Morar, nach langem Kampf, 
nach blut’gem Streit, 

sind ausgesöhnt, vereint zu dieser Stunde, 
da wir, ein frohes Fest zu begehn 
die Hände froh uns reichen. 

Die Frauen. 

Willkommen ihr, von Morars fernem Lande, 
auf Hadmars froher Burg! 

Wo Friede sich mit Freude einet 
Beim heitern Hochzeitsfest 


**) Tappert, Mus. Wocbenbl. 1887 No. 27. — Sand- 
berger, K. Zschr. f. Musik 1888. No. 38. — Batka, 
Prager Ztg. 1896 No. 2. — Hartwig, Deutsche Tageszeitung 
22. Scpt. 1906. — Tappert, Kl. Journal 1897 No. 53. — Koch, 
R. Wngner I 217 ff. — R. Batka, Nene Revue, Jahrg. I 
H. 1 (1907) und H. 5 (Jan. 1908), woselbst auch mehrere Setten 
der Partitur faksimiliert sind. 
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Schon ist mit Arindal vermählet 
Die schöne Ada, Hadmars Kind, 

Die Zierde aller Frauen ! 

(Cadolt kommt, vor sich hinbrttUnd. Ihm folgt Admund.) 

Cadolt 

Sie sind vermählt. — Vermählt — was kiimmert's mich 1 
Vermählt! 

Admund. 

Du bist nicht froh, o Herrl 
Cadolt. 

Warum kam ich hierher, um alles dies zu sehn ! 
Admund. 

Weich mir nicht aus! Vertrau mir was Dich quält. 
Cadolt. 

Ich weiss es nicht mein Freund, doch wollt ich wohl, 
Wir wären nie hierher gezogen! Dies Fest — 
Admund o>»«tig). 

Du trauest Hadmar nicht? 

Cadolt. 

Warum doch, Freund? 

A dm un d. 

Dein Vater schloss nach langem Streite Frieden ; 

Den Bund der Freundschaft enger noch zu knüpfen, 
lädt Hadmar deinen Vater zum Hochzeitsfest; 
doch der, vom Alter schon gedrückt, 
schickt dich statt seiner her. 

Und dir droht der Verrat, 
der deinem Vater bereitet ist! 

Cadolt. 

Verrat! Den fürcht ich nicht; 
von Hass ist leer mein Busen ; 
doch etwas andres, ach ! 
hat ihn ersetzt. 


2. Szene. 

(Hadmar tritt mit Ad», Arindal, Cor* und Harald nebst Gefolgt Im fait- 
liohen Zuge auf. Bewillkommnungen.) 

Chor. 

Seht o seht, dort nahet schon, 
in JugendfUlle und hehrer Praoht 
neuvermäblt das junge Paar, 
in Lieb* und ewiger Treu 1 vereint. 

Die Männer. 

Preis dir, der Schönsten aller Schönen 1 
Die Frauen. 

Preis dir, dem Edelsten der Edlen. 

Preis dir! 

(Cadolta düslarvr Blick ist magnotiach auf die Braut «eine« früheren 
Gegners geheftet und feeaelt so den ihrigen, der, .über die bunte Menge schwei* 
fand, unter plötzlichem Ertchauem an der Ueetalt de« Unbekannten haften 
bleibt) 

Ada (erblickt Cadolt). 

Mein Gatte, sprich! wer ist der fremde Mann? 
Arindal. 

Cadolt ist's, Morars Sohn, vor kurzem noch 
mein Feind, doch jetzt für immerdar mein Freund! 
Hadmar. 

Willkommen sei mir Morars Sohn, 

Gegrüsst du Bürge ewigen Friedens; 

Dies Fest, der Liebe nur geweiht, 

Sei auch des Streites Ziel und Ende. 

Cadolt. 

0 wär ich nimmer hierher gezogen, 
o hätt ich nimmer dos Fest gesehn ! 

Dies Fest verspottet meine Schmerzen, 

Der Jubel höhnt frech meine Qual. 


Admund (« c«doit). 

Trau ihnen nicht, ich kanns nicht glanhen. 

Dass man es redlich mit uns meint; 

Verrat seh ich, wohin ich blicke, 

Und Meineid höhnet unsrer Treu'. 

Arindal. 

0 hohes Glück, da bist erreicht, 

Was ich ersehnte, was ich hoffte, 

Der lang gepflegten Liebe Lohn, 

Ist Überglücklichem mir verliehn. 

Ada (für «ich). 

Wie wunderbar und unbegreiflich 
erscheint mir seine Gegenwart, 
wie ahnungsvoll und o, wie ängstlich 
erfasst sein Wesen mich, sein Blick! 

Co r a. 

Vereint sind sie in Lieb' und Treu’, 
vereint im Schutz des ewigen Friedens. 

Sei ewig ruhig denn, mein Herz, 
ihr hohes Glück sei stets dir heilig. 

Harald (*« u*dm»i). 

Tran ihnen nicht, ich kanns nicht glauben, 

Dass man es redlich mit uns meint; 

Vorrat seh ich, wohin ich blicke, 

Und Meineid höhnet unsrer Treu. 

Chor. 

Vereint ertöne jetzt aus unsrem Munde, 
der Freude, des Friedens 
freundlich hoher Gesang. 

mt 

Eine Nachlese zum 13. Februar 1908. 

Von Erich Kloss. 

Die fiinfuudzwanzigste Wiederkehr des Todestages 
Richard Wagners hat, wie nicht anders zu erwarten war, 
eine Fülle von Aufsätzen, Betrachtungen, Gedenkfeiern usw. 
gezeitigt. Es ist ein reiches bibliographisches und statisti- 
sches Material zu sichten; das erfordert Zeit: ein Überblick 
über alles hei dieser Gelegenheit Erschienene und in Er- 
scheinung Getretene kann daher unmöglich erschöpfend sein. 

Es sollen hier nur einige Punkte berührt sein, die 
mir in mannigfacher Weise aufgefallen sind. Was ich 
vermisste, war bei allem guten Wollen der in Betracht 
kommenden Faktoren, ein gewisser Stil, eben der echte 
Wagnerstil, das wirklich Wagnerische d. h. das Geschmak- 
und Sinnvolle, das rein Künstlerische, das Verständige und 
Würdige. Es ging nicht ohne Entgleisungen ab. 

Zunächst ein Blick auf die Art der Feier im Theater 
und auf dem Konzert- Podium. Wenn man an einem solchen 
Gedächtnistage z. B. „Tristan und Isolde* auf das Reper- 
toire setzt, so ist dos würdig und sinnvoll. Merkwürdiger- 
weise geschah solches auf der Berliner königlichen Opern- 
bühne. Also endlich einmal eine Tat, die man loben kann. 
Man ist ja auf alles gefasst, und man konnte immerhin 
gewärtigen, dass von oben etwa ein Akt „Lohengrin* oder 
die „Festwiese aus den Meistersingern* mit darauffolgender 
„Puppenfee“ befohlen wurde, nachdem am Schillergedenk- 
tage 1905 Parade abgehalten worden war. 

Also Berlin diesmal: ä la bonheur! Und Leipzig, die 
Geburtsstadt des Meisters? — Hier schwiog der Direktion 
und des Sängers Höflichkeit sich vier Tage lang ans ! Merkt 
es Euch, Zeitgenossen, in Leipzig hatte man erst vier Tage 
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später Zeit, seinem Sohne im Theater eine Gedenkfeier 
aas Anlass seines 25. Todestages za veranstalten! — In 
einem Konzert, so hörte ich raanen, hat ein moderner 
Kapellmeister, der sich sonst durch Geschmack aaszeichnet, 
das Bacchanal aas dem „Tannhäuser* gebracht. Nun es 
ist ja immerhin ein Stück von Wagner. Jedenfalls ist bei 
der Zusammenstellung der Konzert- Programme zur Ge- 
dächtnisfeier in grossen und kleinen Städten viel grösserer 
Unfug verübt worden. Ich las die Kienzi- Ouvertüre dicht 
vor dem Parsifal-Vorspiel angekündigt; ich las auf einem 
Konzertprogramm: Mitwirkung von Dr. Briesemeister, 

„Tenor (!) am Bayreuther Festspielhause ! ! * Siel! — Für 
die Geschmacklosigkeit, die für den Wissenden eine Art 
double extract von Komik hat, ist natürlich Herr Dr. 
Rrie8emeiser nicht verantwortlich zu machen, wohl aber 
seine „Konzert-Managers*, um „im gleichen Ton* fortzu- 
fahren. Ähnliche Spässe mögen sich noch vielfach ereignet 
haben: es wäre erspriesslich, wenn mancher Leser sich der 
Mühe unterzöge, der Redaktion des „Musikalischen Wochen- 
blattes* seine Eindrücke und Erfahrungen bei den Ge- 
dächtnisaufführungen und Konzerten am 13. Februar mit- 
zuteilen. 

Für jetzt nur noch ein Wort über die Zeitschriften. 
Die meisten Musikblätter hatten entweder besondere Gedächt- 
nishefte herausgegeben oder in mehreren dem Tage gewid- 
meten Artikeln des Meisters und seiner Kunst gedacht. 
Manche hatten allerdings auch dies vergessen, und ich 
muss gestehen, — wenn man hier ex domo sprechen darf 
— dass ich auf mehrere an mich gerichtete Fragen nach 
der Ursache dieser Vergesslichkeit keine befriedigende 
Antwort geben konnte. — Ein Blatt, das Wagner gegen- 
über noch heute keine bestimmte Stellung gefunden zu 
haben scheint, wollte wohl an diesen» Tage sich ernstlich 
prüfen und beauftragte einen Musik- und Schreibmenschen 
dem Publikum zu sagen, die vollste Kunstreife bestehe in 
der „Überwindung* Wagners. Lieber Nietzsche, was hast 
du angeriebtet! Seit deinem Überwindungsprozess glaubt 
heute jeder ganz Kluge, es gohöre zur höchsten Kultnr, 
irgendwas „überwinden* zu müssen und sich zum absoluten 
Vorstandestier durchzuhttuten. Aber es kommt dann so, 
wie der Dichter sagt: 

Zum Teufel ist der Spiritus, 

Das Phlegma ist geblieben. 

Die Tagespresse hat in unzähligen Aufsätzen ver- 
schiedensten Charakters des 18. Februars gedacht und 
dabei Wagners Stellung in der Gegenwart besonders be- 
leuchtet. Empfohlen sei vor Allem Hans von Wolzogens 
hochbeachtens- und beherzigenswerter Aitikel in der „Täg- 
ichen Rundschau* (No. 86, 12. Febr.); empfohlen auch 
die Gedächtnisausgabe der „Münchner Neuesten Nach- 
richten* vom 18. Febr. (No. 71) mit wertvollen Aufsätzen 
von Wolfgang Golther, Max Koch und anderen; empfohlen 
auch schliesslich die verständigen Betrachtungen von 
Friedrich Dernburg im „Berliner Tageblatt* (No. 85, 16. 
Febr.). Ähnliches wird sich in der Tagespresse noch viel 
finden; es ist hier nur das Wichtigste herausgegriffen. 

Auffallend erschien es, dass viele Blätter, die ihre 
„nationale* und „kerndeutsche* Gesinnung bei jeder Ge- 
legenheit betonen, des Tages gar nicht oder nur durch Ab- 
druck irgend eines trivialen Korrespondenzartikels gedachten. 
Es spukte da z. B. ein recht bedeutungsloser und noch 
dazu verwirrender Aufsntz über Wagner und Hebbel umher 
in vielen Organen, die recht billig arbeiten. Bei diesen 
betont deutsch-nationalen und hochkonservativon Zeitungen 
ist es übrigens meist nicht Böswilligkeit, sondern eine 
Art Phlegma und Vergesslichkeit, wenn solche Gedenktage 


dort fast spurlos vorübergehen. Ausserdem wird von diesen 
Blättern bekanntermossen für ein gutes Feuilleton nicht 
viel nufgewendet. 

Erstaunlich aber war es, dass sich manche illustrierte 
Zeit- und Wochenschriften gar nicht um diesen, unsern 
Gedenktag kümmerten. Wo blieb „Über Land und Meer*, 
„Daheim*, die „Gartenlaube*, um nur einige der „älteren* 
zu nennen? — Eine rühmliche Ausnahme machte die 
„Leipziger Illustrierte Zeitung*, die eine reich und inter- 
essant ausgestattete Gedächtnis -Nummer mit Beiträgen 
unsrer ersten Wugnerschriftsteller brachte. Hier wäre nur 
zu monieren, dass den „Kurikatureu* ein zu breiter Raum 
eingeräumt und manches Geschmacklose von dem Autor 
des betr. Aufsatzes ausgewählt wurde. Es gibt da besseres! 
Ausserdem ward es unangenehm empfunden, dass das erste 
Bild hinter der Aussen-Titelseite eine höchst aufdringliche 
Reklame für eine Sektfirma aufweist. Ein grinsendes 
Bourgeoisgesicht geistlosesten Kalibers blickt uns entgegen. 
Lässt es sich denn gar nicht vermeiden, dass wenigstens 
in solchen Sonderheften ernsten Charakters auf die erste 
Annoncenseite etwas weniger Aufdringliches und Heraus- 
forderndes plaziert wird? Wir glauben hier wirklich im 
Sinne des guten Geschmacks und schliesslich doch auch 
im Sinne und zum Nutzen der Zeitschrift selbst zu handeln, 
wenn wir dies erwähnen. Die Wagner-Nummer der „Illu* 
strirten Zeitung* ist übrigens stark begehrt worden und 
wird sicherlich mit ihrem reichen Inhalt viel Gutes wirken. 
Erwähnt seien noch die kolorierten Bilder Hermann Hen- 
drichs „Siegfrieds Tod* und „Walkürenritt* aus dem Verlag 
der Illustrierten Zeitung (J. J. Weber) in Leipzig. — 
Hendrich - Bilder bringt auch das Februarheft der von 
Froiherm v. Grotthusz hernusgegebenen Monatsschrift »Der 
Türmer*, das zum grossen Teile ebenfalls dem Gedächtnisse 
Richard Wagners gewidmet ist, ebenso wie die reichhal- 
tigen und meist mit Bildern von Franz Stassen geschmückten 
„Gedenkblätter* der Zeitschrift „Bühne und Welt*. — Wo 
aber blieben viele undere Revuen und Monatsschriften? 
Auch die Münchner „Jugend* blieb diosmal still. 

Vielleicht gibts eine kleine Nnch-Kachlese, falls die 
geehrten Leser noch einiges auf dem Herzen haben, was 
als Material zu verwenden wäre. 



Wilhelm Freudenberg. 

Zu seinem 70. Geburtstage am 11. Märs. 

Wilhelm Freudenberg, einer alten rheinischen Familie 
entstammend, ist am 11. März 1838 zu Raubacherhtttte 
bei Neuwied geboren. Schon früh erwachte in ihm der 
leidenschaftliche Wunsch, sieb ganz der Musik widmen zu 
dürfen, aber dies sollte ihm erst möglich sein, als er das 
Gymnasium zu Duisburg absolviert und an der Heidelberger 
Universität zwei Jahre lang Theologie studiert hatte. Mit 
20 Jahren besuchte er das Konservatorium in Leipzig und 
studierte bei Hauptmann, Richter, Mocheles u. A. Vier 
Jahre später wandte er sich als Kapellmeister der Bühne 
zu und ging zuerst nach Würaburg, darauf nach Gera, 
Altenburg, Stralsund, Mainz. Im Jahre 1865 liess er sich 
in Wiesbaden nieder, wo er 7 Jahre lang, mit Unter- 
brechung eines Winters in Italien, den Caecilien- Verein 
leitete, der damals das vornehmste Konzertinstitut am 
Platze war. 1872 gründete er eine eigene Musikschule, das 
Freudenbergsche Konservatorium, und eine Singakademie. 
Der Titel eines Königlichen Musikdirektors wurde ihm 
hier als Leiter seiner Musikschule verliehen. 
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Im Jahre 1886 siedelte er Dach Berlin über, ging 
darauf zwei Jahre nach Augsburg als Dirigent der Oper und 
weitere zwei Jahre als Theaterdirektor nach Itegensburg, wo- 
selbst er auch eigene Opern aufführte. Von Kegensburg 
aus unternahm er Gastspielreisen nach Innsbruck und 
schliesslich nach Bayreuth, wo er mit seiner Oper den 
Lohengrin und Fliegenden Holländer zum ersten Mal in 
dem alten markgräflichen Theater zur Aufführung brachte. 
— Nach Berlin zurückgekehrt, wurde er zum Professor 
ernannt und wurde gleichzeitig Chordirektor an der Kaiser 
Wilhelms-Gedächtniskirche, an der er seit 12 Jahren wirkt 
und besonders den a cappella Gesang mit seinem Chore 
pflegt. Seine Kirchenkonzerte erfreuen sich nicht nur 
wegen der geschmackvollen Auswahl der Programme aus 
alter und neuer Zeit, sondern auch wegen der selten 
schönen Vortragsweise allgemeine Anerkennung und zeigen 
ihn auch als Komponisten kirchlicher Gesänge von der 
vorteilhaftesten Seite. 

Mehr darauf bedacht, stets Neues zu schaffen, als für 
die Vorbereitung des Geschaffenen zu sorgen, ist Freuden- 
berg bis auf die Gegenwart unermüdlich tätig gewesen. 
Er hat zetm Opern geschrieben, eine sehr grosse Anzahl 
ein- und mehrstimmiger Lieder, Orchesterwerke, Klavier- 
stücke usw. Daneben hat Freudenberg sich durch viele 
Aufsätze in Musikzeitungen und Zeitschriften an der Dis- 
kussion über musikalische Tagesfragen beteiligt. Von 
seinen Opern sind „Der Sankt Katarinentag in Palermo*, 
„Kleopatra“, „Die Mühle im Wisperthal*, „Marino Faliero*, 
„Die Pfahlbauer* mehrmals zur Aufführung gelangt in 
Augsburg, Berlin, Braunscbweig, Bayreuth, Düsseldorf, 
Innsbruck, Königsberg, Magdeburg, Mainz, Begensburg, 
Wiesbaden, und neuerdings erlebt das „Jahrmarktsfest zu 
Plundersweilorn“ Text von Goethe, in Bremen seine Ur- 
aufführung. 

Freudenberg hat sich niemals persönlich an eine der 
tonangebenden Parteien angeschlossen, und ist stets seinen 
Weg allein gogangen. Daher und auch weil die Haupt- 
werke noch nicht im Druck erschienen sind, ist die Ver- 
breitung von Freudenbergs Werken trotz sehr grossor 
Einzelerfolge noch im Rückstand. Die seit zwei Jahren her- 
ausgegebenen Motetten des Kaiser Wilhelm • Gedächtnis- 
kirchenchores, die bereits ins Englische übersetzten Männer- 
chöre, sowie eine Serie kürzerer Konzertstücke für Orchester 
und div. Klavierausztlgo fanden jedoch un sehr vielen 
Orten grossen Anklang. 

F. 

Pauline Lucca f 

Von L. Andro. 

Mit Pauline Lucca, die am 28. Februar zu Wien 
starb, ist eines der stärksten Bühnentemperamente dahin- 
gogangen , das die Theatergeschichte kennt. Ihre Viel- 
seitigkeit war erstaunlich : fast alle Frauengestalteu Mozarts, 
Verdis, Meyerbeers, usw. hat sie gesungen, von Wagner 
jedoch nur Elsa und Irene ; von seinen späteren Schöpfungen 
hielt sie sich ganz fern. Ihre Stimme, ein klangvoller 
Mezzosopran, gab her, was sie wollte, Koloratur- und 
hochdramatische Partien, Sopran- und Alt-Rollen, womög- 
lich beide am selben Abend: soll sie doch einmal in 
einer Vorstellung Leonore und Azucena gesungen haben. 
Und dabei hatte sie, die mit 15 Jahren zum Theater ging, 
nur flüchtigen Unterricht genossen und erst in späteren 
Jahren bei der Viardot-Garcia nacbgelemt. Man warf ihr 
zuweilen Ungeuauigkeit in Tempo und Rhythmus vor: ihr 


loderndes Temperament stellte sich allem entgegen, was 
geneigt schien . sie in ihrer Darstellung irgendwie zu be- 
hindern. Selbst Meyerbeer, der zu ihren begeistertsten 
Verehrern zählte und die Selika persönlich mit ihr studiert 
hat , meinte : die Lucca müsse man tun lassen , was sie 
wolle — und ihr kräftiges Bühnentemperament behielt 
fast immer recht. Trotz ihrer Ruhelosigkeit übte sie 
immer eine scharfe Selbstkontrolle aus und wurde nie ein 
„Star* im schlechten Sinne. Ihr explosives Naturell auf 
der Bühne wie im Leben bat sie selten lange irgendwo 
verweilen lassen , selbst an der Wiener Hofoper, der sie 
fünfzehn Jahre lang angehörte, war sie nicht engagiertes 
Mitglied, sondern nur „ständiger Gast*. 

Zu Beginn der vierziger Jahre geboren (sie liebte es 
nicht, darüber feste Angaben zu machen), ging sie, armer 
Leute Kind, frühzeitig zur Bühne. Zunächst Choristin an 
der Wiener Oper, wurde sie dann Primadonna in Olmütz 
und Prag und kam schliesslich nach Berlin, wo sie Gegen- 
stand eines Personenkultus ward, wie er damals in dieser 
Stadt zu den Seltenheiten zählte. Bekannt ist ihre 
Freundschaft mit Kaiser Wilhelm I. und Bismarck, bekannt 
auch die Anekdoten , die von der Urwüchsigkeit der 
kecken kleinen Wienerin Zeugnis gaben. Wegen eines 
Konfliktes mit der Mallinger, der in einer Figaro- Auf- 
führung zn vollem Ausbruch gekommen war, drehte sie 
der Reicbshauptstadt den Rücken, nm erst in Amerika, 
dann in Europa nur mehr zu gastieren. Es ist eine be- 
kannte Anekdote, wie der nunmehrige König Eduard VIL 
die Lucca, die Patti und die Nilsson, zu einer musika- 
lischen Soiree einlud und wie diese drei Gesangssterne 
miteinander in einem Terzett gar nicht zurecht kommen 
konnten, bis die Patti sohliesslich lachend ausrief: so 
schlecht habe sie noch niemals singen hören. 

Pauline Lucca, die in erster Ehe mit einem Herrn 
von Rahden, in zweiter mit einem Baron Wallhofen ver- 
heiratet gewesen ist, liess sich dann ständig in Wien 
nieder und hat bis 1889 an der Hofoper gesungen. Auch 
in Konzerten trat sie zuweilen auf, doch hat sie hier 
ihre Bühnenerfolge nicht erreicht. Eines Tages zog sie 
sich plötzlich ins Privatleben zurück, in voller Schaffens- 
kraft, aber des Theaterlebens mit einem Male müde ge- 
worden. Einige Zeit hindurch wollte sie ihrer würdige 
Schülerinnen heranbilden, aber der vor einigen Jahren er- 
folgte Tod ihres Gatten liess sie allen Anteil an der 
Musik überhaupt aufgeben und sie starb, der jüngoren 
Generation völlig entfremdet und doch wieder in tiefem 
Schmerz darüber, dass es so gekommen war. 

Goffredo Cappa. 

Von Prof, von Lütgendorff. 

So gross auch die Zahl der Geigenmacher an sich 
ist, so viele treffliche Meister gelebt haben, die mit Recht 
als Künstler in ihrem Fache gelten können, nur wenige 
haben es durebgesetzt , ihrem Namen allgemeine Geltung 
zu verschaffen. Die Geiger haben in verschiedenen Zeiten 
ihre Gunst immer ganz bestimmten Meistern zugewandt. 
Waren zuerst Maggini und die Amati, besonders aber 
Stainer beliebt, so verdrängte sie allmäblig Stradivari, 
dem daun seit Paganini Guarneri del Gesü als ebenbürtig 
au die Seite gesetzt wurde. Kenner wissen, dass noch 
eine ganze Reihe von Cremoneser, Mailänder und Vene- 
zianer Geigonmachem Vorzügliches geleistet haben, deren 
Namen daher von gutem Klang sind, aber die Zahl der 
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nicht in den Hauptstädten der Geigenbaukunst arbeitenden 
Meister, die trotz ihrer Kunstfertigkeit wohl schon zu 
ihren Lebzeiten nur von einem kleinen Kreise Verständiger 
anerkannt wurden, ist immerhin beträchtlich. Die Nach- 
welt hat sie schnell vergessen, und ihre Werke wurden 
ihnen genommen, denn gewissenlose Händler — und solche 
hat es leider immer und überall gegeben — entfernten 
die Ursprungs-Zettel aus den Geigen und klebten andere, 
mit gangbareren, leichter verkäuflichen Namen hinein. 
Diesem betrübenden Schicksal ist auch Goffredo Cappa 
in Saluzzo verfallen. Ja, es geschah noch ein Übriges 
zu seinem Nachteil, denn man klebte seine Zettel (echt, 
oder noch häufiger gefälscht) und mit willkürlichen, weit 
auseinander liegenden Jahreszahlen in allerlei alte Geigen, 
die ansser ihrem Alter keinerlei Vorzüge hatten, roh ge- 
arbeitet und von unschöner Form waren. So kam es, 
dass Goffredo Cappas Geigen alle Geltung verloren und 
es blieb der neueren Forschung Vorbehalten, ihn wieder 
zu Ehren zu bringen und dazu sollen auch diese Zeilen 
einen bescheidenen Beitrag liefern. Über sein Leben war 
so gut wie gamichts bekannt; Fetis, der berühmte franzö- 
sische Musikgelebrte, lässt ihn im Jahre 1590 in Cremona 
geboren sein, macht ihn zu einem Amatischüler, der sich 
um 1640 nach Piemont gewandt und in Saluzzo viele 
Geigen gemacht habe (Antoine Stradivari, Paris 1856, 
S. 58.). Auf zwei alten Geigenteilen las man die die 
Holzarten bezeichnenden Worte „Acero* (Ahorn) und 
,S a p i n o* (Tannenholz) und im Handumdrehen machte 
Fetis daraus zwei Schüler Cappas namens Acevo und 
Sapino. Der ausgezeichnete italienische Geigenkenndr 
de Piccolellis fragte deshalb mit gutem Grunde, woher 
Fötis, der nicht einmal Cappas Taufnamen sicher angeben 
konnte, seine Kenntnis geschöpft haben will? George 
Hart weiss auch nur zu berichten , dass Cappas Name 
sich in Geigen mit den Jahreszahlen 1590 bis 1712 finde 
und vermutet daher, dass es zwei gleichnamige Meister 
gegeben haben müsse. 

Inzwischen sind aber doch da und dort Geigen 
Cappas aufgetaucht, die in tadelloser Arbeit und schönem 
Holz oft eine verblüffende Ähnlichkeit mit den Werken 
Nie. Arnatis aufweisen. Wir dürfen also annehmen, dass 
die alte Tradition, von der auch Fetis gehört haben mag, 
die Cappa zu einem Amatischüler machte, einen guten 
Grund hatte. Dem Altertumsforscher Orazio Roggiero in 
Saluzzo gelang es kürzlich, im Totenregister der Kathedrale 
seiner Vaterstadt den folgenden Eintrag zu finden : 

„Anno 1717 m. Aug. Joffredus Cappa 
ann. c(irciter) 70 Munitiis Sacramentis 
obiit die 6. et die 7. sepultus est.* 

Demnach war Cappa um 1647 geboren und am 6. August 
1717 gestorben. Aus anderen Schriftstücken liess sich 
dann noch feststellen, dass er ein Sobn des aus Final- 
borgo eingewanderten Andrea Cappa und in Saluzzo ge- 
boren war. Durch diese urkundlichen Feststellungen, die 
Cappa zu einem Altersgenossen Stradivaris machen, fallen 
alle Erörterungen über seine Beziehungen zu Andrea Amati 
und seinen Söhnen Antonio und Gerolamo in sich zu- 
sammen. Da aber die Verwandtschaft seiner Arbeit mit 
der Nicola Arnatis, wie schon bemerkt, auffällig ist kann 
er nur als ein Schüler dieses Meisters betrachtet werden. 


Er nimmt aber die Wölbung ein klein wenig höher, als 
sein Lehrer, hat eine andere Schnecke und kommt im 
Lack seinen grösseren Zeitgenossen nicht gleich. Seine 
Geigen haben jedoch einen edlen Ton und können iu dieser 
Beziehung mindestens den Arbeiten G. B. Rogeris gleich 
gestellt werden. 

Da seine besten Violinen längst mit Amatizetteln 
versehen wurden , kommt nur selten ein einwandfreies 
Exemplar mit seinem Namen zum Vorschein, eher begognet 
man noch Violen und Violoncelli von ihm, so dass es be- 
greiflich erscheint, wenn man angenommen hat, dass ihm 
diese Instrumente besser gelungen seien. Auf den Zetteln, 
die er in seine Arbeiten klebte, liest man: 

TOFREDUS CAPPA FECIT 

A SALVTI18 ANNO 16 . . 

Diese Zettel wurden schon in alter Zeit gefälscht, und da 
sie häufig verwendet wurden, lässt dies doch einen Rück- 
schluss darauf zu, dass Cappa seinerzeit einen gewissen 
Ruf bei den Geigern gehabt habon muss Dafür spricht 
auch, dass verschiedene geschickte Geigenmacher als Cappa- 
Schüler bezeichnet wurden , so die Turiner Meister 
G. Francesco Celoniato, der etwas ältere Gius. 
Francesco Catenari und Nicola Giorgi, ferner 
Domenico Bombirio in Villafranca und Spirito 
Sorsana in Coni und bis zu einem gewissen Grade auch 
Carlo Giuseppe Testore in Mailand. Es wird sich 
schwer feststellen lassen, was da willkürliche Vermutung 
und was Überlieferung ist. Nach G. Hart soll es Geigen 
Cappas geben, die als Ursprungsort Turin bezeichnen. 
Mir ist eine solche nie vorgekommen, auch auf seinen 
echten oder nachgeahmten Zetteln habe ich nie diese 
Ortsangabe gefunden, sondern immer nur Saluzzo. Wir 
wissen ja jetzt auch, dass er dort geboren und gestorben 
ist, dort geheiratet hat und dass er einen Sohn hinterliess. 
Ich glaube daher nicht daran , dass er je in Turin an- 
sässig war und neige auch zu der Ansicht, dass ihm nur 
infolge des angeblichen Aufenthalts in Turin die ge- 
nannten Turiner Meister als Schüler zugewiesen wurden. 

Cappa ist ein Meister des Geigenbaus, der es ver- 
dienen würde, dass man sich mit seinem Leben und seiner 
Kunst eingehender beschäftigte. Glücklicherweise wendet 
ihm jetzt Bischof Oberti von Saluzzo neben Orazio Roggiero 
sein Interesse zu und dem Forschungseifer beider wird 
es gewiss noch gelingen, manche wertvolle Einzelheit aus 
dem Loben Cappas zu Tage zu fördern. Auch Comm. 
Turbiglio, der im „Popolo della Domenica“ (vom 3. Sept. 
1906) in einem Aufsatz auf Cappa hingewiesen bat, wird 
sich weiter mit ihm beschäftigen. Da das Wichtigste 
aber wäre, ihm seine Werke zurückzugeben und aus den 
noch erhaltenen, echten Geigen seine Eigenart einwandfrei 
festzustellen, so würde ich den freundlichen Leseru dieser 
Zeitschrift, die Instrumente von Cappa besitzen, sehr 
dankbar sein, wenn sie mir darüber eine kurze Mitteilung 
zugeben lassen würden. 

Einer Klärung bedarf auch noch das Verwandtschafts- 
Verhältnis Goffredo Cappas zu einem Giuseppe Francesco 
Cappa, dessen Zettel mit der Jahreszahl 1640 Grillet ver- 
öffentlicht hat, ferner zu Gioacchino und Giuseppe Cappa 
(vielleicht Sobn und Enkel?), deren Namen man iu recht 
mittelmBssig ausgeführten Geigen findet. 
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Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld, Ende Februar 1908. 

FJu .grosser“ Tag für das Barmer Tbenterpublikum war 
die Erstaufführung der .Salome*, die auch hier einen unge- 
heuren Eindruck binterliess, batte doch die Direktion weder 
M'uhe noch Kosten gescheut, um das gewaltige Werk stilgerecht 
darzubieten. In der Titelrolle trat Marie Gärtner auf, die 
zwar keinen Vergleich mit Margarete Kahler-Elberfeld 
auszuhalten vermag, aber doch sehr fesselte und namentlich in 
den Schlussszenen kraftvolle Steigerungen entwickelte. Hans 
Bahlings Nachfolger Dr. Rudolf Pröll zeichnete mit ebenso 
machtvoll-svmpathischer Stimme wie lebensvoller Darstellung 
ein wahres ftild des Busspredigers Jochnunan. Am meisten inter- 
essierte der Tetrarch des Kammersängers Kurt Sommer-Berlin, 
der weniger durch ausserge wohnliche gesangliche Leistungen, 
als durch ein vertieftes, charakteristisches Spiel (len Herodes 
treffliehst verkörperte. Die Übrigen Solisten Marg. Mel an 
(•Herodias), Paul H o c h h e i m(-Naraboth), sowie das Juden- 

ä uintett filgten sich harmonisch in das Ensemble ein. Die 
.egic R ittersberg schuf einen in aller Pracht und Schönheit 
strahlenden Palast. Das Orchester blieb unter F. Lederers 
Leitung allen billigen Anforderungen nichts schuldig. Die 
Celesta spielte Kapellmeister Knn. Die Salome wurde seitdem 
vor ausverkauftem Hause öfters mit immer gleichem Beifalls- 
sturm wiederholt. Grosse Anziehungskraft übte das Gastspiel 
der .Schwedischen Nachtigall* Sigrid Arnoldscn als G rei- 
chen und Violetta aus. Die Schwierigkeiten dieser Rollen 
(Koloraturen, Passagen, Stakkati) woiss die gefeierte Künstlerin 
auch heute uoch wie vor Jahren mit ihrer glockenreinen Stimme 
mühelos zu bewältigen. Dem Zahn der Zeit Trotz geboten hat 
auch das Organ der Franceschina Prevosti, die als Vio- 
lett» die Besucher des Elberfelder Opernhauses in helle Be- 
geisterung versetzte. Berückend schön klingt ihr Piano, jede 
seelische Regung wird durch eine fesselnde Gebärdensprache 
veranschaulicht. 

Die 25. Wiederkehr des Todestages R. Wagners ward in 
beiden Musentempeln würdig begangen. Possart rezitierte in 
Elberfeld den .Paraifal* ; das Vorspiel, die Blumonmädchenszene, 
der Kurfreitagszauber imd der Schlusschor wurden kouzertmässig 
aufgeführt. Aus demselben Anlass war der .Iiienzi* erfolgreich 
einstudiert. Besonders verdient machten sich unter den Elber- 
felder Solisten Louis Arens als Rienzi, Marg. Kahler als 
Irene, Claudia v. Rudkivicz als Adriano, in Barmen Marg. 
Melau, Elsa Merenny und Theodor Lattermann, den 
wir leider mit Ablauf dieser Spielzeit an Hamburg verlieren. 

H. Oehlerking. 

Brannschwelg. 

Das Hoftheater feierte Wagacrs Gedächtnis durch eine 
strichlosc Aufführung des Nibelungenringes: bei den jetzigen 
schwankenden Gesuudheitsverhältnissen ein sehr gewagtes Unter- 
nehmen, das der Indentantur viel Mühe und Kopfschmerzen 
machte. Am Todestage des Meisters von Bayreuth leitete .Das 
Rheingobi“ mit Herrn Kammersänger Strat hm ann- Weimar 
(Albench) die Trilogie in schönster Webe ein; aber schon die 
Walküre misslang wenigstens teilweise, Frl. Lauten bacher 
(Siegliede) musste absageu, und als Ersatz war nur Frau 
Th o m as-Sc hw arz - Hannover zu haben, die längst über die 
Jahre dieser jugendlichen Heldin hinaus ist. ln .Siegfried* 
trat für uusern Hcldentenor Herr II ad wiger- Coburg und für 
Frl. Kn och ;'Erda) in letzter Stunde Frl. R eile e- Magdeburg 
ein, in der .Götterdämmerung* endlich erschien Herr Gröbke- 
Hannover als Retter in der Not. Unter sotanen Umständen wurde 
die gute Absicht nur teilweise erfüllt. .Tiefland* von d' Albert 
erzielte hier eiuen grösseren Erfolg als die meisten nenern Werke 
der letzteu Zeit. Derselbe wird m. E. hauptsächlich dem 
Text verdankt, obwohl er bedenkliche Mängel zeigt. Der 
Dichter A. Guimera scheint ein Anhänger Hebbels zu sein, 
denn er schränkt ebenfalls die Moral durch die Notwendigkeit 
ein. Das unmoralische Verhältnis Marthas zu ihrem Herrn ist 
doch keineswegs die Folge eines Charakterfehlers, sondern der 
Armut; diese not wohl trauriges, aber noch nie Tragisches zur 
Folge gefolgt; deshalb bedauert man das beklagenswerte Ge- 
schöpf, ohne jedoch von der Entwicklung der fehlerhaften Vor- 
aussetzung oder dem Schluss befriedigt zu sein. Frl. Lauten- 


bacher bot io der hoch-dramatischen Partie eine gesanglich 
und darstellerisch gläuzende Leistung, deshalb kam die fehler- 
hafte Zeichnung nur wenig Hörern zum Bewusstsein. Ganz 
vorzüglich wurde sie von den Herren Cronberger (Pedro) und 
Spies (Sebastiano) unterstützt, dazu kam die glänzende Aus- 
stattung seitens der Herren Querfurth, Klippel und 
Rüger, endlich die sorgfältige Vorbereitung durch die Herrn 
Direktor Frederigk und Hofkapellmeister Riedel: Die 
Folge ist, dass sich die Oper im Spielplan hält. Die lyrisch- 
dramatische Tänzerin Rita Saichelto scheint Ileinr. Heines 
spöttische Prophezeiungen in der lustigen Tafelrunde auf dem 
Brocken (.Hurzreise*) über die Bedeutung des Balletts zu er- 
füllen. Man bat zwar hier nicht das Schicksal des deutschen 
Vaterlandes in getanzten Cbiffern vor Augen, in der Sarabaude 
von Händel, dem Menuett von Mozart, der Szene aus .Djamileh“, 
den .Ungarischen Tänzen* von Brahms usw. Hess sich der Ge- 
dankungaug dieser eigenartigen, anmutigen Gebärdensprache 
aber genau verfolgen. In der nächsten Zeit gastiert hier Frl. 
Fr. Hempel von der Berliner Hofoper (.Traviata“ .Lucia 
von Lammcrmoor“) und Herr Hadwiger-Coburg. Als Neu- 
heiten werden vorbereitet .Die Strandhexe* von Zerlett, .Maria* 
von Hummel und .Das süsse Gift* von Gorter. 

Ernst Stier. 

Bukarest) November-Januar. 

Nach und nach traf die sogenannte Gesellschaft, die den 
Sommer in den verschiedenen Kurorten verlebt hatte, wieder 
ein und so konnte die .Opemsaison“ ihren Anfang nehmen. 
Für die Vorstellungen musste man noch immer Kräfte aus den 
italienischen Proviuzstädteu beziehen. Mit dem Repertoire sah 
es nicht besonders aus. Immer wieder traten vor uns: „Aida - “, 
„Troubadour“, „Ernani“, „Higoletto“, „Othello“, „Faust“, „Bo- 
heme“ usw., kurz, die ganze alte und älteste Garde, die einem 
Neuling nicht recht Platz machen will und über die auch der 
geistreichste Kritiker schwerlich noch etwas Neues zu sagen 
vermag. Unter Zuziehung grösserer „Stars“ wurden die Vor- 
stellungen zu Gesellschaftsabenden, an denen die Damen ihre 
Kleider und Juwelen zeigen, die Herren politisieren und die 
jungen Leute flirteu und wo es niemanden einfällt, sich mit 
Fragen der Kunst zu beschäftigen. Höchstens, hei bekannten 
Stellen, wo ein Tenor eine hohe Note schmettert oder eine 
Sängerin eine waghalsige Koloratur anbringen kann, verstummt 
das Gespräch für einen Augenblick, um mit einer gewissen Neu- 
gierde zu beobachten, wie der betreffende Künstler das Hindernis 
nehmen wird. Ein erfolgreiches Gastspiel absolvierte der be- 
rühmte Baritonist Titta Iluffo, mit einem Verdi-Programm 
(Ernani, Rigoletto, Maskenball) und einem glänzenden „Barbier“ 
(Rossini). In letzterem fand der orchestrale Teil eine Wieder- 
gabe ersten Ranges. Von den Sängern war ausser Titta Ruffo 
noch Frl. Bianca Morello (Rosine) vorzüglich, ebenso auch 
die H. H. Gr. Alexin und Torres de Luna, als Bartolo 
und Basilio. Die Leistung des Herrn G Armanini (Alma- 
viva) dagegen genügte in nichts. Das die Scccorezitative dies- 
mal cingefügt waren, kam der musikalischen Geschlossenheit des 
Werkes sehr zu stutteu. Die Wirkung nähert sich jetzt vielfach 
Mozart, und mau bedauert, dass diese ganz vortreffliche Art der 
Bewältigung des Dialogs nicht auch sonst in der Komischen 
Oper angeweudet wird. Von der grossen Pariser Oper kam 
uns die Mitni, Elsa und Desdemotm in der Person der Frl. 
Yvonne Dübel. Das französische Kunstinstitut muss wohl 
an einem fabelhaften Überfluss von Primadonnen leiden. Jedes 
Jahr kommen einige von ihnen, um ihre Kunst in die Dienste 
unserer Oper zu stellen. Frl. Dübel war noch hier anlässlich 
der denkwürdigen Hinrichtung von Wagners Meisterwerk „Lohen- 
grin“ in Gemeinschaft mit dem deutsch-amerikanischen Opern- 
sänger Emil Sieger*). Sie unterscheidet sich von ihren Kollcginen 
dadurch, das sie nicht sowohl eine Ausstellung der neuesten 
Moden, kostbarsten Spitzen, teuersten Perlen und Brillanten 
veranstalten wollte, als vielmehr eine wirkliche Vorstellung zu 
geben beabsichtigte, was verwöhnte Primadonnen sonst bekannt- 
lich gern den Mitwirkenden überlassen. Ihre Stimme (Mezzo- 
sopran) ist etwas kalt und ohne Schmelz und jenes gewisse 
Etwas, das wir gerade vom Scinestraud her so gerne auf uns 
wirken lassen. Gewiss ist ihr Pianissimo von feinem, poetischen 
Reiz. Gewiss ist auch die Rundung der Phrase von entzückender 

*) Vergleiche den Musikbrief in No. 41 1905 des Blattes. 
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Grazie und am Ende mancher Passage sitzt ein hellstrahlendes 
Glanzlicht. Aber das Tiefe, Seelcnvolle, Echte, auf das wir 
gehofft hatten, war es nicht. — Neben der vielumworbenen 
.Sängerin glänzte der baritonale Tenor de* Hrn. G. Lunarde 
von der Königlichen Oger aus Budapest; er zeigte, das er ein 
gutgeschultes und nuancenreiches Organ, eine sichere, musika- 
lische Auffassung und einen künstlerischen, fein pointierten, den 
verschiedenen Stimmungen gerecht werdenden Vortrag besitzt. 
Chöre und Orchester bitten sich während der ganzen „Saison“ 
tapfer, unter der temperamentvollen Leitung de* begabten Diri- 
genten von der Wiener Hofoper Fr. S petrino. Vor allem ist 
bei Spctrino die rhythmische Exaktheit der Ausführung zu 
bewundern, die strenge Gewissenhaftigkeit, mit der von dem 
Künstler die Vortragsvorschriften der Tondichter befolgt werden. 
Von köstlicher Zartheit waren die Pianos, strotzend von Kraft 
und Tonfülle die Fortes, zu fortreissender Wirkung wurden die 
grossen Steigerungen ausgearbeitet. 

If. Göring-Geringer. 

Dessau (Januar-Februar). 

In einer Familieuvorstollung. mit der die Hofoper dos neue 
Jahr erüffnete, setzte Frl. Marcia van Dress er aus Dresden 
ihr mit der .Elsa* im Lobcngrin begonnenes Engagements- 
gastspiel derart erfolgreich fort," das* das Engagement" perfekt 
wurde. Neu einstudiert erschien am 12. Januar Golamarks 
.Das Heimchen am Herd* mit Frau Feuge (Dot), Herrn von 
Milde (John), Frl. Fiebiger (Mar), Herrn Leonhardt 
(Takleton; und Frl. Fernbacher (Heimchen) in den Haupt- 
rollen. Al» .Novität' ging am 9. Februar Sullivans .Mikado* 
in Szene und hatte sich bei dem anspruchsloserem Teil der 
Zuhörerschaft freundlichster Aufnahme zu erfreuen. In Glunz 
und Pracht zeigte sich die äussere Ausstattung in Dekorationen 
und Kostümen. Die 25. Wiederkehr des Todestage* Richard 
Wagners beging unser Iloftheater mit einer Tristan-Aufführung 
in würdigster Weise. Für die ] soldcn-Partie war ursprünglich 
Frl. Zdenka Fassbender au» München in Aussicht genommen. 
Da sie aber durch Krankheit am Erscheinen verhindert war, 
trat Frau Alice Guszalewicz aus Cöln für sie ein. Die 
Künstlerin verfügt über eminent ausgiebige Stimmittel und ver- 
steht vorzüglich zu singen. Zu diesen Vorzügen gesellte *ich 
eine etile und temperamentvolle Darstellung, »o das» — auch 
die imposante Bühnengestalt der Künstlerin sei in Anschlag 
gebracht — eine wahrhaft gross angelegte Isolde erstand, die 
voll für sich einnehmeu musste. Als ßrangäne erweckte Frl. 
van Dresser starkes Interesse. Mit Anerkennung seien die. 
Herren Sch lein b uc h 'Marke, und vmi Milde Knnveiiul 
genannt. Vorzügliche» leistete das Orchester unter Hofkapcll- 
meister Franz Mikoreys poesieerfüllter Führung. Als 
.Azucena* und als .Carmen“ absolvierte Frl. Hermine 
Gessner vom Hoftheater in Detmold ein zweimaliges Engage- 
ments-Gas tspiel. 

Ernst Hamann. 

Leipzig. 

Mit gewaltigem Beifall wurde Gustav Charpentiers 
Musikroman .Louise* bei seinem Wiedereischeinen am 
1. d. M. im Neuen Stadttheater aufgeuommen. Den Hauptanteil 
durfte wohl Frl. Marx in Anspruch nehmen, welche die Titel- 
beldin in ihrem unwiderstehlichen , alle Hindernisse nieder- 
werfenden Freiheitsdrang« und in ihrer brenneuden Sehnsucht 
nach dem grossen Pari* mit all seinen verführerischen Freuden 
und heissen Wonnen ganz vorzüglich darstellte und auch 
musikalisch so gut wie erschöpfend wiedergab. Ebenso Rühmens- 
wertes leistete Herr Soorner, der dem gealterten Vater 
Louisens sehr sympathische Züge lieh und vor allem im Mono- 
loge des Schlussaktes die Zuschauer ergriff. Die harte, rück- 
sichtslos in das Schicksal der Tochter eingreifende Mutter 
fand in Frl. Urbaczek die geeignetste Vertreterin und Frl. 
Fladnitzer als Lehrmädchen war tatsächlich das Enfaut 
terriblc de» Sehneiderinnenateliers. Herr Urlus war als Lieb- 
haber Julien sehr am Platze, auch wenn er sieh hier und da 
einmal vergriff, indem er den Heldentenor zu sehr hervor- 
kehrte. Auch die sehr zahlreichen Nebenpartien waren höchst 
zufriedenstellend besetzt; Frl. Franz und die Herren Rapp 
und Grunow verdienen hier eines Sonderlobs als gute Chargcu- 
spifler. Herr Kapellmeister Porst hatte den musikalischen 
Teil sehr gewissenhaft und sicher einstudiert, erreichte aber 
nicht allenthalben seinen Vorgänger Hagel, der viele Stellen 
der Partitur mit mehr Esprit und LeichtfllUsigkeit heraush rächte. 
Die Regie des Hrn. von Wyuidtal hatte vieles von früher 


übernommen, anderes wieder aufgefrischt und zum Teil ver- 
bessert, sodass auch dieser Teil der Vorstellung uneingeschränktes 
Lob verdiente. 

Zwei interessante Gastspiele lockten den Chronisten wieder- 
holt ins Neue Stadttheatcr. Am 3. d. M. sang Hr. Rudolf 
Jäger (vom Königlichen Hoftbeater in Dresden) den Loge iu 
Wagners „Rheingold“; eine um so erfreulichere Tatsache, 
als dieser Künstler »ehr bald dem hiesigen Operaensemble an- 
gehören wird und wir danu darauf verzichten können, diesen 
Charakter immer durch einen blosseu Aushiilfs-Dursteller ver- 
körpert zu sehen. Trotz seiner ansehnlichen Stimmmittel fühlte 
sich Hr. Jäger niemals als Tenoristen, sondern gab vielmehr 
eine stilistisch sehr hochstehende Leistung, indem er dem 
Sprechgesuage den unumgänglich notwendigen Tribut zahlte 
und nur au einzelnen Stellen seinem Tenor Freiheit lies*. Seine 
schauspielerische Leistung war »ehr bedeutend, durch lebhaftes 
Mienen- und Gestenspiel sinnreich und verständnisfördernd 
wie durch stete, niemals aber übertriebene Beweglichkeit das 
Wesen des rastlos unsteten Gottes schürf charakterisierend. 
Hr. Jäger erschien bereit» zu öfteren Malen bei uns als Gast, 
gab aber neulich unzweifelhaft gerade als Loge seine beste 
Leistung. An Stelle des noch immer durch Indisposition ver- 
hinderten Hrn. Kunze gab Hr. Albert Bernhardt (vom Hof- 
theater ia Dessau) den Alberich. Es ist seiner schon in früheren 
Berichten d. Bl. lobend gedacht worden. Der Künstler gab 
auch bei seinem Wiedererscbeineu ein scharf umrissenes, ge- 
sanglich wohl pointiertes Charakterbild des grimmen Nibelungen. 

Am 7. März war, um den vielbeschäftigen Tenoristen 
Jacques Urlus zu entlasten, Hr. Gottfried Krause vorn 
Kgl. Landestheater in Prag herbeigerufen worden. Sein 
Berodes (in Richard Strauasens Musikdraum „Salome“) zeugte 
von bemerkenswertestem darstellerischem Talent und war völlig 
naturalistischer Abstammung. Ein wahrer Patriarch der Wol- 
lust, aber total entnervt, voller Unkraft und doch noch von der 
Gier nach Weibern erfüllt und beherrscht, ein haltloser Patron, 
der in einem wahren Meer voti Leidenschaften umhergeschleudert 
wird, ohne aber auch nur einer einzigen noch mit voller Lust 
fröhnen zu können. Mit Recht lies» Herr Krause den Sprech- 
ton durchaus vorherrschen, da ja der mnsikalische Teil dieser 
so schwierigen Aufgabe ohuchin gleich Null ist. Besondere 
Beachtung verdiente überdies die Scblugfertigkeit und das 
künstlerische Geschick, mit welchem sicli der Gast in das uu- 
eheuer komplizierte Ensemble hineinzufiudeu und darin voll- 
ommen zu behaupten wusste. 

Eugen Segnitz. 

Wien. 

Wie ich schon in einer kurzen Notiz meldete, ist „Tiefland“, 
der veristischeu Oper d'Alberts, der grosse Erfolg, den sie auf 
zahllosen anderen Bühnen errungen, nun auch im Ilofopera- 
theater zu Wien am 25. Februar treu geblieben. Das ver- 
dankte das Werk vor allem dem packenden Textbuch, da» 
rceht gut auch ohne Musik gespielt werden könnte — wie 
Dr. Richard Batka in seiner ausführlichen Besprechung der 
Prager Uraufführung (15. November 1903) im „Musikalischen 
Wochenblatt“ sehr richtig bemerkt. Auch sonst stimme ich 
mit des geehrten Kollegen Wertschätzung von Text und 
Musik so vollkommen überein, dass ich wirklich auf jencu 
den Lesern gcwi»B noch erinnerlichen Artikel Batkas verweisen 
muss. Wie sehr d' Albert selbst von der Bedeutung der Dienste 
seines textlichen Mithelfers überzeugt ist, geht aus einein Inter- 
view mit einem Reporter der „Zeit“ hervor, in welchem er sich 
geäussert haben soll: .Dem Publikum gefallen beute von neuen 
musikalischen Buhnenwerken eigentlich nur Operetten und hoch- 
dramatische Opern mit stark sensationellem Einschlag.* 

Etwas stärker .Sensationelles“, als es der Schluss von .Tief- 
land* bietet, kRDn selbst dor blasierteste Thcater-Habituö nicht 
verlangen. Aber da» davou unmittelbar erschütterte, grosse 
Publikum setzt sieh Uber jegliche Bedenken hinweg und applau- 
diert, eine vortreffliche, insbesondere so realistisch anschauliche 
Darstellung wie die. Wiener vorausgesetzt, aus Leibeskräften, 
wenn der Recke Pedro (im Hofoperntheater Hr. Schmedes) 
sein nun endlich ihm ganz allein gehöriges Weib Murta (Frau 
Gutheil -Schoder) frischweg von der Leiche des erwürgten 
Feindes Sebastiane (Hr. Demuth) auf seinen Schultern vom 
katatonischen Tiefland biuweg in die geliebte Bergwelt der 
Pyrenäen zurückträgt. 

In Einzelheiten brauche ich mich natürlich nicht weiter 
eitizulasseu , weise vielmehr nochmals auf Dr. Batkas Kritik 
und die weiteren Berichte hin, welche dem .Musikalischen 
Wochenblatt* aus anderen Städten zukamen. Eine glänzendere 
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Darstellung durfte die Novität bisher wohl nirgends gefunden 
haben , als jetzt an der Wiener Hofoper. Was für lebens- 
wahre , scharf kontrastierende Charakterfiguren schufen die 
Herren Schmedes und Demuth! Und wie unübertreff- 
lich spielte Frau Gutheil-Schoder (wenn ihr auch rein 
gesanglich die Partie der Marta mitunter Mühe bereitet)! 
Den mimischen Höhepunkt ihrer Leistung bildet wohl der 
mit der unheimlichen Starrheit einer Marionette ausgeführte 
Tanz in der vorletzten Szene, wo die arme Marta von dem 
Guitarrespiel ihres schändlichen Verführers noch einmal wie 
hypnotisiert erscheint. Auch die kleineren Partien, des wür- 
digen Dorfältesten Tominaso (Hr. Mayr), der Moruccio und 
Nando (Herren Moser, Lener), der unschuldigen kleinen 
Nuri (Frl. Kiurina) waren sehr gut besetzt. Nicht miuder 
das Kleeblatt der neugierig-boshaften Mägde im Dienste Se- 
bastimnos. 

Endlich das prächtige Orchester, aus welchem der bewährte 
Dirigent H. Schalk ganz im Sinne des Komponisten die feinsten 
und Kräftigsten Farbentöne, die wirksamsten Schlaglichter her- 
auszubeben verstand und — last not least — die stimmungsvolle 
dekorative Ausstattung durch Prof. Roller, gleich im ersten 
alpinen Nebelbilde ein wahres Meisterstück darbietend: beim 
harmonischeu Zusammenwirken solcher künstlerischer Faktoren 
war wohl ein durchschlagender Erfolg verbürgt. Und damit 
auch die andauernde Zugkraft des Sensationsstückes wenigstens 
während der ganzen noch laufenden Spielzeit. 

Prof. Dr. Th. Helm. 

Konzerte. 

Barmen-Elberfeld, Ende Februar 1908. 

Das 5. Abonnementskonzert der Barmer Konzert- 
ge seil schuft bot ein gemischtes Programm mit Wilhelm 
Backhaus als Solisten. Seine pianistische Virtuosität gepaart 
mit künstlerisch geläutertem Geschmack offenharte er in dem 
meisterhaften Vortrag des Esdur Konzertes von Liszt und in 
der originellen, von tollen Einfällen tiberschäumemlen Burleske 
von R. Straus« für Klavier und Orchester. Die Eröffnunga- 
numiner war eine Ouvertüre „Cyrano de Bergerac“ de* hollän- 
dischen Komponisten WagcDaar, der jedoch auf bekannten 
Bahnen (Wagner!) einherschreitet und nicht sonderlich zu 
interessieren vermochte. Das Orchester spielte die Pastorale 
durchweg recht stilgemäs* , der Chor sang Wolfs Feuorrciter 
sehr nilancenreich , konnte aber dem hier vor einigen Jahren 
schon einmal gehörten de Haan’schcn Liede vom Werden und 
Vergehen zu keiner durchschlagenden Wirkung verhelfen. — 
Über dem 3. Konzert des Allgemeinen Konzertvereins Barmer 
Volkschor waltete kein besonders glücklicher Stern: man 
hatte mit Ausnahme der Altistin in der Wahl der Solisten 
keine besonders gute Hand gehabt, was umsomehr zu bedauern 
war, als der Chor unter Hopf cs energischer Leituug die poesie- 
vollen Gesänge von Schumanns „Paradies und Perl“ sehr 
fleissig studierte. 

Ein »ehr umfangreiches Programm bescherte da» 5. Abonne- 
mentskonzert der E lu e r f e 1 d <■ r Konzertgesellschaft. Zu 
Ehren des verstorbenen, hochbegabten Vereinsmitgliedes Walter 
Heuser wurde ein melodisches, fein empfundenes Stimmungs- 
bild „Wolken am Meer“ von dem Sohne desselben, dem ätn 
Kölner Konservatorium als Lehrer wirkenden Ernst Heuser sehr 
hübsch gesungen ; ferner wurden noch vorgetragen : Wolf* Feuer- 
reiter und ElFcnlied, die 1. Szene auB P. Cornelius unvollendeter 
Oper Gunlöd und das Finale de» 1. Aktes aus Mendelssohns 
Lorelei. Frau Anna Kap pel- St ronck- Bannen führte die 
Soli mit feinem Geschmack aus. Echte Künstlerschaft , die 
innere bescheidene Selbstverleugnung gegenüber dem Kompo- 
nisten bewahrt, lernten wir an Professor Willy Rebberg 
schätzen; er verhalf dem Krönungskonzert von Mozart, der 
12. Rhapsodie von Liszt, Sachen von Bach und Chopin zum 
vollkommensten Ausdruck. 

Auch die 5. Veranstaltung der Madame de Sauset 
bewahrheitete ihren Ruf als Künstlerahend. Durch Dr. O. 
B r ieseme is t er fanden Lieder vop Franz, Wagner. Wolf 
neue unübertreffliche Wiedergabe. Über eine elegante Bogcn- 
fUhrung und einen machtvollen Ton verfügt der Amsterdamer 
Cellist J. van Li er in Sachen von S. Säen», Boccherini und 
von Goens. Ausgeglichenes Zusammenspiel und gute Vortrags- 
art ist dem Künstlerehepaar Herrn und Frau Hermanns- 
Stibbc-Berlin nnchzurühmen, nur waren die ausgewählten 
Werke und „Variationen Uber ein Thema von Händel“ kom- 
poniert von J. Brahms u. a. für unser Publikum nicht recht 
am Platze. H. O e h 1 e r k i o g. 


Berlin. 

Im IX. Philharmonischen Konzert (Philharmonie 
2. März) brachte Professor Nikisch als Orchester - Neuheit 
Tschaikowskys Phantasie „Der Sturm“ (nach dem gleichnamigen 
Drama von Shakespeares) zur Aufführung. Zu den bedeutenden, 
glücklicheren Touschöpfuugen des russischen Komponisten zählt 
aas Werk nicht. Das Stück ist wohl äuaaerlich bewegt, verrät 
aber wenig innere Erregung. Das motivische Material ist ein 
ziemlich dürftiges und mehr auf dem Wege der trockenen Re- 
flexion, als auf dem der freien Eingebung gewonnene». Ebenso 
vermisst man au seiner Verarbeitung natürlichen Fleiss und 
konsequente Entwicklung. Farbenvoll ist die Phantasie instru- 
mentiert, doch mitunter zu grell, wie Tschaikowsky es eben 
liebt. Als die gelungensten Episoden erschienen mir die 
Schilderung des Sturmes selbst zu Anfang des Werkes und die 
anschliessende Liebesszene (Fernando und Miranda). Beim 
Publikum fand das Werk trotz eindringlicher Darstellung seiten» 
des Orchesters nur eine sehr laue Aufnahme. Die weiteren 
musikalischen Gaben de* Abends waren entschieden erfreulicher 
Art. Sie bestanden in Haydns lieblicher B dur - Symphonie 
No. 12, die Hr. Nikisch, bis auf das nach meinem Gefühl etwas 
zu schnell genommene Finale, wundervoll herausbrachte. dem 
Violinkonzert in Gmoll von Max Bruch (Solist: Herr Jacques 
Tbi bau d) und Rieb. Wagners »Bachanale* aus dem »Tann- 
häuser* (Pariser Fassung) und „Meistersinger-Vorspiel. 

Im Klindworth-Scbarwenka-Saal gaben am 28. Febr. die 
Sängerin Miss Litta G rimm und der Pianist Otto Wappen- 
schmidt ein gemeinschaftliches Konzert Die Dame brachte 
die Arie „Ich wob dies Gewand“ aus Max Bruchs „Odysseus“ 
und Gesänge von Beethoven, Brahms und Schubert zu Gehör. 
Sie verfügt Uber eine schöne, in allen Lngen ebenmässig ent- 
wickelte Mezzoeopranstimmc von dunkler Färbung, die an Fülle 
und Wohllaut kaum etwas zu wünschen übrig lässt. In der 
Behandlung ihre» Organ* bewies die Künstlerin viel gesang- 
liches Geschick, auch besitzt sie Empfindung, musikalische 
Intelligenz und Stilgefühl. Von Hrn. Wappenschmidt hörte 
ich die Becthoveuschcn Sonaten iu As dur op. 110 und Ddur 
op. 10 No. 3 vortragen. Seine allzu freie Art mit dem Rhythmus. 
Takt und Tempo umzugehen, lies» das Interesse an seinen Dar- 
bietungen bald erlahmen. Im übrigen zeigte sich Hr. Wappen- 
Schmidt als ein Künstler, der durchdacht hat, was er vorträgt, 
uud der auch mit ganzem Herzen bei der Sache ist. 

Wenig erfreuliche Eindrücke hinterlies* der Gesang der 
Sopranistin Paula Minjon, die gleichzeitig im Bechstelnsaal 
konzertierte. Da* Auftreten der Sängerin war verfrüht, da die 
technische Entwicklung noch nicht den Anforderungen für die 
Öffentlichkeit entspricht. Talent für den Vortrag, auch Wohl- 
laut de» Organ» und Ansätze zu wirklichem Kunstgesang waren 
zu bemerken, aber vor der Hand sind es eben nur Ansätze zu 
etwa* Gutem. Frl. Minjon hatte Lieder und Gesänge von 
Beethoven, Mozart, Schubert, Brahms, H. Wolf und jüngeren 
Autoren zum Vortrag gewählt. 

Herr Georg F. hoyle, der sich ain 29. Febr. mit einem 
im Choralionsaal gegebenen Klavierabend vorstellte, ist ein 
Pianist von ausgezeichneten Qualitäten. Seine Technik i*t 
virtuos entwickelt und zuverlässig; er besitzt Kraft und Tem- 
perament, was er spielte, klang empfunden und durchdacht 
Mit Bach-Busonis D moll-Toccata und Fuge und Beethoven* 
A dur- Variationen bot der Konzertgeber sehr achtbare Lei- 
stungen. 

In der Singakademie licss sieh an demselben Abend die 
Pianistin Marie Hegner au» Hamburg in einem Orchester- 
konzert hören. Dos G dur-Konzert von Beethoven, da» in G moll 
von Saint-Saöns und eine Anzahl kleinerer Stücke von Mendels- 
sohn, Chopin und H. Huber hatte sie auf dem Programm. Frl 
Hegner ist ein hervorragendes, musikalisch hochbegabte* Klavier- 
talent. In ihrem Spiel steckt viel Frische, Krau und Gesund- 
heit. Technisch una in der Behandlung des Tones ist die junge 
Küustierin eine ausgewachsene Virtuosin. Musikalisch zeigte 
sin sich bis ins kleinste. Ihre Wiedergabe des Saint-Saänsscben 
Konzerte* — ich konnte nur dieses hören — war eine reife, in 
vielen Einzelheiten fesselnde Leistung. Das Philharmonische 
Orchester, unter Hrn. Dr. Kunwahls sicherer Führung, begleitete 
mit gewohnter Trefflichkeit. 

Der Bassist Theodor H e ssv ander W v k sang an seinem 
Liederabend (Bechsteinsaal 2. März) die Arie »Rollend in schäu- 
mendeu Wellen* aus der „Schöpfung* von Haydn und Kompo- 
sitionen von Schubert, H. Wolf und Loewe. Er besitzt eine 
nicht allzu schmiegsame, aber angenehme, kräftige, gut geschulte 
Stimme. Seine Aussprache ist lobenswert deutlich; der Vortrag 
lässt an verständiger Abwägung und Lebendigkeit kaum zu 
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wüuschen Übrig. Id Herrn Dr. Max Burkhardt hatte der Sänger 
eineu musikalisch zuverlässiger Begleiter nm Flügel. 

In der Singakademie gab tags darauf Wilhelm Back- 
haus ein Konzert mit dem Philharmonischen Orchester unter. 
Leitung von Dr. Uichurd Strauss. Er spielte das Dmoll- 
Konzert von Bach-Busoni, das in Gdur von Beethoven, Rieh. 
Strauss interessante, an geizt- und humorvollen Einfällen reiche 
Burleske und eine Reihe kleinerer Stücke von Chopin. Seinem 
jugendfrohen Klavierspicl zusuhöreu, mar ein Vergnügen. Markig 
und doch nicht starr schlägt er den Ton an, mit gewecktem 
Sinn erfasst er ein Musikstück, flott und sicher ergeht er sich 
im Technischen. So geschah es in dem Bacbschen Werke, das 
ich übrigens lieber in der ursprünglichen Fassung gehört hätte, 
so auch in dem Becthovenschcn Konzert, dessen Aussensätze 
besonders gut gelaugen. Etwas mehr Innerlichkeit und sinn- 
licheren Reiz des Tones hätte der Künstler zu den Chopinseben 
Stücken bringen können, desseu Nokture (Cmoll, op. 48) ziem- 
lich nüchtern, dessen Asdur-Walzcr (op. 42) und B uioll-Scherzo 
reizlos klangen. Immerhin, das konnte nichts von dem Gesamt- 
eindruck hinwegnehmen, der ein ausserordentlich befriedigender 
war und in lebhaftesten Beifallsbezeugungen der zahlreichen 
Zuhörerschaft erkennbar wurde. 

Fräulein Anna Otten, eine junge Geigerin aus der Schale 
Prof. Hugo Heermanns, die sich am folgenden Abend im Bech- 
steinsaal vorstellte, ist eine warmblütige (seigerin mit noblem 
Bogenstrich, angenehmem, klarem Ton und ansehnlich entwickel- 
tem technischen Köuuen. Ihr Vortrag der Gmoll-Sonate von 
Tartini und des Gmoll-Konzerts von Mendelssohns zeugte von 
gesunder Auffassung, Geschmack und Temperament. 

lu seinem zweiten Symphonie-Konzert (Beethoven- 
saal, 5. März) brachte Herr Sergei Kussewitzky mit dem 
Philharmonischen Orchester Tschnikowakys Serenade für Streich- 
orchester und Beethovens .Egmont* -Ouvertüre und Adur-Sym- 
phonie zu einer Wiedergabe, die gerade nicht als hervorragend, 
wohl aber als tüchtig bezeichnet werden kann. Erhöhtes Inter- 
esse gewann das Konzert durch die Mitwirkung des russischen 
Tenoristen Leonid Sohin off, der hier zum ersten Male auf- 
trat. Er ist ein sehr sympathischer Sänger. Sein Organ, eine. 

f länzende, leicht ansprechende Tenorstimme von sehr hellem 
'imbre ist vortrefflich gebildet: sein Vortrag zeugt von musi- 
kalischem Sinn, ist ausdrucksvoll und sehr lebendig. Ein stim- 
mungsvolles Lied aus Grotschaninows Oper .Dobryn Nikitisch'* 
und die Arie des Lensky aus Tschaikowskys , Eugen Ondgin" 
trug der Sänger sehr geschmackvoll, Wort und Ton mit Ge- 
schick behandelnd, und schöner Wärme vor. Der Künstler 
wurde sehr gefeiert. 

Die Pianistiu Faunv Davies, die gleichzeitig im ßech- 
steiusaal konzertierte, zählt zu unseren bekannten Wiotergiisten. 
Sie stellt sich keine allzu grossen Aufgaben, aber was sie bietet, 
ist in seiner Art vollkommen. Ein schöner Ton, eine gut aus- 
geglichene Technik, reges poetisches Empfinden sind die Vorzüge 
die ihr nachzuriihmen sind. Aus ihreui Programm interessierteu 
besonders eine Reibe Klavierwerke der attenglischen Meister 
William Byrde (Gagliardo, Pavane). Orlando Gibbons 'The 
Queen's Command), II. Purccll und Thomas Aug. Arne (Bdur- 
Sonate). 

* Adolf Schultze. 

Auch dem zweiten Liederabende, den Angelika Rummel 
am 3. März im BiiUbnersaale gab, war freundlicher, verdienter 
Erfolg beschiedeu. Die stimmlichen Mittel der Säugeriu sind 
nicht allzu gross; mit dem Mangel an Ausgiebigkeit söhnt der 
warme Timbre de* Organs in allen Liigen wieder aus. Sein 
etwas dunkles Kolorit eignet sich besonders für die Interpretation 
ernster Lieder. Und da dieser ausgesprochenen Begabung eine 
hochentwickelte Intelligenz des Vortrags zur Seite steht, so 
wird jeder Hörer aus solchem Vortragsabend einen inneren 
Gewinn mit heimnehmen. Mag diese oder jene Gabe in der 
Darreichung auch weniger glücken, der Gesamteindruck bleibt 
der massgebende, und er resultiert aus dem Streben nach ver- 
tiefter Kunst, Acht Gesänge von Brahms und deren »ochs von 
Robert Franz bildeten den Hauptbestand de* Programms; der 
8chlussteil setzte sich aus Liedern von Rieb, strauss, van 
Eycken, Max Marschalls und Anton Rubinstein zusammen. Die 
Sängerin wusste uach Überwindung einer leichten Befangenheit, 
welche die Stabilität der Intonation für kurze Zeit beeinträchtigte, 
nnmentlich Johannes Brahms in sehr anerkennenswerter Weise 
beizukomuicn und ihr Publikum lebhaft zu fesseln. 

Der Klavierabend, den Ossip Gab rilowitseh am 4. März 
im Beethovensanle gab, zeigte den Künstler auf alter Höhe. 
Vielleicht dass die Neigung zum Verträumt-Süsslichen stärker 
in Vordergrund getreten ist auf Kosten rhythmischen Gefühls. 


Er hat die ausgesprochene Neigung, in Kantilenen zu schwelgen 
und den ganzen Empfindungsgebau in jene leichten ritardandi 
zu legen, die weder mit der tonischen noch mit der rhythmischen 
Faktur das Geringste zu tun haben und immer als ausserhalb des 
Kunstwerks stehender Effekt berühren. Dagegen sind Plastik und 
sonnige Klurhuit seines Spiels die alten geblieben und auch das 
Technische wird von ihm mit einer Leichtigkeit genommen, die das 
Schwere der Aufgabe kaum znm Bewusstsein kommen lässt. 
Dass Gahrilowitsch in erster Reihe Musiker, nicht nur Virtuos 
sei, bewies er an den beiden ersten Sätzen der Schubertschen 
Amoll-Klaviersonate {op. 42), die nach durchsichtiger Zartheit, 
Anschlagsduft und poetisch-erschöpfender Interpretation kaum 
zu Ubertreffen wäreD. Von lebhaft-feurigem Temperamente ge- 
tragen war Chopins Sonate ßmoll (op. 35), deren Marcia funebre 
der Spieler zu recht überzeugenden Wirkungen vcrhalf. Vier 
Menilclssohnschc Lieder ohne Worte muteten trotz der liebenden 
Sorgfalt, mit denen Gahrilowitsch sich ihres Inhalts annuhm, 
doch stark verblasst an. Im Schlussteile kam dann der Virtuos 
zur Geltung. Eine eigene Capricc-Burleaque, für deren zweites 
Thema der Komponist jedenfalls eine Anleihe bei einem Nigger- 
liede gemacht hat, wurde stürmisch zum zweiten Male verlangt. 
Sie häuft, melodisch und an Erfindung arm, technische Effekte 
aufeinander und weiss damit ihr Publikum zu fesseln. Auch 
Hensclt« reizende Vogeletüde (,Si Voiaeau j’etais") musste wieder- 
holt werden. Die Finoll-Etüde aus Liszt» zwölf Studien d’exd- 
cution transcendante beschloss die Reihe der Vorträge. Für sie 
schien mir dem Vortragenden doch die letzte Virtuosität und 
Kraft zu fehlen. Möglich auch, dass ihn das lange Programm 
erschöpft hatte. Er kam indessen mit dem Stücke nicht zu der 
sieghaften Geltung, die er sich durch die Unterbringung am 
Schlüsse wohl versprochen hatte. Die Zuhörer, tler grossen 
Mehrzahl nach Amerikaner, feierten Gabriluwitsch in herzlicher 
Weise. 

Max Chop. 

Bielefeld, Februar 1908. 

Eine Novitäten-Aufführung, oder wie das Programm sagte, 
ein , zeitgenössischer Kompositions-Abend", von der Firma D. 
Rah ter - Leipzig in ähnlicher Weise schon in verschiedenen 
grossen und mittleren Städten Deutschlands veranstaltet, fand 
auch im hieeigen Stadttheater statt. Orchesterwerke, Lieder 
und ein Männerchor mit Bariton-Solo und Instrumentalbegleitung 
füllten das reiche Programm. In die Leitung der Darbietungen 
teilten sich der städtische Musikdirektor, Herr Professor W. 
Lamping und der Dirigent des städtischen Orchester», Herr 
Kapellmeister Max Cahnblev. Eröffnet wurde das Konzort mit 
den beiden symphonischen Dichtungen „Minnehaha* und ,Hia- 
watba", die noch Longfellows , Lied von Hiawatha* in den 
Wäldern von Nord-WiscoDsin entstanden sind. Der Komponist 
Hugo Kaun ist in Bielefeld kein Fremder mehr. Schon vor 
einigen Jahren, als noch Professor Tr. Ochs an der Spitze des 
Orchester» stand, hat er an derselben Stelle persönlich einige 
seiner Werke geleitet Wie damals, so erzielten dieselben auch 
jetzt wieder einen vollen Erfolg. Die Schilderung persönlicher 
Erlebnisse und Empfindungen, die Malerei landschaftlicher Eigen- 
arten, die tonlichc Darstellung der Sorgen 'und Mühen, die das 
tägliche Leben den Menschen auferlegt, Uber allem thronend 
der Ausdruck treuer, unwandelbarer Liebe und endlich die 
Wiedergabe der Stimmungen abseits stehender Beobachter sind 
in den Tonschöpfungen unter restloser Erschöpfung der Aus- 
drucksmittel des Orchesters zu vorzüglicher Darstellung gelangt. 
Auch der „Eugelreigen* aus .Das neue Leben" von E. Wolf- 
Ferrari für Streichorchester, Harfe, Klavier und Pauken ver- 
diente seines gemütbewegemien Stimmungigehaltes wegen den 
reichen Beifall, der nahe au eine dringende Aufforderung zur 
Wiederholung grenzte. 

AI* letztes Orchesterwerk kam P. Tschaikowskys Suite aus 
dem Ballet .Dornröschen" zum Vortrag. Des Tonkünstlers Be- 
herrschung de.r modernen Kompositionstechuik ist allgemein 
anerkannt, ihre nationale Eigenart ein für die durchschlagende 
Wirkung wesentliches Moment. Das Orchester hielt sich in 
allen Nummern trefflich und brachte sowohl die zartesten In- 
timitäten als auch die gesättigten Tonfluten namentlich im V aisc 
der Suite in mustergültiger Weise zu Gehör. Für den Vortrag 
der Lieder von Hugo Kaun, Richard Strauss, Walter Rabe und 
Willy von Moellenuorff hätte eine andere Kraft als Herr Ernst 
Möller, Konzertsängcr aus Dresden entschieden mehr Propa- 
ganda gemacht Eine crhebliehc stimmliche Indisposition vor- 
ausgesetzt, haftete dennoch den Vorträgen eine zu grosse Gleich- 
mässigkeit an. Die Kompositionen der leider auch nicht be- 
sonders unterschiedlichen Texte haben durchweg einen beachtens- 
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werten Kunstwert; je weniger aber die allgemeine Stimmung 
Kontraste bot, desto mehr hätte der Sänger bedacht sein müssen, 
die doch vorhandenen Variationen um so mehr zu nuancieren. 
Unter diesem Mangel litt auch dos grosse Eingangssolo der 
MoellendorfFschen Vertonung von Gerhard Hauptmanns Dich- 
tung ,1m Nachtzug*, bei deren Wiedergabe auch der Männer- 
Gesangverein .Arion* unter Professor Campings Leitung mit- 
wirkte. Das Solo war bis auf einige billige Vortragseffekte zu 
monoton, der Chor ist vom Komponisten ziemlich stiefmütterlich 
behandelt; der Arion war reicnlich schwach, um sich gegen 
die Tonmassen des grossen Orchesters zur Geltung zu bringen. 
Das Werk fand bei dem Publikum lebhaften Beifall ; auch der 
anwesende Komponist wurde gerufen. Als Kcsultat der Ver- 
anstaltung bleibt ein sehr bemerkenswerter Abend zu verzeichnen, 
der nachhaltige Wirkung zugunsten der , Modernen“ erzielte, 
wenngleich den in der alten Schule gross Gewordenen ihre 
Lieblinge damit nicht uub dem Herzen gerissen wurden. 

Ein Ausdruck besonderer Anerkennung gebührt dem Leiter 
der Orchesterwerke und Begleiter der Solo-Gesänge am Flügel, 
Herrn Kapellmeister Mai Cahnbley, der sich, indem er in crstcrer 
Tätigkeit übersichtliche und fein analysierende Qualität, in der 
anderen eine wertvolle Technik und in beiden ein sehr schätzens- 
wertes Eingehen auf die Gedanken der Tondichter hervorkehrte, 
ein hohes Verdienst an dem Erfolge des Konzertes erwarb. 

K. Schlingmann. 

Braunsehwelg. 

Der Februar verlief verbliltuisiniissig ruhig, einen einheit- 
lichen, ungetrübten Genuss bot das Sevcik- Quartett (Prag), 
dem Direktor Wegmann das 7. populäre Konzert eingeräumt 
hatte. Professor Lutter- Hannover besitzt hier eine ziemlich 
zahlreiche Gemeinde, die sich mit jedem Jahr vergrößert, dies- 
mal erzielte er die grössteu Erfolge mit der Sonate (Asdur) von 
Weber, der Phantasie iop. 17) von Schumann und modernen 
Werken. Das letzte Konzert der Hofkapelle brachte eine 
arge Enttäuschung, Lola Mysz-Gmeiucr sagte ab und ihre 
Stell Vertreterin M. Järnefelt ersetzte sic auch nicht annähernd 
weder in der Arie aus .Herodias* von Mussenet mit Orchester 
— noch in neueren Liedern mit Klavierbegleitung: der Schluss, 
Beethovens Pastoral- Symphonie, verwischte den ungünstigen 
Eindruck und machte alles wieder gut. Eine Ausnahmestellung 
nimmt die .Grosse m us i k al i sch • d pkl am a torisch e 
A be n du nt erhalt ung zuin Besten der Pensionsanstalt 
der Genossenschaft deutscher Buhnenangehöriger* 
im hiesigen Musikleben ein. Die beliebtesten Mitglieder der 
Oper und des Schauspiels suchen sich mit ihren Gaben zu über- 
troffen; so entsteht ein eigenartiger künstlerischer Wettkampf, 
in dem es nur Sieger — keine Besiegten gibt. Das Publikum 
betrachtet es als Ehrensache, denen seine Dankbarkeit zu be- 
zeigen, die ihm im Laufe des Jahres so manchen und schönen 
Genuss bereiteten. Der grösste hiesige Saal war ausverkauft, 
während oft bekannte reisende Virtuosen kaum auf die Kosten 
kommen. Der März stellt eine wahre musikalische Hochflut in 
Aussicht. 

Ernst Stier. 

Bremen. 

Uraufführung. Den ersten Teil des Programms des 
VIII. Philharmonischen Konzertes am 4. Februar bildete das 
Werk „Der Tod und die Mutter“ von dem Dresdener Kompo- 
nisten (jetzt in Mainz) Otto Naumann, der in den neunziger 
Jahren hier in Bremen als Musiklehrer tätig gewesen ist. Seine 
eigentliche Uraufführung erlebte das Werk im vorigen Jahre 
bei Gelegenheit des Grazer Musikfestes. Seitdem ist cs aber 
in Text und Musik wesentlich umgearheitet worden, und in 
dieser seiner neuen Gestalt wurde es uunmehr iu Anwesenheit 
des Komponisten durch Prof. Pauzncr ans der Taufe gehoben. 

Der Text rührt von der Mutter de» Komponisten, Fr. Dora 
Naumann , her. Er Ipbnt sieh an dan Anderaensche Märchen 
„Die Geschichte einer Mutter“ an: „Eine Mutter, die durch 
Krankheit ihr Kind verliert, eilt dem Tode nach, um es ihm 
streitig zu machen. Die Stimmen der Nacht sucbcu sie zurück- 
zuhalten, zeigen ihr aber, nachdem sie ihnen eines ihrer Lieder 
gesungen hat, selbst den Weg zu dem Sitz de» Tode». Von 
dem Dornbusch, der ihr den Weg verlegt, kauft sie sich da- 
durch los, dass sie ihn an sieh drückt, «lern See, der »ich vor 
dem Sehlosse des Tode» ausbreitet, opfert sie ihre Augen, und 
so wird sie von seinen Wellen herUberget ragen an ihr Ziel, wo 
die Grabfrau sie schon erwartet. Während sie, von dieser be- 
lehrt, im Garteu nach der Blume ihres Kinde» sucht, tritt ihr 


der Tod selbst entgegen und lässt sie mit ihren eigenen ihr 
zunickgegebenen, nunmehr verklärten Augen sehen, das» da* 
Kind vom Leben nur Not zu erwarten gehabt haben würde. 
Da bittet sie den Tod, nachdem sie den Chor der seligen 
Kinder gehört hat, auch ihr Kind zu behalten und es treulich 
zu pflegen.“ Ist schon bei diesem Texte, so schön er an sieh 
ist, von der zarten dämmerhaften Märchenstimmung des Origi- 
nals vieles zugunsten der dramatischen Behandlung verloren 
gegangen, so macht sich da» Missverhältnis zwischen der Zart- 
neit de» Mäichenstoffcs und der Breite, in welcher die äusseren 
Geschehnisse geschildert werden, noch mehr in der musika- 
lischen Behandlung geltend. Otto Naumann nennt das Werk 
selbst „Kantate für Soli, Chor und grosses Orchester“. Man 
würde aber fehlgehen, wenn man »ich durch dies« etwas altertüm- 
liche Bezeichnung verleiten Hesse, an altklassixche Formen zu 
denken. Naumann steht ganz auf den Bodeu der Moderne, ge- 
hört wohl sogar zu den Allermodemsten. Man könnte ihn als 
einen Jünger von Kich. Straus* bezeichnen, wenn man niebt 
fürchten müsste, dadurch der Selbständigkeit seiner Kunst zu 
nahe zu treten. Abgesehen davon, dass sieh einige merkwürdig 
deutliche Anklänge an Kich. Wagner finden, steht er ganz auf 
eigenen Füssen, und er hat mit diesem Werke einen schönen 
Beweis von gewaltigem Können und hervorragender Begabung 
erbracht. Er zeigt sich nicht nur als Meister in der Hand- 
habung des gewaltigen Apparates, sondern beweist auch eine 
bedeutende musikalische Erfindungsgabe, die sich in schöner 
uud ergreifender Melodik ■kundgibt. Aber, wie. das nun einmal 
dB» Eigentümliche der modernen Richtung ist, »eine Haupt- 
stärke liegt doch in der charakteristischen Herausarbeitung der 
jedesmaligen Stimmung und in der interessanten Farbengebung. 
Allerdings kann mau sieh des Eindruckes kaum erwebreu, d**s 
bezüglich der Rolle, welche dem Orchesterkolorit zugefallen ist, 
des Guten mauchinal etwas zuviel getan ist, und da»» auch die 
übergrosse Kompliziertheit mancher Partien, auch in rhyth- 
mischer Beziehung, unbeschadet der Wirkung des Ganzen einer 
einfacheren Linienführung hätte weichen dürfen. Gegenüber 
der leuchtenden Farbenpracht und der Wucht der gewaltigen 
Ausdrueksmittel tritt der eigentliahe Mürchcninhait zu sehr in 
den Hintergrund. Davon abgesehen verrät das Werk überall 
den berufenen Künstler, der mit Geschmack, Geist und Herz 
earbeitet hat. sieh von dein Gewöhnlichen ebenso fern gehalten 
at wie von dem Gesuchten, und der auch weis», wodurch er 
auf die Gemüter zu wirken vermag. Prächtig ist die Steigerung 
bi» zu dem gewaltigen 8 stimmigen Mannerchor, der das Ge- 
woge des Sees darstellt und mit dem sich die Stimmen der 
Nacht (4 stimmiger Frauenchor) vereinigen, von ergreifender 
Wirkung der aus der Ferne erklingende Kinderchor, der mit 
»einer ruhigen Führung so schön mit der im übrigen hervor- 
tretenden Unruhe kontrastiert. 

Jedenfalls ist diu Nauinannschc Werk als eine wertvolle 
Bereicherung der Chorliteratur anzusehen, und es berechtigt 
wohl zu der Hoffnung, dass von dem Komponisten noch Be- 
deutende* zu erwarten ist. 

Der Beifall, welcher der Aufführung in so reichem Mww 
zuteil wurde, galt in gleicher Weise dem Komponisten, der auf 
dem Podium erscheinen musste, wie den Ausführenden, dem 
Philharmonischen Orchester, dem Philharmonischen Chore, dem 
au» Mitgliedern des Domehores gebildeten Kinderehore, Herrn 
Musikdirektor Schäfer, der den Orgelpart iunehattc, den 
Solisten, den Damen Theo. Drill -Orridge 'Mutter) und 
Mjargarete Alttnann-Kuntz (Grabfrau) und Herrn Anton 
Sist ermann (Tod) und nicht in letzter Linie dem geistvollen 
Leiter des Ganzen Herrn Prof. Panzner.. 

Dr. R. Loose. 

Cöln, Mitte Februar. 

Dem voraufgegangenen Geburtstage Beethovens Rechnung 
tragend, brachte im fünf tcnGürzen ich -Konzert (17. Dez.) 
Fritz Stein buch die Missa solemnis und die Eroica zur Auf- 
führung. Wie er damit das Richtige getroffen, zeigte vorweg 
der gegen sonst sehr gute Besuch des Konzerts, und das ent- 
hält eiueu beherzigenswerten Wink für alle, die es nicht glauben 
wollen: er beglaubigt nämlich die Tatsache, dass der zu den 
wirklichen Musikfreunden zählende Teil de» Gürzenich-Publi- 
kums ebenso wie die Besucher der gänzlich ausverkauften 
Generalprobe Gott sei Dank immer noch Beethovensche Werke 
weit lieber hören, als dass sie zu den Tonschöpfungen gewisser 
fragwürdiger Moderner gcoügeiul Vertrauen fassen, um ihnen 
ohne sicbere Garantien den Abend zu opfern. Und wie trat 
Steinbach von Anfang an für das monumentale Wesen der 
Messe, für alle ihre vielverzweigten Sonderzügc ein ! Da» ergab 
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hohen, reinen Genu**. Da* Orchester zeigte *ich bei beeter 
Disposition und die Chöre lösten ihre erhabene Aufgabe gleich- 
falls vortrefflich. Im Soloquartett begrüsste mau Frau (Tröm- 
bach er de Jong gern wieder als erstklassige Kouzertsopra- 
□istin, während als Tenorist Hermann Jadlowker von 
Karlsruhe seine schöne Stimme und schätzbare Vnrtragskunst 
mit vollem Gelingen cinsetzte. Fräulein Maria Philipp!, 
die ja alles sehr korrekt singt, vermag doch nach ihrer ganzen 
künstlerischen Individualität uud Veranlagung nicht genügend 
au interessieren, um Air ihr so häufige* Erscheinen im Gürzenich 
eine ausreichende Begründung zu erbringen. Sie ist eben mehr 
die zuverlässige Aufnihrungsstütze Air den Dirigenten, nls eine 
erwärmende Sängerin Air die Hörer. Als Vertreter der Bass- 
partie wirkte Herr Stephani von Darmstadt nach keiner 
Richtung hervorragend, aber durchaus gediegen. Bram Elde- 
rings vornehme Kunst zeigte die klassischen Heize des grossen 
Violinsolo in eiudrucksvollster Beleuchtung. Die zündende Be- 
handlung der Symphonie durch Steinbach brachte das Beifalls- 
barometer auf beträchtlichen Hockstand. 

Mit Rücksicht auf dun 70. Geburtstag Max Bruchs wurde 
der erste Teil des sechsten Gürzenich-Konzerts (7. Ja- 
nuar) lediglich durch Werke des Kölnischen Komponisten unter 
des Jubilars Leitung bestritten. Kyrie, Sanctus und Aguus dei 
für Dnppelchor, zwei Soprnnsoli, Orchester und Orgel, die alt- 
bekannten Messesätze, Werk 85, machten den Anfang. Die 
Solopartien wurden von den Damen Charlotte von See- 
höcK von der FrankAirter nnd Claire Dux von der Cölner 
Oper, deren Stimmen allerdings nicht gut zusammeu passten, 
vorwiegend zufriedenstellend gesungen, während Chor und 
Orchester dem Dirigentenstabe des greisen Komponisten, der 
wohl nach Massgabe seiner Berliner Tätigkeit etwas aus der 
Übung gekommen ist, mit aller Aufmerksamkeit folgten. Das 
darauf gehörte Violinkonzert Gmoll ist in seiner meloaieustlssen, 
so recht sanglichen Erlindung und seiner ausserordentlich schönen 
solistisehen wie orchestralen Ausgestaltung mit Fug uud Hecht 
dasjenige der Werke Bruchs geworden, das seinen Namen am 
weitesten getragen hat. Dieses Konzert von dem Pariser Geiger 
Jacques Tki baut zu hören, von einem technisch meister- 
lichen, mit reicher Empfindung und herrlichem Tone ausge- 
rüsteten, ein wundervolles lustrumeut spielenden ganzen Künstler, 
war ein erlesener Genuss. Nach diesem Vortrage erreichte der 
Beifall einen nicht alltäglichen Höhepunkt. l)as den ersten 
Teil des Abends zum Abschluss bringende, nach Geibels Ballade 
komponierte .Schön Ellen* ist hier mehrmals, zulctst unter 
Wüllner, gehört worden und wenn dem Werkchen schon tiefere 
Wirkungen nicht innewohnen, so wird man doch von Zeit zu 
Zeit gerne den warmen, edel gehaltenen Sätzen des Solopaares 
Edward und Ellen, sowie den kraftvollen Chören una dem 
Campbell-Kriegsmarsche lauschen. Während der Baritonist 
Hermann Weil vom Stuttgarter Hoftheater den Edward mit 
markiger Stimnigebung und hübschem Temperament sang, ver- 
mochte ieb bei Frl. von Seeböck, deren an sich wohllauten- 
der und in der Höhe ziemlich eindringlicher Sopran wenig aus- 
geglichen ist, sonderliche künstlerische Eigenschaften nicht zu 
entdeckeu. Mit Buchs Ciaccona Air Violine erbrachte nach der 
Pause Thibaut noch eine glänzende Probe seiner schönen 
Kunst. Vom Momente un, da Steinbach ans Dirigentenpult 
trat, gab es wieder straffere Anspannung und lebendigere Ak- 
zente im Orchester. Das kam zunächst dem von Fräulein 
von Seeböck und Herrn Weil recht schwungvoll gesungenen 
Liebesduett aus der Buugertschen Oper .Kirke* zugute, bei 
dem der Instrumentalkürper eine nicht nur imposante, sondern 
auch sehr schwierige Aufgabe zu lösen hat. Die Singsiimmen 
sind mit Wärme der Empfindung und zumeist in gutem Ver- 
hältnisse zum Orchester behandelt; am besten klingen sie frei- 
lich, wo sie sich lyrisch gehen und man an den Liederkompo- 
nisten Bungert eriunert wird, indets ich im eigentlich dramatischen 
Wesen die letzte überzeugende Kraft vermisse. Zum Schlüsse 
brachte Steinbach die Brabmssche .akademische Festouvertüre* 
in glanzvoller Ausführung. 

Im siebenten Gürzenich -Konzert (21. Januar) 
zollte man zunächst mit aufrichtigem Vergnügen den hübschen 
symphonischen Variationen des einheimischen Komponisten 
Franz Kessel warmen Beifall. Das früher schon einmal an 
gleicher Stelle erschienene Werk lässt das Thema in inter- 
e*santer und aparter, aber stets natürlich wirkender Weise seine 
Veränderungen erfahren, deren musikalische Logik uud Kliyth- 
misierung Air eine höchst reizvolle Ausgestaltung der einzelnen 
Ideen massgebend war. Die gewählte Instrumentierung sichert 
dem Ganzen bedingungslose Klangsehönheit. über Richard 
Strauss’ Tonwerk .Also sprach Zarathustra* sind die Akten 
nach jeder Richtung geschlossen. Fritz Stein buch, der 


seinen Charakteristiken ein Ausdeuter von beredter Eindring- 
lichkeit war, erfreute die Hörer so recht mit Schuberts nach- 
gelassenem Symphonie-Fragment Hmoll, dessen beide Sätze 
sich seit ungefähr achtzig Jahren als Perlen der Konzertlitera- 
tur bewährt haben. Die beiden von Frl. Frieda Hempel 
vom Berliner Hofoperntheater gewählten Arien .Martern aller 
Arten* aus Mozarts .Entführung* und erst recht die Wabn- 
sinnsarie aus Donizettis Oper „Lucia von Lammermoor" hätten 
in diesem Zusammenhänge nicht zugelassen werden sollen, eine 
Tatsache, die mich natürlich uicht abhaltcn kann, zu kon- 
statieren. dass sie mit ihrer Art, die beiden Sachen zu singen, 
volle Ehre einlegtc, dass sie wertvolle Stimmittel und eine, 
allerdings noch nicht einwandfreie, indess sehr beträchtlich 
entwickelte Technik nebst viel Charme beim Vortrage zeigte. 
Der ehrliche schöne Erfolg zeitigte dann ein reizendes Pröb- 
chen von dem, wovon mau lieber mehr gehabt hätte, in Mozarts 
Wiegenlied. 

Fritz Steinbachs grenzenlose Vorliebe Air Johannes 
Brahms fand wieder einmal weitgehenden Ausdruck , indem 
Steinbach abermals das 8. Gürzenich-Konzert (4. Fcbr.) 
mit Werken von Brahms besetzte. Während als Orches:er- 
stücke die tragische Ouvertüre uud die vierte Symphonie eine 
ausgezeichnete Wiedergabe fanden, brachte Prot Max Paucr 
von Stuttgart, der ehemals am hiesigen Konservatorium als 
Lehrer gewirkt bat, das zweite Klavierkonzert, Bdur. zu ein- 
drucksvoller Geltung. Die in jüngster Zeit von Steinbach 
mehrfach aufs Programm gesetzten Fest- und Gedenksprüche 
Air aclitstimmigeu Chor a cappella zeigten seine Chordisziplin 
wiederum in günstigstem Lichte. 

Beim vierten Kammermusikabend des Gürzenich-Quur- 
tett« (Eldering -Körner- Schwartz-Grützmacher) erfuhren das 
Beethovensche Gdur-Quartett, das Schubertsehe Esdur-Trio und 
ein Klarvierquintett Fis-moll von E. Straesser (Cöln), letzteres 
eine sehr interessante Arbeit, deren Werte im ersten Satze 
ihren Höchstpunkt erreichen, unter pianistischer Mitwirkung 
von C. Fried berg eine ausserordentlich abgeklärte Wieder- 
gabe. Beim fünften Abend der Künsllervercimgung hörte man 
nach Dittersdorfs Esdur-Quurtett die Seklcsschu Serenade für 
Streichquartett, Kontrabass, Flöte, Oboe, Klarinette, Fagott, 
Horn und Harfe; wenn es diesem Toustücke auch an Einheit- 
lichkeit gebricht und von irgend welcher hervorstechenden Be- 
deutung in diesem oder jenem Sinne nicht die Rede sein kann, 
so wird die Neuheit doch wie hier so auch anderwärts durch 
Frische der Gedanken und geschickte Ausgestaltung der Bliiser- 

B artien, dann durch Wohllaut im ganzen geneigte Ohren finden. 

lit Schumanns A inoll-Quartett boten die Herren Ausgezeich- 
netes. Sehr gerne hörte mau beim sechsten Kammermusikabend 
wieder einmal Franz Bölaches als erfolgreich bewährtes er- 
findungsschönes und trefflich gearbeitetes ('ntoll- Quartett, dem 
auch diesmal allerwärmste Aufnahme bereitet wurde. Auch 
das unter Mitwirkung des am hiesigen Konservatorium ange- 
stellten Pianisten Dahm und des Herrn Tischer-Zeitz gespielte 
Schubertsche Forellenauintett und zumal das erste Beethovensche 
Quartett fandeu künstlerisch hochstehende Ausführung. 

Bram Eldering und die einheimische Pianistin Hed- 
wig Meyer führten m meisterlichem Zusammenwirken an drei 
Abenden die historische Entwickelung der Violinsonato von 
Bach bis Rieh. Strauss, in anschaulichster Weise vor. Die Pro- 
gramme enthielten Werke von Bach, Mozart, Beethoven, Schu- 
mann, Schubert, Brahms, Ci ! sar Franck, E. Straesser und Rieh. 
Strauss. Einen grossen Genuss gewährte es die verschiedenen 
Stilgattungen in so überaus klarer Weise zu sehen. Die wie 
überall so auch hier bei derartigen Veranstaltungen sehr 
kleine nürergemeinde spendete an allen drei Abenden enthu- 
siastischen Beifall. 

In der Musikalischen Gesellschaft erzielten einmal 
der ungarische Pianist Stefaniai und die Kouzcrtsopranistin 
Kopetschini durch beträchtliches Können hübsche Erfolge, 
daun zeigte sich au einem audertt Abend Lotte Ackers als 
eine hochbegabte, ungemein geschmackvolle, Geigerin, während 
die Altistin Gertrud Meisner mehr durch schätzbares Ma- 
terial als duich künstlerische Reife interessierte. Der von Ber- 
lin kommende junge Pianist Wladimir Shaievitch spielte 
einzelnes mit verblüffender Technik uiScr Dokumentierung stark 
virtuoser Veraulagttng, dann wieder Hess er beim Schuinann- 
schen Karneval feinere Auffassung und Phrasierung recht merk- 
lich vermissen, auch ist ihm die Tugend weiser Mässigung im 
Gebrauche des Pedals noch fremd. Als Sängerin vermochte 
Frau Emma Bellwidt aus Frankfurt uns keine sonderliche 
Meiuung von ihrem künstlerischen Naturell beizubringeu. 
Stimme genug hat sie, aber für deren Schwer« zeigten sich 
erstlieh die gewühlten Lieder meist unvorteilhaft, weil Frau 
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Bellwidt ihnen die erforderliche leichte Behandlung nicht an- 
gedeihen lassen konnte und weiter trieben Veranlagung und 
Schulung Uber ein gewisses knappes Mittelniveau hinaus keine 
Vortragsbluten. Mit dem Konzertstück Adur von Saint-Saens 
erweckte die Pariser Geigerin Charlotte Stubenrauch die 
Ansicht in mir, dass man ihr in Berlin übertriebene* Lob ge- 
spendet hat, denn bei zweifellos schätzenswerten Eigenschaften 
zeigte die Dame in diesem ihrem Parudestück eine keineswegs 
einwandfreie Technik und manches Bedenkliche im Geistigen 
der Vortragsart. Der Kammermusikpflege galt der letzte Abend 
des Vereins. Frau Saat weber- Schlieper aus Elberfeld 
erwies sich bei den in Gemeinschaft mit Bram Eldering 
gespielten Variationen von Mozarts Fdur-Sonate als eine sehr 
tüchtige Pianistin und auch bei ihrer Mitwirkung in Saint- 
Saüns Cello-Sonate, die Friedrich Grütcmacner ausser- 
ordentlich schön charakterisierte, sowie bei dem grossen Bee- 
thovenschen Bdur-Trio bekundete die Dame, der nur ein 
Zuschuss an echt künstlerischem Temperament zu wünschen 
wäre, recht gediegene Eigenschaften, Eldering und Gtlltzmachcr 
interpretierten ihren Beethoven in glänzendem Stile. 

Unter den Künstlern und Künstlerinnen, die in jüngster 
Zeit eigene Abende riskierten, wäre zunächst Frl. Lona 
Epstein zu uennen, die mit Liszt* Hmoll-Souate und Schuberts 
Caur- Phantasie eine recht schätzbare Technik, dann aber ganz 
ungewöhnliche musikalische Intelligenz bekundete. Eine ge- 
wisse Neigung zu Äusserlichkciten, übertrieben ausgedehnten 
Fermaten usw. sollte Frl. Epstein je eher je lieber überwinden 
und dafür nach erhöhter Poesie des übrigens um Schattierungen 
nicht verlegenen Anschlags streben. Ihren sonst sehr vorteil- 
haften Gesamteindruck schädigte die Pianistin dadurch, das* 
sie den schlechten Geschmack hatte, die 8 Klavierstücke 
Werk 76 von Brahms hintereinander zu spielen, die doch ihrem 
wenig dankbaren Inhalte nach allzu monoton wirken. — Uber 
den immer wieder alle in wohlbcrechtigtes Staunen versetzen- 
den jugendlichen Geiger Mischa Elmau braucht vorläufig, 
das neisst bis aus dem Jüngling ein Mann wird, nichts mehr 
gesagt zu werden. — Eine masslose Selbstüberhebung offenbarte 
Frau Gerda Hildebrandt-Schnüevoigt, indem sie es 
unternahm , (in Gesellschaft eines nicht üholu jugendlichen 
Pianisten W. Ruoff) als Stern von auswärts Bewunderer für 
ihren Liedergesang anzuwerben. Eine Dilettantin, die nicht 
das ABC der Singerei golernt hat! — Unter sehr günstigen 
Eindrücken hörten wir wieder den hochbegabten jungen Violin- 
virtuosen Walter Schulze-Priska, der mit dem Pianisten 
Willy Eiken mey er aus Dortmund konzertierte und in 
Beethovens Gdur-Sonate, in Mendelssohns Violinkonzert und 
Bachs ChacODne abermals sehr wertvolle Proben seiner viel- 
vermögenden Technik wie seine* musikalisch feinsinnigen 
Künstlernaturells erbrachte. Herr Eikenmeyer, der ihn sehr 
gewandt begleitete, liess als Solist am Ibach-Flügel die Hörer 
m Klang schwelgen, indem er die heikle Brahmssche Sonate 
Werk 5 in guter Auffassung bravourös spielte. 

Paul Killer. 

Leipzig. 

Mischa Elman hat sich in den letzten Jahren jedes Jahr 
in Leipzig hören lassen. Nicht so Franz von Vescey. Es 
muss deshalb Herrn Kapellmeister Hans Winderstein ge- 
dankt werden, dass er diesen jetzt zum Jüngling heran gereiften 
sehr begabten Violinisten zur Mitwirkung im 16. Philharmo- 
nischen Konzert herangezogen hatte. Eitnans Spiel ist ur- 
wüchsiger als das von Vescey, nher nicht von der geschmeidigen 
Glätte seines Konkurrenten. Wenn der Schluss zulässig ist, 
könnte gesagt werden, ihr Spiel entspricht ihrer körperlichen 
Gestalt Trotz seiner gedrungenen, wenig sehönen Figur ist 
Elmau der bedeutendere. Denn sein künstlerisches Tempera- 
ment überragt das von Vescey bei weitem. Die elegante Er- 
scheinung des letzteren machte einen »ehr sympathischen Ein- 
druck und wurde ebenso wohltuend empfunden, wie sein 
glockenreines, hochbedcutende* , virtuoses Spie), da* ganz vor- 
züglich abschattiert erschien. Wenn er mit DvoWks und Vieux- 
temp» (Dmoll) Violiukonzert nicht grosse Eindrücke erzielte, 
so lag das nicht allein an der nicht allzugrossen, seelischen 
Kraft »eine* Spiel», sondern mehr noch iu den Werken selbst. 
Der äusscrliche Erfolg steigerte sich von Satz zu Satz. So be- 
deutend die Violinkonzerte waren , soviel Inhalt bargen auch 
die beiden Orchesterkompositionen, die Herr Kapellmeister 
Winderstein in recht guter Weise zur Aufführung brachte. 
Euianuel Modrs Improvisationen Uber ein eigene» Thema 
boten zu wenig Abwechselung, um da» grosse Publikum wirk- 
lich interessieren zu köuucn und für den Sachverständigen zu 


viel Anlehnung in der Arbeit. Berlioz mit seiner Symphonie 
phantastique war dem Komponisten das erstrebenswerte Vor- 
bild gewesen. Über Ttchaikowskys F moll-Svmphonie ist nicht 
viel zu sagen. Sie ist eine Apotheose des Tanzes schlechthin 
und wirkt hauptsächlich durch Rhythmus und Instrumentations- 
effekte. Sie wurde ob ihrer teilweisen sogar vorzüglichen Aus- 
führung recht beifällig aufgenommen. 

Paul Merke]. 

Im XX. Gewandhauskonzerte gab cs als Überraschung 
nur die Absage des Als zweiten Caruso verschrieenen Pariser 
Tenoristen Otto Marük. An seiner Stelle sang Hr. Alfred 
Käse (von unserer Oper) Gesänge von Schubert (.Prometheus*), 
Schumann (.Belsazar*) und Lowe (,0er Mönch von Pi»**), 
Der Genannte ist ein sehr fein und tief empfindender Künstler, 
der es ernst nimmt mit der Sache und in seinem Berufe durch 
vortrefflich stimmliche Beanlagung bestens unterstützt wird. Er 
gehört Huch zu den wenigen Bühnentängern, die nuf Bühne und 
Podium gleich Bedeutendes zu leisten imstande aind. Herrn 
Käses weich timbrierter, dabei sehr ausgiebiger Bariton brachte 
vornehmlich die lyrischen Partien zu schönster Entfaltung und 
Geltung und erfreute obendrein durch die seine Vorträge be- 
bescclende Gefühlstiefe und Wahrheit de* Ausdrucks. Von Herrn 
Professor Artur Nikisch prächtig am klangvollen Blüthner- 
Flügel begleitet, ersang sich Herr Ka*e grossen und einstim- 
migen Beifall. Wie in der Auswahl oben genannter Gesänge, 
so griff auch das übrige Programm auf längst bekannte Sachen 
zurück. Als Moderner führt sich Saint-Saens mit seinem 
orchestralen, den Namen der symphonischen Dichtung schwerlich 
verdienenden Saionstück , Le Iiouet d’Omphale * kaum ein, 
weis» aber durch ganz ausserordentlich vornehme, aufs feinste 
und sorgfältigste abgetönte Klangeffekte da* Ohr Uber den 
absoluten Mangel an Inhalt angenehm hinwegsutäoschen. 'Das 
kleine Stück wurde vom Orchester geradezu raffiniert gespielt 
und exaltierte die Gewandhausbcsucncr, die au solchen Sachen 
ohnehin oft Gefallen finden. Die Reproduktion der Schubertschen 
C dur-Symphnnie pflegte von jeber einen Höhepunkt aller ge- 
wamihäuslichen Leistungen zu bilden , an welcher man steh 
auch dieses Mnl wohl erbauen mochte. Ebenso vermittelte man 
Mozarts Ouvertüre zur .Hochzeit de* Figaro* auf geistsprlthende, 
förmlich elektrisierende Art und hatte damit die Zuhörer ganz 
auf seiner Seite. 

E ugen Segn itz. 

Das Böhmische Streichquartett verabschiedete sich 
für diese Saison mit einem Konzert am 4 . März, dos, da der 
Kaufhaussaal zurzeit Messbaudciszwccken dient, im grossen 
Saale des ZentraltheaterB stattfand. Nun ist dieser ja keines- 
wegs der rechte Kaum für Kammermusi knufftthrungen, welchem 
Umstande cs wohl auch zuzuschreiben war, dass man sich von 
den Darbietungen der .Böhmen* weniger stark gefesselt fühlte, 
als es sonst der Fall zu »ein pflegt So manches ging durch 
die Akustik des Saales, die intimeren Wirkungen ungünstig ist, 
verloren. Zwischen Haydns D dur-Quartett (op. 76, No. 5) und 
Beethovens C-dur-Quartett (op. 59) stand Dvorak» D raoll-Quar- 
tett (op. 84), und zwar blisste dieses noch um wenigsten inbexug 
auf Konzentration der Stimmung und Intensität des Ausdruck« 
ein. Der Abend wurde durch Mitwirkung von Frau Ottilie 
Metzger-Froitzheim verschönt, doch auch in die Länge 
gezogen. Statt dreier Quartette hätten in Anbetracht solcher 
vokaler Mithilfe nur zwei gespielt werden sollen. Ganz be- 
sonder* rühmenswert vermittelte die Künstleriin Beethoven» 
.In questa tomba osenra“, Schuberts .Gruppe aus dem Tartarus*, 
sowie .Gewitternacht* von Rob. Franz — cs waren dies 
Leistungen von hervorragender gesanglicher Edclurt. 

Wie in der vorhergegangenen Woche Frau Susanne Dessoir. 
so gab am 7. März Fräulein Helene Staegemann einen 
Yolksliederabend. Und obwohl dieser in der Alberthalle statt- 
fand, zeigten sich doch nur wenige Plätze unbesetzt. Dem 
Besuch entsprechend war auch der Beifall stark, und mehr al» 
ein Lied konnte von der Sängerin wiederholt werden. Das 
Allermeiste hatte Fräulein Staegemann mit kluger Rücksicht 
auf ihre Begabung und deren Grenzen gewählt, einzig bei dem 
dänischen .Die Elversböh’* (das Heinrich Reimann unter Be- 
nutzung dreier Volksweisen gesetzt hat, ohne dabei so glücklich 
zu sein, wie bei mehreren seiner anderen Volksliedbelebungen) 
stand Fräulein Staegemann auf nicht ganz vertrautem Boden 
— das Gebiet des Baiindischen liegt ausserhalb des ihr zu- 
gewiesenen Wirkungsfelde». Wohl aber bewegten sich auf 
diesem die Brahmsschcn Volkslieder .Sagt mir, o schönste 
Scbäfrin mein*, .Erlaube mir, fein’* Mädchen* und .Dort in 
den Weiden*. Neben den Gemütstönen, die da anzuschlagen 
waren, verfügte Fräulein Staegemann auch über die graziösen 
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V ortragsmanieren, die Air französische Lieder gebraucht werden. 
So kamen »Ma Normandie* und »La Flamancle et le Fram;ais 
(dessen Melodie Lortzing in »Zar und Zimmermann* den 
Ofaateauncuf singen lässt) »ehr reizvoll zu Gehör, desgleichen 
„ An clair de la tune*, wobei die Sängerin ihr delikate» I’arlando 
mit bestem Erfolge verwendete. Um die Klavierbegleitung 
machte »ich Herr Max Wunsche verdient. 

Felix Wilfferodt. 

Wien. 

Waguer-Trauerfeier der Arbeiter Wiens. 

Wie volkstümlich die nicht so schwer verketzerte edle Sache 
«io* Bayreuther Meisters heute in den weitesten Kreisen geworden 
iat, bezeugte die am 22. Februar im grossen Mnsikvereinssaal 
veranstaltete Richard Wagner -Feier der Arbeiter 
"Wiens. Sie spielte sich im Rahmen eines jener populären 
Symphonie-Abende de» Wiener Konzertvereins »Air die 
Arbeiter* ab, welche unter F. Löwe» Leitung bei ermäaaigten 
Preisen geboten, stets das zahlreichste und allerdaukbarstc Pub- 
likum, fiudeu. Doch schien diesmal dessen Andrang und frene- 
tische Begeisterung alle* bisher an solchen Abenden Erlebte 
noch weit zu übertreffen. Und uun höre man einmal, welche 
Meisterwerke Wagners der »Konzertverein* den Arbeitern, dem 
Volke bei solch ernst-feierlicher Gelegenheit vorzufUhrcn für 
geeignet erachtete und welche so stürmischen Enthusiasmus 
'weckten: nicht etwa solch aus seiner ersten, leichtest verständ- 
lichen Periode wie z. B. die Rienzi-Ouvertüre, den Tanuhäiuer- 
Marsch etc. Sondern vielmehr: Nach einer geistvollen, die 
.Bedeutung der Feier speziell für das Volk beleuchtenden »Fest- 
rede* des sozialdemokratischen Reichsratabgeordneten Dr. Wilh. 
Ellenbogen zuerst: Eine Faust-Ouvertüre. Sodann »Gebet 
der Elisabeth aus dem 8. Akt des Tnnuhäuscr* : Frau L. We id t, 
k. k. Hofopern- und Kammersängerin. Weiter: Da» Siegfried- 
Idyll. Hierauf aus den „Meistersingern*: Walters Weroeltcd 
(»f'anget an*), Vorspiel zum 8. Akt, Thoz der Lehrbuben und 
Aufzug der Meister, Walters Preislied (»Morgendlich leuchtend*), 
die Gesangstucke von Herrn Hermann Winkel mann vor- 
getragen. Endlich aus »Götterdämmerung*: Die Trauermusik 
bei Siegfrieds Tod und die grosse Schlussszene Briitihildcit« 
(Frau Wcidt). Alle Mit wirkenden, die Solisten, der Dirigent 
F. Löwe und das Orchester gaben zur Ehre des Grossen, Einzigen 
in gehobener Stimmung ihr Beste* und die Begeisterung der 
volkstümlichen Hörerschaft war, wie gesagt, schier unbeschreib- 
lich. Nicht vergessen sei, dass in dem — gratis dargebotenen 
— .Programmbüchlein* (mit des Meister* Bild aus seinem letzten 
Lebensjahre geziert'; passende kurze Erläuterungen jede Vor- 
tragsnummer dem Verständnisse näher brachte, sodass von den 
dramatischen Stöcken selbst der einen mächtigen, nicht nur 
rein musikalischen, sondern auch geistig-poetischen Eindruck 
empfangen musste, der nie die ausserordentliche Wirkung von 
der Bühne herab auf »ich erfahren hatte. 

Ein »Matador* der Konzertsaison war bei uns wie alljähr- 
lich der berühmte Meister der Violine Eugene Ysave, der für 
sein grossziigiges, freies, kühnes Spiel in drei mit Orchester 
gegebenen Konzerten seitens des massenhaft erschienenen Publi- 
kums angemessenen Beifall erhielt. Von Ysaye gilt so recht 
der altrömische Wahrspruch : Quod licet Jovi, non licet bovi. 
Die Freiheiten, die sieh der belgische Geigerkönig bezüglich 
Tempowechsel, Rhythmik, Phrasierung, dynamischer Nuancen 
z. B. im Vortrage des Beethovenschen uiid des Mendelssohn- 
schen Konzertes erlaubt, wurde man einem Schwächeren, Un- 
berufenen sehr übel nehmen, bei Ysaye erhöht es nur den 
künstlerischen Reiz, wenn auch freilich mehr individuell-subjektiv, 
als im Sinne des Kunstwerkes selbst. Etwas zu weit ging er 
vielleicht diesfalls bei der »Modernisierung* eines Violinkon- 
zerte* von Mozart (Gdurl775 komponiert, Köchel 216). Mozart 
selbst hätte sich wohl Air die objektiv-ruhige und doch durchaus 
innerlich belebte Auffassung Henri Marteaus entschieden, der 
mir überhaupt unter den lebenden Geigenvirtuosen als der be- 
rufenste Mozart-Interpret erscheint. Hochinteressant war es 
kürzlich fast unmittelbar hintereinander die gewaltige Ciaconna 
J. S. Bachs von Ysave und Marteau zu hören. 

Jeder der beiden Vorträge teehniscii vollendet, klangschön 
und beseelt bis in die kleinste Note hinab — und doch wie 
verschieden auch hier wieder die Auffassung, so recht dem 
eben grundverschiedenen Naturell der als Virtuosen eben- 
bürtigen, grossen Künstler entsprechend. Und dass dabei auch 
jetzt wieder das stürmisch kühne Spiel (Ysaye!) Uber das bezau- 
bernd unmutige vor dem Publikum obsiegen musste, versteht 
sich von selbst. Marteau siud wir alter zu besonderem Dank 
verpflichtet, dass er einmal wieder die ganze grossartige 


D moll-Sonatc (Nr. 4) von Bach spielte, man würdigt die Ciaconna 
dann erst so recht, als die stolze »Krönung des Gebäudes*. Und 
schon gar bei einer so kongenialen Wiedergabe als der Marteaus. 
Dass letzterer selbst bei Stücken, die mit Orchester geschrieben 
Bind (z. B. bei Lalos Violinkonzert, genannt Sinfonie espagnole) 
sich nur vom Klavier begleiten liess — in dem Air dessen Klang- 
wirkung von vornherein ungünstigen grossen Musikvercinssaaic 
— mag auch dazu beigetragen haben, dass die Mehrheit der 
Hörer sich Air den belgischen Meistergast entschied. 

Grossartig spielte Ysaye das bei schwächerer Darstellung 
doch schon ziemlich verblasst erscheinende A moll • Konzert 
Nr. 22 von Viotti, sowie Saint -Saens mehr geistreiches, als 
tiefes Violinkonzert Hmoll, das übrigens gleich beifällig in 
dieser Saison schon von Emile Säuret bei uns vorgetragen 
worden ist. Dagegen missglückte selbst der /.nubergeige eines 
Ysaye der gewagte Versuch, für Emanuel Moörs hier noen nicht 
gehörtes viersätziges Violinkonzert auch in Wien ausreichend 
Propaganda zu machen. Man lehnte das in Deutschland an- 
geblich nicht unbeliebte, auch wirklich Talent verratende, aber 
in seiner gesuchten Anhäufung aller möglichen widerspruchs- 
vollen Effekte doch recht unreif und UDausgegohren erschei- 
nende Opas ziemlich unverblümt ab. 

Eine merkwürdige Programmnummer Ysayes, besonders im 
Vergleich mit der gleich darauf gespielten Bachschen Ciaconna 
Air Violine allein interessant, bildete eiue andere Ciaconna, diese 
aber Air Violine, Orgel und Orchester geschrieben von Vitali 
(mit welchem Autor offenbar der jüngere mit Vornamen Bat- 
tista, 1644 — 1692 gemeint — wie H. Rieinann fcststollt »einer 
der hervorragendsten Förderer der Sonatenkomposition noch vor 
Corelli*). — Da die ueue Orgel in unserem Musikvereinssaal oben 
auf der Galierie gespielt wird, begab sich auch Ysaye dorf 
hinauf, um seinem Begleiter (Hoforgunist Georg Valker) 
möglichst nahe zu sein Dort oben spielte er auch die Bacbsche 
Ciaconna. 

Von letzterer existiert bekanntlich auch eine Ausgabe 
mit hinzugeAigter Klavierbegleitung von R. Schumann. In 
dieser Form wurde das herrliche Stück heuer auch von Ilr. 
Geza v. Kresz, dem geschätzten ersten Konzertmeister des 
neuen Wiener Tonkünstlerorchesters gespielt und zwar gewiss nur 
zur Abwechslung. Denn sich durch die Begleitung harmonisch 
stützen zu lassen, wie cs vielleicht Schumann für schwächere Geiger 
im Sinn hatte, brauchte H. v. Krdsz, einer der talentvollsten 
und in Wien beliebtesten Schüler Ysayes wahrlich nicht. Übri- 
gens veranstaltete der junge Künstler sein in Rede stehendes 
Konzert im Verein mit der rühmlich bekannten, technisch fer- 
tigen und sehr musikalischen Wiener Pianistin Frau Magda 
Hattiogberg-Iiichling, welche mit ihm Schubert» selten 
gehörtes Duo op. 166 (mit den Variationen Uber das Müllerlied 
»Trockene Blumen*) und Cösur Franek» sinnige Piano- Violin- 
souate in A zu voller Geltung brachte, während sie allein mit 
sorgfältig* t vorbereiteten , fein empfundenen Vorträgen von 
Beethoven» ,82 Variationen*, dann Schnmannachen und Chopin- 
sehen Stücke ebenso verdienten Beifall erzielte, als ihr Partner 
mit Solokompositionen von Tartini und Wieniawski. 

Wie Frau v. Hattingbcrg gehören auch Frl. Marie 
Baumayer und Frl. Margarete Detnelius zu den gedie- 
gensten, musikalischen Koozert-Pianistinuen Wiens, nur im Ganzen 
einer mehr klassisch-konservativen Richtung huldigend, als die 
erstgenannte jüngere anmutige Dame. Frl Baumayer führte 
von dem berühmten Grandbass weiland des »Quartetts Joachim*, 
Prof. Robert Hausmann trefllichst unterstützt, in gelungenster 
Weise das Unternehmen durch, an zwei Abenden sämtliche 
fünf Violoneellsouftieu Beethovens öffentlich zu spielen, ergänzt 
durch die für Violoncell übertragene Ournsonate des Meisters 
op. 17 Fdur und zwei selten gehörte Variationenworke Air 
Klavier und Violoncell über Themen aus der »Zauberflöte*. 

Ein neues sehr interessantes Violoneell-Konzcrt lernten wir 
aus der Feder Hermann G rüden ers kennen, eines der wenigen 
Komponisten, die heute noch aus voller Überzeugung und mit 
wahrem Beruf zur Sache den ernsten klassischen Souatcnstil ver- 
treten. Von einem ausgezeichneten Künstler — Herrn Jaqu es 
van Lier, dem Cellisten des »Holländischen Quartetts* — bei 
Ehrbar beifälligst vorgotragen. erweckte die wie allelnstruineutal- 
werke Grädeucrs »ich durch klare plastische Thematik und orga- 
nische Entwicklung nuszeichnende Novität in uns den Wunsch, 
sie einmal auch mit der ursprünglichen Orchesterbegleitung zu 
hören, dann erst könnte man Uber ihre Bedeutung als sympho- 
nische*, nicht blos soiistisebes Kunstwerk endgültig urteilen. 
Eine Bereicherung der «o spärlichen Literatur von violoncell* 
konzerten gediegener Richtung, die nicht blos» auf äusseren 
Effekt qusgeheo, bedeutet Grädeners neues op. 45 (Edur) jeden- 
falls. Übrigens konnte sich Hermann Grädcuer an diesem 
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Abend nicht nur de» schönen Erfolge* «einer NovitSt erfreuen, 
sondern mich des nicht minder verdienten lebhaften Beifalls, 
welchen seine ebenso stimmbegabte, als gut geschulte und mu- 
Hikalisch edel empfindende Stieftochter Frau Jo«a Stein* 
G rüden er mit mehreren Liedervort rügen eiuheirnste, unter 
welchen zwei von H. Grädener selbst den meisten Ankiang 
fanden. Ein drittes Lied aus derselben Feder gab die junge 
Dame noch auf Verlangen zu. 

Prof. Dr. Th. Helm. 

Nachdem Adele Mannheimer heuer schon in einigen 
Konzerten mitgewirkt und ich Uber sie an dieser Stelle bereits 
gesprochen, ist es wohl Überflüssig Uber ihr eigenes Konzert, 
in aem dieselben piauistischcu Schwächen zu Tage traten, Uber 
die ich früher schon berichtete, noch weitere» zu schreiben. 
Als Mitwirkende fungierte eine Sängerin numeus Werner. 
Dieselbe ist aber noch keineswegs Konzertreif. Vor allem 
flackert ihre Stimme viel zu viel. — Zu den bereits in Wien 
bestehenden Kammermusikvereinigungen hat »ich eine neue ge- 
bildet, und zwar die von Franz Oudricek zusmmnenges teilte. 
Dieses Quartett veranstaltete am Donnerstag den 20. Febr. «ein 
erstes Konzert. Das Spiel der vier Herren ist durchaus kein 
gleichwertiges, du Oudricek um mehr als Haupteslänge Uber 
seine Genossen hinuusrngt. Als Novität wurde ein kürzlich 
schon vom . Böhmischen Streichquartett * gespielte» Quartett 
aus der Feder de» Primarius, Franz Oudricek, gebracht. 
Dieses Quartett, das vollständig den national »lavischen Cha- 
rakter trägt, hat einige sehr schöne melodische Ansätze, die 
sich aber sehr oft in da* hypermoderne verirren. — Frl. Marie 
Tanszkv präsentierte sich ihrer Familie und ibreu Freunden, 
am 22. Febr. im Bösendorfersaale, al» Konzertgeberin. Die 
junge Dame hat eine gauz schöne Technik erreicht, auch ihr 
Anschlag ist sehr gut, aber nicht modulationsfähig, überhaupt 
ist ihr ganzes Spiel ein viel zu gleichmiissiges, eintöniges, wo- 
durch sich beim Hörer naturgemäss die Laugeweile einstellt. 
Auch mangelt cs ihr vollständig an Kraft Bedeutend besser 
als die Konzertierende gefiel die mitwirkende Sängerin Frl. 
Edith Richter mit ihrer einschmeichelnden und gutge- 
schulten Stimme. Sie sang Lieder von Brahms und Strnuss mit 
grossem Verständnis. 

Gustav Gru be. 

Kreuz und Quer. 

* Siegfried Wagner »oll eine neue Oper unter dem 
Titel .Dietrich von Bern" fast vollendet haben, die ihre Urauf- 
führung in Dresden erleben wird. 


* Das Wuppertaler Muxikleben hat einen doppeltes, 
schweren Verlust zu beklagcu. Die seit 8 Jahren bestehenden 
Künstlerabende der Madame de Sauset gehen mit dieser SaiMa 
wegen ungenügender Unterstützung seitens des Publikum* ein. 
Der Banner Volkschor, den Musikdirektor K. Hophe 10 Jahre 
lang sehr erfolgreich leitete, löste sich wegen Einführung einer 
neuen Lustbarkeitssteuer plötzlich auf. Die Eintrittspreise er- 
fahren durch die Steuer eine derartige Erhöhung, dass der 
Verein in »einem Bestreben , flir dus niedrigste Entgelt auch 
dem geringsten Manu im Volke das Beste der gesamten Kunst 
zu bieten, sich gehemmt sieht, gauz abgesehen von jahrelangen 
Anforderungen und Belästigungen, die von gegnerischer Seit« 
ausgiugcu und die dem Barmer Volkschor schon im vorigen 
Jahre fast Veranlassung gegeben hätteu zur Auflösung. 

* In Kiel veranstaltete der von Musikdirektor Richard 
Schmidt geleitete Musik verein einen Max Schillings -Abend 
unter Mitwirkung des Komponisten und Ernst von Possarta. E* 
wurden erstmalig für Kiel aufgefiihrt: .Von Spielmaon» Leid 
und Lust* n. d. Peifertag, Vorspiel zu Iugwelde. Seemorgen, 
Eleusisehe Festlied und Hexciilied*, ferner als Novität im hon- 
zertsaal „Vorspiel und Erntefest aus Moloch“. 

* Im Pariser Söckiari - Konzert vom 5. März brachte der 
Pianist Ignaz Friedmann ein mit dem Rubinnteinpreis ge- 
krönte», aber höchst minderwertiges Klavierkonzert von Melier 
zum Vortrag. Ausserdem gelangt u. a. eine Legende .Prax 
inoe* von dem Organisten Louis Vierne zur ersten Pariser Auf- 
führung, ein gut gearbeitetes, aber wenig originelle* Werk. 

A. N. 

* In Trier gelangte in der Woche vom 18. — 28. Febr. 
der RiDg de» Nibeluugen zum erstenmal und zwar geschlossen 
zur Aufführung. Viele ängstliche Gemüter standen diesem Unter- 
nehmen sehr skeptisch gegenüber, zumal die Aufführung nur 
mit eigenen Kränen, ohne Hinzuziehnng auswärtiger Solisten 
in Szene gesetzt werden sollte. Das Werk ist in jeder Beziehung 
in hervorragender Weise gelungen, sowohl gesanglich wie dar- 
stellerisch und in der Ausgestaltung der Szenerie. 

* Die Witwe de* kürzlich verstorbenen Vorsitzenden der 

ElberfelderKonzertgesellschaft (Landgerichtsrat Fried- 
länder) überwies dem Verein M. 1000. — zum Andenken an ihren 
Gatten. Weitere M. 2000. — wurden als .Richard Friedlfinder- 
Stiftung* geschenkt. Die Zinsen dieses Kapitals sollen dazu 
dienen, unbemittelten Musikliebhabern zu den Konzerten der 
Gesellschaft Freikarten zu überlassen. II. O. 


Reklame. 

Auf die der heutigen Nummer beigefugten Beilagen seien unsere Leser besonders aufmerksam gemacht, uämlicli der 
Firmen Hag & Co. in Leipzig und Carl (»riinlnger in Stuttgart betr. Harmonielehre von Rudolf Louis u. Ludwig Tbuillc; 
diese Harmonielehre bedeutet ein Novum in der musikalisch-theoretischen Literatur, das man mit berechtigter Freude begrüssen darf. 

Oie nächste Nummer erscheint am 19. März. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 16. März eintreffen. 


J= 


Großh. Konservatorium für Musik 
■= zu Karlsruhe =■ 

zugleich Theaterschule (Opern- und Schauspielschule) 

Unter dem Protektorat Ihrer Kgl. tioheit der Großherzogin Luise von Baden. 

Beginn des Sommerkursus am 1. Rpril 1908. 

Der Unterricht erstreckt sich über alle Zweige der Tonkunst und wird in deutscher, englischer, 
französischer und italienischer Sprache erteilt, CZ3 Die ausführlichen Satzungen des Großherzoglichen 
Konservatoriums sind kostenfrei durch das Sekretariat desselben zu beziehen. CZ3 Alle auf die Anstalt 
bezüglichen Anfragen und Anmeldungen zum Eintritt sind zu richten an den Direktor 

Hofrat Professor Heinrich Ordenstein, Sophienstrassß 35. 
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Konzert-Direktion Hugo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler, ci 


Teleg.-Adr.: 

Konzertsander 
Leipzig. 


Leipzig, 

Briiderstr. 4. 

1 , Tolophon 8221. 

Arrangements von Konzerten. 





Künstler-Adressen. 



S*=3=**=8= 




6esang. 

Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 

[ frida Venus,“®*«? 1 

Johanna Dietz, 

Herzog). Anhalt. K&mmersingorln (Sopran) 

Frankfurt a. M., Cronbergerstr. 12. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Kontert- n. Oratorlen.aag.rla (Alt-*cjro«opr»n). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
Kanen (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

Telcf. SOli. — Koni»rtT«rtr. : llnrm. Wolff, Berlin. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Köhne 

Kouertsianrla, Sopran. Bproch.t. f. Schill. S— 4. 

JProf. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang £ Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Kankcstrasse 20. 

Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 

Allel ui« Vortmtnng : 

Konzertdircktion Reinhold Schubert, Leipzig. 

OlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzert- und Oratorlons&ngorln. 

Karlaruho I. B., Kriegür.Ki. Telnph. 1091. 

Frau Martha Günther, 

Oratorioo- und Uederzängsrin (Sopran). 

Planen i. V.. Wildstr. 6. 

Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorienzlngerin (Sopran). 
Leipzig, Marschnerstr. 2HI. 

Emmy Küchler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 68. 

Anna Münch, 

Koazort- and Oratorlsmlngorln (Sopran). 

Ei*. Adr.: Gera, Keussj.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Wold. Berlin W., Flott wellstr. 1. 

Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensängerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzortvertretung: Wolff, Berlin. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- n. Oratorieasängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pözuneck i. Thür. 

Frl. ülargarefhe 
Schmidt * Garlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B H. 

Clara Funke 

Konzert- und Oratoriens&ngerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. M-, Trutz I. 

Ella 2hie$-£achmann. 

£ Lieder- und Oratoriensängerin. 

Jfiaria Quell t % 

Bremen, 

Konzert ti.Oratoricnsäneerin ep 

DramatischeXoloralur " #3 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 

läiicie liiick-eF anzer 

oder OrmtoricniluRerin 

(Mocsoeopran — All) Karlnrnhei i. H., Knlaer- 
etraaao 26. — Telefon 637. 


33unaWalter-Choinanus 


BEKLIN-WI LMEB8DORF, 

Naetauiacheatr. 67. 

Konzertvcrtretuug : Herrn. IVolff. 


Samenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig:« Lampeetrasse 4DI. 


Hildegard Uomann, 
Gertrud Bergncr, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liederaänge rin 
(Alt-Mc/ro*opran) 

llildeaheim. Boysenstr. 5. 

Koniort- Vertretung : Hrinhold Schubert, Leipzig. 


Frau Lilly llatlenfeldt 

Oratorien- und Liedersängerin 

( Alt-SIrm.o.oprun) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Orntorienaünjjerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 



ZS. 

f 

Karotin e 

Doepper-Fischer, 

t 


Kontert- und Oratorien- 



Singerin (Sopran). 

T~ 


Duisburg a. Rhein, 

SchweiiemrMae So. S6. 
Femtprcchor No. SSi. 


Olga von Weiden 

Konzert- n. OratorIcn*iingerin 

(Altistin) 

Stuttgart, ltothebohlstr. 91 d - 

Richard Fischer 

Oratorien- und LledersÄnger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 18. 
Konzertvertr. Herrn. Wolfl, Berlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanenstrasse 46 II. 


V^illy Kassel. 

Konzert- u.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

ItrauiiMch weijc, Kastanienallee 2 pL 


Oratorien-Tenor. 

Georg Seiht, 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 


i/ nnl Pn4r* Lieder- u.OratoricB- 

KaFluOIZ, stager. Bariton. 

Berlin -Friedenau, Lauterstr. 36. 

itpuremenU an di® Konzertdirektion 
n Wolff, Berlin W. t YlottWfllstr- 1. 


Qefl. Kn„ 

ilrrtnann 
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m ulfksoh ubert d Lefpzig. Konzertdlrektion Reinhold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler and Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert • Amneement« für Leipzig und eämtlicbe 8tädte Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipcig, Schletterstr. 4L 

Heinrich Hormann 

Oratorien* und Liedersänger (Tenor) 

Frankfurt a. TI a 1 u . Oberlindau 75. 


Gesang mit 
bautenbegleitung. 


Marianne Geyer, IJSS. 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsche, onglUcbo, fr*nBÖ«Ucho und italienische 
Volks- und Kunstlieder mr I.nntr. ^ 
KoussrtTortrsUr: Hern. WolfT, Berlin W. 


^lavier, 

Fri. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 

Leipzig, Davidair. lt>- 
Konzertvortretung : H. WOLFF, BERLIN. 

Erika von Iliuzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau , Emil Gutmann, München. 

Vera Timanoff, 

Grosaherzogl. Sachs. Iiofpianistin. 
EngagemonUantrkge bitte nach 

8t- Petersburg, Znameimkaja 26. 

Hans S wart- Jans sen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Qrassistr. 34. üoehpart. 


Orgel. 

jfflbCrt JOCkiSCh Organist, 

Leipzig, Wettinsrstr. 28. Solo u. Begl. 


Adolf Heinemann 

j+arje. 

Organist 

Lehrer nm Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiserst. 74. Coblenz,Schützenstr.-13. 

Helene Loeffler 

Harfpncni»lorin (Laureat d. Cons-rretotr« 

nartenspielenn ,) e Paris) nimmt Koe*so- 
ments an für Konzorte (Sola- u. Orcbosterpartien). 

Homburg v. d. Höhe. Dorotheenstr. 7. 


Georg Pieper, 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie. 

Dilsselöorf, Schirmerstrasse 8. 

Trios u. Quartette. 

Violine. 

Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz - Natterer Schlemüller. 

Adresse : Natlerer^Jotha), od. Schlemüller, 
Frankfurt a. K., Fürstenbergeratr. 162. 


Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. jferrn. Wolff, Berlin W. 

*\?ioloncell. 

Unterricht. 

f rau jVTarie Unger-Ijaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 


Georg Wille, 

Kgl. Sächs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Coroeniusstr. 67. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavior und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 II- 

Fritz Philipp, „EL 

„Vloloncell-Solist.“ 

Interprot. niod. Violoncell- Konzerte. 

Adr.:Mannbeim,Grossherzf;l.lloftbeater. 

.TlnMikdirektor 

Iliggeii 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, ItKKTIFX. Auskunft erteilt 
Musikh. von Pranger & Meier. 


Musik-Schulen Kaiser. Wien. 


Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbersitungskurs s. k. k. Staatsprüfung. — KapcllmoUterkurs. — Perialkura« (Jull-Sept.). — Abteilung 
f. briof l.-tbeor. Unterrloht. — Prospekt© franko durch dio Instltutskannlei, Wien, Villa. 


Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Kortblldnngsknnie für Chordlrigontrn (Kantoron), Srhnlgrssnglrhrsr und Lehrerinnen. 
Wlntrrknrse «tntoln und in Gnippon, Ferienkurs* 19. Juli bis 1. August lWt» 

Lehrplan: Thoorio und 1'raxL dsr Kl Im uibildiingr in Sprach* und (ietang von G. Borebers, das 
Tonn orten von Carl Kiu, der rli.vtlnu lerlini Uyiniiasllk von Jaqueu-Dalcrox«. 
Vortrag« über Geichlcbtc des a capella-Genanges und des Bchulgevange«, Ästhetik etc. etc — Prospekte 
durch Uberlohrer Gustav Borchrrs, iiobo Stresse 40. 


I 
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BSS 



Stellen-Gesuche und Angebote. 



CtclUnVcnaittlnng d. Mosibdttion 

/= des A. D. L. V.’s #»• : — = 

empfiehlt vorzüglich eusgeb. Lehrerinnen f. Klavier, 
Gesang, Violine etc. für Konservatorien, Pensionat«, 
Pamilicn im In- u. Ausland. 8pracbkenntnisse. 
Zentrelleltanjc: Kran Helene Uirghansen- 

Lenbuseher, Berlin W. SO, Lnltpoldatr. 43. 


- Inserate ■■ 

finden im .Musikalischen Wochenblatt* 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 


V erband der Deutsohen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeine« Deutsohen 
— Lehrerinnenvereins. - 

Dcrsclho erstrebt dio Pdrdorung der geistigen und 
materiellen Interessen dsr Musiklehrerinnen. 1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen in Uber 40 tttidten. Nähere 
Auskunft durch die Gcschifcsstcllo, Frankfurt 

am Sfafta» Mnmboldtauasse 19. 
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Breitkopf & fiärtel in Leipzig 


Neuere 


Klavierkonzerte 


Bttsoni 
CleVc 


* Op. 39. Konzert ffir Pianoforte und 
Orchester mit Schlnsschor 


ss 


SS 


Op. 3. Erstes Konzert A-etnr 
Op. 6. Zweites Konzert B-moll 
Op. 9. prittes Konzert Es-dur 

mit Streich-Orchester 

Concerto pathfti<|ne E-tnoll 

fiir ein Pianoforte bearbeitet von Richard JturmeiMter 


nszt 

jViac powell Op. 15. Erstes Konzert K-tnoli 

„ Op. 23. Zweites Konzert p-tnoll 

X. Scharwenlia " " gü** 

Ausführliche Verzeichnisse mit Angabe der Preise versenden die Verleger auf 
Verlangen; Solostimmen und Partituren werden auf Wunsch zur Durchsicht 

unterbreitet. 
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Konservatorium der Musik zu Köln 

Direktion: Generalmusikdirektor Fritz Steinbach. 

Die Aufnahmeprüfung findet am Mittwoch, den 1. April, von vormittags 9 Uhr an statt 
Schriftliche oder mündliche Anmeldungen bis zum 31. März beim Sekretariat, Wolfsstrasse 3 — 5. 

Freistellen-Konkurrenz am 2. April vormittags 9 Uhr. 

Orchester-Freistellen: 1 Kontrabass, 2 Oboen, 1 Fagott, 1 Horn und Harfe. Bewerber, die 
schon im Schüler-Orchester mitwirken können, werden bevorzugt und erhalten ausser dem Spezial- 
Unterricht auch noch Unterricht im Klavierspiel, in Theorie etc. Anmeldungen mit selbstgeschriebenem 
kurzen Lebenslauf an das Sekretariat 

Der Vorstand des Konservatoriums 

Albert Freiherr von Oppenheim, Vorsitzender. 


Flügel — Pianinos 

(irotrian-Steinweg ff ach fl 

Berlin W. Braunschweig Hannover 

WUhelmstr. US. Bohlweg 48. Georgs tr. 50. 


Hermann Stephani 
"Das Erhabene 

insonderheit in der Tonkunst 

und das 

Problem der Form 

im 

Musikalisch-Schönen und -Erhabenen. 

Brosch. M. 2.50, geb. M. 3.50 

* 

Bayreuther Blätter 1904, X— XII. Stück: „Wir haben einen Musikästheliker mehr, 
mit dem gerechnet werden muss, ganz gleich, ob man sich für oder gegen ihn erklärt", das ist 
für jeden, dem cs um die Kunst ernst ist, das Endergebnis der Lektüre von Hermann Stcphanis 
Schrift „Das Erhabene insonderheit in der Tonkunst". Wir Bayreuther haben aber gani be- 
sonderen Anlass, uns über dieses Buch zu freuen, denn als Aeslheliker der Musik als Ausdruck 
gehört der Autor zu den unseren . . . Stephani beweist darin nicht nur die grösste Sach-, Fach- 
und Literaturkenntnis, sondern zeigt sich auch als sclbstdenkendcr Autor. Deshalb bedeutet sein 
Werk einen Fortschritt . . . Kurt Mcy. 
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Allen denen, die sich fUr €horgenang interessieren, , 
insbesondere allen Leitern von Chorgesang -Vereinen sei ein 
| Abonnement auf die 

„Sängerhalle“ 

bestens empfohlen. Die .Sängerhalle* ist eine allgemeine 
deutsche Gesangvereinszeitung für das Tn- und Ausland mit j 
deu Musikalbum-Beilagen: „Sängerlust“ und „Liederhain“. 

Die „Sängerhalle“ ist das einzige 

I Offizielle Organ des deutschen Sängerbundes , 

sowie offizielles Organ von z. Z. 39 Einzel-Bilnden. 

Die „Sängerhalle“ erscheint bereits im 48. Jahrgang. 
Schriftleiter: Chormeister Gustav Wohlgemuth, Leipzig. 

Die .Sängerhalle* erscheint wöchentlich einmal und kostet jährl. M. 6. , 

vierteljährl. M. 1.50, bei direkter F ranko-Zusendung M. 2.—, (Auslaud M. 2.50;. 

! Einzelne Nnmmern 25 Pf., mit Musikbeilage 60 Pf. ! 

Verlag von C. F. W. Siegel’s Musikalienhdig. (R. Linnemann), Leipzig. 

1 



Gegen Monatnabhuigen von & Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 


Neuer Verlag von Ries & Erler ln Berlin. 

Efelka ©erster 
Stimmführer. 

Deutsch — Italienisch — 
Französisch — Englisch. . 

Pr. 6.—. M. no. 

. Mit d#n nachfolgendem Übungen bezwecke Ich dl# 
(»rensen der drei Register der Frauenstimme in einer 
auch für das Auge erkennbaren Weise deutlich *u 
veranschaulichen ünd habe daher die Noten dor ver- 
schiedenen Register-Tongruppen mit verschiedenen 
Farben beseichnot. Durch die Veröffentlichung der- 
«eiben in der soeben beschriebenen Weise hoffe ich 
der Gesangschülciin bei den oralen, schwierigsten 
und müh« rosten Schritten sur Erreichung vollendeter 
Gesangtkunit elno wesentliche Hilfe sn bloten*. 

Aus dem Vorwort 


Wilhelm Hansen 

Musik-Verlag. LEIPZIG. 


Edv. Grieg. 

(1843—1907) 

Ave maris 
stella, 

Lateinisches Lied f. gemischten ('hör 
a cappella. (Test: Lateiniseh- 
Deutucn-Englitch.) 

Part. Ji 1.—. St.: S., A„ T., B. 
ä 35 A 

FUr 1 Singstimme mit Klavier (F dur) 
Jt 1.25. 

Für 1 Singstimme mit Klavier (As dur) 
.ä 1.25. 

Für Harmonium Jt 1.25. 

Für Harmonium u. Violine 1.50. 

Für Harmonium u. Violoncell .U 1.50. 

Oie Bull- 

Joh. S. Svendsen. 

Sehnsucht der Sennerin. 

Melodie harmonisiert für Streich- 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo • Violinen = 
Violas nnd Cejjjg 

für Klinstlsr und Musiker 
empöshlt 

Johann Bader 

| Geigen- nnd Leuten macher 
and Reparatear. 

Mittenwald No. 77 (Bayern). 

Bltt« |tui saf meine Firma and 
SlMir »a KhUa. 



Beste Musik- 



ln.lruiucnl. Jeder Art. flir Orobaatar, 
Varelno Schulau. Haue, ftlr boctaata KonaUweeke 
u. olnfaeheto tmieikallecho Dntarhallan« llafart daa 

Versandhaus 

Wilhelm Herwig, Markueukirchen. 

Garantie fSr «Jäte. — llluetr. Prelal. frei. — 

Angabe, welche« Inalniroant gekauft wnrdan «oll, 
arfordorllch. Keparataren aa all. Iaatrnmantan, 
auoh an nicht von mir gekauft., ladalloa n. billig. 

Zarknaaklrchan lat aalt über S00 Jahren der 
Hauptort der dmiuchcn Mualkinatrumentanfabri- 
kation deren AbaaUgebiot all# Lander der Erda 
umfaait nnd ea gibt kein Maelkinatrumenten. 
pnehäft, daa nlobt Irgend etaraa direkt oder Io- 
Irokt ron hier baabge. 


f 

dl 


instrumente. 

Part. M.I.— . St. M. 1.50. Dblat.aM. 0.30 

FurViollne solo in. Streichinstrumenten : 
Purtitur und Stimmen . M. 2.50 


Für Violine und Klavier . . . M. 1.25 
Für Violoncell und Klavier . . M.1.25 
Für Flöte und Klavier . . . M.1.25 
Für Violine und Harmonium . . M.1.25 
Für Violoncell und Harmonium . M.1.25 
Für Flöte und Harmonium . . M. 1.25 
Für Klavier zu 4 Händen . . . M. 1. — 
Für Violine, Violoncell u. Klavier 

zu 4 Händen M. 1.50 

Für Streichquartett .... M. 1.80 
Für 2 Violinen und Klavier . . M. 1.50 
Für2 Violinen und Harmonium . M. 1.50 
Für 2 Violinen und Violoncell . M. 1.80 


Für Violine, Viola und Violoncell M. 1.25 
Für Klavier zu 2 Händen (Ludv. 

Schytte) M.I.— 

Für Bariionsolo und Männerchor 
Isoeben erschienen) 

Partitur M. 0.50 

Stimmen M. 0.15 
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Kamacnniisil(-Vftrfy 

von 

T onis V ictor Saar. 

Op. 39. Quartett (Emoll) 
für Klavier, Violine, Viola und 
Violoncell. 

- - no. m. 12.-. = 

Op. 44. Sonate (Gdur) 
für Violine und Pianoforte. 

Dieses Werk wurde mit grösstem 
Beifall noch vor der Druckleguug von 
Professor H. Herrmann gespielt, mit 

g leich glücklichen Erfolgen brachten es 
ic Herren H. Scbradieck.und M. Kauf- 
mann zur Aufführung. Über die Auf- 
führung durch den letztgenannten Herrn 
schreibt die ,Timee‘-New York: ,Mr. 
Saar'» new sonata played by Mr. Maurice 
Kaufmann and the composer was warmly 
recived. It is a work of great merit, 
vigorous and spirited throughout and 
should becomc one of the most populär 
works, Mr. Saar has ever composed*. 
Ferner spielten das Werk H. Marteau, 
Mrs. WeDer, Prof. Wilh. Hess mit Dr. 
Neitzel und Fritz Kreisler gelegentlich 

is, Mailai 


einer Konzertreise in Paris 
und Korn 


and 


Verlag von 

C. F. W. Siegel*» Musikalienhandlung 
(R. Linnrmann), Leipzig. 


J. O. Cotla’sche Buchhandlung Nachfolger 
ln Stuttgart und Berlin 

In neuer Bearbeitung ab- 
geschlossen liegt jetzt vor: 

Große tfieoretifcfi'prafctifc/ie 

tfQavierfcßufe 

für den systematijehen ‘Unterricht 
von 

£V. S. ßebert und ‘Dr. ß. Stark 

Neu bearbeitet von 

ffllax ‘Tauer 

Professor am Kgl. Konservatorium 
für Musi* in Stuttgart 

1. Teil. 25. Aut l. Geh. M. 8.- 

2. Teil. 27. Auß. Geh. M. 8.- 

3. Teil. 18. Auß. Geh. M. 8.- 

4. Teil. 9. Auß. Geh. M. 12 - 

ln Leinenband je M. 2. - mehr 

Die von Herrn Professor MAX PAUF.R 
besorgte Revision der altbewährten Lebert 
und StarKsehen Klavierschule hat mit dem 
soeben erschienenen dritten Teil ihren ge- 
diegenen Abschluß gefunden, da der vierte 
Teil unverändert bleibt. 

Zu beziehen durch die meiflen 
Hlußiafien • und Buchhandlungen 
Ausführliche Prospekte gratis 


®E 


3 1 3@ 

;ikschule 1 

uile. W 


Brossherzogl. sächs. Iüusikschule 

in Weimar, 

verbunben mit Opern- unb Theaterschule. 

Unterrichtsfächer: Chorgesang, Theorie brr musik, ITluslkgeschlchte, Klavier, 
Orgel (neues Walckrrsches Instrument), alle Orchesterinstrummte; Orchester- 
unb Rammermuslhspiel, Dlrektlonsübungen, Sologesang, bramat. UnterrichL 
— Jahres- unb Abgangs- (Staats-) Zeugnisse für bie Tätigkeit als Sollst, Dirigent, 
Orchestermuslker, Lehrer. Öffentliche unb interne Orchester-, Kammermusik- unb 
Chor-Aufführungen. Aufnahmeprüfungen finben in ber Woche nach Ostern, am 
24. unb 25. April statt. Satzungen unb Jahresbrfthte sinb unentgeltlich burch bas 
Sekretariat zu erhalten. 

Der Direktor: Prof. E. W. Degner. 


Inhalt des 3. Heftes 


32. Jahrgaog. 



82. Jahrgang. 


JSE Mi 


UND 
SUD 


Falix Holt send er : Dio reine« Herren» «lud. (FortaeUung.) 
Eicheudorffs Briefwachsol mit Schon. (Fort*et*ung.) 

Dio kultarellon Werte dca Theater«: Boiuftg« von Georg Fuchs, 
Rudolf von (»oltschall, Kduard Graf Keyserling 
Univ. Prof. Friedrich Xlebergall: Der iudividuallstiacbo Zweig 
der ZukunfUpKdagogik. (Schluss.) 

Guatav Falke: ..Dörtan“ KraAhlung. 

Frida Schans: Gedichte. 

Ullrich Frank: Fodka, Dio Geschichte dreier Ehen. 

Ein neuer Beothoveuschatx. 

Fliilipp Stein: Dramatischer Monatsbericht. 

Folix Krbor: Mar*, (lliorrn 4 Bilder). 

Dr. Ludwig Kraft, Louis C'orfath. (Hierxu KunalbeÜagen). 
Literarische Berichte. — Kunstbollaasa. 

Louis Corinth: Rudolf Rittner als Florian Geyer. (Zum Kaiay 
von Dr. Ludwig Kraft.) Sclbetportralt. Dame mit dem Stier. 
Damennortrli. Herbstblumen. 

Bramloy : Hoffnungslos. (Mit Text r. Horm. Bang u. Hoinz Tovota). 
Fra Angelico: Zwei Vierfarbendrucke. (Mit Text von P. Kraemer.) 
Musikbeilagen: Bernhard Stavenhsgen: „Komm herbei, Tod“. 
Hugo Knun: , r 8Undlge Liebe“ Text von Prof. AHmann. 


D 




^ffi/lenrni/ch -tfhife 


von Bergmann & Co., Radebeul • Dresden, erzeugt rosiges jugendfrisches Bussehen, reine w«»6e sammfl* 
weiche Haut und zarten blendendschönen Teint 4 Stock 50 Ptg. Oberall zu haben. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, 

intwortlicher Redakteur für Österreich-Ungarn: 
Inseratenteil : Karl Schiller, Leipaig. — Druck 


8 chultze, Berlin. — Verantwortlicher 


— Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Ui 
ch-Ungarn : Dt. Ernst Perle«, Wien. — Verantwo 
von (i . Kroysing, Leipzig. 


mgegend: Adolf 
rortlich ftr dm 
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Musikbeilage zum Musikalischen Wochenblatt. 

XXXIX. Jahrg. 1908. 


Herrn Florizel von Reuter zugeeignet. 

ROMANZE. 





Aufführungsrecht Vorbehalten . 

Dem Musikalischen Wochenblatt vom Komponisten freundlichst zum Erstabdruck überlassen. 
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Musikbeilage zum Musikalischen Wochenblatt. 

XXXIX. Jahrg. 1908. 


Herrn Florizel von Reuter Engeeignet. 


ROMANZE 


für Violine mit Klavierbegleitung. 


Agitato. 


Violine. 

molto ritard. Lento. J . BO. 


Carl Schroeder, Op. 94. 





Aufführungsrecht Vorbehalten. 

Dem Musikalischen Woehenblatt vom Komponisten freundliohst cum Erstabdruck überlassen. 





Agitato. molto ritar. Lento 
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* molto ritard. Zento . 
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MyfflMoMlaff 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

^vereinigt seit 1 Ohtober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.Rft.C? Lpzg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jährlich craclieinon 62 Nummern mit verschiedenen 
Gratlsbeltfaben. Der Abonnementsprell Lotrigt 
YierteljAhrlich M. 2 50. Bei direkter Prsnko* 
Zusendung erhöht sich der Prell in Deutichland 
und Österreich -Ungarn um M. —.76, im geiamten 
übrigon Ausland an M. 1.80 vierteljAhrllch. 
— Einzelne Nummern 60 Pf. — — 


Hcrausgcgcbcn 

von 

Ludwig Prankenstein. 


No. 12. 

19. März 1908. 

Zu beziehen 

durch Jedes Postamt, sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen des ln* und Auslandes. 
Anzeigen : 

Die dreigespaltene Petitseile 90 Pf. 


Der Nacltdruck der in diesen Blattern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet. 


An unsere geehrten Leser und Mitarbeiter! 

Wir erlauben uns die ergebene Mitteilung zu machen, dass der Komponist und Musikschriftsteller 
Herr Dr. Roderich von Mojsisovics in unsere Redaktion eingetreten ist und die Leitung des tagesgeschichtlichen 
Teiles (Rundschau) übernommen hat 

Bei dieser Gelegenheit ersuchen wir die geehrten Herren Mitarbeiter neuerdings, alle die Redaktion 
betreffenden Zuschriften nur an diese, und nicht an einzelne Personen des Redaktionsbüros zu adressieren. 
Leipzig, den 19. Mir/. 1908. 

Hochachtungsvoll 

Redaktion des „Musikalischen Wochenblattes“. 


Wagner in Prag. 

Von Dr. Klcbard Batka. 

IV. 

Die Quellenfrage der „Hochzeit*. 

Nachdem wir nun ein Bruchstück des verschollenen 
Opernbuches kennen, das Richard Wagner 1882 in der 
gehobenen Stimmung der damaligen Prager Erlebnisse ge- 
dichtet hat, ist es auch von Interesse, den Quellen und 
Vorbildern nachzugehen, die seine Phantasie hei dem Ent- 
wurf befruchteten. Pflegen doch gerade in Werken junger 
Künstler die Eindrücke, die ihre Schaffenkraft anregten, 
nicht so sehr verarbeitet und umgeschaffen zu sein, dass ihre 
Herkunft schwer zu ermitteln wäre. Wagner wusste ein 
Jahrzehnt später selbst nicht mehr zu sagen, „woher ihm 
der mittelalterliche Stoff gekommen sei*, und damit war 
dem Spürsinn der Forscher eine dankbare Aufgabe gestellt. 

Das Grundmotiv: der heimlich Geliebte, der nachts 
in das Gemach der Braut eines andern dringt, war für 
Wagner schon im „Don Juan* gegeben. Ich weiss sehr 
wohl, dass diese Auffassung als eine unmoralische von 
Männern wie Jahn und Bulthaupt mit Abscheu zurückge- 
wiesen wird, obwohl sie in den älteren dramatischen Be- 


handlungen des Stoffes (z. B. bei Bertati) eine Stütze findet. 
Wagner war diese Auffassung durch T. A. Hoffmann ge- 
läufig, der es in seiner phantastischen Erzählung „Don 
Juan* offen aussprach, dass Donna Anna im Banne Don 
Juans stehe und, wie sie ihn auch mit ihrer Rache ver- 
folgt. an diesem inneren Zwiespalt selbst zu Grunde gehe. 
Hoffmann spricht von der „ver/ehrendon Flamme wütender 
Liebe“, die in Annas Seele für Don Juan brennt, und 
wenn sie von Ottavio einen Aufschub der Hochzeit auf 
ein Jahr erbittet, so tut sie das in dem Bewusstsein, dass 
sie das Jahr nicht überleben werde. Wie sehr Wagner 
zeitlebens unter dem Einflüsse von Hoffinanns Schriften 
stand, ist bekannt, ja zum Überfluss hat er in seinem Be- 
richt über eine Pariser „Don Juan*-Aufführung sich aus- 
drücklich zu Hoflinanns Ansicht inbetreff Donna Anna 
bekannt 

Die Literaturhistorie hat diesen naheliegenden Zu- 
sammenhang merkwürdigerweise übersehen und sich nach 
anderer Richtung umgetan. Muncker dachte an Iinmer- 
manns „Cardenio und Celinde*, (Berlin 1826), wo der 
verschmähte Liebende, Lysander, in Olirapias Kammer 
schleicht, sie dadurch kompromittiert und gefügig macht, 
ihm die Hand vor dem Altar zu reichen. Das sind also 
in den Voraussetzungen und Folgen ganz verschiedene 


Digitized by Google 


2X2 


Verhältnisse. Glasenapp erinnert an Heines .Ratcliff*. 
der sich stets pünktlich am Vorabend der Hochzeit seiner 
Herzensdame in deren Zimmer einstellt, uni ihr den Ver- 
lobungsring ihres von ihm im Zweikampf erschlagenen 
Bräutigams zu überreichen. Platens Fragment .Der 
Hochzei tsgast* i 1816). dos über dos Szenarium nicht 
hinausgekoromen ist, das Wagner also nicht gekannt haben 
kann, erwähne ich hier nur als Beweis, wie zufällig sich 
solche literarische Analogien zu ergeben pflegen. Hosamunde 
macht Hochzeit mit dem ihr vom Vater bestimmten Ritter 
Pbilibert, als ihr geliebter Minnesänger Artur kommt. 
Nach verschiedenen Wirrungen tötet Pbilibert den Neben- 
buhler im Turmverliess und Rosamunde gibt in ihrem 
Schmerze den Geist auf. 

Die Figur des bald als Geist (Eichendorffs .Hoch- 
zeitsnacht*, Heines .Don Ramiro), bald mit drohendem 
Schwerte (Platens .Der letzte Gast*), bald mit kecken 
Entführungsabsichten (Eichendorffs .Der Hochzeits- 
t.anz“) zum Brautfest kommenden wirklichen Geliebten 
lässt sich durch die ganze romantische Poesie verfolgen, 
führt aber vou unserem Zielpunkt schon viel zu weit ab. 

ln anderer Hinsicht bietet übrigens — wie Hans v. 
Wolzogen hervorhebt — T. A. Hoffmanns grausige Ge- 
schichte .Der Sandmann’ mancherlei Ähnlichkeiten dar, 
zumal am Schluss, worin das Ringen Klaras mit ihrem 
auf der Plattform eines Turmes plötzlich wahnsinnig ge- 
wordenen Bräutigam Nathanael geschildert wird. Im 
letzten Augenblicke kommt ihr der eigene Bruder zu 
Hilfe. Nathanael stürzt herab und wird zerschmettert. 

Einer besonderen Spur bin ich selbst durch viele 
Jahre nachgegangen, angeregt durch Wagners Wort von 
der .mittelalterlichen* Quelle. Die altdeutsche Novellistik 
durchstöbernd, stiess ich auf eine Erzählung aus dein 
14. Jahrhundert (Goedeke I, 225). Ein Edelmann wirbt 
um eines Bürgers Frau, er wird von ihr abgewiesen und 
dann in einem Kampfe verwundet. Notdürftig geheilt, 
aber von Sehnsucht nach ihr getrieben, ersteigt er nächtens 
ihr Scblafgemach. Sie will ihn sanft hinausführen, er aber 
schliesst sie so heftig in die Arme, dass die Wunde auf- 
bricht und er verblutend vom Tode ereilt wird. An seiner 
Bahre bricht der Frau das Herz. — Den Ursprung der 
Wagnerseben Hochzeit direkt von dieser Geschichte abzu- 
leiten hinderte bloss noch der Umstand, dass sie im Jahre 
1882 noch nicht im Druck veröffentlicht war. Schliesslich 
sei der Hinweis auf das Drama .The orphan or the uohappy 
maiiage* (Die Waise oder die unglückliche Hoch- 
zeit) von dem alten engliseheu Dichter Qtway (1860) 
erwähnt, das gleichfalls gewisse motivische Ähnlichkeiten 
aufweist. Hier lieben zwei Brüder ein Mädchen, und der 
eine verheiratet sieb heimlich mit ihr. Als or am Hoch- 
zeitsabend zu ihr schleicht, findet er dort seinen Bruder, 
der von Eifersucht . gequält, die Dunkelheit benützt hat, 
um bei der Braut waghalsig einzudringen. In dem sich 
enfspinnendeu Kampfe fallen beide Brüder, und die Frau 
vergiftet sich Dass Wagner das Stück dieses Poeten, der 
uns durch Hofmaunsthal neuestens wieder näher gerückt 
ist, gekannt habe, muss als sehr unwahrscheinlich gelten. 

Während man so in alle Fernen schweifte lag das 
Richtige so komisch nahe. Erst Max Koch traf es mit 
seinem Hinweis auf .Zampa“, die in Wien zu Wagners 
Ärger so populär gewordene und zur Zeit seines Aufent- 
haltes in Prag als Novität gegebene Oper. Auch in 
.Zampa* steigt, als Gräfiu Kamilla deu nur um des Vaters 
willen angenommenen Gatten im Brautgemache erwartet, 
der von ihr geliebte Alfonso durch das Balkoufenster 
herein, und Kamilla weist, ihrem ehelichen Schwure getreu, 


den eiugedrungenen, von ihr im Herzen ersehnten Bewerbet 
zurück. Offenbar ohne sich dessen bewusst zu sein, hat 
also Wagner die dichterischen Motive seiner ersten Oper 
einem von ihm bitter gehassten Werke entnommen, und ' 
die psychologische Erklärung dieses seltsamen Verhältnisses 
fällt auch nicht schwer. Denn was wir bekämpfen, hat 
oft viel mehr Gewalt über unser Denken und bestimmt 
unsere Pbantasio oft viel nachdrücklicher als das, was wir 
auf unsere Fahne schreiben und wie eine Selbstverständ- 
lichkeit betrachten. 

Damit sind natürlich noch nicht alle Rätsel dieses 
Jugendwerkes gelöst. Woher nahm Wagner z. B. die teils 
keltisch, teils germanisch klingenden Namen: Admund, Ada, 
Arindal. Kora, Kadolt, Harald und Hadmar, bei denen die 
alliterierende Bindung besonders auffallend erscheint ? Darf 
ich eine blosse Vermutung aussprechen, so hätten wir vor 
der Türe des Prager Literaten Wolfgang Adolf Gerle 
(1781 — 1846) anzuklopfen, der in seinen kaum zu über- 
sehenden Schriften unzählige, meist heimatliche oder in 
Böhmen lokalisierte Sagen und romantische Historien zu 
Novellen und Theaterstücken verarbeitet hat. Gewiss 
besass er grosse Malerialsammlungen. Wir wissen, dass 
ihn Wagner 1884 besuchte, aber die Bekanntschaft dieses 
damals im Zenith seines Ansehens stehenden, mit den Prager 
Theater kreisen auf das engste liierten Schriftstellers, der 
über Schwester Rosalie stets so glänzend an die Dresdner 
Abendzeitung berichtet halte, wird Wagner auch schon 
1882 schwerlich versäumt haben. 

Ob etwas von der düsteren Glut, die im Herzen seines 
Kadolt lodert, noch in Wagner glomm, als er, zwanzig 
Jahre später, sein Musikdramn .Tristan und Isolde* 
schrieb ? Gemeinsam sind beiden Werken der Sieg der 
Leidenschaft über die Freundestreue und der Liebcstod 
der Frau. Auch der schwermütig am Steuer lehnende 
Tristan, der die eigene Geliebte dem Freunde als Braut 
zufübrt, mag noch ähnliche Züge haben mit Kadolt, dem 
brütenden Gast bei der Vermählung seines Freundes. 
Jedenfalls ist es bemerkenswert, dass Wagners in Prag 
entstandener Erstling schon Ausblicke gewährt auf die 
reifste Schöpfung seines Genius. 

v»- 

Carl Bitters von Dittersdorf als Symphoniker. 

Von Bruno Weigl. 

Es wird sich hier um die prinzipielle Frage handeln, 
oh Dittersdorf als Instrumentalkomponisten eine derart 
isolierte, eigenwillige Stellung zugesprochen werden kann, 
dass seine Schöpfungen auf diesem Gebiete als historisch 
bedeutende Fakta hingestellt zu werden verdienen. Ich 
glaube, dass dieso Frage gerade jetzt, wo die umfassendsten 
Renaissance-Bestrebungen allerorten Platz gegriffeu haben, 
eine nähere Erörterung verdient, umsomehr als ein kleines, 
mit grossem Fleiss gearbeitetes Büchlein v. C. Krebs 
.Dittersdorfiana* genannt, leider allzuwunig Verbreitung 
gefunden bat, um nur irgendwie verallgemeinernd zu wirken. 

Ehe ich auf eine rein musikalische Wertung seiner 
Symphonien im Lichte unserer Zeit eingehe, möchte ich 
Dittersdorf zuvor in ein Verliftllnis zu seinen bedeutendsten 
Zeitgenossen setzen und seine Werke ihren Schöpfungen 
gegenüberstellen. Dittersdorf (geh. 1789) war sieben Jahre 
jünger als J Haydn und siebzehn älter als Mozart: dass 
letzterer von irgend welchem Einfluss auf ihn gewesen wäre, ist 
kaum anzunehmen, da zur Zeit, als Mozarts Instrumental- 
Schöpfungen bekannt wurden, Dittersdorf bereits fast im 
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Zeuith seines Schaffens stand. Umsomehr aber wirkte Haydn, 
an den ihn sogar freundschaftliche Bande knüpften, auf ihn 
ein, wohl schon aus dem Grunde, da beide als Anhängor 
und Fortentwickler der durch Johann Stamitz angebahnten 
Mannheimer Schule ein und demselben künstlerischen Ziele 
zustrebten; dass sich Haydn fast ausschliesslich der In- 
strumentalkomposition widmete, Dittersdorf jedoch das 
Hauptgewicht seines Schaffens auf das Gebiet der deut- 
schen komischen Oper hinlenkte, kommt hier wohl kaum 
in Betracht. Es wllre in diesem Falle bloss festzustellen, 
ob Dittersdorf das. was ihm Haydns Persönlichkeit schenkte, 
in seinen Instrumental werken verbreitert, veredelt und 
vertieft hat, ob er dos Empfangene von seiner Eigenart 
unangetastet liess oder dasselbe in neue Bahnen zu lenken 
vermochte. Für don, der die eine oder die andere der 
in Partitur veröffentlichten Symphonien zur Hand genommen 
hat, beantwortet sich die Frage von selbst: weder in Hin- 
sicht auf die leitenden thematischen Gedankengruppen, noch 
in Hinsicht auf Harmonik, Rhythmik und Örchestration 
reichen seine Symphonien an die bei weitem feineren und 
eigenartigeren gleichnamigen Schöpfungen seines künstler- 
ischen Vorbildes heran, ein Umstand, der es auch mit sich 
brachte, dass — da von ihnen fast gar keine Wirkungen 
ausgegangen sind — sie bis heute in Vergessenheit blieben. 
Um mit Vergleichen zu verdeutlichen, nimmt Dittersdorf 
Haydn gegenüber dieselbe Stellung ein, wie etwa R. Volk- 
mann gegenüber R. Schumann; denn auch Volkmann hat 
es in seinen Werken zu keiner selbständigen, künstlerischen 
Fortentwicklung gebracht, weshalb sich seine Persönlichkeit 
bereits nach und nach in der Geschichte aufzulösen beginnt 

Gauz anders gestaltet sich jedoch das Bild, wenn man 
Dittersdorfs Symphonien für sich, also nicht vergleichsweise 
mit dem genialen Haydn einschätzt 1 ). Sie zerfallen ihren 
Hauptmerkmalen nach in zwei gesonderte Gruppen: die 
einen, die bloss absolute Musik vorstellen sollen, die anderen, 
(zwölf an der Zahl) die, als Programmsymphonien schlecht- 
weg, Zustande und Empfindungen entsprechend den vom 
Komponisten verfassten Titelüberschriften malen wollen. 
Letztere, die zwölf im Jahre 1776 erschienenen Metarmor- 
phosen-Symphonien 4 ) , sind verhältnismässig Dittersdorfs 
schwächste Instrumentalwerke; abgesehen davon, dass sie 
trotz der Überschriften im Grunde genommen nichts anderes 
als die reinste absolute Musik enthalten*), ist ihr thema- 

*) Hierbei möchte ich gleich jetzt vorausechjcken, das» 
meine Betrachtungen mit Amnuhtne der einen bei Breitkopf 
(k Härtel erschienenen nur an jene Symphonien diese* Meister» 
geknüpft sind, die bei Gcbr. Heinecke zu Dittersdorf* lOOjäh- 
rigein Jubiläum von J. Liebeskind heruusgegeben wurden; sie 
reichen vollständig hin, um de* Komponisten Art zu charakte- 
risieren. Um mich auf mciuc Keoutni* der Manuskript werke 
zu beziehen, fehlt hier der Raum, andererseits aber mich dem 
Leser gewiss das Interesse, da ihm hierbei die Möglichkeit ge- 
nommen wäre, sich nach Wunsch von meinen Behauptungen 
zu Überzeugen. 

*) Von diesen 12 Symphonien sind mir nur die ersten 6, 
jüngst im Neudruck erschienenen, bekannt. Die übrigen sollen 
verschollen sein; bloss von der 7., 9. und 12. sind gelegentlich 
einer Auktion beim Antiquariat L. Liepinannssohn in Berlin int 
Jahre 1890 die vierhändigen Klavierausziice wieder aufgetaucht. 

’) Dittersdorf selbst hat seine Unzulänglichkeit in punkto 
Programmusik nicht deutlicher aussprechen können, als in seinem 
gewiss recht ergötzlichen Bekenntnis am Schlüsse der Inhalts- 
angabe zur Symphonie »Ajax et Ulysse“: ,Da aber der Kom- 
ponist neuerdings eingestehnn muss, das* er weder Farbe noch 
Geruch der Blumen durch Töne zu malen fähig ist, so ersucht 
er den Zuhörer, ob er sich nicht mit geschlossenen Augen beim 
Vortrag des letzten Adagio non molto ein ganze» Beet der herr- 
lichsten Blumen, vor dem er bald nach Sonnenuntergang sitzt, 
und sowohl Auge als Gernehswerkzeuge sättigt, zu idealisieren 
belieben will.* 


tisches Material derart mager und stellenweise unkünstle- 
risch bemessen, dass man staunen muss, wie der Komponist 
der herrlichen komischen Oper .Doktor und Apotheker* 
gerade über diese Schöpfungen so selbstzufrieden urteilen 
konnte. Eiuzelnheiten sind selbstverständlich von dieser 
Gesarntbeurteilung ausgenommen. So enthält beispielsweise 
gleich die erste dieser Symphonien ein rhythmisch und 
thematisch äusserst originelles Menuett, vielmehr ein anmu- 
tiges, reizendes Rokokobildchen, das als Musterstück echten 
Dittersdorfstiles bezeichnet werden darf. Leider ist der 
Eingangs- und Schlusssatz recht flAch und leblos geraten, 
so dass der Hörer, die kleine Allegretto-Episode im Finale 
ausgenommen, wohl kaum auf seine Rechnung kommen 
dürfte. Die zweite und die fünfte Symphonie sind bis auf 
den letzten Satz, der sich fast nur aus themenlosen har- 
monischen Fällnoten zusammensetzt, recht nett geraten: 
das Menuett der ersteren und der ungemein seelenvolle, 
melodisch ausdmcksreiche Adagiosatz im Finale der letz- 
teren sind darin besonders zu loben. Ganz seltsam ist das 
Adagio der 3. Symphonie geraten, das kühn als Vorläufer 
der .Szene nm Bach“ aus Beethovens .Pastorale“ bezeichnet 
werden kann. Auch hier eröffnet sich ein, wenn auch 
nicht in satten Farben, so doch klar gezeichnetes Stück 
Naturstimmung: Bachesrauschen, Vogelstimmen, dazwischen 
eine leise, süss tönende Kantilene. Die 4. Symphonie 
fesselt besonders durch den Adagiosatz und das frische 
zopfige Menuett, die 6. durch den marsebarlig gehaltenen 
Eingangssatz. 

Weit wichtiger und historisch bedeutender sind jene 
Symphonien 1 ), in denen Dittersdorf blos absolute Musik zu 
schreiben beabsichtigte. So weit sie mir bekannt wurden, 
sind fast die meisten viel natürlicher im Charakter, ein- 
heitlicher in der Anlage, besonders aber thematisch reifer, 
kunstreicher und origineller als die obengenannten, oft. 
fälschlich als des Komponisten beste Symphonien bezeioh* 
oeten Werke. Neuerdings veröffentlicht wurden von ihnen 
nur die 24. und die 70. Schon wenn man diese beiden 
Worke allein den Metamorphosensynipbonien gegenüber 
stellt, merkt man, wie letztere unter einem gewissen Druck 
und Zwang geschaffen wurdeu, die deu Komponisten ge- 
wissermassen an freier Entfaltung seiner bunten und oft 
recht krausen Einfälle gehindert haben; dass dieses störende 
Etwas in dem vorangestellten Programme zu suchen ist, 
unterliegt keinem Zweifel. In der 24. und 70. Symphonie 
hat der Herausgeber J. Liebeskind eine besonders gute 
Wahl getroffen, denn gerade diese beiden Werke sind wie 
nur wenige der anderen überaus bezeichnend für Ditters- 
dorfs Art. Ihre Hauptgedanken sind wohl harmonisch ge- 
radezu simpler Natur, geben sich jedoch frisch und leben- 
dig; allerdings könnten auch viele als Arien in einem oder 
dem anderen von Dittersdorfs komischen Opern stehen 
und an dieser Stelle ebenso gut ihren Zweck erfüllen, 
wie hier. Doch mit solchen Gedanken scheint sich der 
Komponist kaum jemals beschwert zu haben ; er gab, was 
ihm die Laune eines Augenblickes verlieh und erreichte 
auf diese primitive Weise besser seinen Zweck als in den 
Metamorphosensymphonien, in denen das Programm seine 
Hand oft recht .schwerfällig und unsicher machte. Nicht 
umgehen kann ich noch, auf die köstlichen Menuette in 
diesen beiden Werken binzuweiseu, die förmlich den Typus 
dieser einfachen , reizenden Kunstform verkörpern. Sie 
sind derart vollkommen, dass ich sogar nicht anstelle zu 
behaupten, dass Dittersdorf ais Schöpfer von Menuetten 
seinem Vorbilde Haydn nicht uur gleichkaiu, sondern ihn 
auch ia dieser Hinsicht übertraf; denn ihm fliessen hier 

*) Nach C. Krebs 121 an Zahl. 
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so originelle, oft sogar rhythmisch verblüffende Gedanken, 
die er derart geschickt melodisch zu entwickeln versteht, 
dass man um gleichwertige Beispiele in Haydns Sympho- 
nien verlegen ist. 

Es bliebe schliesslich noch zu erörtern, ob in der 
Veröffentlichung dieser 8 Symphonien an Dittersdorfs In- 
strumentalwerken des Guten genug getan wurde, oder ob 
die Veröffentlichung einer weiteren Auswahl von den 
grösstenteils in der Dresdener und der Berliner Hofbibliothek 
aufbewahrten Manuskriptssymphonien zu wünschen wäre. 
Ich möchte weitere Werke im Neudruck auf das bestimm- 
teste ablehnen. Für diejenigen, die den Komponisten als 
Meister der komischen Oper schätzen und ihn sodann auch 
auf anderen Gebieten kennen lernen wollen, genügt die 
von Liebeskind getroffene Auswahl vollständig. Jene aber 
— es werden deren wenige sein, — die ernsten Studien 
in diesen Schöpfungen obliegen wollen, die werden dieseWerke, 
deren Bedeutung nach dem Gesagten jener von Haydns 
Symphonien grösstenteils untersteht, an der Hand des 
schon einmal erwähnten trefflichen Büchleins von C. Krebs 
auch in den Hofbibliotheken zu finden wissen. 

m? 

Richard Wagners Briefe an seine erste Gattin. 

Von Erich Klose. 

I. 

In dankenswertester Weise hat sich das Haus Wahu- 
fried entschlossen, der Öffentlichkeit nun auch die Briefe 
des Meisters an seine erste Gattin Minna zugänglich zu 
machen. Nicht weniger, als 269 solcher Briefe liegen vor, 
und zwei stattliche Bände von je 328 bzw. 318 Seiten 
sind es, die der Verlag Schuster und Loeffler (Berlin- 
Leipzig) uns da in geschmackvollem Einbande und zu dem 
wohlfeilen Preise von Mk. 10 präsentiert. 

Zur Gesamt-Charakteristik der Briefe mag zunächst 
gesagt sein, dass sie, wie alle Briefe Wagners, von grösster 
Lebendigkeit sind Das Impulsive seines Wesens tritt 
hier vielleicht noch stärker und deutlicher hervor, als 
sonst; denn es ist ja die Gattin, zu der er spricht; und 
wenn diese in ihrem Wesen auch himmelweit entfernt von 
dem seinigen ist, so ist es doch diejenige, die ihm als 
Familienglied am nächsten stand, die mit ihm alle Stürme 
und Leiden einer jungen, zu früh geschlossenen Ehe ge- 
tragen hatte, die naturgemäss täglich um ihn war, und 
der er alles rückhaltlos anvertraute, was ihn als Menschen 
und auch als Künstler bewegte. Und Wagner hat diese 
FrHU trotz der grossen Wesens Verschiedenheit geliebt, 
jahrelang sogar herzlich geliebt, bis dann allmählich eine 
Erkaltung eintrat, eintreten musste, die sich aber nie- 
mals in Gleichgültigkeit wandelte. Vielmehr ist das Cha- 
rakteristische der gesamten Briefe, dass eine wahrhaft 
bewundernswerte Geduld und Nachsicht, eine überwäl- 
tigende Herzensgüte aus ihnen spricht Weun heute noch 
jemand an das törichte Gerede geglaubt haben sollte, 
Wagner bube seine Gattin ,ins Elend gestossen*. sie sei 
ihm gleichgültig gewesen, er habe sieb nicht um sie ge- 
kümmert und was dergleichen Klatsch mehr ist, der 
muss nach der Lektüre dieser hell zeugenden Dokumente 
bekennen, dass wohl kaum jemals von einem Künstler 
eine grössere Geduld geübt, eine hingehendere Liebe be- 
tätigt worden ist. In dieser Hinsicht hat die Verlags- 
buchhandlung durchaus recht, wenn sie schreibt, die Her- 
ausgabe dieser Briefe komme einer Generalkorrektur der 
noch verwirrten Ansichten gleich. 


Wir haben des Meisters edles Menschentum in den 
Briefen an Mathilde Wesendonk sich loslösen sehen von 
allen irdischen Schlacken der Leidenschaft: wir sehen auch 
hier in diesen laut sprechenden Dokumenten, wie er sich 
zu höchster Menschenwürde erbebt, wie er die Kraft der 
Entsagung gewonnen hat, wie er sich zu reinster Hoheit 
des Empfindens läutert. Als schon der Mut der Entsagung 
in sein Herz zog, schreibt er au Minna die schönen Wort« 
(Brief 180): »Gott wird helfen, die Herzen klar und be- 
sonnen zu machen ; und aus dem Herzen kommt Alles. 
Gutes und Schlimmes. Fasse Mut . . . vergiss bei keiner 
Prüfung, dass Dir in mir ein gutes dankbares und liebe- 
volles Herz lebt; sei gerecht, und bekenne, dass ich in 
dieser, wahrlich auch für mich schrecklichen Zeit, endlich 
in allen meinen Handlungen durch dieses Herz bestimmt 
worden bin. Was ich aber gelitten, magst Du eben daraus 
ermessen, dass ich nicht nur meine eigenen Leiden, sondern 
auch die anderer empfand und mitfühlte. Somit darf ich 
mich als sehr geläutert betrachten, und jetzt, nachdem ich 
Dir manches Harte zuletzt noch nicht ersparen konnte, 
kommt meine Kühe schöner wieder, als vorher, und ich 
kann nur noch milde sein. Aber, mir ist ein grosser Ernst 
angekommen, und er wird mir immer zu eigen bleiben. 
Gewinne auch. Du diesen edlen Ernst, der die wahre Men- 
schenwürde ausmacht, und wir werden uns leicht in Allem 
verständigen.* 

Ach, leider vermochte es Frau Minna nicht, diesen 
edlen Ernst wahrer Menschenwürde zu gewinnen: aus dem 
Briefe Wagners an seine Schwester Clara vom 20. August 
1858 ist uns bekannt, wie hoheitlos Frau Minna sich in 
jenen Tagen benahm, wie sie durch schroffe und niedrige 
Beleidigung der Frau Wusendonk die Katastrophe herbei- 
führte. Schon vorher hatte Wagner an seine Gattin ge- 
schrieben: »Mir ist nur ein Vorwurf geworden, nämlich 
von je es unterlassen zu haben, Dich von der Reinheit 
dieser Beziehungen zu belehren, so dass es Dir un- 
möglich gewesen wäre, die Frau za beleidigen.* — Also 
bereits früher hatte sich Minna mehrfach zu unwürdigem 
Verhalten hinreissen lassen. Man weiss, dass nach der 
Katastrophe eine Trennung unvermeidlich war Das Ehepaar 
Wagner musste das Asyl, welches ihm von der Familie 
Wesendonk in Zürich bereitet war, aufgeben. Eine zeit- 
weilige Trennung ward beschlossen, und Wagner schreibt 
am 19. Angust 1858 an die Gattin: »Lass uns jetzt in 
Frieden und Versöhnung scheiden, damit ein Jeder eine 
Zeitlang seinen Weg gehe, auf dem er Beruhigung und 
Sammlung neuer Lebenskraft gewinne. Für mich ist jetzt 
die Einsamkeit, die Entfernung von jedem Umgang ein 
unbedingtes Lebensbedürfnis . . . Ich blute an vielen 
Wunden, und die herzliche Sorge um Dich ist nicht die 
leichteste. Dazu fühle ich mich zu der Notwendigkeit des 
Abschlusses eines ganzen Lebens gedrängt: ich muss mir 
über Vieles, was mich in der letzten Zeit leidenschaftlich 
bewegt bat, klar und deutlich werden, und vor allem un- 
gestört mit mir darüber zu Rat gehen, wie ich ferner 
Ruhe mit Frieden finden soll, um die Werke noch zu 
vollenden, die ich der Welt zu liefern noch bestimmt, sein 
kann.“ — Der Glaube an seine hohe künstlerische Sendung 
verlässt den Meister nicht, — auch im schwersten Leide nicht! 
»Ich hoffe*, fährt er fort, »so Genesung und Befreiung 
meines Innern, und kehrt mir erst die Stimmung zur 
Arbeit wieder, so bin ich gerettet, denn mein Lebenstrost 
kann mir nun einmal nnr aus meinem eigenen Innern 
fiiessen.“ Man denkt an Goethes Wort: 

»Erquickung hast du nicht gewönnet!, 

Wenn sie dir nicht aus eigner Seele quillt.* 
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loh habe die Züricher Katastrophe hier vorausge- 
nominen. Betrachten wir kurz, was alles vorhergegangeu 
war an Differenzen in der zwanzigjährigen Ehe, so dürfen 
wir uns nicht wundern, dass der immer mehr von dem 
Bewusstsein seiner künstlerischen Bedeutung überzeugte 
Meister sich endlich einem weiblichen Wesen zuwandte, 
das seinem Wesen wahlverwandt war, das sein Schicksal 
erkannte, das seinem künstlerischen Wirken Verständnis 
und seiner ganzen edlen Persönlichkeit Liebe und Vertrauen 
entgegenbracbte. „Gib mir ein Herz, einen Geist, ein 
weibliches Gemüt, in das ich mich ganz untertauchen könnte, 
das mich ganz fasste — wie wenig würde ich dann nötig 
haben von dieser Welt*, — so hatte Wagner 1854 an 
Liszt geschrieben und auch 1855 seufzt er: „Wie ich nun 
einmal geworden bin, brauch’ ich ein sehr weiches, sanft 
umscbliessendes Element, um mich froh zur Arbeit zu 
fühlen*. 

War Minna ihm das nicht? Bot sie ihm nicht das 
Ersehnte? — Wir werden sogleich sehen, dass dies nicht 
der Fall war, obgleich sie bemüht war, dem Gatten das 
Heim behaglich zu gestalten, obgleich sie ihn in Krank- 
heitsfällen pflegte, obgleich sie die gewöhnlichen Pflichten 
der Gattin und Hausfrau in bester Weise erfüllte. 

Aber eine Natur wie die Wagners bedurfte mehr, 
bedurfte des innerlichen Verständnisses, der Anregung, 
vor allem des Glaubens und Vertrauens und der opfer- 
bereiten, der innersten Überzeugung entspringenden Liebe, 
die die Erfüllung ihrer Aufgaben nicht als blosse Pflicht, 
sondern als tiefempfundene Herzens-Notwendigkeit fühlt. 
Hier musste Minnas hausbackener Sinn versagen! 

Dnd dennoch gab sich Wagner zufrieden, wenn sich 
die Gattin nur einigennassen bemühte, diese seine Bedürf- 
nisse zu verstehen nnd sie nicht nur in riusserlichem Sinne 
zu erfüllen. Man glaube nur nicht, dass Wagner 
Unmögliches oder Übermenschliches, ja auch 
nur Besonderes verlangte! Er bekämpft nur 
immer Minnas kleinlichen Sinn. Er will weiter nichts, 
als dass sie sich Mühe geben sollte, ihn zu verstehen, 
wozu sie keineswegs der Büchergelehrsamkeit 
bedurfte, sondern nur Liebe*. Aber sie missver- 
steht in dieser Hinsicht jede Belehrung durch den Gatten. 
Sie glaubt, er mache sich über ihre Unbildung lustig, 
was gerade einem so ausgeprägt vornehmen Sinne, wie 
dem Wagners, völlig fern lag. Sie schenkt selbst den 
trivialsten Einflüsterungen ungebildetster Klatschhänse 
Gehör, und Wagner erkennt, „dass sie von jedem Windo 
abhängt, um über ihn ins Unklare zu kommen*. Ist der 
Friede einmal hergestellt, so schreibt sie plötzlich wieder 
einen Brief: das ganze Elend — sagt Wagner — öffnet 
sich von Neuem! „Da habe ich einmal das oder jenes 
gesagt, — der oder jener weiss das oder jenes, — und 
alles war einmal wieder vergebens!! — Ich will berich- 
tigen; da mache ich wieder das Übel ärger!* — Aus 
London, wo er der Not gehorchend, im Jahre 1855 
Konzerte leitete, schreibt er oft launig und lustig an die 
in Zürich zurückgebliebene Frau , um sie zu erheitern ; 
sie aber deutet diese Heiterkeit als Übermut und legt sie 
falsch aus, so dass Wagner antworten muss: „Mein letzter 
Brief war heiter abgefasst , nicht weil ich heiter war, 
sondern weil ich Dir heiter erscheinen wollte; ich 
hatte Dir bereits zu verstehen gegeben , dass ich mein 
hiesiges Engagement bereits aufgegeben haben würde, 
wenn mich nicht die Rücksicht auf Dich bestimmte . . . 
Um Dir nun meinen Entschluss, namentlich um Deinet- 
willen hier auszuhalten, nicht andrerseits durch Klagen zu 
drückend und vorwurfsvoll für Dich zu machen, suchte 


ich mich in Deinem Briefo an mich so heiter wie möglich 
zu stimmen, da ich sah, dass auch Du guto Laune ge- 
brauchtest, zu der ich auf diese Art beitragen wollte*. 

Das Bemühen, Minnas Los in jeder Beziehung 
glücklich zu gestalten, ist überhaupt unverkennbar: wir 
müssen nur staunen, dass Wagners Geduld nicht nacbliess, 
wenn sie selbst dies nicht einsehen wollte und hinter 
jedem Rat, den er ihr betreffs einer ruhigen Ansiedhmg 
und auch sonst gibt, Verdacht wittert. „Leider hast 
gerado Du auch gar keinen Begriff von meiner Aufrichtig- 
keit*, heisst es in diesem nnd ähnlichem Sinne in Brief 82 ; 
und in Brief 50: „Du arge Frau hast ja nicht einmal das 
mindeste Vertrauen, sondern hinter jedem Schritte, 
hinter jedem Worte argwöhnst Du etwas, siebst etwas, 
was gar nicht vorhanden ist, nnd bringst mir somit immer 
den Wunsch bei, dass Dich der liebe Gott bessern möge!* 
(Fortsetzung folgt) 

Eine Erwiderung an Herrn Dr. Carl Mennicke. 

Von Rudolf (’ahn -Speyer. 

Die Veranlassung zu den nachstehenden Ausführungen 
bildet der Artikel „Max Reger als Retter in der Not* von 
Dr. Carl Mennicke, welcher in Nr. 1 des laufenden Jahr- 
ganges des „Musikalischen Wochenblattes* erschienen ist, 
und auf welchen ich erst jetzt aufmerksam geworden bin. 
Um mögliche Missverständnisse zu vermeiden, schicke ich 
voraus, dass ich zu Richard Strauss, Max Reger, Hans 
Pfitzner und Gustav Mahler weder direkt noch indirekt 
in einer anderen Beziehung stehe, als dass ich von ihrer 
Existenz und von ihrer musikalischen Betätigung Kenntnis 
habe, ferner, dass es keineswegs meine Absicht ist, die 
genannten Komponisten zu „retten“. Was mich vielmehr 
veranlasst, auf den erwähnten Artikel Dr. Mennickes zu- 
rückzukominen, sind einige Ansichten prinzipieller Natur, 
die ihm selbst vielleicht nur als nebensächlich in seinen 
Ausführungen erschienen sind; dass er dieselben aber als 
feststehend annimmt und ohne weiteres zur Grundlage 
seiner Ausführungen macht, ist symptomatisch für eine 
zur Zeit weitverbreitete Anschauungsweise, welche verdient, 
genauer ins Auge gefasst zu werden. Die Ansichten, welche 
ich meine, sollen in der Reihenfolge besprochen werden, 
in welcher sie in dem zitierten Artikel zur Geltung 
kommen. Ich setze voraus, dass die Leser dieser Zeilen 
den Artikel Dr. Mennickes in Händen haben, und werde 
daher auf ausführliche Zitate verzichten. 

Gleich der Anfang bringt die Anschauung zum Aus- 
druck, dass die Beurteilung von Strauss und seiner Schule 
Parteisache sei, in der man sich entschieden pro oder contra 
erklären müsse. Wer sind nun „die ernsten Musiker*, die 
auf eine „reinliche Scheidung dringen* und darauf zu dringen 
berechtigt sind ? Und bei wem dringen sie darauf ? Doch 
nicht bei dem hilflosen Publikum, das „zur Gewinnung 
eines Urteils über den Wert dieser Musik eine Unter- 
stützung* braucht! Also bei den ernsten Musikern! Diese 
aber sind ja — wie Dr. Mennicke sagt — selbst diejenigen, 
welche darauf dringen. Wir kommen also auf den Satz : 
Die ernsten Musiker verlangen, dass sich die ernsten Mu- 
siker entscheiden. Der Inhalt dieses Satzes ist ziemlich 
problematisch. Ausserdem ergibt sich folgender circulus 
vitiosus : Die ernsten Musiker verlangen, etc. — Wer sind 
die ernsten Musiker? Diejenigen, welcho verlangen, etc. 
Schwerlich wird aber ein wirklich ernster lltisiker von 
irgend jemandem ein scharf gefasste;, ästhetisch i-i' Glaubens- 
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bekenntnis fordern; er wird es im Gegenteil ablebnen, 
irgend eine Erscheinung auf künstlerischem Gebiet in 
Bausch und Bogen abzutun und wird dio Möglichkeit 
anerkennen, auch in einer Schöpfung oder Richtung, die 
er als solche nicht freudig begrüssen kann, Elemente zu 
finden, die einen Fortschritt bedeuten oder zu einem sol- 
chen führen können. Er wird also von vornherein eino 
Entscheidung pro oder contra nnd einen einseitigen Partei- 
standpunkt ablehnen, und infolgedessen darauf verzichten, 
Andersdenkende mit Verachtung zu behandeln. Wenn man 
übrigens so überzeugt davon ist, .dass sich die Straussi- 
sche Musikmacherei zu Tode hetzen wird“, wie Dr. Men- 
nicke es sagt, so ist nicht recht einzusehen, warum die 
Gegner dieser Kunstrichtung sich so viel Mühe geben, 
das herbeiznfiihren, was ihrer Ansicht nach von selbst ein- 
treten muss. 

Eigentümlich berührt gerade aus der Feder eines 
musikhistorisch so gründlich geschulten Mannes, wie Dr. 
Mennicke, die Äusserung, dass .die Richtung Berlioz- Liszt- 
Wagner bereits mit Wagner die Grenzen des Erreichbaren 
gefunden bat*. Wer kann sich vermessen zu sagen: Hier 
sind die Grenzen des Erreichbaren? Es ist gar nicht die 
Aufgabe der Musikwissenschaft, in diesem Sinne prophe- 
tisch zu sein, aus dem einfachen Grunde, weil sie eine 
solche Aufgabe nicht erfüllen kann. Ihre Aufgabe, wie 
die jeder historischen Wissenschaft, kann nur sein, zu 
zeigen, was gewesen ist, und in welcher Weise spätere 
Erscheinungen causal und entwicklungsgeschichtlich mit 
früheren verknüpft sind. Gewiss soll die Möglichkeit nicht 
geleugnet werden, aus den erkannten Gesetzmässigkeiten 
des vergangenen Geschehens auch Schlüsse bezüglich der 
zukünftigen Entwicklung zu ziehen ; diese Schlüsse können 
aber nichts anderes als Wahrscheinlichkeitsschlüsse mit 
starkem subjektivem Einschlag sein, weil es nicht möglich 
ist, mit Sicherheit zu behaupten, dass man alle für die 
vergangene und zukünftige Entwicklung massgebenden 
Faktoren kennt oder gar das Parallelogramm der Kräfte 
konstruieren kann, durch welches dargetan würde, welche 
Resultante die kombinierte Wirksamkeit dieser Faktoren 
ergeben muss. Man wird deshalb nicht darauf zu ver- 
zichten brauchen, Schlüsse bezüglich der Zukunft zu ziehen ; 
man wird sich aber das Element der Ungewissheit darin 
gegenwärtig halten müssen und darf nicht verlangen, dass 
der schaffende Künstler sich verpflichtet fühle, die Ergeb- 
nisse solcher Schlüsse als Normen anzuorkennen, nach denen 
er seine künstlerische Betätigung einzurichten habe; viel- 
mehr ist der Künstler selbst nach Massgabe seiner Origi- 
nalität und seiner Gestaltungskraft ein für die Entwicklung 
massgebendor Faktor, dessen Wirkung auf die Zukunft der 
Zeitgenosse in der Regel am allerwenigsten zu beurteilen 
vermag. 

Dr. Mennicke verspottet ferner Max Reger, weil er 
.uns das bis zum degoiit gehörte faule Argument vorsetzt, 
Beethoven und Mozart seien zu ihrer Zeit auch nicht ver- 
standen worden*. Dass dieses Argument unzählige Male, 
und auch bei Gelegenheiten, mit denen es nichts zu tun 
hotte, zitiert worden ist, ändert an seiner Beweiskraft 
nichts. Wenn die Zeitgenossen unserer klassischen Meister 
erkannt hätten, was neu an ihnen war, so hätten sie die- 
selben eben verstanden ; sie sahen sich aber etwas Neuem 
gegenüber, in dem sie auch Altos fanden, das sie erfreute, 
ohne an dem Neuen das prinzipiell Wesentliche von der 
ungewohnten, sie störenden Ausdrucksform abstrahieren zu 
können, worauf wohl am Ende das Verstehen beruht. 
Ebenso konnten Wagners Zeitgenossen ihn nicht verstehen, 
weil sie immer, ji’ör : den Opernkomponisten in ihm sahen, 


i 

der er nicht war und nicht sein wollte; hätten sie ihn 
als musikalischen Dramatiker erkannt, so hätten sie ihn 
wohl verstehen müsson. Woher wissen wir nun, ob Strauss, 
dem vorgeworfen wird, er wolle Wagner überwagnem, 
sich nicht mit Wagner nur Hnsserlich berührt, im Wesen 
seiner Kunst aber etwas Neues bringt? Ich will nicht 
behaupten, dass dem so ist; ich möchte aber allen Nach- 
druck darauf legen, dass so apodiktische Urteile, wie Dr. 
Mennicke und seine durch den Gebrauch des Plurals an- 
gedeuteten Gesinnungsgenossen über Strauss und Max Reger 
zu äussern für richtig finden, nicht geeignet sind, die Ur- 
hebor dieser Urteile .vor dem Richterstuhle einer künf- 
tigen Zeit als Gerechte zu erweisen“. 

Ein anderer Punkt, den Dr. Mennicke zum Ausgang 
eines Angriffs gegen Max Reger macht, ist der Umstand, 
dass Reger sich gegen seinen früheren Lehrer Riemann 
wendet, dem er so vieles verdanke. Es wäre traurig und 
würde den Wünschen eines vernünftigen Lehrers kaum 
entsprechen, wenn sein Schüler niemals eine Selbständigkeit 
des Urteils erlangen sollte, die ihn befähigen würde, 
eventuell auch einer anderen Meinung zu sein, als sein 
Lehrer, und es ist nicht einzusehen, warum die Äusserung 
einer solchen Meinung als Undank angesehen werden 
oder gar persönliche Beziehungen trüben sollte. Aller- 
dings kommt es dabei auch sehr auf den Ton an, während 
es andererseits leider auch Menschen gibt, die Person und 
Sache durchaus nicht zu trennen vermögen. Was aber 
die Betonung dessen anlangt, was Reger dem Unterricht 
Riemanns verdankt, so muss doch einmal die Ansicht auf- 
gegeben werden , dass der Schüler ein Produkt seines 
Lehrers sei. Gewiss ist es nicht gleichgültig, bei wem 
man lernt, und der Lebrer kann fördernd und hemmend 
ungeheuren Einfluss ausüben; niemals aber wird er aus 
dem unbegabten Schüler einen Meister machen können, 
während der mit eigener Begabung ausgestattete Schüler 
sich über kurz oder lang von dem, was seinem eigenen 
Wesen nicht gemäss ist, emanzipiert, und sich selbst an- 
eignet, was der Lehrer etwa versäumt hat Niemand wird 
ernstlich behaupten wollen, dass Max Reger zu geringerer 
Bedeutung gelangt wäre, wenn er einen anderen als Rie- 
mann zum Lehrer gehabt hätte. Wahrscheinlich hätte 
seine Entwicklung einen etwas anderen Gang genommen, 
aber das ist auch alles. Wenn Dr. Mennicke diese An- 
sicht nicht gelten lassen will, so muss er auch Riemann 
für diejenigen Seiten von Regers Schaffen verantwortlich 
machen, gegen die er so schwere Bedenken erhebt. End- 
lich aber muss eines hervorgehoben werden: wenn Reger 
in der Sache recht hat, so sind alle von Dr. Mennicke ad 
personam vorgebrachten Argumente hinfällig und können 
höchstens als Material zur Beurteilung von Regers Persön- 
lichkeit, nicht aber zur Kritik seiner Ausführungen dienen. 

Das Verfahren, den Gegner durch Herabsetzung seiner 
Persönlichkeit zu diskreditieren, sollte aber doch als un- 
sachlich und daher zwecklos aus einer ernsten Diskussion 
ausgeschaltet werden. 

Von der formalen zur ästhetischen Seite von Straussens 
Schaffen übergebend, führt Dr. Mennicke, in anerkennens- 
werter Weise sein persönliches Urteil zurückhaltend, die 
Urteile anderer über den geringen Kunstwert der Werke 
von Strauss an , die als .mutige Freunde der Wahrheit 
wiederholt ausgesprochen* haben, .dass sie diese Musik 
seelisch nur bruchstückweise geniessen können“. Wer sind 
nun diese mutigen Wahrheitsfreunde? Ist nicht zu be- 
fürchten, dass Dr. Mennicke sich einfach weigert, Leute, 
die eine andere als die zitierte Meinung Bussern, als 
Freunde der Wahrheit anzuerkennen? Und wie denkt er 
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diesbezüglich über Georg Göbler, auf den er sieb vorher 
beruft, der doch immerhin einen Teil der Werke von 
Strauss als Kunstwerke anerkennt? Ist Göbler nun in- 
folgedessen kein Freund der Wahrheit? Ist er es aber, 
dann gibt es wenigstens einen Wahrheitsfreund, welcher 
Werke von Strauss zu geniessen imstande ist. ünd selbst 
diejenigen Wahrheitsfreunde, auf die sich Dr. Mennicke 
beruft, vermögen bruchstückweise diese Werke seelisch zu 
geniessen. Gibt das nicht zu denken? Erinnert das nicht 
daran, dass schliesslich für die Wirkung eines Kunst- 
werkes nicht nur das Werk selbst massgebend ist, 
sondern auch derjenige, auf den es wirkt? Weist das 
nicht auf die Möglichkeit hin, dass die Werke von Strauss 
von Personen, die Dr. Mennicke zu befragen keine Gelegen- 
heit hatte, vollständig miterlebt werden könnten? 

Schliesslich sei Dr. Mennickes Scblusswendung er- 
wähnt, dass Max Reger .mit allem Theoretischen auf 
gespanntem Fusse* stehe. Ich will meine persönliche 


gegenteilige Ansicht ganz ausser acht lassen und nur auf 
den doppelten Widerspruch hinweisen, in den sich Dr. 
Mennicke hier verwickelt, einmal, indem er damit alles 
Lob zunichte macht, das er eben vorher dem Unterricht 
Riemanns gespendet hat, dann, indem er dabei vergisst, 
dass er kurz vorher Hegers technisches Können sehr hoch 
angeschlagen hat, für welches immerhin einiges theoretisches 
Wissen erforderlich ist. 

Der Zweck dieser Zeilen ist, zu zeigen, dass es nicht 
so leicht ist, wie von manchem geglaubt wird, über die 
bewegenden Fragen der gegenwärtigen musikalischen Ent- 
wicklung ein unanfechtbares Urteil auszusprechen, und 
dass es der Musikwissenschaft nicht zukommt, der künst- 
lerischen Entwicklung vorzugreifen. Wenn die Musik- 
wissenschaft die Grenzen einhalten wird, die ihr durch 
die Natur der Sache gezogen sind, so werden auch Klagen, 
wie Dr. Mennicke sie äussert, verstummen können, dass 
sie .verkannt und verballhornt* wird. 


Rundschau. 


Oper. 

Altenburg. 

Von den vier Novitäten, welche das Herzog!. Hoftheater 
für die laufende Spielzeit ankündigte. sind uns bereits drei be- 
schert und statt der noch zuriiekgeaetzten vierten eine neue 
dargeboten worden. 1. Novität: .Lustige Witwe* von Fr. Lehär. 
Uber diese dezente Witwe hissen Sie mich schweigen. 2. Novi- 
tät: .Die Strandhexe*, Oper in einem Akt, Dichtung von H. v. 
BequigDolles, Musik von J. 11. Zerlett, welche am 26. Januar 
hier auf den Brettern erschien, ist nach der textlichen Seite 
ein Missgriff. Der Text rafft notdürftig einige bühnenwirksame 
Episoden zusammen , um einen an sich entwicklungsfähigen 
stofflichen Kern als etwas Abgeschlossenes darzubieten. Ob- 
wohl durch den Text sofort die geistige Verwandtschaft mit 
dem .Fliegenden Holländer* in Erscheinung tritt, so wird man 
doch seiner nicht froh; das Gefühl sträubt sich hier und da, 
dem Dichter zu folgen. Der Musik dieses Einakters kann man 
mit grösserer Anteilnahme begegnen , sie ist der ernsten text- 
lichen Vorlage entsprechend und von guter Deklamation. Die 
Instrumentation verrät Eigenart und Spürsinn Air neue Klang- 
offekte, die moderne Harmonik und musikalische LinienAihrung 
kennzeichnet den Komponisten als Epigonen R. Wagners. Der 
Einakter fand freundlichen Beifall. — 8. Novität: .Flauto solo*, 
von E. d’Albert , fand äusserst beifällige Aufnahme. Diesem 
Erfolge ist es wohl zuzuschreibeu, dus» desselben Komponisten 
.Tiefland* schon am 1. März als 4. diesjährige Novität folgte. 
Hofkapellmeintcr Richard zeigte sich bei der Aufführung dieser 
Novitäten als geschickter und sicherer Operudirigent. Mit ver- 
schiedenen Neueinstudierungen älterer oder neuerer Werke hat 
er ebenfalls Gluck gehabt, so dass mit seiner Berufung als 
Nachfolger Dr. Göhlers die Kapellmeisterfrage an hiesiger Hof- 
oper als glücklich gelöst zu betrachten ist. 

E. Rödger. 

Brünn. 

.Madame Butterfly.* Oper von Giacomo Pucciui, 
Text von Tllica und Giacosa. 

Fast alle Italiener haben ein seltsames Glück, bühnenwirk- 
same Texte Air ihre Opern zu finden. Während der Deutsche 
iu seinen dramatischen Vorlagen mit Vorliebe nach feineren 
Gemütsregungen sucht und diese in Töne umzugiessen trachtet, 
greift der Italiener gewöhnlich nach derb-siunlichen Affekten, 
die er, dank der ihm angeborenen Gestaltungsgabe, geschickt 
mit äusserlichem musikalischen Pomp und glitzerndem Flitter- 
werk zu umhängen und auf diese Art wirksam zu illustrieren 
weis«. Er läset sieh nur selten in Werke ein, die nach der 
Tiefe gehen oder gar Tendenzun entwickeln, kommt mit einem 
Wort nur mit Produkten vor das Publikum, in denen es viel 
zu schauen und mühelos zu geniessen gibt. Nur diese beiden 
Faktoren können den Schlüssel Air die verhältnismässig hohe 
AuffÜhrungszitfer italienischer Opern an unseren Bühnen geben, 


denn allein der Musik zuliebe hat wohl noch kein deutsches 
Theater einem derartigen Werke — den Verdischen Falstaff aus- 
genommen — zum Fortleben verholfcn. Ebenso oberflächlich 
wie die von ihnen gewählten Texte ist auch ihre Musik. Bloss 
auf rein äusserliche Kontrastwirkungen bedacht, die die Zu- 
hörerschaft in ihren Bann zwingen sollen, vergessen sie auch 
wirkliche Musik zu schreiben, die an uns nicht nur momentan 
haften, sondern auch dauernd in uns nachwirken soll. In der 
.Madame Butterfly* von Puccioi hat man reichlich Gelegenheit, 
für diese Behauptungen die Bestätigung zu finden. Auch hier 
wiederum eine blutleere, jedoch mit sättigen ariosen Schlagern 
gewürzte Musik zu einem äusserst geschickt gearbeiteten, wirk- 
samen — im Grunde jedoch nichtssagenden Libretto. Man muss 
bloss Uber das fast allgemein günstige Urteil, das diesem Werke 
zu teil wurde, staunen, umsomehr als es ja für einen halbwegs 
auf schärfere« Hinhorchen geschulten Musiker fast gar keine 
Rätsel zu lösen gibt. Eine raffinierte Anlage und ein geistreich- 
sprühende* Orchester machen doch noch lange kein lebensvolles 
Kunstwerk aus, da« wollen sich jene Herren, die bloss nach 
dem Klange und nicht auch nach dem inneren Gehalte ur- 
teilen können, endlich einmal hinter ihre Ohren schreiben. 
Trotzdem die .Madame Butterfly* relativ genommen gegenüber 
der .Tosca* einen Fortschritt bedeutet, reicht eben aas Beste, 
was Puccini zu leisten imstande war, noch lange nicht an 
deD Durchschnitt dessen heran, was unsere deutschen Kom- 
ponisten zu schaffen vermögen. Mit welchem Rechte werden 
daher derartige fremdländische Werke importiert? Denn selbst 
dann, wenn sie Wert genug besässen, um mit den Schöpfungeu 
einheimischer Meister in Schrunken treten zu können, müsste 
man sich, vor eine solche Alternative gestellt, doch in erster 
Linie für ein deutsches Werk entscheiden. Man nehme sich 
nur ein Beispiel an den Franzosen oder gar an den Italienern 
selbst und überzeuge sich, wie viele deutsche Werke über ihre 
Grenzen gehen. 

Bruno Weigl. 

Brüssel. 

Die Erstaufführung (14. Februar' de* .Chemineau* von 
Xavier Leroux, Text von Jean Richepin, gestaltete sich im 
Monnaietheater zu einem grossen Erfolg. Die nächst- 
folgenden Auffllhrungcn — und wirklich erst die zweite und 
dritte bestätigen den richtigen Erfolg — haben die Saisondauer 
dieses Werkes erwiesen. Das vieraktige lyrische Drama ist 
eine schlichte Dorfgeschichte. Der Chemineau, d. h. Land- 
streicher, ein lustiger Kumpan, mit schöner Stimme begabt, die 
er oft zum besten gibt, ist in gewisser Art ein ländlicher Trou- 
badour, wohl auch ein Schwerenöter, der manches Mädchen 
und Frauchen verführt, dies gehört ja zum metier; zu alledem 
wie es sich trifft, ein nicht unbegabter Mensch, tüchtiger 
Arbeiter wenn ihn seine Laune dazu antreibt; sonst streicht 
er im Lande herum und bettelt. Er hat in dem Dorfe, wo er 
im Felde arbeitet, die junge Waise, Toinettc geheissen, verführt; 
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sie ist leidenschaftlich in ihn vernarrt, «rill ihm Überall folgen. 
Da nimmt er, dem die schöne Freiheit das höchste Gut ist, 
KcissaUH. Ein braver, älterer Feldarbeiter, der ri6re Francois, 
der die Toinettc aufrichtig liebte, heiratet sie, obgleich er um 
ihren Fall wusste. Die drei anderen Aufzüge spielen »ich nach 
etlichen zwanzig Jahren ab. Die verheiratete Toinette hat 
einen Sohn, Toinet, den ihr inzwischen gichtbriicbig gewordener 
Mann wie das Kind seines Blutes liebt. Toinet und die Tochter 
des ehemaligen Brotherrn de* pere Francois und seine* Tod- 
feindes, haben sich von Kiud auf gern. Ihrem innigsten Wunsche, 
sich za verheiraten, hat sich natürlich maitre Pierre, der 
Vater des Mädchens, entschieden widersetzt. Infolge einer 
schrecklichen Szene zwischen ihm und Francois stürzt der 
letztere vom Schlage getroffen zu Boden. Der junge Toinet 
ergibt »ich aus Verzweiflung dem Trünke. Die arme Toinette 
ist grenzenlos unglücklich und ersieht aus ihrem Elend keinen Aus- 
gang. Da zieht eines schönen Tage* der Chemineau wiederum 
vor der Schenke de* Dorfe» die ifeerstraase entlang und wird 
von zwei leicht augeduselten Bauern, die vor der Schenke sitzen, 
ungehalten und erkannt. Von ihnen erfährt er den Jammer 
der Toinette; seine Erinnerung an sie erwacht und pocht au 
sein Gewissen. In der darauffolgenden Krkcnnuugsszenc zwischen 
ihm und seiner früheren Geliebten entscheidet er »ich , jetzt 
wohl wissend, das* Toinet sein Sohn ist, einstweilen im Dorfe 
zu bleiben, um dem Jammer nach Möglichkeit eine glückliche 
Wendung zu geben. Die« gelingt im recht gut: die jungen 
Leute kriegen eich. Seiu Ende fühlend ruft p6re Francois den 
Chemineau au sein Lager uud spricht den Wunsch aus, dass 
er nach seinem Tode die Toinette ihm verehelichen wollte. Aber 
der Vagabund, dem die Freiheit und das Herumstrcicheu im 
Grunde über ullce geht, macht sich Skrupeln uud läuft davon, 
den Augenblick benutzend, wo Toinette und das junge Paar um 
Mitternacht zur Weihnachtsme**e gegangen sina. So schiiesst 
das Stück. 

Seine ästhetischen Tendenzen hat einstens Xavicr Lcroux 
einem unserer Kunstkritiker, Lucicn Solvay, erklärt. Es ist 
ihm darun gelegen, sagte er, ,die Natur und das Leben, be- 
sonders die menschliche Seele mit ihren Freuden und Leiden in 
einer musikalischen, unendlich geschmeidigen und farbenvollen 
Spruche auszudrucken — eine Atmosphäre sozusagen, die keines- 
wegs die Aufmerksamkeit ablenkt uurch die Eigentümlichkeit 
ihrer Form, durch Effekthascherei oder durch die spezielle 
Faktur irgend welcher Nummer, eine Sprache also, die in nichts 
dem allgemeinen Eindruck schadet, aber, im Gegenteil, mit ihm 
eins ist und ihre Klnngwellen , ,wie der -Fluss' rollend, so weit 
führt, bis der gesuchte Eindruck zur Entfaltung gekommen ist*. 
Zwischen diesen dramatisch-ästhetischen Ansichten und denen 
Claude Debussy» existiert bis zu einem gewissen Grade eiue auf- 
fallende Ähnlichkeit, und es wäre nicht leicht zu entscheiden, wem 
tlie wirkliche Vaterschaft dieses Standpunktes angehört.*) Die 
Musik Lcroux’s unterscheidet sieh aber von der Debussys durch 
die systematische Anwcuduug der Leitmotive, ileren gute An- 
zahl aus dem Volksliederschatz gehoben wurde. Dieürchestrution 
de* .Chemineau* sehr gewandt, hie und da aber Mark lärmend, 
kann sieh mit der Saiut-Saens oder Debussys nicht im geringsten 
messen. Dass solche» Sujet eine gewisse Einförmigkeit init- 
bediugt, kann uicht geleugnet werden. Ungeachtet dessen und 
einiger melodramatischen Effekte wirkt du» Werk künstlerisch, 
aber dem grossen Publikum behagen eben diese stark unter- 
strichenen Effekte; tlie Damen besonders sind höchlich gerohrt 
uud betüpfeln sich mit den Schnupftüchern ihre tränenden Augen. 
Es ist ein Kührungserfolg, unbeschadet des reellen Wertes 
des Musikdrumu*. des Werkes zweier talentvoller, in den 
veristischen Bahnen schreitender Menschen: des Dichter« 
mul des Komponisten. Ob damit Lcroux ein lebensfähiges 
Werk geschaffen, darüber wird erst die Zukunft statuieren. Wie 
mirs dünkt, fiiesst seine eigene thematische Erfindung uud 
Arbeit nicht aus dem Born , au» dem die genialen Künstler 
ihre Werke schaffen. 

Frl. Croiga, als Toinette, muss man nur Lob speuden: 
sie ist ihrer Bolle vollständig gewachsen. Das grösste Lob in 
diesem Stück gebührt aber fl.Declery (dem püre Francois). 
In der grossen Szene zwischen ihm und dem maitre Pierre 
(H. Blaneard) bekundete er sich als ein dramatischer Künstler 
von hohem Raug. Als Beckmesser ist dieser bescheidene Mann 
nicht weniger bemerkenswert. Warum sehreit H. Bourbon 
»0 schrecklich die Bolle des Chemineau heraus? Weil der 
Vagabuud ein Bauer ist? Die Bauern schreien ja nicht immer 

*) Es sei mir erlaubt, den Leser an meinen Theaterbericht 
Uber Pelleas und Melisande von Debussy in den .Ver- 

einigten Blättern* (den 81. Januar 1907 No. 5) zu verweisen. 


so. Der Chemineau, dem Texte nach, ist ein lustiger und sorg- 
loser Geselle, der freilich bis zur starken Leidenschaft erregt 
seiu kann, aber er braucht nicht ohne Unterlass zu schreien: 
das ist unwahr. Wenn es H. Bourbon jn dieser von ihm oft 
gespielten Bolle so weiter treibt, so ist zu befürchten, dass er 
seine schöne, grosse Stimme schädigen oder gar ruinieren wird. 
Schade um den jungen talentierten Opernsänger. IT. D u a spielt 
und singt den Toinet recht brav. Die andern Mitsnicleoden 
stören in nichts die Darstellung. Das Orchester spielt unter 
der Leitung H. Sy Iva in flupuis ausgezeichnet, und somit 
ist alles in allem , die Übertreibungen H. Bourbon» aus- 
genommen, der totale Eindruck ein fast ungestört guter und 
einheitlicher. 

L. W a 1 1 n e r. 

Erfurt. 

Wagners 25 jähriger Todestag wurde in unserem Stadt- 
theuter würdig begangen. Das Vorspiel zu .Lohengrin* leitete 
die Festvorstellung ein, ihm folgte eine Fcstdichtung von Frau 
Dr. Nürnberg, vorgetragen von Frl. Schier. Wahrend de» 
Vortrags der Pestdichtung wurde im Hintergründe der Bühne 
ein lebendes Bild sichtbar, das uus die Ilauptgestulten au» 
sämtlichen Bühnenwerken Wagners, von .Ricnzi* bis zum 
.Parsit'al*, in wirkungsvoller Gruppierung zeigte, uud die in 
der Dichtung jede einzeln Erwähnung landen. Die leisten 
Verse der Dichtung gaben der Bedeutung de* Tage» Ausdruck, 
und gleichsam als cm Nachhall der in ihnen zum Ausdruck 
gelangten Stimmung erklang der Trauermarscb aus der .Götter- 
dämmerung*. Daran schloss sich die Aufführung des dritten 
Aktes (1. Verwandlung) aus Lohengrin, der dritte Aufzug 
(1. Verwandlung) au» .Die Meistersinger* und der dritte Auf 
zug der .Walküre*. Gerade die ,\N alküre* fand eine recht 
befriedigende Wiedergabe, um die sich Frau Berny iBrun- 
liildel und Herr Hollenberg (Wotan: sowie das Orchester 
unter Leitung de» Herrn Kapellmeister Grümmer in gleicher 
Weise verdieut machten. — Erfurt ist diu erste Bühne, die die 
einaktige Oper ,D e r fahrende Schüler* von Edgar Istel 
zur Aufführung brachte, welche» Werk am 24. März 1906 in 
Karlsruhe aus der Taufe gehoben wurde. Die Handlung lehnt 
sich an ein Zwischenspiel des Cervantes an , dessen lustigen 
Stoff der Dichterkomponist dadurch wirksamer zu gestalten ge- 
wusst hat, dass er in den Mittelpunkt des Ganzen einen fahren- 
den Schüler stollte. Die Partitur zeigt eine saubere Arbeit 
uud lässt u a. erkennen, dass der Komponist den orchestralen 
Apparat sicher beherrscht, ln der Diktion erinnert Istel 
bisweilen an Nicolai und Cornelius, gibt doch aber auch soviel 
Eigenes, und die musikalische Zeichnung der einzelnen Charaktere 
ist so gelungen, das» das Werk der Beachtung der musika- 
lischen Kreise wohl wert ist. Um die Aufführung machten 
sich Herr Semper in der Titelrolle, die Dnmen Voth und 
Blum und Herr Hund verdient. Deu Dirigentenstab führte 
Herr Kapellmeister Grümmer. Das Werk fand einen freund- 
lichen Erfolg, und der Autor konnte sieh mit deu Darstellern 
wiederholt zeigen. — Es dürfte uicht alltäglich sein, dass der 
Angestellte eines Theaters über die Aufführungen an ebendem- 
selben Theater in auswärtigen Blättern berichtet, wie es hier 
seitens des zweiten Kapellmeisters geschehen ist. 

M. Puttmann. 

Hannover, Anfang März. 

Unsere kgl. Oper hat in deu letzten Wochen zwei bedeu- 
tungsvolle Neueinstudierungen herausgebracht, womit die Zahl 
der Neueinstudierungen dieser Saison auf fünf, — neben zwei 
Novitäten, — gewachsen ist. Nachdem ganz zu Anfang der 
Saison Nicolais .Luatige Weiher* und Kreutzers .Nachtlager* 
neueinstudiert waren, folgten im Oktober uud November die 
Novitäten .Tiefland* und .Salome*', dann Mitte Januar die 
Neueinstudierung (verbunden mit gänzlich neuer Ausstattung) 
von „Carmen“ uud jetzt io dem kurzen Intervall von 12 Tagen 
diejenigen von Cornelius „Barbier von Bagdad“ und Mozart* 
„Entführung“. Ende März und Anfang April folgen zwei weitere 
Novitäten — Mozart«: „Gärtnerin“ und Saiut-Saens. „Samson und 
Duliiu“, und danebeu wird bi» Ende März Wagners „Bing de» 
Nibelungen“ zum dritten Mal in dieser Saison über unsere Bühne 
gegangen sein; wahrlich, eine künsterisch rege Tätigkeit und 
ciu frisch pulsierendes Leben, wie es sicherlich nicht an vielen 
Opernbühnen herrscht. Die Männer, denen wir dies verdanken 
sind — das kann gar nicht genug betont worden — unser neuer 
Kapellmeister Boris Bruck und unser neuer Oberregiiseur 
M. De ricli». Und trotz dieser regen Arbeit keinerlei Oher- 
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flächfiohkcit und Scbleuderci. Im Gegenteil. Alle Novitäten 
und Neueinstudierungen sind hier mit einer Sorgfalt in musi- 
kalischer wie szenischer Hinsicht behandelt worden, die muster- 
gültig sind. Cornelius reizende orientalische Märchenoper „Der 
Barbier von Bagdad“ hier seit 80 Jahren nicht gegeben, ging 
in feenhaft schöner, glänzender Ausstattung in Szene. Kammer- 
sänger Moest als Barbier, Battisti als Nurnddin, Frl. Burch- 
hardt als Margiana, Frau 11 a in m erste i n als Bustana und 
Herr Hummelsheim als Kadi schufen ein Solisten-Ensemble, 
das höchsten Ansprüchen gerecht wurde. Die entzückende 
Oper wurde hier in der Originalfassung, also nicht in der 
stilwidrigen Modernisierung von Mottl, aufgefübrt. ln Mozarts 
„Entführung“ eroberten sich die Damen Müller und Burch- 
hnrdt (Konstanz«* und Blondchen} die Bahnen des Haupter- 
folges. Beide beherrschten den Moznrtstil tadellos und waren 
auch in der Darstellung vorzügliche Interpreten der zwei Rollen. 
Im Spiel üusserst glücklich angelegt war auch der Osmin Wil- 
li elmis, dein man nur markigere ßasstöuc gewünscht hätte. 
Herrn H u mmclsh ei m s Belnmnte und Herrn Meyers Pe- 
drillo waren achtunggebietende, wohlstudierte Leistungen denken- 
der Künstler. Beide Openi wurden vom Kapellmeister Bruck 
geleitet. Mitte Fehnmr absolvierte Kammersänger Kronen 
vom Nürnberger Stadttheator ein auf Engagement berechnetes 
Gastsniel als Sachs und Graf Almaviva (Figaro), ln beiden, 
so völlig heterogenen Rollen erwies sich der Gast als ungemein 
intelligenter, vorzüglich geschulter Sänger und Darsteller, be- 

S aht mit angenehmen, wenn auch nicht gerade glänzenden 
litteln. Er hat alle Aussicht Nachfolger des von hier an die 
Berliner Hofoper übergehenden ausgezeichneten Baritonisten 
Bischof zu werden. 

L. Wuthmann. 


Leipzig. 

Am 11. d. M. begann die K. und K. Kammersängerin Frau 
.Marie Gnt h e i I-Sc hoder aus Wien ein Gastspiel im Neuen 
Stadttheater als Sautuzza und Ncdda in den bekannten 
Opern von Maseagni und I^eoneavallo. An ihrer Gesamtleistung 
kam, wie schon früher, das rein Schauspielerische zunächst in 
Betracht, gegen das der Gesang relativ »ehr zurüoktritt. Die 
beiden genannten Gestalten brachte Frau Schoder in starken 
und lebondigeu Gegensatz zu einander. Schon die vortrefflich 
gewählte Maske tat hierbei sehr viel; die Künstlerin versteht 
sich meisterhaft hierauf und erzielt oft durch ihre blosse äussere 
Erscheinung grosse Wirkungen. Naturgemäßer Weise musste 
wohl die Nedda noch weit mehr interessieren als die passiv 
gehaltene Santuzza. Frau Schoden* Nedda ist eine durchtrie- 
bene, abgefeimte Kokotte, eine Vagautin im Reiche der Liebe 
schlimmster Sorte, innerlich und äußerlich verlumpt und ohne 
jeglichen Halt, die zwar immer nur dem Augenblicke lebt, aber 
doch jederzeit unter dem erdrückendeu Bewusstsein mancher 
begangenen Schuld steht. Dem Snnttizxa-Charakter verlieh die 
Gastin eine boehdramatisehe, aus dem Innern heraus wohl an- 
gelegte Steigerung: erst das einfache Bauernmädchen, das lim 
Tnrriddns Liebe förmlich bettelt, dann die Verschmähte, deren 
Liebesbegehrun sich in Zorn und totbringenden Hrm umwan- 
delt, die zugleich aber zuspät einsehen muss, dass die schnelle 
Anklage de» einst so geliebten Mannes seinen Untergang herbei- 
führen muss. — An Stelle de« beurlaubten Hm. Soomer gab 
llr. Hans Schlitz vom Hoflheater in Wiesbaden den Alfio 
als eine energische und kraftvolle Gestalt, die aus dem Tiefland 
seiner moralischen Umgebung hervorragte. 

Am 18. d. M. beschloss Frau So hoder ihr Gastspiel als 
Carmen, verblieb also damit in einem Milieu, das mit jenem 
der beiden oben genannten Opern eine gewisse, wenn men ent- 
fernte Ähnlichkeit hat. Nicht wenigen wäre es sicherlich er- 
wünschter gewesen, die Künstlerin in einer anderen Rolle, viel- 
leicht als Frau Fluth usw. zu sehen. Frau Schoder wusste in 
früheren Jahren den Carmen-Charakter interessanter und indi- 
vidueller auszugestalten als solches dies»« Mal der Fall war, 
wo das meiste sich von dem nur wenig oder gar nicht wesent- 
lich unterschied, was andere, gute Darstellerinnen zu gegeben 
haben. Als wirklich grosse dramatische Künstlerin erschien 
Frau Schoder eigentlich erst ganz zuletzt, in der Todesszene, 
wo die Heldin inmitten des Kampfe« zwischen Liebesleidenschaft, 
Trotz und Todesfurcht zu wahrhaft erschütternden Momenten 
gelangte und ihre gesamte Charakterisierung»- und Darotellungs- 
kuust siegreich ins Treffen führte. Ganz merkwürdiger Weise 
lies» sie »ich über im Verlaufe der ersten Akte vieles entgehen, 
kopierte beinahe die grosse VorfUhrungsszene nach berühmten 
Mustern und blieb dauernd in einer Reserve, die unzweifelhaft 
«twas Ermüdend«« im Gefolge habeu musste. Es war, als oh 


der Schatten der Nedda die Kollegin des intriguanten Liebes- 
spiels unausgesetzt verdunkelte. Das ausverkaufte Haus spen- 
dete dem ungeachtet Frau Schmier geradezu wütenden 
Beifall. 

Eugen Segnltz. 

Line. 

,H a 1 i 1 - P a t r on a* (Uraufführung.) 

Unter der Regierung des Sultans Ahmed III. (1702-1730) 
hatten die Türken wiederholt Kriege zu fuhren. Zuerst gegen 
die Venezianer. Dann gegen Österreich, welches die Wieder- 
herstellung der Karlowitzer Friedensbediugungen forderte. Die 
Türken wurden von Prinz Eugen bei Peterwardein . dann bei 
Belgrad geschlagen. Sieben Jahre später lieganneu die Kämpfe 
gegen die Perser. Eine neueingefUhrte Verbrauchssteuer sollte 
die Mittel zum Perserkriege liefern. Darob empörte sich das 
Volk, ln Knnstantinopel kam es im September 1730 zum Auf- 
ruhr. Es wurde die Absetzung Ahmed III. und die Erhebung 
seines Neffen Mahmud (1780—1757) auf den Thron begehrt. 
Als Leiter der Bewegung und Anführer der Janitscbaren tat 
sich ein Albanese, Patrons Halil, ein Kleiderhändler, hervor. 
Drei Monate herrscht«» dieser als Diktator, bis er einer ihm 
missgesinnten H*>fpartei zum Opfer fiel. Die Gestalt dieses 
kecken und ehrgeizigen Patrons bildet den Hintergrund des 
Textbuches zur Oper .Halil Patron»*. Dazu hat der Verfasser, 
Ministerial - Baurat Richard Brauer, noch den gleichartigen 
Stoff behandelnden Roman .Die weissc Rose* von MaurtiH 
Jökai, xuhilfe genommen. Das einzig Anziehende an dem 
Toxtburhe ist der Stoff. Form und Inhalt können nur massigen 
Ansprüchen genügen. Man bekommt nur wohlfeile Reimver- 
knüpfungen zu hören. Als Probe : .Nun bin ich hei dir, nun 
komm' ich zu mir!* oder ,I*ebt sie wohl noch? ob krank? ob 
heil? Am Ende steckt sie im Serail?* Es fehlt jede Charak- 
terisierung der Personen. Diese kommen und geben wie blut- 
leere Gestalten. Es fehlt Jedwede dramatische Kraft. Um 
kein Haar besser ist die MuBik von dem Wiener August Häuser. 
Man hört »Ile möglichen Komponisten, nur von Häuser keine 
eigene Note. Au» der Einleitung klingt Meverbeer und Wagner 
heraus. Trn 1. Akt (Desdur .Arm bin Ich*) lächelt uns Weber 
und manch bekannter Jung-Italiener entgegen, ln der Hdur* 
Arie .Dir will ich gut sein* wartet man nur auf das Erscheinen 
des I .ohengrimSchwane*. Und so müsste ich die undankbare 
Vergleich- und Reminiszenzenarbeit durch alle fünf Akte fort- 
setzen. Ohne jede Polyphonie .frei von individuellem Ausdruck* 
ist diese Musik total stimmtmgslos. Auch die Instrumentation 
ist von geringem Reiz. So dürfte das neue Werk schon nach 
einmaliger Wiederholung sein Leichenbegängnis gefeiert haben. 
Es ist traurig, dass die Direktion so viel Zeit und Arbeit dafür 
aufgewendet hat. da wir mit Novitäten arg im Rückstände sind. 
Von den Mitwirkenden haben Herr Pcieani und die Damen 
Dopler und If au er, sowie Kapellmeister M ate r na und Spiel- 
leiter C h I u m <• t z k y ihr bestes können umsonst eingesetzt. Der 
anwesende Komponist konnte sieb nach dem 4. Akt unter Anstauds- 
boifall seinen Freundeu und Bekannten zeigen. 

F ranz Gräflingcr. 

Weimar. 

Am 8. März gelangte als erste Novität auf der neuen 
Bühne Verdis .Othello* zur Aufführung. Das Werk, im 
Jahre 18H7 entstanden, lässt den Einfluss M agners deutlich er- 
kennen , sowohl in der Deklamation und der lehenswarmen 
Charakterisierung der einzelnen Personen, als auch in der Be- 
handlung des Orchesters. Es birgt viele melodische Schön- 
heiten, und mau muss auch die ihm innewohnende dramatische 
Kraft bewundern, wenn man bedenkt, dass Verdi, als er den 
, Othello* schrieb, bereit" das 74. Lebensjahr erreicht hatte. 
Die Titelrolle gab Herr Zeller, der ihr sehr gerecht wurde, 
wenn auch der Glanz seiner Stimme im Abnehmen begriffe» 
ist. Fräulein vom Scheidt gab als Desdeinonu wieder eine 
glänzende Probe ihres vielseitigen Könnens. Herr Stratb- 
m a n n war als Jago ausgezeichnet ; di«: Ausführung des köst- 
lichen Trinkliedes war eine brillante Leistung. Frau G meiner 
'Emilia und die Herren Bucar Cassio, von Szpiuger 
Bodrigo und Bucha (Lodovico) vervollständigten das En- 
semble. Der Chor bot namentlich im ersten Akt sehr Rühmens- 
wert««». Am Dirigentenpult »as» Herr Kapellmeister Peter 
Raabe, der sieh mit vielem Erfolg bemühte, alle .Schönheiten 
der Partitur in die Erscheinung treten zu lassen. Der Klang 
der Instrumente aus dem verdeckten Orchester heruu* war im 
Forte wirklieh ideal, die- Piano»tell«>n verloren aber mituuter 
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ein wenig au Deutlichkeit» Die Ausstattung war von grösster 
Pracht und die Hegio (Herr Oberregisseur Wicdey) hatte lilr 
fesselnde Szenenbilder Sorge getragen. Das Haus war ausver- 
kauft und noch viele EinlRsxbegehrende musstet) abgewiesen 
werden. 

Max Putt man n. 


Konzerte. 

Berlin. 

In der Philharmonie beschloss am 0. März der von Professor 
Siegfried Ochs geleitete Philharmonische Chor die 
Reihe »einer dieswintcrlichen Veranstaltungen mit einem Konzert, 
dessen Programm wieder ganz dem grossen Tliomaxkaotor Joh. 
Seh. Bach gehörte. Es bestand aus deu vier Kirchenkantaten 
.Ihr werdet weinen und heulen', .Christ log in Todesbanden*, 
.Es erhob »ich eiu Streit' und .Nun ist da» Heil und die Kruft* 
sowie der Arie .Seht, was die Liebe tut* für Tenor und Orgel. 
Die Ausführung, die der in solchen Aufgaben gross gewordene 
Chor unter der zielxiehereu Führung seine« Dirigenten den 
Werken zuteil werden lies», spiegelte die ganze Kraft und 
Oröxse dieser Musik in überzeugender Klarheit wieder. Der 
Chor »ang mit gewohnter Sicherheit und Klangschönheit und 
mit feinem künstlerischen Verständnis. Nicht minder tüchtig 
bewährte sieh das Philharmonische Orchester und dessen Sti- 
listen, die HH. Gesterkamp (Violine;, Kern (Oboe), Ma- 
nisch und Vonderbank .Oboi d'amore) und Feist (Trom- 
pete). Unter deu Yokulaolistcu zeichnete »ich Hr. George A. 
Walter im Tenor durch Stilsieherheit aus; der Sopran war 
durch Anna Kaempfert. der Alt durch Frau I'isser- 
M a re tzk y vertreten. Den Orgelpart führte Hr. Musikdirektor 
B, Irrgang mit Sicherheit und Sachkenntnis au». 

Im Saul Beckstein gab am 6. März der Pianist William 
<5. Willis einen Klavierabend. Oer Künstler begann seine 
Vorträge mit Beethovens Asdur-Sonate op. 110 und spielte 
weiterhin Kompositionen von Brahms ^Variationen über ein 
Thema von Handel), Schumann {C dur- Phantasie) , Chopin, 
Lesehetizky, liubinstein und Liszt. Die Technik ist »ehr an- 
sehnlich entwickelt und zuverlässig, doch muss Ilr. Willis der 
Schönheit de* Tone« die grösste Aufmerksamheit zuwenden, der 
nicht »eiten hart und stumpf wird. Darunter leitet besonders 
der Ausdruck de.» Zart-Poetischen, während dem Künstler alles, 
was ein forsches Darauflosgeben gestattet, gut gelingt. 

ln der Singakademie spielte an demselben Abend der Pianist 
Herr Horace Kesteven mit dem Philharmonischen Orchester 
unter Ltdtuug des Iirn. Dr. Kunwald die Klavierkonzerte in 
A inoll von Schumann und in F moll von Chopin. Ich hörte 
nur das Chopiusclie Konzert, doch ohne sonderlich von der 
Darstellung de» übrigen» schon recht veralteten Werkes erbaut 
wurden zu »eiu. Ur. Kesteven hat sieh uehcii einem schönen 
Anschläge eine behende, flüssige Technik angeeignet, die er in 
Schnellen Passagen nur noch mehr zügeln sollte, da hier und 
da sieh daiui Unklarheiten zeigen. Der Vortrag deutet auf 
musikalischen Sinn, bleibt aber zunächst etwas kühl und äusser- 
lich. Hecht gut gelang dem Künstler der erste Satz, viel besser 
als das Larghetto, wo seiner Empfindung die Poesie und seinem 
Anschlag Farbenfüllc fehlten, uud das Finale, in dem sieh ein 
Mangel an Temperament und Humor auffällig bemerkbar machte. 
Ilr. Kesteven ist noch jung; ein weitere« ernste* Studium wird 
seinem künstlerischen Vermögen sicherlich förderlich sein. 

Am 9. Mürz stellte sieh im Beohateinsaul da« Nordische 
Vokal-Trio der Schwestern Brunhilde Koch (Sopran), 
Hildur Koch-Schirmer (Mezzosopran) und Sophie Koch 
(AU) uiit trefflichen Gaben vor. Duette uud Terzette a cappella 
und mit Klavierbegleitung von Klugbardt, Joh. Seltner, Brahms, 
Lndw. Thuille, Kjcrnlf, Hallen, dir. Sindiug und Gyllenknmmar 
enthielt das Vortragxverzeichnis. Die Damen, stimmlich sämt- 
lich gut begabt, sind vorzüglich mit einander cingcsuogcn ; sic 
halten auf saubere Harmonie und Akkuratesse im Rhythmischen ; 
auch in Bezug auf dynamische Schattierung, auf Phrasierung 
uud .Spracbhehandlung ist ihnen das Beste naebzusageu. Beson- 
ders rühmenswert erschien mir der Vortrag der stimmungsvollen 
Terzette .Die Kosen und die Bäume* und ,Ain Tage hei der 
Arbeit* von Joh. Sclmcr und der Duette »Weg der Liebe“ von 
Brahms uud .Waldeinsamkeit* von Thuillc. 

Das Dossau-Quartett (Prof. Dessau, B. Gehwald, Hob. 
Köueckc und F. Espcnhahn) spielte an seinem dritten (letzten) 
Quartett-Abend Singakademie 10. März; da» Amoll-Quartctt 
von Schubert, dessen) wundervollem Andante und prächtigem 
Finale eine besonders seköue Ausführung zuteil wurde. Beetho- 
Veus ewig frisches Septett, zu dessen Wiedergabe sich die 


Herren Prof. Oscar Schubert (Klarinette),. Hugo Rudel 
(Horn), Carl Lange (Fagott; und Max Poike Ba**) mit 
den Quartettgenoasen verbanden, vervollständigte das Programm. 

Das Spiel de» jungen Violinisten Maximilian Koni» 
(Kiindwortli-Scharwenka-.Saal 10. März’ machte einen sehr sym- 
pathischen Eindruck. Herr Koni», ein Schüler von ls*av Barm:«*, 
besitzt eine gut eutwiekelte Technik, einen schönen, runden 
Ton und ein nicht unbedeutendes Vortragstalent. Leider konnte 
ich vou ihm nur eine Sonate da camera von Locatelli uod 
einen Teil de* •*. Mozartsehen Konzertes (Esdur) hören, mit 
dem er sehr lebhafteu Beifall errang. 

Adolf Schultxe. 

Das Konzert des Männerchors ehemaliger Schüler 
d e s K ö n i g I i c li e n I > o m e h o r s (6. März, Beet ho vensaal) unter 
Leitung des Königl. Musikdirektors 11 c rm a n n Stückelt, bot 
aus schwierigster Literatur Erlesenes und Interessante«. Die 
Mauuskriptnovitüt de* Dirigenten, .Gotheuzug* (Felix Dahm 
erwies sich als sorgfältige, stimmungsvolle Arbeit eine« aus 
gezeichneten Musikers, die sicher unseren ehorischen Vereinigungen 
hochwillkommen »eiu wird. Auch Stöckerts .Lenzesnacht*, ein 
poesievoll auBgemaltcs, auf sanfte Farben abgetönte» Werkclicn. 
fand als Komposition wie durch treffliche Wiedergabe lebhaften 
-Beifall lind trug dem Tondichter den Lorbeer ein. Rudolf 
Bucks im Hegar-Stilc gearbeiteter, effektvoller Chor: .Wilde 
Jagd* erfuhr in der orchestralen Behandlung des Stimrn- 
Material» brillante Wiedergabe. Mehr zurüek trat Matthiett 
Neumanns „Feuerreitei“. Die Schuld trug nicht der Vortrag, 
vielmehr die mit der Zeit eintönige kanonische Führung und 
stete Wiederkehr des Gloekenrefraius auf der Quinte. Auch 
Hegars „Wnlpurga“ gehört nicht zu den hervorragende« 
Schöpfungen des schweizerischen Tonmeisters. An manchen 
Stellen löst sieh die musikalische Darstellung ganz vom poe- 
tischen Vorwurfe los, dann wieder tinden sieh auffallende 
Reminiszenzen an Wagner (Brünhildes Schlummerakkorde; vor; 
erst die letzte Strophe zeigt die alte, sichere Gestaltungskraft. 
AI* ein Kabinettstück weicher Bindungen und ineinander iiber- 
lliessender Harmonien bei völliger Plastik der Haltung konnte 
die Volksweise „Liebeskummer“ in Othegravens Bearbeitung 
gelten. — Der mitwirkende Geiger Alberto Curci legitimierte 
sieh in Soli von Tcnaglia, Bach, Mozart, Grieg, Nachez, 
Wieniawski als tüchtiger Musiker von klnngsnttem, wanntim- 
briertem Tone. Sein Partner am Flügel. Charley Laeh- 
m und, begleitete ihn sehr musikalisch. 

Der Lieder Komposition*- Abend, den Al exa uder Sch wa rt* 
ul» Tondichter mit Unterstützung Ali ne Sandens und Felix 
Sen i us am 7. März im Theatersaale der Kgl. Hochschule für 
Musik veranstaltete, gab ein getreues Bild der Rat- und Hilf- 
losigkeit, in der sieh unsere sogenannte impressionistische 
Moderne hin- und hertappeud befindet. Nicht dass Schwanz 
die Gestaltungskraft abginge! Auch an adäquatem Ausdrucke 
für bestimmte Anregungen fehlt es nicht. — nicht an technischen 
Mitteln, wohl aber am einheitlichen, grossen Gesichtspunkte, 
auf dem Tob* wie Text-Poet über ihren Stoffen stehen sollt «, 
uud au der Ausgeglichenheit der Darstellung, die nicht ab 
Konglomerat heterogenster Empfindungen , vielmehr als eine 
Zusammenfassung gewonnener Eindrücke mit künstlerischer 
Tendenz wirken soll. Unsere .Modernen*, die in Wirklichkeit 
weitab weilen von allem, dass mit vertiefter, wahrer Kunst 
auch nur in loserem Zusammenhänge steht . mögen über die 
nervöse Ruhelosigkeit entzückt »eiu, — mögen in entlegensten 
Harmonisierungen und waghalsigsten Bindungen dem Ideal 
ihrer Ztikunfskunst näher gerückt zu »ein glauben, während sie 
sich immer weiter von künstlerischer Konzentration uud Stimmung 
entfernen. L'ie Schwartsscheu Lieder, von denen ich zwölf 
mit verschiedenem poetischem Vorwurfe hörte, glichen einander 
in der Vertonung mitunter wie ein Ei dem andern trotz gegen- 
sätzlicher Stoffe. Ausnahmslos Verstandesart) eit! Mit dcui 
Herzen und wahrer innerer Empfindung ist da kaum ein Takt 
niedergeschrieben, vielmehr alles äussere Kombiuationstcchnik. 
Das reflexive Moment artet in harmonische» Experimentieren 
aus, die Darstellung wird abrupt, selbst in die rein lyrische« 
Partien , die da« klangsatte Ausschwelgen auf ruhiger Basis 
bedingen, mischt sich die nervöse Unruhe der Schilderung, *o- 
das» von einer grossen, vertieften Stimmung beim Hörer nirgend* 
die Rede sein kann. — Die beiden Sänger boten ihr Beste» 
auf, die Musik zu wirksamer Geltung zu bringen; an auf- 
muuterndera Beifall für ihre redliche Mühe fehlte es ihnen 
auch nicht. 

Eineu ausserordentlich anregend«» Abend bescherte die 
Gesellschaft der Musikfreunde am 9. März im Blüttmer- 
saale. Er war E. T. A. Hoff manu, dem geistreichen Roman- 
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eier und Musiker gewidmet, er bot au* dessen Schriften wie 
Kompositionen Erlesene* und besonders Charakteristische». Mit 
dem satirischen Schilderer machte Dr. Oskar H. Schmitz 
durch Rezitation von zwei Abschnitten aus „ Kreisleriana* 
(.Erste Reihe* und .Johaunes Kreislers, des Kapellmeisters 
musikalische Leiden*' bekannt. Es folgte sodann eine Reihe von 
Tonwerken Hoffmanns, die je nach ihrer Eigenart mehr oder 
minder fesselten. Am Schwächsten präsentierte sieh die Klavier- 
sonate Fmoll. woran allerdings ausschliesslich die ganz mangel- 
hafte Interpretation alleinige Schuld trug. Wladimir C e r ti i - 
koff spielte sie. in seiner so schlilcrmiissig-dilettantUchen Art, 
dass von der feinen Fugenarbeit im ersten, von der Haydn- 
scheu Schlichtheit im Mittel-Satze so gut wie nichts zur Geltung 
kam. Noch nicht elunml die glatten Tonleiterlänfe glückten 
dem Spieler. Desto besser waren die anderen Vertretungen 
besetzt. Franc es Rose vom Kiiuigl. Opernhause sang zuerst 
mit Max Lipmaun (Tenor) zwei in Bellinischer Manier ge- 
haltene. italienische Duette hochmusikalisch, weiter mit Ger- 
trud Meisner (Alt) ein feingearbeites Duett aus der 1818 
komponierten Oper .Undine - nach de ia Motto-Fouquö, (Lort- 
zingh .Undine - erschien 1S45), das in seiner Mozart abgelausehten 
Lieblichkeit derartig gefiel, dass die Sängerinnen dun letzten 
Abschnitt wiederholen mussten. Den Schluss bildete ein drei- 
aätziges Quintett Air Streichquartett (Ossip Schnirlin, J. 
Miinitzky. Ernst Breeae, Fritz Hacker) und Harfe 
Käthe Böhm). Seine sorgfältige Arbeit, die Glätte des 
äusseren und inuercu Schliffs, gemahnt an die besten Kammer- 
mnsikwerkc des nach Hoffmann sich Geltung verschaffenden 
I .oiiis Spohr, die Ansätze des roiimutischcn Stils zeigen sich 
hier deutlich zu einer Zeit, in der Beethovens fUnfte und sechste 
Symphonie eben erschienen waren und die Welt zu beschäftigen 
begannen Die virtuos gehalteue Harfenpartie wurde Übrigens 
von der Spielerin brillant durchgeführt. 

Max C h o p. 

Dresden, den 12. März. 

Die König!. Kapelle unter Herrn von Sehucli erwies in 
ihrem Aschermittwochkonzert durch eine gläuzendu Wiedergabe 
von Liszt« Fnustsymphonie von Neuem ihre fast ideale Leistungs- 
fähigkeit; da auch das Tenorsolo durch die sympathische Kunst 
des Ilm. G. Drosch und der Männcrchor durch die Herren 
de* Hofbperoüogechon einwandfrei vertreten war, so hot das 
immer noch jugeudfrisebe, reizvolle Werk einen ungetrübten 
Genuss. Von Beethovens Leonorenouverttlre könnte man das- 
selbe sagen, wenu Herr von Sebuch das Werk nicht pin klein 
wenig zu virtuoseuhaft augefasst hätte, was z. B. in der über- 
trieben raschen Tcmponahmc der berühmten Unisonopuaagen 
der Streicher (gegen den Schluss hin) auffiel ; cs kann halt nie- 
mand aus seiner Haut heraus! Aber glänzend und imponierend 
als Gesamtleistung war» doch. Von höchster Vollendung war 
auch die Anpassung des Orchester» au ein Klavierkonzert (Edur, 
No. 2) von fc. d’ Albert, da» der Tondichter selbst spielte. 
Selten hat mir etwas so missfallen wie dieses Werk. Die Mo- 
tive sind erstaunlich simpel und nüchtern, dpr Klavierpart ist 
rasend schwer, mit den kompliziertesten Dingen gepfeffert, nach 
d’Albert* bekannter Manier gespickt mit Läufen, die mit einem 
dröhnenden Schlug iu den tiefsten Bässen einsetzen uud sturm- 
artig über die ganze Klaviatur nach oben brausen — da» wirkt 
auf harmlose Gemltter verblüffend, hat aber keinerlei musika- 
lischen Wert; an anderen Stellen Durchführungsteil de» zweiten 
Abschnittes) deckt das Orchester den Klavierpart, der nur einem 
dumpfen Murmeln gleicht, völlig zu, so dass mau den Klavier- 
satz. abgesehen von dem hübschen zweiten (langsamen) Teil, 
nicht einmal wirksam nennen kann. Der laute Beifall galt 
natürlich nur dem virtuosen Spiel. 

Zur Vorfeier des 70. Geburtstages eines Dresdner Kompo- 
nisten H. Schnlz-Beuthon veranstaltete eine Vereinigung 
»einer Freunde ein grosse» Konzert, um, wie in einer Begrüssungs- 
nuapruche erklärt wurde, dem zu wenig bekannten Tondichter 
zu grösserer Anerkennung zu verhelfen: iu einem längeren Auf- 
satz der l’rogrammfesMehrift von H. Plntzbecker wurde dieser 
Gedanke eingehender erörtert uud es wurde beklagt, da»» u. A. 
zehn Symphonien und fünf Opern noch uugedruekt im Pulte 
ruhten. Auch andere Dresdner Musikzcbriftsteller, die einst 
»eine Schüler waren, betonen bei jeder Gelegenheit diesen Ge- 
danken. Nach den Proben diese»’ Konzert» bin ich überzeugt, 
dass hier Freundschaft und Pietät das Urteil allzusehr beein- 
fiusat haben. Ich gebe zu, da»» in dem Hauptwerk, der untcj 
Herrn A. Hel big von der Kapelle des Sebtitzenregiments ge- 
spielten Frühlingsfeier- Symphonie, sich ein erfreuliche» Talent 
dokumentiert; uer innige zweite Satz mit »einer schönen Herz- 


lichkeit sowie der harmlos lustige dritte sind »ehr ansprechend 
und liebenswürdig; dagegen siud die Ecksätze mit ihren unaus- 
gesetzten Wiederholungen von Takt zu Takt oder aller vier 
Takte für moderne* Empfinden kaum geniesshar. Man muss 
eben bedenken, dass 40 Jahre nicht »o leicht spurlos au einem 
Werke vorttbergehen ; so bedauerlich es ist. dass die Werke 
nicht damals, zu ihrur Entsteh ungszcit, mehr bekaunt wurden, 
wo »ic gewiss eine begrenzte Wirkung gehabt hätten, so un- 
möglich ist es, ihnen heute noch einen nnderen als rein lokalen 
Erfolg zu sichern. Auch die vokalen Kompositionen, unter 
denen ein Soldatenlied durch die schönen Stimmittel des Bari- 
tonisten Jläntzsch zu bester Wirkung gebracht wurde, konnten 
mich nicht davon überzeugen, dass hier die musikalische Welt 
seit 40 Jahren wirklich ein grosse» Talent verkannt und unver- 
dient vernachlässigt habe. Man sollte doch wirklich mit solchen 
Dithyramben etwa* sparsamer »ein; hätte man, uin den ver- 
dienten alten Herrn zu ehren und zu erfreuen, »ich mit der 
Vorführung einer Auswahl seiner besten Werke begnügt, so 
würde es keinem Menschen cinfallcn, mit unfreundlichen Worten 
darauf zu reagieren; gegen eine vollständige Verschiebung aller 
gesunden Urteilsnortnen muss man aber protestieren. 

Ganz Ähnliche» gilt von den» Versuch einer Wiederbelebung 
fast verschollener kirchlicher Werke Robert Schumanns, den 
der ausgezeichnete Organist der Jokanneskirclte, Han* Fähr- 
mann unternahm. Das Requiem in De* dur (op. 148). du* 
Schumann 1852 schrieb, zwei Jahre vor »einem geistigen Tode, 
enthält natürlich viele Einzclschönheiten, ist aber als Ganze» 
so verfehlt, steht in seiner Auffassung, seiner fast vergnügten Me- 
lodik, seinem flüchtigen Da rOberhingoheo iu so krassem Wider- 
spruch zum tiefen Ernste des Textes, dass ich fitst bedauern 
möchte, durch diesen unharmonischen Kindnick da» Idealbild 
8chumHnDs, wie es mir bislang vorschwebte, getrübt zu haben. 
Hermann Krettschmar hatte — wie gewöhnlich! — mit dem ver- 
nichtenden Urteile in seinem , Führer* ebeu doch recht, und wenn 
eiu so tüchtiger Künstler wie Fährmann gegenteilig dachte, 
so ist vielleicht doch da» Streben, etwa« ganz Aparte« zu bieten, 
nicht unbeteiligt gewesen : auch hier suchte die io den Blättern 
erschienene Vorbesprechung durch übertriebene Dithyramben 
da» gesunde Urteil völlig zu verwirren. Auch die von ver- 
schiedenen Künstlern gesungenen Sololieder hinterliessen keinen 
tiefem Eindruck bis auf das vou Herrn G rösch vorzüglich 
gesungene Tenorlied , Requiem* op. 90,7. Dagegen waren die 
von Herrn Fährmann auf der Orgel gespielten Skizzen und 
Studien für Pedulflügel (komponiert 1845) »ehr hübsch, grossen- 
teil» von echt Schnmannscner Schönheit und Innigkeit, nur 
freilich kirchlich empfunden sind »ic absolut nicht. Der von 
Herrn Fährmann geleitete Kirehenehorsungim Requiem frisch uud 
präzis: uur an einigen Stellen war die Tongebung der Knaben- 
stimmen etwas hart. Die »olistischen Leistuugcu »owic der 
Gesamteindruck litten erheblich unter einer augenscheinlichen 
starken Indisposition der Altistin, deren flackernde Töne selbst 
Laien unruhig machten. 

Schon früher einmal berichtete ich über die Bestrebungen 
von Otto R. Hübner, die Hausmusik zu heben und zu ver- 
tiefen; diesmal führte er mit zwei Säugern vor geladenem 
Publikum eine Anzahl von Liedern vor, ohne jedoch glaubhaft 
zu machen, dass seine Kompositionen schlicht volkstümlich 
seien und somit seinem Ziel näher kommen als andre Kunst- 
lieder auch. Schon die Bevorzugung Datloy von Li)ieucrt>n»(neben 
C. F. Meyer, Mackay, Scliönaicn-Carolath) als Textdichter deutet 
auf komplizierte Stimmungen uud »cbliesst die erstrebte Ein- 
fachheit au*. Neben vielem Vcrfehlteu «teheu auch inauche 
hübsche und freundliche F.infälle, und zumal du» lustige Spiel 
munnslied ist seiner Wirkung gewiss. Aber auch hier ist der 
Charakter der de» Husgosprocnenenea Kunstliedes. 

'Schi ns» folgt.) 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Hamburg. 

Der 24. Februar brachte ein interessantes Konzert, di« 
hier erste Aufführung des viel besprochenen ., Kinderkreuzzug“, 
Dichtung von Marcel Schwöb, Musik von Gabriel Piernä. Die 
Aufführung stand unter der Leitung de» hier geschätzten Chor- 
dirigenteu J. J. Schäffler und erzielte einen derartigen Erfolg, 
das» sie am 26. Mät* auf allgemeinen Wunsch eine Wieder- 
holung erführt. Das namentlich für den Karfreitag geeignete 
oratorischc Werk besteht aus den vier Abteilungen ..Der Auf- 
bruch“, „Auf der. Heerstrasse“, „Da« Meer“ und „Der Retter 
in Sturmesnot“. Uber da* Ganze ist die legendenhafte Poesie 
dos Mittelalters ausgebreitet, getragen von der alles mit sich 
fortreissenden Begeisterung der zum gelobten Lande ziehenden 
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Gläubigen. Herz uud GemUt fesselnden Stimmungsclmraktcr 
empfangen Dichtung und Mimik durch den naiven bezaubernden 
Geist kindlicher Frömmigkeit. Man empfindet das Ausser- 
ordentliche der der mittelalterlichen Seele entquellenden ideali- 
stischen Stimmung, die in den einzelnen Szenen prägnant zu- 
sammengefasst den Hörer in unmittelbare Mitleidenschaft zieht. 
Die auf der Basis der alten Kircheutöne stehende Komposition 
ist trotz ihres getragenen Charakters modern gefärbt . aber 
nicht derartig, dass sie zur modernen Nachempfindung wird. 
Vorherrschend ist das melodische Prinzip, wie es der Volks- 
charakter mit tsich bringt, daneben steht eine natürliche Auf- 
fassung, die aus dem Kern der Dichtung ihre Urkraft nimmt. 
Namentlich ist es die zweite Szene, die für die Vertiefung de» 
Tondichters in die Gedankenwelt der Vorzeit spricht. Der 
Dirigeut durfte in dem allgemeinen Interesse , das ihm unter 
Mithctätigung der Mannergesangvereine „Adoifina“ und „frisch, 
fromm, froh, frei“ etc. in eiuer AusfUbruugstuhl von 500 Mit- 
wirkendcu , unter deneu nicht weniger als 200 Kinderstinimen, 
und namentlich in der Hingabe aller AusfÜhrendeu bekundet 
wurde, den reichen Lohn fUr seine grosse Arbeit und energische 
Tatkraft erblicken. Es war eine Aufführung, in der alles zur 
schönsten Entfaltung gebracht wurde. Gleichzeitig lieferte 
Sch cf fl er hiermit deu Beweis, dass er berufen ist grosse 
Chor- und Orchestermasseu den höchsten Zielen entgegenzu- 
fiihren. Unter den Solisten zeichneten sich Frau Neugeh aucr- 
Kavoth und Herr Kain durch schöne Tongebung und präg- 
nante ( 'harakterzeiebnung aus. Weniger vermochten Frl. Dietz 
(Frankfurt) und namentlich nicht Herr L. Hess (München) etc. 
den Erwartungen zu entsprechen. — Die Singakadumic und 
Philharmonie veranstaltete am 2. März eine sehr ernste, für 
da* grosse Publikum zu ernste Brahms- und Schumann- Auf- 
führung, die geleitet von Prof. Dr. Barth in der Wiedergabe 
des „Parzenlied“, der „Ni'inie“ von Brahms und Schumanns 
„Manfred“ auch diesmal wieder nichts Neues brachte. Be- 
fleissigt sich doch die Singakademie andauernder Bequemlich- 
keit. Wenn man auch gestehen muss, dass man das „alte Lied“ 
stets gern hört , sollte mau doch nicht hierin des Guten zuviel 
tun. Die Brahms -Vorträge litten, so gut sie geuu-iut waren, 
unter einer merklichen Pedanterie. Sie waren buchstäblich 
akademisch; nur um Schluss des „Parzeulied“ spürte man etwas 
von seelischer Vertiefung. Besser, stellenweise vorzüglich war 
die Manfred-Ausführung, gehobeu durch Dr. W Ulibers Dekla- 
mation. Trotz alledem erscheint mir doch manche* bei VVüllner 
als Pose. Er kennt genau den Effekt und geht in Bezug auf 
äussere Wirkung oft zu weit. Dies bewies die Auffassung der 
vsten Hälfte der nicht einwandfreien Kouzertdicbtung von 
Rieh. Pohl (bearbeitet von Wüllncr) zu sehr. Ergreifend 
wirkte dagegen* der Schluss und namentlich die Szene der 
Astarle, deren Interpretin Frl. Anna Wiillner lierzcnstöue 
•uzuscblagcn wusste. Diu übrigen Soli (Mitglieder der Sing- 
akademie genügten nur zum Teil. Da* Orchester bewährte 
»ich vortrefflich. — ■ Ain 27. Februpr verabschiedete sieh 
J uli us Laube nach seiner mehr als dreissigiUbrigen Tätigkeit 
in einem mit Beethovens „Zweiter“ begonnenen interessanten 
Konzert, das durch Fr). Elsa Laubes poesierciclic Gesang- 
vorträge, bestehend in Liedern von Straus*. Brahms, Wolf und 
Pfitzner, erhöhte Attraktion erhielt. Ausser weiteren Orchester- 
werken (Wagner, Tscbaikowsky) brachte, der Abend noch Cello- 
Vorträge des Frl. En ge nie Stolz, für die ich mich jedoch, 
was d 'Alberta Cello-Konzert betrifft, nicht erwärmen konnte. 
Als Nachfolger Laubes hat mau nun endgültig Herrn Eiben - 
schütz gewählt. Die Zukunft wird es lehren. ol> dieser unter 
den vielen Bewerbern, von denen sich besonders Herr Neisser 
auszeichnete, der geeignetste ist. Eibenschütz hat sich in den 
Probckonzcrten als tüchtiger Musiker bewährt und sich bereits 
Sympathien erworben. — Fiedler geht im Oktober auf sieben 
Monate, einem ehreuvolle Rufe folgend, nach Boston. Inzwischen 
werden die Philharmonischen Konzerte von den Herren Hof- 
kupelhneister Dr. Muck, Panzucr und Ahendroth dirigiert. 

Von den vielen, seit dem 24. Februar stattgefundeneu 
anderen Konzerten gedeuke ich zunächst zweier prächtig ver- 
laufener Abende, liie das Quartett der Herren Band I er, 
Wolf, J. Möller und Enget im Aufträge der Patriotischen 
Gesellschaft und im 'Aufträge der Philharmonie, beide vor 
ausverkauftem Saale gab. Werke von Beethoven, Mozart, 
Brahms und Schubert bildeten das Programm. Das einzige 
Bedenkeu gegen die Ausführung rief die Klavierleistung eines 
Frl. Lotte Kaufmann (Berlin) hervor, die Schubert* Bdur- 
Trio ohne irgend einen Grud seelischer Wärme und auch nicht 
technisch ohne Fehl interpretierte. — La in o ml. der sieh 
bereits im Januar für diese Saison verabschiedet batte, gab 
vielfach ausgesprochenen Wüusohen folgend am 6. März noch 


einen Klavierabend mit einem eudlosen. Bach* „Chromatische 
Phantasie und Fuge“, Brahms „Händel -Variationen“, Beethovens 
Sonate op. 27 Cismoll, Chopins B moll-Sonate und Schumanns 
„Karneval“ enthaltenden Programm. Wie stets waren die 
Leistungen eminent, und dementsprechend sensationell die Be- 
geisterung. Nur in der Sonate von Beethoven vermochte mich 
Lamoud nicht zu interessieren. In vielen Momenten entfernt 
sich seine subjektive Auffassung der beiden ersten Sätze von 
der grossen Idee de* Tondichters. — Reine Freude und künst- 
lerischen Genus* bereitete Herr Prof Carl r. Holten dem 
Auditorium in einem Konzert der „Musikgruppe Hamburger 
Lehrerinnen“ am 7. März in der Wiedergabe der Schuhertschen 
H moll-Sonate uud vereint mit den Herren Kruss. Löwen- 
berg. Gowa und Geithe im Vorträge des Schuhertschen 
Forcllon-Quintett Noch heute wie seit 50 Jahren ist v. Holten* 
Klaviersuiel gleich durchgeistigt und technisch abgerundet. 
Die Tatkraft des im 73. Lebensjahr stehenden Künstler* er. 
innert in ihrer Frische au die Carl Reineckos. Zwischen den 
instrumentalvorträgen sang die hier wohl akkreditierte Künst- 
lerin Frau Lilly Hadenfeldt mit fuiiigkeit und in vor- 
nehmer Tongebung ttinf herrliche Lieder von Schubert, ge- 
schickt begleitet von Frl. Dora Uoscnherg. Der Vorstand 
der „Gruppe' 1 bat sieh durch diesen Schubert-Abend aufs neue 
wieder grosses Verdienst erworben. Von weiteren Konzerten, 
die reichen Erfolg hatten, seien die Liederabende der Damen 
Dcstinn lind Dessoir, wie die Konzerte Franz von 
Vescevs mit Herrn Schmidt-Budekow und de* jugend- 
lichen iiusserst begabten Russen Boris Kamtscbatoff 
(Klavier; genannt. 

Prof. Emil Krause. 

Karlsruhe, 17. Februar 1WS. 

Zwei bedeutende Kammcrmusikvereiuigtiugen brachte die 
rührige Kouzertageutur Haus Schmidt zum ersteu Male hierher, 
am 25. Nov. 1307 das holländische Trio und am 9. Dez. 
1007 da* Seveikquartett. Krsteres (van Bo», van Veen, 
van Liert gab mit dem zu Anfang gespielten Ddur-Trio von 
Beethoven lop. 70) weitaus ihr Bestes; Klangschönheir . har- 
monisches Zusammenwirken der drei Instrumente. Temperament 
und geistige Durchdringung vereinigten sich zu packender 
Wirkung. Diesem Eindruck konnte das A molltrio (op. 80) von 
Tsebaikowsky — auf den Tod Nikolaus Kubiusteios — nicht 
gew achsen sei» und vollends die Solostücke der Streichinstrumente 
fielen ab. Die vau Veensehe Erweiterung der Corellischen 
Follia bewegt sich doch allzusehr in hlosseu Virtuosenkunst- 
stücken und da* Violineellkonzert op. 33 von Saint -Sacns ist 
ein recht iiusserlich gehaltenes Werk, rein auf Entfaltung 
brillanter Technik sugeschnitten. Als tüchtiger Künstler empfahl 
sieh, obwohl er mit keinem Solo hervorlrat, der Pianist van 
Bo». — Das jüngere Böhmische Streichquartett, die Herren 
Lhotsky, Prochtizku. Moravee uud VäsUu fanden Air das er- 
findungs- und farhenfrische F durquurtett (op. 96) ihres bedeuten- 
den Landsmannes Dvorak die ndaequatesten Tön®,- während 
Beethovens Hnrfeoquartctt noch nicht diu volle Höhe der 
Klaugsehönheit and geistigen Durcharbeitung erreichte, di« 
solch ein Werk gebieterisch verlangt. Etwas matt, ja gelegentlich 
süsslich-scntimental präsentierte sich in solcher Umgebung Grieg« 
Quartett in G moll (op. 77). — Ebenso gewann die Konzert- 
direktion H. Schmidt den hier noch nie gebürten Bronislav 
Iluhcrinaun, der hier am 10. Jan. wie überall- stürmischen 
Beifall erntete. Energisch im Tou und tadellos bis in die 
4 gestrichene Oktave wurde die Kreutzersonate gegolten, während 
freilich der 1. Satz, als ob der Künstler noch nicht recht warnt 
worden wäre, der hinreissunden Wirkung entbehrte. Schubert- 
ilhelmjs Ave Maria müsste , wie der kürzlich .verstorbene, 
unvergessliche Bearbeiter in klassischer Weise gezeigt hat. mit 
noch ruhigerem, männlicherem Tone gegeben werden. Wie 
vollends ein solcher Künstler darauf eine so absolute Nichtigkeit, 
wie Ap. de Kontskis Mazurka sutzeu konnte, wur uns unbe- 
greiflich. Am’glücklichsten zeigte Hubermauu seine einiueuten 
Vorzüge grossen, edlen Tons, schwungvoll-vornehmen, reich be- 
lebten Vortrags und unfehlbarer Technik in dem freilich auch 
als Komposition nicht ailzuhoch stehenden Konzert in II moll 
von Bnint-Saöns. Sein Begleiter Richard Singer, führte 
seinen Anteil an der Kreutzersonate künstlerisch würdig durch 
und zeigte beim Vortrag der Busoniselieu Bearbeitung von 
Bachs Toccata und Fuge in Dmoll hochentwickelte Virtuosität; 
aber Moszkowskj-s Bearbeitung eine» Zigeunerliedes aus Canuen 
ist ein blossen Schaustück, bei* dem es darauf aukouiwt , deu 
Spieler auf die Hände zu sehen. In der folgenden Woche 
kehrte der immer »ehr warm aufgemmunene W. Burinest er 
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wieder hier ein und im 4: Abonnententakonzert de* Hoforehester* 
hörte man am 15. .lan. den bedeutenden Geiger Joau Manön. 
Obwohl auch »eine Leistungen stark rum Virtuosenhaften hitt- 
neigten, wjo namentlieh in den musikalisch ganz wertlosen 
Variationen Uber ein Turtiuithema von Pallofcu, mit ihren 
Flageolet-Doppelgriffeii uud -Trillern, so zeigte er doch in der 
Svmphonie espugnole von Lalo, bo». in dem musikalisch noch 
am wertvollsten scherzundo ausser seiner staunenswerten Technik 
andere sehr schätzbare künstlerische Vorzüge, bes. einen, wenn 
auch nicht sehr grossen, doch überall tadellos schönen, erfreuen- 
den Ton. Zum erstenmnle wurde hier H. Wolf* „Italienische 
Serenade* aufge führt; so dankbar man fttr die Bekanntschaft 
sein musste, so konnte doch kein rechter Genuss aufkomracn, 
da unsre Festhalte viel zu gross uud zu schlecht akustisch ist, 
als dass diese« kleine Meisterwerk feinster Tonmalerei in ihr 
zur Geltung gelangen könnte. Brahms Symphonien liegen 
ttnsertn trefflichen Hof kapellineister Lore u tz so wenig,. als 
früher «einem bedeutenden Vorgäuger F. Mottl. Es fehlte bei 
der „zweiten* (Ddur), die den Schluss des Konzerte« bildete, 
an liebevoller Versenkung in diese» klar und durchsichtig ge- 
arbeitete Werk, es fehlte au der Plastik der Stimmführung und 
die zum Ersatz gebotene Steigerung im letzten Satz war wenige 
angebracht. Eine Uraufführung für Deutschland bedeutete in 
demselben Konzerte Chabriero „Hymne au die Musik* für Frauen- 
chor mit Sopransolo. Da» kl. Werk ist zur Einweihung des 
Hauses eines Freundes nach Versen von Ed. Rostaud. (die Alb. 
Geiger, hier übersetzt hat), kom|toniert; liebenswürdige Musik, 
die gerade, hier, wo Mottl einst tatkräftig für den Komponisten 
eintrat, interessieren musste, aber in keiner Weise hervorragend. 
— ■ Ein Chorwerk von ganz anderer Bedeutung hatte Hofkapell- 
mcister Lorentz im 8. Abonnementskonzert (11. De*. 1907) 
gebracht, „Das neue Leben* von Krmanno Wolf-Ferrari. Der 
Koin|x>nist war hier noch gauz unbekannt , denn keine seiuer 
lebendigen, komischen Opern durfte noch Uber die Bühne geben, 
aber dies Werk konnte nur die allerbeste Meinung von ihm 
waebrufen. Die reiche Erfindung ist, abgesehen von einer ge- 
wissen Neigung, sich in Sentimentalität zu verlieren, künstlerisch 
verwertet; wie feinsinnig ist der Gesang des Kmtbencbor» 
„Wir grüasen uusern Herrn, das heisst die Liebe* als Eritjpteruugs- 
motiv wieder und wieder verwendet. Mau hat ein Übennass 
von aufgewandten Mitteln getadelt, und das spröde Kluvier, 
wie. einige Gewaltmittel möchten wir allerdings gerne entbehren, 
aher anderes, wie z. B. die Paukcuoktavc, die zu dem reizendou 
Engelreigen die leisen Gruudtöne gibt, ist eine glückliche Neu- 
einfUhrung. Einzig zu wünschcu wäre noch grössere Einheitlich- 
keit der Stimmung, wodurch der Eindruck noch gehoben werden 
könnte. Erfreulich ist auch, das« der Kom]Hniist. obwohl das 
Werk nicht bücht auszufiibrcn ist. durchweg wohlklingend uud 
dankbar für die Singstimmen zu schreiben weis*. Die Aufführung 
war von Hofkapellmeister Lorentz sorgfältig cinatudiert und 
gut geleitat; dem wichtigen Baritonsolo Reh H. vanGorkom 
den vollen Wohllaut »einer schönen Stimme und bewies von 
neuem die tiefgründige Auffassung, die an diesem Künstler 
immer geschätzt wird. Das Sopransolo sang würdig -schön 
Krau von Westhoven. 

Wie die Aufführungen des Bachverein* immer mttsik- 
gesehiehtiieh sehr instruktiv und förderlich sind, so hatte auch 
für den 18. Dez. Hof kirchenmusikdirektor Brauer eine höchst 
interessante Auswahl von kirchlichen Werken Mozarts aus seiner 
Salzburger Zeit UDd zwar aus den .fahren 1769 — 8*2, Instrumental- 
wie Vokalsätze, zusanimengestellt und gezeigt, weiche Schätze 
hier zu heben sind. Man weis» nicht, was mau mehr bewundern 
«oll, die Frühreife, die deu 14jährigen «chon vollständig abge- 
rundete Werke ohne jede Sour von Unreife schaffen lässt . die 
hohe Entwicklungsfähigkeit de* Genius, der von frühster Kindheit 
halb unbewusst (Pie Werke der süddeutschen Meister der Kirchen- 
musik, die er in Salzburg hörte, in sieh uufnahm und selb- 
ständig verarbeitete, der später mit Leichtigkeit den beengenden 
Forderungen de» neuen Erzbischof» nuch kurzen Formen . aher 
Entwicklung von Glanz und Pracht sich fügte uud doch Grosses 
und Tiefes zu sagen wusste . der die Erfahrungen , die er bei 
»einer grossen Heise in Mannheim und Paris von reicherer und 
auch koiisertmiissigcrcr Verwendung der Bläser gewinnt, sofort 
in seinen folgenden Werken verwendet und überaus harmonisch 
einfügt, oder endlich bei diesen .lugendwcrkcn doch schon alle 
Vorzüge, wenigsten» angedeutet, die wir Iwö dem gereiften 
Manne anstaunen, die Innigkeit der melodischen Führung seihst 
in den strengsten Formen, Kruft und Tiefe bei aller Milde und 
Abgeklärtheit, kurz den unbeschreiblichen Zauber diese« einzigen 
Genie«. Die Aufführung war höchst erfreulich, der Chor von 
Herrn Brauer «orgfältigst zu »einer spezielle!) Aufgabe, die reine 
Schönheit wiederzugeben, erzogen; die Solnitistrumcnta, wie die 


Orgel ihren .'dankbaren Partien in höchstem Grade gewachsen; 
besonders erfreulich wirkte da* Sopransolo von Frau Vierffrdt- 
Helbing hier, die mit ihrer vorzüglichen Schulung alle An- 
forderungen de» Koloraturgesaug» spielend überwand und an 
Klangfülle und -Schönheit »ich selbst übertraf. — Von Lieder- 
abenden ist zu erwähnen einer unseres auch im Konzertsaal 
trefflich bewährten lyrischen Baritons. H. van Gorkom . der 
altbekannte Perlen Schubertscher und Sehunmmi scher Lyrik 
mit allen Vorzügen »einer warmen Stimme und hohen Vortrag*- 
kunst brachte und ein Lieder- und Duettenabend von Frau 
von Westhoven uud Herrn Jadlowker. Unser glänzender 
lyrischer Tenor interessierte namentlich durch den Vortrag von 
vier gauz reizenden Liedern de» Hofkapellmeisters Dr. Göhler, 
vornehmer Musik , in der di« harmonische uud modulatorischo 
Kunst nicht zudringlich und doch wirksam verwendet ist; be». 
fein ist der spezifische Charakter der Texte getroffen, dort da» 
altfränkische „An Biwiicneu* von Fleming, hier die italienischen 
Volkslieder .Abschied* mit der wohlbekannten. Wiederholung 
der hohen Töne und bes. das gHtiz entzückende volkstümliche 
Ständchen ,0 schönster Schatz*. Endlich ist noch zu erwähnen 
der Brahms-Hugo Wolf-Abend vou Tilly Koencn, die jede 
Nummer ihre« auserlesenen Programm* wie ein eigenes Erlebnis 
gab. von Hermann Zilchcr (Frankfurt) am Flügel auf* 
allerbeste unterstützt. , 

Professor C. E. Goos. 


Leipzig. 

Das XXI. Gewandhanskonzert am 12. d. leitete Herr 
von Schuch aus Dresden. War schon dieser Umstand An- 
lass genug, erhöhte» luteres»« zu erwecken, so wurde da**elh» 
durch das Programm, im ersten Teil der klassischen Symphonik 
im zweiten der Komautik gewidmet, noch gesteigert. Liegt 
zwar ein weiter Weg zwischen Haydns hi* auf den ersten 
Satz, io welchem ich mir die herkömmliche Wiederholung de* 
Allegro geschenkt hätte — köstlicher Symphonie und Beethoven* 
Esdur-Konzert, so ist der Abstand der Oberon -Ouvertüro 
von Straus»’ „Tod und Verklärung* mindestens ebenso gross. 
Überall hier da» Vorabnen, zum Teil Erreichen, Versprechen, — 
dort die Erfüllung. Man konnte die ganz phänomenale Stii- 
«icbcrhcit von Schuchs aufrichtig bewundern, wenn man an 
die enorme Präzision und Plastik, die er allen Teilen der atif- 
gefülirteu Werke zukommen lies*. und nicht weniger da» ge- 
radezu jugendliche Feuer der Wiedergabe denkt. Berührte 
da* Largo Haydns mit seinem eindrucksvoll phrasiertem Thema 
schon angenehm, so steigerte sich diese« Empfinden noch um 
wesentliches im Menuett (wie fein die Akzente im Triosassen!) 
und in dem übermütig-muntcreu Geplauder de# Buffo-Finales 
mit seiuer köstlichen Stretta! — * Überraschte hingegen manche 
Einzelheit in der Oberon - Ouvertüre (Hornmotiv; Klarinetten- 
cinsatz de* Seitensatzes: „Stretta* zum Schlüsse; hingegen der 
Ilochzeitsraarsch iiusserst nobel eingeftihrt ward!) so kann 
man sagen, da»* Dr. Richard Strauas sich keinen liebevolleren 
lnterpreteu seiner symphonischen Dichtung wünschen kann, al» 
Herrn TOD Schuch. leb habe das Werk unter des Komponisten 
Leituug nicht so klar und — • wa» noch mehr i»t — zugleich 
so schwungvoll gehört wie neulich. — Herr Wilhelm Back- 
haus interpretierte den Klavierpart de» Es dur - Konzertes. 
Tadellos im Technischen, musikalisch ausserordentlich sicher, 
machte die Wiedergabe eineu durchaus würdigen Eindruck. 
Einzelheiten gelangen sogar vortrefflich. Wa* mich betrifft. 
*o hätte ich einen »chattierungsreioheren Anschlag, ein volleres 
piano, dagegen wieder in Fortestellcu mehr .klingende* Kraft 
gewünscht ; auch ward da» Passagen- und Figurenwerk eben 
als solche» uud nicht als ein Bestandteil de« Huethovensehen 
Melos aufgefasst. Doch ist dies Kmpfiiidtiugssaobc , und tut 
dies der entschieden achtunggebietenden Künstlcrschut't Buck- 
haus’ keinen Abbruch. Als stilvoller Chopinspieler erwies er sich 
in einer Zugabe: hier war er iu seiuer Domäne Dirigent wie 
Solist wurdon vom Publikum stürmisch und nach Verdienst 
gefeiert. 

Waldemar von Grigoro witsch - Bursky trat mH 
einem iiusserst anspruchsvollem Programme (u. A. Beethoven 
op. 101. Suhutnann Humoreske op. 20. Chopin Phant.-Polotiaise 
Asdur, Liszt# XTI. Kbnp#odie) vor die Öffentlichkeit, dem er weder 
technisch (er spielt entweder ein raczzo Piauo, oder stehende* 
F oder FF; »eine Technik ist oft unsauber, unausgeglichen — 
Triller! — hinzutritt , ein meist die Gesetze der Harmonia 
kühn verachtender Pedalgebraueh; der Anschlag geschieht 
durchaus aus dein steifgehaltenen Unterarm usw.), noch geistig 
— (eine geradezu peinigende Bucht durch ewige Uitartandi, 
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konstante* Verschleppen — der erste Satz der A dur- Sonate 
war nicht zum Erkennen — Generslpnuscn, tiefe originelle 
Auffassung zu markieren, dabei an Stellen, wo endlich die 
Sache in Schwung kommt, eine mehr als gewöhnliche Art 
rhythmisch zu markieren) gewachsen war; von don Mätzchen, 
(Augenaufschlag, Oherkörperbe wegungen) ganz abgesehen. Es 
ist lediglich der Fleis« anzuerkennen, aber dass der Konzertgeber 
musikalisch sei, glaube ich verneinen zu müssen. Die Mehrzahl 
des Publikums wartete aueh gar nicht den Schluss des Kon- 
zertes ab. 

Dr. von Mojsisovies. 


Im Saale des Hotel de Pru**e gab am 9. und 13. März die 
Sopranistin Frau Philippine Landsboff zwei historische 
Liederabende, die leider nicht so gut besucht waren als sie ihres 
belehrenden und grossenteils auch genussbringenden Charakters 
wegen verdient hätten. Mochte der Sängerin klangkräftiges 
Stiminaterial nicht biegsam genug sein, um zierlicherem 
Ausdrucke immer ganz gerecht werden zu können, mochte ihre 
Höhe mitunter scharf, die Mittelregion dagegen mauehuial 
flackernd erscheinen, so war doch Frau Landshofls Vortragsart 
bei zeitweiliger Undeutlichkeit der Aussprache recht lebendig 
und warmfühlend. die Zusammenstellung der Programme klug 
und geschickt, wohl geeignet, den Entwicklungsgang dos ein- 
stimmigen Liedes in seinen Ilauptstadieu di-utlich werden zu 
lassen. Für den ersten Abend lautete die Parole: , Gedichte 
Goethes in der Musik seiner Zeit*. Durften dabei Beethoven 
und Schubert nicht fehlen, und zeigte sieh dieser mit „Gretchen 
am Spiuurad*, seiner «traten Komposition eines Goethesclicn 
Gedichtes, Beethoven aber mit .Wonne «1er Wehmut* vertreten. 
hi fand sieb von Mozart .Du« Veilchen*, von Mendelssohn 
.Der Liebende schreibt* auf der Vortragsordnung verzeichnet. 
Zu breiter Raum war dem Prager Tonte txer Johann Wenzel 
Tomasehek eingeräumt. So trefflich dieser seinen Zeitgenossen 
al» Lehrer genützt haben mag, als Liederkomponist stellt er 
keinen Typus dar, bat die Wi-iterentwicklung dex Kunstliedes 
nicht in entscheidender Weise beeinflusst. Eher hätte Johann 
Friedrich Keichardt ausgiebiger berücksichtigt werden dürfen, 
der nach Goethes eigenem Zeugnis .als der erste mit Ernst und 
Stetigkeit* an Goethesehe Gedichte tousetzerisch herantrat. 
Reichardts Vertonung von .Tiefer liegt die Nacht* z. B. redet 
heutzutage noch mit unvennindeter Gefuhlstiefc, wurde übrigens 
von der Sängerin recht schön und innig dargeboten. Von 
Zelter, der mit Goethe drei Jahrzehnt«' in Freundschaft ver- 
bunden war, an dem der Dichter .eingeborenen kräftigen 
Kunsttrieh* und .redlichen, tüchtig bürgerliehen Ernst* gleich 
sehr schätzte, kamen zu Gehör .Über allen Gipfeln* und 
.Zwischen Weizen und Korn“; weiter vervollständigt wurde 
da« Programm durch des Dessauer Rust einfach-eales Lied 
.Der du von dem Himmel bist* und durch Bernhard Kleins 
,Ach neige, du Schmerzensreiche*. 

Frau Landshofls zweiter Abend brachte sowohl geistliche 
als weltliche Lieder des 18. Jahrhunderts, und zwar zunächst 
solche von Seb. Buch, bei deren Vortrag die Konzertgeberin 
jedoch noch nicht recht eingesuugen war, wu* sich an var- 
»i'härfter Höhe und nicht vollbeherrschter Atmung verriet. 
Die* ward besser in Pb. H. Erlebacli» fromm-ergebenem .Die 
Zeit verkehrt* und in Gesängeu von J. A. P. Schulz, der ia 
wenigsten* durch »ein Sylvesterlied bekannt geblieben ist. Mit 
frischen Augen schaute drein Telcmanns .Ohnesorge*, obgleich 
cs nicht ganz flüssig wiedergegebeu wurde; G. Bendas .Thamire 
an die Rosen* und .Betrachtung einer Schönen*. Letzteres 
war schon der lustig«-n Hagedomschen Verse wegen geeignet, 
Applaus zu wecken. Den Schluss des Abend* bildeten Gesäuge 
von Zumsteeg, der, ähnlich wie Rciehardt, Einfluss auf Schubert 
geübt bat, auch, al« Freund Schiller», verschiedene von dessen 
Dichtungen in Musik setzte. Frau Landshoff sang davon .Die 
Erwartung*, deren Länge für heutige Begriffe nicht genug mit 
Kontrasten ausgestattet ist. Weicher im Empfinden als Heichardt, 
war ja aber Zumsteeg überhaupt nicht der Mann entschiedener 
Gegensätze, so gewiss er seine Verdiente tun die Anfänge der 
Balladenkomposition hat und so beliebt »eine Weisen noch in 
den ersten Dezennien des vorigen Jahrhunderts gewesen sind. 
An einen zweiten Freund Schillers erinnerten die Landa- 
hotfschcn Abende: an Andrea* Streicher. Denn Herr Philipp 
Laudshoff, der Gatte der Sängerin, führte die Begleitungen 
auf einem Wiener .Strcicher*-Flügel aus - mit Sorgfalt und 
Akkurati-ssc. ohne natürlich die klangliche Begrenztheit und 
leichte Verstimmtheit di«?ses Zeugen vergangener Tage in Ton- 
fülle und ausdauernde Reinheit umwandeln zu können. 

Felix Wilfferodt. 


Riga, den 19. FebrJ8. März. 

Nach den schwere« Revolutiousjnhrcn, welche dem Riga- 
schön Konzertpodium da» Wort entzogen hatten , hat die 
herrechende Konzertsaison reichlich uuchgcholt. was sich sonst 
auf jene Zeit verteilt hätte. Der Weg nach Petersburg und 
Moskau ist wieder frei; heute *ind weder revolutionäre Kugeln 
noch Eiseobahmutfälle zu befürchten, und der deutsche Künstler 
macht auf «lern Zuge nach Russland mit Vorlieb«' Station in 
Riga. Dieses ist erklärlich, findet er «loch hier eine Gesellschaft, 
die seine Sprache spricht, die ihn herzlich aufnimmt und feiert. 
Es ist ja etue alte Erfahrung, dass deutsche Künstler, die ein- 
mal nur den Blick in das Rigasohe deutsche Publikum geworfen 
haben, sich auch gleich hier heimisch fühlten, umi wohl keiner 
von ihnen hat Abschied genommen, ohne nicht den Ruf aus 
Vieler Munde gehört zu haben: .auf Wiedersehen*! 

So beherrscht denn in der laufenden Saison eine Hochflut 
dcut*eher Künstler das hiesige Podium, und es kann auch 
konstatiert werden, dsss Deutschland wie Österreich viele Leuch- 
ten hierher ausgesamlt haben. 

Zu dem am 8. März stattgchsbtcu Konzertaheude batten 
sich nun zwei leuchtende jung«* Sterne gefunden, deren zu einem 
Doppelsterne vereintes Licht einen starken Eindruck hinteriie*», 
cs waren diese die beiden jugendlichen Virtuosen Frl. Melanie 
Michaelis, Schülerin vott Joachim um! Oscar Spring- 
feld, Schüler von lteisenauer, letzterer ein Kind «ler <ieut*cben 
Oxtseeprovinzen Russland», beide starke, selbfttäudige Talente. 
Gleichwie nun Springfeld soeben in Berlin und Leipzig als 
Klaviervirtuose mit hoher Anerkennung von der deutschen 
Kritik gewürdigt worden ist, eben«» hat auch die junge Geigerin 
die hiesige Kritik einstimmig für sieh gewonnen und sie be- 
geistert. Sic hatte zu ihrem Programme hauptsächlich die 
technisch schwierigsten Virtuosenstüeke gewählt, die sie mit 
graziöser Leichtigkeit bewältigte, dazu gesellte sieh ein breiter 
fester Bogenstrich, der die Schülerin Joachims a priori doku- 
mentierte. Im Mittelpunkte ihres Programme» aber stand da» 
hwrlichc Violinkonzert von Brahms, die Geigerin offenbarte, 
dass sie aueh für grosso, ernste Ideen berufen erscheint, leider 
nur muss hier wieder bedauert werden, dass Frl. Michaeli» «lern 
übertriebenen Tremoli ereu in weiten Tonsui «schlügen huldigt*', 
was freilielt nicht Joachim* Art war. 

Nicht minder wurde ihr B«,'glt>itcr H«-rr Oscar Spriugfeld 
vom Publikum ausgezeichnet, der »ich gleichfalls solistisefi be- 
teiligte. Obwohl Spriogfeld sonst sein«' grössten Triumphe hier 
mit Sachen von Wagner verzeichnen kamt, hatte er »ich «lie-- 
mai Kompositionen Hol«. Schumanns und neuestor Komponisten 
gewidmet , namentlich russischer, die ihm sehr starken Reifall 
eintrugen. Es liegt in diesem jugendlichen Virtuosen ein viel 
versprechende.« und vielseitiges Talent, welche» seine grossen 
Aufgaben mit Ernst erfasst ; Spriugfeld geht sicherlich einer 
grossen Zukunft entgegen. 

A. von Hirsehheydl. 

. Wie». 

Heute haben wir zunächst über Wiener Erstaufführungen 
zweier interessanter Symphonien zu berichten: der in Esdnr 
:'op. 29 No. 21 von F. Weingartner durch F. Löwe um letzten 
Mittwoch •Symphonieabend «le* Kouzertvercins (4. Mürz und 
einer in Edur (op. I I) von Hermniin Bisehoff durch Richard 
Strauss im siebenten philharmonischen Konzert f8. März). 
Die Wei ii gar tn ersch e mit ihrem klaren, logischen, leiter- 
eigenen Tmisiitz, ihren prägnanten Themen, ihrer natiirlieh- 
organischen Entwicklung stark nach rechts, zu den Klassikern, 
namentlich Beethoven zuriiekgewendet. wenngleich modernere 
l'.iiiflüsse (Berlioz. Liszt, Wagner, vor allem Bruckner) nicht 
ganz abweisend; die Bischoffsche radikal-kühn sieh «elbst 
die jüngsten musikalischen Errungenschaften inbezug auf Rhyth- 
mik. Modulation, Instrumentierung zu eigen machend und wo- 
möglich darüber noch hinu umgehend. 

Der äussere Erfolg der Weinga r t n ersch eu Symphonie 
wur ein problematischer. Nach dem ersten Satz massiger 
Applaus. Dagegen nach dein mm folgenden Intermezzo oder 
.Scherzo ein heftiger, fn*t nicht endenwollender Parteienkampf. 

ln dem edel gesaiigvolie», allerdings auffallend an Beethoven 
nukliiigenilen dritten Satz 'Adagio Asdur *L) und in dein nneh 
Brockueraehen Vorbilde (Finale der 8. Svinphonie!) Motiv«- 
früherer Sätze mit neuem geschickt kombinierenden Schlusssatz 
verstummte die Opposition von seihst, während der treffliche 
Dirigent F. Löwe, der die Novität höchst sorgfältig einstu- 
diert batte, wiederholt gerufen wurde. 

Einen tieferen Eindruck hat seine Esdiir-Symphonie auf 
mich nicht gemacht, aber einen durchaus gefälligen, durch 
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Wohllaut und echt musikalische Haltung sympathisch. Alles 
in allein : eine Bereicherung des stiiadigen symphonischen Kon- 
zertrepertoires, wenn auch nicht durch ein geradezu erstklassisches 
Werk. 

Weit mehr interessiert und stellenweise gepackt hat mich 
allerdings die von Itiehard .Stramm mit der feurigen Hingebung 
eines liebenden Freundes interpretierte und von unseren l’hil- 
harinonikern mit unübertrefflicher Virtuosität glänzendst ge- 
spielte Kdur-Symphonie von Hermann Bisclioff. Wie wir 
der Besprechung der Uraufführung der Symphonie nährend 
der 42. TonkUustlerversamuilung des allgemeinen deutschen 
Musikvereins um 24. Mai MKMi in Essen entnehmen ,M. W.‘, 
Jalirg. 1906. S. 446), wollte der Autor in Tönen die Geschichte 
eines Jünglings erzählen, .der in einem wilden und schwelge- 
rischen Lehen ein reines Glück kennen lernt, als er dessch 
nicht mehr würdig ist und es deshalb nicht besitzen kann*. 
Inwiefern sieh dieses im philharmonischen Konzert vollkommen 
verschwiegene Programm auf die fcstgchaltcucn vier normalen 
Symphoniesätze verteilt, hiitlc allerdings noch genauer ange- 
geben werden können. Absolut musikalisch betrachtet gibt die 
Symphonie zu viel Kiitscl auf. schon in dem keck und über- 
mütig voll Jugendkraft ins Heben liinaiisstürmendem ersten 
Satz, welchen stellenweise etwas wie Rieh. Straussseher Kulcu- 
spiegel Humor durchweht — mehr und mehr in den folgenden 
Sätzen, besonders in dem Finale, das als Epilog eines dichte- 
rischen grossen Ganzen weit überzeugender, sympathischer 
wirken dürfte. Für mich wHr der Totaleindruek der eines 
noch nicht ganz ausgegohrenen. aber jedenfalls höchst beachtens- 
werten, ja imponierenden Sturm- und Drangwerkes modernster 
Richtung, eines Tongeiniildes. in welchem die klare, plastische 
Figurenzeichnung hinter der erdrückenden koloristischen Pracht, 
den exotisch raffinierten Furbcumiscbnngcn mitunter fast völlig 
verschwindet. Von den vier Sätzen der Symphouie schien dem 
hiesigen Publikum der schon erwähnte temperamentvolle erste, 
und der geistreich-bizarre dritte, ein stark von Berlioz und Liszt 
Mephisto-Walzer!), wohl auch von Bruckner beeiutiusstes Scherzo, 
am besten zu gefallen. Letzteres Stück spielten die Philharmoniker 
so glänzend, dass der dadurch erzielte Beifallssturm sie zu dem 
üblichen Aufstehen von den Sitzen zwang. Edel gesangvoll 
beginnt das Adagio der Symphonie * \ Gdur); leider verfällt 
der Satz allmählich ins Phrasenhafte — dies wenigstens der 
Eindruck erstmaligen Hörens. Die Schlnsmuinmer des Konzertes 
bildete Stranssens eigene symphonische Dichtung .Tod und 
Verklärung*, mit der er als Komponist vielleicht doch sein 
Edelstes gegeben und deren Wiedergabe diesmal geradezu ideal 
zu nennen war. Eröffnet wurde das Konzert mit des jugend- 
lichen Mozart liebenswürdiger kleinen Pariser Symphonie in D 
Küchel 207), deren anspruchslos schlichte und doch innerlich 
lebensvolle Interpretation durch Strauss geeignet war. ihm auch 
die konservativst gesinnten Hörer zu gewinnen, wie er denn 
überhaupt als Dirigent — ohne alle Pose voll Hingebung nur 
der Sache dienend — uns nie sympathischer erschienen ist, als 
eben in dem geschilderten philharmonischen Konzerte. 

Vom letzten Mittwoch -Abend des Konzertvereins wären 
ausser Weingartners Esdur-Syniphouie noch zu erwähnen Griegs 
farbenreiche Ouvertüre .Im Herbst* (in dieser Saison bereits 
vom .Tonkünstler-Oreliesler* hei der Tranerfeier fUr den nor- 
wegischen Meister aufgeführt und Saiiit-Sncns' klangschönes, 
einschiueichelud melodiöses Violinkonzert in II moll. für dessen 
fein ziselierte solistische Wietiergabe der elegante Pariser 
Künstler J acq ues Th i haud lebhaften Beifall erhielt, obwohl 
das Stück unter dem kräftigeren Bogenstrich eines Säuret, und 
besonders Ysayes heuer wohl schon uocli mehr Eindruck ge- 
macht hat. Beethovens Leonorcn-Ouvertüre No. 1 beschloss 
das Kouzert. 

Von den Aufftilirtiugcu des Konzert Vereins sind nachstehende 
zu erwähnen. An einem .Beet ho v eu • A b und* (ausserordentl. 
Konzert zugunsten des Pensionsfonds iles Vereins, 26. Februar) 
brachte F. Löwe zwischen mustergültigen Auffahrungen «ler 
grossen Leonoren-Ouvcrtüre (No. 3) und der .Ernica* das lange 
nicht gehörte Triple - Konzert des Meisters op. 56 Cdur fiir 
Klavier, Violine und Violoncell mit Orchester unter glänzend- 
ster solislist-her Mitwirkung dreier illustrere auswärtiger Gäste, 
der Herren W. Backhaus, H. Marteau, Hugo Becker. 
Sie verschallten dadurch auch der in Wien mit Unrecht ein 
wenig verrufenen Komposition eine volle Ehrenrettung. Steht 
sie auch nicht ganz auf der künstlerischen Höhe der Klavier- 
konzerte Beethovens in Es und G, sowie seines in doppeltem 
Sinne .einzigen* Violinkonzertes, so verleugnet sich doch auch hier 
durchaus nicht sein Genie weder inhezug auf wahrhaft blühende 
Erfindung, auch hinsichtlich überraschender geistreicher Aus- 
führung. Höchstens könnte uiuu finden , dass die notwendige 


Rücksicht auf drei Solisten zugleich die Sache etwas umständ- 
lich macht und zuweilen dou freien Ucdunkciiflug behindert, 
daun die häufige Hochlage des Violoncells heute ein wenig alt- 
modisch erscheint, welch' letzteren Umstand indem das prächtige 
Spiel Professor H. Beckers neulich völlig vergessen machte. 

In einem Dienstag- Abonnementskonzert <lcs Vereins wurdu 
als hochinteressante Neuheit Siegmund v. Hauseggers 
symphonische Dichtung .Wieland der Schmied* erstmalig in 
Wien uufgefnhrt, aber nur von unsern radikal-fortschrittlichen 
gaDz im Sinne des Komponisten verstanden und gewürdigt, die 
Majorität des Publikums schien der dctailierteu , wenn mich 
fortwährend fesselnden, teilweise wahrhaft poetischen program- 
matischen Vertonung nicht recht folgen zu können, fand sie 
vielleicht auch in den hoehtragisch gedachten Momenten za 
akustisch rücksichtslos. 

Vielleicht denselben Vorwurf könnte mau gegen den dritten 
Teil von Hugo Wolfs leidcnschaftsiruukencr .Penthesilea* 
erheben; da über der unglückliche geniale Tondichter in Wien 
eine grosse geschlossene Verehrergemeinde besitzt, war die 
Aufnahme bei der jüngsten Reprise im Konzcrtvereiue Statu- 
arisches Mitglieder- Konzert vom 10. März, am 11. wiederholt 
eine ungleich beifälligere. 

Aber welche seltsame Zusammenstellung: .Penthesilea* 
genau zwischen Mozart Violinkonzert in Adur, etwas kulil- 
korrckt von Krau Soldat- Rüger gespielt) und Haydn Sym- 
phonie Hsdur No. 3, der Breitkopf ü Härtel- Ausgabe . Prophet« 
rechts, Prophet«* links — das Weltkind in der Mitten! Und 
was für eines! Welch stürmisch-wildes, fast unbändiges; es 
mag sich in der klassischen Nachbarschaft recht unbehaglich 
gefühlt haben und gar viele Hörer mit ihm. Einen vollbefrie- 
digcndcii harmonischen Kunstcimlrtick konnte mau aus diesem 
Konzert unmöglich mitnehmen. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 

Der Liederabend Berta Klang-Egger konnte keines- 
wegs befriedigen. Ihre Stimme ist in der Mittellage sehr 
schön, dagegen in der Höhe schrill, was auf ungenügende 
.Schulung ztirückxufUbren ist. Letzteres ist auch die Ursache 
dt>s fortwährenden Distonicreus. trotzdem Herr Pnhlen ihr 
Begleiter) ihr sehr oft den Ton laut anschlug. Herr Pahleii 
schien mit grosser Unlust zu begleiten, was unter den gegebenen 
Verhältnissen nicht zu verwutiüern war. Es sei noch bemerkt, 
dass sie das Zeug zu einem guten Vortrage zu liaheu scheint. 
Es wäre also wliuseheuswert, <Ih*s die Dame vor ihrem nüehsten 
öffentlichen Auftreten gehörige Studien iiinchc. Sehr schön 
waren die von ihr gebrachten Volkslieder in der Bearbeitung 
von H. Reiuiann. — May Ward -Meyer, eine jugendliche 
Geigerin iin Alter von 12* oder 13 Jahren ist ebenfalls nicht 
konzertreif. Ihre Technik ist noch äusseist mangelhaft, ihr 
Ton hingegen ganz schön. Die gewählten Vortragsstücke 
waren, tiii ihr Können, entschieden zu soliwer. Bedeutend 
besser war die um einige Jahre ältere Schwester IreneWard- 
Meyer als mitwirkende Pianistin. Eine bereits gut entwickelte 
Technik und schöner Vortrag und, was bei einem so jungen 
Mädchen besonders Überraschte, enorme Kraft sind ihre \ or- 
zöge. Sie spielte ein in Wien noch nicht gehörtes Konzert in 
Frnoll von Arensky, mit ihrem Lehrer Prot. Paul de Gönne 
am zweiten Klavier. Das Konzert hat viele Schönheiten, be- 
sonder« von der melodiösen Seite, ist aber in der Erfindung 
nicht selbständig. Die Themen der ersten beiden Sätze er- 
schienen stark von Chopin beeinflusst. Der letzte Satz von 
Griegs A moll- Konzert. — Der Klavierahcml von Helene v. 
Hai nach war iu jeder Beziehung unzureichend im Gegensätze 
zu dem von Alfred Bnumnnn veranstalteten. Herr Bau- 
mann verfugt über ein gediegene* Können. Aber nicht nur als 
Pianist. Auen seine Konipositionstätigkeit zeitigte scliöneFrüchte. 
Ganz besonders gefiel mir die .Syrische Suite*, iu welcher er 
morgenläudische Weisen sehr geistvoll einzufleehteu verstand. 

Gustav Grube. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Berlin. Hofopornsäugerin Hedwig Fraucillo- Kauft • 
manu wurde uach erfolgreichem Probegnstspicl vom 1. Sept. 
an für die Wiener Hofoper verpflichtet. 

Gasscl. H. Käse ans Leipzig gastierte im „Nnchtlager 
von Granada“ als Jäger. 

Deikau. Krau Sigrid Aruoldson gastierte in .Garmeu*. 
Frau Luise Reuss-Belce in .Rheiugold* uud .Walküre*. 
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Kanon. Direktor Hartmaun engagierte fiir die kommende 
Spielzeit die kgl. sächsische Hofopernsiingem M a r i u Bonnen- 
berge r. 

Mailand. Maestro Mngnone wurde als Kapellmeister an 
die Scala berufen. 

München. Der Tenorist Huna Tin zier au» Karlsruhe 
wurde von 1912 ab auf 8 Jahre an die Hofoper verpflichtet. 

Einer iph Sch reiner, Schüler der Frau Kammersängerin 
A. Friedrich-Matern«, Lehrerin au den Musikschulen Kaiser 
in Wien, bisher erster Bariton am Stadttheuter in Aachen 
wurde an das Iloftheater engagiert. 

Parts. Lu 1 a M ysz- fl m eine r hat hier, wo sie »eit Jahren 
ungemein beliebt ist. mit einem Schubert-Abend reichen Beifall 
geerntet. Sie wird noch einen modernen Abend folgen lassen. 

Felix Mottl, der erst kürzlich in Paris als Leiter eine* 
Wagnerfeste» an der Spitze de» Lamoureux- Orchester» stür- 
mischen Beifall erzielte, ist eingcladeu worden, am Oharfreitng 
ein weiteres Kouzert zu leiten. 

Vom Theater. 

Berlin. Tn der Komischen Oper gelangt als nächste 
Neueinstudierung Verdi» Oper „Der Maskenball 1 * zur Aufführung. 

Coburg. Die hiesige Oper brachte eine »ehr gediegene 
AuffUhruug de« .ltinges der Mündungen“ (Hu d wige r- Siegfried, 
Frl. Nagel- Briinhilde, Günther - Fasolt u. Hagen. K i eh ard i • 
Alberich. Moers - Loge u. Siegmund, Stauffcrt-Mime, Frl. 
Brachenhammer- Frieka u.Erda. Das Hheintöchterterzett ; 
Frl. Wright, Frau Fichtner u. Frl. Brachenhammer). 
Da« verstärkte Orchester leistete unter der sicheren künstle- 
riseheu Leitung von Lorenz das Beste. 

Dresden. Martin Knopfe Operette .Das Heiratsbad* wurde 
vom hiesigen Kesidcnztheater zur Aufführung angenommen. 

Düsseldorf. .Das kalte Herz“, Oper in 3 Akten von 
Dr. Robert Konta wurde von Direcktor Zimmcrniann zur 
Uraufführung für die nächste Spielzeit angenommen. 

Straaaburg. Am 15. d. findet im hiesigen Stadttheater 
die lokale Premiere von Eugen d’Alhert* Oper .Trugaldalas, 
der geborgte Ehemann“ statt. 


Kreuz und Quer. 

* .Rudolf Freiherr von Prochaska — lebt*. Indem 
wir die von unserem Korrespondenzenbiiro uns übermittelte 
Todea-Naehricht dementieren, »ehliessen wir daran den W misch, 
dass der alte Spruch vom laugen lieben totgesagler Leute sich 
au dem geistvollen Künstler und Schriftsteller bewahrheite. 

* Die ungarische Violinvirtuosin Adila Arünyi wird im 
März auf eine Einladung hin vor dem deutschen Kaiserpaare 
spielen. 

* Prof. Dr. Bernhard Scholz tritt am 1. Septbr. d. J. 
von tler Leitung von Dr. Hoch» Konservatorium in Frankfurt 
a. M. nach 25 jähriger Tätigkeit zurück. Zu seinem Nachfolger 
wurde Prof. Iwan Knorr ernannt. 

Da* Berliner Mozart-Orchester nimmt von nächster Saison 
ab den Namen BlUthner-Sanl-Orchcstcr an und wird 
unter Leitung von Moritz Grimm und Momlel »teilen. 

* ln Zwickau i. S. veranstaltet der Organist Paul Ger- 
hardt historische Orgelvorträge , die sich grosser Beliebtheit 
erfreuen. Sein Unternehmen, das nach und nach die wichtig- 
sten Orgelwerke in chronologischer Reihenfolge bringt, gewinnt 
immer mehr die Beachtung weiterer Kreise. 

* ln der Dresdner Kreuzkirehe fand anlässlich der 
850. Wiederkehr des Geburtsjahres Giovanni Gnbrielis eine 
musikalische Vesper statt, in der eine Anzahl Kompositionen 
diese« Alt -Venezianer» unter der Leitung des Kantor» der 
Kreuzschitle. Musikdirektors O t to R i e h te r, zum Vortrag kamen. 
Das Programm umfasste 7- und 8 stimmige Psalm- Motetteu 
Gabrielis (stammend aus dem 1. Bande der .Symphoniac sacrue“). 
eine von 11. liiemaiin jüngst publizierte Sonata fiir 3 Violinen, 
Violoncello und Orgel (aus „Canzoni e xouatu a 8 — 22 voeum*), 
von Mitgliedern der Dresdner Hofkapelle geapielt, ein dorisches 
Ricercare für Orgel aus der Sammlung , liitouazioni e Ricercari* 
(1598), (Alfred sittard;. Diese und ähnliche Stücke, ursprüng- 


lich für die kirchlichen Bedürfnisse von 8t. Markus in Venedig ge- 
schaffen , gaben nicht nur einen neuen Beweis von der über- 
ragenden Grösse G. Gabrielis als Kontrupunktiker , sie Hessen 
auch erkennen, dass schon vor 300 Jahren eine Kunst geübt 
wurde, die gewisse .unendliche Melodien“, ja „Pareifal*- Klinge 
vorahnte. Nicht nur als Meister, der am Musikhiintne! noch 
in tiefer, unbewölkter Bläue sieb Uber uns ausspanut, erscheint 
uns heute der jüngere Gabrieli, sondern zugleich auch als 
Vertreter des chromatischen Prinzips zugunsten eint* leben- 
sprühenden, leidenschaftlichen Ausdrucke», al» ein Tondichter 
.neuzeitlicher“ Observanz. 

* An Bruno Heydricbs Konservatorium in Halte 
fand eine erfolgreiche R. Wagner-Gedenkfeier statt , in der 
ipisschliesslicb Werke des Meisters anfgeführt wurden; derselben 
ging ein Vortrag de« Direktors der Anstalt Heydrich voran. 

* Siegfried Wagners neueste Oper soll, dem Vernehmen 
uacb, den Titel .Ban »dietrich* (nicht .Dietrich von Bern“) 
führen und mit Zugrundelegung einer böhmischen .Sage ent- 
worfen sein. Hagen tritt in diesem Werke nicht auf. Die 
Vollendung der Partitur dürfte noch liiugere Zeit in Anspruch 
nehmen. 

* Paul Vidal, der Kapellmeister der Pariser grossen 
Oper, arbeitet an einer Oper , Rumse«*. 

* Der t'horgesangvereiu in An nabe rg feierte sein 
40. Stifungsfest mit einer trefflichen Wiedergabe von Heinrich 
Hofmanns .Waldfräulein*. Die Titelrolle sang Frl. Marg. 
Loose- Chemnitz während den Günther Herr Ko teubUcher- 
Berlin verkörperte. Die Leitung lag iu den Händen de* kgl. 
Musikdir. Bruno. 

* Der Eni8t-Albert-Oratorienverein in Coburg (Dir. Hof- 
kapelhn. Alfred Lorenz) veranstaltete ein Bachkonzert. Für 
da* nächste Konzert ist Liszts .Heilige Elisabeth“ in Aussicht 
genommen, mit welchem die Einweihung einer neuen Tonhalle 
verbunden werden soll. 

* Frl. Mauritius (Violine) und Hr. Sehammberger 
Klavier) veranstalteten in Coburg einen «ehr erfolgreichen 

Sonutenabend. mit folgendem Programm: Jean Marie l.eclair: 
Senate Gdur, Joh. Brahms: Sonate G dur, Max Reger: Sonate 
No. 3 Adur. 

* Unser hochgeschätzter Mitarbeiter Herr Prof. Emil 
Krause legte nach 43 jähriger verdienstvoller Tätigkeit sein 
Musikreferat am .Hamburger Fremdenblatt* nieder, um sich 
ganz der Lehrtätigkeit und Mitarbeit un Fachzeitschriften 
widmen zu können. 

* Die Direktion de» Wiener Konservatorium* hat tinbegreif- 
lieherweisc ihre Kündigung Ferruecio Buauni gegenüber 
aufrecht erhalten, und so scheidet der Künstler nach kurzer 
Tätigkeit aus dem Lehrkörper. Für das Wiener Kunstlebeu 
ein schwerer Verlust. 

* Eine Bach-Feier veranstaltete der netigegriindete 
Buch verein in Wiesbaden. 

* An Stelle Dr. K. v. Mojsiso vic* wurde der bisherige 
Direktor der Oberhauscner Zwcigatistah des Duisburger Konser- 
vatoriums Wilhelm Müller, ein gebürtiger Collier, al* erster 
Klavierlehrer au die Musikschule de* Musikvereius in Pettau 
berufen. 

* Der Schweizerische Ton kü nstler- Verein hat 
»eine diesjährige. (IX.) Tagung auf den 30. und 81. Mai fest- 
gesetzt. 

* Ein interessantes, urheberrechtliche» Sachverständigen- 
Gutachten brachte den Prozess der Erben nach Gaetauo 
Donizctti in ein neues Stadium. Hiernach soll dem Grund- 
sätze der Unteilbarkeit zufolge die. Schutzfrist für eine 
Oper, die au» dem Zusammen wirken mehrerer Autoren (Text- 
dichter und Kom]mni»t) entstanden ist, erst mit dem Tode 
des Überlebenden der Autoren zu laufen beginnen. Sollte 
diese Ansicht in Rechtskraft erwachsen, so wären .Die Favo- 
ritin“,« Regimentstoehter“, ,I)on Pasquale* uud 
„Lucia“, uoeh tantiömepflichtig. 

* Die Verleihung des Titels Musikdirektor und Pro- 
fessor soll von nun an an bestimmte Grundsätze gelnmdeu werden. 
Es sind diesbezügliche Vorschläge von Kultusminister Holle 
au den Seuat der kgl. Akademie der Künste ergangen. 

* Nach den Vorschriften de» imisik pädagogischen Verbände« 
fand kürzlich in Hamburg nufer dum Vorsitze von Prof. X. 
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Seharwcuka und Frl. A. Morsch am Vogtsehen Konser- 
vatorium eine von günstigem Erfolge begleitete Lehrbefähigungs- 
prüfung statt. 

*. In einer sehr behersigenawurten Angelegenheit, nämlich 
da« Überhatidnehmen de* Freikarten wesen* betreffend, 
machte im aufstrebenden Münchner Tonkünstlerverein 
(Vors. Konzertsänger Jul. Schweitzer) Prof. Schmidt- 
Lindner kürzlich den Vorschlag, eine Freikurtcnateuer ein- 
zufQhren, deren Ertrag zur Errichtung eines TnnkUnstlerbeim* 
verwendet werden soll. 

* Der Fuldaer Oratorienverein „Caecilia* plante für da* 
Jubiläum seines 70jährigeu Bestehen* als 2. Festkonzert eine 
Aufführung von Haydns „Schöpfung*. Nun wurde dieselbe 
unmöglich, da das Garnison- und Goneral-Kotnmando von Cassel 
die Mitwirkung der Militärkapelle untersagte, weil „alljährlich 
nur einmal aas Mitwirken einer auswärtigen Regimentsmusik 
gestattet werden könne*. 

* In dem Konflikt zwischen Felix Weingartner und 
derB erli nerHoftheateri n te u d a n z,der aus der Weigerung 
des Künstler* die Symphoniekonzerte zu leiten entsprang, wurde 
von der Deutschen Bühneugenossenschaft bereits das Schilds- 
gericht einberufen. 

* Eine symphonische Dichtung „Der Flüchtling* von Th. 
Bl um er erlebte in Alten bürg unter Leitung des Komponisten 
ihre erfolggekrönte Uraufführung. 

* Der Usus, sich gegen missliebige Kritiker „zn schützen*, 
rief kürzlich in Kopenhagen einen Konzerlskundul hervor. 
Ein Mitglied des holländischen Trios erhob sich vor Beginn 
des Konzertes und rief, an einen Herrn, der im Parkett sass, 
hinweisend, das Konzert werde nicht eher beginnen, als bis dieser 
„Musikidiot* den Saal verlassen habe. Das Publikum stand 
erregt von seinen Sitzen anf, der Herr aber, den das Hollän- 
dische Trio in so seltsamer Weise apostrophiert hatte, verlies*, 
um nicht weiteres Aufsehen zu machen, den Saal. Es war der 
Kritiker Seligman, Musikreferent des dänischen Blattes „Poli- 
tiken*, der die Leistungen des Holländischen Trio* nach seinem 
ersten Kopcnhagener Konzerte nicht günstig beurteilt hatte. 

* Der Münchner Hofopernsänger J. Geis hat einen lebens- 
länglichen Vertrag mit der Münchner Ilofthcaterintcndanz 
abgeschlossen, nachdem er eine Berufung Weingartners abgelehnt 
hat. 

* Im städt. Saalbau zu Pforzheim fand um 9. März 
eine von Theodor Röhmeyer veranstaltete Richard Wagner- 
Gedenkfeier statt. 

* In Giessen beschloss ein glänzend verlaufener Orchester- 
nbend unter Prof. Trautmanus Leitung die Konzertsaison, 
wobei zu K. Wagners Gedächtnis die Jugendouvertüren„Columbus* 
und „Rule Britannia* gebracht wurden. Wilhelm Backhaus 
bot iu Tschuikowskys Klavierkonzert eine pianistische Leistung 
ersten Ranges. Liszts Tusso, in vortrefflicher Wiedergabe ge- 
bracht, vervollständigte dos Programm. 

* In Quedlinburg fand kürzlich eine Aufführung von 
Liszts „Heiliger Elisabeth* durch den philharmonischen Verein 
unter der Leitung von G. Baumfelder und unter Mitwirkung 
der Damen Job. Dietz, Piergart und Herren F. Fiedler 
und Jellouschegg mit gutem Gelingen statt. 

* Ein Berlioz-8h:ikespearefest in dem alle durch 

die Werke des grossen Briten inspirierten Kompositionen Hector 
Bcrlioz’ zur Aufführung gelangten, hat um 8. März den Gehalt 
eines Pariser Colonne-Konzertes gebildet. A. N. 

* Der Konsertverein in Zeitz unter Studtmusikdirektor 
Oscar Köhler bracht« im laufenden (80.) Jahrgang u. a. 
Haydns Rdur-Symphonie No. 12. und Beethovens Symphonie 
No. 8. Arldscinne von Bizet und Suite No. 5 von Franz' Lachner, 
die Ouvertüren „Egmoot* und ,, Meerestille“ , nachgelassene 
FrUhlincsonvcrtüre von Herrn. Goetz und Irrlichtertanz (Kobold- 
mennett} von Berlioz. 

* Einen Dekoration*- W ettbewerb — es handelt 
sich um die Tempclszene im vierten Akt von Saint • Satin* 
„Samson und Dalila“ — hat die Direktion der Pariser „Grossen 
Oper“ veranstaltet Die Entwürfe werden im diesjährigen 


„Salon" ausgestellt. Der Gewinner erhält eine Prämie von 
600 Frc*. und den Auftrag, den betreffenden Entwurf — auf 
Kosten der „Grossen Oper“ zur Ausführung zu bringen. 

A. N. 


Persönliches. 

* Dem Hofopernsänger Kurl Jörn wurde vom Herzog 
Ernst von Sachseu-Altcohurg die Verdienstmedaille für Kunst 
und Wissenschaft mit der Krone verliehen. 

Todesfälle. Am 12. März starb in Leipzig plötzlich an 
Herzschlag Franz Theodor Curscli-BUbren iin 60. Lebens- 
jahre. In weiteren Kreisen wurde er durch seine Männerchor- 
Kompositionen , mit heiteren Charakter* ^ bekannt, wie durch 
viele derartige Bearbeitungen (z. B. für Euleuburgs „Deutsche 
Eiche"} uud sein Liederspiel „Die Rosel vom Schwarzwuld“. 
Auch als eifriger Schriftsteller hat er sich betätigt. 


Rezensionen. 

Meyers Grosse* Konversations-Lexikon. Eiu Nachschlage- 
werk des allgemeinen Wiesens. Sechste, gänzlich neuboarbeitete 
und vermehrte Auflage. Mehr uls 148000 Artikel und Ver- 
weisungen auf Uber 18240 Seiten Text mit mehr als 1 1000 Ab- 
bildungen, Karten und Pläuen im Text und auf über 1400 
Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 
300 selbständige Kurtenbeilageu) sowie 130 Textbeilagen. 
20 Bände in Tlalbleder gebunden zu je 10 Mark oder in 
Prachtband zu je 12 Mark. Verlag des Bibliographischen 
Instituts in Leipzig und Wien. 

Wir freuen uns, unsern Lesern heute den 14. Band vom 
„Grossen Meyer* anzeigen zu können, der damit schon bis zum 
Stichwort „Obtngcld* gediehen ist. Auch diesem Band ist die 
bereits bei seinen Vorgängern oft und gern hervorgehobene 
ausserordentliche Sorgfalt in der Auswahl und Abfassung der 
Artikel, ihre meisterhafte Gruppierung, die Prägnanz der Aus- 
drucksweise und die geradezu glänzende Illustrierung in gauz 
hervorragender Weise eigen. Das zeigen uns z. B. die gerade 
in diesem Band stark vertretenen Artikel aus dem Gebiet der 
Länder- und Städtekunde. Wir verweisen hier nur auf die ein- 
gehenden Monographien von München und New York sowie 
auf die umfangreichen Abhandlungen Uber die Niederlande mit 
ihren Kolonien, über Nordamerika, das Norddeutsche Tiefland 
um! Norwegen — sämtlich mit erweiterten oder ganz neuen 
Karten und Plänen. Fragen von allgemeinem, gewerblichem 
und volkswirtschaftlichem Interesse behandeln sachgeinäss die 
Artikel „Möbel*, „Mode“, „Monopol*, „Münzwesen“, , Nahrungs- 
mittel* (mit einer tabellarischen und graphischen Darstellung 
ihrer chemischen Zusammensetzung), „Nerven*, „Normulurbeite- 
tag*, „Nutzhölzer*, „Obstbau* una „Obstverwertung*. Durch- 
aus modern sind die durch instruktive Abbildungen veranschau- 
lichten Artikel „Motorboote* und „Motorwagen*. Ais eine 
willkommene Neuerung begrüssen wir die Übersicht der wich- 
tigsten naturwissenschaftlichen Entdeckungen, und nicht un- 
erwähnt bleiben sollen ferner die farbenprächtigen Tafeln der 
nearktischen und neotropisehen Fauna sowie zwei sehr wohl- 
gelungcno Porträttafeln von bedeutenden Naturforschern aller 
Zeiten bis auf Ilaeekel. Damit kommen wir auf das biographisch- 
historische Gebiet, auf dem wir woblgclungcneu Abschnitten 
über Moltke, Mozart, Mukden, Munkäcsi, Nansen, Napoleon be- 
gegnen. Erwähnen wir noch, dass aus der Rcehtspraxis Begriffe 
wie Moratorium, Mündelsichcrheit, Musterschutz, Nachlass- 
ansprüche, N ach 1 awreguli erung, Nachlassverwaltung, Namens- 
äudcruug, Niessbrauch, Öffentlichkeit eine sehr durchsichtige 
Behandlung erfahren haben, so glauben wir in ausreichendem 
Masse die erschöpfende Vielseitigkeit des 14. Bandes augedeutet 
zu haben, der sich mit 72 honten und schwarzen Tafeln, 
16 Karten und Pläneu und 3 Beilagen würdig au seine Vor- 
gänger anreiht. F. 


Beriehtlgang. 

Im Dessauer Opernberichl (8. 167, Z. 1} muss es statt 
Fa milien Vorstellung T an n h äus er Vorstellung heissen. 


Die nächste Nummer erscheint am 26. März. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 23. März eintreffen. 
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Teleg.-Adr.: 

Konzertsander 

Leipzig. 


Konzert-Direktion Hugo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler. □ Arrangements von Konzerten. 







Künstler-Adressen. 







Gesang. 


früh Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 13»- 


Johanna Dietz, 

Herzog!. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 31., Cronbergcrstr. 12. 


Frau Prof. Felix Schmidt-Kölnie 

Ko»«rUia>«rln, Sopran. Sprechet, f. Schill. 8—4. 

l’rof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, R&nkestrasse 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran 

Konzert- und OrmtorlonsAngerin. 
Karl, ruh, I. B.. Krn-astr.«!. Toleph. 1091. 


Anna Hartung, 

Konzert* und Oratoriensingerin (Sopran). 

Leipzig, Marschnerstr. 2HI. 


Anna Münch, 

Keezert- und Oratorlenslngerin (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Reussj.L., Agnesstr. 8. 
Yertr.: H. Wollt. Berlin W„ Flott wellstr. 1. 

Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratorleasäugerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pünnneck 1. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt - Mezzosopran) 

Frankfurt a. 31., Trutz I. 


$EEEi= 


?«• 

1 


jyjaria Quell 

Konzert- uOratoricn*£ngerin v o# | 

DramatischeKoloratnr j fs 

HAMBORG 25, Oben am Borgfelde. 


ClaraJansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 


Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert* u. Or.torieaeünirerln (Alt-XezzozapraB), 

Leipzig, Kochstrasse 23. 


Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensäugerin (Sopran) 
Entien (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

TeJcf. 8012. — Konxertvortr. : Herrn. Wolff, Berlin. 


Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 

Allelnigo Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 


Frau Martha Günther, 

Oratorion- und Lledersängerin (Sopran). 
Plaueu 1. V.. Wildstr. 6. 


Emmy Küchler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratonensängorin. 

BREMEN, Fedel hören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. Ulargarefhe 

Schmidt* Garlot 

Konzertpianistin und Musik pädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B H. 


Ella £hie$-£achmann. 

~ Lieder- und Oratoriensängerin. 

r «”« n - .S. b SYo. 



liiicie 1 t uekJaiizcr 

Litder- odar OratorltntAoucrin 
(Mezzozopran — Alt) Karlarnh« I. H., Kalter- 
■traaza Z6. — Telefon 6S7. 


3duna Walter-Choinanus 


BKRLI N - WILMEB8D0RF, 

NAMBulsclteitr. 57. 

Konzertvertretung: Herrn, Wolff, 


Damenvokalquartett a capella: 


Adr.: Leipzig, Lampestrasse 4 HI. 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bergner, 
Anna LUcke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängerio 

(Alt-Mczzo*opr»n) 

lli Idenheim, Bojsenstr. 5. 

Konncrt- Vertretung : Kcinhold Schubert, Lelpiif. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Lie dersängerin 

(All-Sf pzxozopran) 

Vertr.: Kouzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Oratoriennftugerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


i 


lf 


Karolina 

Doepper-Fischer, 

Konzert- und Oratorien- 
Singerin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

Schwetseretnuee Ko. 26. 
Fernsprecher No. 384. 


Olga von Weiden 

Konzert- n. OrntoriciiMtingerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr 91 d - 


Richard Fischer 

Oratorien- und Lledersilnger (Tenor). 
Frankfurt a. Main. Corneliusstrasse 18. 
Konzertrertr. Hern. Wollt, Berlin. 

Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensängcr (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanenstrassc 46 IL 


VCilly J^össel. 

Konzert- u.Oratoriensänger(ßass- Bariton) 

BraniiHcli welg. Kastanienallee 2 pL 


Orntorlen-Tenor. 

Georg Seibt, 0 "Ä*U« 

Chemnitz, Kaiseretr. 2. 


Pnt'? Lieder- u.OraUriea- 
iVdl IuUIl, sänger. Bariton. 
Berlin - Friedenau, Lauterstr. 36. 

Gefi. KngagcniMitfl an die Konzertdirektion 
Hermann Wolff, Berlin W., KlottwelUtr. 1. 
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m u eik so? b bsA^ Lelp 2 i g . Konzertillrektion Refnliold Schubert 

t'ertretang hervorragender KünMtler nnd Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

Übernimmt Konzert- Arrangements für I.etpzig und samt! teile Städte Deutsch lande. 

Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriens&nger. = 

Leipzig, Schletterstr. 4L 

Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Easen, Kaisers t.74.CobleBZ,Schützenstr.48. 

J+arfe. 

Helene Loeffler 

(L»orf.»t d. Conservstoire 

tianenspielerm d» p»ris> Bimmt euk»«*- 

tnonts »n far Konzert? (Solo- u. Oi-chr«iarp»rticn). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenatr. 7. 

H einrich Hormann 

Oratorien- nnd LiedersXnger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain, Oberlindsu 75. 


Georg Pieper, S5S 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie, 

DUsselborf, Schirmerstrasse 8 . 

' Trios u. Quartette. 
Trio- Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer- Schlemüller. 

Adresse : Natterer k Gotha),od. Schlemüller, 
Frankfurt a. M., Fiirstenbergerstr. 162. 

6esang mit 
bautenbegleitung. 

Violine. 


Marianne Geyer, 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsch«, englische, frsnsösischo und italienische 
Volks- nnd Kunstlieder mr I.nttl«*. 
Konsertvortretar: Horm. Wolff, Berlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. flenn. Wolff, Berlin W. 

Unterricht. 

Klavier. 

Violoncell. 

prau jtöarie Unger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrsü*. 19 m. 

Fri, Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. 1h. 
Konzertvertretung: H. WOLFF, BERLIN. 


Georg Wille, 

Kgl. Sächs. Hofkonzertmeister 
nnd Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusatr, 67. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 U. 

Erika von ltinzcr 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert- Bureau, Emil Gutmann, München. 

Fritz Philipp, JL 

„Vloloncell-Solist.“ 

Mnaikdlrektor 

Pritz IlijAgen 

GesangspSdagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, 1 t It F .71 EN. Auskunft erteilt 

Musikh. von Praeger & Meier. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sachs. Ilofpiatiistin. 

Bngagemontaantrtgo bitte nach 

Mt. Petersburg, Zuainenskaja 26. 

Interpret, tnod. Violoncell- Konzerte. 
Adr.: Mannheim, Grosshcrzgl.Hofthcater, 

Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gogr. 1874. 

Vorbereitnngskurs *. k. k. .Staatsprüfung. — Kapollroftiatcrkum. — Fcrialkurao (JuliSnpt). — Abteilung 
f. brief l.-thoor. Untorricht. — Prospekte franko durch dio Iastltutak&afilol, Wien, Villa. 

Hans Swart- Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Orassistr. 34. Hochpart. 

Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

FortblldengakBrae für Ckordtrlgenten 'Kantoren;, Srhulgtsanglehrer und Lehrerinnen. 
WInterknrat etnioha und ln Gruppen, Kerlenkurae 13. Juli Ws 1. August )9ö» 

Lehrplan: Thoono und Praxis der Mtlmoifelld nng In Sprache und Ueeang von ü. Horchers, des 
Tonwortes von Carl Rita, dor rhythmischen Gymnawtik von Jaquee-Dalcrose. 
Vortrage über Geschichto dos a oapella- Gesang«« und des Schul gseangee, Ästhetik etc. etc — Prospekte 
durch Oberlehrer Gustav Horcher», Hohe Strasso 49. 

Orgel. 

tflbert Jockisch 

Leipzig, Wsltinsrstr. 28. Solo u. Begl. 


liSI Stellen -Gesuche und Angebote. fj£jj§8t 

B^^£^it=«=4t#^»4*^=i«=^=&e=’Ss=8*=SP=33*^^^ 


Ctc11cnVcnsitt!oQ0 d. MnsUfstlitfon 

/= des A. D. L. V.'s I*». — = 

ompflohlt vorzüglich ausgob. Lehrerinnen f. Klavier, 
Gesang, Violine etc. für Konservatorien, Pensionate, 
Familien lm In- u. Ausland. Kprachkenntalsee. 

ZeatrallelUog: Prae Helene Bnrghansen- 

Lenbneeker, Berlin W. SO, Lultpoldstr. 43. 


■■■ — ■— ■ «rr Inserate ■ — 

finden im .Musikalischen Wochenblatt* 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 
gg Sm 81 ftffljM< 8 eSBlBa gami ]Mgag»gag 


V erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutsohen 
■ ■= Lehrerinnenvereins. — — 


Derselbe erstrebt dio Forderung der geistigen und 
materiellen Interessen der Musiklehrerinuen. 1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen in Uber 40 Sthdten. K&hcre 
Auskunft durch die Goachiftsetello, Frankfurt 
am Mato, Huroboldtstrasse 19. 
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= Gute Existenz. = 

Ein alt«* gutgehende* Musikinstru- 
menten und Mnsikallen- Geschäft am 

Niederrhein, Industrie- und Grossstadt, 
beste Geschäftslage, ist sofort zu verkaufen. 
Jahresumsatz ca. 80 — 35000 Mk. Zur Über- 
nahme sind ca. 7—8000 Mk. erforderlich. 
Gefl. Off. unt. „Existenz“ an Carl Hotes & Cie., 
Hauptanzeigen- Kx|ied. .Kosmos", Krefeld. 

JeoerVerlag ven Ries & E rler in Btrlin. 

Arnold Mendelssohn 

»PARIA« 

für Chor, Soli und Orchester 

Partitur und Orchesterstimmen 
nach Vereinbarung. 

Klavierauszug M. IO.— n. Jede der 
4 Chorstimmen M. 1.20 n. 

Seit längerer Zeit hat kein Chorwerk so 
grosses Interesse, ja teilweise Enthusias- 
mus errungen wie Arnold Mendelssohns 
Komposition der Paria-Trilogie von Goethe. 
Io Duisburg, Oktober 1906 zuerst aufge- 
ftlhrt , errang das Werk daselbst einen 
grossartigen Erfolg, der sieh in dcu folgen- 
den Vorführungen in Berlin (Philharmo- 
nischer Chor, Siegfried Ochs), in Darmstadt 
(Musikverein , de Haan) , Breslau (Sing- 
akademie, Dr. Dohrn) und Frankfurt a. M. 
(Bubischer Gesangverein , Leitung des 
Komponisten) wiederholte und dem Autor 
Zustimmung und Ruhm in Hülle und Fülle 
brachte. Bereit« jetzt ist der .Paria" für 
das nächste grosse Musikfest in Schwerin i. M. 
angenommen worden und wird dnreh einen 
ans 700 Mitwirkenden bestehenden Chor 
zur Darstellung gelangen. Eine Anzahl 
grösserer Vereiue gedenkt den .Paria" 
ebenfalls ins Programm aufzunebmen. 


Im Verlage von Carl OrUnln ger, Stuttgart iat 

soeben erschienen: 

Edvard Grieg 

von Henry T. Finck. 

Aus dem Englischen übertragen, mit vielen Erläuterungen und einem 
Nachtrag versehen von Arthur Laaer. 

XXIII u. 204 Seiten, gr. 8°, mit 17 Bildern in Kunstdruck. 

Preist: broschiert M. 3. — , in Leinen gebunden M. 4.—. 

Es ist dies die erste deutsche Grieg- Biographie. 

Trotz der grossen und noch steigenden Beliebtheit von Grieg» Werken 
in allen Musikkreisen , war bisher über die Lebensgcschichte de« nordischen 
Meister* bei uns in Deutschland nur iiusserst wenig bekannt, und was bekannt 
war, beruhte vielfach auf Irrtum. Hier galt es, in Wirklichkeit eine Lücke 
auszufüllen. Fincks Buch ist in erster Lime für den gebildeten Musikfreund, 
für das deutsche Uaus, geschrieben, in dem Grieg schon eine bleibende 
Stätte gefunden bat. Der in Amerika hochgeschätzte und auch in Deutsch- 
land gut bekannte Verfasser, der Grieg sehr nahe stand, hat es verstanden, 
eine ausgezeichnete Darstellung über Griegs Leben , seine Persönlichkeit und 
seine Werke nach einwandfreien Quellen zu geben; Urleg selbst hat nach 
einem im Vorwort abgodruckten Brief die Korrekturbogen gelesen. Ganz 
besonders wird auch das übersichtlich gehaltene systematische Verzeichnis 
der Kompositionen Griegs begrüsst werden. Die Lasersehe Übersetzung ist 
flüssig und leicht lesbar. — ln dieser ersten deutschen Grieg -Biographie ist 
alles verfügbare Material benutzt worden, es wird daher Tausenden von 
Frenndcu Grieg» ein unentbehrliches Nitchschlagebuch sein. 

Zu beziehen durch alle Buch- und Muslhalien-Handlungen. "VH 


liirstl. Konservatorium i. Sondershausen 


Dirigenten-, Orcbestermusikcr-, Opern- u. Theaterschule. Sämtliche Instrumente. 
~ “ teil, für Ki 

ng in der tlotkapelle un 

Vollst. Ausbildung für Bühne und Konzertsaal Aufnahme 28. April. Eintritt 


Klavier. Orgel. Harfe. Abtei), für Kirchenmusik. Komposition. Schülerorchester. 
Mitwirkung in der nofkapelle und im Theater. Freistellen für Bläser u. Bassisten. 


Im Juni, 'Juli Meisterkursus im Klavierspiel. Leitung: W. Backhaus, 
rospekt kostenlos. Prof. Trangott Och«. 


jederzeit. 
Pi 


Ntern’sches Konservatorium 


zugleich Theaterschule für Oper und Schauspiel. 


BERLIN SW. Direktor: Professor Gustav Hollaender. Bernburgerstr.22a. 

ZwelganstaU: « hart Ottenburg. h.iu...... 

Frequenz im Schuljahr 1906(1907: 1177 Schüler, 108 Lehrer. 

Ausbildung in allen Fächern der Musik und Darstellungskunst. $onderkurse für Harmonielehre, Kontrapunkt, Fuge, 
Komposition bei Wilhelm Klette. Sonderkurse Uber Ästhetik und Literatur bei J. C. Lnsztlg. 


Elementar-Klavier- und Yiolinschule ii r sp SS r e : r qZ£ iw an ' 

Virgil-Klat ierschttle des Stern’schen Konservatoriums. (Technik-Methode nach K. A.Virgil.) Charlottenburg, Kantatr.8*9. 
Beginn d. Sommersemester» 1. April. Eintritt jederzeit. Prosp. u. Jahresberichte kostenfrei d. d. Sekretariat. Sprcchteitll — 1 Uhr. 
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■ Breitkopf & Bärtel in Leipzig 
Breitkopf & Härtels Hausmusik 

ist eine schon vor einer Reihe von Jahren begründete Sammlung, 
die bekannte Orchester- und Gesangwerke in vereinfachter und doch 
dem Originale in bester Weise nahekommender Besetzung bietet. 

Die erste Besetzung der Orchesterwerke erfordert 


Streichquintett, Flöte, Klavier und Harmonium 


□ 


die zweite dieselben Instrumente mit Ausnahme des Harmoniums, 
die Flöte ist bei nur wenigen Werken obligat. Die Streicher- 

stimmen dieser beiden Besetzungen, wie auch die Flöte wurden un- 
verändert aus den Original werken übernommen, während die in 

Liebhaberkreisen schwerer anzutrefTenden Blasinstrumente auf Har- 
monium und Klavier oder auf letzteres allein übertragen wurden. 
Die Sammlung umfasst bereits über hundert Werke von Meistern 
der musikalischen Renaissance und der Gegenwart, u. a. die am 
meisten gespielten Symphonien der deutschen Meister 

D Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, D 

Mendelssohn , Schumann , die Ouvertüren 
Webers, der Italiener Cherubim, Rossini, 

□ Bellini, der F ranzosen Auber, Boieldieu usw. □ 

Ausführliche Verzeichnisse unterbreiten die Verleger Breitkopf & 
Härtel in Leipzig gern kostenlos. 
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mmm Ernst Euienburg, Kgl. Württ. Hofmusikverl., Leipzig 
Städtisches Kaufhaus, Leipzig 

Dienstag, den 24. Mär/., abends *,,8 Uhr: 

Konzert von Marie Kaufmann 

mit dem Winderstein-Orchester. 

Leitung: Carl Friedberg. 

Programm : Iwan Knorr, Klinische Liutspicl-OuvcrtUrc Air Orchester. 
Manuskript. Tschaikowxkjr , Klavierkonzert Bmoll. Brahms, Variationen 
über ein Thema v. Hnydn Air Orchester. Beethoven, Klavierkonzert Gdur. 
Konzertflügel: C. Bechstein a. d. Niederlage von C. A. Klemtn. 

Karten zu 4, 3, 2, 1 M. bei C. A. Klemm und Fr. Joet 

Monographien 
Moderner Musiker. 


Band I: 

17 Biographien zeitgenössischer Tonsetzer. 

Eleganter Prächtband mit 17 Porträts M. 2, — . 


Ermanno Wolf-Ferrari 
Hans Huber 
Cyrill Kistler 
Ludwig Thuille 
Oscar Fried 
Engelbert Humperdinck 


Inhalt: 

Peter Gast 
Gustav Mahler 
Arnold Mendelssohn 
Reinhold Becker 
Hans Sommer 
Josef Reiter 


Siegmund v. Hausegger 
Richard Strauss 
Hugo Kaun 
Georg Schumann 
August Bungert 


Band 11: 

20 Biographien zeitgenössischer Tonsetzer. 

Eleganter Prachtband mit 20 Porträts M. 2,—. 


Inhalt: 


Oie Musik unsrer Tage 
d'Albert, Eugen 
Berger, Wilhelm 
Blech, Leo 
Bossi, Enrico 
Delius, Frederick 
Hegar, Friedrich 


Heinrich XXIV. j.L. Prinz 
Reuss 

Kämpf, Karl 
Klose, Friedrich 
Koch, Friedrich E. 
Limbert, Frank L. 
Mikorey, Franz 
Pfitzner, Hans 


Rabl, Walter 
Reger, Max 
v. Reznicek, E. N 
Scheinpflug, Paul 
Weismann, Julius 
Zilcher, Hermann 
Zöllner, Heinrich 


■9* In allen Buch- und Musikalienhandlungen vorrätig. 


Verlag von C. F. KAHNT NACHFOLGER, Leipzig. 


MEISENBACH RIFfARTHÄC“ 



BERLIN LEIPZIAMÜNCHtN 


I TI Gra phische KunstanslalTen. ü 
Zinkographie-Dreifarbendrüdt 
Galvanoplastik Buchdruck Stein 
druck Kupferd ruck -üchfdruck. 


RBTEILÜMQ KLISCHEE 

liefert 

Aulotypicn jeder Art in Zink, 
Kupfer oder Messing in vollendet- 
ster Ausführung für ein- und mehr- 
farbigen Druck. Strichätzungen, 
Holzschnitte, Galvanos, Drei- 
farbenätzungen, Vier- und Mehr- 
larbcnklischccs, Citochromien. 

RBTEILÜMQ STEINDRUCK 

Künstlerische Rcklamcplakatc, Ka- 
lender und Postkarten , Rcklame- 
karten ä la Licbig, Fabrikaufnah- 
men, Merkantil- und chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
lithographie , photographische 
Übertragung von Zeichnungen aut 
Stein oiler Aluminium in Stricli- 
manicr oder lialhtonätzung. 

RBTEILÜMQ BUCHDRUCK 

Kataloge und Musterbücher für die 
Industrie von der einfachsten bis 
zur reichsten Ausstattung, Illust- 
rierte Bade- und ilotelbroschürcn, 
illustrierte Prospekte, Briefbogen, 
Reklamekarten sowie Drucksachen 
aller Art, Lieferung kompletter 
Werke Air Industrie, Kunst und 
WissenschaA. 

RBTEILÜMQ PHOTOQRRVÜRE 

Edelste Reproduktionstechnik fBr 
die Wiedergabe von Gemälden 
jedweder Art, künstlerischen Vor- 
lagen , wissenschaftlichen Präpa- 
raten und Zeichnungen, Portraits, 
Fabrikansichten , Rcklawckarlen. 
Herstellung kompletter Werke Air 
Kunstvcrcinc und Gemäldegalerien, 
Anfertigung von Drucken nach Ra- 
dierung und Kupferstich-Platten. 

RBTEILÜMQ LICHTDRUCK 

Kataloge für die Industrie in ein- 
farbigem Druck oder in Kombina- 
tion mit mehrfarbigem Steindruck, 
Wiedergabe von wisscnschaAlichen 
Photogrammen, Ansichlsalhen, An- 
sichtspostkarten , Fabrikansichten 
usw. 
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Am Grossherzoglichen Hoftheater zu Karlsruhe 

ist i«iif 1. September d. Jn. diu Stelle des 

= Konzertmeisters = 


xu besetzen. Bewerbungen — mit ausführlichem Lebenslauf und Zeugnissen 
belegt — sind unter Augabe der Gchulbmusprüche au die («enerul-IHrcktlou 
den Urossberzoglicheu Hoftheaters zu richten. 



Joh. Seb. Bach 


Konzert in Ddur 

für Klavier, Flöte und Violine 

mit Begleitung des Streichorchesters 

Konzert - Arrangement nach der Ausgabe der 
Bach- Gesellschaft 


von 


A. SILOTI 

Partitur M. 3, — no. Jede Stimme 60 Pf. no. 

Der Herausgeber benützt folgende Besetzung : 

8 Pulte Violinen, 6 Pulte Bratechen, 3 Pulte Vloloncelle, 


2 Pulte Kontrabisse. 




Verlag von Jul. Helnr. Zimmermann, Leipzig 

===== St. Petersburg — ITIoskau — Riga — London ===== 
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Htgrünbel 
:: 1111 :: 


Begrünbet 
:: 1811 z 


6. Kreysing, Leipzig 

flöten- unb ßuchbruckerei R j. " ■ j 

empfiehlt sich zuc Herstellung von ITtusikalien aller Art, Lieber- 
bücher, Schulwerke etc. in einfacher u. künstlerischer Ausstattung 

Kostenanschläge gratis z. Diensten. Schnellste u. beste Ausführung, massige Preise. 


Wilhelm Hansen, Mnsik-f erlag, Leipzig. 



instruktiv« Werk« 

für den Klavierunterricht 

Op. 8. .11 iniat Urbilder. Heft I, II 

a C* 2,-. 

Op. 75. Melodische Spezial- 
Ktüden (Mittel-Stufe). 

1. Gebrochene Aeeorde. 2. Triller 
uud Tremolo. 3, Oktnveti. 4. Ab- 
lösen beider Htnde. 5. Rhythm, 
und polyrbythm. Etüden. 6. Legato 
und Staceato. 7. Etüden für die 
linke Hand. 8. Tenen und Sexten. 
9. Aocordgriffe. 10. Pedal-Etüden, 
lieft 1 — 10 k -H 1.80. 

Op. 92. Moderne Ktüden (I-VI) 

r* 3,— . 

Op. 94. MuMikaÜMche Bilder 
für kleine Leute. Heft I, II 
h crX 2, 

Op. 95. Leichte charakteri- 
stische Kt üden. Heft I elf 2,-. 

Heft II 1,60. 

Op. 96. ErzShlungen u. Mär- 
chen. Heft 1, II a 2,~. 

Op. 97. Jugend frenden. Heft 1, 
II k ^ 2.-. 

Op. 106. Die moderne Kauet 
den Vertrages. Ein Cyklue 
kleinerer Klavierstücke zur Aus- 
bildung des kunstgerechten Vortrags 
von \\ erken der Meister neuerer 
Zeit in progressiver Folge. 

I. Melodik. Heft I, II k 1,75. 

II. Klegaace. Heft I &X 1,75. 

,. II c# 2,-. 

III. Energie. Heft I cX 2,— . 

„ II C* 1,75. 

IV. Lyrik. Heft I, II k vH 1,75. 

V. Bravour. Heft I, II k &X 1,75. 

Op. 107. M Archen, Kleine Klavier- 
stücke mit Mottos. Heft l,2he4i ? 1,75. 
Op. 109. Vier Kindernonaten. 
No.l.Cdur. .ä'ljSO. N0.2.G du r.* 1,60. 
N0.8.F dur. .40,80. No.4. U dur.^l.SO. 
Op. 110. Piazza de! Popolo, 
Kleine italienische Suite. 

1. Serenade. 2. Romanze k cXi 1,— . 
8. Barcarole. 4. Tarantella k &X 1,25. 


t h 


Frühere Jahrgänge 

bes „musikalischen Wochen- 
blattes“, wie auch bec neuen 
»Zeitschrift für ntusik“, sowie 
einzelne nummern ber beiden 
Zeitschriften sinb jederzeit burch 
bie Expedition in Leipzig, See- 
burgstrasse 51 zu beziehen, bie 
auch sonst beim Bezüge von 
ganzen Jahresserien mit kou- 
lantesten Zahlungsbebingungen 
entgegenkommt. 
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Konservatorium der Musik zu Köln 


Direktion: Generalmusikdirektor Fritz Steinbach. 


Die Aufnahmeprüfung findet am Mittwoch, den 1. April, von vormittags 9 Uhr an statt. 
Schriftliche oder mündliche Anmeldungen bis zum 31. März beim Sekretariat, Wolfsstrasse 3—5. 

Freistellen-Konkurrenz am 2. April vormittags 9 Uhr. 

Orchester-Freistellen: 1 Kontrabass, 2 Oboen, 1 Fagott, 1 Horn und Harfe. Bewerber, die 
schon im Schüler-Orchester mitwirken können, werden bevorzugt und erhalten ausser dem Spezial- 
Unterricht auch noch Unterricht im Klavierspiel, in Theorie etc. Anmeldungen mit selbstgeschriebenem 
kurzen Lebenslauf an das Sekretariat. 

Der Vorstand des Konservatoriums 

Albert Freiherr von Oppenheim, Vorsitzender. 



20 Hände in Halbleder geb. au je io Mark. 
Prospekte u. Probehefte liefert jede Buchhandlung. 


Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig 


Gegen Monatszahlungen von 5 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 



Mittenwalder 

Solo * Violinen = 


Violas und Collis 


für Künstler and Musikor 
empfiehlt 

Johann Bader 

Geiffeo- and Lealenmecher 
and Ropar&tcnr 

Mittenwald No. 77 (Bayern). 

Bitte senil »if meine Firme and 


Kammer tm echten. 


Beste Musik- 



Veretno, Schale a. Heus, für höchste Kanstewocke 
a. einfachste musikelitche Unterhaltung liefert de« 

Yereendhen» 

Wilhelm Herwig, Markneukircben 


— Gereetle fir Ulte. — lllustr. Prelal. frei. — 
An gebe, welches Instrument gekauft worden soll, 
erforderlich. Reperetarea en eil. laatrameeten, 
euch en nicht von mir gekauft , tadellos u. billig. 

Karkneuklrchen ist seit Uber 900 Jeliren der 
üeuptort der deutschen Musikinst rumentonfebri- 
ketlon, deren Absetsgebiet eile LAudor der Krtle 
umfasst und es gibt kein Musikinstrumenten- 
gescheit, des nicht irgend etwas direkt oder in- 
direkt von hier bezöge 


SELMER 


Duett für 3 Singatimmen (norwegisch und 
deutsch) mit Piano : 

Op. 46. Hcftl. No. 1. „Sa» wlaseb’ leh, tu« dl. 
mm. Welt“ (Pr. Rücken). fMs. und 

St.j . . . a. 0.75 

No. 3. Der Uiiui (B. BJömton). (8 oder 
Mt. und BL] M 0,76 


Dasselbe komplett M 1,3fr 

“ ‘ ‘ d (.loh* 

St. 0,75 


Lieb« mm Vaterland 


Heft II. No S 
Faulten) 

No. 4. Rota Hckwiae (0 Sinding) M 1.50 

Dataolbo komplett M. 1,7fr 

Op. 46. Liebt« Tfrae. 

Heft I. No. I. Prlkllacawalsa <S Sehan 

dorff) a. 0,74 

No. 2. frlhllamtollatt. (Th. Catpari) U. 1 — 

No. 8. Sommernacht aaf dem Gletscher (Th. 

Caspars) >*. 0,7fr 

Dasselbe komplett M 

Heft II. No. 4. Wiraenkle. (Th. Catpari). 
Mit Vlolonoell und Pianoforlo M. 1, — 

Op. 47. No. I. „Alle die wachsenden üekattea“ 

(■). P. Jacobsen) M. 0,75 

No. 2. Landschaft (J. P. Jacobten). [2 8 od. 

8. u. Bt.) 

No. 3. Am Abend (E. Ziel) . ■ 

- etbfl ) 


No. 4. Das Höchste (Pt 
Diosolbon komplett (No. 1 — 4) 


M. 0,75 
M. 0,75 
M. 0.50 
M. 3,35 

In ihnen allen offenbart sich Seltner ala ein 
eigenartig schaffender , poetisch empfindender 
und gans lm Geiste moderner künstlerischer 
Anschauungen gestaltender Tondichter 
Otto Taabmann, AUg. Muslk-Ztg. 1636 No. 4. 

In seinem Op. 46 ist Selmer ein Singer dee 
Frühlings, für dessen Verherrlichung er di« hers- 
innigsten, lieblichsten Klange gefunden hat 
„Liebte Töae“ Ist sutreffend dleee Folge von 
vier Duetten genannt . . . Op. 47, Nb. ll Daa 
dio Seele wunderbar Bowogende einer KrUhlings- 
dimmerung ist hier in Dlobtung und Musik 
ruhrend icnön wiedergegeben. No. 2: . . . abge- 
sehen von allem übrigen Sohönen die« er Kompo- 
sition — der Klangeffekt derselben ist heaanbernd. 
Loula Bfrdnekcr, Mus. Wocbenhl. 1805 No. 45. 


Verlag von C. F. W. Nlrgel’a Mnslkallen- 
bandlnnff (K. Llnnemann;, Lelpilg. 


Probenammern 

des „Musikalischen Wochenblattes“ 


sind durch die Expedition 
gratis und franko zu beziehen. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Praukcustein, 
— Verantwortlicher Redakteur für Berlin und Umi 


Ungarn: Dr. Ernst Perle«, Wien. — Verantwortlich 


ig. — Verantwortlich für die Rundschau: Dr. Roderich von Mojsisovica. 
dolf Schultze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Österreich- 
r den Tnaeratenteil : Karl Schiller, Ieeipcig. — Druck von G. Kreyatng, Leipzig- 
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Organ für Musiker und Musikfreunde 

yeneinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.R a.C? Lpxg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jährlich erscheinen 52 Nummern mit vonchie<1enea 
üratiabeitfaben. Der AbonnemeuUpreii beträgt 
vierteljährlich M. 2 50. Bei direkter Franko, 
sneendung erhöht eich der Proie in Deutschland 
und öaterrcIch.Ungarn um M -.75, im gesamten 
übrigen Ausland um M. 1.80 vierteljährlich. 
Einzelne Nummern 60 Pf. 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Frankenstein. 


No. 13. 

26. März 1908. 

Zu beziehen 

durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch* 
und Musikalienhandlungen des In* und Auslandes. 
Anzeigen: 

Die drelgespaltene PetUzeile 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Jtedaklion nicht gestattet. 


Kaimorchester, Ausstellung München 1908 und 
Allg. D. Musikerverband. 

Eine Klarleg nng. 

Im Februar vorigen Jahres erging von dem geschäft- 
lichen Leiter der Ausstellung München 1908 an 
Sieg in und von Hausegger die Einladung, ein Komitee 
einzuberufen, mit welchem er die künstlerische Oberleitung 
der musikalischen Arrangements übernehmen möge. Die 
Tonkunst sei .mitprojektierter Ausstellungsgegenstand“, 
besonders werde aber angestrebt, .die Münchener Ton- 
kunst .... durch die Vornehmheit und Gediegenheit der 
Aufführungen dar/.utun“. In einer mündlichen Hesprechung 
mit dem Oberbürgermeister, dem Direktorium der Aus- 
stellung und einer Reihe von Vertretern der Unteraus- 
schüsse legte Hausegger seinen Standpunkt dar, welcher 
allgemeine und bedingungslose Zustimmung fand. Ent- 
sprechend der Direktive des geschäftlichen Leiters, laut 
welcher die musikalischem Veranstaltungen der Ausstellung 
uicht dem Geldgewinn, sondern lediglich dem Ansehen und 
der Ehre des Unternehmens dienlich sein sollten, wurde neben 
dem Unterhaltungskonzert vor der Restauration und der 
Bläsermusik im Freien eine Reihe von Symphoniokonzerten 
grossen Stiles, sowie eine kleine Anzahl (5) von Karnmer- 
tmisikabenden vereinbart. Auf Grund dor hierdurch ge- 
gebenen Dispositionen reichte Ende Mai das Musikkomitee 
dem Direktorium sein Arbeitsprogramm ein. Dieses kenn- 
zeichnet« die gestellte Aufgabe dariu, dass, getreu dem 
Sinne des ganzen Ausstellungsunternehmens als eines 
kulturellen, das kulturelle Moment der Musik in möglichster 
Reinheit darzustellen sein werde. Die innerliche Berech- 
tigung wird bei jeder Art von konzertanter Darbietung 
durch ihre stilistische Besonderheit erwiesen werden müssen. 
Es waren demnach die stilistischen Grenzen zwischen dem, 
lediglich einer lauten Geselligkeit als belebendes Element 
dienenden Bläserkonzert im Freien und dom vornehmen 
Unterhaltungskonzert im geschlossenen Raume, zwischen 
dem, symphonischen Charakter tragenden Orchesterkonzert 


und dem intimen Kammermusikabend zu ziehen. Als das 
gemeinsame Grunderfordernis jeder Darbietung wurde aber 
möglichste künstlerische Vollkommenheit bezeichnet. 

Auf dieser Grundlage schritt das Komitee an die 
praktische Ausführung. Zunächst galt es ein Ausstellungs- 
orchester zu gewinnen, das allen, auch den höchsten An- 
sprüchen genügte. Da München ausgestellt werden sollte, 
kam vor allem das einheimische Kaimorchester in 
Betracht. 

Dieses genoss einen glänzenden Ruf in Deutschland, 
leider ohne ihn iu den letzten Jahren voll gerechtfertigt 
zu haben. Die vielen Schwierigkeiten, mit denen Kaira 
hei Führung seines Konzertinstitutes zu kämpfen batte, 
Hessen niemals, auch zu Weingartners Zeiten nicht, 
ein völlig gleichwertiges, ausgeglichenes Ensemble zustande 
kommen. Doch war es der genialen Dirigentenkunst 
Weingartners meist gelungen, diese Mängel zu verdecken, 
der anstrengende Dienst, die kleinen Gagen, sowie die 
tatsächlich sehr harten Kontraktbestimmungen , besonders 
bezüglich Krankheitsfalles einerseits, andrerseits taktische 
Fehler, dass Kaim in künstlerischen Fragen fast stets 
für sein Orchester gegen den Dirigenten, sowie gegen oft 
wohlberechtigten Tadel der Kritik Partei nahm, führten 
einen, schon zu Weingartners Zeiten beginnenden Rück- 
gang in den Leistungen, sowie eine zunehmende Miss- 
stimmung des Orchesters herbei, welche sich in lässiger 
Pflichterfüllung, sowie in sich lockernder Disziplin äusserte. 

Das alles war dem Komitee nicht verborgen geblieben. 
Es galt demnach, sich vor Vertragsabschluss den notwen- 
digen Einfluss auf die für die Ausstellung wünschenswerte 
Qualität des Mitgliederstandes, sowie auf Innehaltung ge- 
wissenhafter Disziplin zu sichern. Unsere dahingehenden 
Bemühungen begegneten bei den Verhandlungen dem heftig- 
sten Widerstande von Hofrat Kaim, welcher dem Musik- 
komitee lediglich die Rolle eines ihm zur Seite stehenden 
Badekommissarrates (nach dem Muster von Kissingen) zu- 
gewiesen haben wollte, was sich mit der von uns selb- 
ständig und auf eigene Verantwortung durchzuführenden 
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Aufgabe nicht wohl vertrug. Endlich gelang im August 
der Vertragsabschluss, nach welchem Kaim dem Musik- 
komitee das liecht einräumte, die Entlassung von nicht 
genügenden Mitgliedern zu verlangen, soweit ihm selbst 
dies seine Verträge mit den Musikern gestatteten. Am 
empfindlichsten waren die Mängel des Orchesters beim 
Holzbläserensemble, weshalb das Komitee die Neubesetzung 
von vier Holzblasinstrumenten für die Zeit der Ausstellung 
beantragte. Es wäre natürlich Hofrat Kaim unbenommen 
geblieben, die vier Musiker, falls sie nach seiner Anschauung 
genügten, zu veranlassen, ein Sommerengagement zu suchen, 
wie es ja zahlreiche Orchestermusiker tun, und sie im 
Herbst wieder zu engagieren. Er entliess sie aber am 
1 . Januar vollständig, hierdurch unserem Urteil zustimmend, 
wälzte jedoch den Musikern gegenüber alle Verantwortung 
auf uns ab. Dies war ein ebenso bequemes wie un- 
korrektes Verfahren. Die Früchte desselben zeigten sich 
allsobald. Eine zur selben Zeit in den Münchener 
Neuesten Nachrichten erschienene, die Mängel des 
Orchesters, welche sich jedem mit Ohren begabten Hörer 
unabweisbar aufdrängten, abfällig beurteilende Kritik wurde 
gänzlich grundlos mit unserem Antrag in Zusammenhang 
gebracht. Das Orchester, unter der Fiktion einer gegen 
es gerichteten Machenschaft stehend, liess sich zu einem, 
25 Minuten dauernden Skandal gegen den 
Kritiker der M. N. Nachrichten hinreissen, 
wie es scheint keineswegs gegen den Willen 
seines Chefs. Ausserdem drohte der Musiker -Verband 
aus Berlin mit der Sperre über Kaimsaal und Ausstellung, 
falls die — künstlerisch wie formell völlig rechtlich ge- 
kündigten Musiker nicht sofort wieder engagiert würden. 
Der böse Geist hatte nun von dem Orchester Besitz er- 
griffen. Störendes Anzischen des eigenen Diri- 
genten während der Beifallskundgebungen 
des Publikums, passivo Resistenz, Zusammen- 
schluss zu einer, gegen den eigenen Chef ge- 
richteten Organisation, dies alles waren Dinge, 
welche das Orchester als für die künstlerische Aufgabe 
der Ausstellung absolut ungenügend erkennen Hessen. 
Dies und andere sich der Öffentlichkeit entziehende Gründe 
veranlassten die mit uns sich vollkommen solidarisch er- 
klärende Ausstellungsleitung, eine gütliche Lösung des 
Vertrags mit Kaim herbeizufübren. Unmittelbar nachher 
wurde uns über den seit Herbst rapiden Rückgang des 
Orchesters neuer Aufschluss. Kaim hatte im Oktober 
vorigon Jahres, also nach Abschluss seines Ver- 
trages mit der Ausstellung, nicht weniger als 
vieruud zwanzig neue Musiker engagiert, ohne uns 
davon Mitteilung zu machen , und ohne uns zu der 
kontraktlich ausbedungenen Teilnahme am Probespiel ein- 
zuladen. Also fast die Hälfte des Orchesters waren gar- 
nicht mehr die für dio Ausstellung engagierten Mit- 
glieder. 

Da Kaim sofort nach seinem Rücktritt vom Vertrage 
dio vier Mitglieder wieder aufnahm, kam es diesmal nicht 
zur Verhängung der Sperre. 

Dos Musikkomitee trat nun unverzüglich mit aus- 
wärtigen hervorragenden Orchestern in Unterhandlung. Es 
kam mit einem der ersten Hoforchester Deutschlands fast 
zum Abschluss, als Ereignisse im Kaimorchester eintraten, 
welche, so unerwartet und ungewöhnlich ihre Form war, 
doch sieb seit langem im Schosse des Institutes vorbereitet 
batten. Das Kaimorchester batte als Haupt Heran Panzer 
gewählt, einen Mann von etwa 32 Jahren, der, erst seit 
letztem Herbst den» Orchester angehörend, sich seltsamer- 
weise rühmt, schon in 34 Orchestern engagiert gewesen 


zu sein. In diesem , mindestens höchst unruhigen Geiste 
sah Kaim don Vater der, in der Vorbandszeitung offen 
ausgesprochenen Idee einer Trennung des Orchesters von 
seinem Chef und der Gründung einer Selbstverwaltung, 
sowie den Anstifter der sich stets steigernden Gährnng. 
Gelegentlich eines Gastkonzertes in Mannheim kündigte 
er ihm ausserordentlich, worauf das Orchester die Rück- 
nahme der Entlassung kategorisch forderte, widrigenfalls 
mit dem Streik drohend. Kaim erklärte jeden, der 
nicht spiele, für kontraktbrüchig und deshalb entlassen, 
was zur Folge hatte, dass das ganze Orchester 
ihm einfach nach München durchbrannte. 

In dem Streit zwischen Hofrat Kaim und seinem 
Orchester irgendwie Partei zu ergreifen , liegt, uns ferne. 
Nur soviel, dass wohl auf beiden Seiten Ursache zur 
Klage war. Aber der Tatbestand, der sich jedem objek- 
tiven Beobachter bietet, ist: das Orchester, seit Jahren 
in Disziplin und Leistung zurückgegangen, hat für die 
Kundgebungen seines Willens Formen gewühlt, die bis- 
her in der Konzertgeschichte überhaupt nock 
nie da waren, und die im Interesse des Musiker- 
standes als einer Künstlerkorporation gänz- 
lich unwürdig, aufdas allerschärfste zu miss- 
billigen sind. Es hat durch die ergiffenen Mittel 
eklatant dargetan, dass es hohen Aufgaben, die durch 
einen ernsten künstlerischen Geist getragen sein müssen, 
in keiner Weise gewachsen ist Die versäumte Ablehnung 
eines solchen Orchesters von seiten des Musikkomitees 
wäre als grobe Pflichtverletzung, ja als direkte Vereitelung 
des musikalischen Planes zu bezeichnen gewesen. 

Dieses Orchester schloss sich in München zu einer 
neuen Gründung unter dom Namen: .Münchener Ton- 
künstlerorchester* zusammen. — 

Dies alles hätte der Ausstellung, die mit den letzten 
Vorgängen in gar keiner Beziehung stand, gleichgültig sein 
können, wenn nicht der Musikerverband über Kaiminstitut 
und Ausstellung die Sperre verhängt hätte, die 
jedem Verbandsmitglied ein Engagement an einem der 
beiden Stellen strikte verbot Unsere Verhandlungen mit 
dem zum grössten Teile dem Verbände angehijrenden 
Hoforchester wurden hierdurch hinfällig. Diese Massrege- 
lnng der Ausstellung durch das Verbands-PrSsidium geschah 
eingestandenermassen nicht etwa wogen irgend eines Ver- 
schuldens — von einem solchen sei keine Rede — sondern 
zum wirtschaftlichen Schutze des Tonkünstler-Orchesters. 
Denn „als Ausstellungsorchester dürfe niemand 
anders engagiert werden, als die Tonkünst- 
ler*. Gestützt auf diese unerhörte Repressalie 
boten sich diese tatsächlich der Ausstellung an. dieselben, 
die wegen disziplinärer und künstlerischer Unzulänglichkeit 
wenige Wochen vorher abgelehnt worden waren. Aller- 
dings stellten sie als Gewähr dafür, dass die gerügten 
Demonstrationen sich nicht wiederholen würden, eine Kaution 
bis zur Höhe von 120000 Mark in Aussicht und gestanden 
die Entlassung einiger Mitglieder zu. Allein kann es eine 
Sicherstellung geben gegen die seelischen Schäden, welche 
jahrelange Unzufriedenheit und bis zur Auflösung aller 
Ordnung gesteigerte Disziplinlosigkeit hervorrufen? Kann 
eine Kaution das Wunderwerk zustande bringen, dass die 
zahlreichen minderwertigen Kräfte des Orchesters nun 
plötzlich über ihr eigenes künstlerisches Vermögen hinaus 
wachsen, andere Musiker werden? Ultra posse nemo 
tenetur. Vor allem aber: durfte unter dem unwür- 
digen Druck der Sperre überhaupt verhandelt 
werden? Das Musikkomitee erklärte, mit dem Ton- 
künstlerorchester in keiner Weise paktieren zu können. 
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Die Ausstelluugsleituug verlangte, dass die Sperro, sollte 
überhaupt verhandelt werden, erst aufgehoben werde. Sie 
wurde nach persönlicher Intervention des Oberbürger- 
meisters aufgehoben, aber mit der ausdrücklichen Be- 
dingung, dass mit keinem anderen Orchester 
irgendwelche V er h and lungen angeknüpft wer- 
den, solange die Sperre aufgehoben sei. De 
facto war mithin die Ausstellung nach wie 
vor gesperrt. Sie sollte also gezwungen werden, für 
die Erhaltung dieses ihr nicht angenehmen, neugegründeten 
Orchesters aufzukommen. Dabei veranlasste dieses Or- 
chester aber keineswegs die Not, in München zu bleiben. 
Denn in einem Zirkular an die Orchester Deutschlands 
erklärte es ausdrücklich : .obwohl es bei unserer Auf- 
lösung für jeden von uns ein Leichtes gewesen wäre, da 
oder dort ein Unterkommen zu finden, so haben wir doch 
den schwierigen Pfad zur Konstituierung eines Orchesters 
mit Selbstverwaltung gewählt*. Uns teilte das Orchester 
durch seine Vertrauensmänner in mündlicher Besprechung 
mit, es könne auch ohne das Engagement in der Aus- 
stellung ein Jahr lang ruhig aushalten. Dos Ansinnen 
der Ausstellungsleitung, einen Tausch mit dem Wiener 
Konzertvereins-Orchester in der Weise zu ver- 
suchen, dass dieses in der Ausstellung spiele, die ,Ton- 
künstler* aber statt seiner nach Kissingen gingen, wurde 
rundweg abgelehnt. Man sieht also, nicht eine 
Krage der Not, sondern eine Macht frage be- 
deutete das brüske und selbstherrliche Vor- 
gehen des Verba nds- Präsidiums. Einem solchen 
sich zu beugen, wäre für das Musikkomitee eine Gewissen- 
losigkeit gegen die einschneidendsten Interessen des deut- 
schen Kunstlebens gewesen. 

Aus diesen Erwägungen musste ein Engagement des 
Tonkünstlerorchesters unsem Rücktritt zur Folge haben. 
Wir versäumten aber nicht, der Ausstellung andere Wege, 
ein Orchester zu gewinnen, vorzuschlagen. Diese würden 
jedoch, als für die sonstigen Interessen der Ausstellung 
nicht opportun, abgelehnt. Das Direktorium versuchte einen 
Kompromiss in der Art, dass 80 Mitglieder des Tonkünstler- 
Orchesters und 30 auswärtige Musiker zu einem Aus- 
stcllungsorchester vereinigt würden. Auch dieses lehnte 
das Tonkünstler -Orchester ab; es müssten mindestens 
42 Mitglieder engagiert werden; von einem Rücktritt des 
Herrn Panzer, des Spiritus rector aller Skandalszenen, könne 
keine Rede sein. Die Unmöglichkeit, auf derartige kate- 
gorisch gestellte Bedingungen einzugehen, veranlasste das 
Direktorium, auf das Engagement eines ständigen Aus- 
stellungsorchesters und somit auf die Durchführung 
des musikalischen Programms zu verzichten. 

Damit war der Wirkungskreis des Musikkomitees ge- 
strichen, weshalb wir von unserem Amt zurück- 
traten. Man will sich nun hauptsächlich mit Militärmusik 
und gelegentlichen Gastspielen grösserer Orchester behelfen: 
allerdings sollte sieh unter diesen auch das Tonkünstler- 
orchester befinden. Wie richtig aber die Öffentlichkeit in 
München das Verhalten dieses Orchesters beurteilt, findet 
seinen Ausdruck darin, dass sämtliche Zeitungen, 
mit Ausnahme der sozialdemokratischen 
.Münchner Post* bis auf weiteres die Ver- 
öffentlichung von redaktionellen Ankündi- 
gungen oder Besprechungen des Tonkünstler- 
Orchesters verweigern. 

Das Fazit der Begebenheiten ist : der Ausstellung 
München 1908 wurde die Durchführung eines 
kulturell hochbedeutsamen Teiles ihres Pro- 
gramms durch dio beispielslos eigenmächtige 


und im h ö c b s t e n Grade ungerechte Hand- 
lungsweise des Musiker vorban des verwehrt. 
Der Verband, mit desson Bestrebungen zur Hebung der 
sozialen Lage der Orchestermusiker an sich jeder Einsich- 
tige volle Sympathie haben müsste, hat einen Weg einge- 
schlagen, auf dem kein Künstler wird folgen dürfen; denn 
wenn statt der künstlerischen und im wohlverstandenen 
Sinne sozialen, rein sozial -parteiliche Gesichtspunkte mass- 
gebend sein sollen, wenn es einem Unternehmen von der 
Bedeutung der Ausstellung verwehrt sein soll, ein Orchester 
nach seiner Qualität zu wählen, nur weil der Verband 
es so will, dann wird in Bälde in unser Musik- 
leben der Klassenkampf getragen, statt eines 
Zusammenschlusses aller Künstler werden wir auch hier 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer in einem die Kunst mor- 
denden Ringen sich gegenseitig bekriegen sehen. Die 
Übertragung des sozialdemokratischen Prinzips auf die 
gänzlich anders gearteten künstlerischen Verhältnisse im 
Interesse der Kunst mit alten Kräften zu verhindern, wird 
Aufgabe aller Künstler, zuerst aber der Orchester- 
musiker selbst sein. Sie hätten allen Anlass, gegen 
ein Präsidium zu protestieren, das ihre Sache so übel 
berät. Dem guten Musiker müssen die Wego 
geebnet werden, nicht jedem Musiker schlechthin; 
ihn in seinem harten Kampfe zu unterstützen, wird nach 
wie vor Sache jedes rechtlich Denkenden sein. Bestre- 
bungen des Verbandes, die dahin gehen, werden jederzeit 
der wärmsten Sympathie und Unterstützung sicher sein 
müssen. Sozialdemokratischer Terrorismus 
aber hat im Bereiche der Kunst nichts zu 
suchen. 

Siegmund von Huuscgger. Professor Max Schillings. 

Hermann Bischoff. Kammersänger Ludwig Hess. 

Ernst Boehe. 

Zu Beethoven 

Studien und Skizzen. 

« 

Von l)r. Th. von Frlmmel. 

I. 

Der Brief Beethovens an Ereil) er rn von Neff- 
zern im Besitz Emurich Kästners. 

Das Schriftstück, dem diese Zeilen gelten, wird anbei 
in Faksimile mitgeteilt, iu einer Art der Wiedergabe, die 
als unverfälscht genau zu bezeichnen ist. Seit Jahrhun- 
derten benützt man bei der wissenschaftlichen Nachbildung 
von Schriftdenkmälern der Anschaulichkeit und Genauigkeit 
wegen neben dem Abdruck des Textes und neben dem 
freihändigen Kopieren der Züge auch eine mcchaniscbe 
Vervielfältignng. Anfangs wurde gehaust und die Bause 
auf eine Druckplatte übertragen. Wie die geschichtliche 
Reihenfolge der Techniken es bedingte, begann man mit 
einer Wiedergabe in Kupferstich 1 ), beziehungsweise in 
Radierung. Als der Steindruck erfunden war, bemächtigte 
man sich rasch dieser handlichen Technik, um neben vielem 
anderen auch Handschriften im Faksimile zu veröffent- 
lichen. Die Durchzeichnung auf Stein blieb geraume Zeit 
an der Tagesordnung, bis sie durch die Photographie und 
di« photomeelmnischcn Nachbildungsverfuhren allmählich 

') Der liolzplattendrack, der dem Buchdrm-k mit beweg- 
lichen Lettern voran geht, komm» für unsereu Fall nicht in 
Frage. 
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verdrängt wurde. An ihre Stelle traten die Photolitho- 
graphie, der Lichtdruck (Chromgelatine - Glasdruck), die 
Heliogravüre (Lichtkupferdruck), die Zinkhochätzung und 
die Phototypie (Der Rasterdruck oder Netzdruck); mit all 
dem nur das wichtigste anzudeuten auf dem ungeheueren 
Gebiet der Nachbildungen mit Zuhilfenahme des getreuen 
Lichtbildes. 

Um Beethovens bekanntlich gar eigenartige Hand- 
schrift weiten Kreisen vorzuführen, wird schon soit Schlossers 
Schrift (von 1828) und seit den Biographischen Notizen 
von Wegeier und Ries (von 1888) nicht selten eine Fak- 
similenachbildung veröffentlicht. Anfangs, der Zeit ent- 
sprechend, wurde lithographiert, ln neuester Zeit wählte 
man zumeist Iiasterklichees mit engem Netz, die bei sorg- 
samem Druck vorzügliche Ergebnisse liefern. In dieser 
Nachbildungsart liegt nun auch Beethovens Brief an 
Neffzern vor als Probe der eigentümlichen Formen, die 
sich aus der anfangs verhältnismässig regelrechten Hand 
Beethovens im Laufe der Jahre entwickelt haben — nicht 
als Beweis für die Echtheit des Briefes, denn an dieser 
hat bisher kein Sachverständiger gezweifelt — ferner nicht 
als Hilfsmittel für eine besonders schwierige Lesung. Es 
gibt in diesem Falle keiue strittigen Punkte — sondern 
als Beitrag zur Kenntnis der Handschrift des Grossen. 

Die Lesung ist folgende: 

.Für Herrn Baron Von Neftzer“ (aussen von Beethovens 
eigener Hand, dann innen der Brief): 

.Lieber Bunin!* 

.Sie haben mir Versprochen, mir eine antwort wegen 
dem wagen Zu gehen, ich bitte sie innigst darum — wenn sie 
heute sie mir sie nieht geben können, so schicken nie nur 
morgen dieitelbe in* pnscolatische Haus* auf der Mölker- 
Bastcj, wo mein Bedienter sejn wird, der mir sie sogleich 
nach Bnaden schicken wirJ — sollte mein Bedienter, der 
jedoch von Morgen» früh hi» Mittag» 12 gewöhnlich Zu 
Hause sejn muss und*) Nachmittags von o bis 7 nicht 



*) .und' auf ein anderes Wörtchen wohl: nach geschrieben. 


da sejn, so lassen sie ihre antwort uur bejm llauumeistcr 
abgeben. — Vielleicht liudeu sie*) auch unterdes*-» 
etwas ander e s, VerZeiheu sie meine Zudringlichkeit, Y»n 
allen mciucn sonstigen Freunden ist niemand hier und ich 
kann mir in nichts d(erig(loicheu) rathen und helfen — 
Morgen gehe ich nach Baaden Von wo ich »onuabend* 
Zurück kehre, und dauu gleich bej ihnen einsprecheo 
werde. — j. 

ergebenster Beu|ho ,, n . 

Das» geschöpfte Papier lässt als Wasserzeichen eine gme-c 
Glocke erkennen.) 

Undatiert, wie das Schreiben ist, bedarf es einiger 
Erörterungen, die es in einen bestimmten Lebensabschnitt 
des Meisters versetzen. Nach der Handschrift zu urteilen, 
sind die Bonner Zeit und die erste Wiener Zeit sowie die 
letzten zehn Lebensjahre des Künstlers ausgeschlossen. 
Die deutsche Kursive der Unterschrift weist auf eine Ent- 
stehung vor dem Jahre 1817. Aber der Brief enthält 
sogar bestimmte Angaben, die eine verhältnismässig genaue 

*) »*ie‘ halb in der Zeile und halb darüber nachgetrtgen. 
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Datierung gestatten. So wird angedeutet, dass Beethoven 
eine Wohnung in Baden innebatte und zugleich in Wien 
im Hause des Freiherrn von Pasqualati aut’ der Mölker- 
bastei wohnte. Damit wird folgendes klar. In Baden, 
dem bekannten Kurort in der Nähe Wiens hat Beethoven 
viele Sommer verbracht, den ersten, wie es scheint 1804. 
Dort wohnte er später auch in den Jahren 1807, 1810, 
1813, 1814, 1815, abgesehen von noch weiteren Badener 
Aufenthalten und von vorübergehenden Besuchen. Im 
l’asqualatischen Hause in Wien wohnte Beethoven gleich- 
falls zuerst 1804 beziehungsweise vom Herbst 1804 auf 
1805. Vermutlich logierte er dort 1808; sicher hatte er 
seine Wohnung dort von 1811 bis 1814 und dann wieder, 
und zwar zuletzt, 1815. In den Jahren 1818 und 1815 
treffen Aufenthalte Beethovens in Baden und Einmietung im 
Pasqualatischen Hause in Wien zusammen. In einem dieser 
beiden Jahre ist der Brief an Baron Netl’zern geschrieben. 

Ein Schein von Möglichkeit könnte auch fürs Jahr 
1804 geltend gemacht werden, wollte man etwa annehmen, 


Beethoven sei über die Sommersaison hinaus in Baden 
verblieben und hätte gleichzeitig offenbar erst vom No- 
vember an eine Wohnung im Pasqualatischen Hause be- 
zogen und dort statt in Baden einen Bedienten gehalten. 
Man müsste nach der Erwähnung im Briefe auf einen 
Bedienten schliessen, in den er einiges Vertrauen setzte. 
Die Erwähnung eines solchen Bedienten passt nun in 
Beethovens Leben keineswegs zum Jahr 1804, jedoch ganz 
vorzüglich zu den Jahren 1813 und 1815. Denn nach 
Schindlers in diesem Falle sehr glaubwürdiger Aussage 
wurde 1813 ein Schneider als Diener aufgenommen, der 
in Beethovens Vorzimmer arbeitete, der anhänglich und 
treu war und deshalb auch uugefähr drei Jahre lang in 
Beethovens Diensten blieb (Schindler, IV. Ausgabe der 
Beethovenbiographie I. Bd. S. 187 f. und 220). Dieser 
Diener war verheiratet, doch wohnten er und seine Frau 
nicht bei Beethoven. Dadurch wird die Angabe der Ar- 
beitsstunden : von Morgens früh bis Mittag und 3 bis 7 
Uhr Nachmittags vollkommen verständlich. Der Schneider 
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übernahm Beethovens Bedienung nur wahrend der wichtig- 
sten Tagesstunden. Zum Mittagsmahl und zum Schlafen 
giDg er nach Hause. 

Nun noch der Adressat. Zur Zeit Beethovens war 
Baron Alexander von Neffzern eine angesehene 
Persönlichkeit. Er besass ein Gut in der Nähe von Grätz 
in Schlesien. Mit dem Pürsten Lichnowsky, dem das 
Schloss Grätz gehörte, war er befreundet. Neffzern soll 
als freigebiger Kunstfreund und Lebemann sein Vermögen 
rasch verbraucht haben, wonach er sein Gut verkaufen 
musste. Er ist in Wien am 21. Juli 1864 gestorben 4 ). 

Wenn Beethoven in der Adresse .Neftzer* statt Neff- 
zern schreibt, so ist das augenscheinlich eine der vielen 
Spielarten, die sich der geistig so bewegliche Meister oft 
in der Eile oder noch öfter zum Scherz von den Namen 
seiner Bekannten gebildet hat. Baron Posqualati hiess 
bei ihm jahrelang Pascolati 6 ). Zmeskalls Name wurde 
gewöhnlich umwitzelt, Bnumann wurde zu Sanmann und 
was der Wortspiele Beethovens mehr waren. Dass mit: 
Neftzer eigentlich: Neffzern gemeint ist, kann nicht be- 
zweifelt werden. Auch liegt die Vermutung sehr nahe, 
dass Beethoven den Baron Alexander von Neffzern bei 
und durch den Pürsten Lichnowsky kennen gelernt hat. 
Es mag 1806 in Grätz bei Troppau gewesen sein, oder 
noch vorher in Wien. 1806 wäre Neffzern ungefähr sechs 
und zwanzig Jahre alt gewesen. Die Bekanntschaft mag 
einige Jahre angehalten haben. Das wäre nichts wunder- 
bares, und es bat gewiss nichts Überraschendes, nichts 
Auffallendes an sich, aus dem Jahre 1813 oder 1815 einen 
Brief Beethovens an Neffzern vorzutinden. 

Aber eine sonderbare Art von Geschichtsforschung 
erklärt ganze Familien, die noch heute fortleben, deshalb 
für apokryph, weil ihr Name in irgend einem Zettelkasten 
oder einem veralteten biographischen Lexikon nicht vor- 
kommt®). 

Auch Nefzer sollte ein erfundener Name sein. Nun, 
ein Nachkomme des Freiherrn Alexander von Neffzern, 
Herr k. k. Major Baron Hugo von Neffzern, lebt noch heul«, 
desgleichen leben seine Nichte und andere Verwandte. Die 
Neffzern sind verwandt mit den Familien der Freiberrn 
Karg- Bebenburg, Von Mitis, Menninger von Lerchenthal. 
Der Besitzer des Briefes an Baron Neffzern musste sich 
aber im vorigen Sommer von einer freilich u n massgeb- 
lichen Seite her sogen lassen, sein Beethovenbrief sei ver- 
dächtig, ein .Flederwisch*, sei nicht echt und all das bloss 
deshalb, weil in der Beothovenliteratur der Name Neffzern 
nur einmal vorkommt und das nur an einer Stelle, wo er 
den u n massgeblichen Leuten unbequem ist 7 )- Dies nur 
nebenbei. Denn ein eigentlicher Nachweis für das Vor- 
handensein einer Familie Neffzern ist ebenso unnötig, wie 

*) Diese Angabe nach dein Partezettel im Besitze Emerich 
Kästners. Er vermerkt, das Alexander Burori Neffzern .wirk- 
licher Kämmerer Sr. K. K. apost. Majestät* war und da« er im 
85. Lebensjahre gestorben ist. Demnach musste er 1779 oder 
1780 geboren sein. Bei Sankt Stefan wurde er eingesegnet, auf 
dem Marxer Friedhof begraben. Nach dem Hof- und Staats- 
handhuch des österreichischen Kaisertumes hat er 1816 die 
Kämmererwürde erhalteu. — Die Angaben Uber Neffzerns Gut 
in Schlesien stummen aus den gütigen Ermittlungen de» Herrn 
Robert Müller in Wien, der sie bei einer Nichte des Barons 
Alexander in Erfahrung gebracht hat — Der Name Neffzern 
ist der österreichischen Genealogie auch sonst nicht fremd. 

*) Hierzu meine .Beethovenstudien* Bd. II. 

•) In dieser Angelegenheit die Artikel im .Neuen Wiener 
Tageblatt* vom 7. August 1907 und den darauffolgenden Tagen. 

*) Vergl. Fritnmel: .Neue Beethoveniana* (1S88), ein Buch, 
das bald nach seinem Erscheinen durch denselben Gelehrten 
sehr anerkennend beurteilt worden ist (in der .Neuen Zeitschrift 
für Musik*), der späterhin ganz ungerechtfertigt darauf loshackt. 


eine Verteidigung der Echtheit des Neffzembriefes im Be- 
sitz Emerich Kästners. 

Die wertvolle Handschrift dieses Briefes ist ein gutes 
Beispiel für Beethovens Schriftzüge aus der Zeit gegen 
das Ende von 1815. Bald danach machten der innere 
Mensch Beethoven und dem entsprechend seine Handschrift 
merkliche Wandlungen durch. Diese stehen im Zusammen- 
hang mit der Kette von unliebsamen, aufregenden Ereig- 
nissen, die sich vom Tod des Bruders Kaspar Karl am 
15. November 1815 bis zum Ablehen des Komponisten am 
26. März 1827 hinzieht. Die Übernahme der Vormund- 
schaft über den Neffen Karl störte seit dem November 
1815 mehr uud mehr den ruhigen Lebensgang des Künst- 
lers, der überdies in jenen Jahren das Fortschreiten 
der Schwerhörigkeit zur Taubheit durchmachen musste. 
Anlässe genug, den Menschen Beethoven wesentlich zu be- 
einflussen. Das Klavierspiel des Meisters ging damals 
sehr zurück. Sogar die Schaffenskraft leidet vorübergebend 
unter den misslichen Umständen. Die Handschrift ver- 
ändert sich merklich. So ist zum Beispiel der Name 
Beethoven in der Unterschrift der Briefe in den letzten 
zehn Lebensjahren stete lateinisch geschrieben, wogegen er 
unter deutsch geschriebenen Briefen in der Zeit bis unge- 
fähr 1815 auf 1816 fast ausnahmslos deutsch zu finden 
ist. Unterschrieb sich der Künstler einmal: .Beethoven 
bonnensis* so wurde freilich neben der lateinischen Her- 
kunftsangabe auch der Name ausnahmsweise lateinisch 
geschrieben. So in dem Briefeben an Zmeskall vom 
24. Juni 1813. 

Ich hoffe nach dem reichlichen, brauchbaren Material, 
das mir vorliegt, noch manche weitere Faksimileproben 
mitteilen und daran noch eingehende Erörterungen über 
Beethovens wunderliche Handschrift knüpfen zu können. 

Richard Wagners Briefe an seine erste Gattin. 

Von Erich Kloss. 

II. 

So ist die ganze Ehe eine Kette von Missverständ- 
nissen und ständigen Irrtümern, und als völlig unbelehrbar 
Steht schliesslich Minna Wagner vor uns. Unbegreiflich, 
dass sie mit fortwährenden Nadelstichen und schmählichem 
Verdacht immer wieder die reinen und nach der Kata- 
strophe völlig geklärten und in leidgeläuterte Freundschaft 
üborgogangenen Beziehungen zum Hause Wesendonk zu 
entweihen sucht, so dass der Meister genötigt ist, noch 
1861 (Oktober) von Wien aus in einem tiefbedeutungs- 
volien Briefe nochmals den — ach, wievielten! — Ver- 
such zu unternehmen, ihr den Charakter dieser Freundschaft 
zu orklären: .Darüber, dass ich ... die volle, hingehende 
Freundschaft jenes Mannes (Otto Wesendonk. D. Verf.) 
gewann und durch welches Betragen meinerseits ich dies 
bewirkte, eben das volle Freundes- Vertrauen jenes Mannes 
an uns zu fesseln, — darüber machst Du Dir gar keine 
Bedenken und hältst nioht für geraten, Dir vorzustellen, 
was hier vorgefallen sein muss, welche begründete An- 
sicht dieser Mann über mich und mein Verhalten zu seiner 
Frau sich verschafft haben ratiss, um mich ruhig in sein 
Haus aufzunehmen, und unter seinem Dache gastlich ruhen 
lassen zu können!* 

Was halfen all diese, der edelsten Absicht, nämlich 
derjenigen ihrer Beruhigung, entsprungenen Belehrungen! 
Sie vermochten nicht, die endgültige äusserliche Trennung 
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zwischen den Gatten, — die 1862 in Biebrich erfolgte — 
aufzuhalten. In rührender Weise ist auch dann noch der 
in diesen Jahren von der Not des Lebens härter als je 
gepackte Meister bemüht, ihr Frieden und Ruhe und ein 
kleines Heim zu bereiten und für ihren ausgiebigen Unter* 
halt zu sorgen. Von seinen mühselig errungenen Ein- 
nahmen geht stets ein erheblicher Teil an Minnas Adresse 
ab und noch der letzte und vorletzte Brief (1863 von 
St. Petersburg bzw. Penzing bei Wien) enthalt Geld-An- 
weisungen für die Gattin. 

Man wird es nach dem Erwähnten begreifen, dass die 
Frau, die dem Menschen Wagner eine so vertrauenslose 
Gesinnung entgegen brachte, für den Künstler nun gar 
nichts übrig hatte. Dass sie ,Rienzi“ schätzte, weil er 
am meisten „Erfolg“ eingebracht, weiss man. Wie schmerz- 
lich aber berührt es, wenn wir Wagner förmlich bitten 
sehen, es möge ihr der »Lohengrin* gefallen, und wie noch 
viel schmerzlicher berührt uns die einem unendlichen ge- 
quälten Künstlerherzen sich entringende Klage: «Alle meine 
Ansichten und Gesinnungen blieben Dir ein Greuel — 
meine Schriften verabscheutest Du, trotzdem ich Dir deut- 
lich zu machen suchte, dass sie mir jetzt (es war das im 
Jahre 1850. D. Verf.) nötiger wären, als alles unnütze 
Opernschreiben. Alle Personen, mit denen ich nicht 
gleichgesinnt war, verteidigtest Du, alle mir gleichgesinnten 
verdammtest Du ; ich durfte sie vor Dir nicht einmal ent- 
schuldigen .... Mein ganzes Wesen war Dir feindselig 
und zuwider: jeden Augenblick, ach! fast in jeder Be- 
wegung musste ich etwas tun, was Dir .nicht recht war. 
— Kurz, jetzt erst fühle ich mich bei Dir gränzenlos 
allein, weil ich sah, es sei unmöglich, Dich für mich 
zu gewinnen.* Und der Frau, von der ihn innerlich eine 
ganze Welt trennte, bewahrt er die rührendste Anhänglich- 
keit — trotz alle dem und alle dem. Er nennt sie stets 
,seine liebe, gute Minna* und erfindet immer neue Kose- 
worte, immer neue Schetze, um sie heiter zu stimmen und 
sie mit ihrem Schicksal zu versöhnen. Es war auch die 
intensive Sehnsucht nach einem Heim, nach einem wenig- 
stens äusserlich ruhigen, wenn auch nicht innerlich befrie- 
digenden Familienleben, was ihn veranlasste zu so anhäng- 
lichem Sinne und immer neuer hoffnungsvoller Zuversicht 

Es mag hier noch eine sonderlich charakteristische, 
überaus rührende Stelle Platz finden aus einem Briefe aus 
Venedig vom 14. September 1858: „Meine liebe gute 
Minna, wenn ich so auf das unruhige, wohl fast traurige 
Los sehe, dem Du nun so lange schon an meiner Seite 
und durch Deine Vereinigung mit meinem unruhigen, 
wechselvollen Schicksale ausgesetzt bist, und ich frage 
mich dann, wie könntest Du wobl der armen, vielgeprüften 
Frau ein sicheres, dauerndes und den Wechseln nicht aus- 
gesetztes Los für ihr ferneres Leben bereiten und gewähr- 
leisten, so will es mich bedünken, ich könnte dies nur auf 
die Weise, dass ich Dich veranlasste, Dir den Dir angenehmsten 
Aufenthalt recht mit Müsse auszusuchen, dort Dich mit 
onsern ganzen Habseligkeiten freundlich und behaglich 
einzunisten und dieses dann fest als Deinen Wohnsitz zu 
betrachten ; — dort würde ich zu Dir kommen, so oft ich 
der Heimat bedürfte, und im übrigen sollte, ganz abge- 
sehen von meinen persönlichen Aufenthaltsbedtirfnissen, 
dort Dein Ruhesitz sein, wohin auch ich endlich, wenn 
alle Stürme des Lebens überstanden, mich dann einmal 
zur dauernden Rast unter Deine Pflege zurückzöge!“ — 
Wie ganz anders sollte sich das Los des Künstlers später 
gestalten! Dass Wagner, zumal im Anfang der Ehe, stets 
bemüht war, Minna auch künstlerisch zu sich empor zu 
ziehen, dass er sich nur ungern von ihr und dem damals in 


Dresden begründeten Heim trennt und sie stets auch bei 
seinen Reisen und seiner künstlerischen Tätigkeit um sich 
haben möchte, geht aus vielen Briefen aus seiner ersten 
Ehezeit hervor. Aber auch schon damals scheint Minna 
eine gewisse Indolenz und Bequemlichkeit bewiesen zu 
haben; sie folgt seiner Aufforderung, zur Erstaufführung 
des .Fliegenden Holländers“ nach Berlin zu kommen nicht 
Wie es zu jener Zoit in des jungen Künstlers Herz aussah, 
welcher Art die innerlichen Beziehungen zwischen den Gatten 
waren und welche Hoffnungen Wagner hegte, darüber gibt 
ein bedeutungsvoller und interessanter Brief, datiert aus 
Berlin vom 8. Januar 1844, Aufschluss. Der Brief lautet: 

„Berlin, 8. Januar 1844. 

Morgens früh um 7 Uhr. 

Gott weiss, ob Du diesen Brief erhalten wirst 
liebe Minna, oder Du wirklich meinen gestrigen Brief 
noch zeitig genug erhieltest um Dich hierher auf die 
Reise zu machen. Jedenfalls schreibe ich, weil ich 
wenigstens auf diese Weise mich mit Dir unterhalten 
will. Gestern ging ich spät nach Mitternacht zu Belte, und 
um 5 Uhr heute früh liess ich mir Licht anzünden und 
einheizen, da ich nicht länger schlaflos liegen konnte. Siehst 
Du, wärest Du dagewesen, wir hätten die ganze Nacht 
miteinander geplaudert — so war ich allein ! Gott, was 
erlebt man nicht alles an so einem Abend wie gestern! 
Was ist nicht alles in mir vorgegangen! Es war einer 
der entscbeidungsvollston Abende für mich. Denke Dir, 
ich trete mit dieser phantastischen, gänzlich von allem 
jetzt Gehörten und Gewöhnten verschiedenen Oper, die 
vom Anfang herein so wenig Verlockendes und Beloh- 
nendes bietet, vor ein mir wildfremdes Publikum! Ich 
empfand dies deutlich: da war mir gar kein einziger 
aus diesem Publikum persönlich befreundet, niemand 
im voraus für mich eingenommen. Mit gewöhnlicher 
kalter Neugier sitzt alles da und denkt: na, was wird 
denn das für ein Ding sein, der fliegende Holländer? 
Nach der Ouvertüre rührte sich keine Hand; mit ge- 
spannter Neugier und Verwunderung hört man dem 
melancholischen ersten Akt zu, ohne zu wissen, wofür 
man sich entscheiden soll; mit Mühe wird der Sänger 
hie und da ein wenig belohnt — kurz, ich werde meiner 
Lage inne, verzweifle aber nicht, da ich sehe, dass die 
Aufführung ausserordentlich gut gehl Der zweite Akt 
beginnt, und allmählich überzeuge ich mich, dass ich 
meinen Zweck erreicht habe : ich habe das Publikum 
umsponnen und durch den ersten Akt in die seltsame 
Stimmung versetzt, die es fähig mach! mir nun über- 
allhin zu folgen, wohin ich will Die Teilnahme steigt, 
die Gespanntheit geht in Aufregung, in Exaltation — 
in Enthusiasmus über, und noch ehe der Vorhang zum 
zweiten Male fällt, feiere ich einen Triumph, wie er 
gewiss nur wenigen zuteil geworden ist. Ich habe noch 
nie, selbst in Dresden beim .Rienzi* nicht, einen solchen 
dauernden Ausbruch von Enthusiasmus gesehen und 
gehört, wie er sich hier kundgab, nachdem der Vorhang 
fiel : man sah und hörte es, dass von all> den versammelten 
Menschen, vornehm und niedrig, Prinz, Fürst und Bettler, 
nicht ein einziger war, der nicht laut schrie und tobte. 
Als ich endlich mit den Sängern erschien, denke ich, 
das Haus bricht zusammen! 

Mit dem letzten Akt batte ich nun leichtes Spiel: 
die Szenerie ging und wirkte vortrefflich; alles ging 
und spielte sich sehr rasch und kam überraschend 
schnell zum Schluss, der sehr gut dargestellt wurde. 
Noch lange, ehe der Vorhang viel, brach der Jubel von 
neuem los und tobte eine Ewigkeit, ehe ich mich aus 
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dem Orchester herauswinden und mit den Sängern, die 
meiner wiederum harrten, heryorgohen konnte. — Kurz, 
mein liebes Weib, ich habe einen merkwürdigen Triumph 
erfochten : nur derjenige weiss dos Ausserordentliche 
und sonst noch nicht Dagewesene meines hiesigen Sieges 
zu würdigen, der genau alle Umstünde, den jetzigen 
Zustand unserer Opern, das gfinzlich Abweichende und 
Befremdende meiner Richtung in diesem Holländer zu 
erwägen imstande ist. — Die Aufführung war hinreissend 
schön — alle sangen und spielten wie die Götter, — 
ich hatte sie auffressen mögen — die Marx hatte mich 
ganz verdreht gemacht: erwartete ich mir von einem 
wenig, so war es von ihr — und wie hat sie meine 
Erwartungen getauscht und übertroffen! Ich sage Dir 
nichts mehr, als — so toll es klingt — die Devrient 
wird einen schweren Stand haben. — Die einzige Mög- 
lichkeit, mich nach der Vorstellung etwas auszusprechen, 
gab mir die Devrient: einige Stunden vor dem Theater 
schickte sie schon nach mir — ich traf sie mit ihrem 
Liebhaber zusammen. Wie sie nun ist, in aller ihrer 
Ungezogenheit erfreute sie mich doch sehr durch ihre 
Teilnahme. Nach der Vorstellung war ich noch eine 
Stunde bei ihr: sie hatte mit mir gelitten und gejubelt 
und war hocherfreut über den Erfolg. Als ich dann 
in meinem Gasthof ankam, empfing mich der Wirt mit 
einer Gratulation; die Gäste hatten schon Lärm ge- 
schlagen und ihren Enthusiasmus ausposaunt. Wärst 
Du nun dagewesen! Geb, soll ich Dir nun nicht böse 
sein? Nun sass ich die Nacht im Bett allein und 
laberte mit mir selbst. 

Heute bin ich bei Meyerbeer, morgen bei Küstner 
zu Tisch. Meyerbeer habe ich nach der Vorstellung 
noch nicht wieder gesehen. Der König war anwesend, 
und jemand, der ihn immer beobachtet hatte, versicherte 
mich, es habe ihm ungemein gefallen. Mendelssohn, 
bei dem ich auch einmal zu Tisch war, hat mich recht 
erfreut: er kam nach der Vorstellung auf die Bühne, 
umarmte mich und gratulierte mir sehr herzlich. 

Donnerstag komme ich in Dresden an. 

Adieu, Du garstiges Weibel! Wenn ich Dir böse 
bin, so sei Du mir deshalb nicht böse, es ist ja bloss, 
weil ich Dich so liebe! 

Grüsso schön den Beistand! Lebe wohl! Bald bin 
ich wieder bei Dir! 

Dein Richard. 

Nachdem hier nun versucht worden Ist, den Inhalt 
der Briefe nach der psychologischen Seite hin zu charak- 
terisieren, sei noch ein Blick geworfen auf das Material, 
das sie in künstlerischer Hinsicht geben. Dies bleibe 
einem weiteren Artikel Vorbehalten. 

(Schluss folgt.) 



, Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Itutkn. 

V. 

Aufenthalt im Sommer 1834. 

Als Dichter der »Hochzeit* hatte Wagner Prag Ende 
November 1832 verlassen. Als Dichterkomponist der 
»Feen* und mit dom Entwurf des »Liebes Verbotes* in der 
Tasche besuchte er die Stadt zwei Jahre nachher auf einer 
Ferienreise, die er gemeinsam mit seinem Leipziger Studien- 
genossen Theodor Apel (dem Sohne des Dichters) unter- 


nahm. Die Verhältnisse in der Stadt hatten sich inzwischen 
mannigfach geändert. Im Theater hatte das Triumvirat 
Polawsky-Kainz-Stiepanek dem Regime Stöger Platz ge- 
macht; der Schauspieler Moritz war vor Jahresfrist durcb- 
gegangen, Kittl pflegte im Sommer nicht in Prag zu sein 
und nicht lange vor Wagners Ankunft , am 17. April 
hatte der Tod auch den alten Grafen Pachte weggerafft. 
Über diesen Aufenthalt, der bis vor kurzem völlig unbe- 
kannt war, unterrichtet uns einzig 34 ) ein Brief an Rosalie, 
den deren Tochter, Frau Prof. Frey in Berlin, verwahrt 
und dessen Text ich zunächst hier folgen lasse. 

Prag, den 3ten July (1834; 

Meine liebe Rosalie! 

Über alle» nur ganz kurz — zu was soll Ich viel 
schreiben — ich bin ja bald wieder zurück, und dann 
mündlich ein Weiteres. — Erst vorigen Montag reisten wir 
von Teplitz nach Prag, nachdem wir uns 14 Tage dort auf- 
gehalten hatten, besonder« der Bäder wegen, die Theodor 
aus Ernst und ich mehr zum Vergnügen gebrauchte. Dieser 
Aufenthalt hat mich entzückt und an den Milleschauer 
werde ich wohl Zeit meines Lebens gedenken. 

Auch Prag kommt mir jetzt ganz anders vor, ich «ehe 
jetzt erst, was fUr ein trüber, gedrückter Wicht ich damals 
war, als ich mich zuletzt hier herumtrieb. Wir haben un- 
verwüstlich schönes Wetter, uud das macht mir in der 
jetzigen schönen Jahreszeit Alles heiter und klar. 

Über Reimans“) habe ich mich sehr gefreut, es gebt 
ihnen gut. Jenny hat wenig abgenommeo, Auguste ist 
noch viel hubscher geworden. Apel ist weg. Die Erb- 
geschichten sind sehr zu Gunsten der Mädchen ausgefallen, 
das Haus gehört ihnen, und von deni Gute Pravonin be- 
kommt jede 10.000 fl. W. W. Mau schlägt jede mit Allem 
zusammen auf SO.000 fl. W. W. an. Besonders kommt ihnen 
da» günstige Verhältnis mit Karl Paehta*) zu Statten, 
der von Mailand hergereist ist. Er benimmt sich üusserst 
freundlich gegen sie. — Das animal, die Alte, könnte ich 
immer prügeln, wenn ich sie ansehe; jetzt ist ein günstiger 
Wendepunkt für die Mädchen — benutzen sie den , und 
machen sich frei, so können sie «ich noch ganz gut au» der 
Affäre ziehen ; — wenn nicht, so gehen sie unter <üe genialen 
Leute und gemessen ein schönes Leben; auch gut. 

Wir sind erst zu kurze Zeit hier, und ich noch zu 
wenig herumgekommen . um Euch Uber Anderes viel Aus- 
kunft erteilen zu können; erst heute gehe ich zu G c r 1 e”), 
Kinsky**), Weber**) und vor allen Dingen zu Stöger* 0 ), 
dem ich schon vorgestellt bin. Er scheint mir ein präch- 
tiger Mann zu sein; sein Theater steht auf einem ausge- 
zeichneten Fuss. Das Noble der Dekoration, der Garderobe, 
verwandelt die Bühne hier in eine ganz andere, ich erkenne 
sie gar nicht wieder. Die Oper ist vortrefflich . unter 
anderen hat sich die Lutzcr 41 ) so ausgebildet, dass sie 
uns später einmal die Devrient ersetzen wird. Ich bin ent- 
zückt von ihr; — ganz die neue, junge Schule — durchaus 
dramatisch, — noch einige Schritte und sie ist vollendet 
Ich mache mich an sie, — sic ist eine vortrefflich Ada. 
Mein Textbuch habe ich ganz sauber abgeschrieben und 
noch heute geh' ich es dem Stöger. 

Wir habeu unverschämtes Glück; — gestern trat hier 
Loewe seine Gastrolle als Garrick an; dos war ein 
Hiniiuelsgenuss. Aber auch alles andere ist gut, — und 
noch ist nicht alles zusammen , — Stöger erwartet noch 
vieles, unter anderem auch Vervollkommnung des Ballett«. 
— Prag muss eines der ersten Theater werden ! Das Publi- 
kum lohnt es aber auch — 

**} Familienbriefc 12. 

**} Der Name Reiman ist in den „Familienbriefcn* uner- 
findlicherweise blos mit dem Anfangsbuchstaben markiert. Ich 
verdanke seine Mitteilung der Besitzerin des Briefes, Frau Prof. 
Frey in Berlin. 

*•) Sohn de» Grafen Joh. Joseph Pachta (geh. 17871, k. k. 
Gubernialrat in Mailand. 

Vgl. da» vorige Kapitel. 

**! Graf Kinsky. 

**) Dionys Weber, der Direktor de* Konservatoriums. 

40 ) Direktor des Städtischen Theaters. 

* l ) Jenny Lutzer, später verm. Dingelstedt (1816—77) 

Operntängcrln. 
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Nun, es freut mich, dass Du mir so viel Schönes von 
Riogelhardt schreibst; — der wird sich gewiss uueh tüchtig 
heben. Ich schreibe heut an ihn, auch an die Gerhard, 
ach, und es wird mir angst und bange dabei. Sollten die 
liicklicheu Tuge, die ich jetzt geniesse, sich vielleicht 
ald an mir rächen? Diese Frage packt mich dann und 
wann kalt an, und es wird mir dann oft unbeschreiblich 
zu Mute. Gewiss gehe ich einem Gewirr von Misshellig- 
keiten entgegen, zu denen ich mich gewaltig rüsten muss, 
um sie standhaft und glücklich zu besiegen. Du lieber 
Gott, lass mir doch noch die paar glücklichen Tage, denn 
mit diesem Winter wird mich auch die Kälte dt» Lebens 
ergreifen, und die Sonne meines Glückes wird mir seine 
wärmsten Strahlen «wenden müssen, weun sich alles be- 
währen soll. Mich Uberfällt deshalb oft eine peinigende 
Unruhe, die mich je eher je lieber nachhause treibt, es ist 
mir, als wenn dort eben etwas meiner harre, dem ich mit 
aller meiner Kraft entgegentreten muss. Dein Brief uud 
nur die Erwähnung meiner Oner hat mich sehr unruhig 
gemacht, und nur die Gewalt des glücklichen Augenblickes 
kann dieses Gefühl bannen. 

Aus Wien wird wohl nichts werden. Wir haben uns 
schon zu lang aufgehalten, und mir ist's grad' lieb. Wir 
werden Uber Karlsbad zurückreisen. Wenn Ihr deshalb 
die Koten noch nicht abgeschickt habt, so lasst es 
sein. 

Wie geht es Euch? Es freut mich, dass sich die 
Mutter erfreut hat. — Wie stellt es denn mit Laube, — 
ich denke immer an ibn und fürchte sehr für ihn. — Du 
erwähnst nichts von Markus? Weun er sich nicht wieder 
auf irgend eine Art hat hören lassen, so ist er ein erbärm- 
licher, feiger Wicht, — und ich hoffe, wir werden keine 
Mühe habeu, Caecilien zu überreden, von ihm zu lassen. 
Ich grüsso sic herzliehst. Ich grüsse auch Brockhaus uud 
Luise, — richte es ja aus, — ich werde ihm jetzt sehr gut. 

Leb wohl, meiue Kosalie, und weine uieht wieder, 
wenn Du abends nachhause kommst und Dich in Deiner 
Kammer auskleidest; ich war in Deiner Stube uud hörte 
Dich. Leb wohl! 

Dein Richard. 

Viele Grüsse von Theodor, — er macht mir viele 
Hoffnung ! Grüsse die Mutter nochmals innigst ! Wie sehr 
wünschte ich dem Julius, diese meine Reise machen zu 
können, er müsste wieder wohl zurückkommen, ich fUble 
immer mehr, welch ein herrliches Gut Gesundheit ist, aber 
glücklicherweise, indem ich im Besitze derselben bin, und 
mich nicht darnach zu sehnen habe, — dem Julius aber 
von ganzem Herzen wünsche. — Mit dem Briefe schickt 
auch die Partitur an Ringelhardt. 

Das ist alles, was sich über diesen Prager Aufent- 
halt ermitteln lässt. Am 30. Juni waren Wagner und 
Äpel von Teplitz abgereist; Mitte Juli trafen sie schon 
wieder in Leipzig ein. Es lässt sich also nicht mit Sicher- 
heit vermuten, ob Wagner noch einer der beiden Fest- 
aufführungen des „Don Juan“ am 11. und 13. Juli beige- 
wohnt hat, wobei der ganze Adel und die Honoratioren 
der Stadt erschienen, und worin die Lutzer als Zerline 
glänzte. Zu der Annahme der „Feen“ in Prag ist es wohl 
nicht gekommen. Und seine Ahnung erfüllte sich. Als 
er den Prager Boden wiederum betrat, waren die sorg- 
losen Tage des Schwttrmens für ihn auf immer vorbei. 

ms 

Der Plagiator Fritz Hahn. 

Von Pepo Marx. 

Es dürfte wenige Gelegenheiten geben, die einen so 
tiefgehenden und bedeutsamen Einblick in das Musikleben 
einer Stadt ermöglichen, wie der Fall Hahn. Ist schon 

Herr Pepo Marx ergänzt obige Ausführung noch durch 
folgende briefliche Mitteilung: „Halm liess kürzlich in Wiener 
Blättern Erklärungen erscheinen, in denen er die Behauptung, 
seine Symphonien seien Plagiate, als unrichtig hinstellte, (aber 


die Tatsache, dass in unserer Zeit ein Musiker von äusserst 
dürftigem Können durch zwei Jahre hindurch ungestraft 
den Propheten spielen durfte, an und für sich gar nicht un- 
interessant, so gewinnt sie nachgerade einen tragikomischen 
Anstrich, wenn man überlegt, unter welchen Umständen 
Fritz Hahn erst berühmt and dann berüchtigt geworden 
ist. Im Folgenden einige Daten. 

Vor etwa vier Jahren kam ein junger, im Kloster 
erzogener Musiker nach Graz, um sich dort, wie er Bagte, 
ganz seiner Kunst zu widmen. Er trieb deshalb auch 
Studien bei Musikdirektor Seidler, brachte es im Verlauf 
von drei Monaten bis zur Behandlung des Dominantsept- 
akkordes, gab bald den Unterricht auf und verschwand 
aus Graz. Nach längerer Zeit tauchte er plötzlich wieder 
auf und erzählte , er wäre krank gewesen und hätte 
sich in die Einsamkeit zurückgezogen, wo er einige Sym- 
phonien ■ komponiert hätte. Tatsächlich wies er mehrere 
mit Bleistift geschriebene vierhändige Klavierauszüge vor. 
Nun gewann er schnell Freunde, man unterstützte ihn 
allenthalben und so kam vor zwei Jahren jenes Wiener 
Konzert im Ehrbar-Saal zustande, mit dem er sich äusserst 
vorteilhaft einfiihrte. In Wien fand er reiche Gönner 
(Metternich, Rotschild, Ehrbar u. a.), wurde Musikdirektor 
im Jesuitenkonvikt in Kalksbnrg und erlangte Zutritt in die 
feinste Gesellschaft, die ersten Wiener Musiker interessierten 
sich für ihn („seine“ Werke wurden des öfteren öffentlich 
und in Privatzirkeln aufgeführt), und bald hätte man im 
Wiener Konzertverein eine instrumentiei-te Orgelsonate 
Rheinbergers zu hören bekommen, wenn ich nicht durch 
einen Artikel im „Grazer Tagblatt* vom 25. 1. auf die 
Plagiate hingewiesen und damit den Anstoss gegeben hätte, 
dem Unfug ein Ende zu machen. 

Ich hatte Hahn schon vor vier Jahren im Klavier- 
salon „Krocbmal* kennen gelernt. Er machte mir keinen 
besonders günstigen Eindruck, weil die Art, wie er auf 
bedeutende moderne Musiker wie Strauss und Mahler zu 
sprechen kam („verrückte Samnusik“), zu seiner Unkenntnis 
in den einfachsten theoretischen und ästhetischen Fragen 
in einem seltsamen Widerspruch stand. Hahn war damals 
ein massiger Klavierspieler, und seine Improvisation, die ich 
einmal ohne sein Wissen belauschte, bestand fast- nur aus 
erweiterten Kadenzen mit leichtem kirchentonalen Einschlag 
und Modulationen der unschuldigsten Art, wie man sie in 
älteren „Harmonielehren für angehende Organisten“ überall 
antrifft. Bemerkenswert war auch die rhythmische Ein- 
tönigkeit (fast immer Note gegen Note, nur stellenweise 
durch eine schlichte Bewegung in einer der Stimmen unter- 

den Beweis nicht erbrachte, obwohl seit dem ersten Hahn- 
artikcl aus meiner Feder schon &wei Monate vergangen sind. 
Huhn wollte eben mir Zeit zu Änderungen gewinnen). Nun 
hat er aber, wie aus Wien berichtet wird, seine Symphonien 
verbrannt! Sich aber sofort erbötig gemacht, einzelne 
„seiner Meisterwerke* aus Skizzen uud aus der Erinnerung zu 
rekonstruieren, um auf Grund dieser (wahrscheinlich anders 
gearteten) Fabrikate von uns Berichtigungen zu erlangen, was 
ihm aber nicht gelingen dürfte, da er f. die Identität dieser 
und der früheren verbrannten Werke nicht beweisen kann, 
2. wir die früheren Werke viel zu genau kennen, um Ab- 
weichungen vom Original (Rheinberger) nicht sofort festzustellen. 

Ebenso sind seine Verdächtigungen gegen jene Dame, 
„deren Neigung er nicht erwiderte“, und die ihn „aus Rache 
als Plagiator hinstellte*, völlig grundlos, erlogen und zeugen 
von einer Undankbarkeit und Charakterlosigkeit ohnegleichen 
(jene Dame hat für Unterstützungen Hahns ihr halbes Ver- 
mögen geopfert!). Die Unwahrheit seiner Behauptungen 
geht 1. daraus hervor, dass ich und nicht jene Dame die 
Aktion gegen Ilahn einleitete, 2. beweisen auch Briefe Hahns (!!), 
dass seine Verdächtigungen erfunden sind, wahrscheinlich um 
wieder Zeit zu gewinnen, und das Interesse von der Hauptsache 
abzulcuken.* 
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brochen) und das Fehlen jeder charakteristischen Melodie- 
fiihiung. wodurch der Eindruck eines Harmoniebeispiels 
noch erhöht wurde. Mir gegenüber war Hahu sehr miss- 
trauisch und mied, wenn es nur irgendwie anging, jedes 
Zusammentreffen. So kam es, dass ich erst bei deu Proben 
für die bevorstehende Wiener Aufführung seine Cdur Sym- 
phonie (Rheinberger op. 165) hörte. Ich erkannte sie als 
Plagiat und machte zwei anwesenden Bekannten sofort 
davon Mitteilung. 

Mehrere persönliche Rücksichten, die ich zu nehmen 
hatte, bewogen mich, augenblicklich nicht gegen Hahn vor- 
zugehen, da er meiner Meinung nach schon beim ersten 
Wiener Konzert (das Programm bestand nur aus Werken 
Rheinbergers!) als Plagiator erkannt werden musste. Doch 
die Sache kam anders; er hatte einen grossen Erfolg, der 
sieb bei andern Aufführungen nur noch steigerte. Nun 
glaubte ich nicht länger warten zu dürfen und teilte zu 
Ostern 1907 Hahns Gönnerin Frau Loibl die wahre 
Sachlage mit, die auch sofort Ehrbar davon verständigte. 
Dieser fand es kaum der Mühe wert, zu antworten und 
schrieb in einem kurzen Brief, er glaube einfach nicht, 
dass Hahn ein Plagiator sei. Auf weitere Anfragen 
reagierte er überhaupt nicht mehr, was zu allerlei Be- 
denken unsrerseits Anlass geben musste, da er sich auch später 
sehr merkwürdig benahm So blieb die Angelegenheit bis 
Winter 1907 liegen. Als ich da wieder von neuen Er- 
folgen Hahns erfuhr, nahm ich die Sache nochmals in An- 
griff. Frau Loibl setzte den ihr persönlich bekannten 
Hofopernsänger Schittenhelm in Wien vom Treiben Hahns 
brieflich in Kenntnis und ersuchte ihn, gegen Hahu vor- 
zugehen, was jener mit aufopferungsvoller Bereitwilligkeit 
tat , ich veröffentlichte im , Grazer Tagblatt“ eine Notiz 
über die Plagiate Hahns und liess Exemplare an die Re- 
daktionen der ersten Blätter Wiens, die seinerzeit aner- 
kennende Besprechungen über Hahn gebracht hatten, ver- 
schicken — ohne Erfolg. Erst als A. Fritsch einen ful- 
minanten, für Wien keineswegs schmeichelhaften Aufsatz 
in dieser Angelegenheit veröffentlichte und der Kammer- 
virtuose Ondrüek, der in der ihm von Frau Loibl zuge- 
sendeten Violinsonate Rheinbergers sofort Hahns Sonate, 
deren Aufführung er des öfteren befürwortet hatte, erkannte, 
sich der Sache angenommen hatte, wurde es möglich, die 
Wiener Presse zu einer Stellungnahme zu veranlassen. Da 
übereilte man nun, was man früher versäumt hatte, und 
brachte teils mangelhafte, teils falsche Berichte. 

Hahn verhielt sich passiv; er liess alle Briefe und 
Aufforderungen, seine Symphonien zum Vergleich mit den 
Werken Rheinbergers herauszugeben, unbeantwortet und 
hüllte sich in tiefes Schweigen. Ebenso wurde den Horrcn 
Ondricek und Schittenhelm. die persönlich in Kalkshurg 
vorsprachen, vom Rektor eine Auseinandersetzung mit Hahn 
nicht gestattet, mit der Begründung, dass die ganze Pla- 
giatgeschichte eine .private Angelegenheit“ sei. Wenn 


nun die Handlungen eines Menschen, der zirka ein Dutzend 
Orgelsonaten, ein Orgelkonzert, eine Violinsonate, einen 
achtstimmigen Doppelchor usw. Rheinbergers Note für 
Note abschreibt, für seine Werke ausgibt, öffentlich auf- 
führt und dafür grosse Stipendien bezieht, noch unter der 
Bezeichnung .Privatangelegenheit* gehen, wo beginnen dann 
eigentlich die öffentlichen Angelegenheiten ? ? 

Bezeichnend ist übrigens, wie gewisse Kreise noch 
immer krampfhaft bemüht sind, Hahn zu halten und die 
Sache als .übertrieben* und .rein persönlich* hinzustellen. 
Dies dürfte indess wenig nützen. Die Hahn Affäre ist 
für Wien erledigt. Bedenklicherscheint mir, dass 
sich ein Mensch von der masslosen Einbildung 
und Unkenntnis wie Hahn durch diese eigen- 
artige .Ko m position s weise“ zwei Jahre lang 
halten konnte und sofort reichliche Geldmittel 
zur Verfügung hatte, während Bruckner und Wolf 
in Wien darbten, und dass ferner der Kalksburger Musik- 
direktor (Hahn bekleidet noch immer diese Stelle!) 
kürzlich bei einem grossem Kompositions -Wettbewerb, zu 
dem er erwiesenermassen Rheinbergers oder gar Bachs (!) 
Werke einschickte, als .nicht ausreichend* zurückgewiesen 
wurde. Völlig unerklärlich ist es endlich, wie Hahn mit 
den stilreinen Orgelsonaten Rheinbergers*) — bei aller 
Hochachtung für diesen feinen Formkünstler — in» Zeitalter 
eines Bruckner und Reger als Orchester -Sympho- 
niker beurteilt werden konnte. 

& 

Richard Wagner in Österreich konfisziert. 

K. K. Wiener Zeitung. Offizielles Amtsblatt des 
österreichischen Kaiserstaates, vom 12. März 1908. Aus- 
spruch von Richard Wagner, enthalten im 2. Februarheft 
1908 dos .Scherer* (Wien). Von Stelle S. 4 Spalte 1 
.Heute Morgen* — .eine Komödie* aus Brief Richard 
Wagners an Mathilde Wesendonk: Luzern 23. Juni 1S59. 
Vergehen nach § 303 St. G. 

*) In folgendem geben wir ein Verzeichnis der von Fritz 
Hahn .komponierten* Werke Rheinbergers. Sie sind von Rhein- 
berger vierhändig arrangiert. Das nicht gerade kleine Ver- 
zeichnis führt an: Konzert G mol 1 op. 177, Grosse symphonische 
Sonnte Cmoll op. 122, Orgel-Sonate A inoli op. !)S, Orgel-Sonate 
Gmoll op. 132, Orgel-Sonate Dmoll op. 148. Orgel-Sonate 
Bmoli op. 142, Orgel-Sonate Cdur op. 165, Orgel-Sonate Fmoll 
op. 146, Orgel-Sonate Des (Pastorale op. 154. Orgel-Sonate Es 
op. 161. Orgel-Sonate Ddur op. 16*, Violin-Sonate op. 105. 
Schliesslich sei als besonders bemerkenswert beigefügt, dass 
Halm, als in Krochinals Klaviersalon in Graz eine Generalprobe 
.seiner Werke* stattfinden sollte, zu einer Dame, die dann an 
der Enthüllung von Hahns Treiben verdienstlich mitgewirkt 
hatte, erklärte: .Ich spiele unter der Bedingung, dass keine 
Kritiker anwesend sind; kommt der Dr. Decsey, so spiele 
ich nicht!* 


Rundschau. 


Oper. 

Breslau. 

Seit der Uraufführung der Julius Sternschon Oper ,Nar- 
ziss Ra uie au* (Text vou W. Hirschfeld) am Breslauer 
Stadttheater ist zwar bereits ein Jaiir verflossen. Der Komponist 
hat sich inzwischen zu mancherlei Retoucben bemiissigt gefühlt; 
da aber ein Klavierauszug des .Narziss Ramena* bis jetzt nicht 
vorliegt, konutcu die angebrachten Korrekturen bei der anfangs 
März »tatlgchabteu Reprise im einzelnen nicht verfolgt werden; 
cs ergab sich nur, dass sic die mitunter recht ungangbaren 


Kczitative der beiden letzten Akte zum Gegenstände hatten. 
An dem Gcsauiteindrucke der Oper ist dadurch nicht das min- 
deste geändert worden, und die Musik hat ihren eklektischen 
Charakter treu bewahrt. Den stärksten Eindruck übte auch 
diesmal die grosse Liebemene de» zweiten Aktes. Da Narziss 
Uumeuu in der Oper als Schaffender eingeführt wird, wäre eine 
harmonische Verschmelzung des Rnmeausehen Stiles mit dem 
eigenen von Interesse gewesen, leider uuterliess die» der Kom- 
ponist. — Die vom ersten Kapellmeister Prllwer und dem 
Oberregisseur Kirchner iin allgemeinen gut vorbereitete Auf- 
führung wurde in der Titelrolle deu Forderungen der Partitur 
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nicht vollauf gerecht; unser in dramatischen Partien sonst vor- 
trefflicher Baritonist B e e g gab den Ubergeschnappten Musiker 
Kameau io Erscheinung und Ausdrucksmitteln zu schwer und 
wuchtig. Eine Glanzleistung hingegen war die Marquise der 
Frau Verhunk. 

Einen eigenartigen Verlauf nahm die erste Aufführung 
der .Götterdämmerung*. Der Tenorist Trostorff, der 
von Anfang an mit einer Indisposition zu kämpfen hatte, wurde 
im weiteren Fortgange der Vorstellung so heiser, dass die Jagd- 
azene mit dem Tode Siegfrieds ausfallen musste. Herr Prtiwer 
liess es sich aber nicht nehmen, dem von einer simplen Heiser- 
keit und nicht vom Specre Hägens bezwungenen Siegfried die 
machtvollen Klänge der Trauermusik nachzusenden. Glück- 
licherweise sorgte Frau Kahl- K riesten als BrikDhihlc durch 
die grossziigig und stimmlich glänzend dnrebgeführte Schluss- 
szene dafür, dass das Publikum trotz des unliebsamen Zwischen- 
falles um einen starken Eindruck bereichert, das Theater ver- 
lassen durfte. Au» dem Repertoire der letzten Wochen wären 
weiterhin eine gelungene Aufführung des ,Huns Helling* 
mit Höpfl in der Titelrolle und die erste Wiederholung der 
Verdisehen Oper .Aida* berauszuheben. Frau Verhunk und 
Trostorff waren hier die Hunptträger des Erfolges. Um das 
immer noch verwaiste Fach der Jugendlichdramatischen haben 
sich inzwischen die Damen Dennery aus Köln, Klebe aus 
Berlin, Bartsch aus Stuttgart und ich glaube auch Seche 
aus Dresden erfolglos beworben. Dass die zuletzt genannte 
Künstlerin, die ein«! prächtige .Mignon* gab, nicht festgehalten 
werden konnte, ist aufrichtig zu bedauern. 

Paul Werner. 

Karlaruhe, Anfang März 1908. 

Nicht eigentlich eine Erstaufführung am hiesigen Orte war 
die am 16. Februar gebotene Aufführung von Puccims .Boheme* ; 
denn schon im Mai 1902 waren wir mit dem Werke durch ein 
Gesamtgastspiel der Stuttgarter HofbUhue bekannt gemacht 
worden. Schon das Textbuch ist ein Missgriff; wie lebhaft und 
ungezwungen geben sich in Murgers bekanntem Roman die 
lebenswahren, meist humoristisch gefärbten, zuweilen auch 
tragisch verlaufenden, kleinen Erzählungen, wie mllhsam dagegen 
sind hier in den vier .Bildern* die Vorkommnisse zusammen- 
gefügt und mit allem möglichen, unnötigen Aufputz, Aufziehen 
der Wachparade, Eintreffen der Marktleute auf dem äusseren 
Boulevard etc., behängt, während der seelische Reiz erdrückt 
wird. Wie krass stosseu die Gegensätze aufeinander, so die 
ausgelassene Quadrille im vierten Bilde unmittelbar vor der 
Sterbeszene, wie vergröbert bis zur Karikatur erscheinen die 
humoristischen Szenen, kurz es ist wieder der alte Irrtum, dass, 
was fein erzählt fesselt, auch dramatisch dargestellt wirken 
müsse. — Diese Mängel werden noch fühlbarer durch die wenig 
einheitliche Musik, diu in den realistischen Szenen ziemlich 
unfruchtbar bleibt und namentlich des Humors ganz entbehrt. 
— Die Aufführuug unter Hofkapdlmeister Dr. Göhlers Leitung 
war recht befriedigend; auch die Klippen des schwierigen 
zweiten Bildes wurden glücklich umschifft. Von den Dar- 
stellern bot Herr Jadfowker als Rudolf in Spiel und 
Gesang eine glänzende Leistung, ihm am nächsten stand H. van 
Gorkom als Marcel; die Damen Wu rmersberge r (Mimi) 
und Ter cs (Musette) brachten den Gegensatz der Charaktere 
aufs glücklichste zum Ausdruck. 

Noch ist zu berichten, dass Anfang Februar als Vorfeier 
zum 25. Todestage Richard Wagner» die Riogauffuhrung, über 
die wir in No. 4 berichteten, wiederholt wurde. Einen erfreu- 
lichen Fortschritt bedeutete die Verkörperung Siegmunds und 
Siegfrieds durch Herrn Tiinzler; der reichbegabte junge 
Säuger bat an Vertiefung in den Geist und Charakter dieser 
Partien ausserordentlich gewonnen , während der Slimmkiang 
gleich herrlich geblieben ist. Herr Dr. Göhlor bemüht sich 
mit Erfolg, dio Wirkung des verdeckten Orchesters durch feine 
Abdämpfung nachzuabmcn und erzielt dadurch, wie durch 
plastisches Hervorheben der einzelnen Ore.besterstimmcn oft 
prachtvolle Wirkungen; nur kommt es bei diesem Streben vor, 
dass die machtvollen Steigerungen nicht wirksam genug heraus- 
gebracht werden und sich überhaupt über das Ganz« oft eine 
gewisse akademische Kühle legt, die auch auf die Darsteller 
hemmend einwirkt. 

Professor C. E. Goos. 

Königsberg. 

Am hiesigen Stadtthcuter kam am 15. März ,I)as süsse 
Gift* von dem nunmehrigen Strassburger und früheren Leipziger 
ersten Kapellmeister Albert G öfter zur Erstaufführung. Er 


hatte sieh bereits mit seiner zweiten Oper .Der Schatz des 
Rhampsinit* in der musikalischen Welt einen Namen mit gutem 
Klang gemacht. Auch seine neue Bühncnschöpfuug scheint 
ihren Weg über die deutschen Bühnen nehmen zu wollen; au 
27 Theatern ist diese komische Oper bereits zur Aufführung 
angenommen. 

Albert Gorter hat seine musikalische Ausbildung in München 
hei dem einstigen Altmeister des Kontrapunkts, bei Josef 
Rheinberger genossen. Die Partitur seine* .silsscn Gifts* 
zeichuct sich aus durch gefällige Melodik, ungezwungene, natür- 
liche HarmoniefUhrung, klare und deutliche, wenn auch in dem 
chorweisen Abheben der einzelnen Instrunicutongruppcn nicht 
mehr ganz neue Instrumentation. Leichte Verständlichkeit des 
Gesanges ist Gortern oberstes Gesetz gewesen. 

Kapellmeister Frommer hatte sieh der Aufführuug in 
unserem Stadttheater mit aller kollegialen Liebenswürdigkeit 
und Sorgfalt angenommen; einige Stücke brachten notwendige 
Kürzungen. Das Orchester spielte mit Ausnahme eioiger, wie 
es schien, indisponierter Blechbläser klangschön und zurück- 
haltend. Die traubenfreuudliche Miy'estät Uess Herr Mergel- 
kauip zu einqr tioheitvollcn Gestalt ersteben. Sein unbot- 
mäzsiger, guter Gärtner wurde von Herrn Berger verkörpert, 
der trotz musikalischer Sicherheit doch den überlegenen, feinen 
Humor, der diese Partie auszeichueu muss, zum grosseu Teile 
schuldig bljcb. Da hatte Frau Seebach den feinen Witz 
und die graziöse Komik, die in der Gestalt der Königin verborgen 
sind, viel besser und trefflicher herausbekommen. Unser Heloen- 
tenor Abel war als Gärtnerssohn Jussuf ganz prächtig bei 
Stimme. Um die kleiucn Rollen der Prinzessin und der beiden 
Schild wachen machten sich Frl. Hofacker und die Herren 
Clemens uud Röhe verdient. 

Das ausverkauftc Ilaus unterhielt sich bestens bei dem 
reizenden Werke uud geizte am Schlüsse nicht mit warmen 
herzlichen Bcifutlsbczcugungcn, für die die Darsteller in zahl- 
reichen Hervorrufen quittieren mussten. 

Dr. Hugo Daffner. 


Leipzig. 

Am 22. d. M. ging, als Vorbereitung einer späteren Ge- 
samtauffhhrung von Wagners ,RiDg der Nibelungen*, im Neuen 
Stadttheater .Die Walküre* in neuem Gewand« über die 
Bühne. Dekoration und änsaerc Ausstattung verdienten in der 
Tat alles Lob, wovon Herr Oberregisseur von WymCtal einen 
guten Teil fltr sich beanspruchen darf. Das Bühnenbild des 
ersten Aktes, die Uundingshütte, zeigte in mancher Beziehung eine 
andere Disposition über den vorhandenen Kaum, welche ent- 
gegen der früheren nur gutznbeissen war, da sie die Einbildungs- 
kraft der Zuschauer weit mehr anregte. Ausserordentlichen 
Eindruck aber binterlless die Landschaft (Akt II), deren viel- 
fach gespaltene und zerklüftete Felsen inmitten der Szene ein 
Tor bildeten, das scheinbar den Blick in weite Fernen lenkte. 
Im Verlaufe dieses Akte.» taten mannigfache, auf» feinste ab- 
gewogene Beleuehtungaeffekte viel dazu, um die Phantasie an- 
zuregen und zu beleben. Sehr gut glückte im Schlussakte die 
sieh ullmählig steigernde Beleuchtung des Brünhildenssteins, 
ein Felsberg von streng nordischem Landschaftseharakter. Nach 
rein musikalischer Seite hin verdiente die orchestrale Leistung 
in erster Linie gewürdigt zu werden, die Herrn Kapellmeister 
Hagels Intention zu bester und fruchtbringender Entfaltung 
kommen liess. Das Orchester spielte ausgezeichnet schön und 
erfüllte alle Anforderungen. Das Gegenteil hiervon war bei 
Frau von Flore ntin der Fall, deren Walküre sowohl gesang- 
lich wie auch darstellerisch sich noch nicht über das Niveau 
der Mittclmässigkeit erhob. Stimmliche Kraft und allgemein 
musikalisches Können liesseu die Dame völlig im Stich. Wesent- 
lich besser gab Frl. Urbaczek die Fricka ; da war alles gross 
gedacht und kraftvoll und energisch ausgefilhrt. Auch hier 
tiberwog die schauspielerische Leistung die musikalische, indessen 
brachte es dio bedeutende Individualität der Künstlerin doch 
zu sehr erhabener Wirkung. Frau Os born - H a n n ah s Sieg- 
linde war eine relativ gute Leistung; die Aufgabe schien der 
strebsamen Sängerin indessen nicht recht gut zu liegen. Von 
früher her genugsam bekannt waren die Leistungen der HH. 
Urlus, Soomer und ltapp als Siegmund, Wotan und Hun- 
ding. Auf das so komplizierte Ensemble der Walküren hatte 
man merklich viel Flei«s und Studium verwandt, sodass auch 
hier alles zu künstlerischer Befriedigung austiel. Das Haus war 
ausverkanft uud der Beifall wollte nicht euden. 

Eugen Segni tz. 
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Konzerte. 

Berlin. 

Das wichtigste Ereignis der letzten Berichtwoche war das 
dritte Orchesterkonzert der Gesellsch aft der M usik- 
freunde unter Leitung -von Oskar Fried (Philharmonie — 
14. März), das eine GcsamtautTührung der , Episode aus dem 
Leben eines Künstlers* von Berlioz brachte. Das Werk umfasst 
zwei Teile, die .Phantastische Symphonie*, die ja zunächst für 
sich allein zur Aufführung gelangt, und das lyrische Monodrama 
.Lelio, oder die Rückkehr ins Leben*. Lelio ist der Held der 
phantastischen Symphonie, der junge Musiker, der in einem 
Anfälle verliebter Verzweiflung Gift genommen hat, infolge der 
zu schwachen Dosis aber dein Leben wiedergegeben wird. 
Berlioz verlangt für diesen zweiten Teil szenische Aufführung. 
Eine solche war auch ursprünglich geplant, musste aber aus 
hier nicht weiter zu erörternden Gründen unterbleiben, und man 
entschied sich schliesslich für eine einfache Konzert-Aufführung. 
Ob die Wirkung bei einer Aufführung in der vorgesebriebenen 
Form eiue erheblich bessere, stärkere gewesen wäre? Möglich; 
der Eindruck im Konzertsaal war nur ein matter, schwächlicher. 
Der Schlusstci) .Lelio* besteht aus ccchs Musiknummern (Tenor- 
ballade .Der Fischer*, .Geister- Chor“, .Riiuberlicd*, .Gesang 
des Glückes*, .Die Aeolsharfe*, .Phantasie Uber Shakespeares 
.Sturm*) und reichlich bemessenem, verbindendem Text, dessen 
krauser Gedankengang und überschwängliche Sprache wenig 
sympathisch anmuten. Wir haben es hier also mit einem rezi- 
tatorisch-muaikalisehen Gebilde zu tun, in dem zwei verschiedene 
Kunstgattungen durcheinander gemengt siud, dem schon aus 
diesem Grunde eine tiefe, einheitliche Wirkung versagt bleiben 
muss. Hierzu kommt, dass dem Komponisten die Erfindung 
hier bedenklich zu stocken beginnt; die Musikstücke selber 
sind nur von geringem Reiz. Ausser dem melodischen .Gesang 
des Glückes“ und der ,Acolshurfen*-Partie kommt eigentlich 
nur die Scfalussnummer, die Phantasie über Shakespeares Sturm 
für Chor und Orchester in Betracht. Sie ist ganz in italieni- 
schem Kolorit gehalten und besticht besonders durch die zarten 
Tonfarben, in denen die Chorpartie und zugleich die instrumen- 
tale Begleitung derselben gehalten ist. Der Gesamteindruek 
des Monodramas war, wie gesagt, nur ein recht matter, trotzdem 
sowohl die Solisten, die KH. Emanuel Reicher (Lelio), 
Hans Rödinger (Tenor) und Hans Vaterhaus (Bass) wie 
der StcrnscheGesangverein und das Philharmonische 
Orchester sich unter firn. Frieds eindringlicher, befeuernder 
Leitung ihren Aufgaben vollauf gewachsen zeigten. 

Fräulein Marguerite Melville gab am 11. März einen 
Klavierabend in der Singakademie. Sie ist eine Pianistin, der 
man gerne zuhört. In ihrem Vortrag mischen sieh,, in schöner 
Weise naive Spielfreudigkeit und sorgfältige Überlegung. 
Reizvoll, gutgebiidet ist ihr Ton, sicher und sauber ihre Technik. 
Brahms kraftvolle F moll-Sonate op. D gab ihr volle Gelegenheit, 
ihr bedeutendes Können zu zeigen. Kur in einigen Farticu 
blieb sie iu Bezug auf Kraft und Energie de» Ausdruck» noch 
eiuiges schuldig. Sehr fein wurden auch einige neue Sachen 
von Henryk Melcer (Mokturne Adur) und Karol Szymanowski 
(Etüde op. 4 No. Öl gespielt. 

Am 12. März gab es in der Singakademie einen Kompo- 
nistenabend. Herr Felix Nowowiejski war dessen Veran- 
stalter. Mit dem Philharmonischen Orchester unter Mitwirkung 
von Fr. Geller-Wolter und eines etwa 150 Mitglieder starken 
gemischten Chores brachte er u. a. eine Phantasie für Orchester 
und Orgel über die bekannte Kanzonette .Tre giorni sou che 
Nina* von Riualdo di Capua, einen achtstimmigen Chor ,My 

f eutle harp“, eine viersätzige Symphonie in Hinoll und vier 
.ieder mit Orchester- resp. Klavierbegleitung zur Aufführung. 
Der Eindruck, den die Werke erweckten, war mehr oder weniger 
erfreulicher Natur, bezüglich der Instrumcntalwerkc ein ent- 
schieden vorteilhafterer. Musikalischer Fleins, Klarheit und 
Durchsichtigkeit der Form sind diesen nnchzurühmen. Schwächer 
erscheinen sie hinsichtlich der Erfindung, die wenig Eigenart 
verspüren lässt, noch stark die Abhängigkeit von Vorbildern 
zeigt. Nicht ungeschickt ist die Orchestrierung, durchweg 
wohlklingend, nur etwas zu glcichmässig dick im Satz. Am 
besten hat mir die Phantasie gefallen. ITntcr den Liedern, die 
nicht ungeschickt gesetzt siud, sprechen das schlicht gehaltene 
.Heimweh* (Marg. Bruch) und das ernste .Erloschen* (G. 
Busse-Palma) am stärksten an. Frau Geller-Wolter trug 
sie sehr geschmackvoll uud mit schöner Tongebung vor. Der 
Komponist dirigierte mit vieler Geschicklichkeit Bclbst, und 
unsere Philharmoniker entledigte» »ich ihrer Aufgabe mit aller 
Hiugubc. 


Im Mozartsaal veranstaltete tags darauf die jugendliche 
Violinvirtuosin Stefi Geyer, die bereits im VIII. Panzucr- 
Konzert Proben ihrer ungewöhnlichen Begabung abgelegt hat, 
ein eigenes Konzert mit (lern Mozart-Orcheeter, an dessen Spitze 
Herr Michael Press stand. Auf ihrem Programm hatte sie 
Goldmarks Violinkonzert op. 28, Bachs Chaconne, ein Andante 
von Ilubav und ein Vieuxtempsschcs Rondo. Ich konnte nur 
das Goldmurksche Konzert hören, das die junge Geigerin mit 
virtuoser Beherrschung der nicht geringen Schwierigkeiten des 
Werkes, mit prachtvollem klaren Ton und, was noch bewun- 
dernswerter ist, mit erstaunlicher Beseelung spielte. Wenn 
auch noch nicht alles, was sie bringt, in jener letzten Voll- 
endung erscheint, so sind doch ihre Darbietungen im Hinblick 
auf ihr Alter wunderbar. Die stärksten Eindrücke hinterlies* 
der sehr klare, tonseböne und innige Vortrag des stimmungs- 
vollen Andante (Air). Der Baritooist Kurt Lietzmann lieh 
der Konzertgeberiu seine treffliche künstlerische Unterstützung 
mit dem Vortrag der Arie »An jenem Tag, da du mir Treue 
geschworen* aus Marschner# »Hans Heiling* und des Prolog* 
aus Lcoucavallos .Bajazzo*. 

Weniger glücklich fiel das Debüt der Pianistin Mary 
Fokker an demselben Abend im Chornlionsaal aus, Werke 
von Chopin und Bach-Saint-Saöns, die ich hörte, wurden mit 
einer kaum das übliche Mittelmass überragenden Technik wie- 
dergegeben; auch waren im Hinblick auf die Auflassung und 
klare Zergliederung irgendwie hervorragende Qualitäten nicht 
nachzuweisen. 

Ein Konzert mit dem Philharmonischen Orchester veran- 
stalteten am 14. März im Bcetbovensaal der Violoncellist Alfred 
Saal und der seit längerem bereits auf das vorteilhafteste be- 
kannte Pianist HansHermanns. Von dem ersteren hörte 
ich ein neues Violonccllkonzert von Hans Kötscher — ein melo- 
disch und harmonisch fesselndes, klar geformtes Stück — mit 
dessen Wiedergabe der Vortragende eine technisch wie musi- 
kalisch recht tüchtige Leistung darbot. Seinem in der Kanti- 
lene angenehm und sangbar klingenden Ton wird er jedoch ioi 
Passagenspiel noch mehr Glätte und Wohllaut zu geben bestrebt 
sein müssen. Herr Hermanns erfreute, wie sebou früher, durch 
virtuoses Spiel und gediegene» musikalisches Können. Den an- 
spruchsvollen Klavierpart de# Sindingscheu Konzerte.» (Deadur) 
bewältigte er mit alter erdenklichen Bravour und physischen 
Ausdauer, wobei er auch, soweit e# die Natur seiner Aufgabe 

f cstattete, schätzenswerte musikalische Eigenschaften an den 
'ag legte. Beide Künstler erfreuten sich lebhaften Beifalls. 

In der sehr jugendlichen Pianistin Germaiue Arnaud, 
die sich am 17. März mit eiuern im Saal Bechstein gegebenen 
Klavierabend vorstcllte, lernte man ein hervorragendes, musi- 
kalisch hochbegabtes Klaviertalent kennen. Die Technik ist 
bereits ausserordentlich vorgeschritten, fast unfehlbar, der An- 
schlag von verblüffender Modulationsfähigkeit. Ich betrat den 
Saal mit Beginn der , Appassiouata* , wurde aber sofort durch 
das temperamentvolle, fein durchdachte Spiel gefesselt, das sich 
weiterhin in Mendelssohns .Präludium. Fuge und Choral* und 
Stücken von Schumann tmd Duvernoy bewährte. 

Auf einem wesentlich tieferen Standpunkte hielten sich die 
Leistungen der Damen MarthaKynast(G esang) undLouide 
Weidinger (Klavier) an demselben Abend in der Sing- 
akademie. Beiden fehlte es, obwohl leidliche technische Mittel 
vorhanden sind, doch an dem Letzten und Besten, was zur 
Wiedergabe eines Kunstwerkes nötig ist, ud dem geistigen 
Durehdringcn und Beherrschen des Stoffes. 

Von der Pianistin Diane Albernoni, die am folgenden 
Abend im Bechsteinsanl konzertierte, hörte ich Beethovens 
I> moll-Sonate op. 81, Mozarts Ainoll-Rondo und einige Cbopin- 
sche Stücke vortragen. Künstlerische Befriedigung gewährten 
ihre Darbietungen nicht; sie spielt hart und technisch unfertig, 
ihr Vortrag ist trocken und outriert zugleich. Auch schädigte 
sie den Eindruck ihrer Leistungen nicht unerheblich durch viel- 
fache Willkürlicbkeiten in Rhythmik und Dynamik, wie allzu 
reichlichen Pedalgebrauch. Ihr Spiel reizvoller zu gestalten, 
wird Frl. Alhemoni gut tun, auf Veredelung ihre* Anschlags 
und auf geistige Vertiefung hinzuarbeiten. 

Tm Klindworth-Scharwcnka-Saal gab gleichzeitig die Mezzo- 
sopranistin Lou Schmidt einen Liederabend mit freundlichem 
Erfolge. Ihr Organ ist wohllautend und im grossen ganzen 
gut geschult, der Vortrag verständig, musikalisch, aber nicht 
tief. Für leidenschaftliche Lieder reicht die Kraft nicht aus. 
da# Heitere, Zierliche und Anmutige gelingt ihr besser. Frl. 
Schmidt sang Lieder und Gesänge von Schubert, Brahms, 
H. Wolf, Oskar Fried, II. van Eyken und Gust. Mahler. 

Adolf Schultze. 
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Dessau (Januar-Februar). 

Das IV. Konzert der Herzoglichen Hofkapelle 
(13. Jan.) begann insofern mit einer Enttäuschung, als sich die 
zur Mitwirkung gewonnene Solistin des Abends, Frau Kammer- 
sängerin Elsa Ilenael -Schweitzer aus Frankfurt a. M. iu letzter 
Stunde krankheitshalber zu einer Absage genötigt sab. Für 
sie übernahm Frl. Marcia van Dressur die Gesangssoli. 
Anerkennenswert bot die Sängerin Mozart» Figaro-Arie .Nur 
zu flüchtig bist du entschwunden*, weniger erschöpfend Beet- 
hovens .Adelaide*, wohingegen sie mit Liedern von Cornelius 
wieder stärkere Erfolge erzielte. Eine wirklich hervorragend 
schöne Wiedergabe erfuhr seitens der Ilofkapelle uuter Franz 
Mikorey» genialer Leitung Schuberts unvollendete Hinoll- 
Syuiphonie. Das war in der Tat ein künstlerischer Hochgenuss 
ungetrübtester Art. Lediglich historisches Interesse vermochte 
die ,zum ersten Male* gespielte ,Rule Britannia* -Ouvertüre 
Wagners zu beanspruchen. Vom Scheitel bis zur Sohle in Erz 
gepanzert bedeutet sie, im Konzertsaal gespielt, geradezu ein 
Atteutat auf die Gehörnerven. Am Schlüsse des Abends erklang 
Beethovens .Eroiea* und löste in vollendeter Ausführung eine 
wahrhaft erhabene Weibestiminung aus. Das V. Hofkapeil- 
konzert (27. Jan.), der Hauptsache mich eiu Beethoven-Abend, 
wurde durch die Ouvertüre »Zur Weihe des Hauses* op. 124 
eingeleitet. Des weiteren sang Alexander Heinemann aus 
Berlin eine Reihe Löwe- Balladen und Schubert-Lieder mit 
durchschlagendstem Erfolge. Auf Alexander Heinemanns künst- 
lerische Qualitäten des weitereu einzugebcu, wird sieb weiter 
unten Gelegenheit bieten. Als Hauptwerk zierte das Programm 
de* Abends Beethovens .Neunte*, diese Gottesoffenbarung in 
Tönen, die in Franz Mikorey einen hervorragenden Interpreten 
fand. Wie klar und durchsichtig wusste er das thematische 
Material darzulegen, wie kühn gestaltend baute er auf, wie 
wirkungsvoll brachte er die Steigerungen heraus, und wie ver- 
stand er es, bei feinnler Ausarbeitung im einzelnen jeden Satz 
auf sein Charakteristikum hin zu konzentrieren. Der aus der 
Siugakadcmic uud einer Anzahl von Musikfreunden bestehende 
Chor, zu dem sieh auch die ersten Solokräfte der Hofoper ge- 
sellten — gewiss ein sehünes Zeichen, das Anerkennung und 
Nachahmung verdient — zeigte sich gut vorbereitet und hielt 
sieh sehr tapfer. Im Soloquartett wirkten Frau Feuge, Frl. 
Wünsche, Herr Nietun und Herr Heinemann mit gutem 
Gelingen. Das VT. Konzert 10. Febr.) bot zunächst in schöner 
Fassung aus Schubert* .Kosaimuiden* - Musik die Ouvertüre, 
danu das Allegro moderato und Andante uu poco assai an* der 
Ballettmusik I, sowie das Andante der Ballettmusik II. Danu 
folgte Schuberts Wanderer-Phantasie in der Bearbeitung Franz 
Liszts mit Prof. Heinrich Lutter am Flügel. Heinrich 
Lutter ist eine echte Künstlernatur, die das in jedweder Rich- 
tung wohlbcherrsehte technische Rüstzeug nie zu äusserem 
Prunk und Selbstzweck erhebt, sondern es lediglich in den 
Dienst des Kunstwerkes selber stellt. Auf solche Art ward es 
dem Künstler möglich, den Tiefgehalt der Wanderer-Phantasie 
restlos zu erschöpfen uud zur Ausgestaltung zu bringen. Gleieh- 
Vollendetes erreicht*’ er mit Solostücken von Beethoven, Mendels- 
sohn und Chopin. Bruckners Esdur-Syiiiphonic, die .Roman- 
tische*, beschloss das Konzert. Beide Faktoren, der Dirigent 
und die Hofkapelle, wetteiferten in dem Bestreben, den ganzen 
Sehönheitsreiehtum dieser »Waldsymphouie* in die Erscheinung 
treten zu lassen, was Wunder, wenn ein voller Erfolg als 
schönster Lohn sich einstellte. 

Die beideu Kammermusikubende (IV u. V; 6. u. 24. Fuhr.) 
vermittelten Schuberts D uioll •Streichquartett, das in seiner 
Wiedergabe die künstlerische Abgeklärtheit stark vermissen 
lies», des weiteren Beethoveus Gdur-Trioop. 1, von den Herren 
lfofkapellmeister Mikorey (Klavier) und Hofmnsici Otto 
(Violine uud W eher (Cello schön vorgetragen, dann Beethovens 
Sonate für Pianoforte und Violine op. 24, meisterlich gespielt, 
und endlich in prächtiger Ausführung Mozart» Streichquartett. 
Die Gesangsoli hatten Frl. Begas und Kammersänger von 
Milde Übernommen. 

Am 12. Februar veranstaltete die Berliner Konzertsfingerin 
Frau Brigitte Th ilemann im Evangelischen Vcrcinshause 
einen Liederabend, der sieh weniger durch regen Besuch als 
weit mehr durch künstlerische Erfolge auszeiehnete. Mit ihrer 
wohlgesehulten, an Umfang und Volumen grossen Mezzosopran- 
stimme sang sie musikalisch geschmackvoll und mit tiefer Emp- 
findung Lieder von Straus*, Wolf, Brahms. Cornelius und 
Schubert, die ihr reichen und wohlverdienten Beifall eintrugen. 
Einen wahrhaft erhebenden Kunstgenuss gewährte aui 27. Fe- 
bruar im Konzertsaale des Hoftheatera ein Balladen- und Lieder- 
abend Alexander Heine in au ns mit Hofkopellmeister Franz 


Mikorey am Klavier. Das war in der Tat ausgesprochene 
Höhenkunst, die die beiden Herren vermittelten. Als Bulladen- 
sängcr verfügt Alexander Heinemaun Uber eine seltene Kraft 
plastischen Gestalten». Karl Löwe» .Der seltene Beter*, die 
.Nächtliche Heerschau*, .Die Lauer*, Behins ultfranzösische 
Ballade .Jean Reuund*, Hans Hernnanns .Drei Wanderer* und 
.Salomo*, sowie Schuberts »Erlkönig* wurden zu eminent dra- 
matischen Szenen voller Lehen und Anschaulichkeit. Und über 
welch einen Stimmungsreichtum verfügt der Künstler in der 
Wiedergabe seiner Gesuugs-Lyrik. Löwe» .Abendlied*,. Schuberts 
.Greisengesnng* und Schumanns .Du bist wie eine Blume* er- 
schienen in wundervoller poetischer Verklärung, und dass cs 
dem Sänger uueh nicht au prächtigem Humor gebricht, bewies 
er mit dem entzückenden Vortrag .Hinkende Jamben*, Hans 
Uerrmauns .Der alte Herr* und Mozarts .Warnung*. In Franz 
Mikorey stand dem Sänger ein Begleiter zur Seite, der durch 
die virtuose Art seines Spiels und vor allem durch poetische 
Vertiefung den Instrumeutalpart auf ein künstlerisches Ifoch- 
uiveau stellte. 

Ernst Hamann. 

Dresden (Schluss). 

Grosse Triumphe feierte wieder der glänzende Pianist W. 
Backhaus, den ich schon neulich rühmte; sogar das Podium 
hatte man ihm mit Zuhöhreru voll gesetzt. Aber er verdient 
wahrlich diese Begeisterung des Publikums; wie er wieder die 
Paganinivariationen von Brahms spielte, das war unvergleichlich ; 
und immer guckt an allen Ecken und Enden, hinter all der 
stupenden Technik, der feinsinnig empfindende Musiker heraus, 
das ist au ihm das Fesselnde. 

Frl. Ti! ly Koencu gab am selben Abend ein Konzert, 
dessen letzte Hälfte ich noch hörte; sie war gut disponiert 
und hatte den grössten Erfolg mit den holländisch gesungenen 
Kinderliedern der Cath. van Rennes, die sie allerdings mit 
reizend schelmischem Humor verträgt. Ihr Begleiter, Herr 
Chr. Christiansen (Berlin) machte, geringe Versehen nicht 
gerechnet, einen ganz vortrefflichen Eindruck; gewandt und 
feinfühlig. 

Sehr erfreulich verlief oiue Matbiee bei Prof. Roth, in der, 
bis auf Sibelius, nur schwedische Komponisten zu Worte kumeii. 
Frl. El. Kan neu giess er erwies sich als feinsinnige und tem- 
peramentvolle Pianistin, die mit H. Alfvens .Leid* dir Tiefstes 
gnb und mit zwei hübschen Phantasien op. 11 von Stenhammer 
sieh auch technisch schwierigeren Aufgaben gewachsen zeigte ; 
auch in der ungemein wirkungsvollen, von echter Leidenschaftlich- 
keit durchbrausten Klavierviolinsonate in E moli von E. Sjögren, 
io welcher Frl. E. Baldumus, eine talentvolle Schülerin Pe- 
tris, erfolgreich den Violinpart spielte, erfreute die Pianistin 
neben der technischen Beherrschung durch treffliche Anpassung 
uud feine Auffassung. Die Sopranistin Frl. Asta Peru sang, 
mit nicht grossen Mitteln, aber grosser Reinheit, sehr guter 
Aussprache und geschmackvoller Auflassung Lieder von Sibe- 
lius, Alfven, Stenhammer und Petcrson Borger. 

Auch ein Konzert de* beliebten einheimischen Pianisten 
P. Shcrwood, der nebeu Beethoveu und Brahm* mit einer 
Reihe eigner Kompositionen sich erfolgreich betätigte, nahm 
unter Xmwirkung des ausgezeichneten Violoncellisten Job. 
Smith (Sonate Cinoll No. 13 für Klavier uud Cello, erstmalig) 
einen sehr befriedigenden Verlauf. 

Ein Ereignis war das Konzert de» Lehrergesangvereins 
unter Prof. Fr. Brandes. Nur wenig Vereine Deutschlands 
dürften sich an ein so anspruchsvolle* Programm wagen • — 
.Moderne Dichtung in moderner Musik* — und es, von Kleinig- 
keiten abgesehen, so erfolgreich durchführen. Die stimmliche 
Disziplin war sehr gut, die Orchesterleistung (Gewerbehaus- 
kapelle; befriedigend. Dazu ein Solist allerersten Ranges — 
endlich einmal! — nämlich Walter Soomer au* Leipzig, der 
die bedeutende, »ehr ausgedehnte Ballade .De» Fährmanns 
Bräute* von J. Sibelius (mit Orchester} und das noch längere 
,Iui Nachtzug* von W. v. Mocllendorf (mit Chor und Orchester, 
erstorer aber gegen die dominierende Solopartie zurückretend) 
in ganz prachtvoller Weise sang. Die herrliche, dunkelgefärbtc 
B&ritonslimroc mit ihrer unvergleichlichen Schulung, ihrem 
Wunderburen Tonspinnen, zugleich ihrer ieidensc haftliehen Aus- 
drucksfülle wurde ihren äusserst anspruchsvollen Aufgaben 
glänzend gerecht, auch da, wo eine ungeschickte, unsangliche 
Höhenlage manch andern hätte scheitern lassen. Beide Werke 
sind musikalisch höchst interessant und bedeutend, modern im 
guten wie im schlechten Sinne, sie zeigen die volle Herrschaft 
über die kompliziertesten Ausdrucksmittel, verfügen Uber eine 
starke Dosis von Eigenart und feiner Empfindung, erreichen 
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aber auch in der Komplikation der Tonmalerei die Grenzen des 
Möglichen ; Sibelius malt das Rauachen des schäumenden finni- 
schen „Niagara', v. Moellendorf das Rasseln und Fauchen des 
Nachtschnellzugs mit ▼erblüffeudor Naturtreue; ob die eigent- 
lich musikalische Erfindung so bedeutend ist, erscheint mir 
sehr fraglich, zumal bei letzterem Tondichter, der die wechseln- 
den Stimmungen virtuos trifft, aber wenig hervorstechende, 
sangliche Themen bringt — schwellend üppiges Fleisch, kein 
solides Knochengerüst. Auch in der imponierenden Stimment- 
fultuog, die den Schlusscflekt sichert, fehlt jeder prägnante, 
melodische Zug. Im Chorteil, der im letzten Drittel des 
25 Minuten dauernden Werkes einsetzt, schien mir die im Text 
sicher begründete grosse Steigerung auszublciheu — „wir wollen 
die Ketten zerbrechen* etc. hätte nach meinem Gefühl stark 
getrieben werden müssen. „Am Siegfriedsbnmnen* für Chor 
und Orchester von Fritz Volbaeh ist gleichfalls eine höchst 
anspruchsvolle Aufgabe, die mit ihrer zerrissenen Faktur und 
ihrer oft unsangliehen, orchestralen- und chromatischen Melodik 
alles andre darstellt als einen gesunden Männerchor; das skla- 
vische Verharren im Toneropfindeu des Waguerschen Nibe- 
hingenrings bleibt auch dann peinlich, wenn man annimmt, 
dass die Verwendung mancher Themen und Stimmungen aus 
Siegfried (z. B. das Furchten im Walde) und Walküre (L Akt, 
Anfang der dritten Szene) beabsichtigt ist. Von den a cappella 
Chören wollte mir J. Reiters „In der Frühe* mit seiner sonder- 
bar tonlosen Rhythmik und schwunglosen Diktion wenig behagen, 
auch die hier schon gehörten Chöre von H. Kann schätze ich 
nicht hoch ein. da sie Uber eine allerdings fein empfundene, 
aber doch etwas monotone Stimmung nicht hinauskommen ; 
die Intimitäten der „Hütte*, von 250 starken Männern aus- 
gemalt, bedeuten eine arge Geschmacksverirrung. Weit höher 
»tebt die eigenartige „Gebrochene Stimme 4 von J. Sibelius; das 
war vielleicht die edelste Gabe, jedenfalls die einzige, die wirk- 
lich in den Grenzen des Männerchors blieb; denn Karl Bleyle's 
Vertonung des Nietzsch eschen Gedichtes „An den Mistral* für 
Chor und Orchester ist zwar eine rauschende Schlussnummer, 
im übrigen aber eine grobe Profanatiou der feinen Verse, deren 
geistreicher Gehalt kaum geahnt, geschweige ausgeschöpft wird ; 
ich begreife nicht, wie jemand dieses plumpe Getöse für eine 
ausreichende Illustration des dionysisch jubelnden Tanzliedes 
halten kann. Ebenso wenig begreife ich die Wahl des Or- 
ehesterstücks, eine Schilderung des Sonnenaufgangs im Himalaya 
aus Schjelderups Opferfeuermusik, über die ich schon früher, 
gelegentlich der hiesigen TbeateraufFlihrung, mich ausgesprochen 
habe; mit einigem Geigentlageolett, Harfenklimpem und Glöck- 
chengebimmel kann man wohl Unkundigen indische« Lokal- 
kolorit Vortäuschen, wenn die Illusion der Bühne binzutritt; 
ohne diese tritt die gedankenarme Dürftigkeit offen zu Tagt;. 
— Aber hiervon abgesehen muss man gestehen, dass Prof. 
Brandes mit seinen treulichen Lehrern ein Programm bewältigt 
hat, das zu unbedingter Hochachtung nötigt. Nicht nur die 
grosse Schwierigkeit der Aufgaben, auch der völlige Verzieht 
auf billigen Erfolg, den so viele Konzertgeber durch Einfügen 
leichter Ware sich sichern, muss imponieren. Freilich war, bis 
auf die letzte Nummer, alles grau in grau : etwas mehr Ab- 
wechslung in der Stimmung könnte er uns künftig gönnen! 

Prof. Dr. Paul Pt'itzner. 


Leipzig. 

Das populäre Solisteu-Konzert am 20. Mörz batte 
einen etwas anfiingerhaften Beigeschmack. Für das grosse 
Publikum gedacht, das die Unterschiede zwischen kleiner und 
grosser Kunst nicht so kennt, war der Gedanke nicht übel, 
einen guteu Anfang in Leipzig zu machen. Und Fräulein Elsa 
Gnumt und Herr Milan Sokoloff, die Ihre Kunst auf dem 
Klaviere produzierten, leisteten mit dem Vortrage von Beethovens 
Gdur- und Es dur-Klavierkouzert technisch schon recht Erfreu- 
liches. Dass sie vorläufig nicht viel mehr als die Noten zum 
Tönen brachten, fällt nicht allzusehr ins Gewicht, da sie ja 
aufs eifrigste bemüht waren, den Inhalt durch ein peinliches 
Abschattieren nach Vorschrift anzudeuten. Sie erreichten ihre 
Absicht und wurden dafür durch Beifall belohnt. Mehr hatten 
sie wahrscheinlich auch nicht erhofft- Beide jungen Künstler 
müssen bestrebt sein, durch Entwicklung aller für das Spiel in 
Frage kommenden Kräfte und durch die Harmonie in der Hal- 
tung von Arm und Hand die Finger zum seelischen Ausdrucks- 
Organ zu machen. Die mit wirkende Sängerin Fräulein Lucie 
Alice König war ihnen im Vortrag Uber. Aber durch ihre 
fluche Tonbilaung in der Tiefe und durch die gaumige in der 
Miltellagc und Höhe vermocht e »io keinen rechten Ausdruck 
zu erzielen und einen Eindruck auch nicht. Die Klavierkon- 


zerte begleitete die Kapelle des 36. Füsilier-Rats. unter Leitung 
de* kgl. Musikdirektors Otto Wiegert aus Halle recht sicher. 

Paul Merkel. 

Burmester (Konzert v. 15. d. M.) ist einer von den wenigen 
Künstlern, die in erster Linie dem Kunstwerk zu dienen bestrebt 
sind. Seine Grösse liegt aber darin, kleine, unscheinbare Sachen, 
wie die entzückenden Bearbeitungen von Stücken zumeist älterer 
Meister: (in seinem III. Konzerte spielte er solche von Händel, 
Ph. E. Bach, J. F. Gossec, Kuhlau und Mozart) in restloser Vollen- 
dung zu bieten. Hierin kommt ihm niemand so leicht gleich. Die 
Technik ist hier Dienerin und nicht Herrin. So hot er auch 
eine, besonders im Adagio und entzückenden Rondo, ausge- 
zeichnete Wiedergabe von Beethovens op. 12 No. 3. Seine 
phänomenale Technik (u. a. springeuder Bogen, Doppelgriff- 
Flageoletts !) offenbarte ur aber in einer Paganinibearbeitung. 
Im Klavierpart der Sonate und in Solostücken von Chopin und 
Liszt zeigte HerrEmerie Stefuniai sich als technisch reifer, 
geistig mitfühlender Künstler: doch lag eine gewisse Kühle 
ui seincu Vorträgen. 

Sonntag den 15. d. M. gab Herr Kantor Dietze in der 
Bmmauskirche in Sellerhausen ein Kirchenkonzert; 
welches dadurch bemerkenswert war, dass dem Programme eine 
Idee (Passionsgcschichte) zu Grunde gelegt war. Bei Durch- 
führung dieser Idee aber machte sich ein bedauerlicher Misch- 
Masch der Stilrichtungen (Wcrmanu, Brosig, ein gewisser 
Kittau (?) neben Bnch, Händel und Reger!) bemerkbar, abge- 
sehen davon, dass die Veranstaltung viel zu laug geraten war. 
Die Ausführung war, was Chorleistungen , besonders in Hegers 
schöner Choralkantate: „Meinen Jesum lass ich nicht*, an- 
langt, durchaus ernst zu nehmen, und zeugte von fleissigem 
Studium. Frl. M. Kühue sang ohue Temperament aber mit 

f anz netter Altstimme zwei Arien von Bach und Händel. Herr 
lindner spielte sehr schön ein leider musikalisch nichts- 
sagendes BrutscbeustUckchen. Die erste Hälfte des Programme« 
hörte ich nicht. 

Das III. Abonnements- Konzert des Riedel verein* brachte 
uns den „Messias* in Chrvsandere Bearbeitung. Vom rein 
wissenschaftlichen Standpunkte aus mag ja Chrysanders Arbeit 
wertvoll sein, in künstlerischer Hinsicht ist sie es nicht. So 
lassen z. B. manche Führungen der Mittelstimmcn der Kezitative 
zu deutlich erkennen, dass sie nicht im 18. sondern nach 
Mendelssohn Im 19. Jahrhundert geboren wurden, und dass diese 
oft süsslichen Wendungen zu dem übrigen Gepräge des Werkes 
nicht passen, liegt auf der Haud. Nur ein schöpferisch 
veranlagter Kopf, der mit eminentem Stilgefühl begabt sein 
müsste (a la R. Wagner), hätte hier bleibend Wertvolles leisten 
können. Das ewige Unisono des statt des Cembalo merkwürdiger- 
weise verwendeten, zu vollklingenden Blüthners mit dem Streich- 
orchester wird für moderne Obren auf die Dauer unerträglich. 
Von der Aufführung zu sprechen, so verdienen zuerst die 
Solisten, allen voraurrof. Dr. von Krau* genannt zu werden, 
der seine technisch und stilistisch schwierige Partie in. E. am 
vollendetsten gab. Desgleichen war Herr Kammersänger 
Piuks gut disponiert, Frau Adrienne Kraus-Osborne 
und Frau E. Blodgett vervollständigten mit gutem Gelingen 
das Ensemble. Was den Gesamtcharakter der Auffahrung an- 
langt, so gelangen einige Momente gewiss vortrefflich z. B. 
der Chor „Wahrlich, er litt unsre Qual*, aber es waren dies 
auch nur Momente. Dass Herr Pembaucr jun. Temperament 
besitzt, zeigten seine äusserst lebhaften Bewegungen. Doch diese 
allein tun es nicht: die Fähigkeit das Empfundene den Massen 
suggestiv zu Übertragen, die angeboren sein muss und absolut nicht 
erlernbar ist, geht dem Dirigenten vollständig ab. Was jedoch 
nicht Sache der Fähigkeit, sondern Routine ist, ist die Rhythmik, 
und da klappten wiederholt Cembalo und Orchester nicht, was 
besonders in den Schluss Wendungen auffiel. Gerade bei der 
für uuser Empfinden grossen Differenz des Stimmungsgehaltes 
der einzelnen Teile dos Werkes (z. B. der beinahe heitere 
Mitto)satz obengenannten Chores) gehört grosszügige Auffassung, 
ein Uberdemwerkestehen, zu (Ten unbedingten Praemisseu 
einer vollendeten Wiedergabe. Und eine solche zu erreichen, 
ist mit den zu Gebot stehenden Mitteln nicht allzuschwer, ziunal 
Künstler wie Paul Gerhardt aus Zwickau auf der Orgelbank 
und Professor Dr. Max Seiffert am Cembalo mitwirkten. 

Von den zwei von Wilhelm Backhaus veranstalteten 
Konzerten mit Orchester brachte das erste (19. März) die 
Konzerte vou Schumann, Chopin (Fmoll) und Reinecke (Fis- 
moll), also durchaus Romantiker. Meine letzthin gemachte Be- 
merkung Uber Backhaus" Zugabe im Gewandhauskonzert fand 
sich bestätigt. In der Gedankenwelt der Romautik fühlt der 
junge Künstler sich am meisten zu Hause. Die etwas kühlere 
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Auffassung des Schumann-Konzertes will ich a conto des be- 
dauerlich Teeren Saales setzen : Chopins Konzert wird ihm aber 
in solcher Vollendung nicht leicht jemand uaclispielen. Das 
Weiche, Sinnige, Filigrane gelingt ihm hierher am über- 
zeugendsten. Seine stupende Sicherheit, die reichen Anschlags- 
nüancen, dann sein durchwegs zu Tage tretendes Streben 
iu erster Linie, dem jeweiligen Werke zu dienen, sind 
Vorzüge, die ihn in diu Keine der ersten Klavierspieler 
stellen. Seine helle Freude konnte Altmeister Reinecke, — der 
dem Konzerte in einer Loge beiwohnte, — an der restlosen 
Wiedergabe seines formschönen und im Mittelsatze besonders 
emptindungsreichen Werkes haben. Dass das enthusiasmierte 
Publikum von dem Künstler noch eiuige Zugaben (worunter 
der Asdur- Walzer Chopins als eine geradezu vollendete Meister- 
leistuug zu bezeichnen ist) erpresste, sei noch verzeichnet. 

Fräulein Deila Thal zeigte sich in ihrem Klavierabende 
(20. März) als ernststrebende Künstlerin, die über saubere aus- 
geglichene Technik verfügt. Sie spielt fast alles sehr nett, 
einlich sauber, verfügt Uber die diversen Anschlagstechuiken, 
ommt jedoch im Vortrage Uber eine gewisse kühle Objekti- 
vität nicht hinaus. Hs ist dies schade, da ihre technischen 
Qualitäten sonst tadellos sind. Am besten gelangen ihr Bach- 
Liszts Gmoll-Phantasie und Fuge, wenn auch du mehr Kraft 
am Platze gewesen wäre, — und drei Stücke aus Mae Dowells 
.Amerikanischen Waldidyllen*, für deren stilvolle Wiedergabe 
inan ihr dankbar sein muss. Die G moll-Sonate von Schumann, 
Stücke von Chopin , Sgambnti und eine die Banalitäten der 
Tschaikowsky sehen Muse ins beste Licht setzende, aber sonst 
dankbare Konzertparaphrase Uber „Kagen Onegin* von Pahst 
vervollständigten das Programm. 

Das Ereignis der letzten (6.) Kammermusik im Ge- 
wandhause (21. d. M.) war ein neuer Reger: Trio für Violine, 
Violoncell und Klavier Emoll op. 102, Manuskript). Um es 
gleich zu sagen, das Werk hinteriiess einen tiefen Eindruck: 
ich zähle es seinen bedeutendsten Schöpfungen zu. Auffallend 
war vor allem die Verschmelzung der beiden, in den Werken 
seiner jüngsten (dritten) Schaffcusperiode hervortretenden Stil- 
richtuugeu, deren eine beispielsweise durch die Violinsonate 
op. 72, die andere durch die Choralvorspiele oder die schlichten 
Weisen verkörpert wird. Lieblich klare Stellen wechseln mit 
Leidenschaftsausbrüchen von titanischer Gewalt. Nur der 
zweite Satz bildet hierin eine Ausnahme. Ein entzückendes 
KabinettstUekcben: gespenstig huscht ein Klaviermotiv, von 
Geigenpizzikatos umsch wirrt, vorbei; eine in weichen Moll- 
klängen schwelgende Gcigenmelodie tritt auf: lichtere Farben 
— eine Art Trio — machen sich bemerkbar, der erste Teil 
wird wiederholt. Dies geschah auch mit dem ganzen Satze, der 
stürmischen Beifall auslöste. Dem Gebiete der sog. .dorischen* 
Sexte augehörige, feierliche Akkorde leiten im dritten Satz ein 
erhebend schönes Bild ein, bis ein grandioser Ia ideusebuftsaus- 
bruch erfolgt. Also eine ähnliche Stimmung wie im ersten 
Satze, der auf einem melancholischen (chromatisch gearteten) 
Motive aufgcbuut ist, und trotz hinreissend schöner Stellen 
beim ersten Anbören am schwersten verständlich ist. Humor- 
voll, beinahe burschikos, gibt sich das Hauptthema des Schluss- 
satzes (Rondoform mit drei Themen) mit seinem grotesken Sprung 
in die Tiefe. Reger» Schöpferkraft, au der viele nur die 
technische Seite bewundern, zeigt sieh in diesem Werke be- 
deutend gewachsen. Die melodische Erfindung ist reich nnd 
bewegt sich in breiten, edlen Linien. Hierbei ist die Harmonik 
ruhiger und die Rhythmik einheitlicher geraten. Die Aufnahme 
des Werkes, da» vom Komponisten am Flügel und den Herren 
Wollgaudt und Prof. Klengel, die ihren stilistisch wie tech- 
nisch uicht alltäglichen Aufgaben mit Hingebung und Vollendung 
nachkamen, gespielt wurde, war ciue enthusiastische. Brahms' 
Gdur-Violiusonate durch Prof. Reger und Konzertmeister WoD- 
gandt liebevoll interpretiert, und Beethovens wunderbares 
A moll - Quartett op. 132 durch die Herren Wollgandt, 
Bliimle, C. Hermann und Prof. Klengel Stil- und emp- 
findungsvoll wiedergegeben , vervollständigten das Programm. 
Alle Vorträge famieu reichen Beifall, Prot. Reger musste nach 
seinem Trio mehrmals erscheinen. 

Fredcric Lumond bot (am 22. d. M.) io der Wieder- 
gabe des D moll- Konzertes von Brahms und der Es dur- Konzerte 
von Beethoven und Liszt Leistungen von seltener GrosszUgig- 
kelt und wirklicher Tiefe der Auffassung. Sein Wesen ist 
Persönlichkeit und diese ist so stark ausgeprägt, dass inan sich, 
bildlich ausgesprochen, erst gewöhnen muss, alles durch »eine 
Brille zu betrachten. Denn er objektiviert absolut nicht. So 
könnte inan eben auch Uber die Auffassung mancher Einzel- 
heiten anderer Meinung sein, wenn nicht eln-n alles logischer 
Ausfluss seiner starken Individualität wäre. Von technischen 


Vorzügen zu sprechen, halte ioh in solchem Falle für irrelevant: 
er bot ein Ganzes. Mehr kann man nicht wünschen. Mir 
persönlich brachte er Brahms’ D moll-Konzert um Vieles näher; 
während ich Beethoven ganz anders (viel weicher) empfinde. 
So gelangen, objektiv betrachtet, bei Liszt die titanenhaften 
Stellen am schönsten. — Der Eindruck des Abends wäre 
harmonischer geblieben, wenn der Konzertgeber nicht auch als 
Komponist »ich gezeigt hätte. Fühlt jemand den unwider- 
stehlichen Drang in sich, Notenpapier zu bevölkern, so wird 
ihm die» niemand wehren. Gute i reunde sollten aber an der 
Hand sein, einen Künstler von der Bedeutung Lamonds abzu- 
halten, weitere Kompositionsversuche — anders kann ich diesen 
unbeholfenen Stilmischmasch aus Brahms, Wagner, Strauss und 
Janitscharenmusik, der nicht einmal technisch Reizvolles bietet, 
nicht bezeichnen — , wie diese Ouvertüre, zu publizieren. Das 
Winderstein-Orchester, welches im Backhaus-Kouzcrte ausser- 
ordentlich gut disponiert war, schien diesmal ermüdet. Der 
feinfühligen Leitung Herrn Wind erste ins gebührt aber alle 
Anerkennung. 

Dr. von Mojsisovics. 

Brahmssche Orchester werke wurden bisher in den Phil- 
harmonischen Konzerten in nur sehr geringer Zahl ge- 
boten. Infolge hiervon sind die Mitglieder de» Windewtein-Or- 
chestors noch nicht gar tief in Geist und Eigenart des Meisters 
eingedrungen, was sich gelegentlich des Vortrags seiner F dur* 
Symphonie (im 11. Konzert' unter der Leitung ae* Hrn. Hofrat 
Carl Schröder ziemlich empfindlich bemerkbar machte. Man 
musizierte schlecht und recht, spielte im Takte und war doch 
nicht recht eigentlich im Zuge. Die lyrisch gehaltenen und 
weieher abgestimmten Seitenthemata z. B. fanden fast insge- 
samt nicht die ihnen gebührende liebevolle Behandlung, die 
ihnen gerade eben erst die rechte Gegensätzlichkeit zu den 
herrschenden Hauptthemen verleiht. Der Dirigent ging in dem 
Bestreben, die straffe Rhythmik und herbe Eigenart Brahms 
angemessen zu betonen, offenbar viel zu weit, hielt übrigens 
auch die beiden, iu der Stimmung ziemlich ähnlichen Mittelaätze 
der Symphonie nach Tempo und Inhalt keineswegs voll genügend 
auseiiiuiider. Neben Weber» Euryanthrn-Ouvertüre gab es noch 
das von dem Berliner Pianisten Artur Schnabel vorgetragene 
Es dur Konzert von Beethoven. Im ersten Satze ging alle» 
ziemlich ebenmässig seinen Gang, viel Technik, wenig inner- 
liche Teilnahme, und im Adagio fehlte vor allem die absolut 
notwendige Tonschönheit und die Manigfaltigkeit der Anschlags- 
nüancen. Erst im Finale vermochte Hr. Schnabel tiefere» 
Interesse waebzurufen. Rhythmische Präzision und energisch- 
kapriziöse Motivierung verhelfen hier dem Talente des Künst- 
lers zu schöner Entfaltung. Wesentlich höher erwies sich ins- 
besondere »eine geistige Potenz drei Rhapsodien von Brahms 
gegenüber, deren eigenartige und durchaus phantastische Strö- 
mung ihn merklich ergriff und emportrug, sodass eine Kunst- 
leJstung zur Erscheinung kam, die iu der Tat den lebhaftesten 
Beifall verdiente. 

Am 19. d. M. konzertierten im Städtischen Kaufhaussaale 
Hr. Alessandro Certani uud Alfred Calzin. Ersterer 
hatte sich schon in Winderateins Kammerorcliester-Konzert vor- 
teilhaft bei uns eingeführt und fand nach diesesuml als tüchtiger 
Geiger viel Anerkennung. Seine Stärke liegt anscheinend in 
der Wiedergabe langsamer Sätze, die der Künstler mit ausge- 
gezeiehoet schönem und gesangreichem Ton vermittelte. Das« 
Herr Certani »einen Hörern mehrere Sonaten voo Fr. M. Veracini 
(1685-1750) auf höchst musikalische Art vermittelte, gereichte 
ihm zu besonderem Lobe. Hier und auch in der Wiedergabe 
einer C dur Sonate N. Porporas dokumentierte sich recht künst- 
ly rischen Sinn, am so mehr aber stiess inmitten solcher ausge- 
sprochener Klassizität eine Reihe von Salonstücken ab, die ganz 

f ewiss des Spielers gute Technik bewiesen, sonst aber total 
alt Hessen. Hinter II r. Certani staud der Pianist Hr. Calzin 
wesentlich zurtlck, der, mit Geläufigkeit der Finger reichUeh 
ausgestattet , Mendelssohns seriöse Variationen lediglich von 
der rein virtuosen Seite anpackte und mehrere Salonstiicke von 
Sehlözer, Jonas, Saint-Saöns etc. recht nutomatenhaft herunter- 
spiclte. Dass Herr Calzin wenigstens den Klavierpart der alt- 
italienischen Sonnten zufriedenstellend ausführte, durfte immer- 
hin noch als mildernder Umstaud gelten. 

Eugen Segnitz. 

Im grossen Saale des Zoologischen Gartens gab am 16. März 
die „Coucordia", die zu den leistungsfähigsten Männerchöreu 
Leipzigs zählt, ihr FrUhjabrekouzert. Zum Gedächtnis eines 
wenige Tage vorher verstorbenen Mitgliedes, des Komponisten 
und Musiksehrifisteiler* Franz Theodor Cursch-Btihren , wurde 
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zunächst de« Heimgegangenen Chor „Du dunkle Nacht“ mit 
Würde und Stimmung gesungen; nicht ganz so gut gelang das 
doppelchörige „Benedictas“ von Succo, dos noch machtvoller 
hätte klingen dürfen , auch in der Aussprache durch zu breite 
Formung der „©“-Laute und gaumigen Klang der „o“ Mängel 
zeigte. Dafür gerieten die folgenden Chöre, und namentlich 
das anmutige „Ständchen“ von Franz Leu. „Jugend“ von Thuille, 
sowie Regere „Tanzlied“ (nach einem Madrigal von Thomas 
Morley), wieder recht gut. Goldmarks „Frühlingsnetz“ und 
Schumanns „Waldlied“ aus „Der Rose Pilgerfahrt“, wobei als 
Hornbläser die Herren Rudolph, Müller, Bruder und 
Fritzsche mitwirkten, waren weitere chorische Nummern. 
Die Anregung, dass die „Concordia“ etwas kräftiger für Neu- 
heiten grösseren Zuges eintreten möge, soll aber nicht unter- 
bleiben. Der langjährige Chormeister des Vereins, Herr M o r i tr. 
Geidcl, lässt es ja nie an emsiger Vorbereitung fehlen, und 
auch dieses Mal war alles sicher studiert und hatte schöne 
Mannigfaltigkeit des Dynamischen. Nur wehte einem aus der 
Programmzusammenstellung gar zu konservative Luft entgegen. 
Der Abend erfreut© sich der pianistischen Mitwirkung des 
Herrn Arthur Friedheim. Recht gut disponiert, spielte 
der Künstler u. a. Liszts VI. Rhapsodie und mancherlei Chopin- 
sehe Stücke {Adur-Polonaise, Etüden und Pröludes), cretere 
beiden Werke in brillantem ai fresco, letztere je nach Bedarf 
auch in feiner Detailmanier, sodoss die Liebhaber von starken, 
wie von subtileren Wirkungen gteichcrmassen zufrieden sein 
konnten. 

Eine Tochter Teresa Carrenos , F rau TeresitaCarrefio- 
Biois, die schon vor einigen Jahren, damals noch ein ganz 
junges Mädchen, in Leipzig pianistigeh debütiert hat, gab am 
21. März im Kauf huussaalc einen Klavierabend mit steigendem 
Erfolge. Noch ist Teresita Carrenos Spiel nicht völlig durchgereift, 
ln vielem aber eriuuert sie entschieden an ihre grosse Mutter, 
an deren starkes Temperament und maakuliue Art des An- 
fassens. Und wie Frau Carreno-Blois imponierende Kraft auf- 
zuwenden vermag, so hat auch ihre Kantilene etwas von jener 
pastosen Tongebung, die man an der Mutter bewundert. Im 
einzelnen war noch manches anfechtbar. Baeh-Tausigs D tnoll- 
Tokkata und Fuge wurde wohl mit verblüffender Wucht, doch 
allzu subjektiv hingcstellt; in Beethovens .Appassionata* er- 
schien der zweite Satz zu derb, der dritte zu einförmig behandelt. 
Dagegen waren im ersten Satze Momente von naebsehaffender 
Grösse, und überraschend respektierte die Künstlerin Schuberts 
B dur- Variationen , in denen sie nichts forcierte, darin silber- 
flüssiges Passagcnspiol glitzerte und eine Leistung von Finesse 
schuf. Zu Haupttrümpfen jedoch wurden Chopins Asdur- 
Ballade und A*dur-Polonai*e, wie auch die Lisztscne Polonaise 
in E dur. Hiermit löste die interessierende Pianistin stürmischen 
Beifall aus, der sich erst nach Gewährung zweier Zugaben 
(darunter Teresa Carrenos .Walzer*, der ihrer Tochter Teresitu 
gewidmet ist), beruhigte. 

Felix W ilfferodt. 

Wieu. 

In der ersten Hälfte März dominierten die Klaviervirtuosen: 
Alfred Grltofeld, Leopold Godowsky, Riccardo Pick-Mangiagalli, 
Ignaz Friedmann, Ossip Gabrilowitsch, Fritz v. Warteresiewicz 
und Moriz Kosentha). Fast schien es, als hätte diesmal 
Godowsky mit Grünfeld rivalisieren wollen. Auffallend 
zum Mindesten war, dass er eine in Grünfelds Konzert beson- 
ders stürmisch applaudierte Glanznummer — Griegs Ballade 
in Form von Variationen über ein norwegische» Volkslied 
op. 24 — im letzten Augenblick auch in sein eigenes Programm 
aufnuhm. Ferner, dass beide Künstler je einen zusammen- 
hängenden Zyklus Schumaunscher Klavierstücke vollständig 
spielten: Grünfeld die .Waldszenen*, Godowsky die .Kinder- 
szenen*. Endlich begab sich Godowsky mit seinen .kontra- 
punktischen Fledermaus-Caprizen* auf eiu Gebiet musikalischer 
Causerie, das bisher als unbesebrittene Domäne Grünfelds galt. 
Die individuelle Eigenart der beiden Matadoren am Klavier 
ist den Lesern zu bekannt, als dass wir nötig hätten, ihre 
letzten Konzerte noch näher zu besprechen. 

Dem früher hauptsächlich nur technisch bedeutend erschie- 
nenen , seither aber auch rein musikalisch immer mehr ver- 
tieften und veredelten Pianisten Ignaz Friedmann hat unser 
geschätzter Berliner Kollege Max Chop in der heurigen Neu- 
juhrsuuinmer des ,M. W.* ein so schönes und berechtigtes 
Loblied gesungen, dass wir demselben — namentlich uuter dem 
Eindruck der letzten hier gebotenen Chopiu -Vorträge des 
Künstlers kaum etwas hinzuzufügen hätten. Ebensowenig wäre 
über O. Gabrilowitsch seltene piauistischc Vorzüge (tech- 


nische, wie geistige!) an dieser Stelle etwas Neues zu sagen. 
Die zwei letztgenannten Meisterpianisten liess freilich an fulmi- 
nanter, zündender Bravour noch weit hinter sieb Moriz 
Roseutbal durch die phänomenal grosszügige Art, mit der 
er Tscbaikowskys B moll-Konzert und das aus Ernoll gehende 
Chopins spielte. Eminent musikalische Leistungen, den feinsten 
künstlerischen Geschmack offenbarend. Und dennoch — mag 
die Schuld an mir liegen! — so recht zu erwärmen vermochten 
sie mich doch nicht. 

Als Dirigent des Tonkünstler-Orchestere führte 0. Nedbal 
am 12. Mürz einen jungrussiseheu Komponisten Wladimir 
Metzl in Wien ein und zwar als Autor einer grossen, von 
melodischem und orchestralem Talent zeugenden, wenn auch 
noch stark uuter dem Banne Waguera stehenden Programm- 
Bvmphonie nach G. Ilauptmanns Märchendrama .Die versunkene 
ö locke*. Leider ermüdet die farbenreiche, aber gar zu detailiert 
uusgesnonnene musikalische Illustration zuletzt Immerhin batte 
Nedbal die Freude, seinen jungen Schützling für den er im 
ln- und Ausland eifrigst Propaganda macht, persönlich dem 
Publikum vorstellen zu können. Mit einem Achtungserfolg 
musste sich die geistreiche und poetisch empfumleue, aber etwas 
melodisch spröde Orchestersuite .Impressions d’Italie* Charpen- 
tiew begnügen. 

Im Konzertvereiu brachte F. Löwe am 17. März die 
Euryanthen-Ouverture, die D dur-Symphonie von Brahms und 
die symphonische Dichtung .Don Juan“ von R. Straus* sämtlich 
durch prächtige Aufführungen neuerdings zu voller Geltung. 

Wenig Interesse vermochten wir den» technisch fertigen, 
aber der persönlichen Note entbehrenden Klavierepic) Riccar- 
do Pick-Mangiagallis abzugewinnen, noch weniger seinen 
phrasenhaften Kompositionen, an denen, wären sie uo- 
eschriehen geblieben , die musikalische Welt nichts verloren 
ätte. R. Straus« geistaprüheude .Burleske* vor einiger Zeit 
von einem wahrhaft berufenen — dem jungen W. Backhaus 
— gespielt und jetzt von Herrn Pick-Mangialli: welch’ ein 
Unterschied! Teilweise etwas salonmässig überfeinert, aber 
doch mit den wechselvollsten Nuancen, im Ganzen hinreissend 
liebenswürdig, brachte Alfred Grtinfeld Haydns Fmoll- 
Variationen. Mehr klassisch - stilvoll , aber dabei zu trocken- 
metronommässig war Frau Berthe Marx; im Anschlag noch 
trockener, aber sonst ganz hübsch zeigte sich ein technisch viel 
versprechender jugendlicher Schüler Lescbetizkys, J. Po wie. 
Einen sehr sympathischen Eindruck machten die zierlichen, 
mädchenhaften, anmutigen Klaviervorträge von Fräulein von 
Warteresiewicz. 

Dass die Herren Willi und Louis Thern in ihrem 
Zusammenspiel auf zwei Klavieren noch immer unübertroffen 
sind, bestätigte ihr letztes Konzert, in welchem sich durch die 
ausgezeichnet© , feinst pointierte Wiedergabe des grossartigen 
und poesievollen Adur-Konzerts von Liszt die echte, hi>ch- 
kiiiistlerisehe Weimarer Tradition zweier erklärter Lieblings- 
schüler des Meisters verriet, übrigens konnte Louis Thern au 
diesem Abend in seinem etwa lß Jahre zählenden Töchterlcin 
Viola ein musikalisch fein empfindendes und technisch schon 
weit fortgeschrittenes Klaviertalent vorstellen. 

Merkwürdig schlicht und bescheiden, sich fast ganz hinter 
der Komposition versteckend, spielt« Sarasatc diesmal Mozart» 
Adur-Konzert. Da hätte man mit geschlossenem Auge kaum 
auf den einstigen, unwiderstehlichen Geigen-Zauberer schliessen 
können der erst in einer .Rapeodia Asturiana* (Spanische 
Rhapsodie) von R. Villa neu aufzuwachen schien, um dann 
mit den von ihm gesetzten Klaviernocturnen op. Ü, Es dur von 
Chopin durch deu alten , exotisch süssen Ton vollends zu ent- 
zücken. Aber doch auch hier nur ein rasch verschwindender 
Abglanz einstiger Herrlichkeit. 

Ich schlicsse meinen dieswöchentlichen Bericht mit einem 
Rückblick voll dankbarer Anerkennung für den von Fräulein 
Margarete von Domelius veranstalteten interessanten 
Kammermusikabend, an welchem sie mit der trefflichen Cellistin 
J. Donat, bezüglich mit zwei anderen Damen Karl Nawratiis 
formschönes und wohlklingendes Fdur-Trio op. 11, dann die 
selten gehörte Violoneellsonatc Chopins Gmoll op. ßß und end- 
lich das herrliche Klavierquartett von Brahms zu schönster, 
künstlerischer Geltung brachte. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 

Wiesbaden. 

In der zweiten Hälfte der Musiksaison brachte unser 
C ä eil ic n -' V© r ei n eine recht gelungene Aufführung von Piernd* 
.Kinder-Kreuzzug*. Das in seiner raffinierten musikalischen 
Illustrierungskuiist sehr anregsame Werk mit dem katholisch- 
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mystischen Stimmungs-Einschlag, der hier geboten ist, fand 
lebhaften Beifall. Und dazu die Mitwirkung der Hunderte von 
kleinen Bengels und Jöhreu auf dem Podium! Schon der blosse 
Anblick erfreute das Herz der zumeist verwandtschaftlich 
interessierten Zuhörerschaft. K og el hatte das Werk mit Sorgfalt 
einstudiert, unter den Solisten ragte der Leipziger Pinke durch 
gesicherte Gesangskunst und cmpfimlungsrcichen Vortrag bedeut- 
sam hervor. 

Ein neuer Gesangverein : „ Bach- Verein* genannt, unter 
Leitung des Musikdirektor II. Gerhard hat sich — wie der 
Name verrät — die Pflege Bachseher Chor- und Orchester- 
Werke zum Ziel gesetzt. Das 1. Konzert mit zwei Badischen 
Kantaten lies* Gutes für jetzt und Besseres noch für die Zukunft 
ersehen. Unser SchlosBkirchen-Organist Petersen (aus Ho- 
meyera Schule) bewährte sich an der neuen Kurhaus-Orgel als 
ein von Kopf bis zu EUsson gediegener Orgelvirtuos. 

Im Kurhaus gab es eine Sturmflut von Konzerten. Zu 
den zwölf grosseu Zykluskonzcrtcn erhielten die Abonnenten 
schliesslich noch ein 13. frei als Zugabe! Unter den auf- 
geführten Orchesterwerkcu hoben sich heraus: Saint-Saöns’ 
selten gehörte Cmoll-Symphonie (mit Orgel und Klavier), ein 
effektvolles, Lisztschen Bahnen nachspürendes Werk; und 
Cbabriers stimmungsreich tristanisierendes .(rwondolinc- Vor- 
spiel*. Im übrigen gab es nur Bekannteres. Kapellmeister 
Affernis Dirigentenkunst bewäbrtc sieb überall aufs beste. 
Der Solisten waren unzählige: nur die hier noch bisher Unbe- 
kannten seien genannt. Lauter Pianisten: Kourad Ansorge, 
der sich durch seine ausgesprochen musikalische Individualität 
mit einem Schlage alle Herzen eroberte; Celeste Cliop- 
Groenevelt, die als Liszt-Spielerin eine fein-nervige Musik- 
natur, tiefes seelisches Empfinden und glänzenden virtuosen 
Schliff verriet; und die liebliche, kaum 17jährige Elisabeth 
Bokemeyer — aus der Schule von Prof. Martin Krause — 
ein sprühendes Klaviertalent voll Feuer und Verve, und dabei 
von einer geistigen und technischen Keife, der nur wenig zur 
Vollendung fehlt. 

Im Künstler- Verein fand das Berliner „Kliogier*- 
Quartett mit seinen Vorträgen allgemeine Zustimmung: es 
scheint auf dem besten Wege, aen , Bimmen* ernste Konkurrenz 
zu machen. 

Erfreuliche Leistungen bot unser Kurhaus-Quartett 
an seinen Kammermusikabenden. Interessant war hier die 
Bekanntschaft mit einem neuen Klavier-Trio von Fritz Zech, 
einem jüngeren Tonkünstler, der seit kurzem in Wiesbaden als 
Gesanglehrer der Töchterschule tätig ist. Sein Werk ist von 
vornehmer Erfindung: in den Allegrosätzen zum Teil recht 
schwunghaft; warm beseelt im Adagio, das neben dem flotten 
Seherzo zu den gcluugensten Partien gehört. Das Trio — der 
Komponist wirkte selbst am Klavier, unsre beliebten Virtuosen 
Inner (Violine) und Schildbach (Cello) zur Seite — fand 
lebhaften Anklang. In Berlin ist es 1906 mit dem Mendels- 
sohn-Preis gekrönt worden. 

Prof. Otto Dorn. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Braunscliwelg. Am 27. d. gastieren um hiesigen Hof- 
theater die kgl. Sängerin Frl. Hernpel und Herr flofopern- 
sünger Kraze. 

Cassel. Am Hoftbeater absolvierten Herr Käse vom 
Leipziger Stadttheater als Singuf, („Rattenfänger von Hameln*) 
und Frau Dencra vom Wiesbadener Kgl. Theater als Elisabeth 
(„Taonhäuser*) Gastspiele. 

Dessau. Am Hoftheater gastierten vergangene Woehe die 
Damen Frau E. Hensel-Sch weitzor, Frau Guszalewicz, 
Fr. L. Reuss-Belce, Frl. Gaehde und Herr L. Kains. 

Elberfeld. Frau Marie de Sauset beendigte als „San- 
tuzza* ihr Gastspiel. 

Karlsruhe. H en ny L i n k e n b a c h gastiert am hiesigen 
Hoftheater iu der Titelrolle von üeiibes „Lakmd*. 

Als „Lohengrin* trat Herr Heinrich Hensel vom Wies- 
badener Hoftheater am 14. d. auf. 


Kreuz und Quer. 

* Otto Dorn s Spieloper »Die schöne Müllerin* wird noch 
im Laufe dieser Spielzeit am Stadttheater zu Riga als Novität 
in Szene gehen. 

* Eine ideale Akustik zeigte bei der ersten Probe der in 
Dresden neu eröffnete „Musiksalon Ludwig*, der uaeh 
Angaben des Komponisten Aug. Ludwig errichtet ist. 

* Ein Tenoristen Wettstreit grossen Stile* wird am 

28. April in der Pariser .Komischen Oper* stattfinden. Zu den 
Preisrichtern gehören die hervorragendsten, auch weiblichen 
Mitglieder der Pariser Opernbuhnen und die meisten bedeuten- 
den französischen Komponisten. A. X. 

* Die städtische Kapelle in Mainz beschloss ihre 
diesjährige Saison mit einer hervorragenden Wiedergabe von 
Liszts grandioser Fausfsympbouie, der die Hebridenouvertüre, 
Hugo Wolfs italienische Serenade und enthusiastisch aufge- 
nommeue Solovorträge des Kammersängers Felix Senius, 
vorangingen. Ilofrat Stein hach leitete die in jeder Hinsicht 
gelungene Aufführung. 

* Das IIL der von der Braunschweigcr Firma Fritz 
Bartels veranstalteten Verlagskonzerte fand unter Mitwirkung 
der Damen M. Schoepffer, Fr. Dr. Ude, Appelboom, 
Hunold und der Herren Jellouschegg und G. v. Weezel- 
Amsterdam eine freundliche Aufnahme. Musikalisch am höchsten 
standen die Lieder Hans Sommers, denen noch die von 
H. Dcneckc anzureihen sind. 

* Die Pariser ,Soci4te Bach* brachte in ihrem 
Konzert vom 11. März neben der „Trauernde* die herrliche 
Kantate »Sehet, wir gehen hinauf* zur Aufführung. Am 
14. April wird die Holländische Vereinigung „De Toonkunst* 
im Trocaderopalaste die Matthäuspassion znm ersten Male in 
Paris zu ungekürzter Aufführung bringen und zwar unter 
Leitung ihres ständigen Dirigenten W. Meugelberg. 

A. N. 

* Zum Nachfolger B u s o u i s an der Meisterschule des Wiener 
Konservatoriums wurde L. Godowsky ernannt. Perruccio 
Busoni hat sich hingegen bereit erklärt, die Fortbildung seiner 
Wiener Schüler, die erklärt hatten, aus dein Konservatorium 
auszutreten, zu übernehmen ; er beabsichtigt zu diesem Zwecke 
nach Absolvierung seiner Konzerttournee bis Juli in Wien zu 
verweilen. 

* Wie wir schon gemeldet haben, scheidet Prof. Julius 
Buths am 1. April nach 18jähriger verdienstvoller Tätigkeit 
aus seiner Stelle als städt. Kapellmeister in Düsseldorf. Prof. 
Buths wurde zu diesem Schritte durch das wenig Feingefühl 
zeigende Vorgeheu einer die finanzielle Fundierung des dies- 
jährigen Musikfestes behandelnden Kommission gezwungen, die 
dem städtischen Kapellmeister das Recht einen entscheidenden 
Beschluss zu fassen, vollständig benahm. 

* Das Frankfurter Rebncr-Quartett hat in Paris 
zweimal konzertiert und namentlich mit seiner Bectboveninter- 

f retation stürmischen Erfolg erzielt. Rebner wirkte früher in 
'nris als Orchestermusiker. A. N. 

* Victor Hollaenders neue Operette „Schneider Fips* 
(Text nach Kotzebue von Hans von Wentzcl). welche vom Weimarer 
iloftheater zur Uraufführung angenommen ist, erscheint im 
Verlage von C. F. Kahnt Nachfolger Leipzig. 

* Prof. Heuri Marteau und E. von Dobnänyi traten 
im letzten Kammermusik-Abonnemontskonzert in Schwerin 
mit grossem Erfolge auf. 

* EinenChanson-WettBtreit veranstaltet« die Pariser 
Theatertageszeitung „Comoedia* am 12. März im Folies-Bergeres 
Theater. Die grössten Pariser Chaasonniers und Cbanteuseu 
wirkten mit, ferner Mitglieder der „Grossen-* und der „Komischen 
Oper*. Die Preisrichter durften einem galanten Chanson den 
Lorbeer zuerkennen. A. N. 

* In Flensburg fand unter der Leituug Dr. Mayer- 
Rein ach s eine vortreffliche Wiedergabe der 9. Symphonie 
von Beethoven statt. 

* Im vorletzten Konzert des Osnabrück er Musik- 
vereins fand ein mehrsiitziges Orchesterwerk ,1m Thüringer 
Wald* von Musikdirektor Wie mann freundliche Aufnahme 
Die Kritik rühmt die geschickte Verarbeitung des thematischen 
Materials und hebt eine Reihe Schönheiten des Werkes besonders 
hervor. 
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* Lula Mysz-Gmeiner hnt in Pari» mit einem Schubert- 
und einem Modernen Liederabend warmen Beifall erzielt. 

A. N. 

* Nachdem die Auflösung des Banner Volkschore» 
bereits als Tatsache allgemein bekannt gegeben war, ist in 
letzter Stunde das Fortbestehen dieser Konzerte, die Meister- 
werke alter uud neuer Zeit durch Chor und Orchesteraufführungen 
unter Mitwirkung eines etwa 200 Mann starken gemischten 
Verein*, des 60 Künstler starken Hagener Orchesters und erst- 
klassig er Solisten in voller Freiheit von Standes-, Gesellschafts- 
uud Modeinteressen allen Schichten des Volkes unterschiedslos 
zugänglich machen, nun doch wieder gesichert. Herr U rsp rung, 
der finanzielle Leiter, wird vorläufig die neue Lustbarkeitssteuer 
selbst für die Besucher tragen. Gegen die Besteuerung der 
Konzerte de» B. V. wird inzwischen gerichtlich vorgegaugen 
werden. 

* Eugen d 'Albert arbeitet zur Zeit au einer romantischen 
Oper, deren Stoff der indischen Sagenwelt entnommen ist. Sie 
betitelt sich ,lteil*. 

* In Brandenburg beschloss Herr Walter Schmidt mit 
dem 31. pbilharm. Konzert den diesjährigen Konzertzyklus 
erfolgreich ab; es gelangten u. a. Bachs Ddur-Suite, Gluck- 
Mottls Ballett-Suite uud Mozarts Bdur-Kouzert für 2 Klaviere 
(Frl. E. und C. Satz) zur Aufführung. 

* Unter dem Vorsitze Willy Rehbergs wurde kürzlich 
der Frankfurter Tonkünstlerverein gegründet. Laut 
S 1 des Statuten ist der Zweek des Vereiu» .durch regelmässige, 
zwanglose Versammlungen den persönlichen Verkehr der 
FranfefurterTonkünstler — weiblichen wicmännlicben Geschlechts 
— zu fordern und ein Bindeglied zwischen diesen, auswärtigen 
Kollegen und Frankfurter Musikfreunden zu bilden*. 

* Gustav F. Kogel errang im 2. Symphoniekonzert des 
kaiserl. rus«. Hofopernorcbesters einen grossen Erfolg. Er brachte 
u. a. Tsehaikowskys .Pnthdtique“, die bekanntlich er in Deutsch- 
land (1895) einfUlurte; ferner Strauss' .Tod und Verklärung* 
und Liszts .Tasso*. Auch die Kritik hebt die breite, gross- 
zügige und glänzende Wiedergabe der Werke hervor. 

* Siegfried Wagners .Sternengebot* errang bei 
der Erstaufführung an der Wiener Volksoper äusseren Erfolg. 
(Bericht folgt.) 

* In der Danziger Zeitung berichtet ein Arzt (Dr. R. 
Freund) Uber eine Dame (Mademoiselle Nydia), die, in 
hyptnotischcn Schlaf versenkt, im Stande ist, Musikstücke — 
sogar ihr unbekannte Manuskripte — vom Blatt zu spielen. 
,l5ne derartige Steigerung der Sinnesfähigkeit ist bisher nirgends 
beobachtet worden, sie grenzt au die Phantasien gewisser Theo- 
sophen, welche behaupten, der vollkommene Mensch nähme 
altes direkt mit der Seele wahr und brauche keine Sinnesorgaue. 
Es handelt sieh also auch liier um etwas Neues, bisher Unbe- 
kanntes — vorausgesetzt natürlich, dass es sieh um einen 
hypnotischen Zustand handelt, woran kaum zu zweifeln ist*. 
Wir müssen die Richtigkeit dieser Sensation unserem Gewährs- 
miuine überlassen. 

* Tm dritten Symphoniekonzert in Altona kam die Cmoll- 
Sympbonie des Dirigenten des Orchester* Prof. Felix Woyrsch 
mit grossem Erfolge zur Uraufführung. 

* Das 5. Symphoniekonzert des städt. Orchesters in Hagen 
(Dir.M.D. Laug») brachte ausschliesslich R. Wagnersehe Werke. 

* Eine R. Wagner-Gedenkfeier brachte das 8. Akademische 
Konzert in Mannheim unter Hof kapellmeister Kutzschhach. 

* Auf eigenartige Zustände lässt folgende aus Nürnberg 
stammende Notiz scbliessen: .Das für heute abend angesetzte 
Konzert des Privatmusikvereins muss auf den 19. März 
verschoben werden, weil das Instrumeut des Cellisten an 
einen bisher noch unbekannten Ort verfahren worden ist (!)*. 

* Die vom Königl. Musikdirektor R. Sera back in Forst 
(Lausitz) veranstalteten Künstlerkonzerte brachten diese 
Saison u. a. .Par ad ies und Perl* (.Konzert Vereinigung*, 
Solisten: Kammersängerin Frau Emilie Herzog- Berlin, Erl. 
Alma Z esc h -Berlin, Albert Jungblut- Berlin und Carl 
Koch ler -Forst); zwei Solistenabcnde, (Alexander Heinc- 
mann, die Pianistin Ella Jonas-Berlin, Heinrich Griin- 
f e 1 d aus Berlin, CarlottaStubenrauch - Paris, Frau E 1 s u e r • 
Guttentag und Otto Bake- Berlin) schliesslich eine in allen 
Teilen gelungene Aufführung von Mendelssohns .Elias* durch 
die ,K onze r t verei nigu n g* (.Solisten: Arthur vanEweyek 


(Elias), Hedwig Kaufmann, Gertrud Meitner und Hugo 
Heyaenbluth, sämtlich aus Berlin). 

* Der bekannte Komponist und Leiter der Theorie- und 
Chorklasseu au dem Cincinnati College of music, Loui» 
Victor Saar, hat mit Frau Gisela Wener (Geige) und dem 
Cellisten Emil Knöpke eine permanente Kammermusik- 
Vereinigung begründet, deren erstes Konzert am 25. Februar 
mit bedeutendem Erfolg stattgefnnden hat. Das Programm 
bestand aus dem Trio op. 18 Saiut-Saüns', der Saarechen 
Violin-Sonate op. 44 und aeüi Forellenquintett. 

* Der Frankfurter Konzertsänger Heinrich Hormaon 
absolvierte in letzter Zeit eine Anzahl erfolgreicher Konzerte. 
In Frankfurt a. M. mit Frl. Martha Oppermann eines 
Duettabend , ferner wirkte er in verschiedenen Oratorienauf 
fUhrungen ( Josua, Jephta, Weibnachtsoratoriimi) etc. mit 

* Die .Choral Society* in Washington brachte unter 
der Leitung Heinrich Hammers, des bisherigen Kapell- 
meisters von .Göteborgs orkester Förening*, da» Gotuxxhche 
Oratorium .Die Erlösung*. 

* Der Madrider Komponist Ricardo Villa bringt zwei 
Spanische Phantasien, eine für Violine und eine fUr Klarier, in 
den Konzerten von Pablo de Sarasate und Berthe Marx- 
Goldseh rnidt zur Uraufführung in Paris. 

* Die Direktoren der Pariser .Grossen Oper*, Messager 
und Broussan, siod von der Intendanz der Kgl. Oper in 
Berlin eingeladen worden, der in der dortigen Oper statt- 
findenden Neueinstudierung der .Hugenotten* beizuwohnen. 

* Die städt. Kapelle in Crufeld plant für diesen Winter 
die Veranstaltung zweier Symphoniekonzerte. 

* Der Glei witzer Musikverein brachte kürzlich unter 
seinem neuen Dirigenten, Direktor Maschke, mit schönem 
Gelingen ein a cappella-Konzert. 

* Ein Gricg-Fest wird in Paris unter dem Patronat der 

.Socidtd des grandes uuditions miuicale* de France* und unter 
Mitwirkung der berühmten Sängerin Frau Ellen G u I b ransoo 
am 11. April stattfinden. A. N. 

* Die Münchener .Deutsche Vereinigung für alte Musik* 
konzertierte kürzlich in Neustadt a. d. II. mit Werke» vo» 
Telemann, Aug. Kühnei. J. Chr. Bach, Ariosti Attilio und 
G. F. Händel. 

* Pablo de Sarasate und Frau Marx-Goldschmidt 
wurden vom Magistrat von Zaragoza z« den Festkonzerten 
anlässlich der Hundertjahrfeier der BefrciungderStadteingclaüco. 

* Einen Wunderkinder-Wettstreit wird die Parker 

Theatertngeazeitung .Conioedia* Ende Mai verunstalte!). Ted- 
nehmen können nur Kinder unter 10 Jahren, die nicht berufs- 
mässig Musik (Violine oder Klavier) treiben. Jeder Teilnehmer 
muss zwei klassische Stücke und ausserdem ein ihm völlig 
unbekanntes Stück, dieses vom Blatt, spielen. Als Lohn winkt 
eine goldene Medaille. 0 diese Reklame!! A. N. 

* Die erste Aufführung der Bcethovenscbeo Chor- 
nhantasie in Spuuieu findet diesen Juli in Pamplona durch 
Frau Berthe Marx-Goldschmidt statt. 

* Im Bremer Stadttheater hatte Wilhelm Freudenberg» 
Oper ,I)n» Jahrraarktsfest von PlundersweUen* bei ihrer Urauf- 
führung freundlichen Erfolg. 

* Der Vorstand des Schweizerischen Tonkünstler- 
vereins erlässt ein Zirkular, in dem als .besonders erstreben*- 
werte» statutarisch vorgesehene« Ziel* des Verein», die .Druck- 
legung und Verbreitung solcher Kompositionen schweizerischer 
Tonsetzer* bezeichnet wird, „für welche ihre Autoren trotz 
gediegenen Inhalts der Werke keinen Verleger finden können“, 
und eröffnen hiermit eine Subskription auf Dr. Hans Huber* 
Heroische Symphonie. Die geschäftliche Auslieferung hat der 
Verlag Gcbr. Hug & Co. Zürich. 

* Felix Woyrsch' Mysterium „Totentanz 1- kam im 
Licgnitzer Musikverein (Dirig. kg. M.-D. Konrad Schulz, 1 
erfolgreich zur Aufführung. 

* Der bekannte Verlag D. Rah t er in Leipzig veranstaltete 
am 22. März wieder eine musikalische Ausstellung bei der neue 
Verlngsorwerbungen vorgeführt wurden. 

* Prof. Karl Psnzner- Bremen, welcher in Ilom zwei der 
grossen Konzerte in der Academia Santa Cecilia am 9. uri “ 
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16. März dirigierte, hatte bei «einem ersten Auftreten einen 
derartigen Erfolg, dass die Gesellschaft eich cnUchlo.se, zwischen 
beide Konzerte noch ein Extrakonzert eintusehieben. Die 
Zeitungen feierten ihn mit überschwänglichen Worten und 
priesen ihn als den grössten Dirigenten, der jemals in Rom 
eines dieser Konzerte leitete. L. 

* Dr. Richard Straus« ixt nach Paris abgcrcist, um 
ein im Chatelefc-Theater stattfindendes, im Rahmen der Colonne- 
Konzcrtc veranstaltete« Rich.-Straussfest zu dirigieren. 

* Lobär arbeitet an einer neuen Operette „Vilju, das 
Waldmägdelein“. 

* Die Fr. Donebau ersehe Autographenaammlung in 
Prag gelangt am 6.-8. April in Berlin bei J. A. Stargardt zur 
Versteigerung. 

* Der Rat und die Stadtverordneten von Bantzen ver- 
anstalten am 2. April zu Gunsten des dort zu errichtenden 
König Albert-Denkmals eine Aufführung, — die hundertste des 
Werkes, — von Seyffardt« Kantate „Au» Deutschlands groxser 
Zeit“ unter Leitung des Kantors J oh.Bichle, mit einheimischen 
uod fremden Solisten. 

* Zu R. Wagner» Gedächtnis brachte die Crefelder 
Kon zertgesellschaft unter der Leitung ihre« kgl. M.-D. 
Prof.Tli.M li 1 1 er-Reut er, das Parsifal- Vorspiel, denHuIdigungs- 
marxch und Orchestcrlicder in ihrem 5. Abonnementskonzert. 
Das Programm vervollständigte Bruckners gewaltige „Neunte“, 
von der besonder» das „Scherzo“ zündete. 

* Die Kammermusikvereinigung des Lehrkörpers der 
Aschaffenburgerstädt. Musikschule (Dir. H. Kundigraber, 
B. Schwarzer, Fr. Lichtinger. Hr. Pick,) brachte im 
III. Kammermusikabend: Haydns Klavierquartett, da« Dmoll- 
trio von Mendelssohn (Klavier: Frau Fr. Kundigraber) und 
die Serenaden von Hugo Wolf und R. von Moj»i«ovic». 
(Letztere zur Uraufführung). 

* Das BrüsselerStreichquartett trat imKostocker 
und Halberstädter Musikverein und io Bromberg mit 
grossem Erfolge auf. 

* Im Metzer .Musikverein kam vor kurzem u. a. 
.Das Eleysischo Fest“ von Max Schilling», die Männerchöre 
.Rudolf von Werdenberg“ von Hegar, Goldtnurk« „Frühlings- 
netz“ und Tschaikowsky» Amoll-Trio zur Aufführung. 

* Der Konzertsänger Herr Alwin Hahn und Frau Ida 
Hahn wirkten unter grossem Beifall an dem VII. Stiftungsfeste 
de» Mäunervereines der Kaiser- Wilhelm Gedächtnis- Kirchen- 
Gemeinde in Berlin mit. 

* Der IV. Musikpädagogische Kongress findet 
erst zu Pfingsten vom 10. duni statt. Die Tages- 
ordnung gliedert sich in Vortage, Referate, Kommissionsberichtc 
und Demonstra t innen. Dem A usbau der Musiklehrerseminare, 
mit spezieller Wertung der musikwissenschaftlichen Disziplinen 
und ihrer Stoffverteilung auf die dreijährige Studienzeit, ferner 
den Reformen des Schulgesanges in besonderer Berück- 
sichtigung der Ausbildung auf deu Lehrerbildungsanstalten, 
der Beratung über die staatlichen und städtischen Fortbildungs- 
kurse, der Hallenser Prüfungsordnung, wird wieder ein breiter 
Raum gewährt und sind berufene Fachvertretcr für die Referate 
gewonnen. — Die Teilnahme an dem Kongress ist kostenfrei. 
Anmeldungen sind baldmöglichst und zwar nur schriftlich an 
die Geschäftsstelle, Berlin W. , A usbacherstr. 37 zu 
richten unter Beifügung eint« adressierten und frankierten 
Kuverts (Gesehäftsformat). 

* In Madeburg gelaugte uuter der Leitung des Musik- 
direktors Krug -Wal dsee an dortigen Lehrergesangvereine 
eine Rhapsodie für grosses Orchester, Männerchor mit Mezzo- 
soprausolo .Twardowsky* von Ferdinand Pfohl (Dichtung 
von Otto Kaiser! mit starkem Erfolge zur Aufführung. Die 
Kritik hebt die .eigene, ganz persönliche Note des Komponisten, 
ein Dichten in Tönen nach .eigener Weise*, der man wohl 
öftere lu den Konzertsälen begegnen möchte* lobend hervor. 


Persönliches. 

* Hofkapellmeister Dr. Aloys Obrist, der bekanntlich 
diese Saison vertretungsweise die Stuttgarter Hofoper leitet, 
wurde vom König von Württemberg in Anerkennung seiner 
Verdienste die grosse goldene Medaille für Kunst uod Wissen- 
schaft verliehen. 

* Die goldene Medaille für Kunst und Wissen- 
schaft am Bande des Friedrichsordens erhielt anlässlich des 
Geburtstages des Königs von Württemberg der Kgl. Hofmusik- 
direktor am Stuttgarter Hoftheater und Theorielehrer an der 
Künstlersehule des Kgl. Konservatoriums für Musik Professor 
Joseph Anton Mayer. 


P. P. 

Anlässlich des Quartalswechscls erlauben wir uns, die P. T. 
Abonnenten unseres im 89. Jahrgange stehenden Blattes zur 
Erneuerung des Abonnements höflichst einzuladen und auf die 
namhaftesten Mitarbeiter, von denen wir Beiträge in nächster 
Zeit bringen, ergebenst aufmerksam zu machen: Dr. Batka- 
Prag, Heinrich Hammer-Washington, Siegmund von 
Hausegger-München, Dr. Theodor von Frimmel-Wien, 
August Stradal -Wien, Assia Spiro-Rombro, Dr. 
Wetzel-Berlin u. v. a. 

Auch wird als Neuerung eine Feuilletonrubrik eingeführt, 
für die interessante Arbeiten Fritz Erekinanns (Balfe, 
Rubinstein), Theodor Bolte.s (Franz Liszt - Akademie in 
Budapest) u. a. m. erworben wurden. Auf die hochinteressante 
Mozartbiographie aus der Feder eines Karl Storck, deren 
Fortsetzung den Abonnenten zugehen wird, und die allgemein 
mit grossem Beifall aufgenommeuen ..Musikbibliographischen 
Monatshefte 4 *, wie auf wertvolle Musik bei lagen (Erst- 
publikationen) brauchen wir wohl nur zu verweisen, um dio 
Reichhaltigkeit des Inhalts zu begründen. Dass wir bestrebt 
sind, den Kreis unserer ständigen Korrespondenten 
immer mehr zu erweitern, werden die geehrten P. T. Abonnenten 
wabrgenommen haben, eine Reihe neuerer Abschlüsse in dieser 
Hinsicht steht für die nächste Zeit bevor, so dass wir ohne 
Übertreibung behaupten können, die neuesten, authentischen 
Konzertnachrichten aus aller Welt zu bringen. Zieht mau bei 
dieser Fülle de» Stoffes den änsserst geringen Abonnemeuts- 
preis von M. 2.50 pro Quartal (wöchentlich eine Nummer) 
in Betracht, der schon durch die wertvollen Gratisbeilagen 
.Mozartbiographie*, .Musikbibliographische Mo- 
natshefte* und die Musikbeiiagen allein reichlich auf- 
gewogen wird, so können wir der frohen Hoffnung Ausdruck 
geben, auch Sie uicht nur wieder in unserem Abonnenteukreise 
zu begrüsscD, sondern Sie auch für Verbreitung unserer Zeitschrift 
freundlicbst tätig zu sehen. 

Leipzig, d. 26. März 1908. 

Hochachtungsvoll 
Redaktion und Expedition 

de« 

„Musikalischen Wochenblattes“. 

Berichtigung. 

Seite 293, 2. Spalte, Zeile 6 von unten stechende» statt 
stehendes. 

Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes“, Leipzig, Seeburgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Seeburgstr. 51. 


Reklame. 

Auf die der heutigen Nummer beigefügte Beilage der Firma Robert l'orberg in Leipzig machen wir unsere 
Leser besonders aufmerksam. 


Oie nächste Nummer erscheint am 2. April. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 30. März eintreffen. 
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Konzert-Direktion Hugo Sander *&££• 

Vertretung hervorragender Künstler, cd Arrangements von Konzerten. 







Künstler-Adressen. 
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Gesang. 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 13». 


Johanna Dietz, 

Herzog!. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 91., Cronbergerstr. 12. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Hohne 

Koai«rU&*ir«rla, Sopran. Spree lut. f. Schill. 8 — 4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Rankestruwe 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran 

Konzert- und Oratorlensängerln. 
Karlsruhe 1. B., Knecstr. ttt Telrph. 1001. 


Anna Hartung, 

Konzert- und Oratoriensängerin (Sopran). 

Leipzig:, Marschnerstr. 8UL 

Anna Münch, 

Ketzert- und Oratorlenzlngorln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, ßeussj.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Wollt Barlln W. t Flottwellstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pönsneck i. Thilr. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt - Mezzosopran) 

Frankfurt a. 91., Trutz I. 


Jlllaria Quell g_Jt 

Konzert-u Oratoricnsiinei'rin 1— 

DramatischeMoratur v 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 

Johanna Koch 

Gesanglchrerin 

Konzert- u. Oratorien. linzerln | Alt-Mrizo.opran). 

Leipzig, Kochstrnsse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
Finnen (Rhld.), Am Stadtgarten 16. 

Talef. SOU. — Konzertrertr. : Herrn. Wolff, Berlin. 

Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alleinige Vertretung : 

Konzertdirektion Belnhold Sonubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oralorlsn- und Usdsrslngsrln (Sopran). 
Planen 1. V.. Wildstr.6. 

Emmy Küchler 

(HoberSopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensängerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 

Frl. ülargarefhe 

Schmidt* ßarlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19. Treppe B IL 

Ella Zhies-£achmann. 

. — Lieder- und Oratoriensängerin. 

lyil Bremen, .°»s™- 0 

Lncie l{ uek-el anzer 

Meiler- oder OretorieneAngorin 

I (Meuoiopraa - Alt) Karlurtihr I. B. , Kaiser- 
atrasso 26. — Telefon 637. 



Uduna VJalter-Choinanus 


BERLIN -WILMERSDORF, 

XuMauiachoitr. 67. 

Konzertvertretung: Herrn. Wolff. 


Damenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampestrasse 4M. 


Hildegard llomann, 
Gertrud Bcrgncr, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängerin 

(Alt-Mezioaopran) 

nildenheim, Boysenstr. 5. 

Konzert- Vertretung : Kelnhold Schubert, Leipzig. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Lie dersänge ri n 

(Alt-Hrzzozoprnn) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- and Oratorienzlngerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Karotin« 

Doepper-Fischor, 

Konxeri- und Oratorien- 
Slngeriu (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

Heb welxora traue No. 26. 
Penaapr*ch#r No. 3S4. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. Oratorienwttngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, RothebOhlstr 91 d 

Richard Fischer 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 18. 
Konzertvertr. Harm. Wollt, Barlin. 



J* 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanenatrasse 4611. 

Rössel. 

Kon zert- u .0 ra tori ensän ger ( Bass- Bar i ton 

Itraannchwelg. Kastanienallee 2 pt 

Oratorien-Tenor. 


Georg Seibt, 0 i'Ä ”4,. 

Chemnitz, Kaiscrstr. 2. 
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MuIiÄbirt L^zig. Äonzertdirektion Reinhold Schubert ÄJf KSJ&, 

Vertretaog hervorragender Künstler and Künstlerinnen sewie Verelnigangen. 

übernimmt Konssert- Arrangement» für I^etpxig und sämtliche Städte Deutschlands. 

Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- and Oratoriensänger. = 

JLeipsig, Schletterstr. 4t- 

Adolf Heinemann 

Jiarfe. 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Es«en,Kai»crst.74.Coblenz,Schlitzenstr.l8. 

Helene Loeffler 

Harfenspielerin d „ÄÄ 

menta »n für Komerte (Solo- u. OrehcsUrpsrücn). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenatr. 7. 

Trios u. Quartette. 

Heinrich Hormann 

Oratorien- and Ltederslnger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain, Oberlindau 76. 

Georg Pieper, jgS 

Lrhrtr für Orgel, Klauier, Theorie. 

Düsseldorf, Schirmerstrasse 8. 

Gesang mit 
bautenbegleitung. 

Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemöller. 

Adresse : Satt«rer\Gotim),od.Scblemüller, 
Frankfurt ft. M., FUrstunbergenitr. 162. 

Violine. 

Unterricht. 

Marianne Geyer, 

Konzertsftngerln (Altistin). 

Deutsche, englisch», frauzoaiscbe und italienische 
Volks- und Kunsüloder sar Laote. 
Kon«rtT»rtr.l«r: Herrn. Wolff. Berlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

XottL-Yertr. j(ern. Wolff, Berlin W. 

Frau ptarie Unger-^anpt 

Gesangspfidagogin. 

Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

I^lavier. 

Violoncell. 

Jenny Blanhnth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 U. 

Frl. Neliy Lutz-Huszagh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb. 

Konsertvertratunjj: H. WOLFF. BERLIN. 

Georg Wille, 

Kgl. SKehs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden. Comeniusstr. 67. 

Musikdirektor 

Fritz Higgen 

G i*8HDgs pädagogn 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BltEMI'N. Auskunft erteilt 
Mnsikli. von Proeger & Meier. 

Erika von Binzer 

Konzert-Pianistin. 
Aiiwchliemllche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, München. 

Fritz Philipp, 

„V loioncell-Solist.“ 

Pr. KoSericb Von JKojsisoViis 

Klavier, Ko»i|M»tion, Analytik. 
I.eipzig. Liudenstnust! 11 Ji. 

Vera Timanoff, 

G rossherzogl. Sach». Hofpianistin. 

KugagcmenUantrftga bitte nach 

8t. Petersburg, Znameaskaja 26. 

Interpret, mod. Violoocell -Konzerte. 

Adr.: Mannheim, tirossherrgl tlolibeaier. 

Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbercituugäkurt s. k. k. Staatsprüfung. — Kapsllmaistcrkun. — PsrlalkuiM» (JuliScpt.). — Abteilung 
f. brisf l.-thfor. Unterricht — Prospekt« franko duroh die InstttuUk&nalel, Wien, Villa. 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG, Graasistr. 34. Hoehpart. 

Gustav Borchors’ Seminar für Gesanglehrcr 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

ForU>U(lang»k«r*f fUr Chordlrlgcnttn (Kantoren' Schal jrsianglfhrfr und Lehrerinnen. 
Winterhärte einzeln und in (truppen. Ferienkurse 13. Juli bis 1. August 1009 
Lehrplan: Th©« »io und Praxi« der HU nimbildutiff in Sprache und (imtig von G. Horcher«, des 
Ton Worten Tun Carl Kit*, der rby thmiactien CSynsnaatik von Ja^uot-Uilcrote. 
Vorträge über Geschichte des a capella* Gelange« und des Schulgesanges, Ästhetik etc. etc — Prospekte 
durch Oberlehrer Gustav Horchers, Hohe Strasse 49. 

Orgel. 

Ulbert Jockisch Organist, 

Leipzig, Welllnsrslr. 28. Solo u. Bogl. 


i j'w u. * - .) ?* » S B »fr* »■ *« -3 ftt-i 4 ' tf I» Pt i» »« » ttt' 

llSStl Stellen-Gesuche und Angebote. 



CfellcnVtnnlttinng 1 MnsilsseKtion 

#= de» A. D. L. V.’* <' *— = 

empfiehlt Torsügllch suageb. I^hrorinnen f. Klarier, 
Oasan#, Violine ©tc fUr Konservatorien, Pensionat«, 
Familien Im In- u. Ausland. Sprach konnluLs««. 
ZoBtralltltang: Frei Helene BortkiaHen. 

Len bn Beker, Berlin Vf . SO, Lattpoldstr. 43. 


Ein Künstler will sein wundervolles 

Violoncello 

J. Guanerius filius Andrea, Cremona 

verkaufen. 

Näheres durch die Kxpedition d. Zeitung. 


V erband der Deutsohen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutsohen 
Lehrerinnenvereins. — 


JKsmclbe erstrebt die Förderung der geistigon and 
materiellen LntoreeeenderMuaikUhrnrinnnn. 1700 Mit* 
glledor. Ortsgruppen ln fiter 40 BlAdten. NAliere 
Auskunft durch die Gsachiflastalle , Frankfurt 

«ent Main, Humboldt* trat es 10. 


A 
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Anzeigen. 





= Gute Existenz. = 

Ein alte* gutgehende» Muslkiustru- 
menten* uml Musikallen -Geschäft am 

Niederrhein, Induatrie- und Gro*«stadt, 
beste Geschäftslage, ist sofort zu verkaufen. 
Jahresumsatz ca. 80 — 85000 Mk. Zur Über- 
nahme sind ca, 7—8000 Mk. erforderlich. 
Gefl. Off. unt. „Existenz“ an Carl Hotcs & Cie., 
Hauptanzeigeii - Exped. .Kosmos 4 , Crefeld. 


Wilhelm Hansen, Musik-Verlag, Leipzig. 


Hem Genom 

berühmte 

Czerny- 

Ausgabe 

g*-äb,r 315 000 Bänd« 

gidrndtf -^8 

Band 1. «H 

I. Teil: 60 klebte Etüden fUr die 

obere Elementarstufe aus. Op. 
261, 821, 599 u. 189. 

II. Teil: 82 Etllden für die untere 

Mittelstufe au* Op. 829, 849, 
385 u. 686. 

Hand II. <rti 2,—. 


III. Teil: Schule der Geläufigkeit 
rar die Mittelstufe. 30 Etüden 
ans Op. 299 u. 884. 

IV. Teil: Special -EtOden für die 
Mittelstufe. 

a] I’olyrhythmiache Studien aus 
Op. 189, 884, 385 u. 299. 

b) Studien in der mmdkal. Orna- 
mentik aus Op. 835 u. K34. 

Hand III. «M 2,—. 

V. Teil: Schale der Geläufigkeit für 

die obere Mittelstufe. 12 Etüden 
aus Op. 299 u. 740. 

VI. Teil: SO Oktav en-Studleu Tür die 

Mittel* and Oberstufe aus Op. 
821, 335, 740 u. 834. 

Hand IV. c# 2,-. 

VII. Teil: Schule des Legato und 
Staccato für die angehende 
Oberstufe. 20 Etüden a. Op. 885. 

VIII. Teil: Kunst der Fingerfertig- 
keit für die Oberstufe. 19 Etü- 
den au* Op. 740 und die Toccata 
{Op. 92). 

Supplement: 

Gi Tägliche Studien . . <>K 1,—. 


Konservatorium der Musik« Hagen l.W . 

250 Schiller. — Staat), konz. — 17 Lehrkräfte. 

Zum 1. Mai Klavierlehrer für Unterklassen cesueht. Wöchentlich 24 Wocb.-s- 
stunden. Gehalt 1500 M. Bewerbungen mit Lebenslauf und Bild an den Direktor 

Robert Laugs, Städtischer Musikdirektor. 








ßrossherzogl. sächs. IHusiksthule 

in Weimar, 

verbunben mit Opern- unb Theaterschule. 

Unterrichtsfächer : Chorgesang, Theorie ber Tfluslk, ITlusIfcgeschichte, Klavier, 
Orgel (neues Walckersches Instrument), alle Orrhestrrlnstrumente; Orrhestrr- 
unb Kammermusikspiel, Dlrektlonstlbungen, Sologesang, bramat. Unterricht. 

— Jahres- unb Abgangs- (Staats-) Zeugnisse für bic Tätigkeit als Solist, Dirigent, 
Orchestermuslker, Lehrer. Öffentliche unb interne Orchester-, Kammermusik- unb 
Chor-Aufführungen. Aufnahmeprüfungen finhen in ber Woche nach Ostern, am 
24. unb 25. April statt. Satzungen unb Jahresbrichte slnb unentgeltlich bucch bas 
Sekretariat zu erhalten. 

. Der Direktor: Prof. E. W. Degnet. 

% E~ " -T •- • ) F===1 F======^ 


LISZT „CHRISTUS“ 

Kleine Partitur 

ü== m. 8 — no. ===== 

Zu beziehen bucch alle TTlusikalienhanblungen 

Leipzig. C. f. Kahnt Tlachfolger. 


«««««««■ 

% Interessante Novität! % 

* 

% Im Verlage der k. k, Uofuiusikhnndlung Hözaavölgyi ti l'ottip. ■* 
£ in Budapest soeben erschienen: 

Jäuibor, E. 0p. 65. „Serenade“ No. 2 

pour orchestre ä cordes en ri (Viel. I./LL, Alto, Cello, Bass). 

Partitur netto 5 Ulk. 

= Stimmen komplett ord. 5 Mk. Einzelstimmen ord. ä 1 Mk. = 
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jffl? Breitkopf & Bärtel in Leipzig 


Soeben erschien: 


Bach -Jahrbuch 1907 


] I er Ausgegeben von der Neuen 
Dachgesellschaft unter Redaktion 

von Dr. Arnold Schering.. 

8°. 200 Seiten. In Leinwandband 4 M. 

Inhalt ’ Joseph Joachim f. — Predigt, gehalten auf dem dritten deutschen Pachtest in Eise nac h im Gottes- 

dienst der Georgenkirche am 27. Mai 190* von Geh. Kirchcurat Prof. 1). GEORG RIETSCHEL. — 

WILHELM NELLE (Hamm i. \V.): Sebastian Bach und l’aul Gerhardt. — B. FR. RICHTER (I-ei|>/.ig); Stadt- 
pfeifer und Alumnen der Thomassehule in I.eipzig zu Bachs Zeit. — • LANOMANN (Eisenach) t Angeblich von 
J. S. Bach komponierte Oden von Chr. H. von Hoffmannswaldau. — REINHARDT OPPEL (Bonn): Die neuen 
deutschen Ausgaben der zwei- und dreistimmigen Inventionen. — MAX SCHNEIDER (Berlin): Thematisches 
Verzeichnis der musikalischen Werke der Familie Bach (I. Teil). — Mitteilungen (Schering). — Bericht über 
die Mitgliederversammlung der Neuen Bachgesellschaft in Eisenach (Mai 1907). 


Früher sind erschienen: 


Bach -Jahrbuch 1904 


Herausgegeben von der Neuen 
Bachgcsellscliaft. 


8". 115 Selten. In Leinwandband 2 M. 

Inhält' Kirchliche Ansprachen und Vorträge und Verhandlungen beim zweiten deutschen Bachfrst 
in Leipzig. 


Bach -Jahrbuch 1905 


Hcrausgegeben von der Neuen 
Dachgesellschaft unter Redaktion 

von Dr. Arnold Schering. 

8°. 116 Seiten, in Leinwandband 3 M. 

Inhalt: a. schering. Geleitwort. — R. BUNGE, Johann Sebastian Bachs Kapelle zu Cötlien und deren 

nachgelassene Instrumente. — B. F. RICHTER, Die Wahl Johann Sebastian Bachs zum Kantor der 

Thnmasschulc 1723. — F. V0LBACH, Ein’ feste Burg ist unser Gott. — M. SCHNEIDER, Verzeichnis der 


bisher erschienenen Literatur Uber Johann Sebastian Bach. 

Bach -Jahrbuch 1906 


Herausgegeben von der Neuen 
Bachgesellschaft unter Redaktion 

von Dr. Arnold Schering. 

8 U . 140 Selten. In Leinwandband 3 M. 

Inhalt : w - V0, ®T* Erfahrungen und Ratschläge bezüglich der AulTührung Baehschcr Kirchenkantaten. — 

L B. F. RICHTER, C her die Schicksale der der 1 homasschule zu I -elpzig angchörendcn Kantaten 

Johann Sebastian Bachs. — R. OPPEL, Die grosse A-moll Fuge und ihre Vorlage. — M. SEIFFERT, Zur 
Kritik der Gesamtausgabe von Bachs Werken. — M. SCHNEIDER, Verzeichnis der bis zum Jahre 1851 
gedruckten (und der geschrieben im Handel gewesenen) Werke von Johann Sebastian Bach. — Übersicht der 
Aufführungen Johann Sebastian Bachscher Werke von Ende 1904 bis Anfang 1907. — Mitteilungen. — 
Mitteilungen der Neuen Bachgesellschaft. 
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TuchtigerYiolinlehrer 

(Nebcnf. Klavier) f. Konnerv. (st. g. A.) 
für »ofort gesucht. Offerten mit Gehalte- 
nngube u. F. 11 an die Exped. d. Blatte*. 


Hentabl KonserVatorinn 

seit 35 Jahren in süddeutscher Bäderstadt 
unter günstigen Bedingungen zu übertragen. 
Off. u. F. IO a. d. Exped. d. Bl. 


MEISENBACH RlffARM 



BERLIN LEIPZIOMÜNCHEN 


n Gra phische KunstanstaltenT B 
Zinkographie Dreifarbendruck 
Galvanoplastik Buchdruck Slem 
dm* Kupferdruck -Lichtdruck. 


RBTEILUHG KLISCHEE 

lierert 

Autotypien jeder Art in Zink, 
Kupfer oder Messing in vollendet- 
ster Ausführung für ein- und mehr- 
farbigen Druck. Strichätzungen, 
Holzschnitte, Galvanos, Drei- 
farbenfitzungen , Vier- und Mehr- 
farbcnklischecs, Citochromien. 

RBTEILUHG STEIHDRUCK 

Künstlerische Reklanreplakatc, Ka- 
lender und Postkarten , Reklame- 
karten ä la Licbig, Kabrikaufnah- 
tnen, Merkantil- und chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
lithographie , photographische 
Übertragung von Zeichnungen auf 
Stein oder Aluminium in Strich- 
rnanicr oder Halbtonätzung. 

RBTEILUHG BUCHDRUCK 

Kataloge und Musterbücher für die 
Industrie von der einfachsten bis 
aur reichsten Ausstattung. Illust- 
rierter Bade- und Hotel hroscharen, 
illustrierte Prospekte, Brief trogen, 
Reklamckartcn sowie Drucksachen 
aller Art, Lieferung kompletter 
Werke für Industrie, Kunst und 
Wissenschaft. 

RBTEILUHQ PHOTOGRRVÜRE 

Edelste Reproduktionstechnik für 
die Wiedergabe von Gemälden 
jedweder Art, künstlerischen Vor- 
lagen , wissenschaftlichen Präpa- 
raten und Zeichnungen, Portraits, 
Eabrikansichten , Rcklamekarten. 
Herstellung kompletter Werke für 
Knnslvcreine und Gemäldegalerien. 
Anfertigung von Drucken nach Ra- 
dierung und Kupferstich-Platten. 

RBTEILUHQ LICHTDRUCK 

Kataloge für die Industrie in ein- 
farbigem Druck oder in Kombina- 
tion mit mehrfarbigem Steindruck, 

Wiedergabe von wissenschaftlichen 

Photogmmmcn, Ansichtsalben, An- 
sichtspostkarten , Fabrikansicbten 
usw. 


= Im Erscheinen befindet sich: = g 



20 Bände in Halbleder geb. au je io Mark. 
Prospekte u. Probehefte liefert jede Buchhandlung. 

Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig. 


Gegen Monatszahlungen von 5 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, .lohannesgasse f>8. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo • Violinen = 
Violas nad Collis 

fttr KttnvUar und Mntiker 
empfiehl! 

Johann Bader 

O ei gen- und Leuteamacher 
and BeparmUar. 

Mitte nwtld Ne. 77 (Bayern). 

Ritt* genaa aaf meine Firma and 
Kammer aa eckte*. 



Beste Musik- 

8 1 & i 

Instrument« Jeder Art, fttr Orobeeter, 
Verein*, Schulo n. Uaaa, fttr höchst« Kanitaweek* 
n. einfachat« raualkaliache Unterhaltung liefert du 

Yersandhaea 

Wilhelm Herwig, lutieukireben. 

— Garantie fttr Glt*. — Ulaatr. Pr*lal. frei. — 
Angabe, welche« Instrument gekauft werden toll, 
erforderltoh. Separateren aa all. Initrnmeatea, 
auch an nicht von mir gakanft., tadelloa n. billig. 

■arkaeaklrcken tat aalt über 300 Jahren der 
Hauptort der deutacben Mueikinatrumentcnfabrl- 
kation, deren Abeetegeblet alle Länder der Kr de 
umfaaat und ea gibt kein Mealkinatrumenten- 

S eacheft, dee nicht irgend etwaa direkt oder In- 
1 


direkt von hier beeSge. 


tfi rin Wrfidii mit todkrm rollarm Irint. tartrr. I(iinmrti»rid>rr 
<><mt fototc olmr 2oinmcriBrofiftt unO tmutuiirrliiiafrrtni. buhet 
gtbtaudx man bte tdjit 

Stecfenpferfc - CilicmitUch - Seife 

non türrnmamt A (Ul.. Wahrbrul. A etflrt SO fßf. überall ju haben. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankcnsteio, Leipzig. — Redakteur der Ruudschau: Dr. Roderich von Mojsitorie». — 
Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf Schul tze, Benin. — Verantwortlicher Redakteur für Österreich- Ungarn: Df- Emu 
Perles, Wien. — Verantwortlich fUr den Inseratenteil: Karl Schiller, Leipzig. — Druck vou G. Kreysing. Leipzig. 







mUsiyfflMoMkiff 

Organ für Musiker und Musikfreunde , 

gereinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Roh Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.RÄ.C? Lpxg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jfthrlich f scheinen 52 Nummern mit verschiedenen 
GratUbeifraben. Der Abonnementepreit betrifft 
riertcljihrlich M. 2.50. Bel direkter Pranke* 
Zusendung erhöht sieh der Preis in Deutschland 
und Österreich -Ungarn um M. — .75, im gesamten 
übrigen Ausland um M. 1.80 vierteljährlich. 
Einzelne Nummern 50 Pf. 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Prankenstein. 


No. 14. 

2. April 1908. 

Za beziehen 

durch jede« Poetamt, sowie durch alle Bucb- 
und Musikalienhandlangen dee ln- und Auslände«. 
Aaseigen t 

Die dreigeepaltene Petitzeile 80 Pf * 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet. 


Der Allgemeine Deutsche Musikerverband auf Irrwegen. 

Von Siegmnnd Ton Hansegger. 

Die beispiellosen Vorgänge im Münchener Kaimsaal 
sind ein schlagender Beleg dafür, dass nichts geeigneter ist, 
die künstlerische Leistung und Gesinnung eines Orchesters 
zu untergraben, als der Druck schlechter Gagen, verbunden 
mit Überanstrengung. Hebung der sozialen Lage des 
Orchestermusikers, Erwirkung ausreichenden gesetzlichen 
Schutzes, günstige Engagementsbedingungen, dies als Ziel 
des Musikerverbandes, werden uneingeschränkter Zustimmung 
sicher sein dürfen. Besonders in den Dirigenten werden 
solche Bestrebungen die wärmsten Freunde finden, aus 
Gründen des Gerechtigkeitssinnes, künstlerischer Erwägung 
und aus dem Gemeinsamkeitsgefühle, welches den Künstler 
mit dem Künstler verbindet. Umsoweniger geht es an, 
denjenigen, welche sich mit den letzten Massnahmen des 
Verbandes nicht einverstanden erklären konnten, deshalb 
mangelndes Verständnis für die sozialen Forderungen der 
Orchestermusiker vorzuwerfen, wie dies vom Verbands- 
präsidium geschehen ist Das ist ebenso plumpes Manöver, 
weil es Widersinniges voraussetzt, wie tendenziöse Ent- 
stellung, weil es die Wahrheit verdreht Eine derartige 
Kampfesweise verfolgt den Zweck, von dem Kernpunkt der 
Frage abzulenken, um den Streit auf ein Gebiet zu über- 
tragen, wo Entgegnungen bequem sind. 

Dem Schicksal eines Orchesters, dos durch seine wirt- 
schaftliche Lage an Qualität und Disziplin empfindliche Ein- 
busse erlitten hat wird niemand seine Teilnahme versagen 
können. Durch alle erlaubten Massnahmen, die keine Schä- 
digung künstlerischer Interessen bedeuten, wird ein solches 
Orchester zu unterstützen sein, auf dass mit der Hebung 
der materiellen Existenzbedingung Zufriedenheit und der 
bessere Geist wieder erwachen. Die Tatsache der diszi- 
plinären Auflösung aber, den künstlerischen Rückgang und 
die hieraus resultierenden Fehler und Verstösse gutzu- 
heissen und auf jede Weise zu verherrlichen, ein derartiges 
Orchester geradezu als das Ideal einer Künstlervereinigung 


hinzustellen, aller Welt als solches in einseitiger Dar- 
stellung aufzudrängen und hierdurch das kameradschaft- 
liche Mitgefühl irre zu leiten, das ist nicht nur eine Ver- 
kennung des Standpunktes, sondern mangelndes Gewissen 
in künstlerischer und sozialer Hinsicht Skandalszenen 
im Konzertsaal , wie sie in München vorkamen , hätten 
vom Musikerverband auf das schärfste verurteilt werden 
sollen. Denn unter allen Umständen ist zu fordern, dass 
vor der Kunst mit Demonstrationen sozialer 
Art Halt gemacht werde. Zu höchst muss dem 
Musiker seine Verpflichtung gegen das Kunstwerk stehen. 
Vergisst er ihrer, dann gibt er das beste Teil seines eigenen 
Wesens und damit das Recht zu Ansprüchen, die er sonst 
stellen darf und muss, auf. Also auch, und dies sei hier 
nachdrücklicbst betont, eine soziale Schädigung liegt in der 
Gutheissung solcher Verstösse. 

Aber der Verband ging noch weiter. Er bestritt, 
dass die Qualität für Engagement eines Orchesters aus- 
schlaggebend sei, indem er der Ausstellung ein notorisch 
zurückgegangenes, bis zur Auflösung aller Ordnung ver- 
nachlässiges Orchester, das sie deshalb schon ein- 
mal zurückgewiesen hatte, mit Gewalt aufzwingen 
wollte. Alle guten Orchester werden sich dafür bedanken 
können, dass künftig die Wahl nicht von der Qualität, 
sondern von dem Belieben des Präsidiums ahhängen wird. 

Der Standpunkt des Verbandes kennzeichnet sich also 
durch folgende Grundzüge: 

1. Jeder Musiker ist als Verbandsmitglied vor 
dem Präsidium gleichwertig; die Qualität ist 
nicht ausschlaggebend. 

2. Soziale Gesichtspunkte gehen unter allen Um- 
ständen, auch bei Schädigung künstlerischer 
Interessen, vor. 

3. Der Verband beansprucht, die oberste Instanz 
bei Engagements und Entlassung zu sein. 

Ob nun der Verband sich politisch zur Sozialdemo- 
kratie bekennt oder nicht, de facto ist die oben 
gekennzeichnete Auffassung die sozialdemo- 
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k rat i sehe. Das Präsidium streitet zwar den Zusammen- 
hang mit dieser Partei ab. Solche Dementierungen durch 
Worte sind wertlos, solange ihnen nicht die durch Taten 
folgen. Und die Taten werden darin bestehen müssen, 
dass für die Art der Unterstützung von Orchestern, 
welche die sozialen Sorgen in ihrem Künstlertum schwer 
beeinträchtigt haben, künftig andere Massnahmen getroffen 
werden, als Faustrecht und Vergewaltigung künstlerischer 
Interessen. Der Verband bedenke, dass er damit sogar 
über die Praxis der Arbeiterorganisationen hinausgeht, 
welche die Sperre nur über Unternehmen verhängen, die 
ein direktes Verschulden trifft, nicht aber über Unbeteiligte. 

Vor allem aber möge sich der Verband über die 
Unübertragbarkeit sozialdemokratischer Ten- 
denzen auf die Kunst klar sein. Der Zusammen- 
schluss zu einem, die gemeinsamen sozialen Angelegenheiten 
vertretenden Verbände ist auch beim Orchestermusiker nur 
gut zu heissen. Allein tritt schon bei den andern Organi- 
sationen das Wertmoment bezüglich des einzelnen mit 
der jedem Mitgliede zukommenden Gleichberechtigung in 
Widerspruch, so trifft dieses bei der Kunst das Wesent- 
liche des Standesinteresses. Über solchen Widerspruch 
wird man sich dann hinwegsetzen können, wenn dies keine 
ernstliche Beeinträchtigungen dieses Wesentlichen mit sich 
bringt; andernfalls wird aber die Gleichberechtigung einer 
Bevorzugung des qualitativ Besseren weichen müssen. 
Sollte jedoch der Musikerverband auf dem eingeschlagenen 
Wege weitergehen, dann würde sich mit Naturnotwendig- 
keit eine Konstellation ergeben, welche in höchstem Grade 
zu bedauern, und die zu vermeiden erste Pflicht des Verbandes 
wäre. Die schädliche Beeinflussung des Musiklebens durch 
die vom Verband gewählten Massregeln, die Bedrohung 
ihrer eigenen Rechte würden die Dirigenten zwingen, ihrer- 
seits zu einem Verband zusammen zu treten. Dies würde 
einen Keil zwischen Künstler und Künstler 
treiben. Ein vollwertiges Zusammenwirken zwischen Diri- 
gent und Orchester wird niemals lediglich durch pflicht- 
mässi ge Vertragserfüllung zu erzielen sein. Es kommt ein plus 
hinzu, welches aber entscheidend ist. Und dieses plus ist 
das Gemeinsamkeitsgefühl, das Dirigent und Orchester in 
Ausübung ihres künstlerischen „Berufes“, ihrer Mission 
erfüllt, und das sie auch wie Kameraden menschlich ein- 
ander nahebringt. Erschütterung des gegenseitigen Ver- 
trauens würde der Tod dieses Gemeinsamkeitsgefuhles sein 
und in gleicher Weise dem Orchestermusiker wie dem 
Dirigenten seinen Beruf verleiden. Die Gegenüber- 
stellung zweier Fronten; Orchestermusiker 
— Dirigenten wäre das traurigste Resultat, 
dessen sich das vom Verbands-Präsidium be- 
liebte System schuldig machen würde. Eine 
andere Frontstellung aber ist notwendig: Künstler gegen 
Kunstproletarier. Sie wird Dirigenten und alle jene 
Orchestermusiker vereinen, von denen allein eine Förderung 
des Musiklebens zu erwarten ist. 

Die sozialistische Bewegung, die schon so weite Kreise 
gezogen hat, sucht auch einen Teil der Musiker für sich 
zu vereinen. Möge das Präsidium bei Zeiten sich vorsehen, 
auf welche Seite es gehört, sofern es überhaupt 
den Wuusch hat, einer Organisation von 
Künstlern vorzustehen. 

Soziale und künstlerische Hebung des Musikerstaudes 
werden sich gegenseitig bedingen. Der sozialen Be- 
wegung wird die möglichste Steigerung der künstlerischen 
Leistungsfähigkeit zu statten kommen, der Kunst die 
Schaffung besserer sozialer Zustände. Unterstützung not- 
leidender Kollegen, auch solcher, welche unter dem Drucke 


der Verhältnisse das Gefühl für erlaubt und unerlaubt 
zeitweise verloren haben, gebietet die Pflicht. Niemals 
aber, das Unerlaubte als erlaubt, ja als nach- 
ahmungswert hinzustellen. Die hierdurch beab- 
sichtigte scheinbare Hilfe für den augenblicklich Notlei- 
denden wird zum Schaden für den ganzen Stand. Dem- 
jenigen aber, der im Interesse dieses Standes gegen solche 
Art der Hilfeleistung protestiert, mangelndes Verständnis 
und Gefühl für den Stand vorzuwerfen, heisst, ehrliche 
Freunde der Sache vor den Kopf stossen. Mancher unter 
ihnen wird in praktischer Ausübung seines Berufes be- 
wiesen haben, wie sehr ibm der Orchestermusiker als 
Künstler und in seinem sozialen Kampfe nabestebt. Mögen 
solche Männer unbeirrt nach wie vor für die 
gute Sache des Orchestermusikers eintreten. 
Dass dies mit dem Verband und nicht gegen ihn ge- 
schehen kann, wird Aufgabe des Präsidiums sein. 



Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Batka. 

VI. 

- Aufenthalte im Sommer 1835 und 1843. 

„Die Kälte des Lebens*, vor der dem jungen Wagner 
mitten in den glücklichen Julitagen des Jahres 1834 zuweilen 
gebangt hatte, sollte ihn beroits fest nmscblossen halten, 
als er ein Jahr später wiederm die Moldaustadt betrat. 
Auch dieser Aufenthalt ist erst kürzlich bekannt geworden, 
und zwar durch einen Brief an die Mutter, datiert Karls- 
bad, den 25. Juli 1835. Er befindet sieb im Besitz von 
Ferdinand Avenarius in Dresden. Dieser Besuch war 
freilich keine fröhliche Vergnügungsreise mehr, sondern 
im Aufträge der Magdeburger Theaterdirektion unter- 
nommen, um das Opernpersonal für die bevorstehende 
Saison zusammenzubringen. Bildete doch Böhmen mit 
dem altangesohenen Prager Theater als Mittelpunkt und mit 
seinen vielen Badeorten schon damals einen ergiebigen 
Werbebezirk für Sänger und Schauspieler. Aus dem sehr 
umfangreichen Schreiben kommen hier nur die folgenden 
Sätze in Betracht. 

„Ich war in Teplitz und Prag, und fand nichts weiter 
für meine Besorgung als die Bestätigung meines Planes, 
nicht nach Wien zu gehen, sondern nur noch mehr Hin- 
weisungen auf die Richtung, die ich jetzt eingeschlagen. 
Moritz war in Prag und hat mir in dieser Hinsicht viel 
an die Hand gegeben. Ich habe an alle Individuen, auf 
die ich reflektiere, von Prag aus geschrieben, damit ich 
im voraus weiss, woran ich mit ihnen bin. In Nürnberg 
erwarte ich ihre Antworten.* Moritz ist natürlich der 
bekannte Schauspieler, der alte Freund der Wagnerschen 
Familie, der also damals nach Prag, das er vor zwei 
Jahren bei Nacht und Nebel verlassen hatte, wieder auf 
ein paar Tage zurückgekebrt war, vielleicht um seine hie- 
sigen Freunde einmal wiederzusehen. Die Fäden, die der 
junge Wagner auf seinen Rat von Prag aus anspann, 
lassen sich im Dunkel der Geschichte aber nicht mehr 
weiter verfolgen. 

Und uun verschlägt- ein abenteuerliches Schicksal 
Wagner über Königsberg hoch nach dem Norden bis Riga, 
dann wiedorum weit bis nach Westen nach der üppigen 
Weltstadt Paris, und von dort aus Not und Elend gelangt 
er zurück iu die Heimat nach Dresden, wo sich die ehren- 
volle, kaum je erträumte Stellung eines königlichen Kapell- 


Digitized by 1 


331 


meistere ihm eröffnet. Während seines ersten Sommernr- 
laubs. den er in Teplitz verbrachte, hat Wagner — ver- 
mutlich Ende August — mit seiner Freu einen Abstecher 
nach Prag gemacht, und hier seinen alten Freund Johann 
Friedrich Kittl angetroffen, der inzwischen der Beamten- 
laufbahn Ade gesagt und erst vor wenigen Wochen als 
Nachfolger Dionys Webers zum Direktor des Prager Kon- 
servatoriums erwählt worden war. Am 1. Juli hatte er 
sein neues Amt angetreten, und die damit verbundenen, 
ungewohnten Geschäfte nötigten Kittl, in diesem Sommer 
auf seine gewohnte Reise zu verzichten. Glühend von 
Tatendrang, im Beginn eines energischen Wirkens für die 
moderne, auf Beethoven fussende Kunst, aber auch nicht 
ohne geheimes Bangen vor der Grösse der übernommenen 
Aufgabe — so trat er dem um sieben Jahre jüngeren 
Schöpfer des »Rienzi“ und .Holländer* entgegon, dem er 
seiner Zeit als Dichter der .Hochzeit“ näher gekommen 
war. Mehr als neun Jahre hatten sie einander nicht ge- 
sehen. Cnd nun erneuten sie mit der Bekanntschaft gerne 
wieder die Erinnerung an jene Tage, da sie fröhliche, junge 
Leute ohne Ruf und Namen gewesen. Sie vertrauten ein- 
ander abermals ihre künstlerischen Pläne, wobei sich 
Wagner, der mit der Komposition des .Tannbäuser* eben 
angefangen hatte, wohl glücklicher Vorkommen musste 
als Kittl, der bei seinem unwiderstehlichen Hnnge zu don 
Erfolgen der Bühne vergebens nach einem tauglichen Li- 
bretto fahndete. Wagners Zuspruch und Rat ermutigte 
deu zaghaft gewordenen Kittl auch in seinem neuen Berufe 
und half ihm jene Energie gewinnen, die den konservativen 
Panzer des Prager Musiklebens durchbrach und Prag auf 
Jahrzehnte hinaus zur fortschrittsfreudigsten Musikstadt 
Mitteleuropas machte. 

Wann dieser Besuch in Prag stattgefunden hat, lässt 
sich nur ungefähr ermitteln. Kenntnis von ihm gibt bloss 
ein fragmentarisch erhaltener Brief Wagners an Kittl 
(Dresden, 6. Sept 1843): »Wir denken mit Rührung 
unseres Besuches in Prag. Und wie wir’s nun wieder 
begonnen, so soll's auch bleiben: nicht, wahr, Du alter, 
lieber Hans? Herr von Woltersdorf war soeben bei mir 
und erzählte mir, er habe Dir einen Operntext von Dr. 
Strauss verschafft; gefällt er Dir? Ich bin noch nicht 
dazu gekommen, an den Dichter des bewussten, mir ange- 
tragenen und für Meyerbeer bestimmten Operntextet zu 
schreiben. Soll ich es noch in Deinem Interesse tun, oder 
ist es nicht mehr nötig? Die Wiener haben nun für 
1844/45 definitiv bei mir eine grosse Oper bestellt; ich 
bin jetzt darüber, meine Bedingungen und den Entwurf 
eines Sujets einzureichen.* 

Es scheint, dass Wagner mit seinem Besuch in Prag 
auch die Absicht verbunden hat, die unterbrochenen Be- 
ziehungen zum Theaterdirektor Stöger wieder anzu- 
knüpfen. Anfang November übersandte er dem Theater 
auf Stögers ausdrücklichen Wunsch die Partitur des 
.Fliegenden Holländers“, dessen Aufführung schon für 
Dezember geplant wurde, und ungefähr gleichzeitig bat 
er Freund Kittl, mit dem er fortan in steter Verbindung 
blieb 45 ): »Du — wache mir ja über die Aufführung! Ist 
der Bassist gut, so ist mir eine Hauptbedinguug erfüllt; 
auch die Grosser ist mir ganz recht; nur gehört von 
Seiten des Bassisten zumal auch viel guter Wille dazu, 
denn seine Partie ist äusserst schwierig — besonders 
auch in rein musikalischer Hinsicht. Wegen der Dar- 


**} Es existiert ein Brief Waguer» an Kittl (Dresden, 17. Dez. 
1843), worin er den Freund zum Armenkonzert für den 23. eiu- 
ladet. Auf dem Programme stand Schumanns .Paradies und 
Peri* und Wagner» „Faustouvertüre*. 


Stellung der Szene habe ich Stöger auf den Maschinisten 
des Kasseler Hoftheaters hingewiesen; der soll ihm die 
besten und die praktischesten Einrichtungen mitteilen. 
Den Dirigenten Herrn Skraup musst Du aber uoch über- 
nehmen, auch dieser muss besonders guten Willen und 
späterhin viel Geduld haben, zumal mit dem Orchester; 
die Violinen haben tenfelmässig schwer zu spielen. Grüss 
doch Skraup von mir und empfiehl mich ihm bestens. Das 
Gescheiteste, was Du tun kannst, wäre — recht bald selbst 
eine Oper zu komponieren, damit ich Gelegenheit erhalte, 
Dir Gleiches mit Gleichem für Dresden zu vergelten. Wie 
steht es mit dem Texte?“ 

Wagners Wunsch, seinen Holländer in Prag heraus- 
zubringen. stiess indessen auf vielerlei Schwierigkeiten. 
Sie mögen einerseits in der ganzen Richtung des Stöger- 
schen Opernregimes, dessen Abgott Donizetti war, gelegen 
sein, andererseits in der Neuartigkeit des Werkes selbst. 
Auch das Jahr 1844 verging ergebnislos. Stöger brachte 
den .Wildschütz“, brachte »Teufels Anteil“, brachte »Linda 
von Charaouiiix“, aber vom »Holländer* war koine Rede. 
Zu Weihnachten dieses Jahres reiste Kittl nach Dresden, 
wo er von Wagner gastlich empfangen wurde. Neuordings 
kam der »Fliegende Holländer“ zur Sprache, zumal da 
seine Aufführung in Berlin unmittelbar bevorstand. .Wir 
wissen das aus einem erhaltenen Briefe des Meistere an 
Kittl, der folgendermassen lautet: 

Dresden, 81. Juni 1844. 

Liebster Hans, 

wir sind ja mit einem Male recht schweigsam geworden? 
Du hättest uns auch melden können, wie Du Uber die 
böhmischen Gebirge zurUckgekonimeu bist: — hoffentlich 
gut? Ich denke Dein herrlicher I’elz hat Dich glücklich 
verwahrt. 

Du liebes, dickes Weihnachts-Geschenk, — wir denken 
noch recht viel an Dich, wenngleich wir auch immer ein: 
,, Schade* hinzufilgeu müssen, welches dem gar so unfreund- 
lichen Wetter und der nicht zu Stande gekommenen Vor- 
stellung de» Rienzi gilt — 

Am 2. Januar reiste ich nach Berlin, hielt dort zwei 
Hauptproben von meinem »Holländer“ und dirigierte die 
zwei ersten Vorstellungen. Ich hatte von viel Tiliick zu 
sagen, dass die Aufttihruug so gut war, und das Anfangs 
so kalte Publikum sich endlich so hinreissen lies«, dass ich 
Enthusiasmus-Ausbrüche erlebte, die mir bis dahin noch 
ur nicht vorgekommen waren. Die Oper ist s e h r s c h w e r, 
enn sie bedarf einer gipiz besonderen Liebe und Auffassung 
von allen Beiten der Mitwirkendeu. Mir sagten die Berliner 
Sänger, nachdem sie eudlich mit voller Begeisterung ihre 
Aufgaben gelöst hatten, dass sie anfänglich bei mangel- 
haften Proben, zumal als der Dirigent die Partitur nicht 
einmal ordentlich spielen konnte, dermassen zurückgeschreckt 
wären, dass eie nicht geglaubt hätten, die Oper würde zur 
Aufführung kommen köunen; erst mit den Quarteltprobeu 
sei ihnen die Bache uufgegangen und nun allerdings ver- 
sicherten sie mir, dass sie noch keine Oper mit solcher 
Liebe gesungen hätten. — Wenn Du Dich nur einiger 
Maasseu um das Studium derselben Oper in Prag beküm- 
merst, so wirst Du wahrscheinlich ganz und gar dasselbe 
erleben. Halte demnach Allen meine neuerdings wiederum 
in Berlin gemachten Erfahrungen vor, damit sie nicht ver- 
zogen und rüstig an das Ziel gelangen. — Du wirst Deine 
Not haben! — 

Nun, Gott stärke Dich dabei! Und er befestige Dich 
besonders in dem Vorsatze, mir Deine Compositionen bald 
zuzuschicken ! — Meine Frau lässt Dich herzlich grtissen! 
Wir bedauerten uns, dass Du so kurze Zeit bei uns bliebst. 
— Lebe schönstens wohl und 'gedenke der'Treundsehaft 
Deines Bruders 

Richard Wagner. 

Diese stete Hinauszögerung verdross Kittl ausserordent- 
lich, so dass ihn Wagner in einem Brief vom 29. August 1845 
selbst darüber trösten musste. .Du hattest Unrecht, Dich 
zu ängstigen! Wie kannst Du glauben, dass ich so wenig 
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Einsicht in das Wesen und Treiben unserer Theaterdirek- 
toren und Musikanten habe, um nicht vor Allem jedesmal 
anzunehmen, dass der Anblick einer Partitur wie der 
meines . Fliegenden Holländers* sie dermassen erschrecke 
und abschrecke, dass nur in den seltensten Ausnahmen die 
Lust., sich damit zu befassen. Wurzel schlagen könne?* 
Nach Stögers Rücktritt von der Direktion (1846) wurde 
die Partitur dem Komponisten wieder zurückgestellt und 
erst zehn Jahre später, in der zweiten Direktionsperiode 
Stögers, ist der .Holländer* zu Prag endlich in Szene ge- 
gangen. 

Richard Wagners Briefe an seine erste Gattin. 

Von Erich Klose. 

III. 

Briefe, wie der hier zitierte, also solche von rein 
künstlerischem Inhalt, werden in der Folge seltener. Mehr 
uud mehr trat es hervor, das Minna dem Fluge des Genius 
nicht, zu folgen vermochte. So sah auch Wagner davon 
ab, mit der Gattin über schwierigere künstlerische oder 
gar philosophische Probleme zu sprechen, wie es z. B. in 
den Briefen an Mnthilde Wesendonk geschieht. 

Aber Wagner führt dennoch fort, ihr stets von seinen 
Erlebnissen auf seinen Reisen genaue und lebendige 
Schilderungen zu geben. War es ihm doch innerstes Be- 
dürfnis, sich mitzuteilen. Auch tritt das unverkennbare 
Bedürfnis hervor, seine Gattin immer näher an sich heran- 
zuziehen, ihre Sorgen durch briefliche Unterhaltung zu 
verscheuchen und sie zu zerstreuen, zumal ihr Gesundheits- 
zustand stets zu wünschen übrig Hess. 

Nach den Berliner Briefen über den .Holländer* etc. 
sind zunächst die Mitteilungen aus Wien interessant, das 
Wagner gerade 1848 betritt, als „ein schwankendes und 
unfähiges Ministerium* gefallen war und an allen Ecken 
Plakate verkauft wurden : „Es gibt keine Monarchie mehr!* 
Alles war in die Farben Schwarz- Itot- Gold gekleidet. 
Wagner erhielt hier glänzende Versprechungen für eine 
Reform des Kärthnertor- Theaters. Ein Professor Fischhof, 
der schon damals Wagners Opern besass und studiert 
hatte , wollte den Künstler mit . dem neuen Minister des 
Unterrichts. Erncr, bekannt machen. .Fischhof fasste die 
grösste Hoffnung für die Sache, (Übernahme des Kfu thuer- 
tor-Theaters) und meinte, in Wien sei Geld vorhanden. 
Wenn durch Druck und Proklamation die Sache veröffent- 
licht und mit einem Aufruf begleitet würde, er wisse ge- 
wiss, 500000 Fl. würden sogleich freiwillig Zusammen- 
kommen, um die Sache in Angriff zu nehmen.* Indessen 
realisiert« sich nichts, Wagner blieb in Dresden, das er 
bekanntlich 1849 auch verlassen musste. Anders, als ver- 
mutet, gestaltet« sich sein Lebensweg. Von Zürich aus 
unternimmt er dann Reisen nach Paris, um hier für seine 
Opern etwas zu erreichen, und nach London, wo er sehr 
gegen seinen Willen und nur der Not gehorchend, Konzerte 
dirigiert. In 27 Briefen berichtet er der in Zürich zurück- 
gebliebenen Gattin in anschaulichster Weise von dem 
sozialen und künstlerischen Leben in London. Hier fällt 
manches überaus treffende Wort über den Musik-Geschmack 
der Engländer, dem es Wagner sehr deutlich anmerkt, .dass 
er in Wahrheit gar nicht ergriffen werden kann*. Da- 
gegen ist Wagner zunächst mit den Musikern recht zu- 
frieden gewesen; er schreibt u. a. darüber (Brief 77): 
.Eigentlich hat mir die Probe die meiste Freude gemacht : 
das Orchester ist in der Fertigkeit und im Tone ganz 


ausgezeichnet, nur im Vortrag ist es durch seine schlechtst 
Dirigenten ganz verwahrlost worden. Wie ich auf meine 
Weise anfing, die Beetbovensche Symphonie vorzunehmen. 
stutzt« Alles gewaltig; ich unterbrach oft und hielt sehr 
streng auf das Piano : nun hatte ich die Freude, zu sehec. 
wie schnell sich die Leute an mich gewöhnten; jeder 
folgende Satz ging immer besser und ich hatte nur noch 
kurze Andeutungen nötig, um Alles schnell nach meinem 
Willen zu haben. Die Musiker können Alles machen: 
namentlich sind auch die Blasinstrument« sehr gut, und 
von einer solchen Plage, wie ich sie in Zürich mit des 
Leuten habe, ist natürlich gar keine Rede, denn auch di« 
Fagotte sind ausgezeichnet. So kam es denn auch, dass 
ich die Probe schneller zu Ende brachte, als Alle gefurcht«; 
hatten. — ■ Das Orchester nahm mich, als ich ihm vorge 
stellt wurde, mit einem lange anhaltenden Applaus auf: 
ich Hess durch Sainton, den ersten Violinisten, danken. 
Nach den Symphonien und nach der Probe ging endlich 
der Applaus wieder los * 

So freut sich der Meister auch in weiteren Briefes 
darüber, dass ihn das Orchester so besonders ins Hen 
geschlossen habe. Neben Ferdinand Präger bildeten 
•Semper und Klindworth seinen Verkehr. Natürlich 
hatte Wagner auch damals in London mit einer starken 
Gegenpartei zu kämpfen : die Presse war ihm nicht ge- 
wogen : denn er hatte, seinen Grundsätzen getreu, bei den 
.Allmächtigen* keinen Besuch gemacht, und über die Art 
seiner Musik war dem Publikum das unglaublichste Zeug 
vorgeredet, worden. Um so freudiger berührte den 
Meister die Aufnahmo der Teile des .Lohengrin*. .Nun 
musst Du Dir denken können*, schreibt er an Minna, 
.welche Meinung bisher hier den Leuten von meines 
Kompositionen beigebracht worden ist, als ob es lauter 
verrücktes Zeug wäre. So war denn alles in der gespann- 
testen Erwartung, welche Art von Unsinn man zu hBreo 
bekommen sollte: man hörte keinen Atemzug. Das Vor- 
spiel vom heiligen Gral schien denn nun mit soinerWeih« 
und Erhabenheit die Leute allmählich in eine ganz ander" 
Gegend zu versetzen: es wurde — wie gesagt — ausge- 
zeichnet gespielt, und schien so wirklich einen tiefe» 
Eindruck zu machen; lange nachdem die letzten zart«; 
Töne verklangen, blieb es noch mäuschenstill, wie in der 
Kirche, und dnnn brach endlich ein ganz herzlicher Applaus 
hervor, der sich denn nun nach dem Brautzug und end- 
lich nach der Hochzeitsmusik und dem Brautlied zu eine® 
tüchtigen Sturme erhob, so dass ich mich mit meinen 
Dankverbengungen eine geraume Zeit in ziemlicher Vee 
legenheit auf dem Orchester zwischen den Pulten herum- 
trieb. Natürlich stimmte das Orcliestev mit grossem Ot- 
t-Husche ein, und als ich in das Kouversationszimmer kam. 
empfingen mich die Direktoren mit der herzlichsten 
Freude: mein Freund Sa'-nton wollte aber platzen Tor 
Wonne*. 

Man sieht, aus diesen Erzählungen, wie lebhaft. 
Wagner bemüht ist., Teilnahme bei seiner Gattin ru er- 
wecken ; er schildert ihr auch sonst sein Leben nach dir 
ökonomischen und gesellschaftlichen Seite hin bis auf die 
kleinsten Einzelheiten. Aber er muss sich, wie die auf- 
klärenden Antwortbriefe an Minna beweisen, durch die 
stets unzufriedene und nörgelnde Gattin fortwährende 
Korrektur- Versuche gefallen lassen. Hinter jedem Schritt* 
suchte sie etwas; ihr Misstrauen war nicht auszurotteu- 

Während der Londoner Konzerte war Wagner auch 
von der Königin Viktoria von England empfangen worden; 
er schildert humorvoll die Persönlichkeit der Königin, di« 
er mehrfach .die kleine Person“ nennt, die .nicht dick* 
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sei , aber leider eine »etwas rote Nase“ habe. ,Sie liebt 
Instrumental-Musik nicht und wenn sie so ein langes 
Konzert besucht, tut sie das nur ihrem Manne zulieb, der 
mehr Musik treibt und die deutsche Instrumentalmusik 
gern hat*. Offenbar habe sie aber, berichtet Wagner 
weiter, diesmal wirklich etwas Eindruck empfangen, und 
bei der Tannhüuser- Ouvertüre habe sie und der Prinz- 
Gemahl Albert sich ganz erhitzt und lebhaft applaudiert. 
Bei dem Empfang ist Wagner über die ungesuchte 
Liebenswürdigkeit der Königin herzlich erfreut, zumal ihm 
unwillkürlich seine äussere Stellung einflillt; er sagt dar- 
über: »Ich, der ich in Deutschland von der Polizei wie 
ein Strassenräuber verfolgt werde, dem man in Frankreich 
Pass-Schwierigkeiten macht, werde von der Königin von 
England vor dem aristokratischesten Hofe der Welt mit 
der ungenirtesten Freundlichkeit empfangen: das ist doch 
ganz hübsch ! Ich stand auch nicht an , ihr dies ganz 
treuherzig zu verstehen zu geben, worauf sich ein längeres 
Gespräch über meine Opern entspann, in welches sich 
Prinz Albert — ein sehr schöner Mann! — mit einer 
recht angenehmen Teilnahme mischte*. 

Künstlerisch ward ja weder bei den Londoner 
Konzerten noch bei allen Versuchen , sich in Paris durch- 
zusetzen, für Wagner etwas gewonnen. Nach dem Auf- 
goben des Asyls in Zürich ward der Meister zu seinem 
tiefen Schmerze aufs neue der Heimatlosigkeit preisge- 
geben. Es folgen die Etappen: Venedig (1858/59), Luzern 
(1859), Paris mit der verunglückten Tannhäuser- Auf- 
führung an der Grossen Oper (1861), dann im gleichen 
Jahre Wien mit dom »Loheugrin*, den Wagner hier zum 
ersten Mule hörte, dem »Holländer* und den ebenfalls 
verunglückten Tristau-Vorbereitungen, dann wieder Paris 
(Anfang der Meistersinger- Dichtung) und Biebrich, wo 
1862 die endgültige äussere Trennung von Minna vor 
sieb ging. Seit dem Jahre 1858 ist in den Briefen eine 
Abnahme der rechten Herzensfreudigkeit in Bezug auf 
Wagners Liebe zu Minna zu bemerken. Es tritt eine 
gewisse Resignation eiu, die eutspiechend der Stimmung 
ist, in der »Tristan und Isolde“ geschaffen werden. Nur 
wenig Mitteilungen finden wir darüber in den Briefen; 
einmal heisst es (Brief 168. Luzern 14. April 1859): 
»Nächsten November, wo ich auch den Tristan ganz 
vollendet haben werde, sind es sechs Jahre, dass ieh 
wieder zu komponieren begann. In diesen 6 Jahren habe 
ich demnach vier, sage vier grosse Opern geschrieben, 
von denen eine einzige genügen würde, ihrem Reichtum, 
Tiefe und Neuheit nach, die Arbeit von 6 Jahren zu sein; 
gegen diese Werke sind, was Fülle und Interessantbeit 
des ganzen Details betrifft, meine früheren Opern flüchtige 
Skizzen, was dem Musiker ein einziger Blick in die Partitur 
sogleich zeigt. Dies habe ich alles aus mir innerlichst 
herausgeholt ohne die mindeste äussere Anregung und 
Unterstützung aus meiner Kunstsphiire, unter dem drücken- 
den Gefühl, nichts davou aufführen zu können, immer nur 
auf mich und meinen innersten Quell angewiesen. Wer 
diese Werke einst hören wird, wird erstaunen, wenn man 
ihm sagt, diese 4 sind in sechs Jahren geschrieben!* 
Gemeint sind »Rheingold*, »Walküre*. »Siegfried“ (zum Teil) 
und »Tristan und Isolde*. Und nicht lange noch der 
Beendigung des Tristan geht der unermüdliche Künstler 
an die Dichtung der »Meistersinger*. Im tiefsten Elend 
entsteht das heiterste Werk! 

Auch darüber berichtet er kurz an die Gattiu; aber 
es' klingt nicht mehr so fröhlich, wie einst; weiss er doch, 
dass er eigentlich tauben Ohren predigt, und dass seine 
Gattin es nie begreifen würde, wie man nnr um der Kunst, 


um der beglückenden Scbaffeoswonne willen arbeiten könne; 
als Torheit nur empfand sie diesen idealen Standpunkt: 
der äussere .Erfolg“ war allein für sie ausschlaggebend. 
Und so ist selbst in den eben angeführten Zeilen im 
Grunde eine tiefe Bitterkeit nicht zu verkennen. Die 
Trostlosigkeit des Lebens Richard Wagners in jenen Jahren 
wird nur einmal durch erhebende und freundliche Eindrücke 
erhellt; es war dies bei der Lohengrin-Auffiihrung in Wien 
im Mai 1861. Hier hörte der Meister sein Werk zum 
ersten Male, und er war tief gerührt, Hören wir ilm selbst: 
»Die Probe hat alle meine Erwartungen weit übertroffen 
und zum ersten Male in meinem müh- und leidenvollen 
Künstlerleben empfing ich einen vollständigen, Alles ver- 
söhnenden Genuss. Es lässt sich nicht sagen, welche tiefe, 
gänzlich ungetrübte Freude ich empfand. Orchester, Sänger, 
Chor — Alles vortrefflich, unglaublich schön! Möglich, 
dass die Ergriffenheit und feierliche Stimmung Aller, die 
mir mein Werk zum ersten Male verführen sollten, viel 
zu der ganz unvergleichlich zarten, edlen und schwungvoll 
feurigen Leistung beitrug : Alles ging mit grösster Ordnung, 
und doch ohne alle Gezwungenheiten vor sich; es war 
etwas rührend Herzliches dabei. Ich sass immer still, 
ohne Bewegung da: nnr rann mir eine Träne nach der 
andern über das Gesicht herab. Die lieben Menschen 
kamen nnd umarmten mich dann still. Nur Orchester 
und Chor brachen endlich in lauten Jubel ans.“ Kapell- 
meister war damals Heinrich Esser, der zuvor ungeheure 
Angst gehabt hatte, ob Wagner auch zufrieden gestellt 
sein würde. Als dies in vollem Masse der Fall war, blieb 
er. wie Wagner schreibt, »ganz lautlos und verdutzt, wie 
eine Säule*, zumal Wagner ihm erklärte, wenn man eine 
solche Himmelsgabe, wie diese Ausführung empfinge, da 
verginge einem der Gedanke an jede Art von Ausstellung. 
Esser leitete dann bekanntlich auch die Tristan-Proben; 
sein späteres Verhalten zu Wagner war nicht immer ein- 
wandfrei und zeugte, wie seine durch Dr. Edgar Istel ver- 
öffentlichten Briefe beweisen, von kleinlicher Gesinnung 
und starker Beschränktheit gegenüber Wagners Kunst. 

Über die Aufführung selbst berichtet Wagner eben- 
fals sehr enthusiastisch: etwa zwölfmal wurde er vorge- 
rufon: .aber das Ergreifendste war, die unglaubliche Ein- 
stimmigkeit. des ganzen Publikums: ein Schrei der 
Freude, wie von 1000 Posnunen, und von einer Andauer, 
die ich rein gar nicht begreifen konnte, so dass ich fürchtete, 
es müsse alles platzen.“ 

Kürzer, aber nicht minder erfreut und begeistert 
schreibt der Meister über die wenige Tage später erfolgte 
Holländer- Aufführung: »Ganz tadellose, herrliche Auf- 
führung! Publikum gerade wieder wie bei Lohengrin. Ich 
hatte mich in eine Parkettloge versteckt, dass mail mich 
tiicht sehen sollte. Das half aber nichts. Nach der Ouver- 
türe musste ich aufs Theater, um mich zu bedanken. 
8 mal nach jedem Akte, 5 oder 6 mal nach dem letzten, 
wo ich dann wieder etwas sprechen musste.“ 

Man kann nach diesen Proben ermessen, wie vieles 
Interessante auch die Pariser Briefe Wagners au seine 
Gattin eotbalten, sowohl auf musikalischem, wie auch auf 
anderem Gebiete. Auch aus Petersburg berichtet er über 
die Konzerte von 1868. Was aber nützten dem Meister 
alle diese äusseren Konzert- Erfolge? Sie halfen ihm. wenn 
sie überhaupt materiell etwas einbrachten, fiir eine kurze 
Spanne Zeit über die üusserste Lebensnot hinweg. Den 
tiefsten und eigentlichen Sinn seiues ganzen künstlerischen 
Wirkens verstand damals die Welt nicht, verstand am 
wenigsten leider diejenige, mit der er durch das Baud 
der Ehe verbunden war, und so klingen die Briefe ent- 
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täuscht und resigniert aus : eine tief erschütternde Tragödie 
dieses grossen Künstlerlebens , das dann 1864 eine Wen- 
dung zur Höbe erfuhr, die damals noch niemand ahnte, 
und die den Meister schliesslich doch dass erleben liess, 
wofür er unbeirrt und nie entmutigt gekämpft hatte: die 
Erfüllung des Pestspiel Gedankens. 



Sehr geehrter Herr! 

Aus der Umständlichkeit, mit der ich ihre .Erwiderung* 
in No. 12 des Musikalischen Wochenblattes beantworte, mögen 
Sie erkennen, dass ich Ihre Bemerkungen als wohlgemeinte 
auffnsse; wenn Sie sich auch, wie mir scheint, gelegentlich 
in den Ausdrücken vergreifen, im Ganzen gewinne ich doch 
den Eindruck, dass Sie die Reinheit meines Willens nicht 
bezweifeln. Was ich heute nur andenten kann, werden 
Sie an andrer Stelle bald ausführlicher behandelt sehen. 
Meinem von Ihnen beleuchteten Aufsatze ist (auch in 
scherzhaftem Gewände) eine übermässig doktrinäre Passung 
des Ausdrucks vorgeworfen worden; an der Hand Ihrer 
Zeilen sehe ich aber von neuem ein, dass man sich nie 
haarscharf genug ausdrückeu kann. Sie fragen mit einer 
lustigen Kompliziertheit: Wer sind denn eigentlich jene 
.ernsten Musiker*, die (nach meiner Ansicht) Strauss ab- 
lehnen ? Mit dieser Bezeichnung meinte ich jene Musiker, 
die in unsrer Zeit, deren künstlerische Signatur eine all- 
gemeine Verwilderung der ästhetischen Fundamentalan- 
schauungen ist, die (fast selten gewordene) Fähigkeit an 
den Tag legen, einen von einem geläuterten Kunstgescbmuck 
bestimmten Standpunkt einzunebmen. Um dieser Behaup- 
tung den an eine Phrase anklingenden Tenor zu nehmen 
füge ich hinzu, dass beispielsweise derjenige, der den weiten 
Weg von den dürren Anfängen unsrer Kunst bis zur son- 
nigen Höhe Wagners mit offenem und geschultem Auge 
gegangen ist und so sein kritisches Empfinden differenziert 
hat, nach meinem Ermessen zweifellos keinen Standpunkt ein- 
nehmen kaun, der die von Strauss vertretene Richtung billigte; 
(nebenbei gesagt wird er voraussichtlich die historische Not- 
wendigkeit dieses unfruchtbaren Ausgangs am ehesten ver- 
stehen). Die wenigsten freilich haben Gelegenheit gehabt. 
Kenntnisse und Geschmack in diesem Masse zu vertiefen ; 
jene anderen aber, die in Strauss einen Grossmeister sehen, 
mit .Verachtung* zu behandeln, wie Sie mir imputieren, 
wäre ohne Sinn ; verdriesslicb isls nur, dass diese Anders- 
gläubigen den nötigen Prozess der Gesundung aufhalten; 
denn sie sind ja die eigentlichen Reaktionäre. Sie meinen, 
mein Kampf gegen Strauss sei nicht recht einzusehen, weil 
ich doch davon überzeugt wäre, dass sich die Straussische 
Musikmacherei allein zu Tode hetzeii würde. Ich habe 
Ihrem ironischen Vorwurf gegenüber festzustellen, dass 
mein Aufsatz ausser seiner hauptsächlichsten Aufgabe den 
Zweck hatte, zu zeigen, dass es ernst zu nehmende Musiker 
gibt, die nie und nimmer daran denken, in das Bacchanale 
der Strauss-Frennde einzustimmen ; dass vielmehr ebendie- 
selben Musiker Wert darauf legen, dass ihre Proteststollung 

*) Ad merk, der Red. Da es Sache des guten Tones ist, 
einem literarisch Angegriffenen Gelegenheit zur Verteidigung 
zu geben, nahmen wir obige Ausführungen des Herrn Dr. Carl 
Men nicke, für die er allein die Verantwortung trägt, auf, 
obwohl wir dieselben keineswegs unterschreiben. Da iu der 
letzten Nummer der Ranm einigen aktuellen Angelegenheiten Vor- 
behalten werden musste, musste dieser Artikel zurüekgestellt 
werden. 


rechtzeitig bekannt werde, damit diese sowohl dem auf 
fremde Führung angewiesenen Laien diene, als auch künf- 
tigen Geschlechtern das Recht nehme, uns mit einem 
Schlammbad spöttischer Glossen zu bedenken. 

Ich bin zu einem aufrichtigen pater peccavi bereit 
wenn Sie den folgenden geradezu klassischen Beweis für 
meine Behauptung, dass die Richtung Berlioz-Liszt- Wagner 
bereite mit Wagner die Grenze des Erreichbaren gefunden 
hat, erschüttern. Dieser Beweis gründet sich auf die Tat- 
sache, dass in den nunmehr vergangenen dreissig Jahren 
seit detn Tode des Bayreutber Meisters der musikalischen 
Bühne kein im Geiste Wagners geschaffenes Drama er- 
standen ist, dessen Qualitäten einen Vergleich mit dem 
Werke Wagners aushielte. i. Gerade dieses fruchtlose 

Ringen um die Nachfolge Wagners beweist ain schlagendsten, 
was man eigentlich an einem älteren Musterbeispiel (Goethes 
Faust) hätte lernen können: dass ein Künstler von der 
kolossalen schöpferischen Potenz Wagners dasjenige Werk, 
das seine ureigenste Schöpfung ist, zu dem höchsten Gipfel 
führt, den man überhaupt erdenken kann. In der von ihm 
geschaffenen Welt steht dieser Meister allein und duldet 
selbst fähigere Köpfe nicht neben sich. Grosse Menschen 
und ihre Werke erstehen nie in einer zweiten Auflage. 
Das ernste Musikdrama unserer Tage ist im Grunde Wagner- 
Kopie mit einem gelegentlichen Abirren auf tote Gleise. 
Und allmählich wird es auch zu einer statistisch beglau- 
bigten Torheit, Wagners Rezept als vorbildlich zu erachten ; 
die ungebrochene Kraft einiger älterer Werke und das 
gegenwärtige Aufkommen einer bürgerlichen Lustspieloper 
beweisen vielmehr, dass Wagners Art keineswegs als die 
unumstössliche Norm betrachtet, werden kann — Sie ge- 
denken so höflich meiner historischen Kenntnisse: Darf ich 
als Gegenpräsent zwei produktive Fragen vorlegen ? Kennen 
Sie die Geschichte der Instrumentalmusik in den eisten 
Jahrzehnten nach Beethovens Tode? Wissen Sie, dass 
damals die Produktion grosser Instrumentalwerke geradezu 
im Aussterbeu begriffon war? Und warum? Zweitens: 
Kennen Sie die Bedeutung der Zahl 150 in der Musik- 
geschichte? Wissen Sie, wie es 1750, 1600 und 1450 
um die musikalische Kunst bestellt war? Dass die Ent- 
wicklung der Musik zu diesen Zeitpunkten au Stationen 
kam. wo sie sich lossagle von einer bis zu fabelhafter 
Höhe gesteigerten Technik und von neuem einsutzte, aber 
mit einem schlichten, beinahe kindlichen Anfänge? Die 
Erscheinung ist so auffällig, dass ich geneigt bin, dieser 
Zahl für die Geschichte unsrer Kunst eine prophylaktische 
Bedeutung beizumessen. 

Ihre Ansicht über das Verhältnis von Lehrer und 
Schüler kann ich nicht teilen. Über das Verdienst, dass 
Hienmnn au seinem Schüler Reger hat, denkt Rieimnu 
seihst mit einer Bescheidenheit, von der Sie keine Vor- 
stellung haben. Ihm ist, was Sie freilich nicht wissen 
können, eine Verhimmelung seiner Theorien im Grande 
ekelhaft; Interesse hat er eigentlich nur für einen ernsten 
Widerspruch; deshalb hegt er auch gegen den ehemaligen 
Schüler keinen Groll, sondern bedauert ihn nur wegen der 
zähen Verbissenheit in eine fragwürdige Sache. Ob aber 
Reger ohne ltiemanns Schule zu dem geworden wäre, was 
er jetzt vorstellt, erscheint mir doch sehr zweifelhaft. Sie 
wissen, dass es eine niedere und höhere Kunsttechnik gibt: 
die letztere, die einem sehr begabten Schüler bis zu selbst- 
verständlichen Grenzen verrät, wie eine Wunderwirkung 
des Musikalischen zustande gekommen ist, konnte Reger 
durch keinen gründlicher vermittelt werden, als durch den 
Schöpfer der Phrasieruug. Um dieser Behauptung bei- 
pflichten zu können, muss man freilich an der Hand Rie- 
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rnanns gelernt haben, einznsehen, dass die Phrasierung in der 
Tat befähigt ist, den Schleier zu lüften. Dass Reger ausser- 
dem auch der Harmonik Riemanns wesentliche Anregungen 
verdankt, weiss jeder, der Riemanns Lehrbücher durcbge- 
arbeitet hat. Trägt nun etwa Riemann Schuld, wenn der 
kritiklose Schüler komplizierte AusnabmeflÜle zur Regel 
macht? 

Dass Sie alles, was Strauss geschrieben hat, seelisch 
miterleben können, kann mich leider nicht von meiner 
Rückständigkeit überzeugen (übrigens haben sie missver- 
stftndlicherweise überlesen , dass ich [ganz wie Georg 
Göhler] Tod und Verklärung, Till Eulenspiegel, Don Juan 
[mit Reserve] und einige Lieder billige). Die .Salome* 
habo ich als Mitglied der städtischen Oper zu Leipzig 
dreissig Mal erlebt und ebenso oft in den Proben durch- 
gekostet, Sie dürfen mir glauben, dass ich dieses Werk 
genau kenne; ich habe mich redlich mit seinem künstle- 
rischen Teil berumgeschlagen. Der letzte Eindruck war 
die Erkenntnis, dass es grundsätzlich gleichgültig ist, was 
für eine ilusik zu diesem Drama des Wilde gespielt wird. 
Straussens Musik ist, abgesehen von ihren relativ normalen 
Partien, ein Produkt, dessen Leben zufällig durch Musik- 
instrumente hervorgerufen wird. Ich sehe wohl ein, dass 
die sexuellen Empfindungen der Salome, die pathognomiscb 
nicht allzustark erkenntlich sind, durch Musik trotz der 
Mithilfe von Wort und Handlung nicht unzweideutig 
wiederzugeben sind, und dass Strauss wohl infolgedessen 
verleitet wurde, die unmittelbaren Nervenwirkungen der 
Tonempfindungen zu missbrauchen. Aber schliesslich ist 
es mir nicht zweifelhaft geblieben, dass die bewegte 
Szene dieses Stückes , die aufreizende Schwüle seines 
Dialogs und der amerikanische Bluff des Abschlusses bei 
Feinerfühlenden stets eine brutale Störung der Geiuhls- 
seite hervorrufen werden , und dass damit einer rein 
ästhetischen Stimmung der Garaus gemacht ist; ebenso 
wenig bezweifle ich jetzt, dass ein Musiker von gosundem 
Empfinden für diese Dichtung, die widerliche Unnatur 
beinahe glorifiziert, Töne findet, die ihrerseits Gefühle 
&U8lösen, welche die Inhalte des Gefühlslebens gesunder 
Menschen anklingen lassen. In einer kranken Zeit aber, 
deren Kunst eine starke sexuelle Note trägt, musste frei- 
lich diese .Salome* Erfolg haben. Die Illustrationsmusik, 
die im Ganzen dieses Werkes vorherrscht, ist sicherlich 
auch künftig für die offene Opernszene zu brauchen, aber 
wenn Strauss Geschehnisse der realen Welt mit einem 
unangenehmen Pointillismus zeichnet, geht auch der letzte 
Hauch poetischer Verklärung verloren (in .Tod und Ver- 
klärung* muss man sich ja auch an die Krankenhaus-Atmos- 
phäre allmählich gewöhnen). 

Sie sehen, verehrter Herr, ich bin kein alter Knabe 
aus einer vertrockneten Epoche; auch sollten Sie wissen, 
dass man nur dasjenige leidenschaftlich bekämpft , dem 
man verwandt ist. Die .mutigen Freunde der Wahrheit', 


die Strauss verurteilten, fand ich in der Musikantenstadt 
Leipzig, in der ich gross geworden bin. Dort suchte ich 
mit der Laterne nach einem, der den ganzen Strauss mit- 
erlebte; ich fand aber keinen, wenigstens niemanden, dessen 
Urteil Wert gehabt hätte. Verzeihen Sie gütigst, wenn 
ich auch jetzt noch auf die Suche nach diesem Wunder- 
mann gehen werde. — Auf das Arbeitsprogramm der 
Musikwissenschaft gehören nicht nur brennende historische 
Fragen : es ist ihr gelungen, in die Kammern des musika- 
lischon Denkens einiger Meister der Vergangenheit so 
einzudringen , dass von der damit gewonnenen psycholo- 
gisch-theoretischen Grundlage aus auch die Durchleuchtung 
der Komplexion eines modernen Künstlers mit Sicherheit 
vorgenommen werden kann; wenn sie dann verwerfen muss, 
will sie zum mindesten destruktiv und heilsam sein und 
warnt vor dem Geschick, das die Ahnen in einem ähn- 
lichen Falle ereilte. Aus dem Schatze ihres Wissens ver- 
dient noch eine jedermann zugängliche Wahrheit populari- 
siert zu werden : dass es zu allen Zeiten berühmte Künstler 
gegeben hat, die mit ihrer Zeit standen und fielen. War- 
um nur wollen in unseren Tagen einige Heissporne mit 
aller Gewalt nus zeitlichen Geistern Heroen von dem 
Format der alten Grossmeister machen? 

Verzeihen Sie, dass ich nicht alle Punkto Ihrer Er- 
widerung beantwortet habe. Dass die Musikwissenschaft 
verkannt wird, werde ich Ihnen ein ander Mal beweisen. 
Dass Sie mir wegen meiner Behauptung, Reger stünde 
.mit allem Theoretischen auf gespanntem Fnsse*, Wider- 
spruch vorwerfen, ist Ihre Schuld; da ich Regers Be- 
herrschung der Technik laut anerkannt habe, konnte ich 
unter dem .Theoretischen* eben nicht dos künstlerische 
Handwerk , sondern in einem weiteren Sinne nur die 
ernste wissenschaftliche Behandlung der Grund- und 
Lebensfragen der Kunst verstehen. Weitere Worte sind 
überflüssig. 

Zum Schluss muss ich Ihnen die betrübliche Mit- 
teilung machen, dass Sie den Kern jenes Riemannschen 
Aufsatzes , der den eigentlichen Ausgangspunkt unseres 
öffentlichen Dialogs bildet, nicht erfasst haben. Dieser 
Essay war in mehr als einem Punkte pro Reger ge- 
schrieben ! Einem aufmerksamen Leser konnte dieser Tat- 
bestand nicht entgehen. Dass sieb freilich ein Mann wie 
Riemann nicht zur Doxologie eines Schülers hergibt, ent- 
spricht seiner persönlichen Art und auch den bisher vor- 
liegenden Werken Regers, von deren (in allen Punkten) 
einwandfreier Grösse er noch nicht überzeugt ist Da mir 
nun sein Urteil bei weitem wertvoller ist, als das Ihrige, 
muss ich leider mit der Erkenntnis von Ihnen Abschied 
nehmen, dass mich ihre Kritik auch nicht um einen 
Schritt in der Erschliessung der künstlerischen Welt der 
von Ihnen gepriesenen Musiker befördert hat 

Mit vollkommenster Hochachtung 
Dr. Carl Mennicke. 
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liremen. 

In «einem den Hans Sachlichen Fastnachtsspielen uachge- 
bildeten Schönbartspiele .Da« Jahrmarksfest zu Plunders- 
weilern* hat Goethe in ergötzlicher Weise den «piessbUrger- 
liehen Sinn der kleinstädtischen Gesellschaftskreise gegeißelt 
und dadurch das empfindsame Publikum seiner Zeit angenehm 
unterhalten. Weniger diese Tendenz des Stuckes als vielmehr 
der bunte Wechsel der Szenen und Bilder ist die Veranlassung 
gewesen, dass es öfter* bei Dilettauteu-AuftÜbrungeu zu Masken- 


und Kostümfesten hervorgeholt worden ist. Dabei machte sich 
ganz von selbst das BedUrtüi» geltend, zum Ersatz für den Mangel 
au Handlung und zur Belebung des Gauzen die Musik herauzu- 
ziehen. So wurde das Stuck vor etwa zwanzig Jahr> u im hiesigen 
Kunstlerverein mit musikalischen Einlagen von KheinUler auf- 
geführt. Der Gedanke einer musikalischen Bearbeitung des 
Goetheseben Stückes lug nicht zu fern. Emil Pohl hat es für 
diesen Zweck umgearbeitet, teils gekürzt, teils aber auch er- 
weitert, so durch Einfügung de» Goetkrseheu Liedes ,Au deu 
Mond* und de» W. Alextscheu .Fridericus Rex*, und zu dieser 
Bearbeitung bat Wilhelm Freudenberg, der 70 jährige Musik- 


Digitized by Google 


336 


direkter der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche iu Berliu, die 
Musik geschaffen. Am 8. Mürz d. J. erschien in der »Weser- 
Zeitung* ein Aufsatz .Der musikalische Zeitgeschmack“ von 
demselben W. Freudenberg, offenbar mit der Absicht, fiir die 
demnächstige Uraufführung seine* Werkes da* nötige Verständ- 
nis zu erwecken. In diesem führt der Komponist aus, dass die 
neuere Musik .dadurch den Boden unter den Füssen verloren 
habe, dass sie nicht mehr auf der jedem Menschen angeborenen 
Grundlage der Musik, dem Gesänge und der in ihm enthaltenen 
melodischen Empfindung, aufbaue*. Dadurch stellt er «ich in 
einen direkteu Gegensatz zu der modernen Musik, und diese 
seine Stellungnahme hat wohl bewirkt, dass er, obgleich er 
bereits neun Opern verfasst hat, doch der grossen Masse des Publi- 
kums so gut wie unbekannt geblieben ist. Aber das eine muss 
ihm nachgesagt werden, da*» er, wenn er auch nicht Anspruch 
darauf machen kann, ein Originalgenio und ein Bahnbrecher 
zu sein, sich dadurch, dass er die Musik wieder in nähere Be- 
ziehung zu dem natürlichen Empfinden, zu der Volksseele ge- 
bracht hat, ein unbestreitbares Verdienst erworben hat. Auch 
in diesem seinem neuesten Werke erreicht er mit bescheidenen 
Mitteln bedeutende Wirkungen, weis» fein zu charakterisieren, 
ohne zu den mehr Aufsehen als Wohlgefallen erregenden Mitteln 
der modernen lustrumentationstechnik greifen zu müssen, zeigt 
sich für das Komische im Besitze des rechten drastischen Aus- 
druckes und verfügt ftlr da* Lyrische Uber eine reich abgetönte 
Skala musikalischen Empfindens. Was aber seine Musik gauz 
besonders auszeichnet, das ist der von seichter Oberflächlichkeit 
wie von bombastischer Schwulstigkeit sich gleich fern haltende 
melodische Zug, der durch sie hindurchgeht und der sie volks- 
tümlich im besten Sinne des Wortes macht. 

Die AuffUhrung fand am Souutag, den 22. März im Beisein 
des Komponisten statt und verlief dank der vortrefflichen Vor- 
bereitung des Hrn. Kapellmeisters Jäger und dank der Frische, 
Spielfreudigkeit und musikalischen Sicherheit aller Mitwirkenden 
glatt und unterhaltend. Der freundliche Beifall gipfelte in dem 
Hervorruf des anwesenden Komponisten. Trotzdem dürfte dem 
Werke kaum ein längeres Bühnendasein beschieden sein. Denn 
abgesehen von der fernen, für den grössten Teil des Publikum» 
heute nicht mehr verständlichen Satire, ist der Inhalt doch zu 
harmlos, eine dramatische Handlung fehlt ganz, so dass es wohl, 
namentlich durch die gefällige Musik, vorübergehend ergötzen, 
aber doch nicht dauernd zu fesseln vermag. 

Dr. K. Loose. 

Dresden, den 26. März. 

Selten hat man hei un* soviel gastiert wie in den letzten 
Tagen und Woehen; man hätte fast allabendlich zum Opern- 
haus pilgern mögen. Ich beschränke mich auf das Wichtigste. 
Die glänzendste Erscheinung von allen war Kammersänger 
Herold aus Kopenhagen, der in Baucmchre, Bajazzo, Loben- 
grin und Carmen gastierte. Die Stimme ist nnr mittelgross, an 
Burrian und Bary bei weitem nicht heranrcicbcnd, aber pracht- 
voll geschult, biegsam und ausdrucksvoll; noch böher steht das 
gehst- und temperamentvolle Spiel, das geradezu faszinierend 
wirkt. — Der Baritonist Frank, der sich als Fasolt und 
Hunding zwar recht gut machte, i*t doch noch sehr unfertig; 
dss schöne Material leidet unter flackernder, unreiner Ton- 
gebung. — Ganz ungewöhnliche» Interesse erregte Fräulein 
Tcrvani, die Schwester der Aino Aktß, die in Samson und 
Dalila von Saint- Saens die weibliche Hauptrolle gab. Ich habe 
in meinen Berichten wiederholt darauf uingewiesen, dass die 
sonstige Inhaberin dieser Holle, Frl. von Cbavanne, deren 
präponderierende Stellung an der Hofoper von allen urteils- 
fähigen Kunstfreunden schon seit. Jahren beklagt wird, wegen 
zunehmender Kaukeit ihres Organs und höchst störender 
schluchzender Nebentöne (besonders iu der Gegend des Register- 
bruchs) den berechtigten Ansprüchen längst nicht mehr genügt. 
Dass <*s nun doch einer jüngeren Kraft gelungen war, Ihr 
Privileg in dieser Rolle zu brechen, hBtte gross«* Aufsehen er- 
regt, (las Haus war ausverkauft und bereitete der Gästin einen 
stürmischen, offenbar demonstrativ gemeinten Erfolg, der ihr 
sofortiges Engagement zu Folge hatte. Der kühle Berichter- 
statter muss aber doch fragen, ob Fräulein Tcrvani wirklich 
ausreicht, um an einer Bühne ersten Ranges die Altpartie zu 
vertreten. Man darf hier durch das ungemein fesselnde, raffi- 
niert-modern zugestutzte Spiel, die exotisch anmutende Er- 
scheinung, die imponierende ruhige Sicherheit einerseits, die 
echte Is»Sdenschaftliehkcit andrerseits sich nicht darüber täuschen 
lassen, dass die rein stimmlichen Qualitäten nicht — sagen wir 
vorsichtig: noch nicht hervorragend sind. Das Material Ist 
wohllautend, geschmeidig, trefflich geschult (bis auf gelegent- 


liche Quetschtöne, die sich vielleicht aus übertriebenem Au.«- 
drucksverlangen erklären;, aber gar nicht gross und des eigent- 
lich forlreissenden Schwunges bar; es füllt unser grosses Ham 
auch dann nur massig, wenn Meister Schuchs leichte Hand das 
Orchester zum Flüstern zwingt und wird vom Samson dt* 
Herrn v. Bary erbarmungslos gedeckt. Selbst wenn die 
Stimme noch wachsen sollte, eine wirklich grosse wird sie 
kaum werden, und es bleibt sehr zu bedauern, dass man hinter 
dieser eleganten Fremden »o manche deutsche Kiinsterlin zurtick- 
»tehen Hess, die weit mehr bedeutet, ich erinnere da nur an 
Marga Noisch in Breslau, die hier voriges Jahr mit grösstem 
Erfolge gastierte und deren herrliche, kerngesunde Stimme un- 
gleich höher zu bewerten ist. Aber die Prinzipien und Motive 
für Engagements, mögen sie auch noch so iutcressant sein, ent- 
ziehen sich ja doch der Debatte, und dass der Boden unseres 
Opernhauses noch heisser ist als viele andere, wird so oft be- 
hauptet. das* man's fast glauben muss. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Gras. 

Grazer Opernzyklcn des Spieljahres 1907/08 : III. 

(Mozart-Zyklus). 

Man hat Mozart zwei Jahre von unserer Bühne ferngehalten, 
und nun dcu Zyklus vorgeftlhrt. Da* Haus war total aus- 
verkauft, der Beifall echt und stürmisch, die Stimmung die 
denkbar angeregteste. Viel Iotcrcsse hat natürlich die zyklische 
Aufführung au sich in Anspruch genommen, da die Gelegen- 
heit nicht so leicht wieder kommt, den Entwicklungsgang eine* 
Meisters zu verfolgen. Die Aufführungen wurdcu durch »Die 
Entführung au* dem Serail“ (1781) eröffnet. Man nennt diese» 
Werkehen nicht mit Unrecht das erste deutsche musikalische 
Lustspiel. Der Text, deu Bretzner gemacht hatte, traf wohl 
deshalb auf volles Verständnis des Komponisten, weil Mozart 
ja selbst eben sich ein treues Weibchen in Kon*tanze Weber 
errungen hatte, wenn auch auf nicht so romantische Art wie 
Belmoute. Am nächsten Abend folgte die »Hochzeit des Figaro* 
(1786), mit bedeutenderem technischem Können als die »Ent- 
führung* gearbeitet, mit dem auch das Raffinement des Da 
Penteschen Buches gegenüber der Arbeit Bretzner» Schritt hält. 
Den dritten Abend füllte »Don Juan* (1787) aus. Diese« Stück 
unterscheidet sich vorteilhaft von den Textbüchern der damaligen 
Zeit, denu diesmal sehen wir wenigstens wirklich ernste Probleme 
sich vor uns entwickeln, und obwohl wir erst am Schlüsse klar 
werden, ob wir es mit einer tragischen oder komischen Oper 
zu tun haben , helfen uns doch die ans Herz greifenden Töne 
des Orchesters, die zuweilen sogar ein »Musikdrama* vorzudeuten 
scheinen, Uber die Unmöglichkeiten der Szene hinweg. Dann 
folgte mit (tadelnswerter) Vernachlässigung der gcuotischen 
Reihenfolge die »Zauberflöte“ (1791), jenes Werk das von den 
meisten für Mozarts beste Schöpfung gehalten wird, das wenig- 
stens von »einen Zeitgenossen dafür gehalten wurde. Abgesehen 
von ästhetischen Gründen wäre es daher »ehr wirkungsvoll 
gewesen, mit diesem Werke den Zyklus nusklingen zu lassen. 
So aber langweilten (V Die Red.) nach der musikalischen Farben- 
pracht der »Zauberflöte*, die beiden Jugeadwerke ,Ba*ticn 
und Bastienne* (1770) und »La finta Giardiuiera* (1775). Das» 
der 14jährige Knabe trotz seiner eminenten Begabung nicht* 
besonder» Individuelle» leisten konnte, wurde durch den un- 

f ewolltcn Kontrast der falschen Einreihung noch besonders 
eutlich gemacht. Auch die »Gärtnerin*, die man füglich eine 
Operette neunen könnte, ist — mau verzeihe — langweilig. 
Den Zyklus beschloss das frivol-harmlose »Cosf fan tuttc* (1789). 
dessen entzückende Klangscbönhciten gerade nach der naiven 
Instrumentation der Erstlingsstücke besonder* einzuschlagen 
schienen. - - Die Aufführung de« Zyklus stand — mit Ausnahme 
des ersten Abends, der manchen Versager mit sich brachte, — 
auf bedeutender Höhe. Kapellmeister Arnold Winternitz, der 
den Zyklus dirigierte, stellte jedes einzelne Werk mit liebe- 
voller Sorgfalt heraus. Die Regie überraschte besonder* ini 
»Figaro* , »Don Juan* und den beiden Jugendwerken durch 
feinsinnige Anordnungen. Besonders für die schwierige In- 
szenierung des »Don Juan* schien mir zum ersten Male an 
unserer Buhne das recht« Verständnis obgewaltet zu haben. Von 
den Darstellern bat besonders Frl. Jo van ov iß (Blondchen, 
Chcrubin, Zcrlinc, Papagena, Bastienne. Serpetta, Despin*) 
entzückt. Schade, da** wir diese in Spiel und Gesang gleich 
vortreffliche Künstlerin . die trotz des grossen Repertoires da« 
sie beherrscht, jede Rolle mit grösster Sorgfalt nusarbeitet und 
individualisiert . schon so bald verlieren müssen. Auch Frl. 
Korb (Gräfin, Donna Anna, erste Dame) sowie Frau Win ternhz 
(Konstante, Susanne, Elvira. Königin der Nacht), die einst eine 
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brillant« .Mozartsäugerin war, verdient lobende Erwähnung. Herr 
Jossen (Graf, Don Juan. Sprecher, Guglielmo) hatte besonder* 
als Don Juan rauschenden Erfolg; Kai tan (Belinonte, Oclavio,) 
bemilhte sich redlich, Kess hatte von seinem einst reichen 
Mozartrepertoire nur mehr den Tamino, Basilio, Bnstien und 
Forrando hehalten und einige Nebenrollen gesungen. Welker 
Überraschte als Leporello, G u t h verdarb den Osmiu und Komtur 
ganz, befriedigte aber als Figaro und Sarnstro. Er scheint auf 
»eine von Natur aus schöne Stimme zu wenig Acht zu haben. 

Otto Hödel. 

Königsberg 1. Pr., 20. März. 

Reich ist die Ernte nicht, die wir auf unserem Opernfelde 
pflücken können, du sich unser Spielplan zu »ehr in der Ge- 
wohnheit triigem Geleise bewegt ; zum Teil ist daran auch das 
wobllöblicbc Publikum selbst schuld, das in seiner Bedürfnis- 
losigkeit, neue Werke kennen zu lernen, wahre Heldentaten 
vollbringt. Nicht einmul der hier im Vorjahre einstudierte 
.Barbier von Bagdad*, jene Perle einer feinkomischen, 
musikalisch durch uud durch vollwertigen Oper hat es zu 
mehreren Wiederholungen gebracht. Allerdings mag mit in 
die Wagschale fallen, dass der Vertreter des Abul Hassan Ali 
Ebc Beicar seine Gestalt ziemlich verzeichnet hat; unser sonst 
ganz tüchtiger erster Bassist, Herr B e rger, blieb diesem .Ollen* 
das Beste in Maske, Gesang und Spiel schuldig. Eine muntere 
Margiana war Frl. Schütz, an deren Kostüm allerdings das 
modern zugeschnittene, prall ansitzende seidene Röckchen an 
Stelle einer originalen orientalischen Frauentracht das Auge 
eines »tilkuudigeu Beschauer« doch recht empfindlich irritierte. 
Das .Platz dem Kalifen* im zweiten Akt von dem gesamten 
erschienenen Volk brüllen zu lassen, ist eine unerhörte Barbarei. 

Aber ich wollte ja von Novitäten berichten, d. h. von der 
einzigen seit Neujahr, von Gorters musikalischem Lustspiel 
.Das süsse Gift* habe ich sebou früher berichtet. Denn 
Verdis .Falstaff*, der hier kürzlich zum ersten Male in 
Szene ging, kann doch wohl nur als Novität in unserem Theater 
angesprochen werden. Immerhin mussten wir froh sein, dass 
diese Oper, die vielen als die hervorragendste Bühnenschöpfung 
seit Wagners Tode gilt, bei uns in den Spielplan aufgenommen 
wurde. Die Aufführung war in allen Teilen sorgfältig uud 
gründlich vorbereitet, traf glücklich den Lustspielton und ent- 
breitete alle Komik und allen Humor, der in dem Werke 
beschlossen ist, reich von der Bühne herab. Mit dem dick- 
wanstigen Kavalier fand sieb Herr Berger ungleich besser 
ab als mit dem geschwätzigen Barbier: die Figur war gut 
angelegt, gewandt gespielt und deutlich gesungen. Kapell- 
meister Frommer bewährte sich als feinsinniger, Licht und 
Schatten geschmackvoll verteilender Dirigent. 

Herr Mergelkamp, eine der .füruehmsten* Stützen un- 
seres Personals, saug kürzlich zum ersten Male hier den Sachs. 
Allen zu Dank und Anerkennung. Mcrgelkamp war vorsichtig 
genug, sich in den beiden ersten Akten nicht ganz auszugeben, 
sondern für den anstrengenden Schluss sieb noch reichliche 
stimmliche Frische zu retten. Die Zeichnung dieser ur- 
deutschen Gestalt war richtig entworfen, aber noch nicht 
scharf genug Umrissen, das Lyrisch-weiche trat auf Kosten de» 
Resigniert-männlichen fast etwas zu sehr in den Vordergrund. 

Das Benefiz unseres ersten Kapellmeisters Frommer 
brachte uns eine Adele Vorstellung von Johann Straussens 
, Fledermaus*, in der man allerdings wieder die Richtigkeit 
de» alten Wortes erproben konnte, das» Opernsänger das schwere 
romantische Ritterkostüm besser kleidet, als der leichte seiden- 
gefütterte Frack. — Ignaz Brlills .Goldenes Kreuz* hat 
auch hier wieder sein an*elieinend unvertilgbarc* rührseliges 
Unwesen getrieben. — Frau Götze zeigte als Dalila und 
Azuzena, das weder an ihrer änsseren Erscheinung noch an 
ihrer Stinune die Jahre unvermerkt vorüberglitten. — Mehrere 
auf dauernde Verpflichtung abzielcndc Gastspiele verliefen 
erfolglos. 

l>r. Hugo Da ff n er. 

Wien. 

Siegfried W agne rs symbolistisches .Musikdrama .Sternen- 

f ebot* St in Wien (Volfesöper, 14. März) von einem eigenen 
lissgescbick betroffen worden. Schon die erste Aufführung 
des Werkes war durch die Unpässlichkeit einer Ilanptsängerin : 
Frl. Ritziuger (Agnes) in Frage gestellt. Da sprang für sie 
Frl. B renne is-Prug ein. Nun hoffte Direktor Simons die 
zweite Vorstellung bereits mit Fr). Ritziuger herauszubringen 
und diesem Abend durch die persönliche Leitung Siegfried 


Wagners noch eine besondere Zugkraft und künstlerische 
W irkung zu verleihen. Aber auch jetzt wieder sagte Frl. Ritziuger 
in letzter Stunde ab, und der hierüber, wohl auch über die 
vielen ungünstigen Kritiken der Tagesblätter verstimmte Dichter- 
komponist verlies» sofort Wien. Hiermit entfiel aber auch für 
das Publikum der Hauptrei* nnd so setzte die Direktion da» 
Werk nach der zweiten Aufführung endgültig vom Spielplan ub! 
Was die Aufführung de» .Sternengehot* in der Volksoper be- 
trifft, so erschien sie in Chor und Orchester durch Kapellmeister 
Gille wohl vorbereitet und dirigiert, auch szenisch (in Dekora- 
tionen und Kostümen] recht hübsch ausgestnttet. Vou den 
Sololeistungen dürften aber wohl nur jene des Frl. Ritzinger 
Agnes), dann der Herren Lordmann (Konradt und Hofbauer 
Kurzbold) den künstlerischen Absichten des Autors vollständig, 
jene der Frau Drill-Orridge (Hiltrud) uud des Herrn 
Lussmunn (Heintz) annähernd entsprochen haben. Ganz nnd 
gar unglaubwürdig erschien trotz seiner kräftigen Stimmmittel 
3er prosaische, rcmkonventionelle Helferich des Herrn Anton, 
also gerade die mäunliche Hauptperson. Dagegen hat sieh 
Herr Hof baue r durch seine ungewöhnlich fesselnde Wieder- 
gabe der geheimnisvollen, so »ehr problematischen Grotesk-Figur 
des Kurzbold neuerdings als der best«, geistvollste Charakter- 
darsteller der Volksoper erwiesen. Wie der Besuch, war auch 
der äussere Erfolg der ersten und einzigen Reprise, ein recht 
schwacher. Nur mit Mühe kam es za Hervorrufen der beliebten 
Hauptdarsteller nach den zwei letzten Aufzügen. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Konzerte. 

Berlin. 

Mit vielen Ehren ist das Wiener Rosö -(Quartett der 
HH. Arnold Rosrf, Paul Fischer, Anton Ruzitska 
und Friedrich Buxbauin zu nennen, das sieh um lü. März 
iin Bechstciusaal hören liess. Die vier Künstler bewährten 
durchaus ihren Ruf; ihre Leistungen waren, vom Standpunkt 
des Quarteltspielers betrachtet, eminente und entzückend feine. 
Da« Ensemble ist von hoher Vollendung, rhythmisch überaus 
klar und präzise, fein schattiert, der Vortrag musikalisch ge- 
sund, wann uud eindringlich im Ausdruck. Die Herren spielten 
zunächst Mozarts Adur- Quartett (Köcbel-Verz. No. 464) so 
fein und klaiigsebön, dass es eine Freude war. Später folgte 
Beethovens herrliches .Harfen* -Quartett (Esdur op. 74) und 
Haydns köstliches Ddur-Quartett op. 64 No. 5. Das zahlreiche 
Auditorium bereitete den Wiener Gästen, wie sie es verdienten, 
eine sehr warine Aufnahme. 

Der Tenorist Anton Schlosser brachte in seinem Lieder- 
abend (Bechsteiusaal — 20. März) Lieder uud Gesänge von 
M. Oberdörftcr, A. Schiemann, H. K. Schinid uud 0. Vrieslamler 
zum Vortrag. Leider sind seine stimmlichen Mittel keine 
sonderlichen. Das spröde Organ besitzt wenig Tiefe, spricht 
im Piano unsicher an und klingt auch in der kräftigeren hohen 
Lage ziemlich scharf. Im übrigen fehlt cs ihm nicht an einer 
gewissen gesanglichen Kultur, wie auch im Vortrag musikalisches 
Verständnis und eiuiges Gestaltungsvermögen zutage traten, 
dass seine Darbietungen immerhin keinen unsympathischen 
Eindruck binterliessen. 

Im Beethovensaal absolvierte zur selben Zeit des Sevii k- 
Streichquartett (B. Lhotsky, K. Prochazka, K. Moravec, 
B. Waska) seinen dritten Kammermusik- Abend. Da« Programm 
brachte an erster Stelle des französischen Komponisten 01. 
Debussy interessantes G moll Quartett op. 10. Weiterhin mit 
Frcderic Lauiond am Bechstein, Brahms Finoll-Klavierquiutett 
op. 34 und als >Sc)ilussnummer Schumanns Amoll-Quartett 
op. 41. Ich hört« nur die beiden erstgenannten Werke, iu 
deren Wiedergabe die oft gerühmte, ausscrordeutliche Leistungs- 
fähigkeit der Quartettvereinigttug wieder glänzend hervortrat. 
Der Vortrag des Debussyschen Quartetts war schlechterdings 
musterhaft. 

ln der Philharmonie gab uin 20. März Herr Kummersäuger 
Alexander Heineinann einen .Populären Balladen-Abena*, 
der dem Künstler die gewohnten Erfolge brachte. Was der 
Sänger an Reiz der Stimme, Kunstfertigkeit und an Geschmack 
des Vortrag» besitzt, entfaltete er. Gauz besondere Sorgfalt 
batte er auf die Wiedergabe der Loewi-schen Balladen .Harald*, 
.Die nächtliche Heerschau* und .Reigerbaizc* verwandt, die 
sein Programm uebeu Werken von Zumsteog, Klein, Schumann, 
Plüddemann, H. Wolf, E. Behm, P. Schwer», H. Hermann 
und H. Kann zierten. 
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lg na x Fried ui ann hatte für «einen dritten Klavierabend 
(Beethovensaal — 21. März) Werk« von Srarlatti, Gluck- 
Brahtns, Mozart, Beethoven, Chopin, Schumann u. a. zum Vor- 
trag gewählt, nie Freude, die man an seinem grossen piani- 
»tischen Talent haben könnte, beeinträchtigt der Kiinatler immer 
noch arelegentlieh durch grosse Willkürlichkeiten im Vortrag; 
«eine Technik hat an Glanz und Elastizität nichts eingehÜBst. 

In der Singakademie gab au demselben Abend die Pianistin 
Marie Duhois ein Konzert mit dem Philharmonischen 
Orchester. In der Wiedergabe des selten gespielten Edur- 
Konzert8 von M. Moszkowski bot die Künstlerin eine achtbare, 
in vielen Einzelheiten fesselnde Leistung. Ihre Fingergewandt- 
heit ist ausgezeichnet, und in der Tonbehandlung verrät sie 
viel musikalische Feinfühligkeit. Fehlt dem Vortrag mitunter 
virtuoser Glanz, so ist er dafür durch Innigkeit und Poesie 
ausgezeichnet. Das von Herrn Dr. Kumwald sicher geleitete 
Orchester unterstützte die Künstlerin in bester Weise. 

Da» , Russische Trio* — Vera Maurina (Klavier), 
Michael Press (Violine), Job. Pres* (Violoncello) — veranstaltete 
am Sonntag (22. März) nachmittag itn Blüthnersaal ein popu- 
läres Kouzert. Als Anfangs- und Schlussnummer gelangten die 
Trios in Esdur von Beethoven (op. 1. No. 1} und Schubert zur 
Aufführung; dazwischen hatte eine Neuheit Platz gefunden, 
ein dreisätziges Trio op. 38 von dem russischen Komponisten 
A. Gretschaninoff. Das Werk wurde hier zum ersten Male 
gespielt. Es ist nicht mehr als gut gearbeitete, fliessende 
Musik, ohne Tiefe und Eigenart der Gedanken. Als der inhalt- 
lich gehaltvollste und in der Erfindung selbständigste kenn- 
zeichnte sich der erste Satz — Allegro passionato. - Stimmungs- 
voll, aber reichlich lang ausgesponnen, daher in seiner Wirkung 
etwa» beeinträchtigt, ist der langsame Mittelsatz (Lento assai), 
am wenigsten glücklich geraten, in seiner thematischen Aus- 
gestaltung etwa» lose gefügt, das Schluss-Allegro. Die Wieder- 
gabe war, infolge sorgfältiger Vorbereitung, ausgezeichnet. 

Im Extrakonzert des Philharmonischen 
Orchesters unter Leitung von Dr. E. Kunwald (Phil- 
harmonie — 23. Mär*', Uberwogen die solistischen Vorträge. 
Deren Spender waren Ferruccio Busoni uud Franz von 
Vecsey. Beide brachten ihnen gewidmete Tonstücke zum 
Vortrag: der Pianist eine neue ukrainische Rhapsodie für 
Klavier und Orchester von S. Liapunow, der jugendliche Geiger 
das dritte Violinkonzert (Gmoll) »eines Lehrer» J. Hubay. 
Dur russische Stück ist nach berühmten Mustern gearbeitet, 
recht eigentümlich in seinem nationalen Gepräge, doch ohne 
tiefergehende Bedeutung. Der Klavierpart »teilt dem Solisten 
eine sehr dankbare Aufgabe. Herr Busoni löste sie aufs 
glänzendste. Da» Violinkonzert wurde schon gelegentlich seiner 
Erstaufführung im II. Nikiseh-Konzert an dieser Stelle ge- 
würdigt. Es gebärdet »ich zwar nach aussen hin höchst bedeut- 
sam , vermag aber in seiner Erfiudungsarmut trotz allen Auf- 
gebots an musikalischen Ausdrucksmitteln kaum sonderlich zu 
interessieren. Hr. v. Vecsey spielte den eminent schwierigen 
Violinpart in Ton, Technik und Ausdruck wieder wunderbar 
schön. Ig. BrüUs Ouvertüre zur Oper .Schach dem König*, 
M. Balakirews in der Mache nicht üble .Spanische Ouvertüre* 
und C. Roineckes Tonstücke .Schöne Maiennacht* und .Des 
Hauses Weihe* aus dem Zyklus ,Von der Wiege bi» zum 
Grabe“, in trefflicher Ausführung dargeboten, bildeten die 
orchestralen Nummern des Programms. 

Im Saal Becbstein saug an demselben Abend Frau Eugenie 
Dusaeau-ßormunn, von Herrn Ed. Behm feinfühlig am 
Klavier begleitet, Monolog und Arie der Iphigenie aus Glucks 
Oper .Iphigenie auf Tauris* und Gesänge von C. Franck, 
Schumann, Grieg, Franz, Gretschaninoff und Rachmaninoff. 
Die Stimme, ein uicht allzu grosser, schmiegsamer und heller 
Sopran, ist wohllautend, würde aber noch besser wirken, wenn 
der Ton nicht häufig flackerte. Der Vortrag ging inhaltlich 
nicht Uber das durchschnittliche Verständnis hinaus. 

Am folgenden Abend gab im gleichen Saale die junge 
Pianistin An nie L. Wake man ein Konzert, in dem sie eiu ge- 
wisses Talent und tccbuische Fertigkeiten bewies; sie wird in- 
dessen noch eifrig an ihrer weiteren Ausbildung arbeiten 
müssen, bevor es ihr gelingen wird, ein regeres Interesse zu er- 
wecken. Frl. W&keman spielte Werke von Bach (Italienisches 
Koozert), Beethoven (E moll-Sonate op. 90), Schumann und 
Brahms. 

Zu früh wagte den Schritt an die anspruchsvolle Öffent- 
lichkeit die junge Pianistin Frl. Gertrud Scheibe], die am 
25. März im’Bechsteinsaal die erste Sonate op. 20 vou Hummel, 
die beiden Rondos op. 129 und op. 51 von Beethoven, Brahms’ 
Walzer op. 39, Liszt» E dar- Polonaise und mehrere Klavier- 


stücke von Mac Dowell spielte. Zu früh, weil die junge Dame 
»ich nicht nur in rhythmischen Extremen und Bizarrerien des 
Vortrag» gefallt, sondern sich neben einer viel zuverlässigeren 
Technik auch eine sicherere Behandlung der verschiedenen 
Stilarten zu cigeu machen sollte. 

Adolf Schultze. 

Vor keiner grossen, aber gewählten Zuhörerschaft veran- 
staltete Dr. Hermann Brause am 22. März in der Singaka- 
demie eine Matinee. Er sang drei Balladen von Löwe (.Hueska*, 
.Heinrich der Vogler*, .Archibald Douglas*) sowie eine Reihe 
Lieder von Rob. Schumann, Joh. Brahms, Tschaikowskv und 
Rieh Straus*. Mit guter stimmlicher Veranlagung vereinigen 
sich bei ihm treffliche Disziplin, exquisite Aussprache and 
uusserge wohnliche Intelligenz des Vortrags. Durch letztge- 
nannte Eigenschaft wusste er selbst der gänzlich antiquierten 
Ballade .Hueska* Momente des Interesses für den Hörer abztt- 
gewionen, während er .Heinrich den Vogler“, namentlich aber 
Schumanns .Grenadiere* zu zwingender, mit »ich fortreissender 
Darstellung brachte. Auch der Liedlyrik eines Schumanu und 
Brahms kam er in äusserst sympathischer, erschöpfender Weise 
bei. Sein Bariton mutet in uen zarten Registern und der Kopf- 
stimme liebenswürdig an, ist aber auch bedeutender Kräften!- 
faltung (Tschaikowsky : .Gesegnet seid mir*) fähig. Der ganze 
Vortrag macht den Eindruck absoluter Natürlichkeit bei üppig 
quellenden Mitteln, er überzeugt uud erwärmt, sodnss mau nicht 
ohne künstlerischen Gewinn von dem Sänger scheidet. 

Stunden reinsten künstlerischen und musikalischen Ge- 
messen» bot am 24. März im Kliudworth-Seharwenka-Saale einem 
Parterre hervorragender Musiker das Petri-Quartett au» 
Dresden, bestehend aus Professor Henri Petri, Erdmann 
Warwas, Alfred Spitzneru. Georg Wille. Ein Beethoven- 
Programm, das bis zur letzten Note fesselte. Es umschloss 
die Streichquartette op. 59 No. 2 iu Emoli, op. 18 No. 5 in 
Adur und op. 131 in Cismoll. Die Wiedergabe kann man 
schlechthin als vollendet bezeichnen. Nicht nur die sonnigklare 
Haltung, die musterhafte Dezeuz, die exquisive Abschattierung 
wuren es, die bestachen ; auch dem Stile der drei von einander 
so grundverschiedenen Werke kamen die vier Künstler er- 
schöpfend bei, stalass in der Tat die Kritik »ich in der ange- 
nehmen Lage befand, iu die Reiben der Bewunderer zurückzu- 
treten und auf das Merkeramt zu verzichten. In dem blühenden 
Adur- (auch indem E moll-QunrteU) trat die »üss-satte Art der 
Behandlung des Geigentons, wie sie Petri auch als Solisten 
auszcichnet, so recht in deu Vordergrund. Die Geschlossenheit 
der Intonation liess nicht den kleinsten Wunsch unbefriedigt. 
Eiu Meisterwerk der Plastik bildete die Wiedergabe des op. 181. 
Kaum jemals hatte ich die grüblerische Fuge des Eingangs- 
Adagio so plastisch -eindringlich und natürlich zu mir sprechen 
hören; der Presto-Satz bedeutete nicht nur ein Kabinetstüek 
virtuosesten Schliffs und einheitlicher Intention, auch die innere 
Ausgestaltung war mit einer Zartheit und einem Feinempfinden 
bewerkstelligt, die deutlich genug für liebende Vertiefung und 
volles Verständnis der gewaltigen Grösse des letzten Beethoven 
sprachen. — Das Programm trug den Vermerk: .Die verehrten 
Zuhörer werden höflich st uud dringend gebeten, mit Beifalls- 
bezeigungen bis nach dem Schlüsse des Gesamtwerte» warten 
zu wollen*. Diese Anordnung ist im Interesse einheitlicher, durch 
keine äusseren Dinge unterbrochener Totalwirkung nur herzlich 
zu befürworten und zur Nachahmung anzuempfeblen. 

Das Ergebnis des Abeud», au dem im Clioralionsaale 
(26. März) G. Münzer unter Mitwirkung Eugen Briegers 
^Gesaug), Severin Eisenbergers (Klavier) und Alexander 
Sebalds (Violine) eigene Kompositionen und musikalische 
Dichtungen zum Vortrag brachte, verlief so ergebnislos, wie 
nur ein Versuch mit untauglichen Mitteln ausfallen konnte. 
Ein Vergleich der schriftstellerischen Arbeiten Münzegi mit den 
musikalischen, beide mit gleichen Mäugeln behaftet, denen kaum 
ein einziger Vorzug gegenüber steht, gibt die psychologische 
Erklärung: Eine kleinpliiliströse Welt ist es, um die sich alles 
dreht, an der alles haftet, ohne sieh losreissen zu können. Der 
Standpunkt des Betrachters liegt nicht über dem kleinlichen 
Milieu, sondern in dessen Mitte. Etwas Zusammenhangloseres. Ge- 
schraubteres und Banaleres, als die ersten vier Lieder und den 
Eingangssatz der Klavier-Violinsonate gibt» kaum in der Musik- 
literatur. Von Erfindung, ja selbst von einfachster Tonsatzkunst 
ist da nirgends etwas zu »pUren. Das Erquicklichste war noch 
die Silberweis de* Han- S.-u-h«. weil sie du» Weilmaehklied: 
.Vom Himmel hoch* (ob absichtlich oder unabsichtlich, bleibe 
dahingestellt) zur tonischen Basis wählte. 

Max Chop. 
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Bukarest, Ende Juouur. 

Der erste Zyklus von fünf Symphoniekonzerten dps Kultus- 
ministerium-Orchesters unter Leitung des Hm. D. Dinicu 
brachte nur bekannte Sachen. Von Symphonien hörten wir: 
Beethoven .Eroicn*. Haydn Ddur, Mozart Esdur, Mendelssohn 
A dur und Schubert H moll. An Ouvertüren : Beethoven »Lcouore* 
No. 8, Schumann .Genoveva*, Smetnna, Verkaufte Braut*, Gold- 
murk .Im Frühling* und .Saknntala*. Wiederholt wurden: 
Brahms Variationen über ein Ilaydnsches Thema, Griees .Letzter 
Frühling*, Bubinsteins Ballettmusik a. .Dämon“ und Bruchstücke 
aus Wagners Opern „Parsival“, Klingsnrs Zaubergnrten und 
..Siegfried“ Walaweben. Gros* war die N'ovitäteuliste nicht. 
Im Rahmen des zweiten Konzertes stand J. Sibeliua mit seiner 
dreisätzigen „Karelia“ - Suite op. 11. Besonders eigentümlich 
denke ich mir die Ballade (2. Satz), die nur von Holzbläsern 
und Streichern gespielt wird; »ie beginnt mit einer einfachen 
Melodie von skandinavischem Charakter, welcher eine ebenso 
einfache religiöse Melodie folgt, den Satz beschließt ein zier- 
licher Tanz. Man hört in der Suite den echten Heimatklang, 
welcher alle drei Sätze durchzieht; in ihrer eigensinnigen Mo- 
notonie malen sich die mit feinem Silberschleier umhüllten 
Schönheiten de* Land»» der tausend Seen. — Im dritten Abend 
sprach zu uns Tschuikowsky mit der .Dornrös»!hen*-8uite, mehr 
»furch interessante Instrumentation gefallend. Von Solisten er- 
wähne ich vorerst Frl. A. Cionea, (Bachs D moll-Klavier- 
konzert). Eine Abiturientin des Pariser Konservatoriums Frl. 
Cella Delavrancea stellte sich im ersten Konzert vor und 
brachte u. a. die .Appasionata*, Gmoll-Ballade Chopins und 
.Symphonische Etüden* (Schumann) zum Vortrage. — Von be- 
sonderem Interesse waren die vom .jungen einheimischem Kom- 
ponisten Georg Enescu veranstalteten Konzerte, in welchen 
ausschliesslich nur eigene Kompositionen zur Aufführung ge- 
langten. (Suite, zwei Streichmelodien die .Poema Uomina*. zwei 
Rhapso»lien und eine Symphonie.) — Eine ,Grieg‘-Feier bot 
uns der .Akademische Musikverein* unter der bewährten 
Leitung des Hm. A. V i e h y. Das» Programm umfasste Lieder 
(Frl. L. Soieulescu und Hm. Dall’Orso), die Violinsonatc 
(op. 86) (Hr. R. Cionea (Violine) und Frl. A. Cionea (Kla- 
vier)) und kleinere Orclicsterworke. — Das Streichquartett 
.Carmen-Sylva* {HH. R. Malcher, G. Dinicu, H. Sko- 
houtil und D. Dinicu) gab unter den besten Ansspizlen zwei 
Kammemiusikabende. Das erste Programm bot uns: navdns 
op. 64, No. 5; das Andante a. d. Adiir-Quartett, op. 18, Ko. 5 
(Beethoven) uud unter Mitwirkung von Frl. A. Cionea das 
Klavierquintett op. 81 von Dvorak. Der zweite Abend brachte 
eine prächtige Wiedergabe der Esdur-Klavierauintetts op. 44 
f Schumann — aiu Klavier Hr. E. Narice — und Mendelssohns 
Ksdur-Oktett ftir Qimrtottdoppelbesetzung. Dazwischen lagen 
Liedervorträge (Brahms und Dworak) von Frl. Lola .leien 
aus Prag. Von den vier Quartettgenossen kann gesagt werden, 
das sie Dank der hohen technischen Vollkommenheit ihrer Dar- 
bietungen, wie ihrer geint- und temperamentvollen Interpretation, 
einen hervorragenden Platz in unserem Musikleben einnehmen — 
In dem Konzert für das .Heim der Militärwaisen* batte 
man Gelegenheit ein Orchester — eine stattliche bei allen Pulten 
mit tüchtigen und intelligenten Musikern besetzte Körperschaft 
— zu hören, welches Kraft und Zartheit, Glanz und Farbe und 
jede wünschenswerte Schmiegsamkeit für subtilste, dynamische 
und agogische Abstufungen zeigte. Es bot uns unter der tem- 
peramentvollen Leitung von A. Kratochvill, die Ouv. zur 
.Zauberilöte* und die A dur-Svmphonie von Mendelssohn. Mit 
Liedern von Dima, M. Margaritescu, Mascagni und G. Stefancscu 
►{eilte eich an demselben Abend Frau CI. Avcreseu ein. — 
Überaus tätig waren die verschiedenen Vereinigungen. Das 
Programm de* ersten Konzert* des Chorvereincs .Carmen* 
vorzeichnote Werke von A. Castaldi. G. Dima, Haydn, J. Vidu 
und Wekerlin. Als grösseres Werk brachte man eine 
Ausgrabung: Fel. Davids Symphonie - Ode .Die Wilst« “. 
Es ist ein steifledernes, akademisches, opernhaftes Machwerk 
von beispielloser Vergilbtheit, dessen Aufführung in unseren 
Tagen unbegreiflich erscheinen muss. Die Chöre gingen sicher 
und die instrumentalen Teile des Werkes wurden in befriedigter 
Weise wiedergegeben. Solistisch wirkten die Damen H. Bo» ein 
und Dragu linescu, sowie die Herren (’. Stanesctt und 
J. Capritza. Grosse Anerkennung sicherte sich der Dirigent 
Hr. D. Ki riak. der das Konzert gewissenhaft und mit Geschick 
vorbereitete und Chor wie Orchester (Kultusministerium) mit 
sicherer Hand leitete. — Grossen Zuspruch hatte sich auch das 
Konzert des rumänischen Männergesangvcreine* .Cercul A rti- 
stic musical“ unter Leitung de» Hm. M. Tauasescu, zu 
erfreuen. Gern sei der grosse Fleiss anerkannt, mit dem alle 


vorgeflihrten Werke (Chöre von Mendelssohn, H. Reber, Stork. 
G. Stefanescu und Ed. Wachmann) einstudiert waren. — Der 
Liedertafelabend der .Deutschen Liedertafel“ erbrachte 
nochmals den Beweis, dass der Fortschritt im Können des Chore», 
selbst in den a cappella gesungenen Weisen, ein überraschend 
grosser ist, seine musikalisch-poetische Feinfühligkeit und Elasti- 
zität lassen bei »lern eifrigeu Streben de* Dirigenten Hrn. 
Fl. Kirchner für die Zukunft die schönsten Erfolge erhoffen. 
— Einen günstigen Verlauf nahm auch der Koozertabend der 
..Vereinigung der Reichsdeutschen“ in welchem Frl. 
CI, Kramtn Licdervorträge (Brahms, Mendelssohn, Schubert, 
Schumann und G. Krumm), bot. — Anlässlich sciues 50jährigen 
Jubiläum* gab der G e s a n g v e re i u „E i n tr a c h t“ unter Anderm 
auch ein Festkonzert. Das Hauptverdieost gebührt dem Diri- 
genten Hrn. E. Bondy, der sielt als verständnisvoller Leiter 
grösserer Tonwerkc erwies. — Als richtiger Pfleger des deut- 
schen Volksliedes kann wohl auch der Gesangverein „Vor- 
wärts“ (Dir. Hr. .1. Neumann) bezeichnet werden. — Von So- 
listen erwähne ich die Sängerinnen: Florica Cristoforeanii, 
Margarete Enoscu, Margarete Dimitriu, Maria 
Herescu, Niculina Jonescu, Hel ene Dragulinescu, 
Murictta Jonascu. Aus Paris kam eine eigenartige Er- 
scheinung, in der Person vou Madame Sorga, die zwei 
Liederabende gab. Wer eine brillante Chansonette, eine pikante 
Discuse vermutet hätte,, kam nicht auf seine Rechnung. Sie 
gab u. a. eine Reihe neuer und fremdartiger lyrischer Gesänge: 
„Miarka“, sieben Gedichte von Richepin vertont von AI. Georges. 
Einige dieser Gesänge sind nicht ohne Geist uud Stimmung, 
aber alle ohne soliden melodischen Kern. — An Säugern 
nenne ich die Tenoristen: C. Cretzu, Stefan Jonescu, C- 
Stanescu, Spirru Stefanescu, den Bassisten Radulescu 
Drumea und den Baritonisten Georg Padureanu. — Unter 
den Violinabrnden nehmen diejenigen des französischen Virtu- 
osen Jaiiues Thibaud den ersten Platz ein. Seine, künstle- 
rischen Vorzüge sind hinlänglich bekaunt. Durch die Grösse, 
den süssen Wohllaut des Tone«, durch die Sicherheit und 
Eleganz nahm sein Spiel alle befangen. — Ein begabter Geiger 
ist wohl auch Prof. Anton Kneisel der sich mit zwei ab- 
wechslungsreichen Programmen einstellte. Zu seinen Darbie- 
tungen gehörten die Konzerte von Beethoven und Mendelssohn 
und eine Anzuhl kleinerer Werke von Tartini, Vieuxtcmps, 
Wienawsky, Saint-Saens, Sarasato, Pagauiui und A. Kneisel, 
welche er mit grossem, kernigen Ton und anzuerkennender 
technischer Sicherheit recht ansprechend zu Gehör brachte. — 
Noch sind die jugendlichen Violinisten Const. C. Nottara, 
(gediegene technische Ausbildung, «eine Strichart und Phra- 
sierung zeugen von Geschmack, der Ton ziemlich klein, in den 
höheren Lagen ohne besonderen Reiz) und Socrate Barozzi 
(weittragende volle Tongebung, selbst bei schnellen Läufen und 
Trillern spricht er klar und präzis an), zu nennen. — Das 
Konzert de« (jugendlichen) Violoncellvirtuosen N. Papazoglu, 
vermittelte uns die Bekanntschaft eines sicher hochbegabten 
Künstlers, der Uber durchgebildete Technik und warme, seelen- 
volle Kantilene, gute Bogenführung und reines, ansprechendes 
Akkordspiel verfugt. — Interessante Abende boten uns auch 
die Klavieraolisten. Derjenige vou Aurelia Cionea, Schülerin 
des verstorbenen Reisenauer, lenkte ein ungewöhnliches Inter- 
esse auf sich. Das* sie, wie ihr Meister, auf alle blendenden 
Kinkerlitzchen des Virtuosentums verzichtet, bewies ihr strenges 
Programm. (W. Fr. Bach Orgelkonzert, Cismoll-Sonate von 
Beethoven, kleinere Werke von Bruhuis, Cliopin, Schumann und 
Liszt.) Die Künstlerin ist mit scharfsinniger, musikalischer 
Intelligenz ausgestattet, verfügt über staunenswerte Technik 
und schönen, schattiernngsreichen Anschlag. Nie wird sic auf 
einer sinnwidrigen Phrasierung zu ertappen sein, ihr Spiel ist 
wie eine Sprach»:, in der sie Empfindungen und Seelenbewcg- 
gungen kundgibt. — Ein junger Leschetizky-Schüler P a ul- 
S cli ramm verfügt Uber glänzende Bravour, namentlich im 
«kkordlichen und Oktavenspiele, feuriges, die vorgetragenen 
Werke wirklich uachschaffende* Temperament, Intelligenz und 
echten, vollen Klavierton. Iu dem Knaben steckt ein phäno- 
menale* Talent. Wird der kleine Virtuose nicht durch allzii vieles 
Konzertieren vorzeitig vou der Fortsetzung strenger Studien ab- 
gezogen, so darf man sicher von seiner weiteren Entwicklung 
Aussergcwöbnliches erhoffen. — Ein automatisches Beginnen, 
zu dem Beethoven seine Sonate op. 2 und Schumann seine 
»Humoreske* hergeben musste, war das Konzert des zu jugend- 
lichen Professor* ftir Klaviorspiel (am hiesigen Konservatorium) 
G. Boskoff. Er vermocht»! mit seinem relativ trockenen Spiel 
recht geringen I)osi» persönlicher musikalischer Auffassung, 
niemand ernstlich zu interessieren. — Die jugendliche Virtuosin 
Lilia Dura n ti ist ein beachtenswerte* Talent, desscu voller 
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Entwicklung mit Interesse cntgegengeseheu werden darf, hin- 
gegen hatte sich Allen Vrctt a mit Beethovens Cmoll-Konzert 
eine bei weitem zu schwierige Aufgabe gestellt. 

H. G5ring-Geringcr. 

Cassel, den 15. Märe. 

Da» füufte Aboimemenfskouzert der Mitglieder unseres 
Kouigl. Theaterorehesters am 21. Februur war im ersten Teile 
Beethoven gewidmet. Unter Leitung des Herrn Kapellmeisters 
Prof. Dr. Beier gelaugte zuerst die CmoH-Symphonie zu Ge- 
hör, sodann vermittelte uns der Violinvirtuose Karl Flesch- 
Amsterdam des grossen Tonschöpfers einziges Violinkouzert. 
Der Künstler war technisch und geistig der schwierigen Auf- 
gabe durchaus gewachsen. Sein Ton ist kraftvoll und edel, 
sciue Bogentechnik vollendet und seine Auffassung geistvoll. 
Insbesondere verstand er im Larghetto die Hörer durch wunder- 
vollen, tief empfundenen Gesang zu entzücken. Auch die im 
2. Teile des Konzerte* von ihm gespielte, zwar nicht sehr ge- 
haltvolle, aber durch eigenartige Melodik und Harmonik an- 
sprechende .Havanaise* von Saint-Saens fand infolge eleganter 
und feiner Ausführung ausserordentlichen Beifall. In diesem 
Konzert geluogte noch .Salome*, Tondichtung für grosses 
Orchester von dem jungen amerikanischen Komponisten Henry 
Hadley, der auch hier, wie schon vorher an anderen Orten 
Europas — Paris, Berlin, München sein Werk persönlich 
leitete, zur Aufführung. Reich au äusseren lärmenden Effekten 
und noch reicher an Dissonanzen schildert das Orchesferwerk 
ohne Text die au» der Oskar Wildeschen Dichtung bekannten 
Vorgänge. Manches ist in dieser symphonischeu Dichtung wohl 
charakteristisch gestaltet, insbesondere diejenigen Stellen, die 
dus sinnliche Begehren Salomes illustrieren sollen, ferner der 
Tunz und noch einig« andere mit Rieh. Wagnerscheu Ele- 
menten durchsetzte Szeneu. Einen besonderen musikalischen 
Genuss bot das Anhören des Werke» jedoch nicht. Den Schluss 
de* Konzerte* bildete das vortrefflich zu Gehör gebrachte 
Parsifal-Vorspiel zur Erinnerung an Rieh. Wagners 25. Todes- 
tag, den unser Königliches Kunstinstitut schon am 18. Februar 
ui»t einer musterhaften Aufführung des Musikdramas .Siegfried* 
gefeiert hatte. 

Im 6. Abonuemeutskoozert am il. März spielte das Kgl. 
Theaterorchester zwei Suiten: die Ddur-Suite von J. S. Bach 
und die Orchester-Suite ans der Musik zu Gozzis Märcheudrama 
.Tnrandot* von Ferruceio Busoni, der sein Werk mit geschickter 
Hand auch persönlich leitete. Die meisten der sieben Sätze wirken 
rein äusserlicb, bringen aber den exotisch-chinesischen Charakter 
des Vorwurfs durch pikante Rhythmen, harmonische uud niodu- 
latorische Wendungen uud aparte» Orchesterkolorit entsprechend 
zur Geltung. Eigenartig sind u. a. der humoristische Satz für 
Bläser: „Tmffaldioo*, der Einzug der Prinzessin, die Szene im 
Frauengemaeh der Turandot Flötensolo mit Harfeubegleitung), 
der düstere, nächtliche Walzer und da* Finale in Form eines 
türkischen Marsches. Besseren Erfolg als der Komponist er- 
zielte der Pianist Busoui, der Mozarts herrliches Dmoll-Kon- 
zert dem Hörer hervorragend übermittelte und ausserdem noch 
aut dem Klavier sechs Chopinache Prelude» sinnig und feinfühlig 
zum Vortrag brachte. Unter der schwungvollen Leitung 
Dr. Beiers spielte das Orchester zum Schluss Beethovens 
8. Leonorcnou verlöre. 

Am 18. Mär* beschloss der Oratorieuverein (Ur diesen 
Winter seine Tätigkeit mit einem gemischten Programm. Als 
Einleitung spielte das Orchester (die Kapelle des 167. Infant,- 
Regt«.; aas Vorspiel zur Oper .Gnntrain* von Rieh. Strauss. 
Die Darbietungen des Chores unter Leitung des Herrn Musik- 
direktors Hall wuchs bestanden in dem reizenden und duf- 
tigen .Elfenlied* von Hugo Wolf und in .Der Stern des Liedes* 
von II. v. Ilerzogenberg, einer dreiteiligen zu lang ausgespouncncD 
Ode für gemischten Chor, der der rechte Schwung und die 
Dötigc Steigerung fehlt, so das» das Werk keineu besonderen 
Eindruck hinterliess. Ein hohes Iuteressr erweckt« dagegen 
Franz v. V ecs'ey, der das schwierige Ddor- Konzert von 
Tschaikowsky teelinisch hervorragend und seelisch tief empfun- 
den zu Gehör brachte, später daun die .Air* von Bach entzückend 
vortrug und durch die glänzende Bewältigung der grossen 
technischen Schwierigkeiten der A moll-Variationen von Paga- 
nini das begeisterte Publikum mit Recht in Erstaunen setzte. 

Prof. Dr. Hoebel. 

Coblenz. 

Nach Weihnachten setzte die Konzertflut im Jauuar wieder 
heftig ein. Wüllner elektrisierte die Zuhörer in einem Lieder- 
abend (Schubert, Sehumaun, Brahms, Wolf, Strauss, ; vermisste 


nmn bisweilen auch den Schmelz und das Metall seiner Stimme, 
so wird die* reichlich aufgewogen durch intonationsremen, deut- 
lichen Sprecbgesnng und intelligenten Vortrag. Am 15. Januar 
führte Ke» in einem Volkskonzert Schuberts C dur-Symphonie 
auf. während der andere Teil des Programme» blos .Bach* 
enthielt und zwar Toccata und Fuge fiir Orgel (F, Ritter), 
Suite Ainoll für Streichorchester uud F'löto, Konzert für Kla- 
vier, Violine uud Flöte (Herren Kes, Wäsch uud Zimmer- 
mann). Zehn Tage später fand eine wohlgelungene Wiedergabe 
dea .Bruchiseheu* Odysseus unter Direktion von Ke* statt: 
von den Gesangssolisten zeichnete sich namentlich Frl. Philipp! 
und Frau Kämpfcrt aus. Unser Chor bewältigte seine an- 
strengende Aufgabe vortrefflich. Der Mannergesangverein 
Liedertafel unter Kes brachte um 1. Februar drei grössere 
Chorwerke mit Orchesterhegleitung (Rheinbergers .Thal des 
Espingo*. Griegs .Lauderkennnng* und Bruchs .Frithjofcage* 
mit den Solisten Frl. Velten- Bonu und dem Baritouisten Vater- 
haus - Frankfurt — mit vielem Erfolge zu Gehör. Seitdem 
Kes an der Spitze dieses Männerchores steht , ist er der erste 
von den Gesangvereinen in diesem Genre geworden, auch die 
u cappella -Gesänge pflegt dies« Vereinigung sorgfältig. Der 
14. Februar muss in den Annalen der Coblenzer Musikchronik 
mit roten Lettern angcstrichen werden; denn Ke» führte die 
Faustsymphonie von Liszt .ohne Kürzuug* auf ; unser Orchester 
hielt sich wacker und folgte den Inspirationen seine* Dirigenten 
getreu. Der ganze Konzertahcnd stand unter dem Namen 
.Liszt*! Deun Godowsky spielt« das Fis dur- Konzert und 
drei Etüden; unfehlbare, stählerne Technik, — bisweilen wünscht 
niun etwas mehr .uniina* — sind für Godojvsky charakteristisch. 
Das letzte Abouncmeutskouzert schloss mit dem 1. Akte aus Lohcu- 
grin und einem Fragmente aus dem III. Akte der Meistersinger 
die an Genüssen musikalischer Art reiche .Saison würdig ab. E» 
ist eine prekäre Such«! und Wagnis, Episoden aus der Oper in 
den Kouzcrtsaal zu verpflanzen; aber so lange Coblenz keinen 
neuen Mu*cutcmpel bat, der in bezug auf Dekoration den 
modernen Anforderungen entspricht, die mau heutzutage an 
eine Bühne stellt, muss man sich damit begnügen. Chor und 
Orchester klangen voll und edel; die Solisten entzückten nicht 
so sehr. Erwähnt sei noch, dass in den Volkssymphoiiiekonzerten 
unter Kapellmeister Irrgaug, der im Sommer mit »einer Ka- 
l>eHe mich Ems geht, bekannte Werke unserer Tousctzer gespielt 
wurden. Nicht zu vergessen, wäre noch der 2. Sonuteoaheml 
von Friedberg-Sagebiel, in welchem eine Violinsouate 
von Bossi mehr durch Struktur als wie durch originelle Ge- 
danken interessierte, während im 1. Sonatenabend unsere ein- 
heimische Sängerin, Frl. Kettling mit ihrem bellen, reinen 
Sopran die Zuhörer entzückte, schweigt dea Sängers Höflichkeit 
von der mitwirkenden Vokalsolistin Frl. Clemens aus Köln, 
die iui 2. Violinabend auftrat. Der mittelmässigen Talente in 
der Kunst sind zu viele, wie »oll «las noch enden? 

Confluen*. 

Erftart. 

Der F'ebrunr brachte uns zuuächst ein Konzert des Manner- 
gesangvereins „Arion* (stullvcrtr. Dirigent: Richard Wetz , 
in dem unter Mitwirkung de» Herrn Kammersängers Struth- 
mann und der Kammersängerin Frl. Selma vom Scheidt, 
beide aus Weimar, die .Landerkennung* vou Grieg uud der 
.Frithjof* vou Bruch eioe gelungene Wiedergabe erfuhren. 
Der Vereiu saug ausserdem mit guter Intonation uud gutem 
Vortrag einige acappella-Cböre, während Herr Strathnmmi den 
Monolog Simon Dachs aus der Oper .Aunehen von Tharau* 
von llotinanu und Frl. vom Scheidt .Prinzessin Ilse“, Märchen 
für Sopransolo und Orchester von A. Reiser zum Programm 
beisteuerten. .Prinzessin Ilse* ist ein dankbares Vortragsstuck. 
Wenn auch inhaltlich nicht allzu hoch einzuschätzen, enthält 
«5s doch viele reizvolle Züge und dein kleinen Tonmolerv«*rein 
lauscht mau mit Interesse. -- Sven Schulender gab im 
Verein der Literaturfreunde einen seiuer bekannten 
Vortragsabend«^ uud wusste das Publikum sehr zu fessclu. Es 
ist eine eigene Kunst, die Herr Scholamler übt, und sie mus» 
daher auch mit einem Imsonderen Masstab gemessen werden. 
Wenn er z. B. seinen .Jan Hinnerk up de Laminerstruut* vor- 
trägt, so muss ihm auch der blasierte Zuhörer Beifall klatschen; 
aber freilich , der musikalische Feinschmecker kommt bei 
solchen Darbietungen nicht auf »eine Kosten. — Im vierten 
Konzert des Erfurter Musikvereins (Dirigent: Herr 

Richard Wetz. Orchester: die verstärkte Kapelle des 
71. Inf.-Rgta. kam zunächst eine Ouvertüre zu Schiller» 
.Walienslelo* von Emil Büchner zu gelungener Wiedergabe. 
Das Work des frübcrcu Meininger Hof Kapellmeister» paust sich 
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den Hauptphaseu der Dichtung glücklich an und zeigt eine 
sichere Beherrschung der orchestralen Mittel. Vielen Genus* 
gewährte die Ballettmusik aus der Pantomime „Lea petits rien* 
von Mozart, während die Ausführung der Gdur-Symphonie von 
Weingartner nur recht bescheidenen Anforderungen genügen 
konnte. Die Solistin de« Abend«, die Violinvirtuosin Frl. 
Carlotta Stubenraucb, spielte das Fdnr-Koncert von Lato 
und Introduktion uud Rondo Capriccios« von Saint-Saens recht 
temperamentvoll, aber auch mit ziemlich freiem Vortrag. I« 
der Edur-Gavotte von Bach zeigte sie auch eine hübsche Ge- 
staltungskraft , die im Verein mit eiuem kräftigen Ton und 
sicherer Technik der Gavotte zu einer fesselnden Wiedergabe 
verhalf. — Die Kapelle de« 71. Inf.-Rgt«. (Dirigent: Herr kgl. 
Musikdir. L. Hintze) veranstaltete eine 'Wagner-Gedächtnis- 
feier. Die .Eroica 4 von Beethoven fand eine durchaus rühmens- 
werte Wiedergabe. Bruchstücke au« »Götterdämmerung 4 . 
»Walküre 4 , »Parsifal 4 und »Lohcngrin* und der Kaisennarscli 
vervollständigten das Programm. 

M. l’utt mann. 

Genf) Ende Februar. 

In dem seitherigen Verlauf der Musiksaison ist ein bedeu- 
tender Aufschwung zu verzeichnen, da die Leitung der Abonne- 
mentnkonzerte zwei Musikern ersten Ranges, den Herren Eduard 
Risler uud Berhnrd Stavenhagen als Kapellmeister und musi- 
kalische Leiter (als Ersatz für den nach Frankfurt a M. berufenen 
Herrn W. Rehberg) anvertraut ist Die ersten fünf dieser 
Konzerte wareu Herrn Rüder unvertraut. Von bedeutenden 
Orchesterwerken seien hier zunächst angeführt die Symphonien 
No. 6 uud 7 von Beethoven, die unvollendete in ilrnoll von 
Schubert und die in Bdor von Schumann, welche alle in fein- 
sinnigster Weise einstudiert und heransgebraebt wurden, trotz- 
dem inan ah itnd zu noch den Neuling in der Kunst des Takt- 
stockschwingens fühlen konnte. Von kürzereu Orchesterwerken 
hörten wir .Orpheus 4 vou Liszt, das Vorspiel zu den Meister- 
singern, die Frei schti txon vert Ure , dss Siegfriedidyll und die 
Sonimernachlstraumouvertüre. Mit der Erstaufführung des 
symphonischen Werkes .Die Mainacht* vou dein juugen Pariser 
Komponisten A Lermyte hatte Herr RLIer kein Glück, denn 
das Publikum lehnte fast allzustreng die Neuheit ab, wobl 
meistens wegen der zu breit ausgesponnenen Themen, denn die 
reizvolle Orchestrierung nebst manchen hübschen Gedanken 
hätte wenigstens eiuen Achtungserfolg verdient. Vielleicht hat 
aber die Genfer Erfahrung Atr den jungen sonst so sympathischen 
Pianisten und Komponisten, sowie Atr den verantwortlichen 
Dirigenten eine gute Lehre bewirkt. Reichlichen Beifall erntete 
Herr Risler Air zwei andere Novitäten : die Ouvertüre zur Oper 
•Sancho von Jaques Dalcroze und die Rhapsodie Humanic von 
dem Pariser Geiger G. Enesco. Den grössten Erfolg hatte 
aber Herr Uisler mit der Darbietung des ersten Aktes von 
Tristan und Isolde ohne jedweden Strich in seinem vierten 
Konzert, wobei er von den Damen Frau Kaschowska, Frau 
P reusse-Matzenauer und den Herren Reinond und Bütt- 
ner bestens unterstützt wurde. Besonderes Aufsehen erregte die 
Miiuchener Sängerin Frau P reusse-Matzenauer noch mit 
dem Vortrage der drei Wagnerschen Lieder „Der Engel 4 , im 
»Treibhaus* und »Träume*. Alles ist bei ibr von edelster 
Stimm- und Touentfaltung getragen. Einen würdigen Abschluss 
fand dieses Konzert durch die Schlussszene au» Tristan, den 
Liebestod der Isolde, von Frau Kaschowska stark inspiriert 
vorgetrugen, während Herr Rialer mit «einem Orchester ganz 
auf der Höhe der Situation stand. Die weiteren Solisten der 
ersten fünf Abonnementskonzerte waren zunächst der Lehrer 
Risler», der Pianist Herr Didrner aus Paris (Cmoll Konzert 
von St. Säen«), der mit Herrn ltisler die ScbumanDsehen 
Variationen uud ein Scherzo Air zwei Klaviere ganz wundervoll 
vortrug. Die Technik Didmers ist so geläufig uud vollendet, 
das» man den Eindruck einer köstlichen Spieluhr nicht los wird. 
Von Geigern waren gleichfalls zwei Pariser Künstler eingeladen 
worden. Der Ruf des Herrn Jaques Th ibaud ist fest be- 
gründet, nur hatte er sieh diesmal zwei uudaukbare Aufgaben 
gestellt, denn das Konzert in Gdur von Eni. Modr ist trotz 
vieler Schönheiten und eines pikanten Scherzos ein mit manchen 
Härten und Schwierigkeiten, besonders Air den Orebesterpart, 
gespicktes Werk und die Chaconne von Bach pnsst nicht be- 
sonders zu der zwaf reizvollen, aber auch süsslichen Art dieses 
Geigers. Der andere Violinist, Herr G. Enesco, der sich 
äusserst vorteilhaft mit dem ucuentdecktcn schönen Mozurtschen 
Konzert No. 7 einAlhrte, erweckte gleichfalls mit seiner Art, 
Bach zu spielen, keine sympathischen Empfindungen, aber ganz 
in seinem Element war er mit „La Clocnette 4 von Paganini. 


Der am hiesigen Konservatorium ."in gestellt« Sänger, der Bari- 
tonist Herr Francis Thorold bewies im Vortrag einer 
Händelschen Arie uud drei Straussscher Lieder trotz Indisposition 
der Stimme gute Vortragkunst. 

Da« sechste, siebente und achte Konzert wurde von Herrn 
Stavenhagen dirigiert und zwar mit solchen Erfolgen, dass 
man hier hofft, den kommenden Kapellmeister Air die Abonue- 
mentskonzerte gefunden zu haben. Man darf nach seinen Dar- 
bietungen, die alle den Stempel einer grossen Dirigeutenkunst 
tragen, ausspreclien, dass es ihm zu verdanken ist, da» Orchester 
Genfs zu einem solchen ersten Ranges erhoben zu haben. Wir 
hörten: die Leonorenouvertürc No. 8, die Eroica, die (xinnll- 
Sympbonie von Mozart, Liszt« »Les Preludes 4 und Wagnerache 
Szenen, von denen Fragmente na« Parsifal seine bedeutendste 
Tat bis jetzt waren. Man ist hier auch besonders empfänglich 
für solche grössere Bruchstücke ans Wagners Opern im Kouzert- 
saal, weil die hiesige Oper nur ein lyrisches Repertoire bietet, 
das sich mit viel Massenet, I’nccini, Bizet und höchstens einigen 
Novitäten von Doret, Jaques Dalcroze und Lerouz begnügt. 
Iu dem nur Wagnerschen Werken gewidmeten Konzert hatte 
Herr Stavenhagen den sympathischen Baritonisten Herrn Louis 
de la Cruz- Frölich aus Paris zur Unterstützung, so dass 
ganz Wundervolles, besonders in dem Abschied Wotan» von 
ßrünhilde geleistet wurde. Iu einem der anderen Konzerte 
führte Herr .Stavenhagen seine sehr talentierte Klavierschülerin 
Fräulein Victoria Boget ein, die mit viel poetischem Empfin- 
den, aber noch mangelnder Kraft das Esdur-Konzert von Liszt 
vortrug. 

Die Konzerte des Lausunner Orchesters hatten auch 
in diesem Winter ihren gewohnten Erfolg, der auch vollständig 
berechtigt ist, da «ich der leitende Kapellmeister. Herr Birn- 
baum erheblich um das Fortschreiten dieser Kapelle bemüht 
und eine Erhöhung der Zahl «einer lnstrumeutalisteu auf fünfzig 
ständige Ausführende bei seinem Komitee (lurchgesetzt hat. 
Ganz besonders iu seinem Element war Herr Birnbaum bei der 
Symphonie »Aus der neuen Welt* von Dworak. dem l'Apprcnti 
soreier oder Strauss Till Eulenspiegel, denn zu derartigen Werken 
vertragen sich dessen mimische uml körperliche Gesten des 
Dirigieren« soweit ganz gut, weniger passen diese für die von 
ihm mit aufgeführie siebente Symphonie von Beethoven, die 
vierte von Brahms oder Mozarts G moll-Symphonie, zumal wenn 
die Feinheit einiger Bläser noch manchen Wunsch Übrig lässt. 
An Novitäten brachte Herr Birnbaum di« Introduktion des 
zweiten Akte» ans der Oper »Manru* von Paderewski und da* 
symphonische Orchesterstück „Improvisation«* Uber ein Original- 
themu von Ein. Moör, welche beide Werke trotz vorzüglicher 
Einstudierung keinen sonderlichen Gefallen erregen konnten, 
destomehr die Orchestersuite »Pellöas et Mdlisande* von Faurc, 
welche, bei feinster Orchestrierung, voll von poetischen Gedanken 
ist. Von Pianisten waren es die Herren Paderewski und Bu- 
»oni, welche die gewohnten Triumph« ernteten, ersterer mit dem 
Esdur-Konzert von Beethoven und dem in Dmoll von Rubinslein, 
letzterer mit dem iu Dmoll vou Mozart und dem Totentanz von 
Liszt. Auch Herr Busoni hatte wie Paderewski kein Glück als 
Komponist mit einer vielsätzigen Orchestersuite, aus seiner Bühnen- 
musik zu dem Schiller -Gozzischen Lustspiel »Turandot* ent- 
nommen, zu viel der arabischen Motive wirkt im Kouzcrtsaai 
trotz aller prächtiger Instrumentierung einförmig und ermüdend. 
Die Violinisten waren die Herren Serrnto und Fl esc h, 
welche sich als Geiger von hervorragenden Eigenschaften be- 
währten. Einen ungetrübten Genuss bereitete die Violoncellistin 
Fräulein Elsa Kuegger. (Konzert von Schumann ; Sonate von 
Locatelli.) Die Sängerin Frau Litvinue hatte einen grossen 
Erfolg mit der Schlussszene aus der Götterdämmerung, ebenso 
Herr Ernst Kraus mit seinen Gesängen aus Wagners Opern, 
von welchen Siegfrieds »Schmiedelied* am besten geriet. Die 
Graiserzählutig und Walter Stolzings Lied »Am stillen Herd 4 
waren zu objektiv, häufig im Deklamationston aufgefasst. Einen 
sensationellen Konzertabend bereitete uu« Herr Birnbaum mit 
dem Engagement der Pariserin Frau Yvette Guilbert, die 
sieh mit ihren altfranzösischen, meist höchst pikanten Liedern 
als eine Künstlerin vom Scheitel bi» zur Fumspitze erwies, denn 
sie begleitete ihren geistvollen, mimischen Gesang mit den 
graziösesten Gesten. Zwischen diesen Liedern spielte das 
Orchester reizende kleinere Stücke von Grötry, Rameau, Gluck 
und am Schluss« die Ddur-Syiuphouie von Haydn. 

Ein Konzert von besonderster Bedeutung war dasjenige von 
Herrn Ileury Marte au, wobei er sein ganzes Können und 
seine ihm eigene Spielfreudigkeit im glänzendsten Lichte leuch- 
ten Hess. Das Publikum nahm in enthusiastischer Weise die 
vollendeten Leistungen des grossen Geigers in dem fünften 
Mozartschen, dem Beetbovensohen Konzert und der Uhaoonnu 
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von Bach auf. Dabei hielt »ich das von ihm seit lange organi- 
sierte Konservuloriumsorchester unter Herrn L. vau Laars 
Direktion — einem seiner besten frühereu »Schüler — vortreff- 
lich. Höehst interessant war der Vergleich der Ausführung der 
Chaconne mit Herrn Surasntc, welcher dieses Stuck kurz vor- 
her hier spielte uud dasselbe iu bebendem Tempo in einer 
kürzeren Zeitdauer von ea. 10 Minuten als mehr femininen, 
klassischen Tanz auffasste, während Marteau das Stück mehr 
in edler, männlicher Tanzpose gewissermaßen architektonisch 
uufgebaut hatte. 

Von den unzähligen Konzerten einzelner Künstler seien 
hier nur die wertvollsten erwähnt. Die Sängerinnen Frau 
Litvinne, Lilie Schulz, Fräulein Luquicns uud Herr 
Kene L enorm and gaben woblgelungene Liederabende. Den 
gewohnten grosseu Ertolg batten wieüer das illustre Küustler- 
paar Sarasate- Marx Goldschmidt. Anregende Konzert- 
abende, mehr im Kammermusikstil, gaben die Violinisten Herr 
van Laar und Po link im Verein mit dem vortrefflichen 
Pianisten lierru Göllncr. Sehr bemerkenswert waren die 
Klavierabende von Frau Marie Paul bös und Herrn Mai 
Behrens, während ich denjenigen von Herrn R. von Ko- 
czalski, welcher fünf Abende nur Chopin iu recht willkürlicher 
Weise spielte, keinen Geschmack abgewinnen konnte. 

Ein hervorragendes Verdienst erwarb sich nach Auflösung 
des Marteau-Quartettes der seitherige zweite Geiger dieser Ver- 
einigung Herr Eugen Key mono mit der Gründung eines 
neuen Quartetts, wobei er selbst zur ersten Violine überging, 
Herr Durier — ein Schüler des Professor Hugo Heermann — 
die zweite Violine ersetzte, während der Bratschist Herr 
Pa linke und der Violoncellist Herr Ad. Rehberg ihre Pulte 
des früheren Quartetts beibebieltcn. Diese vier Herren brach- 
ten iu vier Kammermusikabenden Streichquartette von Haydn, 
Mozart, Beethoven, Borodinc, uud unter Beiziehung von Pia- 
nisten — Frau Cheridjian-Charrey , der Herren Behrens, 
Monod und Mott u — verschiedene moderne Werke, von denen 
die ViolinsoDatc Op. 7 von Paul Juon, die Klavierquiutette 
Op. 89 von Hugo Kaun, Op. 45 von Martucci, das Trio Op. 65 
von Dvofäk uud die Violinsonate Op. 12 von Georg Schumann 
als wertvolle Kompositionen bezeichnet werden müssen. Das 
Trio Op. 21 von üiuiguglia verrät wohl ein kompositorisches 
Talent, ist aber iuhaltiich sehr uugleich im Werte, fast stillos 
zu uenuen und flacht im letzten Satz in einen echt italienischen, 
flotten Marsch ab. 

Nicht unerwähnt darf hier die künstlerische Betätigung des 
Organisten der Kathedrale St. Pierre und des Leiters des ge- 
mischten Chores „('haut sacre* Herr Otto Barblau bleiben, 
der nach der gläuzendcn Eröffnungsfeier der neuen grossen Orgel 
der vorgenannten Kirche sein Versprechen auf seböne Kirchen- 
konzerte vollauf erfüllt hat. In deu Monaten August und Sep- 
tember erledigte derselbe eine Serie von 2b Kirchenkonzerten, 
bei denen Baeh am meisten zu Worte kam. Die durch elek- 
trische Kraft getriebene Orgel besitzt feinste Register, die die 
merkwürdigsten Kombinationen zulassen. Auch bedeutende 
Solisten wie z. B. Fräulein Lau di uud Herr Frölich aus 
Paris waren zu diesen Konzerten herangezogen worden. 

V. Heer man n. 

Gera. 

Einen Beethoven- Abend hatte der Musikalische Verein 
am 9. Dezember veranstaltet mit Marsch und Chor aus „Ruinen 
von Athen*, dem Beuedictus aus der Missa solemois, der 9. Sy m • 
pbome, sowie dem Liederkreis „An die ferne Geliebte*. Chor 
und Orchester waren in den kleineren Werken gut und strebten 
in der Symphonie mit Erfolg nach möglichster Vollendung. 
Das neue Berliner Oratorien-Quurtett: Frl. Hedwig 
Kaufmann (Sopran), Frl. A. Leydhecker (Alt), Herr 
Georg A. Walther (Tenor), Herr Franz Fitzau (Buss) 
ist leider zu ungleichartig, um einen ungetrübten Genuss zu 
gewähren. Frl. Leydhecker überragte durch Schönheit der 
Stimme und musikalischen Feinsinn die übrigen bedeutend. 
Am wenigsten vermochte der Sopran sich Geltung zu ver- 
schaffen, namentlich im Beuedictus; dagegen gelang der „sanfte 
Flügel* in der Symphonie viel besser. Die Männerstimmen 
boten Erfreuliches, besonders der kräftige, klangvolle Bass des 
Herrn Fitzau. Der Solotenor, Herr Walther, liess trotz ange- 
nehmer Stimme mit dem „Liederkreise" die Zuhörer ziemlich 
kühl, fand aber mit der Zugabe: Adelaide verdienten, reichen 
Beifall. Einen mächtigen Eindruck hinterliets Bruckners Edur- 
Symphonie No. 7, die im Vereiuskouzert um 17. Januar zum 
V ortrag kam. Gute Wirkung brachten die geschlossen auf- 
tretenden Blechbläser hervor. Am besten gebe! das Scherzo. 


Der berühmte Adagiotatz erschien in seiuei Ausdehuung nicht 
einheitlich genug. Doch auch hier, wie in den Ecksätzen war 
eines grossen Geistes Hauch deutlich zu verspüren. L'apre* 
midi aun fauue von Debussy blieb ohne Eindruck; sehr er- 
folgreich dagegen ertönte Wagners liuldigungsmarsch. Von 
ausserordentlicher Bedeutung wareu die Vortrage des Violon- 
eellvirtuosen Herrn Kiefer atu München: 2 Satze aus dem 
Dvofäk scheu Yioloncellkonzert, nämlich Adagio rna uon troppo 
und Allegro moderato, ferner mit Klavier (Hofrat Klee mann; 
Air von Seb. Bach. Sur le lac von Godard, Gavotte von Schle- 
müller, deui sieb als Zugabe der bekannte Springbrunnen von 
Davidoff uuachloss. Die lange Reibe der Abstufungen vom 
kräftigsten Forte bis zum zartesten Piano, die vollendete Technik 
und das sceleuvolie Spiel des Künstlers weekten Begeisterung. 
Da» 3. Volkssymphoniekonzert am 6. Januar beganu mit der 
Symphouic No. 1 Cmoll von Brahuis, um deren genussreiche 
W iedergabe sich die Milwirkendeu ausserordentlich bemühten. 
Sehr schön wirkten auch die Charakterstücke von Jean Sibelius: 
Valse triste*) mit der Cellomclodie und dem kurzen, melodischen 
Motive gegen den Schluss bin , sowie Elegie uud Musette aus 
der Musik zu „König Christian II“; orstere, als die originellere, 
gefiel besonders. Zwei Sätze aus dem Konzert für Flöte uud 
Harfe mit Orcbesterbegieituug von Mozart, Andantino und 
Allegro, boten den Solisten, Hofmusiker Ilominel und Frau 
Stephan, Gelegenheit, guten Ton und technische Leistungs- 
fähigkeit zu zeigen. Die flotte Ouvertüre zu Donna Diana von 
Rezuiüek bildete den wirksamen Schluss. Der 1. Kammer- 
musikahend brachte Haydns gemütvolles Streichquartett op. 64. 
Ddur, das duruh Kouzcrtinst. Scbäffer, üofmus. Görner, 
Zährl und Konzertmst. de Jager eine vortreffliche Wieder- 
gabe faud, sowie Beethovens Klaviertrio op. 70 No. 2 Esdur 
(Kleemano-Schäffer-de Jager), das einen vollen Erfolg 
erzielte. Die Klavierviolinsonate op. 45 Cmoll von Grieg 
(Kleemunn, Schaffer) wirkte uauientliuh im Mittelsatze Alle- 
gretto espresslvo alle Romauza, auch das erste Allegro appassio- 
uuto erklang mit Leidenschaft, wogegen das äcblussallegro 
etwas zurücktrat. Wie schon früher erwähnt, werden die Solo- 
vorträge in den Kammermusiken grösstenteils durch die beiden 
Konzertmeister für Violine und Cello aus geführt. In anderen 
Städten mit ähnlichen Musikverhiiltuissen fügt man Soli für 
Gesang oder ein Blasinstrument ein, was wie leicht begreiflich 
einen besonderen Reiz ausübt. Das vom Verein für Volks- 
uuterhaltung in Erfurt zuerst uufgefUbrte Thüringer Volksstück 
Schuozelborn von August Ludwig hat auch bei uns Einzug 
gehalten und wird von Mitgliedern des Hartcnsteinschen 
Gesangvereins bei stets ausverkauftem Hause im Saale des 
Wiutergarteus vorgeführt. Eine mehr als lokale Bedeutung 
gewinnt diese Veranstaltung dadurch, dass ungefähr ein Dutzend 
„ reussiseber Volkslieder* vom unermüdlichen Chormeistcr, 
Lehrer Hartenstein, dem Volke abgelauscht uud 2 uud 
4 stimmig gesetzt, eingelegt sind lind in entsprechender Weise 
zum Vortrag gebracht wurden. 

Paul Müller. 

Hannover, Ende Februar. 

Die im Monat Februar vom kgl. Orchester gegebenen 
Abonnementsko u zerte (No. 6 und 7) brachten unter Brucks 
Leitung verschiedene bedeutungsvolle Novitäten. Im 6. gab es 
drei entzückend-feine Kompositionen für kleines Orchester von 
H. Kaun, wahre Kabinettstücke intimer Slinimungeu uud reiz- 
voller Arbeit. Am schönsten wirkte „Albumblatt* und „Thema 
mit Variationen*. Daneben gab es in iiusserst subtiler Aus- 
arbeitung Beethovens „Achte* »owie, ungemein schwungvoll und 
schneidig, Webers Euryautbcn-Ouvertüre. ln der mitwirkenden 
Kammersängerin V a 1 borg-S värds tröin konnte man eine 
mit bedeutender Koloraturfurtigkeit ausgerüstete sowie mit viel 
Sinn Air Ausdmck begabte Sängerin hegrüsseu. lin 7. gab es 
uur Novitäten, uud zwar ausnahmslos bedeutende, munlich 
Reger» Variationen op. 100 über ein Hiilerschcs Thema, Grooll- 
Symphouie von Kaliumkow und „Der Zauberlehrling* von 
Dukas. Gegenüber deu früher oft mehr als konservativen Pro- 
grammen unserer Abounemeutskonzerte bedeutet ein solches 
Programm einen ähnlich erfreulichen Fortschritt wie ihn das 
Repertoire unserer Oper jetzt gegen früher aufweist. Ausser 
diesen beiden Konzerten grossen Stiles ist noch eia dritte« von 
gleicher Bedeutuug zu registrieren, uämiieh eine Aufführuug 
von Bruchs , Glocke* durch die Musikakademie (Dir. kgt. 
Musikdir. Frischen). Der durch den „Mannergesangverein* 
auf 400 tiänger verstärkte Akademie-Chor bildete ein impo- 


Au» der Musik zum Drama „Korolema* von Järnefeld. 


Digitized by Google 


343 


»Hutes. vorzüglich disponiertes Ensemble, «lern unser kgl. Orchester 
gleichsam das tragende Fundament bildete. Sonsten: Frau 
'ahnbluy-Iiinken (Sopran), Ella Gmeincr (Alt), Lip- 
mann (Tenor) und Struth mann Bariton). Nach der .Glocke* 
wurde noch Friscbeus Chorwerk: .Athenischer Frühlingsreigen* 
aufgefuhrt. — An demselben Abend fand das 4. Lutter* 
kouzert statt; mit wirkend der riihmlichst bekannte Tenorist 
L. lless. Prof. Lutter war nu diesem Abend besonders gut 
disponiert. Ausserdem fanden noch folgende kleinere Konzerte 
seit meinem letzten Berichte (Ende Jauuar) statt. 

in dem 3. Kammermusikabend des H ol 1! Tr io» kam 
der französische Bach , J. Pb. Ilameau, mit eiuigen reizvollen 
kleinen Werken zu Worte, die von 8t. Saiins für moderne In- 
strumente umgearbeitet sind. Trotz der Kunst der trefflichen 
Triogeuosseuschuft, die den altertümlichen Charakter möglichst 
naturgetreu wiederzugeben verstand, fehlte doch der intime 
Klangreiz der alten Instrumente. F.lena Gerhardt sang mit 
wundervollem Ausdruck Lieder von Brahms und Wolf. Zwei 
Tuge danach erspielte sich eine jugendliche Novize, die 
Pianistin M. Ndcora aus Hildesheim, einen hübschen Erfolg, 
der aber bei woniger manierierter Auffassung, als sie der 
Pianistin eigen war, noch grösser gewesen wäre. Einen Schlag 
ins Gesicht des künstlerischen Geschmacks aber bot die mit- 
wirkende Sängerin, Hildegard von Kohrscheidt, die ihr 
unzweifelhaft vorhandenes grosses Material so dilettantenhaft 
handhabte, dass man sich darob wundem musste, wie eiue 
solche Stümperin überhaupt auf das Konzertpodium gelangt 
war. Alle Lieder, uud mochten sie noch so heterogen au 
Stimmung und Gehalt sein, wie Griegs: ,1m Kahn* und Wolfs 
.Verlegenheit usw., sang sic mit derselben dröhnenden Ton- 
gebung und demselben sterilen Ausdruck. Wertvoll erwiesen 
sich nie Darbietungen der Sopranistin Leonore Wallner, 
die mit ausgiebiger uud gnt geschulter, nur iu der Höhe etwas 
spröder Stimme Lieder von Vriesländer, Streicher und Mahler 
nicht nur zu singen, sondern wirkliches Interesse erweckend 
darzulcgcn verstand. Reinste Kunstgenüsse gab es au 2 Kammer- 
inusikabendcu der Herren Pianist P. Sberwood aus Dresden 
und A. Stein mann (Cello), bezw. unseres jetzt ganz besonders 
gut disponierten Killerquartetts; Programme: Sonaten für 
Klavier und Cello von Pfitznor, Brahms und Grieg sowie Streich- 
quintette von Mozart und Svendseu und Klaviertrio von Tsehni- 
kowsky. Dr. Wüllner zeigte sich an einem Lieder- und 
Balladenabend immer noch als dpr alte, mit grossen Vorzügen, 
nber auch mit Fehlern (so die Übertreibungen) begabte Vor- 
tragskünstler. Der Pianist V. Bos war wie stet» »ein getreuer 
Ad latus. 

L. W u t h m a u n. 


Leipzig. 

Eine »ebr musikalische junge Dame Marie Kaufmann 
gab am 24. März mit dem Windersteinorchester, das diesmal 
unter der Leitung ihres Lehrer» Carl Friedberg stand, 
einen Klavierabend. Sie erwies sieh als temperamentvolle, 
technisch ausgereifte Künstlerin, die die modernen Anschlags- 
teebuikeu, besonders ein klingendes Legato, ihr eigen nennen 
kann. Sie will in erster Linie musizieren und nicht Virtuosin 
sein, uud das berührt angenehm : es zeigte sich dies auch darin, 
dass sic Beethovens op. 58 bei weitem eindrucksvoller und 
inniger, wirklich empfunden brachte, als das besserst banale 
Bmoll-Konzert Tschnikowskys, das nun eigentlich lange genug 
sein Unwesen auf deutschen Konzert podien getrieben. Das» 
FrL Kaufmann nicht mit fortriss, schien mir in der mehr 
zurückhaltenden Art Herrn Friedbergs zu liegen, die sich auch 
in »einer Direktionsweise der Orchesternuinmem Brahms’ Haydn- 
variationen und einer ganz netten .Russischen Lustspielouvertüre* 
von Jwan Knorr — ein volkstümliches Hauptmotiv in französische 
Harmonik getaucht, gut instrumentierte Theatermusik mit kriege- 
rischem Einschlag — zeigte. 

Wenig Anregung brachte das Konzert von Marie Henke 
(Gesang) und Adelo Stöcker (Violine) am 25. März. Frl. 
Henke« in der Höhe voll klingender Mezzosopran kommt durch 
den absoluten Mangel an Empfindung und Temperament im 
Vortrage nm jede Wirkung. Auch berührte ihre Stimme in der 
Tiefe nicht sympathisch. Verdienstvoll war Jedoch von ihr, 
dass sic seltene Gesänge. Schuberts und je vier Lieder Reger« und 
Schillings (letztere werden viel zu wenig gepflegt und sind doch 
so tief empfuudeii !) brachte. Adele Stocher wur hingegen der 
Glanzpunkt des Abends. Sic verfügt über solide, sichere Technik 
und überraschende musikalische Intelligenz. Mit der Gavotte 
aus Bachs Edur-Soloviolin-Sonate bot sic eine stilvolle Leistung. 
Dass nie sich an einer zwar kompositions-technisch eiuwand 


freien, aber total erfindungs- und empfindungslosen Vioiinsonate 
— in der Brahmsweis — ihres Begleiters Fritz Brun ab- 
mUhte, tat einem leid. Eine langweiligero Komposition, als diese 
Orgie in verminderten Septukkorden , mit ihrer originell sein 
sollenden , aber nicht empfundeneu Rhythmik habe ich lange 
uieht erlebt. Herr Brun begleitete mit etwas einförmiger Ton- 
gebung auf eioum klangvollen Blüthner. 

Mit einer Aufführung von Beethovens .Neunter", der 
Mozarts Gmoll-Symphonic voranging, schlossen die diesjährigen 
Gewandlmus-Konzerte. Blieben in Mozarts Symphonie manche 
Wünsche unerfüllt (so wurde u. a. m. E. das Esdur-Andantc 
zu schnell genommen , obwohl zugegeben werden mag , daas 
man bei einem derartig vollkommenen Streichkörpor ohne die 
Melodik zu gefährden, dieses Experiment eher wagen kann), so hot 
die Wiedergabe der Beethovenschen Symphonie eiue Reihe 
tiefer Eindrücke: so beispielsweise im ersten Satze die Vorbe- 
reitung des ScbluHses, die nerausarheitung des Trios (ein Glanz- 
punkt des Abends), das Bdur-Tbema im Adagio (die ersten 
zwei Male, beiin dritten Male war für mein empfinden die 
Figuration der 1. Geigen zu sekundär behandelt) und den 
Schlussatz — bi» auf uas Soloquartett. Der Chor war ausge- 
zeichnet. Herr Prof. Nikisch zeigte grossztigige Auffassung 
und brachte die unendliche Tiefe dieses 'Peile» zu überzeugendem 
Ausdruck. Er wurde auch am Schlüsse dementsprechend gefeiert 

Wenn wir die diesjährigen Gewand hnuskonzerte überblicken, 
so müssen wir vor allem die erfreuliche Bemerkung machen, 
dass die Moderne endlich mehr zu ihrem Rechte kommt, wenn 
auch in der Hinsicht noch viele Wünsche offen blieben. Dass 
z. B. von Anton Bruckner, dem grössten Symphoniker 
«eit Beethoven nur ein Werk am Programm erscheint, da- 
gegen Brahms mit sechs grösseren Werken vertreten ist, zeigt eine 
gewisse Einseitigkeit. Von Bruckner gehören zumindest die 
III. IV. V. VIII. und IX. Symphonie zum eisernen Bestand 
eines Orchesters vom Range des Gewaudhunsorchester». I* nter der 
Moderne bekam aber wieder da» Ausland (Bizet, Boesi, Debussy, 
Dworschak, Elgar, Cd«. Frauek, Moor, Sibeliu», Tschaikowsky) 
relativ der Vorzug vor der deutschen und doutschöstcrreicbiscbeu 
Produktion, die nur mit obenerwähuter Brucknersymphonie, 
Cornelius, Draeseke. Göhler, von Hausegger, Reger, Straus», 
Streicher und Wolf vertreten war. Liszt erschien gar uur 
einmal (!) , wogegen .Mendelssohn viermul uud Volkmunns 
antiquierte Muse (freimal vertreten war. Man kann solche 
Betrachtungen nicht unterdrücken. Eine eingehendere Pflege 
von Strau»s, Schillings, Pfitzncr, dann Busoui. Draeseke, Gütz. 
Kanu, Kistler. Mabler. Alex. Ritter, Thuille wäre zumindest 
wünschenswert. Auch einheimische Talente, wie z. B. E. W. 
Degner, dessen Symphonie und Ouvertüre, beide für Orgel uud 
Orchester — schon bei dem Mangel au derartigen Werken — 
entschieden zu berücksichtigen wären, verdienten inehr Be- 
achtung. 

Das letzte Orchesterkammerkonzert, das Herr Haus 
Winderstein veranstaltete, brachte zuerst eine amüsante 
Siufonictta für Flöte, (je zwei) Hoboen, Klarinetten, Hörner und 
Fagotte von Clh. Gounod : echt französische Opernmusik, graziös 
una anmutig-oberflächlich. Die Wiedergabe war famos. Weniger 
sorgfältige Vorbereitung wiegen leider Mozarts Violin-Bratschen- 
Konzert und Beethovens Septett auf. Führte Konzertmeister 
J. Ruinen seine Partie mit anerkennenswerter technischer 
Routine durch , so war der Bratschist seiner Aufgabe keines- 
wegs gewachsen. Mangelnde Feile beeinträchtigte leider auch 
den Genu»» an Beethovens Meisterwerk. Den Schluss bildete 
Haydus .Abschieds-Symphonie*, die von Kapellmeister Wiuder- 
stein mit befeuerndem Schwünge gebracht ward. Der Trick 
am Schlüsse des Finale, verfehlte nicht seine Wirkung auf das 
Publikum. Doch da man von dem Auslöschen der Lichter 
Abstand genommen hatte, und die einzeln abziehenden Musiker 
eine elegante Verbeugung machten , war die Wirkung eine 
erheiternde. Im allgemeinen muss muu die Institution der 
Orchesterkamincrkonzerte freudig hegrüssen: bietet sie uns 
doch eiue sonst meist gauz in Vergessenheit geratende Literatur. 

Das zweite Konzert von Wilhelm Backhaus mit dem 
Windersteinorchester gestaltete sieh durch die Mitwirkung vou 
Dr. Richard Strnu»s zu einem Glanzpunkt der Saison. Der 
Konzertgeber bekräftigte in uns von neuem die Empfindung, 
dass er eine hervorragende pianistische Kraft ist. Die stupende 
Sicherheit seiner Technik, nas ganze Aufgehen in der Wieder- 
gabeder vorzutragenden W erke erregten allgemeine Bewunderung. 
Nur ist die Gefühlsskala des Künstler» keine universelle : 
Chopin (er spielte Prölude und Etüde Cdur; Nokturne op. 48; 
Asdur- Walzer op. 42, und B inolI-Scherzo) gelang ganz ausser- 
ordentlich, besonders das Bmoll- Scherzo; bei Bach und 
Beethoven fehlte aber manchmal die dämonische Wucht, he- 
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sonder» bei oreterem: doeh stand die Wiedergabe dt 1 « Gdur- 
Konzertes, iin Mittel- uud Schluseutzc auf beträchtlicher Höhe: 
einzelnes gelang restlos. Seine phänomenale Technik offenbarte 
»ich siegreich in Straus»' erfinduugs- und geistreicher Burleske 
für Klavier und Orchester: Till Eulenspiegel scheint hier vor- 
geahnt. Das entetickende, packende Werk zündete. Da* 
Windersteinorchester unter Dr. Straus* entledigte »ich seiner 
schwierigen Aufgabe mit gutem Gelingen. Beide Künstler 
wurden, wie sich von selbst versteht, lebhaft akklamiert. 

Dr. von Mojsisovics. 


Milnclien-tlladbucli, Anfang Januar 1908. 

Am 9. November fand das zweite grosse Abounementskonzert 
des . Städtischen Gesangvereins Caeeilia* statt. Aufgeführt wurde 
Hector Berlioz' .Faust* Verdummung“. Professor Job. Me»- 
sc h a e rt - Frankfurt rechtfertigte auch diesmal seinen glänzen- 
den Ruf und gab deu Mephisto trefflich wieder. Seine gesang- 
liche Fähigkeit gepaart mit guter Vortragskunst und ausge- 
zeichneter Deklamation versetzt den Hörer wahrhaft in Staunen. 
Kammersänger Pink« -Leipzig entledigte sieh als Faust gleich- 
falls mit gutem Geschick der überaus anstrengenden und 
schwierigen Tenorpartie. Bei Fräulein Beincs-CÖln (Marga- 
rete). gefiel am besten die Wiedergabe des schwermütigen Liedes : 
. Ls war ein Köuig in Tule*. Der vierte Solist des Abends 
Herr W. Kutter- Kheydt gab ebenfalls die. kleinen Partien gut 
wieder. Das Orchester uDter Leitung des städi. Musikdirektors 
H. Gelbke spielte effektvoll den ltakoezy marsch, den Sylphen- 
tanz und den Tanz der Irrlichter. In gleicher Weise wie 
Solisten und Orchester, erzielte auch der gut geschulte Chor 
treffliche Leistungen; war aber auch leider an manchen Stellen 
zu schwach. 

Am 28. November wurde von Seiten des evangelischen 
Kirchenehores. unter Leitung des Dirigenten Max Anton, 
das Beekersehe Oratorium: .Selig, die aus Gnade“ gegeben. 
Die Wiedergabe durch deu kleinen Chor war vorzüglich. Die 
Chöre waren gut einstudiert und leisteten an manchen Stellen 
Hervorragendes; vor allem zu Beginn des zweiten Teiles, bei 
den Worten .Christus ist wahrhaft auferstanden von den Toten 
und ein Erstling geworden unter denen, die da schlafen“, zeigten 
sic eine gute Klangwirkung. Die Orgelpartie lag in den Händen 
de» ausgezeichneten Orgelspieler» Herrn Gelbke, der »eine 
Partie mit Geschick durchfUhrto. Auch das Orchester hot 
gute Leistungen. Die Solisten, Frl. El ly Köllner-Bbeydt, 
Frl. Berta Frau keu (Mülfort), Herr Georg Scheror-Cäln 
und Herr Bell -London erzielten gute Leistungen. 

Da» zweite Symphoniekonzert des »tiidt. Orchester» wie* 
nur Novitäten (unter persönlicher Leitung der Komponisten) 
auf. Der Konzertmeister Franz Stuhr aus Cölo hot mit 
seinen Kompositionen .Ballade Erlkönig und nordische Ballade“ 
nur Unbedeutendes. Diese Werke enthalten Anklänge an 
Schubert und Grieg und sind ohne tieferen musikalischen 
Wert. Besser schnitt »eine Ouvertüre .Karneval“ ab, die das 
buntbewegte Leben und Treiben de* Fastiiaehtstrnbels an 
unserm geistigen Auge vorüberziehen lässt. Dressen Erfolg er- 
zielte der zweite Komponist des Abends, Clemens Schmalstich 
Berlin), mit seinem Klavierkonzert, dessen Uraufführung nach 
dem Manuskript stattfand. Flügel und Orchester wirkten 
harmonisch zusammen in gleicherweise. Mit besonderer Sorg- 
falt war der dritte Satz ausgearbeitet. Am Fliigei sass 
Richard Keitel, Lehrer am hiesigen Konservatorium, der 
grosse Technik , verbunden mit edler Vortragskunst , bewies. 
Auch seine Soli, Träumerei von H. Straus», Sklepicku von 
Smetaua und Caprice Emoll von J. Sibeiiu* klangen fein ab- 
getönt. Die Symphonie Georg Krumme, eines Düsseldorfer 
Musikdirektors, hinterlicss einen tiefen Eindruck bei den Hörern. 

Pablo de Sa rasa te. der Geigcnkönig und Berthe 
Marx-G ol dsc hm i d t statteten auch uns einen Besuch ab. 
Bei einem Vergleiche zwischen dem früheren und jetzigen Spiele 
de» Meisters gewahrt man sofort deutlich, dass der Stern Sarasates 
im Verblassen ist. Dennoch brachten sein wunderbarer Ton 
und seine eminente Vortragskunst dem Gcigenkünstlcr grossen 
Applaus ein. Frau Berthe Marx-Goldschmidt zeigte nieder 
ihre unfehlbare Technik und elegante Vortragsweise. Herr 
Otto Goldschmidt begleitete mit feinem Geschick die Kompo- 
sitionen Sarasutcs. 

Das 11L grosse Abonnementskonzert de» .»tiidt. Gesang- 
vereins Caeeilia“ bot (14. Dezember) neben Lieder- und Ceilo- 
vorträgen die Uraufführung von Friedrich Korbs Chorwerk 
.Die deutsche Tanne“ unter persönlicher Leitung de» Kompo- 
nisten, der auch selbst den Text des Werkes verfasst hatte. 


Das Werk wirkte im allgemeinen als dos hochmusikalisch« 
Erzeugnis eine» poetischen Menschen, dem technisches Rüstzeug 
in jeder Weise zur Verfügung steht. Durch die wunderbar» 
Wiedergabe seiner Solopartie steigerte der Hofoperosänger 
W. Fenten die Wirkung des Werkes nicht zum geringstes 
Teile. Mit Eleganz überwand er die grossen Anforderungen 
»einer Partie, manchmal hinreissend schön bei deo melodischen 
Wendungen. Die schwierige Aufgabe, die an den Chor gestellt 
war, wurde, abgesehen vod einigen kleineu Schwankungen, auf 
das Feinste gelöst. So wurde denn dem Autor der verdient« 
Erfolg zuteil. 

Der Violoncellvirtuose K. Pieu ing- Meiningen bot da« 
Konzert von Saint-Saöns und kleinere Soli. Das verstärkte 
Orchester, da*» ausser der Begleitung zur deutschen Taune, di« 
1 1 moll-Symphonie von Schubert spielte , hielt sieh wacker und 
trug seinen Teil zum Erfolg de» Abends bei. 

K. Natho. 

Prag. 

Die Veranstaltung eines .Fibich- Abends“ am II. Februar 
durch das .Symphonische Orchester“ war eine verdienstvolle 
Tat und keine leichte Aufgabe für ein Dilettantenorchester 
(Dirigent Milan Bnbukka). Die symphonische Dichtung 
.Othello“, die Suite .Am Lande“, die Begleitung der Gesänge 
aus den Musikdrumen .Die Braut von Messina* und .Der Fiul 
Areonas* siud Werke, die weit Uber die Kräfte der begeisterten 
Diiettanteu gehen. 

Das 17. populäre Konzert der .Tschechischen Phil- 
harmonie“ brachte u. a. zum 25. Todestag Wagners di« 
Vorspiele zu .Parsifal“ und .Meistersinger“, sowie die Ouver- 
türen .Columbus“ und .Polonia“ zur Aufführung. 

Im 18. Konzert hörten wirBeethoven» Pustoralsymphonie 
und die symphonische Dichtung .Von der ewigen Sehnsucht* 
von Vitezslav Noväk, ferner als Neuheit da» Violin-Konzert 
op. 47 von J. Sibclius mit Herrn Egon Ledec, der durch 
eine musikalisch vertiefte und technisch reine Wiedergabe 
des Violinpart» Erfolg erzielte. 

Die e i n z i g o (1) im Rahmen der populären Konzerte gespielte 
heimische Novität war die Ouvertüre .Das Schicksal* von 
Lndislav Prokop. Prokop, ein Musiker vom hohen Be- 
streben, hat in der Beherrschung der Kompositionstechnik be- 
deutende Fortschritte gemacht, wiihreud . er in Erfindung 
Eklektiker bleibt. Die symphonische Phantasie ,Mäj* von 
P. Skuhcrsky, die aus dem Jahre 1874 stammt und trotz 
ihrer romantischen Färbung immer noch lebensfähig ist, die 
klangschöne Suite .Roma* von Bizet. sowie die A dur Sympho- 
nie von Beethoven bildeten den übrigen Teil des Programm«. 

ln ihrem 20. populären Konzert brachte die .Tseh. Ph.“ die 
Festouvertüre iu Ddur (n. d. J. 1849) von Smetana, dann die 
Ouvertüw zur „Verkauften Braut“ und die Introduktion nnd 
Polonaise aus Smetana» unvollendeter Suite „Prager Karne- 
val“. Die übrige Hälfte de* Programm» wurde der Symphonie 
No. 8 iu Fdur und der selten gehörten Chor-Phantasie op. 80 
von Beethoven, mit. denen der Beethoveuzykhis fortgesetzt 
wurde, gewidmet. Alle Konzerte dirigierte Dr. W. Zemauek. 
dcsscu gute Dirigentencigenschaftcn in der Leitung des Beethoven- 
Zyklus zum Vorschein kamen. 

Der „B ö h m. Kammermusikveroin“ der sein 8. Abomi«- 
mentskonzert am 2. März unter Mitwirkung des „Böhm. 
Streichquartetts“ absolvierte, Überrascht« durch einsehr 
gut gewähltes Programm. Das Streichquartett op. 48 von 
Dvoi-nk mit Herrn Tal ich -2. Viola und Prof. Burisn- 
2. Violoncello), sowie da* nach längerer Pause in Original- 
besetzung gespielte Quintett op. 42 für Klavier J. Herrn au), 
Violine. Klarinette Prof. Oskar Schubert-Berlin' . Horn 
(L. Rcisner) und Violoncello von Zdenko Fibich sind Werke, 
die stet» gerne gehört werden. In Prof. Schubert haben 
wir einen ausgezeichneten Klariettenvirtuosen kennen gelernt, 
der seine Kunst besonder* im Klarinetteuquintett in Adiir von 
Mozart, wo der Klarinette, eine wichtige Aufgabe zugeteilt ist, 
vortrefflich zur Geltung brachte. 

Ludwig Bohäcck. 

Wien. 

Alle den Manen des grossen Bayreuther Meisters heuer is 
Wien gewidmeten Trauerfeiern hat jene de* ak ade mischen 
Wagner-Vereins (21. März: au Bedeutung weit hinter «ich 
gelassen; zumal Hermann Winkelmann nnd Amalie 
Friedrich-Matern« mitwirkten. Insbesondere du» Wieder- 
auftreten der Frau Matern» nach »<> langen Jahren eben nur 
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wegen dieses feierlichen, idealen Anlasses im Konzertsaal ver- 
setzte ihre zahllosen Verehrer in eine aus Jubel und Rührung 
gemischte, schier unbeschreibliche Stimmung. Fran Materan 
sang Isoldens Liebestod, dann mit Winkeunaun die zweite 
Abteilung des szenischen Vorspiele» (Siegfrieds Abschied von 
ßrünhilde) aus der (.Götterdämmerung*). Winkelmnnn «rüg die 
Gralscrsiiblung aus Lohengrin vor. Auch er ging nicht leer 
aus an den schmeichelhaftesten, reichsten Ehrenbezeugungen. 
Aber auch abgesehen von den relativ noch immer herrlichen 
Leistungen des genannten illnstren Künstlerpaare» und ihrer un- 
beschreiblichen Wirkung auf da» Publikum, verlief die Trauer- 
feier des Wagner- Vereins in würdigster, erhebendster Weise. 
Und zwar durch F, I.ö wes (Konzcrtvcreinsorchester) Verdienst, 
indem nicht nur die Begleitung der dramatischen Fragmente, 
sondern auch die reinen Instnimentalnummeru: die Faust- 
Ouvertüre, das Siegfried-Idyll, die Trauermusik au» der Götter- 
dämmerung nicht weihevoller, kongenialer aufgeführt zu denken 
waren. Endlich schloss zuui Allerschönsten das mächtige 
.Wach auf* aus den Meistersingern, kombiniert mit dem herr- 
lichen Lobm-eis auf die .Heil'ge deutsche Kunst* als Schluss- 
chor de* Werkes, in dessen Wiedergabe der Singverein der 
Gesellschaft der Musikfreunde, der Akademische Gesangverein 
und der Chor de» Wagner-Verein» mit dem Symphonieoreliester 
des Konzertvereins geradezu überwältigend zusammenwirkten. 

lin achten philharmonischen Konzert unter F. Schalks 
tüchtiger Leitung Ubertrafen sieh diesmal die Philharmoniker 
an Glanz und Virtuosität wieder selbst. Besonders in den 
Variationen am Schlüsse von Tscbaikowsky» dritter Suite in 
Gdur, wo der Komponist enorme technische Anforderungen 
stellt. Nach dem Tschaikowakyschen Fnrbcnrausch wollte der 
sprödere Klung der unmittelbar darauf gespielten Cmoll-Sym- 
phonie Brahms' diesmal nicht recht wirken. Viel stärker war 
als .Eröffnungwtüek* die zum ersten Mal in diesen Konzerten 
gebrachte una zwar auch geradezu glänzend gespielte, geniale 
.CoTsar* -Ouvertüre von Berlioz applaudiert worden. 

Prof. Dr. Thoodor Helm. 

Die Pianistin Nor ah D re wett (11. März) erzielte einen 
schönen Erfolg. Anschlag, Technik und Vortrag sind gut aus- 
gebildet. Ganz vorzüglich spielte »ie Capriccio Cdur von 
Scarlatti, Gavotte von Ramcau und Caprice sur les Air» de 
Ballet d'Aiccste von Gluck-Saint-Saens. — Der Amsterdamer 
Cellist J. Mosscl. den ich anlässlich seines ersten Wiener 
Konzert«» an dieser Stelle schon besprochen, machte bei »einem 
zweiten Konzerte {18. März) einen noeh tieferen Eindruck. — 
Wenig befriedigen konnte der Liederabend der GräfinPelagie 
Sk a rück. Stimmlich muss sie den Dutzcndsängerinnen zttge- 
zählt werden. Ihr Vortrag ist kalt und ausdruckslos. Ihre 
Aussprache schlecht, nachdem »ie ein Wort in das andere zieht. 
Die von ihr gebrachten .Ballade notee* von G. de Macbault 
(1284 — 1872) und .Madrigal* von Firenze mit Streichquintett- 
begleitung mögen für den Historiker Interesse haben, konnten 
aber sonst nur langweilen. Beide Kompositionen sind lang- 
atmige Streichquintettsätze, die hier und da, wie zur Erläu- 
terung, durch den Gesang unterbrochen werden, was eher als 
Störung empfunden wird. In ihrem Programm war von Stil- 
efühl nichts zu merken. Es waren italienische, französische, 
eutsebe und polnische, alte und moderne Lieder und Arieu 
durchein audergewUrfelt — Das von Mathilde v. Kralik zu 
wohltätigem Zwecke veranstaltete K om posi t io nsk onzert 
brachte manches Gute. Vor allem sind ihre Lieder »ehr sang- 
bar und harmonisch wohlklingend, ln der Lyrik erinnert sie 
stark an Schumann, Grieg und II. Wolf, allerdings nur so lauge 
es sieb um die Schilderung intimer Seclcnstiiminmg handelt. 
Das Dramatische ist ihr nicht gegeben, da mangelt cs an Kraft 
des Ausdruckes und packender Gewalt. Das Opernfragment ist 
gänzlich abgefallcn, woran wohl auch zum grossen Teile die 
■ehr mittelmüssige Wiedergabe desselben Schuld trägt. Um 
die Wiedergabe der Lieder machten sieh Frau L. Meissner- 
Viseher und Hofopernsäoger G. Mai kl sehr verdient. 

, Gnstav Grube. 

Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Cassel. Auf unserer Hofbühue treten Frl. Rilba- Berlin 
als Philine und Königin (Hugenotten), Herr Baldszun-Wics- 
baden als Chateauneuf in Gastrollen auf. 

Karlsruhe. Dr. Alfred von Bary gastiert am 12. April 
im hiesigen Hoftheater als .Tristan*. 


Kreuz und Quer. 

* Das letzte Svmplioniekonzert der Berg- und Hütten- 
kapclle in KönigsnUttc (Dir. Kapellmeister W. Thacle) 
brachte u. a. Mozart» selten gehörte Ouvertüre zu .Zaidc*. 

* Im elfteu philharmonischen Konzerte in Bremen unter 
Professor Karl Pan z ne r gelangte Volkmar Andrea«* Phantasie 
.Schwermut — Entrückung — Vision* als Novität zur Aufführung. 

* Das I. SymphoDickonzert der städt. Kapelle in Krefeld 
(Dir. kgl. M.-D. Theodor Müller-Reuter) brachte Thuille* 
.romantische Ouvertüre*, E. Bossis .Intermezzi Goldouiani*, 
Beethovens Triple- Konzert und Berlioz' .Symphonie phan- 
tastique*. 

* Künstlerflucht aus Frankfurt! Nachdem inner- 
halb zweier Jahre Siegtnuud von Hausegger, Prof. 
Heermann, Becker. Carl Friedberg, Uzielli, Kort- 
sehak Frankfurt am Main verlassen haben, folgt aui 1. Juli 
Prof. Felix Berber und mit ihm Alwin Schroeder, Prof. 
B Scholz, Hermann Zilcber und Frl. Anna llegnerü 
Es scheinen also S. v. Ilauseggers *. Zt. in der .Neuen 
Zeitschrift für Musik* publizierte Beweggründe, doch sehr stich- 
haltiger Natur gewesen zu sein. 

* Da Direktor Fiedler für die nächste Saison nach 
Boston geht, wird Herr Prof. Dr. Barth vom 1. Oktober an 
das Hamburger Konservatorium leiten. 

* Dr. Richard Stra us s hat mit der Direktion der grossen 
Oper in Pari» ein Abkommen getroffen, wonach das Institut 
die .Elektra* sogleich nach der Januar 1909 in Berlin statt- 
findenden Uraufführung zur Aufführung bringen wird. 

* Die fürstliche Kapclle in Gera (Dir. Hofkapellmcister 
C. Kleemann} brachte im IV. Volkssymphouiekonzert die 
Musik zum Ballette .Die Geschöpfe des Prometheus* von 
Beethoven und als Novität Bernhard Sekles’ Serenade op. 14 
in E*. 

* Die bisherigen künstlerischen Leiter der Mailänder Scala 
Arturo Toacanini und Giulo Gatti-Casazza, welche 
»ich beide dndureb, dass sie deu .Nibelungenring* dem Repertoire 
der Scala eiuverleibten um die Wagnersache unvergängliche 
Verdienste erwarben, gehen als Nachfolger Conrieds mich N'ew- 
York. 

* ln der Weimarer Stadtkirche wurde um 81. März 
Mozarts grosse Cmoll-Messe (in der Rekonstruktion von Alois 
Sehmitt} unter Prof. E. W. Deguer zur Aufführung gebracht. 

* Das letzte Konzert der Hofkapelle in Heilbronn , dieses 
Jahr unter der Leitung Dr. Aloys Obrists stehend, brachte 
in einem .französischen Abend* Werke von Widor, Maaseuct 
und Charpeutier. 

* In Pa ss au wurde ein neues Musikinstitut .Harmonie* 
vou den Herren Steinfelluer und Plohberger gegründet. 

* lut letzten Konzert des Wiesbadener Kurorehesters 
(Dirigent Ugo Afferni) gelangten u. a. zwei Orchestergesänge 
von Dr. Richard Straus» (.Die beil'gen drei Könige au» 
dem Morgenland*, .Verführung*) durch Kammersänger Ernst 
Kraus zur Wiedergabe. 

* Im 0. - 10. Gtirzeniohkouzcrt in Cölu gelaugten unter 
Generalmusikdirektor Fritz Steinbach folgende bemerkens- 
werte Novitäten zur Aufführung: Aug. Bungert: Duett aus 
.Kirke*, Frauz Kessel: Symphonische Variationen für grosse» 
Orchester, B. Scholz: .Malinconia* symphonische Phantasie für 
grosse» Orchester; E. Eigar: Introduktion und Allegro für Solo- 
streiebquurtett und Streich-Orchester, Conrad Heubner: .Da» 
Geheimnis der Sehnsucht* für Tenorsolo, Chor und Orchester. 

* Das Coloune - Konzert vom 22. März wurde vou Dr. 

Richard Strauss geleitet. Es gelangten ausschliesslich seine 
Kompositionen zu Gehör. Im April wird Strauss hier zweimal 
an die Spitze des Berliner Philharmonischen Orchesters treten. 
Strauss hat seinen diesmaligen Pariser Aufenthalt beuützt, um 
mit der Direktion der Grossen Ouer das alleinige Aufführungs- 
recht seiner Opern .Salome* und .Elektra* für Frankreich zu 
vereinbaren. A. N. 

* Frau Annette Essipoff ist entschlossen der Konzert- 
laufbahn zu eutsugeu. Sie hat sich in einem Quartettabend 
des Herzogs von Mecklenburg in St. Petersburg mit dem Amoll- 
Trio Tscbaikowsky s, wobei sic wieder alle Zuhörer zur Be- 
geisterung binrisa, verabschiedet. Glazounow hielt eine 
Ansprache und überreichte ihr einen Krane. 
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* Moritz Kosentbal wird im April uml Mai vier 

Konzerte in Paris geben. A. N. 

* Unter der Leitung von Johannes Reichert fand im 
5. philharmonischen Konzert des Tepli tzer Kurorchesters die 
erste Aufführung von Jean Lonis Xicodös .Gloria* -Symphonie 
(1., 2. und 4. Teil) mit grossem künstlerischen Erfolge statt. 

* Das Duisburger Konservatorium, das in Oberhauseu 
eine Zweiganstalt hat, geht am 1. April an Thomas Möller, 
der cs ab vorigen Herbst bereits vertretungsweise leitete, 
Uber. Er wird das Institut gleichzeitig neu organisieren. Die 
früheren Inhairer waren T h eo d o r Scblömer und Wil- 
helm Müller. 

* Eiu Schubertfest wird atu 12. April in Lille unter 

Leitung Pierre Monteux’ uud unter Mitwirkung u. a. der 
bekannten Sängerin Madame Brdm a veranstaltet werden. Das 
Fest sollte ursprünglich schon Weihnachten unter Leitung 
M a q n e t s , des Führers des Liller Konzertlebens, stattfinden, 
der jedoch kurz vor dem Termin starb. A. N. 

* Im 5. — 8. Kammerkonzert der Cölner Konz ertgesell- 
schaft kamen an Novitäten zu Gehör: B. Sckles Serenade 
op. 14., F. Bölsches Streichquartett Cmoil op. 27, Ernst Tocbs 
Streichquartett Amoll. 

* Jaques ran Lier bringt in Berlin au einem Abende 
drei Cellokonzerte zur Uraufführung und zwar a. d. Manuskript 
die von Hubert Jahrow (A dur), Max Lauriscbkus (G moll) und 
das bei Albert Stahl erschienene E moll-Konzert op. 45 von 
Hcnnanu Graedener; ferner eine Ballade von Elisabeth Kuyper. 

* Im 3. Abonnementskonzert des Kieler Lehrergesang- 
vereius (Dir. Johannsen) wirkte die .Soeiötö de Concerts 
d'instrumcnts aneieos de Paris* mit grossem Erfolge mit. 

* Der Zoppoter Gesangverein .Melodia* brachte eine 
Konzert aufführung von Glucks .Orpheus* unter Leitung von 
A. Gerstenberger. 

* Im 5. Abonnementskonzert des Cannstädter Kur- 
orchesters (Dlrig. M.-D. Kückbcil) kamen u. a. Kompositionen 
von Hugo Kann und Sibelius zur Aufführung. 

* Einen Schubertabcud mit Liedern und Kammermusik- 
werken veranstaltete der Musikverein Bochum. 

* Die Mannheimer Hochschule für Musik veranstaltete 
einen Max Bruchabend unter Direktor Zuscbneid. 

* Für ein J o a c b i m - Denkmal veranstalten LiliLehmann, 
Alexander Heinemann und Franz v. Vdcsey in der kgl. 
Hochschule in Berlin ein Konzert. 

* In Detmold soll eine Hofkapelle, ein Konservatorium 
und, auf fürstlichem Grund uud Boden, ein Konzerthaus ge- 
gründet werden. 

* Das 7. Abonnemcntskouzert der grossherzgl. Hofkapelle 
in Oldenburg (Dir. Hofmusikdirektor Mann») brachte zwei 
Novitäten: Georg Schumanns Ouvertüre .Liebesfrühling* und 
die zweite Symphonie des Kontrabassvirtuosen Gustav Litska. 

* Im Konzert des Znaimer Musikverein es am 25. März 
gelangten u. n. Heinrich Fiby* Praeludium aus der Suite für 
Streich-Orchester und Jean Sibelius’ Yalse triste zur Aufführung. 

* Die Deutsche Vereinigung für alte Musik hat kürzlich 
in einem Hofkonzerte in Berlin gespielt und mit ihren 
Leistungen bei den Majestäten lebhafte Anerkennung gefunden. 

* Der Hermanustädter Mannergesangverein versendet 
seinen Jahresbericht über das abgelaufene Vereinsjahr. In 
demselben fand u. a. ein historisches Kostümfest statt, bei 
welchem Chöre und Orchestersätze von Bacfart (Graew) (1517 — 
1570), Palestrina, Orlando di Lasso, J. H. Schein, II. L. Hasler, 
J. Eccard, Lully, Franz Tunder, Stamitz und Michael Haydn zur 
Aufführung kamen. 


Persönliches. 

* Frau Emmy Destinn und Herr Paul Knüpfer 
wurden zu kgl. preuss. Kammersängern ernannt. 

* Prof. Eduard Reusa erhielt vom Könige von Württem- 
berg die goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft. 


Todesfälle. In Graz starb der Komponist, Musikscbrih- 
steiler und .Musiklebrer Anton Seydler. (Sein Vater war der 
Komponist des Volksliedes .Hoch vom Dachstein*.) Er war 
durch viele Jahre Organist der Hof- und Domkirche und Lehrer 
des Orgelspiels an der Lehrerbildungsanstalt. An vielen Tagts- 
und Fachzeitschriften war er als Musikreferent tätig, so auch 
— vor vielen Jahren — an der .Neuen Zeitschrift für Musik*; 
auch publizierte er eine umfangreiche .Geschichte des Grazer 
Domchores* (1899) das Motu proprio Pius X. (1904), .Die 
Harmonik R. Wagners (1906)* u. a. m. 


Rezensionen. 

Meyers Grosses Konversations-Lexikon. Ein Nachschlage- 
werk de* allgemeinen Wissen*. Sechste, gänzlich neubearbei- 
tete und vermehrte Auflage. Mehr als 148,000 Artikel und 
Verweisungen auf über IS, 240 Seiten Text mit mehr als 
11,000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 
über 1400 lllustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbeu- 
drncktafeln und 300 selbständige Kartenbeilagen) sowie 
130 Textbeilugeu. 20 Bände in Halbleder gebunden zu je 
10 Mark oder in ITachlhand zu je 12 Mark. (Verlag des 
Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien.) 

Vom .Grossen Meyer* liegt nns der 15. Bnnd vor, mit dem 
dieser Schrittmacher der Bildung bis zum Stichwort .Plakat- 
sehriften* gediehen ist. Bietet sich uns zwar Tag für Tag 
häufig genug Veranlassung, dieses Wunderbueh in Gebranen 
zu nehmen, so beschäftigen wir uns doch ah und zu gern ein- 
mal besonders mit ihm. Was uns zunächst am meisten fesselt, 
«iud die Abbildungen. Im 15. Band zählten wir, von den Test- 
bildern abgesehen, an Tafeln allein 49 schwarze uud 19 farbige, 
zu dencu sich noch 19 vorzügliche Karten gesellen. Wir haben 
diesmal die Erweiterung der neuen Auflage gegen den bezüg- 
lichen Abschnitt der vnrangegaogenen in bildlicher Beziehung 
geprüft und konnten dabei wesentliche Verbesserungen und 
reichlichere Neuerungen feststellen. So nennen wir zwei Por- 
trättafelu, die .Deutschen Philosophen* und .Physikern* ge- 
widmet siud und uns von grossen Zeitgenossen "z. B. Kuno 
Fischer und Wilh. Wundt oder Wilh. Röntgen und William 
Thomson im Bilde vorfubren. .Ozeanische Altertümer* zeigen 
uns zwei neue, in historischer, naturwissenschaftlicher und kul- 
tureller Beziehung höchst interessante Tafeln, und militärischem 
Gebiete gehören an die Beilagen .Panzerlaffeten* sowie .Pan- 
zertürme und Panzerbattcrien*. Die fünf Tafeln .Panzerschiffe* 
vereinigen ungemein anschauliche Abbildungen von Schiffstypen 
jüngsten Datums, und das gewissenhafte Fortsehrciten mit" den 
Errungenschaften der Technik bekunden die Illustrationen zum 
Artikel .Papierfabrikation*, die völlig neue Bilder aufweisen 
und uns im Verein mit einer sehr geschickten Darstellung den 
Werdegang des Papiers verständlich machen. An kartogra- 
phischen Abbildungen sind neu aufgenommen : im Text eine 
solche des Pamimakanals..und auf Beilagen eine sehr instruk- 
tive „Ludustrickartc von Österreich sowie eine Darstellung der 
„Hauptinduatrieländer Österreichs*, die beide mit fünf andern 
Karten und zwei Textbeilagen über Österreichs Wachstum und 
seine Fürsten einor 69 Spalten langen Monographie dieses Lan- 
des zur Stütze dienen. Fügen wir noch hinzu, dass zwei Tafeln 
.Pfahlbauten* und drei solche mit Darstellungen der .Pferde- 
rassen* fast durchgängig neue Einzelbilder erhalten haben, und 
eiu Blatt mit vier , Pnänalogischen Karten*, auf denen uns die 
zeitliche Entwickelung des Pflatizenlebeiis im Laufe des Jahre» 
graphisch veranschaulicht wird, zum Teil den Stand von 1905 
vergegenwärtigt, so dürfte Uber den bildlichen Teil das wesent- 
lich Neue gesagt sein. Dass der 15. Band auch in textlicher 
Beziehung auf der Höhe steht, haben uns zahlreiche Stich- 
proben bewiesen. Wir können also auch ihm mit bestem Ge- 
wissen volles Lob spenden. F. 


Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle mau adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes 1 *, Leipzig, Seeburgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes 1 *, Leipzig, Seeburgstr. 51, 


Die nächste Nummer erscheint am 9. April. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 6. April eintreffen. 


Digitized 
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Teleg.-Adr.: 

Konzertsander 

Leipzig. 


Konzert-Direktion Hngo Sander 


■Vertretung hervorragender Künstler. 


Leipzig, 

Briideretr. 4. 

_ Telephon 8331. 

Arrangements von Konzerten. 


Künstler-Adressen. ® 








Gesang. 


1 frida Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Stld-Str. 1811- 


Johanna Dietz, 

Herzog). Anhalt, gammersingerln (Sopran) 

Frankfurt r. 31., Cronbergerstr. 12. 

Frao Prof. Felix Schmidt-Köhne 

KoascrtaaBfrcrin, Sopran. Sprrchat. f. Sohül. 5— 4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50. Rankestrasse 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. ■ . ■ 

Konzert- und Oratorlensängerln. 
Karlsruhe ». B., Krlegstr. Ri Telrph. 109). 

Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorlsnslngsrln (Sopran). 

Leipzig, Marschneratr. 2lü- 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Lelpgig, Nenmarkt 38. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerln 

Koassrt- «. OratorUntSsu.rls (llt-liriio.oprsn). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und üratoriensängerin (Sopran) 
Essen (lihld.) , Am Stadtgarten 16. 

T.lef. tOli. — Kon.ertv.ftir. : Barts. WolflT. Berits. 

Hildegard Börner, 

Lieder* und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alleialge Vertretung : 

Konzertdirektion BelnteoM Schubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

OratarlM- and Uedsrsingsrin (Sapraa). 

Pinnen i. V.« Wilde tr. 6. 

Emmy Küchler 

(Hob er Sopran). Lieder- u. OratorienzSngerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 83. 


Anna Münch, 

Ksazsrt- und Orstorle nsingsrin (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera. Reussj.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Walfl, Berlin W., Flottwellstr. 1. 

HBHaaianaHaHHHBh. 

Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert* u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pössneck L Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt n. ML, Trotz I. 


Jffaria Quell '! 

Konzert- a.Oratoriens&ngerin tfi ) | - ■ - 

DramatischeXoloratar p 

HAMBURG 25, ^Obenjam^Jlorglelde^ 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensflngerin. 

BREMEN, FedelhOren 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 

Frl. ülargarefhe 

Schmidt> Garlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B H- 

Ella 2hies-£achmann. 

£ Llader-undOralorlsnzäagtrln. 

Bremen, 

JLiicie KnckJauzer 

Lieder- oder Ovmtorie&«ftnff*iln 
(Mcxxosoprhn — AU) KerUrnh« I. H. t KaUer- 
Rt reine M. — Telefon 537 


üduna Walter-Choinanus 


BERLIN -WILMERSDORF, 

KeuauiBcheitr. 57. 

Konzertvertretung : Herrn. WolflT. 


Damenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampeetrasse tut- 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bergner, 
Anna Lücke und 
Sophie LUeke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersängerin 

(Alt-Meuonoprsn) 

Hildettheim, Boysenstr. 5. 

Kocxert* Vertretung: Relmhold Schubert, Lelptlg. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

.Oratorien- nnd Liedersängerin 
(Zlt-Mtauoaopraua) 

Vertr.: Konzertdir. WolflT, Berlin. „ 


Alice Bertkan 

Lieder* nnd Oratoriensingerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Karotin» 

Doeppar-Fischar, 

Kouxort* und Orator.cp- 
Slngexin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

Schwelaomnuee No. 85. 
Foranprechcr No. 884. 


Olga von Weiden 

Konzert- n. Oratorienslngerln 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebahlstr 91 d - 


Richard Fischer 

Oratorien* und Lledersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 181 
Konzertvertr. Herrn. Wollt, Berlin. 



Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanonatrasse 46 1L 

VflillY Rössel. 

Konzert- u.OratorieusÄnger(Bass-Bariton) 

Braunnch weig. Kastanienallee 2 pL 


Oratorien-Tenor. 

Georg Seibt, oäÜLS^r 

Chemnitz, Koiserstr. 2. 


IfarlPKtT Lieder* a. Oratorien- 
IVul lUUllf, singer. Bariton. 

Berlin - Friedenau, Xanteretr. 36. 

(»eil- KngagomonU an di« Konsartdiroktion 
Uermaao WolflT . Berlin VV., Flottwelütr. 2« 
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m u si'k sch ubtri Leip z i g. Konzertdirektloii Rein liold Schnbert 

Vertretung; hervorragender Künstler and Künstlerinnen sowie Verelnlgangen. 

übernimmt Konzert • Arrangements für T.eipzig und sämtliche Städte Deutschlands, 

Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensängor. = 

Leiptlg, Schletterstr. 41. 

Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiser»t.74.Coblenz,Sch«tzen*tr.43. 

Jiarfe. 

Helene Loeffler 

Harfenspielerin &*?£&) 

ment* an für Konzert« (Solo- o. Orebeetarjerüat. 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Heinrich Hormann 

Oratorien- nnd Liedersänger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain. Oberlindau 1b. 


Georg Pieper, gS 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie. 

Düsselborf, Schirmerstrasse 8. 

Trios u. Quartette. 

Gesang mit 
bautenbegleitung. 

Trio-Vereinigung 

v. Bassewitz- Natterer-Schlemüllec. 

Adresse : Natterer.Goth»), od. SchlemSlI«, 
Frankfurt a. M., Fürstenbergentr. lfö 

Violine. 

Unterricht. 

Marianne (ieyer, 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeisfer in Weimar. 

Xonz.-Vertr. j(enn. Wolf/, Berlin W. 

Violoncell. 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsche, «nglische , fransötiacho und itallftnUche 
Volk«- und Kanatlioder «nr I.nulr. 
Konsurtrertnler: Horm. WolfT, Berlin W. 

frau jfiarie Unger-^anpt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 IIL 

I^lavier. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 DL 

Fri. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb- 
Konzertvertrotung: H. WOLFP, BERLIN. 

Georg Wille, 

Kgl. Sächs. Hofkonzertmeistor 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

WaHikdircktor 

Fritz Higgeo 

Gcaangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert n 
Oper, BR Kfl KN. Auskunft aidr 
Musikh. von Praeger & Meier. 

Erika von B Inzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, Mönchen. 

Fritz Philipp, „ÜL 

„Vloloncell-Solist.“ 
Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 

Adr.:Mannheim,Grossherz(il.Hoiiheaicr. 

pr. itodericb Von JÄojsisriks 

Klavier, Komposition, Analytik. 
Leipzig; , Lindenstrassc 14 IT. 

Vera Timanoff, 

G rossh erzogl. Sachs. Hofpianistin. 

FngagemcnUantr&go bitto nach 

Mt. Petcrsbnrjc, Znamcnskaja 26. 

Musik-Schulen Kaiser. "Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst Inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorberultungtkara s. k. k. Staatsprüfung. — KapollmeJstcrkun. — Keriaikur*« (Juli-Sept.). — -AV4«flö4 
f. briof l.-theor. Unterricht. — Prospekte franko duroh die Inatituta kanalei, Wien, Villa 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Grasiistr. 34, Hochpart. 

Gustav Borchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Portblldangaknrxc für Chordlrlfff nten (Kantoren!, Sehnlgeaanglehrtir und LfkrirliiMi 
Wlnterkorae oinioln und in Gruppen, Ferienkurse 13. Jnll bla 1. Auguat 19W 
Lehrplan: Theorie und Praxi« dor Stimmbildung in Sprache und Oetang von 0. Boreben, 6* 
Tonwort«»* von Carl Kitx, dor rbyUimlaclion Ujrmuaatlk von Jaquee-Dalcros*. 
Vortrage über Oeachlcbte de« a cape)la-Ge«ang«s und de« Schal gcaanges, Acthotik etc. atc — riulftN 
durch Oberlehrer GuiUr Korchera, Hoho Strass« 49. 

Orgel. 

jftlbcrt jockisch o^anist, 

Leipzig, Wsttinorstr. 28. Solo u. Begl. 


lgl§ Stellen-Gesuche und Angebote. 

*=^^T=823=^=3^.*=««:r^^*z^*=^=8 ! ^ 



CtclUnVcraittlnng 1 MnsiHseljtion 

J= des A. D. L. V.’s #'* • = 

empfiehlt vorzüglich auagvb. Lehrerinnen f. Klavier, 
Gesang, Violine etc. für Konservatorien, Pensionat«, 
Familien im In- a. Aaaland. SprxchkonntnUse. 

Zrntrallritong : Frau Helene H o r g h a a * r n - 

Lruboirher, Berlin W. SO, Laltpoldstr. 43. 


Ein Künstler will sein wundervolles 

Violoncello 

i. Guanerius filius Andrea, Cremona 

verkaufen. 

Näheres durch die Expedition d. Zeitung. 


V 


erfaand der Deutschen Muelklehreri»«'- 
Musiksektion des Allfletneinen Deet«**' 
— Lehrerinnenvereint. — 

Derwlb« «ntrtbt dl« FBrdoruog der z»t«U*«> *■;" 
materiellen InterceaeoderMailklehrarinnea l*®**’ 
gliednr. Ortsgruppen in Uber 40 KUdun. 
Auskunft durch die OeachJLftastellr , Frankl« 
atu Main. Humboldtatrassa 19 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein f Leipzig. — Redakteur der Rundschau: Dr. . Jloderich von Mojsuoncj- ~ 
Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf Schultze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur für Örter reich -Ungarn: I)r. Ef*» 
Perles, Wien. — Verantwortlich für den InHeratenteil : Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kreysing, Leipzig. 
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Kaimorchester. Ausstellung München 1908 und 
Allgem. Deutscher Musikerverband. 

Wir erhalten folgende Zuschrift: 

Sehr geehrte Redaktion! 

Wir bitten Sie hierdurch ergebenst und unter höf- 
lichem Hinweis auf S 1 1 des Fressgesetzes, folgende, auf 
Ihren Artikel ,Kaim- Orchester München 1908 und Allgem. 
D. Musiker -Verband* bezügliche Berichtigung unver- 
kürzt und im gleichen Druck in die nächste Nummer Ihrer 
geschützten Zeitschrift aufnelimen zu wollen. 

Indem wir Ihnen im Voraus danken, übermitteln wir 
Ihnen nnliegend ein Zirkular der deutschen Hof- und 
Stüdte-Orchester *), für den Fall, dass Ihnen daran gelegen 
sein sollte, der Münchener Angelegenheit gegenüber einen 
objektiven und etwas gerechteren Standpunkt einnohmen 
zu können. 

Hochachtungsvollst ergebenst 
Hans F. Schaub 
Chefredakteur der D. M. Z. 

Berichtigung. 

In No. 18 des .Musikalischen Wochenblattes* finden 
6ich in einem Artikel, betitelt .Kaimorchester, Ausstellung 
München und Allgem, Deutscher Musiker- Verband*, fol- 
gende Stellen, welche der Wahrheit nicht entsprechen: .Die 
Übertragung des sozialdemokratischen Prinzips auf die 
gänzlich anders gearteten künstlerischen Verhältnisse im 
Interesse der Kunst mit allen Kräften zu verhindern, wird 
Aufgabe aller Künstler, zuerst aber der Orchester- 
musikor selbst sein. Sie hätten allen Anlass, gegen 
ein Präsidium zu protestieren , das ihre Sache so übel 
berät. Dem guten Musiker müssen die Wege 
geebnet werden, nicht jedem Musiker .schlechtbin ; 
ihn in seinem harten Kampfe zu unterstützen, wird nach 

*) Dieses Zirkular ist die bekannte bereit» vor einigen 
Wochen allgemein versandte Erklärung. D. Red. 


wie vor Sache jedes rechtlich Denkenden sein. Bestre- 
bungen des Verbandes, die dahin gehen, werden jederzeit, 
der wärmsten Sympathie und Unterstützung sicher sein 
müssen. Sozialdemokratischer Terrorismus 
aber hat im Bereiche der Kunst nichts zu 
suchen.* 

Diese Zeilen, welche der Verbandsleitung den Vor- 
wurf sozialistischer Oesinnung und einer von der letzteren 
diktierten Amtsführung machen, werden wie folgt berichtigt: 
Es ist unwahr, dass die Verbandsleitung oder die 
Redaktion der .Deutschen Musiker-Zeitung“ irgendwelche 
sozialistische Gesichtspunkte bei ihrem Vorgehen in Betracht 
zog. Im Gegenteile war unser Handeln einzig und allein 
von dem Wunsche geleitet, das in seiner weitaus grössten 
Mitgliederzahl aus ausgezeichneten Musikern bestehende 
ehern. Kaim - Orchester davor zu bewahren, dass ihm 
durch Heranziehung eines fremden Orchesters die Existenz- 
möglichkeit überhaupt vernichtet würde. Der A. D. M. V. 
ist weder ein Hort der Unfähigkeit noch auch eine Ver- 
bindung, die ihren Mitgliedern irgendwelchen Zwang in 
Bezug auf politische oder religiöse Fragen auferlegt. Eine 
Angelegenheit für die, — unabhängig von unserem Vor- 
gehen. — die namhaftesten Hof- und Konzert - Orchester 
(Philharmonie - Berlin, Gewandhaus-Orchester-Leipzig, Ton- 
künstler-Orchester- Wien usw.) rückhaltlos in die Schranken 
treten, kann aus den nächstliegendsten Gründen 
weder eine sozialistisch gefärbte noch auch im Interesse 
der Unfähigkeit unternommene sein. Wir weisen aus diesen 
Gründen die in dem fraglichen Artikel enthaltenen An- 
griffe als unzutreffend zurück. 

Präsidium Hans F. Schaub, 

des Chefredakteur der 

Allgem. D. Musiker-Verbandes. Deutschen Musiker-Zeitung. 

Unser geschätzter Mitarbeiter Herr Kapellmeister 
Siegmund von Hausegger erwidert hierauf: 

Die mir vorliegende Berichtigung des Allg. D. 
Musikerverbandes erfährt ihre teilweise Erledigung 
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durch meinen in No. 14 des Musikalischen Wochen- 
blattes erschienenen Artikel: .Der Allg. D. Musiker- 
verband auf Irrwegen*. Wenn der Verband einen 
Zusammenhang mit der sozialdemokratischen Partei, über 
deren Berechtigung auf dem ihr eigenen Gebiete ich 
mir übrigens kein Urteil anmasse. abstreitet, so ist 
dies nur erfreulich. Die allerengste Verwandtschaft 
der von ihm im Falle »Ausstellung München 1908* 
betätigten Anschauungen mit den sozialdemokratischen 
wird hierdurch keineswegs entkräftet. Von einem inneren 
Zusammenhang mit der Sozialdemokratie zu sprechen, halte 
ich mich deshalb nach wie vor berechtigt. Der Schein 
eines äusseren Zusammenhanges aber wird durch die 
beiden Tatsachen in sehr überzeugender Weise hervorge- 
rufen, dass erstens die Münchner sozialdemokra- 
tische .Post* das einzige Tagesblatt ist, wel- 
ches die Konzerte des Tonküustler-Orchesters 
bespricht und für dasselbe Partei ergreift, sowie zweitens, 
dass die Bevollmächtigten des Tonk ünstler- 
orchesters zu ihren Verhandlungen mit dem 
Aus8tellnngsdirektorium einen sozialdemo- 
kratischen Gemeindebevollmächtigten bei- 
zogen. 

Siegmund von Hausegger. 



Zu Ferdinand Thierlots 70stem Geburtstag. 

Dieustag, d. 7. April. 

Von Prof. Emil Krause. 

Nur verhältnismässig wenigen ist wie Ferdinand 
Thieriot das hohe Glück beschieden , in voller Geistes- 
frische und körperlicher Rüstigkeit das frohe Fest eines 
70sten Geburtstages zu begehen. Einfach und schlicht, 
erfüllt von steter Schaffensfreudigkeit, vollzog sich der 
Lebenslauf dieser ideal angelegten, immer das Höchste 
erstrebenden Künstlernatur. Das eigene Können und Voll- 
bringen paarte sich stets mit ehrlicher Bescheidenheit, und 
diese Bescheidenheit im eigenen Auftreten als Tondichter 
wurde immer von dem hohen Respekt vor den Anforde- 
rungen geleitet, die die wahre Kunst an jeden Berufenen 
stellt. Hell schien die Sonne im Hause der Eltern auf 
das ahnungslos in der Wiege schlummernde Kind, sie er- 
goss ihre warmen Strahlen der Liebe in das zarte Kinder- 
gemüt, das zun» Bewusstsein gekommen sofort die Mission 
erkannte, ausschliesslich ein dienendes Glied im Reiche 
der Kun8tausübung zu werden. So kam es, dass die au- 
tänglicli vom Vater geplante kaufmännische Karriere bald 
aufgegeben wurde und der ausschliesslichen Pflege der 
Tonkunst weichen musste. Eduard Marxsen und Louis 
Lee, diese beiden in der Hamburgischen Musikgeschichte 
mit goldener Schrift verzeichneten Tonkünstler, waren in 
der Komposition und im Cellospiel auserwählt, die Begabung 
Tbieriots weiter auf der hohen Bahn der Erkenntnis des 
absolut Schönen in der Kunst zu leiten. Und mit welchem 
Resultat! Schon frühzeitig waren Tbieriots Schaffensfreu- 
digkeit und steter Fleiss so bestimmt in den Vordergrund 
getreten, dass die technische Pflege des Instrumentenspiels, 
die schon reiche Früchte gezeitigt, dagegen zurücktreten 
musste. Die produzierende, weniger die reproduzierende 
Begabung trat sofort in ihre Rechte, und um diese Zeit, 
etwa ausgangs der 1850 er Jahren, machte ich bei einer 
von ihm komponierten Sonate für Klavier und Horn zuerst 


Tbieriots persönliche Bekanntschaft. Der Studienzeit bei 
Marxsen und Lee war eine weitere Unterweisung im Cello- 
Spiel bei Prell in Hannover und in der Komposition bei 
Rheinberger in München gefolgt. Schon frühzeitig verwertete 
Thieriot das Erlernte mit besten Erfolgen in seiner Vater- 
stadt Hamburg als Lehrer und 1867 in Leipzig. Dem 
Grazer Engagement als Steiermärkischer Musikdirektor, 
dem er von 1870 — 86 seine volle Kraft gewidmet, war 
1868 ein solches als Musikdirektor in Glogau voraufge- 
gangen. Die Grazer Zeit, an die Thieriot mit besonderer 
Liebe zurückdenkt, gab seinem künstlerischen Schaffen 
vielfachste Anregung, und nicht wenig wurde diese vor- 
teilhaft beeinflusst durch den Verkehr im Hause des Ästhe- 
tikers und Juristen Friedrich v. Hausegger und mit den 
dort weilenden andern hoch angesehenen Persönlichkeiten 
wie v. Herzogenberg, Rittmeister von Kaiserfeld, Regierung«- 
rat Noö, Architekt Hofmann etc. Bei den Musikmatineen 
im Hauseggerschen Hause leitete Thieriot eineu kleinen 
Damen -Gesangverein, das spätere Quartett „Tschampn*. 
Hausegger, der bedingungslos sich den Reformen Wagners 
zuwandte, vermochte es jedoch nicht, Thieriot für die neue 
Richtung zu gewinnen. Trotzdem war der Verkehr ein 
nicht minder persönlich herzlicher. Sein der absoluten 
Musik ausschliesslich zugewandtes Glaubensbekenntnis, das 
auch noch hente dasselbe geblieben ist, wies ihn mit 
voller Entschiedenheit auf die klassische Richtung hin, 
und hierin war es vornehmlich der mit ihm in langjähriger 
Freundschaft verbundene Brahms, dessen Schöpfungen er 
sich bedingungslos hingab. Thieriot, der auch dem Grazer 
Konservatorium seine Lehrkraft gewidmet, ging 1886 nach 
Leipzig und wirkte dort mit grossen Erfolgen als Päda- 
goge und Kompositionslehrer bis 1902, wonach er in seine 
Vaterstadt zurückkebrte, um sich ausschliesslich der Kom- 
position zu widmen, wie er dies schon vielfach in Graz 
und Leipzig getan. 

Von den vielen bis jetzt der Öffentlichkeit zugetührten 
Werken, ihre Zahl beträgt oinschliesslich der Manuskript 
gebliebenen über 100, liabon namentlich am ,Traunsee\ 
für weiblichen Chor, Baritonsolo und Streichinstrumente, 
eine »Sinfonietta* und die „Kantate der Klage und des 
Trostes“ die Bedeutung des Künstlers als Epigone der 
klassischen Zeit befestigt. Den gleichen Erfolg verzeichnet 
die reich in Duosonaten, Trios, Streichquartetten, Quin- 
tetten, einem Oktett für Streichinstrumente etc. gepflegte 
Kammermusik. Ausser der „Sinfonietta* schrieb Thieriot 
verschiedene Orchesterwerke und arbeitet zur Zeit an der 
fünften seiner grossen Symphonien, die jedoch noch nicht 
veröffentlicht sind. Überall, namentlich in Hamburg, er- 
freuen sich Tbieriots Werke, eingerechnet ein Konzert für 
Violine, Konzert für zwei Klaviere, seine vielen Klavier- 
stücke, Lieder etc., wohl verdienter Wertschätzung und 
Anerkennung. Tn Hamburg ist kaum ein Konzertinstitut, 
das nicht aus Überzeugung für die Verbreitung seiner 
Werke eingetreten ist. In erster Linie haben Julius 
Spengel und Ottokar Kopecky sich der Verbreitung seiner 
Kompositionen zugewandt. Wie Brahms sind auch Carl 
Reinecke, Carl v. Holten etc. seine Verkünder. Als Ehren- 
mitglied des Hamburger Tonkünstler-Vereins, wie über- 
haupt als idealer Künstler und liebenswürdige Persönlich- 
keit ist die Hingabe stets eine herzliche, und so wird 
auch das schöne Fest weiter die Verehrung in alle tonan- 
gebenden Kreise tragen. 
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- Erich Wolf Degner. 

Zu seinem fünfzigsten Geburtstage. 

Von Dr. Roderich Ton MoJsIsotIcs. 

Am 8. April begeht E. W. Degner in Weimar seinen 
50. Geburtstag, und es dürfte aus diesem Anlasse manchem 
Leser nicht uninteressant sein, einen kurzen Überblick 
seines Lebens und seiner Werke zu erhalten. Haben wir 
doch in Degner einen der ersten Theoriepftdagogen Deutsch- 
lands und spricht in . seinen, wenn auch noch zu wenig 
bekannten Werken eine markante tondichterische Persön- 
lichkeit zu uns. 

1858 zu Hohenstein-Ernstthal bei Chemnitz geboren, 
war Degner von Haus aus zum Mediziner bestimmt Nach 
Absolvierung des Gymnasiums entschied er sich jedoch 
für die Musik, damit gleichzeitig auf ein nicht unbeträcht- 
liches Familienstipendium verzichtend. So musste er sich 
selbst durchbringen. In Weimar und Würzburg bildete 
er sich in den theoretischen Fächern, Klavier, Orgel und 
Geige aus, spielte u. a. als Bratschist im Weimarer Hof- 
orchester mit, auch bei der denkwürdigen szenischen 
Aufführung der .Heiligen Elisabeth* *, der Liszt bewohnte, 
und wirkte dann eine Reihe von Jahren als Lehrer 
an Musikschulen in Regensburg und Gotha. 1885 kam 
er als Direktor an die Musikschule in Fettau, die er 
musterhaft organisierte, 1888 — 91 war er Lehrer der 
Weimarischen Musikschule und leitete dann bis 1902 don 
steierm. Musikverein in Graz. Zu erzählen, was er hier 
durch Organisation und Ausbau der Schule, Schaffung 
eines Schulorchesters, einer Dirigentenschule — aus der 
kein Geringerer als Siegmund von Hansegger her- 
vorging 1 ), — und als Orchesterdirigent leistete, würde den 
Rahmen dieser Zeilen bei weitem überschreiten. Seit 
Herbst 1902 lebt Degner in Weimar als Direktor der 
grossherzoglichen Musik- und Theaterschule, Lehrer für 
Kirchengesang am Seminar und Musikdirektor der Haupt- 
kirchen. 1906 verlieh ihm der Grossherzog von Sachsen- 
Weimar den Professortitel. 

Von seinen Kompositionen ist bisher nur wenig er- 
schienen. Ein paar Hefte Klavierstücke, Violinstücke, 
Lieder, Chöre, je eine Ouvertüre und eine Symphonie für 
Orgel und Orchester. Alles übrige ist Manuskript. Sein 
Hauptwerk ist die dreisätzige Symphonie in Emoll 
für Orgel und Orchester*) (1902). In ihr spricht 
sich Degners herbe Eigenart am deutlichsten aus. Sie 
gehört ins Gebiet der unbewussten Programmusik, ist wahr 
und tiefempfunden, dabei von grosser Leidenschaftlichkeit. 
Ein seltener Sinn für Rhythmik, eine subtil abschattierende, 
alle modernen Kombinationen verwertende Harmonik und 
klingende Polypbonie sind in ihr in Erscheinung getreten. 
Die edle Melodik des dritten Themas des Schlusssatzes, 
welches schliesslich in einem imposanten Choral das Werk 
krönt, zeugt für des Komponisten melodische Erfindung. 
Sieben Jahre (1895) älter ist die Ouvertüre*) für gleiche 
Besetzung. Das was die Symphonie erfüllt, ist in ihr 
angedeutet. Scharf konstatierende Themengruppen zeichnen 
aber auch sie aus. Da sie, auch im Orgelparte, technisch 
leichter als die Symphonie gehalten ist, wäre sie leichter 
einzubürgern. Zwei weitere Symphonien für Orgel und 
Orchester sind Manuskript. Degner kann den Ruhm für 


*) Weitere Schüler waren u. a. Hann von ZoU, 0«kar Noö, 
Herrn. Kundigraber. 

*) Im vierhändigen Klavierauszug erschienen bei Breit- 
kopf & Härtel. 

ln Partitur, Stimmen und vierhändigen Klavierauszug bei 
J. Bieter-Biedermann erschienen. 


sich in Anspruch nehmen, dies bisher nur in Frankreich 
(Guilmant) gepflegte Genre der Orgelorchesterwerke in 
Deutschland bodenständig gemacht zu haben. Von seinen 
Klavierstücken, — .Luftschlösser* 1 ), .Phantasiestücke**) 
(2 Hefte) .Rondo capriccioso**), .Adagio**) — sind beson- 
ders die harmonisch pikanten .Phantasiestücke* und das 
empfindungsvolle .Adagio* eigenartig und weitester Ver- 
breitung zu empfehlen. Von seinen Liedern*) und Chor- 
liedern 4 ) möchte ich besonders auf vier leichte und melo- 
disch reizvolle Lieder im Volkston (1907) für Frauenchor 
a cappella hingewiesen haben. Ein grösseres bereits in 
Graz und Weimar erfolgreich aufgeführtes Chorwerk (mit 
Soli und grossem Orchester) .Maria und die Mutter“ auf 
eine Dnumbachsche Dichtung ist Manuskript; desgleichen 
eine Serenade für kleines Orchester, Variationen für Violine 
und Orgel und eine Reihe Orgelstücke. 

Das Lebonswerk der pädagogischen Tätigkeit unseres 
Künstlers eine grosse Kompositionslehre, die besonders 
durch die ausgezeichnete Methodik hervorragt, ist noch 
nicht vollendet. Ein Auszug daraus erschien 1902 s ): 
.Anleitungen und Beispiele zum Bilden von Cadenzeo und 
Modulationen*. Es enthält eine Kompositionslehre im 
kleinen. Möge dem genialen Künstler und hochverdienten 
Pädagogen die Vollendung auch dieses Lebenwerkes ge- 
lingen und ihm auch als Komponist die verdiente Aner- 
kennung zu Teil werden. 

fr 

Frühlings-Lieder und Tänze. 

Von Fritz Erekmann. 

Die Lerche sang, 

Die Sonne schien, 

Es färbte »ich die Wiese grlln, 

Und braun geschwoll'ue Keime 
Verschönten Busch und Bäume: 

Da pflückt' ich am bedornten See 
Zum Straus» ihr, unter spätem Schnee, 

Blaurot und weiasen Giildenkleo. 

Das Mädchen nahm dos Busens Zier 
Und wirkte freundlich Dank dafUr 

Vom 

Wenn das Weihnachtsfest seine Haupttriumphe im 
Zimmer feiert, so lockt uns der Mai, das ist der eigent- 
liche Früblingsmonat , ins Freie. Die Sonne hat wieder 
einmal die Fesseln des Winters gesprengt. Hecken und 
Bäume bedecken sich mit Laub und Blüten, Felder und 
Wiesen mit Blumen. Der Vogelsang erklingt allenthalben, 
und das Menschenherz freut sich eines neuen Daseins. 

Mai ist abgeleitet von dem alt-lateinischen magius, 
das später in majus abgeschwächt wnrde; es ist mit dem 
Sanskritwort muh (wachsen) verwandt und bedeutet Wachs- 
monat. Der alte holländische Name war blou-maand d. i. 
Blütenmonat, der altsächsisehe trimilchi (drei Milch), weil 
in diesem Monat die Kühe dreimal täglich gemolken wurden, 
und in dem Kalender der französischen Republik vom 
Jahre 1798 hiess die Zeit vom 20. April bis 20. Mai 
Floreal (Der Blütenmonat). 

In allen genannten Namen drückt sich also das Er- 
wachen der Natur aus. 

*) Breitkopf & Härtel. 

*) Otto Junnc. 

*) .Zwei Gesänge“ m. Klavier C. F. W. Siegel; Lieder 
im Volkston. Carl Petersen. 

4 ) Carl Petersen. Sämtlich in Leipzig. 

s ) Franz Deuticke, Wien und Leipzig. 
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In wärmeren Ländern macht sich die Freude über 
den Frühling schon lange vor dem Monat Mai geltend. 
Im alten Rom- und Griechenlied wurde z. B. der März 
als der Frühlingsmonat betrachtet 

In folgenden Zeilen erklärt Ovid die Ursache, warum 
die Römer den ersten März als den Frühlingstag be- 
trachteten : 


.Das Eis ist gebrochen, 

Der Winter gibt nach, 

Der Schnee schmilzt, 

Besiegt durch der Sonne warme Strahlen, 

Die Blätter kehren zu den Bäumen zurück, 

Die die Külte entblösat hatte; 

Die saftigen Knospen schwellen am weichen Zweig, 

Und das fruchtbare, lange verborgene Gras 

Findet geheime Wege 

Und richtet sich in die Lüfte empor. 

Jetzt ist das Feld fruchtbar, 

Jetzt bringt das Vieh Junge zur Welt, 

Jetzt bereitet der Vogel sein Hau« 

Und sein Heim auf den Zweigen.* 

(TMtonun 3. Buch ) 

Noch im heutigen Griechenland feiern Kinder den 
ersten März, indem sie von Haus zu Haus ziehen und 
kleine Gaben heischen. Sie lassen dabei eine hölzerne 
Schwalbe hin- nnd herfliegen und singen folgendes Lied: 

,.E* fliegt die Schwalbe in hoher Luft 
Über das blaue Meer im Frühjahrsduft: 

Aus voller Kehle tönet ihr Gesang. 

Mein Herz laut nach dum März nun ruft; 

Wenn Februar auch oft mit Braus 
Erschüttert unser trautes Haus, 

Verkündet er den Frühling doch mit Klang.* 


Man sieht aus diesen Zeilen, dass sogar der stürmische 
Februar gewissermassen als Frühlingsmonat angesehen 
wird. Wenn aber die Schneeflocken noch einmal durch 
die Luft, wirbeln, wird diese verfrühte Frühjahrsfreude 
doch vertrieben, und der Dichter des folgenden griechischen 
Liedes behält Recht, wenn er den Mai besingt. 

, Monat Mai kommt bald gezogen, 

Und das Herz schlägt frei; 

Im April bluh’n viele Blumen, 

Kosen erst im Mai. 

Weich' April, mit deinen Tücken, 

Gib mir raeineu Mail 

Mai bringt aller Welt die Blumen, 

Bringt die Freierei.* 


In Frankreich regt der Frühling im April seine 
Schwingen und wird in folgendem Lied besungen: 
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Braune Knospen apriessen, A-pril ist da! La la la. 


Beim Frübrot erwachen die Vöglein all; 

Sie wecken die Bienen und Blumen mit Schall. 

Sucht die Blumeu auf den Wiesen — 

Braun« Knospen spriessen. 

April ist da. 

Die Schatten verdunkeln des Tages Pracht, 

Im Wasser erglänzen die Sterne der Nacht 
Sucht die Blumen auf den Wiesen — 

Braune Knospen spriessen. 

April ist da. 

Die englische Sitte, wonach am ersten Mai Jünglinge 
und Jungfrauen Stadt und Dorf verliessen, um in Feld 
und Wald den blühenden Weissdoru zu sammeln und mit 
Zweigen und Kränzen Kirche und Haus zu schmücken, 
stammt aus den heidnischen Zeiten. Was aber auch sein 
Ursprung sein mag, der Grundgedanke war jedenfalls die 
Freude über die Wiederkehr der wärmeren Jahreszeit. 
In verschiedenen Ländern ist der Gedanke derselbe, wenn 
auch die Art uud Weise, wie er zum Ausdruck kommt, 
verschieden ist. 

Der englische Dichter Edmund Spenser (1410? bis 
1596 oder 1598) schidert in dem .Hirtenkalender* die Mai- 
szenen folgendermassen : 

.Jünglinge strömen singend ins Freie, 

Zu pflücken die Blumen, die Kinder des MrIc, 

Und che die Sonne die Strahlen schickt aus, 

Sind festlich geschmückt die Kirche, das Haus 
Mit Weissdornblüten und Kosen fein, 

Mit Hagebutten und wildem Wein. 

Selbst Heilige mit Wohlgefallen schau* u, 

Und wir sind versunken wie in einem Traum. 

Ich »ah an einem Morgen schön, 

Die Hirten in das Freie geh’n; 

Sie sangen da rou Maienlust, 

Die Pfeifer bliesen aus voller Brust, 

Und jeder tanzt mit seiner Maid 
Zu_dieser holden Maienzeit. 

So viele Jugend, solche Freud’ 

Macht auch mein Herz zum Tanz bereit. 

Sie eilten zu dem grünen Wald, 

Aus dem manch’ Stimme lustig schallt. 

Die Maicukönigin alsdann 
Trat mit Gemahl zum Tanze an; 

Und Nymphen schwärmten überall 
Bei diesem fröhl'cheii Maienball. 

0 dürfte ich mich auch einreihen 
In diesen lustigen Tanz der Maien*. 

Die von Spenser beschriebenen Gebräuche haben sich 
zum Teil bis auf den heutigen Tag in England erhalten. 
In Oxford blasen die Hirten oder ihre neuzeitlichen Nach- 
kommen am ersten Mai Hörner, um den Maimorgen zu 
begrüssen. Dieser Gebrauch stammt aus Druidenzeiten. 

Andere Gebräuche sind christlichen Ursprungs. So 
singen z. B. die Mitglieder des Chores vom Magdalon 
College (Oxford) am ersten Mai um fünf Uhr früh den von 
Dr. Benjamin Rogers komponierten .Hymnus Eucharisticus*. 

In England hat man den Frühlingseinzug schon seit 
Jahrhunderten mit Sang und Tanz gefeiert. Besonders 
in dem altertümlichen Städtchen Knutsford in Uheshire 
ist der erste Mai ein Freudentag für alle. Die Häuser 
werden mit Fahnen und Guirlonden geschmückt; ein 
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Triumphbogen ziert die Hauptstrasse; tausende von Zu- 
schauern strömen von den umliegenden Dörfern herbei, 
um die Festspiele und den Festzug anzusehen, der sich 
Nachmittags vom Stadthause aus nach der Gemeindewiese 
bewegt Die Hauptdarsteller dieses Zuges sind Kinder, 
doch nehmen auch Erwachsene teil daran. 

Die Schlussgruppe hat zum Mittelpunkt die Maikönigin 
mit ihrem Hofstaat von hundert Personen. 


Auf der Gemeindewiese wird die Maikönigin gekrönt, 
und von diesem Augenblick an bis zum Abend ist sie die 
Herrin des Festes. Sie nimmt ihren Platz ein auf einem 
reichgeschmückten Thron ; der Hofstaat lagert sich um 
sie herum, und nun beginnenen die Maispiele. 

Dazu gehören MaibaumtSnze , Morrist&nze, Gesänge 
und andere Belustigungen. 

(Fortsetsung folgt.) 


Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld, Ende März 1908. 

Unsere beiden Opernhäuser arbeiteten auch während der 
letzten Berichtszeit (März) mit demselben Eifer und Erfolg, der 
leich zu Anfang der Saison zu Tage trat. Deu Barmer 
pielplan beherrschten in den letzten vier Wochen immer noch 
die .Salome* und d’Alberts .Tiefland* : neu einstudiert waren : 
.La Traviata* , .Teil*, .Hoffuianus Erzählungen* und die 
.Götterdämmerung*. Gegenüber dem sonst auf Proviuzbühneu 
meist schlechten Chorleistungeu macht Barmen eine hoch- 
erfreuliche Ausnahme. Die Chöre in .Rossinis Teil* giugen 
nicht nur musikalisch sicher, sie zeichneten sich auch durch 
KJangachiinheit aus. Dr. Pröll zcichuete durch Spiel uud 
Gesang ein lebensvolles Bild des Freiheitshelden Teil, Mary 
Melan gebührt fUr ihren geschmackvollen Gesang in der Rolle 
der Hedwig eine ausdrückliche Anerkennung. 

Aus Anlass der Wiederkehr des 25jährigen Todestages 
Richard Wagners erleben wir auf der Elberfelder Bühne 
eine Aufführung sämtlicher Werke des grossen Dramatikers 
mit zum grössten Teil einheimischen Solisten. Ausser ver- 
schiedenen solistischen Glanzrollen (Margarete Kahler: 
Isolde, Louis Areus: Tristan, Artur Pacyna: Kurwenal, 
Julius Kiefer: fliegender Holländer u. a.) muss die feine 
Regie Tboelkes und die dezente Begleitung des städtischen 
Orchesters unter Coates rühmlichst ner vorgehoben werden. 

H. Oehlerking. 

Bremen, Stadttheater. 

Die AufRihrungen von Rieb. Strauss .Salomo*, welche sieb 
durch Februar una März hinzogen, übten bis zuletzt eine be- 
deutende Anziehungskraft aus. Für das zeitweilig erkrankte 
Frl. Gerstorfer sang die Titelrolle einmal Frl. Fiebigor 
vom Hoftheater in Dessau, einmal Frl. Alice Guszalewicz 
vom Stadttheatcr in Köln, beide, wie ich höre, mit Erfolg. 

Des 25. Todestages Rieh. Wagner» wurde um Vorabend 
durch eine künstlerisch hochstehende Aufführung des .Fliegen- 
den Holländers*, am 13. Februar selbst durch eine nicht in 
allen Teilen durchaus gelungene .Tannhäuser“ - Aufführung 
gedacht. 

Am 27. Februar sang an Stelle der ursprünglich angekün- 
digten Frau Erika Wedekind Frl. Eva von der Osten 
von der Dresdener Hofoper die .Mignon* und überraschte die- 
jenigen, weiche sie kurz vorher in einem Philharmonischen 
Konzerte gehört hatten, in angeuehmer Weise. Denn sie 
brachte den Beweis, dass ihre weiche Sopranstiinme nach jeder 
Richtung hin gleichmässig schön ausgebildct ist und auch bei 
grösserer Kraftentfaltung m leidenschaftlichen Momenten nichts 
von dem ihr anhaftenden Wohl klangt einbüsat. Im übrigen 
zeichnete sich ihr Gesang durch eine bis ins Kleinste durebge- 
fUbrte Herausarbeitung aller Einzelheiten und seelenvolle V er- 
tiefung aus, und dazu gesellte sich eine Darstellung, welche 
dem Rührend-Sentimentalen in dem Charakter der Thomasscheu 
Mign on roll gerecht wurde und durch Zierlichkeit und Lieb- 
lichkeit entzückte. 

Dem Vorgänge anderer grosser Bühnen folgend, brachte 
die Direktion unseres Stadttheaters am 10. März aas Oratorium 
von Franz Liszt .Die Lebende der heiligen Elisabeth* auf die 
Buhne. Gewiss ein Wagnis in mannigfacher Beziehung! Denn 
einmal wird die auf den lyrischen oder epischen Grunaton ge- 
stimmte Musik eines Oratoriums an und hir sich eine theatra- 
lische Wirkung nicht aufkommen lassen, ganz abgesehen von 
der Schwierigkeit, die darin liegt, deu Chor in den Gesang der 
»aeuischeu Darstellung eiuzufügeu, und dauu ist die Legeude 


eiuer Heiligen etwas so Undramatisches wie nur möglich. Le- 
diglich die Erfahrung, dass das Lisztsche Werk im Konzertsaal 
nicht ganz die Stimmungswirkung bervorbringt, deren es in 
einer geschickten Bühnouaufinachuug fähig ist, konnte dazu 
verleiten, es von Neuem auf die Bübne zu bringen. Dem Ober- 
regitseur ist es dabei im ganzen gut gelungen, die entgegen- 
stenendeu Schwierigkeiten zu überwinden. Indem er die Hand- 
lung auf einer stufenförmig ansteigenden hinteren Bühne, einer 
Art Mysterieubühne, sich abspielen Hess, die als Schiff einer 
Kirche gedachte Vorderbühnu dem mittelalterlich gekleideten 
Chor reservierte, machte er es diesem möglich, als miter- 
lebender Zuschauer seine Betrachtungen in die Handlung 
einzustreuen, ohne doch an der Handlung selbst teilzunehmen. 
So zerfiel das Oratorium in eine Reine von wechselnden 
Bildern, bei denen aber doch durch ruhige Grösse die Gefahr 
vermieden war, durch Buntheit uud Bewegtheit die tief inner- 
liche mystische Stimmung zu stören, welche die Lisztsche Musik 
zu erregen sucht und auch zu erregeu wohl geeignet ist Diese 
ist sicher voll von lieblichem, zartem Stimmungsreiz, ausge- 
zeichnet durch kunstvollen Aufbau, glänzende Durcharbeitung 
der Themen, ein reiches orchestrales Kolorit uud feine musi- 
kalische Charakteristik der handelnden Personen, aber es fehlt 
ihr die Universalität, überall macht sich die Mystik des katho- 
lischen Kirchenglaubens geltend und verleiht dem Ganzen 
einen einseitigen, unwcltlicnen und weichlichen Zug*). — Um 
die Einstudierung des Werkes hat sich Kapellmeister Jäger 
eiu unbestreitbares Verdienst erworben. Wenn auch nicht alle 
Chöre gleich gnt gelungen, so hintcrliesseu doch namentlich 
diejenigen des 3. und 6. Bildes einen tiefen Eindnick. Unter 
den Solisten ragte Frau Hüben ia hervor, welche die Titelrolle 
mit edelster Tongebung Bang und der keuschen Reinheit der 
Heiligen innigen Ausdruck verlieh. Ihr schlossen sich würdig 
an Frl. Tolli als hasserfüllte Luudgräfin Sophie und die Herren 
S van fei d (Landgraf Ludwig), K. Maug (Seneschall), H. 
Maug (Kaiser), B raudes (Landgraf Herinunn) und von Ull- 
tn&nn (ungarischer Magnat). Das jugendliche Brautpaar wurde 
von den beiden kleinen Pinkpanks in rührender Weise dargestellt 
— Der ersten Aufführung folgte am 28. März eine auch nur 
schwach besuchte zweite. Da das Publikum auch diesmal mit 
seinem Beifall uusserordeutlich kargte, so dürfte damit wohl 
das Werk aus dem Spielplane verschwinden. 

Es scheint, als ob auch .Das Jahrmarktsfest zu Plunders- 
weilern*, Musik von Wilh. Freudenberg, Uber dessen Urauf- 
führung wir bereits berichteten, über die zwei bisher stattge- 
habten Aufführungen nicht hinauskommen wird. 

Dr. R. Loose. 

Dresden, den 5. April. 

Schon im vorigen Bericht erzählte ich von der Bewegung, 
die zur Zeit au unsrer Oper sich bcmerklich macht. Auch die 
letzte Aufführung des Niheltingenringe» Hess diese Bewegung 
verspüren; die Beteiligung des Bassisten Frank an den ersten 
beiden Abenden hatte icn schon erwähnt, im .Siegfried* be- 
kamen wir in der Titelrolle den Tenoristen P e u n a r i n i zu hören. 
Da Burrian in Amerika weilt und von Barr diese Partie noch 
nicht gesungen bat, war die Herbeiziehung eines Gastes wohl 
nötig, und gegen die Wahl Pennariuis ist insofern nichts einzu- 
weuden, als man von ihm ja wiederholt gehört hat, dass er ein 
guter Siegfried sei. Das ist zuzugeben, insoweit Spiel uud Hal- 
tung in Frage kommen; die gesamte Verkörperung des jugend- 
lichen Helden war gewandt und sympathisch. Stimmlich jedoch 
Hess er mancheu Wunsch offen. Das Organ ist von Natur 


*) Mit dieser Ausicht steht der sehr geschätzte Herr Korre- 
spondent wohl vereinzelt da. Die Red. 
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gewiss cross und wohlklingend, die Verwendung der Kopfstimme 
eschickt, wenn auch etwas zu häufig; »ehr störend ist aber 
aa Flackern des Tones in allen Lagen, sodass der Genuss doch 
wesentlich beeinträchtigt wird. Wir sind allerdings durch den 
hellen Metallklang Burrians in dieser Rolle verwöhnt. Für 
ein andermal ist aber doch zu bemerken, dass wir uns nicht 
gerade nach Hamburg wenden müssen, wenn wir einen guten 
,Jung-Siegfried‘ brauchen: z. B. hat Breslau in tiiinther- 
Braun wohl den besten Vertreter dieser Partie, den Deutsch- 
land aufzuweisen bat, und dieser ist bisher in Dresden nur 
unter höchst ungünstigen Verhältnissen zu Worte gekommen. 
— In der Götterdämmerung gab wiederum Ilr. von Bary den 
Siegfried. Ich habe die vortrefflichen Eigenschaften dieses 
bedeutenden Sängers mehrfach so stark betont, dass ich mich 
der Verpflichtung nicht entziehen kann, ihn zu tadeln, wo er 
es verdient. Schon wiederholt ist er gewarnt worden — am 
nachdrücklichsten vom hochverdienten Senior der Dresdener 
Kritik. Ludwig Hartmann — nicht allzusehr zu deklamieren 
auf Kosten der Tonschönheit; seit aber Hr. von Bary in Bay- 
reuth den Tristan studiert hat, ist diese Vorliebe für scharf 
akzentuierten Sprecbgesang bei ihm derart gewachsen, dass das 
Melos, die klare Tonschönheit empfindlich leidet. Und das ist 
umso bedaulicbcr, als er tatsächlich wunderbar singen kann, 
wenn er will (Tristan, II. Akt, ,0 sink hernieder, Nacht der 
Liebe*). Schon als Siegmund in der Walküre verdarb und zer- 
hackte er die schönsten lyrischen Stellen, und jetzt als Siegfried 
verfiel er in denselben Fehler, so dass man im Publikum manch 
hartes Wort darüber vernehmen konnte. Auch das auffallende 
Ungeschick im äusseren Anputz (Maske, Schminke etc.) schadet 
ihm viel. Andrerseits ist die Keckengestalt sowohl, wie die ge- 
waltige. unverwüstliche Stimme mit ihrem echt mäunlicbtm 
Klang immer wieder eine Freude. — Neu war mir Frl. Seebe 
als Gutrune; Spiel wie Gesang waren vortrefflich, aber die — 
sagen wir — modern kokette Kostümierung, die mehr an Über- 
brettl als germanische Heldensage erinnerte, hätte die Regie 
zurückweisen sollen. Im übrigen war die Besetzung die alte, 
fast durchweg sehr gute. Neu war aber die Leitung. Hr. von 
Schuch ist, angegriffen von seinen grossen Leipziger und Ber- 
liner Erfolgen, auf Urlaub gegangen (just drei Tage vor Hägens 
Jubiläum); und da Hr. Hagen, der zweite Kapellmeister, den 
Ring noch nicht dirigiert hat, wohl auch nicht mehr dirigieren 
wird, so musste der Jüngste, Hr. Mal ata, den Ring dirigieren, 
uur das Rhcingold wurde von Hrn. von S ch rci n er geleitet. 
Ich habe wiederholt die Unzulänglichkeit des Hrn. Malata be- 
sprochen uud kann auch jetzt, obwohl die Übernahme des 
.Ringes* immerhin eine erfreuliche Talentprobe bedeutet, nur 
bedauern, das« von Schuch es seinerzeit nicht über sich ge- 
winnen konnte, filr den vortrefflichen Kutzscbbach einen eben- 
bürtigen Nachfolger zu gewinnen Hr. Malata hat weder um- 

t eworfen noch in den Tempi «ich erheblich vergriffen, aber 
as ist kein so grosses Verdienst wenn man bedenkt, wie gross- 
artig unsre Kapelle ist uud wie fest in ihr die Tradition des 
Ringes sitzt; aber erstlich fehlte völlig der sonst so hinreissende 
Schwung, die grossen Steigerungen, der innere Zwang, und 
Bodann verstand nr. Malata es durchaus nicht, die einzelnen 
Teile des Gesainttoukörpers gegeneinander und gegen die Sing- 
stinmieu abzugleichen; an die feine, subtile Hand Schuch» 
durfte man garnicht denken, die Sänger kämpften gelegentlich 
mühsam gegen das Orchester an. Man sab auch gleich der 
Haltung einzelner Orchestormitglieder an, dass sio den Fahrer 
nicht für voll nahmen, es gab Tuscheln und Scbcrzcben — ich 
will nicht denunzieren, indem ich das Instrument nenne -- was bei 
Schuch, ja selbst bei Iiagon undenkbar wäre. Hr. Malata ist 
sehr gewandt, er schwimmt immer oben, er wird aber nie ein 
wirklicher Führer sein, er lässt sich schieben, anstatt zu regieren. 
— Uber Herrn Hagen habe ich in früheren Jahren meine 
Meinung drastisch genug geäussert; ich kann in seinem 25 jähr- 
igen Dienstjubiläum keinen Anlass finden, meine Ansicht zu 
revidieren, trotz der geradezu beängstigenden Weihrauchmassen, 
die z. B. der »Dresdner Anzeiger* bei dieser Gelegenheit ver- 
geudet. Herr Hagen ist ein wackrer, gewissenhafter Mann, 
der iufoige langjähriger Tätigkeit natürlich Uber eine achtbare 
Routine verfügt, aber kein begnadeter Künstler, vor allem kein 
modern empfindender. Seine Befähigung endet mit Werken 
von Haydn und Mozart; selbst Schumann und Brahms mag ich 
nicht von ihm hören, Beethoven noch weniger, und ich kenne 
nicht langweiligeres, als »eine »solide* Wiedergabe IX. Svm- 

f ihonie, die in jedem Palmsonntag-Konzert erfolgt; wer liier 
obt, muss niemals die Neunte durch Xikisch genossen haben ! 
Das letzte Symphonie-Konzert der Reihe A, in welchem acht 
Stücke aus einer Mozartschen Ballettmusik »Lea Petits riens* 
(bearbeitet von G. Göhler), Brahms’ Variationen Uber ein Haydn- 


»ches Thema, eine Karneval-Ouvertüre von D vofkk und Beethovens 
8. Symphonie gespielt wurden, gab dem Publikum Gelegenheit, 
den Junilar mit reichem Beifall zu erfreuen. — Mehrfach habe 
ich Uber unsren neuen lyrischen Tenor, Herrn Scmhach, 
lobend berichtet. Nachdem er als Pedro im Tiefland so gefalllen 
hatte, wagte er sich auch an Lohengrin, ohne indessen den 
höheren Ansprüchen dieser Partie gerecht zu werden; er blieb 
ihr im Gesang vieles, in der Auffassung und Haltung fast alles 
schuldig. Aber dass er im Rigoletto als Herzog ebenfalls wenig 
befriedigen würde, hätte ich nicht erwartet. Die schöne Stimme 
klang angegriffen und unfrei; die Kadenzen im Duett de» 
2. Aktes (mit Frau Wedekind als ..Gilda) waren direkt un- 
schön. Unerquicklich waren auch die Übertreibungen Scheide- 
mantels, besonder» im Duett des 8. Aktes, wo er geradezu 
in Kulissenreisserei verfiel und durch ranhes Schreien die zu- 
nehmende Schwierigkeit seiner Ateuifübrung zu verdecken suchte. 
Dagegen hochinteressant war wieder die im vorigen Bericht 
erwähnte Frl. Tcrvani- Aktd, die in der kleinen Rolle der 
Maddalena durch ausserordentlich charakteristisches Spiel sieb 
hervortat; gesanglich ist die Partie zu unbedeutend, um mass- 
gebend zu sein-, im Quartett verschwand die Stimme allerdings. 
Dennoch freuen wir uns des erfolgten Engagement«; bei geeig- 
neter Beschäftigung wird die junge Sängerin »ich rasch beliebt 
machen. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Leipzig. 

ln einer »Tri st a u* -Aufführung am 27. März gastierte als 
Isolde vertretungsweise (für die erkrankte Frau von Florentin) 
ein Mitglied des Kölner Stadttheater», Frau Alice Gusza- 
1 e w i c z. Sie erquickte durch mildstrahlcudc Höhe, blieb aber 
den in der eingestrichenen Oktave gelegenen Stellen der Partie 
viel schuldig, da die untere Region ihrer Stimme von geringer 
Tragfähigkeit ist, ja bisweilen auf das Niveau des Sprachtons 
sinkt. Schauspielerisch gab die Künstlerin im Einzelnen Fes- 
selndes, ohne den grossen Stil der heissen Liebestragödie zu 
treffen, so dass man eine Isolde von edler Erscheinung und Ges- 
tik sah, keine jedoch, die impulsives, zu wirklicher Leidenschaft 
ansteigendes Fühlen gehabt hätte. Im ersten Aufzuge fehlte 
auch das Durchklingen von Bitternis und höhnendem Groll; 
im zweiten (wo die Lcgatolinien des »In schweigender Nacht* 
einigermassen brüchig gerieten) durfte die sehnsüchtige Erwar- 
tung sowohl, wie schliesslich das Erschrecken hei Tristans Ver- 
wundung wesentlich stärker gekennzeichnet werden. Dagegen 
war der »Liebestod* ein Sterben »in Schönheit*, wobei Adel 
der Haltung und schimmernder gesanglicher Wohllaut sich zu 
bedeutender Wirkung einten. Im Ganzen betrachtet erschien 
die Leistung der Gastin als Versuch, die heroische Partie mit 
den Mitteln der jugendlich-dramatischen Sängerin zu bewältigen. 

Felix Wilfferodt. 

München. 

In der Hofoper herrschen seltsame Verhältnisse. Die erste 
Neuheit der Saison kam erst am 1. Januar heraus, dann folgte 
eine Wiederholung am 8. Januar, und bis 26. März war das 
Institut nicht mehr in der Lage, eine dritte Aufführung des 
»Don Quixote* von Beer-Walbrunn herauszubringen! Kontrakt- 
liche Urlaube und Erkrankungen wechseln in lieblichem Bunde, 
und da man merkwürdigerweise Doppelhesetzungen immer au« 
dem Wege geht, so herrscht der rote Absage tlieaterzettel als 
chronisches Übel an den Münchner Plakatsäulen, 'd Alberta 
»Tiefland*, das längst schon im Repertoir kleiner Provinzbuhnen 
steht, kam endlich auch hierher und errang sich dank einer 
hervorragenden Auflührung unter Mottl einen grossen Erfolg. 
Die Neueinstudierung der »Heiligen Elisabeth* von Liszt unter 
Fischor befriedigte jedoch »ehr wenig, und es war überhaupt 
keine glückliche Idee, das Werk, das auf der Bühne völlig 
»fehl am Ort* ist, wieder ins Theater zu verpflanzen. Liszt 
selbst soll sich energisch dagegen ausgesprochen haben, dass 
man au» diesem Oratorium ein Drama machen wollte. Alle 
übrigen schönen Versprechungen des Hoftheuters für diese Saison 
bleiben einstweilen »Zukunftsmusik*: »Pelleas und Melisaode*, 
.Moloch*, »Euleuspiegel* ! Freilieh absorbieren die sommer- 
lichen Festspiele die besten Kräfte, und so muss man denn im 
Winter sehen, wa» man notdürftig zu stände bringt. Der Hof- 
theaterbetrieb läuft eben immer mehr auf eine Fremdonindustrie 
hinaus, und die Münchner selbst haben das Nachsehen. 

Der Verein »Münchner Märchenspiele*, der es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, die Poesie des Märchens dramatisch durch 
stilvolle V orstellungen zur Wirkung zu bringen, brachte eine sahr 
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erfolgreiche Uraufführung: ,Dor Sebweinewirt* (nach Andersen) 
von L. Bunan (Pseudonym für eine bekannte Münchner Schrift- 
stellerin, Gattin eines Universitütsprofessorsj. Da die Mnsik zu 
dem Werke, die »ich anspruchslos auf die Förderung der Stim- 
mung einiger Szenen beschränkt, von dem Unterzeichneten her- 
rübrt, verbietet «ich eine Besprechung von selbst. Da« Or- 
chester stand unter Leitung des kgl. Musikdirektors Högg, der 
«eine Aufgabe auf da* Beste löste. Wundervoll waren die von 
Theodor Hermann entworfenen Kostüme und Dekorationen, die 
eine der eigenartigsten künstlerischen Neuerungen darstellen: 
alles erscheint stilisiert in einer Weise, die der Phantasie den 
weitesten Spielraum lässt. 

Dr. Edgar Istel. 

Prag. 

Der Frühlingsanfang im Jahre des Heils 1908 ist in der 
Geschichte des Prager neuen deutschen Theaters schwarz um- 
randet, sintemalen an diesem Tag (21. März' Herrn Paul 
Zschorlichs mit dementia praecox behaftete, burleske drei- 
aktige Oper .Carmencita* aus der Taufe gehoben ward 
und drei Stuudon später unter fürchterlichen Zuckungen eines 
elendigen Todes starb. Gefühlsmenschen wie wir nun einmal 
sind, naben wir ihr eine sehr schöne Leich’ erster Klasse ge- 
taucht und nun ruht sie in Frieden, bis wieder einmal ein Thenter 
die Carmencita im Sack kauft und so gründlich hiuciiifällt 
wie das Prager. An und für sich ist die Idee, die Webers 
Libretto, da* die Handlung au» Bi/.ets Carmen parodierend fort- 
setzen will, so übel nicht. Carmen ist im Kampfe mit Don 
Jose nicht gefallen, sondern nur verwundet worden; Don Josd 
und Eakamillo verkeilen sich tüchtig, der eine kriegt ein lnhmes 
Bein davon, der andre verliert eine Auge, aber im Spital 
scbliesten sie mit einander Freundschaft. Aufopfernd pflegt 
sie Carmen und als diese später einem Mägdlein das Lehen 
schenkt, weis» keiner von beiden, wer der Vater. Also be- 
schliesscn sie, als Zwillingsvätcr zu leben. Carmencita wächst 
heran und bildet sich im Hotel Harmonie, wo sie ihrer Mama 
rechte Hand ist, zu einer geschickcn Wurzerin der Fremden 
aus. Ihr fallen namentlich zwei sächsische Touristen zum Opfer, 
die für ihre Lausitzer Landsleute in Andalusien spanische Zucht- 
stiere cinkaufen sollen. Leutnant Zunign ist in der Zwischenzeit 
zum General avansiert, den Fremden gegenüber kommt er aber 
über den Pumpmajor nicht hinaus. Die Idee ist das einzig 
Gute, das man dem Libretto nachrühnien kunn. Mit wenig 
Witz und viel Behagen werden die plattesten Dinge vorge- 
bracht, es steht auf einem Niveau, das gar kein Niveau mehr 
ist. Der Komponist Herr Paul Zschorlich hat mit seiner 
Musik einen ausgezeichneten Beweis von absoluter Talentlosig- 
keit erbracht. Es verlohnt sich wirklich nicht, an dieses von 
allen guten Geistern mit Schrecken verlassene Machwerk viel 
Tinte zu verschwenden. Zschorlich hatte die Absicht, durch 
Zitate aus der Carmen-Musik parodistische Wirkungen zu er- 
zielen. Aber seine Absicht ist nur zu dilettantisch stümperhaft 
verwirklicht worden. Wie er Bizets Themen rhythmisch ver- 
renkt, wie er sie uminstruiniert, ist so kindisch, dass man mit 
aufrichtiger Bewunderung vor der Naivität des selbstgefälligen 
Komponisten steht. Wie die Singstimincu malträtiert werden, 
wie unsanglich die Chöre gesetzt sind, dass alles verrät nur 
zu deutlich, dass der Verfasser der .Mozart-Heuchelei“, der 
einst unnahbar wie ein Gott, aber nicht unfehlbar, das lticbtbcil 
auf die grössten Kunstwerke herahsausen Hess, die primitivsten 
Kenntnisse der Dramaturgie Dicht kennt und keiuc Spur von 
Selbstkritik hat. Schade um die viele Zeit, die an aas Ein- 
studieren dieser Sache verwendet werden musste, doppelt und 
dreifach schade, wenn man bedenkt, dass wir durch einen 
Schund wie Carmencita um die Neuinszenierung der Euryanthe 
kommen mussten. Kapellmeister Bodanzky zog die scfiwarze 
Kugel, hatte die .burleske Oper* einzustudieren und zu diri- 
gieren. p. e. 

Dr. Ernst Iiychnowsky. 

Strassburg i. Eis. 

Mit grossen Erwartungen hatte man hier d’Alberts 
neuester Oper .Tragaldnbu», der geborgte Ehemann*, 
die am 15. März in Szene ging, entgegengesehen, nachdem des 
Autors .Tiefland“ einen nachhaltigen F.rtolg auch bei uns ge- 
habt hatte und nachdem seit der in der vorigen Saison statt- 
gehabten Premiere circa 20 Aufführungen dieses Werkes — 
eine für hiesige Verhältnisse unerhörte Zahl — stattgefunden 
haben. Aber wie es auch sonst im Lehen vorkommt, erwies 
«ich die vorschnell und unbesehen erfolgte Erwerbung der 


Oper wie eine auf dem Halme gekaufte Ernte, als eiu 
Fehlsehl ag. Weder diu ordinär-burleske Handlung noch die 
wenig Onginalität verratende stillose oder vielmehr aus deu 
verschiedensten Stilarten zusammengesetzte Musik konnten Ge- 
fallen erregen; der ästhetisch empfindende Teil des Publikums 
wurde von der Novität nicht angenehm berührt und die ge- 
summte Kritik lehnte das Werk mit mehr oder weniger 
Schärfe einstimmig ab. Es war ein Gnllerieerfolg, der den 
grotesken Spässeu des Trifoliums Tragaldabas , Griffe und 
Tintamarro galt, aber kein künstlerischer, und wenn die Auf- 
führung nicht eine so ganz ausgezeichnete gewesen wäre, so 
wäre es nicht einmal zu dem etwas eilig erfolgten Hervorruf 
des anwesenden Komponisten gekommen. Beteiligt waren ausser 
Herren Scharschmidt, dessen .Tragaldabas* durch die 
minutiöse hochburleske Ausarbeitung Aufsehen erregte, die 
ganz famosen Herren Wilke (Tintamarro) und Corvinus 
(Griffo) ferner Herr Würth eie (Don Ottavtoi Frau Knappe 
(Laura). Das Orchester spielte unter Kapellmeister Fried, 
der sich viel Muhe mit der Einstudierung gegeben hatte, vor- 
trefflich. Die Ausstattung war eine äusserst geschmackvolle. 

Stanislaus Schlesinger. 


Konzerte. 

Berlin. 

Da« neunte Symnbouiekouzert der Königlichen 
K apelle (Opernhaus 27. März) leitete Hr. Generalmusikdirektor 
Ernst von Schuch aus Dresden. Klassisches und Modernes 
brachte das Programm. Händel stand mit seinem Coocetto 
grosso in Dmoll No. 10 für Streichorchester an der Spitze, an 
zweiter Stelle folgte diu liebliche G dur-Symphonie (No. 18) von 
Haydn, den Beschluss bildete Itich. Stranss’ Tondichtung .Tod 
und Verklärung“. Hr. v. Schuch erwies sich als ein Konzert- 
dirigent allerersten Ranges; er fesselte durch Energie des Aus- 
drucks, feuriges Temperament und kühnes Herausheben der 
Rhythmik, lin Finalsatz des Iländclscben Werkes, den er in 
ein glänzendes Furioso aunlaufen lies*, bot er ein geradezu hin- 
rcissendes Stück, dos das Auditorium denn auch stürmisch da 
capo begehrte, und Haydns ulte, vertraute Symphonie erklang 
unter seiner geistvollen Tcuiponahine und seiner bis in die letzten 
Äderchen des Orchester -Organismus wirkenden Dynamik wie 
ein neues Werk. Und auch der St ruusaschcn Tonschöpfung 
war Hr. v. Schuch ein trefflicher Interpret. Ich glaube das 
Werk bisher noch nie so unvergleichlich fein und ganz seinem 
Charakter entsprechend gehört zu haben. Der Schlussteil be- 
sonders wurde ganz wunderbar herausgebracht. 

Der dieswinterliche Zyklus der vou Arthur Nikiseh ge- 
leiteten Philharmonischen Konzerte fand am 80. Marz 
mit dem zehnten und letzten Konzert seinen Abschluss. Es 
war unter den vorausgegangenen das im Programm stilvollste, 
abgesehen von dem Beethoven-Abend zur Erinnerung an den 
Geburtstag de* Meisters. Ks bot Iiändels D moll-Coneerto grosso 
No. 10, Beethoven» .Pastorale* und die C moll-Symphonie von 
Brahms. An der Ausführung dieser au Charakter uud Stil so 
durchaus heterogenen Werke konnte man seine Freude haben. 
Besonders die Brahmssehe Symphonie erfuhr eine in Bezug auf 
Klaugschötibeit, geistvolle, warm und natürlich empfundene 
AuffiiMung unvergleichliche Wiedergabe. — Überblicken wir 
nocdi einmal die Programme der zehn Konzerte des dieswinter- 
lichen Zvklus, so finden wir, dass Beethoven mit fünf Werken 
(V. u. VI. Symphonie, Ouvertüren .Coriolan* und Lenorc III, 
Klavier-Konzert Gdur) uud Brahms mit vier Werken ;I. u. III. 
Symphonie, DmolI-KIavierkonzert, .Ernste Gesänge*) den brei- 
testen Raum darin einnehmen. Vertreten waren ferner Bach, 
Schumann (Bdur-Sytnphonio, Klavierkonzert). Rieh. Strauss 
Domes tica), Tschaikowaky und Rieh. Wagner je 2 Mal, Bcrlioz 
Phantastische Symphonie), Uerm. Bisehoff, Bizet, Bruch, 
Bruckner (DL Symphonie Ctnoll), Dvorak, Edw. Eigar, Gluck, 
Grieg, Händel, Haydn, Hubav Joachim, Liszt (Faust-Symphonie), 
Rachmaninoff, Schubert (C dur-Symphonie), Volkmann, Weber, 
Rieh. Wetz je 1 Mal. Nicht sehr umfangreich war die Novi- 
tätenliste; sie umfasste nur fünf Werke, unter denen Herrn. 
Bischofs E dur-Symphonie and Rieh. Wets Kleist-Ouvertüre die 
interessantesten Gaben waren. Immerhin, auch fiir da* Wenige 
wollen wir Hru. Nikisch unseren Dank nicht vorenthulten. 
Hoffen wir aber eine grössere Ausbeute in dieser Richtung für 
die nächste Saison. 

Das zehnte (letzte) .Grosse Konzert* des Mozart- 
Orchesters unter Leitung von Prof. Karl Panzner (Mozart- 
saal 30. Miirz) hatte nur bekannte Werke im Programm. Es 
begann mit Beethovens dritter Symphonie in Esdur. Wenn sich 
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auch Dicht allen Wirkungen der grossartigen Tondicbluug in 
gewünschter Weise erschlossen, so stand die Aufführung immer- 
hin unter einem glücklichen Zeichen und hinterlicss nachhaltige 
Eindrücke. Anschliessend folgten im zweiten Teil des Pro- 
gramms zunächst die solistischen Darbietungen. Deren Spender 
war TillyKoenen, die mit schönem Stimmklang, vornehmem 
Qeschmaclt und technischer Gewandtheit zuerst eine Arie aus 
dein Oratorium „Die Zerstörung von Jerusalem* von Aug. Klug- 
hardt und weiterhin Gesänge von Schubert (Die Krähe, Erlkönig} 
und H. Wolf (Lied vom Winde) vortrug, und Alexander 
Siloti, der Schuberts Wanderphantasie in der Lisztschen Or- 
chesterbearbeitung mit glänzendem Erfolg spielte. Beethovens 
dritte Ouvertüre zu „Lconore*, der Hr. Panzner und da» Mozart- 
Orchester an charakteristischer und schwungvoller Auffassung 
nichts schuldig blieben, beschloss den Abend. Hr. Panzner wird 
auch in der nächsten Saison wieder die .Grossen Konzerte* 
dirigieren. 

Die Künstler des „Ro»d‘-Quurtett bereiteten auch in ihrem 
zweiten Kammermusik-Abend (Bechstein-Saal 26. März) ihrem 
Hürerkreis mit ihren Darbietungen einen hohen künstlerischen 
Genuss. Im Besonderen überraschte wieder die Gesundheit und 
Gründlichkeit ihres Musizieren». Die Herren spielten das Amoll- 
Quartett op. 51 von Brahms, das eine ganz aussergcwühulich 
liebevolle Darstellung erfuhr, Beethovens Ddur op. 18 No. 2 
und das in Dmoll (Der Tod und das Mädchen) von Schubert. 
Der Besuch war ungewöhnlich gut, der Beifall noch stärker 
als am ersten Abend. 

Conrad Ansorge bot der grossen Gemeinde seiner Ver- 
ehrer am 28. März in der Singakademie ein Beethovenpro- 
gramm, bestehend aus den Sonaten in Asdur op. 110, in Edur 
op. 109, Dmoll op. 81 und Fmoll op. 57, „dem Gdur-ltondo 
op. 51 und dem Kondo Capriccio op. 129. über da» technische 
Vermögen des Künstlers, da* ihm nur al» Mittel zum Zweck 
dient, ist nicht» mehr zu sagen. Aber an seiner Darstellungs- 
weise bleibt immer wieder hervorzuheben die geistige und see- 
lische Innerlichkeit, der poetische Keiz. Was ich hörte, die 
Dmoll-Sonate und die .Appussionatu*, spielte der Künstler mit 
absoluter Vollendung, Bewunderung erregend nicht nur durch 
den fein gegliederten, charakteristischen Vortrag, sondern auch 
durch die Klarheit uud Sauberkeit der Technik. Der Künstler 
wurde sehr gefeiert. 

Zwei Kunstnovizen stellten sich an demselben Abend im 
('horalionsaal vor: die Violistin Helen Mac Gregor und die 
Pianistin Madgc Shand Smith. Von der enteren hörte ich 
eine Tartinisehc Sonate mit deren Wiedergabe die Vortragende 
eine tüchtige violinistisc.be Leistung darbot. Ihre Technik ist 
solide, der Ton schön, so lange sie nicht versucht, ihu grösser 
erscheinen zu lassen. Der Vortrag ist gerade nicht durch Eigen- 
art ausgezeichnet, aber im allgemeinen wohl durchdacht. Fri. 
Smith spielte Kompositionen von Mozart, Zanella. Paderewski, 
Liszt u. a. Sie besitzt eine, wenn auch nicht unfehlbare, so 
doch behende, glatte Technik. Ihr Ton muss freilich noch 
modulationsfähiger und der Ausdruck wesentlich wärmer nnd 
lebendiger werden. Ihr Vortrag ist ein wenig zu iiusserlicb 
betont. 

Im Mozartsaal »teilte sieh am 81. März Hr. Wolfgang 
Bülau mit dem Vortrag der Violinkonzerte in Adur von 
Mozart und Ddur von Brahms als ein »ehr begabter, Uber eine 
gut entwickelte Technik gebietender Geiger vor. Sein Ton ist 
nicht übermässig gross, doch klar und rein, sein Vortrag offen- 
barte viel Feingefühl und gesunde» musikalisches Empfinden. 
Am besten gelang das Mozartsche Konzert namentlich im 
Adagio und im Schlusssatz (Tempo di minuetto). Aber auch 
die Wiedergabe de* anspruchsvollen Brahmsscbcn Werkes 
wirkte nicht unerfreulich; nichts Unintclligcutes störte, es wur 
alles musikalisch erfns«t, und das will schon etwas bedeuten. 
Das Mozart-Orchester besorgte unter Herrn Henri Marteau* 
gewissenhaft-umsichtiger Leitung die Begleitungen in durchaus 
verlässlicher Weise. 

Im Bechsteinsaal lies« sich an demselben Abend der Violinist 
Herbert Dittler erstmalig vernehmen. Unter pianistischcr 
Beihilfe von Herrn Edw. Coli ins brachte er u. a. Bachs Emoll- 
Sonate No. 7 und das Mendelssohn»cbe Violinkonzert zum Vor- 
trag. Hr. Dittler hat noch un »einer Ausbildung zu arbeiten. 
Sein technisches Können ist ansehnlich entwickelt , bi» zur 
absoluten Sicherheit aber noch nicht gediehen. Der Tongebung 
fehlt Schönheit und Sauberkeit, dem Vortrag Temperament. 

Adolf Scbultze. 

Ein starkes Aufgebot an Mitwirkenden zeichnete den Lieder- 
abend Helene M a rtinis (81. März, Singakademie) aus: Cor- 
nelia Ki dor-Possart (Klavier), 0. Marienhagen (Vio- 


line), Jos. Mulkin (Violoncello), Gustav Kern (Oboe), 
Alexander von Fielitz ( Begleitpart). Der künstlerische 
Ertrag des Abends war, von den an zweiter Stelle tätigen In- 
strumentalmusiken! abgesehen, ein herzlich geringer. All die 
Darbietungen muteten so hausbacken und nüchtern an, sie waren 
so ohne jeden Funken von Temperament oder Esprit, ohne 
jede zwingeude oder auch nur von innerer Mitteilungsnotwen- 
digkeit überzeugende Alltngsfaktur, dass man sich fragte : W arum 
die» starke Aufgebot von Mitwirkenden und Eingeludenen, wenn 
die Gastgeber so weoig vorzusetzen haben? Helene Martini« 
Altstimme ist gut geschult, nicht unsympathisch, — aber klein. 
Sie reicht nach Klangkraft kaum für die Brahmslieder hin. 
In den schottischen Liedern Beethovens (mit Klaviertrio-Be- 
gleitung) und Bachs: „Jesus nahm zu sich* (mit obligater Oboe) 
kam die SäDgerin fast garnicht zur Geltung. Viel verdarb ihr 
auch die ganze Haltung beim Singen und das unblässige Kopf- 
schütteln. — Die Pianistin kam mit ihren Klaviervorträgen von 
Schubert und Schumann über ein bescheidenes Mindestmass 
nicht hinan«. Der Geist der Kompositionen lag ihr weltenfern, 
sie war nicht Uber die glatte Erledigung normaler technischer 
Aufgaben erhaben. 

Max Chop. 

Dresden, den 26. März. 

Das 5. Symphoniekonzert der Künigl. .Kapelle unter Herrn 
von Schuch brachte zwei angenehme Überraschungen; die 
erste war, dass Mahler in seiner 4. Symphonie (Gdur) auch 
harmlos vergnügt, liebenswürdig melodisch sein kann — wenn 
auch nur eine Weile, dann setzt er sich wieder aufs hohe Rot» 
der unerträglich geschraubten Künstelei (2. Satz Solovioline 
in a, e, b, fis gestimmt) — und dass er es für zulässig hält, dir 
Krönung seines Tongebäudes im vierten Satz durch Einführung 
einer Sopranstimme zu bewirken, die eine humoristisch sein 
sollende, urhausbackene Dichtung in sehr harmlose, fast stumpfe 
Töne kleidet; der erste und dritte Satz sind aber wirklich voll 
altvaterischen Humor» und guter Einfälle; nnr ist, betrachtet 
mau das Ganze, der Begriff der Symphonie stark umgewertet. 
Die zweite, noch weit angenehmere Überraschung war die 
kanadische 17jährige Geigerin Kutliie en Par low, die als 
Hauptwerk das Ddur-Kouzert von Tschaikowsky spielte und 
helles Entzücken erregte. Ich rede nicht von der hervorragen- 
den Technik, dem reinen uud weichen Ton, der unbeirrbaren 
Sicherheit, ich meine das frische, fröhliche, von Herzen kom- 
mende Musizieren, die göttliche Unbefangenheit des reinen 
Kindes und dazu die hinreiasende Leidenschaftlichkeit des er- 
wachenden Weibes, fürwahr eine seltene und köstliche Mischung. 

Das 8. Konzert des Tonkünstlervereins bot ein etwas 
seltsames Programm dar: der 28. Psalm für Tenor (Herr 
Gro geh, vortrefflich wie immer in kirchlichen Gesängen), Harfe 
und Harmonium von Liszt, ein Streichquintett von Mozart, eine 
dreisätzige Phantasie-Sonate von Meyer-Olbersleben für Flöte 
(meisterhaft ausgeführt von uuserm Meister Wunderlich, 
Königl, Kapelle) und Klavier, — ein Salonfeuerwerk von er- 
müdender Länge uud höchst zweifelhaftem Werte — und zu- 
letzt das herrliche Klavierquintett op. 84 von Brahms, einen 
grosscu Genuss bietend, da Klavier, erste Violine und Cello in 
(len Herren Sherwood, Braun und Zenker hervorragende 
Vertreter fanden, vielleicht dominierte der treffliche Sherwood 
eiu wenig zu sehr; aber ich inag das viel lieber, als wenn sich 
der Pianist ins Schlepptau nehmen lässt; auch der junge, mir 
noch unbekannte Geiger bat einen ausgezeichneten Eindruck 
binterlasscn und mir in mancher Hinsicht besser gefallen als 
mancher andere Quartettführer. 

Unsere Buchdrucker, die bisher den Veilchen gleich 
im Verborgenen blühten, habeu sich mit einem Schlage als 
höchst beachtenswerter Kunstfaktor zur Geltung gehracht, in- 
dem sie unter der Führung von Theobald Werner, dessen 
ruhige Sicherheit und Sachlichkeit höchst sympathisch berührt 
mit einem grossen Konzert hervortraten. Ich konute, da sie es 
bald darauf wiederholten, diese Wiederholung hören und kon- 
statiere, dass sowohl die neue Ballade „Helges Treue* von Joh. 
Reichert wie J. L. Nieodds Symphouie-Ode „Das Meer* eine 
Respekt einflösscnde Ausführung erhielten; bedenkt man, das« 
schon Nicodd, dessen Werk durch «eine Schwierigkeiten einst 
Aufsehen erregte, durch rhythmische und sonstige Ansprüche 
(zwei Orchester, eins unsichtbar) sich hervortat, dass aber der 
völlig moderne Reichert zu solchen Schwierigkeiten noch die 
ungleich verzwicktere harmonische Faktur hinzufügt, so muss 
man den wackern Buchdruckern zu ihrer tüchtigen Leistung 
von Herzen gratulieren. Auch die Gewerbehauskapelle tat in 
vollem Masse ihre Schuldigkeit und gab Herrn Th. Werner 
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ausserdem Gelegenheit, sich in der Vorführung de* Meister- 
singervorspicls als höchst respektablen, umsichtigen und gesund 
empfindenden Führer zu beweisen. Dass er dnzu half, den in 
Dresden viel zu wenig beachteten Nicode wieder einmal zur 
Geltung zu bringen, muss ihm als besonderes Verdienst ange- 
reebnet werden. 

Der Mozartverein (Herr v. Haken) führte in einem 
Kxtrakonzort die Cdur-Symphonie op. 140 des einheimischen 
Komponisten Reinh. Becker auf (erste vollständige Aufführung); 
das Werk enthält grosse Schönheiten, die mehr in der Melodik 
als in der zwingenden Konzeption der DnrchfUhrung liegen, 
jedenfalls aber, vielleicht nach Vornahme einiger Kürzungen, 
eine Wiederholung durch Berufsmusiker erwünscht machen. 
Becker ist bekanntlich als Lyriker bedeutend ; die düstere, grü- 
belnde Seite seiner Natur tritt aber hier vielfach hervor. l)er 
feinsinnige Musiker ist aber nach jeder Seite hin zu erkennen. — 
Solistin war Frau Mysz-G meiner, die wieder lebhaft ge- 
feiert wurde. 

Die Pianistin Attny Eisele gab mit der Altistin 
Frieda Hollstein ein Konzert, das nur massiges Interesse 
erweckte. Fräulein Eisele bat sehr achtbare Qualitäten, sie ist 
talentvoll nnd sicher noch sehr entwicklungsfähig, da sie Uber 
guten Geschmack nnd erstaunliche Kraft verfügt; freilich waren 
ihre Aufgaben nicht allzu nnspruchsvoll. Dagegen hat die 
Sängerin, wie es scheint, neben hübschem Material doch zu 
wenig Eigenart und Temperament, als dase man von ihr Grosses 
erwarten könnte. Das gerade Gegenteil gilt über von dem 
jungen Schweizer Othmar Schoeck, der ihr vier seiner Lieder 
begleitete; ich halte diese für eine starke Talentprobe, die 
Lieder sind frisch, innig und gesund empfunden und überraschen 
durch ihren sorglosen Verzicht auf alle heute beliebten Mätzchen 
und Posen. 

Ein .lustiger Liederabend', den Bernhard Schneider 
mit seinem vortrefflich geschulten Damenchor gab, brachte 
neben Loewe, Draeseke, Curti, E. Kretschmer, H. Jüngst, Platz- 
becker vor allem Volkslieder der verschiedensten Nationen; das 
ungemein reichhaltige und vielseitige Programm zeigte ebenso 
»ehr den feinsinnigen Musiker, wie seine Ausführung den un- 
ermüdlichen Chormcister ins beste Licht setzte. 

Von den Matineen bei Prof. Roth musste ich leider wegen 
der Buchdrucker eine hochinteressante versäumen, in der nur 
Werke von Paul Scheinpflug aufgeführt worden; aus der 
letzten sind Lieder und Terzette besonders erwähnenswert, die 
von einer jetzt 90jäbrigen Dame herrühreo, die sieb rühmen 
darf, Robert Schumanns Jugendfreundin gewesen zu sein: 
Luise Langhaus in Wiesbaden. Es lässt sich denken, dass 
diese Sacheu in ihrem Ideenkreis an Schumann oder doch an 
seiue Zeit erinnern; aber von direkten Anklängen habe ich 
kaum etwas gemerkt, und die grosse Frische und Klarheit, in 
den Terzetten dazu die geschickte Arbeit hiiiterliesscu einen 
ungemein sympathischen Eindruck. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Hamburg. 

Das Resümee der letzten Wocheu bringt mancherlei Neues. 
Zunächst die Tatsache, dass Max Fiedler ani 1. Oktober die 
Leitung des Konservatorium» entgültig niederiegen wird. Von 
da ab wird Herr Prof Dr. Barth die Direktion des Instituts 
übernehmen. Der Grund für Fiedlers Rücktritt ist der ihm 
gewordene ehrenvolle Ruf zur Direktion der Konzerte in Boston 
für die Saison 1908/9. Die Einweihung der .Laeisz-Halle* 
findet anfang Juui mit einem Festkonzert vor eingcludcticn 
Gästeu statt, in dessen artistischer Direktion sich die Herren 
Fiedler, Barth und Spengel teilen werden. — Im vorletzten 
.Philharmonischen Konzert*, dessen Programm wieder Uber 
Gebühr ausgedehnt war, bildeten Brahms und Schumann, ersterer 
in der D dur-Serenadc op. II, letzterer in der B dur-Symphonie 
unter Fiedlers genialer Leitung die Eckpfeiler. Trotzdem erst 
im vorigen Kouzert Werke von Brahms und Schumann durch die 
Singakademie zu Gehör gekommen, war die Wahl eine treffliche, 
namentlich die der SercDade, die verhältuissmässig selten in der 
Vaterstadt des Tondichters vorgeführt worden. Zwischen den 
genannten Werken standeu die Vorträge zweier Solisten, die 
jedoch wenig Erfreuliches brachten Herr Hau» Hermann« 
spielte mit grosser Bravour und Technik die Burleske op. 2 
von Rieh Strauss. Frl. Margarete Siems (Prag) bewies in 
der Arie mit obligater Flöte aus der keineswegs veralteten 
oratoriscbcu Komposition .L'AUegro, il Pensieroso ed il 
moderato* von Handel und der sehr liinglicben Arie (Szene 
und Legende) an» .Laktne* von Delibes einen anerkennens- 
werten Grad technischer Fertigkeit, weniger jedoch erregte der 


nicht immer rein anschlagende Gesang Wohlgefallen. Die 
Stimme besitzt Laute, wie sie das Ohr nicht gern vernimmt 
und scheint unter physischer Überanstrengung gelitten zu haben. 
— Eine .Symphonie-Novität* brachte das dritte der unter Prof. 
Woyrsch stehenden Konzerte in der eigenen Komposition 
Symphonie Cmoll*). Gross und breit angelegt uud interessant 
durchgcfdhrt stellt das Werk, da» »ich an neuzeitliche Vorbilder 
anschliesst, erhebliche Ansprüche an die Ausführenden wie an 
die Nerven der Zuhörer. I)er triumphale Charakter des Finale 
wirkt durch die überreiche Anwendung der Blechinstrumente, 
worunter der motivische Gehalt Einbusse erleidet. Musikalisch 
am bedeutendsten ist der erste Satz, in dem jedoch nicht alles, 
was »ein Beginn verspricht, erfüllt wird. Recht schön kliugt 
der zweite Satz, wogegen der dritte in seinem balladenartigen 
Charakter in Behr naher Beziehung zu Tscbaikowskys Emoll- 
Symphonie steht. Die Premiere fand, gestützt auf die reichen 
Sympathien, die Woysch zuteil werden, reichen Beifall. Zwischen 
dieser Symphonie und der ersten liegt ein Zeitraum von etwa fünf- 
undzwanzig Jahren, der, wie bekannt, manches hervorragende ora- 
torische Werk zeitigte. Die Solistin Frau Dessoir schien an 
diesem Abend stimmlich nicht wie sonst disponiert Trotzdem ent- 
zürkte die Künstlerin wieder durch dAs Reizvolle ihres feinsinnigen 
Vortrages einiger Kompositionen von Schubert, Streicher, Reger, 
Weingartner und Wolf. Eine mehr routinierte als künstlerisch 
abgeklärte Wiedergabe der .Sommernachtstranm* -Ouvertüre 
von Mendelssohn eröffnete das Konzert, dessen orchestraler 
Höhepunkt in Strauss .Tod und Verklärung* rnhte. — Inter- 
essant in jeder Beziehung war Herrn Armbrust» fünftes Or- 
chesterkonzert schon durch die Mitwirkung der hier stets gern 
gehörten Erika Wedekind. Die seit Jahren als eine der 
ersten Vertreterinnen das Ausschmückungsgesanges hoch da- 
stehende Künstlerin hatte in der Konzertarie „No, no che non 
sei capace*, von Mozart 1783 als Einlage zu Anfossis Oper 
,11 curioso indisceto* komponiert, und in der Arie ,Un 
moto di gioja mi sento*, von Mozart (1789 als Einlage zu 
Figaro geschrieben}, eine ihrem Können entsprechende Wahl 
getroffen. Als echte Mozart-Sängerin gab sie beide Komposi- 
tionen vorzüglich. Ihr weiteres Programm brachte Mozarts 
.Unglückliche Liebe*, eine »ehr ausgedehnte Komposition von 
Grammann und eine entzückonde liebliche Arie, die Beethoven 
uin 1796 als Einlage zu Umlaufs Lustspiel „Die schöne Schusterin“ 
geschrieben. Hat auch die Stimme der Künstlerin manche Ein- 
busse erleiden müssen, ist doch die Leichtigkeit der Ansprache 
und die Präzision in den hohen Lagen gleich künstlerisch ge- 
blieben. Eröffnet wurde der Abend mit einer aus zwei Sätzen 
bestehenden Entlehnung au» Max Le wando wskys Ddur-Serenade, 
die in feinsinnig musikalischer Weise dargeboten wurde. Der 
künstlerische Schwerpunkt der Orchesterleistung ruhte in der 
Ausführung der ..amerikanischen Symphonie“ (No. 5) von Dvofkk, 
deren zweiter Satz besonders fein in der Nuancierung gegeben 
wurde. Den Schluss bildete die Ouvertüre über ein spanisches 
Marschthema des Russeu Balakirew. Herrn Armbrust wurde 
wohlverdiente Anerkennung und reicher Beifall gezollt. Der 
Fortbestand der Konzerte ist auch für die nächste Saison wieder 
gesichert. — Das zweite Konzert des „Cäcilien- Vereins“ (Prof. 
Spengel) brachte Mendelssohns „Elias“ in choristisch wolil- 
gelnngener Darbietung, bei der jedoch einzelne nicht ganz prä- 
zise Einsätze in Abzug zu bringen sind. Frau G rum bacher- 
de Iong stand weniger stimmlich als musikalisch auf der 
Höhe ihrer solistisch dankbaren Aufgabe. Dagegen vermochte 
mich der Gesang des Frl. F. Beckersbaus (Berlin) nicht zu 
interessieren. Es fehlt hier an der ruhigen, frei von Vibration 
bleibenden Tongebung, wozu noch der wenig sympathische 
Klang des Organs kommt. Der musikalisch sichere Paul 
Reimers sang mit zuviel Gefühl und auch stellenweis 
nicht ohne Kehllaut. Dramatisch wirksam war der Elias 
de» Herrn van Eweyck. — Im zweiten Konzert des eben- 
falls unter Herrn Spengel stehenden „Altonaer Lehrer- 
Gesangvereins“, dessen Programm eine treffliche Auswahl 
kürzerer Chöre und Lieder älterer und neuerer Tondichter 
brachte, hörten wir, wie im 13. Volkskonzcrt, den trefflichen 
Geiger Aljoscha Schkolnick (Leipzig). Die Chorvorträge 
gipfelten iu der Ausführung einiger Liedweisen de» unvergleich- 
lichen Silcher. Und Bücher war es auch wieder, der in dem 
Volkskonzert de» „Hamburger Lehrer-GesaDgvereins“ (Prof. Dr. 
Barth) die Flamme der Begeisterung entfachte. Wie Spengel 
hatte auch Barth eine vorzügliche Auslese Silcherscher Kompo- 
sitionen getroffen, steht doch dem Dirigenten in dem grossen 
Chor der Hamburger Lehrer ein ausgezeichnetes Material zu 
Gebote. Der „Altonaer Lehrer-Gesangverein“ verspricht in 
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«einen gesanglichen Leistungen viel; der Hamburger Verein hat 
die künstlerische Höhe erreicht. Als Solistin erschien im Ham- 
burger Konzert Maria Philippi -Basel, für deren Vorträge 
ich mich nur zum Teil zu erwärmen vermag. — Reichen Ge- 
nuss brachten Else SchUncmauns Vorträge im 14. Volks- 
konzert, die bestellend in Arien und Liedern von Händel, Buo- 
noncini, B. Marcello, Schubert, Schumann und Brahms von 
Herrn Spengel feinsinnig begleitet wurden. Zwischen den 
Gesangs vortrugeu erfreute der genannte Künstler die Hörer 
durch Klavierstücke von Mendelssohn und Chopin. Streng ge- 
nommen war aber das Programm fUr ein Volkskonzert viel 
zu ernst. 

Die reich vertretene Kammermusik brachte in den letzten 
Wochen wieder soviel, dass cs unmöglich ist auf alle* einzu- 
gehen. Es fanden Konzerte des Philharmonischen Streichquar- 
tetts (Ban dl er), des Vereins für Kammermusik (Zajic), der 
Patriotischen Gesellschaft (Bäudler), der Quartett- Vereinigung 
Kopecky und der Vereinigung Kugelberg - John mit 
Auserlesenem, vom Besten das Beste bringenden Programm 
statt. Herrlich war die Vorführung des Mozartschen Klari- 
netten-Quintett* in der Philharmonischen Soiree und Prof. v. 
Holtens Wiedergabe bei dem Klavierquintett Esdur von Mozart 
im Konzert der Patriotischen Gesellschaft. Regers Ddur-Sere- 
uade op. 77 a für Flöte, Violine und Bratsche, dies eigentümliche, 
im zweiten Satze recht anziehende Werk, wurde im Quartett 
Zajic unter künstlerischer Mitbetätigung unserest reff liehen 
W. Tieftrunk in vollendeter Weise zu Gehör gebracht. Der 
Sonatenabend der Herren Kugelberg und John enthielt als 
Hauptwerk Sindings op. 78, dem reicher Beifall gespendet wurde. 
Besonders interessant war mir im Quartett Kopecky die 
Serenade op. 61 für zwei Violinen, Bratsche und Cello von E. 
Jaques- Daicroze. Das grosse Anforderungen, namentlich nn 
die Beherrschung der Rhythmik stellende Werk hat entschieden 
eine persönliche Note, trotzdem es nicht frei von Anlehnungen 
bleibt. Die Herren Kopecky, Maass, Nicsch und Kruse 
erblickten eiuc Ehrenpflicht darin, dum gediegenen Tondichter, 
der durch »eine reizenden Kinderlieder in Hamburg-Altona sich 
wiederholt vorteilhaft bekaunt gemacht hat, auch in der Kam- 
mermusik-Komposition einen Erfolg zu bereiten, was ihnen 
auch gelang. 

Von allen weiteren Konzerten — auch Franz v. Vecsey 
gib wieder einen Abend — gedenke ich am Schluss noch de» 
Konzerts, das unsere geschätzte Sängerin Frau Ida Seelig 
unter Mitwirkung des Bandler-Quartetts am 11. März vor aus- 
verkauftem Saale veranstaltete. Auch diesmal akkompugniertc 
Frau Seelig selbst die lange Reihe der gewählten Kompositionen 
von Schubert, Bruhms, Rubinstcin, Kahn, Spengel, Brecher, 
Weingartner, Mendelssohn, Dvorak und II. Strauss. ln dein 
vortrefflich gewählten Programm, das eiu Bild des neueren und 
neuesten LicderfrUhliugs skizzieren sollte, vermisste ich die sehr 
wichtigen Tondichter Schumann, Cornelius und Franz. Diese 
hätten nicht umgangen werden sollen, und andere, die weniger 
Hervorragendes in der Liedkomposition gegeben, hätten dagegen 
hei dieser Gelegenheit fortbleibcn müssen. So befremdlich auch 
manchen die Ausführung von Gesang und Begleitung durch 
einen Interpreten erscheinen mag, ist doch wieder vom anderen 
Gesichtspunkte ans die Darbietung des Kunstwerkes eine durch- 
aus einheitliche, namentlich bei einer Künstlerin, deren vorzüg- 
liches Klavierspiel auf gleicher Höhe mit dem Gesang steht, 
und deren geläuterter Musiksinn und feinfühliges Empfinden 
überall das Rechte trifft. Zwischen den Gesangsvorträgcn stand 
Brahms herrliches Streichquartett Cmoll, mit dessen Wieder- 
gabe das Bandler-Quartett in der oben angeführten Philhar- 
monischen Soiree gleich grosseu Erfolg erzielt hatte. 

Prof. Emil Krause. 

Königsberg i. Pr., 20. Mürz. 

Die vor Weihnachten ziemlich stark unwachsende Koozert- 
hoebflut ebbte seit Neinahr ganz merklich ab. Zum Besten 
der Künstler, des Publikums, der Kritik. Im fünften Abend 
der unter Professor Br ödes Leitung stehenden Symphonic- 
konzertc kam Richard Straus«' Orchesterwitz Till Eulcuspiegel 
zur Aufführung, die sieb durch musikalische Zuverlässigkeit 
und technische Sicherheit des Orchesters, namentlich der Bläser 
auszeichnctc. Ysayc spielte an diesem Abeud mit wunder- 
schönem, sinnlich-weichem Tone Mozarts Strassburger- und 
Mendelssohns-Kouzert. Für gelegentliche Weichheiten, fast 
Weichlichkeiten der Auffassung entschädigte Ysuycs,. Spiel voll 
und ganz durch technische Vollendung und geistige Überlegen- 
heit Schumanns FrUblingssyuiphonic war konservativeren 
Geistern dio symphonische Hauptuummcr des Abends. 


Katmncrmuaiknbcnde veranstalteten das Berliner Halir- 
und da« einheimische Wendelq uartett Ersteres bewährte 
in Beethovens Harfenquartett alle ausgesuchten Vorzüge echten 
Kammermusikspicle«. Mozart« Klavier- Violinsonate aus Bdar 
spielten der Primarius und Professor Georg Schumann an 
zweiter Stelle; als Abschluss des Abends kam des letztgenannten 
Klavierquurtett aus F moll op. 28 zum Vortrag. Das Werk 
verrät in allen Teilen den wohlgebildeten ernsten Musiker, der 
lebhaft zu interessieren versteht. Seine Tonsnrache hat mit- 
unter einige Farben aus der Werkstatt Branmt herüberge- 
nommen. Die zuverlässige Technik und sichere Kammermusik- 
spiel des Komponisten sicherten auch seinem Werke vollste 
Anerkennung. Das Wendelquartett brachte an »einem 
vierten Abend Brahms' Bdur-Scxtctt und Schuberts Cdur- 
Quintett, die, von den musikalischen Schönheiten, namentlich 
des letzteren, abgesehen, reichlich zum Kachdeuken über den 
Zweck der Kammermusik und die Beschaffenheit echten 
Kammermiuikstiles anregten. Schon L. B. Marx äussert sich 
Uber die Notwendigkeit, die begrenzte Welt des Streichquartett« 
mit einem Instrument zu erweitern, recht skeptisch. Nicht 
ohne Grund. Denn die ganze Empfindungsskalu , die die 
Kammermusik durchläuft, kann im Streichquartett restlos in 
die Erscheinungswelt treten; das* eine Hinzuziehung weiterer 
Instrumente dem Kaminermusikstil eher hinderlich als förderlich 
ist, dass dadurch seine genau umschriebenen Grenzen fast etwa» 
verwischt werden, zeigte sich namentlich in dem au sieh schon 
etwas leichteren Brahinsschen Sextett. Das Wendelqnartett 
spielte beide Werke mit schönem Ton und liebevoll eingehen- 
der Auffassung. 

Minder erfreuliche Eindrücke hinterlicss die Aufführung 
der Johannes passion durch die .MusikaiischeAkade- 
m i e.*. Professor Schwalm dirigierte. Trotz der hohen Aus- 
gaben . die, die Vereinigung für die Veranstaltung (mau spricht 
von 2000 Mark) machte, war es nicht ciumal möglich gewesen, 
die originale Besetzung der Partitur durchzusetzen. Auf 
schlecht und rechte Weise behalf man sich an Stelle der fein- 
tönigen , diskreten Knieviola mit einem dicktönigen. breit- 
spurigen Cello, an Stelle der Viola d'amour mit einer Bratsche usw. 
Das Ganze war auf eine schrecklich unbuchische Grund- 
lage gestellt. Auch in der Ausführung. Da fehlte e* 
am festen Zusammenhalt der Übrigens wohlstudicrten Chöre, 
da klangen die grossen harschen Chorsätze so matt wie da« 
Abetidlied irgend einer Liedertafel, da und dort gab» Schwan- 
kungen und Unsicherheiten , und Uber dem ganzen schwebte 
kein belebender Hauch von Badischem Geiste. Die Soli saugen 
die Dumcn Hedwig Kaufmann, Agnes Leydheeker 
und die Herren George Walter und Franz Fitzau recht 
hübsch. Mit dem Evangelisten fand sieh Herr Walter recht 
gut ab, iu der wunderhcrrlichen, ergreifenden ersten Tenorarie 
versagte er leider, sodass man nicht einmal die Auslassung der 
zweiten Arie schmerzlich empfinden konnte. Ein unverzeihliches 
Beginnen war es auch von Prof. Schwalm gewesen, den letzten 
Chorsatz, vor dem abschliessenden Choral, zu kupieren, uui ein 
aar Takte überspringen zu können. Da konnte man denn 
och so recht sehen, wie weit wir heut« noch von einem klaren 
Erfassen und von einer auch nur «inigermassen begreifenden 
Wertschätzung d es Badischen Genius entfernt sind. 

Die .Singakademie* veranstaltete eine Konzertanf- 
fÜhruug von Glucks .Orfcus* in der kompilierten Fassung 
von A. Dörffel. Professor Brode dirigierte mit üblicher 
Umsicht; die Chöre klangen wohlstudlert , gelegentlich fehlte 
allerdings etwas Temperament , Sätze wie .Wer ist der Sterb- 
liche* oder .Jammernder Sterblicher* müssen mit ihrer ver- 
haltenen Leidenschaftlichkeit den Hörer unmittelbar packen. 
Eine Meisterleistung vollbrachte Charlotte Huhn, die be- 
kannte Altistin mit ihrer vorzüglichen Wiedergabe des Orfeus. 
Ihrer vollendeten Technik der Gesangskunst und Aussprache 
war die warme Beseeluug und ergreifende Verinnerlichung 
ihres Vortrags durchaus ebenbürtig. 

Einen Klavierabend veranstaltete Herr Cernikoff und 
blieb uns den Beweis für Berechtigung zu einem öffentlichen 
Auftreten schuldig. Weder war seine Technik so vollendet 
noch sein fader blasierter Vortrag so reizvoll, dass man nicht 
über einen verlorenen Abend zu klagen gebubt hätte, wenn 
nicht Klara Hoppe uns durch Frl. A nna Stephau mit 
einigen selbst gedichteten und vertonten Gesängen ein wenig 
dafür entschädigt hätte. Leider verleitet die Lebhaftigkeit des 
Nachempfiudens die Tonsetzerin mituutcr, die Grenzen de* 
Rein-Lyrischen zu überschreiten und in eine etwas dramati- 
sierende Diktion zu verfallen. 

Dr. Hugo Daffner. 
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Leipzig. 

Da* 12. Philharmonische Konzert unter der Leitung H h n * 
\V indorstcins um 30. Mürz hatte einen vollen Erfolg zu 
verzeichnen. Kapellmeister Winderstein brachte Beethovens 
.Achte" besonders im Schlusssätze zu glänzender Wiedergabe: 
der iu diesem Teile liegende Jubel wurde restlos ausgelöst. 
Aach Lissts herrlicher Tusso wurde grosszügig gegeben, wenn 
ich auch den Anfang mir etwas ruhiger gewünscht hätte. Eine 
Pracbtleistung war aber die — eigentlich nicht in den Konzert- 
saul gehörige — Wiedergabe der T&nnbäuser-Ouvurtüre: die 
machtvolle Steigerung in derselben hahe ich lange nicht so 
schön und überwältigend vernommen. An Stelle der erkraukten 
Frau Marie Brerna, war in sehr bereitwilliger Weise in aller- 
letzter Stunde Herr JaquesUrlus vom biesigon Stadttheater 
eingesprungen und wurde vom Publikum auch sehr gefeiert. 
Er brachte das Liebeslied aus der .Walküre* und das Prcis- 
lied aus den .Meistersingern* mit Orchester und drei Lieder mit 
Klavier, von denen Schumanns .Hidalgo* ihm am besten lag. 

Das Extra - Symphonie - Konzert des Windersteiu- 
Orchesters am 31. März, bescherte uns eine zweite Symphonie 
(ITmolP op. 11, des Leipzigers Robert Hermann. Voran- 
geschickt muss werden, dass der Komponist sein Werk selbst 
leitete, was für die Wiedergabe nicht vorteilhaft war. Man 
kunn daher kein abschliessendes Urteil fällen. Die Musik, 
welche orientalischen Einschlag in der Thematik verrät, bringt 
cs wohl zu gelegentlichen hübscheu Einzelheiten, doch ist die 
dermaligc instrumentale Einkleidung zu dickflüssig, daher un- 
möglich. Ein ständiger Gebrauch der tiefsten Laßen der 
Blechbläser, auch im Piano, nimmt dem Orchester jene Ge- 
lenkigkeit, die nun einmal Werke, die künstlerisch ernst ge- 
nommen werden wollen, erfordern. Das Ganze macht einen 
höchst dilettantischen, wenn auch nicht talentlosen Eindruck. 
Ernste Studien, vor allem in angewandter Formenlehre bei 
oinem modernen Lehrer wären dem Autor sehr zu empfehlen. 
— Herr Siegmund Schwarzenstein spielte mit schöner 
Tongebung und sicherer Technik Goldmarks klangschönes Violin- 
konzert und erntete dafür, wie für die Wiedergabe der Eraat- 
schcn Othello-Phantasie, verdienten Beifall. Weitcro Orchester- 
nummern waren Reineckes bekanntes Manfred -Vorspiel und 
Griegs I. Peer Gynt- Suite von Kapellmeister Winderstein 
temperamentvoll geleitet. 

Das Künstlerpaar Prof. Dr. Felix von Kraus und Frau 
Adrienne von Kraua-Osborne gab am 1. April im 
Kaufhaussaale sein Abschiedskonzert. Eia künstlerisch genuss- 
reicher Abend vor einem Elitepubiikum. Dr. von Kraus 
war trefflich bei Stimme. Die Wiedergabe der geistlichen 
Lieder Beethovens war vollendet und bot Eindrücke, die man 
nicht so leicht vergisst. Auch aus den in der Koioristik etwas 
einfarbigen Mageloneo - Romanzen von Brahms holte der 
Künstler, was zu holen war. Frau von Kraus-Osbornc 
sang zuerst entzückende schottische Lieder Haydns (mit Yiolin-, 
Cello- und Klavierbegleitung) in einer nicht sehr geschickten 
Bearbeitung von Mandyczewskis , ferner je zwei Gesänge von 
Brahms unu Schubert mit tiefer Empfindung. Dass man bei 
beiden Künstlern nicht von Technik sprechen muss, dass man 
sie nicht gewahr wird, zeigt welche Vollendung ihren Dar- 
bietungen inne wohnt. Den Höhepunkt des Abends bildeten 
vier Suleikn Gesänge aus Hugo Wolfs Vertonung des West- 
östlichen Divans von beiden Konzertgebern vorgetragen. Der 
innige Charakter der in der Antwort (Dr. v. Kraus) .Dies zu 
deuten bin erbötig* auf die Frage .Was bedeutet dieser 
Traum* (Fran v. Kraus) lag, kam wohl nie zu schönerem, 
empfundenerem Ausdruck. Mögen diese gottbegnadeten Künstler 
in ihrer ueuen Heimat Isar-Athen eine ebenso warme Aufnahme 
Andern als ihnen hier beschieden war. 

Zu Gimsten der Richard Wagncr-Stipendiensfiftung ver- 
anstalteten die Herrn Franz Adam Beyerlein, Gustav 
JTerrmann und Prof.MaxRegeram 8. April einen literarisch- 
musikalisehen Autorenabend , der einen glänzenden Verlauf 
nahm. Besonders einige Gedichte Gustav Herrinanus , die 
innige Emptindung und Plastik der Darstellung zeigten, nuch 
vom Dichter wirkungvoll vorgetragen wurden, gefielen allgemein. 
Das Hauptinteresse konzentrierte sich auf die Wiedergabe von 
Max Rogers Bcethovcnvariationen op. 86. Sie sind wohl da» 
bedeutendste Variationenwerk seit Beethoven, und überwältigten 
auch diesmal wieder, zumal sie iu einer vollendeten Wieder- 
gabe durch den Komponisten und Herrn Paul Aron geboten 
wurden. Ausserdem trug Herr Konzertmeister W o 1 1 ga n d t 
Hegers Suite im alten Stile mit dem Komponisten am Flügel 
mit künstlerischer Hingebung vor, wobei die Vorzüge seines 
Spiels zu glänzender Geltung kameu. 


Der III. Klavierabend von Tülümaque Lambriuo am 
4. April bot Bachs .Chromatische Phantasie und Fuge*, 
Beethovens Waldsteinsonate, die symphonischen Etüden Schu- 
manns und Liszts .Rhapsodie espognole*. Die glänzende 
Technik des Künstlers wird leider nicht von der Beherrschung 
der erforderlichen Anschlagsnuancen unterstützt, was zu be- 
dauern ist. Es geliugt Herrn Lambrino daher auch selten den 
Hörer mit fortzureissen , zu erwärmen. Einzelne Momente am 
Beginne der BachschcD Fuge, dann vor Allem in den Etudes 
symphonieques und bei Liszt gelaugcn meisterhaft , so dass nur 
eine gleichmässigere Ausnützung der vorhandenen Fähigkeiten 
zu wünschen wäre. 

Die Tanzschule von Isadora Duncan gab im Neuen 
Operettentheater Sonntag den 5. d. M. eine Matinee mit etwas 
langem Programm. Ich konnte infolgedessen leider nur den 
ersten Teil mir anseben. Die Darbietungen, die künstlerisch 
entschieden ernst zu nehmeu sind, waren durchwegs gläozend. 
Man muss nur diesen gesunden Ideen weitere Verbreitung 
wünschen, man muss der individuellen Körperkultur, die durch 
die .Sitte* der letzten Jahrhunderte ganz in den Hintergrund 
gedrängt wurde, schon aus gesundheitlichen Rücksichten das 
Wort reden. Wie viel schöner der nackte Fuss, als das pikante 
Trikot ist, wie viel klarer und bewegter sich die Limen der 
GrappeD-Tänze ausprägen, lässt sich nicht beschreiben. Alte 
Tauzformen Gigue, Koinanesea, Sarabande, Correute, Gavotte 
und Menuett (durchwegs altfranzösische oder altitalienischc 
Musik) linden eine erfreuliche Wiederbelebung und wenn man 
dabei noch die Koioristik des Gesamtbildes (Kostüme und 
Dekoration) in Erwägung zieht, so hat mau ein künstlerisch 
vollkommenes Ganzes vor sich. Das Orchester unter Hr. Max 
M erg -Berlin hielt sieb wacker. 

Über einen am gleichen Tage abends im Kaufhaussaale 
stattgehabten Klavierabend einer Dame, die nicht den 
allermindesten Ansprüchen, die man an gute Dilettanten stellt, 
genügte — die Konzertgeberin spielte von Noten und liess »ich 
umblättern — wollen wir lieber den Mantel christlicher Nächsten- 
liebe breiten. Nach zwei Nummern batte ich gründlich genug 
und ging. 

Dr. R. v. Mojsisovics. 

Frl. Alice Ripper gab ihren zweiten Klavierabend am 
29. März mit ausserordentlich starkem Erfolg. Ausser Boetboveos 
,Waidstein‘-Sonate spielte die vor allem nach technischer Seite 
hin eminent begabte junge Künstlerin noch romantische und 
virtuose Klavieraachen, die ihre Befähigung für diese Art künst- 
lerisch gehobenen Musizierens ins vorteilhafteste Licht stellten. 
Frl. Kippers Technik kennt keine Schwierigkeiten mehr und 
gibt sich im besonderem Sinne als schaffende Kraft zu erkennen. 
Aber immer mehr muss die Pianistin nach weiterer Durchbil- 
dung der persönlichen Eigenart und ausgesprochener Origina- 
lität der Auffassung streben. Denn es kam das and jenes, z. B. in 
Chopins Binoll Sonate, in Gounod-Liszta Paraphrase „über den 
Faast-Walzer nsw. nicht zu vollkommener Geltung. (Über oben 
genannter Sonate und ihren Vortrag kann ich nichts vermelden, 
da ich sie anzuhören versäumen musste.) Ganz prachtvoll ver- 
mittelte Frl. Ripper Rubinstein Esdur Romanze und Konzert- 
ettide (.La fauss« note) wie auch Liszts Studie .Irrlichter* und 
As dur- Notturno. Kunstwerk und Persönlichkeit wirkten hier 
derartig in und aufeinander, sodass sich eine wirklich vollkommene 
Leistung ergab. Auch taten da voll und schrankenlos aus- 
strömende Empfindung durch lebendig ästhetisches Geftthl für 
weises Masshaiten das ihrige, um dio grossen, Ton den Kompo- 
nisten gebotenen Steigerungen nirgends verzerrt und hässlich 
übertrieben erscheinen zu lassen. Frl. Ripper wurde, wie vor- 
auszuschen war, von ihren enthusiastisch applaudierenden Zu- 
hörern nicht ohne Gewährung mehrerer Zugaben entlassen. 

Eugen Segnitz. 

Am 81. März spielten im KaufhaussaaleHansHermanns, 
und Marie Hermanns-Stibbe, die durch Vorträge auf 
zwei Klavieren bekannt geworden sind und auch hier schon 
konzertiert haben. Ganz so stimmungsvoll wie damals, wo noch 
mehr Tonpoesie, noch feineres dynamisches Abwägeu gewaltet 
hatte, verliefen des Künstlerpaares diesmalige Darbietungen 
nicht. Um so glänzender herrschte Virtuosenaplomb und kam 
zwei Werken zu statten, die an sich nicht eben viel bedeuteten. 
Denn Ed. Schütts Paraphrase über Chopins Cisraoll- Walzer 
erscheint als eine überflüssige Arbeit, zum Teil zwar elegant, 
an einer Stelle jedoch überladen und an keiner einzigen stärker 
interessierend. Eine ernstere Kompoaition hat Emil Kronkc 
geben wollen. Seine Variationen Uber ein nordisches Thema 
haben eine Mittelepisode von Reiz, sind aber im übrigen wenig 
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charakteristisch ausgefallen , bringen an ThomaverÄndernngen 
nichts Ungewöhnliches und Geistreiches. Blieb dem exakt- 
bravourösen Vortrage beider Nova Applaus nicht versagt, so 
ist es dennoch wünschenswert, dass das Künstlerpaar, das an 
älteren Werken Schumannsche Variationen und Bachs Cdur- 
Konzert spielte, beim Wiederkommen ein glücklicher gewähltes 
Programm bietet. 

Felix Wilfferodt. 

Wien. 

Am Schluss der vorigen Woche beherrschte bei uns das 
musikalische Interesse vor allem Haydns , Schöpfung*. Die 
.alte, herrliche*, wie sie 11. Schumann gelegentlich nennt, wurde 
jetzt in Wien, nur durch einen Tag Zwischenpause getrennt, 
zweimal hintereinander aufgeführt. Das erste Mal in feierlicher 
Weise am 27. März abends' im Festsaale der alten Aula (Uni- 
versität), somit an jener Stelle, wo sie genau vor 100 Jahren 
der greise Komponist selbst zum letzten Male hörte und von 
der berühmten Glaozstelle .Es ward Licht* so überwältigt wurde, 
dass er — fast ohnmächtig — die Hand gegen die Saaldecke 
erhob, andeutend, Alles komme von dortl — 

Das zweite Mal, am 29. März mittags, im Rahmen 
des dritten ordentlichen Gesellschaftskonzertes beide Male 
echt künstlerisch von Herrn J. Schalk dirigiert. Auch 
die ausführenden Kräfte waren da und dort fast dieselben. 
Völlig gleich die Solisten: Frau Baronin Lora Bach (Sopran), 
F. Senius (Tenor), J. Messchaert (Bass), alle vorzüglich, 
aber der letztgenannte Meistersänger wohl den Preis verdienend. 
Der Aufführung in der Aula wohnten nur geladene Gäste bei, auch 
einige Personen vom a. h. Hofe. Den akustischen Verhältnissen des 
Saales war, durch Verkleinerung des Chores (vom Singverein) und 
Orchesters (Philharmoniker), Rechnung getragen worden. Die 
Seccorecitative wurde beide Male am Klavier begleitet, wozu 
man aber für die historische Erstaufführung in oer Aula ein 
altertümliches Klavicemhalo, vielleicht wirklich aus Haydus Zeit 
stammend, gewählt hatte. Der letzte .Sonntag (29. März) war 
auch sonst musikalisch reich gesegnet. Während im Gesell- 
sebaftskonzert die .Schöpfung* aufgeführt wurde, dirigierte 
gleichzeitig F. W' eingartu er im Hoftheater ein glänzendes 
Konzert zum Besten des Pensionsfonds dieses Instituts, in wel- 
chem erLiszts .PrMudes* und Beethovens grosse Leonoren-Onver- 
türe No. 8 zu hinreissender Wirkung brachte, sowie nicht minder 
schön mit dem Hofopernchor Mozarts wundervolles .Ave verum*. 
Ausserdem wurden die Hofopernmitglieder L. Slezak und L. 
Demuth, sowie Frau Weidt für ihre durchweg gelungenen 
Arien-, Balladen- und Liedervorträge mit Beifall überschüttet. 

An demselben Sonntag Nachmittag von 5—7 fand das letzte 
der als historischer Zyklus gedachten, abwechselnd von den 
Hm. Kapellmeistern Gut heil und Spörr geleiteten .Kompo- 
nisten- Abende* des Konzertvercin« statt, welche mit 
Händel-Bach beginnend, Uber Gluck-Haydn-Mozart-Beethoven- 
Schubert-. Mendelssohn-Schumann. Brahms endlich zuBruckner- 
H. Wolf-K. Strauss führten. Ea ist sonst nicht Sache der 
Kritik, auch solche populäre Konzerte zu besprechen, aber bei 
dem ungewöhnlichen Programm des letzten Abends musste man 
wohl eine Ausnahme machen. Und es war wirklich eiue 
Freude, wie der treffliche, ebenso feinfühlige, als energische 
Dirigent, Martin Spörr weit ab von dem Tagesgeschumck 
liegende geniale Werke, wie Bruckners .RomantischeSymphonie* 
(No. 4 Esdur), Hugo Wolfs .Italienische Serenade* und Rieh. 
Strauss .Don Juan* dem Verständnis dieses .volkstümlichen* 
Publikums nahe zu bringen musste. 

Der letzte Symphomeabend des Wiener .Tonkünstl er- 
Orchestcrs* (26. März) unter O. Nedbal brachte zu durch- 
schlagend beifälliger Geltung: die ,Oberon‘-OuvertUre, Sme- 
tanas .Aus Böhmens Hain und Flur*, Liszts .Ungarische Phan- 
tasie* für Klavier und Orchester (mit Hm. Oskar Dachs als 
technisch fertigen und geschmackvollen, aber etwas zu schwung- 
losen Solisten) und G. Mahlers erste Symphonie in D. 

Sein übliches Jahreskonzert mit Orchester gab unter Ad. 
Kirchls Leitung der .Schubertbund“; die Hauptgluuz- 
nummer war Bruckners grossartiger 150. Psalm (für- gemischten 
Chor und Orchester), ferner hörte man den melodiösen Hirtenchor 
aus Schuberts .Uosamunde“ (für gemischten Chor mit Orchester;, 
Schuberts .Gebet* (nach de la Motte Fou^uci mit Soloquartett, 
die Klavierbegleitung instrumentiert von Kirchl), dann .Winter- 
sonnenwende* (Text von K. Volker) vom Vereinsmitglied K. 
Führich und .Waldnacht* (Text von U. Lingg) von Rieh. 
Stühr. Zwo! geschickt gemachte Neuheiten ohne tiefere Be- 
deutung. Die erste Abteilung des Konzertes, geleitet von dem 
zweiten Obermeister Haus Wagner, eröfthete P. Cornelius geist- 


sprühende Ouvertüre zura .Barbier von Bagdad* und die daran 
anschliessende erste Szeno der Oper, mit Herrn So es er als 
Solotenor, ferner machte F. Volnachs geist- und charakter- 
volle Vertonung , Am Siegfriedbrunneu * grosse Wirkung. 
Wagneranklänge sind freilich bei einem derartigen Stoff kaum 
zu vermeiden. Besonders freundlich wurde Hans Wagners 
volkstümlich frische .Soldatensercnade* (Text von O. Kcrnatock) 
aufgenommen, die mit ihrer altertümelndcn Feldmusik und ihren 
sonstigen archaistischen Wendungen vielleicht unter dem Vor- 
bild von Herbecks prächtigem . Landsknecht * entstanden. 
M. Bruchs innerlich etwas akimcinisch-kühler, äusserlich um so 
imposanterer .Römischer Triumphgesang* (II. Lingg) beschloss 
die erste Abteilung. 

Von den Solokonzerten der letzten Zeit machte der Lieder- 
abend des schwedischen Lautensängers Sven Scholander 
das meiste Aufsehen. In mir wurden hierdurch allerdings nur 
die schon bei dem ersten hiesigen Auftreten des originellen 
Gaste« (1897) gewonnenen Eindrücke erneuert: dass solche, in 
den verschiedenartigsten Sprachen sich zeigende urwüchsige 
Volkskunst zwar eine sehr interessante, exotische Spezialität 
bilde, diese aber doch schon wegen der dürftigen Mittel des 
Sängers nicht recht in den Konzertsaal gehöre. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Berlin. Der Tenorist Otto Marak, dessen Kontrakt- 
liche mit verschiedenen Buhnen grosses Aufsehen erregten, 
und der auch jüngst zu eiuem Konzerte in Berlin vergeblich 
erwartet wurde, ist soeben an die Komische Oper engagiert 
worden. Direktor Gregor hat für ihn die Konventionalstrafe 
in Dresden bezahlt. 

Herr Jaque« Urlus sprang am 31. März als Tristan 
im kgl. Opernhaus für den erkrankten Kraus ein uud wurde 
sehr gefeiert. 

Braanschwelg. In Verdis .Traviata* gastieren Fräulein 
Hcmpel und Herr Kraze. 

Elberfeld. Fräulein Else Breuer vom Münchener Hof- 
theater gastiert als Freva und Sieglinde, Fräulein Eva von 
der Osten vom Dresdener Hoftheater als Carmen am Stadt- 
tbeater. 

Herr Kapellmeister H. H. Wetzl er vom Hamburger Stadt- 
theater ist, nachdem er mit ausserordentlichem Erfolg eine Auf- 
führung des .Tannhäuser* als Gastdirigent geleitet hat, als 
erster Kapellmeister an das Stadttheater engagiert worden. Herr 
Wetzler tritt an Stelle des als llofkapellmefster nach Dresden 
engagierten Kapellmeisters A. Coates, eines Schülers von 
Arthur Nikiscb. 

Wien. An unserem Hofoperntheater traten iu den letzten 
Wochen folgende Gäste auf: Frl. Hedwig Fraucillo- 
Kaufmann vom kgl. Hoftheater in Berlin, Frl. Ang&le 
Vidron vom Stadttbeater in Köln, Frl. Paula Ueko vom 
groesherzoglicheu Hoftheater in Weimar und Herr Xaver 
Mang vom Stadttheater in Bremen. 

Zürich. Henri Albers vom Thdätre de la Monn&ie in 
Brüssel absolviert ein mehrere Abende umfassende« Gastspiel 
am Stadttheater. 


Kreuz und Quer. 

* Im Wiesbadener Hoftheater erregte eine wuuderbar 

schöne Neil-Inszenierung des .Lohengrin* berechtigtes Aufsehen. 
Der neue Intendant Herr von Muzenbecher hatte persönlich 
die Oberleitung, und es war ihm gelungen, das gesamte 
theatralische Ensemble in die dem wunderbar-mvstischen Stoffe 
vollentsprechende Tonart zu bringen, die Masseu-Auftritte 
lebendig und beweglich zu gestillten, und Dekorationen und 
Kostüme, die einen feinen Ausgleich zwischen historischer Treue 
und malerisch-poetischer Forderung anstrebten, in stilvoller 
Zusammenstellung wirken zu lassen. Im Vereiu mit der treff- 
lichen musikalischen Wiedergabe unter Prof. Mannstädts 
Leitung war diese Neueinstudierung von glänzendem Eindruck 
und Erfolg. 0. D. 

* Mit einer erfolggekrönten Aufführung von Bruckners 
achter Symphonie und Brahms' Requiem schloss der Musikverein 
in Münster i. W. unter Dr. Niessen die diesjährige Konzert- 
saison. 
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* Als zweiter Probedirigent um die Kapellmeister» teile 
des städtischen Orchesters in Görlitz trat mit sensationellem 
Erfolge Herr Oskar Jiittner aus Montreux auf. 

* Das Ensemble des Hofthenter* in Schwerin bringt bei 
den M nifestspielen in Prag u. a., unter des Komponisten 
Leitung, die erste österreichische szenische Aufführung von Max 
Schillings .Moloch“: ferner unter Hofkapellineister YV. Kahlor 
Hermann Zumpes „Sawitri*. 

* Der,A 11 ge meine H a ge ne r Konzert verein* brachte 
unter Herrn H. »eh m idt Tinels .Franziskus* zur Aufführung. 

* Die diesjährigen Kölner Opernfestspiel« finden in der 
Zeit vom 11. bis 28. Juni statt und bringen bestimmt: .Tristan*, 
.Figaros Hochzeit* , .Meistersinger* und Verdis .Falstaff*. 
Die Aufführung von Xavier Leroux' ,Le Chemineau* ist in 
Frage gestellt. Als Dirigenten werden Lohsc, Steinbach 
uud Mottl fungieren. 

* Der Locwesänger R. Götze in Mannheim absolvierte 
diese Saison Konzerte in Köln, Leipzig, Berlin, München, 
Frankfurt a. M., Weimar, Mannheim, Worms, Bonn. 

* Das XH. Konzert der Philharmonischen Gesellschaft in 
Hamburg am 30. März brachte unter Leitung von Max 
Fiedler Beethovens Achte und Neunte Symphonie. Vorher 
wurde zum Gedächtnis an den verstorbenen Bürgermeister 
Dr. Mönckeberg die (Maurerischc) Trauermusik von W. A. 
Mozart gespielt 

* Ein neues Klavierkonzert von Frederick Dclius wird 
als Novität für Berlin am 6. April in dem Konzerte der Gesell- 
schaft für Musikfreunde unter Oskar Frieds Leitung von 
Theodor Szantö gespielt. Der Klavierauszug des Werkes 
für 2 Klaviere zu 4 Händen (Otto Singer) ist soeben bei der 
Verlagsgesellschaft .Harmonie* (Berlin W. 85} erschienen. 

* Im Volkskonzertc des städt. Orchesters in Magdeburg 
brachten die Herren Ernst Seifert (Violine), Gustav 
Gericke (Bassgeige) uud Friedrich Scharff (Klavier) 
ein selten gehörtes Konzert-Duett (für Violine, Kontrabass und 
Klavierbegleitung) von Giovuui Bottesini mit schönem Erfolge 
zur Aufführung. 

* Das VI. Konzert der kgl. Musikschule iu Würzburg 
unter Max Meyer-Olbersleben brachte an Novitäten: 
.Sonnenhymnus' Toudichtung für Orchester von M. Meyer- 
Olbersleben op. 00, I. Klavierkonzert von S. Rachmaniuoff 
(Carlo Buonamici) und Humperdincks .Glück von Edenhall*; 
ausserdem F. Liszts selten gehörte .Festklänge*. 

* In London ist eine Erfindung aufgetaucht, die ,Vio- 
linola* benannt, einen mechanischen Geigenspielapparat (wie 
die diversen Klavierspielapparate) darstellend. Der Bogen ist 
durch kleine Scheiben ersetzt, die sich an den Saiten reiben, 
statt der Finger tanzen Nickeltupfer über dem Hals der Violine. 
Doch soll die Wirkung keine so vollständige wie bei den 
Klavierspielapparatcn sein. 

* Den letzten diesjährigen Kammermusikabend des Künstler- 
vereins in Bremen bestritt ausschliesslich Frau Kammersängerin 
Lula Mysz-Gmeioer, die, von Eduard Behm begleitet, 
Lieder von Mozart, Beethoven, Schubert, Schumann und Hugo 
Wolf zum Vortrage brachte. 

* Alfred Sittard-Dresden schloss die zweite Serie seiner 
Orgelkonzerte in Barcelona mit einem Bach-Händcl-Abend 
und errang grossen Erfolg. 

* Otto Dorns einaktige Oper .Die schöne Müllerin* 
fand auch im Stadttheater zuK önigsberg warme Aufnahme. 

* Felix v. Weingartner hat ein Drama vollendet, das 
den Titel .Golgatha“ fuhrt. Die Komposition des zwei- 
aktigen Werke« dürfte im Laufe dieses Jahres beendet werden. 
Das Sujet ist frei erfunden uud behandelt nicht den Golgatba- 
stoff im biblischen Sinne. 

* Der ulsässische Bildhauer Ringel d'Ilzach hat eine 
Reihe allegorischer Büsten die den Charakter der Beethoven- 
scheu Symphonien verkörpern, vollendet. Also eine Art Pendant 
zu Klingers ßrahmsphantasien, aber im Gebiete der Plastik. 

* Unter dem Namen The Musical League hat sich in 
England eine neue musikalische Gesellschaft gebildet, die 
nach dem Muster des Allgemeinen Deutschen Muaik-Vereius 

S srlich! ein Musikfest mit Aufführungen neuer oder wenig 
kanntet Werke englischer oder ausländischer Komponisten 


veranstalten, ferner auf die lokalen und provinziellen Musik- 
gesellschaften Einfluss nehmen und einen Ideen - Austausch 
zwischen Komponisten, Künstlern und Musikliebhabern ermög- 
lichen will. Präsident der Gesellschaft ist Edward Eigar, 
Vizepräsident Frederick Delius. Das erste Musikfest, das 
im Herbst in Manchester abgehalten wird, soll Dr. Ilans 
Richter dirigieren. 

* Am 7. Mai wird in Wien ein von Prof. Weyr ge- 
schaffenes Brahmsdenkmal enthüllt. Mehrere Festveranstaltungen 
u. a. eine Aufführung des Deutschen Requiems sind geplant. 

* Der Violoncellvirtuosc Oskar Brückner- Wiesbaden 
konzertierte in letzter Zeit in Hamburg, Hannover, Pyrmont. 
Hanau, Fulda und Wiesbaden erfolgreich. 

* Die Orcbesterstücke op. 70 von Hugo Kaun gelangten 
kürzlich mit ausserordentlichem Beifall iu Chicago durch 
F. Stock mit dem bekannten Thomas-Orchester zur Aufführung. 

* In Cottbus wurde ein Orcbesterverein (Dir. kgl. M.-D. 
Gran er) gegründet, der mit Werken von Haydn, Beethoven 
und E. E. l’aubert seine Feuerprobe bestand. 

* Der Darmstädter Richard Wagnerverein hielt 
tun 17. März seine ordentliche Generalversammlung ab. Der 
Verein, der bereits 914 Mitglieder zählt, veranstaltete diese 
Saison vierzehn Abende, von denen drei lebenden Komponisten 
(Vollerthun, Wallnöfer, Zilcher) gewidmet waren. Prof. T ho de 
hielt an R. Wagners Todestag die Gedenkrede Uber Kunst 
und Religion. 

*Der Herrn an u Städter Mäunergesangverein .Hermania* 
(Chormeister : Musikdirektor J. L. Bella) versendet soeben 
seinen 28. Jahresbericht: dem wir entnehmen, dass iu diesem 
Jahre der Verein mit der Aufführung von Ambrosie Thomas 
.Mignon* seine 100. OpernauffUbrnng geboten bat. 

* Die Brunner Mozart-Gemeinde veranstaltete kürzlich 
einen Mozart-Abend bei dem u. a. das neuentdeckte Violin- 
konzert (Frau Olga Hawranek-Fischböck, Violine und 
Fräulein Rena Fischbück, Klavier), daun Lieder mit 
Mandolinenbegleitung (Herr Holzapfel vom Brünner Stadt- 
theater und HerrSeh w arzenb ach Mandoline) zur Aufführung 
gelangten. Die rührige Vorsteherin derselben Frau Marie 
K a t h o 1 i e k f brachte ferner einige Tage später mit dem Vioion- 
cellvirluo8en Prof. Hugo Beck er- London die Violoncellsonaten 
von Beethoven op. 69, Mendelssohn op. 58 und Brahms op. 38 
zur Aufführung. 

* Henry Littolfis Ouvertüre .Maximilian Robcspierre* wurde 
im 6. Syniphoniekonzert des Hagener Städt. Orchesters 
unter Musikdirektor Robert Laugs aufgeführt. 

* Der 6. Kammermusikabend der Herren Mi korey, Sei tz, 
Otto, Weise und Weber in Dessau brachte eine Wieder- 
gabe des 2. Quartetts von A. Borodine und des Dcsdur-Quintetts 
von E. Wolf-Ferrari. 

* Lalos Ballett .Namuna*, welches im Jahre 1882 durch- 
gcfallen ist, fand an der Grossen Oper in Paris unter 
Vidal eine glänzende Aufnahme. 

* Die Oper .Fausta* von Reuza Rlanchi erzielte in 
Florenz grossen Erfolg. 

* Johann Strauss' Ballett .Aschenbrödel* wird einer 
Umarbeitung unterzogen und noch in dieser Saison an der 
Wiener Hofoper unter Weingartner in Szene geben. 

* .Das Licht* ein neues Oratorium von C. Ad. Lorenz, 
welches im November vor. Js. seine erfolgreiche erste Auf- 
führung in Stettin erlebte, erscheint in F. E. C. Leuck&rta 
Verlag in Leipzig. 

* Herman n Biteboffs Symphonie inEdur wurde unter 
Leitung von Dr. Muck in Boston, New York und Philadelphia 
mit ausserordentlichem Erfolge zur Aufführung gebracht. Dr. 
Richard Strauss, der die erfolgreiche Wiener Aufführung, 
wie unseren Lesern bekannt ist, leitete, wird das interessaute 
Werk auch iu der kommeuden Saison wiederholte Male 
dirigieren. 

* Felix Wovrsch’ .Totentanz* wurde in letzter Zeit in 
Essen, Lieguitz, Düsseldorf, Bremerhaven etc. zur Aufführung 
gebtacht. Für die nächste Saison ist das Werk von den Konzert- 

8 ?sellscbafteu in Hamburg, Metz, Milwaukee, Darmstadt, 
bemuitz, Kiel, Leipzig, Lübeck. Innsbruck zur Aufführung 
angenommen. 


i 
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* Eine Grieß-Gedenkfeier veranstaltet Diiektor Heinrich 
Hammer in Washington am 6. Mai. Zur Aufführung ge- 
langet: Sigurd Jorsalfär, Landkennung , Vor der Klosterpforte 
und Olav Trygvason. 

* Ardnsky* posthume indische Oper ,Nnla und Dama- 
janti*, deren Text von Modest Tscli ai ko wsky, dem Bruder 
des bekannten Komponisten herrührt , kam kürzlich in der 
kaiserlichen Marienoper in St. Petersburg zur Ur- 
aufführung, doch vermochte die eklektische, lediglich durch 
wohlklingende Instrumentation ausgezeichnete Musik nicht zu 
erwärmen und dürfte bald vom Repertoire verschwinden. 

* Die stüdt. Kapelle in Chemnitz unter Prof. Pohle 
brachte im 11). Sympbnniekonzert u. a. eine wohlgelungene 
Reprise von Raffs Waldsymphonie. 

* Frnu Wanda Landovska aus Paris hat soeben 
eine glänzende Turne« durch Deutschland und Russland be- 
endet Sie erhielt auch eine Einladung nach Yasnai'a-Poliana 
zum Grafen Tolstoi und entzückte den greisen Dichter mit 
ihrem Spiel auf dem Cembalo Pleyel. 

* Das bekannte Fabrikgebäude von G ave au in Fontenay- 
sous-Bois, der in Paris erst vor kurzem einen eigenen Konzert- 
saal eröffnet hatte, wurde von einem verheerenden Brande 
heimgesucht, dem 500 Instrumente zum Opfer fielen. 

* Emil Sauer konzertierte mit ausserordentlichem Erfolge 
in Bordeaux im letzten Symphoniekonzert der Socidtd Sainte- 
Oecile, er spielte das Scbumannsche Klavierkonzert, das Orchester 
u. a. Bruchstücke aus .Parsifal* und den .Meistersingern*. 

* Der junge Komponist Raoul Laparra in Paris, der 
bekanntlich mit dem Rompreis ansgezeichnet wurde und dessen 
Oper .La Habanera* ihre erste Aufführung in Deutschland an 
der Frankfurter Bühne erleben wird, arbeitet bereits wieder an 
einem neuen Werke »Amphitryon*, dem Lustspiel in Versen, 
das Molierc dem Plautus entnahm und welches vor 240 Jahren 
in Paris aufgeführt wurde. 

* Am 24. Mai wird Sd Buenos-Ayre» das Theater 
Colon mit Verdis .Otello* feierlich eröffnet worden. Dieses 
Theater soll das grösste der Welt sein. Das Orchester besteht 
aus 100 Musikern, der Chor aus 100 Choristen. 

* Am 2. d. hat in der Wiener Volksoper die deutsche 
Uraufführung von Pani Diikas .Ariane und Blaubart* 
(nach Maeterliuks Drama) unter Kapellmeister von Zemlinsky 
stattgefundi'ii. Das Werk fand geteilte Aufnahme. 

* Bittners Oper .Die rote Gred* gelangt demnächst an 
der Wiener Hofoper zur Aufführung. 

* Wie uns aus Amerika geschrieben wird , kursiert dort 
neuerdings das Gericht, dass Hr. Prof. Nikisch an die Spitze 
des Bostoner Symphonie - Orchesters bereits kommende Saison 
(? ?) treten werde. 

* Ein dreitägiges Musikfest findet zu Ostern in Co b 1 e n z zur 
Jahrhundertfeier des dortigen Musik-Institutes statt. Es gelangen 
hierbei u. a. die Missa solemnis von Beethoven , die Sinfonia 
domestica von Richard Strauss, Szenen ans .Parsifal* und 
.Gunlöd*, Schillings .Hexenlied*, Wolfs .Italienische Serenade* 
und schliesslich Wagners .Kaisennarsch* zur Wiedergabe. 
Die artistische Leitung hat Generalmusikdirektor Willem K es. 

* Am Sonnabend den 11. April kommt unter Leitung von 
Jean Louis Nicode dessen abendfüllende .Gloria*- 
Symphonie nun auch in Ch emnitz vollständig zur Aufführung, 
nachdem wiederholte Vorführungen einzelner Teile durch den 
städtischen Kapellmeister Prof. Pohle im Laufe des Winters 
bereits vorangegangen waren und den lebhaften Wunsch nach 
einer GesamtauTführuug rege werden Hessen. 

* Am Sonntag den 17. Mai d. J. wird in Leipzig das 
Denkmal für Johann Sebastian Bach, modelliert vou 
Karl Seffher, enthüllt und zu dieser feierlichen Begebenheit 
soll ein dreitägiges Musikfest in den Tagen 16. bis 18. Mai 
veranstaltet werden. 


* Der Philharmonische Verein in Knittelfeld (Dir. 
Städt. Musikdirektor Rudolf von Weis - Ostborn) ver- 
anstaltet am Palmsonntag sein XIII. Orchesterkonzert, wobei 
W. A. Mozarts neuaufgefnndenes Violinkonzert, die elf Wiener 
Tüuzo für Orchester vou Beethoven und Wagners Huldignngs- 
inarsch zur Aufführung gelangen. 

* Die .Berliner Barthsche M udrigal- Vereinig- 
ung“ (Gemischtes Vokaldoppelquartett a cappella) hat m 
diesem Jahre bereits 10 Konzerte mit dem schönsten künst- 
lerischen Erfolge gegeben, deren drei in Berlin, die andern sieben 
in Augsburg, München, Leipzig, Eisenach, Gotha, Altenburg und 
Düsseldorf. Was den Stoff selber und die Art und Weise der 
künstlerischen Vorträge aDgcht, so dürften dieselbe ohne jede 
Konkurrenz darstehen; sie ist die einzige Vereinigung der Welt, 
welche die alten herrlichen Madrigale originalitcr in Besetzung. 
Sprache und Musik aufführt. 

* Im Bremer Stadttheater beabsichtigt die Direktion 

Erdmann- Jesnitzer nach Schluss der eigentlichen Saison 
im Mai den ganzen Ring mit ersten sollstischen Kräften 
Deutschlands unter Leitung verschiedener auswärtiger Dirigenten 
aufzuführen und ihre Tätigkeit am 12. Mai durch eine hervor- 
ragende Aufführung der .Meistersinger* unter Leitung von 
Prof. Panzner, zu welcher der Bremer Lehrergesungverein 
und der Philharmonische Chor zur Mitwirkung herangezogen 
werden sollen, abzuschliessen. L. 


Persönliches. 

* Frau Marie Goetze wurde zur kgl. preussischen 
Kammersängerin ernannt. 

* An Stelle des früheren Hofkapellmeistcr» Pohlig, der 
seit vergangenem Herbst nach Philadelphia Ubersiedelt ist. 
wurde Hofkapellraeister Erich Band in Stuttgart zum stell- 
vertretenden Mitglied der Sachvorständigenk ammer für 
Werke der Tonkunst fürWürttcmberg, Baden uud Hessen ernannt. 

* GeraldincFarrarlst zur kgl. prenss. Kammersängerin 
ernannt worden. 

* Prof. Dr. Hermann Kretzschmar, Direktor des 
Kirchenmusikinstitutes und Professor der Musikwissenschaft in 
Berlin wurde zum Geheimen Regieruogsrat ernennt. 

* Direktor Heinrich Hammer, einer der hervorragend- 
sten deutschen Dirigenten in Amerika, wurde zum artistischen 
Leiter der ersten Kirche der Vereinigten Staaten der .Pro 
Cathedral* in Washington ernannt. 

* Thomas Koschat ist zum Ehrenbürger von Klogenfurt 
ernannt worden. 

* Zum Direktor des Stuttgarter Künigl. Konservatoriums 
für Musik wurde an Stelle des auf Ostern von der Leitung 
zurücktretenden Prof. S. de Lange, Professor Max Paucr 
ernannt. 

¥ I>ns Mitglied des Gewandhausorchesters Ilr.M.Sch wedler 
wurde als Lehrer für Flöte an das kgl. Konservatorium in 
Leipzig verpflichtet. 

Todesfälle. Emil Hcckel, der bekannte Gründer des 
ersten Wagnervereins und beste Freund Wagner» ist in 
Mannheim kürzlich gestorben. — In Berlin starb der frühere 
Ilofkapcllineister au der König], Oper, Professor Josef 
Sucher im 64. Lebensjahre. 


Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren : Redaktion des „Musikalischen 
Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. öl. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an: Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes“, Leipstg, Seebnrgstr. 51. 


Reklame. 

Dieser Nummer liegt ein Prospekt Uber die bei der Deutschen Verlags-Anstalt erschienene Auslese aus Johann 
Sebastian Bachs instruktiven Kluvierwerken , bearbeitet von Karl Eichler, bei, den wir der freundlichen Beachtung unserer 
verehrl. Leser hiermit angelegentlichst empfehlen. 


Die nächste Nummer erscheint am 16. April. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 13. April eintrefen. 
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Konzert-Direktion Hup Sander *£g£ 

Vertretung hervorragender K^ ns Üer. cd Arrangements von Konzerten. 



Künstler- Adr essen. 

Qesang. 





frtöaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Slid-Str. 13». 


Johanna Dietz, 

Herzogi. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 31», Cronbergontr. 12. 

Frau Prot Felix SehmldtrKohne 

Kouertaiafcrla, 8opr»a. Sp.chit. f. SohtU. 8—4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50. Kankestraase 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzert- und Oratorlensftngartn. 
Kerlsruh« I. B., Knet-str. Kt. Taleph. in9l . 


Anna Hartung, 

Konzert, and Orstorlenslngsrln (Sopriui), 

I 1 F.ip 7 .lc, Marschnerstr. 2»l- 

Anna Münch, 

Keezirt- and Or»forl*n»lngtr!n (Sopran). 

Eig. Adr.; Gera, Heues i.L., Agnesstr. 8. 
Y ertr.: H. Wölfl, Berlin W., Flottwellstr. 1. 

Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert* n. Oratorlemslngerln (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pössneek I, Thür. 

Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. Ml., Trutz I. 


JÄaria Quell 


te 


Konzert -u.Or»tör(Rn*incrrin e* »- — i - 

DramatlscheXolorattir v & 

HAMBU RG 25, Oben <un B.irgfelde. 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Nenmarkt 38. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert- o. Orntoricnssnurrln (All-Äejz»«opr*n). 

Leipzig, Kocbstrasse 23. 


Minna Obsner 

Lieder- und Oratorien&angerin (Sopran) 
Essen (Rhld.), Aut Stadtgarteu 16. 

Tolof. SOI*. — KonxcTtTertr. : Harm. Wolff, Berll». 


Hildegard Börner, 

Lieder» und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alleinig« Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Schubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Uedersingerin (Sopran). 
Planen 1. V.. Wildstr. 6. 

Dmmy Küchler 

(HoherSopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M„ Finhardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratortonsängerin. 

BREMEN, Fedelhören 82 . 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. Ulargarethe 

Schmidt ‘Garlol 

Konzertpianistin und Musikp&dagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppt» B II. 


Ella Zhies-£achmann. 

£ Ueder- and Oratorlensfingerin. 

Obern- 
str. 68 70. 


mm Bremen, 


Lude Ituek-J aiizer 

Lieder- oder 0r»torlen»4nge)lo 
(Steuoeoprui — Alt) KurUrnhe I. 8., K«it«r- 
.trau« *6. — Telefon 637. 


3 duna VJalter-Choinanus 


B EB LIN-WILMERSDORF, 

XM8»ul«cbe»ir 6?. 

Kouzertvertretung : Herrn. »'0111. 


Samenvokalquartett a capelia: 


Adr.; Lei9*iff> Lampeetnqg« 4 »L 


Hildegard ilomann, 
Gertrud Bergner, 
Anna Lücke und 
Sophie LU dt«. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Lieders&agerin 

(Alt-KixiaioprzB) 

Hildesheim, Boysenstr. 5. 

Konzert- Vutntung: KeUhold Kckebert, Leipzig. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Lie dorsfiugerio 
(alt-Xeuozonren) 

Vertr.: Kouzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Oratorien »Enger in 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 






& Karolins 

Doeppor-Fischer, 

ELotudri- und Or*torl«o> 
Shogerin (Soprho). 

Duisburg a. Rhein, 

tichweii8*ftr*«B0 No. 85. 
Fomsprecfaor No. BÄ4. 


Olga von Weiden 

Konzert» u. öratorlenKÄngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr. Ol* 1 - 


Richard Fischer 

Oratorien- und LiedersUnger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzortvertr. Herrn. Wolff, Btrlin. 


Alwin Hahn 

Konzen- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasaoe.nstrassc 43 II. 


^Cilly Rössel. 

Konzert- u .Oratoriensänger ( Bass-Bariton) 

Brannstchweig. Kastanlenallee 2 pL 


Oratorieii-Teiior. 

Georg Soibt, o$ 28 Är 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 
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MusfkschubeA^Leipzig. Konzertdlrektion Itciuhold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler und Hünntlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert- Arrangements für Leipzig und sämtiiclie Städte Deutschlands. 

Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlensfinger. = 

JLelpaig, Schletterstr. 4L 

Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer ant Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kuiseret. 74. Coblenz, Schutzeiist r.48. 

J-farfe. 

Helene Loeffler 

Harfenspielerin Mi, a n i?Ä 

ments an fnr Konzerte (Solo- u. 0 roheste rpartlea). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenatr. 7. 

Trios u. Quartette. 

H einrich Uormann 

Oratorien- nnd Lledersänger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain, Oberlindau 75. 

Georg Pieper, 5SÄ 

Lthcet für Orgel, Klavier, Theorie. 

Dllsselborf, Schirmerstrasse 8. 

Gesang mit 
bautenbegleitung. 

Trio ■ V ereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse :Natterer^Gotha),od.SchlemQIler, 
Frankfurt a. M., Füretenbergeratr. 162. 

Violine. 

Unterricht. 

Marianne Geyer, 

Konzert-Sängerin (Altistin). 

Dsutscho, englische , fransörischo und Italienische 
Volk*- und Kunstlieder anr Latste. 
KonsertvertroUr: Hera. Wolff, Berlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzert meist er in Weimar. 

Xonz.-Vertr. }(enn. Wolff, Berlin W. 

fraujtlarie Unger-ijaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

Klavier. 

Violoncell. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier nnd Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 II. 

üluMiltdlrektor 

Fritz Higgen 

GeaangspBdagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, Bit K91 EN. Auskunft erteilt 

Musikh. von Praeger & Meier. 

j)r. Hoderith Von jViojsisoVics 

Klavier Komposition, Analytik. 
Leipzig. Lindenstrasse 14 II. 

Frl. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lt>- 
Konzertvertretung: H. WOLFF, BERLIN. 

Georg Wille, 

Kgl. Siebs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

lirik» von Ifinzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Dutmann, München. 

Fritz Philipp, 

— „Vloloncell-Solist.“ 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sächs. Hofpianistin. 

Kagagsmentsanlrtge bitte nach 

St. Petersburg, Znamenskaja 26. 

Interpret, mod. Violoucoll- Konzerte. 
Adr.: Mannheim, Qrossberzgl.HoHbeafer. 

Musik-Schulen Kaiser. "V/ien. 

Lehranstalten fUr alle Zweige der Tonkunst fnkl. Oper, gegr. 1874. 

VorbareDaugakura a. k. k. SUatapriifang. — Kapallaoiiterkara. — Ferialkara« (Juli-Sopt.). — Abteilung 
t. briof l.-thoor. Unterricht. — Prospekt« franko durch dio Institutskanalei, Wien, Vü/I a. 

Sans Swart- J anssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG, Graasistr. 34. Hochpart. 

Gustav Borckers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblldangskane für Chordlrlgenten (Kantoren i, Sehnlgeeaiiglehrer und Lehrerinnen. 
Wlnterknne elnaeln nnd In Gruppen, Ferlenkane 13. Jnll bla 1. August 190s 
Lebrpl.n: Theorie und Praals der Ntiminblldnnir In Sprache nnd Genug Ton G. Horcher», de. 

Tonworte* von Ctrl Bits, der rhythmischen Mjmiiaatlk von Jaquea-Dalorose. 
Vortriige über Goichlchto de» e cs pelle- OreengM and de» Sehnige, enge», Ästhetik etc. etc — Prospekte 
durch Oberlohrer Gustsr Borebers, Hohe Strasse 49. 

Orgel. 

ynbcrl Jockisch orgaSt, 

Leipzig, Wettinerstr. 28. Solo u. Begl. 





Stellen-Gesuche und Angebote. 




=3«=^=**=*=S>#=~= 


Lllti'V 


CtellenVermittlong d. MnsiKscKtion 

/= de« A. D. L. V.'s # T> = 

empfiehlt vorsugüch kaanb. Lehrerinnen 1. KIsvior, 
Oauni, Violine etc. ftlr Konservatorien, Pensionat., 
Familien Im In- n. Aniland Hprachkenntulsse 

Zeatrallrltiing: Fra« Hrlkae Biribiaiki' 

Laabgarhtr, Berlin W. SO, Laltpoldstr. 43. 


-■■■- Inserate = 


finden im „Musikalischen Wochenblatt* 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 



erband der Deutschen Musikfehrerlnnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
: Lehrerinnenvereins. — 

Derselbe entrebt di« Förderung der geiatigen no4 
m ateriollcn Interviaeo der Muiiklchrerinneo. 1700 Mit- 
gliedor. Ortagrnppon in über 40 HUUllen. Naher« 
Auskunft durch aio GotchiflwCelle, Frankfurt 
«m Mmin, HumboldUlnwae 19. 
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m Breitkopf & Kartei in Leipzig 


fl 


Soeben erschien: 


Philipp Scharwenka 

Symphonia brevis Op. 115 

Part. Preis 15 M. Orchestermaterial in Vorbereitung, vor Fertigstellung 
desselben (im Druck) wird dasselbe gern leihweise abgegeben. 

IVas Werk wurde als Manuskript in Meiningen unter Leitung 
^ von Professor Wilhelm Berger aufgeführt und daraufhin 
sofort von der Verlagsbuchhandlung zum Verlag erworben. Goby 
Eberhardt schrieb im Börsen - Courier über diese Aufführung: 

Philipp Scharwenkas neues Werk möchte ich als einen Höhe- 
punkt in seinem Schaffen bezeichnen. Es ist der Ausdruck einer 
reifen, fest in sich abgeschlossenen Persönlichkeit, die nicht allein 
spielend die großen Formen beherrscht, sondern es auch versteht, 
diese mit neuem Inhalt zu erfüllen, dabei sich aber jeder Mode- 
strömung , die besonders in einem unkünstlerischcn Dissonanzen- 
gigerltum sich breit macht, fern hält. Der geniale Tondichter steht 
„wetterfest“ solchen unerquicklichen Zeiterscheinungen gegenüber. 

Seine Tonsprache ist edel, gesund und wird von einem männlichen 
Empfinden getragen; sie bohrt nicht künstlich in abgründige Tiefe, 
noch erscheint sie „von des Gedankens Blässe angekränkelt“ oder 
sucht sich gar durch wirre Polyphonie interessant zu machen. Wer 
solche Sensationen erwartet, kommt nicht auf seine Kosten, denn 
alles in dem Werke ist äußerst fein und klar gestaltet, die Melodik 
von bestrickendem Reize, die einzelnen Themen prägnant und die 
Instrumentation von großem Farbenreichtum. Der ein wenig natio- 
nal-polnisch angehauchte erste Satz nimmt in seiner glücklichen 
Mischung von liebenswürdiger Heiterkeit und Emst, sowie seiner 
noblen Fraktur gleich das Interesse gefangen. Geradezu entzückend 
klingt sein zweites Thema, das in den Klarinetten liegt und durch 
die beiden Künstler wundervoll zur Geltung kam. Der Mittelsatz: 

„Lento espressivo" Ksmoll schlägt düstere Töne an. Ein schwer- 
mütiger Gesang, der von Herzen kommt und zu Herzen geht. 

Das Finale von triumphalem Charakter und mächtiger Steigerung 
führt das Werk glänzend zum Schluß. Das Orchester bot mit 
dem hinreißenden Vortrage der Symphonie unter der kongenialen 
Leitung seines Führers eine über jedes Lob erhabene Leistung. 

Den Herren Dirigenten zur Aufführung angelegentlichst emp- 
fohlen, die Partitur wird auf Wunsch gern zur Ansicht vorgelegt. 
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Erklärung. 

Um hier und auswärts verbreiteten Gerüchten entgegenzutreten, 
erklären wir, dass unser Scheiden aus dem Verbände von Dr. Hoch's 
Konservatorium keineswegs durch interne Vorgänge veranlasst worden 
ist, sondern dass wir sehr gern und stets im erfreulichsten Ein- 
vernehmen mit dem Direktor und dem Kuratorium an demselben 
gewirkt haben. 

Frankfurt a. M., 6. April 1908. 

Anna Hegner, Felix Berber, 
Hermann Zilcher, Alwin Scliroeder. 

V i 


Grossherzogi. sächs. [Musikschule 

in Weimar, 

verbunben mit Opern- unb Theaterschule. 

Untnrichtsfacher : Chorgesang, Theorie bet musik, musihgesrhlthte, Klavier, 
Orgel (neues Waltkersches Instrument), alle Orrhesterlnstrumente ; Orrhcster- 
unb Kammermuslhsplel, Direktionsübungen, Sologesang, bramat. Unterrlrht 
— Jahres- unb Abgangs- (Staats ) Zeugnisse für ble Tätigkeit als Sollst, Dirigent, 
Orrhestermnsther, Lehrer. Öffentliche unb interne Orthester-, Kammermusik- unb 
Chor-Aufführungen. Aufnahmeprüfungen finben In ber Woche nach Ostern, am 
24. unb 23. April statt. Satzungen unb Jahresbrichte sinb unentgeltlich burch bas 
Sekretariat zu erhalten. 

Der Direktor: Prof. E. Vü. Degner, 



rstl. Konservatorium i. Sondershausen 

-, Opei 

Klarier. Orgel. Harfe. Abteil, für Kirchenmusik. Komposition. Schülerorcbester. 


Dirigenten-, Orchestermusiker-, Opern- u. Theaterschule. Sämtliche Instrumente. 
Klarier. Orgel 

Mitwirkung in der Hofkapelle und im Theater. Freistellen für Bläser u. Bassisten. 
Vollst. Ausbildung für Bühne und Koniertsaa! Aufnahme 23. April. Eintritt 


April. 

jederzeit Im Juni/ Juli Meisterkursus im Klavierspiel. Leitung: W. Backhaus. 


rospekt kostenlos. 


Prof. Traugott Och». 



Feli# Berber 

z. Zf. Frankfurt a. M. 

teilt hierdurch mit, dass er seine bisherigen Verpflichtungen 
gelöst hat und unabhängig von jeglichem Urlaub die Allein- 
vertretung seiner Konzertinteressen der 

Konzert-Direktion Hermann Wolff 



in Berlin, Flottwell Strasse 1 
übertragen hat und bittet gütigst Engagementsanträge ans 
schliesslich an dieselbe zu richten. 



MEISENBACH RIFfARTHSC 



BERLIN LEIPZIG MÖNCHEN 


n Gra phische Hanstanstalten. ü 
Zinkographie -Dreifarbendruck 
Galvanoplastik Buchdruck Stein 
druck Kupferdruck - Lichtdruck. 


ABTEILUNG KLISCHEE 

liefert 

Autotypien jeder Art in Zink, 
Kupfer oder Messing in vollendet- 
ster Ausführung für ein- und mehr- 
farbigen Druck. Strichätzungen, 
Holzschnitte, Galvanos, Drei- 
farbenätzungen, Vier- und Mehr- 
farbcnklischccs, Citochromicn. 

ABTEILUNG STEINDRUCK 

Künstlerische Rcklamcplakate, Kt- 
lender und Postkarten , Reklame- 
karten a la Liebig, Fabrikaufnah- 
men, Merkantil- und chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
liUiographic , photographische 
Übertragung von Zeichnungen auf 
Stein oder Aluminium in Strich- 
manier oder Halbtonätzung. 

ABTEILUNG BUCHDRUCK 

Kataloge und Musterbücher für die 
Industrie von der einfachsten bis 
zur reichsten Ausstattung. Illust- 
rierte Bade- und Hotelbroschüren, 
illustrierte Prospekte, Briefbogen, 
Reklamekarten sowie Drucksachen 
aller Art, Lieferung kompletter 
Werke für Industrie, Kunst und 
Wissenschaft 

ABTEILUNG PHOTOGRAVÜRE 

Edelste Reproduktionstechnik für 
die Wiedergabe von Gemälden 
jedweder Art, künstlerischen Vor- 
lagen, wissenschaftlichen Präpa- 
raten und Zeichnungen, Portraits, 
Fabrikansichlen , Reklamekartcn, 
Herstellung kompletter Werke für 
Kunstvercinc und Gemäldegalerien, 
Anfertigung von Drucken nach Ra- 
dierung und Kupferstich-Platten. 

ABTEILUNG LICHTDRUCK 

Kataloge für die Industrie in ein- 
farbigem Druck oder in Kombina- 
tion mit mehrfarbigem Steindruck, 
Wiedergabe von wissenschaftlichen 
Photogrammen, Ansichtsalben, An- 
sichtspostkarten , Fabrikansichteo 
usw. 
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Hochinteressantes Männerchorwerk 

Vor kurzem mit grossem Erfolg in Magdeburg (durch den Lehrergesangverein), 
früher wiederholt in EieipBlg (durch den Univ. - Sängerverein St. Pauli) und 
Dresden (durch den Lehrergesnngverei») aufgeführt! 

Twardowsky 

Dichtung von Otto Kayser 

Rhapsodie — 


für grosses Orchester und Männerchor mit Mezzosopransolo 

komponiert von 

Ferdinand Pfohl 

Op. 10. 

Klavierauszug n, M. 5. — . 2 Chorstimmen (je 50 Pf.) M. 1. — . Solostimme 50 Pf. 
Partitur n. M. 10. — . Orchesterstimmen n. M. 26. — . 


Stimmen der Presse über die Aufführung durch den Magdeburger Lehrergesangverein 

(unter Leitung des Musikdirektor Krug- Waldsee). 


„Magd. Zeitung“: Den Sehlussteil des 
Konzerts bildete eine Rhapsodie für grosses 
Orchester, Männerchor mit Mezzosonransolo 
»Twardowsky* von Ferdinand l’fonl nach 
einer Dichtung von Otto Kayser, einer Ballade 
von uuchtdunkler Schönheit. Seit sie des Königs 
junge« Weib begruben, stehen im Schlosse die 
goldenen Stuben verhangen . . . nistet ain Altane 
ein schwarzer Schwan : die düstere Totenfahnc. 
Der König aber stirbt der Königin vor Sehnen 
und Schmerz langsam nach. Da schleicht der 
Wojcech Twardowsky — wie mich ein belesener 
Zuhörer in liebenswürdiger Weise belehrte, der 
polnische Faust — in das Leidgemach, (um den 
Geist der Königin zu zitieren. Es verbrennt 
wunderliche Krauter auf hnlbvergiiuuuenden 
Kohlen) 

Da steigt ein altarfeierlieh Arom 
hoeii auf, gerinnt allmählich zum Phantom, 
und aus dem Nebel taucht es schlank und still 
empor. 

0 Himmel, Barbe Kadziwil! 

Ihr Lillcnbaupt ist müd’ herabgesenkt. 

Wie Abendtau auf ihrem Seheitel hängt das 
Diadem . . . 

Aber ein Augenaufschlug ringt sieb dem 
gcisterbleiehen Gesicht ab , so müd und so von 
verhaltenen Tränen, dass der König auf» neue 
ohnmächtig dahiusinkt. Flammen schlagen 
empor, schwarzer Rauch hüllt die Gestalt ein 


und das sehwermutsvolle Traumbild entflieht. 
»Erwachend schaut der König in sich und leid- 
gelöst vom Auge (millt ihm des Lebens Träne.* 
Oie Tondichtung rfohls wirft den Klang de» 
Gedichts in starker Weise zurück. Sie stellt au 
Chor und Orchuster ihrem symphonischen Stile 
nach die stärksten und modernsten Anforderungen. 
Bedeutende Züge weist die Komposition nament- 
lich in ihrem Mittelteile auf, dessen eigentümlich 
im Dunkel phosphoreszierenden Glanz die Instru- 
mentation weit Uber das Gedicht selbst hinaus 
sehr glücklich trifft. Hier und in den anderen 
Teilen der Komposition spürt man eine eigene 
ganz persönliche Note des Koinpouisteu , ein 
Dichten in Tönen nach »eigener Weise*, der 
man wohl öfters in den Konzertsälen begegnen 
i möchte. 

„Magd. Gen. Anz.“: Pfohl weis* mit raffi- 
I niei-tein Geschmack ein pbantastiseh-gebeimnis- 
! volles Milieu zu schildern, wobei er mit kundigen 
Griffen in die Detail» geht, ohne gerade Klein- 
malerci zu treiben. Es entsteht ein berückendes 
Tongemälde, das durch die immerhin rauhen 
l Striche eines Mannerchores einen wunderbaren 
Ausgleich in der Solopartie eines Mezzo-Sopruns 
I erhält. 

In gleichem Sinne äussern sich: 
Musikalisches Wochenblatt, 1908, No. 18; All- 
gemeine Musikzeituug; Signale etc. 


Der KlnvierauHzug stobt Interessenten zur Ansicht zu Diensten. 

Verlag von C. F. W. Siegers Musikalienh. (R. Linnemann) in Leipzig. 
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Flügel — Pianinos 


Grotrian-Steinwcg Nacbf. 


»erlin W. 

Wllhelmatr. 98. 


Braunschweig 

Bohlweg 48. 


Hannover 

öeorgatr. 50. 


Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 


Für die 


Ostern - Ktrchenkonz<r!e. 

Professor 

G. Matthison- 
Hansen. 

Zwei I'ontludien.Oi). ls.rj»' 1,25. 
1. Wer weis«, wie nahe mir mein 
Ende. 2. Hochzeitspoatludiuu». 
Zwei <OrgelkoiiipoMitlonen. 

Op. 25. rk 1,25. 

I. Ernstes Stück, 2. Nachspiel bei 
einem Festgottesdienst. 

ZwiilfFriiludien für den Oottes- 

iljenst oder zur Hausaridacht 
Op. 26 (Öigel oder Barm.) rH 1,50. 
Drei Tonstfieke. Op. 27. <-//2,50. 

Weihnacht. Ostern. Pfingsten. 
Advent. TonstUek.Op. 28. rü 1, — . 
Trauermusik. Dem Andenken 
Niels W. Gades gewidmet. 

Op. 21». I,—. 

üttn rnhen alle Wftider. Kon- 
zertstück. Op. 81. rrfl 2, » 

Cantabile. Konzertant*. Op. 32. 
C# 1,50. 

Phantaaie über ciu iliinisches 
Kirchenlied. Op. 33. 1,50. 

Marche eiegiaque. Konzert- 
stück. Op. 34. oM 1,50. 
liwnxert'Phantasiie über zwei 
Kirchenlieder, 0p. 85. 2,50. 

IHeditationen, vier Stimmuug*- 
bilder. Op. 36. r-M 2, — . 
TranerniUNik. Dem Andenken 

J. P. K. Hartmauns gewidmet 

Op. 38. 1,50. 

Pa«HaeagIla über ein Choral- 
motiv von Lin dem an. Op. 40. 
rM 2,50. 

Hymne -In nntali Domini 1 * zum 

Konzertgebrauch bearbeitet. Op. 41. 
1 , 40 » 


Probe» um Hier n 

des „Musikalischen Wochenblattes“ 
sind durch die Expedition 
gratis und franko zu beziehen. 


Soeben erschien: 


Neuer Katalog 


der Musikalien-Leihanstalt von P. Pabst, Leipzig. 

L Abteilung; Instrumental-Musik. 

Enthält ausser den Leibanstalts-Musikiilien noch Verzeichnisse von Büchern und 
Schriften Uber das Klavier, Klavlmpiel, Klavierunterricht, Klavierbau, Klavier- 
literatur ustv., die Violine, Yiollnspiel, Yiolinunterricbt, Ylollnenbau, Yiolln- 
literatur, das Yioloncell uad sonstige Instrumente, die bekanntesten Kompo- 
nisten und ihre "Werke, die durch obige Firma käuflich zu erwerben sind. 

■’ ■•-•= Preis des Kataloges Mh. I.—. = 

Soostige Verzeichnisse über Musikalien und Bücher musikalischen Inhalts kostenfrei. 

Man verlauge das Verzeichnis der Verzeichnisse. 


P. Pabst, 


Hoflieferant Sr. Majestät 
des Kaisers von Russland, 


Leipzig. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo - Violinen = 
Violas und Celli« 

fttl K imitier and Muilk or 
smp&sliU 

Johann Bader 

1 Geigen* und Lautenmecher 
und R«p*r»t«ur. 

Mittenwald No. 77 (Bayern). 

Kitt« |tui saf »eine Uno* and 
n er htm. 



Beste Musik- 

ImlnmwUi Jeder Art, für Orchret«, 

Vereine, Betrat» a. Baas, für liochite KaatUweck» 
u. »iataohit» matikalUchc Unterhaltung liefert da* 

Veriaadhsat 

Wilhelm Herwig, luiieakirekei. 

— G*r»atl« ffir Gflt«. — Illiftr. PreUl. ftrtt. — 
Angabe, welche« Indrumirat gekauft werden »oll, 
erforderlich. Reparaturen au all. luatmcatea, 
auoh au nicht von mir gekauft., tadelt o« u. billig. 

■arkaeaktrek«* ist »alt über S00 Jahren der 
Hauptort der deutschen Mualkinatrumiratanfabrl- 
kation, den» AbeaUgebiet alle Linder dar Krde 
umfasst und «e gibt kein Mutikinatrumentan- 
geachäft, da« nicht irgend etwa« direkt oder in- 
direkt von hier beatig« 


fln bie elektrischen 
Piano-, Orchestrion-u. allgemeine 
Automaten- Fabrikanten 

Wir ersuchen höflichst, um Zusenbung Ihrer letzten ITlusterneuheiten , mit 
niebrigsten Fabrikpreisangaben Ihrer Fabrikate. Die Herren Fabrikanten werben 
ersucht, volle Einzelheiten balbmbglichst einzureichen. — Höchste Geschäfts- 
unb ßankeeferenzen stehen zuc Verfügung. 

Keith Prowse 2 Co. L bl, Automatic Department, 

42, Polanö Street, London, England. 

Etabliert über 100 Jahre. — * 30 Filialen in Lonbon 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein, Leipzig. — Rodakteur der Rundschau: Dr. Roderich von Mojsisoricv. — - 
Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf Schultze. Berlin. — Verantwortlicher Redakteur fUr Österreich-Ungarn: Dr. Ernst 
Perles. Wien. — Verantwortlich für den Inseratenteil : Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kreysing, Leipzig. 




Musi fiülisches ffiotbt n blaff 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

gereinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob. Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.Rft.C? Lpxcj 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jährlich erscheinen 52 Nummern mit rerschicdenen 
Graiisbeipabcn. Der Abonnemontsprelt betritt 
▼iertoljihrlich M. 2.50. Bei direkter Franko- 
xuirnduDg erhöht aioh der Preis in Deutschland 
nnd Osterreioh'lJngarn um M. —.75, Im getarnten 
übrigen Ausland um M. 1.30 vierteljfchrlioh. 
Rinseine Kümmern 50 Pf. 


Herausgegeben 


Ludwig Frankenstein. 


No. 16. 

16. April 1908. 

Zu bestehen 

durch jedes Postamt, sowie durch alle Buch- 
und Musikalienhandlungen des In- und Auslandes, 
inselgen : 

Die dreigespaltenc Petitscile 30 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet. 




Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Batka. 

VII. 

Ambros. — Heller. — Hanslick. 

Obzwar man in Prag während der vierziger Jabren 
noch kein dramatisches Werk Richard Wagners öffentlich 
zu hören bekam und die geplante Aufführung des .Flie- 
genden Holländers* in der Absicht stecken blieb, waren 
doch die Erfolge des neuen Dresdener Kapellmeisters als 
Opernkomponist nicht unbeachtet geblieben. Wie konnte 
das auch anders sein in einer Stadt, wo, durch Kittl an- 
gefacht, ein frischer, fortschrittlicher Zug die ganze jüngere 
musikalische Generation durchwehte, wo man aufmerksam 
die neuen romantischen Pfade verfolgte, welche die Musik 
dank Mendelssohn und Schumann in den nördlichen Musik- 
zentren einschlug. So konnte den Prager Musikfreunden 
die interessante Erscheinung des Dresdener Opernreformators 
nicht entgehen. Der junge Hanslick war, als er Wagner 
1845 in Marienbad kennen lernte, schon mit den Klavier- 
auszügen vom .Rienzi* und vom .Holländer* wohl ver- 
traut. 43 ) 

Von einem Gegensätze zwischen den künstlerischen 
Richtungen Robert Schumanns und Richard Wagners konnte 
damals noch keine Rede sein. Darum fühlten sich die be- 
geisterten Prager Schumannianer, die sich zu einem .Davids- 
bund* zusammengetan hatten und in der Wohnung des 
Kammeralsokretärs Josef Heller in der Mariengasse regel- 
mässige Musikabende abhielten, auch von Wagner lebhaft 
angezogen. Zu diesem Kreiso gehörten Ambros, Ulm, 
Helfert, Bayer, Hanslick und Hock. Der erste von ihnen, 
welcher in persönliche Beziehungen zu Wagner trat, war 
August Wilhelm Ambros, seines Zeichens noch k. k. 
Konzeptspraktikant im Fiskalamte, seiner Neigung nach 
schon ein leidenschaftlicher Musiker, der sich als musika- 
lischer Mitarbeiter von Prager und Wiener Blättern damals 

**) Aus meinem Leben. I, 65. 


einen Namen zu machen begann. Ambros hat auf einer 
Reise — das Jahr lässt sich nicht mehr ermitteln — mit 
einer Empfehlung Kittls ausgestattet, Richard Wagner in 
Dresden besucht, auf diesen .aber nur einen stark öster- 
reichisch-faden Eindruck* gemacht. So schrieb der Meister 
wenigstens zehn Jahre später an Gottwald 44 ), ein Urteil, 
das Wunder nimmt, da Ambros sonst als geistsprühender 
Plauderer allgemein gerühmt wird. Vielleicht, (lass er in 
Wagners Nähe mehr als gewöhnlich befangen war. Möglich, 
dass sein hartes Prager Deutsch den Schöpfer der deut- 
schen Nationaloper etwas unangenehm berührte. Sehr 
wahrscheinlich auch, dass die später zwischen beiden 
Männern zeitweilig eingetretenen Missbelligkeiten das Bild 
Ambros in Wagners Erinnerung etwas verdüstert hatten. 

Josef Heller 44 ), das Haupt der Prager Davids- 
bündler, hatte eine Oper .Zamora* geschrieben, die am 
21. Juni 1845 im Landestheater zur ersten Aufführung kam. 
Freilich ohne Erfolg. Schon als beim Aufgohen des Vor- 
hanges das von allen Seiten auf die Bühne stürzende Volk 
einen endlosen Chor auf die Worte .Was ist gescheh’n? 
Was ist ist gescheh’n?* dahersang, bemächtigte sich des 
Publikums eine Heiterkeit, die dem seriösen Werk geradezu 
verderblich wurde. So erzählte mir wenigstens Dr. Schebek 
als Gedenkmann. Den Text hat sich Heller selbst gedichtet: 
eine romantische Geschichte von dem Kreuzritter Ricardo, 
der in Gefangenschaft fällt und nach berühmten Mustern 
von der Tochter des Sarazenenfürsten aus uneigennütziger 
Liebe befreit wird. Bernhard Gutt urteilte, dass die Musik 
des lebendigen Geistes und der dramatischen Unmittelbar- 
keit ermangle, aber sonst solid und zweckentsprechend sei. 
Im Vergleich zu den zerfahrenen Solonummern könne man 
die Ensembles wirksam nennen, das Ganze aber mache 
einen matten, schon durch die Länge ermüdenden Eindruck. 
Nur die Szene, wo der offizielle Bösewicht der Oper Ritter 
Ubaldo don (falschen) Geist des vermissten Kreuzfahrers 

4< ) Batka, Kranz. S. 131. 

“) . Nicht August Heller, wie ihn tilaseuapp fälschlich 
nennt. 
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beschwört, um dessen Braut Leonore vom Tode des Ge- 
liebten zu überzeugen, wird nls charakteristisch gerühmt 
Nach zwei Aufführungen verschwand die heimische Oper 
wiederum lautlos vom Repertoire. 

Heller, noch nicht entmutigt, wollte an eine höhere 
Instanz als „seine Prager* * appellieren und bat Ambros, er 
möge die Oper Richard Wagner zur Beurteilung, bzw. zur 
Aufführung im Dresdener Hoftheater vorlegen. Ambros 
kam dadurch in nicht geringe Verlegenheit. Denn weder 
konnte er dem Freunde und Davidsbruder die Bitte ab- 
schlagen, noch die Oper, ohne sieb blosszustellen, mit 
gutem Gewissen empfehlen. Er sandte sie also an Wagner 
einfach mit dem Bemerken, den Inhalt selbst nicht näher 
zu kennen. 4 ®) 

Wagner antwortete, nicht ohne sein Befremden zu 
unterdrücken; dass man ihm die Prüfung eines Elaborats 
zumute, das Ambros selbst nicht einmal der Durchsicht 
wert gehalten habe. Er ersuchte Ambross (20. Januar 
1846), dem Komponisten schonend mitzuteilen, dass er 
„Zamora“ zur Aufführung in Dresden nicht befürworten 
könne. Er möge Heller gegenüber einen Vorwand ge- 
brauchen, „vielleicht den gewöhnlichsten, den ich so zahl- 
los oft erfahren habe, dass das Repertoire bereits auf eine 
lange Zeit hin besetzt sei und man Bich nicht neuen Ver- 
bindlichkeiten unterziehen könne*. Über den weiteren 
Gang der Sache unterrichten uns zwei Briefe Wagners 
an Wilhelm Fischer. Der erste ist Zürich, 9. Nov. 1850 
datiert: „Ein unglücklicher Prager Komponist, Heller, hat 
mir vor Urzeiten einmal eine Oper von sich zugeschickt, 
die' er später wieder zurückverlangte : es sollte sie Jemand 
holen, — der kam nicht — und ich vergass auch, die Sache 
zu besorgen. Nun schreibt er mir hierher. Meine Frau 
behauptet, alle dergleichen Musikalien aus meiner Zurück- 
gelassenschaft an Dich abgegeben zu haben. Sieb doch 
einmal nach, ob sich diese vertl — Oper darunter befindet, 
es war nur ein Klavierauszug und wie ich glaube rot ein- 
gebunden. Der Unglücksmensch bot mir nicht einmal 
seine Adresse geschrieben, und ich fordere ihn daher 
gleichzeitig auf, sie Dir genau nach Dresden aufzugeben. 
Dann sei so gut und schicke ihm diese Oper zu. ßüsse 
Erinnerungen!* Fischer führte diesen Auftrag alsbald aus, 
und im nächsten seiner Briefe, im Frühjahr 1851, kann 
ihm Wagner schreiben: „Ich ersehe, dass ich Dir noch sehr 
zu danken habe für die Besorgung der Prager Kompouisten- 
angelegenheit ; es war mir damit wirklich ein Stein vom 
Herzen gefallen, denn der böhmische Tondichter bildete sich 
wahrlich ein, ich wollte ihn künstlerisch berauben.* 

Noch ein dritter Prager Davidsbündler trat zu Wagner 
in nähere Beziehungen: Eduard Hanslick. Er war 
mit dem Meister als junger Mann von zwanzig Jahren in 
Marienbad bekannt geworden und stattete ihm im folgenden 
Sommer zu Dresden einen Besuch ab. Damals sah er 
auch den „Tannhäuser* und schrieb begeisterte Artikel 
darüber und über den „Fliegenden Holländer* in der 
Scbmidtschen „Wiener Musikzeitung*. Bald darauf über- 
siedelte Hanslick nach Wien und bat sich dort bekanntlich 
zum Wortfübror der Gegner Richard Wagners umgewandelt. 
Zu einem der geistreichsten, glänzendsten Gegner, keines- 
wegs zum ehrlichsten und sachlichsten. Beweis dessen 
nur ein Zug, der hier erwähnt sei, weil er auf den Prager 
Hanslick zurückweist. Wagner hatte in einer Polemik von 
der „zierlich verdeckten jüdischen Abkunft* Hanslicks ge- 
sprochen und dieser parierte dies — nach Wagners Tode 
— in seiner Autobiographie (II. 8. 10) als eine „unglaublich 

**) Nach mündlichen Mitteilungen Dr. Schebcks. in dessen 
Besitz sich einst die bezügliche Korrespondenz befand. 


kindische* Behauptung. Denn: „Mein Vater und seine 
sämtlichen Vorfahren, soweit man sie verfolgen kann, waren 
erzkatholische Bauernsöhne*. Nach solcher energischen 
Abweisung glaubte man selbst in Wagnerianerkreisen über 
diesen Fall als einen dem Meister in der Hitze des Kampfes 
passierten Irrtum hinwegschweigen zu müssen. Denn wer 
hätte vermutet, das Hanslick väterlicherseits allerdings ein 
Nachkomme katholischer Bauern, mütterlicherseits aber ein 
Enkel des Prager Bankiers Salomon Abraham Kisch ge- 
wesen ist, dessen schöne Tochter Lotte erst zum Christen- 
tum übertrat, als sie 1823 den Bibliotheksbeamten Josef 
Hanslick heiratete. Ihr Sohn Eduard hat also, statt als 
freisinniger Mann seinen grossen Gegner mit der Erklärung 
abzuwehren, dass die Richtigkeit oder Irrigkeit einer ästhe- 
tischen Ansicht von der Abstammung dessen, der sie hegt, 
ganz unabhängig sei, den „Unbefangenen* gespielt, hat, um 
dem Gegner eine öffentliche Blamage zu bereiten, die 
Religion und Abkunft der eigenen Mutter glatt verleugnet 
und die Spuren, die dahin führen, auch in seinen Lebens- 
erinnerungen sorgsam verwischt Man sieht aber, wie 
genau Wagner dank seinen guten Verbindungen mit Prag 
über die Personalien seines Widersachers unteriebtet war. 




Frühlings-Lieder und Tänze. 

Von Fritz Erckmann. 


Die Maibaumtänze, die sich in ganz Grossbritannien 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben, sind wahrschein- 
lich Überbleibsel des Sonnengottesdienstes. Auf einem 
freien Platze ist eine Stange angebracht, an deren Spitze 
eine Anzahl farbiger Bänder befestigt sind. Jeder der 
Tänzer nimmt das lose Ende eine3 der Bänder, die sich 
bei dem Tanz um die Stange schliessen. 

Folgende Melodie, die auf der Flöte, dem Rebec *), 
und dem Tabor 4 ) gespielt wurde und aus der Regierungs- 
zeit Karls II.*) stammt, wird vielfach verwendet. 


M ai bau m -Tanz. 


u. Munter. 
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Auch Gesang begleitet hie und da den Maibaumtanz. 
Das folgende Lied ist das bekannteste Tanzlied ans der 
Zeit Karls 1L 


n 

t’u 


Munter. 


* — ■ ■ "*■" 


9 9 

Joan to thcMavpole 


* * • —*- ■* ■ * 1 y h — y — p -1 


a - wav let u» on, the time is 


') Da« Rebec ist wahrscheinlich das älteste Streichinstrument. 
Eg soll orientalischen Ursprungs und im 8. Jahrhundert durch 
die Araber nach Spanien gebracht worduu sein. Auf der andern 
Seite wird behauptet, da« durch die Eroberung Spaniens die 
Araber mit Streichinstrumenten bekannt wurden. Die älteste 
Abbildung des Hebeis stammt aus dem 8. Jahrhundert und 
befindet sich in Gcrbert „De Cantu II. 

*) Tabor oder Tambur ist eit» arabisch-persische« Saiten- 
instrument, das mit einem Plektrum geschlagen oder auch mit 
den Fingern gezupft wird. 

*) Karl 11. regierte von 1660—1685. 


Digitized by Goog 


I 


— 371 — 


-u 

& i 1 1 


Wr~' 

^ 7^ Li..» - T-T” , L V, STT 1 TT. n . T 


ca g— ^ >i — «i 1 -»- 11 -— — — - — 


svrift and will be gone. There go the lasses away to the 


jyf-— t — «= ^ 

J-fSn 

fjfaccd 





greon, where their beauties may be seeu. Bcss, Moll, Kate, 


-tr&r- 








Doll, all the brave lasses have lads to at-tend ’em, Ilodge, 

rrM- 


Nick, Tora, Dick, Jol - ly brave dancers and who can am- 
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od, the time is swift and will be gone, there go the 
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beauties may be seen. 


In Lyons (Frankreich) war es während des 16. Jahr- 
hunderts üblich, dass die Buchdruckor vor der Wohnung 
irgend einer berühmten Persönlichkeit einen wirklichen 
Maibaum pflanzten. Die Mitglieder des berühmten Lom- 
bardischen Hauses Trivulzi, die mehr als 25 Jahre hin- 
durch die Verwaltung von Lyons in Händen hatten, wurden 
mehrmals dieser Ehre zuteil l ). 

Maibaumtänze und -lieder kennt man in fast allen 
Ländern. Die Texte sind sich im grossen und ganzen 
ähnlich, und die Melodien sind mit wenigen Ausnahmen 
heiteren Charakters. 

Eine Ausnahme ist niederländischen Ursprungs und 
stammt aus dem Jahre 1587. Die traurige Weise passt 
nicht recht zu dem lustigen Charakter des Textes. Melodie 
und erste Strophe lauten folgendermassen : 




Maibaum und Abschied. 




f Die win-ter ja vor - gan 
( Ic sie die bloemken* hau 
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sie des mei-en schijn. 1 r. _ . . 

i. mlyn hert ver-blijt. / So ver aen * heeucn da 
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le daer is gbeuocchlic »ijn. 
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*) Martineogo— Ceeamco, Essays in the study of folksongs. 
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me - nich wout - vo - gel kijn. 

Erst die letzte Strophe deckt sich mit dem Charakter 
der Musik. Sie lautet in hochdeutscher Übertragung wie 
folgt t 

„Ade! meine Allerliebste, 

Ade schön BlUmcbeo fein, 

Ade schön Rosenblume, 

Es muss geschieden sein. 

Bis dass ich wiederkomme, 

Bleibst du die Liebste mein 
Das Herz in meinem Leibe 
Gehöret allzeit dein.' 

Über die Abstammung des Morristanzes sind die 
Meinungen geteilt. Nach einigen ist das Wort abgeleitet 
von morisco, einem maurischen Tanz, der früher in Spanien 
und Frankreich volkstümlich war. Andere suchen seinen 
Ursprung bei den Matacins , Matassins oder Matachins, 
auch Bouffons genannt, ein während des 16. und 17. Jahr- 
hunderts sehr beliebter Tanz, der möglicher Weise von 
den alten, pyrrhischen Tanzo abstammte, da bei seiner 
Aufrührung Waffen verwendet wurden. 

Jehan l’abourot beschreibt in seinem Werke ,0r- 
chesographie* (Langres 1588) die verschiedenen Stellungen 
der Tänzer „qui sont vestus de petits corcelets, aneo 
fhnbries es espaules, et soubs laceinture, une pente de 
taffetats soubz icelles, le morion de papier dore, les bras 
nuds , les sonnettes aux jambes , l'espee au poing droit, 
le bouclier nu poing gaulche“. 

Zwischen den ringelnden Tanzfiguren führten die Tänzer 
Gefechte auf. Tabourot notiert folgende Melodie, zu der 
gewöhnlich getanzt wurde. 


Air dos Bouffons. 
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Der Morristanz soll während der Regierung Eduards III. 1 ) 
durch Johann von Gaunt aus Spanien nach England gebracht 
worden sein; Spuren lassen sich aber nur bis zur Zeit des 
Königs Heinrich VII. 4 ) verfolgen. Die Zeit seiner grössten 
Blüte und Beliebtheit fällt in die Regierungszeit Hein- 
richs VIII. 8 ) Von da ab artete er in Rohheiten aus, bis 
ihn die Puritaner mit allen andern Maispielen abschafften 
Mit der Unterdrückung der Puritaner erschien auch der 
Morristanz wieder bei der Landbevölkerung; er hatte seinen 
früheren Glanz eingebüsst, ist aber bis in die Neuzeit ein 
charakteristischer Tanz der englischen Maispiele. 

Bis zum Jahre 1785 war der Tanz in Bordeaux, 
Marseilles und Strassburg bekannt, und Moliöre hat ihn 
in sein Lustspiel-Ballet M. de Ponrceaugnac eingelegt. 

Es ist nicht bekannt, dass in dem maurischen Tanz 
Morisco Waffen zur Verwendung kamen. Bis in das 


l ) 1327—1377. 
*) 1485—1501». 
*) 1509-1547. 
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19. Jahrhundert bildeten aber Waffen ein Hauptmerkmal 
des Morristanzes. 

Jehan Tabourot berichtet, dass in seiner Jagend der 
Morisco von Knaben getanzt wurde, die das Gesicht ge- 
schwärzt hatten und au den Fussgelenken Schellen trugen. 
Er wurde zu folgender Melodie getanzt: 

Ü 





Die folgenden zwei Morristänze stammen aus der Zeit 
der Königin Elisabeth. 
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1. Morristanz. 
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2. Morristanz. 
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(Fortsetzung folgt.) 


Noch einmal Schumann-Wagner. 

Arthur Seidl hat neulich im .Musikalischen Wochen- 
blatt* (S. 165) auf eine Stelle im ersten Satz des 
Schumannschen Dtnoll-Irios aufmerksam gemacht, die 
mit dem Hauptmotiv des .Tristan* grosse Ähnlichkeit 
zeigte. Mir war sie wohl bekannt, und ich erinnero mich, 
dass Wagner-Foste Triogenossen schon vor zwanzig Jahren 


sich an dieser Stello verständnisinnig zunickten. Ohne 
heute dos Thema der Seidlsehen Überschrift weiter zu 
verfolgen, (was z. B. bei .Paradies und Peri* merkwürdige 
Beobachtungen zeitigen würde), will ich mich nur auf di» 
vier chromatischen Töne des Tristan-Motivs beschränken 
und Seidl bitten, daraufhin einmal die Ouvertüre zur 
.Genoveva* durchzugehen, vielleicht auch die zu .Manfred* 
dann den Mittelsatz vom .Ende vom Liede“. Aber anderer- 
seits — würden diese Ähnlichkeiten irgend etwas zu 
sagen haben? Und geht Seidl nicht schon viel zu weit, 
wenn er historische Daten sucht, die die Möglichkeit 
einer Abhängigkeit unterstützen? 

Was sagt Seidl zu dem folgenden Bilde? 


-4 




Es ist das eine jener Lisztschcn Eingebungen, die 
Richard Pobl, dann Rudolf Louis, endlich August Göllerieb 
zu der Behauptung veranlassten , dass Franz Liszt früher 
als Wagner einige für Wagner bezeichnende Themen ge- 
funden habe. Ich verweise auf die vortrefflichen Worte, 
die Eduard Reuss in seinem eindringenden Aufsatze 
.Liszts Lieder* (Bayreuther Blätter 1906, S. 286, wo 
auch das vorgedruckte Musik-Zitat steht), über das Ver- 
hältnis Wagners zu Liszt inbezug auf diese Priorität ge- 
sagt hat .Aus derartigen Ähnlichkeiten weitere Schlüsse 
zu ziehen, ist gefährlich und — zwecklos*. Wenn das 
schon für Liszt-Waguer gilt, wie viel mehr für Schumann- 
Wagner! 

Und nun zum Schluss — was sagt Seidl zu der 
folgenden, nicht ganz unbekannten .Stimme von oben*? 



R. Stcrnfeld. 


Wa6 Seidl zu alledem sagt? — Nun, er hat den Eindruck, 
dass hier die Frage doch eigentlich lauten müsste : Was 
sagt wohl Karl Grunsky dazu? (der das alles in seinem 
Artikel: .Wagner-Jb.“ 1907, S. 210 mit einzubeziehen noch 
unterlassen.) Indesseu, seis drum! Auch der Unterzeich- 
nete will sich der Beantwortung diesor Sternfeldschen 
Frage gewiss nicht eutziehen; nur muss er zunächst 
einmal die Gegenfrage stellen: Hat Sternfeld seine ,Wag- 
neriana* Bd. II, S. 206 — 280, die Kapitel .Schumanns 
Manfred-Musik* und .Roh. Schumann und die Neudeutschen* 
gelesen? und wie steht er selbst zu dom S. 279 (im 
neuen Absatz) ebenda Ausgeführten ? Denn, stimmt er 
dieser Tendenz einer Revision der .Bayreuther* Beurteilung 
Schumanns zu — wozu wahrlich durch den früheren 
Wagner selbst (vgl. .Ges. Sohr. u. D.“ Bd. VIII, S. 817 und 
Brief vom 25. Februar 1843 am Schlüsse) aller Anlass 
gegeben scheint, dann sind wir im Grunde ja durchaus 
einig. Schliesst er sich aber, wie es fast den Anschein 
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hat, der Jos. Itubinsteinschen Auffassung an, dann aller* 
dings fehlt uns von vornherein wohl die richtige Basis zur 
Verständigung, und dann hat auch aller Streit hierüber 
weder Zweck noch Sinn. Oder aber er hatte nur den 
Wert einer Etikette-Frage und gehörte als solche weit 
eher ins Wagner-Jahrbuch als an diese Stelle. 

Erstcres nun einmal gerne angenommen glaubt der 
Unterzeichnete zweitens, dass er in der Absicht seines (auf 
besonderen Wunsch dos Hm. Herausgebers dieses Bl. nur 
eben rusch hingeworfenen) Gelegenheits- Artikelchons von 
Sternfeld einigermassen missverstanden worden ist „Das 
Thema der Seidlschen Überschrift.*: „Schumann -Wagner*, 
findet nämlich seine natürliche Einschränkung durch den 
Untertitel „Ein kleines Nachlese-Kapitel“. Die anderen, 
von Sternfeld mit angezogenen, verschiedenen Tatbestände 
aus Schumann und Liszt waren selbstverständlich auch 
ihm ebenso wohl bekannt, und nur die Stellen aus dem 
ersten Satze des bewussten Dmoll- Trios waren seiner Er- 
innerung leider wieder entschlüpft, obwohl auch er genau 
vor 25 — 30 Jahren schon als „Wagnerfester Trio- (bezw. 
Quartett-)Genosse* vielfach zu musizieren pflegte. Just diese 
aber schienen ihm eben ein , wenn auch nicht absolut 
neuer, so doch besonders charakteristischer Beleg und 
recht bemerkenswerter Nachtrag zu jenem alten Probleme 
mit zu sein, um doch wieder einmal daran zu erinnern. 
Denn keineswegs kam es ihm (wie überdies ausdrücklich 
hervorgehoben) auf Feststellungen etwa zur Prioritätsfrage 
dabei an, sondern vielmehr auf die gewichtige, so lange 
schon ihn lebhaft beschäftigende Hauptfrage: Soll die Linie 
Beethoven-Schubert- W eber- Mendelssohn - Schumonn-Brnhms 
gelten, oder gehört Schumann von Rechts wegen zu der 
historischen „Entwicklung* Beethoven-Bcrlioz-Liszt- Wagner? 
Gum grano salis natürlich verstanden — d h.: auf 
welchem der beiden Gebiete liegen eines Robert Schumann 
eigentlichste, produktive Verdienste? Und, kurz: Wer 
hnt mit seiner Einschätzung und Eingliederung nach der 
Geschichte nun wohl Recht behalten — die „Schumanni- 
aner* oder die „Neudeutschen“ unter den „Wagnerianern*? 
Tliat is the question! Zum mindesten bestehen hier doch 
zwei Züge, während die „Schnmannianer* nur immer den 
einen gelten lassen wollten und „Bayreuthianer* wie z. B. 
Ed. Reuss (vgl. „Bayr. Bl." 1907, S. 260) noch heute durch 
allzu herbe Stellungnahme gegenüber einem Schumann 
alles tun, um ihn von ihren Grenzen abzuweisen und auf 
jene „Brahminen*- Richtung einseitig vollends einzu- 
sebränken. 

3. Es dürfte im Sternfeldschen Texte oben heissen: 
„eine jener Lisztschen Eingebungen , die Richard Pohl, 
dann August Göllerich, Arthur Seidl und endlich Rudolf 

Louis zu der Behauptung veranlossten* etc denn 

in der Tat bin auch ich (vgl. u. A. „Wagneriana* Bd. II, 
356) nach dieser Richtung hin, d.h. für eine Rektifizierung 
selbst des (von so vielen „Wagnerianern* Sans phrase un- 
endlich schlapp nur, wo nicht zweideutig genommenen) 
Pflicht-Urteils über Franz Liszt seit Jahren sehr entschieden 
tätig und habe mich darum über den (von Sternfeld zitirten) 
Passus in einer so überaus verdienstlichen Studie wie 
derjenigen von Ed. Reuss über „Liszts Lieder“ nicht wenig 
seinerzeit gewundert Gewiss „kommt es nicht immer auf 
das Thema selbst und seine Beschaffenheit, sondern darauf 
an, wozu es gedient hat und was aus ihm geschaffen 
worden ist“; aber gorado Eduard Reuss oder Richard 
Stemfeld — so mein' ich — sollten lebhaft bei- und ein- 
stimmen, wenn w i r allerdings finden, dass einer so selbstlos 
die Bahn bereitenden, opferwillig stets hinter dem Grösseren 
zurücktretenden Persönlichkeit wie Franz Liszt gegenüber 


die historische Gerechtigkeit der Nach fahren doppelt not 
tut. In No. 22 der Wiener „Neuen musik. Presse* vom 
Jahrgänge 1906 leistete sich z. B. Wilhelm Mauke folgende 
Sätze : „Wir sind entschieden heute drauf und dran, unsere 
bisher voreingenommene kritische Stellung zu Liszt zu 
revidieren. Liszts posthumer Stellung als Schaffendem 
ist ja ein merkwürdiges Schicksal zu Teil geworden. 
„Hosiannah“ auf der einen Seite, „Ecraser l’inföme“ auf 
der andern l Heute ist man soweit, den Schöpfungen 
dieses in ausschweifender Mystik und in heroischor Leiden- 
schaft (beides aus literarischen Quellen genährt !) sich ver- 
zehrenden Musikers mit objektiver Ruhe und abgekühltem 
Gleichmass der Empfindung gegenüberzutreten. Was sieht 
man? Dass Franz Liszt nie mehr als rhapsodische Musik 
produziert hat; dass seine symphonischen Werke (mit 
Ausnahme des „Faust“) nie den aphoristischen Charakter 
verleugnen können und mit ihrem fatalen Dualismus des 
Periodenbaues stets den lebendigen Fluss symphonischer 
Durcharbeitung vermissen lassen; dass seine Leitmotive 
unbedeutend und wenig keimfähig waren, seine kantabilen 
Themen einen leidigen Salonduft hatten; dass Wagners 
vorsichtige Zurückhaltung im Urteil über die Komposi- 
tionen seines gütigen Schwiegervaters somit nur zu be- 
gründet war; dass es eine schlechte Gewohnheit ist und 
laienhaft, in einem Atem immer Berlioz-Liszt- Wagner zu 
nennen. Auf der andern Seite: wieviel verdankt unsere 
Musikkultur dem Ästhetiker, dein Pädagogen Liszt, 
dem geistvollen literarischen Tondichter, der die Quellen 
und die Grenzen der Programmusik zugleich fürs junge 
Deutschland bestimmte! Freilich nicht ahnen konnte, wie 
sehr das jüngste Deutschland ihn nach seinem Tode miss- 
verstehen werde!“ Nun, wo solche Urteile über Liszt 
noch — oder schon wieder — umgehen können, scheint 
es mir die allerhöchste Zeit und jedenfalls auch am Platze, 
der Welt zu sagen, wer oder was Franz Liszt gewesen. 

Arthur Seidl. 

Ein Autographenschatz. 

Mit 4 Faksimiles.*} 

Von Dr. Roderich von Mojslsovlcs. 

Am 8. und 9. Mai gelangen im Leipziger Buch- 
antiquariat C. G. Boerner Autographen aus Wiener 
Privatbesitz und aus dem Nachlasse von Joachim, 
Spitta und Frau Hedwig von Holstein, der Witwe 
des Komponisten der Opern „Der Haideschacht“, und 
„Der Erbe von Morley*, zur Versteigerung. Da einige 
musikbistorisch ganz besonders interessante Autographen 
hierbei unter den .Hammer kommen, so sei dem eben er- 
schienenen, elegant ausgestatteten und mit 30 Lichtdrucken 
gezierten Kataloge, eine eingehendere Besprechung ge- 
widmet. Ich gehe in der Reihenfolge des Katuloges vor. 
Von J. S. Bach (Kat. -No. 1, Faksimile No. 1) liegt das 
eigenhändige und signierte Manuskript der Kantate „W o 
soll ich fliehen hin“ (Ausgabe der Bachgesellschaft 
Bd. I, No. 5) vor. Es umfasst 14 Notenseiten. Das Titelblatt 
ist von Bachs Gattin, die erste Manuskriptseite jedoch von 
ihm selbst gefertigt. Es stammt aus Joachims Nachlass. 
Auch eine Quittung des Meisters mit zweimaliger Namens- 
fertiguug (Kat. No. 3) wird ausgeboton. Beethoven ist 

# ) Die Faksimile-Reproduktionen , die wir der Liebens- 
würdigkeit der Firma C. G. Boerner verdanken, sind der 
illustrierten Ausgabe des Katalogs entnommen. 
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mit den kompletten Manuskripten von op. 77 und 78 ver- 
treten. Die Gmoll-Pbanta8ie für Klavier (Kat- 
No. 10) stammt aus dem Sommer des Jahres 1809, den der 
Meister auf dem Gute des Grafen Franz Brunswick, dem 
das Werk auch gewidmet ist, verbrachte. Dort entstand 
auch die herrliche Fis dur-Sonate (Kat.-No. 11. Faksimile 
No. 2), deren Manuskript bislang verschollen war. Auf 
dem Titel steht von Beethovens Hand: „Sonate 1809 No. 2*. 
Das Manuskript umfasst 15 Seiten Querfolio. 

Die nächste Katalognummer (12) bildet die Kom- 
position des Goetheschen Gedichtes „Neue Liebe, neues 
Leben* (op. 75 No. 2). Ferner sind zwei von Beethoven 
korrigierte Kopiaturen und eine Anzahl Skizzenblätter zu 
nennen. Von Letzteren sind besonders die Skizzen zum 
II., III. und Schlusssätze der Pastoralsymphonie 
(Kat.-No. 16) erwähnenswert. Drei Briefe des Meisters, 
unter denen besonders der mit „Dein wahrer und treuer 
Vater* gezeichnete (Kat.-No. 8), an seinen „lieben“ Neffen 
[als dieser einen Selbstmordversuch (Juni 1826) unter- 
nommen hatte] gerichtete, den edlen, grossen Charakter 
Beethovens kennzeichnet, sind auch vorhanden. 

Brahms ist mit neun Notenmanuskripten, darunter 
op. 20, 28, 56 b, 61 No. 8 und der Orgelchoralphantasie 
„0 Traurigkeit, o Herzeleid*; ausserdem mit einer 
Anzahl von Briefen und Karten (Kat-No. 81 — 52); Anton 
Bruckner mit einem Liedmanuskript (Kat.-No. 56) ver- 
treten. Hans vonßülows exzentrische Art als ersieh 
von Wagner ab und den berühmten „Drei B* zugewendet 
hatte, spricht lebhaft aus fünf Briefen, die an den Wiener 
Konzertunternehmer Gutmann gerichtet sind (Kat.-No. 57). 
Die berühmte Bdur- Mazurka Chopins (Kat.-No. 59) 
op. 7 No. 1 ist in einem einige kleine Varianten enthaltenden 
Manuskripte vorhanden. Nach einer Reihe von Briefen 
von Berlioz, Bizet, Bruch, Peter Cornelius, 
Delibes, Flotow, Grieg, Hauptmann u. a. ist 
das Originalmanuskript von H ay d n s Kantate zur Geburts- 
feier des Fürsten Nicolaus Esterhazy (Kat.-Nr. 80) aus 
dem Jahre 1764 zu nennen. Hervorragende Bedeutung 
beansprucht ein 28 Seiten umfassender Manuskriptband 
Liszts (Kat-No. 92), welcher zum Teile ungedruckte 
Werke des Meisters bietet. [„Variationen über das Motiv 
B — A— C — H.* 17 S. „Hosiannah*, Choral für Orgel und 
Posaune. 4 1 /« S. „Ave Maria von Arcadelt“ für Orgel 
bearbeitet. 2 S. „Evocation a la cbnpelle sixtine* (Mozart) 
f. Orgel 9 S. „Pilgerchor aus Tannhäuser* f. Orgel 5 S.] 

Karl Loewe ist mit einem Brief (Kat-No. 94) 
und einem Liedmanuskript (Kat-No. 95) vertreten. Von 
Mendelssohn finden sich eine Anzahl Briefo (Kat- 
No. 98 — 107) und der I. Satz des Streichquartetts 
op. 44, die Symphonie-Kantate „Lobgesang“ (im 
Manuskript des vierhändigen Kl.-A.) und einige kleinere 
Werke. Mercadante, Meyerbcer und.Leopold Mozart 
sind mit Briefon, W. A. Mozart u. a. mit einem ver- 
mutlich unedierten Notenmanuskript vertreten (Kat- 
No. 117). Es ist leider Torso. Es enthält auf 1 a / 4 Seiten 
Querfolio „den Schluss eines ausgeführten (nicht bloss 
skizzierten) Streichquartettsatzes in Partitur, Gdur */ 4 Takt 
(44 Takte 3 / 4 Takt Hieran schliessen sich unmittelbar 
18 Takte im */ 4 Takt und als Schluss 6 Takte im :, / a Takt). 

— Dann folgen noch als Anfang eines neuen Satzes 
4 Takte im ‘/ 8 Takt mit der Bezeichnung „Rondo“. — 
Überdies finden sich kleinere Notenmanuskripte, so Skizzen, 

— die bekanntlich bei Mozart selten sind — zu einer 
dreistimmigen Klavierfuge (Kat.-No. 118), eine Kadenz 
(Kat.-No. 119) usw. 

Einen Brief Paganinis (Kat.-No. 129) aus dom Jahre 


1830, dann sein Porträt (Bleistiftzeichnung von Jean 
Dominique Ingres [Kat-No. 130]), ferner eine Karri- 
katur auf ihn (Kat-No. 131) hebe ich hier hervor. 

Besonderes Interesse beanspruchen drei Autograpben 
des Opernkomponisten Alessandro Scarlatti (1659 
bis 1725). ,Antifonu2a ne’Vesperi di S. Cecilia 
. .. del Cava). Aless. Scarlatti* (Kat-No. 142, 
Faksimile No. 3) betitelt sich das erste. Es ist für Alt- 
solo, mit Begleitung von Violinen, Solo-Oboe und Continuo 
gesetzt Die beiden anderen Manuskripte enthalten Kan- 
taten und stammen aus dem Jahre 1702. 

Johann Schenk (1753 — 1836), der Komponist des 
„Dorfbarbier*, ist mit einem „Blumengesaug für 3 
Singstimmen* vertreten. 

Von Schubert sind vier Lieder (Kat.-No. 149, 
151 — 153) „Die Erwartung* op. 116 aus dem Mai 1816 
stammend, das „Lied der Mignon. Nur wer die 
Sehnsucht kennt* (1827), „Schöne Welt wo bist 
Du?“ (Nov. 1819) und die „Nonne* (Hölty. 16. Juni 
1815) und ein Ländler (Kat.-No. 150; 6. Walzer aus 
op. 9) vorhanden. Der Katalog bemerkt zu Letzterem: 
„Die Handschrift dürfte aus dem Jahre 1816 herrühren, 
in welchem der sog. „Sehnsuchtswalzer“ (No. 2) komponiert 
wurde und die erste Niederschrift einer Walzerreihe sein, 
die Schubert später um das sechsfache vermehrt 1821 
unter dem Titel „Origiualtänze* in zwei Heften bei Cappa 
und Diabelli in Wien erscheinen liess. No. 6 wurde nicht 
aufgenommen und blieb wahrscheinlich ungedruckt. Das 
Fragezeichen und das Wort ungedruckt mit Blaustift ge- 
schrieben, rührt von Job. Brahms, einem Vorbesitzer des 
Manuskriptes her.* 

Von Robert Schumann fällt unter den Briefen 
vor allem ein Jugendbrief aus Heidelberg (v. 18. Sept. 
1830) an seinen Vormund Gottlob Rudel in Zwickau auf. 
Schumann ist in Geldnöten: „Ich bin der einzige Student 
hier und irre einsam, verloren und arm wie ein Bettler, 
mit Schuldon obendrein, in den Gassen und Wäldern 
herum . . .* (Kat.-No. 154), ferner sind drei wichtige 
Notenmanuskripte (Kat.-No. 158, 159, 160) zu erwübneu. 
Die „Phantasie für die Violine mit Begleitung 
des Orchrsters J. Joachim zugeeignet von 
Robert Schumann* op. 131 (Düsseldorf 7. IX. 1858) 
gehört zu den letzten Werken des Meisters und ist kurz 
vor Ausbruch der Krankheit geschrieben. Die beiden 
übrigen Hefte sind das „Nachtlied* (von Hebbel) für 
Chor und Orchester op. 108, und die dritte K lavier - 
violinsonate (Amoll op. 105) aus dem Jahre 1849 
bez. 1852. 

J. Fr. Reichardt, J. P. Rode, Rossini, Spon- 
tini, Thalberg, Abbe Vogler sind mit Briefen. 
Rubinstein, Antonio Salieri, Spohr, Johann 
Strauss, Suppe und Verdi mit kleineren Musikmanu- 
skripten vertreten. 

Überraschen wird weitere Kreise , dass ein unge- 
drucktes Opus von Dr. Richard Strauss (op. 14, 
I. II. Kat. No. 168, 169), zwei Gesänge „Herbstabend* 
(Max Kalbock) und „Aus der Kindheit* (J. Sturm) ent- 
haltend, vorhanden ist. 

Der Bayreuther Meister ist mit 15 Briefen, von 
denen sieben ungedrnckt sind, vertreten , (Kat 
No. 177 — 191). Überblicken wir selbe nur in Kürze, so 
fällt ein Brief (5. III, 1859), der den Vortragsentwurf für 
ein geplantes Gastspiel in New York enthält („2. Ich ver- 
pflichte mich nur meine Opern zu dirigieren; 

3 und liefere selbst meine neueste Oper „Tristan 

und Isolde*), dann ein, eine Notenstelle aus Lobengrin 
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enthaltender Brief an Tichatschek (27. Juni 1859), in dem 
es am Schlüsse heisst: „Ach mein Gott! Was gebe ich 
darum, jetzt einmal wieder an der Spitze meines Orchesters 
zu stehen. Welcher Kraft, welcher Energie ich bedarf 
um — immer noch fortzuarbeiten, bei gänzlichem Mangel 
aller Aussichten, dnss ich je wieder meine Werke höre 
und aufführe , das — kann niemand würdigen , wer sich 
nicht vollkommen iu meine Lage denken kann !*, ferner 
ein an den Leipziger Richnrd Wagnerverein gerichtetes 
Schreiben , in welchem Wagner sich über Herrn von 
Hülsen aus Hisst, in erster Linie auf. Ein Unikum ist 
das vollständige Manuskript zum „Liebesmnhl der 
Apostel* (Kat -No. 192, Faksimile No. 4). Auch 


ein Albumblatt mit dem Zitat des Pilgerchores aus „Tann- 
hftuser* ist zu erwähnen (Kat-No. 193). Der Freischütz- 
komponist ist mit fünf Briefen und einem interessanten 
Dokumente, — dem im Gefängnis unmittelbar nach seiner 
Verhaftung (9. Februar 1810) aufgestellten Verzeichnisse 
seiner Schulden, die sich auf 2500 Gulden beliefen, und 
seiner Aktiva (900 Gulden Vermögen und der erhoffte 
Erlös seiner Oper „Silvana*!) — vertreten. Unter den 
Ersteren ist ein Brief des Meisters an Friedrich Kind 
(81. V. 1821) wegen der bevorstehenden Aufführung der 
Oper Freischütz in Dresden hervorzuheben. „Mit dem 
Freischütz*, schreibt Weber, „gebt es von Seiten des musi- 
kalischen trefflich, alles wirkt dabei mit Lust und Liebe mit*. 


Rundschau. 


Oper. 

Freiburg 1. B., Anfang April. 

An die Spitze des Opern bericht« gehört unbedingt eineCarmcn- 
Aufführung mit der unvergleichlichen Sigrid Arnoldson als 
Carmen. Die Diva musste diesmal Spiel und Gesaog ein wenig 
nbdümpfen, weil sie soeben eine fieberhafte Unpässlichkeit zu 
überwinden gehabt, gleichwohl war ihre Cannendarstellnng 
köstlich, das Spiel dezent und wahr, der Gesang von jener 
einzigen Ausgeglichenheit, wie man ihn höchst selten so trifft, 
dass ein Übergang der Stiminregister absolut nicht zu be- 
merken ist. Einige einheimische Kräfte fühlten sich gemüssigt 
die Künstlerin gelegentlich zu Uberschreien, sodass dos Terzett 
im dritten Akt darunter litt. Was sonst am Theater geleistet 
wurde seit dem letzten Bericht, ist viel Aufhebens nicht wert, 
ausser der Wiedergabe von d’Alberts textlich hochdramntischeni 
Tiefland, dessen Musik, da wo sie in Aquarell malt, durchaus 
gefällig und ehrenwert ist. Die Abreise, die auch gegeben 
wurde und m. E. Tiefland musikalisch an Wert Ubertrifft, 
war unglücklich besetzt worden. Die Koloratursängerin Fr. 
Adam, im übrigen keine schlechte Kraft, reichte flir die 
„Luise* stimmlich nicht recht aus. Von Ignaz Brülls freund- 
lich-sentimentalem „Goldenen Kreuz* ist nichts besonderes 
Zusagen. Ebensowenig von Strudel la. Gounods Margarete 
wurde schlecht gegeben. Aber während es hier offenbar am 
nötigen Eifer fehlte, ertrug Verdis Ai'da die vielfachen scharfen 
dramatischen Akzente nicht, welche die Vertreter der Haupt- 
rollen anwendeten. Und unser strebsamer Ileldentenor , Herr 
Wegen er, der den Pedro im Tiefland sehr anerkennenswert 
verkörperte, ging hier zu heftig ins Zeug. Ein rechter Alt 
fehlt uns, ebenso ein genügender Bass. Unsere Mezzosopranistin 
muss immer wichtige Bollen übernehmen , die sie gesanglich 
nicht gerade verdirbt, fllr die ihr Organ aber nicht ausreicht 
Ob die MissstSndu an unserem Theater beseitigt werden? 
Unsere Theaterdirektion scheint aus Gründen, die ich einst- 
weilen nicht näher bezeichnen will, nicht recht an einen gründlichen 
VerjUngungsprozess hcrnnzuwollen. Die besoldete Kritik ist 
unverändert im Amt Und das Wohlwollen des Publikums 
wird einstweilen mit der lustigen Witwe wacbgehalteu und 
die Kritik desselbeu etwas beschwichtigt. Und wenn dann aus- 
nahmsweise einmal fllr so eine lustige Witwe eine auffallend 
gute Ausstattung riskiert wird, zeichnet der Direktor als Leiter 
des Stückes, wahrend der sonst verantwortliche Regisseur sich 
in bedeutenden Werken mit den alten Versatzstücken notdürftig 
behelfen muss. 

Dr. Wolfgang A. Thomas. 

Köln, 9. April. 

Mit Neuheiten hat uns unsere Oper in früheren Jahren so 
verwöhnt, dass sieh in dieser Saison der Mangel an solchen 
naturgemäss um so stärker fühlbar macht. Freilich boten der 
ausserordentlich abwechslungsreiche Spielplan und die grosse 
Zahl von Neueinstudierungen, die nur bei einer zeitweilig 
geradezu fieberhaften Tätigkeit möglich waren, dafür reichlich 
Ersatz. Immerhin gab es auch eine funkelnagelneue Oper, eine 
Uraufführung, und noch dazu die eine» ausländischen, im 
Heimatslande des Komponisten noch nicht gegebenen Werkes. 
Isidore de Lara, früher der Generalleiter der künstlerischen 


Veranstaltungen in Monte Carlo, hat uns vor zwei Jahreu in 
seiner „Messalina* eine Rassenoper bescheert, die hier — im 
Gegensatz zu anderen Bühnen — eine ganz ungewöhnliche An- 
zahl von 'Wiederholungen erlebte, wenn sie auch nicht viel 
musikalische Werte besass. Dankbarkeitsmotive und die Hoff- 
nung auf ein neues Zugstück bewogen denn wohl unsere Opern- 
leitung, sich der neuesten Schöpfung de Laras — Solöa heisst 
sie und Musikdrama nennt er sie stolz — anzunehmen. Der 
Erfolg blieb jedoch weit hinter dem der Messalina zurück. 
Solda bedeutet einen Fortschritt nnr in der künstlerischen 
Intention, nicht in der Kunst der Erfindung und musikalischen 
Gestaltungskraft, einen Rückschritt aber in der theatralischen 
Mache. De Lara hat sich von der gar zu chromatischen und 
daher weichlichen Erotik, in die sein Messalinatcxt getaucht 
ist, losgemaeht und sich nach Massgabo des selbst gedichteten 
Buches edlere Aufgaben gestellt. Es handelt sich hier um die 
Liebe eiucs Zigcunennädchcus zu einem Malthescrritter, die 
von diesem nicht erwidert wird, eine Liebe, diu die trotzige 
Solöa in ein selbstloses, aufopferungsvolles Geschöpf umwaodelt, 
das nach Art des Mädchens von Saragossa den Kampfesmut 
des Volkes eutfacht, Rbodus vor Verrat schützt, eigenhändig 
Kanonen abfeuert und schliesslich auch bereit ist, durch An- 
zündung einer Pulvermenge in einer zu sprengenden Zitadelle 
den Tod für das Vaterland des Geliebten zu sterben. Dieser 
erwidert ihre Liebe erst, als es zu spät, als er sein Gottver- 
trauen verloren, als Rhodus verloren und er, nachdem auch 
seine Stunde geschlagen, Solöa besitzen will, di« nun aber, 
nicht ohne Hilfe eines Wunders glaubensstarke Christin ge- 
worden, ihn auf das Glück im Jenseits verweist und vereint 
mit ihm stirbt. Die vielfach unwahrscheinliche Handlung ist 
stark durchsetzt von Episoden und nicht sehr tiefsinnigen Be- 
trachtungen philosophischer und religiöser Art, das Ganze ohne 
eine verschwenderische Ausstattung nicht denkbar. Der dritte 
Akt verlangt eine diornmaartige Wandeldekoration, die uns 
eine nächtliche Seeschlacht mit aufflammenden Geschützen, 
untergehendeu Schiffen usw. vorführt. Was in dieser au 
Kanonendonner reichen Oper überhaupt an Lärm geleistet 
wird, übersteigt wohl alles dagewesene. Die wenigen wirklichen 
musikalischen Schönheiten beruheu meist auf Stimmung. Das 
motivische Material ist dürftig, ebenso die Kunst der Benutzung, 
die Koloristik etwas einseitig und daher trotz unleugbarer 
Reize auf die Dauer etwas monoton wirkend. Alico Gus- 
zalewicz bewältigt die Riesenaufgabe der Titelrolle trotz 
Pulverdampf und anderer erschwerender Umstände mit be- 
wundernswerter Stimmkraft und -ausdauer. Riimond zeichnet 
sieh als Ritter Lioncel au». Lohse macht aus der Musik, was 
nur daraus gemacht werden kann, die Ausstattung gibt alles 
her, was der Dichterkomponist verlungt, und Oberregisseur 
d’Arnals, der Nachfolger von Wj’methals, aber nicht ein 
vollwertiger Ersatz für diesen, hat sieb in der Spielleitung be- 
währt. Den Text übersetzte Otto Neitzel. 

Mit grossem Erfolg wurde Tiefland wieder in den Spiel- 
plan aiifgcnottimen , uachdem wir für die Marie eine geradezu 
ideale Vertreterin in Frida Felser besitzen. Eine Neuein- 
studierung des Don Juan erregte viel Interesse, wenn der 
verführerisch schöne, geistvolle Kavalier auch nicht gerade 
die starke Seite des sonst so ausgezeichneten Clarence 
Whitehill bildet, der mehr den Zynismus des Erzschelmes 
betont. Als hervorragende Elvira ist Frau Felser zu nennen. 
Der Versuch, die Fledermaus mit Operukräften zu geben, 
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glückt« künstlerisch nicht ganz, so liebenswürdig auch die 
Spiellaune war, die unser vortrefflicher Wagnersänger und 
mustergiltiger Siegfried, Herr Rdmond, als Eisenstein ent- 
faltete. Eine Neueinstudierung der Traviata galt in erster 
Linie einem Gastspiel der Prevoati, die als Violetta doch 
noch immer bedeutende sangeskiinstlerisclie Eigenschaften und 
eine geniale Darstellungskunst zwingend geltend macht. Seit 
mehreren Jahren war auch Maracbner* Helling nicht mehr 
gegeben worden; mit dem stimmgewaltigen und auch in der 
Kuust der Charakterisierung immer reiferen Liszewski in 
der Titelrolle feierte er seine Auferstehung. Durch ihre frische, 
helle Sopraustimme vou ungewöhnlich feiner Schulung eignet 
sieh Claire Dux ausserordentlich für die Anna, während dem 
Konrad die blühende Tenorstimme des Herrn Winckelshof, 
freilich noch Anfäuger, zu statten kam. Lohse leitete die 
Aufführung selbst T)a blieb natürlich nichts von den roman- 
tischen Schätzen der Partitur ungeboben, und auch die ur- 
wüchsige Frische in den Volksszenen war — nicht ziun wenig- 
sten dank unserem vorzüglichen Chor — vorhanden. Fra 
Diavolo wurde für Herrn Batz ans Tageslicht gezogen, der 
ihn mit seiner schönen, wohlgeschulten Teoorstimme sehr ge- 
schickt singt, auch gewandt darstellt, aber doch nicht genug 
Individualität besitzt, um außergewöhnlich zu fesseln. Ein 
reizendes Zerliochen ist Fr). Gardini, die während ihres 
hiesigen Aufenthalts so schlank geworden ist, dass man sie in 
Leipzig nicht wiedererkennen würde. Samson und Dalila 
wurde neu einstudiert, um gastierenden Altistinnen Gelegen- 
heit zu geben, sich Uber ihre Eignung für unser Ensemble nus- 
zuweisen. Vou den auftretenden Künstlerinnen hielt die 
Direktion — entgegen der Ansicht der Kritik — Miss Ayy 1 e- 
gate für die geeignetste, eine allerdings sehr temperament- 
volle Anfängerin von schöner Höhe und guter, jedoch männlich 
klingender Tiefe. Sie sieh als würdigt? Nachfolgerin unserer 
ehemaligen Altistinnen — Charlotte Huhn, Olive Frem- 
stadt und Ottilie Metzger — zu denken, vermag wohl nur 
die Direktion. Vielleicht tut sie auch nur so. Kounco und 
Julia gelangte neueinstudiert mit um so grösserem Erfolge 
zur Aufführung, als Franz Naval in der männlichen Titel- 
rolle gastierte, die er mit schönheitsvoller Darstellung und grossem 
stimmlichen und sangeskilustierischen Heiz erfüllte, während 
Frl. Vidron, die nun an die Wiener Ilofoper verpflichtet ist, 
die Julia auch nach der poetischen Seite ganz erschöpfte. 
Trenkler leitete die Aufführungen mit vielem Geschmack. 
Auch als Don Josö war Naval mit Recht sehr erfolgreich. 
Martersteigs Ballett Prinz Waldmeisters Brautfahrt 
mit der entzückenden Musik von Bernhard Köhler dem 
Jüngeren, fand ebenfalls vielen Anklang. Für die Stumme 
von Portici, die in der Bearbeitung des Hamburge.r Kapell- 
meisters Brecher gegeben wurde — mit Textverbesserungen, 
Auflichtung des Orchesters in den zu geräuschvollen Abschnitten, 
und andrerseits kleinen Rotouchen — fehlen uns die rechten 
Kräfte, um dieser, heute doeh etwas mattwirkenden .Revolutions- 
oper* ein tieferes Interesse zu sichern. Gern »ah man wieder- 
einmal die beiden Schützen, die der hochbegabte junge 
Kapellmeister Gaertner sehr geschickt vorbereitet hatte, 
ln der Feinheit des Witzes und der Behandlung des Orchesters 
Ubertrifft diese Oper, obwohl die erste mehraktige Lortzings, 
doch ihre berübinteu späteren Geschwister. Auch Mozarts 
Entführung wurde unter des eminent vielseitigen Kapell- 
meister Weissleders Leitung oine gute Aufführung zu teil 
mit Frl. Vidron als vollendeter Konstanze, Frl. Gardini als 
lustigem Blondchen. Fetter als Belmonte und dem so stimm- 
begabten jugendlichen Flaschner als Osmin. Und die Erst- 
aufführung des neneinstudierten Evangelimau steht unmittel- 
bar bevor. Wie man sieht, wird hier sehr fleißig gearbeitet. 

Karl Wolff. 

Paris. 

Das Ballett .Namouna* von Edouard Lalo hat au 
der Grossen Oper seinen feierlichen Einzug gehalten. Das 
Publikum verhielt sich musterhaft ruhig und gesittet. Es 
lächelte nicht ironisch, klatschte auch nicht an der verkehrten 
Stelle, und dennoch war dem Werke auch bei seiner dies- 
maligen Neueinstudierung kein rechter Erfolg besebieden. Es 
war ein Erfolg des Musikers Lalo und ein Triumph der Solo- 
tänzerin Carlotta Zambclli, aber es war kein Erfolg des 
Balletts .Namouna*. Als Suite gehört .Namouna* längst zu 
den alten Konzertrepcrtoir-Ladenhütern in Pari». Der Kom- 
ponist tat mit diesem Arrangement wohl unbewusst den einzig 
richtigen Schritt, seiner Partitur dauernde Geltung zu ver- 
schafteu. Er war nichts weniger denn der geborene Ballett- 


komponist und nur der Not gehorchend, nicht dem eigenes 
Triebe, machte er sich seiner Zeit an die Komposition des 
Nuitter-Petinaschen Librettos, das »eine Phantasie offenbar nur 
rein menschlich beschäftigte; er gab sieh gleichsam de® 
Wahne hin, ein Opernlibretto .Namouna* ohne W ? ort« in 
Musik zu setreu. Geradeso wirkt nämlich seine .Namouna* - 
Musik ein. DasTextbuch erzählt uns, wie der Seeräuber Adriaui. 
nachdem er all sein Hub und Gut verspielt hat, zuletzt noch 
seine Lieblingssklavin Namouna einsetzt und an den reichen 
und schönen Don Ottavio verliert. Dieser schenkt jedoch, da 
ihn bereits Bräutigamsfesaeln an eine Schöne fesseln, der eben 
gewonnenen Sklavin ihre Freiheit, und zum Danke dafür er- 
rettet ihn die anmutige, romantisch veranlagte Namouna vor 
den Raeheplänen des bösen Adriaui, der seine verlorene Sklavin 
umsonst wiederzuerringen hofft und zuletzt von einem Genossen 
Namounas, (einer gar unblutigen als Matrose verkleidetes 
Tänzerin !) erdolchet wird. Gewiss ein gar nicht so übi« 
Buch, das freilich in der Durchführung der dramatisches 
Grundidee ganz am Ausserlichen haften bleibt und vor allem 
den Soloevolutionen der Primaballerina reichen Spielraum ge- 
währt. Immerhin hätte schon allein das korsische Lokalkolorit 
einen echten Ballettroutinier zu leidenschaftlicheren Tönen be- 

S eiitcrt, als sie dem ernsten Lalo nun einmal zu Gebote standen. 

lieht als ob seiner Partitur das Feuer fehlte. Aber der Kontra- 
puuk liker und Symphoniker drängte sieb in Lalo beim Kom- 
ponieren immer wieder vor dem Tanzkoinponisten vor. Sein 
Rhythmus ist zu gedrungen, nicht prickelnd genug, seine In- 
strumentation nicht effektvoll genug. Es ist bitter, aber nun 
einmal unumstößliches Gesetz der Bnllcttmusik, daas sie stark 
illustrativ gehalten sein und unterstreichen muss, wollandiungund 
Darstellung (Dartanzung müsste man eigentlich sagen !) nur att- 
deuten. Charakteristisch für I.ulos missverständliche Auffassung 
von Ballettmusik ist die Jahrmarktsszene , die einmal ziemlich 
willkürlich in die Handlung eingeschoben wird und die seiner 
Zeit von den Openiabonnenten hauptsächlich ausgezischt 
wurde. Freilich diese Musikverstäniligen plapperten nur den 
Unsinn von Wagner-Reminiszenzen und ähnlichen Dingen nach, 
die ihnen die voreingenommenen .Musikkritiker* vorsagten; 
der wahre Fehler dieser Jahnnarktsfanfaren beruht einmal in 
der willkürlichen Verwendung eines norwegischen Volks- 
themn» zur Schilderung dieses korsischen Festtreibens, und 
ferner in der uniustigeu Verarbeitung dieses Themas zu billigen 
.Echoeffekten. Und so zieht es sich überhaupt durch die ganze 
.Namouna'-Partitur, ein strenger Faehmusikcr setzte da eine 
fürchterliche Amtsmiene auf, um eine Ballettmusik zu schreiben. 
Wenn man will, kann man darin auch ein .Vorauscilen* er- 
blicken und Lalo einen Ballettmusikreformator nennen. Aber 
dazu ist seine Musik doeh wieder nicht kraftvoll genug. 
Immerhin war natürlich die absolute Ablehnung vom Jahre 
1882 eine Taktlosigkeit diesem tüchtigen Musiker gegenüber, 
den wohl nur allerlei missliche persönliche Umstände an der 
Entfaltung seines unbestreitbar eigenartigen Talentes gehindert 
haben. Den hie und da recht eigensinnigen Rhythmus seiner 
Musik zu tanzen, ist eine Aufgabe, die eine sehr musikalische 
Balletteuse erfordert. Signora Zambelli ist eine solche. 
Sie wusste der Gestalt der Namouna fast echt weibliehe 
Regungen zu verleihen. Der nenengagierte Ballettmeister 
Staats hatte eine neue Choreographie entworfen, die jedoch 
der alten Tradition folgte. — Vor dem Ballett ging neu ein- 
studiert Verdi» .Rigolet to* in Szeue. Zwei neue Mitglieder 
legten Zeugnis davon ab, dass sie noch befangen auf des 
.weltbedeutenden Brettern* der Grossen Oper sich bewegen. 
Herr Riddez (Rigoletto) hat immerhin entschiedenes Bühnen- 
blut und vor allem eine hervorragend gut geschulte Stimme, 
was mau von dem verschwommenen, nur in der Höhe leucht- 
kräftigen Mezzosopran de» Frl. Brozia (Gilda) nicht be- 
haupten kann, die jedoch im Spiel einige Gewandtheit zeigte. 
Ausstattung und Gesamtaufführung zeugten von massiger Vor- 
arbeit. 

Ob iebs wage, noch ein paar Worte, wenigstens anhangs- 
weise über die neueste Operette Claude Terrasse* zu 
sagen, in den heiligen Hallen dieser Fachzeitschrift Überhaupt 
diesen Namen auszusprechen? Nun, ich wago cs kühnlich, 
denn ich behaupte, die Scheu unserer modernen Fachmusüter 
vor der missachtetesten aller musikalischen Kunstgattungen 
rührt lediglich von der Degeneration eines gewissen Teile* der 
Wiener Operette her. Doeh diesen Dingen nachzugehen, ist 
beute nicht der Zeitpunkt, Ich möchte nur hervorheben, daß 
gerade in Paris die Operetteiiproduktion noch immer einen 
Schimmer von der alten Tradition sich bewahrt hat. Al) 
diese modernen Operettenkomponisten der französischen Schule 
sind gute Musiker. Ein Schulbeispiel ist Messager. Dieser 
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Komponist leichteatgeflügelter Opdrns-comiques ist ein Dirigent 
von scharf-persönlicher Prägung, ('laude Terrasse freilich ist 
nur Operettunmuaiker. Seine neue Produktion, die zweiaktige 
Operette „Der Truthahn* (von dessen allzu Pariserisehem 
Textbuch ich den gestrenge» Lesern dieser Zeitschrift lieber 
doch nichts verraten will, da ich nicht gesteinigt werden 
möchte ! !) . . zeigt den Vorzug der französischen Operetten- 
komponisten vor ihren englischen und den meisten Wiener 
Kollegen. Terrasse steigert nicht etwa den lasciven Charakter 
der Handlung, sondern er unterstreicht den sentimentalen Grund- 
gehalt des Charakters eines der Helden. Dadurch gibt er 
seiner Musik das Gepräge einer gewissen vornehmen Diskretion, 
die noch durch die aparte Harmonik uud den miumigfachen 
Rhythmus gehoben wird. Endgültig Uber den Wert seiner 
Partitur zu urteilen ist schwer, da der Komponist seine 
Musik für Klavier reduzieren musste, um sie dem intimen 
Rahmen des kaum hundert Leute fassenden Kapucincs Theaters 
anzupassen. Doch nun kein Wort weiter Uber dieses doch 
so reizvolle Werkelten! . . . Erwähnen möchte ich nur noch 
die Neueinstudierung einer Operette „Gdneviövede Brabant* 
von Offenbach im Varidtdtheater. Sie ist musikalisch nicht 
viel mehr als ein Ableger des „Orpheus“, und doch! Welch 
verteufelt prickelnder Schwung durchzittert auch dieses zweit- 
klassige Werk OiFenbachs und wie lehrreich wäre es, wenn 
auch die deutschen Theaterleiter häutiger als sie es tun, einen 
Offenhach-Zyklus veranstalten wurden! Die Ruckwirkung auf 
die moderne Operettenproduktion Hesse sich bald konstatieren ! 

Arthur Neisser. 


Prag. 

Mit den Erstaufführungen haben wir heuer kein rechtes 
Glück. „Das kalte Herz* von La&te war eine Niete, „Carmen- 
cita* von Paul Zschorlich nicht einmal das, und die im neuen 
deutschen Theater am 1. April gegebene dreiaktige Oper „Die 
Ahne (L’Ancetre. Deutsch von Richard Batka), von Saint- 
Saeue ist wieder eine Niete. Die Handlung, die auf Korsika 
während des ersten Kaiserreiches spielt, wickelt sich folgendcr- 
m aasen ab: zwischen den Häusern Pietra-Nera und Pabiaui 
herrscht Blutrache. Tebaldo Pietra -Nero hat aus Notwehr 
Leaudri Pabiani erschossen und das verlangt Sühne. Die atte, 
hxlbblinde Nunciata verlangt von ihrer Enkelin Vaninn, dass 
sie den Mord räche. Vanina aber liebt den schmucken Soldaten, 
indes dieser sein Herz an Vaninas Milchscbwester Magarita 
verloren hat. und weigert sieb, trotzdem sie Vendetta geschworen, 
zur Waffe zu greifen. Da nimmt Nunciata selbst aas Geweht 
in die Hand und trifft, ihr Ziel verfehlend, die eigene Enkelin 
mitten ins Herz. In diese, auf krasse Theatereffekte angelegte 
Handlung spielt noch der Eremit Raphael , ein redseliger 
Bienenzüchter, als Friedensstifter hinein und der Schweinehirt 
Bursica, der wie ein Dämon waltet und das Haus Pabiaui, dem 
er dicut, zur Rache treibt Hier stehn wir also wieder mitten 
drin im italienischen Yerismo. aber es lohnt sich nicht, alle 
ästhetischen Bedenken, die seit Jahr und Tag gegen diese 
Auswucherung des Geschmacks erhoben wurden, in diesem 
speziellen Falle ncuerdiogs zu erheben. Das Textbuch ist so 
hohl, äusserlicb. rein theatralisch, dass es vergebliche Liebesmüh 
wäre. Keiner der Gestalten kann man ein lebhaftes Interesse 
abgewinnen, da alle ein tieferes Erfassen durch den Librettisten 
völlig vermissen lassen. Und zu einem so minderwertigen 
Textouch hat Camille Saint-Saöns die Musik geschrieben! Einer 
Oper des französischen Meisters begegnet man von vornherein 
mit einer Aufmerksamkeit, wie sie der Name ihres Schöpfer» 
verdient. Diesmal aber bat Saint -Saüns bitter enttäuscht. Er 
bot nichts anderes als Altersmusik, deren Impotenz geradezu 
erschreckte. Gewiss darf man ihr naebrühmen, dass sie so 
geistvoll instrumentiert ist, wie eben ein Routinier vom Itange 
Saint-Sacns' instrumentiert, gewiss freut man sich an vielen 
feinen harmonischen Wendungen , aber es fehlt ihr völlig der 
zündende melodische Funke. Wohl winkt aus beispiellos öder 
Dürre da uud dort eine kleiue Oase, und rein lyrische Stellen 
wie das Duett des Liebespaares Tobsicio- Margarita wirken noch 
immer. Alles auderc aber ist von einer Physiognomielosigkeit, 
die jede Anteilnahme erstickt und zu tötlicner Langweile wird. 
Die Aufführung bat. Kapellmeister Artur Bodanzky sorg- 
fältig vorbereitet, und der schüchterne Applaus, „der sich nach 
den Aktschlüssen regte, galt nur dieser. Im Übrigen haben 
die Damen Schubert, Siems undNigrini sowie die Herren 
Pokorny, Waschmann und Frank Anerkennenswertes 
geleistet. 

I)r. Ernst Rycbnowsky. 


Weimar. 

Die Hofoper erfreute uns mit einer Neueinstudierung von 
Auhers „De* Teufels Au teil*. Das reizende Werkehen 
hatte auch diesmal seine Anziehungskraft nicht versagt, und 
das zahlreich erschienene Publikum quittierte für die ihm be- 
reiteten frohen und genussreichen Stunden durch lauten Beifall, 
der Fräulein Friedfel dt sogar bei offener Szene gespendet 
wurde. Die genannte Dame sang den Carlo Broechi und faud 
sich mit den Schwierigkeiten der Partie recht gut ab, wenn 
mau einiges auch wohl gern noch mit mehr virtuosem Glanz 
gehört hätte. Die Casilda wurde von einer Debütantin, Frl. 
Margit von Kedves, gegeben. Der Mezzosopran der Dame 
verrät eine gute Schule, ist aber obue den wünschenswerten 
Klangreiz, und auch dem Vortrag der Debütantin mnngelt 
noch sehr die innere Wärme. T>as Spiel verriet einige* 
schauspielerisches Talent. Der erste Schritt des Frl. von Kedves 
auf den weltbedcutendun Brettern lässt natürlich ein endgültiges 
Urteil Uber die Qualifikation der Dame zur Buhnensängerin 
nicht zu; warten wir also auf ein zweites und drittes Auftreten. 
Die Königin wurde von Fräulein Runge gegeben, die der von 
dem Dichter und dem Komponisten etwas stiefmütterlich be- 
handelten Partie viel Leben einzuhauchen wusste. Die Herren 
B u ca r (llafael), Wiedey (Vargas) und Gmür (König) leisteten 
recht Anerkennenswertes. Die Ensembles Hessen ab und zu die 
absolute Sicherheit vermissen. Herr Oberregisseur Wiedey 
führte die Regie mit vieler Umsicht Am Dirigeutenpult suss 
Herr Hofkapellmcistcr Raabe. 

Max Puttmann. 


Wien. 

Die deutsche Uraufführung von PuuIDukas' „Ariane 
und Blaubart* (Märchen in drei Aufzügen, Dichtung von 
M. Maeterlinck, deutsch von Harry la Violette) fand in der 
„Wiener Volksoper* am 2. April 1903 statt. 

„Lucus a non luccndo* : unwillkürlich kommt mir dieser 
altlateinische Satz in die F oder, mit Bezug darauf, dass das 
obengenannte „Märchen* seine deutsche Uraufführung gerade 
in der Wiener Yolksoper erleben sollte. Von dem Begriffe 
einer Volksoper ist doch fassliche Gesangsmelodic kaum zu 
trenneo. Also gerade jenes Element, das m Dukas neuestem 
Pariser Musikdrama so gut wie überwunden erscheint. Uber 
die sonstigen Vorzüge des höchst merkwürdigen Opus, insbe- 
sondere die in ihm durch feinste und mittluter völlig neuartige 
Harmonisierung, Modulation und Orchesterbehandlung erzielte 
subtile Stimmuttgsinalerei hat unser geehrter Pariser Korre- 
spondent, Dr. Arthur Neisser in Nr. 31/82 des Jahrgauges 
1907 des M.-W. (S. 609/670) so erschöpfend geschrieben, dass 
ich diesfalls wohl einfach auf seiuen Bericht verweisen darf, 
der es auch erklärlich macht, dass „Ariane und Blaubart* teils 
. aus chauvinistischen, teils aus künstlerischen Gründen (weil 
eben eiuer jetzt jenseits der Vogesen dominierenden, extrem- 
modernen Richtung entsprechend) io der Hauptstadt Frank- 
reich* Zugoper geworden ist. Vor einem unbefangenen 
deutschen Publikum dürfte dem bizarren Werke derselbe 
Glüekserfolg wohl nirgends beschieden sein — trotz der an 
sich vortrefflichen Übersetzung von H. la Violette. Hierüber 
kann auch die überraschend freundliche hiesige Aufnahme, 
am Schlüsse in zahlreichen Hervorrufen des ausgezeichneten 
Dirigenten A. von Zemlinszky und des „stets auf Neues 
sinnenden* Direktors R. Simon« gipfelnd, nicht hinweg- 
täuschen. Ging doch der stürmische Beifall hauptsächlich nur 
von einer bestimmten Partei, die für diese» erste Mal vollzählig 
erschienen war, unseren radikalsten musikalischen Sezessionisteu ’ 
au* (denen fast eine R. Strausssehe „Salome* noch zu zahm!) 
und eine solche exklusive Minorität vermag durch sich allein 
ein der Masse schon in seiner symbolistischen Idee unklar 
bleibendes Werk nicht dauernd auf dem Spielplan zu erhalten. 
Übrigeus verrieten sieh mehr und mehr verstärkende Zisch- 
laute schon ain ersten Abend den Unmut des eigentlichen 
Stammpublikums der Volksoper, da» bei den Reprisen der 
kuriosen Neuheit wohl einfach wegbleiben dürfte. Von der 
hiesigen Aufführung ist vor allem die glänzende Ausstattung 
in Kostümen und Dekorationen zu rühmen, die geradezu einer 
HofbUhne würdig erschien. Dagegen hätte wohl unser wirk- 
liche» Hofopernorehester die in „Ariane und Blaubart* gestellten, 
überaus heikliche» instrumentalen Aufgaben noch vollendeter 
gelöst, als es dem Orchester der Volksoper glückte, so minutiös 
genau auch das letztere von dein ebenso temperamentvollen, 
als feinfühligen und eminent modern gesinnten Kapellmeister 
von Zemlinszky für diese sensationelle Premiere eiustudiert 
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war. Eine besondere Auszeichnung verdient schliesslich die 
stimmbegabte und talentvolle Sängerin der weiblichen Titel- 
rolle in der Volksoper Frau Stagl für ihre edle Hingebung 
an eine vom solistischen Standpunkte sehr undankbare Partie, 
in welcher sie umwogt yon einem Meer der bizarrsten mitunter 
selbst völlig unmöglichen Harmonien ihre Treffsicherheit nie- 
mals im Stiche licss. Aus dem übrigen vokalen Ensemble 
wäre noch Fran Drill- Orridge (als Amme der Ariadne) 
hervorzuheben. Unfreiwillig komisch wirkte Herr Lndikar 
durch seine Erscheinung als Blaubart, indem er frappant wie 
ein schwarzer König im Kartenspiel aussuh. Zu singen hatte 
er den ganzen Abend hindurch nur genau — 26 Takte, wo- 
mit ein kritisches Urteil über die jeweilige musikalische 
Leistung dieses problematischesten aller Titelhelden einer 
Oper von vornherein ausgeschlossen. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 


Konzerte. 

Berlin. 

Das vierte (letzte) Orchester-Konzert der Gesell- 
schaft der Musikfreunde unter Oskar Frieds Leitung 
(Philharmonie — 1. April) gestaltete sich sehr anregend in 
seinem Verlauf. Eiugeleitet von einer sorgfältig vorbereiteten 
Wiedergabe der hier seit längerer Zeit nicht gehörten Hmoll- 
Symphonie A. Borodins brachte der Abend als zweite Programm- 
nummer Frederik Delhis’ einsitziges Klavierkonzert in Cmoll. 
Ein prächtiges Stück, formell wohlgerundet, durchweg interessant. 
Es ist Kraft und Leben , alter auch Herbheit und ungezühmte 
Wildheit in dem Werke , das aus dem engen Kalimen hinaus- 
zustreben scheint. Herr Theodor Sziinto, dem das Werk ge- 
widmet ist, spielte den schwierigen Klavierpart mit souveräner 
Meisterschaft. Auf Delius folgte Busoni mit seiner Orchester- 
suite aus der Musik zu Gozzis Märchendrauia .Turandot*. Sie 
umfasst sieben knapp geformte Tonbilder von teilweise sehr 
charakteristischem Gepräge, eigenartig in der Stimmung, reiz- 
voll in der Melodik, von entzückender Klangwirkung. Vom 
Orchester unter Herrn Frieds sicherer Leitung mit Hingebung 
gespielt, erzielte da« Werk einen lebhaften Erfolg. Den Be- 
schluss des Abends bildete Richard Strauss’ Tondichtung ,Dou 
Juan". 

Im Saal der Singakademie veranstaltete am 1. April Prof. 
GeorgSchumann unter Mitwirkung von Frau Grumbacher- 
de Jong, Frau K wast-Hodapp, der HH. Halir, van 
Eweyk, Klingler, J. Kwast und T. Reimers sowie 
einiger Mitglieder der Singakademie und des Philhar- 
monischen Orchesters ein Konzert zu Gunsten des Bach- 
Museums in Eisenach, dessch Programm ausschliesslich Werke 
von Johann Sebastian und seinen Söhnen Friedemann und 
Philipp Euanuel zierten. Der Altmeister war mit seiner 8. 
Sonate (Edur) für Violine und Klavier, zwei geistlichen Liedern 
(.Komm süsser Tod* , .Bist du bei mir") und der Kantate 
.Mer hahn en neue Obcrkect“ darin vertreten, Friedemann 
Bach mit einem Konzert flir zwei Klaviere (Fdur) Phil. Emanuel 
mit einer stimmungsvollen Sonate flir zwei Violinen und Continuo. 
Die Kantate gelangte hier zum <?rsten Male zur Aufführung, 
sie hot den meisten Hörern eine Überraschung. Kuum jemals 
zeigt »ich der gesunde, kräftige Humor, der dem alten Thoinas- 
kantor zu Gebote stund, so packend wie ln dieser Gelegenheits- 
arbeit zum Einzuge des Kammerherrn von Dieskau auf Klein- 
Zschocher bei Leipzig. Die Derb- uud Plattheiten des Textes 
lässt des Meisters heitere, lustige Musik gnnz vergessen. Köstlich 
sind die Sopranarie .Ach, es schmeckt doch gar zu gut* mit 
obligater Flöte und die Bussarie „Es nehme zehntausend Dukaten* 
mit oblikater Hornstimme. Dus Publikum hatte sich sehr zahl- 
reich eingefunden ; so dürfte neben dem schönen künstlerischen 
Erfolg auch ein guter materieller erzielt werden sein. 

Fräulein Agnete Tobiesen, die sich an demselben 
Abend im Bechsteinsaal hören liess, ist eine fähige und ernst 
zu nehmende Pianistin. Sie stellt sich keine allzu grossen 
Aufgaben, aber was sie bietet ist in seiner Art vollkommen. 
Ein schöner, weicher Ton, eine sorgfältig ausgeglichene Technik, 
ein dezenter, geschmackvoller Vortrag sind die Vorzüge, die 
ihr nachzurühmen sind. Mit Bachs .Chromatischer Phantasie 
uud Fuge* und Beethovens Asdur-Sonatc op. 110 bot die 
Konzertgeherin sehr achtbare Leistungen. 

Als ein Klavierspieler von hervorragenden Qualitäten zeigte 
sich Hr. Ad. Borchard, der am 3. April im gleichen Saale 
C. Francks .Präludium, Choral uud Fuge*, Liszt- Ilmoll- 
Souatc, fundrailles uud 8. Rhapsodie und eine Anznhl Etüden 


von Chopin vortrug. Sein Spiel erfüllt alle Anforderungen ai 
Ton und Technik, bekundet ein hohes Mass poetischen Emp- 
findens, ist durchgeistigt und leidenschaftlich bewegt. Die 
Lisztsehe Sonate fand eine geradezu vollendete Wiedergabe. 
So klar und sauber im Technischen, so eindringlich, so über- 
zeugend im Ausdruck, wie der Künstler das grandiose Werk 
darznstellen wusste, bekommt man es nicht oft zu hören; eia 
grosser Zug ging durch die Interpretation. 

Ungetrübten künstlerischen Genuss gewährte der letzte 
Kammermusik -Abend der HH. Schumann, Halir und 
Dechert an demselben Abend in der Philharmonie, der das 
Esdur-Trio von Schubert, Beethovens selten gehörte Variationen 
Uber .Ich bin der Schneider Kakadu* und Job. Brahms* herr- 
liches G moll - Quartett op. 25 (bei dem Hr. Kammervirtuos 
Ad. Müller an der Bratsche mitwirkte) brachte. Die bis ins 
Kleinste hinein wohl durchdachte und belebte, tonschöne Ans- 
führung dieser drei Werke riss die zahlreiche Hörerschaft 
wiederholt zu stürmischen Beifallsbeweisen hin. 

Im benachbarten Bcetbovensaal hielt zu gleicher Zeit 
Frau Julia Culp ihren vierten Liederabend ab. Die hoch- 
geschätzte Sängerin, die einen ausverkauften Saal vor sich sab, 
sang Lieder und Gesänge von Brahms, Schumann und Rieh. 
Strauss. Herrlich klang die Stimme, die warme Innigkeit, die 
Frische und Natürlichkeit des Vortrags nahmen wieder ganz 
gefangen. Eine vortreffliche Leistung von eindringlichster 
Wirkung bot die Künstlerin mit der Wiedergabe des Schumann- 
schen I.iederzvklus .Frauenliebe und -Leben*. Vornehme, 
künstlerische Unterstützung fand die Sängerin durch Erich J. 
Wolff am Klavier. 

Adolf Scbultze. 

Karlsbad in Böhmen. 

Über das erste philharm. Konzert der städt. Kapelle, wel- 
ches uns die Virtuosiu Stefi Geyer als Gast brachte, berich- 
tete ich bereits in No. 6 d. Bl.; die vier anderen Konzerte 
brachten an Gästen u. a. den geistreichen Pianisten F. v. Doh- 
ndny, Hofopernsänger Jean B u vsson - München und das 
Brüs sei er Streich quartett, (Aiex. Glazounow Streichquar- 
tett op. 64, Schumann Streichquartett op. 41 No. 1, Beethoven 
op. 18 No. 6). 

Orchesterneuheiten wurden uns geboten: .Variationen* 
op. 100 von Max Reger, .Serenade* für 11 Soloinstrumente von 
Bernhard Sekles, E. Bossis „Intermezzi Goldoniani*, Ch. Sindingt 
Symphonie No. 1, E. Elgar's Konzertouvertüre ,1m Süden*, A. 
Glazounows 6. Symphonie. 

Dem Direktor der Kurkapelle Herrn Frauz Zeischk* 
ist es auch endlich einmal gelungen die hiesigen Gesangvereine 
unter einen Hut zu bringen, so dass die erstmalige vollständige 
Aufführung von Beethovens .Neunter* ermöglicht wurde. Da» 
Soloquartett musste natürlich auch hier, wie anderwärts, von 
ausserhalb engagiert werden. Die Solisten, diu Damen Frau 
Hella Rentscn-Sauer, Frau Else Bengell, die Herren 
Leo Gollonin und Kammersänger Rieh. Koenecke boten 
annehmbare Leistungen. 

Recht unangenehm .spielte* Herr Frdddric Larnond 
unserer Konzertunternehmung mit, indem er zum Konzerte nicht 
erschien und knapp vor dem Beginne abtelegraphierte, so das? 
ein vollwertiger Ersatz nicht zu beschaffen war. Das Konzert 
fand aber dennoch statt. Die Programmlückeu füllten Rieh. 
Stratus .Till* und ein Vieuxteropsches Violinkonzert, mit welchen 
der hiesige Konzertmeister Czerny mutig einsprang. 

Hoffentlich wird unter den neuen Theater-Direktoren, den 
Herrn Borchert und Holler (zugleich Theaterdirektoreo in 
Teplitz) aueh die Oper aufs Repertoir kommen und mehr ge- 
pflegt werden. 

M. Kaufmann. 

Leipzig. 

Da» Konzert, das Herr SidoeyW'illiamson am 6. April 
gab, zeigte wie ungünstig es für einen Sänger ist, eine Sprache 
nicht zu beherrschen. Wenn auch die Stimmmittel günstige« 
gewesen wären — einige hübsche Töne sind in der Mittellsge 
— der ganze Vortrag litt unter dem Kampf mit der Aussprache. 
Erst bei drei altenglisehen hübscheu Liedchen gelangen dem 
Konzertgeber wärmere Töne. 

Nicht viel günstiger verlief der Duettenabend von Magd» 
L. Lu mnitzer (Sopran) und Marie Fuchs (Alt) tags darauf. 
Yon beiden Konzertgeberinnen gemusst die Sopranistin ent- 
schieden den Vorzug. Ihre zwar kleine, aber nicht unsym- 
pathische Stimme, die nach Überwindung einer anfänglichen 
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Indisposition sich ganz nett anlicss, taugt fUr den Vortrag an- 
mutig heiterer Sachen ganz gut; dagegen wirkt der gaumige 
Ansatz der Altistin besonders in der Tiefe oft direkt unangenehm. 
Das Programm brachte ausschliesslich Volkslieder und zwar 
überwiegend slavischer Provenienz. Warum aber ein tschechisches 
Volkslied in tschechischer Sprache in einem deutschen Konzert- 
saal gebracht werden musste, wur mir nicht klar, zumal die 
anderen slavischeu Volkslieder deutsch gesungen wurden. Dero 
Vortrage fehlte Feile und Pointierung fast durchwegs. An 
beiden Airenden erwies sich Herr Max Wünsche als ge- 
wandter Begleiter. 

Nicht viel besser Hess sich der Lieder- und Duettenabend 
von Ella Thies-Lachmann und Toni Heinentann 
(10. April) an. Ist erstgenannte Dame gesangstechnisch die 
fortgeschrittenere, so ist Fräulein Heinemann im Vortrage 
ihr Uber. Doch war das Ensemble ein bedeutend besseres als 
am obengenannten Abende; auch passen die Stimmen recht 
gut zusammen. Vier Lieder von Karl Büsing zeigen die 
moderne Durchschnittstecbnik, ohne Originalität zu verraten. 
Stimmung ist den Sachen nicht abzuspreclien, obwohl die Bebr 
äusserliche Musik oft recht .süss* ist. 

Das _ letzte Prüfungskonzert de» Konservatoriums 
(10. April) brachte den Komponistennachwuchs dieses In- 
stitutes: und zwar ausschliesslich Werke für Orchester. 

Drei Sätze aus einer Symphouic von Herrmann Torres 
muten recht mumienhaft an : Phrasen , die vor 50 Jahren 
schon verbraucht waren, werden in recht stilloser Weise mit 
einem neuzeitlichen Orchester drapiert. Am besten ist das 
Menuett geraten. Einen bedeutend günstigeren Eindruck hinter- 
liess eine symphonische Phantasie für Violine und Orchester 
von Stevan K. Chris titsch. Das dem Werke zu Grunde 
liegende volkstümliche Thema wird recht geschickt, manchmal 
sogar apart behandelt. Dem Soloviolinpart kämen freilich 
modernere Wendungen sehr zu statten. Immerhin eine hübsche 
Talentprobe. Drei Stücke für Cello und Orchester von David 
de Snuza sind echte romanische , Gartenmusik* ; als solche 
sind sie ja ganz geschickt gemacht: es überrascht die Routine 
bei dem juugeu Autor. Aber tiefere Empfindung oder gar 
Eigenart sucht man leider vergebens. Den Schluss bildete eine 
Serenade fUr kleines Orchester von Othinar Schoeck. 
Als mir vor einigen Wochen die Partitur des Werkes zur 
Rezension übergeben wurde*;, dachte ich: dieser Autor hat 
aber Kogersche Technik recht gründlich uacbgemacht. Nun 
ist er in der Tat Prof. Regers Schüler! Talent ist vorhanden, 
wenigstens in der Meisterung des nicht sehr belangvollen, oft 
recht slisslichen, thematischen Materiales: auch Stimmung 

wohnt dem Stück inne: aber ein derartiges Aufgehen in der 
Technik eines Anderen lässt auch bei jugendlichen Autoren 
nicht viel Selbständigkeit für die Zukunft erwarten. Als 
Schulerarbeit — aber solche sollte mau doch nicht drucken ! — 
ist sie ganz nett. — 

Einen interessanten »ZeitgenössischenKoinponisten- 
ubend* veranstaltete der Leipziger Miinnerchor am 
11. d. M. Vorerst muss ich das grosse Verdienst des Dirigenten 
und die ausgezeichnete Leistungsfähigkeit des Chores, der sich 
in deu heterogensten Stilgattungen als schlagfertig erwies, 
hervorheben. Die Werke waren z. T. technisch recht schwer 
und klangen — fast ausnahmslos — alle vortrefflich. — Ganz 
im alten Fahrwasser segelt das von falschem Pathos getragene 
»Sängergebet* von Karl Zu schneid (mit Blasorchester), das 
den Abend eröfthete. Im freien, bei Gesangsfesten mag es ja 
seinen Dienst tun: in den Kouzertsaal gehört so etwas nicht 
»Neue Liebe* von Walter Rabl mit Klavier und 4 Hörnern 
(wozu?) ist etwas besser, rhythmisch vor allem abwechslungs- 
reicher. Ein dankbares Tenorsolo (C. Freitag) bietet erwünsch- 
ten Kontrast. Recht nett ist Alfred Kayls »Ein feinslied 
von einem landsknecht* mit seinen archaisierenden Wendungen; 
jedenfalls ist es dankbar zum Vortrag, wenn auch nicht neu- 
artig. Grosse Leistungsfähigkeit setzt Pet er Fassbaenders 
,An die Sonne* voraus. Der imitatorische Anfaug, die mäch- 
tigen Steigerungen lassen den Chor für Gesangswettstreite als 
daukbarc Aufgabe erscheinen. An einigen Stellen gegen den 
Schluss versagt der Born der Erfindung etwas: immerhin 
kündet er ernstes Streben und geschickte Mache und klingt 
durchaus gut. Das nach meinem Empfinden beste Werk des 
Abends waren drei Chöre aus dem Drama »Widnkind* von 
A. von Othegravcn, op. 10. Harmonisch anregend und 
rhythmisch von wohltuender Abwechslung zeigen sie melodisch 
edle Linien. Am wertvollsten dünkt mir der »Schwertertanz*, 
während der »Schlachtgesang* ein sehr wirkungsvolles, dramatisch 

*) Verlag Gebr. II ug, Leipzig und Zürich. 


belebtes Stück ist, das sichtlich gerne gesungen wird. Am 
wenigsten behagt mir die »Tolcnklage* deren Hauptthema in 
allzu naher Verwandtschaft zu einem sehr bekanuteu Gedanken 
aus dem NibeUingenring steht. Das begleitende Blasorchester 
treibt etwas Uufug mit dem Schlagwerke. Nette a capella 
Chöre sind Hugo Rauns düsteres »Wir wandeln alle* -- bis 
auf den unmotivierten Plagalschluss — , dann Richard 
Frickes »Vätergruft*, auf Hegar weiseud, aber eine sehr 
reizvolle Stelle enthaltend, und Arthur Seybolds »Sommer- 
mittag*. Die schläfrige Stimmung ist meisterhaft wiederge- 
geben. Von den Soloquartcttcn, die das Mendelssohnquartett 
vortrug, sind Frickes »Der Star* und Speisers »Das lustige 
Froscbpaar* als für solche Zwecke sehr geeignete Arbeiten zu 
bezeichnen. Dazwischen sang Fräulein Mizzi Marx mit ent- 
zückendem, fein pointiertem V ortrage Lieder von Weingartner, 
Richard StrauRS und Willy von Moellendorf. Letzterer wandelt 
die Bahnen eines Bohm und Hüdach mit viel Behagen und 
wenig Geschmack. 

Alles in allem kann aber, wenn wir von dem relativen 
Piedestal, von dem die Miinnerchorliteratnr leider betrachtet 
werden muss, herabsteigen, die zeitgenössische Produktion aus 
den vorgclogten Proben nicht als allzu bedeutend bezeiebuet 
werden. 

Dr. H. v. Mojsiso vic*. 

Wien. 

Unter den Konzerten der letzten Zeit war dos wichtigste 
jenes der Wiener Singakademie zur Jubelfeier ihres 
50jährigen Bestehens (4. April). Glänzend besucht eröffnet« 
es mit einem Prolog von Mathilde Gräfin Stube nberg- 
Tinti, gesprochen vom Hofschauspieler Max Devrieut. 
Hierauf folgte unter Leitung des jetzigen Vereiusdirigenten 
R. W i ck e n h ausser die für Wien erste Aufführung von 
Ermanno Wolf-Ferraris Chorwerk »Das neue Leben* (»La 
Vita nuova*). Das opus 0 des erst 32 Jahre zählenden Kom- 
ponisten, welches sein eigenartige», zwischen italienischem und 
deutschem Wesen schillerndes Können uud Streben zeigt, mag 
für jene Hörer, die nicht in Dante tiefere Studien gemacht, 
zu fragmentarisch -rätselhaft erschienen sein. Daher blieb 
trotz der vieleo, klanglichen Schönheiten und originellen Kom- 
binationen der Musik, ein vollbefriedigeudcr, tieferer Gesamt- 
eindruck im Kouzertsaal aus. Schon deshalb und noch mehr 
aber, da es sich um die Jubelfeier eines deutschen Chor- 
vereins im deutschen Wien handelte, hätte das Werk eines 
deutschen Meisters 2 . B. Bändels) viel besser sich ge- 
eignet, als diese, immerhin etwas problematische Novität eines 
Ausländers. 

Als Aufführung gereichte das Konzert der Singakademie 
zur höchsten Ehre, in welche sich alle Mitwirkenden : als aus- 
gezeichnete Gesangssolisten die Mitglieder der Dresdener Oper, 
r'ri. Seebe und Hr. Plaschke, vor der Orgel Hr.G. Valker, 
vor dem Klavier Hr. W. Scholz, als Violinsolist Professor 
K. Prill, endlich das prächtige, imposante Ensemble der 
Singakademie ^verstärkt durch (len Eiseubahnbeamten-Gesang- 
verein und den Knabencbor des katholischen Jüuglingsvereins 
»Mariahilf*}, begleitet vom philharmonischen Orchester, zu 
teilen hatten, wobei als dio alles befeuernde und durch- 
dringende Seele der treffliche Dirigent Wicken hausaer er- 
schien. Unter seiner sichern Führung mag die »Singakademie* 
getrost neuen künstlerischen Tateu und Ehren entgegengehen. 

Der obengenannte, bestens disziplinierte Knabencbor des 
katholischen Jüuglingsvereins »Mariahilf* wirkte auch nebst dem 
Orchester des Konzertvereins in einer Aufführung (6. April! 
von Lisxts »Heiliger Elisbeth* durch den Sängerbund 
»Drei zehn linden* mit, welche mit Rücksicht auf die ur- 
sprünglich bescheidenen Kräfte dieses hauptsächlich in christlich- 
sozialen Kreisen propagierten Chorvcreiua unter Leitung des 
energischen Ehren -Chormeisters Ferdinand Habei eine 
staunenswert gelungene war. Dio Aufführung erschien musterhaft 
einstudiert, auch waren, abgesehen von dem wahrhaft impo- 
santen Chor- und Orchester-Lnseuible, vorzügliche Solisten ge- 
wonnen worden: so Frau Lori P a ul- Dorn er als künstlerisch 
vornehme, sieh innigst in den Geist der Rolle verseukeude 
Interpretin der Elisabeth, dann Frau L. Kaulieh-Lazarieh, 
welche für die hurte, herrische Landgräfin Sophie mit fast 
jugendlich wirkender Stimmkraft die schneidigsten dramatischen 
Akzente traf. Auch dio Vertreter der drei männlichen Rollen, 
die Herren A. Cermuk und Dr. L. Langh (Bariton) und 
ein geistlicher Professor R. Süss (Baas) standen durchaus auf 
der Höhe. Das massenhaft erschienene Auditorium, in welebeu 
man viele katholische Geistliche bemerkte, folgte der Uber 


Digitized by Google 


380 


drei Stunden währenden Aufführung mit einer an da« Ver- 
halten in der Kirche erinnernden Andacht, um dann am 
Schlosse dem trefflichen Dirigenten und den Hauptsolisten 
durch stürmischen Beifall zu danken. 

Im letzten Symphonieabeud des Koozertvereins (Dirigent 
Ferd. Löwe) kamen zwei der herrlichsten Symphonien zur 
gelungenen Aufführung. Die sogenannte Jupiter-Symphonie 
Mozarts und die unvollendete .Neunte* von Bruckner. Da- 
zwischen erwarb sich Herr J. Brandts-Boys als gewiegter 
Bach-Spieler auf der Orgel mit dem geistvollen Vortrag der 
schönen Cmoll-Phantasie und Fuge des Meisters — obwohl 
vielleicht etwas zu .modern* registrierend — gerechte Aner- 
kennung. Deo tiefsten Eindruck machte aber doch wieder 
Bruckners wundervoller symphonischer Schwaneogesang, dessen 
abschliessendes Adagio, den eigentlichen .Abschied vom Leben*, 
F. Löwe mit seinen Getreuen vom Konzertverein auch diesmal 
zu ergreifendster Darstellung brachte. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 

Kecht vorteilhaft führte sich Frl. Marie Czastka mit 
ihrem am 4. April gegebenen Klavierabend, in die musikalische 
Welt ein. Sehr schön spielte sie die drei ersten Sätze von 
Chopins B moll Sonate, hingegen war der letzte Satz im Tempo 
überhastet, wodurch die nötige Klarheit fehlte. Das übrige 
Programm Intermezzo A dur von Brahms, Menuetto von 
H. v. Kaan, Impromptu von Schubert und Mephistowalzer von 
Liszt wurde mit grossem Verständnisse und sicherer Technik 
gespielt. Das Konzert gewann noch durch die Mitwirkung 
der Frau Berta Sawern, welche über ausgezeichnete Stimm- 
mittel, die sehr gut geschult siud, verfügt. Auch versteht sie 
allen ihren Vorträgen den Stempel künstlerischer Individualität 
zu geben. — Der erste Soloflötist der k. k. Hofoper Ary van 
Leeuwen gab, unter Mitwirkung des Kammervirtuosen A.Rosd 
(Violiue), der k. k. Hofinusiker A. ltuzicka (Viola), Prof. 
Buxbnum (Cello) und Prof. F. Schmidt (Klavier) einen 
Kammermusikabend. Zum Vortrage gelangten selten gehörte 
Werke u. z. Bachs Sonate für Flöte, Violine und Klavier, 
Beethovens Trio für Flöte, Geige und Bratsche, Mozarts Quintett 
für Flöte, Violine, Bratsche, Cello und Klavier. Zwischen 
Mozart und Beethoven brachte der Konzertgeher mit Prof. 
Schmidt ein reizendes Konzertino von Chmniuade. Selbstver- 
ständlich war die Wiedergabe sämtlicher Werke eine tadellose. 

G ustav Grube. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Rraunschweig. Frau Preuse-Matzenauer gastierte 
in Walküre und Carmen am 7. bez. 9. April. 

Dessau. Am 15. d. M. gastiert Fräulein E. Schulgard 
in .Fidelio*, am 19. d. M. Frau M. Preuse-Matzenauer 
in .Samson und Dalila* am hiesigen Hoftheater. 

Elberfeld. Die kgl. «ich*. Hofopernsängerin Frl. Eva 
von der Osten trat am 6. d. M. als .Carmen*, Frl. Lina 
Multerer vom Stadttheater in Heidelberg aui 12. d. M. als 
.Martha“ und am gleichen Tage Herr Gotthold Kothes 
vom Stadttheater in Zürich als .Lyonei* (in Flotows Oper 
.Martha*) auf. 

Karlsruhe. Im Hoftheater trat am 12. d. M. Frau Kammer- 
sängerin Else H ensel-Seh weitzer von der Frankfurter 
Oper als .Eva* auf. 

Mflnchen-0 lad hach. Am 4. Februar gastierte am hiesigen 
Stadttheater die Kölner Konzert- und Theatersängerin Frl. 
Angöle Vidron in Rossinis .Barbier von Sevilla* als Rosina. 

Frl. Henny Ullrich- Wesel, die am 7. März im V. Sym- 
phonie-Konzert mit grossem Erfolge auftrat, ist als Gesang- 
lehrerin am hiesigen Konservatorium für 1. Oktober a. e. 
engagiert worden, an Stelle von Frau Hövelmann-Ternemer, 
die sich die Buhne zuwenden will. 

Wien. Hofoperndirektor Wein gart n er wohnte in Linz 
a. D. einer Cannen-Auffuhrung bei und verpflichtete die erst 
zwanzigjährige hoebdramatisebe Sängerin Frl. Marie Dopler 
für die Hofoper. F. G. 


Kreuz und Quer. 

*UnbekannteBruckner - Manuskripte! Der Schul- 
leiter i. R., Herr Josef Seiberl. in St. Marienkirchen 
bei Wels (Oberösterreich) hat dem städt. Museum in Linz 
a. D. eine Anzahl Origiual-Bruekner-Manuskripte zum Geschenke 


gemacht. Sämtliche stammen aus der ersten Schaffem- 
periode des Meisters. Et sind dies: eine vierstimmige Choni- 
messe (ohne Kyrie und Gloria) für den Gründonnerstag, Kot- 
stehungsjahr 1*44 ; eine Choralmcste (Cdur) für Orgel, Alt und 
zwei Hörner; ein vierstimmiger Choral .In jener letzten der 
Nächte* (Fmoll); Vor Arncths Grab (Prälat von St. Florist 
bei Lim, gest. 1854) für vier Männerstimmen und drei Posaunen 
(Fmoll); .Das edle Herz*, vierstimmig gemischter Chor (Adui), 
(Text vom Stiftungskapitular Marinelli), ein vierstimmiger 
Mannerchor auf ein Gehurtsfcst; zwei Motti für M&unerckor; 
zwei Toteulieder für vierstimmiggemischten Chor; ferner ein 
Brief Bruckner» an Herrn Seiberl aus St. Florian vom 19. März 1852. 

Seiberl absolvierte mit Bruckner in Linz 1841(42 den 
Präpurandenkurs; die beiden waren eng befreundet. F. G. 

* Das Konservatorium in M. Gladbach veranstaltete am 
27. und 29. März 2 Abende für Unter-, Mittel- und Oberklassen, 
die Zeugnis davon ablegten, dass die Leitung der Anstalt und 
die Ausbildung der Schüler in bewährten Händen ruht. 

* Im .Siegener Musikverein* (Leitung: Musikdirektor 
R. Werner) kamen in der zu Ende gehenden Saison u. i 
Klughardts .Die Zerstörung Jerusalems*, Händela .Samson*. 
Bachs Kantate .Nun ist das Heil* und Brahms Schicksatslied 
und Alt-Rhapsodie zur Aufführung. Als Solisten wirkten in 
diesen Konzerten mit: Frau Cahnbley-Hiuken, Fraa 
Walter-Choinanus, Frl. E. Diergart, M. Beines, Tb. 
Mengelbier, Kammersänger Ludw. Hess, Professor Fried- 
berg, 0. Süsse, A. Jungblut, Th. Hess van der Wvk. 
Drei von Herrn Musikdirektor Werner gemeinsam mit dem 
Dortmunder Konservatoriumsquartett veranstaltete 
K ammerin us i kab ende, an deren erstem auch Professor 
Marteau mitwirkte, brac-hteu u. a.: Streichtrio Fmoll von 
Marteau, Klnvierquintett Amoll von Saint-Saeus, Suite im alten 
Stil von Reger, Bdur-Trio von Schubert, Klavierquartetl Esdur 
von Dvohik. Für die von der hiesigen .Musikgruppe* 
(Sektion des Allgem. Deutschen Lehrerinnen- Vereins) arrangierten 
Solistenkonzerte waren gewonnen : Frl. H e d w. Meyer, Professor 
Bram Eldering, Fr. GrUtzmacher, Fel. v. Kraus. E. 
von Possart und Generalmusikdirektor Steinbach mit der 
ersten Chorklasse des Kölner Konservatoriums. 

* lu Schwerin veranstaltete August Oeser einen 
Kompositionsabeud. 

* Den .Münchener Neuesten Nachrichten* zufolge ist das 
diesjährige nieder rheinische Musikfest definitiv in Brüche 
gegangen, da sich der von Prof. Julius Buths dirigierte 
gemischte Chorverein mit seinem Dirigenten solidarisch erklärte 
und die Mitwirkung ablehnte uud — da von den auf der Liste 
vorgesehenen Ehrendirigenten (Dr. Straus«, Weingartner, Mottl, 
Nikisch und Steinbach) keiner Zeit hatte. 

* In Plauen i. V. errang Wilhelm Backhaus im 
10. Wagnervereinskonzert (Dir. Prof. Pohle) mit Beethovens 
Esdur-Konzert und Soloslückcn grossen Erfolg. Das Orchester 
bot an lokalen Novitäten : Elgars Ouvertüre ,Itn Süden* und 
Saint-Saens’ Vorspiel zum Oratorium .Die Sündflul*. 

* In London erregten die beiden 14 jährigen Knabe» 
S z i g e 1 1 i ( V ioline) und L e n g y e 1 (Klavier) in eigenen Konzerten 
Aufsehen. 

* Gottfried Galston, der bekannte Pianist, hat in 
Paris mit seinem ersten Konzert grossen Erfolg errungen. 

* Der .Verein zur Hebung des Musikunterrichts 
in Magdeburg* (E. V.) versendet ein Flugblatt, welches 
derartig eigenartige Verhältnisse an eiuer in Magdeburg be- 
findlichen Privatschule aufdeckt, dass es eigentlich für den 
musikpädagogischen Verband von Interesse »ein dürfte, dieser 
Angelegenheit auf den Grund zn gehen, zumal Fälle, wie der 
kritisierte, leider öfter Vorkommen, als man schlechthin annimmt. 

* Die Pariser Volksoper im dortigen Gaitdtheater ist 

nunmehr auf zehn Jahre gesichert. In Zukunft werden rächt 
mehr nur altbewährte Repertoireopern, sondern nueb Novitäten 
gegeben werden, unter denen »ich u. a. auch d’ Albert* .Tief- 
land* befindet. A. N. 

* Der Orgelvirtuose Prof. E. W. D cgne r •'Weimar spielt 
am Karfreitage auf der neuen Orgel im Kurknusc zu Wies- 
badeu Herrn. Graedeners D moll -Variationen mit Begleitung 
von Streichorchester, 2 Trompeten und Pauken. Das Werk 
Graedcncrs gelaogte bisher in Graz und Weimar zur Aufführung. 

* Moritz liosentbal, der in Paris zuletzt vor sechs 
Jahren ungeheuer erfolgreich aufgetreten ist, wird am 80. April, 
am 5., 9. uud 14. Mai wieder in Paris konzertieren. A. N. 
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* In der Kirche zu Falkenstein i. V. ist durch die 
Firma Gebrüder Jehmlick in Dresden die Orgel auf Grund 
einer Disposition de» bekannten Orgelvirtuosen Paul Gerhardt- 
Zwickau umgebaut worden. Herr Gerhardt hat nun am 
29. März daselbst ein Konzert veranstaltet, in welchem er 
Werke von Buxtehude, Kerll, J. 8. Bach, Cesar Franck, YVidor, 
Brahms, Paul Gerhardt (aus op. 1 und op. 5) und Liszt 
(Phantasie und Fuge Cmoll über ein Choralmotiv von G. Meyer- 
bcer) vorführte. 

* Prof. Engelbert Hutnperdi nc k dirigiert am 80. d. 
in der Industrieualle zu Graz ein Konzert zu Gunsten des 
Bayreuther Stipendienfonds und zur Konsolidierung der Grazer 
Orehesterverhältnisse. Da- Programm enthält ausschliesslich 
Hurnperdincksche Werke u. a. die .Maurische Rhapsodie*. 

* In Genf fand nach der Pariser Erstaufführung eine 
solche des Triple-Konzerte» von £m. M oö r bei starkem äusseren 
Erfolg statt, der wohl zum grösseren Teil der vorzüglichen 
Ausführung der Solisten Herrn Cortot, Thibaud und 
Casals zuzuschreiben ist Das Werk .ist zweifellos eines der 
besten des in Konzerten Air Solisten so fruchtbaren Komponisten, 
es enthält viele Schönheiten neben Anlehnungen au grosse 
Vorgänger, ist in guter Form, jedoch ohne einheitlichen Stil 
vorzüglich gearbeitet. Ernste Musiker empfanden es als eine 
ziemliche Geschmacklosigkeit, dass diese* neue Triple-Konzert 
unmittelbar nach demjenigen Beethovens gespielt wurde*. 

, V. Heermann. 

* Prof. Henry Marte au trat kürzlich u. a. in Altona 
(Beethovenkonzert) und Lüneburg (u. a. Bach D moll-Sonate, 
Beethoven Kreuzersonate) auf und wurde sehr gefeiert. 

* Zu Ehren Altmeister Dr. Carl Keincckes veranstaltete 
der Verein Altonaer Kunstfreunde eine Matinee, bei 
welcher das Orchester unter Max Fiedlers Leitung stand. 
Von besonderem Interesse war die Erstaufführung einer Phantasie 
für zwei Klaviere und Orchester, deren Solopart der greise 
Meister und Prof. C. vonHolten durchführte. Prof. II o i n e c k e 
wurde sehr gefeiert. 

* In Remscheid gelangte Albert Fuchs’ kirchliche Ton- 
diubtuug .Selig sind, die in dem Herrn sterben“ durch den 
dortigen Konzertverein, unter Leitung des Komponisten zu er- 
folgreicher Aufführung. 

* In Schwerin spielte Frau Frieda Kwast-Hodapp 
im letzten Kaminermueikabend u. a. Bolko von Hochbergs 
Klavierkonzert in Gtnol). 

* Die sterblichen Überreste Ed vard Griegs werden, einer 
letztwiliigen Anordnung zufolge, nach einer Grotte bei Bergen 
geschafft werden. Diese Grotte liegt an einem ziemlich unzu- 
gänglichen Punkt eine* Fjords, an der EinmUndung in die See. 
Von der Landscite aus ganz unerreichbar, ist der Eintritt in 
die Grotte nur von der Seeseite au», nach der die Felswand 
steil abßillt, mit Schwierigkeit möglich. Sobald der Leichnam 
des Komponisten dort bestattet sein wird, soll eiue Marmorplatte 
den Zugang zur Grotte rcrscbliessen. 

* Liszts Faustsymphouie brachte kürzlich der 
Danziger Orcheaterverein zu gelungener Wiedergabe. 

* Das Nürnberger philharmonische Orchester führte im 
VIII. Musikvereinskonzert in Regensburg Bruckners Roman- 
tische Symphonie unter Kapellmeister Wilhelm Bruch in 
guter Wiedergabe vor. 

* In Jena hat sich ein sog. .Volksorchester* (derseitiger 
Dir. Hendrik de Groote) gebildet, das kürzlich seine erfolg- 
reiche Feuerprobe bestand. Fräulein Elsa De ttmer (Gesang) 
wirkte mit. 

* Die dramatische Ballade .Sonnwendglut* , Dichtung 
von Felix Buumbach, Musik von Hans Sch illing-Ziemssen, 
hatte bei ihrer Uraufführung im Stadttheatcr zu Colmar 
starken Erfolg. 

* Heinrich Bertds neue Operette .Der schöne Gardist* 
erlebte in Wien ain 4. d. ihre erfolgreiche Uraufführung. 

* In der St. Nicolauskirche in Chemnitz kam kürzlich 
u. a. J. L. Nicodös Hymnus .Erbarmen* für Solosopran und 
Orgel zur Aufführung. 

* Die selten gespielte Ouvertüre zur Oper , Alfomo und 
Estrella* von Schubert kam in der X. Aufführung der städtischen 
Musikschule in A s c h a f f c n 1) u r g unter M usikdirektor H e r m a n u 
Kuudigraber zur Aufführung. 


* Der Konzertsänger Heinrichnormann - Frankfurt a. M. 
trat kürzlich iu Göppingen als .Erzähler* (Paradies und 
Peri) und in Bingen als Lukas (Jahreszeiten) mit Erfolg auf. 

* .Paria*, eine einaktige Oper vou Albert Gorter, er- 
lebte in Strassburg mit Erfolg ihre UrauffUhrug. 

* Das erste Festkonzert anlässlich des 30 jährigen Bestehens 
des Pettauer Musikvereins (Dir. Max Jörgensen) war 
ein Bach-Abend. (Suite für Streichorchester mit oblig. Viola 
bearb. von Hermann Ritter; Italienisches Konzert [Mizzi 
Rosanelli], Gmoll-Violinsolosonate [Max Jörgensen], 
Cmoll-Konzert für 2 Klaviere [Wilhelm Müller, Mizzi 
Kosauelli] und Streichorchester. 

* Die Leipziger Konzertsäugerin Anna Hartung sang 
mit grossem Erfolge die Sopraupartien in Haydns .Schöpfung* 
bei der Aufführung dieses Werkes durch den Musikverein in 
Schleswig (Dir. Fr. Meymund). 

* In Gera gelangt demnächst Liszts .Heilige Elisabeth* 
durch den .Musikalischen Verein* zur Aufführung. Hofrat 
Kleemann begebt mit diesem Konzert das Jubiläum seiuer 
20jährigeu Tätigkeit an diesem Konzertinstitute. 

* Bei der Auktion der Dombauersehen Sammlung durch 
Stargardt erzielten Mozart - Briefe überaus hohe Summen. 
Ein Schreiben Mozarts an seine .allerliebste* Schwester — ein 
eigenhändiger Brief von Mozart» Vater scbliesst sich an — 
wurde für 850 Mark versteigert, ein weiterer Brief Mozarts an 
seinen Vater für 755 Mark. Ein Brief, in dem Mozart an 
Michael Puchberg die Bitte richtet, ihm .mit einer Kleinig- 
keit an die Hand* zu gehen, kam mit 1050 Mark und die 
Partitur seiner Oper .Don Juan* mit mehrfachen Notizen von 
Mozarts eigener Hand mit 1300 Mark unter den Hammer. Ein 
prachtvolles Jugend- Porträt des Meisters, das aus dem Jahre 
1770 stammen dürfte, erzielte 2000 M.ark. 

* Prof. Walter Lainping-ßielefeld brachte im IV. 
Musikvereinskonzert Handels Judas Maccabüus in Chrysanders 
Bearbeitung mit den Damen Stronck-Kaupel, Iduna 
Walter-tfhoinanus und den Herren Scheuten und 
Richard Schmidt als Solisten und Herr Cahnblcy um 
Cembalo zu gelungener Wiedergabe. 

* In Eislebeu fand kürzlich, vom städt. Singvereiti (Dir. 
Dr. Hermann Stephani) veranstaltet, die erste Aufführung 
von Liszts .Heiliger Elisabeth* statt. Als Solisteu wirkten mit: 
Frl. Lotte K reisler-Drcsdcn, Frau Anna Erler-Schnaudt- 
MUnchen und Herr Max RothenhUch er- Berlin. 

* Das VIII. Hofkapellkonzert in Dessau am 6. April 

(Dir. Hofkapellmeister Franz Mikorey) brachte zwei Erst- 
aufführungen: Mozarts VII. Violinkonzert (Alexander 

Petschn ik off- Berlin) und ein Manuskript werk von Hermann 
Zilcber: .Skizzen aus dem Orient* für Violine und Orchester. 


Persönliches. 

* Der Flöten virtuose Herr Manigold, Mitglied des 
Meiniugischen Hoforchestor* , ist vom Herzog von Meiningen 
zum Kammervirtuosen ernannt wordeu. 

* Paderewski ist zum Direktor des Warschauer 
Konservatoriums ernannt worden. 

* Dem Konservatoriumsleiter Herrn Honfer aus Viersen 
wurde wegen der Verdienste um den dortigen Gesangverein der 
Titel städt. Musikdirektor verliehen, wie sein Verein gleichfalls 
dcu Titel eines städt. Gesangvereins erhielt. 

* Der bekannte Cellovirtuose und kgl. Konzertmeister, 
Oskar Brückuer Wiesbaden, hat deu kg), preuss. Professor- 
titel erhalten. 

* Der Kammersänger Emil Gerhäuser in München, 
der frühere Karlsruher Hcldcutenor, ist zum Oberregisseur der 
Stuttgarter Hofoper als Nachfolger Dr. Löwenfelda, der 
nach Leipzig geht, ernannt worden. 

Todesfälle. In Gross-Lichterfelde starb Musikdirektor 
Carl Mengewein, der sich erst kürzlich in den Ruhestand 
zurückgezogen hatte. 1852 in Zaunroda (Thüringen) geboren, 
wirkte er Üb Dirigent und Konservatoriumslelirer In Wiesbaden 
uud gründete 1886 mit W. Freukcnberg eine Musikschule in 
Berlin, 1889 einen Oratorienverein und war Kirchenchordirektor. 
Auch eine Anzahl Kompositionen hat der Verblichene publiziert. 


Die nächste Nummer erscheint am 30. April. Inserate müssen bis spätestens Montag, den 27. April eintrefTen. 
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-asr Konzert-Direktion Hugo Sender ^BriidÄstr. 4^’ 

Vertretung hervorragender Künstler. □ Arrangements von Konzerten. 



Künstler-Adressen. 





Gesang. 


friöaVenus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Stld-Str. 13». 


Johanna Dietz, 

Herzogi. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. JI., Cronbergerstr. 12. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Köhne 

XonMrUinxcrln, Sopran. Sprach«, f. Scbttl. *— «. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Kankeztrasse 20. 


OlgaKlupp-fischer 

Sopran. — 

Konzert- und OratortensAnfforln. 

Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorfanilngarln (Sopran). 

Leipzig, Marschneretr. 9HL 


Anna Munch, 

Koazort- und Oratorlonilngorln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Eeussj.L., Ag-nesstr. 8. 
Tertr.: H. Wolfl, Berlin W., Flottwellstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert, n. Oratorieasängerln (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pitaaneek i. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. M., Trotz 1. 


jÄariaQuelL % 

Konzert- u.OratoiiemiJlngcrin ; 

DramatischeKoloratur " 

JJ_A2IBJtJ_R_G_^5j^Oben^ar^^lo^feldo. 


Clarajansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 

Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert- u. Oraturlrn.incrrln (Alt-Xrxionopran). 

Leipzig, Kocbstrasse 23. 

Minna Obsner 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran) 
Kaaen (Khld.), Am Stadtgarten 16. 

Trief. 3018. — KouicrtTcrtr. : Her«. Wolff, Berlin. 

Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensüngerin (Sopran). 

AilfttnJff* Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Sonubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorlan- und Uedersängerin (Sopran). 
Planen kV.« Wildstr. 6, 

Emmy Küchler 

(HoberSopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- nnd Oratoriensüngerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wotff, Berlin. 

Frl. Margarethe 

Schmidt» Garlot 


Konzertpianistin und Musikpftdagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B II. 


Ella Zhies-£achmann. 

Lieder- und Oratoriensängerin. 



remen, 


Obern- 
str. 68 70. 


Lucie Ruck- Janzer 


Lieder- oder OratortonsAnaeila 
(Hcaosopran — AU) Karlnrnhe I. B., Knleer- 
«raeee *fl. — Telefon 637. 


3öuna Walter-Choinamis 


BEKLIN-WI LM ERSDORF, 

>*AM»uf»che«tr. 57. 

Konzertvertretung : Herrn. Wolff. 


Samenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampestrasse 4»I. 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bergner, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liedersüngerin 

(Alt-Ieuoaopran) 

Hildeaheim, Boysenstr. 5. 

Koniort-Vertratonu : Belnhold Schubert, Leipzig. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liederaängerin 

tAlLMfzionuprnn) 

Vertr.: Konzcrtdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- und OratorlenaEngerln 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Karo/in» 

Doepper-Fischer, 

Konsert- und Oratorien- 
SAngcrio (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

SchweUerttruie No. 25. 
Fornaprecher No. 3H4. 


Olga von Weiden 

Konzert- n. OratorienzSngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rotkebüklstr 91 d - 


Eichard Fischer 

Oratorien- und LledersSnger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Herrn. Wolfl, Berlin. 



Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15. Fasanenstrasse 46 IL 

^illy Rössel. 

Konzert- n .Oratoriensänger (Bass- Bari ton) 

Krannschwcig, Kastanienallee 2 pt 

Oratorien-Tenor. 


Georg Seibt, 0 ™Ä;«. a ,„ 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 
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M U IikSrtLei;;ig. Konzertdlrektion Reinhold Schubert 

Vertretnnf hervorragender Künstler and Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert - Arrangements für I.eipssiK und sänitliclie Städte X>eutacti lande. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlensanger. = 

Leipzig, Schletterstr. 4 >- 


Heinrich Hormann 

Oratorteu- und Liedersänger (Tenor) 
Frankfurt «. 31 «in. Oberlindau 75. 

Gesang mit 

bautenbegleitung. 

Marianne Geyer, 

Konzertsängerin (Altistin). 

Deutsche, englische, franxösischo und italienische 
Volke- und Kunstlieder nur Laoten. 
Konxcrtvertrctor: Herrn. Wolff. Berlin W. 

Klavier. 

Fri. Nelly Lutz-Huszägb, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. 1>>. 
Konzertvertretung : H. WOLFF, BERLIN. 

£rika von Blitzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, München. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sachs. Hofpianistin. 

Kng*g«nanU.Dtr*g* blue nsch 

St. Petersburg, Znamenskaja 26. 

Hans Swart-Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG, Orararintr. 34, Hochpart. 

Orgel. 

j/tlbert yockisch S££ 

Leipzig. Wetlinsrstr. 28. Solo u. Begl. 

0c=*=s t t-gi-g 

WM Stellen- 

CtcltcnVcnnittlong d. MusiKsektiou 

empfiehlt vorzüglich auageb. Lehrerinnen f. Klavier, 
Gesang, Violine etc. fUr Konservatorion, Pensionat«, 
Familien lm In* u. Ausland. Sprachkenntniete. 

Zentralleitaog: Frau llelene Barrhisien* 

Leubuseher, Berlin W. 30, LuUpolditr. 43. 


Adolf Heinemann 

J-tarfe. 

Organist 

Lehrer am Konservatorium /.. Essen. 
Essen, Kai*erst74.Coblenz,Schützeustr.43. 

Helene Loeffler 

(LsarSst <1. Conncrvstoire 

Harfenspielerin d# p.h,) nimmt kok«*«- 

m«nW so für Konzert. (Solo- u. Orohestorp.rtien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Trios u. Quartette. 
Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz- NattererSchlemüller. 

Adresse : Natterer v Gotha), od. Schlemül 1er, 
Frankfurt a. M., Fü raten bergenrtr. 162. 

Georg Pieper, S 

Lehrer für Orgel, Klarier, Theorie. 

Düsselborf, Schirmerstrasse 8. 

Violine. 

Unterricht. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonxertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. Jferm. Wolff, Berlin W. 

frauJtarieUnger-ljaiipt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

Violoncell. 

Jenny Blanhnth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 62 U. 

Georg Wille, 

Kgl. Sächs. llofkonzertmeister 
und Lehrer am Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

noHikdirektor 

Fritz Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BllEHEN. Auskunft erteilt 
Muaikh. von Pracgcr & Meier. 

Fritz Philipp, 

„Vloloncell-Solist.“ 

Interpret mod. Violoncell-Konr.erte. 
Adr.: .Mann heim, Grossherzgl.HoHbeatcr. 

j)r. kodericb Von JÄojsijof ics 

Klavier, Komposition, Analytik. 
Leipzig, Lindcnstrasxe 14 II. 


Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbereituugikar* s. k. k. Staatsprüfung. — KapellmeUterkur«. — Ferialkuree (Juli-Sept ). — Ab teilung 
f. briof l.-tboor. Unterricht. — Proepokto franko durch die loatUutekanmloi, Wien, VH/I au 


Gustav Borchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblldangsksrse für Chordlrlgenten (Kantoren), SckalgCMnglekrtr und Lehrerinnen* 
Winterkarte einsein und in Gruppen, Ferienkurse 13. Juli bis 1. August 590» 

Lehrplan: Theorie und Praxis dor Ntliumblldungr in Sprache und Gesang von G. Borchers, de« 
Tonworten von Carl Bits, der rhythmischen UjrounsUk von Jaquos*Daloros«. 

Torirage Uber Geschichte des a capella>Gesanges und des Schulgesanges, Ästhetik etc. eto — Prospekte 
durch Oberlohrer Gustav Borchers, Hohe 8trasse 49. 




r^rjcjM 






Stellen-Gesuche und Angebote 

V 



Inserate 


finden im 'Musikalischen Wochenblatt* 
weitest« und wirksamste Verbreitung. 


erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
.. Lehrerinnenvereins. — i - — 

Derselbe erstrebt die Förderung der geistigen und 
materiellen IntomsfnderMusiklchrerinueu 1700 Mit- 
glieder. Ortsgruppen in Uber 40 Htkdten. NTkhere 
Auskunft durch die Geschlftaatelle , Frank fort 
am Hain, UumboldtsUnsio 19. 
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Iaoewe-Ronservaforium 

Jfochschule für Musik» Stettin. 

An obigem Institut ist infolge Vergrößerung die Stelle eines 
Klavierlehrers für Mittel- u. Oberklassen und einer Ciesangs- 
lehrerin zu besetzen. Letztere muss befähigt sein, in den Unter- 
und Mittelklassen einigen Klavierunterricht zu erteilen. 

Bewerber müssen auch solistisch tätig sein können. Reflektanten 
wollen sich unter Angabe der Gehaltsanspruche an die Direktion 
des Loewe-Konservatoriums, Stettin, König-Albertstrasse melden. 


3ß7 


^AAAJk*Jb*AA AA*A*AA****.AAA*A*A*AAAAA*.*AA*A****.AAAAkkAtt 


STEINGRÄBER VERLAG» LEIPZIG. 


Soeben erschienen: 


Begleitende Violinstimme 

zu 

Richard Kleinmichels 

Sammlung 32 berühmter Sonatinen und Rondos 

■ — für Pianoforte. 

Komponiert von 

Paoio Felis. 

* Edition Steingräber No. 1520. Preis: M. 1. — . 

Das Werk steht zur Ansicht zu Diensten. 


4 

4 

4 

4 

> 

4 

4 

♦ 

4 

4 

4 

* 

4 

4 

4 

4 

4 

4 




4 


Soeben erschien : 

— Neuer Katalog; — - 
der Musikalien-Leihanstalt von P. Pabst, Leipzig. 

I. Abteilung: Instrumental-Musik. 

Enthält ausser den Leihanstalts-Musikalicn noch Verzeichnisse von Büchern und 
Schriften Uber das Klavier, Klavierspiel, Klavierunterricht, Klavierbau, Klavier- 
literatur usvr., die Violine, Vlollnsplel, Violinunterrlcht, Violinenbau, Violta- 
literatnr, das Yloloneell und sonstige Instrumente, die bekanntesten Kompo- 
nisten nnd Ihre Werke, die durch obige Firma käuflich zu erwerben sind. 

'•c-r, - -= Preis des Kataloges Mk. 1.—. -- 
Sonstige Verzeichnisse über Musikalien und Bücher musikalischen Inhalts kostenfrei. 

Man verlange das Verzeichnis der Verzeichnisse. 

P P q VkcF Hoflieferant Sr. Majestät T ry 

* A w vÖh) des Kaisers von Russland, • 


fUWS! 

Die beste medix. Seife zur Herstellung und Erhaltung eines rosigen, jugendfrischen Aus- 
sehens, einer weissen, sammetweichen Haut, eines reinen, blendendschönen Teint, sowie 
gegen Sommersprossen und alle Hautunreinigkeiten ist unbedingt nur die allein echte 

Steckenpferd- Si lienmilch - Seife 

Vorrätig ä Stück 50 Pfg. in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Grösserer Musikalien-Verlag sucht einen 
gewissenhaften 

Korrektor. 

Derselbe muss auf allen Gebieten der Musik 
bewandert sein, Kenntnisse im Partitur- 
lesen, des Chorsatzes und möglichst aller 
Instrumente haben ; ebenso die deutsche 
Grammatik vollständig beherrschen. Oefl. 
Meldungen unter F. 12 an die Expedition 
diese* Blattes erbeten. 

fyntabl. Konservatorium 

'seit 85 Jahren in süddeutscher Bäderstadt) 
unter günstigen Bedingungen zu Übertrages. 
Off. u. F. IO a. d. Kxpcd. (L Bl. 


Wilhelm Hansen 

Musik - Verlag. LEIPZIG. 

2. Auflage 

Technik 

Studien der verschiedenen 
Spezialitäten der 

ntderntfl KtaViertechall( 

in systematisch geordneter Form 
von Professor 

Ove Christensen 

51. 5.50. 

Von Autoritäten wie 

Anton Door, Xaver Scharwenka, 
Teresa Carrerto, Leonard Bor- 
wick, Rud. Kündinger, Eugen 
d'Albert, Willy Rehberg, Jul. 
Röntgen und Alfred Reisenauer 
liegen glänzende Begutachtungen 
des Werkes vor. 

j— j 

Auflage: 815,000 Bl 

Czerny- 

Germers 

berühmte 

Studien -Werke 

Band 1, 2, 3, 4 h 2 Mk. 
Supplement: 40 tägliche 
Studien 1 Mk. 
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Breitkopf & Bärtel in Leipzig 


Albert Schweitzer 

J. S. Bach 

XVI. 844 Seiten Gr. 8°. 

Geheftet 15 M. In Leinwand 16.50 M. In Halbfranzband 17.50 M. 


Die vorliegende deutsche Ausgabe von Schweitzers Bachbuch ist nicht lediglich 
eine Übersetzung des französischen Werkes ,J. S. Bach le musicicn-poöte*, sondern 
ein vollständig neues Werk, dass durch die Umarbeitung und Erweitemng, sowie die 
Einarbeitung einzelner Forschungsresultate der letzten Jahre inhaltlich bedeutend an 
Wert gewonnen hat. Das umfangreiche Buch umfasst folgende Kapitel: Die Wurzeln 
der Bachschen Kunst — Dio Entstehung der Choraltexte — Die Entstehung der 
Choralmelodien — Der Choral im Gottesdienst — Die Choralvorspiele bis zu Bach 

— Die Kantaten und Passionen bis zu Bach — Von Eisenach bis Leipzig — Bach 
in Leipzig — Erscheinung, Wesen und Charakter — Künstlerfahrten, Kritiker und 
Freunde — Der Künstler und Lehrer — Tod und Auferstehung — Die Orgel- 
werke — Die Wiedergabe der Orgelwerke — Die Klavierwerke — Die Wieder- 
gabe der Klavierwerke — Kammer und Orchesterwerke — Musikalisches Opfer und 
Kunst der Fuge — Bach und die Ästhetik — Dichterische und malerische Musik 

— Wort und Ton bei Bach — Die musikalische Sprache der Choräle — Die 
musikalische Sprache der Kantaten — Arnstädter, Mühlhäuser, Weimarer und 
Cöthener Kantaten. — Die Leipziger Kantaten von 1723 — 1724 — Das Magnifikat 
und die Johannispassion — Die Kantaten der Jahre 1725 — 1727 — Die Trauor- 
ode und die Matthäuspassion — Die Kantaten aus den Jahren 1728 — 1784 — Die 
weltlichen Kantaten — Die Motetten und Lieder — Die Oratorien — Die Messen — 
Die Kantaten aus der Zeit nach 1734 — Die Wiedergabe der Kantaten und Passionen. 

Dr. Arnold Schering schreibt im Bachjahrbuche 1908 u. a. Uber das Werk: 

So wie das Buch jetzt Torllegt, gehört es *n den wertvollsten und anregendsten 
Schriften, die in der letzten Zelt über Bach erschienen sind. Am bemerkenswertesten 
sind aber nicht die Kapitel, die sich mit dem rein Geschichtlichen und Biographischen 
beschäftigen, sondern die, ln denen der Yerfassor, auf eigene Erfahrungen und 
Beobachtungen gestutzt, Aber den Vortrag Bachscher Werke, Uber die Textbehandlnng, 
den Symbolismus Bachs und weitere Charakteristika seiner Musik spricht. Eine 
umfassende Kenntnis der Bachschen Schöpfungen kommt ihm dabei zu Hilfe. Schweitzer 
liegt daran, Bach in seiner vollen Grösse und Vielseitigkeit der lebenden Generation zu 
erscblicssen auf Grund dessen, was die Forschung bisher geleistet. Er tut es mit der 
Sicherheit eines Mannes, der Wissenschaftlichkeit und künstlerisches Empfinden zu gleichen 
Teilen besitzt und bestrebt ist, das Wertvolle, von wo es auch kommen mag, för seine 
Zwecke zu verwerten. 

Das beste Lob, das man dein Werke spenden kann, ist das, dass es dem praktischen 
Musiker eine Fülle von Belehrung und Anregung bietet. Auch wo speziell ästhetische 
Fragen zur Sprache kommen, geschieht cs nicht aus Lust zur Spekulation, sondern um dem 
Verständnis der Werke vorzuurbeiten , dem Vortrag, der Interpretation Wege zu weisen. 
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Felix Berber 

z. Zt Frankfurt a. M. 

teilt hierdurch mit, dass er seine bisherigen Verpflichtungen 
gelöst hat und unabhängig von jeglichem Urlaub die Allein- 
vertretung seiner Konzertinteressen der 

Konzert'Direktion Hermann Wolff 

in Berlin, Flottwell Strasse 1 
Übertragen hat und bittet gütigst Engagementsanträge aus- 
schliesslich an dieselbe zu richten. 




WWW 


STEIXiKÄBEK VERLAG, LEIPZIG. 


Soeben erschienen : 


Emil I^ronke 

Das virtuose Arpeggiospiel 

in seinem Aufbau 


Op. 17. Für Klavier. 


I. Unter- und üborsatz-Studien. II. Akkord-Lagen. III. Halb-Arpeggien. 

IV. Arpeggien. 

Edition Steingräber No. 1522. Preis 31. 3. — . 


Das Werk steht zur Ansicht zu Diensten. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo - Violinen = 
Violas and Celiis 


j! 

l|B|y für Künstler und Musiker 
JH5& osnpflohlt 

Johann Bader 

/ Geigen- und I*autenmachor 
und Rcparatour. 

Mittenwald No. 77 (Bayern). 

Bitte genau auf meine Firma and 
Kammer sa achten. 


Beste Musik- 

J§ d> 4 s 

Instrumente Jeder Art, fllr Orchester, 
Vereine, Schule u. Haus, für höchste Kunstswecke 
u. einfachste musikalische Unterhaltung liefert das 

Vertaadhaaa 

Wilhelm Herwig, Marknenkirehen. 

— Garantie fBr Güte. — lllastr. Preis!, frei. — 
Angabe, welches Instrument gekauft werden soll, 
erforderlich. Separateres an all. Instrumente«, 
auch an nicht von mir gekauft., tadellos u. billig. 

flarkneoklrchea ist seit über 300 Jahren der 
Hauptort der deutschen MarikinatrumontcnfabH- 
kation, deren Absatzgebiet alle lAmter der Krde 
umfasst und es gibt kein Musikinstrumonteu- 
geechäft, das nicht irgond etwas direkt oder in- 
dirokt von hier besöge. 


MEISENBACh HTH8G 



BERLIN LEirZIC MÜNCHEN 


|h Gra phische Kunstanstalten. U 
Zinkographie Dreifarbendruck 
Galvanoplastik- Buchdruck Stein 
druckkupferd ruck -Lichtdruck. 


RBTEILUNG KUSCHEE 

liefert 

Autotypien jeder Art in Zink, 
Kupfer oder Messing in vollendet- 
ster Ausführung für ein- und mehr- 
farbigen Druck. Strichätzungen, 
Holzschnitte, Galvanos, Drei- 
farbenätzungen, Vier- und Mchr- 
farbenklischecs, Citochromien. 

RBTEILUMG STEINDRUCK 

Künstlerische Rcklamcplakatc, Ka- 
lender und Postkarten , Reklame- 
karten ä la Liebig, Fabrikaufnah- 
men, Merkantil- und chromolitho- 
graphische Drucksachen , Photo- 
lithographie , photographische 
Übertragung von Zeichnungen auf 
Stein oder Aluminium iu Strich- 
tnanicr oder Halbtonätzung. 

RBTEILUMG BUCHDRUCK 

Kataloge und Musterbücher für die 
Industrie von der einfachsten bis 
zur reichsten Ausstattung. Illust- 
rierte Bade- und HotclbroschUrcn, 
illustrierte Prospekte, Briefbogen, 
Keklamekartcn sowie Drucksachen 
aller Art, Lieferung kompletter 
Werke für Industrie, Kunst und 
Wissenschaft. 

RBTEILUMG PHOTOGRRVÜRE 

Edelste Reproduktionstechnik für 
die Wiedergabe von Gemälden 
jedweder Art, künstlerischen Vor- 
lagen , wissenschaftlichen Präpa- 
raten und Zeichnungen, Portraits, 
Fahrikansichtcn , Rcklamckarten, 
Herstellung kompletter Werke für 
Kunstvereine und Gemäldegalerien, 
Anfertigung von Drucken nach Ra- 
dierung und Kupferstich-Platten. 

RBTEILUMG LICHTDRUCK 

Kataloge für die Industrie in ein- 
farbigem Druck oder in Kombina- 
tion tuit mehrfarbigem Steindruck, 
Wiedergabe von wissenschaftlichen 
Photograinmen, Ansichtsalbcn, An- 
sichtspostkarten , Fabrikansichten 
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flutographen-fluktionen 

bei C. ß. ßoerner, Leipzig 

8.-9. mal. 

Wiener Privatsammlung 

kostbare ITIusikmanuskripte unb Briefe von Bach, Beethoven, 
Brahms, Chopin, Hayön, TTIenbelssohn, Hlozart, Scarlatti, 
Schubert, Schumann, Paganini, Bich. Wagner u. a. 

Uteratur-Hutographen 

von Boethe, Schiller, Hebbel, Heine, Brillparzer usw. 

Der reich illustrierte Katalog ist gegen Einsenöung von Hl. 2. — zu beziehen burch 

C. 6. ßoerner, Leipzig, ilürnbergerstr. 44. 
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Verlag von Ries & Erler In Berlin. 

Walter COttfVoisitt 

Eider und Gesinge 

op. 1, 8, 7, 8, 9, 13, 14, 15. 

Fanden gelegentlich der Auf- 
führung auf dem 1907 stattgehabten 
Musikfest in Dresden (durch Frau 

Erika Wedekind, Herrn Plaschke etc.) 
grossen Beifall. 


Probenummern 

des „Musikalischen Wochenblattes“ 

sind durch die Expedition 
gratis und franko zu beziehen. 


Im Laufe des Sommers erscheint 
eine grössere Anzahl von 

Klavierkompositionen 


von 


Emil Frey 

ln unserem Verlage. 

Biett & Erler In Berlin. 


8TEINORÄBEK VERLAG, LEIPZIG. 

Soeben erschienen: . i 

Bans Buber 

Sonata giocosa G-dur 

Für 2 Pianoforte zu 4 Bänden. 

Op. 126. 

Edition Steingräber No. 1519. Preis: M. 6. — . 

Das Werk steht zur Ansicht zu Diensten, 



20 Bände in Halbleder geb. au je io Mark. 
Prospekte u. Probehefte liefert jede Buchhandlung. 

Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig. 


Gegen Monatszahlungen von 6 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johannesgasse 58. 
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Für die bevorstehende Saison bringe ich in empfehlende Erinnerung: 


Felix Woyrsch. op. 51: „Totentanz“. 


Anlässlich der Uraufführung (6. Februar 1909) in Köln unter Generalmusikdirektor Fritz Steinbacb, 

nuwerte sich die Presse folgendermassen : 


. . . Der „Totauton.“ Ul den Cborrereinen auf den l.eib geKlmitten, 
er vereint Alte« und Neue« in so anziohonder Weise, dass aioh ihm 
gern die Pforten der grauen Chorvereine öffnen worden. 

Kölnische Zeitung. 

, , . So konnte es denn nicht fehlen , das* die du Publikum bis 
zum letzten Augenblicke fesselnde bedeutsam© Auffahrung zieh za 
einem grosser» Triumphe für den anwesenden Autor gestaltete, welcher 


im Verlaufe de* Abende und rum 8cb1ueze mehrfach gerufen 
wurde. KÖlnUche Volkaxeltaag. 


. . . Und ao worden denn allo Chorvereine von einiger Leistungs- 
fähigkeit. zum mindestens alle, die Klughardts Zerstörung Jerusalem«' * 
und Ti nel« , ,Franci«cu» u bewältigt haben, wohl tun, Ihre Hand« nach 
dem Totentanz auszustrockeu , denn dieser steht an k&netle- 
ricchem Wortgehalt Uber beiden. Signale, 1906 Nr. Itytft. 


Für das kommende Konzertjahr ist das Werk bestimmt in Aussicht genommen in: Chemnitz, Darm stadt, 
Freiburg i. Br., Hamburg, Innsbruck, Kiel, Lübeck, Magdeburg, Metz, Milwaukee, Rendsburg etc. 


Soeben erschien: 


C. Ad. Lorenz (Stettin), op. 80: „Das Licht“. 


Dichtung von H. PLOETZ für Solostimmen, Chor und Orchester. 


Klavier- Partitur netto M. 6. — . Singstimmen (ä M. 1. — ) netto M. 4.- 

Partitur und Orchesterstimmen leihweise. 


Textbuch netto 20 Pfg. 


Neben den glänzendateu Kritiken der Tage*zeit*ehriften Uber die Ende November 1907 in Stettin «tatt- 
gefundene Erstaufführung berichtet Otto Lessmann in der „Allgcin. Musik-Zeitung“ (1907 No. 40) wie folgt: 


. . . Prof. I)r. Lorenz hat «ich mit fast jugondllchor Begeisterung 
der Komposition der schönen dichterischen Vorlage — die er selbst 
übrigens angsrsgt — hingegobon. Klanglicho Schönheit erstrebt und 
erreicht er durchweg und «war als das natürliche Produkt einer außer- 
ordentlich feinen Stimmenführung namentlich im Choraatz. Man ge- 
wann den Kindruck, als ob die Chöre völlig mühelos gesungen würden, 
weil die einzelnen Chontimmon sich in einer ihnen durchaus bequemen 
I/Stge bewegen. I>aher dürfte ein Werk wie da« Lorcnz’aoh© „Licht 4 * 
gerade solchen 8in «vereinen willkommen «ein, denen 
es vereagt lat, die Schwierigkeiten neuerer Werke zu 


Uberwinden, die unbewe badet ihres musikalischen Werte», mehr 
gegen als für don Chorgesang geschrieben sind. Auch an das Or- 
chester werden keino UbermiUsIg hohen Ansprüche gestellt, ao das« 
auoh ln dieser Beziehung das Werk der praktischen Verwendbarkeit 
entgegenkommt. Prächtige Wirkungen bringen u. a. der Eingangecbor, 
ein entzückender Frauenchor im ersten Hauptteil, dar ßcbluaachor des 
«weiten Hauptteils und der Schlusschor des zweiten Abschnitt« her* 
vor. — Bo möge denn das „Licht" hinausleucbten in all« Welt, Minern 
greUeo, verdienstvollen Schöpfer zur Khn* und Freude. 

Allgemeine Musik-Zeitung 1907, No. 40. 


Früher erschienen: 


Hermann Bischoff, op. 16 : Sinfonie in E<dur. 


Bisherige Aufführungen: Düsseldorf (Ruths), Gothenburg (Hammer), Berlin (Nikisch), New-York, 
Philadelphia, Boston (Muck), Wiesbaden (Affemi), Essen (Witte), München ( Kai m - Orchester), 

Wien (R. Straus8). 


Uber die zuletzt erwähnte Aufführung; schreibt das Neue 
Wiener Tagblatt unterm 9. Mürz 1908 wörtlich: 


, . . Der orste Satz allein würde genügen, um Bischoff« grosso Be- 
gabung festxustell tut. Kin üppiges, entwicklungsfähiges Thetneu- 
matorial , an« dom der rhythmiaoh reizvoll« Anfang besonder« hervor- 


KrfordomU ; TonaliUU doch nioht untreu wird. Der anw«sende Kompo- 
nist sowie Dr. Richard Straus«, der sich der klangschönen Tondichtung 
mit warmer Liebe annahin , beide wurdou viel und herzlich gefeiert. 

L. Karpatk. 


glanzt, gibt dem Komponisten reichliche Gelegenheit, seine reiche 
Im 8atzban zu manifestieren. Die Durchffihmugsteilo sind or- 


Kunsl im 1 

ganisch gegliedert, kontrapuuktlsch fein gearbeitet, wie denn überhaupt 
di© gante Sinfonie von polyphonem Leben erfüllt ist. Die feurige 
Einleitung de« ersten Satze« löst eine schön gesteigerte Melodie der 
(feigen ab, ein Wechselspiol. das «ich im weiteren Laufe öfter wieder- 
holt. In einem weihevollen Kellgioso ergeht sich das Andaute, dessen 
mild© und abgokl&rt© Stimmung den notwendigen Gegensatz zu dem 
stürmisch bewegten ersten Sinfonictoil bildet. An geistvollen Kombi- 
nationen und Instruntvntatioiiswltseu aller Art reich ist das Scherzo, 
dessen dämonischer Humor in harmonischen Eigenheiten sich &u«»ert. 
F.s ist erfreulich, dass Bischoff trotz aller Bizarrerien dem altmodischen 


Über dieselbe Aufführung referiert Prof. Dr. Theod. 
Helm im „Mngikal. Wochenblatt“ 1008, No. 12: 


den kolnrl.tl.chon Pracht, don «zotioch rnrflol ertön V*rbonm»chan«en 
[»■ t völlig voraohwindet. 


mitunter 
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Verlag von F. E. C. LEUCKART in LEIPZIG. 


Ein Mysterium für Solostimmen, Chor und Orchester. 

Bisher fanden erfolgreichste Aufführungen statt in folgenden Städten: Altona, Bremerhaven, Brieg, 
Dortmund, Düsseldorf, Essen, Frankfurt a. M. , Hagen, Halle (3 mal wiederholt), Hannover 
(wiederholt), Köln, Liegnitz, M.-Gladbach, Neustadt a. H., Rotterdam (wiederholt), Stuttgart. 


I 


. . . Weil mehr interessiert und stellenweise gepackt hat mich die 
von Dr. Elch. Straus« mit der fettrigon Hingebung eine« lieben Freundes 
interpretierte, und von unseren Philharmonikern mit unübertrefflicher 
Virtuosität glänzendst geapielt« K-dur- Sinfonie von Hermann Bischoff. 
Für mich war dnr Totaleindruck der eines noch nicht ganz ausge- 
gohronen , aber jedenfalls höchst beachtenswerten , ja imponierenden 
sturm- und Drangwork©« modernster Richtung, eine« Tongemäld©«, ln 
welchem die klare, plastische Figurenreiohnung hinter der erdrücken- 


Die Werke stehen auch zur Durchsicht za Diensten. 
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Frühlings-Lieder und Tänze. 

Von Fritz Krckmann. 


• (Fortsetzung.) 


In Nord-England ist ein Morris-Tanz üblich, bei dem die 
Tänzer sieh in zwei Reihen gegenüber stehen und jedes 
Paar ein Band hält, Unter dem man durchtanzt. In Cheshire 
wird folgendes Lied dazu gesungen: 



I can dance in my new shoon ; my new shoon they 



are so good, 1 could dance it if I 


would. 



This is it and that is it, and this is Mor-ris 
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leg, and so it was a chan - cing. 


f. 

Der Morristanz, der einen Teil der Maispiele bildete, 
wurde von der Maikönigin, dem Narren, dem Pfeifer und 
zwei oder mehreren Personen getanzt. Er fand namentlich 
Verwendung in dem Volksspiel „Robin Uood“, und die 
Personen, die den berühmten Räuber, seinen Genossen 


Little John, den Mönch Tuck und die Maid Marion dar- 
stellten, nahmen besonders teil daran. Die Tänzer trugen 
Schellen um das Fussgelenk, die je nach ihrer Tonhöhe 
besondere Namen trugen. In Perth wird ein solches 
Gewand aufbewahrt, das mit 250 Schellen verziert ist, die 
in 21 Reihen, jede mit 12 Schellen, auf Lederriemen be- 
festigt sind. 

In der Grafschaft York trugen die Tänzer überdies 
auf dem Kopfe ein Lattengestell, das mit Bändern ver- 
ziert war. 

Maiköniginnen, Maifrauen und Maigrälinnen gibt es 
in vielen Ländern. Vincenzo Giacchiroli ') berichtet: 

,Am ersten Mai wählen die jungen Mädchen aus ihrer 
Mitte eine Maigräfin und setzen sie auf einen in der Haupt- 
strasse aufgerichteten Thron, der mit Blumen und grünen 
Zweigen geschmückt ist Ein Strick wird über die Strasse 
gespannt, und niemand darf durch, der nicht der Maigräfin 
Geld oder Blumen überreicht*. 

In der spanischen Stadt Almeria hat sich ein ähnlicher 
Gebrauch bis auf den heutigen Tag erhalten. Eine Gruppe 
von festlich geschmückten Mädchen bildet um die Mai- 
königin einen Kreis und singt: 

.Einen Pfennig fUr die Maikönigin, 

Denn sie hat weder Mantel noch Rock*. 

Auch in dem poesie-umdnfteten .kleinen, tapfern Wales“ 
wird die Rückkehr des Frühlings in charakteristisch-natio- 
naler Weise gefeiert. Die meisten walisischen Gebräuche 
reichen in die graue Vorzeit zurück, als man den Schöpfer 
nicht in Steinhäusern, sondern in der freien Natur verehrte. 
Ein grosser Stein unter einer mächtigen Eiche, im Schatten 
eines Gehölzes, oder am Ufer eines murmelnden Wald- 
bachleins diente als Altar. Erst später gruppierte mau 
um diesen Stein im weiten Kreis eine grössere Anzahl 
von Steinen, wie man es noch heute in Stonehenge in 


’) .Ragionaincoti piacevoli intorno all cotitcsse di maggio ; 
plantar il maggio; nozze che si fanno in inaggio.* Bologna 1622. 
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England in Augenschein nehmen kann, um zwischen den 
Priestern und den Laien eine Grenze zu ziehen. 

In diesen Tempeln, die den Himmel zum Dach hatten, 
opferten die Druiden ihren heidnischen Göttern. Da fanden 
zur Zeit der Winter- und Sommersonnenwende jene ge- 
heimnisvollen Gebräuche statt, die ihre Schatten bis in die 
Gegenwart werfen. 

Das keltische Maifest hiess Be’il-tin, abgeleitet von 
Be’il, dem Namen der Gottheit, die zu dieser Zeit verehrt 
wurde, und tein-Feuer. Im Keltischen heisst der Mai 
ceit-nin oder cend-nin, d. i. der erste Monat oder die erste 
Zeit, denn mit diesem Monat begannen die Druiden das 
neue Jahr. 

Grosse Freudenfeuer wurden dann abgebrannt als eiu 
Willkommen der Sonne, die man als das Sinnbild der 
obersten Gottheit betrachtete. Gesänge erschallten, und 
überall herrschte Freude. 

Umgekehrt mussten an einem bestimmten Tage im 
Herbst alle Feuer des Landes ausgelöscht werden, mit 
Ausnahmo des Samh’-in, des Friedensfeuers, das die Druiden 
in der Grafschaft anzündeten und weihten. An diesem 
Feuer wurden alle Streitigkeiten beigelegt., und nur der 
durfte von dem geheiligten Feuer mit nach Hause nehmen, 
der nach den Vorschriften der Priester Busse getan hatte. 

Die Druiden sind verschwunden, die alten Götter ver- 
gessen, aber noch heute zieht das junge Volk hinaus ins 
Freie und freut sich der erwachenden Natur. Da schallt 
manches heitere Lied, von denen das folgende Zeugnis 
ablegen möge. 



Moderato 




Breu-ddwyd y fren - hin - es oedd , 
Mo - nat Mai ist kom-men, die 
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ddeff-ro ddar-fu’r bren-in, a hith-au’i deff-rogadd;breu 
Mo- nat Mai ist kommen, die BlUm-lcin brechen aus, die 




ddwyd-io'r oed ef - e fod rhyw - nn am ei lsdd. 


Win t aw n4Üv> 


Leise weht der Sudwind, 

Wohl Uber Tal und Höh’n. 

Und lust'gc Bächlein rauschen 
In dem WaldesgrUn. 

Leer steh’n nun die Ställe, 

Der Hirt mit hellem Sang 
Treibt seine muntre Herde 
Den Wiesenpfad entlang. 

Veilchen bindet manche Maid 
Zu einem bunten Kranz, 

Denn heute führt ihr lieber Sebats 
Sie zu dem Maientanz. 

Monat Mai ist gekommen, 

Die BUtmlein brechen aus. 

Die WinteratUrme brausen 
Nicht mehr ums traute Haus. 


Kinder haben sich zu allen Zeiten und in allen 
Ländern das Vorrecht gewahrt, den Winter auszutreiben 
und den Frühling zu begrüssen. Winteraustreib-Lieder 
gibt es daher auch in grosser Zahl. Das folgende Lied, 
dessen Text aus einem Gespräch über den Gregorianischen 
Kalender von 1584 stammt, ist ein uraltes Volkslied, und 
die Sitte, dass es Kinder beim Frühlingsfeste am Toten- 
sonntage (Laetare) unter Vorantragen einer Strohpuppe, 
die den Winter darstellen sollte, absangen, bängt noch mit 
der altgermanischen Mythologie zusammen. 



So trei - ben wir den Win - ter aue durch 
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Li - sten den rech - ten "An - ti - ehri - sten. 


* • • \ ? * * * •. * 

Nun bab'n den Winter wir ausgetrieben, 

So bringen wir den Sommer wieder, „ 

Den Sommer und den Maien, •- . .. - 

Die BlUmlein mancherleieu. - 

Die BlUmlein sind das göttlich Wort, 

Das blüht jetztunder an manchem Ort, 

Das wird uns rein gelehret, 

Gott ist’s der’a hat bescheret. 

Das danken Gott von Herzen wir, 

Bittend, dass er wollt senden schier 
Christum uns zu erlösen 
Vom Winter und allem Bösen. 

Mit solchen Liedern hatte man natürlich dem Bettel 
Türe und Tor geöffnet, denn arme Kinder benützten die 
Frühlingsstimmung zu einem regelrechten Bettelzug von 
Haus zu Hau». Folgendes im Berner Dialekt gedichtete 
Liedchen, dessen Melodie an die Sackpfeifenweise der 
Pifferari aus den Abruzzen erinnert, ist, nach der Be- 
schreibung von J. G. Kuhn 1 ) zu einem Bettellied ausge- 
artet und wird am 1. Mai von geputzten Kindern, die ein 
mit bunten Bändern und ansgeblasonen Eiern geschmücktes 
Bäumchen in der Hand halten, gesungen. 


*) Sammlung von Schweizer Kuhreiben und alten Volks- 
liedern. Bern 1812. 
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Ansinglied am 1. Mai. 
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(Fortsetzung folgt.) 
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Pariser Musik-Glossen. 

Von l>r. Arthur Xelsser. 

. * 

Immer wieder erweist der deutsche Kaiser seine 
ausgesprochene Vorliebe für französische Musik aufs neue. 
Die Einladung, die er gelegentlich der Berliner Neuein- 
studierung der „Hugenotten* an die beiden neuen Direk- 
toren der Pariser Grossen Oper, Messager und Brouss'an, 
gerichtet bat, war typisch für die Innerlichkeit dieses 
seines Interesses an französischer Musik. Freilich sind die 
musik politischen Konseqüenzen , die aus dieser „Opern- 
direktorenentrevue“ in den deutschen Zeitungen gezogen 
worden sind, mehr als übertrieben, ich hatte Gelegenheit, 
persönlich mit den beiden eleganten Leitern der Pariser 
Grossen Oper ein Viertelstündchen über das geplante 
Wechelgastspiel der Pariser und der Berliner Oper zu 
plaudern und wurde recht energisch zum Dementieren 
dieser Sensationsnacbrichteu aufgefordert. Ich erzähle dies 
hier nicht etwa aus Authentizitätssucht oder aus blossem 
Nachrichtendrang. Nein, vielmehr erblicke ich in dieser 
ganzen AflUre den Ausdruck einer in Deutschland schon 
fast krankhaften Sucht, die Ausländerei in der Kunst gleich-, 
sam offiziell zu fördern. Die Entschiedenheit, mit welcher 
Herr Direktor Messager jene Wecliselgastspiel-Gerüchte 
mir gegenüber dementierte, zeigte mir so recht deutlich, 
wie tief trotz aller äusseren Höflichkeitsbezeugungen hüben 
und drüben die Kluft zwischen germanischer und roma- 
nischer Tonkunst starrt. Gerade Meyerbeers Ruhm ist ja 
nicht umsonst von Paris ausgegangen. Und trotz seines 
deutschen Ursprunges war er in seinem Opernblut Romane. 
Die „grosse Oper* war sein Lebenselement, und nirgends in 
der Welt ist eine solche „Grand Op6ra* mit ihrem be- 
rückenden Aufwand von Statisterie und Komparserie denkbar 
denn in Paris. Mag sein, dass man in Berlin bei der 
Neueinstudierung unendlich stilgetreu vorgegangen ist. 
Aber gerade darüber werden vielleicht die beiden Fran- 
zosen im stillen gel&chelt haben. Sie werden an ihre 
Riesenbühne, an ihre zahlreiche Statisterie gedacht haben, 
an diesen ganzen Geist der Pariser „Grand Op6ra“, wie 


er in ihrer Academie nationale de musique seit Jahrhun- 
derten herrscht, an diesen undefinierbaren und unimitier- 
baren Duft der grossen Oper, der gerade für Meyorbeers 
Werke die Grundbedingung ist Immerhin werdeu sie 
hoffentlich auch etwas in Berlin gelernt haben, eben jene 
statistische Sorgfalt, jenes liebevolle Hegen des scheinbar 
unwichtigen Details, für das freilich das blasierte Pariser 
Opern-Abonnentenpublikum wenig übrig hat. . . . Gerade 
in diesen Tagen sollten diese Abonnenten der Grossen 
Oper Asche auf ihr frisiertes oder kahles sündiges Haupt 
streuen. Wird da doch ein Ballett wieder aufgeführt, das 
bei seiner vor etwa 25 Jahren erfolgteu Erstaufführung 
schmählich durchfiel, nur weil man den Intriguen und 
Machinationen, die u. a. kein Geringerer als Ambroise Thomas 
angestiftet hatte, mehr Glauben schenkte denn dem Talent 
des Komponisten. Es handelt sich um Edouard Lalos 
Ballett „Namouna“, das neu einstudiert ward. Ein Mit- 
arbeiter des „Echo de Paris“ hat den Sohn des Komponisten, 
den trefflichen Musikkritiker Pierre Lalo über das Geschick 
dieses Werkes ausgefragt, und da erfuhr man denn wahr- 
haft schauderhafte Dinge. Ursprünglich war nämlich E. 
Lalos Hauptoper „Le Roi d’Ys“ von der Operndirektion 
der 80 er Jahre angenommen worden. Aber die Aufführung 
dieser Oper wurde unter immer neuen Vorwänden heraus- 
geschoben. und eines Tages fragte der Direktor den er- 
staunten Komponisten, ob er denn nicht lieber ein Ballett 
komponieren wolle, er brauche eines. Es müsse aber sehr 
schnell gehen, sonst müsse er die „Lieferung anderweitig 
vergeben“. Dies ereignete sich im Juni des Jahres 1882. 
Fieberhaft arbeitete Lalo den Sommer hindurch, täglich 
18 Stunden, und mit Mühe und Not brachte er die Par- 
titur bis zum Beginn der neuen Saison fertig; nur die 
Instrumentation hatte er nicht ganz beenden können, da 
er infolge der Überanstrengung an einem schweren Nerven- 
leiden orkrankte. Sein Gönner Gounod entledigte sich 
dieser Aufgabe mit grosser Aufopferung, und alles schien' 
gut zu gehon, da begann der „Maitre* Thomas zu grollen. 
Es behagte ihm nicht, dass seine Oper „Framjoise de 
Rimini“ später zur Aufführung gelangte, als „so ein Ballett“. 
Und der Groll des „Meisters* pflanzte sich wie ein Lauf- 
feuer durch das Pariser Opernabonnentenpublikum fort 
Kam noch dazu, dass die Hauptrolle von einer Tänzerin 
verkörpert wurde, die bei den hochwohllöblichen Habitues 
unbeliebt war, dass ferner die Musik nicht anspruchslos 
genug war, um von den Logenbewohnern bei ihren Cause- 
rien überhört zu worden! Kurz, der Misserfolg war be- 
siegelt. Wenn es sich auch liier „nur* um ein Ballett 
handelte, so ist doch dieses Benehmen des Pariser Opern- 
publikums typisch. Stets bat sich die Blasiertheit und 
Impotenz dieses angeblich „ersten Theaterpublikums der 
Welt“ hinter der Maske der achselzuckenden Verachtung 
verborgen, und der Durchfall eines gewissen Herrn Wagner 
und seines „TannhUuser“ ist ja im Grunde auf das Konto 
der gleichen gesellschaftlich imprägnierten Borniertheit zu 
setzen ! ! . . So lange unsere Opernbühnen in den Sklaven- 
ketten des mondänen Geschmackes schmachten, wird es 
niemals zu einer Läuterung unserer Opernverhältnisse 
kommen. Erwähnt sei übrigens im Anschluss an die Vor- 
liebe des deutschen Kaisers für französische Musik noch 
ein Brief, den ein Herr Louis Aigoiu unlängst an den 
„Figaro“ gerichtet hat. Dieser Louis Aigion ist ein Enkel 
Boieldiens und wurde bei der Neuauffubrung von seines 
Grossvaters „Johann von Paris* auf direkte Veranlassung 
des deutschen Kaisers eingeladen, die Aufführung in Berlin 
beizuwohnen. Aigoin leistete der Einladung auch Folge 
und uusserte sich wenige Tage nach der au Kaisers Ge- 
burtstag veranstalteten Aufführung in einem Dankbrief an 
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die preussische Generalintendanz sehr lobend über die Vor- 
stellung. Darauf erhielt er dann von der Intendanz durch Ver- 
mittelung des deutschen Botschafters in Paris, des Fürsten 

Radolin, ein überaus schmeichelhaftes Schreiben Trotz 

alledem aber dürfte das Wechselgastspiel der Berliner und 
Pariser Oper vorerst ein Pbautasiegebilde sensationshungriger 
Redakteure bleiben. Und das schadet auch der Kunst absolut 
nichts! Die absolute Musik ist ein viel einfacheres und 
gerade darum viel wirksameres internationales Ver- 
brüderungs- und Bindemittel, als die feile Opernmusik. 
Und schon heute prophezoihe ich dem Gastspiel des Ber- 
liner Philharmonischen Orchesters im Hause der staatlichen 
Grossen Oper, das am bedeutungsvollen Sonntag, den 
26. April stattfinden soll, einen glanzenden, wannen, ab- 
solut nicht bloss offiziellen Herzenserfolg selbst wenn 
Präsident FalliCres am Erscheinen „verhindert 4 sein sollte 1 

Offener Brief an Herrn Or. Carl Mennicke.*) 

Sehr geehrter Herr! 

Was mich in erster Linie dazu veranlasst, auf Ihren 
in No. 14 des „Musikalischen Wochenblattes 4 an mich 
gerichteten „Offenen Brief* zu erwidern, sind einige Miss- 
verständisse, deren Richtigstellung ich mir selbst schul- 
dig bin. 

Ich muss zu diesem Zwecke mit dem Ende des Briefes 
beginnen, an welchem Sie einfliessen lassen, dass ich ein 
Verehrer der von mir „gepriesenen Musiker* Strauss und 
Reger sei, wie Sie auch schon vorher aus meiner Er- 
widerung die Behauptung herauslesen, dass ich alles, was 
Strauss geschrieben hat, seelisch raiterleben könne. Ich 
muss demgegenüber daran erinnern, dass ich mich in den 
ersten Zeilen meiner Erwiderung ausdrücklich gegen das 
Missverständnis verwahrt habe, als wolle ich Strauss und 
Reger „retten 4 , und dass ich mich im weiteren Verlauf in 
keiner Weise darüber geäusscrt habe, was meine Meinung 
über den Kunstwert der Werke dieser Komponisten ist. 
Ich bin nämlich der Ansicht, dass mein subjektives künst- 
lerisches Urteil für die Öffentlichkeit ohne Interesse und 
in einer sachlichen Diskussion ohne Beweiskraft ist. Einer 
Entstellung dieses meines Urteils wünsche ich aber ent- 
gegenzutreten, und möchte also bemerken, dass Sie keine 
Anhaltspunkte batten, mein Urteil über Strauss und Reger 
kennen zu lernen, und ferner, dass ich mich mit den 
Werken dieser Komponisten nur mit starkem Vorbehalt 
befreunden kann. Ich halte mich jedoch aus den in 
meiner „Entgegnung“ auseinandergesetzten Gründen dadurch 
nicht für berechtigt, diesen Werken einen entwicklungs- 
gescbicbtlichen Wert abzusprechen. 

Ihre Mitteilung, dass ich den von Reger angegriffenen 
Aufsatz Riemunns nicht verstanden habe, hat mich nicht, 
wie sie mit so wohlwollender Teilnahme zu befürchten 
scheinen, betrübt, sondern viel mehr in Erstaunen gesetzt, 
da ich mir schlechterdings nicht enträtseln kann, woher 
Sie über meine Auffassung dieses Aufsatzes etwas wissen. 
Ich habe mich darüber in keiner Weise geäussert. Sollten 
Sie aber in meinen Bemerkungen über das Verhältnis von 
Lehrer und Schüler eine Spitze gegen Riemann zu finden 


*) Indem wir, nach dem letzthin ausgesprochenen Grund- 
sätze, hiermit noch einmal Herrn Cahn-Spcyer das Wort 
erteilen, erklären wir diese Angelegenheit für uns hiermit für 
erledigt. Die Red. 


geglaubt haben, so muss ich feststellen, dass meine Äusse- 
rungen lediglich an Ihre Adresso gerichtet waren, wie 
schon aus der Überschrift meiner Ausführungen hervorgeht, 
und wie Sie es durch den gegen Reger erhobenen Vorwurf 
der Undankbarkeit verursacht hatten. 

Ich sehe mich nun veranlasst, über das Verhältnis 
von Lohrer und Schüler noch einige Worte zu sagen, 
und zwar mit Rücksicht auf die Bedeutung, die Säe der 
Phrasierungs- und der Harmonielehre Itiemanns für Hegers 
Entwicklung beilegeD. Ich schicke voraus, dass ich nicht 
daran denke , die Bedeutung dieser Schöpfungen Rie- 
manns herabsetzon zu wollen. Aber er konnte doch nnr 
darum eine Lehre von der Phrasierung und Harmonie 
aufstellen, weil dieselbe schon vorher von schaffenden Mu- 
sikern befolgt worden war, wenn sich dieselben auch 
während des Schaffens von den formulierten Gesetzen 
dieser künstlerischen Disziplinen, wie sie von den geschaf- 
fenen Werken nachträglich abstrahiert werden konnten, in 
den seltensten Fällen, oder vielleicht nie, Rechenschaft 
gegoben haben. Man wird nun schwerlich leugnen können, 
dass Reger dem Einfluss dieser, in den bisher geschaffenen 
musikalischen Werken implicite enthaltenen Phrasierungs- 
und Harmoniegesetze auch dann zugänglich gewesen wäre, 
wenn er dieselben nicht in der von Riemann durchge- 
führten abstrakten Formulierung kennen gelernt hätte, in 
welcher sie auch den vor Riemann schaffenden Komponisten 
unbokannt wareu. 

Wenn Sie ferner Ihren Vorwurf, Reger stehe „mit 
allem Theoretischen auf gespanntem Fusso 4 dahin präzi- 
sieren, dass Sie darunter „die ernste wissenschaftliche Be- 
handlung der Grund- und Lebensfragen der Kunst* ver- 
stehen, so bleibt immer noch der Widerspruch vorhanden, 
in welchem dieser gegen Reger erhobene Vorwurf sich 
mit dem Wert von Riemanns Unterricht befindet, den Sie 
so hoch einschätzen. 

leb möchte nun hieran die Frage knüpfen, ob wir 
von dom schaffenden Künstler eine solche wissenschaftliche 
Vorbereitung überhaupt fordern dürfen. Ich glaube, diese 
Frage kann ganz kurz empirisch beantwortet werden. Wir 
wissen, dass Richard Wagner, wenn er sich auf dieses Gebiet 
einlasst, sehr oft eine grosse Einseitigkeit an den Tag legt 
und häufig von historisch ganz falschen Voraussetzungen 
ausgebt. Auch wissen wir, dass es grosse Meister der 
musikalischen Kunst gegeben hat zu einer Zeit, in welcher 
die von Ihnen gemeinten wissenschaftlichen Erkenntnisse 
überhaupt nicht gewonnen werden konnten. Damit ist 
wohl die Möglichkeit, ohne theoretische Bildung in Ihrem 
Sinn ein bedeutender Komponist zu seiD, erwiesen. Gewiss 
wird jeder denkende Künstler sich über die Grundlagen 
seiner Kunst klar zu werden suchen, aber es wird sich 
nnr in ausserordentlich seltenen Fällen nachweisen lassen, 
dass dios in wissenschaftlicher Weise geschehen sei. 

Ich wende mich nun zu Ihren Einwendungen gegen 
meine Behauptuug, dass wir nicht zu der Ansicht berech- 
tigt sind, die Richtung Berlioz-Liszt-Wagner sei an der 
Grenze des Erreichbaren angelangt, und zu dem kleinen 
musikbistorischeu Examen, welches mit mir vorzunehmen 
Sie sich so liebenswürdig herbeilassen. Gerade aus Ihrer 
ersten Frage, nach den Instrumontalkompositionen der 
ersten Jahrzehnto nach Beethovens Tod, dürfte sich ein 
Argument für mich gewinnen lassen. Gewiss war in dieser 
Zeit — wie mir in der Tat bekannt ist — die sympho- 
nische Produktion nicht derart, dass wir sie als einen Fort- 
schritt auf dem Wege ansehen könnten, der zu dem Gipfel 
Beethovenscher Kunst geführt hatte. Während aber die 
symphonische Produktion in Epigonentum verfiel, entstand 
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die symphonische Dichtung von Berlioz und Liszt und das 
Werk Richard Wagners, beides ohne Beethoven undenkbar. 
Nebenbei bemerkt, dürfte es sich nur in ganz äusserlichcm 
Sinne rechtfertigen lassen, die drei genannten Meister als 
Vertreter einer und derselben Richtung zu bezeichnen, 
was naher zu begründen aber hier zu woit führen würde. 
So wie nun Beethoven zunächst nicht so sehr auf die 
Entwicklung der Symphonie, als indirekt auf die anderen 
Kompositionsgattungen eingewirkt hat, die er selbst nicht 
oder nur ausnahmsweise gepflegt hatte, so ist es sehr gut 
denkbar und sogar wahrscheinlich, dass Wagners »Rich- 
tung* in anderem Sinn als dem seiner eigenen Tätigkeit 
sich fruchtbar erweisen wird, wofür auch schon Anzeichen 
vorhanden sind. Dass „Wagners Art* als „die unumstöss- 
liche Norm betrachtet werden* könne, habe ich nicht be- 
hauptet, und die Vertreter dieser Ansicht sind schon von 
Wagner selbst mit so heissendem Spott abgefertigt worden, 
dass es zwecklos ist, hierüber noch etwas zu sagen. 

Tbrer Erwähnung der Instrumentalkomposition nach 
Beethoven verdanke ich aber noch ein Argumentum pro. 
Wir haben nach Beethoven doch noch eine symphonische 
Kunst bekommen, die auf ihm , wenn auch nicht auf ihm 
allein, fasst. Ich nenne nur Brahms und Bruckner. Aller- 
dings hat es langer als dreissig Jahre gedauert. Kann es 
nicht mit der „Richtung* Wagners ebenso gehen? 

Ich komme nun zu der zweiten Frage Ihres Examens, 
welche die Bedeutung der Zahl 150 in der Musikgeschichte 
betrifft. Ich möchte Ihre Feststellung dahin erweitern, 
dass in den vou Ihnen genannten Epochen die Musik 
eben darum „mit einem schlichten , beinahe kindlichen 
Anfang* einsetzte, weil sie sich nicht etwa „von einer bis 
zu fabelhafter Höhe gesteigerten Technik* lossagte, um 
auf einfachere Formen dieser Technik zurückzugreifen, 
sondern weil sie zu einer neuen Technik überging, die 
wieder von ihren Anfängen zu grösserer Vollkommenheit 
entwickelt werden musste. Um mit Schlagworten, die 
natürlich cum grano salis zu verstehen und naturgemäss 
bei weitem nicht erschöpfend sind und dun Wissenden 
erinnern, nicht aber den Unwissenden belehren sollen, 
diese Übergänge zu charakterisieren, haben wir erstens 
die durch die Entwicklung des Mensuralsystems ermög- 
lichte koutrapunktische Vokalmusik im höheren Sinne, 
dann das Aufblühen der Instrumentalmusik, das Entstehen 
der Monodie und das Durchdringen modern tonalen Gefühls, 
endlich die Verdrängung des rein kontrapuuktischen Satzes 
durch die harmonisch-melodische Schreibweise. Essiudscbou 
Stimmen laut geworden, die für die nalio Zukunft einen 
Übergang aus unserem diatonischen in ein chromatisches 
System prophezeihen. Wäre es nicht denkbar, dass die 
harmonischen Komplikationen von Reger und Strauss den 
Übergang zu einem solchen System vorbereiten? Ich 
erwähne damit eine Möglichkeit, von der einzig die zu- 
künftige Entwicklung lehren kann, ob sie zur Wirklichkeit 
wird. Aber gerade die von Ihnen angeführten musik- 
historiseben Tatsachen sind geeignet, ihr eine gewisse 


Wahrscheinlichkeit zu verleihen. Wenn dem aber so ist, 
werden wir Reger und Strauss als diejenigen begrüssen 
müssen, die den Übergang zu einer neuen Epoche herbei- 
führen, und worden uns umsomolir freuen müssen, je 
deutlicher sie erweisen, dass die bisherige Art der Musik- 
Übung eines woiteren Ausbaues nicht mehr fähig ist. Ich 
glaube, dass man die Möglichkeit dieses Gedankenganges 
nicht ohne weiteres von der Hund weisen kann, und er 
ist geeignet, die Gegner von Strauss und Roger zu grösserer 
Mässigung zu veranlassen. 

Endlich möchte ich noch ein Bedenken im Sinne der 
formalen Logik aussprechon, das nicht nur Ihre Äusserungen 
trifft, sondern welches man ausserordentlich oft zu erheben 
Gelegenheit hat. Ich meine den Versuch, die eigene 
Meinung ihrer Subjektivität zu entkleiden, indem man sie 
als die Meinung einer Vielheit von massgebenden Persön- 
lichkeiten binstellt. Das möchte bingehen , wenn diese 
Persönlichkeiten in woiten Kreisen anerkannt wären und 
mit ihrem Namen angeführt würden, obwohl es auch daun 
noch nicht einwandfrei wäre. So aber kommen wir zu 
folgender SJolussweise : Meine Ansicht ist richtig, weil sie 
von massgebenden Personen geteilt wird. Wer sind mass- 
gebende Personen? Diejenigen, die ich dafür halte. Da 
haben wir das subjektive Element wieder darin. So sagen 
Sie, die ernsten Musiker seien diejenigen, welche „die 
(fast selten gewordene) Fähigkeit an den Tag legen, einen 
von einem geläuterten Kunstgeschmack bestimmten Stand- 
punkt einzunehmen*. Wer aber prüft in jedem einzelnen 
Fall , ob die Betreffenden diese Fähigkeit besitzen ? Das 
tun Sie selbst, woboi Sie sich vor dem Forum der Logik 
einer petitio principii schuldig machen, nämlich, dass Sie 
selbst einen solchen Kunstgeschmack besitzen, Was ich in 
materia nicht bestreiten will. Das Fazit ist nur, dass Sie 
als Meinungsgenossen diejenigen haben, die — Ihrer 
Meinung sind, womit die Vielheit der angeführten Meinungen 
sich auf eine, nämlich Ihre Meinung reduziert, und womit 
eine Objektivität nur scheinbar, nicht aber in Wirklichkeit 
erzielt wird. Dasselbe ist der Fall, wenn Sie sagen, Sie 
hätten niemand gefunden, „der den ganzen Strauss mit- 

erleble wenigstens niemanden , dessen Urteil 

Wert gehabt hätte*. Ja, warum hatte es keinen Wort? 
Sie mögen ja volles Recht gehabt haben, ihm die Kompe 
teoz abzusprechen ; solange Sie dies aber nicht begründen, 
heisst es für den Leser Ihrer Ausführungen nur: „Es 
hatte keinen Wort, weil ich es nicht billigte“, und auch 
damit bleibt von allen angeführten Meinungen nur die 
Ihrige übrig, da Sie ja die abweichenden verwarfen. 

Ich könnte zu Ihren Ausführungen noch mancherlei 
bemerken, doch möchte ich dem liebenswürdigen Entgegen- 
kommen der Redaktion nicht allzuviel zumuten. Es wird 
mich freuen , wenn Sie meine vorliegenden Äusserungen 
gleich meinen ersten für wohlgemeint halten. 

Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochschätzung 
Rudolf Cabn-Speyer. 


Rundschau. 


Oper. 

nraunschwelg, duu 10. April. 

Das Hoftheater hatte den ganzen März hindurch die grössten 
Schwierigkeiten zu bekämpfen, der lyrische Tenor Herr Cron- 
berger musste sich einer lebensgefährlichen Operation unter- 
ziehen, und der Heldentenor Herr G ri tzi nge r litt an den 
Folgen der Influenza; dazu standen zeitweise auch beide Barito- 


nisten als krank auf dem Theaterzettel, sodass es oft schwer 
wurde überhaupt eine Vorstellung zustande zu bringen. Da 
überdies an dem gastfreien Hofe unsers Horzog-Kegeutcn viel 
hoher Besuch , der Fürst von Bulgarien mit Gemahlin, ebenso 
der Grossfürst Wladimir von ltusslaud und Erbprinz Heinrich 
XXVII. von Keuss j. L., weilte, das Hoftheater in den vorge- 
sehenen Zerstreuungen aber eine wichtige Rolle spielte, so 
mussten Gäste aus allen Himmelsrichtungen der Windrose aus- 
helfen. Meist wurden die unbekannten Namen rasch wieder 
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vergessen , grossem Erfolg ersangen sieh io ihrer Vaterstadt 
zwei junge, talentvolle, atimmbegaote lyrische Tcnöre, die Herrn 
Bültemann-Plauen und Hochbeim-Burmcn, der für das 
Stadttheater tu Hamburg verpflichtet wurde. Grossen Genus* 
vermittelte Frl. Pr. Hetnpcl-Bcrlin als Titelheldin in .Lucia 
von Lommermoor* und .Traviata* sowohl durch ihre bedeutende 
Kehlfertigkeit, als auch durch dramatischen Ausdruck, lebhaftes 
Spiel und gewinnende Buhnenfigur. Treffliche Unterstützung 
fand sie in den Partnern, den Herrn K rate -Mecklenburg in 
beiden Opern, Bi sc hoff- Hannover in der ersten und Frän kel- 
Magdcburg in der letzten; Braunschweig besetzte beidcmale 
al*o nur einige Nebenrollen, lieferte Chor und Orchester. Frau 
Preuse- Matzenatter -München kehrte trotz des bedauerns- 
werten Unfalles, den sie im November hier erlitt, zurlick und sang 
unter gleichem Erfolg dieselben Partien, Brtinnhilde {, Walküre*) 
und Carmen: sie hat sich das hiesige Publikum rasch erobert. 

Ernst Stier. 

Hamburg. 

Unsere allen neuzeitlichen Bestrebungen bereitwilligst ent- 
gegenkommende Theaterdirektion hat in diesem Winter kein 
GlUck mit ihren Novitäten. Dies beweisen nicht nur die Erst- 
aufführungen von d’Alberts .Tragaldabos*, Siegfried Wagner* 
.Sternengebot* und .Das sUsse Gift* von A. Gorter, sondern 
auch die des Einakters .Das ewige Feuer* des talentvollen, 
zu Hoffnungen berechtigenden Dichterkomponisten Richard 
Wetz. Hier hat sich die Theaterdirektion ohne Frage ein 
Verdienst erworben , indem sie dem jungen Komponisten . die 
Vorzüge und vor allem die Schwächen seines Weraes durch die 
Aufführung zu erkennen, Gelegenheit gegeben. Die Vorzüge 
bestehen in dein Keim von Vornehmheit, in dem feinen musi- 
kalischen Sprachgefühl und in der Wärme des Ausdrucks. 
Das Gute wird jedoch verdrängt durch die stellenweis noch 
kindlich naive Dramatik, mit der eine matte Liebesgeschichte 
dnrgcstellt wird, die zu krassen Gegensätzen führt, ohne dass 
ihre Entwicklung zu dem Urteil eiuer lebensfähigen Arbeit 
berechtigt. Wetz’ Musik ist, abgesehen von ihrer Unselbständigkeit, 
nicht imstande seine dichterische Idee auf eine eiuigermassen 
lebensfrische Höhe zu führen. 

Neueiustudiert ging am 17. März Massenets .Manon* in 
Szene, eine Aufführung, in der Frau Fleischer-Edel als 
Interpretin der Titelpartie sich aufs neue wieder die reichsten 
Sympathien erwarb. In der graziösen, echt französischen grossen 
Szene des III. Aktes hätte die Künstlerin jedoch mehr Aner- 
kennung finden dürfen. Besonderes Verdienst erwarb sich 
Pcnnariui, desgleichen unser vorzüglicher Bassist Herr 
Lohfing. Stimmlich vortrefflich erwies sieh Herr B ro usgecst. 
Lobend erwähnt seien die Leistungen der Damen Petzl, 
Tümmler, der Herren Weidmann und vom Scheidt. — 
Frl. Petzl, der im vorigen Opernbericht als talentvolle An- 
fängerin gedacht wurde, versucht« sich mit gutem Erfolg am 
27. März in der ihr Können znrzeit noch tibereteigenden Partie 
der ,A'ida*. Weniger das Dramatische als das Lyrische in der 
Darstellung ist hervorzubeben. Man wird der Weiterentwicklung 
der angehenden Künstlerin erwartungsvoll entgegengehen. Nach 
wie vor bildet Frl. Edyth Walker, der Stern der Opernsaison, 
die grösste Attraktion sowohl als Salome, wie als Isolde u. s. w. 
Wie im vorigen Jahre brachte auch diesmal wieder Brechers 
Benefiz Wagners .Tristan*. Verschiedene Gäste erschienen in 
den letzten Wochen, uuter ihnen auch am 10. März Frau 
Fränkel-Claus in Wagners .Rienzi*. Mit Ende dieser 
Saison scheidet Frl. Josefine von Artner aus dem Verband 
unseres Kunstpcrsonals, dem sie seit einer langen Reihe von 
Jahren in rühmenswerter Weise ihre Kunst gewidmet. 

Prof. Emil Krause. 

Strassbarg i. Eis. 

Unter den 40 Opernaufführungen, denen ich io dieser Saison 
(September — Mai) als Tageskritiker das kritische Geleit zu 
geben Gelegenheit batte, befauden sieh diesmal nur zwei 
Novitäten: .Salome* und ,T ragald alias* (vou d’Alhert), 
über deren letzteren Misserfolg ich in No. 15 dieser Zeitschrift 
berichtet habe. Der 31. März aber brachte eine .Uraufführung* 
nämlich Albert Gortcrs neueste Oper .Der Paria* (nach 
dem gleichnamigen Trauerspiel Michael Beers), die vermutlich 
ebenso den Weg über alle besseren Theater nehmen wird, wie 
Gorters reizeudes musikalisches Lustspiel .Das süsse Gift*. 
Die sprachlich etwa* spröde, der Vertonung nicht sonderlich 
entgegenkommende Dichtung Beers, hat Gorter selbst in ge- 
schickter und feinfühliger Att in möglichster Anlehnung an das 


Original umgedichtet, derart, dass seine Verse und sei ne sprachlich* 
Ausdruckweise bereits musikalisch anmutet. Die Handlung 
schildert in einem Akt das dramatisch packoude Erlebnis eines 
indischen Radschali's, der verwundet in der Hütte eines Parias 
Unterkommen und Hilfe sucht und in dem Weibe des Parias, 
die ihm seine Wunde salbt und verbindet, «eine seit der 
Kindheit nicht mehr wiedergeschenc Schwester erkennt. Er 
erfährt, das» sie un einen ungeliebten siechen Gatten verheiratet, 
nach dessen Ableben den Verbrennungstod der indischen Witwen 
nicht erleiden wollte und durch einen Paria gerettet, diesem 
als Gattin gefolgt ist. Nachdem sich der Radschah dem Weibe 
des Parias, Maja, als Bruder zu erkennen gegeben, verkündet 
er dem Paria den Tod durch Priesters Beil am Altäre Brahmas 
und verurteilt seine Schwester zu einsamer ewiger reuevoller 
Busse; ihr Knabe solle aber durch ihn der pricsterlichen Rache 
entzogen werden. Bevor noch der Befehl des Radschab zur 
Vollstreckung gelangt, reicht Maja dem Gatten den Giftbecher, 
nachdem sie selbst daraus getrunken, und beide sterben in dem 
Moment als der Oberbrabmine sein Opfer zu holen erscheint. — 
Gorters Musik zum .Paria* ist in erster Linie Milien- nnd 
Charakterschilderung; kraftvolle melodische Erfindung, die den 
Singstimmen sangbare und schön klingende, breite Kantilenrn 
einräumt, zeichnet sic aus und eine blühende, dnreh Chromstik 
und moderne Harmonik impressionistisch wirkende eigenartige 
Orches terxprache bildet ihren Hauptvorzug. Das Orchester 
aber, dem eine grosse tonmalerische, stimmungschildernde Auf- 
gabe zufällt, erdrückt mit seiner Polyphonie die Gesangstimmen 
nicht — vou diesem die meisten modernen Opern schädigenden 
Fehler ist Gorters Werk frei — sondern geht eben nur den 
Worten und Stimmungen nach und erhebt sich nicht selten zu 
grossem feurigen Schwange in einer Farbenpracht, die an die 
besten Momente Richard Straussschcu Schaffens heranreicht. 
Mit Motiven geht Gorter sparsam um, sie drängen sich nicht 
auf, trotzdem sie höchst charakteristisch sind. Neben dem 
melodischen Majamotiv ist es dns sehr originelle Pariamotiv, 
das in dem Werke eine grosse Rolle spielt und das sich in 
zahlreichen Varianten und Wandlungen wie ein roter Faden 
durch die Musik hiudurchzicht. Als besonder* gelungen sind 
aus der Pariamuaik hervorzuheben Gadhis Erzählung: .Ich zog 
zur Jagd*, und «ein Bekenntnis wie er Maja zuin Weihe gewann, 
das sich zu einem fast genial zu bezeichnenden Aufschwünge 
erhebt. Von grosser Schönheit ist auch der Gesang Majas 
.Es war das Grab, wo meine Mutter ruht*, sowie der Zwie- 
gesang de» Paares: .Mut Gadhi, Heil, jetzt sind wir frei*. 
DieGcsänge: .Ich liehe dich* und .Wir ziehn in neue Einsamkeit* 
stehen auf gleicher Höhe melodischer Erfindungskraft. Doch 
auch den mit einfachen Mitteln Wirkung ausübenden Melodiker 
erkennt man in dein herzigen Schlaf liedchen, das öfter thematisch 
wiederkehrt und in den glücklich erfundenen Lokalkolorit 
tragenden Kläugen mit denen Brahma und seine Priester 
charakterisiert sind, die sich leicht dem Ohre citipriigcn. Die 
Aufführung war unter des Komponisten Leitung eine glänzende; 
den Paria gab Herr Wilke, die Maja Frau Lauer-Kottlar 
und den Radseh ah Herr von Man oft alle drei in vorzüglichster 
stimmlicher und darstellerischer Vorstellung. Das Orchester 
diente dem Ganzen als die denkbar prächtigste Folie. Das 
Publikum — das Haus war fast ausverkauft — war wie gebannt 
von Handlung und Musik, dann aber brach sich ein begeisterter 
Beifall durch; achtfacher Hervorruf Gorters, Orchestertusch 
und zahlreiche Blumcuspenden waren die äusseren Erfolge des 
Komponisten, der nun wohl bald sein schönes Werk auch Uber 
zahlreiche andere Buhnen gehen sehen wird. 

Stanislaus Schlesinger. 

Weimar. 

Wegen verspäteten Eintreffens des sehr umfangreichen, mit 
Notenbeispielen versehenen Berichts Uber die , Fuustaufführung* 
mit der Musik Weingartners aus der Feder unseres Mit- 
arbeiters Herrn Max Putt manu mussten wir denselben für 
nächste Nummer zurückstellcn. 

Die Redaktion. 

Konzerte. 

Barmen-Elberfeld, Ende März 1908. 

Im vierten Konzert des .Allgemeinen Konzertvereins: Banner 
Volkschor* kamen drei ausländische Meister zu Ehren: Eigar 
mit der Ouvertüre für grosses Orchester ,1m Süden*, St. Saens 
mit op. 50 .La jeunease d'Hercule*, symphonische Dichtung 
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für grosses Orchester; Tschaikowsky mit der V. Symphonie 
Emoll. Unter Karl Hopfe» temperamentvoller Leitung spielte 
das von Robert Laugs trefflich geschulte städtische Orchester 
aus Hagen i. W. sämtliche Werke ausserordentlich feinfühlig, 
so dass der musikalische Gehalt zu klarer Anschauung gelangte. 
Die Kölner Opernsängerin Mathilde Dennery steuerte 
einige Liedergaben bei: die grosse Ozeanarie aus Webers 
Oberon, „Liebesfeicr* von Weingartner, „Er ists* von Wolf 
und „Die Zigeunerin* von Donizetti. Die Art der Darbietung 
verriet glänzende Technik , bedeutenden Stimmumfang und 
warme Empfindung. Der vierte Kammermusikabend des Barmer 
Streichquartetts (HH.: Karl Körner, Emil Pieper, Adolf 
Siewert, Hermann Schmidt) fand unter freundlicher Mit- 
wirkung von Frl. L. Bader (Klavier), Herrn Paul Müller 
(Viola) und Herrn Albin Fähndricb (Violoncello) statt und 
bescherte zwei hochinteressante, meines Wissens hier noch nicht 
gehörten Sachen, das Quintett für Klavier und Streichinstrumente, 
Es dur, op. 20 des so früh dabingegangenen Münchener Ton- 

n ten Ludwig Thuille und das Sextett für 2 Violinen, 2 Violen, 
ioloncelli, Bdur, op. 18 von Johannes Brahms. Eine nicht 
eben zahlreicher, aber aufmerksamer und verständnisvoller 
Kreis von Zuhörern, der sich zu den vier Kammermusikabenden 
gefunden hat, spendete auch den letzten dieser Konzerte, 
welche ohne Ausnahme auserlesene Genüsse boten, lebhaften, 
wohlverdienten Beifall. 

Die Elberfelder Konzertgesellschaft beschloss den 
Reigen ihrer diesjährigen Aufführungen mit einer fleissig vor- 
bereiteten und durchweg befriedigenden Wiedergabe der überaus 
schwierigen Johunnespassiou von Seb. Bacb. Ein besonderes 
Lob gebührt dem städtischen Orchester, das durch seine auf 
hoher künstlerischer Stufe stehenden Leistungen kleine Un- 
ebenheiten und Löcken, die sich in den ('hören hier und da 
zeigten , völlig vergessen und übersehen liess. Das Solisten- 
Ensemble — Frau Cahnbley-Hinkcn, Maria Philipp!, 
Anton Kohmann, A rthur van Eweyk — Aigte sich dem 
Ganzen stilvoll und harmonisch ein. — Das Programm der 
III. Morgenaufführung der Elberfelder Knnzertgesellschaft 
wickelte Godow sky in bekannter Meisterschaft ab; den nach- 
haltigsten Eindruck hiuterliess der gepriesene Künstler durch 
den glänzenden Vortrag der Sonate Es dur op. 27,1 von Beethoven 
und der Phantasie op. 49 von Chopin. — Das 7. volkstümliche 
Syinphoniekonzert des städtischen Orchesters erhielt durch 
den jugendlichen Violinvirtuosen W alter Schultze-Prisca- 
Köln eine besondere Anziehungskraft. Beethovens Violinkonzert 
wurde nicht nur technisch überraschend meisterhaft gespielt, 
inan erkannte auch das Eindringen in den Geist der Ton- 
schöpfung. Studiert Herr Schulze-Prisca fleissig weiter, so steht 
ihm gewiss noch eine schöne Zukunft bevor. — Das letzte 
Sauset-Konzert wartete mit einer Neuigkeit auf, einer sympho- 
nischen Dichtung „Teil* von unsenn Mitbürger Prof. Korten, 
der mit dem jüngsten Kind seiner Muse jedoch nur einen 
Achtungserfolg erzielte. Einzelne Teile — die Idylle am See, 
der Hochzeitszug, das Gewitter — sind gut illustriert; die Eck- 
sätze sind zu weit ausgesponnen, die Themen zu wenig originell 
und inhaltsvoll, die Bearbeitung deutlich an die Vorbilder 
Wagner — Liszt — Berlioz angelehnt. Die instrumentale Seite 
des Programms (Ouvertüre „Im Frühling* von Goldmark u. a.) 
führte das Barmer städtische Orchester hingebungsvoll 
unter Kapellmeister Hohnes Direktion, der sich noch einer 
grösseren, äusseren Ruhe hefleissigen muss, aus. — Frau 
H. II i r sch - Mannheim dokumentierte sich im Cmoll-Konzert 
Beethovens für Klavier und Orchester, in Stücken von 
Sgntnbati, Brahms und Moszkowsky als eine Klavierspielerin, 
die mit nuancenreichem Anschlag feinen musikalischen Ge- 
schmack vereinigt. — Kammersänger Pia sch ke- Dresden liess 
allu Vorzüge seines prächtigen Organs hell erstrahlen in der 
Arie des Lysiart aus Euryanthe, in Liedern von Schubert, 
Brahms, Straus», W. Courvoisicr uud zwei neuen Pagenliedern 
von E. Korten, welch letztere freundliche Aufnahme fanden. 

H. Ouhlerkiug. 

Berlin. 

Eine technisch recht leistungsfähige und musikalisch gut 
gebildete Klavierspielerin ist FrL. Marie Schade, die sich am 
7. April mit einem im Bcchsteinsaal gegebenen Klavierabend 
vorstellte. Als Hauptwerk batte sie Schumanns 0 dur- Phantasie 
im Programm, die sie sicher und verständnisvoll vortrug, mochte 
ihr die völlige Ausschöpfung des Gehaltes der Komposition auch 
noch nicht gelingen. 

Im Beethovensaal gab am 8. April Ossip Gabrilowitsch 
seinen zweiten (letzten) Klavierabend. Werke von Bach 


(Italienisches Konzert), Daniel Mason (Elegie in Variationen- 
form op. 2), Schumann, Chopin und Glnzounow (B moll-Sonate) 
umfasste das Programm. Durch helles Verständnis, durch 
Schlichtheit und Belebung des Vortrag» und peinliche Sorgfalt 
der technischen und klanglichen Gestaltung tut sich der junge 
Künstler auch dieses Mal wieder hervor. Sein technische» 
Können ist bedeutend, sein Ton in allen Stärkegraden weich, 
von gewinnendstem Wohllaut. Als hervorragende Leistungen 
erschienen mir Chopins Dmoll- Nokturne (op. posth) und die 
Sonate von Glazounow. 

Vortrefflich musiziert wurde an demselben Abend auch im 
Klindworth-Scharwenka-Saal. Der Harfenist Herr LeoZelenka- 
Lerando trug dort eine Phantasie von Suint-Saöns, eine Sere- 
nade von Chr. Sinding und kleinere Stücke von Nedbal, Widor, 
Sinigaglia und Trnecek vor. Herr Zclcnka- Lerando ist ein 
Meister seines Fache», er behandelt sein Instrument »ehr ge- 
schickt. Seine Technik ist virtuos, sein Vortrag künstlerisch 
geschmackvoll. Die Sopranistin Frl. Frida Koch unterstützte 
den Konzertgeber durch beifällig aufgenommene temperament- 
volle Gesangsvorträge. 

ln der Philharmonie fand am 13. April das Konzert zum 
Besten des Pensionsfonds des Philharmonischen 
Orchesters statt. Das Programm war ganz auf den grossen 
Namen Beethoven gestimmt, es begann mit der dritten Leonoren- 
Onverture, brachte anschliessend das Esdur-Klavierkouzert uud 
zum Beschluss die Cmoll- Symphonie. Während die Leitung 
dieses Konzerts sonst dem ständigen Dirigenten der grossen 
Philharmonischen Konzerte, Prof. Nikiscn, unterstellt war, 
führte dieses Mal Dr. Richard Straus» den Taktstock. Unter 
den heutigen berühmten Dirigenten ist Rieh. Strausa einer der 
wenigen, die im gesunden, frischen Muxikantentum stecken. 
Von dem Bestreben, eine höchsteigene Auffassung geltend zu 
machen, aus einem Tonwerk mehr herauszuholen als darin liegt, 
ist er ganz frei. Er wählt das richtige Zeitmaas, zerrt und be- 
schleunigt nicht willkürlich dns Tempo, vermeidet künstliche 
Phrasiemngseinschnitte und überlange Formaten, übertreibt 
weder dns Piano noch das Forte — mit einem Wort: er steht 
in der Sache und trachtet, diese natürlich, klar und lebendig 
darzustellen , was ihm auch trefflich gelingt. So hörten wir 
einmal wieder die „Fünfte* als klassisches Kunstwerk auch in 
wahrhaft klassischer Weise ausführen. Und nicht minder ein- 
dringlich wirkte die Ouvertüre durch ihren männlich kraft- 
vollen, warm empfundenen Vortrag. Bewundernswert war, was 
das Philharmonische Orchester leistete, wie feinfühlig und 
schwungvoll es auf die Intentionen des Dirigenten einging, wie 
unfehlbar im Technischen, wie straff, zugleich geschmeidig im 
Zusammenspiel es sich erwies. Ihm und Herrn Straus» wurde 
begeisterter Beifall gespendet. Solist des Abends war Arthur 
Schnabel; er spielte das herrliche Es dur-Konzert in Technik 
und Auffassung schlechthin meisterlich. 

Im Beethovensaal veranstaltete tags zuvor der Madrigal - 
chor des Kopenhagener Cäciiia- Vereins unter Leitung 
seines vortrefflichen Dirigenten Hrn. Frederik Rung ein gut- 
besuchtes Konzert und errang sich einen grossen, wohlverdienten 
Erfolg. Die Leistungen des aus etwa 36 Damen und Herren 
bestehenden Chores vertragen den höchsten künstlerischen 
Massstab. Das Stimmmatcriül ist ein ausgesucht schönes, seine 
Schulung ganz ausgezeichnet. Rhythmisch ging alles sehr 
präzis; in klanglicher und dynamischer Beziehung zeigte der 
Chor eine Au»gcglichenheit, im Vortrag entwickelte er eine 
Lebendigkeit und Innerlichkeit, wie man sio in so gesteigertem 
Masse nicht oft antrefl'cii wird. Geradezu überraschend wirkte 
der virtuose Vortrag der beiden im schnellsten Tempo ge- 
sungenen fünfstimmigen Madrigalu „11 bell' humore* von Gostoldi 
und „Sola soletta* von Conversi. Von alten Meistern waren 
des weiteren im Programm vertreten CHrissimi, Palestrina 
(Agnus Dei), J. Dowland, Th. ßateson und Leoni, von jüngeren 
Autoren Gade, II. und Fr. Rung, Grieg (Psalmen), Brahms 
(Schnitter Tod, Barcarole), J. Wachsmann, G. Reis» und Lange- 
Müller, desseu gehaltvolle Komposition „Madonna Uber den 
Wogen* den genussreichen Abend iu bester Weise abschloss. 

Wenig erfreuliche Eindrücke hinterliessen die Darbietungen 
des Baritouisteu Gustav Kirchberg am 9. April in der 
Singakademie. Das Auftreten des Sängers war verfrüht, da die 
technische Entwicklung noch nicht den Anforderungen für die 
Öffentlichkeit entspricht. Talent für den Vortrag, auch Wohl- 
laut des Organs und Ansätze zu wirklichem Kunstgosang waren 
zu bemerken , aber vorerst sind es eben nur Ansätze zu etwa» 
Gutem. Hr. Kirchberg hatte Gesänge von Schubert, Brahms, 
Schumann uud Löwe zum Vortrag gewählt. 

Der junge Geiger Emil Floris, dessen Konzert mit dem 
Philharmonischen Orchester im Beethovensaal ich hinterher 
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noch beiuclite, hat ansehnlich entwickelte Technik und trag- 
fiihigcn Ton. Leider trübte er den Eindruck «einer Leistungen 
durch vielfach unreine Intonation. Dur Künstler spielte die 
I) moll-Sonate von F. W. Rust und das Violinkonzert in Ainoll 
von Dvorak, hei deren Wiedergabe ihn das von Hru. Dr. Kun- 
wald sicher geführte Orchester bestens unterstützte. 

Im gleichen Saale konzertierte tags darauf die Pianistin 
Byrd Jourdan-Gutsinger mit dem Philharmonischen 
Orchester unter Leitung von Prof. Xaver Scharwenku. Die 
junge Künstlerin hatte sich Aufgaben gestellt, deneu sie nicht 
entfernt gewachsen war. Sie hatte die Klavierkonzerte in A moll 
von Grieg und in Cismoll von X. Scharwenku auf dein Pro- 

? ;ramm, Werke, die vor allem Kraft und Glanz der Technik er- 
ordern, Eigenschaften, diu der jugendlichen Debütantiu vorerst 
noch vollkommen ahgehen. Da der Vortrag besondere musi- 
kalische Qualitäten auch nicht erkennen liesa, machte das Spiel 
der Konzertgcberiu einen wenig erquicklichen Eindruck. 

Adolf Schultze. 

Dresden, den 5. April. 

Das Konzertleben neigt sich seinem Ende zu, nur wenig 
ist diesmal zu berichten. Das beste war ein Klavierabend, 
in welchem Prof. Bertrand Roth vier Bccthoveuscbe 
Sonaten spielte, nicht virtuosenhaft, auf Effekt ausgehend, 
sondern in grosszügiger und doch schlichter Auffassung, oft 
uiit überraschend fein empfundenem Detail, immer aber ohne 
Subjektivismen, mit echt künstlerischer Bescheidenheit hinter 
Beethoven zunicktretend — Stark gegensätzlich wirkt Tdld- 
muque Lutnbrino, der viel subjektiviert und mir Beethoven 
nicht so zu Dank spielt; sein Bestes war die F moll-Sonate 
von Brahms, die er prachtvoll herausbrachtc. Auch er wurde 
lebhaft gefeiert. Dagegen trat Miss della Thal erheblich 
zurück; ich könnte nur wiederholen, was neulich der Leipziger 
Herr Kollege geschrieben hat; nennenswerte Gestaltungskraft 
besitzt sie nicht. — Die ausgezeichnete Sängerin Frau Culp 
feierte in ihrem zweiten Konzert die gleichen Triumphe wie 
im ersten. Auch der wackre Sven Scholandor wurde fast 
überschwänglich gefeiert, und in der Tat könnte er mit seinem 
Temperament und seiner Gabe plastischer Darstellung ein 
Dutzend Durchsehnittssängcr versorgen; wenn er mehr Stimme 
hätte, wäre er ein Stern ersten Ranges. Endlich möchte ich 
noeh die vier Konzerte der Gesellschaft > ilarmonie* er- 
wähnen, obwohl sie der Publizistik nicht unterliegen; aber 
hei den reichen Mitteln, die dem musikalischen Leiter Herrn 
Prof. Mas per zu Gebote stehen, ist es erwähnenswert, das» 
diese Mittel so einwandfrei dazu verwendet werden, ganz 
Hervorragendes zu bieten. Am genussreichsten liel das letzte 
Konzert aus, wo das Ehepaar Dr. von Kraus in gläuzeudster 
Disposition köstliche Gaben bot und die Pianistin Alice 
Ri pp er sieh als würdige Schülerin der Sophie Meuter erwies 
und in Technik wie geistiger Potenz lebhaft interessierte; aber 
auch der neue Stern unsrer Oper, Frau v. Falken, der 
treffliche Friedrich Plasehke, der Violinist Michael 
Press, die Violoncellistin E. Rüegger und der Pianist 
Moriz Rosenthal boten reiche Genüsse. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 

Erfurt. 

An Solistenkonzerten seien heute an dieser Stelle drei zu 
nennen. Herr Anton Förster gab einen Klavierabend mit 
eiucui mit vielem künstlerischen Geschmack zusnmmcngestcllten 
Programm. Ausgestattet von einer sauberen und durchaus zu- 
verlässigen Technik, gibt sich Herr Förster weniger als blosser 
Virtuose, denn als cm feiner, ornststrebcuder Künstler, der 
Werken , wie den Variationen op. 85 von Beethoven und der 
Bmoll-Souate von Chopin wie in technischer, so auch in 
musikalischer Hinsicht sehr gerecht zu werden vermag. — Der 
Liederabend, den Fräulein Isabel Stuckey im Verein mit 
der Pianistin Frau Pcmhaur, beide aus Leipzig, gab, bot 
einen sehr zweifelhaften Genuss. Fräulein Stuckey besitzt eine 
Soprnnstiinme von wenig Klangreiz, deren Töne noch dazu in 
der Mittel- und tiefen Lage wenig Festigkeit zeigen und nasal 
klingen. Um Lieder, wie „Du bist die Ruh* von Schubert, 
und Alabietfs „Nachtigall* eindrucksvoll wiedergeben zu köunen, 
fehlt e« der Dame einesteils an der musikalischen Gestaltungs- 
kraft. anderuteils an der gehörigen Technik. Sich mit den 
Leistungen der Pianistin zu beschäftiget!, verlohnt sich vollends 
nicht der Mühe. — Herr Max Vog rieh -Weimar gab mit 
Unterstützung der grossherzoglich - weimarischen Hofopern- 
sängerin Fräulein Paula Ueko ein Konzert, iu dem er nur 


eigene Kompositionen zu Gehör brachte. Herr Vogrich war 
übel beraten , als er auf die Idee kam , der Welt von seinen 
musikalischen Taten zu verkünden. Ohne eigene ansprechende 
Gedanken, gibt er sich als Elektiker, der aber auch noch nicht 
einmal über eine sicher gestaltende Ilaud verfügt, um dem 
Zuhörer, wenn nicht durch den Inhalt seiner Werke, so doch 
wenigstens durch deren kunstgerechte Form zu interessieren. 
Das Khivierspici des Herrn V ogrich ist äusserst robust und 
würde einem Kapellmeister und Korrepetitor alle Ehre machen, 

? lasst aber weniger in den Konzertsaal. Die Liederkomposition 
iegt für Herrn Vogrich etwas günstiger, als die Klavier- 
komposition; der gespendete Beifall galt aber auch wohl 
weniger den Liedern, als deren guter Wiedergabe durch Frl. 
Ucko. — Von den beiden Kammennusikabenden, die im März 
stattfanden, verdient der des W ietro wctz-Quartctts (die Damen 
Wietrowetz, Drews, Schulz und Stolz) an erster Stelle genannt 
zu werden. Eiu geradezu ideales Zusammenspiel und eiu 
frischer, klarer, von allem Spintisieren freier Vortrag sind die 
Vorzüge dieser Quartettvereinigung. Schuberts A moU-Quartett 
op. 29 und das B dur-Quartett op. 67 von Brahms fanden 
eine rühmenswerte Wiedergabe; noch höher aber stand die 
Ausführung des Cmoll-Trios op. 9 von Beethoven. — Den 
zweiten Kammermusikabend gaben die Herren von Roessei 
(Klavier), Hausmann (Violine) und V oigt (Violoncello). Sie 
spielten Arenakvs op. 82 und Beethovens op. 1 No. 2. Herr 
von liocssel nahm wenig Rücksicht auf »eine Partner, uud 
da« Ensemble war daher nicht immer zu loben. Herr Hansmanu 
spielte im Verein mit Herrn von Roessei die C moll-Sonate von 
Grieg und erwies sieh als ein tüchtiger Violinist, Herr Voigt 
spendete Solostückc von Goltcrinann und Popper. — Der 
„Sollursche Musikverein* gab »ein letzte» diesjähriges 
Konzert in Form einer Bruch-Feier. An der Spitze des Pro- 
gramms, das nur Werke von Bruch erhielt, stand das Agnu» 
Dei au» op. 35. Der Chor des Vereins, unterstützt von der 
Stadtthcaterkapelle, leistete unter der Leitung des Herrn Max 
Kopff recht Erfreuliches, und die Wiedergabe der seltcu ge- 
hörten Komposition bot einen grossen Genuss. In der folgende!! 
Nausikaa-Szcne aus „Odysseus* bewährte sich neben den Solisten, 
der Kammersängerin Fräulein vom Scheidt und dem Kammer- 
sänger Herrn Strathmann, beide aus Weimar, auch der 
Damenchor »ehr. In dem „Feuerkreuz* gelang manches recht 
gut, und der charakteristische Vortrag der meisten Nummern 
ist zu rühmen. Dia beiden Solisten brachten ihre Partien zur 
besten Geltung. Das Orchester stand in seinen Leistungen 
dem Chor etwas nach. 

Max Putt mann. 

Gotha. 

Die Liedertafel (Dirigent: Herr Prof. Ernst Rabich) 

B ll) ihr letztes diesjähriges Konzert, das mit Liszts symphonischer 
ichtuug „Orpheus* erüffuct wurde. Das Orchester, gebildet 
aus Mitgliedern der Hof-, der Militär- und der Stadtkapellc 
klang ziemlich farblos, uud erst kurz vor dem Schlusssatz atmete 
der Vortrag einige Wärme. Es folgte das Gadesche Chorwerk 
„Kalauus*. Der gemischte Chor leistete Befriedigendes, konnte 
sich aber dem Orchester gegenüber in bezug auf die Klang- 
stärke nicht behaupten, und die eine grössere Kraftentfaltung 
erheischenden Stellen des Werke» gelangten zu keiner rechten 
Wirkung. In dem zweiten Chorwerk, dem „Hakon Jarl* von 
Ruinecke war der Müuncrehor der Liedertafel bemüht, seinen 
Ruf zu wahren, einer der husten Männerchöre Thüringens zu 
Bein. Das Orchester brachte in beiden Werken mauches recht 
hübsch heraus, und wenn es auch keine ganz abgerundete 
Leistung bot, so kann cs doch immerhin einen Teil des ge- 
spendeten Beifalls für sich in Anspruch nehmen. Die Soli in 
beiden Werken lagen in den Hannen der herzogl. Hofopern- 
sängerin Frl. Nagel und der Herren Kammersänger Wolff 
und Strathmann. Frl. Nagel führte ihre Partien zur Zu- 
friedenheit aus; das von ihr iu den Chorwerken Geleistete 
wurde aber doch durch die Wiedergabe der Arie der Königin 
von Saba „Aus des Jubels Festgepränge* von Goldmark über- 
troffen. Herr Wolff war leider total heiser. Herr Strathmann 
bot eine in jeder Beziehung vortreffliche Leistung, sowohl im 
„Kalanus*, als auch im „Hakon Jarl*. 

Max Puttmann. 

Jena. 

Die akademischen Konzerte stehen dank der Energie de* 
aknd. Musikdirektors Stein z. Z. auf höchst achtenswerter 
Stufe. Hervorzuheben wäre ein Liszt-Abend mit Konrad 
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Ansorge, der vornehm undohne virtuoseubafte Aufdringlich- 
keit die Wandererphantasie uud den Erlkönig von Schubert- 
Liszt spielte. Prof. Stein dirigierte mit sichtlicher Liebe die 
Dantesymphonie, trefflich unterstützt von der Weimarer Hof- 
kapclle. Der akad. Chor saug das Schicksalslied von Brahms 
in anerkennenswerter Weise. Im folgenden Konzert erwies 
sich Max Reger wieder als der Bach-Interpret; so kam 
denn das V. Brandenburgische Konzert in Ddur für Klarier 
(I’rof. Reger), Violine (Konzertmeister liösel) und Flöte 
(Kammermusiker Schld voigt) zu machtvoller Gestaltung. 
Seine genialen Hillervariationen mit der wirklich grandiosen 
ächlusstugc dirigierte der Komponist selbst und begleitete so- 
dann mit bekannter Meisterschaft Klara Rahn aus München 
au älteren und neueren seiner Lieder. Ich habe diese Dame 
schon des öfteren Reger singen hören und muss gestehen, dass 
sic mit ihrer schönen pastosen Altstimme den Stimmungsgebalt 
der Regersctaen Lieder am tiefsten erfasst. Sie errang sich 
einen ehrlichen Erfolg. Den Vorzug der Kürze hatte das 
Programm der Meininger unter Wilh. Berger, die als 
Gäste zum IV. Konzert erschienen waren. Von der grossen 
Cdor-Syinphonie Schubert» befriedigten in Art und Weise der 
Ausführung nur der II. und 111. Satz; eine Serenade für 
kleines Orchester in Fmoll von Leo Weiner konnte trotz 
raffinierter Instrumentation nicht über den Mangel an thema- 
tischer Erfindung hinwegtäuschen. Die Bläser-Serenade op. 7 
des Komponisten der Domestica uud Salomo interessierte durch 
ihre klassizistische Zahmheit und Harmlosigkeit. In einer 
Ouvertüre .Karneval* gibt sich Dvorak doch recht brutal; da 
ist Hektor Berlioz in seinem .Römischen Karneval* ungleich 
geistvoller. Ein paar Stunden reinsten ungetrübten Kunst- 
genusses gewährte Frau Soldat-Roeger, die im V. akad. 
Konzert zu Jos. Joachims Gedächtnis das Violinkonzert von 
Brahms ganz prächtig spielte; nicht minder stilvoll war ihr 
Vortrag der Fdur-Romanze von Beethoven und namentlich 
der Edur-Suite für Violine allein von Bach. Im gleichen 
Konzert zeigte die hiesige Stadtkapelle, der I’rof. Stein mit 
grosser Mühe und Geduld die Esdur-Symphonie von Mozart 
(K. V. 543), die Zwischenaktsmusik zu Rosamunde und die Oberon- 
Ouvertüre einzustudicrcn versucht hatte, von neuem ihre Un- 
fähigkeit zu Leistungen höherer Art. Ohne die Weimarer 
Uofkapelle, die glücklicherweise zu deu meisten Konzerten ge- 
wonnen werden kann, wäre auch die Wagner-Gedenkfeier 
mit Bruchstücken aus Werken des Meisters unmöglich gewesen. 
Ludwig Hess sang mit schöner Stimme aber recht befrem- 
dender Vokalisation die Gralserzählung, das Preislied und das 
Liebeslied. Ilervorzuheben ist eine sehr klangschöne und 
plastische Wiedergabe des Lohengrin- Vorspiels und der Ein- 
leitung zum III. Akt der Meistersinger. Din Reformation#* 
kn nt ute .Eine feste Burg* von Bach und das Requiem von 
Mozart bildeten das Programm des letzten akad. Konzertes. 
— - Ein historisches Konzert brachte eine Ouvertüro von 
J. J. Rousseau, eine Flötensonate von Friedrich dem Grossen, 
sowie drei Ballettstüekc von Grdtry. Recht hübsche Leistungen 
bot Kiitc Hör der (Leipzig mit kleinen Gesäugen von 
Scarlntti, Jomelli, Haydn und Mozart. — Die Böhmen 
spielten die Quartette op. 18 Sr. 5 von Beethoven, Emoll 
(.Aus meinem Leben*) von Smctnna undDmoll (Der Tod und 
das Mädchen) von Schubert. An einem weiteren Kauimer- 
musikabcnd spielte unser trefflicher Cellist H. Fischer die 
Adur-Sonate von Beethoven mit edlem Ton; von Stein vor- 
züglich begleitet saug H e 1 e n e J u n g -Weimar mit sympathischer, 
wenn auch noch nicht fertiger Stimme Lieder von Brahms unu 
Beethoven. — In einer im \ olkshaussaale veranstalteten Opern- 
uuffUhruug von Ilumperdinks .Hansel und Gretel* 
unter Steins temperamentvoller Leitung debütierten zwei 
junge Künstlerinnen, Frl. Ewald und Frl. Jüttuer (aus der 
Gesangsschule von Frau S ö h 1 e-Dresden) mit gutem Gelingen 
in den Titelrollen. — Wie ich schon im vorigen Berichte 
(Nr. 48 des vorig. Juhrgs.) bemerkte, können die Leistungen 
der hiesigen Stadtkapelle höheren Anforderungen nicht im 
entferntesten genügen. Es ist dringend zu wünschen, dass von 
seiten des Magistrats endlich etwas zur Besserung geschieht. 

Eugen Hehler. 

Leipzig. 

Einen ganz außergewöhnlichen Genuss verschaffte uns das 
a cappella - Konzert des .Kopcnhageuer Caeeilieu Vereins* 
(13. April), welcher in einer Stärke von 30 Mitgliedern 
(18 Damen , 18 Herren) unter der Leitung des Kgl. Kapell- 
meister« Frederik Rung im Kaufhau&saale auftrut. Der 
Chor, welcher über durchwegs schöne Stimmen verfügt, ist 


durch eine bis zur Virtuosität gesteigerte Beherrschung aller 
Vortragsnuaucen — und zwar durchaus in den zartesten 
Schattierungen — , ferner eine ganz phänomenale Sicherheit in 
Bezug auf Intouatiou und Rhythmik, wie nicht minder durch 
eiue bedeutende Kehlfertigkeit ausgezeichnet. Ich erinnere nur 
an das entzückende raezzu voce Parlando in Batesons .Hove i 
found her* oder Gastoldis -II bell’ huraore* oder Conversis 
reizendes .Sola soletta* (das dreimal gesunken werden musste!). 
So fein abgetönte Crescendos, eine so individualisierte Be- 
handlung der einzelnen Stimmen bekommt man leider höchst 
selten zu hören. Überraschend war bei dem kleinen Chore die 
Klangfülle im fl die etwas Elementares hatte. Aus dem Pro- 
gramme, das genug Anregendes bot, hebe ich drei sehr schöne 
Psalmen, frei nach altuorwegischen Kirchcnmclodien , von 
E. Grieg op. 74 (mit Baritonsolo : Ernst Schönberg) hervor, 
die zum Schönsten gehören, was der norwegische Tondichter 
geschaffen. Der erste ,Had est du dog skjen* mit seiner fein 
abgetönten, aber nicht wie es sonst Grieg« Art ist, unmotiviert 
bizarren Harmonik, ist ein Meisterwerk der Bearbeitungskunst 
und stellt Grieg in eine Reibe mit Brahms und Reger. Der 
Dirigent, dem die Palme des Verdienstes gebührt und der 
stürmisch gefeiert wurde, steuerte ein sehr hübsches, rhythmisch 
koutrastvoll-belebtes Chorliedcheu bei. Das Publikum erzwang 
sieh mehrero Zugaben. 

Die Aufführung der Matthüuspassion unter Karl Straube 
am Charfreitag in der Thomasktrche war ein künstlerische» 
Erlebnis ersten Ranges. Das wundervolle Werk, welches 
Straube in dramatisch belebter äusserst schwungvoller Wieder- 
gabe bot, wurde restlos zur Darstellung gebracht. Unter den 
Solisten ragten die Herren Jacques Urlus (Evangelist) und 
Hans Schütz (Christus) hervor. Beide Künstler waren treff- 
lieh disponiert und sangen mit tiefem Empfinden. Die AJt- 
partie hatte Frau Pauline de Haan-Manifarges, die 
Sopraupartie Frau TillyCithnbley - Hinken, welch’ letztere 
unter einer kleinen Indisposition zu leiden schien, wodurch die 
Höhe oft gepresst herauskam, mit gutem Gelingen geboten. In 
die kleineren Soli teilten sich die Herren Eugen Stichling, 
Dr. Leo Hergot und Wolfgang Rosenthal. Der Chor 
(Bach- Verein , Thomaner, Mitglieder de» Lchrergesangrereins) 
überraschte durch Wucht, Präzision und Klungsehönheit. Prof. 
Dr. Max Seiffert am Blüthner und Max Fest an der Orgel 
vervollständigten das Ensemble. Alles in allem eine Meister- 
leistung, auf die der Dirigent uud die Mitwirkenden »tolz sein 
können. 

Dr. R. v. Mojsisovics. 

Parin. 

Seit meinem letzten Konzertbericht ist ein Vierteljahr ver- 
flossen, das Vierteljahr nach Neujahr, in welchem das Pariser 
Musikleben für gewöhnlich seinen ruhigen Gang weitergeht, 
ohne dass es zu besonderen Ereignissen käme, die sich alljähr- 
lich im Monat Mai, in der .season* zusnmroendrängen. Als 
Höhepunkt im hiesigen Konzertleben gelten gerade wie in dem- 
jenigen aller anderen Städte die grossen Abonnementskonzerte, 
die Colon ne, Cbevillnrd und Marty veranstalten. Es ist 
etwas Grausames um die Chrooistenpfiicliten. Von Sonntag zu 
Sonntag nahm ichs mir vor, den mir besonders uns Herz ge- 
wachsenen Konzerten de« Konservatoriums unter dem vorzüg- 
lichen, mätzchenfremden, ernsten Musiker Georges Marty 
beizuwohnen oder auch einmal einer der Beethoven-Mati- 
neen des in echter Andacht die Quartette unseres Grössten 
mehr zelebrierenden denn spielenden Capet-Quartette* 
beizuwohnen. Immer wieder hinderte mich das Auftreten irgend 
eines grossen musikalischen Landsmannes hei Chevillard oder 
Colonne bei der Ausführung meines Planes. Marty besticht 
sein in Wahrheit konservatives Konservatoriums-Publikum nicht 
durch musikalische Sensationen, nicht durch Mitwirkung .erst- 
klassiger* Solisten, und gerade darum webt so eine reine Musik- 
luft in seinen Konzerten, denen ich hiermit meinen Respekt ab- 
statte. Unter den Colonne-Konzerten des Januar ragte dasjenige 
hervor, in dem Jacques Thibaud Ed. Laios .Symphonie 
espagnole* fast möchte man sagen „beruntervirluoste*. Denn 
diese uur ganz leicht spanisch getönte Suite ist im Grunde 
nicht viel mehr als ein Feuerwerk aller möglichen violinisti- 
sehen Raffinements, wie sic nur eiu technisch meisterhafter 
Virtuose wie Thibaud hervorzuzaubern vermag. Im gleichen 
Konzert dirigierte, zum ersten Male vor der grossen Pariser 
Öffentlichkeit, Claude Debussy seine, im Jahre 1903 be- 
gonnenen, im Frühjahr 1905 beendeten symphonischen Skizzen 
.Das Meer*. Nun hatte mau endlich einmal Gelegenheit, die 
eigenste Auffassung dieses vielbesprochenen Musiker von seiner 
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Kunst an einem Beispiel vorgefUhrt zu sehen, und da war es 
denn ungemein interessant, tu bemerken, wie auch diese so 
komplizierte Kunst bei richtiger Interpretation fast einfach 
anmutet. In drei Siitze gliederte Debussy sein Werk: der 
erste Satz schildert das allmähliche Erwachen des Meeres am 
frühen Morgen und sein strahlend sieghaftes Glitzern um die 
Mittagsstunde; in geniuler Weise zersprengt der Komponist 
zuerst gleichsam nur die Instrumentalelemeute und sammelt und 
konzentriert sie dann im Verlaufe des Satzes mehr und mehr. 
Der zweite Satz verrät schon im Titel «Spiel der Wellen* seinen 
Scherzocharakter und erzielte denn auch, wie die meisten Scherzi, 
den allgemeinen Publikumserfolg. Ein echter Debussy in dem 
geheimnisvollen Wechselspiel der einzelnen Instrumentalgruppen 
ist der Schlusssatz «Dialog zwischen dem Winde und dem 
Meer*. Du raunt es von unerhört kühnen harmonischen Kombi- 
nationen und Instrumentalblitzen, dass in dem Ilörer das Bild 
des gepeitschten Meeres unwillkürlich aufsteigt. . . Als Dirigent 
entbehrt Debussy nicht einer gewissen, wenn unch gezügelten 
Nervosität, doch weiss er energisch die Einsätze zu geben 
und das Orchester zu befeuern. — Der Kontrabassvirtuose 
Kusse witzky stund im Mittelpunkte des Interesses eines 
Februar -Colonne- Konzertes. Er spielte ein von Mozart für 
Fagott geschriebenes nach Amoll transponiertes Konzert und 
Bruchs «Kol Nidrei*. Man warf ihm hier vielfach vor, dass er 
sich an Werken der Celloliteratur vergreife und überhaupt dem 
Kiesen des Orchesters Gewalt antue. Ich finde dieses Urteil 

g eradezu absurd und werde immer von neuem aufs tiefste von 
en tiefen Feierklängen, die Kussewitzky aus seinem Instrument 
zu ziehen weiss, erschüttert. Als Novitäten standen zwei diametral 
einander entgegengesetzte Werke auf diesem Programm, ein 
in den eigentümlichen Widerstreit zwischen Empfindung und 
Erfindung seltsam zwiespältig und unreif anmutendes Nocturne 
von Jean Hurö und ein gerade in seiner stilistischen Keife und 
Klarheit wertvolles Fragment aus der Oper «Omea* von dem 
durch seine ruhige Sachlichkeit und sein umfassende* Wissen 
höchst sympathischen Musikkritiker Arthur Coquard. Mit guter 
Absicht betone ich hier bei Coquard seine Kenntnisse und seine 
kritischen Fähigkeiten. Denn diese seine für ihn bezeichnendsten 
Eigenschaften sind es, die zugleich den Vorzug und doch auch 
den Fehler seines neuen Werkes ausinuchen. Coquard hat 
sich das Textbuch seiner neuen Oper selbst gedichtet und in 
den Mittelpunkt der Handlung die Gestalt des Prinzen Aram 
gestellt, die Verkörperung des menschheitbefreienden Idealisten, 
eine Abwandlung der Prometlieusgestalt. Au ihn glaubt Omca, 
eine Art Pandora. Aber an der Brutalität der Menschen scheitert 
ihr Ringen, und der im Colonne-Konzert aufgeführte Schluss- 
akt schildert den gemeinsamen Liebestod des Paares. Coquard 
geht als Komponist, von Wagner beeinflusst, leitmotivisch vor, 
und an sich zeichnen sich seine Motive durch grosse Prägnanz 
und schöne melodische Linienführung au». Die Instrumentation 
ist vornehm und lässt den 'Singstimmen ihr Kecht, und doch, 
und doch! . . es fehlt seiner Musik an der rechten fortreissenden 
Leidenschaft, wenn auch ein Streben danach ersichtlich ist. 
Doch ist dem Werk immerhin eine Aufführung an der Grossen 
Oper, dessen Mitglieder, Frl. Grandjean uudUerr Muratore 
es aus der Konzerttaufe hoben, wegen seiner ernsten Tonsprache 
sehr zu wünschen. — Das Konzert des 22. März wurde von 
Dr. Richard Strauss dirigiert und enthielt ausschliesslich 
Werke des deutschen Meisters, auch Lieder, die von Frau von 
Wieniawski allzu salonmiissig süss, jedoch musikalisch sicher 
vorgetrugen wurden. Besonderen Eindruck machte beim Publikum 
die «Siufonia domestica* , die jedoch von dem grössten Teile 
der Kritik noch immer abgefeimt wird. — Da Camille 
Chevillard leider noch immer krank ist, (man sagte mir, 
der Künstler leide schwer an der Gicht!) musste er sich auch 
während des zweiten Teiles der Saison vertreten lassen. Von 
deutschen Dirigenten traten Fritz Steinbach (als Brahms- 
und Keger-Dirigeut — von letzterem mit dessen genialen Varia- 
tionen über ein Thema von Hiller) ohne allzu durchgreifenden 
Erfolg und der hier längst akkreditierte Felix Mottl als 
Leiter eines wundervollen Wagnerfestes (unter Mitwirkung der 
ausgezeichneten Sängerin Fr. Kaschowska} vor das anspruchs- 
volle, in allzu viele Olicquen gespaltene Publikum der I.amoreux- 
Konzerte. Mehrmals leitete Vincent d’Iudy diese Mätinticn, 
deren eine sich direkt zu einem d’Indy-Fest gestaltete. Man 
hörte da die leidenschaftlich gesteigerte «Erste Symphonie*, 
die symphonischen «Istar'-Variaiionen und Fragmente aus einer 
Suite für Trompete, zwei Flöten und Streichorchester, ln 
letzterer Form ist d'Iudy besonders sicher und originell. Als 
Dirigent schätze ich and’ Indy seine eminente Grosszügigkeit 
und sein sicheres Stilgefühl, da» er besonders in den Konzerten 
der «Schola cautorum* bekundet. An einem dieser Abende 


brachte er Bruchstücke au* Weber» «Euryanthe*, ein andermal 
Fragmente aus Werken Heinrich Schütz s , darunter Teile au« 
dessen «Matthäus -Passion* und Monteverdis «Krönung des 
Poppäua* zur Aufführung. — Einige Lamoureux-Konzerte wurden 
von Andrd Messager dirigiert, dessen Vorliebe für die 
russische Musik ich zwar nur bedingt zu teilen vermag, (die 
von ihm gewählte «Antar‘-Symphome von Kimsky - Korsakow 
ist ein allzu theatralisches, überlanges Werk), der sic haber als 
eleganter und noch nicht verflachender, Uber seiner Aufgabe 
stehender Musiker erwies. Letztere Eigenschaft hat sich der 
fleissige Söchiari noch nicht ganz zu eigen gemacht. Er 
steht noch zu sehr inmitten seines Orchesters. Der Orchester- 
musiker in ihm kämpft noch mit dem angehenden Dirigenten, 
immerhin hat er einige recht gute Erfolge aufzuweisen. Be- 
sonders zn liegen scheint ihm Schumann, dessen zweite Svmphonie 
er mit klarster Gliederung auffUhrte. Seine Spezialität sind 
Novitätenaufführungen, wobei er sich freilich auch hic und da 
vergreift. So erwies sich z. B. die Chorlegende «Praxiooe* 
von dem blinden Organisten L. Vicrne als ein zwar gut ge- 
arbeitetes, aber gar zu blutloses Werk. Doch gab es Gelegen- 
heit, eine französische Provinz-Chorvereinigung, den «Accord 
parfait de Rouen* kennen und schätzen zu lernen. Besonders 
erwähnen muss ich das S&hiari-Konzert, in dem der Nestor 
der Pariser Organisten, der noch immer spielfreudige Al ex andre 
Guilmant seine I. Symphonie für Orgel und Orchester, ein 
befreiend wohllautendes, prächtig gesund empfundenes und 
doch gar nicht veraltet wirkendes Werk, vortrug. — Mehr um 
der guten Absicht, als um de* wirklichen Kunstwertca willen 
sind die Konzerte zu nennen, in denen der ausgezeichnete Cello- 
Virtuose Pablo Casals sich als Dirigent versuchte, ohne 
jedoch mehr als einen Achtungserfolg beim Publikum und 
einen Triumpherfolg bei seinen spanischen Landsleuten zu 
finden! Aber um ihrer interessanten Programme willen muss 
man diese Konzerte hervorheben. Er führte uns da u. a. 
mehrere Werke von Emanqgl Moor vor. Ich hörte ein Tripel- 
Konzert für Klavier, Cello und Violine das thematisch manches 
Interessante enthält, aber mitunter doch auf das Niveau der 
mehr oder weniger hohen Salonmusik herabsinkt. Dafür ent- 
schädigte uns Casal« durch die Einschaltung wertvoller be- 
kannter Werke von Brahms und Beethoven. Als ihrem Gatten 
ebenbürtige Cellistin führte sich übrigens in diesen Konzerten 
Frau Casals-Suggia ein. — Zwei Konzerte der «Soci^te 
Bach* sind mir in besonders vorteilhafter Erinnerung geblieben, 
dasjenige, in dem die Kantate «Der Wettstreit zwischen Phöbus 
und Pan* und das «Magnificat* aufgeführt wurde und das 
letzte Abonnemeutskonzert dieser Saison (im März), mit der 
Kantate «Wir gehen hinauf* und «Der Trauerode*. Was den 
Konzerten dieser von Gustave B r e t geleiteten «Socidtd Bach* 
nach wie vor ihre Sonderstellung im Pariser Musikleben ver- 
leiht, ist der eminente künstlerische Ernst und der grosse Scharf- 
blick Brets, Eigenschaften, die sich ebenso sehr bei der Auf- 
stellung der Programme als bei deren Durchführung offenbaren. 
Nur der Eingeweihte weiss es, mit welchen Schwierigkeiten in 
Paris die Zusammenstellung eines guten Chores verknüpft ist. 
Und nun gar für solch’ schwierige Aufgaben , die dem fran- 
zösischen Empfinden auch bei emsigstem Bemühen stets fremd 
bleiben müssen! Auch in der Solistenwahl zeigt Bret grosse 
Umsicht. Aus Holland und der französischen Schweiz und aus 
Deutschland rekrutiert er Beine Solisten und weiss sie doch 
dem Ganzen vorzüglich einzuordnen. Immerhin ragen natürlich 
einzelne Persönlichkeiten, so die hervorragende Bachsängerin 
Maria Philippi au* dem Ensemble stets leuchtend hervor. 
Nichts von der etwas nüchternen Sachlichkeit gewisser Kircben- 
sänger haftet dieser echten Künstlerin an. Und dann vor allem 
Wan da Landowska! Nach langer Abwesenheit wieder an 
ihren Wohnsitz zurückgekehrt spendete nns die wundervolle 
Ccmbalistiu aus der Fülle ihrer Kunst da» «Italienische Konzert* 
und gab dann noch eine der bekanntesten Klavier-Phantasien 
des Meisters zu. Da sprach der Genius der alten Musik zu uns 
und lächelte uns gar schelmisch an mit seinem noch immer 
rosigen Autlitz! ... In weitem Abstande von den Abenden 
der «Socidtd Bach* erwähne ich nur kurz eine Veranstaltung 
der «Fondation Bach*, die wahrlich der jüngeren Schwester- 
gründung keinerlei Konkurrenz zu machen fähig ist. Da herrscht 
aer Geist des Dilettantismus, der sich schweisstricfend bemüht, 
ohne etwas wirklich Ganzes hervorbringen zu können! ! — 
Unter den von E. Rey, dem Administrator der «Societc 
Philhiinnoniqun* umsichtig verwalteten Konzerten brachten uns 
dieAbende des R o s«S - Quartettes seltene, echte nerzenterhebungen. 
Namentlich Schuhertsche Quartette spielt wohl kaum ein ander« 
Quartett den Wienern nach! Keiner trifft wie sie seine heim- 
liche Schalkhaftigkeit und sein süsses, holdes Empfiuden! Ein- 
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mal wirkte bei diesen Konzerten eine amerikanische Sängerin, 
Frl. Snzanne Metcalfe mit, die sich als eine ganz indivi- 
duelle Interpretin der internationalen Lyrik entpuppte. — 
Unter den übrigen Konzerten hebe ich zunächst die Brahms- 
Abende des Par ent -Quartettes hervor, das seine von mir oft 
gelobten Vorzüge, lückenloses Gesamtspiel und absolute Sicher- 
heit in allem Technischen und Stilistischen, in dem Vortrag 
der bedeutendsten Kammermusik des deutschen Meisters von 
neuem ins hellste Licht stellte. — Recht sorgsam und eigen- 
artig zusamroengestellt sind stets die Programme der Konzerte, 
die zwei Gesangslehrkräfte, der Tenorist Engel und diu 
Mezzosopranistin .Jane Bathori, veranstalten. Der Debussy- 
Abcnd, dem ich beiwohnte, verlief sehr genussreich. — Dass 
unsere Lula Mvsz-Gmeiner an zwei Abenden die Pariser 
entzückte, bilde don stolzen Ausklang dieses Berichtes. 

Arthur N eisser. 


Rom, Februar-März. 

Als die $alu Pia fertig und schön klingend dastand, von 
klerikaler Hand erbaut, rührten sich die Väter der Stadt und 
rückten mit Uber 300 000 lire heraus,um das im vorigen Jahrhundert 
zum Zirkus umgebaute herrliche Augustus-Mausoleum in einen 
Konzertsaal zu verwandeln. 300000 Lire! Eine neuer Saal 
hätte kaum mehr gekostet; hätte zwar nicht den antiken Kamen, 
aber hoffentlich bessere Aus- und Eingänge und eine mögliche 
Akustik. 

Ein Riesenprojekt kam in aller Leute Häuser in Form 
eines Zirkulars. Auf 25 bis 30 Konzerte, teils orchestrale, teils 
kammcruiusikalische oder Solisten sollte man sich für 100 Lire 
abonnieren. Dann bekäme endlich auch das Volk schöne Kon- 
zerte für wenig Geld und man würde somit die sozial-musika- 
lische Bildung fördern. Der Prospekt war besonders einladend 
durch die berühmten Namen, die Dirigenten, Solisten oder 
Quartettvereinigungen angehörten. Man abonnierte. 

Das erste Konzert fand uoch im Saal der Santa Cecilia 
statt, ganz aristokratisch zu 15—20 Lire. Richard Strauss 
konnte also das Volk nicht bilden, leider auch nicht die höheren 
Zehntausend; denn so wie er die Jupitersymphonie und die 
OberonouvertUre heruntertaktierte, darf man es bei Leibe nicht 
tun! Als dem sehr verwöhnten Manne ein kaum zu nennender 
Applaus zu Teil wurde, nahm er sich anscheinend sehr zusam- 
men und dirigierte den Tristan etwas weniger flau. ,Don Juan“ 
und .Tod und Verklärung“, die viele liier zum ersten Mal hörten, 
interessierten, ohne zu zünden. Das lag auch wieder au seiner 
Art, zu dirigieren. Denn .Tod und Verklärung*, man mag 
von Strauss denken, was man will, gehört doch zu den Werken, 
die viel Eindruck machen müssen, wenn auch keinen bleibenden, 
so doch des bezaubernden Klanges wegen einen unmittelbaren. 
Das Publikum zollte dem berühmten Kamen den nötigen Tribut, 
ohne Wärme und Begeisterung. 

Doch noch viel schlimmer gings im darauffolgenden Kon- 
zerte im neuen Anfiteatro Corea. Dnss eine Symphonie 
von Beethoven und gar die Eroica so endlos, klanglos und 
seelenlos gespielt werden konnte, mag man nicht einmal aus- 
träumcD. Und das ein solch bekannter Herr wie Martucci 
derartiges verbricht, ist schon traurig für den Hörer, aber noch 
trauriger ist die Idee, dass solche Berühmtheiten Schule machen 
dürfen. 

Wie atmete mau auf, als Max Fiedler den Taktstock 
führte ! Ja, weder Orchester, noch Saal schienen dasselbo zu 
sein. Zwar störten im Anfang uoch immer die um Ave Maria 
von der Kirche zu San Carlo grell und falsch klingenden wuch- 
tigen Glocken, aber man vergoss sie bald. Die seit zehn Jahren 
hier nicht mehr gehörte Pathötique von Tschaikowsky kam zu 
ihrer vollen Geltung. Lassen steh auch mit dem römischen 
Orchester nicht all die kleinsten Feinheiten erzielen, so muss 
man doch aufs äusserste bewundern, was Fiedler in drei Proben 
erreichte. Selten hörten wir den Satz so flieasend, selbstver- 
ständlich, dahingleitend, graziös vorgetragen. Von dem Wng- 
nerwerken musste der Walkürenritt auf heftiges da capo Ver- 
langen wiederholt werden. Überhaupt wurde Fiedler in diesem 
ersten Konzert jubelnd gefeiert. Dem zweiten Konzert konnte 
ich leider nicht beiwohnen, da uns eine mehrtägige Reise nach 
Berlin zu den Bach-Kantaten unter Professor Siegfried Ochs 
(einem Weltereignis als Aufführung) von Rom fernnielt. Des- 
halb musste ich auch leider die Konzerte unter Herrn Pnnzner 
versäumen. Wie mir ein sicherer Gewährsmann erzählt, sind 
sie Triumphe gewesen. Aus zwei Konzerten, die hier Panzner 
dirigieren sollte, sind drei geworden, da er ein Extrakonzert 


einfügen musste*); und im dritten verlangte das Publikum 
mehreren immer wieder zu höreu, so dass dem Grafen San 
Martino Dichts mehr übrig blieb, als Panzner für vier weitere 
Konzerte im Dezember zu engagieren. Selbst Brahms, der hier 
wenig beliebte, soll unter Panzner einen enthusiastischen, durch- 
schlagenden Erfolg erreicht haben. 

Ganz anders sah cs im letzten Konzert unter Georg 
Enesco aus. Man war aufs äusserste gespannt; der junge 
Mensch Geiger, Dirigent, Komponist sollte sich in all seinen 
Eigenschaften zeigen. Wer selbst geigt, musste mit Verwunde- 
rung sich fragen, wio cs möglich sei, nach der Anstrengung 
des Dirigieren» subtil und fest den Bogen zu führen. Herr 
Enesco kam. Dass er siegte, kann keiner bebaupteu; die selbst- 
bewussten Manieren, die überzeugte Mache sind nicht angetan, 
ein Publikum leicht za faszinieren. Sein Dirigieren ist amüsant; 
man hört nicht oft solch merkwürdige Auflassung klassischer 
Werke und doch ist der junge Mensch musikalisch. Er diri- 
gierte und spielte alles auswendig, alles, was er aber anfasst, 
scheint ihm gut genug, um Bail damit zu spielen. Er beherrscht 
das Orchester ganz, vermag ihm aber kein wahres Leben eio- 
zuflössen. Was mau den Nachmittag über zu hören bekam (Eu- 
ryanthe-Ouvertüre von Weber, das neu gefundene, vielumstrit- 
tene Violinkonzert von Mozart, Debussys apresmidi d’un faune, 
Romanze von Beethoven in G, I’aganinis Campanella und zwei 
rumänische Rhapsodien von Enesco), alles klang wie .ein Sich- 
Lustigmachen*, etwas zwischen Zigeunermusik und Parodie. 
Es ist schade um ein grosses Talent. Speziell als Geiger ist er 
Virtuos im vollen Sinne des Wortes, aber von Beethoven sollte 
er lieber die Finger lassen ; das schmachtende, ewig tremolie- 
rende rubato, das Ziehen, dus übertriebene Stentato, das alles 
passt wohl für Vieuxtemps, aber nicht für Beethoven. Wus 
die Kompositionen anbetriflt, so muss man wohl sagen, der 

S Meusch weisa nicht, was er tat. In ein ernstes Svmphonie- 
rt gehören solche zirkusartige Potpourrien keinesfalls. 
Oder dachte vielleicht Enesco, das AntiteRtro Corea sei noch 
immer ein Hippodrom? 

Von Solistenkonzerten sind in Kürze folgende herauszu- 
greifen: Elvira Sill a, die eine gauz phänomenale, perlende 
Technik, mit feiner Dynamik verbunden, besitzt und besonders 
in den Terzen- und Scxteu-Etüdeu von Chopin hervorragendes 
leistete; das Quintett Galli, -das wie alljährlich sein Bestes iu 
Brahms bot, und Herr Bajardi, der besonders feinsinnig und 
poetisch den ersten Satz der Mnndscheinsonate spielte. Sie alle 
natteu den verdienten Erfolg; PräuleiD Silla wurde mit Blumen 
überschüttet. 

Koch muss ich melden, dass ein neuer Geiger, Herr Sca- 
lero, aus Turin nach Rom gezogen ist, ein äusserst tüchtiger 
Schüler des kürzlich verstorbenen Meisten Wilbelmj. Ich hätte 
Gelegenheit, ihn sowohl als Solisten wie auch als Komponisten 
kennen zu lernen. Er besitzt einen grossen, ausgiebigen Ton, 
vorzügliche Technik, stilvolle Auffassung, alles Vorzüge, die 
ihm eine baldige Karriere in Rom in Aussicht stellen. — Auch 
der jüngst naeh Rom gezogenen, aus der Schule Leschetizkes 
stammenden Künstlerin H c 1 e n e Brande lässt sich eine glän- 
zende Karriere prophezeien. Frau Dr. Brande, die kürzlich 
hier in ihrem eigenen Konzert einen grossen Erfolg sowohl in 
Solo- wie Ensemblcspiel hatte, gehört zu den seltenen Klavier- 
spielerinnen, die neben glänzendem Feuer eine überaus subtile, 
feine Poesie besitzen, neben einem männlichen Ton den schön- 
sten, weichsten Chopin-Anschlag. Ihre Übersiedelung ist sicher 
ein wertvoller Gewinn für Rom und für die zum Musikstudium 
hierher kommenden Ausländer. 

Assia Spiro-Rombro. 

Teplitx. 

Einen genussreichen Abend bereitete den Freunden intimer 
Kunst die Triovereinigung Prof. Karl H a 1 i r (Violine), Kammer- 
virtuose Hugo I) e c h c r t (Violoncello), und Prof. Georg Sc h u- 
uiann (Klavier) mit Brahms Trio in Cdur op. 87 und dem 
Trio No. 7 in Bdur op. 97, von Becthoveu; überdies trug Prof. 
Halir, von Georg Schumann begleitet, Griegs Sonate Ko. 8 für 
Klarier und Violine vor. 

Das IV. philharmonische Konzert '26. Febr. 1908) war der 
Erinnerung an den Lieder- und Ballaueuabend gewidmet, mit 
weichem vor genau zehn Jahren (26. Febr. 189«) der grosse 
Wagnersängcr Eugen Gura im Verein mit Generalsekretär 
Dr. Karl Stradal den Anstoss zur Einführung der für Tep- 
litz seither zum Lcbeusfaktor gewordenen philharmonischen 
Abonnementskonzerte gegeben hat. Eine recht ansehnliche 


*) Bereits gemeldet. Die Redaktion. 
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Ausdehnung hat bereis das Gebiet gewonnen, für welche« Tep- 
litz den musikalischen Brennpunkt bildet, und wenn ein Rüelc- 
klick auf die vergangenen Jahre Teplitser Musiklebens das 
erfreuliche Bild einer aufsteigenden Entwicklung enthüllt, so 
ist das vor allem der grosszügigen Leitung unseres Konzert - 
wesens durch Dr. Stradal und der glücklichen Hand zu danken, 
welche er in der Wahl der Dirigenten bekundete. Gerade 
gegenwärtig, iin zehnten Jahre ihres Bestehens, zieht der Ein- 
fluss der Teplitser Konzerte — dank einer, treffsichere Initiative 
und Geist, verratenden Programmtaktik (wenn dieser Ausdruck 
erlaubt ist) und der in der Regel vortrefflichen Ausführung des 
einmal Gewählten — weitere Kreise, als auf den ersten Blick 
für jedermann offenkundig ist. Musikdirektor Johannes 
Reichert darf nach beideu Richtungen bin ein ungewöhn- 
liches Verdienst für sich in Anspruch nehmen. — Im IV. philh. 
Konzerte sang der Sohn des Mitbegründers derselben H ermann 
Gura, eine grössere Anzahl von Balladen (Löwe, Schumaon) 
und Liedern (Schumann, Wolf, Liszt, Zumpe). Ohne uus in 
unserem Urteile von der Erinneruogsfreude bestimmen lassen 
zu wollen, müssen wir in Hermann Gura einen Säuger aner- 
kennen, der seinem umfangreichen Bariton durch eine meister- 
liche Vortragskuust Leistungen abzugewiuneu weiss, welche das 
wenige der Stimme an rein sinnlichem Klangreiz Fehleude 
völlig vergessen lassen. Nur mit ernster Bewunderung köuuen 
wir an Stellen, wie bespielsweise die von Hermann Gura mit 
merkwürdiger Suggestivkraft und einer Eindringlichkeit sonder- 
gleichen gesungenen Worte ,hell und schneidend* in Loewes 
„Hueska*, zuriiekdenken. Zu sonstigen interessanten Vortrags- 
erge.bnissen führt die ausgebildete Atemtechnik des Sängers, 
welche es ihm ermöglicht, dem Satzbau der Dichtungen bis an 
die Grenzen des Möglichen nachzugehen. Die städtische Kur- 
kapelle spielte unter Musikdirektor Johannes Reicherte Lei- 
tung Beethovens ,Eroica‘, Mozart« , Maurerische Trauermusik* 
und Wagner» .Faust-Ouvertüre*. 

Eine wertvolle tatsächliche Bereicherung unseres Konzcrt- 
lebens bedeutete der von Musikdirektor Reichert am 6. März 
im Lindenhofsaalc veranstaltete .Intime Konzertabend* mit 
.orchestraler Kammermusik*: Bach, Suite in Cdur für 2 Ob., 
Fag. und Streichorchester; Charles Gouuod, Kleine Symphonie 
für 1 Fl., 2 Ob., 2 Klar., 2 Hörner und 2 Fag.; Bernhard Sekles, 
Serenade op. 14 für Fi., Ob., Klar., Horu, rag., Streieher und 
Harfe. Dass Musikdirektor Reichert den ihm selbst gebührenden 
Reinertrag dieses ungewöhnlich wann angenommenen Konzertes 
dringenden Orchesterzwecken zuführte, sei aus dem Grunde er- 
wähnt, weil es für den künstlerischen Ernst dieses Mannes be- 
zeichnend und zugleich für unsere städtische Musikfondsrer- 
waltnng eine Mahnung ist. 

Das V. philharmonische Konzert (17. März) brachte eine 
Sensation: die Aufführung dreier Bruchteile aus Jean Louis 
Nie ödes .Gloria, Ein Sturm- und Sonnenlied. Symphonie in 
einen} Satze“. Abermals hatte »ich eine Gemeinde hauptstäd- 
tischer Künstler und Referenten bei uus eingefunden, um m dem 
kleinen Teplitz zu hören, was manche grössere Kuustzentren 
vernachlässigen. Von den sechs Teilen de» ungeheuren Werkes 
brachte man hier die .VorverkUndigung* und .Von Werdelust 
und tausend Zielen* (1), die beiden Scherzi .Durchs Feuer* und 
.Durch die Schmiede* (II), ferner .Die stillste Stunde* zu Gehör, 
d. i. jene drei Teile, welche durch das, übrigens beträchtlich 
verstärkte, städtische Kurorchester ausführbar waren. Die Auf- 
führung wurde vom Komponisten selbst geleitet. Wir sind 
aussnrstande, nach irgend einer Richtung hin das Amsterdamer 
Verdikt in No. 8 dieser Zeitschrift zu bestätigen, fühlen 
uns vielmehr in ungefährer Übereinstimmung mit den von den 
Referenten des , Musikalischen Wochenblattes* und der .Neuen 
Zeitschrift für Musik“ anlässlich der Erstaufführung des Werkes 
in Frankfurt a. M. (Tonkünstlerrersanimlung 1904) gefüllten 
Urteilen. Wir halten Nicodds Gloria-Symphonie auf Grund 
ziemlich eingehender Partiturkenntnis für eiu nach Aufbau und 
Disposition grandioses Werk. Die wundervolle Übersichtlich- 
keit des grossen Ganzen spiegelt sich in den einzelnen Teileu 
wieder, der wahrhaft unerschöpfliche Erfindungsreichtum treibt 
aus den Motiven immer neue Gestaltungen liervor, und das 
Können, mit welchem die Produkte der Phantasie dem Ent- 
wicklungsgänge des Werkes dienstbar gemacht werden, grenzt 
an» Fabelhafte. Seelisch genommen erschöpft die Symphonie 
alle Grade der Empfindung und nicht selten — wir meinen da 
nicht blas das Vogelkoozert - leuchtend eine wahrhaft rührende, 
unendlich schöne Naturpoesie aus dem Ganzen. Uns scheint, es 
fast unbezweifelbar, dass der Komponist in diesem Werke seinen 
eigenen Lebenslauf nach den markantesten äusseren Erlebnissen, 
wie den seelischen Erschütterungen schildern wollte. Darin 
wohl finden die Überwältigenden Schönheiten, wie auch die 


Härten und Bizarrerien des Werkes ihre Erklärung. — Henri 
Marte au, dessen Geigenkuust uach der Seite der Sicherheit 
und Reinheit den Gipfel des Möglichen erklommen zu haben 
scheint, erspielte sich mit Max Reger» Sonate für Soloviolioe 
op. 91, No. 2, und Beethovens Violinkonzert op. 61, bei letzterem 
von der städtischen Kurkapelle unter Johannes Reichert 
ungemein feinfühlig begleitet, stürmischen Beifall, für welchen 
er durch die Zugabe eine» Bach dauktc. 

Dr. Vinzenz Rcifner. 

Weimar. 

Die grossher zoglichc Musikschule veranstaltete 
eine Aufführung der grossen Ümoll-Mussc von Mozart, und die 
Aufführung des herrlichen Werkes lies» erkennen, iu welcher 
hohen Blüte die Musikschule unter der Leitung des Herrn 
Professor Degner steht. Die Chorklasse, die durch den 
Seminar- und den Stadtkirchenchor Zuwachs erhulten batte, 
sang mit grossen musikalischem Verständnis und auch meist 
mit guter Iutouation und in einem guten Ensemble. Der Chor 
zeichnete sich besonders im Gloria au», und des weiteren war 
ciue seiner besten Leistungen der Eingaugschor des Sanctus. 
Die Solopartien wurden von den Damen Frau Quenscl- 
Weimar und Fräulein Leydhecker sowie von den Herren 
Kammersängern Zeller uud Struth mann gesungen. Die 
Hauptaufgabe fallt in diesem Werke bekanntlich dem Sopran 
zu, und Trau Qucnsel wusste ihr bis zu einem erheblichen 
Grade gerecht zu werden. Ihr gutes Stinunutcrial, eiu frischer 
Sopran, und ihr respektables Können kamen in dem schwierigen 
,Et incaruatus est* zur schönsten Geltung: in den Ensemble- 
»ätzen forzierte sie einiges gar zu sehr. Das Orchester — die 
Hofkapetle uud die Orchesterklasse der Musikschule — löste 
seine Aufgabe zu grosser Zufriedenheit Herr Stadtorganist 
Hartung machte sieh au der Orgel verdient Herr Professor 
Degner leitete die Aufführung mit gewohnter Umsicht. 

Max Puttmano. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Berlin. Hofkapellmeister Dr. Richard Straus» wurde 
zum Dirigeuten der Symphoniekonzerte der königlichen Kapelle 
gewählt; somit ist das Interregnum, das unbedingt zu einer 
Krisis für das Institut geführt hätte, auf das Glücklichste gelöst 
Dr. Straus» ist auf drei Jahre kontraktlich gebunden. Einen 
eventuellen Vertreter vorzuschlagen, ist Dr. Strau&s Vorbehalten. 

Bremen. Für die diesjährigen Maifestspiele, welche zum 
Abschluss der Direktion Erdmann- Jcsnitzer am Bremer 
Stadttheater geplant sind, ist die Mitwirkung folgender Gast- 
dirigenten und Gäste in Aussicht genommen: Hof Kapellmeister 
Prof. Max Schillings, Kapellmeister Gustav Brecher. 
Prof. Karl Panzner, Robert Blass, Dr. Otto Briesc- 
meister, Erncst van Dyk, Fritz Feinhals, Marie 
Götze. Josef Geis, Ernst Kraus, Julius Liebau. 
Karl Perron, Wilhelm liabot, Han» Rüdiger, Robert 
vom Scheidt, Hans Tänzler, Edyth Walker, Erika 
Wcdckiod, Marie Witticb. 

Breslau. Minute Nast gastierte am 23. d. am hiesigen 
Stadttheater in der Zauberflöte. 

Dessau. An unserem Ilofthcater traten in letzter Zeit 
Frau M. Preuse-M atzenauer, Frau Alisc Guszalewicx 
und Frau Berta Nolls in Gastrollen auf. 

GBrliht. Herr Oskar Jü ttner-Montrenx wurde vom 
Magistrat zum städtischen Musikdirektor gewählt. Jüttoer, der 
in Liegnitz geboren ist, steht »m 44. Lebensjahre. 

Graz. Im hiesigen Stadttheater gastierte die Hofopern- 
sängerin Frl. Bella Paalen aus Wien am 20. d. als , Mignon*. 

Struasburg. Als , Lvsiart* trat um 13. d. der Hofopern- 
siingcr Bucksath, als .Kardinal* (Die Jüdin) am 19. <L der 
k. k. Hofopenisänger Wilhelm Wissiak-Wien an unserem 
Stadttheater auf. 

Ulm n. D. Der Strassburger Komponist und Kapellmeister 
am Stadttheater, Robert Heger, wurde auf Grund eines 
ausserordentlich erfolgreichen Probedirigiercns von Richard 
Wagners , Lohen grin* zum ersten Kapellmeister am hiesigen 
Stadttheater ernannt. Er tritt au Stelle des als Hofkapell- 
meister nach Stuttgart berufenen Paul Drach. 
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Kreuz und Quer. 

* Für da» Leipziger Bach fest ist folgender Festplan 
aufgestellt worden : 16. Alai nachmittags 1 '/, Uhr: Festmotette 
in der Tboma*kirchc. 16. Mai abends i % Ohr: I. Kirchenkon- 
zert in der Thomuskirche, Kantaten und Magnifikat. 17. Mai 
früh 9‘/j Uhr: Festgottesdienst in der Thomaskirche mit An- 
wendung der ßachscken Liturgie, daran anschliessend die En t- 
hüllungde» Denkmals. 17. Mai abends 7 ’/» Uhr: Kammer- 
musik im Saale des Gewandhauses. 18. Mai nachmittag» und 
abeuds: II. Kirchenkonzert in der Thomaskirche; strichlose 
Aufführung der Matthiiuspaasion ; 1. Teil von ’/ ä 4 bis 6 Uhr; 
2. Teil vou 8 bis 10 Ubr; Fcstdirigeutcn sind Professor G usta v 
Schreck, Kantor zu St. Thornae und Karl Straube, Leiter 
de» Bachvereins. Am Vorabeud zum Fest wird der Baseler 
Münsterorganist, Herr Adolf Hamm, ein Orgelkonzert mit nur 
Bachschen Kompositionen in der Thomaskirche geben. An- 
meldungen zur Teilnahme an diesem Feste sind an Breitkopf 
& Härte), Leipzig, Nürnbergerstrasse 36, zu richten. 

* Die Neunte Tagung des schweizerischen Tob- 
k iinstl ervereins findet am 30. und 31. Mai 1908 io Baden 
statt. Das Festprogramm verheilst u. a. folgende Novitäten: 
Klavier-Trio in Fmoll von Emil Frey, Sonate für Violine und 
Klavier von Albert Meyer, drei Gesänge für Fraueuchor mit 
Klavierbegleitung, Flöte, Horn und Bratsche von Ilans 
Huber, Streichquartett Nr. 2 in Ddur Alexandre Demireaz, 
Sonate in Dmoll für Klavier und Violine von Fritz Brun, 
Phantasie für zwei Klaviere (über ein Motiv au» der Oper „Le 
Devin du village* von Jean-Jacques Rousseau) von Joseph 
Lauber, La regine avrillousc, Früblingstanzreigen für Vokal- 
quartett mit Klavier von Car! Munziüger, Sonate No. 8 für 
Violine und Klavier von Han» Huber. — Ali Orchesterwerken: 
Serenade op. 1 von Othmar Schoeck, Kanon-Suite (für Streich- 
orchester) von Georg Häser, Korsenbilder für gern. Chor und 
Orchester von G. Niedermutin, der 187. Psalm „An den Wassern 
zu Babel* für gern. Chor, Sopransolo und Orchester von Her- 
mann Gott, Ouvertüre fiir Orchester von Othmar Sehoeek, Nähe 
des Toten für Chor und Orchester vou Carl Hess, Symphonie 
für Orchester von Fritz Brun, Le I’aradis perdu für Chor und 
Orchester von Jos. Lauber, Improvisationen für Orchester von 
Emanuel Moör , Vida aqunm für Chor und Orchester von 
Friedrich Klose. 

* Da*_ erste ostpreussische Musikfest fiudet am 
8. 4. und 5. Mai in Königsberg statt. 

* Das 5. litauische Musikfest in Tilsit findet am 
5—7. Juni statt. Als Solisten wirkcu Frl. Johanna Dietz, 
Frl. Martha Stapelfcldt, Herr Dr. Briesemeister, Herr 
Thomas Denys, Frl. Redelmeyer (Violine) mit. Den 
Klavierpart in der Chorpbantaaie am zweiten Tage wird Herr 
Professor Schmid-L inaner aus München ausführen. 

* Am 5., 7. und 8. Mai wird in Freiburg im Breisgau 
das „Brüsseler Streichquartett* im Verein mit der 
„Münchner Kammermusik- Vereinigung für Blas- 
instrumente* und unter Mitwirkung der Pianisten Professor 
Scbmid-Liudner (München) und Carlo Del Grande 
(Freiburg) ein Kammer musikfest veranstalten, wobei u. a. 
Schuberts Porelienquintett, Brahms’ Klarinetteu-Quiutett, Streich- 
quartette von Beethoven, Debussy, Dohndoyi, Beethovens 
Septett, usw. zur Aufführung gelangen. — Programme und 
Prospekte durch den Verkehrs-Verein, Freiburg i. Br. 

* Am 5 — 7. Mai findet in Cincinnati dos X V1U. musikalische 
Maifeslspicl unter Frank van der Stucken« Leitung statt. 
Zur Aufführung gelangen an Chorwerken : Haydns Jahres- 
zeiten, Bachs Matthäuspassion, Liszt» XI XL Psalm, Piernes 
Kinder-Kreuzzug, Grieg» Ölav Trygwason, Debussvs Verwundeter 
Damozel, au Orchesterwerkon : Beethovens 3. Leonorenouvertüre, 
VII. Symphonie, Brahms III. Symphonie, Strauss’ Don Juan 
und Schieiertanz aus Salome, Elgars Cockaigneonvertüre, diverse 
Wagnerfragmente, Georg Schumanns Ouvertüre Liebesfrühling 
und diverse Orehestergesüngc. 

* Die Genossenschaft Deutscher Tonsetzer (An- 
stalt für musikalische» Auffuhrungrreeht) veröffentlicht soeben 
ihren Geschäftsbericht für das Jahr 1907, aus dem hervorgeht, 
das» die An»ta!t eine überraschend erfreuliche Entwicklung ge- 
nommen hat. Für da» verflossene Jahr werden Uber 100000 Mark 
Aufführungshnnorare an die bezugsberechtigten Komponisten, 
Verleger und Textdichter verteilt. Die Belastung der ein- 
gegangenen Gebühren mit Verwaltungskosten beläuft sich nun- 
mehr auf 25% gegen 40% im ersten Jahr (1904). Seit ihrem 


Bestehen hat die Anstalt im ganzen Uber 252000 Mark an die 
Bezugsberechtigten «unbezahlt. Die Genossenschaft vertritt die 
Aufführungsrechte von 295 Komponisten und 70 Verlagsfinnen, 
sowie die Rechte aller Mitglieder der Wiener und Pariser 
AutorengesellBohaft. In der Hauptversammlung wurde der Vor- 
stand der Genossenschaft in seiuer bisherigen Zusammensetzung: 
Dr. Richard Strauss, Friedrich Rösch, Philipp 
Rufer, Engelbert Unmperdinck nnd Georg Schu- 
mann, wiedergewühlt. 

* Das Schubertfest in Lille, von dem wir bereits be- 

richtet haben, nahm am 12. April einen viel verbeissenden An- 
fang. Pierre Monteur dirigierte die „Tragische Symphonie*, 
Marie Brema sang drei Lieder mit Orchester, und zum Schluss 
dieses ersten Konzertes kam Schuberts Schwanengesang , die 
„Grosse Messe* in Bmoll unter der überraschend sicheren 
Leitung von Frau Maqnet, der Witwe des Begründers der 
Liller Maquet-Konzertc, zur Aufführung. Der zweite Tag ver- 
hebst u. a. die Aufführung mehrerer a cappella-Chöro. Näherer 
Bericht folgt. A. N. 

* In der Schlussfeier des Königlichen Konservato- 
riumsin Dresden wurden folgende Auszeichnungen zugesprochen: 
Das Preiszeugnis erhielten: Katharina JUttner (Geeangs- 
klasse Frau Sohle, Opernklasse Bereht), Fritz Langc- 
Frohberg (Violoncellklusse Konzertmeister Wille). — Preis 
Sr. Majestät de» Königs Friedrich August: Elisabeth Lorenz 
(Klavierklas»e Frl. Reichel). Preis Sr. Königl. Hoheit des 
Landgrafen Alexander Friedrich von Hessen: Arno Pretsch 
(Kompositionsklnssc Geheimrat Draesoke); Preis de* Königl. 
Sächs. Kriegsministeriums: Arth ur Käpplcr fDirigierübungs- 
klasse Korrepetitor Striegler, Kompositionsklasse Geheimrat 
D r ae s e k e) : Preis der Kloss-Stiftung : RudolfSimon (Orgcl- 
klassc Kantor Fährmann); Preis <ler Krantz-Stiftung: Kurt 
Paetzold (Ohoeklassse Kammervirtuos Bi oh ring); Preis des 
Herrn August Paulus: Fritz Schneider (Violinklasse Kammer- 
musikus Paul Lange-Frohberg); Preis der „Universal- 
Kdition* in Wien: Emil Klinger (Klavierklasse Professor 
Vetter ; die Anwartschaft auf Anstellung als Lehrerin der 
Grundschule: Gertrud Schilde (Kiavierunterrichtsklasse 
Seminaroberlc-brer Paul). 

* Paul Schcinpflug veranstaltete vor kurzem in Bremen 
ein Matinee mit eigenen Kompositionen. Zur Aufführung 
kamen: Klaviervioliusonate op. 18. das bekannte Kammermusik- 
werk „Worpswede*, die Ballade für Mannerchor „Die Ulme in 
Hirsau* op. 12 und als Uraufführung zwei Balladen für Bariton 
und Klavier op. 11. Es wirkten mit: Prof. David Brom- 
berger Klavier), Konzertmeister H a n s K olk m eye r (Geige), 
Eugen Brieger- Berlin {Bariton), H. Sch wiedecke (Eng- 
lisch Horn) und der „Bremer Lebrer-Gesang- Verein* unter Prof. 
Karl Panzner. 

* Die symphonische Dichtung „Frühling* von Vinzenz 
Rcifnor gelangte kürzlich in Theresienstadt erfolgreich 
zur Aufführung. 

* Jacques Thihaud brachte Em. Moors Violinkonzert 
in Paris in virtuoser Vollendung zur Wiedergabe. Besonders 
sprach das tiefempfundene Andante an, gleichwie das geistvolle 
pittoreske Scherzo. Kurz vorher kam desselben Komponisten 
E moll-Sympbonie No. VI unter Pablo Casals zur Wiedergabe 
und fand ebenso reichen Beifall 

Ddsird Thomassin erregte im Münchener Museum 
mit einer Matinee eigener Werke Au&ehen. Es kamen ein 
Klavierquintett, eine Klaviervioliusonate, ein Streichquartettsatz 
und Lieder mit Klavier zu Gehör. 

* Da» Loewe-Konservatorium (Direkt. Hermann Trienes) 
in Stettin nimmt einen erfreulichen Aufschwung, wie dies 
auch der 5. Vortragsabend der Anstalt bewies. 

* Der Plagiator Fritz Hahn, Musiklehrer im Jesuiten- 
konvikt in Kalksburg, bat dem ,B. B. C.* zufolge in einem 
Briefe an den Hofoperusänger Scbittenhclm, ein rückhalt- 
loses Geständnis abgelegt. Er schreibt: „Ich erkläre hiermit, 
dass ich tatsächlich alle meine angeblichen Kompositionen von 
Rheinbergers Originaldruckwerken abgeschriebeu habe. Ich 
bitte Sie zugleich, jede weitere Aktion gegen mich. einzustellen, 
leb bedauere auf das tiefste, Sie und die ganze Öffentlichkeit 
betrogen zu haben*. 

* Im Münchener Tonkünstlervereine gelangten am 
7. d. die Serenarle für Streichtrio von Mojsisovics, ein Streich- 
quartettsatz von Friedrich Klose und Lieder von Boche und 
Büchler zur Aufführung. 
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* Die Singakademie in Glogau (Dir. Dr. Carl 
Men nicke) brachte im V. Abonnementekonzert als Novität 
Walter Courvoiaiers' Chorwerk „Der Dinurstrom*. 

* Konzertorganist Otto Burkert in BrUnn brachte 
kürzlich ein neue» Orgelwerk Prof. E. W. Degoers „Variationen 
Uber ein eigenes Thema* aus dem Manuskripte zur Aufführung. 

* Unter der Leitung von Musikdirektor Hermann Kundi- 
graber- Aschaffenburg brachte die „Liedertafel* u. a. Brahms 
„Harzreize* mit Frau Ilona Du rigo- Budapest, der „Allgcm. 
Musik-Verein* ein a cappella-Chorkonzert (Solisten: Frl. Hed wig 
Fleisch hau er- Meiningen, Gesang, Hr. Fritz Lichtinger, 
Violine); ferner die Kammermusikvereinigung der Lehrer der 
Aschaffenburgcr Musikschule mit ihrem IV. Abonnement»konzert 
die diesjährige Saison zum Abschlüsse. 

* Alexander Kitters feinsinniges Orcbesterwerk „Charfreitag 
und Frohnleichnam* brachte Hofkapcllmeister Franz Mikorey 
im IX. Hofkupellkonzcrt in Dessau zur Wiedergabe. 

* Kgl. Musikdir. Aug. GlUck-Offcnbach a. M. führte 
im Konzerto des Turnvereinssiingerehores u. a. mehrere Chöre 
aus dem netten „Volksliederbuche für Männerchor“ von B. Scholz, 
Kremser, Kirehl und Cbr. Zöllner auf. 

* Wilhelm Kohdes Klaviertrio Fmoll op. 21 kam im 
letzten Kammermusikabend in Schwerin zur Aufführung. 

* ln Plauen L V. fand am ß. April unter der Leitung 
des Kgl. M.-D. August Kiedel eine erfolggekrönte Aufführung 
von Berlioz „Fausts Verdammung* statt, wobei als Soliston: Frl. 
Eminy Mohr, ferner die Herren Gollanin und SUsse 
mitwirkten. 

* Der im Sommer 1907 neubegrUndete bezw. wiederber- 
gcstellte Akademische Richard Wagner- Verein an der 
Universität Berlin hat sein zweites Semester, das der Vor- 
bereitung der Mitglieder für die diesjährigen ßayreuther 
Biibtienfestspiele gewidmet war, abgeschlossen. In den Sitzungen 
wurden hauptsächlich Vorträge über „Rheingold* und „Walküre* 
gehalten bezw. musikalische Analysen durch Prof. Dr. Rieh. 
Sternfeld gegeben; Rechtsanwalt Löwo (Spandau) sprach 
Uber die Wälsungensage und die „Walküre“, Chefredakteur 
Erich Kloss über „Parsifal* und die Geschichte seiner 
Entstehung und Darstellung, cand. med. Al fr. Singer Uber 
die Entstehungsgeschichte des „Loheugrin*, Dr. Richard 
Miinnich über die Festspiel-Idee. Einzel-Themata aus dem 
„Ring* usw. behandelten II. Davidsohn, Kurt Singer, 
O. Hermann. Bei der Gedächtnisfeier am 25. Todestage 
Rieh. Wagners (13. Februar) und anderen Musik-Aufführungen 
waren tätig Frau Emilie Herzog, Dr. Bricscineister 
und der Opernsänger Hedler. 

* Im Stuttgarter Tonkünstlerverein fanden diese 
Saison sechs Matineen statt. Von diesen waren drei je einem 
Komponisten (Grieg, Arnold Mendelssohn, Reineckc) 
gewidmet; eine Veranstaltung bestritt Frl. A un a Z in ke isen- 
München, indem sie deutsche Volklicder zur Laute und Guitarre 
vortrug, an den beiden übrigen Matineen wurden u. a. Kom- 
positionen von Cösar Franck, Ignaz Brüll, Ignatz Waghalter 
aufgeführt. Ausserdem fanden zwei Vorträge statt: Privat- 
dozent Dr. Hermann A b er t- Halle sprach Uber „Herzog 
Karl und die Oper*. Georg Capellen-München über „Exo- 
tische Rhythmik, Slelodik und Tonalität als Wegweiser zu 
einer neuen Kunst.* Daran schloss sich eine exotische Musik- 
aufführung. 

* Der strebsame Kgl. und städt. Musikdirektor Paul 
Scibt in Hamm i. W. brachte diese Saison Haydns „Jahres- 
zeiten*, Liszts „Heil. Elisabeth* und Bach» Matthäuspassion zu 

f elungener Wiedergabe. Erstklassige Solisten wie Frl. Clara 
unke, Frl. Martha Beines, Frau Ilövelmann-Tor- 
nauer, Frl. Carola Hubert, Frau Rüscbe-Endorf und 
die Herren F. Fitzau, Carl Sattler, Emil I’inks, 
Dr. Hussler, C. Holtscbneidcr (Orgel), Ilans Bahling 
wirkten mit Festgenagelt zu werden verdient hierbei der 
Referent eines dortigen Lokalblattes, der über Liszts Meister- 
werk folgende Stilblüten zeitigte: „Der erste Eiudruck, den 
man von diesem Werk empfängt, ist der einer starken Imitation 
Wagucrschcr Komposition. Nicht uur die Anwendung der 
Motive, sondern vor allem die Aufhebung aller Fesseln der 
Tonart und Anwendung der bizarrsten Übergänge vou einer 
Harmonie zur andern kennzeichnen diese Richtung. Der starke 
deutsche Kern .... fehlt dem Ungarn Liszt vollständig. Nur 
einzelne Oasen tauchten in dem Tonmeere auf .... nach 
diesem Ritt durch die Lisztsche Steppe . . . .“ 


* Das philharmonische Orchester in Boston führte unter 
Dr. Mucks Leituug „Sommernacht auf dem Fjord* und 
„Sonnenaufgang über Himalaja* von Gerb. Schjelderup 
mit grossem Erfolge auf. 

* Otto Wyncu-Kattowitz hat soeben ein einaktiges 
Musikdrama „Karfreitag* (Text vom Komp.) vollendet. Des- 
selben Tondichters dreinktige Oper „Philibert und Margarethe* 
erlebt in kommender Saison im neuen Stadttheater in Beuthen 
ihre Uraufführung. 

* In diesem Sommer veranstaltet E. Jacques-Dalcroze 
in Genf wieder einen Sommerkurs seiner Methode der rhyth- 
mischen Gymnastik. Welchem Interesse die Methode Dalcrozes 
begegnet, beweist der Umstand, dass der zu Pfingsten statt- 
finaende 8. musikpädagogische Kongress drei Berichterstattungen 
über dieses Thema vorgesehen hat. 

* Da» städtische Orchester in Essen (Dir.: Musikdirektor 
Prof. Georg Hendrik Witte) brachte seit Jahresbeginn 
folgende Novitäten zur Aufführung: L. Thuilie op. 38. Sym- 
phonischer Fcstmarsch, B. Sckles Serenade op. 14., Reinhold 
L. Hermann „Liguria* (Symph. Tondichtung), „Liliths Gesang* 
(Konzertszenc für Sopran und Orchester), Woyrsch, „Der Toten- 
tanz*. Die Saison beschloss ein Beethovenabend. 

* Der I.amherti-Kirchenchor in Oldenburg brachte am 
Karfreitag unter Prof. W. K uhlmann u. a. Brahms „Deutsches 
Requiem* zur Aufführung. 

* Am 23. Mai begeht der Zwickaucr Lehrergesangverein 
(Dir.: R. Vollhnrdt) sein 25. Stiftungsfest. Hierbei wirken 
Frl. Bokemeycr-Berlin und Herr Jembach- Dresden 
solistisch mit. 

* Im 6. akademischen Kammennusikkonzerte in Danzig 
wurde ein Streichsextett von Curt Adami, dem Leiter des 
Riemannkonservatoriums, erstmalig aufgeführt. 

* Am 14. d. fand in Eisenach die IX. ordentliche Haupt- 
versammlung des deutschen Musikdirektorenverbandes statt. 

* Der Metzer Konzerlverband (Dir.: Kapellmeister 

Ungcr) schloss seine diesjährige Sairon mit einer Wiedergabe 
der „Matthäuspassion*. 

* Die Konzertsängerin Frau M. Schauer-Bergmann- 
Brcsluu errang anlässlich der Aufführung von Woyrsch Toteu- 
tanz in Brcmerhaveu grossen Beifall. 

* Der Allgemeine Musikverein in Mühl hausen i.Tb. 
(Dir.: John Mocller) führte Schumanns „Parudies und Peri* 
am 9. d. auf. 

* In der 891. öffentlichen Aufführung der grossherzogl. 
Musikschule in Weimar (Dir.: Prof. E. W. D eener) kam 
Herrn. Gootz selten gehörtes Klavierquintett zur Wiedergabe. 

* „Jos. Fritz* (Aus den Bauernkriegen), ein neues welt- 
liches Oratorium nach einer Dichtung von Maidy Koch von 
dem in Freiburg i. Br. wirkenden Komponisten und Dirigenten 
Alexander Adam ist soeben in Druck erschienen. Da» 
Werk ist bereits nach dem Manuskript in Freibure und Kreuz- 
nach aufgeführt. Die nächste Aufführung des Werkes bringt 
der Stuttgarter „Neue Singverein* unter der Leitung von 
Professor Ernst H. Seyffardt zu Beginn der kommenden 
Saison. 

* InGIciwitz kam am 7. d. Mts. Schumanns „Paradies und 
Peri* durch den Cäcilienverein (Dir.: Franz Gebauer) zur 
Aufführung. 

* Der Osnubrückcr Musikv erein (Dir.: Musikdirektor 
Wiemann) schloss seine dieswinterliche Tätigkeit mit einer 
gelungenen Wiedergabe der „Johannespassion*. 

* Da» 7. städt. Abonnements- Konzert in Aachen brachte 
eine wohlgelungeue Wiedergabe vou Liszt» „Christus* unter 
Prof. Eberhard Schwickerath, wobei Frau Anna 
K ii m p fe rt - Frankfurt , Frau Anna E rlcr-Sc h naudt- 
München, Herr Wolfgang A nkenbr an k -Nürnberg und 
Herr Gerard Za ls ma un -Haarlem solistisch mitwirkten. 

* Der Musikvercin Gütersloh (Dir.: Musikdirektor 

Christiansen) brachte am 28. und 29. März Bachs Matthäus- 
passiou zum ersten bezw. zweiten Male. 

* Die Karlsruher Musikbildungsanstalt ver- 
sendet ihren 71. Jahresbericht. Das unter der Direktion von 
Theodor Ger lach stehende Institut bot im abgelaufenen 
Schuljahr 18 Schülerabende und schloss mit 8 erfolgreich ver- 
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laufenen Prtlfungskonzerten, io denen zwei Schülerinnen des 
Direktors die Damen Dora Wegele und Tina Koch als 
Pianistinnen sich auszeichneten. Das 72. Schuljahr hat am 
27. d. begonnen. 

* Unter der Leitung Otto Barblans kam in der Genfer 
Cathedrale zu St. Peter am 17. u. 18. d. Mts. Bachs Johannes- 
passion mit den Damen Cdcile Valnor, Camilla Landi 
uud den Herren M. PI amondo n , M. J. Reder, M. A. Pochon 
und M. VV. Montillet (Orgel) als Solisten zur Aufführung. 

* Beim letzten Konzert des Münchener Lehrergesangvereins 
sprang der Baritonist, Kammersänger Josef Loritz an Stelle 
des plötzlich erkrankten Tenoristen Herrn Dr. Walter in letzter 
Stunde ein und sang die Tenorpartie in der „Missa soleinnts* 
(ohne jede Punktierung), wodurch er die ganze Aufführung 
überhaupt rettete. 

* „Der Schmied* von Karl Goepfart, op. 94, für 
Männerchor a cappella, ein in knappen Formen gehaltener Chor 
von einfacher, gesanglich-melodiöser Satzweise, wurde vom 
Berliner Lehrergesangverein in seinen Konzerten am 27. Februar, 
12. März und 2. April auf stürmisches Verlangen da capo 
gesungen. 

* Mit einheimischen Solisten brachte der Linzer Musik- 
verein unter Musikdirektor Aug. Göllerich Liszt« „heil. 
Elisabeth* innerhalb einer Woche zweimal zur Aufführung. 
Göllerich wurde stürmisch gefeiert 

* Konzert- und Oratoriensängcr Paul Johann Ilaase- 
Dresden trat in letzter Zeit u. a. in Annaberg, Naumburg, 
Riesa, Zwickau, Aue, Meissen, Schweidnitz, Greiz und Nürn- 
berg erfolgreich auf. 

* Berlioz’ Requiem erlebte unter Hofkapellmeister K u t z s c h - 
bach in Mannheim eine äusserst gelungene Wiedergabe. 

* Die Pianistin Frl. Elsa von Gerzabek errang im XXIII. 
klassischen Konzert in Lausanne stürmischen Erfolg. 

* Am 16. d. waren SO Jahre seit dem Tode des berühmten 
Klavierpädagogeu J. B. Cr am er verflossen. Er war im Alter 
von 79 Jahren in Kensington bei London verschieden. Cramers 
Bedeutung gipfelt in seinem 100 Etüden, die in der meister- 
haften Neuausgabc Dr. Hans von Bülows eine enorme Ver- 
breitung fanden und noch guf lange hinaus für jeden Klavier- 
spieler ein unentbehrliches Übungsmaterial abgeben werden. 


Persönliches. 

* Dein Dirigenten des deutschen Liederkranzes in London, 
Professor Max Laistner wurde der preussische Rote Adler- 
orden 4. Klasse verliehen. 

* Dem kgl. Prof. Hofpianisten Heinrich Lutter in 
Cassel ist vom Herzog von Anhult der Orden für Kunst und 
Wissenschaft am Ritterbande des Ordens Albrecht des Bären 
verliehen worden. 

Todesfälle. Herzogi. M.-D. Osmar Schecr, Seminar- 
musiklchrcr aus Altenburg, starb plötzlich infolge Herzschlag 
in Plauen i. V. — Der bekannte Musikschriftsteller Dr. Georg 
Münzer, in Berlin starb plötzlich an einem schweren Nerven- 
leiden. Er hat sich vornehmlich durch seine Spczialforschunccn 
Uber den mittelalterlichen Meistergesang bekannt gemacht. 
Er ist der Verfasser des leider noch viel zu wenig bekannten 
Musikantcnromunes „Wunibald Teinert*. 


Rezensionen. 

Meyers Grosses Konsersat lons-Lexlkon. Ein Nachschlage- 
werk des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neube- 
arbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 148,000 Artikel 
uud Verweisungen auf Uber 18,240 Seiten Text mit mehr als 
11,000 Abildungen, Karten und Plänen im Text und auf Uber 
1400 Illustralioustafeln (darunter etwa 190 Farbcndrucktafeln 
und <100 selbständige Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 
20 Bäude in Halbledcr gebunden zu je 10 Mark oder in 
I’racbtband zu je 12 Mark. (Verlag des Bibliographischen 
Instituts in Leipzig und Wien). 

Durften wir bisher bei jeder Fortsetzung des „Grosseu 
Meyer* mit Anerkennung die ausserordentlich gewissenhafte 
und erschöpfende Behandlung des vielgestaltigen Inhalts hervor- 
heben, so gibt der 16. Band, den ebenfalls die VorzUge seiner 
Vorgänger auszeichnen, erfreuliche Beweise, wie die Redaktion 
nicht nur aufmerksam, sondern auch erstaunlich schnell den 
Zeitereignissen Rechnung zu tragen versteht. Das zeigt uns 
z. B. die vielfarbige Karte der im Februar beendeten Reichs- 
tagwahlen mit genauer Liste der Abgeordneten und der Wahl- 
kreise. Nicht minder bewundernswert erscheint das grosse. 
Geschick, nach dem Druck eines Bogens eingetretene Ver- 
änderungen zu registrieren und so auch mit der geschichtlichen 
Entwickelung stetig Schritt zu halten. Ist z. B. im Artikel 
über den preußischen Minister Podbiclski dieser noch als im 
Amte tätig aufgefuhrt, so finden wir diese inzwischen veraltete 
Angabe bereits in dem wenige Bogen später beginnenden 
Artikel „Preussen* ducli die Erwähnung v. Arnim-Krieven* als 
seines Nachfolgers berichtigt. Der genannte Artikel „Preussen*, 
wohl der umfangreichste im ganzen Band, darf überhaupt in 
erster Linie Anspruch erheben , genannt zu werden. Bildet er 
doch mit 79 Spalten, 2 guten Kartenbeigaben, einer Wappen- 
tafel der preussischen Provinzen und einer Prcussens Wachstum 
Übersichtlich erläuternden Textbeilage eine ansehnliche Mono- 
graphie, die uns dem Gang der Politik bis auf die jUugstc 
Gegen wart gedrängt, aber erschöpfend vorführt. Das Gleiche 
gilt von „Polen* (mit 2 Karten) und „Portugal*. Für die 
Presse bietet besonderes Interesse die unter diesem Stichwort 
eingeschaltete objektive Darstellung der deutschen und aus- 
ländischen Pressgesetzgebung, wobei auch auf die Artikel 
„Politische Verbrechen* und „Polizeiaufsicht* hiogewiesen sei. 
Sonst erwähnen wir an lehrreichen Artikeln noch die über 
Preis, Produktion, Rente, Uber Prämiengescbäfte und Privat - 
beamtenvenicherung. Zeitgenossen wie Wilhelm Raabc, v. 
Posadowsky-Webner, Felix von Possart fehlen natürlich auch 
nicht, wenn sie auch noch nicht so eingehende Würdigung 
wie Raffael, Rembrandt, Ranke, Reuter, Mimner, die schon der 
Geschichte angehören, gefunden haben. Beispiele aus den Ge- 
bieten der Naturwissenschuft und Technik borauszugreifeu, 
zu denen eine Fülle farbenprächtiger Tafeln gehören, verspüren 
wir uns auf einen andereu Band. Im vorliegenden zählten wir 
im ganzen 88 farbige und schwarze Tafeln in künstlerischer 
Ausführung, 14 vorzügliche Karten uud 10 Textbeilugen. 


Beriehtignng. 

In No. 15, S. 361 muss es statt R. Götze richtig Karl 
Götz, in No. 16, S. 380, 3. Zeile v. u. muss es Wels statt 
Linz heissen. Ein bedauerliches Versehen verschuldete cs 
ferner, dass im Referate des „Leipziger MUnnerchors* No. 16, 
S. 879 der Name des verdienstvollen Dirigenten Gustav 
Wohlgemuth wegblieb. 


Alle an die Redaktion gerichteten Zuschriften und Sen- 
dungen wolle man adressieren: Redaktion de» „Musikalischen 
Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. Alle geschäftlichen 
Korrespondenzen, Zahlungen etc. sind zu richten an : Expedition 
des „Musikalischen Wochenblattes“, Leipzig, Seebnrgstr. 51. 


Reklame. 

Wir machen unsere Leser ganz besonders auf die der heutigen Nummer beiliegenden Prospekte der Firmen Brcitkopf 
& Härtel in Leipzig „Hervorragende Treffer vornehmer Musik“ (Werke von Jean Sibelius, Leone Sinigaglia. A. v. Fielitz, 
Th. Streicher, Fel. Weingartner, Gambke etc. betreffend) und Arthur P. Schmidt in Leipzig, Boston, New l'ork 
„Thematisches Verzeichnis Instruktiver und melodischer Klavierstücke in progressiver Ordnung“ aufmerksam. Die in 
letzterem Verzeichnisse enthaltenen Werke sind iu allen in- und ausländischen Musikalienhandlungen stets vorrätig. 


Die nächste Nummer (19/20) erscheint am 14. Mai. Inserate müssen bis spätestens Montag, den II. Mai eintreffen. 
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Teleg.-Adr.: 

Konzertsander 

Leipzig. 


Konzert-Direktion Hugo Sander 


Vertretung hervorragender Künstler. t=D Arrangements von Konzepten. 



Künstler-Adressen. 

Gesang. 





frtöa Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süd-Str. 1311. 


Johanna Dietz, 

Herzog). Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 31-, Cronbergcrstr. 12. 


Frau Prof. Felix Schmidt-Böhne 

kionirrUimr.rl», Soprin. Sprachst. f. Schill. 3—4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang £ Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Kankestrasse 20. 


ÖlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzort- und Oratorlensftngerln. 

Karlaraho !. B., KricRstrftl Teloph. 1091. 

Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorlsnslngerln (Sopran). 
Leipzig, Marschnerstr. 2111. 


Anna Münch, 

Ktazart- und Oratorlanalugarln (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Heussj.L., Agneastr. 8. 
Vertr.: H. Wollt. Barlln W„ Flottwellstr. 1 . 

Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert* u. Oratorieasängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Pdrutneck i. Thlir. 

Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. 31., Trutz I. 


%■» 

£ 


jVtaria Quell 

Konzert-u.0r*torton8ingerin . 

DramatischeKoloratur ' 

HAMBURG 25» Oben am Bor^felde. 


8* 


Clara Jansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 


Johanna Koch 

Ueganglehrerin 

Konzert- u. Oratorlenxangrrin (Alt-MrxxoRopran). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 


Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratoriensängerin (Sopran). 

Alleinige Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Sonubert, Leipzig. 


Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Liedersängerin (Sopran). 
Plauen 1. Y.. Wildstr. 6. 

Emmy Kücliler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Ficbardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensängerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzert Vertretung: Wolff, Berlin. 


Frl. lüargarefhe 

Schmidt =< 3 arlot 

Konzertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgirlng 19, Treppe B n. 


Ella Zhies-£achmann. 

Lieder- und 0 

-11 Bremen, 


GL 


Lieder- und Oratoriensängerin. 

Obern- 
str. 68 70. 


Lude Ruckelaiizer 

nieder- oder OratorionaZogoio 
(Menoeopmn — AH) Karl.rtihe I. B., Eeiier- 
■Irtuee M. — Telefon 5S7. 


Martha Oppermann 

Oratorien* uud Liedersängerin 

(Alt-S*sxoftopraB) 

Hildeahelm, Boysenstr. 5. 

Kontert- Vertretung : Kelnhold Kchobrrt, Leipzig. 


Jduna Walter-Choinanus 


BKRLIN-WILM ERSDORF, 

Natikuiachcitr. 67 . 

Konzertvertretung: Herrn. Wolff. 


Damenvokalquartett a capella: 


Adr.: Leipzig, Lampeetrasse im. 


Hildegard Homann, 
Gertrud Bcrgner, 
Anna Lücke und 
Sophie Lücke. 




ä Karo/ine 
f- Do epp or- Fisch er. 

■i 

^ -- Konzert- and Oratorien- 

V 

4 ; Duisburg a. Rhein, 

ZX SchweizenrtrzMe No. 26. 

Ponuproeher No. 8»U. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- uud Liederaäugcrin 

(AU-Mfixosopran) 

Vertr.: Konzcrtdir. IVolff, BerUn. 

Alice Bertkau 

Lieder- und OratorienNÜngerin 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. OratorienzHugerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Itothebülilstr. 91 d - 


Joh s . Werner-Koffka 

Bass- und Baritonpartien ^ 

Buch - und Handel-Interpret, t e v - . - 

München. Liebher/str. 10 ' 


Richard Fischer 

Oratorien- und Lledersttnger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 13. 
Konzertvertr. Harm. Wollt, Bsrlin. 


Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasnnenstrasso 4611. 


^illy Rössd. 

Konzert- u. Orator iensänger(Bass- Bari ton) 

Kraanschweig, Kastanienallee 2 pt 


Oratorien-Tenor. 

Georg Seibt, «Är.iU,. 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 


VonIPnJv Lieder- o. Oratorien- 
hdriUülZ, sängen Bariton. 


Berlin -Friedenau, Lauterstr. 36. 

fiefl. Kngftgomcnti an die Koazertdirefetlon 
Hermann Wolff, Berlin W., Flottwellatr. 1. 
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l 5*. Konzertdirektlon Reinhold Schubert 

Vertretung hervorragender Künntler und KfinMtlerlnnen nowle Vereinigungen. 

übernimmt Konzert- Arrangements für X.eipziK und sümtliclie Städte Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipzig, Schletterstr. U- 

Adolf Heinemann 

Jfarfe. 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiserst.74.Coblenz,Schatzcnstr.43. 

Helene Loeffler 

Hnrfoncniplorin (Laurtat d. Conservatoiro 
narienspieierin da Paris) nimmt Kn[;:n;n- 
ments in für Konzert« (Solo- u. Orchesterpartien). 

Homburg V. d. Höhe, Dorotheenstr. 7. 

Trios u. Quartette. 

Heinrich Hormann 

Oratorien- nnd Liedersänger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain. Oberlindau 75. 

Georg Pieper, gS 

lehret für Orgel, Klauier, Theorie. 

Düsselöorf, Schirmerstrasse 8. 

Gesang mit 
bautenbegleitung. 

Trio- Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüller. 

Adresse: Nattorer v Gotha),od.Schlemii Iler, 
Frankfurt a. M., Filmten bergerstr. 162. 

Violine. 

Unterricht. 

Marianne Geyer, 

Konzcrtsängcrin (Altistin). 

Deutsche, englische, französische und luüienieche 
Volk*- und Kunatlieder mr l.nnfe. 
Konxertvertretor: Herrn. WolfT, Berlin W. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Vertr. }ferm. Wolff, Berlin W. 

f rau jl/iarie Unger-ijaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig - , Löhrstr. 19 III. 

^lavier. 

Violoncell. 

Jenny Blaulmth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 n. 

Frl. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb- 
Konzertvertretung: H. WOLFF, BERLIN. 

Georg Wille, 

Kgl. Silehs. Hofkonzertmeister 
und Lehrer am Kg). Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 

.llUMikdirektor 

Fritz Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BuKüIFiül, Auskunft erteilt 
Musikh. von Praeger & Meier. 

Erika von llinzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung : 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, München. 

Fritz Philipp, i 

,,Vlolonccl!-Solist.“ 

Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 

Adr.:Mannhcim,Orosshcrzgl.Holihcalcr. 

j)r. Hodench Von jYtojsisoVics 

Klavier, Komposition, Analytik. 
Leipzig, T.indenstrassc 14 11. 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sachs. Hofpianistin. 

Kngagexnentsantrfge bitte nach 

St. Petersburg, Znamenskaja 26. 

Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst Inkl. Oper, gegr. 1874. 

Vorbereltnngskurs a. k. k. Staatsprüfung. — Kspollmolatcrkurs. — Ferialkurao (Juli-Sopt ). — Abteilung 
f. brief l.-theor. Unterricht. — Prospekte franko dorch dio Institutakanmloi, Wien, Villa. 

Hans Swart- Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG. Orassistr. 34. üoehpart. 

Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Kortbildungakarae fllr Chordirigrntrn (Kantoren , Srhalgcsanglehrer und Lehrerinnen. 
Mlnterkarse einzeln und in (truppen, Kerlenknrse 13. Juli bis 1. August iäui 
I. ehrplan: Theorie und Praxis der Htlminhildung In Sprache und Gesang von G. Horchers, des 
Touwortes von Carl Kitz, der rliyttiiulnctacn Gjunaatik von Jaqnee-Dalcroxo. 
Vorträge übor Geschichte des a cspolls- Gesanges und des Schul gesanget, Ästhetik etc. etc — Prospekte 
durch Oberlehrer Gustav Horchers, Hohe Strasse 49. 

Orgel. 

Ulbert jockisch SÄ 

Leipzig, Wetlinerstr. 28. Solo u. Begl. 
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Stellen-Gesuche und Angebote. 


CtclIcnVcrnittliiflg d. MnsiKscKtion 

0 des A. D. L. V.’s ~ 

empfiehlt vorzüglich *usgeb. Lehrerinnen f. Klavier, 
Gesang, Violine etc. ftir Konservatorien, Ponsionato, 
Familien im In- u. Anal and. Sprachkenntnlaae. 

Zentralleltnng : Kran Helene Bnrahanaen- 

Lenbiacher, Berlin W. 30, Lnltpoldatr. 43. 


■ ■ ■■: Inserate - 

finden im .Musikalischen Wochenblatt* 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 

SkS»<*8!c 3>-< 2Ü8st ® >->Szs<)b*«^>-<>-< 


erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
— Lehrerinnenvereins. — • 

Derselbe erstrebt die Forderung der gelangen und 
materiellen Intereaacn der Muaiklehrerinuen 1700 Mit* 
glleder. Ortsgruppen in über 40 St&dten. Nähere 
Auskunft durch die Geschäftsstelle, Frankfurt 
atu Mala, IlamboldUtrsiso 10. 
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Musikdirigent 

Tüchtiger Musiker, Komp., Pian., Viol., 
Org. , sucht Stellung als Dirigent eines 
Gesang- oder Musik- (resp. Oratorien-) 
Vereins für Oktober oder früher. Gefl 
Offerten unter K. J. 147!) an Rudolf 
Messe, Cüln. 


Wilhelm Husen, Hnsik-Verlag, Leipiig. 

Soeben erschien: 

45 Sonatinen 

und 

Vortragsstücke 


für Klavier 


Bach , Beethoven , Clementi, 
Diabelli, Doppler, Dussek, Field, 
Godard. Haberbier, Händel, 
Haydn, Henriques, Horneman, 
Kuhlau, Mayer, Mozart, Paradies. 
R?meau, Schmitt, Schubert. 
Schumann, Schytte, Steibelt, 
Tschaikowsky. 

Revidiert und herausgegeben 
von 

Ludvig Schytte. 

mk. 1,50. 


Heinrich ftermers 


berühmte 


Czerny- 

Ausgabe 

315000 Bände 


gedracHt 

Bd. 1, 2, 3, 4 . . . . ä M. 2,— 

Supplement: 

40 Tiigliche Studien . . 1, — . 


(L 


Dirigent. 


Der Unterzeichnete Verein — gegründet 1846, 
über 100 Sänger, auch die Aufführung grösserer 
Chorwerke pflegend — sucht zum 1. Oktober 
einen tüchtigen Dirigenten. Wöchentlich 2 Proben, 3 — 4 Konzerte 
sowie einige kleinere Veranstaltungen im Jahre. — Nähere Aus- 
kunft auf Wunsch. Gefl. ausführliche Meldungen baldigst erbeten : 

Männergesang-Verein „Concordia"-Wiesbaden. 




I* 


üpsfliches Konservatorium in Sondershausen = 

Meisterkursus im Klavier«piel. — 

Leitung: Jllicl IM ^ BtkhaBB vom 16. Juni bi» Ende Juli 

Prospekt kostenlos. Prof. Trau gott Ochs. 


Felix Berber 

z. Zf. Frankfurt a. M. 

teilt hierdurch mit, dass er seine bisherigen Verpflichtungen 
gelöst hat und unabhängig von jeglichem Urlaub die Allein- 
vertretung seiner Konzertinteressen der 

Konzert-Direktion Hermann Wolff 

in Berlin, Flottwell Strasse 1 
übertragen hat und bittet gütigst Engagementsanträge aus- 
schliesslich an dieselbe zu richten. 



Soeben erschien : 


Neuer Katalog 


der Musikalien-Leihanstalt von P. Pabst, Leipzig. 

I. Abteilung: Instrnmental-Xusik. 

Enthält ausser den Leihanstalts-Musikalien noch Verzeichnisse von Büchern und 
Schrifteu Uber das Klarier, Klavierspiel, Klavierunterricht, Klavierbau, Klavier- 
literatur usw., die Violine, Violinspiel, Yiollnnnterricht, Yiolluenbau, Violin- 
literatur, das Ylolonccll und sonstige Instrumente, die bekanntesten Kompo- 
nisten und ihre Werke, die durch obige Firma käuflich zu erwerben sind. 

■ : Preis des Kataloges Mk. 1.—. : 

Sonstige Verzeichnisse Uber Musikalien und BUchcr musikalischen Inhalts kontenfrei. 

Man verlange das Verzeichnis der Verzeichnisse. 


P. Pabst, 


Hoflieferant Sr. Majestät 
dos Kaisers von Russland, 


Leipzig-. 
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jj Breitkopf & Kartei in Leipzig 




Felix Weingartner 


ft*** 


» • •_ ^ 


• • • 


• • . i 


■% 

Golgatha 

Ein Drama in zwei Teilen 

• . • •• » • * • 

. . Geheftet 5 M., gebunden 6 M. , 

; • *. *. 

' ' tttt 

Musik zu 

Goethes Faust 


Klavierauszug mit Text: 1. Teil 10 M., 2. Teil 15 M. 


Hierzu: „Goethes Fail8t“ in der „Neuen Weimarer Ein- 
richtung“ v. Karl Weiser. 1.50 M., in 2 Teilen je 80 Pf. 
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Soeben erschienen: 


P. FELIS 

Spezielle Übungen für Violine in der ersten Lage, 
um die verschiedenen Bogenstriche leicht zu lernen 

wie 

. Staccato, Mastellado, Saltellato, Pischellato, 

Arpeggio etc. 

Unentbehrlich für alle CS-eigenltünstler. 

== M. 2.—. : 

Verlag von C. F. Erahnt Nachfolger, Leipzig. 


<3E 


30? 


Sommerkursus 

RHYTHMISCHE GYMNASTIK 

Methode Jaques-Malcrozo 

s 1. — 15. August in Genf = 

deutsch und französisch unter Leitung des Verfassers. Auskunft: Frl. Nina 
Gorter, Geneve, 15, Chemin des grands Philosophes. 


Le Traducteur (16. Jahrg.), The Translator (5. Jahrg.), 11 Traduttore (1. Jahrg.), 
Halbmonatsschriften tum Studium der französischen, englischen, italienischen und 
dentschen Sprache. 

Der literarische Teil dieser Unterhaltungsscbriften bietet in anregender Form in 
kleinen Novellen, Abhandlungen, Anekdoten, Gedichten u. s. w., die teils einsnrachig 
mit Anmerkungen, teils zweisprachig geschrieben sind, Kenntnis des fremden Landes, 
seiner Literatur, seiner Sitten und Gebräuche, »einer Handels- und Verkehrseinrichtungen. 
Übersetzungsübungen spornen den Leser zu eifriger Arbeit an. Stets finden sich Adressen 
junger Leute, die geneigt sind, mit andern Lesern in schriftlichen Verkehr zu treten 
behufs gegenseitiger Hebung der Kenntnisse in der fremden Sprache und zum Austausch 
von Zeitungen, Ansichtskarten n. s. w. — Probenummern für Französisch, Englisch oder 
Italienisch kostenfrei durch dfen Verlag des .Tradutfeur* in La Ohnux-de-Fond* (Schweiz). 


Tk TM •• 1 1 _ 1 cc Unabhängige Fachzeit- 

„Wer Diihnenbote“ «« & ^ 

. — ii . ■ Theaterwcseu. Organ der 

deutsch -österr. Blihnengenossenschafl Erscheint jeden Freitag. Abonne- 
inentspreis vierteljährlich 3 M. (3.60 Kr.), Einzelnummer 30 Pf.- (36 h). 
Inserate 30 Pf. (36 h.) pro Zeile. Verlag u. Redaktion: Chemnitz i. S., 
Sonnenstr. 43. (Österr. Redakt.: Wien VI/i, Magdalenenstr. 12.) Theater- 
blatt fllr alle Btthnenangehörigen des In- und Auslandes. Der ßühnen- 
hote ist unstreitig die erste Theater-Engagementszeitung aller Provinzbuhnen ; 
er bringt stets die meisten Engagementsinserate für gesamtes spielendes 
und technisches Personal. 


Größerer Musikalien- Verlag sucht einen 

gewissenhaften 

Korrektor. 

Derselbe tun»* auf nllen Gebieten der Musik 
bewandert sein, Kenntnisse im Partitur- 
lesen, des Chor»atxe»-uud möglichst aller 
Instrumente haben : ebenso die deutsche 
Grammatik vollständig beherrschen. Gefl. 
Meldungen unter F. 12 an die Expedition 
dieses Plattes erbeten. 


Wilhelm Hansen. Musik-Verlag, Leipzig 


Repertoire 

des 



Kopenhagener Cücilia-Vereins. 


Herausgegeben von 

Fr. Rung. 


Partitur. 

PslMtrln»: Agnat Doi (4st.) . . . — ,75 
Pslettrtns: Super flamlna Baby- 

loota (4 st.) — ,7t 

Antritt! Requiem (4 st.) —,7t 

Lsnb : Jang-Ramund <I)»n. VolksilsJ) 

(4 st.) — fiO 

I, .ab: Kleine Kirsten (4 st ) .... — ,50 
F.brlcla*:Mtdrigtlo(3*t. Duns-chor) —fiO 

J. P. E. II.rtns.no t Volkswsles : leb 

wslss, dsla Hont wird nismsls mein 

(4 st.) — ,80 

J. P. E. Hirtnsan : Volksweise: Im 
Lsnzmond knospet die Lindo grün 

(4 et.) — »75 

11. Sans! Weid Wanderung (4 st. 

Männarchor) — ,55 

II. Rang! Dis Maltersprncbs (4st) . — .15 
U.atoldl: Amor vittorioso (4 tt.) . . — ,50 
Eeonl ! Madrigals (Sst. Chor and swel 

Solostimmen) I Nachtigall-Imitation) — ,SO 
Plssont: Madrigale (5at.) .... —,75 

tisjloldl: II bell' bnmore (6et.) . . — ,50 
Comv.nl : Madrigale (5«t.) .... •*- .75 
Fr. Rdsik: An meine Moee(4st.). . — ,75 
Hchttn KOacben (Dtn. Volkslied) 

(4SI.). Arr. von Fr. Bang . . . — ,50 


□ 

P. E. Lange-Müller 

Wetterleuchten zur Mitternacht, 

Serenade für Männerstimmen 
(Quartett oder Chor). 

Partitur M. — ,60. 

Stimmen: T. 1. 2., B. 1. 2. h M. — ,15. 


Proben nmmern 

des „Musikalischen Wochenblattes“ 
sind durch die Expedition 
gratis und franko zu beziehen. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Fruukeusteiu, Leipzig. — Ueduktcur der Kumlscliau: Dr. . Hodericli von Mojsisovic*. — 
Redakteur für Berlin und Umgegend: Adolf Schultze, Berlin. — Verantwortlicher Redakteur fllr Österreich-Ungarn: Dr. Ernst 
Perles, Wien. — Verantwortlich Air den Inseratenteil: Karl Schiller, Leipzig. — Druck von G. Krcysing, Leipzig. 
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toibüliscteßlodientilöff 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

^vereinigt seit 1 Oktober 1906 mit der von Rob Schumann 1834 gegründeten^ 

Neuen Zeitschrift für Musik. 


M.Ra.C? Lpxg 


XXXIX. Jahrg. * 1908. 

Jährlich encliciuen 62 Nummern mit vor*ch:od«nea 
(iratinh^f gaben. Der Abonnerucntapreiz betragt 
vierteljährlich M. 2.50. Bei direkter Franko- 
znaendung erhöht »ich der Preie in Deutschland 
und' Österreich -Ungarn um M.— .75, im geaamten 
übrigen Ausland um M. 1.80 vlerteljzhrllch. 
Einzelne Nummern 50 Pf. 


Herausgegeben 

von 

Ludwig Prankenstein. 


No. 19/20. 

16. Mai 1908. 

Zu besiohen 

durch Jodet Postamt , aowie durch alle Buch- 
und Muaikalionbandlungen dee In- und Aualandea. 
Anzeigen: 

Die dreigeapaltene Petitzeile 80 Pf. 


Der Nachdruck der in diesen Blättern veröffentlichten Original- Artikel ist ohne Bewilligung der Redaktion nicht gestattet. 


■ '^= i Bachfest 

anläMlich der 

Enthüllung des Bachdenkmals in Leipzig vom i6— 18. Mai 1908. 

Festordnung. 

Sämtliche Kompositionen sind von Job. Sebastian Bach. 


Erster Festtag. Sonnabend, den 16. Mni 1906. 

Nachmittags ‘L2 Uhr: Fostmotette in der Thomaskirche. 

Phantasie und Fuge in G moll für Orgel. 

Motette: .Singet dem Herrn ein neue* Lied.“ 

Chor: Thomanerchor unter Leitung von Herrn Professor Gustav 
Schreck, Kuntor tu St. Thomae. — Orgel: Herr Gustav 
Knak, Organist der Christuskirche zu Hamburg. 

Abends >/. 8 Uhr: Erstes Kirchenkonzert in der Thomaskirche. 

Dirigent: Herr Karl Straube. 

1. Passacaglia (Cmoll) fUr Orgel. 

2. Kantate: .Wie schön leuchtet der Morgenstern.“ 

3. Kantate: .Mein liebster Jesus ist verloren.“ 

4. Msignifieat. 

Solisten: Frau Grumhacher de Jong, Berlin (Sopran); Fräulein 
Enna Heichel , Paris (Sopran); Fräulein Maria Philipp!, 
Basel (Alt); Herr Kammersänger Ludwig Hess, München 
(Tenor): Herr Arthur van Ewvk, Berlin (Bass); Herr Gustav 
Knak, Organist der Christuskirche zu Hamburg. 

Am Flügel: Herr Professor Dr. Max Seiffert (Berlin). — Orgel: 
Herr Organist M. G. Fest (Leipzig). — Chor: Thomaner- 
chor, der Bachvercin uud Mitglieder des Leipziger Lehrer- 
Gesangvereins. — Orchester: Das städtische (Theater- und 
Gewandhaus-) Orchester. 

Zweiter Festtag. Sonntag, den 17. Mai 1908. 

Vormittags */,10 Uhr: Festgottesdienst in der Thomaskirche. 

Kirchenmusik: .Es ist euch gut, dass ich hingehe.“ 

Anschliessend: Enthüllung des Bachdenkmals. 

Abends *L8 Uhr: Kammermusik im Saale des Gewandhauses. 

1. Sonate (Hmoll) Air Flöte und Klavier. 

2. Drei Gesänge aus dem Notenbüchlein der Anna 

Mugdaleuu Bach. 


3. Sonate (Fmoll) Air Violine uud Klavier. 

4. Sonate Air Violoncello und Klavier. 

5. Kammerkantate für Sopran mit kleinem Orchester: 

.Weichet nur, betrübte Schütten.“ 

6. Sonate (Dmoll) für Violine allein. 

AusfUhrende : Fräulein Enna Heichel, Paris (Soprao); Fräulein 
Maria Philipp!, Basel (Alt); Herr Universitäts-Musikdirektor 
Professor Max Reger, Leipzig (Klavier): Herr Professor 
Henri Marteau, Genf (Violine); Herr Professor Julius 
Klengel, Leipzig (Violoncello); Herr Maximilian Schwedler, 
Leipzig (Flöte). Kipienisten: Mitglieder des städtischen' 
(Theater- und Gewandhaus-) Orchesters. 

Dritter Festtag. Montag, den 18. Mai 1908: 

Zweites Kirchenkonzert In der Thomaskirche 
gegeben von dem Thomanerchor, dem Bach verein und dem 
städtischen (Theater- und Gewandhaus-) Orchester unter Mit- 
wirkung von Mitgliedern des Leipziger Lehrer-Gesangvereins. 

Dirigent: Herr Karl .Straube. 

Passiousmusik nach dem Evangelisten Matthäus. 
Nachmittags 3 Ubr: Erster Theil. 

Abends l \Ji Uhr: Zweiter Teil. 

Solisten: Frau Jeannette Grumhacher de Jong, Berlin (Sopran); 
Fräulein Maria Philipp:, Basel (Alt); Herr Kammersänger 
Ludwig Hess, Mönchen < (Evuugelist); Herr Kammersänger 
Emil Pinks, Leipzig (Tenor) ; Herr Arthur van Ewyk, 
Berlin (Christus); Herr Hans Vaterhaus, Frankfurt a. M. 

, Bass ; Herr Dr. Leo vou lierget, Leipzig (Pilatus, Hohe- 
priester); Herr Wolfgang Koscuthal, Leipzig (Petrus, Judas). 
Am Flügel: Herr Professor Dr. Max Seiffert, Berlin. — Orgel: 
Herr M. G. Fest, Leipzig. 
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Das Bachhaus und das Bachmuseum in Eisenach. 

Von Max Puttmann. 

Es ist ein einfaches, schmuckloses Häuschen, das da 
in Eisenach ain Frauenplan No. 21 gelegen ist, ebenso 
schmucklos wie der mit einem niedrigen Zaun umfriedete 
Rasenplatz vor ihm; und für den Uneingeweihten unter- 
scheidet es sich in nichts von den benachbarten Häusern. 
Für jeden wahren Musikfreund aber, der mit Achtung und 
Verehrung zu den grossen Meistern unserer Kunst empor- 
blickt und nicht anders denn mit Andacht und Bewunderung 
ihren unsterblichen Werken zu lauschen pflegt, für ihn 
ist dieses unscheinbare Häuschen eine wirkliche Weihe- 
stätte, denn hier war es, wo am 21. März 1685 ein 
Johann Sebastian Bach das Licht der Welt erblickte 
und seine früheste Jugend verlebte. 

Ambrosius Bach (geb. 1645 zu Erfurt), der Sohn 
Christoph Bachs, des späteren Hof- und Stadtmusikus zu 
Arnstadt, wurde 1667 Ratsmusikus zu Erfurt und ver- 
mählte sich bald darauf mit Elisabeth Lämmerhirt, 
der Tochter eines Kürschners, wohnhaft in einem Hause 
am Junkernsand, das den Namen „zu den drey Rosen* 
führte. Im Jahre 1671 siedelte Ambrosius Bach mit seiner 
Familie nach Eisenach über und rückte als Rats- und 
Hofmusikant in die Stelle eines Verwandten ein. Er bezog 
das Haus am Frauenplan No 21 , und hier wurde ihm 
sein Sohn Johann Sebastian, der bedeutendste unter den 
vielen Trägern des Namens Bach, als das jüngste von 
acht Kindern geboren. Kurz nur war für Johann Sebastian 
der Traum der Jugend. Im Jahre 1694 verlor er die 
Mutter und ein Jahr darauf auch den Vater, der sieben 
Monate nach dem Tode seiner Frau noch eine neue Ehe 
eingegangen war, und zwar mit Barbara Margaretha Bar- 
tholomäi, der Witwe eines Diakonus in Arnstadt. Nach 
dem Tode des Vaters wurde Johann Sebastian seinem 
ältesten Bruder Johann Christoph, der seit 1690 mit dem 
splendiden Gehalt von 45 fl. p. a. als Organist in Ohrdruf 
bedienstet war, zur Erziehung übergeben. 

Über die Schicksale des Hauses, in dem einer der grössten 
Meister der Tonkunst geboren wurde und in welchem er die 
ersten Jahre seiner Kindheit verbrachte, ist nur weniges 
bekannt. Das Gobäude bildete ursprünglich* zwei Häuser, 
wie solches noch jetzt an der Teilung der Diele deutlich 
ersichtlich ist; es dürfte jedoch schon bald nach dem 
30 jährigen Kriege seine jetzige Gestalt erhalten haben. 
Die Räume des Oberstockes bewohnte einst die Familie 
Bach, während sich im Parterre Vorratskammern und an- 
scheinend auch ein Stall befanden. Vor mehr als hundert 
Jahren kam das Haus in den Besitz der Familie des 
Lehrers Tappe rt, die dafür Sorge getragen hat, dass 
es in pietätvoller Weise gepflegt wurde und in gutem 
Zustande erhalten blieb. Auf Veranlassung des vor drei 
Jahren verstorbenen Professors Thureau, des damaligen 
Dirigenten des Eisenacher Musikvereins, wurde im Jahre 1868 
eine Gedenktafel an dem Hause angebracht, deren Kosten 
der Musikverein durch ein Konzert aufbrachte. Die In- 
schrift der Gedenktafel lautet: 

Johann Sebastian Bach 
wurde am 21. März 1685 
in diesem Hause geboren. 

Gewidmet 1868. 

Auf dem zweiten deutschen Bachfest der Neuen Bach- 
gesellscbaft in Leipzig im Jahre 1904 wurde durch den 
Vorsitzenden des Eisenacher Musikvereins, Herrn Dr. pbil. 
Bornemann angeregt, Bachs Geburtshaus zu erworben 
und die Gründung eines Bachmnseums in Auge zu fassen. 


Der Vorschlag des Herrn Dr. Bornemann fand allgemeine 
Zustimmung, der Dirigent der Berliner Singakademie, 
Herrn Professor G. Schumann, bewirkte den Ankauf 
des Hauses für die Neue Bachgesellschaft. Der Kaufpreis 
betrug 26 000 M. Um diese Summe, sowie die Mittel 
zur Erhaltung des Hauses und zur Errichtung eines Bach- 
museums aufzubringen, veranstaltete die Berliner Singakade- 
mie im Verein mit dem Berliner Philharmonischen Orchester 
im Mai 1905 ein zweitägiges Bachfest in Eisenach, das aber 
infolge der ungeheueren Unkosten, trotz der hohen Gesamt- 
einnahme von 16 500 M. nur einen Überschuss von 2500 M. 
ergab. Wie gross aber in der Folge die Opferfreudigkeit 
hochherziger Spender, an ihrer Spitze Kaiser Wilhelm H„ 
war, geht aus der Tatsache hervor, dass die im Jahre 1905 
von der Neuen Bachgesellschaft zum Zwecke der Erwerbung 
des Uachhauses und der Errichtung des Bachmuseums 
veranstaltete Sammlung die Summe von rund 46000 M. 
ergab und zudem auch viele Gaben zur Errichtung des 
Bachmuseums eingingen. So konnte denn der auf dem 
zweiten deutschen Bachfest gefasste Plan bereits am 
27. Mai vorigen Jahres verwirklicht werden, an welchem 
Tage die feierliche Eröffnung des Bachmnseums stattfand. 

Betreten wir das Innere des Bachhauses, so empfängt 
uns ein geräumiger Hausflur; rechts und links liegen die 
Eingänge zu den Parterreräumen, während rechts im 
rechts im Hintergründe eine gewundene Treppe zu den 
oberen Räumen führt, in denen das ßuehrauseum unter- 
gebracht ist Diese Räume sind von der Hand des Archi- 
tekten Cartobius rekonstruiert und mit Möbeln ans 
der Zeit von Bachs Geburt, teils echt, teils imitiert aus- 
gestattet worden, deren Erwerb in erster Linie Herrn 
Dr. Bornemann zn dünken ist. Wie gewissenhaft man bei 
der Rekonstruktion des Hauses vorgegangen ist, gebt u. a. ans 
der Tatsache hervor, dass man durch sorgfältiges Ab- 
sebaben der Türen und Wände wieder auf deren ursprüng- 
liche Farbe — bei den Türrahmen auf grün, und bei den 
Türfüllungen und Wänden auf rotbraun — gekommen ist. 

Links der Treppe liegt zunächst die Küche. Sie ist 
mit alten Gerätschaften ausgestattet, darunter die Wasser- 
butte, einige Waffeleisen, eine grosse Feuergabel etc.; über 
dem offenen Herd bängt der Kessel. — Nächst der Küche 
liegt das Wohnzimmer mit dem Gnckfensterchen , um die 
Haustür beobachten zu können. Auf dem Tritt am Fenster, 
auf dem einst Frau Elisabeth Bach sass und ihren kleinen 
Johann Sebastian anf den Armen wiegte, steht ein Spinn- 
rad, und auf dem Fensterbrett liegt ein altes Gesangbuch 
mit einem Lavendeisträuschen Wir sehen hier ferner eine 
Garnwinde (eine sogenannte Weife), einen Schreibschrank 
mit schönen Beschlägen und einen alten Eckschrank. An 
der Wand hängen u. a. eine Thüringer ß&uernzither vom 
Jahre 1750 mit vier paarweise im Einklang zu stimmenden 
Stahl- und einer besponnenen Saite, und eine Reproduktion 
des einzigen von Ambrosius Bach existierenden Ölbildes, 
das sieb jetzt in der Berliner Bibliothek befindet ; es zeigt 
uus den Herrn Stadtmusikus in recht legerer Haltung und 
mit offenem Homdkragen. Das Originalbild ist aus einem 
gar nicht zu verstehenden Grunde erst vor kurzem über- 
malt worden, sodass der ursprünglich karierte Rock des 
alten Bach jetzt ganz dunkel erscheint — eine gute Wieder- 
gabe des Bildes mit dem karierten Rock findet sich in 
Bd. XIII/XTV. („Johann Sebastian Bach“ von Ph. Wolfram) 
der von Rieh. Strauss herausgegebenen Sammlung illustrierter 
Einzeldarstellungen — ; im Hintergründe des Bildes er- 
blicken wir die Wartburg. Endlich fesselt das Auge noch 
ein Clavichord mit selbstklingeudem Pedal, welches so 
konstruiert ist, dass es ganz entfernt und das Instrument 
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auf besondere Fiisse gesetzt werden kann. Das sehr gut 
erhaltene Instrument bat Herr Dr. Bornemann in Ort- 
heim a. d. Rhön erstanden. Der Ofen trügt die Jahreszahl 1694 
und ist mit Darstellungen aus dem Neuen Testament ge- 
schmückt. — Die Schlafstube zeigt die Einrichtung der 
alten Zeit, Eine grosse Truhe, von der letzten Besitzerin 
des Hauses übernommen, hat sicher schon viele Generationen 
überdauert. Auf dem Fensterbrett liegt eine Bibel aus dem 
Jahre 1676; sie ist von riesigem Umfang und zählt mehr 
ula 2200 Seiten. — Die Diele wird von der Kolossalbüstc 
Buchs nach Seifner, einem altertümlichen Schrank, der, wie 
die Truhe, von der früheren Besitzerin des Hauses stammt 
und jetzt die Bünde der Bach-Ausgaben birgt, und einer 
Standuhr eingenommen. 

Dem Schlafzimmer zunächst liegt der den Nachkommen 
des grossen Thomaskantors zugewiesene Raum. Hier sehen 
wir u. a. ein wundervolles Ölbild von Friedemann Bach, 
das uns den Geist des ebenso leichtsinnigen wie genialen 
ältesten Sohnes Job. Seb. Bachs erkennen lässt. Neben 
dem Ölbilde Friedemauns hängt das Bild Philipp Emanuels, 
von einem der Meininger Bache, die ausser dem Fiedel- 
bogen auch den Pinsel zu handhaben wussten, und das 
Wilhelm Friedrich Ernsts, eines Sohnes des Bückeburger 
Bachs, des letzten direkten männlichen Nachkommen Joh. 
Seb. Bachs. Unter den Schriftstücken, die hier in einem 
Glaskasten aufbewahrt werden, interessieren besonders die 
Schulhefte Friedemanns, die bei dem Abbruch der Thomas- 
scbule gefunden wurden. 8ie zeigen uns, dass Friedemann 
schon als Knabe kein Tugendheld war und seine Schreib- 
hefte benutzte , um sein Zeichentalent zu erproben, ln 
diesem Raume steht ferner ein dem Museum von Paul 
de Wit in Leipzig überlassener Kielflügel, erbaut von 
Gottfried Silbermann in Strassburg. Das zu dem Flügel 
gehörige Notenpult ist ganz eigenartiger Konstruktion. 
Ein Kontrubass aus dem Jahre 1651, nach der Inschrift 
erbaut von Weis in Mansbach, ist, wie solches der Wirbel- 
kasten und die Einschnitte auf dem Sattel und dem Steg 
/.eigen, als drei- und vierseitiges Instrument benutzt worden. 
Ein Bassett — eine Art kleiner Bass bezw. ein Violoncello 
in Gambenform — , eine Oboe (1720), eine Trompete und 
eine Flöte, Geschenke von Paul de Wit, vervollständigen 
den Inhalt des den Nachkommen des Meisters gewidmeten 
Zimmers, au welches sich das des letzteren anschliesst. 

In der Mitte des eigentlichen Bachzimmers steht ein 
grosser Glasschrank mit Tauf-, Trau- und Sterbeurkunden 
von Mitgliedern der Familie Bach , Anstellungsgesuchen 
und anderen Schriftstücken, dem Opus 1 des Meisters: 
Klavierübung, 1731, Leipzig im Selbstverlag, dem Manuskript 
der grossen Bachbiographie von Spitta etc. An Original- 
Notenschriften ist bis jetzt leider nur eino vorhanden : ein 
Bruchstück aus der Violinstirome zu der Kantate ,Es ist 
das Heil uns kommen her*. Die Wände zieren die Ölbilder 
Bachs von Hausmann und Ihlo, einem Nürberger Maler. 
Das letztere ist ein prächtiges Werk, das uns den Meister 
im Alter vou 80 Jahren zeigt. Weiter sehen wir hier 
das von Volbach aufgefundene Bildnis, dessen Echtheit 
immer noch bezweifelt wird, und die Abbildungen von den 
Städten, in denen Bach gewirkt hat. 

Ein besonderes Zimmer ist auch den Zeitgenossen 
Bachs eingeräumt worden. Hier hängen die Bilder der 
Fürsten, denen der Meister gedient hat, und die der be- 
deutendsten Musiker in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, ferner die Abbildungen der Abgüsse von dem 
von Seffner über dem Schädel Bachs rekonstruierten 
Antlitzes des Meisters und endlich auch eine Gipsmaske, 


die in der Bibliothek zu Eisenach vorgefunden wurde und 
selbst von Seffner für eine Maske Bachs gehalten wird. 

In dem hübschen Garten hinter dem Hause, der in 
seiner ganzen Anlage sehr gut mit diesem harmoniert, 
steht das gusseiserne Grabdenkmal des oben erwähnten 
Wilh. Friedr. Ernst Bach (gest 1845 zu Berlin), das ihm 
einst seine Frau bat setzen lassen. Nach der Aufhebung 
des Friedhofes, auf dem es stand, gelangte es in die Hände 
des noch heute in Berlin wohnenden Briefträgers Herrn 
Oswald Bahr, der es dein Bachmuseum vermachte. 

Es bleibt endlich noch meine Aufgabe, dem Vorsteher 
des Bachmuseums, Herrn Dr. Boruemaun, für die 
wertvollen Aufschlüsse , die er mir über das Museum 
und dessen Schätze gegeben hat, aufrichtig zu danken. 

„Wenn ich einmal soll scheiden“. 

. Von Prof. Dr. Arthur Prüfer. 

Durch die Aufführung der .Matthäus-Passion* 
an der durch ihre Uraufführung durch Bachs Genius selbst 
geweihten Stätte der Tbomaskirche erreicht das anlässlich 
der Enthüllung des Leipziger Bachdenkmals st&ttfindende 
Bachfest uaturgemäss den eigentlichen religiös-künstlerischen 
Höhepunkt und wird auch infolge der zeitlichen Ausdehnung 
vom Nachmittag bis zum Abend den schon von Friedrich 
K o c h 1 i t z und Richard Wagner rühmend hervorgehobenen 
Charakter einer .grossen religiösen Feierlichkeit, an der die 
Künstler, wie die Gemeinde gleichen Anteil nehmen“, wieder- 
gewinnen. Es ist zweifellos ein besonderes Verdienst des 
Herrn Karl Straube, diese fast vollständige Aufführung 
des erhabenen Werkes nach dem Vorbilde anderer Kunst- 
städte, wie z. B. München (Mottl), bei diesem ausserordent- 
lichen Anlasse ermöglicht zu haben. 

Vou jeher hat der Moment als der erschütterndste und 
rührendste der gesamten Passion gegolten, in dem nach dem 
Verscheiden Jesu der Chor den Choral .Wenn ich einmal 
soll scheiden* anstimmt , und es sei gestattet , die 
Aufmerksamkeit der Hörer nochmals auf diesen ergreifenden 
Karfreitagschoral zu lenkeu. Nicht um Allbekanntes zu 
wiederholen, dass diese Melodie, ursprünglich dom Hassler- 
schen Liebeslied .Mein G’müt ist mir verwirret* (1601) 
ungehörig, erst dann zu dem Paul Gerhard sehen Passions- 
liede ,0 Haupt voll Blut und Wunden* (9. Strophe) ge- 
sungen wurde, nachdem ihr schon lange zuvor der Text 
von .Herzlich tut mich verlangen nach einem sel’gen End'* 
untergelegt worden war. Auch auf den endlichen, stil- 
gerechten Vortrag durch den Bachverein sei nur 
nebenher hingewiesen, der, entgegen der früheren Unsitte 
den Choralsatz a cappella zu singen, an deren Stelle wieder 
die originalgetrene Instrumental- und Continuobegleitung 
setzt, ohne doch dadurch dio dein echten .affektvollen* 
Bachvortrag zukommende, dynamische Abschattierung des 
Orchesters zu vernachlässigen : Es mögen vielmehr über die 
Harmonik dieser Choralstrophe einige Andeutungen ge- 
macht werden, die das Verständnis für diesen Zweig der 
Kunst des .unbegreiflich grossen Sebastian* zu vertiefen 
geeignet sind.*) 

Wenn wir die fünf Badischen Harmonisierungen 
dieser seiner Lieblingstnelodie in der Matthäuspassion 

# ) Vgl. dazu den gehaltvollen Aufsatz von J. Smend in 
.Monatsschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst*, (VII. Jahr- 
gang, No. 8, März 1902). 
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vergleichen: .Erkenne mich, mein Hüter*, .Ich will hier 
hoi dir stehen*, .Befiehl da deine Wege*, ,0 Haupt voll 
Blut und Wunden* und .Wenn ich einmal soll scheiden* 
so fällt bei der letzten und an bedeutungsvollster Stelle 
stehenden Harmonisierung nicht allein die phry gische Tonart 
auf, der für unser Ohr ungewöhnlichste und geheimnis- 
vollste der alten Kirchentöne, die, in Amoll beginnend, 
in dem verdämmernden Edur ausklingt. Vielmehr ist auch 
besondere bewunderungswürdig, die, auch für Sebastian 
Bach ungewöhnlich reiche melodisch-harmonische Andeutung 
der einzelnen Choralzeilen. Man achte auf die Bitterkeit 
des Klanges der Worte 

.scheiden“, .leiden*, .Ängsten*; 
auf den Hebenden Ausdruck in dem Melisma der Sopran- 
melodie : 

.So scheide nicht von mir* und 

.So tritt du dann berfür*: 

ferner auf die Ausmalung der Todesnot durch unerhörte 
harmonische Verbindungen: . 

.Wann mir am allerbängsten* : 
auf die so inständige Bitte allerStimmen indervorletztenZeile : 
.So reisB mich aus den Ängsten*. 

Und wie herrlich triumphierend über das Todesleiden Christi 
und doch auch voll Frieden klingen die Schlussakkorde aus: 
.Kraft Deiner Angst und Pein*. 

Das alles und noch mehr zu unlöslicher Einheit verschmolzen 
— was für eine Fülle von Stimmungsgehalt auf so engem 
Raum ! Von neuem erfüllt uns die Wahrheit des Beethoven - 
sehen Ausspruches : .Sebastian Bach, der Urvater 
und unsterbliche Gott der Harmonie!* 


Das Bach-Jahrbuch 1907. 

Von Dr. Hederich Mojsisovlcs. 

Bei der nun leider auch in die Musikwissenschaft 
cingerissenen flüchtigen, feuilletonmässigen Vielschreiberei 
tut es einem ordentlich wohl, einmal ein Buch in die 
Hand zu bekommen, aus welchem Gründlichkeit und Ernst 
wie in den Büchern aus der .guten alten Zeit* aus jeder 
Zeile sprechen. 

So ein Buch ist das von Dr. Arnold Schering 
redigierte Bach -J ah r buch , dessen 4. Jahrgang die 
Nouo Bachgesellschaft*) uns kürzlioh beschert hat. Der 
reiche Inhalt des einfach, aber vornehm ausgestatteten 
Buches bietet uns auf 200 Seiten neben dem Bericht über 
die Mitgliederversammlung der Neuen Bachgesellschaft in 
Eisenach (Mai 1907) Kritiken (aus der Feder Dr. A. 
Scherings) und Mitteilungen (Arno Werner-Bitter- 
feld, Prof. Dr. Max Seiffert- Berlin) einen den Band er- 
öffnenden tiefempfundenen Nachruf an Joseph Joachim. 
An zweiter Stelle ist die schöne, durch die ganze Art 
der Auffassung der Stellung Bachs zur Kirohe so überaus 
wohltuend berührende, von tiefem Kunstempfinden zeugendo 
Predigt geboten, die der Geh. Kirchenrat Prof. D. Georg 
Bietschel auf dem dritten deutschen Bachfeste in dor 
Georgenkirche in Eisenach am 17. Mai 1907 hielt. Auch 
der dritte Beitrag ist den Besuchern dieses Bachfestes 
bekannt: .Sebastian Bach und Paul Gerhardt* 
von Superintendent D. Nelle in Hamm L W, Eine um- 
fangreiche Studie über die .Stadtpfeifer und 

*) Verlag von Breitkopf & IlSrtel 1908. Pr. M. 4.— . 


Alumnen der Thomasschulo in Leipzig i« 
Bachs Zeiten* bietet Bernh. Friedr. Richter. 
Die mit grosser Gründlichkeit und ausführlicher Be- 
handlung der Quellen abgefasste, auch kulturgeschichtlich 
sobr interessante, dabei anregend geschriebene Arbeit be- 
handelt ein bisher noch ganz unbebautes Gebiet. Bei- 
gegeben ist ihr: 1. ein vollständiges Verzeichnis der 
Alumnen . die unter Bach gowirkt habon ; 2. die Chor- 
ordnung von Pfingsten 1744 bis Pfingsten 1745 und 5. 
eine Aufzählung der Stadtpfeifer und Kunstgeiger Leipzig», 
die Zeitgenossen Bachs waren. Über .Angeblich von 
J. S. Bach komponierte Oden von Chr. H. von Hoff- 
mannswaldau* spricht der Kantor des Eisenacher 
Bachmuseums , Land mann, und publiziert dieselben 
(Notenbeilage). Weitestes Interesse dürfte der folgende 
Aufsatz .Die neuen deutschen Ausgaben der 
zwei - und dreistim mi gen Invention en* von Rein- 
hard Oppel (Bonn) besondere in pädagogischen Kreisen 
begegnen. Es ist sehr verdienstvoll, dass über dieses 
Kapitel dem Lehrer eine objektiv gehaltene Anleitung 
und auch Klassifizierung der obbezeichneten Neuaasgaben 
geboten wird. Der Artikel sollte nicht nur viel gelesen, 
sondern auch beherzigt werden. Den Schluss des Inhalte» 
bildet der Anfang einer Arbeit, die eine monumentale in 
werden verspricht: .Thematisches Verzeichnis 

der musikalischen Werke der Familie Bach* 
von Max Schneider in Berlin. Vor allem ist die 
Ausführlichkeit des Notenzitats anzuerkennen : man kann 
schon an diesen Proben eine Menge hochinteressanter Be- 
obachtungen machen, vor allem die: dass es z. B. nicht 
Durchschnittsmasse ist-, was Bachs Anverwandte ge- 
schrieben, sondern, dass es lebende, oft von überraschende: 
Freude und Schlagkraft, zeugende Musik ist (soweit man 
aus diesen Proben urteilen kann), die den Köpfen der 
verschiedenen Bachs entsprang. Nichts von der Trocken- 
heit mancher vorbachscber Meister haftet ihnen an: so 
dass man die in J. S Bach ganz unglaublich gesteigertes 
musikalischen Fähigkeiten in Einzelheiten schon bei seinen 
Vorfahren gewissermassen vorgeahnt findet. 

So in der Harmonik , in welcher ganz moderne 
Wendungen auftauchen, die bereit« rein harmonisches — 
nicht kontrnpunktisches — Denken vermuten lassen ; ferner 
in der Art der Behandlung der Chor- . wie der Instru- 
mentalstimmen; in der Rhythmik, Figuration und Plastik 
der Textbehandlung. Sind dies auch dem Eingeweihten 
bekannte Tatsachen, so wird es in den weiteren Kreisen 
der Musiker manche geben, die durch die Schönheit der 
Proben angeregt, trachten werden, sich die Werke nicht 
nur näher anzusehen, sondern gegebenenfalls auch auf- 
zuführen. Dies ist auch der Wunsch Max Schneiders, sie 
er in einer kurzen Vorrede bomerkt 

Der vorliegende I. Teil umfasst auf fünfundsiebzig 
Seiten die Werke von Heinrich Bach und seinen Söhnen 
Joh. Michael und Joh. Christoph Bach. 

Heinrich Bach (1615 — 1692) war Organist ia 
Arnstadt. Von ihm sind zwei Vokal- und zwei Instru- 
mentalwerke (Choralvorspiele) erhalten. 

Johann Michael Bach (1648 — 1694) war seit 
1678 Organist in Gehren hei Arnstadt. Seine jüngst« 
Tochter Maria Barbara war bekanntlich Johann Sebastians 
erste Lebensgefährtin und wurde die Mutter von W. Friede- 
mann und Philipp Emanuel Bach. Fünfzehn Vokalwerke 
teils a cappella (acht zweichörige Motetten sind darunter): 
teils mit Instrumentalbegleitung sind vorhanden ; ferner acht 
Choralbearbeitungen für die Orgel. Weitaus grösser ist 
die Zahl der erhaltenen Werke seines Bruders Jobano 
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Christoph Bach (1642 — 1708). Er war als Komponist 
auch der Bedeutendere. Gelebt hat er von seinem 28. Lebens- 
jahre an bis zu seinem Tode als Organist in Eisenach. 
Gleich das erste der angeführten Werke, die Motette 
»Fürchte dich nicht“, ist rhythmisch wie harmonisch sehr 
prägnant. Neun weitere Vokalwerke darunter eines für 
zwei Chöre und Begleitung von 2 Violinen, 4 Bratschen, 
Fagott, 4 Trompeten und Contimo (Orgel), welches Rie- 
lii nun eine Art Oratorium nennt, [,Es erhob sich ein 
Streit“] sind erhalten. Von seinen Instrumentalwerken sind 
vorhanden: eine Sarabande mit 12 Variationen für Klavier 
zu 2 Hitndea (Neu herausgegeben von Hugo Riemann), eine 
Arie (Aria Eberliniana pro dormente Camillo, variata) mit 
15 Veränderungen (auch für Klavier), ein Präludium und 
Fuge in Esdur für Orgel (bisher J. S. Bach zugeschrieben) 
und 4 Choralvorspiele für Orgel. Hiermit ist der orste Teil 
dieser hochinteressanten Arbeit, deren Weiterführung man 
mit Spannung erwarten wird, beendet. Dieselbe schliesslich in 
Buchform separat herauszugeben dürfte sich empfehlen. — 
Alles in Allem kann das Bach-Jahrbuch 1007 nicht nur 
dem Kreise der engeren Verehrer des grossen Thomas- 
kantors, sondern wegen der Fülle der darin enthaltenen 
Anregungen Dirigenten , Organisten und Pädagogen nicht 
warm genug empfohlen werden. 




Frühlings-Lieder und Tänze. 

Von Fritz Erckiuann. 

(Fortsetzung.; 


In manchen Gegenden Lothringens ist es Sitte, dass 
aur 1. Mai Kinder benachbarte Dörfer besuchen, um in 
Reimen, die der Dorfpoet während des Winters angefertigt 
hat, die Leute zum besten zu halten. Diese Mailieder 
heissen l'rimazos, welcher Ausdruck entweder von tri — 
drei und mazo — Mädchen oder vielleicht von dem italie- 
uischen mazzo — Blumensträusschen abgeleitet ist. 

Der Refrain lautet: 

,0 Trimazot, 9 'et Io Maye; 

0 mi — Maye! 

C'at lo joli ruoi» de Maye, 

Cat lo Trimazot.* 

Auch diese Kinder machen sich die Gelegenheit zu- 
nutze, um Gaben zu verlangen: Geld, Kuchen und Obst. 

Weniger egoistisch sind die Kinder der Champagne. 
Mit dem Geld, das man ihnen schenkt, kaufen sie Wachs- 
kerzen für die Jungfrau Maria, denn für sie ist der Mai 
der Maricn-Monat. 

In den englischen Grafschaften Berkshire, Cambridge- 
sliire, Devonshire, Essex, Hertfordshire und Oxfordshire 
tragen Maikinder den Maiwagen , ein mit Blumen ge- 
schmücktes Gestell, herum und singen dabei ein Lied mit 
oder ohne Instrumentalbegleitungen. Drei Strophen mögen 
genügen : 

The Hitchin Mayers" Song. 



Ich kom - me her zu die - ser Stund und 


bit - te hört mich an ; ich ha - he nur ein 




klei-nes Herz, hab" noch kein" Sund’ ge • tan. 


.Ich bin gewandert in der Nacht 
In diesem fremden Land, 

Bis da*« ich in dem tiefen Wald 
Eine Weiwdornhecke fand.“ 


.Ich bringe einen WeUsdoruzweig; 

Er stehet an der Wand; 

Er ist nur klein, doch blüht er schön 
Und kommt aus Gottes Hand.“ 


In manchen Dörfern Cornwalls versammeln sich am 
Vorabend des 1. Mai die jungen Burschen in einom Wirts- 
baus und zielten, wenn die Glocke zwölf schlägt, mit Geigen, 
Trommeln und andern Musikinstrumenten hinaus, um den 
Mai, d. i. Weissdornblüten zu sammeln. Einige schneiden 
sieb Zweige und machen Pfeifen. Dann wird der Maitanz 
aufgeführt. Am Schluss desselben marschieren sie unter 
Gesang in das Dorf zurück, um die Türen verschiedener 
Häuser mit Weissdoruzweigen zu schmücken. 

Dabei herrscht der Aberglaube, dass inan, um Unglück 
zu verhüten, den Mai, d. i. den Weissdorn nicht in das 
Haus bringen darf, ein Aberglaube, der wohl auf den 
heidnischen Ursprung des Gebrauches hinweist. Wo dieses 
Bewusstsein nicht vorhanden ist, bleiben die heidnischen 
Gebräuche in ihrer Urwüchsigkoit bestehen. Viele Christen 
feiern z. B. den Furrytag, ohne zu wissen, dass vor violett 
hundert Jahren auf diesen Tag das Fest dor Göttinnen 
Flora und Freya fiel. Folgendes Furrylied, das ein Über- 
bleibsel der altnordischen Religion sein soll, wird am 
8. Mai, d. i. der Tag, an dem die Göttin Freya dem St. 
Michael Platz machen musste, in der Umgegend der Stadt 
Helston in Cornwall gesungen. Die Sänger, oft 30 bis 
40 an Zahl, sind in belle Gewänder gekleidet und mit 
Blumen geschmückt Sie tanzen paarweise durch die 
Strassen des Städtchens, nehmen ihren Weg sogar durch 
Häuser, wo dies möglich ist und singen dabei: 


Robin Hood und Little John 1 )- 



Ro-biu Hood und Little Johlt ver - gnä-gen sich am 




Sport, und wir geh'n jetzt zntn grü - neu Wald, im 


7iZ; iT ~ V^ i 

Mui der schönste Ort. Wohl auf zur Jagd auf 



Bock und Reh, wir tan - zen eh’ die Son - ne steigt 


U - her Ber - ge* - höh" , steigt 



ä - ber Ber - ges - hö - he. 


’) Zwei Slrasscnriiuber, die sich grosser Volkstümlichkeit 
erfreute» , da sie nur die Reichen beraubten uud die Bauern 
und Frauen ungeschoren Hessen. 
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Wir holen uns den Sommer heim. 

Den Sommer und den Mai; 

Der Frühling ist nun wieder du, 

Der Winter i»t vorbei. 

Wohlauf zur Jagt ete. 

Freya , die Göttin der Liebe, ist verschwunden, aber 
der Freya-Kultus ist geblieben. 

.im wunderschönen Monat Mai, 

Ala alle Knospen sprangen. 

Du ist in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen.* 

Während aber •/.. B. in Griechenland der Mai als der 
eigentliche Hochzeitsinonat angesehen wird, gilt es in 
andern Ländern als ein Unglück, in diesem Monat zu heiraten. 
Das englische Sprichwort sagt : 

.Marry in May, 

Itue for ayc!“) 

Dioser Aberglaube stammt von den alten Römern her; 
denn int Mai feierten die Vcstalinnen (cum onino masculum 

') .Heirat’ itn Mai, bereu’ es für immer.* 


oxpellebatnr) das Fest der Bona Dea, der Göttin der Keusch- 
hoit, und das Totenfest, Lemuralia genannt. 

.Nec viduae taedis eadetn, nec virgini« apta 
Tempora; quae nupsit, nou diuturna fuit; 

Haec quoque de causa, si te proverbia tauguut, 

Mente malum Maio pubere vulgus ait-* 

Ovid: Fasti V 496 etc. 

Das Totenfest, das auf den 9. Mai fiel, diente dazu, 
die Geister der Dunkelheit , die man fiir die Seele ver- 
storbener Freunde (manes pntemi) hielt, zu beschwichtigen. 
Romain« führte dieses Fest zum Andenken an seinen ver- 
storbenen Bruder Uernus ein. Nach letzterem hiessen die 
Totenfeste Uemuria. 

..Unmulus obsequitur, lucemque Uemuria dixit 
lllnin, qua positis jus tu feruntur avis. 

Aspera mutata est in lenem tem)>orc longo 
Litera, quae toto nomine prima fuit. 

Mox ctiiun Leumre* auimas dixere silentum; 
llic verbi »ensus, vis ea voeis erat.“ 

Während dieses Festes blieben die Tempel verschlossen 
und Heiraten waren verboten. 

(Fortsetzung folgt.) 


Rundschau. 


Oper. 

Dessau, Mürz— April. 

Am 8. Mürz gastierte Frau Sigrid A r n ol d seu ul» Carmen 
mit durchschlagendstem Erfolge. Auf hoher Stufe der Voll- 
endung steht an und fiir sich schon die Gesangskunst der 
.schwedischen Nachtigall*, und mit solch virtuoser Kunst zu 
siugeu eint sich eine iiusscrc Darstellung von wahrhaft Über- 
zeugender Kraft An dieser Carmen ist alles starkes, impul- 
sives Temperament, überall glühendste Leidenschuft, die, zu 
lodernder Flamme entfacht, nun nuch den nörer unwidersteh- 
lich in den Bann dieser Vollblutzigeunerin zwingt. In dea 
Tagen des IR. , 15., 20. und 22. März fand der dieswinterliehc 
II. Nibelungen -Zyklus wiederum mit hervorragenden Gästen 
statt Frau Kcuss-Belce sang die .Fricka*, Frau Elsa 
Hcnsel-Sch weitzer- Frankfurt die .»Sieglinde*, Frau Alice 
Guszalcwicz-Köln die .Brünhilde* uud Herr Lüon Kains- 
Dresden den .Hagen*. Neben ihnen bewähilon »ich unsere 
einheimischen Kräfte auf das beste, so dass auch dieser zweite 
Zyklus unter Hofkapellmeister Franz Mikoreys genialer 
Leitung eine künstlerische Tut bedeutete. Der 28. März brachte 
die schon länger angekündigtn Inszenierung von Franz I.iszts 
Legende der heiligen Elisuheili. Oh du* Werk auf die Szene 
gehört, muss nach mancherlei stichhaltigen Gründen stark be- 
zweifelt werden, und doch sind die einzelnen Bühnenbilder un- 
zweifelhaft voll grosser Wirkung. Um solchen Ktiimnungsrciz 
hervorzurufen, hat es die Leitung unterer Hofoper auch nicht 
um Geringsten fehlen lussen. Die Frucht der Kostüme sowie 
der Dekorationen, das Malerische der Gruppierungen und Auf- 
züge, nicht zuletzt auch die Effekte der Beleuchtung:, ulles 
wirkte zu einem einheitlichen Ganzen harmonisch zusammen. 
In künstlerisch hervorragendem Masse verstund es Frl. Mur- 
cia van Dress er, die poesieumflossene Elisabethgestait mit 
dem Zauber holdester Weiblichkeit zu umspinnen. Auch die 
übrigen Darsteller standen auf der Höhe und dem Instrumentui- 
pnrt wurde die Hofkapelle unter Franz Mikoreys Leitung vor- 
züglich gerecht. In einer am 5. April etuttgehubten Aufführung 
vou Gounods .Margarethe" vermittelte Herr Löon Rains 
vom Dresdener Hoftbcater einen in jedweder Beziehung wahr- 
haft idealen .Mephisto*. Lohende Erwähnung verdient -auch 
die Fidelio- Vorstellung um 15. April. Am 19. April gastierte 
Frau Freuse-Matzenauer-Miiuchen als .Dalila* mit einem 
Erfolge, der selbst die kühnsten Erwartungen hei weitem tiber- 
traf. Eitlen erhebenden Kunstgenuss gewährte die Manfred- 
Aufführung des 28. April mit Dr. Ludwig Wul Ine r in der 
Titelpartie. Richard Wagners .Die Meistersinger von Nürn- 
berg* beschlossen die dieswinterliehc Saison in würdigster Weise. 
Kammersänger Rudolf von Milde sang deu Sachs, Hans 


Tän zier -Karlsruhe den Walther Stolzing, Ldon Kaina- 
Dresden den Fogtier, Albert Leonhardt deu Beckmesser, 
Frau Rosa Sachse-Friodel von der Komischen Oper in 
Berlin die Magdulene und das Ehepaar Fcugc das Lvchen 
und den David. Glänzende« leistete das Orchester und die 
I ii szene. 

Ernst Human n. 

RIga- 

Au unserem deutschen Theater vollzog sieh am 28. Mürz 
bis 10. April die Eröffnung eines auf mehrere Abende berech- 
neten Gastspieles der Primadonna der grossen Oper in Paris 
Mlle Y vonne Dubell. Mit Spannung suhen die Opernfreunde 
diesem Ereignisse entgegen , denn nach den vorausgegaogeneu 
Meldungen über diesen Gast waren die Erwartungen sehr ge- 
spannte, allein gleich im ersten Akte der Eröffnungsvorstelluog 
von Gounods .Romeo uud Julie* erwies sich wiederum die 
Richtigkeit, dass inan Gutes nicht immer in der Ferne suchen 
soll, es gab eine Enttäuschung, die sieh ganz allgemein in einer 
sehr kühlen Aufnahme iiusserte, es urteilte impulsiv und richtig. 
Es begnügte sich eben nicht mit der gebotenen Thcuter-Kon- 
ventinnulitüt und mit äusserem Pathos. Das, was man erwartete: 
Leidenschaft, Temperament, wenigstens doch etwas Nationale*, 
das blieb der berühmte (inst schuldig. Vielleicht liegt der 
Sehwerpuukt ihrer Bedeutung in der Dramatik, wobin ihre 
schöne, imposante, heldenhafte Erscheinung sie mehr als zur 
Lyrik hinweist, das werden die folgenden Gastspiele bald 
erweisen. Allein die Stimme besitzt auch sonst nicht mehr 
den warm beseelenden Ton, der vielmehr in der Höhe zuneh- 
mend schärfer wird , zudem ist die ganze Tonbildung fort- 
während zitternd, flackernd, unruhig und somit für die Dauer 
ermüdend. Dass über die Sängerin dort, jenseits des Rhein* 
gefeiert wird, lässt sich wohl begreifen, ist sie ja gerade in 
den Künsten der äusseren KtVcktmittel bewandert, und bic wendet 
sie auch unentwegt an, wo immer es nur möglich ist, für uns 
eiu Feind des Natürlichen, aber ,on veut s'amuser" gilt es 
drüben. Wie wird wohl hiernach .Elsa* worden, wenn sie 
ihre Heimat Brabant mit Paris vertauschen wird? — Viel Vor- 
treffliches leistete unser Orchester, welches dank der umsichtigen 
Leitung seines Dirigenten, Kapellmeisters Karl Ohnesorg 
es erreichte, dass es uns nicht selten über die mit der Zeit 
doeli recht vergilbt«' Musik hinwegtäuschte. Und das ist ein 
Verdienst uuseres Leiters, der in der subtilen Ausarbeitung 
nllor Feinheiten sozusagen au* nichts ein buntes Gemälde zu 
schaffen weiss. — Die Regie führte unser neuer Theaterdirektor 
Dr. Leopold Dahlberg cum summo Studio. Für unsere 
Stadt bedeutet der Wechsel in der Direktorstelle während der 
Saison ein Ereignis, du* umsomehr lebhafte Heuclitnng findet. 
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als es »ich ermöglichen lässt, die Vergleiche zwischen beiden 
Direktoren ans jüngster Erinnerung unmittelbar zu ziehen. 
Das Publikum, welches dem früheren Direktor Leo Stein ih 
hohem Masse Sympathie entgegentrug, dessen Verdienste es 
wohl zu würdigen verstand , wird wohl die gleiche Sympathie 
auch auf den neuen Direktor übertragen dürfen, dem ja ein 
vorzüglicher Ruf in vielfacher Hinsicht voruuageht. 

A. von Hirsch heydt. 


Weimar. 

Goethes , Faust*. Neue Weimarer Einrichtung von Karl 
Weiser. Musik von Felix Weingartner. Erste Auf- 
führung an den Osterfeiertageu. 

Genau hundert Jahre nach dein Erscheinen der crstcu Aus- 
gabe des »Faust*, erster Teil, — im April 1808 — ist der 
grosse Gedanke, das Lebenswerk Goethes, die gigantische Tra- 
gödie »Faust* , in einer dem Geiste des Dichterfürsten ganz 
entsprechenden Weise auf die Bühne zu bringen — die Urauf- 
führung des »Faust*, erster Teil, fand am l'J. Januar 1829 ili 
Brauuschweig unter Kiiugemami statt — zur Tut gewordcu, 
die nicht wenig dazu beitragen wird, den Huf Weimars als 
Musenstadt von neuem zu befestigen. 

Zwei Generationen von Theaterdirektoren und Regisseuren 
sind bemüht gewesen, die »Faust‘-Tragödie für die Bühne zu 
»bearbeiten* — die besten dieser Bearbeitungen sind die von 
Otto Devrient, Possart, Löweufeld und Witkowski — ohne dass 
es gelingen wollte, des ganzen Stoffe« Herr zu werden. Karl 
Weiser, der Oberregisseur der Weimarer HofbUhue, der »ich 
in einem Nachwort zu seinem Faustwerk dagegen verwahrt, 
dass er eine .Bearbeitung* habe schaffen wollen — denn einen 
Goethe bearbeiten zu wollen, habe kein Mensch das Recht — 
ist bei seiner Einrichtung de« gewaltigen Werkes mit ebenso 
viel Pietät wie künstlerischem V erstündnis vorgegangen. Er 
hat sich auf die Streichung gar zu üppigem Rankenwerkes, 
wie es sich namentlich in dein Maskenzug findet, beschränkt 
und bietet uus so trotz einiger Striche doch den ganzen 
»Faust*. Wie aber konnte Weiser dabei auf die Geschmack- 
losigkeit verfallen , in der Szene auf der Domgasse einen — 
Nachtwächter auftreten zu lassen! Die Schwierigkeit, da» ganze 
Riesenwerk zur Aufführung zu bringen, ohne ans* weder allzu 
grosse Anforderungen an die Genussfähigkeit des Publikums 
gestellt werden, noch der Gesamteindruek des Werkes ge- 
schmälert wird, bat Weiser dadurch glücklich zu lösen gewusst, 
dass er die beidun Teile der Tragödie an zwei aufeinander- 
folgenden Tagen gab, aber dabei jeden Teil in zwei Hälften 
zerlegte, von denen die erste in der Zeit von 3—6 Uhr, die 
zweite von 8— il Uhr zur Aufführuug gelangte. Dass viele der 
Weiser8chen Neuerungen auf Widerspruch stossen werden, ist 
wohl als sicher anzunehmen. So wird man beispielsweise gegen 
die vielen dunklen Verwandlungen — der Spaziergang bringt 
allein deren drei — nicht ganz mit Unrecht gelteud machen 
können, dass durch sie der Zuschauer uus der Stimmung ge- 
rissen wird. Man wird sich ferner auch gegen die Idee Weisere 
wenden, den bösen Geist aus Gretchen selbst sprechen zu 
lassen, während doch Goethe ausdrücklich vorsclireiht .Böser 
Geist hinter Gretchen*. Aber trotzdem: Weiser hat mit seiner 
Einrichtung der »Faust* -Tragödie eine grosse künstlerische 
Tat vollbracht, für die man ihm die lauteste Anerkennung 
schuldig ist. 

Weiser berichtet in dem schon erwähnten Nachwort zu 
seinem Fanstbuch, dass er sich auf der Suche nach einem 
Koinpouisten befand, der bereit gewesen wäre, eine Musik zu 
»Faust* zu schreiben, die sich tu allem der Dichtung unter- 
ordnete, als eines Tages bei der Weimarer Intendauz ein 
Schreiben von Weingartner einging, des Inhalts, dass er, Wein- 
gartner, die Absicht hätte, eine Musik zu »Faust* zu schreiben, 
und obwohl die Intendanz für eine Neueinrichtung der Tra- 
gödie Sorge tragen würde. Weiser setzte sich daher mit Wein- 
gartner in Verbindung, und es entstand so ueben der Neuein- 
richtung des »Faust* auch eine neue »Faust‘-Musik, deren 
grösster Vorzug das Zurücktreten hinter die Dichtung und die 
absolute Unterordnung gegenüber dem gesprochenen Worte ist. 
Wie tief Weingartner in den Inhalt der Tragödie eingedrungen 
ist, ja, wie sehr er die ganze Persönlichkeit Goethes erfasst hat, 
lässt uns jeder Takt seiner ,Faust‘-Mu»ik erkennen, die ihren 
.Schöpfer weit über dessen Vorgänger erhebt, mag auch immer- 
hin uer Born der Erfindung bei Weingartner mitunter etwas 
spärlich fliessen. 

Die Einleitung mit ihren schlichten Harmonien versetzt 
den Zuhörer sofort in die rechte weihevolle Stimmung, als auch 


schon Mephistopheles seine musikalisch« Visitenkarte ahgiht 
(gedämpfte Trompeten) : 3 — . Es er 


erscheint 


fast wie eine Auflehnung gegen die Ausbeutung der Leitmotiv- 
Idee, wenn Weingartner darauf verzichtet, neben Mephisto- 
pheles auch Faust und Gretchen ein musikalisches Attribut zu 
geben, und auch das des Mephistopheles für den zweiten Teil 
wieder aufgibt, trotzdem es hier nei den Verkleidungen des 
Mephistopheles erst recht am Platze gewesen wäre. Der Erd- 
geist ist durch das Motiv 



sehr gut gezeichnet. Der Komponist hat «ich dann aber, ver- 
mutlich durch den Wechsel des Versinassts, veranlasst gesehen, 
die .Stelle »In Lehensfluten, im Tatensturm* vom Erdgeist 
singeu zu lassen, und ist damit zu einer derben Stilvermischung 
gekommen. Man hatte dies auch wohl in Weimar empfunden 
und konnte so wirklich nichts Besseres tun, als auch diese 
Stelle, wie alles übrige der Rolle, sprechen zu lassen. Die 
Ostermusik mit der Verwendung von Orgel und drei Glocken 
und mit ihrer schlichten harmonischen Unterlage — der Gesang 
der Weiber »Mit Spezereien hatten wir ihn gepflegt* ist nur 
über Tonika und Dominante aufgehant — fesselt den Zuhörer 
sehr, und die Musik zu dem Spaziergang ist ganz aus den 
einzelnen Situationen heraus gewachsen, ln der Pndelszene, in 
der es galt, die szenischen Därsteliungsmittcl durch die Musik 
ganz zu ersetzen, hat Weingartner eine weise Zurückhaltung 
geübt, — unaufdringlich und doch sinnfällig ist hier die musi- 
kalische Zeichnuog. Der kleine Kanou der vier Kumpane in 
Auerbachs Keller muss als ein ganz famoser Einfall bezeichnet 
werden. Die Musik zur Hexenküche ist natürlich von schärfster 
Realistik. Da« Brodeln im Hexenkessel und das Miauen der 
Meerkatzen : 



das Hereinfahren der Hexe und all« anderen Vorgänge sind mit 
einer verblüffenden Sicherheit gezeichnet. Wenn Weingartner 
aber selbst das Schütteln der Flasche mit dem Zaubertrauk 
durch die Figur: 



in einem Violinsolo unterstützt, so wirkt dies doch etwas 
deplaziert. 

Die zweite Hälfte de« ersten Teiles der Tragödie beginnt 
mit der Szeue vor der Kirehentür : imposante Orgclklänge zeigen 
den Schluss des Gottesdienstes an. Dass Weingartner die 
Gretchcuszeuen bis auf das Lied vom König in Thule ohne 
Musik gelassen hat, zeugt gewiss für ein Durchdruugensein von 
der Konzeption Goethes. Denn wenn hier auch einiges direkt 
zur Vertonung herausfordert, so bedürfen doch diese reiu 
menschlichen Vorgänge zn ihrem V' erstündnis ebensowenig die 
Unterstützung der Musik, wie hier durch diese die Sprache 
überhaupt noch gewinnen könnte. Statt der neuen Vertonung 
des »König in Thule* sang die Gretcheudaretelleriu die alte 
Zeltereclie Weise. Die in der dorischen Tonart komponierte 
Musik nach dem Tode Valentins malt die Seelenquul Gretchen« 
in ergreifendster Weise: 



1 
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Die Musik zur Walpurgisnacht ist charakteristisch, aber auch 
nicht ganz frei von Trivialität. Wie sehr Weingartner bemüht 
gewesen ist, alles Opernhafte zu vermeiden, beweist auch seine 
Behandlung dor Szene, in der Faust und Mephistopheles dio 
Zauberpferde bosteigeu und durch die Luft davonjsgen. Statt 
sio auf ihrem Kitt zu begleiten, nimmt Weingartner das Haupt- 
motiv aus der Walpurgisnacht und schafft aus ihm einen kleinen 
Satz der auf die Kerkerszene vorbereitet: 



Die vielen opernhaften Elemeute des zweiten Teile» der Tra- 
gödie — Goethe hatte ursprünglich sogar die Absicht, die Rolle 
der Helena in ihrem zweiten Teil durch eine Opernsäugeriii zu 
besetzen — , haben Weingartner hier und da veranlasst, aus der 
im ersten Teil der Tragödie beobachteten Reserve heraus- 
zutreton, woraus ihm aber unmöglich ein Vorwurf erwachsen 
kaun, und da* um so weniger, als er sich auch hier immer dem 
Drama aufs engste ansebliesst. Die Musik zum Prolog mit dem 
unentwegt festgehulteneo, zuerst im Horn auftreteuden örchester- 
motiv: 



und dem wundervollen zweistimmigen Gesang der Geister gebürt 
zu den schönsten Einfällen der Partitur. Dadurch, das» Weiser 
die Gespräche der Masken strich, schuf er zu gleicher Zeit für 
den Komponisten Gelegenheit zu einer freieren Betätigung. Und 
so bringt denn auch Weingartner hier eine hübsche Kom- 
bination der Gärtnerinnenmusik mit der der Vogelsteller, führt 
den Poeten durch eiu schönes Violoncello ein und gesellt zu 
diesem bei dem Erscheinen der Grazien und Parzen ein ebenso 
schönt» Thema in deu ersten Violinen. Erwähnenswert wären 
ferner die Themen dt» Paris und dor Helena: 



während das spieldosenartige Thema des liomuuculus (Celesta- 
Solo) wenig befriedigt. Die Mimik zur klassischen Walpurgis- 
nacht ist zu einem grossen Tongeinälde, oder, weuu man will, 
zu einem grossen Uperufiuale ausgewachsen, das zwar keine 
unmittelbar packende Gedanken enthält, aber doch in einer 
prächtigen Weise aufgebuut ist. 

Als Gegensatz zur Walpurgisnacht sei aus der zweiten 
Hälfte des zweiten Teiles der in den zartesten Klangfarben 

f ebalteneu Musik — Flötensolo mit Harfeubcgloitung — zur 
üiphorion-Ssene Erwähnung getan, während der Marschmusik 
die rechte Bodenständigkeit der Erfindung mangelt. Dun Gesang 


der himmlischen Heerscharen zeichnet wieder grosse Einfachheit 
aus. Die Teufel pusten natürlich in chromatischen Läufen. 
Bei dem Motiv über dem Orgelpunkt G: 




das sich auf immer höheren Tonstufen wiederholt, steigen die 
Engel mit Faust gen Himmel, und endlich setzt der 'Chorus 
mysticus zart und innig ein. Kurz: wir haben es hier mit 
einer ,Fanst‘-Musik zu tun, die der grossen Tragödie Goethes 
durchaus würdig ist 

Die Ausführung des Ganzen staud auf beträchtlicher Höbe. 
Unter den Darstellern ist Herr Weiser als Mephistopheles an 
erster Stelle zu nennen; er hatte die schwierige Rolle ganz in 
sich aufgenommen, und indem er sie gleichsam von innen heraus 
neu schuf, brachte er sie zu intensivster Wirkung. Herr Grube 
hatte als Faust eine grosse Anzahl der glücklichsten Momente; 
aber wo ist der Künstler, der diese gigantische Rolle ganz zu 
erschöpfen vermöchte? Fräulein Schneider kouute ihr 
Gretchcn wohl mit etwas mehr Liebreiz und Innigkeit aus- 
statten; die Liebcsszeuc in Marthas Garten gelang jedoch gut, 
und den Ausdruck der Verzweiflung traf die Künstlerin sogar 
sehr überzeugend. Frau Kaibel-Schiffel war eine vollendete 
Helena. Herr nofkupellmeister Peter Raabe hatte sich den 
Vorschriften de* Komponisten ganz untergeordnet und war 
bemüht, alle Schönheiten der Partitur in unauffälliger Weise in 
die Erscheinung treten zu lassen, wobei er in der Ostermusik 
sogar ein wenig zu viel Zurückhaltung übte. Das Orchester 
klang prachtvoll, während es der Chor gelegentlich au Akkura- 
tesse in bezug auf Intonation und Ensemble etwas fehlen liest. 
Unter den Dosangssolisteu sind mit besonderer Auszeichnung 
zu nennen: die Damen Friedfeldt, Runge und G meiner 
und die Herren Struth mann und Gmttr, welcher letztere 
auch den Erdgeist sehr eindrucksvoll sprach. Für die Aus- 
stattung war in einer fast zu verschwenderischen Weise gesorgt 
worden, und die Dekorationen von Professor B rlick ner- 
Coburg waren von wirklich berückender Pracht. Die choreo- 
graphischen Leistungen konnten nur wenig befriedigen. 

Das Haus war an beiden Tagen ausverkauft. Hatte schon 
der erste Teil der Tragödie einen lauten Beifall ausgelöst, ro 
zeigte sieb das Publikum am Schlüsse des zweiten Teiles vollends 
enthusiasmiert und rief die Herren Weiser, Weingartner 
und Grube unzählige Male vor dio Rampe. Der Grosaherzog 
und der Prinz August von Sachsen-Weimar wohnten ebenfalls 
der Aufführung bei. 

Max Puttmann. 


Wien. 

.Frau H o I d a *. Oper in drei Aufzügen. Tcxtdiehtuug (nach 
Rud. Baumbach) und Musik von Max Egger. Urauf- 
führung in der Volksoper am 14. April 1908. 

Ein musikalischer Buhnenstoff', der Einen in die Blütezeit 
der älteren romantischen Oper (1820—1840) versetzt und den 
man sich reeht gut in der volkstümlich mclodisclieu Weise 
eine* Weber oder Münchner vertont denken könnte, liegt dem 
Werke zu Grunde. Der Komponist scheint auch zum Teil 
einen Verfolg dieser Richtung angestrebt zu haben. Hierfür 
sprechen einige besonders gelungene Momente der Partitur. 
So der anheimelnde Bauerntanz im 1. Akt, verschiedene lyrische 
Solostellen, in denen die Singstimme als solche dankbar behan- 
delt ist, besonders aber der äusserst wirksame, klungvolle Sebluss- 
chor, welcher des Autors gross«* Talent für Masscnbehandlnng 
neuerdings im günstigsten Lichte zeigt. Dem steht freilich die 
Tatsache gegenüber, dass man an allen Kckeu und Enden an 
R. Wagner gemahnt wird. Ein praktischer Fehler ist es ferner, 
dass man gegenüber dem überlauten Orchester häufig gerade 
au den wichtigsten Stellen den Text der Singstimme durchaus 
nicht versteht. Auch ist das Bestreben, die Singstimme mög- 
lichst selbständig zu führen und vom Orchester nicht decken 
zu lassen, unverkennbar. Was die Aufführung anlangt, so lag 
jede dor Solopartien in guten Händen und aucn das Ensemble, 
sowie das von Kapellmeister Grosskopf sorgfältig geleitete 
Orchester leistete fast durchaus sehr befriedigendes. Der 
Dichter-Komponist selbst, der bei dem jüugst verstorbenen 
Grazer A. Seydler und dann bei R. Bibi in Wien »eine gründ- 
lichen .Studien gemacht, sich überdies rühmen kann, ein Enkel 
des berühmten Kontrapunktisteu Simon Sechter zu sein, wurde 
uaeh Schluss der Oper schier überschwänglich gefeiert. 

Prof. Dr. Theodor Helm. 
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Konzerte. 

Berlin. 

Die Singakademie führte unter Leitung des Prof. Georg 
Schumann in der Karwoche die »Johannis ‘-Passion (14. April) 
und zweimal . um 10. und 17. April die »Matthäus'-Passion in 
würdevoller Weise auf. Der Verein hat die Werke »o zu sagen 
in Erbpacht genommen, denn er erscheint damit alljährlich vor 
seinen Hörern. Unter diesen Umständen ist cs so gut wie selbst- 
verständlich, duss in der Wiedergabe der Chöre eine grosse 
.Sicherheit herrscht und das» auch Verständnis für den geistigen 
Teil der Aufgabe bei den Singenden vorhanden ist. Die Soli 
in der Johannis-Passion sangen Frl. Eva Leasmuun, Frau 
v. Kraus-Osborne, der Touor Albert J u n g b 1 u t (Evan- 
gelist), Dr. v. Kraus (Jesus) und der Bassist Fr. Lederer- 
Prina (Pilatus, Petrus), in der Matthäus-Passion die Damen 
>leta Gey er-I)ierich und Frau v. Kraus-Osborne und 
die HH. Carl Dicricb (Evangelist;, Dr. Felix v. Kraus 
(Jesus), Herrn. Weissenborn (floherpriester , Pilatus) und 
Schwendy (Petrus, Judas). Um den orchestralen Teil machte 
sieh das Philharmonische Ürc bester verdient, den Orgcl- 
part führte Hr. Musikdirektor Wiedcmaun mit Sicherheit 
und Sachkenntnis aus. Erwähnt sei noch, das sämtliche Auf- 
führungen vor ausverkauftem Saale stattfanden. 

Der dieswinterliche Zyklus' der Symphonie -Ah ende 
der Königlichen Kapelle fand am 18. April mit dem 
von Hm. Kapellmeister Rob. Laugs geleiteten zehnten 
Abend seinen Abschluss. Alter Gepflogenheit gcinäss bildete 
Beethovens gewaltige »Neunte* den Ausklang; Cherubinis 
»Anacxeon*-Ouvertüre und die Es dur-Symphonie von Mozart 
füllten den ersteu Teil de» Programms. Mozarts Esdur-Sym- 
pkonie gehört nicht zu den Günstlingen unserer Konzertdiri- 
geuten und erscheint nur selten auf den Programmen unserer 
grossen Orchesterkonzerte. Um so grösser ist die Freude, das 
Werk einmal in so vortrefflicher Ausführung zu hören, wie 
ihm diesmal seitens der König). Kapelle zuteil wurde. Das 
schöne, stimmungsvolle Andante wird man »eiten in so idealer 
Klangschönheit wiedergehen hören, und in den übrigen Sätzen 
kam namentlich der frische, graziöse Humor, den der Meister 
hier entfaltet, zu überzeugendem Ausdruck. Auch Beethovens 
ltieseD werk fand eine im grossen und ganzen treffliche Wiedergabe. 
Von bester Wirkung war namentlich der Vortrag des Scherzos, 
dos mit ausserordentlicher rhythmischer Verve gespielt wurde. 
Dus .Soloquartett war diesmal mit den Damen Frieda Hempel 
und Frau Kammersängerin Marie Götze, sowie deu Herren 
Walter Kirchhof und Baptist Hoffmann sehr gut be- 
setz, und um den cborischen Teil des Schlusssatzes bemühte 
sich wie immer der König). Opernchor in gewohnter er- 
folgreicher Weise. — Manche wertvolle und anregende neue 
Komposition, manche edle Gabe ist auch in diesem Zyklus der 
Symphonie -Abende uns beschert wordeu. Und wie immer 
waren Dirigent und (»rohester mit peinlichster musikalischer 
Sorgfalt, mit hellem Verständnis und geistigem Schwung um 
Werke. Das Vorzügliche, das hier geleistet worden, hat auch 
da* Publikum durch regen Besuch der Konzerte und reichlichen 
Beifall anerkannt. 

Adolf Schul tzc. 

Braunschweig, den 10. April. 

Gegen Ende des Winters drängen sich hier die Konzerte 
in beängstigender Weise, weil dann die vielen Vereine Uber 
ihre Tätigkeit öffentlich Rechenschaft ablcgcn wollen; das all- 
gemeine Urteil war diesmal günstiger als je, die Dirigenten 
hatten fleissig und sorgfältig gearbeitet, zeigten auch in der 
Wahl der Solisten fast durchweg eine glücldiche Hand. All- 
gemeineres Interesse beanspruchten der Oh orge saug ver ein 
(»Heilige Elisabeth* v. Liszt), derSehradcrscfie a cappella- 
Chor, die Liedertafel usw. Das »Nordische Vokal- 
Trio* der hiesigen Geschwister Koch, das überall ver- 
diente Anerkennung fand, brachte seine Spezialität , Werke 
nordischer Tondichter, zu vollendeter Wiedergabe; Professor 
Sch mid t - Li n du e r- München steuerte Klavierkompositioneu 
der Jung-Münchener Schule (L. Tkuille, Beer-Walbrunn und 
Brauufels) erfolgreich bei. Direktor Wegmann schloss die 
populären Konzerte mit einem Reger- Abende; der Leipziger 
Meister fand hier ausserordentlich freundliche Aufnahme, mit 
Frl. Ehlers (Lieder, Hoffmann iVierhändige Variationen 
Uber ein Thema von Beethoven) und Kammermusikus Wachs - 
rnutli (Suite für Geige und Klavier im alten Stile) vermittelte 
er eine charakteristische Wiedergabe seiner Werke, gewann 
deshalb Air dieselben sicherlich manchen Hörer, der ibuen bis 


jetzt teilnahmslos gegcuüberstaud. Der Verein für Kammer- 
musik (Hofkapellmeistcr Riedel, Hofkonzertmeister Wünsch, 
Kammervirtuos B ei ler, Kammermusiker Vigm er und Meyer) 
krönten den diesjährigen Zyklus mit dem Klaviertrio (op. 26) 
vou Dvorak, dem Streichquartett (op, 59, No. 8) von Beethoven 
und. dem Forellenquintctt vou Schubert (Kontrabass: Herr 
Anger) in unübertrefflicher Weise. Diese Woche schliesseu 
die Konservatorien und Orchestervereine der städtischen Ober- 
realschule bezw. des Wilhelm -Gymnasiums mit den letzten 
öffentlichen Aufführungen, dann geht es frischem Mutes «lern 
winkenden Frühling entgegen. 

Ernst Stier. 

Bremen. 

Über den ersten Teil de* 8. ph i I harmonischen Kon- 
zertes am 4. Februar, die Aufrührung von Otto Naumanns 
»Der Tod und die Mutter“, ist bereits in Nr. 11 d. Jalug. be- 
richtet worden. Der zweite Teil des Programms brachte 
Brahms' »Schieksalslicd*, eine Arie aus »Semele* vou Händel 
und zum Schluss die Akademische Festouvertüre von Brahms. 
Die Händelsche Arie gab Frau Altmann-Kuutz Gelegen- 
heit, ihre vortreffliche Beherrschung der Koloratur und ihre 
feine Charakterisierungsgabc besser zu zeigen, als es in der 
Rolle der Grabfrau in dem Naumannscheu Werke möglich war. 

Auch die folgenden philharmonischen Konzerte wurden 
sämtlich von Prof. Panzner geleitet 

Im 9. Konzerte (18. Februar) wurde im ersten Teile des 
60. Todestage» von Felix Mendelssohn - Burtboldy uoch nach- 
träglich gedacht durch Aufführung seiner A moll-Symphonie. 
Als Solist führte sich der Violinvirtuose Hr. Jo an Alaudu in 
vorteilhaftester Weise ein. Was er als Techniker leistet, zeigte 
er in einem Virtuosenstuck von Palloffen: Introduktion, Audante 
und Variationen über ein Thema von Tartini , für Violine mit 
Orchesferbcgleitung, in welchem er die schwierigsten Griff- und 
Stricharten, weit ausgedehnte einfache und doppelte Flageolett- 
gänge, kühne Pizzieato-Sprüngc usw. mit verblüffender Sicher- 
heit vorführte. Dass er aber auch wirklicher Künstler ist, be- 
wies er in dem seelenvolleu Vorträge des Mozartschen Violin- 
konzertes in I)dur, op. 121. Fiel in dem ersten und dritten 
Satze die wundervolle Klarheit und Schlichtheit seines Spieles 
auf, wie sie dem Stile dieser durchaus innerlichen Musik an- 
gemessen ist, so in dem Andautc die Weichheit seines Tones 
und das Einschmeichelnde seiner Cantilene. — Der zweite Teil 
desselben Konzertes galt dem Andenken R. Wagner». Die 
Gegenüberstellung der kürzlich herausgcgchcucn Ouvertüre zu 
»Christoph Columbus* und des Vorspiele» zu den »Meister- 
singern von Nürnberg* gab ein drastisches Abbild seiner künst- 
lerischen Entwicklung von unbedeutenden Anfängen zu den 
höchsten Höhen der Meisterschaft. 

Dem 9. Konzert folgte am 25. Februar das Konzert zu- 
gunsten der Pensions-Anstalt des Bremischen Theater- und 
Konzert-Orchesters. Wie seit einer Reihe von Jahren war 
dieses Konzert auch diesmal ausschliesslich R. Wagner gewid- 
met, wodurch ihm vou vornherein eine gewisse Einheitlichkeit 
gesichert war. Das Programm knüpfte unmittelbar an den 
zweiten Teil des voraufgegangenen Konzerte* an, indem e» als 
erste Nummern die drei anderen ausgegrabenen Jugendwerke, 
die »Polonia*-, »König Euzio*- und »Rule Britannia* -Ouvertüre 
aufwies, die wie die Ouvertüre zu »Christoph Columbus* 
wesentlich rein historisches Interesse haben und hei aller Ge- 
schicklichkeit in der Verwendung der äusseren Mittel doch uoch 
kaum Ansätze zeigen zu dem musikalischen Gedankenreichtum 
seiner späteren Werke. Dieser Gegensatz konnte kaum besser 
zum Ausdruck kommen als dadurch, dass auf die Jugendwerke 
das »Siegfried-ldvil* folgte. Ihm schlossen sich an das »Wald- 
weben*, Vorspiel und Liebestod aus »Tristan* und die »Tann- 
häuser* -Ouvertüre. 

Das 10. Konzert am 3. März eröffnete dos Orchester mit 
der Symphonie »Harold in Italien* von Berlioz, ohne dam itmehr 
als iiusserliche Wirkung zu erzielen. Hr. van der Bruyn spielte 
die Solobratsche mit anerkennenswertem Geschick. — Hernach 
folgten Cherubinis Entr'acte und Balletmusik aus der Oper 
»Ali Baba*; schöngeformte, deutlich die akademische Gemessen- 
heit seiner Kunstrichtung verratende Musikstücke, die uns mehr 
Achtung als lebendige Anteilnahme abnötigte. Beethovens 
Egraont- Ouvertüre bildete den glänzenden Abschluss dieses 
Abend*. -- Eine willkommene Abwechselung boten die Vor- 
träge von Frl. Tilly Koenen (Licdor von Schubert und 
Brahms). Zwar kamen von ihren oft gerühmten Vorzügen in 
dem grossen Saale der feine, beseelte Ausdruck, den sie ihren 
Darbietungen zu gebeu weis«, weniger zur Geltung als der Reiz 
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ihrer sonoren , in allen Lagen leicht ansprechenden-, durch 
Klangfülle ausgezeichneten Stimme; aber auch so erzielte sie 
einen bedeutenden Erfolg, namentlich mit Schubert« , Allmacht*. 

Das 11. Konzert am 24. März brachte als Novität die 
symphonische Phantasie für grosses Orchester, Orgel, Teuorsolo 
und Chortenor von Volkmar Andreae. Das Werk benutzt als 
Unterlage eine »ehr schöne Dichtung von Walter Schädelin: 
, Schwermut — Entrückung — Vision*. Den Stimmungen diese« 
Gedichtes weiss der Verfasser vortrefflichen musikalischen Aus- 
druck zu verleihen. Das Tenorsolo bildet den Schlussstein der 
ganzen Stimmungsreihe. Mit diesem, welche» sich andauernd 
m hohen Lagen bewegt und an den Sänger bedeutende An- 
forderungen stellt, sucht sich Hr. Baum vom Bremer Stadt- 
theater so gut wie möglich abzufiudeu. Im ganzen vermochte 
das Werk wohl zu fesseln und erzielte einen nicht unbedeuten- 
den Erfolg. — Da* zweite Orcbesterwerk dieses Abends war 
die Cmolf- Symphonie von Fr. Schubert. — Als Solistin trat 
Frl. E 1 1 a J o n a s mit dem B moll-Klavicrkonzert von I’. Tschai- 
kowsky (mit Orchesterhegleitung) hervor. Die iunge Künstlerin 
erwies »ich allen diesen Schwierigkeiten durchaus gewachsen, 
spielte die Allegro-Sätze mit erstaunlicher Kraft und Elastizität 
und verhalf ihnen dnreh klaren , feiu abwägenden und tempe- 
ramentvollen Vortrag zu voller Wirkung, während sie im 
Mittelsatze durch die duftige, poetisch empfundene Tongebung 
und die saubere Darstellung des musikalischen Beiwerkes ent- 
zückte. 

Das 12. Konzert wurde mit Mozarts Ddur- Symphonie 
Nr. ÜB eröffnet, jener ewig jungen Tondichtuug, welche ihren 
drei berühmten jüngeren Schwestern kaum uachstebt. Ihre 
hei allem Ernste so lieblich sich entfaltende Anmut, verbunden 
mit einer wahrhaft grossartigen inneren Hoheit und schlichten 
Grösse, kam in der vortrefflichen Wiedergabe zu gläuzender 
Erscheinung. Frau Anna Stronck- Kappel fand Gelegen- 
heit, in der Szene und Arie ,Ah! Perfido* von Beethoven sich 
als eine tüchtige Künstlerin bei uds einzuführen. Ihre ange- 
nehme, umfangreiche, gut ausgeglichene und nur in den höchsten 
Lagen etwas gezwungen klingende Stimme, ein wohl durch- 
dachter, nur etwas künler Vortrag trugen ihr lebhaften Beifall 
ein. Den Schluss dieses und damit der ganzen Reihe der dies- 
winterlichen Philharmonischen Konzerte bildete, wie seit neun 
Jahren regelmässig, Beethovens allgewaltige , Neunte*, vom 
Publikum mit demselben warmen Interesse wie. sonst auf- 
genommen. Für das Soioouartett traten mit gutem Gelingen 
Frau Anna Stronck-Kappel, Frau Iduna Walter- 
Choinanu* und die Herreu Anton Kobmann und Franz 
Fitzau ein. Die Huldigungen aber, welche Hrn. Prof. Panzner 
am Schluss dargebracht wurden, gingen offenbar nicht nur au« 
dem Eindruck des eben Gehörten hervor, sondern bedeuteten 
gleichseitig eine Anerkennung für alle die wertvollen Gaben, 
welche er uns während der nun nbgelaufenen Saison beschert hat. 

Dr. K. Loose. 


Breslau. 

Die Konzertsaistin ist vorübergerauscht. Nur einzelne ver- 
spätete Künstlerkonzerte erinnern noch an den vergangenen 
Winter, der an musikalischen Genüssen reicher denn alle seine 
Vorgäuger war. Indem ich mir noch über die letzten Ereignisse 
der Saison einen Rückblick gestatte, beginne ich wie gewöhnlich 
mit dem Orcbestervcrein, der an seinem IX. Abende mit 
der tonschön und in feinster dynamischer Schattierung vor- 

C agenen italienischen Symphonie von Mendelssohn an- 
^ und mit einerscbwungvollen, in den einzelnen Bildern plastisch 
hereusgearbeiteten Wiedergabe des Hcldenlebens von Strauss 
endete. Zwischen die beiden Antipoden hatte Dr. Do hrn 
Beethoven gestellt, dessen' Violinkonzert von Professor Halir 
mit »ehr schönem Tone, aber infolge der allzu häufigen Porta- 
menti etwas zu weichlich gespielt wurde. Auch im folgenden 
Abonnements-Konzerte batte Richard II. mit den lustigen 
Streichen Till Eulcnspicgels das letzte Wort. Der 
Charakter des Abende wurde aber durch Brahms I) dur- 
Svmphonie bestimmt, der das Dmoll-Konzert von Mozart (Köchcl 
Nr. 4Öt>), von Artur Schnabel geradezu ideal gespielt, folgte. 
Das letzte der 12 Abonnements-Konzerte brachte seinen Zu- 
hörern eine kleine Enttäuschung. Es erschien als Solistin nicht 
Frau Nast aus Dresden, wie angekündigt worden war, sondern 
Frau Therese Behr, ein allerdings vortrefflicher Ersatz, aber 
dem Publikum doch schon gut bekannt; das Orchester glänzte 
mit einer ausserordentlich temperamentvollen Vorführung der 
„Tannhüu »er ‘Ouvertüre, der Dr. Dohrn das zur Pariser Aus- 
gabe des „ Tannhäuser * naehkompouiertc farbenprächtige 
Bacchanale folgen lies». Zu einem hochinteressanten Abende 


gestaltetcsichdasBenefizkonzurt für die Unters tUtzung»- 
Rasse der Orcbestervereinskapelle, du man Schumanns .Man- 
fred 4 , von Wüllner in der Titelrolle verkörpert, auf» Pro- 
gramm gestellt hatte. An der von Dohrn geleiteten Aufführung, 
die einen künstlerisch wie pekuniär gleich bedeutenden Erfolg 
zeitigte, beteiligte sich die Siugakademie, welche ihren 
grossen Tag mit einer konzcrtmlssigen Aufführung des .Barbier 
von Bagdad* von Cornelius hatte. Leider war ea nicht 
möglich gewesen, das Nutenmaterial nach der Origioal- 
pnrtitur zu beschaffen, sodoss der Aufführung die vom Theater 
her bereits bekannte Bearbeitung von Mottl und Levy zu- 
grunde gelegt werden musste. Der Eindruck, den das ent- 
zückende musikalische Lustspiel beim Publikum hervorrief, war 
ein gewaltiger, ein unverhältnismässig stärkerer als im Theater. 
Es lag das zum Teil an den Chören, die von der Singakademie 
unter Dohrn» espritvoller Leitung in üppiger Fülle und mit be- 
rauschendem Wohlklange exekutiert wurden. Den Löwenanteil 
am Erfolge durfte aber der Berliner Meistersänger Professor 
Messchacrt für sich in Anspruch nehmen. Er zeichnete den 
eitlen Prahlhans und unermüdlichen Schwätzer der Titelrolle 
mit einfacheu Strichen und doch mit nnwideistehlicher Komik 
und sang die Partie, wie mau eben nur im Konzertsaale und 
da auch nur in besonder* glücklichen Standen singen hört 
Eiue sehr tüchtige Leistung bot auch Jaquee Urlu* als Nu- 
reddin. Am Karfreitage führte die Singakademie Bachs Jo- 
bannespassiou in stilvoller Auffassung und klangschöner, 
stimmungsreicher Ausführung vor. Die Gesangssoli waren bei 
den Damen Iduna Walter-ChoiDanus und Erler, sowie 
den ITerren Otto Süsse und Emil Pink» vorzüglich auf- 
gehoben. — Von den beiden letzteu Kammermusik-Abenden 
des Orchestervereins erfreute sich der fünfte eines besonderen 
Interesses, weil Professor Robert Kahn eigens aus Berlin 
gekommen war, um zwei seiner Werkp, das schön gearbeitete, 
in den Mittelsätzen warm anspreebeude Klavierquartett in Cmoli 
und die noch im Mannskript vorliegenden Tonbilder für 
Viola und Klavier vorzuführen. Es sind vier im Charakter 
von einander abweichende Stücke sehr einfacher Struktur, die 
das Streichinstrument beinahe übrig machen, da das Klavier 
die Melodie fast ununterbrochen mitfllhrt. Da ihnen ein ge- 
wisser Stimmungsgehalt nicht ahgesproeben werden kann, hinter- 
Hessen sie einen freundlichen Eindruck. Einen erlesenen Genuss 
bereitete die unter dem Namen .Sociötd de Concerts d’ 
Instruments Aneiens* bekannte Pariser Kammermusik- 
Vereinigung mit ihren ebenso eigenartigen wie reizvollen 
Vorträgen. 

Der Bohnsoho Gesangverein hatte sich als Thema 
für das 3. historische Konzert die Musikpflegc im Zeit- 
alter der Königin Elisabeth von England gestellt. 
Des Schwergewicht legte Professor Bohn auf das unbegleitete 
mehrstimmige Lied, das Madrigal, von dem mehrere Pracht- 
nummern zur Ausführung kamen. Selbstverständlich fand da- 
neben auch das einstimmige, von der Laute und der Bassviola 
(Klavier und Cello) begleitete Lied genügende Beachtung. Im 
vierten und gleichzeitig letzten seiner historischen Konzerte 
unternahm Professor Bohn mit seinen Zuhörern eine musikalisch« 
Rundreise durch ganz Europa. Auf jeder Station wurde die 
Nationalhymne des betreffenden Volkes angestimmt. Die 
Aufstellung des Programms war mit ausserordentlichen Schwierig- 
keiten verknüpft; denn es bandelte sich nicht bloss darum, 
authentische Notierungen der Texte und Melodien zu erlangen, 
sondern es wurde auch notwendig, da» eingegangene Material 
einer sachkundigen Bearbeitung zu unterziehen, mit einem 
Worte: konzert fähig zu machen. Chor und Solisten hatten 
noch ein übriges getan und so fleissig studiert, dass nahezu 
alle Hymnen iu der Originalsprache gesungen werden 
konnten. Professor Bohn darf mit seinem Vereine auf diesen 
Saisonabsckluss als auf einen besonder» ehrenvollen zurück - 
blicken. 

Einen glänzenden Verlauf nahm das Konzert de» unter 
Leitung de» Rektor* Hugo Fiebig stehenden Spitzerschen 
Mä n ii ergesa ng verein». 

Unter den zahlreichen Solistenkonzerten hatten sich die 
Licdcrabcude der Damen Culp und Dessoir de* stärksten 
Zuspruches zu erfreuen. Und mit Recht. Die Pianisten SH« 
winski, Hinze-Reinhold und Lambrino mussten sieh 
mit den vor einer schwachen Besucherzahl errungenen künst- 
lerischen Erfolgen begDÜgen. Nicht besser erging e* den 
Künatlerduos Wittenberg- Reimers, Certani •Calais, 
Sarusato-Murx, Petschnikoff-Reinhoid u. a. Einer, 
der immer volle Häuser hat, sooft er kommt, iatSvenSe ho- 
tander. Anderwärts wird es wohl auch so »ein. 

Paul W er ner. 
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Iin VII. Hofkapellkonzert (2. Mürz) vereinten »ich die 

Singakademie m ,t der Hofkapelle zu einer Aufführung 
von August Klughardts Oratorium .Die Zerstörung Jerusalems*. 
Die Solopartien vertraten Herr Nietun, Herr Rudolf von 
Milde. Frau Feugc, Frau Schultsse und Frl. Wünsche. 
Die Wiedergabe wies viele» Schöne auf, und doch fehlte die 
Hauptsache : der starke Impuls, die echte Begeisterung, die im 
letzten Grunde für ein rechtes Vollgelingen die Gewähr bietet. 
Da» VII. Konzert (6. April' wurde durch eine vorzügliche Auf- 
führung von Mozart» G moll-Symphonie eingelnitet. Als Novität 
erschien Mozarts Violinkonzert No. 7 (Ddur). Und in welch 
entzückender Art hat ns Alexander Petscbnikoff auf 
•einem prächtigen Instrumente gespielt. Mit »einer eminenten 
Technik, seinem bestrickenden, süssen Ton und seinem ausge- 
prägten Stilgefühl für Mozartsehe Eigenart bot er uns das 
Werk in künstlerischer Vollreife. Seine brillante Virtuosität 
»teilte der Künstler auch in den Dienst zweier aus dein Manu- 
skript gespielter .Skizzen aus dem Orient* für Violine und 
Orchester von dem jungen Frankfurter Komponisten Hermann 
Zilcher. Beide — .Gesang eines Muezzin* und .Tanz der 
Derwische* — sind Stimmungsbilder, oder richtiger gesagt 
kleine dramatische Szenen, die sich besonders durch das farben- 
freudige orientalische Kolorit auszeichucn. Tschaikowskys H moll- 
Symphonie beschloss, prächtig gespielt, das Konzert. Palm- 
sonntagscliaraktcr trug das IX. Konzert (12. April) , dus als 
Novität zunächst zwei Orchesterstücke von Alexander Ritter 
.Karfreitag und Fronleichnam* aufwies. Die zweite Novität 
war Franz Liszts wundervoll erhabener XIII. Psalm für Tenor- 
Solo, Chor und Orchester. All seine reichen Schönheiten stellte 
Herr Hofkapellineistcr Mikorey iu das beste Licht und ent- 
flammte alle Auxführcndcn zu wahrhaft impulsiver Begeisterung. 
Das schwierige Tenor-Solo sang Herr Niet an musikalisch sehr 
sicher, mit schönem Vortrag und innigem Empfinden, die Chöre 
zeichneten sich durch Reinheit der Intonation, wirkungsvollen 
Chorklang, mustergültige Deklamation, reiche NüanzieruDg und 
tiefen Gefühlsausdruck vorteilhaft aus, und dus Orchester spielte 
seinen Part iu hohem Masse lobenswert. Liszts symphonische 
Dichtung .Orpheus* sowie das .Vorspiel* und der .Karfreitags- 
zaubt-r* aus Wagners .Parslfal* vervollständigten das Programm. 
Das X. Abonnements-Konzert bildete am 4. Mai den Schluss 
der Saison. Nach Glucks Ouvertüre zu , Alccstc “ sang 
Frl. Klara Erler- Berlin Rameaus Arie .Rossignols itmou- 
reux* aus .Hippolyte et Aricic* uud, von Herrn Hofkapell- 
meister Mi kor er am Flügel feinsinnig begleitet, vier Lieder 
von Sehumann, Wolf, Grieg und Pfitzuer mit geschmackvollem 
Vortrug. Hervorragender Wiedergabe erfreute sieh Beethovens 
.Pastorale*, ja o» gewährte einen geradezu erhebenden Genuss, 
solch abgeklärter Knust der Reproduzierenden zu lauschen. Am 
VI. uud letzten Kummermusikabcnd (30. März) ,tum ersten 
Male* da» D dur-Streichquartett Alexander Borodins, ein Werk, 
in dem sich der Komponist als fciueinpfiudendc, mit ausge- 
sprochenen Sinn für Klangschönheit begabte Künstlernatur 
erweist, die starke Beachtung verdient. Eiuen vorteilhaften 
Eindruck hintcrliess auch Wolf-Ferraris Klavierquintett Desdur, 
op. 6. Der Vollständigkeit wegen seien noch ein Konzert zum 
besten des Hofthcatcrpciisionsfonds, das um 12. März im .Tivoli* 
mit buntem Programm stattfand, dann ein Liederabeud des 
Frl. Julia Exter (2. April), ein Klavierabend Frl. von 
Gabains (beide im KrystallpaJast) und die 68. Motette des 
Gemischten Chores der Jobanuiskirehe mit Frl. Bonomi 
aus Berlin (Sopran) als Solistin registriert. 

Ernst Hainau n. 


Frei hu rg 1. B., Anfang April 

Das Meer der Konzerte zeigte seit meinem letzten Berichte 
auffallende Stille. Nur einige Wellen warf es, dafür waren 
diese um so mächtiger. Ltlli Lehmanns hohe Gcsangs- 
kunst bekamen wir auch hier, fast an den Grenzen des Reichs 
zu spüren. Da» Haus, wo sie sang, war reich besetzt, ihre 
Gaben eindringlich, mochte sic nun Schubert, Sehumann, Straus» 
oder Loewe singen. Eine etwas übertriebene Mimik wollte dem 
Feinfühligeren im Konzertsaal nicht so ganz gefallen; glücklicher- 
weise trübte da» die Wirkung ihrer Kunst heim Publikum nicht. 
Die zweite grosse Bcifallswogc verursachten die Uber jede» Lob 
erhabenen Böhmen. Das Quartett von Iiuydn mit der Kaiser- 
hymue, Beethovens A dur op. 18, V und Schubert« Drnoll- 
Quartett begeisterten für das vollkommene, nicht zu Uber- 
bietende Ensemblespiel dieser Genossenschaft. Liebenswürdige 
Liedergaben spendete am gleichen Abend zwischenhinein Eva 


Lessmann mit ihrer sympathischen, ruhigen Stimme. Der 
Zyklus von Klavierabenden Koszalski» versetzte die Zuhörer 
ebenfalls in Bewunderung. Die Programme sind zur Aufzählung 
zu umfangreich. Neben trefflichen Darbietungen von Beethoven 
(•Sonaten op. 58, 81, I und II) und Schumann (Carneval, famos) 
überschütteten uns die Chopiuvorträgc , namentlich die Serie 
von 15 Prclude», mit einer Fülle von Poesie, mit dem beson- 
deren Reiz eeht polnischen Cachets. Der Pianist, der ja auch 
Opern schreibt, hat jüngst einen gefälligen und sicherlich nicht 
undramatischeu Einakter .Die Sühne* herausgegeben. Von 
leichterer Ware, aber stets willkommen sind Sven Scho- 
landers drastische Burdengcsängc. ln deu feineren An- 
deutungen französischer Chansons fühlt man sich immerhin mehr 
in der Kunstsphäre als augesiehts der derbeu deutschen Volks- 
stücke. Herz und Obr erfreute dann der Meister der Sprache, 
Krust von Possart mit einem Wilhelm Buschabetid. 

Das 5. städtische Symphoniekonzert brachte 
Bruckuers schöne ■'!. Symphonie, Bcrljoz Fee Mab und Draeseke» 
charaktervolle Gudrun - Ouvertüre. Das 6. Haydns ■ Militär- 
symphonie und Strauss' Don .Inan nebst Mendelssohns Trom- 
petenouvertüre. Bei Bruckner, Berlioz uud Strauss bemerkte 
man an der recht guten Wiedergabe die persönliche, tiefere 
Anteilnahme de» Dirigenten Herrn Kapellmeister Starke. 
Als Solisten bekamen wir den Buritonisten Alexander Heine- 
mann mit »einen langen Löwe-Balladen und die glänzende 
Hofoperusängerin Hcmpel zu hören. Schmelz und Reinheit 
der Stimme, Flüssigkeit uud Geschmack im Vortrag ihrer ko- 
lorierten Gesänge verdienen höchstes Lob. 

Die Vereine waren ebenfalls tätig. Der Musikverein 

5 e währte uns Brahms-Hölderlin» Schicksulslicd leider mit dem 
lilitiirorchcster. Musikdirektor Ad am , dor Leiter des Vereins 
bewährte sich als tüchtiger Komponist mit einem Konzert für 
2 Klaviere (vorgetrageu mit Frau Adam), in welchem aus- 
gezeichnete melodische Einfälle das konzertierende Element de» 
.Konzerte»* glücklich beherrschen. Dor eifrige Oratorien - 
verein unter Musikdirektor Carl Beines brachte Schumann» 
Paradies und die Poti mit der D i e tz - Frankfurt in schöner 
Weise heraus. 

Die selbständigen einheimischen Künstler bemühten sich 
ebenfalls um Anerkennung. Die Komponisten Julius Weis- 
iuau ii und Carl Bei n e» vermittelten unter eigener Begleitung 
ihre Lieder durch Frl. Ella Becht (Beines Lieder) und Herrn 
Tenorist Sattler (Weismauns Lieder). In Weismanns Lyrik 
ist viel Profil und lebendiges Leben, ebenso wie in den Klavier- 
stücken op. 17 und den symphonischen Variationen über ein 
eigenes Thema, die der Komponist ebenfalls persönlich vortrug. 

Je einen Klavierabend gaben Carlo dos Grande, der 
hiesige Konservator iuniMlirektor, und Frau He lene Tbomas- 
Sau-Galli. Del Grande widmete sich ganz Chopin und mit 
gutem Erfolg. Der Klavierabend von Frau Thomas-San-Galli 
umfasste Piecen von Buch, Scarlatti, Händel, Schumann, 
Mendelssohn. Chopin, Brahms und Beethoven, wovon Brahms 
II moll-Capriccio und Ballade Esdur op. 119 zu den seltener 
gehörten Stücken zählen. Cher die Ausführung will ich mich 
nicht ausxprechen. weil die I’iauixtiu ständig als l’artneriu hei 
Klavierensembles beim Süddeutschen Streichquartett mitwirkt, 
dem Schreiber selbst angebürt. 

Im letzten diesjährigen Kainmermusikabend de» Süd- 
deutschen Streichquartetts wurden durch die Herren 
Rudolf Weber, Dr. Thomas und Th. Jackson nebst 
Frau Thomas Sun-Galli Beethovens Esdur-Trio op. 70, II, 
Brahms Cmoll-Kluvierquartett op. 60 und Reger* Streichtrio 
A inoll op. 77b aufguführt und beifällig aufgenommen. 

Dr. Wolfgang A. Thomas. 

Halle. 

Die Uraufführung der dreiaktigen Oper .Gouverneur 
und Müller* von Alfred Ernst am hiesigen Stadttheatcr 
brachte dein Komponisten einen hübschen Erfolg ein, dem er 
aber am besten keine allzu grosse Bedeutung beimisst, er könnte 
sonst, falls sich wirklich noch eine zweite Bühne zur Aufführung 
seine» Erstlingswerke» bereitfindeu sollte, vielleicht arg enttäuscht 
werden. Dem Sujet der Oper liegt die Erzählung de Alarcöi) 
zugrunde, aus der auch Frau Mayreder den Stoff zu Hugo 
Wolfs .Corregidor* geschöpft hat, und «° kommt es, duss die 
Libretti der beiden Opern eine grosse Ähnlichkeit mit einander 
aufweisen. Die Musik Ernsts entbehrt der Stileinheit uud der 
Originalität, und nicht selten steht dio Musik mit den Vorgängen 
auf der Bühne gar nicht im Einklang. Der erste Akt ist ganz 
Operette. In ihm wechseln Walzer, Polonaise, Marsch und 
Ländler ii la Koschat mit einander ab, und der Gouverneur 
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vou Sevilla — bei Wolf der Corregidor — kommt liier liud iin 
folgenden aus den Cou]<letton garnicht heraus. Im -/.weiten 
Akt steht der Komponist auf einem etwas höheren Niveau als 
im ersten. So verdient schon gleich das Vorspiel mit der 
schönen Verwendung von Violoncello uud Harfe, hervorgehobon 
zu werden, und recht stimmungsvoll ist auch ein Lied der 
Frasquita mit Wagners .Schmerzen* als Einleitung. Auch 
sonst sind, wie im ersten Akt, so auch im zweiten Auklänge 
nu andere Komponisten nicht selten. Der Eingangschor des 
dritten Aktes ist recht nett erfunden; im Übrigen liebäugelt 
der Komponist aber auch hier unausgesetzt mit der Wiener 
Operette. Das Finale ist Übermässig lang geraten, uud wie hier, 
so hätte der Rotstift auch noch an vielen andern Stellen in 
Aktion treten können, ohne dass der Komponist dabei genötigt 
gewesen wäre, eigene Gedanken aufzugehen. Um die Aufführung, 
die von ','.8— 11 dauerte, machten sich Frl. Alice von Bocr 
und die Herren Fritz Grusclli und Albert Aumann be- 
sonders verdient. Der Komponist dirigierte sein Werk selbst. 

Max Puttmann. 


Hamburg. 


Fiedlers Abschied von der Philharmonie! 
(30. März. Es war ciuo prächtige, durch keinen Misslaut ge- 
trübte Aufführung der .Neunten* von Beethoven, mit der Max 
Fiedler seine am 24. Oktober 1904 begonnene Wirksamkeit 
als Leiter unseres vornehmsten Konzertinstituts beschloss, eine 
Tätigkeit, die ohne Ausnahme nur Gediegenes und Wertvolles 
gebracht uud damit wesentlich unsere öffentliche Musikpflege 
gefordert hatte. Herrlich geschmückt war das Podium, reich 
waren die Ovationen die dem hochverdienten Künstler nach 
Beendigung der Aufführung zuteil wurden. .Ich sage auf 
Wiedersehen* dies war das Schlusswort, in dem Fiedler den 
vielen Getreuen seinen Dank aussprach. Was wir an Fiedler 
verlieren, das wird erst dann recht empfunden werden, wenn 
andere Künstler für die nächste Saison ihn zu vertreten haben. 
Zu begreifen ist es, dass der Dirigent infolge der vielen 
Nörgeleien einstweilen dem Kufe nach Boston gefolgt ist, ebenso 
klar ist es, dass man ihn bald wieder herbciselinen wird. — 
Der .Neunten* gingen an diesem Abend die .Maurerische 
Trauermusik* von Mozart und Beethovens .Achte* in gleich- 
falls trefflicher Ausführung voran. Man hatte die Trauermtisik 
zum Gedächtnis an weiland Magnificeuz Bürgermeister Dr. 
Mönckeberg gewühlt. Selten, eigentlich nie habe ich Beethovens 
.Neunte*, sowohl in ihren instrumentalen Sätzen, wie im Chor- 
finale in gleicher Vollendung gehört. Der Chor hatte sich in 
grosser Zahl aus den verschiedenen Vereinen rekrutiert. Jeder 
war gern dem Rufe zur Wiedergabe des Riesenwerkes unter 
Fiedler gefolgt, mit einer Begeisterung, die es dem Dirigenten 
wie früher so oft ermöglichte, das Grosszügige der gewaltigen 
Schöpfung einheitlich künstlerisch zu verdeutlichen. Bewunde- 
rungswürdig war die Leistung des Chors, prächtig die des 
Orchesters. Da» Soloquartctt bestand aus dem Ehepaar Hellm- 
rieh, der Sopranistin Frau E. Bellwidt und des Herrn 
A. Kohmann. — Tags darauf beschloss Herr Paul Meder, 
der Organist an St. Petri, den 11. Zyklus seiner in jedem 
Winter stattfindenden 12 Kirchenkonzerte. Die energische Tat- 
kraft und verdienstvollen Bestrebungen, ausschliesslich Ge- 
diegenes auf dein Gebiete der Orgclkumposition mit und oline 
Begleitung, des Solo- und Chorgesangs und des Solo für andere 
Instrumente unter Mitwirkung einheimischer Kräfte darzubieten 
und auch dubei die besten Novitäten zu berücksichtigen, ver- 
dient an dieser Stelle ein aufrichtige» Wort wärmsten Dankes. 
Haben sich doch Meder» Konzerte, ungeordnet von der Kirchen- 
behörde, von jeher zahlreicher Teilnahme zu erfreuen. Mit der 
Kunst eines gediegenen Orgelspiel» vereinigt dor verdienstvolle 
Künstler eine die eigenen Leistungen betrefle-nde Zurückhaltung, 
eine Bescheidenheit, der man heute verhältnismässig selten be- 
gegnet. • — Das Schlusskonzert de» .Altonaer Streichorchester- 
Vereins* gestaltete »ich zu einem die Gemüter erhebenden 
Feste, zunächst durch «las Wiederscheinen Prof. Marteaus, 
der mit ausgereifter Kunst das Beethovensche Konzert und als 
Zugabe einen Solosatz von Bach unter enthusiastischer Auf- 
nahme spielte. Die.» 31. Konzert wurde als Beginn einer neuen 
Ara des »eit zehn Jahren unter Bigncil stehenden Instituts 
zu einer besonderen Feier, an der sieh die gesamte Kunstwelt 
A 1 tona - Ha in b u rgs beteiligte. Eingeleitet wurde der genuss- 
reiche Abend durch eine wohlgelungene Ausführung der 
.Ersten* von Brahms, beschlossen mit Rrethorens Ouvertüre zu 
.I-eonore* (III), Der Dirigeut und Marteau wurden reich 
durch Ovationen ausgezeichnet Dem Programm des Konzerts 
war eine Festschrift mit Resümee der 30 voraufgegangeuen 


Aufführungen beigegebou. — Prof. Arthur Nikisch verab- 
schiedete sieh für diese Saison am 3. April mit einem interessantes 
Beethoven-Wagner-Konzert, dessen künstlerischer Schwerpunkt 
in einer impulsiv wirkenden Wiedergabe des Bacchanal au» 
.Tannhäuser* Pariser Bearbeitung) ruhte. — Eine hoch- 
interessante Matinee veranstaltete «1er .Verein Altonaer Kiin*i- 
freunde* zu Ehren Pari Reineckes am 's. April. Der koch- 
betagte im 84. Lebensjahre stehende Meister war der ihtu 
gewordenen Einladung in liebenswürdiger Weise gefolgt und 
erschien (wie bei fast jeder früheren Gelegenheit in Hamburg) 
mit einer »einer neuesten Schöpfungen. Es war diesmal di.' 
eben entstandene noch uiigedruckte .Fantasie für 2 Klarier» 
und Orchester*,, deren schwungvolle in deu Prinzipalstimmen 
vom Komponisten im Verein mit Herrn Professor von Holten 
«largebotene Wiedergabe, unterstützt vom Orchester des .Verein» 
Hamburgiscbcr Musikfreunde* uuter Fiedlers Leitung, reichen 
wohlverdienten Beifall hervorrief. Im Klavierspiel staud 
vou Holtcu, der auch bei früherer Gelegenheit mehrfach mit 
Ueioecke zusammengewirkt, auf künstlerisch ebenbürtiger Höhe 
mit dem Tondichter. Als Solostücke spielte Reinecke Mozart- 
Larghetto aus dein Kröuungskonzert uud ein Bdur-Menueu 
Mozarts, beides iu eigener Bearbeitung, als echter Mozart-Inter- 
pret in feinfühliger Weise Die Matinee eröflhete Reinecke* 
Ouvertüre zur Oper .König Manfred*, in deren Ausführung 
Fiedler uud das Orchesü-r vereint das Beste gaben. Eite 
wertvolle Bereicherung erfuhr das Konzert durch die von Freu 
Hellm rieh - II rat anitsch mit warmer Innigkeit und fertig« 
Gesangskunst rorgetragenen Reineckeschen Konipositionen .1)»* 
Hindumüdchcn* und in Liedern .Gebet*, .Barbarazweige*, 
,0 süsse Mutter* uud ,SUh so*. Namentlich «las letzte ihr 
Lieder fand enthusiastische Aufnahme und wurde wiederholt. 
Herr Kammermusiker H. Kruse wurde Air den Vortrag ros 
Rcineckes Konzertstück .Romanzero* für Violoucell und Orchester 
reich durch Applaus ausgezeichnet. — 

Von weiteren Konzerten, die vor dem 12. April stattfandt-o. 
gedenke ich zunächst der zweiten Aufführung des »Rinder- 
kreuzzugs* von Gabriel Pierne am 26. März unter Scheffler 
uud d<!» Konzertes zum beateu der Pensionskasse des Orchester» 
iles .Vereins Hamburgischer Musikfreunde* am 7. April, da» 
diesmal Herr Prof. Dr. Barth als Dirigent der Singakademi. 
leitete. Für diese zuletzt genannte Aufführung, «lie sich der 
Wiederholung der Brahmsischeu .Näaie* und ferner dem 
114. Psalm von Mendelssohn, einer Serenade für 11 Soloinstru- 
mente des Frankfurter Sckles und der C uioll-Syinphonie von 
Brahms zuwandte, war der Tag in der Konfirmationswoche tin 
güustig gewählt. Auch die Volkskonzerte, die in diesem Winter, 
eingerechnet der Aufführungen des Hamburger Lehrer-Gesang- 
Vereins, in grosser Zahl staufinden, brachten viele ausgezeichnete 
Vorträge. So erschien iu einem derselben unter Bandleri 
Leitung das Septett von Beethoven, ein auderes brachte unter 
Barth n«ydns Symphonie Nr. 4 Ddur. Berlioz .Römischer 
Carncvnl* uud Wagners Vorspiel zu .Die Meistersinger*, unter- 
brochen durch Gesangs vorträge des Tenoristen G. A. Walter 
(Berlin). Herrn Walters Gesang (Arie aus Haydns .Schöpfung' 
und Lieder von Brahms) litt bedenklich unter Kehllauten, wo- 
gegen der Vortrag, namentlich der vou Frl. M. Jowieu fein- 


sinnig begleiteten Lieder, manches vorzügliche enthielt, — 
Höchst erfreulieh war auch diesmal das Wiedererscheinen der 


Frau Frieda K wast-IIodapp, die im zweiten Bignell- 
Abend, vereint mit dem Kouzertgcber und Herrn Eisenberg 
Tschaikowsky» gewaltiges A moll-Trio op. 60 in fuokeusprUhvn- 
der Weise verführte. Das Konzert brachte noch ausser der 
Sonate von R. Straus» op. 18 eine zweite Violin-Sonate de» 
auch bei uns sehr bevorzugten Max Reger. Dies op. 84, ein 
Musenkind jüngeren Datum», wurde mit Begeisterung zu Gehör 
gebracht, eine Begeisterung, die sich wohl nur auf die Inter- 
preten erstreckte, denn du» distinguierte Auditorium, in dem 
die ersten Kunstkräfte vertreten waren, konute sich schwerlich 
für diese Komposition, die des Wunderlichen soviel enthält, 
erwärmen , und so galt der Beifall einzig allein der bis ins 
Detail abgeklärten geistvollen Darbietung. Der erste Satz mit 
»einen steten Modulationsschwankungen und Ancinanderhäufuag 
von Phrasen erscheint mir am wenigsten geniessbar; besser ge- 
artet ist Satz II. Der Schwerpunkt Aillt auf das Finale, ein 
Thema mit Variationen, in dem liegen* Kombinationskunst zm 
Geltung kommt. Unter den Variationen ist es wie in *> 
manchen ähnlichen Werken auch hier die Fuge, die am meiste» 
interessiert. 

Die Altonaer Singakademie (Prof. Woyrach) beschloß 
am 11. April ihren diesjährigen Zyklus mit Händel» .Messias* 
nach Chroander-Seiffert in einer Aufführung, die choristisch 
bis auf einige zu unruhige Tempi Vortreffliches enthielt. Der 
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Chor, dessen Volumen von .Jahr zu Jahr volltönender geworden, 
folgte dem Dirigenten mit ersichtlicher Hingabe, erfüllt von 
der Bedeutung de« monnnieutaleu Knust werke«. Seine Haupt- 
Wirkung erreichte er im .Hallclujah*. Dem Orchester gebrach 
es sowohl bei der Begleitung der Chöre, wie namentlich bei 
der der Sologesänge an Finessen in der Detailarbeit. Durch- 
nus gediegen und auch im Vortrag feinsinnig wurde das 
»Fast oral“ dargeboten. Was den Sologesang betrifft, mu'-s 
man auch hier wieder sein Bedauern darüber aussprccheu, dass 
cs heute kaum noch wirkliche lländel-Sänger gibt, denn mit 
Ausnahme des Tenoristen Herrn Paul Reimers, der zum 
Teil den künstlerischen Anforderungen entsprach, wurde nur 
Minderwertiges dargeboten. Die drei andern Solisten Frau 
Neugebauer-Ra voth, Frau Walter-Ctaoiuanu» und 
Herr Vaterhaus sangen ausschliesslich ihrer Stimme zuliehe 
in dem Streben nach möglichst wirksamer Tongebung. Die 
Sopranistin, Frau Neugeb auer-Bavoth, muss erst die 
keusche Reine der Iliiodelschen Musik eingehend studieren und 
gründlich kennen lernen. Die entschieden ein ehrliches Streben 
beweisende Dame sang infolge zu grosser Absichtlichkeit fast 
alles xu hoch. Frau W alter-Choiuauus scheint noch keine 
Ahnung zu haben, dass Händel nur innere Vorgänge in seinen 
Oratorien dem geistigen Auge vorführt. Noch weuiger genügte 
der Gesang des Herrn Vaterhaus, dessen Wiedergabe der 
Basspartic bi» auf einzelne, auscheiueud glücklich getroffene 
Momente in der ersten Arie mehr den Charakter de« Ausrufen« 
oder Ausschreiern als den des wirklichen Singen* hatte. Infolge 
dieser Art der Kundgebungen wirkte die Cdur-Arie, in der 
keine einzige Figur deutlich herauskam, höchst unerquicklich. 
Die Cembalo-Partie wurde von Herrn Organisten Brodersen 
sicher, aber mit zu schwachem Ton gegebeu. Au dur Orgel 
saus unser trefflicher Paul Meder. 

Prof. Emil Krause. 

Köln, Mitte April. 

fJuuptstücko des 9. Gürzenich -Konzerts (18. Febr.) 
waren zwei Beethovensche Werke, die wir immer wieder freudig 
hegrüasen: die vou Fritz Steinbach in klarster Veranschau- 
lichung ihres reichen gedanklichen, melodischen und musik- 
poetischen Inhalts glänzend interpretierte 7. Symphonie und 
das so gross angelegte, durch vielgestaltige Reize in seltenem 
Masse ausgezeichnete Violinkonzert (Ddur), da« Fritz Kreisler 
hier zuletzt gespielt hat. Jetzt trat der Berliner Geiger Alfred 
Wittenberg mit vielem, vollberechtigten Erfolge dafür ein. 
Dass ein paar unreine und sonstige nicht schöne Striche unter- 
liefen , ändert nichts an der Tatsache, dass man in diesem 
Joachim-Schülcr einen Geiger von sehr bedeutender Technik, 
warmem, grossem Tone und sehr geläuterter, aller hier un- 
zeitigen Tüftelei abholden Auffassung kennen lernte. Zwischen 
Beethoven und Beethoven hörte man eine symphonische Phan- 
tasie fUr grosses Orchester von Bernhard Scholz, dem «eit 
langen Jahren als Direktor de* Konservatoriums in Frankfurt 
segensreich wirkenden ausgezeichneten Musiker, der sich nun- 
mehr von der öffentliche», oder sagen wir lieber von der 
offiziellen Tätigkeit zuriiekziehen will. .Malinconia“ nennt er 
seine ideeu-schöne, in drei Abschnitte zerfallende Tonschöpfung, 
deren vornehme und wohllautreiche Art bedauern lassen kann, 
dass Scholz in diskreter Selbstbeschränkuug dem Werke einen 
grossem Umfang nicht geben wollte. Dem Titel entsprechend 
sind es vorwiegend Gedankeu schwermütiger Natur, die uns in 
warmherziger, schlichter Beredsamkeit vielerlei sagen, uud denen 
der Meister iu einer stimmungsreicbco, die Instrumente ausser- 
ordentlich gewählt behandelnden Tonsprache überzeugeudeu 
Ausdruck gibt. Echte, reiuc Musik! Sehr erfreulich war es, 
Bernhard Scholz in voller Frische am Dirigeutenpulte sein 
Werk persönlich vorführen zu sehen, und dass unser Gürzenich- 
Publikum über die Touschöpfuug mit starkem Beifall und mehr- 
fachem Hervorrufen de« Komponisten quittierte, gereicht dem 
Geschmack« dieser in dem Punkte nicht immer zuverlässigen 
Hörerschaft zur Ehre. — In einem Gesänge des alten Helden- 
gedichts .Izdubar* ist geschildert, wie Istar, die babyloniseh- 
uMyrische Göttin des \ enussterns und Tochter des Mondgotte* 
Sin, ihre Schritte nach dem unwandelbaren Lunde der 'loten, 
nuch deren Wohnung mit sieben Türen lenkt, wie sie auf diesem 
Wege von den sieben Wächtern ihres Schmuckes, wie ihren 
Hüllen beraubt wird und dann, nachdem sie die Lebenswasser 
genommen, den Sohn des Lebens, ihren jnugen Geliebten be- 
freit. Die einzelnen Abenteuer hat da* Programm hier, wie es 
wobl überall der Fall sein wird, angegeben, um damit die als 
letzte Nummer de» Abend« aufgeführten , Istar“ benannten 


symphonischen Variationen für grosse» Orchester vou Vincent 
d’Indy verständlich zu machen. Ich vermag uicht, die musi- 
kalische Lösung der von dem durch mehrfache andere Kom- 
positionen hei uns bekannt gewordenen gestaltungskriiftigen 
Tonsetzer übernommenen Aufgabe als gelungen zu betrachten. 
Die Erfindung d’Indy* reichte nicht aus und so erscheinen uns, 
du er als schaffender Musiker unsere Phantasie zu wenig unter- 
stützt, die einzelnen Bilder oder Gescliehnis«e nicht genügend 
glaubhaft geschildert. Natürlich bringt der Komponist manches 
»ehr interessante Detail, und hervorragende klangliche Reize 
erzeugt namentlich seine virtuose Instrumentationsart. Eine 
wirkliche musikalische Illustrierung des Vorwurfs vermag ich 
indes, wie gesagt, in diesen Variationen nicht zu erblicken. 
Das Publikum schien an diesem Abend auch eiu zweites Mal 
das Richtige zu treffen, denn es nahm dieses Werk recht kühl 
auf. Steinbach und das Orchester habeu in sehr eindrucks- 
voller Ausführung den Variationen alle möglichen Cham-cn ge- 
boten. — Nun aber eine Frage. Wo blieb denn Richard 
Wagner, dessen 25. Todestag die ganze musikalische Welt 
durch Aufführungen ehrende Rechnung trug, in diesem Gürzenich- 
Konzert? Wagner, von «lern in den sonstigen Abonuements- 
konzerten an dieser Stelle im Laufe langer Jahre so viel und 
so oft gänzlich deplaziert Opernbruohstücke gebracht wurden! 
Dem Säuger X oder der Sängerin Y zuliebe liess man sich 
jederzeit bereit finden, Szebco und Duette, Arien und ganze 
grössere Teile Wagnerschcr Werke aus dem Buhnenrahmen 
heraus in deu Konzertsaal zu zerren, seine Ouvertüren werden 
beständig gemacht und man weit» ja, dass er immer dem Diri- 
genten den Dank de« Publikums einträgt. Wollte die Konzert- 
gesollschaft durch die auffällige Wagner-Abstinenz gerade im 
Anschlüsse au den jetzigen Gedenktag der Einsicht, das» man 
dum dramatischen Tonsetzer im Gürzenich allzu oft tönendes 
Unrecht getan hat, zerknirscht schweigenden Ausdruck geben? 

Im 10. Gürzenich-Konzert (17. März) lies» Stein- 
baeh dem Requiem von Berlioz unter ausgiebigster Entfaltung 
vou vier Blechorchestern eine ausgezeichnete Aufführung an- 
gedeihen, die dem hochinteressanten , in vielen Einzelheiten 
packenden, auf anderen Strecken dann wieder einigerraaascu 
äusserlieh und in seinen Effekten erkünstelt anmutenden Werke 
von vornherein jeden immer möglichen Eindruck sicherte. 
Nicht ganz auf der Höhe der Situation war nur hier und du 
der Chor, zuuml in den Tcnören, die mit der Aufgabe nicht so 
recht vertraut waren. Letztere Möglichkeit wird immer eine 
Zufallssache und somit ein wunder Punkt für grosse Vereins- 
konzerte bleiben, solange die aus Vergnügen an der Sache mit- 
wirkenden, durch keinerlei Entgelt verpflichteten Herrschaften 
nicht gezwungen werde» können , nicht nur an einer gewissen 
Anzahl, sondern an allen vom Dirigenten für notwendig 
erachteten Proben teilzunehmen, ln glänzendem Schwünge gab 
das Orchester Steinbacb» Intentionen Ausdruck. Herr Georg 
Grosch von Dresden sang die Tenorpartie mit vorwiegend 
gutem Gelingen. Die sympathische Stimme, der leider etwas 
öaumenktang anhaftet, verwendete er im allgemeinen recht ge- 
schickt, sein allzuviel angewendetes Falsett aber ist ver- 
besserungsbedürftig und um den ihm bei weiterem fleissigen 
Studium erreichbaren Platz in der Reihe bevorzugter Tenoristen 
sicher cinnehmen zu können, wird der Sänger auch der Tcxt- 
aussprache viel mehr Sorgfalt zuwenden müssen. Nach der 
Pause folgte Edward Klgars Introduktion und Allegro für Solo- 
Streichquartett und Streichorchester. Das stiefmütterlich be- 
dachte Soloquartctt wurde durch Bram Eldering, Carl 
Körner, Josef Scbwartz und Fried r. Grützm ach er in 
vorzüglichem Stile behandelt, während Steinbach und das 
Streichorchester des letztem vorherrschenden Part, der, zumal 
in der Fuge, wohl interessiert, aber sonderliche Werte nicht 
anfweist, in einer für das ganze Opus hoch schmeichelhaften 
Weise zur Geltung brachten. Coorad Heuhners Chorstück 
.Das Geheimnis der Sehnsucht* lässt in der stimmungsvollen 
Ausgestaltung für Tenorsolo, Chor und Orchester Geibels Ge- 
djeht eine «ehr klangschöne, zielbewusste und ausdrucksrcichc 
Vertonung angedeihen, für die unter rühmlicher Mitwirkung 
des Herrn Grosch die geuannten Faktoren mit Hingebung ihr 
bestes zu erfreulichem Gelingen einsetzteu. Unter Zuhilfenahme 
der von Berlioz her diesmal zur Verfügung stehenden aussou- 
«rdentlicheu ßlcchmittel , über deren Berechtigung bei der 
Stimmung des Pilgerchors sich streiten lässt, brachte Steinhach 
zum Schlüsse eine glanzvolle Wiedergabe der Tnnnlmnser- 
Ouvertüre. 

Paul Hillcr. 
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allerdings gerade Überwältigende Proben wahrhaft klassisch- 
baehischer Gesangskunst zu liefern. 

Der zweite Tag gehörte ganz Beethoven: Koriolau-, dritte 
Leonorenouvertiire , Neunte Symphonie und vierte« Klavier- 
konzert. Den Takstock führte diesmal unser rassiger Ernst 
Wendel, der auch jetzt wieder seine grossen Talent« in» 
hellsten Lichte glänzen lies». Sorgfältige Ausführung der 
Einzelheiten, grosszügige.« Gestalten im Aufbau und innerliches 
Vertiefen des poetischen Ausdrucks machen die hervorragenden 
Merkmale «einer Künstlersebaft aus. Artur Schnabel spielte 
da» Gdur-Konzcrt zur Befriedigung auch der verwöhntesten 
Ansprüche. Zuverlässigste Techuik, Wärme und Natürlichkeit 
der Auffassung geben »einem Spiel die Weihe vollendeter 
Künstlerechaft. 

Am dritten Tag, der Mozart und Schubert gewidmet war, 
schwang Hofkapellmeister Leo Blech aus Berlin das ge- 
bietende Szepter. Seiue Direktionsführung zeichnete zieh durch 
überlegene Ituhe und zielbewusste« Gestalten aus; dass er da- 
bei mit scharfem Verstände ins einzelne eindringt ist selbst- 
verständlich. Seine Auffassung ist allerdings voq. gelegentlichen 
kleinen Absichtlichkeiten nicht ganz frei. Überraschte in 
Mozarts Eedur-Sympbonie (K.-V. 543) das sehr gedehnte An- 
fangszeitmass des ersten Allegro, so fiel in Schuberts göttlicher 
Cdur-Svmphonie die beschleunigende Frische, in der der 
erste Satz gehalten war, als ungewöhnlich auf. Aus der Ent- 
führung aus dem Serail saug Herr Senius die Beimont«- Arie, 
Frl. Hempel die Marteraarie. Beide Künstler ernteten vielen, 
herzlichen Beifall. Trotzdem muss auch jetzt wieder betont 
werden, dass Opernmusik oicht in den Konzertsaal gehört, am 
wenigsten Koloraturgezwitscher auf ein Musikfest. Da passte 
denn Schnabels prächtiger, iu seiner ungekünstelten Natür- 
lichkeit so iuniger Vortrag de* Mozartsehen D moll-Konzert* 
(K.-V. 403) viel besser iu den Rahmen der ganzen Veran- 
staltung. 

Jedenfalls nahm dieses erste ostpreussisebe Musikfest einen 
in allen Teilen glänzenden Verlauf und bewies deutlich, das« 
auch die Bevölkerung den Wert und die Bedeutung eines 
solchen Festes ganz zu würdigen weiss; denn weit über 3000 Per- 
sonen lauschten den erbebenden Klängen dieser Tage. Wollen 
wir hoffen , dass spätere Feste nicht nusbleiben mögen , die 
dann die jetzt mit schönen Versprechungen auf die Zukunft 
abgefundene neuere Produktion entsprechend berücksichtigen 
wird. Der Erfolg wird dann so wenig wie diesmal aiwbleiben. 

Dr. Hugo Daffner. 


Königsberg i. Pr. 

Erstes ostpreuRsischcs Musikfest 
vom 3.-5. Mai 1908. 

Schon vor cinigcu Jahren waren Vorbereitungen für ein 
ndpreussisches Musikfest im Gange. An der Eitersucht und 
Uneinigkeit der hiesigen Dirigenten und Vereine scheiterte da- 
mals uas Zustandekommen des Festes. Um die Idee au» dem 
allsumenschlich-kleinlicbcn hiuuuszuhebcn, bedurfte es eines 
Protektors, der jenseits des Parteigetriebes stand, ln Friedrich 
Wilhelm, Prinzen von Preussen, hatte die im heurigen Winter 
wieder aufgctauchte Idee ihren energischen Förderer gefunden. 
Mit Bat und Tat nahm der musiksinnige Prinz hi» den Vor- 
bereitungen zum Feste teil; die dabei aufgeführten Werke 
entsprechen in der Auswahl vor allem seineu Wünschen, 

Das Programm hielt sich in einem ausschliesslich klassi- 
schen und romantischen Rahtneu: Baeb. Mozart, Beethoveu, 
Schubert und Brahms bestritten die V ort rngsord n u ngo n des 
ganzen Feste». Io drei grossen Urchesterkonzerten wurde uns 
eine glänzende Auswahl der erhabensten Tonwerke vorgefUhrt. 
Die Konzerte fanden in der grossen Halle des Tiergartens 
statt, deren weite Räume an die 4000 Personen fasst. Obwohl 
man mit Recht die akustische Eignung des grossen , in der 
Busilikenfonn altrömischer Markt* und Genchtshallen er- 
richteten Holzbaues mit Recht bezweifelte, hatte man doeh 
durch mancherlei Vorrichtungen eine recht zufriedenstellende 
Akustik erzielt. Am Kopfende, in der Apsis, hatte man mit 
grossen Kosten ein ternssenfürmig ansteigendes Podium er- 
richtet, die Ausbauchung der Muschel aber soweit vertieft, 
dass sie sämtliche Mitwirkenden, deren stattliche Anzahl 600 
weit überschritt, in sich aufnehinco konnte. Das Orchester 
bestund au» 143 Mann; den Grundstock hierzu bildete natür- 
lich unser Stadttheaterorchester, das durch Verstärkungen der 
Militärkapelle und hiesigen Musikfreunde, namentlich aber 
durch die ersten Künstler des Berliner llofthcaters erheblich 
verstärkt worden war. Der Chor bestund aus fast 500 Sängern 
und Sängerinnen. 

Mit diesem gewaltigen Apparat eröffuete Professor Max 
Brode, der Dirigent unserer Sinfonie- Abonnements-Konzerte, 
das Musikfest mit eiuer durch Klaugmasscn imponierenden 
Wiedergabe von Joh. Seb. Bachs Eiugangschor zur Pfingst- 
kaatate , Erschallet ihr Lieder'. Mau muss cs Brode herzlich 
danken , dass er sich um die immer aktuelle Continuofroge 
nicht mit einem Lächeln hcrumgedrückt hat; Air die nicht 
vorhandene Orgel schaffte er durch sechs- und achtfache Holz- 
bläserbesetzung, zwei Harmoniuminstrarnente und einen grossen 
Hecbstei» nahezu vollwertigen, Air die gegebenen Verhältnisse 
jedenfalls den besteu Ersatz. Die frische Kernigkeit und der 
feste Zusammenhalt der klingenden Massen waren die wesent- 
lichen Ergebnisse dieser Besetzung. Folgte .Schuberts unvoll- 
endete Symphonie iu einer namentlich durch den wunderherr- 
Hcben Holzbläservortrag ausgezeichneten Wiedergabe. Von 
Brahms reihten sich das Schicksalslied, dessen machtvolle, er- 
schütternde Steigerungen Brode mit wohlgeübter Hand heraus- 
holte, und du» Violinlconzcrt an. Bronislaw flubermann 
vollbrachte mit seiner durch technische Volleuduug und be- 
lebende Vergeistigung hervorragenden Wiedergabe des Werkes 
eiue Meisterfeislung, au der mich die ticfinusikalische Betonung 
de» symphonischen Elements auf Kosten de« konzertierten 
nicht das Nebensächlichste dünkt. Bachs weltliche Kantate 
„Phöbos und Pan* beschloss unter der umsichtigen Leitung 
Robert Schwalms den genussreichen ersten Tag. Leider 
hatte man nicht die originale Fassung, sondern eine moderni- 
sierende Bearbeitung des Werkes von Feliy Mottl zur Auf- 
führung ausgesucht. Leider, denn in der Überarbeitung ver- 
liert das Werk viel von seiner ursprünglichen Frische. Hat 
cs nicht fast etwas Komisches, wenn mehr als 190 Hände im 
Orchester ansetzen, um beispielsweise die Arie , Patron das 
macht der Wind* zu begleitcD, wo weiter nichts als ein dünnes 
('cmbalospiel zu hören sein soll? Es wäre überhaupt zu 
untersuchen , ob die Aufführung des zarten satirischen Werkes 
durch solche gewaltige Tonmaaseu ein glücklicher Gedanke 
war, ob da nicht mancherlei von den intimen Feinheiten io 
der ersten Aufmachung sich verloren, ob nicht die Vergrösserung 
einer Vergröberung gleich kam. Doch da das Werk die 
eioaige .Novität* des Testes für Königsberg war, musste mau 
seine Aufnahme in das Festprogramm doch recht freudig be- 
grüben. Die Soli lagen in den Händen der Damen Gruui- 
bacher de Jong, Bchr-Sch nabel , der Herren ScDius, 
Jungblut, van Ewyk und Griswold, die mit Ausnahme 
Jungblut«, der fehl am Orte war, alle ihre sicher nicht leichten 
Aufgaben zu anerkennenswerter Zufriedenheit lösten, ohne 


Leipzig. 

Am 30. April fand im KaimnermUaikzaale des Zentraltheaters 
der zweite Liederabend von Maria E. Orthen statt. Derselbe 
gewann erhöhte Bedeutung dadurch, dass Prof. Max Reger 
am Steinway sass. Lieder von Schubert, Brahms, Hugo Wolf 
und Max Reger bildeten das Programm und zeigten die Kouzert- 
geberin als eine denkende und empfindende Künstlerin. Ibr 
Organ, das nur in der Höhe einige etwa« grelle Töne enthält, 
weis» sic ökonomisch zu behandeln." Von den neuen Regerliederu 
au« op. 104 gefiel besonders die reizende Warnung .Männer 
suebeu stets zu naschen* : den Besehlus» bildete du* Reiterlied 
ex op. 76), das mit zündendem Schwünge vorgetragen wurde. 
Ein Spesialgenuss war es Prof. Reger» Begleitung zu lauschen : 
alle» in allem ein anregender Abend, der der Kouzcrtgeberin 
wie ihrem Partner reiche Ehren brachte. 

l)r. Roderich v. Mojsisovics. 


Leitmoritz, 15. April. 

Im Rahmen eine» Wobltätigkeilskonzeites erschien als 
interessante Neuheit die symphonische Dichtung .Frühling* 
von Vinzenz Reifucr. ln dem einsätzigen Werke gibt der 


Einen Bericht über das Konzert des Schul Vereins können 
wir leider nicht bringen, da der Vorstand c» nicht Air nötig 
hielt, uns Referentenkarten zu übersenden. Unsera Lenem ist 
ja bekannt, das» da« jetzige Musikalische Wochenblatt 
eigentlich au» zwei altbekannten und altangesehenen ZeitschriAen 
entstanden ist: dem alten .Musikalischen Wochenblatt*, dem 
einzigen Blatt, an dein Richard Wagner Mitarbeiter war, und 
weichet auch stet» auf Seiten des Meisters stand , und der 
.Neuen Zeitschrift Air Musik*, die wiederum engste Beziehungen 
zu Liszt hatte. Da nun an dem bewussten Abend Szenen am 
Pnraifal und Liszt» Dante-Sinfonie zur Aufführung ge- 
laugten. ist wohl jeglicher Kommentar überflüssig. 

Die Redaktion. 
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Komponist oiu Stimmungsbild von dum Einzüge und dem Leben 
de» Frühling», du» sieh zu lauter Freude erhebt und mit einem 
Hymnus Uber die Pracht und Schönheit des Frühlingszauber» 
uuskliugt. Den sehr sympathischen Eindruck, den aas Werk 
machte, verdankt es der uatUrlicheu und lebendigen Konzeption 
und der nach Empfindung und Ausdruck glücklich getroffenen 
Sprache. Die Verwendung der Themen zeigt von geschickter 
Kontrapunktik und die Instrumentation , die Ausnützung der 
verschiedenen Klangkombinationen und alle koloristischen 
Details lassen den begabten und gewandten Künstler erkennen. 
Trotzdem die Ausführung durch die Militärkapelle des Inf.- 
Regim. Ko. U2 nicht guuz einwandfrei war und das Werk nach 
»einem Inhalte und den beabsichtigten Klangwirkungen nicht 
zu erschöpfen vermochte, fand es eine sehr begeisterte Auf- 
nahme. Jedenfalls ist Heifner ein Talent, dessen Wollen 
und Können gleichen Sehritt zu hatten scheint 

Robert Glaser. 

Teplitx. 

Das VL philharmonische Konzert (2. April) brachte mit 
der Aufführung einer Svmphonie Gustav Mahlers einem bisher 
vergeblich gehegten Wunsche Erfüllung. Mahlers fV. Sym- 
phonie, somit diejenige, welche den kleinsten Orehesterapparat 
(soweit hei Mahler davon die Rede sein kann) erfordert, und 
aem naiven Fassungsvermögen am weitesten entgegenkommt, 
erfuhr durch Musikdirektor Johannes Reichert eine ge- 
diegene Wiedergabe. Das in sämtlichen vier Sülzen heitere, 
wenngleich ausgiebiger Bizarrerien nicht entbehrende Werk 
fand offene Obren und willige Herzen , sogar auf die Lippen 
der Philister zauberte es mit seinem blühenden Glück, den 
übermütigen Scherzen , der Melodicnfülle ausgesprochen alpen- 
liindischer Färbung (von Mahler da und dort m schalkhafter 
Absichtlichkeit zum Gefühlsüberschwang gesteigert) manch 
Lächeln des Behacens. Mahlers Themen sind recht einfach, 
zuweilen , was vielleicht nicht allgemein bekanut sein dürfte, 
dem österreichischen Militärlehen entlehnt (am ausgiebigsten in 
der III. Symphonie, mit welcher überhaupt die 1VT eine ganze 
Reihe paralleler Stellen aufweist), die Poesie ist die alte ewig- 
st-hüne, wie sie uus .Des Knaben Wuuderhorn* vermittelt: 
Musikantenleben , naive Religiosität u. a. Die .himmlischen 
Freuden“ hätten wir uus übrigens weniger türkisch vorgestellt, 
als sie durch die Orehenterzwischenspiele des 4. Satzes ge- 
schildert werden. Das Sopransolo dieses Satzes wurde von Frl. 
Olga Barco, Mitglied de» Teplitzer Stadtthcatcrs, trefflieh 
gesungen. Prof. Feruccio Busoni spielte Liszts Klavier- 
konzert in Esdur, die Rhapsodie Nr. 13 und Chopins Asdur- 
Polonnise op. 68, dirigierte ferner seine Lustspiel-Ouvertüre 
op. 38, in welcher er den leichten Konversationston vorzüglich 
trifft. Seine Leistungen als Beherrscher des Klavieres bedürfen 
keiner neuen Hervorhebung, minder Überflüssig scheint uns der 
Hinweis, dass er als Komponist Anspruch auf Beachtung hat. 

— AU Festgabe zum Abschlüsse des 10. Teplitzer Musikjahres 
veröffentlichte Generalsekretär Dr. Karl Stradal ein wert- 
volles kleines Büchlein enthaltend die Programme sämtlicher 
philharmonischer Konzerte der vergangenen 10 Jahre nebst 
einer sorgfältigen Übersieht. Die Zusammenstellung der schier 
unübersehbaren Reihe von Kompositionen beweist, dass von 
allem Anbegiun der Zweck verfolgt wurde, in den Konzerten 
die Musikliteratur klassischer und moderner Richtung unter 
möglichster Vermeidung vou Wiederholungen fortlaufend fort- 
zuführen. Bedenkt man nun, dass die hinsichtlich der klassischen 
Werke scheinbar vorhandenen Lücken in den .Volkskonzerten“ 

— die übrigens auch die Moderne pflegen — reichlich ergänzt 
werden, so wird man an der zielbewussten Arbeit, die hier ge- 
leistet wurde und welcher auch der Erfolg seine für viele allein 
massgebende Sanktion gab, nicht ohne ernste Achtung vorüber- 
gehen können. 

Dr. Vinzenz Heifner. 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert. 

Breslau. Die Kammersängerin Frau Marie Goetz 
gastierte am 13. d. M. im hiesigen Stadttheater in .Samson 
und Dalila*. 

Cassel. Frl. Rilbu aus Berlin trat am 12. d. M. als 
.Gilda“ in Verdi* .Rigoletto“ an unserer Uofbühne auf. 

Frankfurt. Am 18. Mai tritt Charles Dalmore» von 
der Manhattan-Opera in New-York als .Samson* im hiesigen 
Opernhause auf. 


Hannover. Am hiesigen Kgl. Theater gastieren aiu 
10. d. M. Herr M erte r- ter- M eer als .Turiddu* und .Canio“, 
am 17. d. M. Frl. Bure har dt als .Elsa“ und Herr 
Trostorff als , Tsrhengrin*. 

Strassburg. Charles Dal moros trat am 7. Mai im 
.Lohengrin“ um hiesigen Stadttheater auf. 


Kreuz und Quer. 

* Das TonkUnstlerfest des Allgemeinen Deutschen 
Musikvercines findet in den Tagen vom 1. — 5. Juni iu 
München statt. Es werden drei Opernabende (am 1., 8. und 
5. Juni) im Prinzregeoteutbeater geboten und zwar wird 
Kloses .Ilsebill“, Schillings .Moloch“ und Hector 
Berlioz .Trojaner* (I. u. II. Teil) gebracht. Ferner finden 
zwei Orchesterkonzerte am 2. und 4. Juni statt. Das erste 
Konzert bietet das Stuttgarter Hoforchester unter der 
Leitung von Hofkapellmeister Dr. Alovs Obrist (Programm: 
Paul von Klenau: Symphonie Fmoll für gr. Orch.: Erncst 
Schilling: Suite für Klavier und Orchester; Jan von 
Gilso: .Erhebung“, Symphonie für gr. Orch. und Sopransolo; 
Max Schillings Sehottenlieder mit Orchester). Das zweite 
Konzert wird vom Münchener Hoforchester unter General- 
musikdirektor Felix Mottl, der Kouzertgesellschaft 
für Chorgesang (Dirigent: Kammersänger Ludwig Hess) 
und dem Münchener Lehrergesaugverein ausgefiihrt. 
(Programm: Fr. Delius, II. Teil aus .Eine Lebensmesse“ für 
Chor, Solo und Orch. ; Karl Bleyle, .Flagellantcnruh“, sym- 
phonisches Gemälde; Siegmund vou Hausegger, .Sonnen- 
aufgang“ für gern. Chor und Orchester; Jos. Krug- Wald- 
see, .Der goldene Topf“, symphonische Dichtung; Dr. Ricli. 
Strauss, .Bardengesang*.) S. vou Hausegger und Dr. 
Strauss werden ihre Werke wahrscheinlich selbst diri- 
gieren. Ausserdem finden zwei Kammermusikmatineen 
,am 8. und 5. Juni) statt. (Wahrscheinlich im Ausstellung*- 
theuter.) Die erste Matinee bringt Streichquartette von Karl 
Pottgiesser und Richard Lederer, ferner Lieder von 
Karl Kämpf und ltoderich von Mojsisovics. Die 
zweite Matinee bringt eine Violinsonate von Carl Ehren- 
berg, ein Trio Caprice (nach einem Roman Sclma Lager- 
löfs) von Paul Juan, eine Kammersy mphonie (Oktett) 
von Henri Marteau und Lieder von Kurt Schindler und 
Georg Vollerthun. Die Hauptversammlung des A. D. M.-V. 
findet voraussichtlich am 8. Juni nachmittags statt. Weitere 
Einzelheiten (Solisten etc.) werden später bekannt gegeben. 

* Die diesjährigen Bav reut her Festspiele werden von 
den Herren Dr. Hans Richter, Dr. C. Muck, M. Balling 
und Siegfried Wagner geleitet Als Träger der Solo- 
partien wurden berufen die Damen: A lte n - Hamburg, Fabry- 
Stuttgart, Fleischer- Edel - Hamburg, Foerstel -Wien. 
Ellen G ul branson- Christiania, Hernpel- Berlin, Her- 
rn an n -Strassburg. Hesslöhl -Wiesbaden, Kittel-Wien, 
Adrienne von Kraus -Os hörne- München, L eff 1 er- 
litt rknr dt -Wiesbaden, Reus»-Belce-Drc*den, Rüsche - 
Endorf-llaunover, Salden- Darmstadt, Walke r- Hamborg; 
die Herren: Dr. v. Bar v- Dresden, Berger- Berliu, Braun 
Wiesbaden, Breuer-Wien. Dr. Briesemeister- Berlin, 
Bürgst alle r-IIolakirchcn, llurrian- Dresden, Corvinus- 
Wien, I)a lmorcs- Antwerpen, Dawison- Hamburg, G eisse- 
Winkel -Wiesbaden, Hnd wiger-Koburg, Allan C. Hinck- 
ley- Hamburg, Dr. v. Kr aus -München, Mavr-Wieu, 
Schützendorf-Bellwidt- Düsseldorf, Soomer- Leipzig, 
Charence E. Whitchill-Köln. 

* Hielt. Strauss’ .Elektra“ wird im Janitur kommenden 
Jahres ihre Uraufführung in Dresden erleben. Gleich danach, 
im Laufe des Februar, folgt die Berliner Aufführung, und 
hierauf begibt sieh der Komponist nach Monte Carlo, wo die 
erste Aufführung in französischer Sprache stattfindet. 

* Die Geigerin Melanie Michaelis-Wiesbaden absol- 
viert eine Anzahl Konzerte iit Russland, u. a. in Petersburg, 
Riga, Charkow und errang überall grossen Erfolg. 

* Bittners Oper .Die rote Gred“ erlebte an der Wiener 
Hofoper ihre erfolgreiche lokale Erstaufführung. 

* Der zu Pfingsten in den Tagen vom 3. — II. Juni zu 
Berlin im Reichstagsgebäude tagende IV. Musikpädago- 
gische Kongress stellt in seinem reichhaltigen Programm 
eine Fülle allgemein interessierender musikpädagogischer Fragen 
zur Erörterung. So wird u. a. die ungeuieiu aktuelle Frage: 
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.Welche Bedeutung hat die Methode Jnuues-Dalcrozc für die 
musikalische Erziehung unserer deutschen Jugend ?* eingehendst 
behandelt. Es sprechen dazu: Herr Julius Stege r, Flens- 
burg , Rhythmische Gymnastik — die erste Stufe des Musik- 
unterrichts* und Herr 1 )r. Kromc, Saarbrücken ,I)io Sol fege - 
Methode Jaques-Dalcroze*. — Beiden Vertrügen schliesst sieh 
eine praktische Demonstration, ausgeführt durch die 
Dalcroze-Klasse Herrn Direktor Färbers, Altona, an. Be- 
sondere Aufmerksamkeit verdient auch der Vortrag von Herrn 
Dr. W- Möbius, Dresden .Violintechuik auf natürlicher 
Grundlage* , der an das Werk von Herrn Generaloberarzt 
Dr. F. A. Steinhausen .Die Physiologie der BogeufUhruug* 
nnküpft. — Die Teilnahme an dem Kongress ist kostenfrei. 
Anmeldungen sind baldmöglichst und zwar nur schriftlich an 
die Geschäftsstelle, Berlin W. , Ansbacherstr. 37 zu richten 
unter Beifügung eines adressierten und frankierten Kuverts 
(Geschäftsformat). 

* Das letzte Saisonkonzert der Pariser , S o c i <• t <1 J. S. 
Bach* brachte die Kantaten .Herr wie du willst* und .Sie 
werden aus Saba* und nahm noter Leitung Brets uud unter 
Mitwirkung Thibauds und Kislers einen sehr schönen 
Verlauf. A. X. 


* In der dritten Hauptversammlung des J ankö -Vereins 
wurden auf Antrag des Hofrate« Dr. Leo Elsner einstimmig 
in deu Vorstand gewühlt : Friedrich Weisshappel, Musik- 
sehuldirektor (Obmann), Dr. Friedrich Heschl, (Obmaun- 
stollvertreter) , Ignaz Tinter, Musikalienhändler (Kassier), 
Frl. Sophie Steinbacb, Lehrerin (Schriftführerin) und Frau 
Anna Weisshappel (Archivarin). — In der Musikschule 
Weisshappel, welche die Bestrebungen des Jankö- Vereines 
nachdriicklichst unterstützt, ist ein halber Freiplatz zu ver- 
geben. — Briefe und Geldsendungen sind an die Vereinskanzlei: 
Wien 18/1, Canongosse. 19, erbeten. 

* An den Musikschulen Kaiser in Wien wird vom 
IC. Juli bis 5. September der 10. Ferialkurs abgehalten. Der 
Unterricht erstreckt «ich auf Klavier, Orgel, Violine, Gesang, 
Harmonielehre, Kontrapunkt, Methodik des Klavierunterrichtes 
und Vorbereitung zur k. k. Staatsprüfung für das Lehramt der 
Musik. Die Zahl der Teilnehmer ist beschränkt. Gesuche 
um Verleihung der zwei zur Besetzung gelangenden halben 
Freiplätze, von welchen einer ausschliesslich für Lehrer der 
Volks- und Bürgerschulen der Monarchie bestimmt ist, sind 
bis 15. Juni an die Direktion zu richten. — (Vgl. Inseratenteil.) 


* Moriz Koscntbal hat in Paris das erste der vou 
ihm projektierten vier Konzerte unter grossem Beifall absolviert. 

A. N. 


* Gustav Mahler bat eine ueue Symphonie in Amerika 
beendet, die bereits im kommenden Herbst aufgefUhrt werden soll. 

* Das Raffkonservatorium io Frankfurt a. M. be- 
ging das Jubiläum seines 25 jährigen Bestandes mit einem Fest- 
akte, wobei eine Featkomposition Frank Limberts zur 
AuffUhruug gelangte. 

* Die diesjährigen Pariser Rom preis- Bewerber haben 

ihre von der Aussenwelt strengstens abgeschlossene Arbeitsstätte 
in dem idyllisch gelegenen Schlosse Cormüegne bezogen. Die 
Namen der Bewerber sind : M. Tournier, L. Cnevaillicr, E. Fla- 
men!, L. Niverd, Galan und ('avenant, ferner von vorjährigen 
Bewerbern: J. Mazellier, A. Gailhard, Marc Delmas, Nadiu 
Boulanger (als einzige Dame) und R. Saurat. A. N. 

* Im 1. städt. Orgelkonzerte in Heidelberg spielte der 
Orgauist Hermann Poppen vier Orgelchoräle J. S. Bachs 
und die Esdur-Sonate mit gutem Gelingen. 

* In Worms kam am 10. Mai Carl Locwe« Oratorium 
.Hiob*, zum ersten Maie seit des Komponisteo Tode aus dem 
Manuskript, unter der Leitung von Prof. Heinrich Dichl 
zur Aufftihrung. 

* Prof. Gustav F. Kogel -Frankfurt a. M. dirigierte 
zwei Konzerte der Amsterdamer Concertgebou w- 
Gcsellschaft am 28. und 26. April mit grossem Erfolge. 

* Caruso wird in Paris Anfang Juni zum ersten Male 

in der Grossen Oper und zwar im Rahmen einer Wohltätigkeit«- 
Vorstellung singen. A. R. 

* Kapellmeister Hans Windersteiu veranstaltete im Wies- 
badener Kurhause ein grosse» Richard Wagner- Konzert, 
weiches u. a. auch die „CoTutnbus*- und die »Polouia*-Ouver- 
ture enthielt. 


* Am 24. April gelaugten im Kurhause in Wiesbaden 
Bruehstitcke aus einer dreiaktigen komischen Oper Ogo 
Äffern is: »Fürst Potemkin“ zur Aufftihrung. 

* Ein grosses Faur<5-Fest, bei dem ausschliesslich 

Werke des Pariser Komponisten aufgefiihrt werden, findet Ende 
Mai in Paris statt. A. N. 

* In der grossherzoglichen Musikschule in Weimar ;Dir. 
Prof. E. W. Degner) fand am 9. d. M. die 372. öffentliche 
Aufftihrung statt, wobei u. a. ein Capriccio für Flöte und Or- 
chester op. 82 von Lothar Kemptcr zur Aufführung gelangte. 

*, In Dauzig kam eine komische Oper ,I)er neue Diri- 
gent* vom Kgl. Musikdirektor Heidingsfcld zur Aufführung. 

* Der Rendsburger Musikverein (Dir. Hans Norden; 
brachte im dritten Vereinskonzertu Klugharts Oratorium .Die 
Zerstörung Jerusalems* zur Aufführung. 

* Im Orchester- Verein in München (Dir. Jan Ingeu- 
lioven) gelangten am 12. d. M. Händcls Concerto grosso 
Nr. 14, Mozarts Klarinettenkonzert A dnr (Herr Franz Adam) 
Ph. E. Bachs 2. Esdur-Syrophonie und die Medea-Ouvertüre 
von Cherubini zur Wiedergabe. 

* Musikdirektor Ludwig Schmutzler in Ileilbroun 
beging als Dirigent des »Singkranz Heilbronn* das Jubiläum 
seiner 25jährigen Tätigkeit als Dirigent des Vereine*. 

* In der Dresdener Kreuzkirche brachte Musikdirektor 
Otto Richter die Bacbschc »Matthäuspassion* nach der 
Originalpartitur zur Aufführung. 

* Jean Philippe Raineaus des berühmten französischen 
Theoretikers Oper »Hippolyte et Aricic“, die im Jahre 1788 
ihre erste Aufftihrung in Paris gesehen hatte, ging an der 
Pariser Grossen Oper neuioszeniert uud neu revidiert in Szene, 
ohne jedoch mehr als einen Achtungserfolg zu erringen. In 
einer der Titelrollen debütierte der bekannte Koozertsänger 
I’lamondon nicht ohne Glück als Opernsänger. A. N. 

* Der Orgelvirtuose Otto Burkert in Brünn spielte im 
229. Orgelvortrag des »Deutschen Hauses* Werke von Fresco- 
haldi, Andre Raison, J. Pachelbel, J. G. Walter und ,1. 8. Bach* 
Gmoll-Phantasic mit Fuge. 

* Im 6. Konzert des Pforzheimer Musikvereiue» sang 
Kammersänger Ludw ig Hess Lieder vou Schubert, Alexander 
Ritter, Liszt, Hugo Wolf und Karl Hallwachs mit stürmischem 
Erfolge. 

* Um die neu zu schaffende Stelle eines städtischen Kapell- 
meisters in Neudamm haben sieh nicht weniger als 87 Be- 
werber beworben. 

* Zu dem Bewerb um den diesjährigen Rompreis wurden 

auf Grund der PriiliminarprUfung zugelassen: A. Gailhard, 
Mazellier, Mare Delmas, Flamant, sowie die Damen 
Nadiu Boulanger and Touruicr. A. N. 

* Hermann Gura erzielte mit seinem zweiten Schweriner 
Konzerte uüt Liedern von Hermuno Zumpe, Wolf uud Richard 
Strauss grossen Erfolg. 

* Die Berliner Hofoper wird auch in diesem Jahre 
wieder eine chronologische Gesamtaufftihruog der liiehard 
Wugnerschen Werke rcranstalteu , die mit der 100. Wieder- 
holung von »Rienzi* am 17. Mai beginnen, mit der »Götter- 
dämmerung* am 5. Juni ihren Abschluss finden soll. 

* Am 22. und 23. Juni findet iu Bad Wild urigen eine 
Mai SchillingBfeier statt. Drei Konzerte werden einen 
Überblick über dos Gesamtschaffen des Münchener Meisters 
bringen. 

* Der Klbinger Philharm. Chor führte in verflossener 
Saison Liszts Entfesselten Prometheus, Hugo Wolfs Feuer- 
reiter und Haydns Schöpfung auf. Die Elbioger Lieder- 
tafel, ebenfalls unter der Direktion von Alfred Rahlwes 
stehend, bereitet augenblicklich die konzertmässige Aufführung 
von Cornelius Barbier v. Bagdad vor. 

* E. N. v, Rcznieeks komische Oper »Donna-Diana* 
hatte bei ihrer Erstaufführung (80. April) in der Kgl. Oper in 
Berlin freundlichen Erfolg. 

* Der Züricher Mänuerchor hat am 9. Mai im Pariser 
Trocadero unter Leitung seines Dirigenten Volkmar Andreae 
uud unter Mitwirkung des Lainoureuzorchcsters ein Fest- 
koazert veranstaltet, da* einen schönen Verlauf nahm. 

A. N. 
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* Der bekannte Bnehspieler, Orgelvirtuose Paul Ger- 
hardt in Zwiokau i. Sh., der mit seinen historische» Orgel- 
konzerten Aufsehen erregte, gedenkt diese auch in kommender 
Saison fortzusetzen und bis auf die modernen Orgelkompnnisten 
uuazudehnen. Gerhardt hat (ich um die Aufführung vieler 
unbekannter Orgelwerke der vor-Bachschcn Periode unleugbar 
verdient gemacht; so hat er z. B. als Erster die altböhmischen 
Meister vorgeführt. 

* Musikdirektor Fritz Vögely in Greifswald veran- 
staltete am 27. April einen Klavierabend mit schönem Erfolge. 

* Gustav Mahler hat auf seiner Rückreise von Now- 
York in Paris seinen Freund, den französischen Kriegsmiuister 
Picquart, der als ausgezeichneter Beethovenspieler gerühmt 
wird, besucht. Piequarts Adjutant Hauptmanu Tj Alle- 
in and ist ebenfalls Pianist und ist cs keine Seltenheit, dass 
der Minister mit seinem Adjutanten vierhändig spielt. 

* Picruds »Kinderkreuzzug* , der bereits so erfolgreiche 
Aufführungen in Augsburg, München, Hamburg, Leipzig, Stutt- 
gart, Wiesbaden, Elberfeld, Nürnberg usw. erzielte, ist aus dem 
Verlage von Feuchtinger- Stuttgart in den von C. F. Kahnt 
Nacht. in Leipzig Ubergegangen. Wie wir hören finden in 
nächster Saison u. a. auch Aufführungen in Berlin, Bremen, 
Essen, St. Gallen, Magdeburg, Lübeck, Danzig, Brünn usw. statt. 

* Bei der am 15. April in Wien stattgehabten Voll- 
versammlung des Vereines dgr Musikleb rer an den 
Lehrerbildungsanstalten Österreichs wurden u. a. 
folgende Anträge gestellt: 1. Angesichts der bevorstehenden 
Reform des Organisations - Statutes sollen die ausländischen 
Verhältnisse einem gründlichen Studium unterzogen werden. 
2. Eine Abänderung von Prüfungsvorschriften für die Musik- 
Staatsprüfung ist anzustrebeu. 3. Die Zahl der Stunden für all- 

etneinc Musikiehre soll verdoppelt werden. 4. Die Gleichstellung 
er Musiklehrer mit den Zeichenlehrern an Mittelschulen ist 
zu erstreben. 6. In Zukunft ist eine Dispeos mit Gesang bei 
der Lehrbefiihiguiigsprüfiing nicht mehr zu erteilen; dagegen 
soll die neuerliche Ablegung der GcsangsprUfung im Falle 
einer Keprobatiou innerhalb eines Jahres gestattet werden. 

* Alfred Sittard, Organist der Kreuzkirche zu Dresden, 
wurde eingeladen, bei der ain 4. Juni stattfindendeu Eröffnungs- 
feier der neuen Hamburger Musikballe die Orgel eiuzuweihen. 

* Das Berliner Philharmonische Orchester hat 

im Pariser Chätelet zwei Konzerte, am 2t). und 27. April, 
unter Leitung von Richard Strauss veranstaltet und beide 
Male grössten Anklang bei dem zahlreichen Publikum } wie 
auch bei der Kritik gefunden. A. N. 

* Die Glogauer Singakademie (Dirigent: Dr. Carl 
Mcmiicke; hat in dieser Saison zur Aufführung gehracht: 
Havdn: Die Schöpfung; II erzogenberg: Deutsches Lieder- 
spiel; Bruch: Schön Eilen; Wagner: Meistersinger 
Schluss. An den Soliatenabenden waren tätig: Julia Culp, 
Karl Klingler, Martha Stapelfeldt, KlsaKuegger 
und das Klingler-Quartett. 

* Der Lehrer und Organist Mas Ast in Berlin, der 
Leiter des städtischen Portbildungskorsus für Berliner Sehul- 
gesanglehrcr, veranstaltet auch in diesem Sommer einen Fort- 
hildungskursus für Schulgesangslehrer und Chordirigenton 
in der Zeit vom 13. Juli bis 1. August. Lehrfächer: Laut- 
bildungslehre, Stimmbildung, Gehörbildung (Musikdiktat), Me- 
thodik de» Schulgesnnges , Chorgesang mit Dirigierübungen, 
Theorie. 

* Kaiser Franz Josef hat genehmigt, dass in der 
grossen allgemeinen Münchener Ausstellung, die am 16. d. M. 
durch den Prinz-Regenten feierlich eröffnet werden wird , die 
Musikkapellen der Innsbrucker Kaiserjäger und des Wiener 
Infanterieregiments .Hoch- und Deutschmeister* No. 4 Kon- 
zerte geben. 

* Der Musik verein Sorau N. L. brachte unter Leitung 
von Johannes Dittberner am 10. Mai d. J. das neue 
Oratorium .Das Licht* von Professor Dr. Ad. Lorenz-Stettin 
zur Aufführung. 

* Wie aus München gemeldet wird, ist die Affäre des 
Direktors Felix Weingartner, der Bich bekanntlich des 
Kontraktbruches schuldig gemacht haben soll , in ein neues 
Stadium getreten. Da Weingartner nur als Dirigent der Sym- 
phoniekonzerte engagiert war, ist das Schiedsgericht des 
Bühncuvereiu» nicht kompetent. Denn dieses bat nur über 


die zwischen Theatermitgliedern und Buhnendirektoren ent- 
stehenden Konflikte zu entscheiden. Die Satzungen des 
Bübiicnvercins enthalten keinen Paragraphen, aut Grund 
dessen ein Schiedsspruch zwischen Konzertdirigenten und 
Bühneoleitern ahgegebcu werden könnte. Daher unterliegt 
der Austrag des Streitfalls einem ordentlichen Gerichte in Berlin. 
Weingartuer hat als Sachverständigen Ernst Possart dem Ge- 
richt vorgeschlagen und den Intendanten von Hülsen abgelehnt. 

* Der tschechische Lehrer ges angverei n hat unter 

der straffen Leitung seines Dirigenten Vach drei Konzerte in 
Paris gegeben. Die tadellosen Leistungen dieses Chores, der 
im n eappella-Gesaug einzig dasteheu durfte, fanden stärksten 
Beifall. A. N. 

* Im Resselpark in Wien fand die Enthüllung eines 
B r a h m s • D e n k in a 1 s statt. 

* Am 1. Mai beging die altrenommierte Pianoforte- uud 
Flügelfabrik Alexander Bretsehneider in Leipzig die 
Feier ihres 75jährigen Geschäfts- Jubiläums. Der Gründer 
Alexander Bretsehneider (am 6. März 1806 in Gera geh. er- 
richtete in dem damaligen Sehrötergässchen, der jetzigen Wind- 
tuühlenstrasse, sein im Anfang sehr bescheidenes Werk. Als 
tüchtiger Fachmann wurde zuerst Friedrich Wieck, der 
Vater von C I a r a Schumann, aufmerksam und erwarb allein 
für sich und seine Schüler bis zum Jahre 1889 34 Pianos uud 
Flügel. Aber auch das Ausland interessierte sich für die schon 
damals durchaus erstklassigen Bretsehneider- Pianos und der 
Export steigerte sich von Jahr zu Jahr. 


Persönliches. 

* Scminarlelirer Carl Walter in Montabaur erhielt vom 
Papste das Ehrcukrcuz pro ecclesia et pootifice. 

* Dr. Ludwig Wüllner ist von der königlich Schwedi- 
schen Akademie in Stockholm zum Mitglied ernannt worden. 
Anlass zu dieser Ehrung gab der grosse Erfolg, den Wüllner 
mit einigen Liederabenden in Stockholm errungen hatte. 

* Der Kgl. Säclis. Hofoperasänger Georg Grosch- 
Dresden wurde vom Fürsten von Schwarzburg-tandersliauseu 
zum Kammersänger ernannt. 

* Die Hofopernsängerin Frida Ilemnel ist vom Gross- 
herzog von Mecklenburg-Schwerin zur Kammersängerin er- 
nannt worden. 

* Konzertmeister Soma Pick steincr ist mit 1. Maid. J. 
au* dem Verbaudo de» Wiener Konzertvereinsorchcster» aus- 
gi 'schieden und wird sich nunmehr der solistischen und päda- 
gogischen Wirksamkeit in Wien widmen. 

* Die Pianistin Blanche Decrey, Schülerin von Prof. 
Ruthardt und Martin Krause in Leipzig, zuletzt Lehrerin 
am Konservatorium zu Danzig, hat sich in Gera (Reuss) 
als Lehrerin niedergelassen und mit einem eigenen Konzert 
am 3. Mai grossen Erfolg gehabt. 

* Der Herzog von Anhalt verlieh Herrn Dr. Ludwig 
Wüllner dag Ritterkreuz I. Klasse vom Hausorden Albrecht 
des Bären. 

Todesfälle, ln Bautzen starb der kgl. Musikdirektor und 
Oberlehrer am Landständischeti Seminar, Hermann Sieber, 
im Alter von 58 Jahren. — Im Alter von 68 Jahren ist 
Auguste Götze, eine der bekanntesten Erseheimingen der 
Leipziger Musikwelt, uus dem Leben geschieden. Nachdem 
sie früher als Gesang»lcbrcrin am Dresdner Konservatorium 
gewirkt hatte, siedelte sie später nach Leipzig Uber, wo sie ein 
eigenes Gesangslehrinstitut errichtete, das sieh ciues grossen 
Rufes erfreut«, uud in dem viele namhafte Künstlerinnen ihre 
Ausbildung gefunden haben. Auch als. Schriftstellerin und 
Dichterin ist Auguste Götze unter dem Pseudonym A. We im a r 
hervorgetretcu. Ihrer Feder entstammen "eine Tragödie 
»Viktoria* , und eine Ergänzung zu Schillers Demetrius- 
Fragment. — Ludovic Ilaldvy, der bekannte Operettcn- 
und Opcrnlibrottist , der mit Meilhac zusammen die meisten 
Textbücher für Offenbach verfasste, ist in Puri* im Alter vod 
74 Jahren sanft entschlafen. 
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Konzert-Direktion Hup Sander 


Teleg.-Adr.: 

Konzerteander 
u Leipzig. 

Vertretung hervorragender Künstler. 


CD 


Leipzig, 

Brüderstr. 4. 

u Tolephon 82ai. 

Arrangements von Konzerten. 


-5= 3=Sfc®=$=$£= *=&&= -=&«= 




Künstler-Adressen. 






Gesang. 


Altistin. 

LEIPZIG 

Süil-Str. 13b- 

i maß 


Johanna Dietz, 

Herzogi. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. 31., Cronbergerstr. 12. 

Frau Prof. Felix Schmidt-Hohne 

KoaicrUiagerla, Sopran. Sprcclut. f. ScliUl. 3-4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, liankestrasse 20. 


OlgaXlupp-fischer 

Sopran. 

Konzert- und Oratorlensängrerln. 
Karlarnho 1. B., &jMfea Täjeph. 1001. 


Anna Hartung, 

Konzert- und Oraioriensingerln (Sopran). 
Leipzig, Marschnerstr. 8UI. 

Anna Münch, 

Kaazert- und Ortiorienelngarin (Sopran). 

Eig. Adr.: Gera, Reusa j.L., Agnesstr. 8. 
Vortr.: H. Wollt. Borlln W., FlottweUstr. 1. 


Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- u. Oratoriensängerin (Sopran) 
Leipzig, Dir. Adr. Föasmeek 1. Tbtlr. 


Clara Funke 

Konzerte und Oratoriensängerin 
(AJt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. 31., Trutz I. 


Jitaria Quell . :l _ 

Konzert n Oratorionsangrrin Pt) — - 

DramatischeXoloratur “ ps 

HAMBURG 25, Oben am Borgfelde. 


ClaraJansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 

Johanna Koch 

Gesauglebrcrln 

Konzert- u. Omtorlcn.ängcrln (ilt-Xez«ozoprza). 

Leipzig, Kochstrasse 23. 

Hildegard Börner, 

Lieder- und Oratorionsängcrin (Sopran). 

Alleinige Vertretung : 

Konzertdirektion Reinhold Sonubert, Leipzig. 

Frau Martha Günther, 

Oratorien- und Liedersängerin (Sopran). 
Flauen I. V.« Wildstr. 6. 

Emmy Kücliler 

(Iloher Sopran). Lieder- u. Oratoriensängerin. 
Frankfurt a. M., Fichardstr. 63. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensängerin. 

BREMEN, Fedelhören 62. 

Konzertvertretung: Wolff, Berlin. 

Frl. lüargarefhe 

Schmidt »Garlot 

Konzertpianistiu und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B H. 

Ella Jhies-Iachmann. 

ft Lleder-undOratoriensängerin. 

Bremen, Bt ° b "”- 0 . 

Lude Ruck- J anzer 

Lieder* oder Oratorlen*4n#<»iin 
(Mozzozopran — Alt) Karlmrnti« i. B., KaUer- 
itttW 26. — Telofon &37- 

Martha Oppermann 

Oratorien- uud Licdcrsängeriu 
(Alt-Irxioaopran) 

Hlldeaheini, Boysenstr. 5. 

Konzert- Vertretung : Kolnhold Schubert, Leipzig. 


ftiöaVemis, 


3öunaWalter*Choinanus 


BERLIN -WILMERSDORF, 

Kakfetauiachftitr. 57 . 

Konzertvertretung: Herrn. Wolff. 


Samenvokalquartett a capella: 

Adr.: Leipzig, Lampestrasse 4 U 1 . 


Hildegard Homann, 
Gertrud Kcrgner, 
Anna LQcke und 
Sophie Lücke. 


Frau Lilly Hadenfeldt 

Oratorien- und Liedersängerin 
Itll-Mmoiopriui) 

Ycrtr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Ali ce Bertkau 

Lieder- und OratoriennäDgerln 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Karolin» 

Ooepper- Fischer, 

Konzert- und Oratorien* 
Szngcrin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

Schweizerztrazto No. 25. 
Fernzprecher No. SM. 


Olga von Weiden 

Konzert- u. OratorienM&ngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebüklstr 9 1 d 

Joh». Werner -Koffka 

Bass- und Baritonpartien ^ 

Bach- uud Iländel-luterpret. C ot — — 

München, Lieblierzstr. 10 F - . 


Richard Fischer 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor). 
Frankfurt a. Main, Corneliusstrasse 18. 
Konzertvertr. Herrn. Wölfl, Berlin. 



Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoriensänger (Tenor). 

Berlin W. 15, Fasanenstrassc 4611. 

^Cilly Rössel. 

Konzert- u.Oratoriensänger(Bass-Bariton) 

Brannzehwelr. Kastanlenallee 2 pt 

Oratorten-Tenor. 


Georg Seiht, «iÄ^gcr 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 
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M U Iik sc r h üb m e A d Leipzig. Konzertdtrektfon Kein hold Schubert- 

Vertretung: hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

übernimmt Konzert - Arrangements für Leipzig- und sämtliche 8tädte Deutschlands. 


Kammersänger 

Emil Pinks, 

t= Lieder- und Oratoriensänger. = 

Leipzig, Schlotte rstr. 41- 

Heinrich Hormann 

Oratorien- und Liedersänger (Tenor) 
Frankfurt a. Main, Oberlindau 7h. 

Gesang mit 
baufenbegleifung. 

Marianne Geyer, 

Konzertsäugerin (Altistin). 

Deutsche, angllach*, fraasösisebo und Italienisch* 
Volks- and Kunstlieder ilir l.nnte. 
Konmrtyertretor: Horm. Wolff» Koriin W. 


Klavier. 

Fri. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. lb- 
Konzert Vertretung t H. WOLFF, BERLIN. 

Erika von Itlnzci* 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, Münche n . 

Vera Timanoff,' 

G rossherzogl. Sachs. Ilofpianistin. 
Rngag«m»uUu>trls* title nach 
Mt. Petersburg, Znamensknja 26. 

Haus Swart- Janssen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG, Grassistr. 34. Hochpart. 


Orgel. 


jfübßrt jockisch 

Leipzig, Wettlnerstr. 28. Solo u. Begl. 


Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, Kaiser8t.74.Cobienz,SchUtzenstr.48. 


ßeorg Pieper, SSÄ 

Lehrer für Orgel, Klavier, Theorie. 

Dflsselborf, Schirmerstrasse 8. 


J* ar f e - 

Helene Loeffler 

Harfenspielerin K, d .iÄ 

ments tn für Konzert« (Solo- u. Orcbestorpartien). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotlieenstr, 7. 

Trios u. Quartette. 
Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer-Schlemüiler. 

Adresse : Kutterer, Gotha), od. Schiern Bll er, 
Frankfurt a. M., Fürsten berge rstr. 162. 


Violine. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmelster in Weimar. 

Xonz.-Vertr. jCerm. Wolff, Berlin W. 


ffioloncell. 

Georg Wille, 

Kgl. SUehs. Hofkonzertmeister 
and Lehrer ain Kgl. Konservatorium. 

Dresden, Comeniusstr. 67. 


Fritz Philipp, 


Hof- 

musiker 


„Violoncell-Solist.“ 


Interpret, mod. Violoncell -Konzerte. 
Adr.: Mannheim, Grosshcrzgl.Hoiihcater. 


Unterricht. 


frauJÄarieUnger-ljaupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 III. 

Jenny Blauhnth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 n. 

Mn*ikdirektor 

Fritz Higgen 

GcsnngspBdagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BKEHEIV. Auskunft erteilt 
Musikh. von Prneger & Meier. 


Pr. ktderiek Von JtiojsisoVics 

Klavier. Komposition, Analytik. 
Leipzig. Lindonstrassc 14 li. 


Musik-Schulen Kaiser. “Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gogr. 1874. 

Vorbornitnugskurs *. k. k. .Staatsprüfung. — KajxilImeUterkura. — FVrUlkauo (Jnli-Sont.). — Abteilung 
f. brief l.-üieor. Unterricht. — ProRpokt« franko durch die Institut« kanalei, Wion,- Villa. 


Gustav Horchers’ Seminar für Gesanglehrer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortbildungskurse für Chordlrlgtnten (Kantoren), Kthtilgesaitglehrer und Lehrerinnen. 
Hinterkante einseln und ln Gruppen, Ferienkurse 13. Juli bis 1. August 190s 
Lehrplan: Thcorift und Traxls der SCliutiibf ldttnj? in Spracho und Gesang von G. Horcher* ,* de* 
Tonworte« von Carl Kita, der rlsy ilttsilaclieii tijrmnaatlk von Jaqttea-Dalcroxe. 

Vorträge über Geschichte de« a capolla-Go«angcs und de* Schulgosanges, Ästhetik eto. etc — Prospekte 
durch Oberlehrer Gustav Bordiere, Hohe Strasse 49. 


_ Stellen-Gesuche und Angebote. 




CtcIUnVernittlimg d. 1 UlasIl( 5 <l(tion 

/= des A. D. L. Ws #»*===== 

empfiehlt vorxQgtich aasgeb. Lohre rinneu f. Klavier, 
Gttang, Violine otc. für Konservatorien, Ponsionate, 
Familien Im Iu- u. Ausland Hprachkunntnisse. 
Zentralleltang: Frau fielen« Burrhausea* 

Leubnscher, Berlin M. 30, Laltpoldstr. 43. 


® SS 


Inserate 


finden im .Musikalischen Wochenblatt 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 


V erband der Deutschen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutschen 
. — ■■■= Lehrerinnenvereins. — " ■ 

Derselbo erstrebt die Förderung der geistigen und 
materiellen Interessen derMuslklohreriiinan. 17(H) Mit- 
glieder. Ortsgruppen in über 40 tit&dten. Nähere 
Auskunft durch die OeechkfUstcllo, Fraakflirt 
«tau Main, MuoiboldUtrasso 19. 
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= Komponist = 

gesucht zu aktueller Operette. Off. u. 

L. Z. 551 an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Gutgehende, aussich tavolla 

Musikschule 

in anges. rhein. Stadt zu verkaufen. Offert, 
u. F. IS n. d. Kxjied. d. Ztg. 


WilhfetBi Hunten, Musik-Verlag, Leipzig. 

I’nter Leitung des 
Komponisten neulich in 
Prag ln der Czeklschen Phil- 
harmonie (Rudolphinnm) 
mit grösstem Erfolg auf- 
geführt. 

Chr. Sinding 

Rondo inünito 

Op. 42 für Orchester. 

Partitur M. 8.60 

Stimmen M. 14 .-— 

Klavierkonzert In Des 

Op. u. 

(Nene omgearheitete Ausgabe) 

4. Auflage. 

Partitur M. 15 . — 

Stimmen M. 15 . — 

Prinzipalstimmen mit 

2. Klavier M. 10. — . 


Variationen in tsioll 

Op. 2, für zwei Klaviere 
zu vier Händen. 

5. Auflage. M. 9.—. 


SS* 


3 B 


Opernhaus Frankfurt a. M. 

Zum sofortigen Eintritt werden gesucht: 

Bass-Posaunist 

Gehalt 1700 M. steigend bis 2400 M., für Konzerte ca. 400 M. pro Jahr. 
Es wird nur auf eine erstklassige Kraft reflektiert Altersgrenze 
30 Jahre. Kerner 

ein Aspirant für zweite Violine 

Gehalt J20oM„ für Konzerte ca. 250 M. pro Jahr. 

Die Bewerber wollen sich unter Einreichung ihres Lebens- 
laufes und der Zeugnisabschriften bis IO. Juni melden. Die Zeit 
des Probespicls wird den zugclassenen Bewerbern bekanntgegeben. 

Die Intendanz der Oper. 

=n=^ 3 rEZl— 1 9^ 
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Sommerkursus 

RHYTHMISCHE GYMNASTIK 

Methode Jaques-Dalcroze 

1. — 15. August in Genf = 

deutsch und französisch unter Leitung des Verfassers. Auskunft: Fri. Nina 
Gorter, Genfeve, 15 , Chemm des grands Philosophes. 

PPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPPP 


Neue Baeh-Aosgabeu. 

•loh. Selo. Bach 

16 Fliaen aus ( * em Wohltemperierten Klavier durch Farben- 
51 druck analytisch dargestellt, mit beigefugter har- 
monischer Struktur zum Gebrauch in Musikschulen und zur 
Selbstbelehrung herausgegeben und erklärt von Bern. Boekel- 
matl. Jede Kugc M. 1. — oder kompl. in 2 Bänden ä M. 4.50. 

15 zweistimmige Inventionen 

Sclbstbelchrung erläutert von Rem. Roekelman. 3 M. 

10 dreistimmige Inventionen 

Sclbstbclehrimg erläutert von Hern. Roekelman. 3 M. 


Verlag you J ul.HeiniL iZimmermann inLeipzig. 

8 t Petersburg «=3 Moskau (=1 Riga (=> London. 
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Breitkopf & Bärtel in Leipzi g 

Joh. Seb. Bach Literatur 


Albert Schweitzer 

Joh. Seb. Bach 

Geheftet 15. — M., in ixin wandband 16.50 M., in Halbfranzband 17.50 M. 

Albert Schweitzer 

J.-S. Bach, le musicien-poete 

Geheftet 8. — M., in Leinwandband 9. — M., in Halbfranzband 10.— - M. 

Andre Pirro 

L’Esthetique de Jean-Sebastien Bach 

Geheftet 12. — M., in Leinwandband 14. — M. 

Philipp Spittft. über Johann Sebastian Bach. 1 M. 

0. H. Bitter. Die Söhne Seb. Bachs. 1 M. 

La Mara. Musikalische Studienköpfe Bd. IV. Händel, Bach, 
Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven. Geheftet 4 M., in Leinwandband 5 M. 


Philipp Spittas grundlegende Bach-Biographie ist in neuer 

Ausgabe in Vorbereitung. 
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444 Verlag von Ed. Bote & G. Bock, Königl. Hof- Musikalienhändler, Berlin. 444 

Hochinteressante Novität ! 

Mitte Juni erscheint in ans«rra Verlag« die letzte taasü$alische Arbeit JOSCßb JOdCbitttS 

Bach -Joachim -Moser 

6 Sonaten und Partiten für Violine allein. 

2 Hefte ä 91. 3.— netto. 

VorHusbestellungcn nehmen entgegen : Kd. Itote tt 0. Bock, Herl In W. 8, Leipzigerstr. 87. 

Ferner erschienen in unserm Verlage: 

BACH-D'ALBKftT. PrälodiBlB und Fügt f. Orgel (Ddur), für Klavier Übertragen von Kugen d’Albert . . . . M. "2.50. 
BACH-D’ALBERT, Passats^lia (Omoll) fUr Orgel, für Klavier zum Konzertvortrag bearbeitet von Kugen d’Albert. 

BACI-BGLOW, Aasgewählte Klavierwerke : 

1. Konzert im italienischen Stile, Fdur . . . M. 1.50 no. 4. Zwei Gavotten, Omoll und Gmoll . . . M. 1.— no. 

2. Andante und Koudo (Sarabande und Passe- 5. Chromatische Fantasie (D molO M. 2. — no. 

pied) ans der engl. Suite, Kinoll . . . . M. 1.20 no. 6. Grosse Fantasie und Fuge, A moll . . . M. 120 no. 

8. Zwei Bourröes aus der englischen Suite . M. 1.80 no. 7. Vier Stücke aus der Partita in Hmoll . M. 1.20 oo. 

RAPHBARtilKL. Vierstinmige KircheageKäoge 8 Hefte k m. i.— . 

Komplett gebunden M. 10.— no. 

Zu beziehen durch sämtliche Musikalienhandlungen 
und durch Kd. Hot« dt 4 *. Hock, Iterlin W. (4, Leipzigeratr. 87. 

s 

1 


reff 

►fr? 






Verlag; von Friedrich Hofmeister, Leipzig. 


Soeben erschienen: 


Erste Orgelsonate für 
2 Klaviere z. 4 Händen 


Bach,J.S. 

Eingerichtet von F. Thieriot M. 150 


T) 1 T CI Fuge f. Violoncello solo, 

Jöacn, J • o. )K)ieieie!eieieK)ieK 


Transeription von C. Guaita M. 1.50 


mm 


i 
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Flii^el — PianinoH 

Orotrian-Nteinwe^ Xaclif. 

Berlin W. BrauiiMcliweig Hannover London 2 

Wilhclmxtr. 98. Hohlweg 48. Georgstr. 50. Jewin Street, K. ('. 


WT Neue Ausgabe 

Joh. Seb. Bach, 

Konzert in Ddur 

fUr 

Klavier, Flöte und Violine 

mit Begleitung des Streichorchesters. 

Konzertarrangement nach der Ausgabe der Bach -Gesellschaft 

von 

A. Silofi. 

Partitur netto 3 M. — Jede Stimme netto 60 Pf. 

Der Herausgeber bcnlll/.t folgende Besetzung: 

8 l’ulte Violinen, 6 Pulte Bratschen, 3 Pulte Violoncelle, 

2 Pulte Kontrabässe. 


Verlag voll J ul. Heinr.Zimmermann in Leipzig, 

St. Petersburg, Moskau, Riga, London. 


0 : 


Verlag von KUNST PI LPVKI Kh, LEIPZIG. 


=0 


J. 8. Bach 

Werke In kleiner Partitur-Ausgube. 

Sechs Brandenbargische Konzerte und Blasinstrumente 

herausgegeben und mit Vortrugazeichcii versehen von 

Fritz Steinbach und Carl Scliroeder. 

Preis ä 1 Mark. 

Alle sechs Konzerte, elegant in Halbfranz gcbumlcn, mit HeliogrnvUri’ Huchs 

8 Mark. 

Violin-Konzerte in Amoli und Cdur » i Mark. 


Matthäus-Passion. 


a 


Fest- 

aufführung 

am Herausgrgehen von 

inLei' zi ° 8 Weorg Schumann. 

n pzig. Elegant gebunden mit Heliogravüre Buchs . . 


(i Mark. 
I) Mark. 


:0 


P. Pabat in l,eipKig: 

Gedrucktes oder handschriftl. Material 
(Klavicrauszügc, Orchestcrstimmen etc.) zu 
folgenden und sonstigen Werken: 

Ang. Schlielmers : 

itizzio, Oper. — Der Lastträger, Oper. 

Die Mühle von Sanssouci, Oper. — Der 
Liehcsring, Oper. - Klaviertrio, dem König 
Friedr. Willi. IV. von Pretusen gewidmet. 


Joh. Seb. Bach 

Sechs Präludien und Fugen für Orgel. Für 
das Pianof. zu zwei Händen bearbeitet von 

Engen d’ Albert. 

No. 1. Präludium (Phantasie) und 


Fuge. CMoll M. 1.50 

No. 2. Präludium u. Fuge. U Dur , 1.50 
No. 3. Präludium (Toccata) und 

Fuge. Fdur 2.50 

No. 4. Präludium u. Fuge. ADur , 1.— 
No. 5. Präludium u. Fuge. FMoll , 1.50 
No. ß. Präludium (Toccata) und 

Fuge. I) Moli 2.— 


Verlag von Robert Forberg, Leipzig. 


J. (f. CottaVhe Buchhandlung Kachf«lg«r 

Stuttgart und Berlin, 

In uuserem Verlage erschien: 

Johann Sebastian Bach 

Pas Wohltemperierte KlaVicr 

Herausgcgobeu und bearbeitet von 

Eugen d' Albert 
2 Teile. Mit Bachs Porträt 
Geheftet je M. 4 — . In Leinenhd. je M. 5.80 

Zwei- und dreistimmige JoVentionea 

Hcrausgcgcbeu und bearbeitet von 

Eugen d’Albert 

Geheftet M. 2.—. In Leincnbniul M. 3.80 

Instruktiver Text deutsch und englisch. 

Zu beziehet) durch die 
meisten Musikulien- und Buchhatidluiigeu. 


Gesanglehrcfitt 

für Unter- nnd Mittelklasse per 
sofort gesucht. (Jefl. Angebote 
mit Photogr. erbittet 

KoaserVatorinm der Jfasilj 
CKoltscbneidcr > p(Btta«r) portmnnd. 


M 
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Für die Saison 1908/9 zur Aufführung empfohlen. 


Gabriel Pierne: 


Der Kinderkreuzzug 

Musiljalisdie fegende in Vier Teiles tflr Soli, Chor und Orchester. 

Text nach einer Dichtung von Marcel Heb wob, deutsch von Wilhelm Weber. 

Klavier- Auszug M. 6. — netto. Orchester- Partitur M. 60. — netto. Orchester - Stimmen M. 80.— netto. Daplicrstiiumen 
h M. 4.50 netto. Sopran M. 1.50 netto, Alt M. 1.— netto, Tenor und Bass h M. 1.50 netto. Kinderstimmen a M. 1.— netto. 

Textbuch 40 l’f. netto. Musikfiihrer 80 Pf. netto. 


Mit grösstem Erfolge aufgeführt in: ’Ä* 

schwelg, Wiesbuden (2 mal), Elberfeld (2 mal), Nürnberg, Mete, Chemnitz, 
Schwerin, Freiburg I. B., Krieg, Zwickau, Amsterdam und Paris. 


Kritiken. 


Neue Augaburger Zeitung. 

Der „Kindorkrcttszu#“, dessen erste deutsche Aufführung der Ora- 
torien -Verein am gestrigen Passiomsonntfig beging, Ist ein Wern von ganz 
auMcrordenllirb künstlerischem und iiieDsrhlicheni Wert. Die enthusi- 
astische Aufnahme, die es gestern fand, berechtigt zu der sicheren HolTnung, 
dass ihm der Wog in die doutschon Laude geebnet »st; Hieg wird Ihm Überall 
winken. Wir haben ln der modernen Oratorienllteratnr wohl wenige Werke 
ron solcher WirknngagewaU, al« e« dieser „Klnderkreszzog“ Ist. Der 
Schwerpunkt der künstlerischen Bedeutung de« Werkes ruht luden Chören; 
durch die geniale Kombination von Kinder , gemischtem und Mänucrchüroii 
werden Klsngwlrkungcn ersieh , die lu der gesamten Literatur wohl bei* 
•piellos dasteheu und die auch für den Kifolg der Aufführung ausschlag- 
gebend waren. 

Signale. 

Wir halten das Werk für eine der bedeutendsten Erscheinungen 
auf dem Gebiete der modernen Oratorlez-Komposltlon. Dio Führung der 
Slngatimmen Ist durchweg originoH, namentlich was die Rhythmik anlaugt, 
dabei aber sehr sanglich und dankbar. 

Neue Mimik-Zeitung, Stuttgart. 

Die Vertonung ist mit grosser Konsequent im muslkdramatischen 
Sinne situationsgeireu gehalten, zeichnet sich durch prägnante mclodischo 
Erfindung, moderne. Interessant» Harmonik «nd vor allen Dingen durch 
hervorragenden Stlmmungsrclch tom ans. Dass Fienics Technik ln Ver- 
wendung des vokalen und orchestralen Apparates meisterhaft ist, braucht 
eigentlich kaum besonders hervorgebobeu zu werden. Wie «ich die orchestralen 
Farbe» mit dein Schwung der Gcsougemolodto au faszinierender Wirkung 
vermklilen, um den durch di» Erhabenheit der Natur hocbgestlraixiUm Ge* 
fUhlon Ausdruck zu geben, ist in Worten nicht au schildern, das muss man 
gehört haben, um begeistert au sein. I>i» durch Prof. Weher mit unermüd- 
licher Hingabe vorbereitete deutsche Uraufführung hatte einen ausserordent- 
lichen Erfolg. Wenn nicht alle Zeichen tauschen, Ist au erwarten, dass cs 
in der nächsten Saison seinen Weg durch die deutschen Konzertsäle mit 
Erfolg weiter fortsetacn wird; Musikdirektoren fortschrittlicher Gesinnung 
■«•Ilten sich dio Kenntuisnalmic der wirkungsvollen Novität unbedingt nicht 
entgehon lassen. 

Schwäbischer Merkur. 

Der Kinderkreuzzug von Gabriel l’iernf hat rasch einen deutschen 
Verleger gefunden, und iu rascher Eolgo erscheinen nach der Pariser 
Wiedergabe dio deutschen Aufführungen. Der Komponist hat den glück- 
lichen Gedanken, Kinderchöre in den Mittelpunkt eines Chorwerks /u 
rücken« mit vortrefflicher Wirkung ansgeführt. Das Herb«, Frische, Un- 
verdorbene Juuger Stimmen bewährte iu der Tat seine eigenartige, eiudrlng* 
liehe Kraft. !>er_ Aufführung wohnten die Königin nnd die Herzogin 
Wera an. Dl» Königin lleas den Leiter des Ganze», Prof. Scyffnrdt, ln 
Ihre Loge rufen nnd sprach demselben ln längerem Gespräch wledrrliolt 
Ihre Anerkennung aber das Gekörte nnd den Wunsch der Wiederholung aus. 


Braunschweigische I.andeszeitung. 

Geistreich und formgewandt Ist das Werk von der ersten bis letzten 
Rote. Der Wagemut aller Beteiligten ist su bewundern, er wurde durch 
einen vollen kuikstlorlschen Erfolg gekrönt Der starke Hei fall uaeli jedem 
einzelnen Hilde galt sowohl dem Werke als such der in allen Teilen sorg- 
sam vorbereiteten Wiedergabe 

Metaer Zeitung. 

Kehl. Hu.lk bWIbt iloch Immer dlecelbe heilig« Sache. Hier spricht 
et. tief cmpflaJeatler Hcnsrh, ela flelit roll hehrer Ideen, ela Kfa.ller 
TOB (Jolle, unaden. Wo man auch hingreift und hlahört la dieser Kille 
tob folgerichtig wechselnden drua.tl.chcn Hünen, überall «ade» Ohr 
und Her. den trenestea, lobenairahratra, Innigsten Ausdruck für die er- 
greifen dpn Züßc der Ulcntuag. ftabel hat der Heister Chor und Oreheater 
In »einer Schdpftng mit durchaus gleicher I.lrbe behandelt nnd so eben- 
bürtiger, untrennbarer (icmelnichaft vereinigt. Der Ztelfnll der den Saal 
bl» aaf. letxte Notplitsehen ftlleaden Zahörerachaft war aark Jedem 
Telle ein nahrhaft enthusiastischer. 

Zwlckauer Neueste Nachrichten. 

Die s weite geistliche Mus »knuff ührnug dos Kirchonohorss su 8t. Marin:, 
die des französischen Komponisten Gabriel Piernö Legende „Der Kinder- 
kreuxxug“ brachte, war schon in der Hauptprobe ausserordentlich stark be- 
sucht, auch gestern füllten die andächtig lauschenden Zuhörer das ganze 
Gotteshaus ans. Der Eindruck, den das an Schönheiten reiche Werk bei 
Ihnen hluterlira«, war ersichtlich ein tiefer, und gerade die Kitwlrkaaff 
einer grossen KJnderschar verlieh der Aufführung einen eigenartigen 
fesselnden Heiz. Iu mächtiger Steigerung wirkten nsmentllch das Allelnj» 
und dor ScliluMchor geradozn überwältigend. 

Krefelder Bürger-Zeitung. 

Dem überwältigenden Eindruck des Werkes kann sich auch der 
laueste Zuhörer nicht entstehen und noch lange werden ällea Anwesenden 
die ersehfitterndea Klagen, der kraftvolle Triumphgesang de« Finalen 
ln lebendiger Erinnerung vor dem geistigen Ohre stehen. R» ist lebhaft 
zu bodauern, dass sich die Kouzertgesellscbafl niuht su einer Wiederholung 
dos gewaltigen Werkes eutschliesscn kann, viclo hundert Personen, welche 
gflegeullich der Generalprobe und dor Hauptaufführung an der Kasse wogen 
HaumUberfüUung xuiUckgewioson werden mussten , wären für eine Wieder- 
holung gewiss dankbar. 

llamburglftcher Korrespondent« 

Die Eigenartigkeit des Stoffes, die geschickte dichterische, die 
virtuose tnuslkalisclte Behandlung Jener Eigenart sichern dem Werke ela 
mehr ale gewöhn!! chee Interesse. PleniN .Starke boruht in der Virtuosität, 
mit der er Stimmungeu erfasst un«l fett h Mt. Das Orchester «Vorspiel «um 
zweiten Teil, da« Orchester «Vorspiel , dos den Hörer an *l«n Strand des 
Mittellitivlischon Meeres tUbrt, dz« da den wollten .Hand mit seinen Muscheln 
und blauen Seesternen in dor Rönne leuchten lässt, das sind Sflmmangt- 
bllder von swingender Gewalt. 


jgff' ln dieser Saison linden weitere Aufführungen statt in: Dresden , Dortmund, Mann- 
heim, Lemberg, Würzburg. 

Für midiste Saison in Aussicht genommen iu: Berlin, Bremen, Essen, Nt. Gallen, 
Coblenz, Münster, Magdeburg, Pforzheim, Lübeck, Danzig*. Brünn, Laibach, 
Innsbruck, Kegemtburg, Hellbraun, Ravensburg, Fulda, Oppeln, Glelwitx, 
Zwickau (Wiederholung). 
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Ein neuer Weg zum Parnass. 

Vod Prof. Eduard Renss. 

Alle Versuche zur Erleichterung des Erlemens tech- 
nischer Mittel müssen gebilligt werden, wenn dabei jede 
übectreibnng ferngehalten wird; denn es gibt zahlreiche 
Schwierigkeiten, die sich nicht ohne Weiteres aus dem 
Wege räumen lassen und nur durch anstrengende Arbeit 
überwunden werden können. Den Genuss, einen Berg zu 
besteigen oder zu erklettern, kann man sich auch nur 
durch Erwerbung vieler Geschicklichkeiten und Ertragung 
mühevoller Anstrengungen verschaffen , wenn man diese 
Arbeit nicht dnreh Benutzung der — Gebirgsbahn umgehen 
will. Solche Bahnen, die als Erleichterungsmittel gelten 
sollen, werden in unserer Zeit an allen Ecken und Enden 
gebaut, um jedem Freunde der Mühelosigkeit den Weg 
zum — Parnass der Klaviertecbnik zugäuglich zu machen. 
Wo bisher ein Zittern und Zagen durch die Reihen der 
Kunstjünger gegangen ist, soll jetzt eitel Freude herrschen. 
Die ernste Arbeit wird zum heiteren Spiel, und das so 
überaus schwierige Klavierspiel artet in eine — sinnlose 
Spielerei aus. In den neueren Büchern über Klaviertechnik 
— mit und ohne die nutzlosen, verwirrenden und schäd- 
lichen Abbildungen der Hände der verschiedenen Klavier- 
meister — wird mit einer gewissen Verbissenheit gegen 
ein Werk gekämpft, das seit beinahe einem Jahrhundert 
das A und Z aller Klavierbeflissenen gewesen ist und 
auch wahrscheinlich noch ein Jahrhundert, wenn nicht 
länger, bleiben wird: gegen den Gradus ad Parnassum 
von Clement i. Man möchte seine Schwierigkeiten gern 
beseitigen oder wenigstens umgehen, weil man ihnen mit 
den .neuen Erkenntnissen* nicht beizukommen vermag. 
Wenn Herr Rudolf M. Breithaupt die Spannung im 
6. Takte der 8. Etüde (in der Tausigschen Ausgabe) für 
eine schenssliche Spreizung hält und den dazu 
gehörigen Fingersatz | .noch schensslicher* nennt, so 
gefällt dies natürlich allen Leuten, die nicht arbeiten 
wollen. Trotzdem ist und bleibt der .Gradus* der 


Fels, an dem alle dilettantischen Spielereien 
mit .natürlicher Klaviertechnik zerschellen 
werden! 

Die in ihm niedergelegten Schwierigkeiten sind nicht 
etwa aus Willkür und Laune erfunden worden; sondern 
sie sollen dazu dienen, die in den vorhandenen Klavier- 
werken gestellten Aufgaben sicher und leicht zu über- 
winden. Fast einer jeden Etüde im .Gradus“ liegt eine 
technische Wendung in den Werken von Beethoven 
zu Grunde : man muss nur nicht an dessen Sonaten für 
Klavier allein denken, sondern anch an die Werke, in 
denen das Klavier mit anderen Instrumenten zusammen 
oder mit Orchester auftritt. Der Beschäftigung mit ihnen 
muss die Arbeit am .Gradus* vorausgehen, da sonst das 
überlange Oben der schwierigen Passagen den Genuss an 
den Werken selbst trüben könnte. Man mag fragen, 
warum Clementi nicht auch den Herrn Sebastian be- 
rücksichtigt hat; aber das hatte er nicht nötig, da das 
von diesem verlangte polyphone Spiel sich nur an den 
Bachschen Werken selbst erlernen lässt — stufenweise 
von den zweistimmigen Inventionen bis zu den fünf- 
stimmigen Fugen 1 Was der .Gradus* zur Kräftigung und 
zur Beugung der Finger unter den Willen des Spielers 
sonst noch übrig lässt, dazu sollen tägliche Übungen ver- 
helfen, die dem Öl für Maschinen gleichen. 

Das unter dem Titel .Technische Studien* von 
Liszt hinterlassene und erst mehrere Jahre nach dessen 
Tode veröffentlichte Werk erregte bei seinem Erscheinen 
zunächst mehr Befremden als den erwarteten Beifall. 
Der äussere Umfang des Werkes und der dadurch be- 
dingte Kostenpunkt, der für deutsche Musik-Schüler und 
-Lehrer unerschwinglich erscheint, schreckte von einer 
näheren Berührung ab. Die Verlagshandlung J. Schuberth 
& Co., verschloss sich einer besseren Einsicht nicht und 
übertrug Martin Krause, einem unter den ganz 
wenigen, die sich .Liszt-Schüler* nicht nur dem Namen, 
sondern auch dem Geiste nach nennen dürfen , die Zu- 
sammenziehung des ausgedehnten Werkes in zwei brauch- 
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bare und — dem Preise nach — erreichbare Bände. 
Diese verdienstvolle Arbeit muss immer wieder nach- 
drücklich empfohlen werden, um so mehr, als das der 
ersten Ausgabe des Liaztschen Werkes entgegengebracbte 
Vorurteil seinen Schatten noch häuflg genug auf diese 
zweite wirft, die doch durchweg einwandfrei ist. Viele 
Freunde dieser .Technischen Studien“ mögen manche 
Studie darin vermissen, deren eindringliche Empfehlung 
zur Übung sie mit Recht von Liszt erwarten könnten. 
Dabei darf nicht übersehen werden, dass dessen Werk 
noch zu seinen Lebzeiten einen gefährlichen Vorläufer in 
den .Täglichen Studien* von Tausig gefunden 
hatte — gefährlicher deshalb, weil darin mit grosser 
Sorgfalt und Geschicklichkeit fast durchweg die schönen 
Dinge niedergelegt waren, die Tausig durch Liszt kennen 
und schätzen gelernt hatte. Dieser grollte ihm und dem 
Herausgeber darum nicht; hat sich aber vielleicht durch 
das Erscheinen dieser Arbeit von der Veröffentlichung 
seiner eigenen abhalten lassen. Beide Werke ergänzen 
sich und werden sicher auch später einmal zu einem ver- 
schmolzen werden. 

Eine Art von Vereinigung des Inhalts der beiden 
bildet das jetzt bei G. S oh i rin er in New York (Fr. 
Hofmeister in Leipzig) erschienene Werk des Klavier- 
meisters Rafael Joseffy, das sich School of ad- 
vanced Piano-Play ing — 8chule des höheren 
Klavierspiels — nennt und einen hervorragenden 
Platz in der Sammlung der technischen Förderungsmittel 
einzunehmen beanspruchen darf. Der Verfasser galt einst, 
vor mehr als SO Jahren, für den berufenen Nachfolger 
des kurz vorher verstorbenen Carl Tausig. Er war als 
ein Stern mit starker Leuchtkraft am europäischen Pianisten- 
himmel aufgetaucht, um bald darauf den Blicken seiner 
zahlreichen Bewunderer zu entschwinden und dauernd sein 
Licht jenseits des Ozeans glänzen zu lassen. Aus dem 
spielenden Heister ist im Laufe der Zeit der 1 e h r e n d o 
geworden, und die von ihm gesammelten Erfahrungen hat 
er in dieser .Schule* zu einem abgerundeten und abge- 
schlossenen Ganzen vereinigt. Veröffentlichungen von 
Seiten grosser Klavierspieler, die nicht selbst Lehrer ge- 
wesen sind, haben nur einen gewissen, keinen absoluten 
Wert Sie teilen uns ihre in langer und mühevoller 
Arbeit erworbenen Ansichten über die sichersten Schritte 
mit, die notwendig sind, um den Parnass der Technik zu 
erklimmen, und verdeutlichen jene Ansichten durch Auf- 
stellung von Studien , die ihnen zum Vorteil gereicht 
haben. Gewiss wird auch den Kunstjüngem ein Nutzen 
aus ihrer Anwendung erwachsen, wenn sie das darin ent- 
haltene rein Persönliche von dem allgemein Gültigen zu 
unterscheiden vermögen. Diese Unterscheidung hat der 
lehrende Meister selbst vorgenommen; denn durch den 
Verkehr mit seinen Schülern hat er die an sich gemachten 
Erfahrungen prüfen und sichten können. Ein auf diesem 
Wege entstandenes Werk wird für die Allgemeinheit stets 
die grössere Bedeutung erlangen, und ein solches Werk 
ist die neue .Schule*. 

Gleich nach deu einleitenden Fünffingerübungen werden 
Dreifingerübnngen mit dein Daumen als Stützfinger vor- 
geschlagen, deren Bewältigung sehr nützlich werden wird. 
Die Übungen für das Über- und Untersetzen sind teil- 
weise neu gestaltet. Dann kommt das Tonleiterspiel daran, 
dem durch verschiedene rhythmische Veränderungen die 
Trockenheit genommen worden ist. Auch die folgenden 
Gruppen der gebrochenen Akkorde, der Terzen, Sexten 
und Oktaven hat Joseffy mit vielen neuen Wendungen 
bereichert. Dabei hat er sich doch immer der knappsten 


Form bedient und die sich aus dem Stoff selbst ergebenden 
Erweiterungen den Lehrern überlassen, die sich dabei 
nach der Eigenart der Schüler richten müssen. Vom 
richtigen Erfassen der Handgelenkstechnik zeugen die 
darauf hinzielenden Übungen. Das Geheimnis ruht in der 
Verwendung des unteren Handgelenksrausk el , den 
wir im gewöhnlichen Leben nur zum Beugen gebrauchen, 
als Streckmuskel: und ein solcher kann er nur werden, 
wenn er durch fortgesetzte Übungen im Heraufriehen des 
Handgelenks ohne Zuhilfenahme des Armes oder gar der 
Schulter an eine selbständige Tätigkeit gewöhnt wird. 
Diese ihm zugemutete Anstrengung lohnt er nachher 
reichlich durch eine wundervolle, nie ermüdende Schwung- 
fähigkeit. Die Beschäftigung mit der 26. Etüde im Tausig- 
schen Gradus kann, wenn sie einen Vorteil bringen soll, 
nicht in acht oder vierzehn Tagen erledigt werden. Dazu 
gehören Monate, und dazu gehört eine mit Ernst ver- 
bundene Geduld, die den Spieler anfangs jedes Achtel 
drei- oder viermal anschlagen oder, besser gesagt, ruhig 
zurückziehen lässt, bis der untere Muskel des Handgelenks 
sich in sein Schicksal der eigenen Tätigkeit willenlos er- 
gibt. Erst dann kann an ein virtuoses Spiel gedacht werden ! 

Von grossem Interesse sind die Übungen für ver- 
schiedene Anschlagsarten und besonders fllr den 
Daumen. Aus allen Darbietungen blickt der Meister 
hervor, der aus dem Verkehr mit seinen Schülern, wenn 
er selbst ihnen von grösstem Nutzen gewesen ist, auch 
wieder grosse Vorteile für seine Erkenntnis der tech- 
nischen Mittel gewonnen hat. Dieses Buch von Joseffy 
erscheint gerade zu der richtigen Zeit, wo der Unterricht 
im Klavierspiel, insbesondere nach der technischen Seite 
hin , in eine gefährliche Oberflächlichkeit hineingezogen 
werden soll. Die Verbreitung des Buches wird diesem 
Treiben einen gewaltigen Riegel vorschieben. Die Ver- 
dienste, die sich Joseffy mit dieser Arbeit erworben 
hat , können nicht hoch genug eingeschätzt werden : der 
Lohn der Anerkennung wird dafür nicht ausbleiben. 

Auch die Firma G. Schirmer hat mit der vor- 
nehmen und billigen Herstellung des Werkes sich den 
Dank aller Einsichtsvollen erworben, der ihr nicht vor- 
enthalten werden soll. Möge sie bald noch einen anderen 
Mangel beseitigen, indem sie den Tausigschen Gradus 
von allen Fehlern und Irrtümem, die mit in die vielen 
neuen Ausgaben übergegangen sind, reinigen lässt. Die 
Welt der verständigen Klavierspieler lechzt nach einer 
solchen fehlerfreien Ausgabe. 

Wagner in Prag. 

Von Dr. Richard Hatka. 

VIII. 

Erneute Beziehungen zu Kittl. 

Im September 1846 kam Friedrich Kittl auf der 
Heimkehr von einer grossen Sommerreise durch Dresden 
und versäumte natürlich nicht, seinen Freund Wagner zu 
besuchen. Wie es ihm gehe, fragte dieser. .Nicht gut* 
seufzte Kittl. .Manche Leute leiden an Appetitlosigkeit, 
andere an Schlaflosigkeit — ich leide an Operntextlosig- 
keit.* .Ich will Dir helfen, lieber Hans*, meinte da Wagner, 
.ich habe einen Text für Dich.* Und er holte ein Manu- 
skript hervor, uro es Kittl vorzulessen: es war .Bianca 
und Ginseppe oder die Franzosen vor Nizza*, 
ein Libretto, das er vor zehn Jahren nach Heinrich Königs 
Roman .Die hohe Braut* entworfen und für die Pariser 
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Grosse Oper hatte komponieren wollen. Spater hatte er 
don Entwurf dos Textes für Reissiger ausgeführt, der sich 
eine Zeit lang dafür interessierte, aber schliesslich doch 
von der Komposition abstand. Kittl gefiel das verwaiste 
Buch vorzüglich, und triumphierend reiste er damit in die 
Heimat zurück, wo er am 28. September eintraf. Wie 
willkommen ihm das unverhoffte Geschenk Wagners war, 
erhellt am besten daraus, dass er mit wahrem Feuereifer 
den Text in Musik setzte, ßchon nach elf Monaten lag 
die Oper fertig auf seinem Schreibtisch. Kittl fühlte sich 
seinem Librettisten für die empfangeno Anregung so sehr 
verpflichtet, dass er auf eine Nachricht von Wagners 
finanziellen Sorgen sich freiwillig zu einem Darlehen, viel- 
leicht als Vorschuss auf die erwarteten Tantiemen, anbot. 

Wagner in seiner Antwort (Dresden, 21. Mörz 1847) 
bestätigte dem Freunde die Tatsache seiner misslichen 
Geldlage, worein er durch die Mesersche Verlagsunter- 
nehmung ein für allemal geraten sei. Seine Gebaltsquit- 
tungen habe er bereits drangeben müssen; auch sehe er 
sich gezwungen, seine Wohnung in der Ostra-Allee, welche 
220 Taler kostete, aufzugeben und eine billigere für 
100 Taler zu nehmen. Unter dieson Umständen akzep- 
tierte er mit der grössten Dankbarkeit Kittls Anerbieten, 
ihm durch ein Darlehen behilflich zu sein. 

Dass es zu diesem Darlehen wirklich gekommen ist, 
geht aus einer Anspielung in einem der nächsten Briefe 
Wagners an den Prager Konservatoriums-Direktor hervor, 
dessen günstige materielle Stellung ihm einen solchen 
Liebesdienst nicht eben schwer machte. Am 11. August 
meldet Wagner nach Prag seinen Kouflikt mit dem Inten- 
danten von Lüttichau. Die ganze Theaterwirtschaft sei 
ihm ein absoluter Gräuel. .Verkehre Du amtlich mit 
diesen Leuten, se wirst Du die schönsten Sängerinnen und 
Sänger bald auch wie ioh bis über den Hals satt haben. u 

Kittls Sehnsucht nach der lebendigen Berührung mit 
dem Getriebe des Theaters wurde durch solche pessimi- 
stische Stossseufzer nicht gemindert. Drei Monate später 
empfing er von Wagner das folgende, sehr freundschaftlich 
entgegenkommende Schreiben : 

DreedcD, 16. Dezember 1847. 

Liebster Hans! 

Sei schönstens begrüsst! Von mir möchte ich Dir Nach- 
richt geben, kann aber leider nicht viel Gutes melden. 
Meine grössten Anstrengungen, den Riunzi gut herauazu- 
b ringen, konnten nur zum Teil Erfolg haben — der Sänger 
der Hauptpartie, so guten Willen er auch hatte, musste 
weit hinter seiner Aufgabe Zurückbleiben; die schlimmen 
Zerwürfnisse mit dem Berliner Theater-Intendanten, in die 
ich bei der höchsten Gemeinheit desselben geraten musste, 
hindern vollends die Konsequenzen meines mühevoll emm- 
enen Erfolges. Dem Wunsche des Königs, meinen Taun- 
Kuser sofort in Berlin aufzuführen, musste ich geradezu 
widersprechen: ich sagte ihm aufrichtig, ehe nicht ein 
besserer Geist in die Verwaltung sein» Theaters käme, 
könnte da nichts Anständiges zu Stand kommen. Warten 
wir auf bessere Zeiten — Hoffnung aber habe ich für das 
deutsche Theater nicht viel! 

Das sollte ich Dir eigentlich nicht sagen, der Du jetzt 
hoffentlich im Begriffe stehst, die ersten Schritte auf das 
Theater zu tun. Wie steht es, Liebster? Ich denke viel 
an Deine Oper und wünsche bald die Nachricht zu em- 
pfangen, dass Du damit fertig seist Ist sie fertig und hast 
Du damit uichts Besseres im Sinn, so hoffe ich, Du schickst 
sie mir hieher, um vielleicht sic hier zuerst aufzuführen. 
Nach allen Erfahrungen bann ich Dir die eidliche Ver- 
sicherung geben, dass wir in Dresden jetzt doch die beste 
Oper hauen: fehlt dies und jenes ; ist auch hier die Mehr- 
zahl der Aufführungen wurmstichig, so haben wir dagegen 
doch Aufführungen besonderer Art, wie man sie uns nirgends 
nachmacht. Icn gehöre wieder mit vieler Lust und Liebe 
Dresden an. Gib also bald Nachricht, oder besser: schicke 
bald Deine fertige Oper bieher. 


ln Berlin grüsste mich ein Kammermusikus (ein Böhme) 
von Dir; — schönen Dank! — Deine Symphonie ist kürz- 
lich mit Beifall in den dortigen Kapcll-Soircen aufgeführt 
worden ; — ich wünsche Glück ! Mein alter Freund, der hiesige 
Chordirektor F.**cher, liegt mich an, Dich zu bitten, ihm 
eine bündige Übersicht der Einrichtungen des Prager Kon- 
servatoriums zu geben: wozu? bat er mir selbst verschwie- 
gen; — ist es Dir möglich, in Kürze die gewünschten No- 
tizen zu geben, so wirst Du mich dadurch sehr verbinden. 

Nun bin ich auch daran, meine Geldangelegenheiten 
gehörig in Ordnung za briugen : ich hoffe, es soll mir durch 
die Hilfe meines Königs, bei dem ich (ganz unter uns gc- 
sagt) um eine bedeutende Gehaltszulage eingekommen bin, 
nicht zu schwer fallen : Bald erhälst Du daher auch in ge- 
wissen Beziehungen Nachricht von mir. 

Was hast Du zu Mendelssohns Tod gesagt? 

Mögen wir beide noch eine Zeitlang leben! Grüsse 
Deine liebe Schwester; — Euch beide grösst herzlichst 
meine Frau. 

Leb wohl und gib bald etwas zu hören 
Deinem 

Richard Wagner. 

Kittls Antwort ist unbekannt und wie alle seine Briefe 
an Wagner von diesem nicht aufbewahrt worden. Wagners 
Briefe an Kittl aber, deren es mindestens etwa dreissig 
gab, sind nach seinem Tode an seine Schwester gefallen 
und kamen von da in die Hände von Autographensammlern. 
Etwa 15 besass vor Jahren der Verleger Erler in Berlin, 
eine grosse Partie Bovet in Valeutigny. Nach Bovets Tode 
kam seine Sammlung^ unter den Hammer, mit Ausnahme 
der Wagnerbriefe, die im Besitze der Familie verblieben. 
Einige ihm von Bovet zur Verfügung gestellte Auszüge 
zitiert Glaseuapp, wie die folgende Stelle, worin sioh 
Wagner gegen Kittl (Ende 1847) über allerhand falsche, 
böswillige Gerüchte beschwert, die man in Leipzig über 
sein Verhalten bei Mendelssohns Tode ausstreue. „Was 
soll ich tun? — Dass ich in Dresden eine starke Anzahl 
Feinde habe ist natürlich: dos Schlimme ist, dass ich 
meinem Wesen nach nichts tan kann, sie mir zu versöhnen. 
Vielleicht wäre nichts leichter als das. Ich brauchte eben 
nur geselliger zu sein, und mehr unter die Leute zu kom- 
men. Die grosse Zurückgezogenheit meiner Lebensweise 
ist an allen albernen Gerüchten über mich schuld. Ich 
lebe ausser dem Dienst nur in meinem Haus, das jetzt 
auch sehr abgelegen ist; jeder boshaften Verleumdung 
meiner Person wird daher um 60 williger geglaubt, als 
sehr wenige im Stande sind, entschieden zu widersprechen, 
weil sehr wenige in meine Nähe kommen. So ist mir oft 
schon das Unglaublichste Uber mich zu Ohren gekommen, 
— wie viel mag ich aber erst gar nicht erfahren ! Hier 
gibt es nur zwei Wirkungen, der tiefste Kummer oder der 
tiefste Ekel: Ich bin fast schon bei dem Letzteren ange- 
kommen. 4 

Mittlerweile war die Kittische Oper nicht nur in 
Partitur vollendet, sondern der Komponist hatte auch eine 
Aufführung am Prager Theater durchgesetzt uud einen 
Verleger (Breitkopf & Härtel) gefunden. Von alledem 
setzte er nun erst Wagner in Kenntnis. Dieser entgegnete 
(4. Januar 1848), er hätte gewünscht, die Oper zuerst in 
Dresden aufführen zu können, jedenfalls wäre er gern bei 
einigen Proben zugegen gewesen. Er hoffte wenigstens 
zur Premiore nach Prag kommen zu können. Zuletzt 
äusserte er sich noch ausführlich über eine von Kittl vor- 
genommene Abänderung des Schlusses der Oper, die er 
nicht billigte und um deretwillen sogar alsbald ein ernster 
Konflikt zwischen don beiden alten Freunden entbrennen 
sollte. 
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Früftlings-Lleder und Tänze. 

Von Fritz Erckmanu. 

(Fortsetzung und Schluss.) 

Was die musikalische Vertonung anbelangt, so ge- 
bührt hinsichtlich der Melodie den altenglischen Frühlings- 
liedern unstreitig die Palme. Wahrend im übrigen Europa 
die Musik die Kinderschuhe noch nicht uusgetreten hatte, 
stand die englische Komposition in schönster Blüte. 

Man braucht nicht einmal auf den wundervollen Kanon 
.Sumer is icumen in* * aus dem Jahre 1226 hinzuweisen. 
Die folgenden zwei Lieder ans dem 16. Jahrhundert mögen 
den Unterschied beispielsweise zwischen deutschen und 
englischen Erzeugnissen beweisen. 

Das erste Frühlingslied .Rot Röslein* steht nach 
Wort und Weise in Rhaw, Brunia, 1545 Tom. 1 No. 92. 
Von den neun Strophen mögen zwei genüget). 




Rot Röslein. 
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.Ein edles röslein zarte, 

Von roter färben schön, 

Blut in meine herzen garte, 
Für all blUmlein ich« krön.* 


Das* folgende Mailied ist in vielen Sammlungen du 
17. Jahrhunderts *) erschienen und wird bis auf den heutig« 
Tag gern gesungen. 

Im Mai. 

Thomas Morley. 
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dufV- gen Früh -lings - kleid, Fa la la la Ia 




Fa la la la la la la Fa la la la la 

„Und alle FrUhlingskinder 
Verlachen jetzt den Winter; 

Fa la la. 

Die Pfeife tönet laut, 

Ich tanz mit meiner Braut, 

Fa la Ia. 

Wer möcht zu Flaust: weilen? 

Lasst uns ins Freie eilen! 

Fa la la. 

Wir laden alle ein 
Zum fröbl’chen Ringclreib'u. 

Fa la la 


Das andere Lied stammt aus der Feder des englischen 
Komponisten Thomas Morley (1557 — 1604) und erschien 
im Jahre 1595 in .The first set of Ballets, for five voices*. 

Das Ballett, das wir Tanzlied nennen würden, hat, 
wie das Madrigal, seinen Ursprung in Italien. Giacomo 
Gastoldi von Caravaggio gilt als der bedeutendste Komponist 
von Tanzliedern und ist möglicherweise der Erfinder dieser 
Form. 

Nach einer Besprechung des Villanelles gibt Morley 
in seinem Werk: „Plaine and Easie Introduction to Practicall 
Musicke* (1597) folgende Beschreibung von dem Ballett: 

.Es gibt noch eine andere, leichtere Gattung als das 
Villanelle; man nennt sie Ballette oder Tänze ; es sind 
Lioder, die man zu einer Melodie singt und dazu tanzt 
Diese und alle andern Arten leichter Musik mit Ausnahmo 
des Madrigals benennt man mit dem allgemeinen Ausdruck 
„aires*. Es gibt ferner noch eine Art von Balletts, die 
man gewöhnlich Fa las nennt. Die erste Sammlung jener 
Gattung, die ich kenne, stammte von Gastoldi; ob sich 
andere auf demselben Felde hervorgetan haben , ist mir 
nicht bekannt*. 

Dass Morley mit den Werken Gastoldis genau vertraut 
gewesen sein muss, beweist er dadurch, dass nicht allein 
die Texte, die er vertonte, Bearbeitungen , ja zum Teil 
Übersetzungen der Gastoldischen Tanzlieder waren, sondern 
dass er von seinem Bruder in Apollo sogar musikalische 
Motive borgte. Das ist um so mehr zu verwundern , da 
seine eigne Sammlung von Tanzliedern in einer, jetzt sehr 
seltenen, Sonderausgabe mit italienischem Text erschien 
(1595), die jedenfalls für den Export bestimmt war. 


Zum Schluss dieser Studie sei noch kurz der geist- 
lichen Frühlingslieder gedacht. Die meisten diesbezüglichen 
Texte sind Umbildungen weltlicher Lieder. Zu welchem 
Zwecke man geistlicher Mailieder bedurfte und die Texte, 
deren Ursprung vielleicht noch in die heidnische Vorzeit 
der Germanen zurückreicht, umbildete, geht aus einer 
Bemerkung von B. Hölscher*) hervor: 

.Einer besonderen Andacht und mystischen Betrachtung 
des Leidens Christi war der Monat Mai gewidmet: die 
Mystiker auch eben sollen diese Sitte oingefubrt haben. 
Noch heutigen Tages wird in manchen süddeutschen Dorf- 
gemeinden ein Maienbaum aufgerichtet und mit den Leidens- 
werkzengen geschmückt. Das Festum lancae et clavorum 
dornini und inventionis 6. enicis fällt in diese Jahreszeit'. 

ln katholischen Gesangbüchern sind verschiedene geist- 
liche Mailieder ent halten. Ob sie aber, ähnlich wie Prozessions - 
lieder, vom Volk öffentlich gesungen wurden , ist nicht 
bekannt. Die Melodie des folgenden Mailiedes aus dem 
14. Jahrhundert wäre vielleicht längst vergessen , wenn 
sie nicht mit einem „geistlichen Text“ gepaart worden 
wäre. Franz M. Böhme gibt das Lied in folgender Form: 


Mailied des 14. Jahrhunderts. 
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Ich weis« mir ei-nen mey-eo in die-ter beil’-gen 


*) Auch in dem Aberdeen Cantus 1682. 

*) „Niederdeutsche geistliehe Lieder aus dem Münstcrlande“. 
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gott (der) hie uff dieser er-den leyt vil mc-ni-gcn spott. 


Carl Eitz. 

Von ÜUHtÄT Horchers. 

Am 2. Juli feiert« Carl Eitz in Eisleben im Kreise 
seiner Freunde und Schiller seinen GO. Gebartstag. Wenn wir 
erst heute darauf zurUckkomtnen , so liegt dies eben in dem 
verspäteten Erscheinen dieser Nummer begründet. 

EiU ist weder Musiker noch Musikgelehrter, sondern 
Mathematiker und Physiker, und doch hat er eine eminente 
Bedeutung für die musikalische Theorie und Praxis durch seine 
Erfindungen gewouuen. 

Ausser einem kleinen Scb&llwellenapparat und einer Wellen- 
schcibe, die weite Verbreitung in Universitäten und Schulen 
gefunden hüben, trat Eitz im Jahre 1892 mit dem Plane zu 
einem Reinbarmonium hervor, das auf Veranlassung des 
berühmten Ilalmholtz auf Kosten des Kgl. preusischen 
Ministeriums von der Firma J. & P. Scbiedmayer in Stutt- 
gart gebaut wurde und die Möglichkeit bietet, die melodisch 
reine pythagoreische) und die harmonisch reine Stimmung 
durch feststehende Instrumental töne hörbar zu machen und 
dadurch dem beide Stimmungen vergleichenden Ohre zum Be- 
wusstsein zu bringen. 

Dem Musiker, der, am Klavier anfgewaebsen, sich um die 
Phänomene der Akustik weniger gekümmert hat — und deren 
gibt es leider sehr viele — wird es zunächst ganz schwindlig, 
wenn er hört, dass dieses Harmonium von Eitz 104 in der 
Tonhöhe verschiedene Töne in der Oktave erklingen lässt, 
flat er aber die wirklich reinen Intervalle desselben erst 
gehört und genossen, so mochte er nie wieder zur temperierten 
Stimmung unserer Tasteninstrumente zuriiekkehren , denn er 
erachtet sie nun für eine Einrichtung, die nur musikalischen 
Grobscbmioden genügen kann. Bei weiterem Eindringen in 
die Theorie der Stiminungspriiizipien wird er freilich einsehen, 
dass mit den beiden „reinen" Stimmungen denn doch nicht 
immer auszukommen ist, so das« man unter Umständen der 
temperierten Stimmung dankbar ist, wenn sie zu Kompromissen 
verhilft, die die enteren nicht zu leisten vermögen. 

Lber solche Fragen wird man sieh schwer durch theo- 
retische Aufstellungen, leicht durch das Ohr klar. Letzteres 
hat Eit* der gebildeten Welt durch sein Harmonium, das 
Übrigens im Institut fUr experimentelle Physik am Reichstags- 
ufer unter der Obhut des Herrn Prof. Dr. M. Planck steht, 
möglich gemacht. 

Über das Verhältnis der temperierten zu den reinen 
Stimmungen sagt Arthur v. Dettingen in der neuen, bei Veit 
& Co. in Leipzig erschienenen Auflage seines „Dualen 
Systems der Harmonie*, dass ,die Technik durch die 
temperierte Stimmung zwar an Einfachheit unendlich gewonnen 
habe und wir damit vortrefflich Auskommen , weil unser Ohr 
alles au der reinen Stimmung Fehlende ergänzt. Beim Gesänge 
aber, ohne Begleitung, kann nur io reiner Stimmung 
intoniert werden; auch Streichinstrumente, Orchester und 
Quartett spielen rein*. Es besteht also doch die Forderung, 
dass das Ohr des feingebildeten Musikers für di« Verhältnisse 
der reinen Stimmungen empfänglich sei und die Korrektur 
der temperierten Stimmung kontrolliere. Tutsächlich erfüllen 
wirkliche Künstler auf Streich- und Blasinstrumenten — nament- 
lich in den höher gelegenen — diese Anforderungen , aber es 
geschieht vollkommen unbewusst, fast instinktiv. Selten nur 
gibt e* einen Orchestennusiker, der sich durch Berechnung der 
Intervalle zum bewussten Regulieren der Tonhöhen durch- 
zuringen sucht. 


Weshalb ist es so schwer, sich Uber feinere als ilalbton- 
unterschiede Rechenschaft zu geben? • 

Darauf ist zu antworten: Über eine Sache, für die wir 
keine Worte habeu, können wir nicht reden. Für die Töne, 
weiche zwischen zwei Ualbtönen liegen, haben wir einfach 
keilte Bezeichnungen. Die Physiker haben sich in etwas 
geholfen durch Hinzufügung von + 1 und — 2 cte., indem sie 
mit den Zahlen Erhöhungen oder Vertiefungen von Komma- 
unterschieden meinen. Mit diesen Anhängseln wird die Sprache 
aber dermasseu umständlich und schwerfällig, dass sie kaum 
klare Begriffe zu vermitteln vermag. 

Eitz hat der Welt nun eiu Tonnamensystem geboten, 
das für jeden der 53 Kommaunterschiede in der Oktave — 
durch BoMnqueUche Temperierung als fast absolut reiu be- 
trachtet — einen selbständigen, präzisen, aus einem 
Konsonanten und einem Vokal bestehenden, das Ver- 
hältnis der Töne zu einander klar bezeichnenden 
Kamen enthält und zudem noch den ausserordentlichen Vor- 
teil höchster Gesangliehkeit hat. 

Dabei stimmen alle Beurteiler, soweit sie das Tonsystem 
an sich überhaupt begriffen habeu , darin überein , dass das 
„Tonwort“ — so uauute der Erfinder sein Tonnamensystem — 
trotz der strengen Konsequenz im logischen Aufbau die Auf- 
gabe verblüffend einfach löst. 

Alles Geniale ist eben einfach! Jedes Kind fasst es 
sofort und die grössten Gelehrten finden ihr Genüge daran. 
Im fünften Bunde des schon erwähnten „Dualen Systems der 
Harmonie" sagt Arthur v. Dettingen : Jedermann im Volke 
müsste nach Noten singen lernen. Die von Carl Eitz ein- 
geftthrteu Tonnamen verdienen durchaus Beachtung. Eitzs Ton- 
silben sind geistreich erfunden, sie gestatten, sowohl das 
temperierte wie das reingestimmte System anzuwenden, so dass 
selbst auf höheren Unterrichtsstufen das System nicht versagt. 
Von der reinen Stimmung im Üuterricht abzusehen, sowohl 
bei angehenden Künstlern als auch Dilettanten , ist selbst für 
das Aiifangsstodium nicht gut und nicht berechtigt“. 

Haben wir nun leicht fassliche, einen logischen Zusammen- 
hang. bildende sprachliche Neubildungen für die Töne, so ist 
nicht einzusehen, weshalb wir sie den überkommenen, lediglich 
aus „Zufälligkeiten zusammengesetzten“, nur einen 
kleinen Ausschnitt von Tönen bezeichnenden Buchstaben- 
namen nicht vorxiebeu sollten, zumal die Praxis bewiesen hat, 
das sie sich wegen ihres euphonisch schönen, starke Gegen- 
sätze hervorrufenden Klanges ausserordentlich leicht ein* 
prägen, namentlich beim Singen. 

Eine Zeit wie die unsere, die die Verfeinerung aller 
Sinne — namentlich in künstlerischer Richtung — als eine 
der Hauptaufgaben der Erziehung bezeichnet hat, wird des 
„Tonwortes" nicht mehr entraten können, wenn sie Bich 
eine gediegene auf äusserste Reinheit und Schönheit der Töne 
abzieleude gesanglich-musikalische Bildung des gesamten Volke« 
sichern will. 

Durch Aufnahme des Ton wort es in die Praxis — 
und das geschieht wohl am einfachsten von der Schule aus — 
ist die Möglichkeit verfeinerten Mugikgeuimena uud 
— Musikschaffens gegeben. Viele Musiker — namentlich 
Violinlehrer — und Gesanglehrer haben es sich schon zu 
Nutze gemacht. 

Die Touwortfrcundc haben sich jüngst zu einem „Ton- 
wort bunde" zusammengeschlossen, unter den Ehrenmitgliedern 
des Bundes befinden sich Leuchten der Wissenschaft, die zu- 
stimmend beigetreten sind. Schon hat das Tonwort also kräftig 
Wurzel geschlagen. Möge cs dem Erfinder Carl Eitz vergönnt 
sein, noch den vollen Erfolg seines Werkes zu erlebeu 
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Zur Jubelfeier der „Wagner-Vereeniging“ in Amsterdam. 

Von 8. Bottenheim. 

Zu den bedeutendsten musikalischen Ereignissen Hollands 
gehören wohl die je zweimal jährlich «tattfiudenden Auf- 
führungen des Amsterdamer Waguervereins. Am 28. v. M. 
beging dieser Verein die Jubelfeier seiues fünfuudzwauzig- 
jährigen Besteheus; ein kurzer Rückblick auf seine Geschichte 
uud seine Leistungen erscheint daher wohl nicht ganz über- 
flüssig. Betrachten wir zunächst das musikalische Lehen in 
Holland vor dem Jahre 1888, einer Zeit, wo mau noch den 
Modernen den ihnen gebührenden Platz verweigerte. Wenn 
ich jetzt den Namen Yerhulst als den damals massgebenden 
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Faktor 5m musikalischen Leben nenne, so ist damit fast alles 
gesagt. 

Verhulst, der grosse Freund Mendelssohns und Schumanns, 
verhielt sich Wagner gegenüber durchaus ablehnend und be- 
kämpfte ihn aufs heftigste. Man kannte Wagner in Holland 
wohl durch die Aufführungen der Rotterd amer Deutschen 
Operngesellschaft, diese blieben aber doch immer im Repertoire- 
Verhältnis, während zu Musteraufführungen natürlich die Zeit 
und auch die notwendigen Mittel fehlten. Zwar besuchte auch 
das wandernde Richard- Wagner-Tbeater Angelo Neumanus auf 
seiner Tournee Amsterdam: die Aufführungen waren wohl recht 
gut besucht, konnten sich sogar eines schlagenden Erfolges 
rühmen, aber von einem nachhaltigen Eindruck — mit Aus- 
nahme der Leistungen der Reicher-Kindermann — konnte kaum 
dieRedesein. Der .Wagnerblitz 4 
hatte bei der grossen Masse eben 
noch nicht gezündet. Anders bei 
Herrn Dr. Henri Viotta, einem 
begeisterten Wagnerianer. 

Dr. Viotta, am 16. Juli 1848 
zu Amsterdam geboren, studierte 
in seinen Jünghngsjabren Musik. 

Er besuchte das Cölner Konser- 
vatorium, das er mit dem ersten 
Preise verlies«. Nun widmete er 
sich dem Studium der Rechte 
an der Universität zu Leiden. 

Im Jahre 1877 erhielt er die 
Doktorwürde nach einer Disser- 
tation Uber .Das Autorenrecht 
des Komponisten* , aber nachdem 
er kaum ein Jahr lang seine 
Praxis als Rechtsanwalt ausgeübt 
hatte, ward die Liebe zur Musik 
wieder so stark in ihm, dass er 
beschloss, sich nun ganz der 
Kunst zu widmen. Den Bay- 
reuther Festspielen der Jahre 
1876 nnd 1882 hatte Viotta bei- 
gewohnt und kam mit unaus- 
löschlichem Eindrücke zurück. 

Von diesem Zeitpunkt an trat 
Viotta als energischer Vor- 
kämpfer für Richard W.agner 
und seine Ideale in die Öffent- 
lichkeit und fand bald Anschluss 
an einige Gleichgesinnte in 
Amsterdam. Im Sommer 1888, 
kurz nach dem Tode Richard 
Wagners, richtete Viotta an 
einige W agnerianer und verschie- 
dene Musikfreunde in Holland 
ein Rundschreiben mit der Auf- 
forderung, einen Verein zu 
gründen, dessen Aufgabe es sein 
würde, Aufführungen der Werke 
Richard W agners und dessen Ge- 
sinnungsgenossen in Amsterdam 
zu ermöglichen und ihn nach 
dem Meister zu benennen. Die 
Aufführungen sollten nur den 
Mitgliedern zugäuglich sein, also 
ganz den Charakter einer pri- 
vaten Veranstaltung tragen. Alle 
kommerziellen Absichten waren 
völlig ausgeschlossen und nur die 
reine Kunst zum Ideal erhoben. 

Anfangs war natürlich dio Zahl derer, die sich als Mit- 
glieder einschreiben Hessen, sehr klein, da Verludst und die 
anderen Anti -Wagnerianer mit uller Gewalt der neuen Be- 
wegung widerstrebten. Trotz alledem konnten sie die Gründung 
des Vereins nicht hintertreiben. Schon am 26. Januar 1884 fand 
das erste Konzert statt. Im Programmbuch schrieb Viotta als 
Vorwort u. a. : .Obgleich Wagners Werke zur dramatischen 
Aufführung im Theater bestimmt sind, kommt uus jedoch die 
Meinung derjenigen, welche behaupten, dass eine fragmentarische 
Aufführung im Konzertsaale ungeeignet wäre, uurichtig vor. 
Wae ;ncr selbst hat in verschiedenen Konzerten unter grossem 
Beifall Brushstücke seiner Werke dirigiert, nicht allein uls er 
noch nicht in der Lage war, seine Schöpfungen seinen Forde- 
rungen gemäss im Theater aufzuführen, sondern auch nach den 
Bayreuth er Musteraufführungen des Jahres 1876.* 


.Wenn also unser Verein mit der Hoffnung, dass er dem 
Wachsen der Zahl seiner Mitglieder gemäss, bald auch eine 
dramatische Vorstellung geben können wird, vorläufig nur 
Bruchstücke im Konzertsaal zu Gehör bringt, glaubt er nichts 
zu tun, was die Manen des grossen Meisters erzürnen könnte.* 
Viotta hatte sich zum ersten Konzert der Mitwirkung von 
Marianne Brandt und Karl Hill als Solisten versichert, und 
beide Namen deuten schon auf den Geist, der den neugegrün- 
deten Verein beseelte. Mit wachsendem Interesse wurden die 
ersten Leistungen des Vereins, weiche auch zugleich die erstes 
bedeutenden Leistungen de» Herrn Viotta als Dirigent waren, 
beobachtet; die Tagespresse, zumal die Amsterdamer Haupt- 
zeitung, schrieb recht günstig und überaus anerkennend über 
das erste Konzert, und so erwarb sich der Verein bald viele 

Freunde. An eine dramatische 
Aufführung konnte aber vor- 
läufig nicht gedacht werden, 
einerseits in Ermanglung einer 
guten Bühne, andererseits der 
grossen Kosten wegen. Alljähr- 
lich fanden zwei Konzerte statt, 
worin immer wieder neue Bruch- 
stücke aus Wagners Werken 
mit berühmten Solisten gegeben 
wurden, bis man im Jahre 1889 
Aufführungen ganzer Akte ver- 
anstaltete. Scnon waren die 
Vorbereitungen zu einer ganzen 
dramatischen Vorstellung ge- 
troffen, als am 20. Februar 1890 
das Theater in Amsterdam ab- 
brannte. Man musste also den 
Neubau des Stadttheatera ab- 
warten , denu es gab sonst 
keine maschinell genügend aus- 
gerüstete und zu ,Rmg*-Auf- 
führuDgen geeignete Bühne. 
Dennoch sollte schon vor der 
Eröffnung des neuen Theaters 
der Verein seinen Mitgliedern 
eine vollständige Auntihrung 
darbieten können. Am 19. Mai 
1893 wagte cs Viotta, den 
.Siegfried* anfzuführen. Zwar 
mochten sich mehrere Umstande 
lästig bemerkbar: so war die 
Bühne (dieselbe, auf der auch 
die Neumannschen Gastvor- 
stellungen stattgefuuden hatten), 
maschinell durchaus ungenügend 
eingerichtet, man musste sich 
statt mit elektrischem Licht mit 
Gasbeleuchtung behelfen, ferner 
sagte der Sänger des Wanderen 
im letzten Momente ab , und 
konnte nur schwerersetzt werden, 
und dazu kam noch die für 
Amsterdam ungewöhnlich frühe 
Anfangsstunde. Trotz alledem 
erzielte die Aufführung einen 
ausserordentlichen Erfolg. Die 
folgende Aufführung fand am 
28. November 1894 im neuen 
Stadttheater statt, es war .Die 
Walküre*. Der Verein liees 
sich für diese Vorstellung, wie 
auch für alle folgenden Auf- 
führungen bei Burghart iu Wien Dekorationen anfertigen. Diese 
Dekorationen sind Eigentum des Vereins und dürfen nur zu 
dessen Aufführungen benutzt werden. Nach der .Walküre* 
folgten im Laufe der Zeit .Siegfried*, .Die Meistersinger tob 
Nürnberg*, .Tristan und Isolde*, .Götterdämmerung*, .Das 
Kheingold*, .Lohengrin* und endlich im Jahre 1905 .Parmifal*. 
Alle diese Werke wurden unverkürzt und fast in vollendeter 
Weise gegeben. Stets war der Verwaltungsrat bemüht, den 
Mitgliedern nur das Allerbeste zu bicteu; seitens der Mit- 
wirkeuden konnte man aber auch eine Begeisterung konstatieren, 
wie man sie nur selten antreffen wird. 

So sind in den Aufaugsjahren als Solisten aufgetreten u. a. 
die Damen: Matema, Malten, Brandt, Moran-Olden, Klafsky, 
Bettaque, Mailhac, Staudigl, Jal'de. Ferner die Herren: Van Dyck. 
Gudehus, Alvary, Winkelmann, Grtlning, Anthes, Hofmiller, Hill, 
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Bl&uwaert, Plank, Schelper, Sichr, Messchaürt, Jenseu usw. 
Abo fast lauter berühmte Bayreuth pr Künstler. Bei den 
späteren Aufführungen versicherte man sich auch der Mitwirkung 
von Künstlern wie Rosa Sucher als Isolde und Sieglinde, 
Marie Wittich ab Sicglinde, Alvary als Siegfried und Tristan, 
Van Roov und Feinhuis als Wotan und Sachs, Hurgstaller als 
Siegm uu et und Siegfried, Vogl und Briesemeister ab Loge, 
Friedrichs und Nebe als Alberich und Beckmesser, Lieban als 
Mime, Hofmiller ln der gleichen Rolle und ab David, Forch- 
hammer und Litvinne ab Paraifal und Kundry. Bemerkenswert 
iat, dass Marie Wittich, die im vorigen Juhre noch einen gross- 
artigen Erfolg als .Sieglinde* davoogetragen hat, schon im 
Jahre 1890 in einem Kontiert des Wagnervereins an Stelle der 
erkrankten Frau Malten auftrat und Hervorragendes leistete. 

Ein sehr wichtiger Faktor war bei einzelnen Aufführungen 
der Chor. Dieser wurde von begeisterten Mitgliedern, fast aus- 
schliesslich Dilettanten, gebildet, und' damit war auch die 
Wagneridee, nämlich .das ganze Volk solle sich an der Hand- 
lung beteiligen*, in Erfüllung gegangen. Wer nur cinigermassen 
die schwere Aufgabe des Chores in Werken wie .Lohengrin* 
und „P&rsifal* kennt, muss auch in dieser Beziehung Viotta 
die ihm gebührende Bewunderung zuteil werden lassen. Wir 
können nicht umhin, hier den Namen des Herrn Emil Valdck 
aus Dsrmstadt zu erwähnen, der seit elf Jahren als Regisseur 
dem Vereine in wahrhaft künstlerischer Weise zur Seite ge- 
standen hat. Das berühmte .Conccrtgebouw 4 -Orchester vertritt 
seine Partie beiden Aufführungenseit Jahren schon hervorragend. 

So besteht die „Wagnervereeniging* jetzt bald 25 Jahre, 
in denen man stets einmütig das Ziel im Auge hatte: ,Zu neuen 
Taten!* Als also im Jahre 1905 der Vorstand des Vereins seinen 
Mitgliedern den .Parsifal* bekannt machen wollte — noch 
immer werden die Aufführungen im geschlossenen Kreise ver- 


anstaltet — glaubte er nicht« wider den Qeist de« grossen 
Meuters getan zu haben. Darum beantwortete er alle Proteste 
mit Stillschweigen und wirkte unbeirrt auf seinem vorgeschrie- 
benen Wege fort. Heute wollen wir uns nur darauf beschränken, 
den Verein energisch gegen die Idee mancher zu verteidigen, 
die da meinen, dass .materieller Gewinn" und .Erwerbsgier 4 
die damalige Triobfeder der .Wagnervereeniging* gewesen. 
Dass aber schon seit Jahren in Bayreuth ihre Verdienste richtig 
gewürdigt wurden, zeigt das Bayreuther .Handbuch für Fest- 
spiel besuc)ier von 1899. Hier schrieb Eduard Reuss in einem 
Artikel .Über die Zukunft der Wagnervereine*: .Einen grossen 
Schritt weiter bat der Amsterdamer Wagnerverein getan, indem 
er vollständige Theatervorstellungen ganz im Bayreuther Stile 
veranstaltet hat; dazu gehören freilich die grossartigen Mittel, 
über die eben nur jener Verein verfügt. Er kommt der Auf- 

S be des allgemeinen Vereins besonders dadurch nahe, dass er 
s grösste Gewicht darauf legt, dass die Vorstellungen nicht 
den Charakter gewöhnlicher Theateraufführungen, sondern den 
der Bayreuther Festspiele tragen.* Und wo nun die Rede von 
den .grossen Mitteln* ist, so dürfen wir nicht verschweigen, 
dass diese Mittel nicht vorhanden wäreD, wenn nicht ausser den 
Mitgliedsbeiträgen einige opferfreudige Herren des Vorstande* 
als wahre Mäccuo stets grosse Summen zur Verfügung gestellt 
hätten. Wir beschränken uns darauf, hier nur einen Namen 
zu erwähnen, nämlich den des im Anfang dieses Jahres leider 
verstorbenen Herrn Julius Bunge, der als Präsident und grosser 
Gönner des Vereins diesem stets mit Rat und Tat beigestanden 
bat, und dessen Sohn seit Jahren den technischen Teil der 
Aufführungen in meisterhafter Weise leitet. Schliesslich sei 
noch der Wahlspnich Viottas erwähnt, der wohl am besten 
seine künstlerischen Absichten illustriert, nämlich die Goethe- 
schen Worte: .In der Kunst ist das Allerbeste gerade gut genug*. 


Rundschau. 


Oper. 

Barmen-Elberfeld. 

Die Barmer Bühne dehnte entgegen der sonstigen Gepflogen- 
heit die Spielzeit dieses Mal auf volle 7 'L Monate, vom 15. Sep- 
tember bis !. Mai, aus. Obwohl unglücklicher Umstände wegen 
weder ein Hcldentenor noch Hcldenbariton in den letzten Monaten 
unter den heimischen Künstlern vorhanden war, gelang es der 
rührigen und opferbereiten Direktion (Otto Ocker t) durch- 
weg, ausreichenden Ersatz von ausserhalb zu fludeu, so dass 
auch während der letzten 4 Wochen die Wagnerschcn Musik- 
dramen Siegfried, Götterdämmerung, Tristan und Isolde Hfl. 
Forchhammer u. Frl. Kahler in den Titelrollen), die 
Meistersinger, ferner Iloffmanns Erzählungen, die Salome, 
Tiefland anerkennenswerte Aufführungen erhielten. 

Im Anschluss an den 10 Abende füllenden Wagner-Zyklus 
beschloss Elberfeld die Saison mit der trefflichen Aufführung 
der Salome, in welcher die nach Bremen berufene hocbdramatische 
Mare. Kahler noch einmal den strahlenden Glanz und den 
metallischen Klang ihres vorzüglich geschulten Organs bewun- 
dern liess und der ebenfalls scheidende Kapellmeister Coate* 

& icb Dresden engagiert) zeigte, was ein Orchester unter der 
itung eines künstlerisch fein gebildeten Dirigenten zu leisten 
vermag. 

H. Oehlerking. 

Bremen. 

Mit den diesjährigen Mai - Festspielen hat Frau Hofrat 
Selma Erdmaun-Jesnitzer, die nach dem vor zwei Jahren 
erfolgten Tode ihres Gatten die Direktion des Stadttheutens 
innegehabt hat, um sie nunmehr an Herrn Hubert Keusch 
vom Deutschen Theater in Hannover abzutreten, nicht nur 
ihrer von künstlerischem Geiste beseelten und mit seltener 
Energie durchgeführten Direktionstiitigkeit einen würdigen, ja 
man Kann sagen glänzenden Abschluss gegeben und sieh selbst 
ein Denkmal von dauerndem Werte gesetzt, sondern auch dem 
Publikum ganz ausserordentliche Genüsse geboten. Allerdings 
konnten daran nur die verhällnismässig wenigen teilnebmen, 
welche im-tande waren, den nicht unbedeutenden Eintrittspreis 
zu erschwingen. Da die Kartell in kürzester Zeit vergriffen 
waren, so gingen die Berichterstatter der auswärtigen musika- 
lischen Zeitschriften leer aus. Ich würde Uber die Maifestspiele 


also nichts berichten können , wenn ich mich nicht gleich 
anderen Mitgliedern des Philharmonischen Chores und des 
Bremer Lehrer-Gesangvereins dafür hätte gewinnen lassen, in 
der .Götterdämmerung* und den .Meistersingern* in den Chören 
mitzuwirken. Dadurch habe ich doch einiges gesehen und 
gehört. 

Bei fünf aufeinanderfolgenden Vorstellungen ausverkaufte 
Häuser, ein Publikum, das kam voll Begierde, Wagner« grosse 
Musikdramen in glänzender Vorstellung zu gemessen, .Bayreuth 
in Bremen* mitzucrlcben , erwartungsvoll und featfreudig ge- 
stimmt, das waren schon gewisse äussere Bedrohungen dafür, 
dass eine echte, rechte Feststimmung sieb entwickeln konnte. 
Am 5i , 7. , 10. und 12. Mai wurde .Der Ring* gegeben , am 
14. Mai folgten .Die Meistersinger*. E* würde sehr misslich 
sein , wollte man Vergleiche mit Bayreuth anstellen. Dazu 
fehlte doch diesen Aufführungen eine ganze Reihe von Vor- 
bedingungen , um es mit denen iu Bayreuth aufnehmeu zu 
köuuen. Neben Mängeln mehr äußerlicher Natur, wie der 
Mangelhaftigkeit de.r zum Teil schon rocht alten Dekorationen 
und Kostüme, fällt hier vor allem die Unmöglichkeit ins Ge- 
wicht, eiu von einheitlichen künstlerischen Ideen durchdrungenes 
Eusemble zusammeuzubringen , wie es nur durch langes Zu- 
sammcnspiel erzielt werden kann. Es darf auch Dicht ver- 
schwiegen werden, dass kleine Fehler gemacht worden sind, 
aber im grossen und ganzen muss doch diesen Aufführungen 
das Lob gespendet werden, dass sie eine künstlerische Tat 
allerersten Rauges bedeuteten. 

Diu musikalische Leitung des .Ringes* war, zum Schaden 
für die Einheitlichkeit des Ganzen, unter vier Dirigenten ver- 
teilt. Von den beiden ständigen Kapellmeistern des Stadttheaters 
leitete Hr. Jäger .Das Kheingold*, Hr. Egou Pollak den 
.Siegfried*, während .Die Walküre* von Hni. Prof. Max 
Schillings, die .Götterdämmerung* von Hrn. Gustav 
Brecher (Hamburg) dirigiert wurde. Gegenüber den ständigen 
Leitern , die mit dem Orchester völlig vertraut sind , und in 
deren Intentionen auch die Musiker vollkommen eiugeweibt 
sind, hatteu die beiden Gostspieldirigcnten naturgemäß einen 
schweren Stand, doch füllten auch sie, weun es ihnen auch 
nicht gelang, der Musik durchgchends ihren persönlichen 
Stcinncl aufzudrücken, ihren Platz in Ehren aus und wurden 
mit Beifall und Lorbeerkränzen belohnt. Günstiger gestellt 
war der dritte Gastdirigent, Hr. Prof. Karl Panzner, der 
für das Orchester kein Fremder ist, sondern dasselbe Orchester 
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In den Philharmonischen Konterten durch Jahre hindurch 
ron Erfolg tu Erfolg geführt hat. Er, der Sieggewohnte, errang 
mit der unvergleichlichen Leitung der .Meistersinger* abermal» 
einen vollen Sieg. 

«' Da» Orcheeter selbst war fUr diese Abende verstärkt 
worden — auch die Wagnerschen Tubcobläser fehlten nicht 
Ke hat in dieser Zeit Bedeutendes geleistet in der glänzenden 
Bewältigung der ihm gestellten Aufgaben, iu der Anpassung 
an die so verschieden gearteten Dirigenten, an künstlerischer 
Intelligenz und geistiger Elastizität 

Die besten Kräfte unseres Opernpersonals vereinigten sieh 
mit den hervorragendsten auswärtigen Vertretern der Wagner- 
partien zu edlem Wettstreit. Vor! letzteren seien genannt: 
Karl Perron, Dr. Briese meister, Robert vomScheidt, 
Julius Lieban, Wilhelm Rabot, Marie Götze, 
Ernest van Dyck, Marie Wittich, Edyth Walker, 
Ernst Kraus, Franz Gessner, Leopold Demuth, 
Josef Geis, Hans Tänzler, Hans Rüdiger, Erika 
Wedekind. 

In den Chören wirkten neben dem Theaterchor Mitglieder 
des Philharmonischen Chores und des Bremer Lehrergesang- 
vereins mit. Wenn diese auch, grösstenteils bühnenunkuudig, 
ihre Aufgaben nicht durchgängig vollkommen einwandfrei 
lösten, so trugen sie doch wesentlich zur Belebung des Bildes 
und zur Erhöhung des Interesses beim Publikum bei. Der 
Tanz auf der Festwiese im 3. Akt der Meistersinger wurde 
von den Damen und Herren der Stadt aufgefuhrt. Die Fest- 
wiese bot so ein bnntbewegtes Bild , und der Schlusschor ge- 
staltete sich zu einer imposanten Verherrlichung der deutschen 
Knust. 

Belm Publikum war eine von Abend zu Abend steigende 
Begeisterung zu bemerken , die sich in Sturmen von Beifall 
und Hervorruf der darstellenden Künstler und Dirigenteu 
äusserte. 

Dr. R. Loose. 

Breslau. 

Unsere Oper hat sich kurz vor Schluss der SaisoD noch 
einmal zur rollen Höhe ihrer Leistungsfähigkeit aufgeschwungen 
und einen Wagnerzyklu» (mit Ausschluss des .Rienzi*) 
herausgebracht, der in seinen einzelnen Teilen wie in seiner 
Gesamtheit einen glänzenden Verlauf nahm und uin so höher 
zu bewerten ist, als er ausschliesslich mit eigenen Kräften 
durchgeführt wurde Die Leitung lag in den Händen der 
Kapellmeister Prüwer und Schmiedel; für die szenischen 
Arrangements zeichnete Hugo Kirchner. Herr Schmiedel 
verlässt uns leider mit Schlags der Saison, um nach Nürnberg 
ttbcrzuaiedeln. Seine Stelle wird mit dem von Danzig herüber- 
ekommenen jugendlichen Kapellmeister Rudolf Krasselt 
esetzt, der trotz seiner jungen Jahre in zwei Gastrollen 
(.Meistersinger* und .Samson*) bewies, dass er mit seinem 
Taktstocke die Massen sicher beherrscht nud als höchst schätzens- 
werte Beigaben Temperament und poetisches Empfinden mit- 
bringt. Bei dem ausserordentlich starken Opernbetrieb, wie er 
an nnsenn Stadttheater im Schwange ist, wird Herr Krasselt 
ein reiches Arbeitsfeld vorfinden. Herrn Prtlwer, dem Uner- 
müdlichen, dem in allen Sätteln gerechten Taufpaten aller 
Novitäten ist eine Entlastung von Herzen zu gönnen. Von den 
Neuheiten, die er in der verflossenen Saison vorführte, schlug 
allerdings nur d'Alberts .Tiefland* ein. Zwei andere 
— Reichweins Oper .Die Liebenden von Kandahar* 
und Boechettis Einakter .Die Brüder* — erwiesen sieh als 
Nieten. Schade, dass Geld, Zeit und Mühe nicht einem anderen, 
deutschen Werke zu gute kamen. Schilling» und 
Pfitzner z. B. sind bei uns als Dramatiker noch unbekannte 
Grössen. Grosse Liehe und viel Fleiss hatte PrBwer der 
Wiederbelebung von Charpentiers .Louise* gewidmet. 
Die Aufführung gehörte zu den besten Taten unserer Oper in 
der verflossenen Saison. Im Mittelpunkte stand die vor Genuss- 
sucht und Freiheitsdrang formlieh fiebernde Louise der Fr. 
Verhnnk. Ausgezeichnet gab Herr Günther-Braun den 
Bohemien Julien, doppelt glänzend, weil er die sehr unbequem 
liegende Rolle auch stimmlich vollkommen meisterte. lebens- 
wahr und packend zugleich war der Vater des Herrn Dör- 
wald, und in ihrer brutalen Härte und Verständnislosigkeit für 
das Fühlen und Denken der Tochter konnte die Mutter nieht 
konsequenter durchgeführt werden, als es durch Frl. Neisch 
geschah. Kurz vor Toresschluss kam auch Mozart noch ein- 
mal zu Worte und zwar mit seinem .Don Juan*. Die 
Wiedergabe hielt sich auf einem guten Durchschnittsmasse. 
Starke Eindrücke hingegen braehte eine Aufführung der 


.Zauberflöte* mit Frau Nast, die eine ideale Lamina gab. 
Ansser dem Gastspiel dieser Künstlerin ist nur noch da» ein- 
malige Auftreten der ausgezeichneten Berliner Altistro Marie 
Götze in der Rolle der Dalila zu erwähnen. Andere Gäste 
bekamen wir nicht zu sehen, auch nicht zum Zwecke de» 
Engagements, da der vakante Posten der Jogendlicbdramntische» 
inzwischen mit Frl. Klebe besetzt worden ist. Das Soloper- 
sonal unserer Oper ist somit wieder komplettiert, und da es eh 
vorzügliches ist, dürfen wir der kommenden Spielzeit mit Zu- 
versicht entgegensebea. 

Zum Schluss noch ein Wort über das neae Breslauer 
.Schauspielhaus*, das 1907 eingeweiht wurde und »ich 
gleichfalls mit der mnsikalitchen Dramatik befasst, allerding» 
nur mit dem allerleichtesten Genre, der Operette. Ausflug« 
ins Reich der komischco Oper sind zwar verheissen, aber nicht 
ausgeführt worden. Die am Sehauspielbause wirkenden Kapell- 
meister Fuchs und Jarno sind Meister ihres Faches; e» steht 
ihnen aber kein erstklassiges Solistenensemble zur Verfügung. 
Immerhin zeichneten sich die von ihnen geleiteten Aufführungen 
durch sorgfältige Vorbereitung und schöne Abrundung aus. 
Die Ausstattung war zumeist sehenswert, was nicht wunder 
nehmen darf, da dem vortrefflichen Regisseur und Mitdirektor 
Eger ein völlig neuer Fandus zu Gebote stand. 

Paul W erner. 

Dresden. 

.Frühlingsnacht*, lyrische» Drama in einem Aufzuge, 
Dichtung und Musik von G. Schjelderup; .Zierpuppen*, 
musikalische Komödie in einem Aufzuge, Musik von Anselm 
Götal. Uraufführungen im Königl. Opernhaus zu Dresden am 

1. Mai. 

Wenn auch im allgemeinen nicht hervorragend, so ist doch 
an den beiden Werkchen manches Gute, das hervorgehoben zu 
werden verdient. Dieser .Frühlingsnacht* brachte ich 
äusserst geringe Erwartungen entgegen, denn die bisherigen 
Kompositionen Schjelderups (.Opferfeuer* u. Lieder), erschienen 
mir gesucht, gequält, von krankhaft überspanntem Empfinden 
diktiert und höchst unwirksam. Diesen Eindruck muss ich mm 
dahin berichtigen, dass Schjelderup immerhin ein ernsthafter 
Musiker ist, der in seiner Art jedenfalls tief und aufrichtig 
empfindet , und von gelegentlichen , heutzutage kaum zu ver- 
meidenden Anlehnungen abgesehen, eigene Tone und Farben 
findet, die in einem bestimmten, scharf abgegrenzten Gebiet 
eines gewissen intimen Reizes nicht entbehren: im Gebiet de» 
Zart-Lyrischen. Es handelt sich hier um zwei Liebende, die 
sich nicht angehören sollen und daher gemeinsam in den Tod 

f ehen: sie durch Gift, das lie aber nicht abhält, eine gute 
albe Stunde recht kräftig zu singen, er durch den Dolch, als 
er sie plötzlich hinsinken sieht; und in dieser halben Stunde 
tauschen beide in zartem Zwiegesang ihre früheren Liebes- 
crinnerungen aus. Als Bühnenwerk ist das ganze von vornherein 
ein totgehorence Kind, vielleicht wäre der Konzertsaal der 
geeignetere Ort; dann könnten aber die ersten Szenen mit 
jenen Nebenpersonen zum guten Teile gleich weg bleiben. 
Manche eigenartige Gedanken fesseln den Musiker. Feinheiten 
im Ausdruck, in der Ausgestaltung des Orchesterparts, in der 
Stimmungsdetailmulerei zeugen von Persönlichkeit, von starkem 
Gefühl; es fehlt alles Starke, Kraftvolle, Gesunde, aber der 
moderne Geschmack liebt ja diese Art, und daher war der 
Beifall der Zuhörer weit lebhafter als man erwartete. Die 
Vertreterin der Hauptrolle, Frau Minni Nast, sang wirklich 
wunderschön und brachte den poetischen Duft einer ver- 
nichteten Mädchenblute überzeugend zur Geltung. Weniger 
ut war ihr Partner, Hr. Sem b ach. Im Tiefland, als Natur- 
ursche, war er wirklich ganz hervorragend; sobald aber 
ernstlich Gesangs ku ns t verlangt wird, versagt er. Ich habe 
dies schon einigemal in meinen letzten Berichten konstatiert, 
jetzt tritt dies immer mehr hervor. Gerade in dieser Rolle »« 
ihm allerdings zugegeben, dass die Hauptschuld am Kompo- 
nisten liegt, der sehr unsanglich schreibt und die Singstimmen 
»eine verstiegenen Wege gehen lässt, ohne sich um die elemen- 
tare Klangwirkung, um Registerverbindung und Höhcnbehandlung 
zu kümmern. Herr Rains und die Damen Eibenschutz, 
Bender-Schäfer and Keldorfer hatten in den Neben- 
rollen keiue Gelegenheit hervorzutreten. 

Der Teztdichter des zweiten Werkes, Richard Batka, hat 
sich aus Moliöres .Prdcieuses ridicules*, unter Verzicht auf 
alle feineren Spitzfindigkeiten, einen flotten Einakter zurecht 
geschnitten, der trotz der Einfachheit und Harmlosigkeit der 
Motive sehr wirksam ist, wenigstens dann, wenn so glänzende 
Vertreterinnen der Frauenrolle.n wie Frl. Seche (ia der ersten 
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Aufführung Frau Wodekind) und Frl. v. d. Osten in keckem, 
lustigem spiel Ihr Beste* geben. Die wnekem Freier (Herr 
Grosch und Herr Pluschke), die Schelme von Dienern 
(Ht. Rüdiger und Hr. Nebusehka) und der ehrliche Papa 
(Hr. Putthts) waren allesamt so köstliche Typen, dass die 
behagliche Stimmung bis zuletzt erhalten blieb. Freilich: der 
Musiker kam nicht ganz auf seine Kosten , da* soll heissen, 
irgend etwa* Neues, Eigenartiges war gänzlich ausgeschlossen; 
man kann nur sagen: die Musik verdarb nicht* und illustrierte 
zweckentsprechend; nur hätte das alle* vor hundert Jahren 
beinahe ebeuso geschrieben werden können. D’Albert, ja seihst 
Wolf-Ferrari haben auf diesem Gebiet ungleich Wertvolleres 
geschaffen. Immerhin ist es kein Fehler, wenn auch einmal 
Derartiges gebracht wird. 

Prof. Dr. Paul Pfitzner. 


Graz. 

Opernzyklus dos Spieljahrcs 1907/08 (Wagner- 
zyklus). Die Reihe der Vorstellungen wurde mit einer sehr 
guten Holländer- Aufführung eröffnet, der eine minder- 
wertige Ri enzi- Aufführung nachfolgte Diese Anordnung ist 
an sich unklar; noch unverständlicher aber wirkt sic in einem 
Zyklus, der uns doch den Entwicklungsgang eines Meisters 
vorfuhren soll. Dann folgte .Tannhäuser“ und .Lohengrin*, 
letzteres Werk in einwandfreier Wiedergabe. Sehr viel lies* 
der Tannhäuser zu wünschen übrig. Es ist eben ein allen 
Provinzbühnen gemeinsame* Übel — wohl mit Ausnahme 
romanischer Ensembles — , dass Choropern infolge mangelhaften 
musikalischen Studiums der Massenpartien und auch minderer 
Intelligenz der Choristen, in den meisteu Fällen kleinere oder 
grössere Versager im Gefolge haben. Selbst wenn Werke sehr 
oft gegeben werden, wie die Meistersinger, lässt sich ein 
voller Erfolg nicht verzeichnen. Denn dann fallen Orchester 
und Chor wieder in einen anderen Fehler; inan macht dann ia 
gewohnter Sicherheit allzusehr .korrekt* Musik. Sogar ein so 
schwieriges Werk wie der .Tristan“ gerät demgegenüber besser. 
Ks wird höchstens zweimal im Jahre au einer Provinzbühne 
gegeben, muss daher jedesmal neu studiert werden. Hat man 
nun halbwegs tüchtige Darsteller und Sänger für die Haupt- 
rollen zur Verfügung, wird ein bedeutender Erfolg nicht aus- 
bleiben. Im Zyklus wurde dieser Erfolg stark beeinträchtigt 
durch die poesie- und sinnlosen Striche im zweiten Akt. Die 
ergreifende Symbolik, die das einzige Wort „Licht“ auslöst, ist 
eben so fest mit dem künstlerischen Ganzen verbunden, dass 
ein Ausschnitt, der den Übergang von „Fackellicht“ zu „Ruh- 
mcslicht* stört, zugleich den ganzen Akt um seine Stimmung 
bringt. Die letzten vier Abende brachten den .Ring des 
NibeluDgcn*. Und mit dem Abschluss des Zyklus wurde auch 
die höchste künstlerische Höhe erreicht. Schon im .Rheingold* 
fiel besonders die Inszenierung angenehm auf. Vor allem eine 
klug berechnete Belichtung der Rbeintiefe, welche der Illusion 
des freien Schwimmens gerecht wurde. Die .Walküre“ wirkte 
durch die erstklassige Besetzung der Solokräfte, die wir für 
dieses Werk zur Verfügung haben, während .Siegfried* dies- 
mal auch noch orchestral vornehm wiedergegeben wurde. In 
diesem Werke und in der .Götterdämmerung“ sang Han« 
Tänzlet, der auch für Bayreuth ausersehen wurde, den 
Siegfried. Tänzler, der noch im vorigen Jahre unserer Bühne 
angehörte t verfügt über eine unermüdliche Kraftstimme, die 
aber — cm Mangel für .Siegfried* II. Akt — einer weichen, 
verträumten Stimmung unzugänglich ist. Von heimischen 
Kräften waren am Gelingen hervorragend beteiligt: Dr. Win- 
kelmann (Loheugriu, Walther Stolzing, Erek, Froh), Wall- 
nöfc r (Rienzi, Tanuhäuser, Loge, Siegmuud), Koss (Steuermann, 
David, Mime, pine Glanzleistung!), Schwarz (Holländer, 
Wanderer), Jessen (Wolfram, Marke, Wotan im .Rheiugold*), 
Helvoirt-I’el (Telramund, Alberich, Wotan in der .Wal- 
küre“). Von den Damen sind vor anderen Frl. Wengcr 
(Elisabeth, Sieglinde, Gutrune), Winternitz (Elsa, Evehen, 
Waldvogel) und Korb (Irene, Venus, Walküre) zu uenuen. 
Die Kapellmeister Winternitz und Weigmann hatten sieb 
um die Riesenaufgabe des Einstudierens und der zielbewussten 
Vorführung der Werke in gleicher Weise verdient gemacht. 

Otto Hödel. 


ilannover. 

Ende März gab es als örtliche Novität Mozarts Jugendoper 
.La finta giardimera* (Gärtnerin aus Liebe) in der Kalbeekschcu 
Bearbeitung mit «len Damen M ü 1 1 e r (Santfrina), von Abranyi 
(Sergetta) und ßurnhhardt (Baronin), sowie den Herren 
Kammersänger Moest (Podesta), Hummelsheim (Belfiore) 


uud Vogl (Nardo) in den Hauptrollen. Das Werk fesselte und 
hatte, dank der ihm zuteil gewordenen, sorgsamen musikalischen, 
und verschwenderisch schönen , szenischen Aufmachung einen 
entschiedenen Erfolg. Ungleich tiefer jedoch wirkte die an 
demselben Abend neu einstudiert in Szene gegangene reizende 
Oper .Djarailch“ von Bizet FrL Burchhnrdt stellte als 
Djamileh eine ihrer Martha (Tiefland) gleichartige geniale 
Leistung hin; die Herreu Battisti und Vogl sekundierten 
ihr in würdiger Weise. Das Mozartsche Werk wurde von 
Kapellmeister Bruck, .Djamileh* von Kapellmeister von 
Abranyi geleitet. Mit Ablauf der Saison verlassen uns Frau 
Thomas-Schwartz, die seit 15 Jahren als erste dramatische 
Säugcriu an unserer Oper gewirkt hat, und der Ileldenbariton 
Herr Bischof, der drei Jahre laug der unsrige war. Frau 
Thomas-Schwartz’ Leistungen als Iphigenie, Donna Anna, Gräfin, 
Fidelio, Eglantine, Elsa, Sieglinde, Brüuhild und als Vertreterin 
vieler kleinerer Rollen wir« ebenso unvergessen bleiben wie 
Herrn Bischofs ideale Verkörperungen von Partien wie Hans 
Meiling, Holländer, Telramund, Hans Sachs, Kurwenal, Wotan, 
Fafher, Scbastiauo (Tiefland), Jochan&an (Salome), Jago (Othello), 
Eskamillo usw. Für Frau Th.-Schw. rückt die seit 3 Jahren 


an unserer Oper in Mittelrollen mit Btet« gleichgrossem Erfolge 
beschäftigte Frau Rüsche- Endorf in das Fach der hoch- 
dramatischen Rollen ein bezw. teilt sich mit FrL Kappel 
darein. Für Herrn Bischof ist Kammersänger Kronen (bisner 
in Nürnberg) engagiert. Ausserdem verlässt Kapellmeister 
Docbb er seinen seit 1900 innegehnbten Posten, um dem jugend- 
lichen Herrn von Abranyi. «eit 2 Jahren drittem Kapell- 
meister, Platz zu machen. Die nun zu Ende gehende Saison 
wird die künstlerisch erfolgreichste sein seit vielen, vielen 
Jahren. Bei etwa 150 Opernvorstellungen gab es 38 verschie- 
dene Werke , darunter 8 Novitäten — Gärtnerin , Tiefland, 
Salome — und 6 Neueinstudierungen — Bastian und Bastieuue, 
Entführung, Nachtlager iu Granada, Barbier von Bagdad, Carmen 
und Djamileh. 

L. Wuthmann. 


Königsberg I. Pr. 

Eine Neuheit und zwei Neueinstudierungen brachte uns 
noch die scheidende Spielzeit. Die Neuheit war Otto Doms, 
dc9 bekannten Wiesbadener Musikers uud Schriftstellers, ko- 
mischer Einakter .Die schöne Müllerin“, die dank der 
guten Aufführung eine liebenswürdige und herzliche Aufnahme 
fand. Dorn stellt zu Königsberg in speziellen persönlichen 
Beziehungen: sein Vater war hier Musikdirektor und liat uls 
solcher mit freundlichem Wohlwollen dem jungen Richard 
Wagner als Kapellmeister weitergeholfen. Der Sohn konnte 
somit von Aufang an eines berücksichtigenden Interesses sicher 
sein. Einem französischen Lustspiel von Mellzville A. 11. 
T. Duveyrier) hat der Komponist, der sich auch sein Textbuch 
selbst zurecht gezimmert, einen Vorwurf entuommen, der mauch 
verwandte Züge mit Beaumarchais ,Uoe follc iournüe*, also musi- 
kalisch gesprochen mit Figaros Hochzeit aufweist. Beide Mule 
werden wir in die Rokokozeit zurückversetzt und lernen einen 
Grafen kenucn, der es auf die Unschuld oder Tugend einer 
seiner liebreizenden weiblichen Hörigen abgesehen hat. Beide 
Male geht der Herr Graf ins Garn, die Maschen des Netzes 
werden enger gezogen, so dass dann erst die Frau Gräfin mit 
einer liebenswürdigen HaudbewegUDg den .abwendigen* Gatten 
befreien muss. Dorns Musik, tue nirgends ins operetteuhaft- 
burleske verfällt, ist ansprechende Melodik und hübsche Instru- 
mentation nachzurühmen. Die Hauptrollen waren bei der 
hiesigen Erstaufführung mit den Damen Koch und Schütz 
und Herrn Ah re ns gut besetzt: das Orchester leitete Herr 
Kapellmeister l’ilz umsichtig und zuverlässig. 

Die beiden Neueinstudierungen brachten Nesslcrs Trom- 
peter und Verdis Maskenball. Nicht einmal der schöne 
Gesang unseres Mergelkamp half im erstgenannten Werk 
Uber seine Ungeniessbarkeit hinweg, im Maskenball sind mit 
Anerkennung und Lob die beiden von liier scheidenden Künstler, 
Frl. Valentin und Herr Krause als Vertreter der Haupt- 
partien zu neunen. 

Dem statistischen Rückblick der Oper entnehmen wir 
folg'endc interessante Zahlen. Am häufigsten kam in der ver- 
gangenen Spielzeit Wagner zu Worte mit Tristan und Lohen- 
crin (je 6 mal), Tannhänser (5 mal), Holländer (4 mal) und 
Meutersinger (8 mal). Nach ihm folgt — Karl Weis mit seiner 
Operette .Der Revisor“ (C> mal). Freischütz, Troubadour, Carmen 
wurden je 5 mal gegeben. Und — das soll nicht vergessen 
sein — ein einziges Werk brachte es auf eine einzige Auffüh- 
rung — Cornelius Barbier von Bagdad!! 

Dr. Hugo Daffner. 
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Fra*. 

Maifestspiele Zum zehnten Male veranstaltete Direktor 
Angelo Keuniuiin Maif> stspiele. Wur en in früheren 
Jahren meinten« nur die ersten Star» der bedeutendsten Bühnen 
zur Mitwirkung eingeladen, so bestritten diesmal eine ganze 
Reihe erstklassiger Buhnen das Programm mit dem eigenen 
künstlerischen und technischen Apparat» 

Den Vortritt hatte das heimische Ensemble und es darf 
auch ohne den Blick durch die lokalpatriotiscbe Brille festge- 
stellt werden, dass unsere Künstler die Würde der Maifestspiele, 
die für den ersten Abend in ihre Hand gegeben war, zu wahren 
wussten. Zur Aufführung gelangte Puccinis ,Boh me‘. 

Mit der Einstudierung und Leitung dieses Werkes hat 
Kapellmeister Paul Ottenheimer eine künstlerische Tat 
ersten Ranges vollbracht und aus seinem Orchester eine Fülle 
von Wohllaut hervorgezaubert, dessen Banne man sich willig 
hingab Von den Mitwirkenden sind in erster Liuie Frl. 
Siems und Herr Wascbmann zu nennen, die nach dem mit 
ausserordentlichem Elan gesungenen Duett am Schluss des ersten 
Aktes den Erfolg der Oper besiegelt haben. Aber auch die 
anderen Beteiligten — Frau Boenneeken, die Ilcrreu II u- 
nold, Zottmäyr,Lconhardt und Regisseur Trümmer — 
sind ehrenvoll zu erwähnen. Die Aufnahme der Boheme war 
überaus warm und es siebt zu erwarten, dass unser Werktags- 
Repertoire durch diese Neueinstudierung eine wertvolle Be- 
reicherung erfahren hat. 

Am zweiten Opernabend fiihrte das Dresdner Hoftheater 
mit seinem genialen Dirigenten Geheimrat von Schuch an 
der Spitze und «einem Orchester „Tristuu und Isolde* auf. Es 
dürfte bisher kaum ein zweites Mal vorgekommen sein, dass 
das Kgl. Institut mit seinem ganzen künstlerischen Stabe eine 
Gastspielreise in eine andere Stadt unternahm. Dass Prag 
diesen seltenen Vorzug genoss, spricht deutlich für die freund- 
schaftlichen Beziehungen, die seit langem zwischen Elbflorenz 
und der hunderttUrinigen Metropole an den Ufern der Moldau 
bestehen. Ein bis an den Giebel besetztes Haus bereitete den 
berühmten Gästen nach jedem Akt und namentlich nach dem 
dritten Ovationen von fast südlicher Glut. Und mit Recht! 
Denu es ist wahrlich ein Feiertag, Tristan von dem weltbe- 
rühmten Dresdener Orchester zu nören , dessen einzelne Mit- 
glieder Künstler auf ihren Instrumenten sind, die zudem 
Instrumente von ganz ausserordentlicher Qualität besitzen. Man 
müsste einen Dithyrambus schreiben, wollte inan den Gesamt- 
eindruck dieser Leistuug in Worten feathalten. Ernst v. 
Schuch erweckt als Tristandirigent höchstes Interesse, schon 
weil er nicht die Bahnen der Tradition wandelt, sondern überall 
eigene Wege geht. So kommt cs, dass oft Stimmen meteor- 
artig auftauchen, die man in so drastischer Deutlichkeit früher 
nie gehört zu haben glaubt, und dass sich durch die Wahl 
anderer als der überlieferten Teutpi ganz eigenartige Wirkungen 
einstollen. Ob man nun mit jedem Takt dieser höchstpersön- 
lichen Interpretation einverstanden ist oder nicht — immer 
wird man im Banne einer überragenden Musikpersönlichkeit 
festgebalten, die weis», was sic will und nicht eher ruht als 
bis das Gewollte auch erreicht ist. ln den Titelpartien traten 
Dr. von Bary und Frau Wittich auf. Herrn v. Bary kennt 
man in Prag schon als Tristan und folgt seiner grosszügigen 
Darstellung stets mit reger Anteilnahme, auch dann, wenn eine 
Indisposition ibn an der uneingeschränkten Entfaltung seiner 
Stimmittel hindert. Frau W'ittich entwickelte als Isolde 
feurige* Temperament, jedenfalls mehr als eine stilvolle Wieder- 
gabe der Rolle verträgt, vielleicht hauptsächlich in der Absicht, 
durch starkes Spiel über das bereits wahrnehmbare gesangliche 
Manko liinwegzuüiuscben. Von gewinnender Herzlichkeit war 
der Kurwcutu des Herrn Scheide in antel, diskret und 
vornehm die Brangäne des FtI. Eibenschutz. An diesen 
Dresdener Abend werden die Prager noch lange zurUckdcukcn. 

Dr. Ernst Rychuovsky. 


Konzerte. 

Amsterdam. 

ln unserer Metropole bietet dos musikalische Leben fort- 
während die grösste Abwechslung. An der Spitze der ganzen 
Bewegung sieben die grossartigen Leistungen unseres berühmten 
Orchester», unter Leitung de» vortrefflichen W. Mengelberg, 
der öfters ausserhalb — jetzt hat ihn auch Frankfurt a. M. 
gewonnen — zu dirigieren hat. An dessen Stelle trat eines 
Abends Herr Fr « 11901 « Hasse au« Toulouse, der eiu besserer 
Dirigent als Komponist ist. Dies zeigte er in seinen drei 


Orchestersarhen, welche er uns vorführte, und die im grossen 
ganzen mehr gefällig waren, denn von tief- rem Sinn zeugten. 

Als Solist des Abonuemcntakonzertes hörteu wir den be- 
kannten hiesigen Pianisten K. de Joug, der trotz seines 
exakten und vorzüglichen Spiels mit dem 2. Klavierkonzert 
vou Brahms doch uicbt den gewünschten Erfolg hatte. Dz» 
Werk selbst hat wenig fesselndes; es ist zu symphonisch an- 
gelegt und kann daher au sich keinen bedeutenden Eindruck 
machen. Glänzender trat genannter Pianist durch die schöne, 
klare Wiedergabe der schwierigen und dabei interessanten 
Variation» Symphonique* von C. Franek hervor. Als ein ganz vor- 
züglicher Dirigeut erwies sich Herr Hugo Reichen Derger, 
der früher für da» Frankfurter Opernhaus, jetzt für die Wiener 
Hofoper verpflichtet ist. Sein Programm : Wagner, Strauis und 
Beethoven brachte er vollendet zu Gehör. 

Unser tüchtiger Mcngelbcrg verschaffte uns ferner 
den seltenen Hochgenuss sehr interessanter Werke Bachs, näm- 
lich der Ii moll-Suile und des wunderbaren Braudcuburgiscben 
Konzerts Gdur für Violine, 2 Flöten und Streichorchester. 
Die Solopartien lagen in den Händen des hiesigen bedeutenden 
Violinisten Heinrich Fiedler nud der beiden Flötisten 
Willeke und Klascn. Die Ausführung war derartig 
glänzend, dass da» Publikum ordentlich in Aufregung geriet 
Mit gleichem Beifall zeichnete cs die glockenreine und von 
grösstem Verständnis zeugende Wiedergabe von Bachs bekannter 
Uiaconna aus. Bald darauf wurde uus ein Programm aus 
Werken des hiesigen begabten Komponisten B. Zweers 
(Lehrer für Theorie und Kontrapunkt am hiesigen Konserva- 
torium, geboten: Werke für Orchester, Frauen- und Manner- 
chöre nebst Gesangsoli. — Zwei bedeutende Violinisten und 
ein Cellist — Eugene Ysaye, und die Herren Chr. 
Timmner, sowie Cellist He kk i ng — brachten das selten ge- 
hörte Concerto Grosso von Corelli (fatto per la notte di natale) 
glänzend zur Ausführung; während sieh das Publikum an dem 
gleichen Abend am Violinkonzert von Moör gar nicht er- 
wärmen konnte, trotzdem Ysaye es vortrug; Moörs Musik, ist 
hier gar nicht beliebt Als grosseu Gewinn für die Kunst kann 
sie kaum betrachtet werden. Die bald darauf erfolgende Auf- 
führung der 4. Symphonie von Mahler, in der Frl. Johanna 
van der Liuden van den Heuvel die Sopranpartie sang, 
konnte nicht erwärmen; der hiesige Komponist A. Diepen- 
hrock, führte gleichzeitig seine Hymne an Rembrandt für 
Orchester, Soprausoli und Frauenchor selbst vor. — Der be- 
reits erwähnte Solovioliuist Timmuer rias mit Bachs herr- 
lichem Esdur-Konzert und dem in Ddnr von Mozart das Publi- 
kum zu grosser Begeisterung hin; mau fühlte sieh wieder auf 
gesundem Boden und erkannte bei dem echt musikalischen 
Spiel die unendliche Grösse der ewig Grosse 11 , die immer 
schöne», wahres und bedeutendes zu sagen haben. 

Höchst verdienstlich und sehr lobenswert brachte FrL 
v. Lokhorst von hier, ehemalige Schülerin des zu früh ver- 
storbenen Alfred Ueisenaucr, Beethovens stets wunderbares 
4. Klavierkonzert zu Gehör, geradezu herrlich von unserem 
Orchester begleitet. 

Das Orchester selbst fiihrte uns noch an verschiedenen 
Abendeu Werke von Beethoven, Berlioz, Bizet, Brahms. 
C. Franek, Fr. Liszt, Saint-Sacns, Schumann, Straus« und Wagner 
in wirklich vollendeter Weise vor, wie es eben nur diese 
grosse Künstlerschar zu bringen versteht 

An Solisten- Konzerten sind zu verzeichnen die Beethoven- 
Trioabende hiesiger Künstler: Frl. Hen riettc Rol 1 (Klavier), 
des ganz vortrefflichen Heinrich Fiedler (Violine) und des 
dem Violinisteu vollkommen ebenbürtigen Cellisten Gerard 
Hekking. Ich konnte nur einen der drei Abende gemessen; 
das Besdur-Trio op. 97 war für mich der Glauzpunkt Ge- 
nannte drei Künstler waren ihrer schworen Aufgabe vollkommen 
gewachsen, so dass man hei dieser Besetzung nur Vorzügliches 
erwarten konnte. — Die Violinvirtuosin Kathlcen Parlow 
hat auch uus einige Male beglückt. Ihr Programm brachte 
grosse Abwechslung und mau stand vollkommen unter dem 
rossen Reiz ihre* genislen Spiels. Das junge Mädchen wurde 
enn auch — es war glänzend verdient — von ollen Seiten 
und auf alle mögliche Weise lebhaft gefeiert. Sie kehrt bald 
wieder hierher zurück; diesem jugendlichen Genie steht ganz 
ohne Frage ciue glänzende Zukunft bevor. — Ein stets will- 
kommener Gast ist hier Dr. Ludwig Wülluer mit seinem 

f anz vorzüglichen Begleiter Coenrad van Bos (einem 
lolländer, der am hiesigen Konservatorium seine Studien 
machte). Wenn man auch von Wülluer nicht sagen kann, 
dass er ein Sauger per exeellence ist, so versteht er es, durch 
schien Vortrag das Publikum so mit fortzureissen, dass er am 
Schlüsse doch Sieger bleibt. Auch jetzt hatte er sich wieder 
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als Berufener gezeigt durch den Vortrag von 4 Liedern von 
Schubert, 4 von Weingartner, 4 von R. Strauss; aber ganz be- 
sonders hervorheben muss Ich, wie grossartig er uns »Gregor 
auf dem Stein*, die selten gesungene Ballade von Löwe vor- 
führtc. Mit 7 deutschen Volksliedern von Brahms und einer 
Zugabe beschloss er sein sehr besuchtes Konzert, für das ihm 
herzlichster Dank gespendet wurde. 

Nicht versäumen möchte ich Uber die grossartige Auf- 
führung des Cäcilien-Vcreins unter Leitung unseres trefflichen 
Dirigenten W. Mengelberg zu berichten. Das Programm 
brachte: Bachs Suite in D, nebst Beethovens Eroica; da- 
zwischen hörten wir unsern grossen Violinisten Carl Flcsch 
— dessen bevorstehender Fortzug nach Berlin hier allgemein 
bedauert wird. — Der kolossale Eindruck, den das Caecilien- 
Orchestcr ausübte, lässt sich kaum beschreiben. Dieser Verein, 
für wohltätige Zwecke gestiftet, um Witwen und Waisen von 
unvermögenden Künstlern zu unterstützen, verunstaltet nur 
zwei Aufführungen im Jahre (März und November); das 
Streichquartett und im Verhältnis auch die andern Instrumente 
werden zu jeder Aufführung noch besonders verstärkt Die 
Zahl der Aufführenden steigt manchmal bis Uber hundert. 
Der Verein bat seine Mitglieder im ganzen Lande und die 
Konzerte werden ordentlich als Festtage betrachtet. Die Auf- 
führung war Uber jede Kritik erhaben; ebenso der Vortrag 
des ßrahmgehen Violinkonzerts durch Flesch. Hier kann mau 
nur sagen : Vollendet Ich bin überzeugt dass die grossen 
Meister, die hebren Schöpfer der unsterblichen Werke, in 
solcher Abrundung und Klarheit ihre Kompositionen wohl 
gedacht, aber nie gwiört haben. 

Der hiesige deutsche Verein bat uns einen hochinter- 
essanten Abend verschafft, indem er Prof. Dr. Otto Neitzel 
aus Cöln uuftreten liess, der auf sehr gemütliche Weise einen 
Vortrag über »Humor in der Musik' hielt, von ihm selbst 
meisterlich am Klavier illustriert. Bach, Rameau, Beethoven, 
Tschaikowsky, Max Reger usw. lieferten dazu den Stoff. Das 
Ganze war sehr amüsant und lehrreich. 

Der schon mehrmals geuauute Violinist Curl Flesch 
war der Anlass, dass eines Tages ein Programm holländischer 
Kompositionen für Kammermusik, eine ziemlich zahlreiche Ge- 
meinde zum Theatersaal rief. Wir hörten dort zum zweiten 
Male ein Klavierqnintett des hiesigen tüchtigen Pianisten 
Julius Röntgen, ein Klavierquintett von Landrd I Rotter- 
dam) und ein durch das Konservatorium zu Triest, bei Ge- 
legenheit eines Wettstreites für Kammermusik, gekröntes 
Streichquartett von Frau L a in b r c c h t s -V o s (Rotterdam). 
Lber Röntgens klassische Arbeit schrieb ich früher schon in 
günstigem Sinue. Von Lundrcs Werk bekam ich den Eindruck 
einer angenehm flipssenden Arbeit, die bei jeder Aufführung 
gewinnen wird. Höhere künstlerische Bedeutung spreche ich 
dem neuen Streichquartett von Frau Vos zu. — Die Auffüh- 
renden waren Carl Flesch (1. VioL), Willem d«Boer{2.), 
Hofmeester (Alt), Mossel (Cello); Julius Röntgen und 
L. Schnitzler (Rotterdam) bei den Quintett n abwechselnd 
um Klavier. Carl Flesch (Violine) und Julius Röntgen i Klavier) 
haben den beliebten Zyklus ihrer Kammermuaikabende mit 
folgenden Werken Beethovens beschlossen: Sonate op. 12, 
Variationen op. 34, beide Violinromanzen und die Kreutzer- 
sonate op. 47. Die Wiedergabe war eine absolut tadellose. 

Der Chorverein der hiesigen Abteilung der berühmten 
»Gesellschaft zur Beförderung der Tonkunst* bot eine glän- 
zende Aufführung von Bändels Judas Maccahäus in Ohry- 
e anders Bearbeitung und bald darauf eine selten schone Auf- 
führung von Bachs herrlicher unsterblicher Matthäuspassion ; 
beide unter Leitung des trefflichen Mengelbcrg. Die Solisten 
der beiden Oratorien waren: Frau A. Noordewier- 

Reddingius (Sopran)- Hilversum, P. de Haan-Manifarges 
(Alt)-Rotterdain, die Herren L. Goldsteen (Tenor)- Amster- 
dam, Joh. M. Musschaert (Bass)-Frankfurt a. Main, Th. 
Menys (Bass) - Rotterdam: C. F. Hendriks- Amsterdam 
bespielte die Orgel. 

Darauf folgten noch Aufführungen von Bachs Meisterwerk 
mit obigen Sonsten ausgenommen Goldsteen — io Brüssel 
und Paris. Die dortigen Zeitungen konnten gar nicht genug 
Worte des Lobes über Auffassung. Ausführung und Leitung 
finden. Das Ganze war dem 5000 köpfigen Publikum wirklich 
eine Offenbarung. 

Berichten muss ich noch über 2 glänzend verlaufene 
Liederabende der berühmten Altistinnen Julia Culp und 
Tilly Koeuen, beide von Coenrad van Bob vortrefflich 
bearbeitet. 

Ein bedeutendes Programm — der Feier des Tages (Cbar- 
freitag) entsprechend — gab uns an geweihter Stätte der 


Amsterdamer acappella-Chor unter der vorzüglichen Leitung 
von A. Averkamp. Wir horten bei musterhafter Ausführung, 
wobei das Dynamische ganz - besonders hervorgehoben sei, 
Werke aus längst verflossener Zeit nämlich von Vittoria, 
Ingegnerie, Lasso, Palestrina, Bach. Dazwischen brachte das 
Programm noch Solivorträge mit Orgelbegleitung von A. 
Tierie, durch die hier sehr beliebte Frau Julia Culp. Sie 
sang Lieder von Bach, Beethoven und Hugo Wolf. 

J acques Hartog. 

Bremerhaven. 

Einen würdigen Abschluss unsrer Konzertsaison brachte das 
»Chorkonzert des Musik Vereins* mit der Aufführung des 
Totentanz von Felix Woyrsch. Chor und Orchester hielten sich 
tapfer. Sehr gut getroffen war die Wahl der Solisten, deren 
verständnisvoller Vortrag allgemein befriedigte. Frau Schauer- 
Bergm an n- Breslau entzückte durch ihren ausgiebigen und 
glanzvollen Sopran, Herr Göpel- Dortmund durch seinen ge- 
waltigen und klangvollen Bass, Herr Jungblut-Berlin durch 
seinen angenehm wohlklingenden Tenor; leider erlitt der Wohl- 
klang in begrenzter Höhe eine Einbusse; das piano aber war 
durchweg edel und schön. Die kleineren Partien waren tadel- 
los vertreten, der Alt durch Frl. Der villiers-Bremen und 
der Bariton durch Herrn Higgen- Bremerhaven. Das Haupt- 
verdienst gebührt Herrn Musikdirektor Rolf Thiene, der mit 
intimster Partiturkenntnis das Einstudicren umsichtig und un- 
ermüdlich leitete und diesem Kunstwerk zu schönstem Erfolge 
verhalt. 

W. Irgang. 

Cassel. 

Unser Königliches Theater nimmt in letzter Zeit bedauer- 
licher Weise weniger Rucksieht auf ästhetische Bedenken und 
wahre Kunstpflege, ata auf materielle Vorteile und Knssen- 
erfolge, indem es die moderne Karikatur- Operette allzusehr 
in den Vordergrund des musikalischen Interesses stellt. Ausser 
den früheren Werken leichten Genres „Bocaccio*, »Die Fleder- 
maus* usw. sind hier seit diesem Frühjahr auch Lehärs .Lustige 
Witwe* und Oskar Strauss’ »Ein Walzertraum* hoftheaterfähig 
geworden, und diese hier glänzend ausgestatteteu Operetten 
mnehen jedesmal ein volles Haus. Das hiesige Theaterpublikum 
setzt sich Uber mancherlei Frivolitäten der burlesken Hand- 
lungen hinweg, nimmt die an melodischen und pikanten Reizen 
wohl reichen, an tieferen Gefühlsregungen und innerem Wert 
aber um so ärmeren Pseudo-Kunstprodukte dankbar entgegen 
und zollt den Darstellern den lebhaftesten Beifall. 

Anfang Mai erlebten wir hier am Königlichen Theater 
die Erstaufführung von Verdis »Othello*, der unter der ener- 
gischen Leitung von Prof Dr. Beier einen bedeutenden Ein- 
druck hinterliess und warme Aufnahme fand. Die Titelrolle 
vertrat Hr. Weltlinger, der den hohen Anforderungen der 
Partie durch impulsive und temperamentvolle Darstellung und 
wirksamen dramatischen Gesnng in hohem Masse gerecht 
wurde. Die wichtige Partie des boshaften und rechxüchtigen 
»Jago* führte Hr. Wuzdl im gesanglichen Teile fein pointiert 
aus, liess es aber in der Darstellung au Kraft und Realistik 
fehlen. Eine sympathische »Desdemona* war Frl. Schuster, 
die sieh ihrer Aufgabe mit grosser Hingabe und bestem Ge- 
lingen entledigte, ln der letzten Zeit sahen wir auf unserer 
Königl. Bühne mehrere Gäste. Zunächst debütierte auf Engage- 
ment eine junge Sängerin, Frl. Rilba aus Berliu, die mög- 
licherweise Nachfolgerin von Frau Kalleosee wird. Sie trat 
zunächst in der in gesang»tech niseber Beziehung anspruchsvollen 
Partie der »Margarete, von Valoia* in den »Hugenotten* auf 
und hinterliess einen günstigen Eindruck. Die Stimme der 
Künstlerin klingt lieblich, reicht hoch hinauf und besitzt auch 
schon einen hohen Grad von Kchlfertigkcit. Weniger glücklich 
war Frl. Rilba ata .Philine* in .Mignon*. Hier trat der Mangel 
an schauspielerischer Routine seitens der jungen Anfängerin 
allzustark hervor. Ihre »Philine* war weder pikant, noch be- 
snss sie Temperament; ausserdem fehlte dem Vortrage der 
„Polacca* der virtuose Schwung. — Vor einigen Tagen ab- 
solvierte der Opernsänger Hr. Robert Philipp vom Königl. 
Hoftheater io Berlin ein zweimaliges Gastspiel ata .Don Jose* 
in Bizets »Carmen* und ata .Eisenstein* in der .Fledermaus*. 
Besonders in letztgenannter Rolle gefiel der Künstler ausser- 
ordentlich , indem er den vom Pech verfolgten Helden der 
amüsanten Straussischen Operette höchst interessant und bis 
in die kleinsten Nuancen geistvoll zu gestalten wusste. In 
derselben Vorstellung war auch die »Adele* durch einen Gast, 


Digitized by Google 


444 


i 

■ 

i 


Frau Hans-Zoepfel vom König]- Theater in Wiesbaden, 
vertreten. Diese Künstlerin hinterfiess namentlich in gesang- 
licher Beziehung einen günstigen Eindruck t während sie dar- 
stellerisch das grotesk Komische der Rolle nicht wirksam genug 
zum Ausdruck brachte. 

Vor einigen Wochen ging nach achtjähriger Pause „Der 
Evangelimaun* von Wilhelm Kienzl neuein studiert über unsere 
Bühne. Die Titelrolle sang Hr. Lahnemann, ein junger 
vielversprechender Teuor, der aber inzwischen Cassel verlassen 
hat, mit warmer Hingabe und gutem Gelingen. Die Rolle des 
Bösewicht« „Johannes' vertrat Hr. Gross, der insbesondere 
in der Sterbeszene ergreifende Wirkung erzielte. Mit viel 
Wärme sang ferner Frl. Schuster die „Martha*. 

Prof. Dr. Hoebcl. 


Cöln (Schluss). 

Zum Besten des Witwen- und Waisenfonds des 
städtischen Orchesters gab es (am 81. März) im Gürzenich ein 
Extrakonzert, das leider nicht sehr gut besucht war. Weite 
leerstehende Teile des Saales kennzeichueten mal wieder die 
Anteilnahme unseres Publikums am Nichtahonnierten. Das 
Programm brachte unter Steinbachs Leitung zunächst die 
Freischütz-Ouvertüre in trefflicher Ausführung. Dann spielte 
Emile Säuret da« weuig ansprechende, aber als Aufgabe be- 
deutsame Dvoräksche Violinkonzert A moll mit bekannter viel- 
vermögender Technik, aber nicht immer schönem Tone und 
im ganzen etwas indifferent. Wärmeren Eindruck rief das 
später folgende Kondo capriccioso von Saiut-Saiins in Saurets 
Behandlung hervor. Weiter hörten wir Frl. Elena Gerhardt, 
die ja schon einmal in dieser Saison hier grossen Erfolg hatte, 
mit viel Reiz der Stimmgebung und überaus feinem Vortrage 
eine Anzahl Lieder von Bruhms und Strauss singen, me 
Steinbach an einem klaogesduftigen Ibachflügel so be- 
gleitete, dass eino vollendet einheitliche, musikpoetische Stim- 
mung dun Gehalt der Gesänge restlos in die Erscheinung treten 
Hess. Rauschenden Beifall weckte Steinbach dann mit einer 
glänzenden Ausführung von Beethovens Schlacht bei Vittoria. 

Bachs hehre H moll- Messe bildete am Palmsonntag 
(12. April) den frommen Gegenstand des 11. und vorletzten 
Gürzenich-Konzerts, währeud das letzte am Charfreitag des- 
selben musikalischen Hohepriester« grosse Matthäus-Passion 
brachte, die als fast alljährliches Programm dieses Tages im 
vorigen Jahre durch die Johannes-Passion abgelöst wurde. Die 
bekanntlich an Schwierigkeiten reiche, in ihrer starken Reli- 
giosität wie in ihrem vielverzweigten und doch in glanzvoller 
Einheitlichkeit so imposanten Aufbau in seltenstem Masse 
monumentale Messe fand durch Steinbach eine von be- 
geisterter Hingabe durehglühte, ausserordentlich schöne Aus- 
gestaltung, Bedingungslos dürfte das Orchester Steinbachs 
Intentionen erfüllt haben. Nicht allen Feinheiten seiner Inter- 
pretierung wurde der Chor in solcher virtuosen Form gerecht; 
dos Beste leistete er da, wo Kraft und Ausdrucksfälligkeit des 
Stimmenmaterial» bei peinlicher Befolgung der Winke des 
Dirigenten den Ausschlag geben konnten. Die Solisten hielten 
sieh im ganzen vortrefflich. Paul Knüpfer von Berlin, der 
bei den letzten hiesigen Opernfestepielcn so prächtige Ein- 
drücke erzielte, stellte seinen ausgiebig- klangschönen Bass 
mit verständnisvoller Sorgfalt und vielem Geschick in den für 
einen Bühuensänger nicht eben leichten Dienst Bachs und 
seines kolorierten Gotteskult«. Bei den figurierten Läufen und 
gewiseen für die Tongebung heiklen Intervallen war allerdings 
die äusserste konzertakademische Kunst für diesmal nicht zu 
beobachten, so gutes Herr Knüpfer im allgemeinen bot. Dass 
Herr Max Pauli, von nächstem Herbste an als seit langem 
fehlender erster lyrischer Tenor Mitglied unserer Oper, die 
Tenorpartie in vornehmem Stile singen würde, war nach allem 
was der Sänger bei seinen Gastspielen iu der Oper, speziell 
auch bei Mozart, gezeigt hat, mit Gewissheit anzunehinen und 
der feingebildete Künstler hat solchen Frwurtuugen durchaus 
entsprochen. Die Konzertsängerin Frau Anna hämfert aus 
Frankfurt betätigte in der Sopranpartie eine angenehme 
Stimme und gediegene, auf diesem Sondergebiete erprobte 
Singweise, indes Frau Gel ler- Wolter, die für die unpäss- 
liche Frau Mysz-Gmeiner verpflichtet worden war, in oft be- 
währter Sicherheit, aber ohne den orwärmcndeu Iiaueb der 
Poesie, der Altpartic ihre äußerlich eindruckskräftigen Seiten, 
allerdings nicht ihre intimeren Züge abgewann. Hätte Bach 
ein Jnstrumeut wie unsere wundervolle Gürzenich-Orgel und 
einen Spieler derselben wie Meister Friedr. Wilh. Franke 
vorausuhnen können, so würde zweifellos heller Jubel sein Herz 
erfüllt haben. 


In der Musikalischen Gesellschaft spendete man 
Steinbach für die von ihm cindrucksvollst vorgeführte Spohr- 
sche Cmoll-Synphonie. die mit Recht »ehr anspracli, vielen 
Beifall. Auch eine Orcuester-Ouvertüre „Karneval* des hiesigen 
Geigers Fritz Stahr wurde freundlich aufgeuommen. Mit 
Beethovens Klavierkonzert Gdur erwies Frau Hally- Apfel- 
beck aus Wien weit entwickelte Technik, aber weniger Vor- 
züge der Auffassung und Gestaltung. Bei der Sängerin Dora 
de Coulou aus Neucbätel waren ganz hübsche Mittel, aber 
noch keineswegs gesangskUustlcrische Konzertreife zu beob- 
achten. 

Das aus den Herren Bram Eldering, Carl Körner, 
Josef Sch war tz und Friedrich GrU tarn ach er bestehende 
Gürzenich-Quartett erfreute bei seinem 7. Kammermusik- 
abend durch die ausserordentlich hochstehende, so recht stil- 
reine Ausführung von Haydns Dinoll-Quartett und Beethovens 
F dur-Quartett. Bei einem zuvor gespielten Quartett in A moll 
von Ernst Toch Uber wiegen die Vorzüge sehr fleissiger und 
durchgeführter Arbeit diejenigeu der «war ganz geflUIigen, 
aber nieht eindruckskräftigen Erfindung um ein Wesentliches. 
Der 8. Abend dor Vereinigung beschloss den diesjährigen 
Cyklus unter dem Zeichen Beethoven« in erhebender Weis«. 
Brachte schon da» D dur-Quartett Werk 18,8 die Hörer in ge- 
hobene Stimmung, so gewährte das von Eldering und Grütz- 
macher mit der ausgezeichneten Pianistin Hedwig Meyer 
wundervoll gespielte lisdur-Trio Werk 70 einen köstlichen, 
rein Beethovensehen Genuss. Dem Geiste des Grossen so recht 
nahe durfte man sich fühlen, als die Quartettgenossen in dem 
herrlichen Cis moll-Quarfett einen Höhepunkt ihrer meister- 
lichen Kunsthetatigung schufen, so geklärt in der Auffassung, 
so durchlebt und touschön im formvollendeten Spiele, dass der 
Abschied schwer wurde, von Beethoven und seinen berufenen 
Interpreten. 

Über eine Reihe von Einzelerscheinungen im hiesigen 
Konzertieben will ich das nüchstcmal sprechen. 

Paul Hiller. 

Darmatadt. 

I. Kammermusik-Fest am 25. — 27. Mai 1908. Zu meinem 
Bedauern kann ich au» eigener Wahrnehmung nur über des 
dritten Tag, der Uraufführungen brachte, berichten, da mich 
Krankheit an den beiden ersten Tagen ans Haus fesselte. 
Referierend sei aber doch mitgeteiit, dass die erste Aufführung 
Beethoven gewidmet war (op. 185; fünf schottische Lieder; 
op. 57; „An die ferne Gelieote“; op. 70, No. 1.) Kurios mutete 
cs mich an, im Programmbuchc von der „Sonata apposionata“ (!) 
zu lesen: erstens hat Beethoven nie eine derartig betitelte 
Sonate geschrieben, zweitens hätte er sich, fall» er das Epitheton 
für den Titel gewählt hätte, ein ihm zweifelhaft erscheinendes 
Fremdwort ohne alle Frage korrigieren lassen. E» ist eine 
nicht genug zu tadelnde Sorglosigkeit, dass die Musiker immer 
wieder die Überschriften der von ihnen aufgeführten Werke 
aus eigenem Belieben formen, statt sich um deren Originalität 
zu bekümmern; auch dadurch fälscht man unter Umständen 
Geschichte: hier wird der Anschein geweckt und verbreitet, 
als bedeute dos Beiwort „appasiouata“ eine nur dem Werke 
gehörende stilistische Eigentümlichkeit. Und dann ist die 
Leidenschaft selbst nicht so sehr als Charakteristikum 
Beethovenscher Kunst aufzufassen , als vielmehr die Art , in 
der der Meister ihrer Herr wird. Man sieht, es Hesse sich 
mancherlei an die schiefe Bezeichnung des Werkes anknüpfen. 
Doch genug damit: wie die blöde Bezeichnung „Mondschein- 
sonate“ fortleben wird, so auch die andere. Ich blättere im 
Programmbuchc und finde weiter eine Anmerkung Uber die 
Entstehung des Finales von op. 135. „Bekanntlich“ ist da gar 
manche Version im Umlauf; wollte mau Erläuterungen geben, 
so hätte das konsequent geschehen und an der berührten 
Stelle hätte der Eintrag Schindlers im Konversationsheft von 
1826 stehen müssen, nicht aber die mitgeteilte vage Erzählung. 
Ich blättere weiter und sehe, dass A. Mendelssohns Vokad- 
quartette auf Dichtungen de» Angelus Silesius unter den „Erst- 
aufführungen für Darmstadt“ anfgeführt sind. Auch da» i»t 
ein Irrtum : ich erinnere mich sehr wohl, wie wir vor acht bis 
neun Jahren die Gesänge aus dem Manuskript hier bei einer 
Kirchenmusik-Feier zu Gehör gebracht haben. Warum ich 
diese Ausstellungen hier mache? Um der historischen Gerechtig- 
keit willen und um den Veranstaltern etwa» von positiver 
Kritik zu gebeo und ihnen ans Herz zu legen, bei späteren 
derartigen Festen auf die Arbeit am Programmbuche doch 
ein wenig mehr Sorgfalt zu verwendeu. Das ist nicht belanglos, 
wie mancher vielleicht wähnen möchte. Vielleicht sehen sich 
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die Herren — 83 etwa sassen im „Festausschuss“ — einmal 
ein Heidelbergiaches Programmbuch an, das unter Verantwortung 
Wolfrums in die Welt hinaus geht: das bereitet das 
Publikum vor, das hiesige nicht, oder ungenügend und falsch. 

Doch nun zu den Aufführungen selbst, als deren Urheber 
Herr Hofkouzertmeistcr Havemann zu nennen ist. Sein 
grosser und ehrlicher künstlerischer Eifer hat uns schon 
manche Freude bereitet, seine hohe Kunst manche weihevolle 
Stunde. Auch Air dies Werk sei ihm aufrichtiger Dunk gezollt, 
nicht minder den anderen die Programme ausführenden Künstlern. 
Die Darbietungen des zweiten Tages waren : Streichquartett in 
Emoll von Max Schillings, Vokalquartctte und Gesänge 
von Arn. Mendelssohn, Sonate op. 42 No. 2 von F. Wein- 
gartner, Vokalqnartette von Brahms (op. 64 und 81, 2) 
Serenade für el.f Soloinstrumente von B. Seal es. Alle diese 
Dinge sind der Öffentlichkeit nicht mehr fremd. Das Programm 
des dritten Tages erlitt eine kleine Abänderung: au Stelle 
eines versprochenen Streichquartettes, dessen Komposition 
Krankheit verhindert hatte, trat das bis jetzt nur in Leipzig 
gehörte Emoll-Trio op. 102 von M. Reger. Ein wundervolles 
Werk, grandios in den Ecksätzen, wundersam verträumt und 
versonnen im Allegretto und Andante, in der humoristischen 
Kraft des Finales den Weg zum blühenden Leben zurückfindend. 
Der erste Satz mutet beim ersten Hören etwas musivisch an, 
so voller — im einzelnen herrlicher und interessanter — Einzel- 
Züge ist er. Das Ganze aus innerem Erleben geboren. Es war 
der Höhepunkt des Abends. Von da ab fiel das Programm 
seinem inneren Werte nach leider in rapidem Tempo, um nach 
der Pause wieder zu steigen. Wer den Herren des Textaus- 
schusses geraten hat, F. Volbach« .Nachtigall“, einen Gesang 
für Soprau mit Begleitung von Klavier, Violine, Violoncello 
und Harfe, aufzuAlhren, hat ihnen einen schlechten Rat erteilt; 
einen noch schlechteren gab, wer L. Hess’ Phantasie „An 
die Hoffnung“ (Air Streichquartett) empfohlen hatte. Volbachs 
Komposition ist arm in der Erfindung und ganz und gar 
äusserlich geraten, ohne dass die Stimmungen der Dichtung 
auch nur einigennasscu durch die Musik ausgeschöpft wären. 
Eine Halbdramatik, die vom Übel ist. Hess ist ein wunder- 
barer Sänger, aber seine Kompositionen Als Schulauf- 

gabe Hesse ich mir dies dürre Werk allenfalls noch genügen, 
als Konzertstück ist aber die Phantasie schlechterdings un- 
möglich. Es tut mir aufrichtig leid, das aussprechen zu müssen, 
da ich den künstlerischen Ernst des Mannes hoch anerkeune 
und ehre. Was nützt es, das Erlernbare zu beherrschen, wenn 
die Grundbedingung des Schaffens fehlt? Erfindungskraft uud 
Gestaltungsvermögen sind dem als Sänger so bedeutenden 
Küustlcr aber wohl versagt. Ich fürchte, er wird, so oft er auch 
noch um den Lorbeer wird ringen wollen, jedesmal wieder neue 
Enttäuschungen erleben. Die fünf Lieder, welcher Herr Hess 
im 2. Teile der Aufführung sang (Reger „Ein Drängen“ und 
„Unterwegs“; O. Andreae „Du bist ein Kind“, „Der Schmied“ 
und „Alte Schweizer“), waren Glanzleistungen allerersten RuDges. 
Den Beschluss machte Volkm. Andreae« neues Trio Air 
Klavier, Violine und Violoncello, das ihm wie auch seine 
Lieder, stürmische Ehren einbrachtc. Er ist ein Feuerkopf, 
dieser schmächtig erscheinende Nachfolger Fr. Hegars in Zürich, 
nicht durchaus originell, aber ein vornehmer Musiker, der seine 
Kunst in jedem Zuge beherrscht und namentlich einen aus- 
gesprochenen Sinn für humoristische Dinge besitzt. Da er sich 
nicht nelbstquälend grüblerisch zu geben liebt, da er Schön- 
heitssinn besitzt und offenbar leicht gestaltet, werden wir noch 
sehr viel erfreuliches von ihm erwarten dürfbo. 

Die Ausführung der Programme lag in den Händen der 
Genannten, der Damen Kw ast-Hodnop, Mar. Möhl- 
Knabe, CI. Rahn und der Herren P. Bender, de Haan 
Havemann und Genossen von der Darmstädter Hofmusik. 

Ich hoffe, die Eingang« dieser Zeilen am l'rogrammbuchc 

f eübte Kritik werde auf fruchtbaren Boden fallen. Sie «oll 
en Wert der Aufführungen selbst natürlich in keiner Weise 
beeinträchtigen. Dass Herr Havemann mit anderen die Ini- 
tiative ergriffen hat, bei uns der Kammermusik einen dauernden 
Boden zu bereiten, dass er nach so kurzer Wirksamkeit ln 
Darmstadt bereits das Risiko eines derartigen Festes übernehmen 
konnte, ist eine künstlerische Tat, die ihm unvergessen 
bleiben wird. 

Prof. Dr. Willibald Nagel. 

Dessau. 

Unter der energiovollen , zielbewussten und umsichtigen 
Leitung seines Dirigenten, de« Herrn Oberlehrers cand. rev. 
• min. Hans Hofmanu, veranstaltete dor Leipziger Uni- 


vcrsitätskirchenchor unterstützt durch die Mitwirkung von 
bewährten Künstlern aus Leipzig, am Sonntag, den 24. Mai, iu 
der Johanniskirche zu Dessau ein Konzert, dns sich starken 
Zuspruchs und bedeutsamer künstlerischer Erfolge rühmen 
konnte. Das Stimmaterial des Chores ist namentlich in den 
Männerstimmen hervorragend schön zu nennen , uud wie treff- 
lich der gesamte Cborkörper durch Herrn Hofmann geschult 
wnrde , davon legte jedwede Chordarbietung beredtes Zeugnis 
ab. Die Tonbilduog in ihrer durch den richtigen Ansatz und 
durch das Lockere der Spannung bedingten Schönheit, die 
Deutlichkeit der Aussprache, das V erschmelzen der vier Einzel- 
stimmen zu einem einheitlichen Chorklange und nicht zuletzt 
die innig beseelte, empfindungsreiche Art des Vortrags er- 
wiesen sich als geradezu vorbildlich. Und so gelangten Emil 
Pauls .Du bist ja doch der Herr*, Felix von Woyrschs vom 
kleinen Chor gesungenes .Altes Christkindelwicgcnlied“, die 
beiden Kompositionen Gustav Schrecks .Sehet, welch ein Liebe“ 
und .Wie könnt’ ich sein vergessen“, dann zwei liturgische 
achtstimmige Sätze Mundelssohus .Kyrie eleison“ und .Heilig* 
ferner Alcxauder Ritters wundervoller Chor .Wohl bin ich nur 
ein Ton* und endlich Ernst Müllers interessante Choralkantate 
.Herzlich lieb hub’ ich dich, o Herr“ zu eindringlichster, tief- 
ergreifender Wiedergabe. Die Gesaugsoli boteu Frau Martha 
We r m a n d , deren sonst gut ausgebildeter Sopran an zarteren 
Stellen nur der nötigen Weichheit entriet, Herr stud. phil Carl 
Roth mit. seinem sympathischen lockeren Tenor und Herc 
Konzertsänger Wolfgaug Rosenthal, ein Bariton, dem 
wenu nicht alles trügt, eine schöne, an künstlerischen Erfolgen 
reiche Zukunft bevorsteht. Hervorragende Kuustlcistungen ver- 
mittelte der Soloklarineltist des Gewandhausorchesters Herr 
Edmund Iley neck mit dem Adagio aus dem Bdur- Konzert 
Air Klarinette und Orgel von Mozart und Herr Konzertmeister 
Hugo Hamann desselben Orchesters mit dem Arioso für 
Violine und Orgel von Hans Sittj das er auf seinem prächtigen 
Instrumente mit wahrhaft ergreifendem GefÜbUausdruck „saug“. 
Dass der Künstler hier und aa ein klein wenig zu tief intonierte, 
vermochte nur wenig zu stören. Die Orgel meisterte Herr Max 
Fest durch den Vortrag dos Allegro moderato sub Carl 
Piuttis Orgelsooate op. 22, sowie durch die Ausführung der 
Begleitungspartien in gediegenster Art. Schade, dass ihm kein 
besseres Instrument zur Verfügung stand. 

Ernst Hamann. 

Hamburg. 

J. S. Buchs Matthäus-Passion erfuhr am Dienstag in dor 
Charwoche ihre hiesige 88. Aufführung seit September 1858. 
Wie stets war cs die „Singakademie“ im Verein mit dem 
„Orchester H amhurgischer Musikfreunde“, die das 
monumentale Werk unter Barth vorführte. Die AufAlhrung, 
die diesmal wie ira vorigen Jahr im Sagcbiclschen Konzert- 
hause zu Gehör kam, wurde buchstäblich von keiner früheren 
übertroffen. Der grosse Chor unserer „Slngakudcmie“ ergoss 
seine Tonflut mit Meisterschaft in den grossen, recht gut be- 
setzten Konzertraum, und zwar mit einer religiösen Wärme 
und Hingebung, die nicht die profane Räumlichkeit, zu der 
man durch die Einäscherung der grossen St. Michaelis-Kirche, 
Juni 1906, auch diesmal wieder genötigt war, beeinträchtigt 
werden konnte. Bachs hohe ideale Auffassung des grossen 
Weltdramas erschien aber nicht nur choristisch in voller Er- 
habenheit, vielmehr war auch der Sologesang, vertreten durch 
die Damen A. Stronck-Kappel, M. Philippi, die Herren 
R. Batz und A. van Eweyk, in jeder Weise vorzüglich. 
Nie habe ich einen besseren Vertreter des Evangelisten wie 
Batz gehört. Auch die im Evangelium dem Christus zufallenden 
Aussprüche wurden von vau Eweyk edel und pietätvoll ge- 
sungcD. Stand auch Frl. Philippi gegen Frau von Stronck- 
Kappel , der herrlichen Sopranistin , in einzelnen Momenten 
zurück, war doch auch ihre Wiedergabe, besonders die Arie 
„Erbarme dich“, bei der Herr Konzertmeister Ban dl er in 
schöner Tongebung sekundierte, vortrefflich. Ausser den Herren 
Bäudler, Michael undBlcy gebührt von den Instrumental- 
Solisten unserm ausgezeichneten Oboisten, Herrn Singelmann 
(früher Lübeck), ein besondere» Wort der Hoch«chätzung. Au 
der Orgel sass der Organist der Apostelkirche Herr G. knak, 
die Cembalo-Begleitung ruhte in dcu bewährten Händen des 
Frl. M. Jo wien. Prot. Barth darf im Verein mit der „Sing- 
akademie“ auf diese AufAlhrung der Matthäus-Passion mit 
stolzer Genugtuung zurückblicken. 

Im Cbarfrcitags-Konzort im Stadttheater, das unter Brecher 
eine viel zu subjektive, nach Effekten haschende Wiedergabe 
von Beethovens „Eroica“ uud eine geistvolle Aufführung von 
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Strauss' „Tod und Verklärung“ brachte, erschien chorUtisch 
(mit Sopransolo) da» „Inflammatus“ aus Rossinis „Stabat mater“ 
und Mozarts „Ave verum“. Der solistische Teil war vertreten 
in Kompositionen von Schubert, Händel, Winterberger und Raff. 
Die Damen Edyth Walker, Fleischer-Edel uud Metzger- 
Froitzheim fanden reichen Erfolg, wogegen Herr Erhard 
die gewählten Kompositionen von Kaff und Winterberger nicht 
ohne Intonationssenkungen vortrug. 

Das Konzert der „Vereinigten Männerchöre Ham- 
burg-Altonas“ geleitet vom Bundeschormeistor Prof. Dr. 
Barth galt dein deutschen Liede in einer wohlgetroffencn 
Auslese, in der Mendelssohn mehrmals erschien. Die im all- 

f emeiucn wirkungsvollen Chorvorträge litten mehrfach unter 
er zu hellen Begeisterung der Tentire, die sich nur schwer 
von der erreichten Höhe lossagen konnten. Unterstützt wurde 
die populär gehaltene Aufführung von der bekannten und ge- 
schätzten Geigenfee Frl. IrencvonBrennerberg (Budapest), 
die Mozarts Adur-Konzert und verschiedene kürzere Vloliusou, 
feinsinnig von Herrn Georg Kugelberg begleitet, vortrug. 

X e g 1 i a liess seinen vier Abonncmeutskomeerten am 24. April 
ein Extrakonzert folgen, in dem unsere geschätzte Konzertsängerin 
Frau Ida Seelig mit bewunderungswürdiger Kunst und 
dramatisch belebter Vortragsweise Beethovens grosse Fidelio- 
Arie unter enthusiastischem Beifall vortrug. Es war ein in jeder 
Weise genussreicher Abend, denn auch (las Orchester, das die 
schwierige Begleitung vorzüglich ausführte, bewährte sich auch 
in der Leonoren-Ouvcrttlrc No. 3 von Beethoven, der Symphonie 
Fdur von Götz und zwei musikalisch hübsch empfundenen 
Kompositionen des Dirigenten, „Menuetto“ und „Danza Fan- 
tastica“, aufs beste. Besonderes luteresse gowiihrte neben Frau 
Secligs mustergültigem Vortrag der genannten Bcethovenschen 
Arie noch die Vorführung eines hier nie vorher gehörten 
Konzertes in D für Viola da gauiba von Tartiui. Herr Kammer- 
musikus Kruse, der in diesem Winter wiederholt in histo- 
rischen Kouzerten andere Werke dieser Art zu Gehör gebracht, 
führte das Konzert nach einer Kopie des Manuskripts vor mit 
den angeblich von Tartini selbst eingefügten melismatischeu 
Ausschmückungen. Reicher Beifall wurde dem Interpreten 
zu teil. 

Auch der Wonnemonat Mai brachte auf konzertlichem 
Gebiete noch verhältnismässig viel; verschiedene Volkskonzcrte, 
Liederabende usw. Man kann sich immer noch nicht vom 
Konzertsaal trennen, trotzdem cs draussen grünt und blüht. 
Das bemerkenswerteste alle,r Konzerte im Mai veranstaltete der 
„Cäeil ien-Verein“unter der Flagge „Frühlings-Konzert“. Die 
vorzüglich verlaufene Aufführung begann mit Mendelssohns selten 
gehörter „Meeresstille und glückliche Fahrt“; sie endete mit 
desselben Komponisten charakteristischer, echt jugendliches Feuer 
sprühender „Walpurgisnacht“. Zwischen beiden Werken stand 
eine Novität-Symphonie Cismoll nuseres Ferdinand Tbieriot, 
die fünfte des 70 jährigen Tondichters, die er erst im vorigen 
Jahre geschrieben. Die durchaus der Stilweise des Komponisten 
entsprechende Komposition, die unter S prengel in gediegener 
Weise vorgefübrt wurde, fand eine so begeisterte Aufnahme, 
dass der Tondichter nach Beendigung des Werkes auf All- 
gemeinen Wunsch auf dem Orchestcrpodium erscheinen musste. 

Prof. Emil Krause. 

Lemberg. 

Wie gewöhnlich erfreuen sich die Solistenkonzerte der von 
draussen importierten Gäste de» regsten Besuches. Wie immer 
sind es die Sänger der Wiener Hofoper Leo Slezak, Leo- 
old Demuth, Erik Schmedes, die Sängerinnen Elsa 
land, Lucie Weidt, welche trotz hoher Preise vor aus- 
verkauftem Saal uud unter aussergewöbnlichem, wohlverdientem 
Beifall singen. Nicht geringer war der Erfolg der bekannten 
Violinvirtuosen Bronislaw Hubermann, Bugen Ysaye 
und des .Brüsseler Streichquartett«*. Alles andere, wenn auch 
dabei sehr oft Bedeutendes geleistet wurde (drei Sonaten-Abende 
des Klavier-Virtuosen Henryk Melcer und Violinvirtuosen 
W. Kochaüski), will ich nur kurz erwähnen. 

Das grösste Interesse aber bringen die unter Leitung des 
Konservatoriumdirektors, Mieczyslaw Soltys, stehenden 
Sympboniekonzerte der .Gesellschaft der Musikfreunde“. Die 
fünf Konzerte brachten Beethovens 1. und 2. Symphonie, 
Schuberts Ouvertüre zu .Kosamundc“, Debussys .L'aprts-midi 
d’un faune“, Sibelius’ .Vnlse triste“, Strauss' .Zarathustra“ 
und Wagners „Polonia* — die letzten für Lemberg neu — 
und einige von ihnen wiederholt. Vorzugsweise Debussy mit 
seiner raffiniertest ausgeklügelten Tonmalerei in teilweise ganz 
neuen, wahrhaft verblüffenden Klangphänomenen, aber auch 


Sibelius hatten einen bedeutenden, wenn auch nur vorüber- 
gehenden Erfolg zu verzeichnen. Rauschend war der Erfolg 
der zuin erstenmal am 12. Januar aufgeführten Wagnerouvrr- 
türe ,1’olonia“. 

Ein echt musikalisches Ereignis bildete die Erstaufführung 
von Strauss' .Also sprach Zarathustra*. Es wurde schon so 
viel für und gegen dieses interessante Werk geschrieben, dan 
ich schon nichts Nennenswertes hinzufügen könnte. Ich will nur 
folgendes berichten: Vor der Aufführung funden zahlreiche 
Vorlesungen als Einführung in dieses Werk statt ; die glänzende 
Aufführung batteeinen tür Lemberg schier beispiellosen, äusseres 
Erfolg, so dass dem allgemeinen Wunsche nachgebeml, die 
Konzertleitung sich veranlasst sah, das Werk im nächstes 
Konzert zu wiederholen; fast die ganze hiesige musikalische 
Presse hatto sich dem Werke gegenüber, ablehnend verhalten, 
wenn auch manche, nicht aus eigener Überzeugung, sondern 
nur deshalb es taten, weil der bekannte Musikkritiker E. Haa«- 
lick es seinerzeit auch tat. Trotzdem bildete dies Werk längere 
Zeit für die hiesige Musikwelt das Tagesgespräch und alle 
zollten dem Musikdirektor Herrn M. Soltys Dank für die 
grosse Aufopferung an Zeit und Mühe bei der Einstudierung 
und für den glänzenden Verlauf der Aufführung dieses ungemein 
schwierigen Werkes. Überhaupt hat sich Herr Soltys uin die Hebung 
des Niveau der hiesigen Musikkultur, was die Konzertmusifc 
betrifft, ungemein verdieut gemacht. Sein Verdienst ist es, das* 
wir die .Neunte“ und die .Matthäus Passiou“ seinerseits in 
Lemberg zum erstenmal vollständig zu Gehör bekamen. 

Dr. L. Gruder. 

Lille. 

Ein französisches Schubert-Fest. 

Es ist durchaus nichts Ungewöhnliches, dass eine blühende 
Industriestadt zugleich ein überaus reges Kunst-, namentlich ein 
hochentwickeltes Musikleben aufzuweisen hat. Zumal auf dem 
Gebiete des Cborgesungs pflegen derartige Industriezentralea 
vielfach Hervorragenderes zu leisten, als die eigentlichen Murik- 
städte. Es mag die« vornehmlich mit der grossen Liebe der 
Arbeiter für den Chorgesang Zusammenhängen. Leute, die den 
ganzen Tag angestrengt arbeiten, kennen kein höheres Ver- 
gnügen, als sich am Abend zu gemeinsamem Singen zusammen- 
zutun. Ich bin überzeugt: wenn man einmal die internationalen 
Arbeitergesaugvcreine zu einem Gesanpwettstreit beriefe, es 
würden erstaunlich gute Resultate erzielt werden. . . . Als der 
aus 200 Personen bestehende Chor der Liller Maquet- 
Konzerte am Sonntag den 12. April im Hippodrom dieser 
Handclscmpore Flanderns den Gloria-Chor der grossen Schubcrt- 
sehen Esmoll-Messe zu singen anhub, ging es vrie ein wohl- 
tuendes Rieseln durch meine nach echter Gesaugsmusik seit 
langem in Paris vergeblich lechzende Seele ! Die Cnörchen der 
Colonne- und Latnoüreux- Konzerte erschienen mir nun nur noch 
wie ohnmächtig zirpende schmächtige Jüngferchen gegenüber 
diesen macht- und kraftvollen Chören, an denen ich besonder» 
das Ebenmnss in der Verteilung der Frauen- und Männerstimmen 
schätze. Wie man mir an Ort und Stelle mitteiite, setzt sieh 
dieser Chor vornehmlich aus Arbeitern zusammen! Mit welch 
heiligem Eifer folgten diese Sänger und Sängerinnen aus Neigung 

dem leisesten Winke ihrer Dirigentin, der Witwe 

Maurice Maquets, des im vorigen Jahre einem schweren 
Leiden erlegenen Begründers dieser Konzerte, Frau Susanns 
Maquet! Voller Ehrfurcht hingen die Mitglieder des Chores 
an Äug’ und Arm der Witwe ihres langjährigen Führer« , ein 
seltenes denkwürdiges Bild reinster künstlerischer Einmütigkeit!! 
Zum allerersten Male hatte an diesen beiden Tagen diese hoch- 
gesinnte Frau öffentlich ein Konzert- und Dirigentenpodinm 
betreten, und doch merkte mau dies keiner ihrer präziseu Be- 
wegungen an. Seiten habe ich diese, ja überhaupt viel zu «ehr 
vernachlässigte wundervolle Messe so im echten Messentempo, 
gemessen und wuchtig, voll liturgischer Weihe spielen und 
singen hören, wie an diesem 12. April in Lille. Wie Frau 
Maquet die Fugenthemen der letzten Sätze mit glanzvollster 
Ruhe hinmeisselte, wie sie ohne Überstürzung den Siugstimmen 
und den Instrumentalgruppen die Eiusätzc gab, ohne da»* in 
die Bewegungen ihrer Arme etwas Unruhiges oder Gewaltsame« 
kam, — da« war schlechthin bewundernswert, und man geht 
sicherlich nicht zu weit, wenn mau Frau Manuel, die die 
Dirigentenlaufbahn berufsmässig ergreifen will, aufrichtig Glück 
und Ruhm wünscht und zugleich prophezeit. Am zweiten Tage 
kam die Leistungsfähigkeit des Liller Chores in nicht mehr 
ganz so hohem Grade zur Geltung, wie am ersten. In den 
a cappclla-Chören, darunter dem lietergreifendeo ,Totenge*ang“ 
(Text von Kiopstoek), dem .Mailied“, schwankten die Einsätze 
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bie und da ein ganz klein wenig, doch mag da Übermüdung 
Vorgelegen haben, da, wie man mir mitteilte, diesem ächluis- 
konzert noch eine lange Probe roraogegangen war. Von dem 
prächtigen Stinimaterial de* Liller Chores legten aber auch 
diese, was die Auffassung aobetrifft, durchaus guten Leistungen 
untrügliches Zeugnis ab. AU Einleitung des ersten Konzertes 
■war die im Jahre 1815 entstandene, schon seltsam düstere Akzente 
aufweisende, aber im Scherzo doch auch echt Schubertisch 
liederfrohe .Tragische Symphonie* unter der sehr tüchtigen 
Leitung Pierre Monteux', des Solohratscbisten des Pariser 
Colonne-Orchesters, zur Aufführung. Das Orchester, das natür- 
lich auch bei der Grossen Messe den Iustrumentalpart ansfUhrte, 
spielte mit vollem Anteil. Am zweiten Tage gelangte u. a. das 
t ’ dur Quintett zu guter Aufführung. Den Weihestempel aber 
drückte diesem schonen Feste an beiden Tagen die Mitwirkung 
einer ganz grossen, auserwählten Künstlerin auf, der Frau 
MarioBrema. Es ist dies eine der allerinteressantesten, nicht 
ganz leicht zugänglichen Erscheinungen unter den vielen Lieder- 
sängerinnen unserer Tage. Wenn mun ihre Interpretation der 
Schubertliedcr hört, vermeint man zunächst, die Künstlerin 
Ubertreibe oder lege theatralisches Pathos in ihren Vortrag 
hiucin. Ihr eminent ausdrucksfähiges Mienenspiel und der tieff 
dunkle, samtne Glanz ihrer Stimme trägt das seinige zu diesem 
Eindrücke bei. Aber je mehr man sich in ihre Vortragsweise 
einlebt, desto aufrichtiger erscheint sie einem, und man wird 
dann aufs allerinnerstc erschüttert von ihrem Erleben , ihrem 
Nachschöpfen der oft gehörten und doch aus ihrem Munde wie 
Offenbarungen wirkenden Schubertsehen Meisterlieder, die denn 
auch , als die eigentliche Apotheose dieses Schubertfcstes im 
Auslaode nächst der Messe den reichsten Beifall bei dem be- 
geisterten Publikum fauden. 

Dr. Artbur Neisser. 

München, im Juni. 

Das TonkUnstlerfest. 

(44-Jahresversaminlungdcs Allgemeinen DeutscbenMusikvereines). 

I. 

Die Toukünstler des Allgemeinen Deutschen Musik- 
v creines haben heuer in München, der Stadt der künstlerischen 
Ausstellung, getagt. Vom 1. bis zum 5. Juni dauerte das 
offizielle Fest, aber schon am 81. Mai wurde den Besuchern 
eine der bedeutungsvollsten, und wjrkuugprächtigsten Ver- 
anstaltungen als Vorfestgabc gereicht: die erste Aufführung 
von Glucks Scbäferspiele .Die Maienkönigin* und die Urauf- 
führung des Tanzgedichtes .Das Tanzlegendchcn* von Hermann 
Bischon' im Münchner Künstlcrtheatcr. Wie denn überhaupt 
das Musikalisch -Dramatische dieses Mal das Übergewicht hatte 
und zwar in der eignen Form, die Münchens interessante 
Bühnenhäuser, das Prinzregententheater und dasKünstler- 
theater, ermöglichen. Wir müssen Paul Marsop, dem 
Unermüdlichen, dafür danken, dass dem Feste dieser helle, 
vreithallende Akkord eingefügt wurde; seine Arbeit, sein Wort 
haben vornehmlich bewirkt, dass endlich das wagnerische Fest- 
spielhaus, das deutsche Amphitheater für nichtwsgnerische 
Werke, errungen worden ist. Das chemo Thor, das die Besten 
mit ihren geistigen Waffen kerannt haben, ist nun gesprengt 
und steht dem Fortschritte offen. Wer es ernst meint mit dem 
Werke Wagners und wer seinem Sinne, nicht seinem Buch- 
staben dient, wird dieses Ereignis begrüsseu, das die drohende 
Erstarrung der deutschen musikalischen Bühnenkunst frühlings- 
haft vernichtet hat. Der Gedanke dieser so einfach erscheinenden 
und doch von den staclilichstcu Schwierigkeiten umhegten Tat 
ist so gross und birgt so viel für die Zukunft, dass man füglich 
davon schweigen sollte, dass die Aufführungen — Bisclioffs 
„Tanzlegendchen“ ausgenommen — keine neuen, sondern nur 
Werke brachten, die ins Lexikon des deutschen Tonkünstler- 
festlers schon eingetragen sind. Und oh nicht doch gar manchem 
von denen, die etwa zwischen ihren kritisch behaarten Zähnen 
den Vorwurf des „Alles schon gewesen“ zermalmen, die Vor- 
stellung der „Trojaner“ von Berlioz die Uraufführung bedeutet 
hat? Ob sich jeder von ihnen berübmon mag, die „llsebill“ 
von Klose und den „Moloch“ von Schillings wirklich zu kennen, 
obgleich er das eine Stück vielleicht früher in Karlsruhe, das 
andre in Dresden gehört habe? Denn Berlioz’ klassisches Werk 
ist doch noch nicht au Deutschlands Bühnen heimisch, und 
KJose und Schillings geben mehr Aufgaben auf, als sieh der 
mit dem Worte schnell fertige und auf wagnerische Anklänge 
fahndende „Kunstfreund“, ffdhne er nun dem Schreiben oder 
nicht, gemeinhin träumen lässt. Warum dürfen wir, glaub’ 
ich, ganz zufrieden mit der Wahl der aufgeführten Werke sein, 


und das umsomehr, als „llsebill“ und „Moloch“ zu jenen musi 
kalischen Bühnenstücken gehören, die auf Wagner gegründet 
sind, und als die „Trojaner“ Gelegenheit gabeu, die Wirkung 
auch eines so gauz anders gearteten, mit einer grundverschiedenen 
Instrumentation ausgerüsteten Werkes im ranglosen Baume des 
Amphitheaters und bei versenktem und verdecktem Orchester 
zu erproben. 

Man könnte Uber die tatsächliche Erscheinung der drei 
Werke auf der Bühne des Prinzregententheaters, wollte man 
gerecht das Gelungene gegen das minder Gelungene abwägen, 
drei Monographien schreiben. Während man das Musikalische, 
soweit es dem Einflüsse der Genialität Felix Mottls, des mit 
bewunderungswürdiger Frische und unerschöpflicher Hingebung 
alle drei Aufführungen leitenden Meisters, erreichbar war, auts 
höchste rühmen muss, kann man an den einzelnen Leistungen 
der Sänger und an dem gesamten szenischen Bilde mancherlei 
tadeln. Die sichere Beherrschung des Stils, die in der musi- 
kalischen Ausführung, vorzüglich der Orchesterleitung und dem 
allgemeinen Ensemble des Vokalen und des Instrumentalen, 
jede« Werk in seiner Eigentümlichkeit auflcben Hess, war in 
der Inszenierung und der Regie leider nicht vollkommen. Nur 
im .Moloch*, der zum Feste zugleich seine erste Münchner 
Aufführung erfuhr (trotzdem Schillings in München lebt), zeigte 
sich das bewusste Streben nach einer übers opernhaft Theatralische 
hinausschreitenden Stilisierung der Szene im Geiste des Werkes. 
Indessen scheiterte auch hier vieles am Unvermögen der Dar- 
steller, sich vom Gewohnten los zu machen und in die neu 
geartete Welt dieser Dichtung einzuleben, und ausserdem störte 
im Dekorativen der überlebte Theaterromautizismus, der sieh 
teils einem längst vergangnen Ideal hingibt, teils in exotischer 
Buntheit schwelgt. Nun ist freilich diese dekorative Rück- 
ständigkeit, im Vereine mit einem gedankenlosen Übertragen 
der für Wagner gültigen Regie auf innerlich und äusscrlteh 
durchaus verschieden gestaltete Werke, durchaus kein Reservat- 
recht der Münchner Hofbühue. Diese ist nur eine Sünderin 
unter vielen, und nur, weil München .die* Stadt der bildenden 
Kunst ist und jetzt im K Unstiertheater eine vorbildliche Stätte 
für echte künstlerische Inszenierung besitzt, ist man versucht, 
sic vor allem zu tadeln and zu reizen, dem Ubliehen Theator- 
plonder abzuschwören, ln einem Dinge, in der differenzierten 
Beleuchtung — dem eigentlichen Felde des Maschinericdircktors 
Julius Klein — Ubertriflt das Münchner Hoftheater sogar 
die meisten der Schwesterninstitute und bietet, wie auch die drei 
Abende im Prinzregententheater bewiesen haben, darin ausscr- 
gewöhnlich Schönes und sinnvoll dem Wechsel der Handlung 
Folgendes. 

Das schwierigste Problem für die Szene stellen wohl die 
.Trojaner*. In dieser Schöpfung prallen theatralischer Kon- 
ventionalismus der französischen grossen Oper und der strenge 
Emst, die grossartig hochatrebcnde Phantasie Berlioz’ aufeinander ; 
zugleich aber ist die Partitur mehr lyrisch oratorisch, als 
dramatisch. Meiner Meinuug nach kaun man niebt schwanken, 
welcher der entgegengesetzten Strömungen in der bildlichen 
Darstellung der stärkste Ausdruck gegeben werden müsste. 
Die Musik ist der wertvollere Teil des Werkes, sein eigentlicher 
Sinn; ihrem Charakter muss also auch das Bühnenbild in der 
Dekoration, wie im Spiele entsprechen. Streng genommen gibt 
es nur eine wirklich dramatische Szene in den ganzen Trojanern, 
jene gewaltige der Dido nach der Abfahrt des Aeneas. Hier 
könnte sich also die volle Leidenschaft der Darstellerin crgicssen, 
wogegen im übrigen durchaus vermieden werden müsste, natura- 
listische Dramatik (und ebenso naturalistische Dekoration! anzu- 
wendet), weil dadurch unfehlbar ein theatralisches Patno« an 
die Stelle des gewollten Lebens treten und die streDg geformte 
Musik durch falsche Linien der Geberde verzerrt werden würde. 
Beurteilt mun die Münchner Aufführung von diesem Standpunkte 
aus, so kann man in den beiden Hanptdarstellerinnen, der gross- 
•arteten Dido Frl. Fassbe nd ers und der gleich bedeutenden 
assandrn Frau Preuse-Matzenauers, zwei stilistisch vor- 
züglich sieh einfügeude Künstlerinnen begrüssen, die in ihren 
klassisch gemessenen und dennoch von innerer Wärme durch- 
bebten Gesten die Musik plastisch nachzcichncten; sonst 
aber gab es, von einseinen Szenen abgesehen, viel Disharmonie 
zwischen dem akustischen und dem optischen Bilde. Am 
fürchterlichsten empfand man diese wohl in der Jagdszene — 
hier wäre cs entschieden besser, die Musik allein, bei geschlossenem 
Vorhänge, als Tongemälde zu geben. Anerkennenswert fand 
sich dns Ballett mit seinen übrigen Aufgaben ab, und nament- 
lich wer die früheren Vorstellungen im Hoftheater mit dieser 
im Prinzregententbeater vergleichen konnte, musste einen grossen 
Fortschritt von öder Tanzfertigkeit zu künstlerischer Pautoinimik 
bemerken. 
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Und da* Berlioz'sche Orchester? E» hat rieh im .mysti- 
schen Abgründe* vortrefflich bewährt. Gewiss wäre die Ein- 
fügung der genialen Einrichtung de* variablen Proszeniums, 
wie »ie Max Littmann im Weimarer Hoftheater angebracht 
hat, auch für* Prinzregcutentheatcr» zu wünschen — aber auch 
ohne dieses Hilfsmittel hatte Mottl »ein Orchester so ausge- 
zeichnet ausgeglichen, dass nur ganz vcrschwiudend weniges 
hinter dem idealen Klanghiide zurückblieb. 

Paul Ehlers. 

Riga. 

In kurzer Zeit haben hier drei junge Geigerinnen um die 
Siegespalme gekämpft, von denen jede mit stark ausgesprochener 
Individualität begabt ist: Frl. Edith Waldhauer, Erl. 
Melanie Michaelis und Frl. Carlotta Stubenrauch, 
die beiden Erstereu Schülerinnen der kgl. Hochschule zu Berlin, 
letztere aus der Pariser Schule. Alle drei stehen in technischer 
Hinsicht auf hoher, ja bewunderungswürdiger Stufe, aber intel- 
lektuell genommen ist der Unterschied gross. Der Schwerpunkt 
der ersteren, wohl der jüngsten unter ihnen, liegt in der geistigen, 
tiefen Auffassung der grossen Klassiker, die zweite hat ihr 
eigentliches ,zu Hause* im- Gebiete moderner Kompositionen, 
die dritte Frl. Carlotta Stubenrauch ist als Geigerin trotz 
ihres deutschen Blutes Französin, was sich vor allen in vor- 
nehmer Grazie dus Vortrages und in ihrem hinreissenden Tempe- 
ramente offenbart. Sie spielte hauptsächlich Kompositionen, 
welche hohe und höchste Technik vornussetzen wie Paganini, 
Sarasatc, Hubay, Saint-Saens, Mnssenet, alles mit vollendeter 
Bravour und individueller Auffassung. Die junge Künstlerin 
spielte noch im hiesigen Crescendo-Vereine mit ausscr- 
gewöbnlichem Erfolge und erntete namentlich in ihrem zweiten 
Konzerte nicht endenwollendc Ovationen. 

Am 8-/16. März gab die Kammersängerin Frl. Helene 
Staegemann aus Leipzig im Scbwarzhäuptersaalc ein in 
seiner Qualität hervorragendes Konzert, das allenfalls mit Be- 
geisterung Aufnahme fand. Fr). Staegemann verfügt nicht 
Uber gewaltige Stimmittel, umsomehr aber über eine bestrickende 
klare Tongebung und Tontechnik, Uber einen abgeklärten, 
überzeugenden Vortrag mit vorzüglicher Diktion. Ihr interessant 
zusammengcstelltes Programm führte uns auf historischem Wege 
von Lullv bis zu den modernsten Tondichtern, im Geiste der 
Zeit und ihrer Komponisten. Ihr Begleiter Herr Hans 
Schmidt, der in pocsievoller Weise Gesang und Begleitung 
(auf einem prachtvollen, singenden Steinweg aus der Niederlage 
des Herrn P. Neid ne r hier) zu einer wundervoll wirkenden 
Einheit und Stilreinhoit gestaltete, hat an ihrem Erfolge ver- 
dienten Anteil. Der durchschlagende Erfolg dieses ersten Kon- 
zertes hatte zur Folge, dass Frl. Staegemann noch zwei weitere 
Konzerte in Riga bewilligen musste, die sich dann uueh mit 
gleicher Begeisterung vollzogen. 

Beachtung verdient ferner dos Orchestcrkonzert der Musik- 
schule der Kaiserl. Kuss. Muaikgcscllschaft unter Leitung ihres 
Direktors, Guido von Samson - Ilimmelstjerni» am 
19. Mftrz/'l. April im grossen Säule des Gewerbevereines. Das 
Programm brachte hauptsächlich Werke der jüngsten Kompo- 
nisten, unter denen wir „Kistler, Eigar, Hainertk, Svendseu, 
Liadow nennen wollen. Über mancherlei technische Schwierig- 
keiten verstand der Dirigent sein junges SchUlerorchestcr mit 
Geschick zu leiten und zu beweisen, dass sein sorgfältiges 
Studium zu einem rühmenswerten Erfolge fuhren konnte. Über- 
haupt kann au diesem Orchester, das erst seit wenigen Jahren 
sich zuweilen öffentlich hören lässt, ein sehr hübscher Fort- 
schritt konstatiert werden und dürfen wir wohl an diese Auf- 
führungen berechtigte Erwartungen schlicsscn. 

Ein erfreuliches Zeichen für unser Publikum offenbarte die 
am 6./18- März bis auf den letzten Platz gefüllte Domkirche 
bei Gelegenheit des vom hiesigen Bach-Vereine unter Lei- 
tung von Kapellmeister Carl Waack veranstalteten Buss- 
tagskonzerts. Dieses Publikum bewies, dass es gerade nach 
der fast erdrückenden Menge weltlicher, oft schwach besuchter 
Konzerte Sinn und Ver*täudoi» für seriöse Musik besitzt; es 
lag im Publikum ein schon lange cinpfuudcues Bedürfnis nach 
einem solchen, das nun auch volle Befriedigung gewährte. 
Herr Waack hatte sich mit ganzer Liebe seiner vielfach 
schwierigen Aufgabe zugewandt und sie mit bestem Gelingen 
gelöst. Unterstützt wurde Herr Waack vom Opernsänger Herrn 
Heinrich Petzold und der sehr beliebten intelligenten 
Opernsängerin Frl. Mara Ulrich, wie auch namentlich vom 
Herrn Domorganisten Harald Creutzburg, dessen der Be- 
achtung wohl werte Komposition für gemischten Chor, Streich- 
orchester und Orgel unter dem Titel ( Sel'ge Stunde! Frohe 


Runde* (Text von Jul. 8turm) zu Gehör gebracht wurde und 
das zu ühnlicheu Veranlassungen warm empfohlen werden darf. 
Die Hauptnummern dieses Busstagskonzerts bildeten Rhein- 
bergers ans tiefer Empfindung geschöpftes Requiem für vier- 
stimmigen Chor (a cappella) op. 84 und Bachs Kantate : .Gott 
der Herr ist Sonn' und Schild* für Chor, Soli und Orchester. 
Leider hat cs sich wieder gezeigt, dass die schlechten akustisches 
Verhältnisse in diesen riesigen Räumen der Domkirche die Ur- 
sache zu schwankenden Intonationen bildeten, denen namentlich 
die Solisten unterworfen waren, sobald sie im Vordergründe des 
Orchesters siegen mussten. Es ist nur zu bedauern , dass wir 
solche schöne Aufführungen nicht häufiger zu Gehör bekommen, 
die Kräfte hierzu würden Herrn Waack nicht fehlen. 

A. v. Hirsch h eydt» 


Engagements und Gäste in Oper und Konzert 

Berlin. Hofopernsänger Johan Des Bischoff aus Hannover 
wurde von Begiun der nächsten Spielzeit ab für die Kgl. Oper 
verpflichtet. — Hofopernsänger Hermann Jadlowker tat 
Karlsruhe wurde nach erfolgreichem Gastspiel für die Kgl. 
Oper gewonnen. 


Kreuz und Quer. 

* Erncst Schillings Suite fant&stioue für Klavier und 
Orchester, die auf dem Müuehener Toukünstlerfest grossen 
Erfolg hatte, erscheint demnächst im Verlage von D. Rahter 
in Leipzig. 

* Musikdirektor Vollhardt briugt mit seinen Zwickauer 
Vereinen im nächsten Winter .Jos Fritz* von Adam, .Coriolan* 
von Hutter und den .Kinderkreuzzug* von Piernd zur Auf- 
führung. 

* .Versiegelt", komische Oper in einem Akt nach Ranptch, 
von Leo Blech, wurde von der GcDeralintendantur der Kgl. 
Oper zur Aufführung angenommen und wird im Herbst ab 
Novität in Szene geben. 

* Die Kgl. Kammersängerin Frl. Ida II »edler scheidet 
mit Ablauf dieser Spielzeit aus dem Verbände der Berliner 
Kgl. Oper, der sie seit dem Jahre 1887 aogehört. Die Künst- 
lerin beabsichtigt fernerhin nur gastweisc oder in Konzerten 
tätig zu sein. 

* Das Komite des Genfer Konservatoriums hat 
Herrn Felix Berber, bisher am Iloehschen Konservatorium 
in Frankfurt a. M., zur Leitung der Virtnosenklasse für Violine 
anStelle des nach Berlin gehenden Henri Martcau berufen. 

* August Strudels Klavicrbearbeitung des Dmoll- 
Orgelkonzertes von Wilhelm Friedemann Bach, welches in den 
letzten Jahren sebr hiiutig von Pianisten io Konzerten gespielt 
wurde, wurde am 13 April d. Js. in Onklaod in Kalifornien 
von Herrn EugenBlanchard mit grossem Erfolge vorgetragen. 

* An Stelle des ausscheidenden Direktors de» Dr. Hochschen 
Konservatoriums in Frankfurt a. M., Prof Dr. Bernhard Scholz, 
wurde Prof. Iwan Knorr als Nachfolger gewählt, als Ersatz 
für Felix Berber wurde Adolf Rebner gewonnen. 

* Das Kgl. Konservatorium für Musik und 
Theater in Dresden beginnt ain 1. September das Winter- 
semester. 

* K a r 1 Goldmarks dreiaktige Oper .Ein Winter- 
mfirchen" und Uaoul Laparrns lyrisches Drama .La Ha- 
banera*, deutsch von Georg Droescher, sind von der General- 
Intendanz der Berliner Hofoper zur Aufführung angenommen. 

* Musikdirektor Carl Miilies in Plettenberg i. W. wurde 
unter Uber 40 Bewerbern zum Gcsanglehrer an die Kaiserin 
Augosta Victoria-Schule in Bielefeld berufen. 

* Theodor Wiehmayer aus Leipzig erhielt einen Ruf 
als Lehrer für höheres Klavierspiel an das Kgl. Konservatorium 
für Musik in Stuttgart. Er beginnt seine Lehrertätigkeit im 
Wintersemester. 

* Die Dirigentenstelle des Kubischen Gesangsverein», welche 
Prof. Siegfried Ochs (Berlin) bisher versah, wurde Prof. 
Schwickcrath (Aachen) übertragen; Prof. Aug. Gräten, 
Leiter des Cäcilienverein*, wurde durch Willem Meugel- 
berg ersetzt. 
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* Alfred So rm an ns neue dreiaktige Oper ,K8nig 
Harald* wurde von der Direktiou des Stadttheaters zur Auf- 
führung angenommen. 

* Am 1. Oktober dieses Jahres wird in Kiel ein alle Lehr- 
fächer der Musik inkLOpernschulc umfassende» K o ns e r v a t o r i uiu 
der Musik eröffnet. Die Gründung geschieht mit Hilfe eines 

? grösseren Kapitals, das von einem Konsortium hiesiger Mnaik- 
reunde zur Verfügung gestellt ist Die Organisation und 
Leitung ist dem Privatdozenten der Musikwissenschaft an der 
hiesigen Universität und Dirigenten des Kieler Gesang- Vereins 
Herrn Dr. Albert May or-Rciuach übertragen. 

* Das Oratorium .Die sieben letzten Worte des Erlösers* 
von Dr. P. Hartmann von An Der Lan-Hoehbruun, 
liegt nunmehr fertig vor. Die Herausgabe hatte sich etwas 
verzögert, da der berühmte Franziskaner-Komponist in New 
York so gefährlich erkrankte, dass man für sein Leben fürchtete. 
Nach seiner Heimat, Tirol verbracht, erholte sich P. Hartmann 
jedoch bald soweit, dass er sein Werk vollenden konnte. Sachver- 
ständige, die Einsicht in Klavierauszug und Orchester-Partitur 
nahmen, rühmen dem Werke nach, dass es, wenn auch ganz 
Hartmannscher Art, sich doch von früheren Werken des 
Komponisten sehr unterscheide. Die Aufführung eines Frag- 
ments (2. Wort) dureh die Brook ly ner Choral Society 
war ein entschiedener Erfolg. 

* Im letzten philharmonischen Konzert des städt. 
Orchesters in Freiberg i. S. wurde unter Leitung de» städt. 
Kapellmeisters Philipp Werner und unter Mitwirkung des 
dortigen Musikvereins und der Solisten Frau M. Franze, 
Frau E. Eissner, Herren G. Seibt und A. Lösebner u. a. 
Beethovens Neunte Symphonie mit Schlusschor sehr erfolgreich 
aufgefiihrt. 

* Leone Sinigaglias Lustspielouvertüre „Le Barutfc Chio- 
zotte* (nach dem Goldonischen Lustspiele) wird in der Konzert- 
zeit 1908/09 u. a. in Antwerpen. Dresden, Görlitz, Karlsbad, 
Teplitz, Ostende, Wasa, Wien, Mailaud und Utrecht zur Auf- 
führung kommen. In den beiden letztgenannten Städten fanden 
jetzt schon erfolgreiche Aufführungen des Werkes unter Leitung 
der Kapellmeister Toscanini und Woutcr Eutscbenruyter statt. 

* „Das begrabene Lied* für gemischten Chor mit Tenor- 
solo und Orchester von Jos. Krug- Waldsee, dessen symphonische 
Tondichtung „Der goldene Topf* anf dem Tonkünstlerfest in 
München tu Gehör kam, wird in der nächsten Konzertzeit u. a. in 
Hohcnsalza und in Schweinfurt zur Aufführung gelangen. 

* Joseph Suks Symphonie „Asrael* die von der Böhmischen 
Akademie für Kunst und Wissenschaft mit dem höchsten Preise 
von 2000 Kronen ausgezeichnet wurde, wird in der nächsten 
Konzertzeit in Hamburg unter Leitung von Professor Francesco 
Paolo Ncglia und in der Warschauer Philharmonie unter 
S. von Noskowski zur Aufführung kommen. 

* „Die schöne Müllerin*, Spiclopcr in einem Akt von 
Otto Dorn fand — wie in Cassel, Wiesbaden, Königsberg etc, 
— so auch kürzlich am Stadttheatcr zu Kiga, bei vorzüglicher 
Wiedergabe unter Kapellmeister Ohuesorgs feinfühliger Direktion, 
eine sehr beifällige Aufnahme. 

* Einen Wettbewerb für das beste bergische Lied im 
Volkston schreibt der Verband Bergischcr Verkehrsvereine aus. 

* Das vor drei Jahren in Neustadt a. d. II. gegründete nun 
von 300 Schülern besuchte Pfälzische Konservatorium (Direktor 
Ph. Bade) brachte bei den diesjährigen Schlussprüfungen 
seiner Opemklnsse eine strichlose Aufführung von Bizets „Carmen* 
mit eigenen Kräften heraus. 

* In Cassel wurde am 4. Juni die neue Friedenskirche 
eingeweiht. Als Festkonzert führte der lutherische Kirchcnchor 
Haydns „Schöpfung* unter Leitung «eines Dirigenten Herrn 
König). Musikdirektor Spengler auf. Als Solisten wirkten 
Frl. Becker (Sopran) und die Herren Kühlborn (Tenor) 
und Emil Severin Boss-Bariton mit 

* Die Direktion des Karlsbader Stadttheaters, Walther 
Bordiert, veranstaltet in der ersten Hälfte des Monats Juli 
M ozart- Festspiele, bei denen u. a. die Opera: Don Juan, 
Figaros Hochzeit, Entführung aus dem Serail und die Zauber- 
flöte zur Aufführung gelungen. Der Direktion ist es gelungen, 
eine Keihe der berühmtesten Gesangskünstler für diese Elite- 
Vorstellungen zu gewinnen. 

* Paul Jttous „Trio Caprice* op 89, welches auf 
dein kürzlich stattgefundenen Tonkünstlerfest in München durch 


das Russische Trio zur ersten Aufführung gebracht und mit 
stürmischen Beifall vom Publikum aufgenommen wurde, ist 
soebeu im Verlage der Schlesingerscben Buch- und Musikalien- 
handlung erschienen. Juons Trio Caprice steht ebenso wie das 
bereits vor einiger Zeit veröffentlichte Klavierquartett op. 87 
„Rhapsodie* unter dem Eiudruck von Selma Lagcrlöfs „Gösta 
Bcrling*. 


Persönliches. 

* Der Gesangslehrer Alexander Anthes in Dresden 
erhielt vom Herzog von Anhalt „für hervorragende Leistungen 
als Gesangsmeister* das Ritterkreuz I. Klasse des ITausordens 
Albrechts des Bären. Auluss dazu war ein erfolgreiches Gast- 
spiel von Kammersänger Hans Nie tau als Lohengrin in Dessau. 

* Dr.Wilhelra Kienzl iu Graz erhielt vom Kaiser den 
Koten Adlerorden 4. Klasse. 

* Den Kgl. sächs. Hofmusikalienkändlero Franz Ries 
in Berlin wurde der Rote Adlerorden 4. Klasse, Arthur 
Hainauer in Breslau der Kronenorden 4. Klasse verliehen. 

* Der König von Schweden verlieh dem Kgl. nofkapell- 
meistcr Leo Blech in Berlin das Ritterkreuz 1. Klasse des 
Gustav Wasa-Ordens. 

* Kapellmeister Arno Schütze in Bochum erhielt den 
Titel Kgl. Musikdirektor. 

* Dem Gcsanglehrcr Kgl. Hof- und Domsängcr Georg 
Rolle wurde der Titel Professor verliehen. 

* Der Dirigent des Kgl. Opernchores in Berlin und lang- 
jähriger Cbordirigeut der Buyreuther Festspiele, Kgl. Kammer- 
musiker Hugo Rudel, wurde zum Professor ernannt. 

* Dem Direktor der Dresdner Musikschule R.L. Schneider 
wurde vom König von Sachsen der Titel Professor verliehen. 

* Prof. Leopold von Auer wurde von der Kgl. Schwed. 
Akademie in Stockholm zum Mitgliede erwählt. 

* Kapellmeister Egon Pollok, der bei den Maifestspielen 
am Bremer Stadtthaatcr den „Siegfried“ so glänzend dirigierte, 
wurde von der neuen Direktiou neuerdiDgs auf zwei Jahre für 
das Stadttheater verpflichtet. 

* Der Organist Franz Grunicke in Berlin erhielt den 
Professortitel. 

* Dem Gesanglehrer uud Organisten MaxThomale in 
Breslau wurde der Titel Kgl. Musikdirektor verliehen. 

* Julius Lieban wurde zum Kgl. Preuss. Kammersänger 
ernannt. 

* Dem Klavientädagogen Robert Teichmüller in 
Leipzig wurde vom König von Sachsen der Professortitel ver- 
lieben. 

* Der Kgl. Musikdirektor Franz Woldert, der im 
Sommer die Kurkapelle in Bad Elster leitet, erhielt aas Ritter- 
kreuz II. Klasse des Albrechtsordens. 

Todesfälle. In Berlin starb der Kgl. Professor uud Lehrer 
des Klavierspiels am Stern'scheu Konservatorium Gustav 
Papcndieck im Alter von 70 Jahren. — In Weimar verschied 
der Grossherzogi. Sächsische Hoforganist Gottsehalg. — In 
Berlin starb die in der Musik- und Buhnenwelt sehr bekannte „ 
und geschätzte Gesanglehrerin Luise Kess im Alter von 
68 Jahren. Was sie auf dem Gebiete der Tonbildung geleistet 
hat, war von hervorragender Bedeutung. Eine grosse Zahl 
nahmhafter Säuger und Sängerinnen, die zum Teil heute nach 
der Öffentlichkeit angehören, zeugen für das umfassende gesangs- 
piidagogische Können der Verstorbenen. ■ — In Nauheim starb 
am 6. Juni der bekannte Berliner Musikrerleger Adolph 
Fürstner. Er erwarb seiner Zeit mit dem Meserschen Verlage 
Wagners „Rienzi*, Holländer und „Tannbiiuser*. — In St. 
Petersburg verschied im Alter von 64 Jahren Nicolai 
Kimskv-Korssakow, einer der bedeutendsten Komponisten 
Russland». — In Charlottcnburg starb Prof. Carl Müller- 
Hartung, der Gründer und frühere Direktor der Welma- 
rischeu Orchester- und Musikschule. 


Leider mussten eine grössere Anzahl von Nummern infolge 
langer Krankheit des Herausgebers ausfnllen. Indem wir dieser- 
balb um Entschuldigung bitten, glauben wir versprechen zu 
körnten, dass nun wieder alles in Ordnung kommen und das 
Ausgefallene durch grösseren Umfang nachgeholt werden wird. 

. Die Redaktion. 
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“ : sr r Konzert-Direktion Hugo Sander 

Vertretung hervorragender Künstler. c=3 Arrangements von l^nzerten. 






Künstler-Adressen. 

Gesang. 


( &&&. $ 


prida Venus, 


Altistin. 

LEIPZIG 

Slld-Str. 18U. 


Johanna Dietz, 

Herzog. Anhalt. Kammersängerin (Sopran) 

Frankfurt a. M., Cronbergeratr. 12. 


Frau Prof. Felix Schmidt-Rohne 

KoBierttSüRftrln. 8opr»n. 8p«eh*t. f. Hchtll. 8-4. 

Prof. Felix Schmidt. 
Ausbildung im Gesang f. Konzert u. Oper. 
Berlin W. 50, Rankestraue 20. 


OlgaXlupp-fischer 

— " ■■ — Sopran. — 

Konzort* und OratorlensAnirerln. 
Karloruhot. B., Krif<f»tr.‘J 3 . Tokph. 1091 . 


Anna Hartung, 

Konzert- und Oratorieas&Bgeris (Sopran). 

I. einzig;, Marschnerstr. 8UL 


Anna Münch, 

Keimt- und Oralorltnt&ngirln (Sopran). 

Big. Adr.: Gera, Reuse j.L., Agnesstr. 8. 
Vertr.: H. Wölfl, Berlin W„ Flottwellstr. t. 

Johanna Schrader-Röthig, 

Konzert- «. Oratorieas&ngcrin (Sopran) 
Leipzig, »Ir. Adr. Fönnneek 1. Thür. 


Clara Funke 

Konzert- und Oratoriensängerin 
(Alt- Mezzosopran) 

Frankfurt a. M., Trat* I. 


P* 


JKaria Quell 2 , 

KoiläCiirt* U üj-AtOl i*' lixiingji'ri u - — i - . — 

BramafischeXoloratur p 

HAfnn^(^25j_Ob<oi^uii^Jto^ 


Frau Martha Günther, 

Oratorlin- und Ued«rt8ngtrln (Sopran). 

Planen I. V., Wildstr. 6. 


ClaraJansen 

Konzertsängerin (Sopran) 
Leipzig, Neumarkt 38. 


Johanna Koch 

Gesanglehrerin 

Konzert* u. Orntorlentiagorin Ult-Xeiioiopran) 

Leipzig, Kochstrasae 23 . 


Hildegard Börner, 

Weder- und Oratoriciuiängerin (Sopran). 

AUolnlffo Vartrotung : 

Konzertdirektiop Reinhold Schubert, Leipzig. 


Emmy Kächler 

(Hoher Sopran). Lieder- u. Oraioriensängtrin. 
Frankfurt a. M., Eichardslr. 88. 


Marie Busjaeger. 

Konzert- und Oratoriensüugorin. 

BREMEN, Fedelbfiren 62. 

Konzertvortrutung: Wolff, Berlin. 


Frl. Ulargarefhe 

Schmidt »Sarlot 

Koozertpianistin und Musikpädagogin. 

LEIPZIG, Georgiring 19, Treppe B II- 


Ella Zhies-fachmann. 

£ Lieder* und Oratoriensingerln. 

rCmCn, 





Lade Kuck*Ianzer 

l.iedor- oder Oraturicutbngoiln 
(Muzotopriui — Alt) Karlirnh, 0 ., Kumr- 
•Iruaa 28. — ToUfou 587. 


Martha Oppermann 

Oratorien- und Liederaängerin 
(AU-XeuoioprtB) 

Hi Idenheim. Boysenstr. 5 . 

Konutrt- Vertretung: K.-Inhold Schubert, Leipzig. 


/Carolin» 

Doepper-Fischer, 

Koosert- und Oratorien« 
Hftngcrin (Sopran). 

Duisburg a. Rhein, 

ischweiior* traue Np. 26. 
Forrttprecher Ko. SM. 


3dnna Valter-Choinanus 


BEKLIÄ-WILMFRSBORF, 

NuM*uiachc 3 tr. 57 . 

Konzertvertretuug : Herrn. Wolff. 


Frau Lilly Ifadenfeldt 

Oratorien- und Lie deriüngerin 

(Alt-Hcxuoaopran) 

Vertr.: Konzertdir. Wolff, Berlin. 


Alice Bertkau 

Lieder- und Oratoriens&ngerLn 

Alt und Mezzosopran. 

Krefeld, Luisenstr. 44. 


Olga von Weiden 

Konzert- n. Oratorlennftngerin 

(Altistin) 

Stuttgart, Rothebühlstr. 91 d - 
Kammersänger 

Emil Pinks, 

= Lieder- und Oratorlensäi 

Leipzig, Schiet terstr. - 


Joh». Werner-Koffka 

Bass- und Baritonpartien # 

Bach - und Hümli'l-lnti-rpret [7*^ 7 

München, Liebherzstr. 10 — - 


Richard Fischer 

Oratorien- und LledersSnger (Tenor). 
Frankfurt n. Main, Corneliusstrasse 18. 
Konzertvertr. H*rm. Wnlff, Berlin. 

Alwin Hahn 

Konzert- und Oratoricnsänger (Tenor). 
Berlin W. 15, Fasanenstrasse 4611. 


Oratorlen-Tenor. 

Georg Seibt, „ii? r ; e r ;,"4.r 

Chemnitz, Kaiserstr. 2. 


Fnnip 2U» Lieder- u. Öraioritn- 
lVdl lull Uv, Sieger. Bariton. 
Berlin -Friedenau, Lauterstr. 36. 

Oefl Bug»ROnu-ot« .n di« KonMrtdIraktton 
Mrrra.nn Wolff, Berit* W., Klottwelljtr. J. 


Heinrich Hormann 

Oratorien- und Liedersinger (Tenor) 
Frankfurt a. Hain, Oberlind au 75. 
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Hui fk so h u beA' 1 l elp z i g . Koiizertdlrektion Keinliold Schubert 

Vertretung hervorragender Künstler und Künstlerinnen sowie Vereinigungen. 

Übernimmt Konzert- Airunscments für Leipzig und sämtliche Städte Deutschlands. 

Gesang mit 

Adolf Heinemann 

Organist 

Lehrer am Konservatorium z. Essen. 
Essen, KaUerst.74.Coblenz,Schutzenstr.48. 

Jiarfe. 

bautenbegleitung. 

Helene Loeffler 

(Lwrtat d. Conaervatoire 
nartenspteierin de Paria) nimmt Kngago- 
menta an filr Konzerte (Solo- n. Orchceterparticn). 

Homburg v. d. Höhe, Dorotheenatr. 7. 

Marianne Geyer, SSSSäJSa. 

Konierts&ngerin (Altistin). 

Deutsche, englisch», franaöalacha und llalioulaobo 
Volk»- und Kuuatliedar inr Laat«. 
KoourtTOitretar: Her». W#lff, Berlin W. 

Violine. 

Trios u. Quartette. 

^lavier. 

Trio -Vereinigung 

v. Bassewitz-Natterer- Schlemüller. 

Adreaae : Natterer^Gotha), od. Sehlemüller, 
Frankfurt a. X., Füratcnbergerstr. 162. 

Alfred Krasselt, 

Hofkonzertmeister in Weimar. 

Xonz.-Yertr. jCerm. Wolft, Berlin V. 

Frl. Nelly Lutz-Huszägh, 

Konzertpianistin. 
Leipzig, Davidstr. l'>- 

Konzertvertretung : H. WOLFF, BERLIN. 

Unterricht. 

Violoncell. 

Prof. Georg Wille 

Kgl. Hofkonzertmeister 
Dresden, Comeniusstr. 89. 

Erika von Blnzer 

Konzert-Pianistin. 
Ausschliessliche Vertretung: 
Konzert-Bureau, Emil Gutmann, München. 

f rau JÄarie Unger-Ij aupt 

Gesangspädagogin. 
Leipzig, Löhrstr. 19 IIL 

Vera Timanoff, 

Grossherzogi. Sächa. Hofpianistin. 
Kngsgementsantrftg» bitte nach 

St. Petersburg, Znamenskaja 26. 

Jenny Blauhuth 

Musikpädagogin (Klavier und Gesang) 
Leipzig, Albertstr. 52 n. 

Hans S wart- Jans sen. 

Pianist (Konzert und Unterricht). 
LEIPZIG, Grassistr. 34, Hochpart. 

Fritz Philipp, i, 

„Violonccll-Solist.“ ~ 

Interpret, mod. Violoncell- Konzerte. 
Adr.: Mannheim, Qrosshcrzgl.Hoflhcater. 

Mn«lkdtrektor 

Fritz Higgen 

Gesangspädagoge 

Vollständige Ausbildung für Konzert u. 
Oper, BREXEN. Auskunft erteilt 
Muaikh. von Praeger & Meier. 


Orgel. 

Musik-Schulen Kaiser. Wien. 

Lehranstalten für alle Zweige der Tonkunst inkl. Oper, gegr. 1874. 

T0 SÄ 5nUcb 8 ,*“- U Ä^ SÄ’ÄÄ“' 

yflbert ]ockisch S““”;, 

Leipzig, Wettinerstr. 28. Solo u. Begl. 

Gustav Borchers’ Seminar für Gesanglelirer 

(gegründet 1898) in Leipzig (gegründet 1898) 

Fortblldoagskane für Chordirigenten (Xuloits), Sehelfeouglchrer and l.ebrerlanen. 
Wlnterkuri« oioxeln and ln 0 rappen , Ferlenkaree 13. Juli bi« 1. August 19w 
In-hrpUn: Theorie und Praxis der NUmmblldanf ln 8pr*che nnd Gtung Ton 0. Horcher«, de« 
Ton wort«« «on C»rl K1U, der rhjrU»ml»ehen OjnnuUk tod JaquesDxlcrose. 

Tortrige über Geechiobto de« * opelle-Gesenge« und des Scbulgesenget, Aethetik eto. eie — Proipekt« 
durch Oberlehrer OoiUt Borchor», Hobo Süruio 49. 

ßeorg Pieper, ftÄ 

Uhrer fOr Orgel, Klarier, Theorie. 
Dflsselborf, Schirmerstrasse 8. 





mm 


Stellen-Gesuche und Angebote. 

^Et=^=£t=&4t »= ge^5*= 3=$*=$ r=St«= * ^ ?--^Q 


^tdleflfcrafttlBng d. MnslKseltfion 

/ de« A. D. L. V.’« i" = 


empfiehlt Tnrxti glich auageb. Lehrerinnen f. Klarier, 
Oeeang, Violine eto. für KonaerratoHen, Ponaionale, 
Funllioo im In* u. Ausl and. 8pr»chkcnntai«»e. 


SeotraUeltng I Kr»n Helen« 
Leibeeeker, Berlin *, 


Bir>k»iei< 

10 , Lmltpolditr. U. 


>-3SS^sS^»< ® >!aöäSSSSaHsSjH 

■ — Inserate — 


finden im .Musikalischen Wochenblatt* 
weiteste und wirksamste Verbreitung. 


V erband der Deutsohen Musiklehrerinnen. 
Musiksektion des Allgemeinen Deutsohen 
- Lehrerinnenvereins. =^= 


Dcreolbo erstrebt dl« Förderen« d«r RellUgea und 
materiellen Iutereeeen derMuelklohrcrinnen. lTOOMlt- 
«lledor. Ortsgruppen in fiber 40 8 lSdl«n. Naher« 
Auskunft durch di« Geschäftsstelle, Frank fort 
MB n»l», Humboldtetraeee 18 . 


A 

Digltized by Google 


462 


'fl i- ■: ‘ •■ 

EB^=8#^=8>J=« 



Anzeigen. 


-**=*=8*see*ffl 



^-,^^ rr - — r ^- - tf » fit II Bf VI | <I tlD'flB 


Opemdichtung 

3 Akte, ernst, nicht tragisch, an namhaften, 
erfolgreichen Komponisten zu vergehen. 
Offerten unter F. Itf au die Exped. dieser 
Zeitung. 


Schute des Steiermärk. Musikvereines in Graz. 

Mit 15. September 190S gelangt die Stelle eines 

£«hrers ffir KlaVtcr and Chorgesang 

zur Besetzung. Jahresgehalt 1600 Kronen und 200 Kronen Teurungs- 
zulage gegen eine Maximalleistung von 22 Wochenstunden. Das 
Gesetz über die Pensionsversicherung der in privaten Diensten 
Angestellten vom 16. Dezember 1906 (No. 1 des R. G. Bl. 1907) 

^ findet auch auf die Lehrer des steiermärk. Musikvereines Anwendung. 
Zeugnisse Ober musikalische und allgemeine Bildung nebst Photo- C* 
graphie sind an die Direktion des steiermärk. Musikvereines, Graz, 

... Griesgasse 29, bis zum 5. September einzusenden. 


Italienisches u. altfranzös. 

Cello 

unter Garantie für 1000 bezw. 500 Mk. zu 
verkaufen. Nähere« durch Exped. d. Bl. 


5 »n die 

ayyyy 


+AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA« 

Zu Sommerferien £ 

wird die willfährige Hilfeleistung eine« er- 
fahrenen Musikers (Kompositionslehren etc.) 
bei der druckreifen Ausarbeitung instrumen- 
taler und Tokaier Kompositionen (Klaticr- 
au.zügo, Orchestrierung} erwünscht. Aufent- 
haltsort gleichgültig. Oefl. Off. unter F. 14 
an di« Kxped. <1. Bl. ?•* 

TT TTT TTTTTTT T TTTTTT* 

Konzert. 

Wejche Künstlerin wBrde 1. e. Konzert 

(Leipzig) einer Violin- Virtuosin mitvrlrkeo, 
u. dieselbe dann zur Mitwirkung nehmen? 
Zahle eront. Honorar. Off. erb. Dresden 
unter .Konzert*, Postamt 24. 


Gutgehendes 

Musik- 

Institut 

zu kaufen ges. evtl. Lehrer- 
tätigkeit als Pianist u. Theo- 
rielehrer. OfT. X. 100 post- 
lagernd Stettin. 


Pianist 

«ehr tüchtiger Sollst und Lehrer, fllr 
Konservatorium geflucht (event. Pianistin). 
Bewerbungen mit Zeugnisabschriften, Pho- 
tographie, Lebenslauf u. Honoraranspruch 
Bedingung. 

Offerten zu richten unter L. E. 130 an 

Uaasenateln k Vogler A.-Cl., Berlin W. 8. 


Uergonzi Cello 

wundervoll im Ton ist zu verkaufen. 
Anfragen Leipzig, Thomasring 1 III 1. 


Musikpraxis 

in Bayern kann rout. Dir. u. Klaviersp. 
geg. einmal. Entschüdg. Übernehmen. 
Einkommen ca. 3000 Mk. leicht zu ver- 
doppeln. Tätigkeit: Gesangvereine u. 
Stunden. Angebote sub: F. 10 an d. Exp. 


Musikinstitut 

zu verkaufen (Klavier, Violine, Gesang). 
ScbUlerfreuuenz 1907 = 65. Offert, unt. J. Z. 
8452 befördert Rudolf Mosxe Berlin S.TV. 


£«««« «#«««*««**««*«««««■ 

m.~.^ I.» . , — . i. .i n 

«> 

V 

m 


Charnkterv. ernst strebender Herr, ^ 
Direktor eines Konservatoriums mit rk 
7000 M. Einkommen u. Vermögen, jj 
wünscht, feingebildete Künstlerin J 
W (Pianistin oder Sängerin) in den rtt 
j 20 Jahren mit repriisentbl. Exterieur i* 
viel Herzensadel u. tadellosem Ruf * 
zwecks evtl. ^ 

Heirat % 

kennen zu lernen. Vermögen er- 
wünscht. Annäherung kamt auuonym ,* 
erfolgen. Brief F. 17 an die Exp. d. Bl. rtk 

■»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»»£ 


Xotenntich auf Zink spez. für Kirchen- 
musik, Partituren u. Schulen empfiehlt bei 
sparsamer Disposition zur Ausführung. 

('lauHN & Co., i. V.: P. Möbius 
Leipzig, Waldstr. 20. 


Wilhelm Hans ns, Musik-Verlag, Leipzig. 

SIND ING. 

Berühmte Klavierstücke. 

15 Oapricem 


op. 44. 


Heft I. 4. Auflage 
„ II. 3. Auflnge 
it 111. 3. Auflage 
„ IV. fl. Auflage 
„ V. 3. Auflage 


V. 2.50 
X. 1.80 
M. 2.50 
X. 1.H0 
X. I.8Ü 


Melodies mignonnes (i— 6) 

op- 32. 3. Auflage. M. 2.25. 


Für Violine und 
Klavier. 

Klassische und moderne Tonslfieke 

übertragen von Edmund Singer. 

(Ktngoführt im Stuttgarter Konservatorium.) 

1. Bach : Sarabande (8. 8ultr auglaiao) X. 0.76 

2. Handrl: Arlauud Allegro (Klavler- 

auite Ko. 10) V. 1.50 

3. Chopin: Nocturne op. 9 Ko. 2 . X. 1.50 

4. Schumann : Abend liod op. 85 Ko. 12 X. 0.75 

5. Mozart : I.irghctto (Klarinetten- 

Quintett) X. I 50 

6. Schumann: Kimarao Blumen, 

op. 82 Kr. t X. 0.75 

7. Chopin : Mazurka, op. 7 Ko. 1 . X. 0.75 

8. Schumann: Träumerei, op. 15 Ko 7 X. 0.7$ 

9. Bach : Menuett (3 Suite franvaitie) X. 0.75 

10. Schumann: Abschind, op. Mg Ko. 9 X. 1« — 

11. Chopin: Mazurka, op. 63 Xo. 2 . X. 0.75 

12. Schumann : Am Kamin. op.lSNo. 8. 

Vo)k«)icdchou, op. 68 Ko. 9 . . X. 1.50 

13. Schumann : Kanonische« Liedchen, 

op. 68 Xo. 27 X. 0.75 

14. Chopin : Volonaiae in A, op. -40 .X. 1.50 


t 

Ottokar Noväcek. 

Kotucrt-Capriceo, op. 5. 

1. P«g«n In 1-81 rieh , ,1, 1.50 

2- Splceato . X. l.sn 

3. Legato X. 2 

4. Perpetuum mobile X. 2.25 

b. Der Klnklaag X. 1.50 

6. Chromatloae X. 3 

7. Arpegxlo X. 


8. D.del 


X. 

Bulgarisch« Time, op. 6. 

Heft 1, 2 ii M. 

Serbische Romanze M. 1.50. 
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Xifoiglicli«s Konservatorium der jVtosH zu Leipzig. 

Oie Aufnahme -Prüfung findet an den Tagen Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, den 22., 23. und 
24. September 1908 in der Zeit von 9— 12 Uhr statt. Die persönliche Anmeldung zu dieser Prüfung hat am 
Montag, den 21. September im Büro des Konservatoriums zu erfolgen. Der Unterricht erstreckt sich auf 
alle Zweige der musikalischen Kunst, nämlich Klavier, sämti. Streich- und Blasinstrumente, Orgel, Konzert- 
gesang und dramatische Opernausbildung, Kammer-, Orchester- und kirchliche Musik, sowie Theorie, Musik- 
geschichte, Literatur und Ästhetik. 

Prospekte in deutscher und englischer Sprache werden unentgeltlich ausgegeben. 

Leipzig, Juli 1908. 


Das Direktorium des Königlichen Konservatoriums der Musik. 

Dr. Röntsch. 


MM ********* M MM ******* **** **** 

Konservatorium öer ITIusik in Kiel. 


für bas am 1. Oktober zu eröffnende Institut wirb ein 

erster Klavierlehrer 

gesucht. Bewerber, bie in öer Lage sinb, auch in theoretischen fächern zu 
unterrichten, erhalten ben Vorzug. Das Institut, bas burch ein Konsortium 
gegründet wirb, ist pekuniär absolut sicher gestellt; bie Steilung könnte für 
eine geeignete Persönlichkeit eine Lebensstellung werben. 

Offerten erbeten an bas Sekretariat des Konservatoriums bet ITIusik in Kiel, 
Holstenstrasse 63. Da Direktor: Dr. fllbat lllaver-Relnach. 

%*** ***** *** ******** **** ****** **** 


; Konservatorium der Musik SU Johann-Saarbrücken. 

Praktisch und theoretisch durcbgebildeter 

s= PIANIST = 

als Klavierlehrer gesucht. Verpflichtung zu 24 Wochenstunden in Klavier oder 
Theorie. Offerten nebst Gehaltsansprüchen und Photographie alsbald erbeten. 

NB. Es wird mehr Wert auf die Aquisition eines feiogebildeten Musikers und 
Pädagogen als eines Virtuosen gelegt. 

Der Direktor: Dr. pbil. Ferd. Kreme. 



Kgl. Konservatorium zu Dresden. 

53. Mchnljahr. Alle Fächer für Musik und Theater. Volle Kurse und 
Einzelfächer. Kitttritt jederzeit. Haupteintritt 1. September u. 1. April. 
Prospekt durch das Direktorium. 


I 


Urstiiches Konservatorium in Sondershausen = 

Meisterkursus im Klavierspiel. 

Leitung: ilhelui ^ ackhami vom iß. Juni bis Ende Juli 

Prospekt kostenlos. Prof. Traugott OcHh. 


Wilhelm Hansen 

Musik -Verlag. LEIPZIG. 


Musik 
für zwei Klaviere 

zu vier Händen. 


Job. 5. 5V«nds«n 

Op. 11. Zorahayda, 

Legende für Orchester bearb. von 
Richard Lange . . . M. 5. — 

„DU Bearbeitung Ut wohlgeraten , von 
guter Klangwirkung und annehmlicher Spiel- 
hark eit. »odat« nie fwt den Eindruck eine« 
Original werke« MnterlAaat “ 

Kugen Seyrnlta 

(Der Klavier- Lehrer, I. 8. 1907). 

Ghr. Sinding 

Op. 2. Variationen in Es moli 

(5. Auflage) . . . . M. 9.— 

Op. 4L Zwei filavierduette 

(2. Auflage). 

I. Andante M. 4.— 

II. Deciso ma non troppo 

allegro M. 5.50 

Eyvind fllnaes 

Op. 16. narehe sympho- 

itiqne M. 7.50 

Fr. Schubert 

Thema mit Variationen 

aus Op. 84, bearbeitet von Aug. 
Winaing M. 3. — 

C. E. F. Weyse 

Vier aaftgew&hlte Ktuden 

bearbeitet von Aug. Winding. 
Op. 51. No. 2. Cmoll . . M. 1.50 
No. 4. Clsmoll . M. 2.— 

Op. 60 . No. 1. Edur . . M. 1.50 
No. 4. F moll . . M. 2.— 




464 



Digitized by Go 


456 






jTO* Breitkopf & fiärtel in Leipzig 

Theodor Streicher 

Mignons Exequien L.er 

Für gemischten Chor, Kinderchor und Konzert-Orchester. 

Die Schlacht bei Murten 



Erzählung heimkehrender Krieger von Veit Weber. 

Für grossen Münnerchor, Bariton-Solo und Konzert-Orchester. 


Vier Kriegs- und Soldatenlieder 

Für Solo, Münnerchor und Konzert-Orchester. 

PknnliarlnliAn aus den ”J un £ fern vom Bischofsberg 
UIIUI llüUUllüll Gerhart Hauptmann. 

Für gemischten Chor und Orchester. 


über die Lieder aus des Knaben Wunderhorn, 

Zwanzig einstimmige Lieder, 

Sechs Sprüche und Gedichte von Richard Dehmel und 
Sechs Hefte Hafislieder — Fonte dos Amores 

versenden die Verleger ausführliche Verzeichnisse kostenlos, ebenso unter- 
breiten sie die Werke Streichers zur Durchsicht. 


□ 

s 

D 
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Anfang Juli ertieltelnt: 



FELIX WOYRSCH 

===== Op. 52. = 

Symphonie 

==== = in cmoll für grosses Orchester. 

Verlag von C. F. Kahnt Nachfolger 



IV ormalkursus 

RHYTHMISCHE GYMNASTIK 

Methode Jaques-Dalcroze 

" ~ 1 . — 15 . Anglist in Genf 

deutsch und französisch unter Leitung des Verfassers. 
(Entwicklung des rhythmischen, musikalischen n. plastischen Gefühls. 
Auskunft: Frl. Nina Gorter, 15, Cheniin des grands Philosophes, Genere. 


Beste Bezugsquellen für Instrumente. 


Mittenwalder 

Solo • Violinen = 
Violas qptl Cellis 

mr KüontUr und Maalkcr 
empfiehlt 

Johann Bader 

Geigen- and Lautcmnacher 
nud HepnrnUar. 

Mittenwatd Ne. 77 (Bayern). 

Bltt« («tu u( aelas Firm» «4 
Knair *« acht««. 



Beste Musik- 

1 1' I 

ImUrnmente Jod«r Art, för Orcheeter, 

Vereine, Bchnle u. Haus, für höchste KuntUtrecko 
n. einfachste moaikelischeUnterheUxang liefen des 

Versa ndhsos 

Wilhelm Herwig, Markneukircbeo. 

— Garantie flr Gfite. — Illaitr. Prelsl. frei. — 
Angabe, welches Instrument gekauft werden soll, 
erforderlich. Reparaturen an all. Instrumenten, 
auch an nicht von mir gekauft., tadellos u. billig. 

Xarknenkirehen ist «eit über 300 Jahren der 
Hauptort der deutschen Musiklnstrumentenfabri- 
kation, deren Absstsgebiet alle Lknder der Knie 
nmfaset und es gibt kein Mnsikinstnunenten- 
geschäft, das nicht irgend etwas direkt oder in- 
direkt von hier bea&ge 


: Musikinstitut: 


i»t unter günstigsten Bedingungen in kl. 
deutscher Koddens käuflich zu erwerben. 
Off. unter F. 18 an die Exped. dieses Bl. 


Vilbeln Hansen. Musik-Verlag, Leipzig. 
Professor 

Otto Mailing. 

Klavierkonzert in C-moll, 

Op 43. 

Partitur M. 15*—, Stimmen M. 15« — , 
Prinzipalstimmen mit zweitem Klavier 
M. 7.—. 

„Der danincho Komponist Otto Mailing 
hat mit diesem Kontert ein heachtenswntee 
Werk gMchaffsn , in unserer heutigen Zeit 
doppelt beachtenswert wegen seiner klaren 
Struktur und wegen des Umstandes, dass sein 
Hchöpfor nicht su dcncuragierten Dissonanten- 
Schweigern su s&hlen scheint . . « M 

Max Fnttmann (Die Musik VII 1A) 

Oktett in D-moll, 

Op. 50. 

Für 4 Violinen, 2 Bratschen und 
2 Violoncello. 

Partitur M. 7. — , Stimmen M. 10.—. 

Trio in A, 

Op. 30. Für Klarier, Violine und 
Yloioncell M. 6.—. 


Berühmte Orgelwerk. 

.»Christus“. Zwölf Stimmungsbilder. 
DI« Gebart Christ!, Op. 4S, M l Oh. 

Ahn dem Lehen rhrlstl, op. G3. Heft t. 9. 

i M. 2.60 

Iler Tod und die Auf er*t Chang Christi» 

Op. 64, fit. 2,—. 

Ule Festtage des Kirchenjahres. 

Zwölf I'csÜudien Op 66. 
n«ft i, a, \ m a.— . 

JUigabe rär Hurmoalam, M. 8.50. 

Ute heilige Jungfrau. Stimmungs- 
bilder, Op. 70. 
lieft 1, 9, 4M.*,—. 

Ein Requiem für die Orgel. 

Stimmungsbilder über Worte der 
Heiligen Schrift. Op. 75. 

IMi t, 8, 4 V. 3 50. 

„Paulus“. Stimmungsbilder. Op. 78. 

He« 1, 9, 4 »l. 9.-. 

Oie sieben Worte des Erlösers ata 
Kreuze. Stimmungsbilder, Op. 81. 

Heft 1, 8, 4 M 8.60. 

„Oie heiligen drei Könige“. 
Weihnachts-Stimmungsbilder. Op. 84. 

Haft 1,9, 4M. 3.—. 


Verantwortlicher Chefredakteur: Ludwig Frankenstein Leipzig. — Redakteur für Berlin uud Umgegend: Adolf Schaltse, Berlin. 
— Verantwortlicher Redakteur für Österreich-Ungarn: Dr. Ernst Pcrlee, Wien. — Verantwortlich für den Inseratenteil: Karl 

Schiller, Leipzig. — Druck von G. Kreysiug, Leipzig. 
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UNlV.Üt- MICH. 

JUL 24 1908 


No. 21 23. 




MItalisMoitioiMatf 

Organ für Musiker und Musikfreunde 

^vereinigt seit lOKtober 1906 mit der von Roll Schumann 1834 gegründeten, 


Neuen Zeitschrift für Musik, 

Herausgegeben von Ludwig Frankenstein. 


M.RS.C? Lpxg. 


i 


Inhalt. 


Ein neuer Weg zum Parnass. Von Prof. Eduard Reuss. 

Wagner in Prag. VIII. Von Dr. Richard Batka. 

Frühlings-Lieder und Tänze. V. Von Fritz Erckmann. 

Carl Eitz. Von Gustav Bordiere. 

Zur Jubelfeier der „Wagner-Vereeniging“ in Amsterdam. Von S. Bottenheim. 
Rundschau: 

Oper: Barmen-Elberfeld, Bremen, Breslau, Dresden, Graz, Hannover, Königsberg i. Pr., 

Prag- 

Konzerte: Amsterdam, Bremerhaven, Cassel, Cöln, Darmstadt, Dessau, Hamburg, 
Lemberg, Lille, München, Riga. 

Engagements und Gäste in Oper und Konzert. — Kreuz und Quer. — Persön- 
liches. — Anzeigen. 

Gratisbeilage für die Abonnenten: Storck, Mozart. Lieferung 4. 




Leipzig, 

Expedition des Musikalischen Wochenblattes, Lindenstrasse 16. 

Amsterdam, De Algemeene Muziekhandel. — Athen, Beck & Barth. — Berlin, Roabe & 
Plothow (Breitkopf & Härtel). — Brüssel, Breitkopf & Härtel. — Florenz, Carisch Ä Jänichen. 
— Kopenhagen, Wilhelm Hansen. — London, Breitkopf & Härtel. — Mailand, Carisch & 
«Jänichen. — New-York, Breitkopf & Härtel. — Riga, P. Neldner. — Wien, Moritz Perles, 

k. u. k. Hofbuchhandlung. 


* 






und musikalische Gesellschaften werden »ufmerkttam gemacht aqf eine hervorragende 

SS Novität = 

P. Hartmann von An der Lan Hochbrunn 

Die sieben letzten Worte. 

Oratorium für Soll, Chor (gemischt), grosses Orchester und Orgel. 

Klavierausxug mit Italienischem and englischem. und Chorstimmen mit 
nur lateinixchem Text können bis spätestens 16. August geliefert werden. 

Bestellungen för Deutschland bei A. Höh in & Sohn, Angsbnrg. 

> Nähere Auskunft erteilen die Verleger des Werkes 

===== J. Fischer & Bro, New York. ===== 


Wilhelm Bansen, MnaiMerlag, Leipzig. 

Soeben erschien: 

45 Sonatinen 


nnd 


Vortragsstücke 


für Klavier 


von 


Bach , Beethoven , Clementi, 
Dlabelli, Doppler, Dussek, Field, 
Godard, Haberbier, Händel, 
Haydn, Henriques, Horneman, 
Kuhtau, Mayer. Mozart, Paradies, 
Rameau, Schmitt, Schubert, 
Schumann, Schytte, Steibett, 
Techaikowsky. 

Revidiert und herausgegeben 


von 


Ludvig Schytte. 


Alk. 1.50. 


Heinrich Rermers 


berühmte 


Czerny- 

Ansgabe 

über 315000 Bände 


gedrocKt 

Bd. I, 2, 8, 4 . \ . . it M. 2.- 

Snpplcment: 

40 Tägliche Studien . . «* 1.— . 


Antiquarisch 

suche uml kaufe tu gut en Preisen 

inusikal. Werke 

besserer Art (vorzugsw. Auszüge m. T., 
Klavier* u. Kammermusik, Partituren, 
Literatur). Gefl. Off. m. Verzeichn, erb. an 

Hamburg, Sohn Meyer, 

Kulimiu.tr. IS. .SIu>UunUiin*rUt. 


In meinem Verlage erschien soeben: 

Missa solemnis 

eine analytische Erläuterung 

von 

Y/ilh. Wolff. 


Prei» 50 Pfg. 


Max Bergens Ducbbandlung In Tilsit.' 
Inh. Louis Hagath. 


LeTraducteur (16. Jabrg.VThe Translator 

8 . Jahrg.), II Traduttore {1. Jahrg.), 
albmonatsscbriften zum Studium der 
französischen, englischen, italienischen 
und deutschen Sprache. 

Diese Lobrschriftcn machen sieb zur 
Aufgabe, dos Studium der deutschen, frun 
zösiseben, englischen oder italienischen 
Sprache, wenn Vorkenntnisse schon vor- 
handen sind, auf interessante und unter, 
haltende Webe weiter zu fuhren. Die 
dem Urtext nebenan gestellte genaue Über- 
setzung führt dem Leser in beideu Sprachen 
den richtig gewählten Ausdruck vor, wo- 
durch der Wortschatz vermehrt und die 
Genauigkeit in der Wiedergabe des Siunes 
erlernt werden kann. Die beste Weise, 
sich dieser Lehrmittel zu bedienen, sind: 
Gewöhnliche Lektüre, Aufschreiben der 
neu verkommenden Ausdrücke und Aus- 
wendiglernen derselben, Benützung der 
Übersetzungen zu nuebberiger Selbstkorrek- 
tur, Auswendiglernen einzelner Abschnitte 
oder kleinerer Artikel und naohherlgea 
Nicdersebreibeu aus dem Gedächtnis. — 
Probenummer für Französbch, Beglich 
oder italienisch kostenfrei durch deu Ver- 
lag des «Twducteur InLaChaux-de-Fonds 
(Schweiz). 


Wilhelm Bansen. InsMtriaff. I 


Wertvolle Kammermusil 

Streichquartette, 

Carl jfietsen. 

Quartett in Fmoll, Op. f>- 

Partitur und Stimmen 1 

Quartett in Gdur, Op. 13. 

Partitur und Stimmen .M 9.—. 

Quartett In Es dar, Op. 14. 

Partitur und Stimmen -* B.— 

Jos. jVUroslaw Weber 

Preisquartett in Hmoll. 

Stimmen ...... Jt 7.—, 

Trios (Klavier, Violine n. TitUnwll). 

£udwig Schytte. 

Petites Suites fadles, Op. 132. 
1. Fantaisles (ln CI), 2. Reveries (in F.l 
3. Souvenirs (in G). 4. Sirenade in 11; 
No. 1-4 i Jt 3.-. 

Duette für 2 Violinen mit Klavier. 

Joh. Arnberg. 

Piöces raienonnes . 4 — . 

L'Angt51ui.L)nusevillageol»e.Gitan*». 
Bnrcarolle. La Tempete. La Nult 

Cinq Duettini . . . .4 Ö— . 

La Fontaine. Le Moulin h rau. 
Berceuse. Feu fallet. Soldafcstjuc. 

Benjamin Godard. 

Six Dneltlni, Op. 18, .A fj.— . 

Souvenir de c&mpagne Triste«*. 

■ceuSs.Wui 


Abandon. Bcrceu 


JmiiLSlnfosds. 


Christian Jindlng. 

St'rönude (en cinq Murceaux), 
Op 56 4 9.—. 

per Winge. 

Berceuse. . . . . 2.25. 

Konmnce Jt 2.—. 

Scherzo A 2.25. 

Marche burlesque . 2.—. 




Verlag von Kies & Krler in Beriin W.J 


Consfanz 

Berneke 

Krönungs-Kantate 

Herr, der König freuet siel» Ln deiner K 
Text nach der Bibel von A. Well“ 
Für Chor, Soli und Orchester 
(Orgel ad libitum). 

Partitur 10 Mk. netto. Orchcsl 
50 Mk. netto. Violine I, IT, Viola, 
cell, Kontrabass h 2 Mk. netto. S 
uussug 5 Mk. netto. CborsUmunui 
Vereinbarung. Textbuch netto 20 


*• JPr» 


Flügel — Pianinos 


Grotrian-Steinweg ]\achf. 


Berlin W. 

WIltaflmBtr. OS. 


Brnungchweig 

Bohlweg 4S. 


Hannover 

Georgstr. 50. 


London £ 

Jewln Street, E. C. 


Soeben erschien als erste Verlagspublikation des Vereins 
Schweizerischer Tonkünstler 

Jians Jluber 

Jieroische Symphonie 

Op. 118. 

Partitur M. 30.—, Orchesterstimmen M. 30.—. 

Ein rierhiludiges Arrangement vom Komponisten ist in Vorbereitung. 

Wir bitten dringend, dos hervorragende Werk in den Programmen der kommenden 

Saison zu berücksichtigt«:! 

Mit grossem Erfolg iiiifgcführt in Basel, Iteru, Zürich. 

Zu beziehen durch GEBRÜDER HUG & Co., Leipzig und Zürich. 


= Im Erscheinen befindet sich: = 


Sechste, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. 



30 Bände in Halbleder geb. au je io Mark. 
Prospekte u. Probehefte liefert jede Buchhandlung. | 

Verlag des Bibliographischen Instituts In Leipzig. 


Gegen Monatszahlungen von 5 Mark an — bei portofreier Zusendung — 
zu beziehen durch 

H. O. Sperling, Stuttgart, Johauuesgasse 58. 




£6i/ien7nilch-£/&i/e 


von Bergmann b Co, RadcOcul - Drt&den, «rieugt roslgea jugendWtncnca ftuisehen, reine Wd&e «mmet* 
weiche Maul und zarten blendendschönen Teint A Stock 50 Plg. GberaU zu heben. 


P. Pabst In Leipzig: 

Gedrucktes oder hnudschriftl. Material 
(KlavicrauszUge, Orchesterstimmen etc.) zu 
folgenden und sonstigen Werken: 

Ang. Scliltelmers: 

Hizzio, Oper. — Der Lastträger, Oper. — ' 
Die Muhle von Sanssouci, Oper. — Der 
Liehesriog, Oper. — Klaviertrio, dem König 
Friodr. Willi. IV. von Preussen gewidmet. 


Wilhelm Hansen, Musik-Verlag, Leipzig. 

Joachim A ndersen. 

Kompositionen 

für F13te und Klavier. 


Op. 44. L’lltrondelle. Valae- 

Caprice. cd 2.—. 

Op. 45. Opern-Transcrlptlo- 
sten (roittelschwer). 

No. 1. Mozart: Figaro. 2.Bellini: 
Normu. 3. Boicldieu: Die weisse 
Dame. 4. Nicolai: Die lustigen 
Weiber. 5. Mozart: Don Juan, 
ß. Donizctti: Lucia, h cd 1.50. 

Op. 50. Schwedische Polska- 
■Jeder nach J. Dannström. 

No. 1. (D moll d i._. No. 2. 
{G dur) cd 1.25. No. 8. (F.moll) 
cd 1.35. No. 4. (Cdur) cd 1.25. 
No. 5. (D moll) cd 1.-. No. 6. 
(Fdur) cd 1.50. [138.J 

Op. 57. Trolii llorceanx. 

1. Le calme. 2. Serenade mdlan- 
coliqae. 3. Le tourbillon h cd 1.50. 

Op. 53. Introdactlon et f»n- 
taisle nur des nlrs hon« 
greis. cd 3. — . 

Op. 59. Fantaifties nationales 

(non difficilca). 

1. Dunois. &H 1.50. 2. Ecossnis 
cd 1.75. 3. Russe. cH. 2.50* 
4. Suddois. cd 3.—. 5. Italien] 
cd 2.—. 0. Ilonproi». cd. 2.—] 

Op. 61. Jtt« Horcean de con- 
ecrt, composd pour le concours 
de 1805 au Conservatoire de 
Musique i Paris, d 3.—. 

Op. 02. Dlx Borceaax. 

1. Cavutim-, d 1.—. 2. Inter- 
mezzo. cd 1.50. 8. Dans la Gon- 
dote. <d 1.80. 4. Sdrdnnde 

d'amour. cd l. — . 


Op. 37. 26 kleine t'aprlcen. 

Filr Flöte. Flöte allein, cd 8.50. 

Op. 63. 24 Etades technlqaes. 

Für Flöte. Flöte allein. lieft I, II 

k cd 4.-. 


V‘4t 




Julius Blüthner, 

LEIPZIG. 

» Königl. Sächs. Hof-Pianofortefabrik. » 

— Hoflieferant 

Ihrer Mttf. der Deutschen Kaiserin und Königin von Prenssen. 
Sr. Maj. des Kaisers von Oesterreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Maj. des Kaisers von Russland. — Sr. Maj. des Königs von Sachsen. 
Sr. Maj. des Königs von Bayern. — Sr. Maj. des Königs v. Württemberg. 
Sr. Maj. des Königs v. Dänemark. — Sr. Maj. des Königs v. Griechenland. 
Sr. Maj. des Königs v. Rumänien. — Ihrer Maj. der Königin v. England. 


General -Vertretung für Österreich-Ungarn: 


Bernhard Kohn, k. k. Hof-KlaTier-Etablissoment, Wien I., Hlnunelpfortgasse 20. 





Sfeinway $ Sons 

New -York ® London 
Hamburg 

Schanzenstrasse 20/24 und 
Ludwlg»tra»»e 11—15 



Neues Cliuilnu- Modell 5 
M. laoo. 


Hof-Pianoforte-Fabrikanten 


Sr. Majestät des Deutschen Kaisers und Königs von Preusssn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Österreich und Königs von Ungarn. 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland. 

Sr. Majestät des Königs Eduard von England. 

Ihrer Majestät der Königin Alexandra von England. 

Sr. Majestät des Sohah von Persien. 


Neues Flügel-Modell 00 
Si. »ISO. 

Sr. Majestät des Königs von Sachsen. 

Sr. Majestät des Königs von Italien. 

Ihrer Majestät der KÖnigln-Regentln von Spanien. 
Sr. Majestät des Königs von Schweden. 

Sr. Majestät des Sultans der Türkei 
etc. etc. eto. 


Vertreter in Leipzig, /Dresden n. Chemnitz: C. A. Klemm. 

Qeneral-Vertretung für Österreich-Ungarn bei 
Bernhard Kohn, k. k. Hof- Klavier- Etablissement, Wien I., Himmelpfortgasse 20. 


□■c 


Druck tob 0 . Knjriing in L.lpdg. 



■ m sm. 
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